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Zur Physiologie des Protoplasma.*)

Von Prof. Dr. W. Preyer.

II.

Die Funktionen des Stoffwechsels.

Die Stoffwechsel-Funktionen bestehen aus den Vor-

gängen der Saftströmung (Circulation), Athmung (Re-

spiration), Ernährung (Nutrition) und Absonderung (Se-

eretion), welche zwar in Gedanken einzeln betrachtet

werden können , in Wirklichkeit aber untrennbar mit-

einander verbunden sind. Denn es ist augenfällig, dass

die drei letztgenannten Vorgänge ohne den erstgenannten

nicht stattfinden können. Sie erlöschen thatsächlich,

wenn die Bewegung des Wassers aufhört. Ferner ist

eine Ernährung ohne Athmung nicht möglich, weil das

assimilirte Nährmaterial zum Theil verbrannt werden
muss, — selbst beim Embryo — um neuem Platz zu

machen. Dass endlich sekretorische Prozesse ohne nu-

tritive, welche ihnen das Material liefern, nicht bestehen

können, liegt auf der Hand. Somit hängen diese vier

Grundfunktionen miteinander fest zusammen. Nur ver-

einigt ermöglichen sie den physiologischen Stoffwechsel.

Dieser besteht allemal aus zwei Phasen: Assimilation

und Dissimilation; erstere setzt sich zusammen aus der

Stoffaufnahme und anaplastischen Nahrungsverwandlung,
letztere aus der kataplastischen Umsetzung des assimilirten

Materials und Entfernung der Umsetzungsprodukte (Ex-

cretion). Für die Nahrungsaufnahme ist unerlässlich

Flüssigkeit in strömender Bewegung, für die anaplastische

(früher „progressiv" genannte) Stoffmetamorphose, den
„Auabolismus", eine spezifische metabolische Thätigkeit

des Protoplasma (Ernährung im engsten Sinne des

Wortes), da Protoplasma in allen lebenden Geweben
vorhanden ist und nur aus Protoplasma entsteht. Die

kataplastische (früher „regressiv" genannte) Stoffmeta-

morphose, der „Katabolismus", setzt aber die Athmung,
zunächst die Sauerstoffbindung, seitens des Protoplasma

*) Fortsetzung von Nr. 1 des vorigen Jahres.

voraus; die Beseitigung der ihm nicht nothwendigen

Stoffe, namentlich der Verbrennungsprodukte, hat die Se-

cretion zur Folge. Die natürliche Ordnung ist also:

1) Saftströmung, 2) Athmung, 3) Ernährung, 4) Ab-

sonderung (einschliesslich der Ausscheidung).

Da die strömenden Säfte selbst grossentheils respiratorische,

nutritive und secretorische Funktionen haben, so sei eine Ueber-

sicht ihrer auffallendsten Verschiedenheiten in dem Thierreiche

vorausgeschickt.

Die strömenden Säfte.

Die Körnchenströmungen des Protoplasma. Die Gastral-

Flüssigkeit der Ciilenteraten. Die perienterische Flüssigkeit vieler

Würmer enthält Formelemente, theils farblose (bei vielen Anne-
liden), theils rothe (bei manchen Nemertinen). Bei vorhandener
Sonderung von Gefässsystem und Leibeshöhle heisst der Inhalt

des ersteren Blut. Die Blutflüssigkeit oder das Plasma ist theils

farblos, theils gefärbt, roth bei Lumbricinen (Hämoglobin), bei

einigen anderen Würmern grün. Neben dem Blute in den Ge-
fässen findet sich stets eine farblose Flüssigkeit (Chylus) in der

Leibeshöhle und bei rückgebildetem Gefässsystem ist dieses

perienterische Fluidum nicht selten roth (bei Glycereen).

Bei Echinodermen die ernährende Flüssigkeit klar oder

schwach opalescirend, selten trübe oder gefärbt, wahrscheinlich

mit Wasser, das von aussen stammt, vermischt. Sie enthält aber
zellige Formelemente.

Die Arthropoden haben meist eine farblose Blutflüssigkeit,

einige grünes oder rothes Plasma. Die Formelemente farblos,

mannigfaltig; alle, auch die niederen Crustaceen, haben Blut-

körperchen und diese enthalten bei Insekten häufig viele Fett-

körnchen, auch farbige.

Die Mollusken haben meist farbloses, auch bläuliches, opales-

centes Blutplasma (Hämocyanin), Cephalopoden blaues, violettes,

grünes, einige Gasteropoden auch rothes. Die Formbestandtheile
des Blutes sind farblos, bei wenigen röthlich.

Die Tunicaten haben farbloses Blut.

Erst bei Wirbeltlueren Blut und Lymphe völlig getrennt. Alle

Vertebraten ausser Leptocephalus und Amphioxus haben im
ausgebildeten Zustande rothe Blutkörper und gelbes oder farb-

loses Plasma und farblose Lymphkörper im Blute. Hydrolymphe,
Hämolymphe nur bei Evertebraten und bei Embryonen höherer
Thiere.
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Unabhängig von allen diesen und vielen anderen Verschieden-
heiten der strömenden oder sonst bewegten Säfte im Thierkörper
ist, die Ursache ihrer Bewegung. Längst wurde als ein Irrthum
erkannt, was vor einem halben Jahrhundert ziemlich allgemein
angenommen war. dass im Blute selbst eine Ursache seiner Be-
wegung wenigstens zum Theil liegen müsse. Hingegen ist klar,

dass wenn einmal die Säfte in Bewegung sind, deren Geschwindig-
keit durch eine Aenderung der Beschaffenheit der Säfte, z. B.
ihrer Viscosität und Körperchenmenge, nothwendig beeinrlusst
werden muss. Doch sehe ich hier ganz von solchen Nebenfragen
ab und behandle allein die Ursache der Saftströmungen in dem
ganzen Thierreiche, unabhängig von der Beschaffenheit der
strömenden Säfte.

Die Saftströmung.

So gewiss es ist, dass nicht alle in dem freien und
in Zellen eingeschlossenen Protoplasma, sowie im Mikro-

plasma vorkommenden Strömungen ausschliesslich auf

Kontraktionen heruhen, da auch passive Ortsänderungen

des Saftes durch Diffusion, Kapillarität, Verdampfung,
Stoss, Druck, Schrumpfung u. s. w. zu Stande kommen
können, wie bei einem mit Wasser gefüllten Bade-
schwamm in der Luft, den man berührt, ebenso gewiss ist

es, dass die normale Strömung im Protoplasma wesent-

lich durch die physiologische Kontraktilität desselben

verursacht wird. Denn sie erlischt, wenn diese erlischt,

und kann nur durch örtliche Druckänderuugen erneuert

werden. Die Flüssigkeit strömt von dem Punkte höheren
Druckes an der kontrahirten Stelle an den Punkt ge-

ringeren Druckes an der nicht kontrahirten. Dieser

wichtige Satz gilt für alle Saftströmüngen in der ganzen
Thierreihe.

Dass in der That alle centripetale und centrifugale,

circulatorische oder oscillatorische Saftbewegung im
Thierkörper, die ganze Reihe hindurch, von der Amöbe
an bis hinauf zum Wirbelthier mit seinem vollkommenen
Blutkreislauf und Lyinphstrom, durch aktive Kontrak-
tionen von Protoplasma verursacht ist, so dass die Strö-

mung still steht, wenn das Protoplasma sich nicht mehr
kontrahirt, lässt sich zeigen, wenn man vergleichend

physiologisch die Kreislaufsapparate und ihre Vorstufen

bei niederen Thieren und die der höheren während ihrer

ontogenetischen Entwicklung betrachtet, dabei immer die

Ergebnisse der histologischen Untersuchung (den Nach-
weis des Protoplasma in der Muskelfaser in erster Linie)

und die Mechanik der Saftströmung im ganzen Körper
im Auge behaltend.

In dem freien Protoplasma und in dem in fast un-

unterbrochener Durchmischung befindlichen der Rhizo-
poden ist die Funktion an jedem Theile unmittelbar

durch Kontraktionen bedingt, wenn auch nicht überall

so leicht zu erkennen, wie an den centrifugalen und
centripetalen Körnchenströmungen in den Pseudopodien.

Bei vielen Infusorien trifft man schon, trotz der Poly-

dynamie ihrer Leibessubstanz, kontraktile Blasen und
wandungslose Kanäle oder längliche Vacuolen, in welche
jene eine Flüssigkeit, hier und da schon rhythmisch,

hineintreiben. Die Systole und Diastole der mit Flüssig-

keit gefüllten Hohlräume mancher Amöben und sehr

vieler Infusorien wird sichtbar durch Protoplasmakontrak-
tionen des Körpers, welche zugleich lokomotorisch sein

können, bewirkt. Ein einfaches Schema (Fig. 1) ver-

anschaulicht, wie in einem protoplasmatischen Körperchen
durch die Expansion der centralen Vacuole ein centri-

petaler Strom von aussen nach innen entsteht, während
bei der Kontraktion des mit Flüssigkeit gefüllten Hohl-
raums v sein Inhalt eentrifugal durch die radiären „Saft-

kanälchen" an die Peripherie gelangt.

Durch den amöboiden Wechsel der Scheinfüsse, bei Infu-

sorien die Flimmerbewegung an der Oberfläche und bei Spon-

gien die in den Wasserkanälen wird auch ein Ein- und Aus-

strömen des Wassers der Umgebung nothwendig eintreten

und zum Theil regulirt werden müssen. Hier ist also

überall die Kontraktilität des Protoplasma die offen-

kundige Ursache der Saftströmung im Parenehym und
zwar des noch nicht differenzirten,', wo Membranen den
kontraktilen Blasen wie den mit diesen in Verbindung
stehenden kleinen und grossen Längsspalten fehlen. Man
sieht dann diese wie jene bei der systolischen Ent-

leerung verschwinden, um bei der Füllung erst wieder
sichtbar zu werden. Was die Flimmerbewegung be-

trifft, so ist bekannt, dass sie unabhängig von irgend-

welchem mit der Cilie oder deren Protoplasmawurzel
zusammenhängenden Gebilde fortdauern kann, also dem
Cilienprotoplasma selbst zukommt.

Auch wo die von der Ernährung noch nicht topisch

gesonderte Vertheilung des Körpersaftes durch damit

gefüllte Hohlräume zu Stande kommt, welche mit dem
Magen in direkter Verbindung stehen, wie bei dem
Gastrovascularapparat der Cölenteraten, kann ausser der

Flimmerbewegung an den Wänden der Taschen oder Aus-

sackungen nur die Kontraktion des ganzen Körpers oder

einzelner Theile desselben, namentlich häufig ab- und
anschwellender Tentakel, die Ursache der Saftströmung

sein. Je weniger die Kontraktilität des Körpers aus-

geprägt ist, um so mehr wird diese oft sehr lebhafte

Thätigkeit der Tentakel, also die lokale Protoplasma-

kontraktion, für das Imgangbleiben der Flüssigkeitsbewe-

gung und ihrer Vertheilung im Körper wirksam gefunden.

Bei Medusen wirkt beides zusammen. Wenn die Meduse
emporsteigt, so muss sie ihren Schirm energisch kon-

trahireu und das Wasser unter dem Schirm, aber auch
die Flüssigkeit in den verzweigten radiären Kanälen
desselben bewegen (Fig. 2, gv). Die Beobachtung von
der Seite im Glase zeigt wie oft der Rückstoss durch

immer erneuerte Kontraktion stattfindet, um ein geringes

Steigen zu ermöglichen. Dabei ist noch zu beachten,

dass bei einigen Leptomedusen nach Hertwig und
Haeckel an der Subumbrella kleine Papillen vorkommen,
in welche sich Ausbuchtungen des Ringkanals erstrecken.

Diese münden nach aussen und an den Exkretionstrichtern

findet sich Flimmerepithel. Man kann sich also vor-

stellen, dass Flüssigkeit durch die Radiärkanäle nach
aussen geht. Besondere Oeffnuugen (Tentakelporen),

Ausbuchtungen, radiäre Kanalnetze dienen überhaupt in

vielen Fällen zur Regulirung der Füllung und Entleerung

des cölenterischen Apparates. So mannigfaltig aber

auch derartige Modifikationen des ursprünglichen Gastral-

apparates sind, immer ist es das Protoplasma in den

kontraktilen Geweben, welches durch seine Zusammen-
ziehung und Ausdehnung die für die Strömung erforder-

lichen Druckunterschiede schafft.

Ganz dasselbe gilt für die grosse Abtheilung der

Würmer. Diese bietet aber so verschiedene Einrichtungen,

durch welche Säfte in strömender Bewegung erhalten

werden, dass von einer einheitlichen mechanischen Einrich-

tung nicht die Rede sein kann. Das grösste physiologische

Interesse knüpft sich hier an die beginnende Lokalisirung

der Funktion, indem eine nicht geringe Anzahl von unvoll-

kommenen Uebergangsformen zu einem geschlossenen Ge-

fässsystem, sogar mit pulsirenden erweiterten Stellen, als

primitiven circulatorischen Centralorganen, sich vorfindet

und damit im Zusammenhang zum ersten Male die Son-

derung des Blutes von dem Chymus, der perienterischen

Flüssigkeit, dem Chylus, Nährfluidum, Cölomsaft, dem
Nährwasser und Parenchymsaft, und wie man sonst noch

die Säfte, welche in ihrem Körper bewegt werden, ge-

nannt hat, sich vollzieht.

Es lässt sich aber in allen Fällen darthun, dass diese
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Saftbewegung- nicht ausschliesslich einem einfachen phy-

sikalischen von der Protoplasma-Kontraktilität unabhän-

gigen, etwa osmotischen Vorgang zugeschrieben werden
kann, die letztere vielmehr das wesentliche ätiologische

Moment bildet.

Bei den Plattwürmern, die noch kein Coelom im

engeren Sinne, sondern nur eine vom Darm geschiedene

primäre mit Parenchymgewebe gefüllte Leibeshöhle, auch

noch keine Gefässe, kein Herz haben, dringt die Flüssig-

keit vom Darm aus in das Körper-

parenehym nicht nur durch Diffusion,

wie durch eine passive Membran, son-

dern sie wird nothwendig durch die

longitudinalen, cirkulären und radiären

Muskelfasern nach der Resorption in

unregelmässiger, wegen der Häufigkeit

des Wechsels ausgiebiger Bewegung
erhalten. Die darmlosen Würmer,
welche durch Endosmose, von der

äusseren Umgebung her, sich ernähren,

müssen doch immer die ihren Körper
durchtränkende Flüssigkeit durch ihre

eigenen Bewegungen, und seien diese

auch nur lokomotorisch oder saugend,

nothwendig mit in Bewegung, also in

einer mehr oder weniger regelmässigen

Strömung halten. So muss namentlich

bei vielen Strudelwürmern, Saug-
uiirmern und Bandwürmern die aktive

Körperbewegung als wichtigste Ursache

für die Saftströmung gelten. Ist der

Darm selbst oder nur der Schlund kon-

traktil, kann der letztere aus- und ein-

gestülpt werden und ist der Darm
verästelt, so wird die Vertheiluug des

flüssigen Inhaltes desselben im ganzen
Körper auch ohne besondere Leibes-

höhle und ohne präformirte Kanäle
im Parenchym schon wegen Herstellung

eines erheblichen Filtrationsdruckes des

zu resorbirenden Fluidum wesentlich

unterstützt werden müssen. Beides trifft

namentlich für die Planarieii zu, welche
in dieser Hinsicht den Cölenteraten

nahe stehen.

Aber auch bei den Häderthieren

und Bryozoen, welche beide zwar
keine Gefässe, aber eine besondere,

Hämolymphe enthaltende Leibeshöhle

besitzen, sind es die Kontraktionen

des ganzen Körpers und, besonders

bei den Bryozoen, der Tentakel, welche

die Strömungen im Gang halten oder

den Ortswechsel des Nährsaftes ver-

mitteln. Bei den ebenfalls mit einer

Leibeshöhle versehenen, aber
sind es die Kontraktionen

Hautmuskelschlauches , welchen
Erst bei den primitiven Formen der Anneliden (den

Archanneliden), deutlich bei Polygordius findet sich der

Allgemeinen als kontraktil erkannt; in ihm geht peristal-

tiseh das Blut von hinten nach vorn. Dagegen wird die

Bewegung der Leibesliöhlenflüssigkeit, die bei Oligochäten

(Lumbricinen) mit der Umgebung durch Poren in Ver-

bindung steht, durch Bewegungen des ganzen Körpers

vermittelt. Hierdurch, wie durch die Schwellungen des-

selben und Hervortreibungen einzelner Theile, muss die

Blutbewegung in den longitudinalen Gefässstämmen noth-

wendig stark beeinflusst werden.
Die Trennung der in geschlossenen

Ein mittleres Volum der Vacuole

zwischen maximaler Expansion und

C'ontraetion deutet der gestrichelte

Ring an.

Blutgefässen vorhandenen Hämolymphe
oder blutartigen Flüssigkeit von dein

aus dem Darm stammenden chylusarti-

gen Cölomsaft ist bei den Netnertinen

(Fig. 3) vollzogen. In deren Rücken-
gefäss d und Seitengefässen l V wird

durch die Kontraktionen der Wandung
der Inhalt nachgewiesenermassen peri-

staltisch in strömende Bewegung ge-

setzt, und zwar im medianen Dorsal-

stamm d von hinten nach vorn und in

den Seitengefässen l V von vorn nach

hinten. Doch ist dabei eine wechselnde
Compression und Streckung aller drei

Arten von elastischen Röhren durch

die lebhaften Locomotionen unvermeid-

lich. Auch die bei Hirudineen vor-

handenen pulsirenden Strecken des

Rückengefässes und die wenigstens

zeitweise rhythmisch pulsirenden late-

ralen durch Querkanäle mit jenem ver-

bundenen Gefässe können nicht die

Blutströmung von den locomotorischen

und sonstigen allgemeinen Körperkon-
traktionen emaneipiren, weil die Pulsa-

tionen unregelmässig sind und öfters

aussetzen. Jedoch ist in der an einer

Stelle des dorsalen Blutsinus oder an
dieser und an erweiterten Querkanälen
auftretenden Pulsation, zum Beispiel

bei Scoleinen, bereits eine primitive

Herzthätigkeit zu erkennen, welche den
vielleicht bei allen mit Rücken- und
Bauch-Gefäss versehenen Würmern in

jenem nach vorn, in diesem nach
hinten fliessenden Strom beschleunigt,

Körperbewegungen
macht (Figur 4).

regulirt

Figur 2.

Aurelia von unten. (Nach Gegenbaur.)

a = Randkörper. — t = Randtentakel.

6 = Mundarme. — v = Magenhöhle.
gv = Kanäle des Gastrovascularapparats
mit dem Ringkanal. — ov = Ovarium.

schlauchförmig

gefässlosen Nematoden
und Expansionen des

ene Funktion zukommt.

Anfang einer Lokalisiruntr derselben, ein medianes Rücken-

gefäss mit blinden Seiteilästen und einer den Darm um-
fassenden Schlinge am Kopfende. Dass die Wandungen
dieser zusammenhängenden Gefässe kontraktil sind und
den Inhalt des Dorsalstammes von hinten nach vorn be-

wegen, ist sehr wahrscheinlich, und da das rothe Blut in

den Kanälen nicht stagniren kann, so müssen jedenfalls

die Kontraktionen des Körpers es hin und her bewegen.
Das Rückengefäss der Anneliden (Annulaten) ist im

und von

weniger abhängig
Wird doch der

weiterte Theil des Dorsalstammes,

welcher sich verästelt und das Blut in

Kiemen gelangen lässt, bei Terebellen

schon als eine Art Kiemenherz be-

zeichnet; ebenso sind bei anderen

Chätopoden die pulsirenden | Dorsal-

und Ventral-Gefass verbindenden erweiterten) Querkanäle

förmliche physiologische Aneurysmen. (Fig. 4 c.)

Auch die blasigen Erweiterungen der Queranasto-

mosen zwischen dem ventralen Stamm und den aus lacu-

nären Blutsinus gebildeten lateralen Gelassen sind, wie

diese selbst, kontraktil bei Nephelis, und die Pulsationen,

d. h. systolische und diastolische Zustände, können in

den Seitengefässen mit einander alterniren. Bei Pontob'

della wurde der vordere mit Ausbuchtungen versehene

Abschnitt derselben in rhythmischer Thätigkeit gesehen.

Aehnlich verhalten sich die gestielten an den lateralen

Gefässen sitzenden kontraktilen Blutschläuche bei Bran-

chellion und bei Lumbriculus. Wo, wie bei einigen Lum-
bricinen, ein Capillarnetz ausgebildet ist, finden sich
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ebenfalls Uutfükrende Divertikel. Bei Limicolen mit kon-

traktilen Gefässstämmen ist eine weite schlauchförmige seit-

liche Anastomose vorhanden. Während aber das Bauch-

gefäss bei den meisten Würmern nicht kontraktil ist, zieht

es sich bei Chätopoden (Fig. 5 v) peristaltisch zusammen,
wie auch in einigen wenigen anderen Fällen. Kurz die

Mannigfaltigkeit der Anordnung kontraktiler Sinus, lacu-

närer Kanäle, longitudinaler, parietaler (transversaler)

Gefässe, Schleifen, Schläuche und Blindsäcke, welche
sämmtlich Blut führen, ist bei

den Würmern, wie schon aus

dem Angeführten hervorgeht,

gross. Immer wird aber die

Bewegung des Blutes verursacht

durch das aktive Protoplasma in

den kontraktilen Theilen und
zwar ist sie zum Theil ganz

wogend

,

un-

zum

Figur 3.

Nemertine. (Nach
Quatrefages.)

a = Mündung des Russeis.

p = Rüssel.

c = Wimpergruben.
n = Gehirnganglion.
ri = lateraler Nervenstamni.
IV = seitl. Blutgefässstamui.

d = medianes Dorsalgefäss.

regelmässig, fast

Theil schon rhythmisch und, wenn
auch peristaltischer Art, doch
systolisch und diastolisch wech-
selnd bei variirender Lage des

primitiven circulatorischen Cen-
tralorgans.

Bei den auffallend reducirten

Gephyreen tragen ausserdem die

Gefässwände Wimpern, welche
den Blutstrom beeinflussen, wäh-
rend die Acanthocephalen durch

Ein- und Ausstülpen des Rüssels

den Saft in ihrem Körper be-

wegen, abgesehen von sonstigen

bei allen Würmern die Blutströ-

mung und die Bewegung der

Cölomflüssigkeit mächtig beein-

flussenden, in vielen Fällen sie

wahrscheinlich ausschliesslich ver-

ursachenden Körperkontraktionen.

Hingegen ist bei Echino-

dermen die Blutbewegung viel

weniger abhängig von den Kon-
traktionen und Expansionen des

Körpers und seiner Theile (der

Pedicellen, Tentakeln u. A.),

welche mehr die Füllung und
Entleerung der Wassergefässe und
die Strömungen in diesen beein-

flussen. Die kontraktilen Poli-

schen Blasen am centralen peri-

stomalen Ringkanal füllen bei

ihrer Entleerung diesen ebenso

wie die kleinen, gleichfalls durch

eine Muskelschicht sich zusammen-
ziehenden und dadurch ihren

wässerigen Inhalt in die Ambula-
cralkauäle ergiessendeu Ampullen der Saugfüsschen diese.

So kommt ein sehr energischer Wechsel des Wassers in dem
ausserdem überall an der Innenwand mit Flimmerepithel ver-

sehenen Wassergefässsystem, namentlich bei den Seesternen
zu Stande, indem einerseits die sich am Ringkanal nach
der Entleerung wieder ausdehnenden Poli'schen Blasen
durch Herstellung eines negativen Drucks neues Wasser
durch die Madreporenplatte und den Steinkanal einziehen,

andererseits die Saugfüsschen nach ihrer mit einer

Erektion verbundenen Turgescenz das Wasser jedesmal
wieder in die erschlafften Ampullen und die Ambulacral-
kanäle ergiessen, sei es mit Retraktion durch Zusammen-
ziehung longitudinaler Muskelfasern ihrer Wandung, sei

es ohne Verkürzung derselben und ohne Erschlaffung

Blutströmung in dem

der cirkulären Muskelfasern in ihrer Wandung. Mit

welcher Kraft das Wasser bewegt wird, kann man an
solchen Seesternen, besonders Luidia, sehen, die beim
Herausnehmen aus dem Behälter es in starkem Strahl

aus einer Oeffnung an der Spitze eines Radius von sich

geben, wie ich oft beobachtete. Es giebt wohl im ganzen
Thierreich keine Gruppe, welche die unmittelbare Ab-
hängigkeit der Wasserbewegung im Körper von der Kon-
traktilität des Myoplasma in thätigen Muskelfasern so

augenfällig beweist wie die Echi-

nodermen. In der Ruhe wird
dagegen der viel weniger ener-

gische Wasserwechsel wesentlich

durch das Flimmerepithel der

Wassergefässe vermittelt.

Die
centralen zweifachen Ringgefäss
mit seinen Querkanälen, radiären

Aesten und an den Darm gehen-
den Verzweigungen ist bei Wei-
tem schwieriger zu verstehen.

Jedoch ist gewiss, dass an ex*

centrischen schlauchförmig er-

weiterten Stellen dieses wahr-
scheinlich nicht überall geschlos-

senen Blutgefässsystems Pulsa-

tionen vorkommen, und wenn auch
das sogenannte Herz der Echi-

nodermen, ein pulsirendes Ver-
bindungsstück des dorsalen und
ventralen Ringgefässes, vielleicht

diesen Namen nicht in jedem
Falle mit Recht trägt, so ist

doch eine Kontraktilität der Ge-
fässwandungen und damit eine

peristaltische Fortbewegung des
Blutes an vielen Stellen unzweifel-

haft vorhanden. Irgend einen

anderen Faktor als Ursache der

Blutströmung anzunehmen, deren
Richtung in den Ringgefässen
vielleicht wechselt, liegt kein

Grund vor. Namentlich
wegen der oft

schlafähnlichen Ruhe auch der
grössten Haarsterne, See -Igel,

Seesterne und Holothurien im
Gegensatze zu der Beweglichkeit
der meisten Würmer, die Blut-

strömung auch ohne Betheiligung

lokomotorischer Kontraktionen
stattfinden können. Hierbei wird
besonders die Kontraktilität der
longitudinalen Darm-Gefässe der

Holothurien wichtig. Sie stellen

Herzen vor. Eine Flimmerbewegung
der Echinodermen überhaupt

und die wimpertragende Hülle

Figur 4.

Saenuris jung.

Gegenbaui-

d = Dorsalgefässstamm.
v = Ventralgefässstamm.
c = Queranastomose (Herz).

(Nach

•)

liegt

muss
stundenlangen

Figur 5.

Chätopode. (Nach Gegenbaur.)

i = Darmhöhle. — d= Rückengefässstamm. — h = den
Darmkanal umfassender Ast. — »' = ventrales Darm-
gefäss. — b = Kiemenarterien. — a = Kiemenvenen.
br = Kiemen. — n = Bauchmark. — v = Bauchgefäss-
stamm (contractu). — D ~ Dorsal-, V= Ventral-Seite.

eine Art peripherer

ist in den Blutgefässen

nicht beobachtet worden
des Herzschlauchs der See-Igel kann kaum als ein we-
sentlicher Theil des Kreislaufsapparates betrachtet werden.

Bei den Arthropoden ist dagegen gerade der das
Herz umgebende Blutraum, der sogenannte Pericardial-

sinits, für die Füllung des mit spaltförmigen Oeffnungen
an der Seite, zum Theil auch am hinteren Ende ver-

sehenen schon viel selbstständigeren Herzens von sehr

grosser Wichtigkeit, da er das aus der ganzen Leibes-

höhle zurückkommende Blut sammelt. Doch wird diese

Begünstigung
kurzen, bei

der diastolischen

Insekten oft

Füllung des

lang- gestreckten

bei Krebsen
und viel-
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kammerigeu dorsalen Herzrohres (Fig. 6, 7, 8), das den

Strom von hinten nach vorn zu gehen zwingt und den

Rüekfluss durch Klappen verhindert, keineswegs in allen

Abtheilungen gefunden. Näheres darüber findet man in

dem Buche von Professor V. Gräber über „Die Insekten"

(München, Oldenbourg 1877). Nicht wenigen Krustern (den

Cirripedien, manchen Copepoden und Ostrakodem fehlt

das Herz. Bei diesen sind es andere kontraktile Gebilde,

namentlich der mehr oder weniger periodisch sich bewe-

gende Darm, die Schwanz- und die

Extremitätenmuskeln, welche in un-

vollkommener Weise den Blutstrom im

Gang halten oder ein Fluktuiren be-

wirken. Doch ist auch bei sehr

vielen mit einem pulsirenden Rük-

kengefäss oder einem Herzen ver-

sehenen Gliederthieren ausser diesem

cirkulatorischen Centralorgan die

Mitwirkung zahlreicher Muskeln für

die Vertheilung des Blutes im Körper
unentbehrlich. Denn wenn auch die

systolische Entleerung desselben in

eine kontraktile Aorta, in Arterien

oder wenigstens cordifugale elasti-

sche Gefässe für die erste Propulsion

genügt, so ist doch der Rückstrom bei

dem fastallgemeinen Fehlen vonVenen
und der Seltenheit von Capillaren

nicht ohne periphere Kompression

des Fluidums in der Leibeshöhle und
den Organen vorstellbar. Diein

Lacunen, Sinus oder als Venenstämme
bezeichneten kanalartigen blutführen-

den Räume, welche das bald nur nach

vorn, bald nach vorn und hinten zu-

gleich, auch wohl seitlich vom Herzen

entleerte Blut nach der Vertheilung

im Körper in den Herzsinus zurück-

strömen lassen, sind selbst nicht kon-

traktil, sondern wandungslos, und eine

diastolische Aspiration kann das Herz

nur auf das bereits im pericardialen

Blutbehälter angesammelte, es be-

rührende Blut ausüben. Für die

Füllung dieses Sinus selbst mit venö-

sem Körper- und arterialisirtem

Kiemenblut, mit Capillarblut oder

auch Arterienblut, das keine Capil-

laren, sondern nur Lacunen passirt,

reicht die Herzthätigkeit allein nicht

aus. Man braucht sie nur an völlig

Figur 7. Figur 6. Figur
(Nach Graber.) CNach (iiaber.)

Fig. 6. Herz vom MaikÄfer nuten. Herz einer Zweiflügler-

larve oben. - 6 = Interventricularklappen. — e = Zipfel-

klappe (Segelventil). — d= Zellventil. — a, c = Herzspalten

(Ostien oder Spaltöffnungen rles Herzens.)

Fig. 7. Dyticus (Rückengefässstück), Muskelfasern in

Spiraltouren. — c = geschlossene Herzspalte. — e = ge-

öffnete Herzspalte. — a = dorsales Zwerchfell mit ein-

gewebten Muskelfasern.

Fig. B. Herz d. i. das gegliederte Eückeugefäss, in das

einfache Rohr a, die Aorta, auslaufend. — b — segmen-
tirtes Zwerchfell unter demselben.

s
1

m

frischen durchsichtigen Insektenlar-

ven sorgfältig zu beobachten, z. B.

lienkette.
an einer Corethra, um sich davon zu

überzeugen. Von den vielen hinter

einander liegenden Herzkammern zieht sich, wie ich fand,

die hinterste immer zuerst und am stärksten zusammen,
oft ehe die vorderste sich entleert hat, und in re-

gelmässiger Folge, auch in den vorderen Kammern in

einer Art Peristaltik, wird das Blut ein- und ausgepumpt
durch sehr energische Diastolen und Systolen. Denn auch
die ersteren können hier nicht rein passiver Natur sein,

was schon aus der eigenthümlichen Insertionsweise der

Flügelmuskeln am Insektenherzen wahrscheinlich wird,

sowie durch die von A. Brandt (1866) entdeckte That-

sache, dass nach Durchsehneiduug dieser Seitenmuskeln das
Herzlumen abnimmt. Letztere können daher als diastolische

Hülfsmechanismen bezeichnet werden , welche während
der Systole etwas gedehnt, nach Ablauf derselben sich

Figur 9.

Heuschrecke. (Nach Graber.)

a — liückengefäss (Herz). — be = Rückendia phragma.
I = Herzvorraum. — en = Bauchdiaphragma.

fak — Rüc.kenschiene. — Im = Bauchschiene. — dd= Haut-

rippen — df, ik = Ex- und Inspirationsmuskel, g = Gang-

zusammenziehen und so die Aspiration des Blutes durch

die oft sehr zahlreichen paarweise lateral angeordneten

mit Klappen versehenen venösen Ostien befördern und
beschleunigen. Jedoch ist die diastolische Herzerweiterung

durch diese lateralen Muskeln nicht so zu verstehen, als

wenn sie unmittelbar am Herzen ziehend dessen Lumen
vergrösserten — dadurch würde eine Abplattung des Herz-

schlauchs entstehen — , sondern (wie Graber entdeckte) es

wird durch die Kontraktion des Rückendiaphragma (be der

Fig. 9) das Herz, welches an der

Rückendecke aufgehängt ist und durch
Fasern mit dem Diaphragma zu-

sammenhängt, bei dessen Abwärtsbe-

wegung ausgedehnt. Die Automatie

des Lepidopterenherzens, z. B. des

Rückengefässes grosser Raupen, be-

wiesen durch die Thatsache, dass ab-

geschnittene Herzstücke isolirt sich

kontrahiren und expandiren, steht

damit nicht im Geringsten im Wider-

spruche. Sie genügt aber, selbst

mit Zuhülfenalime der Aktion der

Herzdilatatoren nicht, um die oft

sehr regelmässige Blutströmung in

den offenen Spalträumen, Sinus und
Lacunen im Körper zu bewirken.

In der That sind auch in

diesen besondere, ebenfalls nur auf

protoplasmatiseher Kontraktilität be-

ruhende Einrichtungen vorhanden,

welche dem Centralorgan zu Hülfe

kommen. Eine „Interviscerahnus-

kulatur", den „Zwiseheneingeweide-

muskeln des Herzens" (Brandt) d. h.

den Seitenmuskeln desselben ähnlich

wirkende kontraktile Gewebsstränge

und -Wände, diaphragmatische ven-

trale Muskelruembranen (Graber) in

den vom Herzen weit entfernten Kör-

pertheilen, Fühlern, Flügeln, Beinen,

besondere z.B. in den TibienwiePump-
werke wirkende kontraktile Gebilde

(bei Ephemeralarven im Schwänze),

ersetzen die zur cordipetalen Blutströ-

mung nicht ausreichende Herzkraft.

Kurz: wo man auch die Saft-

strömung eines Gliederthieres, sei es

eines Krusters, sei es einer Spinne,

sei es eines Insektes, ätiologisch

untersuchen mag, immer findet man
ein muskulöses cardiales Centralorgan

mit propulsatorischer Kraft oder an-

dere die Blut genannte Leibeshöhlen-

flüssigkeit bewegende kontraktile

Gebilde als Motoren. In vielen

Fällen ist beides vereinigt.

Von ganz besonderer Wichtigkeit ist dabei der (von

Dogiel gelieferte) Nachweis, dass die quergestreiften

Muskelfasern des dorsalen Herzschlauchs (bei Corethra-

Larven) mit Nervenfasern und Ganglienzellen in Ver-

bindung stehen, durch welche wahrscheinlich der Rhyth-

mus der Herzkammerkontraktionen regulirt wird. Das

Protoplasma der Nervenfasern muss mit dem der Muskel-

fasern oder kontraktilen Zeilen in Verbindung sein.

Endlich ist längst festgestellt, dass bei Arthropoden

Körperbewegungen die Frequenz der Herzschläge steigern.

Dasselbe muss auch für die Pulsationen der erweiterten Gefäss-

abschnitte (physiologischenAneurysmen) und kontraktilen Ge-

fässstücke derEchinodermen und Würmer gelten. (Frts. folgt.)

D Darm.
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Ueber Zellhautbildung und Waclistbuin kernlosen

Protoplasmas macht Ed. Palla in der „Flora oder all-

gemeinen botanischen Zeitung" interessante Mittheilungen.

In seiner Arbeit „Beiträge zur Physiologie der

Pflanzenzelle" ist Klebs zu dem Schlüsse gekommen, dass

die Zellhautbildung und das Längenwachsthum an die

Gegenwart des Zellkernes gebunden sind, indem er zeigt,

dass, wenn bei Plasmolyse der Protoplast einer Zelle in

zwei oder mehrere Theile zerfällt, nur jener Theilproto-

plast sich mit neuer Zellharft umgiebt und unter Um-
ständen in die Länge wächst, der den Zellkern enthält.

Die Beobachtung, dass kultivirte Pollenschläuche, die an

der Spitze geplatzt waren, häufig unterhalb der Wund-
stelle eine Cellulosekappe bildeten und auf diese Weise
ihr Protoplasma gegen die Umgebung wieder gänzlich ab-

schlössen, veranlasste Palla, das Verhalten namentlich des

vegetativen Kerns zu diesem Prozesse zu verfolgen. Er
kam hierbei bald zu der unerwarteten Thatsache, dass

die Bildung einer Cellulosekappe auch dann stattfinden

kann, wenn der Pollenschlauch beim Platzen seiner beiden

Zellkerne verlustig gegangen ist. Beobachtungen dieser

Art wurden an den Pollenschläuchen von Leucojum ver-

num und Galanthus nivalis gemacht. Fortgesetzte Unter-

suchungen ergaben weiterhin, dass in den Pollenschläuchen

mancher Pflanzen, wie Scilla bifolia, Hyacinthus orientalis,

Gentiana excisa, der Protoplast in mehrere Theile zer-

fallen kann, die sich sämmtlich mit einer neuen Mem-
bran umgeben. Diese Erscheinung kann auch in den

unverletzten Pollenschläuchen der zuletzt genannten

Pflanzenarten auftreten, kommt jedoch am häufigsten

dann zum Vorscheine, wenn der Pollenschlauch an der

Spitze geplatzt war, wobei in den meisten Fällen die

Kerne mit ausgestossen werden, so dass sämmtliche im
Pollenschlauche gebildete Kapseln kernlos sind. Bei einer

Anzahl von Pflanzen endlich, wie Scilla bifolia, Hemero-
callis fulva, Dictamnus albus, Cytisus Weldeni, wurde be-

obachtet, dass aus dem Pollenschlauche ausgestossenes

Protoplasma sich auch dann mit einer Membran umgab,
wenn es keinen Kern enthielt; ja, bei Scilla bifolia,

Cytisus Weldeni und Dictamnus albus konnte festgestellt

werden, dass in einzelnen Fällen solche kernlose Kapseln

zu einem mehr minder grossen Schlauche auswuchsen.

Da die vorstehend erwähnten Erscheinungen zu den
Beobachtungen von Klebs im Gegensatze stehen, wurden, um
das Verhalten kernlosen Protoplasmas zur Zellhautbildung

auch von Zellen anderer physiologischer Funktion verglei-

chen zu können, plasmolytische Versuche mit den Blättern

von Elodea canadensis angestellt. Dasselbe Resultat ergab

sich für die glattwandigeu Rhizoiden von Marchautia poly-

morpha und die Zellen einer Oedogonium-Art. Das End-
ergebniss war, dass auch hier kernlose Plasmapartien sich

mit einer Membran umgeben können. Ebenso konnte

konstatirt werden, dass in Zuckerlösung kultivirte Wurzel-

haare, die an ihrer Spitze geplatzt waren und hierbei

ihren Kern verloren hatten, analog den Pollenschläuchen

von Leucojum vernum und Galanthus nivalis eine Cellu-

losekappe bilden konnten.

Aus allen angeführten Beobachtungen ergicbt sich,

dass es nicht nothwendig ist, dass der Proto-
plast, wenn er eine Zellhaut ausbildet, sich
während dieses Prozesses noch im Besitze seines
Zellkernes befindet.*) Einen etwaigen Schluss, dass

*) Vergl. hiermit den Artikel „Ueber die Beziehungen
zwischen Funktion und Lage des Zellkernes bei den Pflanzen"
auf S. 44 und 45 Bd. II der „Naturw. Wochenschr.", in welchem
die Abhandlung des Prof. G. Haberlandt gleichen Titels (Jena
1887) besprochen wird. Haberlandt thut dar, dass in Zellen,

welche ein lebhaftes lokalisirtes Längenwachsthum zeigen oder
eine starke, einseitige Verdickung ihrer Membran aufweisen, der
Zellkern eine solche Lage einnimmt, dass er direkt in der

der Prozess der Zellhautbildung überhaupt in gar keiner

näheren Beziehung zu der Zellkernthätigkeit steht, darf

man aus dieser Thatsache nicht ziehen; sie spricht durch-

aus nicht dagegen, dass hier Nachwirkungserscheinungen
einer die Zellhautbildung bedingenden Thätigkeit des

Zellkerns vorliegen könnten. Hiermit soll nicht etwa ge-

sagt werden, dass vielleicht die Zellhautbildung als solche

direkt vom Zellkerne bewirkt wird; wir haben ja guten

Grund anzunehmen, dass sie die spezifische Eigenschaft

eines bestimmten Organs ist. Es handelt sich vielmehr

darum, ob nicht irgend welche Funktionen des Zellkernes

so eng mit der Thätigkeit des zellhautbildenden Organs
zusammenhängen, dass die Funktion der Zellhautbildung

stets nur auf eine solche vorausgehende Funktion des

Zellkernes hin erfolgt. Wäre dies der Fall, so müsste,

wenn das zellhautbildende Organ auch nach der Ent-

fernung des Zellkernes aus dem Protoplast weiter seine

Thätigkeit fortsetzt, die ganze Erscheinung für eine Nach-
wirkung der früheren Zellkernthätigkeit erklärt werden.

Ob nun wirklich eine derartige enge Beziehung zwischen

der Zellkernthätigkeit und der Zellhautbildung besteht,

darüber ein bestimmtes Urtheil abzugeben, sind wir der-

zeit noch nicht berechtigt, da wir über die physiologischen

Funktionen des Zellkernes noch durchaus im Unklaren

und nur soviel anzunehmen gezwungen sind, dass der

Zellkern das übrige Protoplasma irgendwie beeinflussen

muss; deshalb müssen wir uns bezüglich der Ein-

kapselungen kernlosen Protoplasmas mit dem oben auf-

gestellten allgemeinen Satze begnügen. Wenn Palla

dessenungeachtet die Meinung ausspricht, dass wir es in

den angeführten Fällen wahrscheinlich doch mit Nach-

wirkungserscheinungen der Thätigkeit des früher vorhan-

denen Zellkernes zu thun haben, so geschieht dies aus,

wie ich glaube, wohl berechtigten Gründen.

Ein guter Theil der Beobachtungen wurde — wie ge-

sagt — an Pollenschläuchen gemacht, also an Organen, die

sich durch ihr ungemein rasches Wachsthum auszeichnen, mit

dem selbstverständlich die Ausbildung einer Zellhaut Hand
in Hand geht. Weiter wurde ein Theil plasmolytischer

Versuche an Wurzelhaaren und Rhizoiden angestellt,

denen bekanntlich nicht minder schnelles Wachsthum zu-

kommt. Palla weist endlich darauf hin, dass bei vielen

Oedogonium-Fäden Theilung der Zellen zu beobachten

war und dass die zur Plasmolyse verwendeten Blätter von

Elodea canadensis noch im, wenn auch oft nur schwachen,

Wachsthume begriffen waren. Es zeigt sich also vor

Allem, dass die kernlosen Protoplaste, an denen die Neu-

bildung einer Membran konstatirt werden konnte, solchen

kernhaltigen Zellen entstammten, welche meist im Wachs-
thume begriffen waren, jedenfalls aber noch ihre Zeilbaut

verdickten. Daraufhin dürfte sich der Gegensatz zwischen

den Versuchen einerseits von Klebs, andererseits von Palla

zurückführen lassen. Klebs stellte, soviel aus seinen Dar-

stellungen zu entnehmen ist, seine experimentellen Unter-

suchungen hauptsächlich im Spätherbste und im Winter

an, also zu einer Zeit, wo sich zweifelsohne die zu den

Experimenten verwendeten Pflanzen in einem Ruhezu-

staude befanden ; nach der Plasmolyse umgaben sich nur

kernhaltige Theilprotoplaste mit einer Zellhaut, weil offen-

bar eben nur diese durch den Zellkern, der jedenfalls

durch die plötzlich geänderten Lebensbedingungen zur

Thätigkeit veranlasst wurde, zur Zellhautbildnng angeregt

werden konnten. Von Oedogonium scheint Klebs gleich-

nächsten Nähe des stärksten Wachsthums oder der stärksten Zell-

hautbildung sich befindet oder wenigstens durch Plasmafortsätze

auf dem kürzesten Wege mit jenen Stellen verbunden ist. Aus
diesen Lagerungsverhältnissen schliesst Haberlandt, „dass der

Kern beim Wachsthum der Zelle, speziell beim Dicken- und
Flächenwachsthum der Zellhaut eine bestimmte Rolle spielt."
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Zellhautbildung

falls nur solche Fäden benutzt zu haben, an deren Zellen

in dem Augenblicke, wo sie der Plasmolyse ausgesetzt

wurden , weder Waehsthum noch Membranverdickung
statthatte. Es würden also unter Berücksichtigung der

verschiedenen Umstände, unter denen von Klebs und

Palla experimentirt wurde, Klebs' Versuchsergebnisse einer-

seits, Pallas Beobachtungen andererseits entschieden da-

für sprechen, dass die Zellhautbildung zu irgend einer

Art der Zellkernthätigkeit in enger Beziehung steht und
demnach die Einkapselungen kernlos gewordener Proto-

plaste oder Protoplastentheile Nachwirkungserscheinungeri

dieser Zellkernthätigkeit sind.

Hierzu kommt noch ein weiterer Umstand, auf den

Gewicht gelegt werden muss. Es ist bekannt, dass in

den Pollenschläuchen der vegetative Kern immer mehr
an Substanz abnimmt, als der Pollenschlauch länger

wird, bis er sich schliesslich in vielen Fällen nicht mehr
nachweisen lässt. Nicht minder auffallend ist es, dass

er sich, trotzdem er mit der Befruchtung nichts zu thun

hat, dennoch fast regelmässig in der Pollenschlauchspitze

aufhält, also in der Nähe jenes Ortes, wo das Längen-
wachsthum des Pollenschlauches vor sich geht. Aelm-
lichem Verhalten wie bei den Pollenschläuchen begegnen
wir auch bei den Wurzelhaaren und Rhizoiden; auch bei

diesen hält sich der Zellkern unterhalb der fortwachsen-

den Spitze auf und geht mit der Grössenzunahme dieser

Organe oft weitgehende Fragmeutationen ein. Beide

Thatsachen aber, die Lagerungsverhältnisse sowohl als

die Strukturveränderungen des Zellkernes, dürften hier

gleichfalls wohl am besten durch die Annahme zu er

klären sein, dass zwischen der Zellkernthätigkeit einer

seits und dem Wachsthume und der

andererseits irgend ein Zusammenhang besteht.

Es muss auch darauf hingewiesen werden, dass in

solchen Pflanzenzellen, in denen von selbst ein Zerfall

des Protoplasts in zwei oder mehrere Theile eintritt, es

stets nur der den Zellkern enthaltende Theil war, an
dem die Ausbildung einer Membran festgestellt werden
konnte. Es ist nun nicht ausgeschlossen, dass hier ge-

legentlich Einkapselungen auch kernloser Theile aufge-

funden werden. Zweifellos tritt aber in den meisten

Fällen eine Einkapselung nur der kernhaltigen Plasma-
partien ein. Gerade mit Rücksicht auf die entgegen-

gesetzten Resultate der experimentellen Versuche ver-

dienen die hierher gehörigen Beispiele jedenfalls eine

nochmalige eingehende Untersuchung; namentlich wäre
es von Wichtigkeit, die ganze Erscheinung, wo möglich

an lebendem Materiale, Schritt für Schritt zu verfolgen.

Man könnte vielleicht gegen die Annahme der Zell-

hautbildnng kernlos gewordener Protoplaste als einer

Nachwirkungserscheinuug die Einwendung macheu, dass

bei Elodea canadensis und Oedogonium die Zellhaut-

bildung erst nach mehreren Tagen sich einstellte, während
man doch, wenn sie eine Nachwirkung der Zellkern-

thätigkeit wäre, erwarten möchte, dass sie möglichst bald

in Erscheinung treten werde. Dagegen kann man aber
immer annehmen, dass durch die Plasmolyse das zellhaut-

bildende Organ zunächst derart beeiuflusst wird, dass es

vorerst nicht im Stande ist, seine zellhautbildende Funktion
fortzusetzen ; erst nach einiger Zeit, wenn sich der Proto-

plast an die neuen Lebensbedingungen gewöhnt hat,

wird das Organ befähigt, seine Thätigkeit wieder aufzu-

nehmen. Schwieriger wäre es freilich, sich vorzustellen,

wie es kommt, dass die nachwirkende Zellkernthätigkeit

sich noch nach dem Ablaufe einer so langen Zeit geltend

macheu könne. Auf Erklärungsversuche zur Beant-
wortung dieser Frage kann hier aber schon aus dem
Grunde nicht eingegangen werden, weil zuerst die ver-

schiedenen Möglichkeiten der Einwirkung des Zellkernes auf

das übrige Protoplasma näher erörtert werden mussten, was
zu weit führen würde. Es ist jedoch klar, dass auch dieser

schwierige Punkt gegen die Annahme einer Nachwirkung
der Zellkernthätigkeit nicht geltend gemacht werden kann.

Es soll hiermit übrigens nicht behauptet werden,

dass die hier vorgebrachten Umstände, welche dafür

sprechen, dass die Ausbildung einer Membran seitens

ihres Kernes beraubter Protoplaste als eine Nachwirkungs-
erscheinung der Thätigkeit des früher vorhandenen Zell-

kernes aufzufassen ist, die Annahme einer solchen Nach-
wirkung als über jeden Zweifel erhaben hinstellen. Eine

sichere Entscheidung der Sache müssen uns erst fernere

Untersuchungen bringen, denen namentlich obliegen wird,

festzustellen, ob kernlos gewordene Protoplaste immer nur

dann im Stande sind, eine Zellhaut zu bilden, wenn an

ihnen in dem Augenblicke, wo sie des Zellkernes ver-

lustig wurden, eine Ausbildung der Zellhaut vor sich ging.

„Fressen die europäischen Tropidonotus - Arten
höhere Wirbelthiere.'" - Wie lohnend immer aufs Neue
angestellte genaue Beobachtungen über unsere gewöhn-
lichsten „Thiere der Heimath" sind, geht aus einem Auf-

satz Job. von Fisch er 's hervor, der die obige Frage

auf Grund langjähriger Erfahrungen zur Entscheidung zu

bringen scheint (Zool. Anz. 1890, S. 507). Fischer ver-

neint dieselbe und befindet sich damit in Ueberein-

stimmung mit Franz Werner und Fischer-Sigwart. Auch
suchte er durch Umfrage die vorliegende Frage zu lösen,

und er erhielt auf etwa 800 Anfragen 627 gleichfalls ver-

neinende Antworten. Er beobachtete selbst, dass unsere

Ringelnatter wie auch ihre Verwandten Tropidonotus

viperinus und tesselatus selbst in ausgehungertem Zustand

nichts von Säugern, Vögeln oder Eidechsen wissen wollen.

Sie beissen zwar dann, wie nach jedem sich bewegenden
Thier, so auch in die genannten Thiere, lassen aber jedesmal

unter deutlichen Ekelbewegungen los. Diese Beobachtung-

konnte bis zu ihrem Hungertod fortgesetzt werden. Das
geringe Aecommodationsvermögen des Sehlangenauges er-

klärt das ergebnisslose Hinbeissen. Das Loslassen der

Beute erfolgt offenbar weniger in Folge Geschmacks- als

Tastempfindungen. Die Nahrung besteht also aus Lurchen,

deren Larven, Fischen und Wirbellosen. Dr. C. M.

Ueher die Bildungsweise der marinen Kalk-

absätze und des Tiefkeethones hat C. Ocbsenius
kürzlich Erklärungen veröffentlicht. Er weist nach, dass

die Seethiere den Gyps des Oceanwassers, entgegen

früheren Annahmen, zu zersetzen vermögen, indem sie

das Chlornatrium mit Hülfe der ihnen zu Gebote steheu-

den Kohlensäure in Soda und freie Salzsäure verwandeln,

letztere ausgeben und das erzeugte Natriumcarbonat mit

dem Gypse umsetzen in Glaubersalz und Calciumcarbonat,

dieses "für sich verwenden und jenes ebenso wie die Salz-

säure aussondern. Die Salzsäure nimmt sich dann der

im Meere gelösten kieselsauren Alkalien, die aus der

Verwitterung der Silicatgesteine der Uferränder etc. her-

rühren, an und macht die Kieselsäure zu Gunsten der

Glasschwämme, Diatomeen etc. verfügbar, wogegen das

Glaubersalz sich mit Chlormagnesium in Bittersalz und

Chlornatrium umsetzt uud der Silicatrest, d. b. der Thon,

in die Tiefe sinkt, wo bei 4000 m kein Kalkabsatz mehr

zu Stande kommt, weil er von dem grossen Kohlensäure-

gehalt mit starkem Druck gelöst wird.

Die einzelnen Vorgänge, besonders die Zersetzung

des Chlornatriums durch Kohlensäure, welche den Schwer-

punkt der ganzen Erklärung bildet, belegt Ochsenius in

mehrfacher Weise (s. darüber auch L. Liebermann in

Chemik.-Ztg. 1890, 594), und fügt noch die Mittheilung

an, dass Thon keineswegs, wie früher behauptet, im
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Globigerinenschlamm ganz fehle; derselbe geht jedoch
sehr leicht zwischen den Kalkschälchen der Forarainiferen

hindurch in die Tiefe; v. Gümbel hat solchen, wenn auch
dementsprechend in nur geringer Menge, noch neulich in

den marinen Kalksedimenten nachgewiesen (N. Jahrb.

Min. 1890, 53; Natur 1890, 199; Chem.-Ztg. 1890 No. 27).

x.

Ueber die Wärme des Mondes und der Sterne
hat der englische Physiker C. V. Boys eine interessante

Abhandlung veröffentlicht, auf deren Ergebnisse wir unsere

Leser glauben aufmerksam machen zu müssen. Bekannt-
lich benutzt man bisher zur Messung von so kleinen

Wärmemengen, wie sie von dem Monde oder den Sternen
zu uns gelangen, entweder die Thermosäulen oder aber
das ungemein empfindliche Bolometer, einen Apparat, über
dessen Leistungen wiederholt in diesen Spalten berichtet

worden ist. Die Quarzfäden, über deren Herstellung,

Verwendung und Leistung wir an dieser Stelle gleichfalls

eingehend Bericht erstattet haben, sind nun von ihrem
Entdecker Boys u. A. auch zu einem Apparate verwendet
worden, der an Empfindlichkeit sogar das Bolometer über-

treffen soll. Dies „Radiomikrometer", wie der Apparat
von Boys genannt worden ist, besteht im Wesentlichen
aus einem Ringe von zwei Metallen, die thermoelektrisch
verschieden sind, und aus einer Kupferdrahtverbindung.
Dieser Kreisring hängt an einem Quarzfaden zwischen
den Polen eines starken Elektromagneten; sobald die

Löthstelle des Ringes von Wärmestrahlen getroffen wird,

entsteht ein Strom im Ringe und der letztere wird abge-
lenkt. Die zu erwärmende Masse des Ringes ist sehr
klein, so dass es aussichtsvoll erschien, diesen ungemein
empfindlichen Apparat zur Messung der Wärme des Mondes
und der Sterne zu verwenden. Zu dem Zwecke sammelte
Boys die Strahlen mittelst eines Reflectors und Hess sie auf
den Ring bezw. die Löthstelle fallen. Es waren natürlich

Vorkehrungen getroffen worden, dass keine fremde Wärme
aus der Umgebung des Apparates die Messungen störte

und zugleich war eine Einrichtung zur Controle der Ein-

stellung getroffen. Ohne auf das Detail der Einrichtungen
einzugehen, sei erwähnt, dass die Beobachtungen in einem
freigelegenen Garten angestellt wurden, und zwar fanden
dieselben nur gelegentlich statt, im September und
December 1888, im April 1889 und im April 1890.

Unter den Ergebnissen dieser Messungen sei zunächst
angeführt, dass der dunkle Theil des Mondes keine Spur
von Wärme erkennen Hess; der helle Theil hingegen
brachte eine Ablenkung hervor, die in der Umgebung der
Lichtgrenze erheblich geringer war. Ein interessantes

Resultat hat Boys gelegentlich der Untersuchung des
Vollmondes erhalten; er Hess die Strahlen des Mondes
einmal durch reines Glas gehen und dann erst auf die

Löthstelle fallen, darauf entfernte er das Glas, so dass
die Strahlen direct auf die Löthstelle trafen. Die Ab-
lenkungen in beiden Fällen hat Boys in zwei Curven dar-

gestellt, die auffallenderweise symmetrisch sind, allmäh-
lich zu einem Maximalwert — der Mitte der Vollmond-
scheibe entsprechend — ansteigen und dann ebenso
wieder sinken. Auffallend ist eben, dass beide Hälften
der Mondscheibe gleiche Ablenkungen zeigen, also die
gleiche Wärmemenge ausstrahlen, trotzdem die eine
Seite bereits 7 — 14 Tage von der Sonne bestrahlt

worden war. Ferner zeigen diese Curven, dass die
durch das Glas gegangene Wärme 25 pCt. der ab-
sorbirten Wärmemenge beträgt. Eine etliche Tage später
angestellte Untersuchung der Theile des Mondes, an
denen die Sonne eben aufgehört hatte zu scheinen, ergab
keine Ablenkung.

Was die Wärme der Sterne anbelangt, so waren die

hierauf gerichteten Untersuchungen von Boys ebenfalls

nur fragmentarischer Art. Indessen geht aus den ge-

machten Beobachtungen hervor, dass diese Wärmewirkung
eine ungemein geringe sein muss, sie war mit diesem
äusserst empfindlichen Instrumente nicht nachzuweisen.
Die Versuche erstreckten sich auf die hellen Stellen im
Pegasus, im Orion, in der Andromeda, ferner auf Alde-

baran, Castor, Capeila, Saturn, Mars und andere helle

Gestirne. Es zeigte sich stets, dass eine Wärmewirkung
dieser Sterne nicht nachgewiesen, geschweige denn ge-

messen werden konnte. Eine Bestimmung der Empfind-
lichkeit des zu den Versuchen benutzten Radiomikro-
meters ergab, dass das letztere sicher Visoooo der vom
Vollmonde ausgestrahlten Wärmemenge würde haben er-

kennen lassen. Indessen wurde eine derartige Wirkung
bei keinem Sterne wahrgenommen.

Diese Ergebnisse zeigen, dass die Sternenwärme, im
Gegensatz zu den Resultaten anderer Beobachter, schwer-

lich wird gemessen werden können, selbst wenn die

Empfindlichkeit des Instrumentes noch weiter getrieben

wird, wie Boys es zu thun beabsichtigt. Interessant

wäre eine Vergleichung der Untersuchungen Langley's

mit denen von Boys, indessen glaubt der letztere hierauf

vorläufig noch verzichten zu sollen, da der Apparat
nicht die hierzu erforderlichen Einrichtungen anzubringen

erlaubte. Boys beabsichtigt, systematische Beobachtungen
anzustellen und zu dem Zwecke ein grösseres Teleskop
und ein empfindlicheres Radiomikrometer mit kleineren

Kreisen zu verwenden. Ferner soll alsdann die Ab-
lenkung des Zeigers fortgesetzt auf photographischem
Wege registrirt werden, um daraus die Curven mit einem
grösseren Grade der Genauigkeit ableiten zu können.

Mit diesen Mitteln glaubt Boys sogar örtliche Verschie-

denheiten in der Wärme des Mondes auffinden zu können,

was ihm bei den geschilderten, mehr orientirenden und
fragmentarischen Beobachtungen nicht gelungen ist.

Hoffentlich ist Boys bald in der Lage, diese ungemein
interessanten Untersuchungen zur Ausführung zu bringen.

Es sei zum Schlüsse noch darauf aufmerksam ge-

macht, dass Boys in einem vor der British Association

in diesem Jahre gehaltenen Vortrage (vergi. „Nature" vom
16. October 1890) sich sehr eingehend und klar über

die Quarzfäden, ihre Herstellung und ihre Anwendung
in dem Radiomikrometer sowie zu dem Caveudish Ex-

periment ausgesprochen hat. Die Experimente, welche

Boys vor der British Association mit beiden Instrumenten

ausgeführt hat, sind sehr ausführlich und deutlich be-

schrieben.

Ueber die Rotation eines Leiters im magnetischen
Felde hat H. Dufour eine Mittheilung veröffentlicht, deren

Ergebniss wohl weiteres Interesse verdient. Wenn ein

Leiter, etwa Kupfer, zwischen den Polen eines Magneten
rotirt, so entstehen in demselben die sogenannten Fou-
cault'schen Induktionsströme, welche die Rotation hemmen.
Lässt man nun, wie dies gewöhnlich geschieht, einen

Kupferwürfel etwa an einem gedrillten Faden zwischen

den Polen eines Elektromagneten rotiren, so hört diese

Drehung sofort auf, sobald der Elektromagnet in Wirk-
samkeit versetzt wird. Die Erklärung für diese That-

sache findet man gemeinhin in der Wirkung der Induktions-

ströme. Diese Erklärung kann aber schwerlich richtig

sein. Denn lässt man einen Kupfercylinder um eine Axe
rotiren, und setzt man den Elektromagneten in Wirksam-
keit, so hört die Drehung keineswegs auf, es tritt nur

eine Verlangsamung derselben ein. Indem Dufour hierauf

aufmerksam macht, führt er aus, dass die Foucault'schen

Ströme zu ihrer Entstehung und Existenz die Drehung
der Kupfermasse voraussetzen, dass sie mithin auch auf-
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hören, sobald die Bewegung' zum Stillstand kommt. Die
Wirkung- dieser [nduktionsströme kann also nur in einer

Verlangsamung der Drehung bestehen, wie dies bei einem
Kupfercylinder zu beobachten ist. Dufour erklärt nun
das Stillsteben des Kupferwttrfels durch die diamagnetische
Wirkung des Elektromagneten auf den letzteren; diese

Wirkung hält der Torsion des Fadens das Gleichgewicht.

Mau muss gestehen, dass diese Erklärung vieles für sich

hat. Schliesslich giebt Dufour noch an, dass. wie theo-

retisch zu vermutheii war, die Rotationsbewegung einer

Kupferscheibe im magnetischen Felde zwar unregelmässig
aber periodisch ist. (Vergl. „Archive des sciences physiques
et naturelles 1890).

Beobachtungen über die atmosphärische Polari-
sation hat Friedrich Busch in den Jahren 1886 bis

1889 angestellt. (Programm des kgl. Gynni. in Arnsberg.)—
In seiner Abhandlung bringt Verf. zunächst eine sorgfäl-

tige Literaturübersieht, dann folgen die Beobachtungen
über die Wanderungen der neutralen Pnnkte von Arago
und Babinet am Himmelsgewölbe, mit Angabe der nähe-
ren Umstände der Beobachtungen und ihrer Ausführung,
dann bringt er eine Discussion der Resultate, sowie die

Abweichungen einzelner Beobachtungsreihen vom Jahres-

mittel, ferner sehr interessante und wichtige Beobachtungen
über Polarisation der Wolken und des häutig auftretenden

Bonnenringes von 22" Radius. Wir verdanken dem Ver-

fasser das Gesetz, dass der Abstand des Babinet'schen

Punktes von der Sonne bei Sonnenuntergang zu- und
später wieder abnimmt, das umgekehrte Verhalten des

früher allein bekannten Arago'schen Punktes hat bereits

G. A. Kloeden 1837 festgestellt. In der Vergrösserung
der Entfernung der Abstände dieser beiden Punkte, die

im Jahre 1886 noch sehr bedeutend die normalen Werthe
übertraf, lässt sich noch eine Nachwirkung der atmosphä-
rischen Störung durch den Krakatau-Ausbruch erkennen.
Auch über die Polarisation liefern die Arbeiten des Ver-
fassers einige neue Sätze, deren wesentlichster ist, dass
mit einer dichteren Zusammenlagerung und Grössen-

zunahme der trübenden Theilchen in der Atmosphäre der
Abstand der neutralen Punkte von der Sonne wächst.
was durch die Beobachtungen von 1886 genügend unter-

stützt wird.

Indessen ist die eigentliche Ursache der atmosphäri-

schen Polarisation noch nicht festgestellt, da es noch
immer unentschieden ist, welchem Factor die Haupt-
wirkung zufällt, resp. inwieweit jeder derselben daran
betheiligt ist, nämlich ob Beugung. Brechung oder Re-
flexion des Lichtes oder alle drei gleichzeitig diese Er-

scheinung hervorrufen. Der Verfasser erwartet weitere

Aufschlüsse darüber nur durch eine Fortsetzung der

Tyndall'schen Experimente, sowie durch systematisch

fortgesetzte Polarisationsbeobachtungen der Atmosphäre.
' E. W.

Neue Synthesen des Indigos und verwandter Farb-
stoffe ist der Titel einer interessanten Arbeit, die

Herr Prof. Karl Heumann in Zürich in den Berichten

der deutschen chemischen Gesellschaft veröffentlicht hat.

Professor Heumann nahm als Ausgangspunkt seiner Ver-

suche das Phenylglycocoll, das sieb dadurch als ge-

eignet zu der erstrebten Synthese empfahl, dass es die

Atomgruppen in der erforderlichen Reihenfolge ent-

hielt und durch Abspaltung von Wasser zum Ziele führen
konnte.

Ohne auf die theoretische Ueberlegung hier näher
einzugehen, sei nur der Hauptpunkt der Synthese nach
der genannten Quelle wiedergegeben: Wenn 1 Tbeil

Phenylglycocoll (weisse Krystallc, durch Erwärmen von

Anilin mit Chloressigsäure darzustellen) mit. etwa 2 Thcilen

Aetzkali in einer Retorte bei möglichstem Luftabschluss

zusammengeschmolzen wird, so färbt sich bei etwa 260°,

rascher bei noch höherer Temperatur, die stark aufschäu-

mende Masse gelb und dann tief bräunlich orange. Bringt

man nun mit einem Glasstab Proben der Schmelze in

Wasser, so bildet sich augenblicklich an der Oberfläche

der Flüssigkeit eine dunkelblaue, bald kupferroth schim-

mernde Haut, welche aus reinem Indigo besteht. War
jener Punkt erreicht, so ist das Erhitzen rasch abzu-

brechen; andernfalls wird der Indigo liefernde Körper in

der Schmelze bald zerstört.

Nach dem Erkalten löst man letztere in Wasser und
leitet einen Luftstrom hindurch oder setzt die Flüssigkeit

in flachen Gefässen der Luft aus. In kurzer Zeit ist eine

sehr voluminöse Ausscheidung pulvrigen Indigos erfolgt.

Der Versuch gelingt so leicht, dass man ihn als

Vorlesungsversuch im Reagensröhrehen in wenigen Mi-

nuten ausfuhren kann.

Nimmt man die Auflösung der Schmelze bei voll-

kommenem Luftabschlüsse vor, so wird eine gelbe Küpe
erhalten, welche beim Aussetzen an die Luft sofort Indigo

abscheidet. Versetzt man die Lösung der Schmelze mit

Eisenehlorid und Salzsäure, so scheidet sich ebenfalls

Indigo aus. Statt des Aetzkalis kann auch Aetznatron

bei der Schmelze verwendet werden, doch ist in diesem

Falle die Rcactionsteniperatur etwas höher.

Wir fügen diesen interessanten Resultaten noch die

Bemerkung hinzu, dass das beschriebene Verfahren der

Indigogewinnung bereits in verschiedenen Ländern paten-

tirt ist. Auch einige andere, mit der obigen verwandte

Methoden der Darstellung des Indigos und ähnlicher Farb-

stoffe sind zur Patentirung angemeldet worden. — Die

wissenschaftliche Erforschung des erschlossenen Gebietes

möchte Prof. Heumann sich und seinen Schülern vorbehalten.

Jedenfalls bedeutet diese Synthese einen wichtigen

Fortschritt in chemischer wie in technischer Beziehung.

Ueber den Planeten Saturn. - Im Appendix II

zu den Washingtoner Beobachtungen von 1885 theilt der

amerikanische Astronom Asaph Hall die Resultate seiner

15jährigen Untersuchungen des Saturn mit, welche am
26 zölligen Refractor der Washingtoner Sternwarte in den

Jahren 1874— S9 angestellt wurden. In Kürze ist das Ergeb-

nis.? folgendes: Auf der Oberfläche der Saturnskugel selbst

zeigtensich während der ganzen Zeit, mit Ausnahme eines

gleich zu erwähnenden Falls, nur geringe Veränderungen;

nach den Polen hin war die Farbe immer ein dunkles Grau
mit einigen schwachen Streifen. Am 7. Dezember 187(> trat

jedoch in der Nähe des Aequators ganz plötzlich ein

weisser Fleck auf, der bis zum 2. Januar 1S77 von

mehreren Astronomen beobachtet werden konnte und

durch seine Bewegung für die Rotationsdauer des Saturn

den ziemlich siehern Werth 10 Stunden 14 Minuten und

24 Sekunden lieferte, eine Zahl, die nur um l
1
/., Minuten

von derjenigen W. Herschel's abweicht, wobei eine even-

tuelle Eigenbewegung des weissen Flecks noch nicht

berücksichtigt ist. Die von Trouvelot während der Oppo-

sition 1874 gesehene Einkerbung in der Grenzlinie des

Saturnschattens auf dem Ring hat nie konstatirt werden

können; dagegen machte sich 1876 eine geometrische

Anomalie bemerkbar, indem nämlich die convexe Seite

der Kurve nach dem Planeten gerichtet erschien. - - In

Bezug auf das Ringsystem wurde Folgendes beobachtet:

Der sogenannte „dunkle Ring", der innerste, leuchtete in

guten Nächten ziemlich hell und deutlich, und ein scharfer

Uebergang von ihm zum nächsten der Hauptringe fand

nicht statt. Von diesen ist der innere der hellere; er

war nie in mehrere Theilc zerlegt. Die Cassini'sche
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Trennung konnte in klaren Nächten gut verfolgt werden,
doch kam es Hall so vor, als ob noch kleine, feine

Materientheilchen in diesem relativ dunklen Räume zer-

streut seien. Die „Encke'schc Trennung" des äusseren
Rings konnte nicht mit Sicherheit konstatirt werden.
Im Ganzen war das Bild des Saturn bei den starken
Vergrösseruugen (bis zu 888 facker) durch die Einflüsse der
Atmosphäre mitunter grossen und schnellen Veränderungen
unterworfen, nicht nur von einem Tag zum andern, sondern
sogar während verschiedener Stunden eines und desselben
Beobachtungsabends. M.

Heinrich Will f.
— Der Nachfolger Liebig's zu

Giessen, Prof. Heinrich Will, ist am 15. Oktober 1890
gestorben. Er gehörte nebst Kopp, Fresenius, v. Hof-
mann und v. Pettenkofcr zu den hervorragendsten Schülern
Liebig's; seine wissenschaftlichen Arbeiten, namentlich
sein grosses Werk über Chemische Analyse, brachten ihm
Weltruhm ein.

Fragen und Antworten.

In welcher Weise zeigt sich die Tuberkulose
(Perlsncht) des Rindviehs '.

Wir beantworten die obige Frage nach den Angaben
F. A. Zürns, die er in seinem Werke „Die Schmarotzer
auf und in dem Körper unserer Haus.säugethiere", 2. Aufl.

(Verlag von Bernhard Friedrich Voigt, Weimar 1889)
bietet.

Im Grossen und Ganzen zeichnet sich die Tuberkulose
der Hausthiere dadurch aus, dass sie — einige Aus-
nahmefälle abgerechnet - - sehr langsam verläuft, dass
zunächst Abmagerung, trotz vorhandenem guten, ja selbst

vermehrten Appetit und Aufnahme ausreichender Mengen
Futters, bei den Kranken eintritt, die gradatim zunimmt
und nach Wochen oder Monate langem Bestehen unter

Auftreten prägnanterer Symptome von Ernährungsstörung',

wie Anämie, Harthäutigkeit, Schwäche und Hinfälligkeit,

zur vollen Auszehrung führt. Fieber ist oft schon Anfangs
vorhanden, wenn die erkrankten Thiere noch fast ganz
munter erscheinen; es ist meist während der ganzen
Krankheit nachzuweisen, freilich bald stärker, bald ge-

ringer, zuweilen nur periodisch wahrnehmbar oder einen

intermittirenden Charakter aufzeigend.

Die ersten Anfänge der Tuberkulose werden, da auf-

fallende Gesundheitsstörungen fehlen, meist übersehen,
werden nicht bemerkt. Je nach den Organen, welche
Tuberkeln halten, je nach dem Körpertheil, der zuerst

getroffen wird (primäre Tuberkulose) und von dem aus
die Krankheit auf andere lebenswichtige Organe fort-

gepflanzt wird (sekundäre Tuberkulose), müssen die Krank-
heitszeichen sehr verschieden sein.

Je nach der tuberkulösen Erkrankung der verschie-

denen Organe spezifiziren und erweitern sich diese Kenn-
zeichen.

Bei der Lungentuberkulose ist Husten in der
Regel das erste Zeichen, welches bemerkt wird; er tritt

dann nicht oft ein, Morgens zumeist, wenn nach Oeffhen
der Stallthür frische Luft in den Stallraum dringt, oder
bei und nach dem Tränken, bei Aufnahme aufgebrühten
Futters (Schlempe), nach dem Aufstehen der Thiere.
Anfangs ist der Husten meist ein trockner, kurzer, dum-
pfer, später treten länger dauernde Hustenanfälle ein,

die das Thier quälen, und ist dann auch ein geringer
Auswurf oder Nasenausfluss zu bemerken; bei schon fort-

geschrittener Krankheit kann es vorkommen, dass bei

einem der krampfartigen Hustenanfälle plötzlich Erstickung
einzutreten droht, dann nämlich, wenn der erweichte In-

halt der Tuberkelhecrde oder der schmierige Inhalt der
sogenannten Cavernen in den Lungen nach den grösseren
Bronchien durchzubrechen Gelegenheit gehabt hat; der
Nasenausfluss ist dann missfarbig und sehr übelriechend,
oder schleimig-eitrig, dick, klumpig, käsig, auch meist
von üblem Geruch.

Das Athmen geschieht erschwert und ist beschleunigt,

mit der grösseren Ausbildung der Krankheit nimmt solches

zu, zuletzt kann es sehr erschwert und keuchend sein.

Bei Pferden wird oft Dampf durch die Athmungs-
beschwerden vorgetäuscht.

Alle mit der Krankheit behafteten Thiere suchen
durch Einnehmen gewisser Stellungen und Lagen sich

das Athmungsgeschäft zu erleichtern, wenn das Uebel
nur einigermassen in der Entwickelung fortgeschritten.

Rinder stehen mit vom Brustkorb abgewendeten Schulter-

blättern, oder doch breitspurig, bodenweit mit den Vorder-
füssen.

Mit der Lungentuberkulose, wie mit jeder nicht lokal

bleibenden Tuberkulose, geht Hand in Hand die sich

nach und nach zur vollen Auszehrung steigernde Abmage-
rung. Zurückgehen im Ernährungszustand, glanzloses,

struppiges Haar, allmälig zunehmende Harthäutigkeit,

eintretende Anämie (Blässe der sichtbaren Schleimhäute,
der Haut, besonders am Euter und der Scham bei Kühen),
trotzdem der Appetit der Patienten ungemindert, ja viel-

leicht stärker als sonst war und Gelüste nach besonderen
Nährsubstanzen kundgegeben wurden. Endlich treten

auch Appetits- und Verdauungsstörungen ein, dies nament-
lich wenn der Kräfteverfall, Schwäche und Hinfälligkeit

deutlicher werden. Langdauernde, nicht zu beseitigende

Blähsucht findet sich vor, wenn die stark vergrösserten

Lymphdrüsen des Mittelteiles die Speiseröhre zusammen-
drücken. Das Finale bilden Erstickungsanfälle und wird
der Tod durch Erstickung herbeigeführt, oder es treten

schliesslich Durchfälle ein, die die Kranken aus Erschöpfung-

Sterben lassen.

Die Tuberkulose der vorderen Athmungswege.
Bei Rindern kommen Tuberkeln an den Nasenausgäugeu
(Choanen), im Kehlkopfslumen und in der Luftröhre vor.

Erschwertes Athmen gesteigert bis zu Erstickungszufällen

können solche Vorkommnisse kennzeichnen, jedenfalls ist

ein schnaubendes Athmen oder gar ein Hartschnaufen

vorhanden.
Die Tuberkulose der Lymphdrüsen. Bei der

Diagnose der in Frage stehenden Krankheit ist auf An-
schwellung, Vergrössert- und Hartsein von Lymphdrüsen
besondere Aufmerksamkeit zu richten.

Von den tuberkulösen Erkrankungen der anderen
Organe erwähnen wir nur noch, um nicht zu weitläufig

zu werden, als besonders wichtig wegen des Milch-

gebrauchs durch den Menschen, die Tuberkulose des
Euters, die bei Kühen leider so häufig ist. Eine, ohne

prägnante Entzündungserscheinung eintretende Schwellung
eines Eutertbeiles ist zunächst zu beobachten, die Schwel-

lung ist Anfangs mehr diffus verbreitet, bei der Berührung
der schon bei Beginn harten, später oft steinhart werden-

den Geschwulst wird vom Patienten kein Schmerz kund-

gegeben ; später wird die Schwellung begrenzter, unebener,

höckerig, sehr hart. Milch im ersten Anfang normal,

später wässerig und dünn, endlich versiegt sie im kranken
Eutertheil; Bacillen sind stets in ihr vorzufinden, nament-

lich wenn man vor den einzuleitenden Färbeversuchen

die Fettkügelchen der Milch durch geeignete Chemikalien

entfernt hat. Die Milch tuberkulöser Kühe kann Tuberkel-

bacillen enthalten, auch wenn das Euter solcher nicht

mit Tuberkeln durchsetzt ist.
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Litteratur.
Menge, Die Pfahlbauten. Vortrag, gehalten im Altcrthumsverein

Sangerhausen. (Verlag von Bernhard Franke.) Sangerhausen
und Leipzig ohne Jahreszahl.

Der Verf. berührt zunächst kurz die Ueberlieferungeu

[Ierodot'a und Hippokrates' in Betreff von Pfahlansiedlungen

in Thracien und an der Ostküste des schwarzen Meeres, schildert

derartige Anlagen heutigen Ursprungs in Neu-Guinea und Hinter-

indien und geht dann zur ausführlichen Besprechung der Meilener

Entdeckung durch Messikomer und Ferd. Keller über. Die geo-

graphische Vertbeilung der Pfahlbauten, die oft recht seltsamen,

früheren Hypothesen über den Zweck dieser Anlagen werden er-

wähnt. Verf. reconstrnirt dann in Gedanken eine Pfahlansied-

lung an der Hand der durch die Schussenrieder Funde erhaltenen

Daten — nebenbei bemerkt, die hübscheste mir bekannte bild-

liche Darstellung einer derartigen Anlage ist die von Violelle-

Duc, sie leistet mehr als alle Worte.
Die Herstellungsweise der in der ersten und zweiten Periode

ausschliesslich herrschenden Feuerstein-, Diorit-, Nephrit- etc.

Beile und -Hämmer wird besprochen, wobei wir gelegentlich er-

fahren, dass man, nach Forel's Versuchen, auch mit den denkbar
primitivsten Mitteln, in einem halben Tage etwa, ein den Pfahlbau-

beilen vollkommen ähnliches fertig zu stellen vermag.
Hinsichtlich der geschwärzten Thongefässe dürfte Manchen

die Thatsache neu sein, dass dergleichen Geräthe zuweilen mit

Zinnornamentik versehen vorkommen — dies wäre ein prähisto-

risches Seitenstück zu den noch heutzutage in Indien gefertigten

schwarzen Thonwaaren, deren Graviruug mit Zinnamalgam ein-

gerieben wird, ans dem man später das Quecksilber durch Er-

hitzen verjagt. Die indische Abtheilung des Berliner Völker-

museums weist hübsche Proben davon auf.

Sehr vollständig ist das Menü des Pfahlbauern vom Verfasser

angegeben, woraus zu ersehen, dass es den Leuten in diesem
Punkte keineswegs so schlecht ging, wie V. v. Scheffel uns

(Hauben machen will:

„Und denk' ich der Art. wie wir kochen.
Gesteh' ich selber: 's arg.

Wir spalten dem Torfschwein die Knochen
Und saugen als Kraftsaft das Mark."

Das Fehlen der gebratenen Weihnachtsgans war allerdings

ein entschiedener Mangel, der nur durch die Mittheilung: „Woh-
nungen garantirt Hatten- und Mäuse- frei!" in etwas gemildert
wird.

Genug: Das kleine anregend geschriebene Essay sei hiermit

angelegentlichst empfohlen. A. N.

ihre Heimath, Ein-

iunerhalb desselben.
F. Hock, Nährpflanzen Mittel-Europas,
führung in das Gebiet und Verbreitung
Verlag' von .1. Engelhorn. Stuttgart 1890.

Das vorliegende Heft von 67 Seiten bildet Heft 1 des 5. Bd.
der von Prof. Dr. A. Kirchhoff herausgegebenen „Forschungen
zur deutschen Landes- und Volkskunde".

Der Verfasser hat sehr fleissig und mit Verständuiss das ihm
zur Verfügung stehende Litteratur-Material über seinen Gegen-
stand benutzt und seine Zusammenstellung ist daher brauchbar.
Es ist über Ursprung und Einführung der Nährpflanzen so sehr
viel geschrieben worden, dass man die Litteratur nur sehr schwer
— und besonders wenn man genöthigt ist, an einem kleinen Orte
zu arbeiten — zusammenzubringen im Stande ist. Man kann es

dem Verfasser daher nicht weiter verargen, wenn er vielfach

die ersten Quellen citirt, die sich ihm bieten, ohne auf die Ur-
quellen, aus denen jene geschöpft haben, zurückzugehen. Dass
der Autor sich bezüglich der Heimath der Nährpflanzen im Ganzen
auf A. de Candolle's klassisches Werk: „Der Ursprung der
Kulturpflanzen" gestützt hat, ist selbstverständlich. Demjenigen,
der eine kurzgedrängte Darstellung über den behandelten Gegen-
stand wünscht, wird die Arbeit Höck's gelegen kommen.

Rudolf v. Kövesligethy, Grundzüge einer theoretischen Spec-
tralanalyse. Verlag von II. \V. Schmidt, Halle a. S., 1890.

Nach der Grundlegung der Spectralanalyse durch die epoche-
machenden Arbeiten von Kirchhoff und Bimsen hat dieses Gebiet
eine stetig wachsende Zahl von Forschern zu experimentellen
Untersuchungen von mehr oder minder grosser Tragweite Anlass
gegeben. Seit einer kurzen Reihe von Jahren macht sich aber
immer merklicher das Bestreben geltend, eine theoretische Spec-
tralanalyse zu schaft'en. ein Forschungsgebiet, auf dem zwar be-
reits schöne Resultate erlangt sind, welches aber noch viel mehr
verspricht. Die Bedeutung der theoretischen Spectralanalyse er-

hellt zur Genüge aus dem Umstände, dass sich die Akademie
der Wissenschatten zu Berlin veranlasst gesehen hat, die wich-
tigen Untersuchungen, welche Kayser und Runge über die Spectra
der Elemente begonnen haben, peeuniär zu fördern.

Auch der Verf. des vorliegenden Werkes ist in dem neuen

Felde bereits früher mehrfach nach einzelnen Richtungen erfolg-

reich vorgegangen; jetzt bietet er in seinen „Grundzügen" eine
systematische, zusammenhängende Darstellung der theoretischen
Spectralanalyse. Dieses umfangreiche Werk wird sicher nicht
ohne EinHuss auf die weitere Ausbildung des neuen Zweiges der
mathematischen Physik bleiben, wenn auch vielleicht — was
sich in einem noch nicht allseitig sicher fundirten Gebiete nicht
gleich übersehen lässt — einzelne Schlussfolgerungen oder An-
nahmen im weiteren Entwicklungsgänge als nicht haltbar sich er-

weisen sollten. Dem Versuch einer systematischen Darstellung
wird man unter Berücksichtigung der demselben entgegenstehen-
den Schwierigkeiten seine Anerkennung nicht versagen können.

Das wichtige Werk weist mehrfach neue und eigenartige
Wege auf- Der Verf. theilt sein Werk in vier Theile, deren
erster als Einleitung dient und eine ebenso klare wie eingehende
Darstellung der spectroskopischen Erscheinungen giebt. Hieran
schliesst sich im zweiten Theile die „Schwiiiguugslehre", welche
die Schwingungen isolirter, cohärenter und discreter Punktsysteme
nebst den besonderen Eigenschaften der Schwingungen (Reflexion,
Refraction, Dispersion, Diffraction, Polarisation, Doppelbrechung)
und dem Doppler'schen Princip umfasst. Der dritte und längste
Abschnitt behandelt dann die mathematische Spectralanalyse, auf
welche an dieser Stelle nicht gut näher eingegangen werden kann,
und den letzten Theil nimmt eine Theorie der astrophysikalischen
Instrumente ein; die beiden letzten Theile sind fast durch-
gehends neu.

In Bezug auf den Weg. den der Verf. bei seinen Unter-
suchungen befolgt, sei nur soviel allgemein bemerkt, dass er sich

eine Gleichung des continuirlichen Spectrums, die sogenannte
Speetralgleichung, herstellt, dieselbe einer experimentellen Prü-
fung unterzieht, und nunmehr das ganze Gebiet der Spectral-
analyse durchgeht, um die Gleichung in ihren äussersten Con-
sequenzen zu prüfen; er gewinnt für das Spectrum einen Ausdruck
als explicite Function des thermodynamischen Zustandes und
vermag auch umgekehrt den letzteren aus den spectroskopischen
Erscheinungen abzuleiten.

Die Ausstattung des Werkes ist eine treffliche.

S. Günther, Handbuch der mathematischen Geographie.
Verlag von J. Engelhorn. Stuttgart 1890.

Das vorliegende Handbuch der inathematischen Geographie
bildet den 7. Band aus der Bibliothek geographischer Hand-
bücher, die von Prof. Ratzel herausgegeben wird. Das all-

gemeine jener Bibliothek zu Grunde liegende Programm musste
also für den Verfasser mehr oder minder massgebend sein. Dem
Inhalte des Programms entsprechend, sollte das Handbuch
einerseits nicht in ausschliesslich mathematischer Fassung alle

Probleme der betreffenden Diseiplin mittelst der höheren Mathe-
matik behandeln, aber auch anderseits nicht ein ganz elementar
gehaltenes Lehrbuch sein. Die Natur der zu behandelnden
Aufgaben bedingte es aber dass bei einzelnen schwierigeren
Parthien höhere Mathematik zur Anwendung kommen musste,

wenn dieselben nicht übergangen werden sollten. Das
gründliche Studium des Werkes setzt also gute Kenntnisse in

der sphärischen Trigonometrie und in den Anfangsgründen der

sogenannten höheren Mathematik, speciell der Differential- und
Integralrechnung voraus. Wer sieh aber bloss auf die Rech-
nungsresultate beschränken will, ohne weiter auf die Herleitung
derselben Gewicht zu legen, kann die weitaus grössere Zahl der

Capitel mit Vortheil Studiren, ohne auf allzugrosse Schwierig-

keiten zu stossen.

Der Verf. hielt es für nothwendig, in einer längeren, interessanten,

methodologisch-bibliographischen Einleitung zu fixiren, was man
unter mathematischer Geographie zu verstehen habe und dem-
gemäss die Grenzlinien zu ziehen, die diesem speciellen Theil der

allgemeinen Geographie anzuweisen sind. Er betrachtet als

Hauptaufgabe der mathematischen Geographie die Lösung des

Problems der allgemeinsten Ortsbestimmung oder Orientirung, mit

anderen Worten, die Lösung der Aufgabe, ..die Lage irgend eines

dein Erdkörper angehörenden Punktes gegen ein im Räume an-

genommenes Achsensystem mit jener Schärfe zu bestimmen, welche

dem augenblicklichen Stande der Theorie und Beobachtungskunst
angepasst ist". Demgemäss zerfällt nach ihm das Fundamental-
problem der mathematischen Erdkunde und damit diese selbst in

drei unter sich unabhängige Unterabtheilungen. Diese drei Unter-

abtheilungen sind: 1. Grösse und Gestalt der Erde; 2. geographische

Ortsbestimmung auf der Erde selbst; o. die Erde als bewegter
Körper im Räume. Die durch diese Eintheilung bedingte gründ-

liche Behandlung aller in Betracht kommenden Probleme führte

nothwendiger Weise zu einer Beschränkung in der ausführlichen

Behandlung verschiedener Gebiete, die man mit mehr oder we
niger Recht als zur mathematischen Geographie gehörig betrach-

ten kann. Es blieben dalier ausgeschlossen eine eingehende Be
handlung der Instrumentenlehre, die wissenschaftliche Kartogra-

phie und Nautik, die astronomische Chronologie, sowie alle Einzel-

heiten, welche nur den Astronomen von Fach interessiren. Diese
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Ausschliessung der eben genannten DiseipHneu ist jedoch nicht

als eine absolute zu betrachten, indem überall dort, wo ohne sie

das Hauptproblem der Ortsbestimmung nur theilweise oder un-

vollständig lösbar gewesen wäre, die notwendigen Begriffe aus

diesen Gebieten erläutert werden. Es werden daher die Lehren
von der Bewegung der Erde um ihre Achse und des Erdschwer-
punktes in einer Ellipse, sowie von den Schwankungen der Erd-
achse vorgetragen, weil die Kenntniss dieser Lehren zum vollen

Vcrständniss der Hauptaufgabe nothwendig ist.

Was die Art und Weise der Behandlung der einzelnen
Probleine betrifft, so zog der Verfasser es vor, statt des rein

dogmatischen Weges den geschichtlichen Entwicklungsgang
zu Grunde zu legen , indem dieser fast stets auch das sach-

liche Yerständniss in hohem Grade erleichtert; er ver-

folgt daher jedes einzelne Problem von seinem Ursprünge bis zur

Gegenwart, was für den Leser auch den Vortheil mit sich

bringt, dass er zugleich in die Geschichte des betreffenden Pro-
blems eingeweiht wird. Die literarischen Kachweise und Quellen-

angaben sind daher auch sehr zahlreich und erhöhen den Reiz,

den das Studium des Werkes gewährt. Wenn der Verfasser aber
bei einigen wichtigen Problemen, wie z. B. demjenigen der Prä-
cession, zur Erklärung desselben auf einen Satz der Mechanik
verweist, der in diesem oder jenem Werke nachzusehen sei, so

erscheint dieses Verfahren nicht immer empfehlenswerte, weil

der Leser, wenn er nicht zufällig das angeführte Werk besitzt,

nicht weiss, wo er den betreffenden Satz anderswo suchen soll,

also auch, solange er seinen Beweis nicht kennt, die gegebene
Lösung selbst nur unvollständig verstehen kann. In dem an-

geführten Falle hätte der betreffende Lehrsatz der Mechanik
sich leicht in kurzen Worten darstellen, bezw. beweisen lassen,

wodurch der Leser der Notwendigkeit überhoben blieb, den-
selben, vielleicht mühsamer Weise, selbst aufzusuchen und sich

klar zumachen; zudem wird mancher Leser durch solche kleinen
Schwierigkeiten abgeschreckt. Im Uebrigen ist die Darstellung
sehr klar und für jeden mathematisch hinreichend geschulten

Leser leicht verständlich; daher kann das Werk recht empfohlen
werden. Auf Seite 172 ist dem Verfasser ein lapsus calami unter-

laufen, indem er behauptet, die Astronomen zählten von Mitter-

nacht zu Mitternacht durch 2t Stunden hindurch. Die astro-

nomische mittlere Zeit wird allerdings durch 24 Stunden hindurch
gerechnet, der astronomische Tag beginnt aber am mittleren

Mittag und zwar um 12 Stunden später als der bürgerliche

Tag. so dass z. B. dem Mittwoch, Mai 2, 10 Uhr Vormittags des

bürgerlichen Tages der 1. Mai, 22 Uhr des astronomischen Tages
entspricht. Ein ausführliches alphabetisches Namen- und Sach-
register erleichtert das Nachschlagen sehr. Die äussere Aus-
stattung des Handbuches ist gediegen und schön. Dr. P. A.

H. Zimmermann, Rechentafel nebst Sammlung häufig ge-
brauchter Zahlenwerthe. Verlag von Ernst & Korn (Wilhelm
Ernst), Berlin 1S89.

Seit langem ist man bemüht gewesen, für die den Geist un-

gemein ermüdende rechnerische Praxis Hülfsmittel zu schaffen,

die einerseits das Rechnen erleichtern und abkürzen, anderer-
seits dem Ergebniss einen höheren Grad von Sicherheit ver-

leihen sollen. Die logarithmischen Tafelwerke, die Rechen-
seheiben, Rechenstälie und Rechenmaschinen verdanken wesent-
lich diesem Streben ihre Entstehung. Sie haben aber sämmtlich
Mängel, die ihrer Verbreitung in weiten Schichten im Wege
stehen. Verlangt der Gebrauch der Logarithmentafeln gewisse
mathematische Kenntnisse, so haftet dem in vieler Beziehung
ganz ausgezeichneten logarithmischen Rechenstabe der Mangel
an, dass man ein gutes Äuge und grosse Uebung im Abschätzen
von Theilungswerthen besitzen muss, um dieses Instrument mit
Vortheil benutzen zu können. Rechenmaschinen haben auch
ihre Schattenseiten, namentlich macht es der hohe Preis nur
Instituten möglich, sich dieses Hülfsmittel zu beschaffen.

Diese Erwägungen waren es, welche sich dem Verfasser des
vorliegenden Werkes, Herrn Regierungsrath Zimmermann, in

seiner rechnerischen Berufstätigkeit darboten und denselben zu
dem Entschlüsse führten, eine einfache handliche Rechentafel
herauszugeben. Nachdem wir dieselbe kennen gelernt und uns
durch eine Reihe von Versuchen von der bequemen Hand-
habung derselben überzeugt haben, stehen wir nicht an, dieses

Werk der Aufmerksamkeit der interessirten Kreise zu empfehlen.
Wir halten dafür, dass diese Tafeln in einer grossen Zahl von
Fällen mit ausserordentlichem Nutzen verwendet werden können.
Die Einrichtung derselben ist nach dem Vorbilde der Loga-
rithmentafeln getroffen; das Werk enthält als wichtigsten Be-
standteil eine Productentafel der Zahlen 1 bis 999 mal 1 bis
100. Die Anordnung der Producte ist eine sehr übersichtliche,
so dass das gesuchte Resultat in sehr kurzer Zeit gefunden
werden kann. Man kann also unmittelbar die Producte von 2-

und 3-stelligen Zahlen der Tabelle entnehmen; hat man mehr-
stellige Zahlen zu multipliziren, so theilt man sich die Factoren
in leichtverständlicher Weise in Gruppen, sucht die entsprechen-
den Producte in der Tafel auf und addirt unter Berücksich-
tigung des Stellenwertes. Ganz ähnlich gestattet die Tafel
die Division, welche sich bei einiger Uebung ebenfalls ungemein
kurz gestaltet; selbst bei Divisionen grosser Zahlen erlaubt die
Tabelle eine vorteilhafte Benutzung und wesentliche Zeit-
ersparniss. Eine zweite Tafel enthält die Factoren aller un-
graden Zahlen von 1 bis 999 und eine dritte eine Zusammen-
stellung wichtiger Zahlenwerthe, die in der Technik namentlich
häufig anzuwenden sind: die getroffene Auswahl halten wir für
zweckmässig. Eine weitere kleine Tafel ist am Fusse der ersten
Tafeln angebracht; sie enthält Potenzen, Wurzeln, Kreisbogen-
längen, Kreisinhalte, reeiproke Wcrthe und gemeine Logarithmen
in sehr übersichtlicher Anordnung. Dem ganzen Werke ist eine
ausführlich und klar geschriebene Erläuterung vorangeschickt,
welche auch einem mathemathisch nicht Geschulten die vorteil-
hafte Benutzung der Rechentafeln erschliesst. In diesen Er-
läuterungen ist auch eingehend erklärt, in welcher Weise man
Quadrat- und Cubikwurzeln u. s. w. bei Anwendung der vor-
liegenden Tafeln zu berechnen hat.

Die äussere Ausstattung des Werkes, Papier, Ziffernschnitt
und Anordnung finden unseren vollen Beifall, auch der Preis ist

als ein massiger zu bezeichnen. Die Tafeln sind mit Benutzung
aller möglichen Controlmittel hergestellt worden und dürften
wohl correct sein. Für die Entdeckung und erste Anzeige eines
Fehlers hat der Verfasser einen durch die Verlagsbuchhandlung
auszuzahlenden Preis von 10 Mark ausgesetzt.

Amsel, H., Leitfaden für die Darstellung chemischer Präparate.
Zum Gebrauche für Studirende. Stuttgart.

Baume, B., Lehrbuch der Zahnheilkunde, ö. Aufl. 2. Hälfte.
Leipzig.

Bauschinger, J., Ableitung der Eigenbewegung von 90 telc-

skopischen Sternen, welche in den Münchener Zonen vorkommen.
München.

Beck v. Mannagetta, G. Ritter, Flora von Nieder- Oesterreich.
Handbuch zur Bestimmung sämmtlicher in diesem Kronlande
und den angrenzenden Gebieten wildwachsenden, häufig ge-
bauten und verwildert vorkommenden Samenpflanzen und
Führer zu weiteren botanischen Forschungen, für Botaniker,
Pflanzenfreunde und Anfänger bearbeitet. 1. Hälfte. Wien.

Behrens, W., Leitfaden der botanischen Mikroskopie. Braun-
schweig.

Bernstein, J., Die mechanistische Theorie des Lebens, ihre Grund-
lage und Erfolge. Braunschweig.

Böklen, H., Brechung der Lichtstrahlen
begrenzten Medien. Tübingen.

Bremiker's logarithmisch-trigonometrische
stellen Berlin.

Buchenau, F., Monographia Juncacearum.
Budde, E., Allgemeine Mechanik der

Systeme. Ein Lehrbuch für Hochschulen,
der Punkte und Punktsysteme. Berlin.

an von Kugelflächen

Tafeln mit 6 Deciinal-

Leipzig.
Punkte und starren

1. Bd. Mechanik

Briefkasten.
Herrn H. V. — Auf Ihre Anfrage betreffend den Aufsatz

des Herrn Dr. Lassar über die Krankheiten der Kopfhaut, deren
Behandlung etc. theilt uns der Herr Verfasser Folgendes mit:

der betreffende Aufsatz ist im Januarheft der Therapeutischen
Monatshefte (1889) erschienen und, soweit der Vorrath reicht, von
der Firma J. Springer, 3 Monbijouplatz, Berlin, zu beziehen.

Inhalt: Prof. Dr. W. Preyer: Zur Physiologie des Protoplasma. II. (Mit Abbild.) -- Ueber Zellhautbildung und Wachsthum
kernlosen Protoplasmas. — ..Fressen die europäischen Tropidonotus-Arten höhere Wirbelthiere

?

a — Ueber die Bildungsweise
der marinen Kalkabsätze und des Tiefseethones. — Ueber die Wärme des Mondes und der Sterne. — Ueber die Rotation
eines Leiters im magnetischen Felde. — Beobachtungen über die atmosphärische Polarisation. — Neue Synthesen des Indigos
und verwandter Farbstoffe. — Ueber den Planeten Saturn. — Heinrich Will j-. — Fragen und Antworten: In welcher Weise zeigt

sieh die Tuberkulose (Perlsucht) des Rindviehs? — Litteratur: Menge: Die Pfahlbauten. — F. Hock: Nährprlanzen Mittel-

Europas. -- Rudolf v. Kövesligethy: Grundzüge einer theoretischen Spectralanalyse. — S. Günther: Handbuch der
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Korallenkalken die durch das reiche Vorkommen grosser

Eudisten und Chamiden gekennzeichneten Seichtwasser-

absätze der unteren Kreide in petrographisch völlig

identischer Gestalt ab, wie wir sie insbesondere auf der

Westküste, aber auch auf den höchsten Gipfeln der Ost-

seite, am Mt. Tiberio und Telegrapho, wohl entwickelt

antreffen. Absätze der oberen Kreide fehlen auf der

Insel vollständig; wir werden deshalb zu dem Schlüsse

gedrängt, dass Capri damals sich aus den Wassern er-

hoben hatte und als ein Theil des Festlandareals den

Faktoren der Gebirgsbildung und Erosion unterworfen

war, welche sich in ihrer Wirkung als eine Faltung der

Schichtenverbäude und eine allmähliche Abwitterung der

Oberfläche darstellen. So wurden die Schichten des

Tithons und der unteren Kreide auf Capri sattelförmig

zusammengepresst und theils in Folge dieser langsamen

aber stetigen gebirgsbildenden Thätigkeit der Erdkruste,

theils in Folge der durch das Einsickern der atmo-

sphärischen Gewässer in den Kalkmassiven bedingten

grossartigen Unterwaschungen erfolgten starke Zu-

sammenbrüche auf der Insel, welche beim Wiedervor-

dringen des Meeres unter das Niveau desselben ge-

langten. Hier lagerten sich dann während des ältesten

Tertiärs, in der Eocänperiode, graue, blaue und grüne

Sandsteine, Thone, Mergel und Letten ab, welche meist

versteiuerungsleer von den italienischen Geologen als

Macigno bezeichnet werden. Auf Capri enthalten diese

auf der ganzen Sorrentinerküste weit verbreiteten

Bildungen an einzelnen Punkten, bei dem Orte Capri

selbst und oberhalb der blauen Grotte, Nummuliten, jene

bekannten münzenähnlichen Foraminiferen, welche, hier

in typischen, weit verbreiteten Arten, dem Nummulites

variolaria Sow. und laevigatus d'Arch. ausgebildet, die

Altersbestimmung der caprenser Macignos als mittleres

und oberes Eocän gestatten und sie als gleichaltrig mit

den analogen Bildungen des pariser-londoner Beckens

und des vicentiner Tertiärgebirges darstellen. An einem

Punkte, an der blauen Grotte selbst, ist eine dieser Zeit-

spanne angehörige Strandbildung entwickelt; dieselbe

enthält Nummuliten in grosser Anzahl mit Fragmenten

des Tithonkalkes zu einer Breccie zusammengebacken

und in die Klüften und Spalten der damaligen Küste

hineingespült.

Im mittleren Tertiär ist die Insel wieder Festland

und wahrscheinlich wieder im Zusammenhang mit der

neuaufgetauchten Tyrrhenis. Erst im jüngsten Pliocän

entstehen wieder Meeresbildungen auf ihr, welche wir

auf der Spitze des Mt. Michele als durch gelbes Kalk-

cement verbundene Bremen mit marinen, den jetzigen

Arten des Mittelmeeres zugehörigen Molluskenresten

und Seeigeln, wie in Löchern der Bohrmuschel (Litko-

domus lithophagus) zu beobachten vermögen. Als

quartär, unserer Eiszeit entsprechend, ist wohl ein grosser

Theil der grauen Tuffe der Insel anzusehen, welche an

vielen Punkten sich zerstreut vorfinden und deren vul-

kanische Bomben sich bei näherer Untersuchung als Au-

gittrachyte, also als den Laven der phlegräischen Felder

verwandte Eruptivgesteine herausstellten. Eine Provenienz

derselben vom Vesuv her, wie sie früher gemeinhin ange-

nommen wurde, ist durch diese Beobachtung natürlich aus-

geschlossen. Vielleicht sind sie von Ischia aus auf die

Insel gelangt; wahrscheinlicher ist uns jedoch, dass sie

einem zwischen Ischia und Capri gelegenen, jetzt unter

dem Spiegel des Golfes befindlichen seitlichen Eruptions-

schlot ihren Ursprung verdanken. Capri war damals,

d. h. im Quartär, jedenfalls noch von bedeutenderer

Grösse; dies beweist einmal die durch mannigfache Be-

lege gestützte Annahme, dass überhaupt die Bildung der

beiden grossen Busen von Neapel und Salerno durch

den Einsturz umfangreicher Küstengebiete erst in dieser

Periode erfolgt sein kann; dann aber auch das Vor-

kommen des neolithischen Menschen und seines Beute-

thieres, eines grossen, entweder mit unserem Damhirsche

ode'r mit dem Cervus corsicanus zu identifizirenden

Hirsches auf dem quartären Capri.

Die Anwesenheit des Menschen der Steinperiode ist

durch die von Dr. Cerio, einem caprenser Arzte, auf

der Insel in der Grotte del Felce nahe dem Arco na-

turale vorgenommenen Ausgrabungen über jeden Zweifel

erhaben; man fand hier Knochen und Schädel des Tro-

glodyten, welche leider noch nicht näher untersucht

wurden, seine aus Obsidian (Glaslava) geschnitzten

Waffen (Lanzenspitzen und Pfeile), roh geformte Thon-
geschirre und die Skelettelemente von Schaf, Ziege, Schwein

und Hirsch. Knochen und Zähne des letzteren fand ich

ebenfalls in grosser Menge in den Tuffen der Unghia
Marina, südöstlich vom Orte Capri. Es erscheint mir

nun zweifellos, dass eine kleine Insel von 15 qkm Inhalt

nicht im Stande gewesen ist, zwei grosse Säugethiere

zu ernähren, zumal wenn sie, wie hier, Verfolgern und
Verfolgten zugleich den Unterhalt zu gewähren hatte.

Wir müssen also für das quartäre Capri einen bedeutend

vergrösserten Flächenraum annehmen, eine Hypothese,

welche durchaus im Einklänge steht mit den allgemein

verbreiteten Ansichten über die Entstehungsperiode der

beiden Golfe von Neapel und Salerno.

Wir stehen nunmehr nach Abschluss der Quartär-

periode an der Schwelle der Jetztzeit und treten damit

in die historische Gegenwart der Insel ein. Es liegt

uns natürlich fern, eingehender die Anfänge mensch-

licher Geschichte und Gesittung auf der Insel zu be-

trachten; wir streifen hier nur die Thatsache, dass die

Phönizier auch hier die ersten Kolonisatoren und Ueber-

trager östlicher Kultur und Civilisation auf den rauhen

Westen gewesen, dass auf ihre Besitzergreifung auch der

Name der Insel {Kanqiai,, Capreae) hinweist, welcher

sich naturgemäss von dem semitischen caprajim, capharim
= die Ortschaften ableitete, eine Erklärung, welche von
der landläufigen Beziehung auf capra Vieles voraus hat;

denn einmal ist das Vorkommen der Wildziege auf dem
antiken Capri durch nichts bewiesen, dann aber wird

durch diese Annahme der räthselhafte Plural, welchen

wir sowohl in der griechischen als in der lateinischen

Bezeichnung antreffen, nach keiner Richtung hin erklärt.

Später wurde die Insel von den Griechen (den Teleboern

Vergils) besiedelt und gerieth erst nach der Eroberung

der Magna Graecia durch die konsularischen Heere unter

das römische Scepter. Was uns hier aber noch ein-

gehender beschäftigen muss, das sind die eigenthümlichen

Strandverschiebungen, welchen Capri noch in historischer

Zeit, nach den Tagen Tibers, ausgesetzt war und welchen,

um es vorauszunehmen, die blaue Grotte ihre so oft durch

Wort und Pinsel gefeierten optischen Phänomene ver-

dankt.

Das Verhältniss zwischen Land und Wasser hat sich

auf der Insel noch in historischer Zeit verschoben, diese

Thatsache ist mit derselben Sicherheit festzustellen, als

ihre theoretische Erklärung, welche das so oft behandelte

Problem von den Bewegungen der Küsten oder den

Oscillationen des sie umgebenden Wasserspiegels be-

handelt, bei dem jetzigen Stand unserer Kenntnisse als

eine fast unmögliche erscheint. Reste alter, auf festem

Grunde erbauter Römerbauten liegen unter dem jetzigen

Niveau des Meeres, an dem Bagni di Tiberio beobachten

wir z. B. zwei Lagen von antiken Fussböden in Inter-

vallen von mehreren Fuss auf einander befestigt, zum
Zeichen, dass die Strandverschiebung schon zur Römer-

zeit vor sich zu gehen begann. An derselben Ruine
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sehen wir aber auch, dass die Mauern in einer Hübe
von 16—17 Fuss über dem jetzigen Wasserspiegel vorn

Meere zerfressen, abgerundet und ausgehöhlt sind, eine

Thatsache, welche wiederum zu beweisen scheint, dass
der sehr bedeutenden Senkung der historischen Zeit be-

reits in der jüngsten Vergangenheit eine säkulare Hebung
folgte, welche der ersteren das Gegengewicht zu halten

versuchte. Dazu gesellt sich eine deutliche Strandlinie,

welche wir an dem ganzen Verlauf der Steilwände der
Insel eingeschnitten sehen und deren Höhe über dem
jetzigen Spiegel des Golfes an der Südwestspitze der
Insel, an der Punta Careua, 12 Fuss, im Südosten, an
den Faraglioni, 22 Fuss beträgt, eine bedeutende Diffe-

renz, welche hier jedenfalls eher zu Gunsten der Theorie
von den Oscillationcn der Festländer zu sprechen scheint,

als sie umgekehrt für die Bewegungen des Wasserspiegels
als Beweismoment anzurufen wäre.

An der Capri gegenüber liegenden Küste von Cam-
panien, an dem berühmten Serapistempel von Puzzuoli,

beobachten wir das gleiche Phänomen, eine Senkung und
Hebung des Bodens in der historischen Gegenwart. Hier

hat sich der Betrag dieser Niveauschwankungen zift'er-

mässig berechnen lassen; man fand 35 Fuss Senkung,
von denen etwa 16 Fuss durch die rückläufige Bewegung
wieder eingeholt worden sind; die gleichen Masse werden
wir auch für Capri anzunehmen haben, so dass auch jetzt

noch die Insel sich etwa 20 Fuss unter dem Niveau der
Römerzeit befindet. Wenn wir diese Verhältnisse nun
aber auf die blaue Grotte übertragen, so begreift sich

leicht, dass damals die weite, untermeerische Oeffnnng,

durch welche jetzt die ganze Lichtfülle in die Höhle

hineinströmt, sich zum grossen Theile oberhalb des Wassers
befand, dass mithin das Sonnenlicht ungehindert und un-

gebrochen hineinfluthete, und dass sie somit damals
alles dessen entbehrte, was sie heut zu einem der er-

greifendsten und eindrucksvollsten Naturphänomene gestaltet.

So, aber auch nur so, wird dann auch das Schweigen
der antiken Historiographen über eines der seltensten und
wirkungsreichsten Naturwunder der Welt vollauf ver-

ständlich, dessen Zauber auch die Römer trotz ihrer

verhältnissmässig schwachen Empfänglichkeit ästhetischen

Naturgenüssen gegenüber sich nicht zu entziehen vermocht
hätten.

Ich bin auf diese, wie auch auf die historischen und
biologischen Verhältnisse der Insel Capri in meinem oben
citirten Aufsatze wie in einer populär gehaltenen Ab-
handlung (die Insel der Sirenen von ihrer Entstehung
bis zur Gegenwart, Berlin, Herrmann Lazarus) näher ein-

gegangen. Was die letzteren, die biologischen Verhält-

nisse, anlangt, so zeigt insbesondere die Flora der Insel

deutliche Anklänge an den tyrrhenischen Inselkomplex,
an Korsika, Sardinien, den toskauischen Archipel und
Sizilien; insbesondere lässt eine auf Capri ziemlich häufige

Windenart, der Convolvulus Creorum, diese vom Stand-
punkt der heutigen Vertheilung zwischen Wasser und
Land unerklärliche Verbreitung erkennen. Leider ist

Capris Flora bisher nur höchst mangelhaft bekannt. Eine
genauere botanische Durchforschung der Insel unter vor-

wiegender Berücksichtigung der geographischen Be-
ziehungen würde demnach für die Wissenschaft ebenso
wcrthvoll sein, als sie verhältnissmässig leicht zu be-

werkstelligen wäre.

Der Sandfloh.

Von A. Smith in Joinville (Brasilien).

Zu den schlechtest beleumundeten Thieren Brasiliens,

meiner jetzigen Heimath, gehört der Sandfloh, Sarcopsylla

penetrans. In viel verbreiteten Büchern, auch wissen-

schaftlichen, wird Unrichtiges, hier und da Ungeheuer-
liches hinsichtlich des Sandflohs behauptet. Er soll Ge-
schwüre veranlassen, in welchen sich die Maden des

Thieres entwickeln, Brand, Verlust von Gliedmassen,

sogar den Tod herbeiführen.

Taschenberg, „Bilder aus dem Insectenleben", sagt von
ihm: „Entfernt man es nicht schleunigst, so bildet es sich

eine dünne häutige Kapsel, aus der es nur die Leibes-
spitze vorsehen lässt, um die Eier in's Freie ge-

langen zu lassen. Kratzt man an den juckenden Stellen,

so bilden sich bösartige Geschwüre, der Brand kommt
häufig dazu und die Zehen müssen abgenommen werden".

Auch das ist nicht durchaus richtig. Wahr und auf
genauen von und theilweise an mir selbst gemachten
Beobachtungen beruhend ist das Folgende: Der Sandfloh
ist ein bei Weitem kleineres Insect als der jedem Euro-

päer wohlbekannte, hüpfende, unangenehme Gast, welchen
Linne oder ein Anderer Pulex irritans genannt hat. Mit

diesem hat der Sandfloh die allgemeine Gestalt und die

Farbe gemein; die Springfüsse sind aber nicht so ener-

gisch ausgebildet. Er kann zwar auch springen, thut

dies aber nur ausnahmsweise bei ganz besonderer Er-

regung. Sonst begnügt er sich mit einem dem mensch-
lichen Begriffsvermögen mehr zusagenden Laufsehritt, was
für den Besitzer schon ein grosser Vortheil ist gegenüber
den unberechenbaren Parabolen Irritantis. Der Sandfloh
ist auch in der Cultur in so weit vorgeschrittener, als er

über das pure Jäger- und Nomadenleben bereits hinaus

ist und sich gern sesshaft macht. Nachdem er das ihm
zu Gebote stehende Gebiet einigermassen besichtigt, auch
hier und da den Boden hinsichtlich seiner Tauglichkeit

zu einer dauernden Niederlassung und geschützten Existenz

geprüft hat, lässt er sich gewöhnlich in der Nähe eines

Zehen-Nagels oder den diesem entsprechenden Theilen

eines Thieres nieder. Ich bemerke, dass dies und das
Nachstehende nur auf das schönere Geschlecht von Sarco-

psvlla penetrans Bezug hat; denn das Masculinum macht
sich nicht fest ansässig, wenigstens niemals selbstständiger

Weise. Ich habe jedoch ein paar Mal unter einer der

nachher zu erwähnenden Sackbildungen zwei Sandflöhe

gefunden und vermuthe, dass dabei das eine, wie mir
schien etwas kleinere, Exemplar ein Männchen gewesen
ist, welches der Erwählten seines Sandfloh -Gangliums in

deren eigene Niederlassung gefolgt ist, eine Art Geld-

heirath schliessend, den Sinn, wenn auch nicht auf baares

Geld, so doch auf Grundbesitz gerichtet.

Da ich eine mikroskopische Besichtigung leider unter-

lassen habe, kann ich die masculine Qualität des be-

treffenden zweiten Exemplars nicht mit der erforderlichen

Bestimmtheit behaupten.

Bezweckt der weibliche Sandfloh eine Niederlassung,

so empfindet die betroffene Person an der fraglichen

Stelle einen gelinden Stich ; untersucht man da sofort die

Stelle, so findet man die Uebelthäterin festsitzend, un-

fähig sich frei zu bewegen, und kann dieselbe ohne Mühe
wegnehmen und vermittelst der landesüblichen Hinrich-

tungsweise zum Tode bringen. Wartet man aber, so er-

folgt alsbald die Eingrabung unter die Haut, und zwar
nicht bloss unter das oberste Häuteben, sondern tiefer.
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Dabei entsteht ein heftiges andauerndes Jucken, und es

ist sehr schwer, das Thier in diesem Stadium zu beseitigen;

es lässt sich eher zerreissen als dass es losliesse. Das
Zerreissen ist aber wegen der Kleinheit des Thieres und
weil die als Instrument zu benutzende Nadel immer wieder

abgleitet, auch nicht leicht.

Nach etwa zwei Tagen ist die Eingrabung bis zu der

für nöthig erachteten Tiefe vollendet; die Oberhaut schliesst

sich scheinbar über der kleineu Oeffnung wieder und es

bleibt im günstigen Falle ein dunkler, durch die Haut
scheinender Punkt, an welchem der ergriffene Wohnplatz
des Thieres ersichtlich ist, vielleicht aber auch gar kein

sichtbares Zeichen. Die fortdauernde juckende Empfin-

dung, durch die Saugarbeit des Thieres hervorgerufen,

gestattet keinen bestimmten Schluss, indem sie sich auch
an Stellen zeigt, wo der Sandfloh gar nicht sitzt, z. B.

an den dem inficirten benachbarten Zehen. Dies ist aber

eine menschliche nervöse Unvollkommenheit und nachbar-

liches Mitgefühl.

Nun beginnt die Entwickelung der Eier. Der sonst

kleine Hinterleib erscheint bald sack- oder kugelförmig

und wird enorm vergrössert*). Wenige Tage nach dem
Eindringen des Sandflohs kann man diesen, der da noch
klein ist, mit Leichtigkeit vermittelst einer Nadel aus-

heben. Der angeschwollene Hinterleib wird nach und
nach auch äusserlich leicht erkennbar, und erreicht

schliesslich, wenn man das Thier gewähren lässt, die

Grösse einer Erbse. Das Ende des Hinterleibes tritt an
die Hautoberfläche, welche an dieser Stelle oft hornig

wird. Und nun beginnt die Entleerung der reif gewor-
denen Eier nach aussen. Wo Bekleidungsstücke nicht

hindern, werden die Eier herausgeschnellt, wie manche
Pflanzen ihre Samen fortschnellen. Hebt man das Insect

heraus, so wird die Thätigkeit des Eierauswerfens keines-

wegs ohne Weiteres eingestellt; man bemerkt an dem
Leibe rothe, fast wie Muskeln aussehende Streifen, welche
eine dem Athmen äusserlich ähnliche Bewegung herbei-

führen. Jede solche Bewegung ist von dem Hcraus-

schnellen eines Eies begleitet. Dasselbe kann mehrere
Zoll hoch fliegen, und da die Bewegung sich ziemlich

schnell wiederholt, so kann man fast den Vergleich mit

einem kleinen Springbrunnen wagen. Aber dies wäre
übertrieben.

*) Nach den Beobachtungen von Karsten u. A. schwillt

der Hinterleib des weiblichen Saudflohes zur Zeit der Geschlechts-
reife stark an und wird kugelförmig. Eine Gliederung und Stigmen
(Athmungslöcher) sind an dem aufgeschwollenen Leibe nicht zu
bemerken; und nur in der trichterförmigen Vertiefung (Kloake)
am Ende desselben linden sich neben der Mündung des Darmrohrs
und der Geschlechtsorgane einige Stigmen. Der Mangel der
Segmentirung des Hinterleibes wird dadurch erklärt, dass im vor-

deren Theile die Chitinschicht während der Anschwellung sich

absondert, während die letzten Leibesringe mit ihren Athmungs-
löchern sich nach innen einstülpen und die erwähnte Kloake
bilden. Vergl. W. Seh imke witsch, Zoolog. Anzeiger, 1884,

S. 673 und H. Karsten, Beitrag zur Keuntniss des Rliynehoprion

penetrans (Moskau, 1864.) — H. J. Kolbe.

Lässt man den kleinen Floh unbehelligt, so tritt er

nach und nach — sämmtliche Eier, welche im Eierstock

vorgebildet waren, haben dann ihre Keife erlangt — aus

der Haut aus und fällt schliesslich von selbst ab. Dies
dauert aber ziemlich lange Zeit, mehrere Monate, und es

ist nicht gerade zweckmässig, bis dahin zu warten.

Aus dem ausgeworfenen Ei entwickelt sich innerhalb

weniger Tage die Made, deren Lebensweise und Gestalt

der des Pulex irritans gleicht. Sie sucht im Staube
ihre Nahrung; vorzüglich liebt sie Brandstellen und san-

digen Boden. Die Made verpuppt sich nach etwa 8 bis

10 Tagen, und heraus kriecht schliesslich das neue Thier.

Innerhalb des Eiersacks oder des thierischen oder
menschlichen Körpers kriecht keine Made des Sandflohs

aus dem Ei; sie kann da nicht leben. Was also in dieser

Beziehung geschrieben wird, ist Fabel*). Eine Erklärung
für solche Fabel liegt jedoch nicht allzufern. Leute,

welche, was ja in den heissen Gegenden sehr häufig ge-

schieht, barfuss zu gehen pflegen, und welche, was auch
sehr häufig geschieht, nicht für rechtzeitige Entfernung
der ihnen anhaftenden Parasiten sorgen, sondern sich mit

Kratzen etc. begnügen, führen dadurch oft kleine Ver-

wundungen herbei, in welchen kleine Fliegen ihre Eier

ablegen. Die daraus entstehenden Maden leben von dem
in der Wunde sich entwickelnden Eiter und sorgen für

Vergrösserung der Wunde. Es liegt nahe, dass dann der

sachunkundige Besitzer die Fliegenmaden für Folge des

Sandflohs hält und diesem zur Last legt, was die Fliege

und die eigene Unreinlichkeit verschuldet. Wenn man
sich nun denkt, dass es Leute giebt, die die Sandflöhe

zu Hunderten an ihren Füssen arbeiten lassen und sich

nicht die Mühe nehmen, sie zu entfernen, welche aber

durch Kratzen und durch Barfussgehen sich vielfach Ver-

wundungen - - wenn auch geringfügige — zuziehen, und
wenn man bedenkt, wie in den heissen und feuchten

Klimaten auch die geringsten Verwundungen leicht einen

üblen und gefährlichen Verlauf nehmen, wenn sie nicht

rechtzeitig curirt werden, so erklärt sich, dass es gar

nicht so selten vorkommen mag, dass einem solchen

Menschen eine Zehe oder auch der Fuss abgenommen
werden muss. • Der Sand floh aber bringt derartiges

nicht hervor, was zu seiner Ehrenrettung gesagt sei.

Das Aufkratzen der Stichwunde eines gewöhnlichen Flohes

würde ganz dieselben Folgen haben können.

Es geht aus dem Vorstehenden hervor, dass es viel

leichter ist, sich von dem penetrans zu befreien, als von
dem irritans, dass ersterer an sich ganz ungefährlich und
ein, wenn auch nicht nützliches, so doch verkanntes und
verleumdetes Thierchen ist, und dass seine blutigen Nei-

gungen sich eigentlich der Sympathie aller empfindsamen
Herzen erfreuen müssten. Denn was bei dem Pulex

irritans bloss eigennützige Blutgier, ist bei der Sarcopsytta

penetrans — Mutterliebe.

*) und schon früher widerlegt. H. J. K.

Emile Leonard Mathieu. — Am 19. October v. J.

starb, wie wir in einer kurzen Notiz schon angezeigt
haben, zu Nancy der französische Mathematiker Emile-
Leonard Mathieu. Es mag uns vergönnt sein, dem An-
denken dieses Mannes hier einige Worte zu widmen und
auf seine Leistungen hinzuweisen mit dem Wunsche, dass
seine Werke die Beachtung finden mögen, welche sie

verdienen.

Das Leben dieses Mannes ist nach aussen hin im
Allgemeinen gleichförmig, ohne bemerkenswerthe Ereig-

nisse, verlaufen. Zu Metz im Jahre 1835 geboren, bezog

Mathieu die Ecole Polytechnique, war nach vollendeten

Studien während einiger Jahre „Professeur libre", und
trat im Jahre 1867 an der Faculte des sciences zu Paris

als „Charge de cours" für die mathematische Physik in

das öffentliche Unterrichtswesen ein. Bald darauf, näm-
lich im Jahre 1869, erfolgte seine Ernennung zum Pro-

fessor an der Faculte des sciences zu Besancon, und von
dort wurde er im Jahre 1873 in gleicher Eigenschaft

nach Nancy berufen, wo er bis an sein Lebensende
thätig war.

Seine Wirksamkeit als Professor war eine sehr
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segensreiche. Collegen und Schüler beklagen in ihm den
Verlust eines Lehrers, der es als seine höchste Aufgabe
betrachtete, die Pflichten, welche ihm das Lehramt auf-

erlegte, mit grösster Hingebung und unermüdlichem Eifer

zu erfüllen. Begabt mit einem hervorragenden Lehr-
talente verstand es Mathieu, seine Hörer in die schwie-

rigsten Fragen der theoretischen Physik einzuführen und
ihnen die Bahnen zu eigenen Entdeckungen zu eröffnen.

Dabei erkannte er mit scharfem Blicke, welche Fragen
der Eigenart eines jeden am angemessensten waren, und
mit grosser Offenheit, die seinen von allen in Worten der

höchsten Anerkennung gerühmten graden und grossherzi-

gen Charakter offenbarten, wies er jedem sein Wirkungs-
feld an.

Matbieu's wissenschaftlicher Ruhm gründet sich auf
eine Reihe wichtiger Untersuchungen aus der Elasticitäts-

theorie, die ihm auf dem Congress der gelehrten Gesell-

schaften im Jahre 1867 eine goldene Medaille einbrachten,

besonders aber auf sein grosses Werk über die theoretische

Physik. Im Gegensatz zu manchen neueren Werken, die

bisweilen den Charakter der Flüchtigkeit erkennen lassen,

tragen Matbieu's Schriften den Stempel der Reife, der voll-

kommenen Abrundung und Klarheit in der Darstellung. Es
weht uns bei der Lektüre dieser Bände etwas von dem Geist

der grossen Klassiker entgegen, wie er am prägnantesten

vielleicht bei Lagrange sich findet. Es sei uns gestattet,

an dieser Stelle einige Worte über die ersten fünf Bände
des „Traite de Physique mathematique", der auf neun
oder zehn Bände geplant war, hinzuzufügen, indem wir
uns vorbehalten, auf die beiden übrigen bisher erschiene-

neu Bände später zurückzukommen. Leider scheint der
Tod den Verfasser an der Vollendung seines Werkes
verhindert zu haben.

Das AVerk beginnt mit dem im Jahre 1873 erschie-

nenen „Cours de Physique Mathematique", in welchem sich

Mathieu das Ziel steckte, die in der mathematischen Physik
verwendeten Integrationsmethoden zusammenzufassen.
Uuter Anlehnung an die grundlegenden Werke von Fourier,

Poisson und Lame führt Mathieu seine Aufgabe mit
grosser Klarheit durch, die Theorie an wichtigen Bei-

spielen erläuternd. Auf eine nähere Inhaltsübersicht

müssen wir, um nicht weitschweifig zu werden, bei diesem
Bande sowohl wie bei den folgenden Bänden verzichten.

Der nächste Band, die Theorie der Capillarität behan-
delnd, erschien erst nach einem zehnjährigen Zwischen-
raum. Hier nimmt der Verfasser auf die zahlreichen

Untersuchungen des betrachteten Gebietes gebührend
Rücksicht, doch enthält dieser Band auch sehr viele

eigene Betrachtungen und Untersuchungen Mathieu's, die

als beachtenswerthe Bereicherungen der Capillaritäts-

theorie gelten. Es folgten nun in den Jahren 1885 und
1886 die beiden Bände über die Theorie des Potentials

und ihre Anwendungen auf Elektrostatik und Magnetis-
mus, die vor Kurzem zu einem Bande vereinigt in deut-

scher Uebersetzung erschienen sind. (S. „Naturw.
Wochenschr." Bd. V, S. 270.) Da bei Besprechung der
deutschen Ausgabe bereits ausführlich des Originals ge-

dacht worden ist, so sei hier nur nochmals darauf hin-

gewiesen, dass das Mathieu'sche Werk über die Potential-

theorie zu den besten gehört und zugleich eine Reihe
neuer, entwicklungsfähiger Gedanken enthält.

Der fünfte und letzte der hier zu besprechenden
Bände wurde im Jahre 1888 veröffentlicht; er behandelt
die Theorie der Elektrodynamik. Auch dieser Band ent-

hält zahlreiche eigene Untersuchungen Mathieu's, die sich

als ganz wesentliche Erweiterungen der bisherigen Ar-
beiten über die Elektrodynamik darstellen Es sei hier

vor Allem der Einführung der Doppelschicht gedacht, zu
der Mathieu durch die Untersuchung eines von perma-

nenten elektrischen Strömen durchflossenen Leiters geführt
wurde. Es seien ferner die eigenartigen Integrationen
hervorgehoben, welche Mathieu zur Bestimmung der In-

duetionsströme in einer rotirenden Scheibe (bei dem
Arago'schen Probleme) ausgeführt hat. Von grosser Be-
deutung und erheblichem theoretischen Interesse haben
sich auch die Untersuchungen über die Bewegung der
Elektricität in Telegraphendrähten erwiesen. Bekanntlich
hatte Sir W. Thomson für die Intensität des Stromes in

submarinen Telegraphendrähten eine empirische Formel
gefunden, die sich für die Praxis sehr nutzbringend er-

wies. Dieses schwierige Problem greift Mathieu theore-
tisch an und erhält nach sorgfältigen Untersuchungen
zwar eine complicirtere Formel als die Thomson'sche,
aber die nach beiden Formeln berechneten Resultate
zeigen nur geringe Unterschiede.

Indem wir von den beiden letzten der erschienenen
Bände nur bemerken, dass sie sich auf die Theorie der
Elasticität fester Körper beziehen, (wie bereits gesagt, wer-
den wir später ausführlicher an anderer Stelle auf diese

Bände zurückkommen), wir fügen hinzu, dass sich in allen

diesen Schriften unschwer der Einfluss nachweisen lässt, den
das Studium der deutschen Werke auf die Untersuchungen
und auf die Darstellung Mathieu's ausgeübt hat; man
könnte fast sagen, dass in ihm die Vorzüge der deutschen
und französischen Schriften sich zu schöner Harmonie
vereinigt haben. Wir finden überall deutsche Gründlich-
keit und Gewissenhaftigkeit vereinigt mit der Eleganz,
die französischen Werken in so hervorragendem Masse
eigen ist.

Das Denkmal, welches sich Mathieu in seinen Unter-
suchungen und seinen Werken gesetzt hat, ist kein ver-

gängliches. Beim Studium seiner Arbeiten werden wir
stets aufs lebhafteste bedauern, dass das Schicksal einen

Mann von so hervorragenden Fähigkeiten in den besten

Jahren dahingerafft hat.

Zur Physiologie des Hungerns. — Einer der nam-
haftesten italienischen Physiologen, Prof. Luigi Luciani
in Florenz, hat unlängst eine höchst interessante kleine

Schrift „Das Huugern. Studien und Experimente am
Menschen" verfasst, die mit einem Vorwort von Jacob
Moleschott von Sanitätsrath Dr. M. 0. Fränkel in's Deutsche
übertragen worden ist. Es ist bekannt, dass die Mehrzahl
der als Sport oder zum Geldverdienst bisher ausgeführten
Hungerexperimente keine wissenschaftliche Ausbeute er-

geben hat. Erst als Cetti in Berlin seine zehntägige
Hungerkur durchmachte, wiesen Senator und Zuntz darauf
hin, welche Fülle wichtiger Thatsachen bei derartigen

Experimenten gesammelt werden kann. Daraufhin hat

nun Luciani die sich ihm bietende Gelegenheit, Succi

während eines 30tägigen Fastens beobachten zu können,
mit Aufwendung aller wissenschaftlichen Hülfsmittel aus-

genutzt. Die Resultate dieser Studien bringt die erwähnte
Schrift in sehr anregender und geistvoller Darstellung.

Auch dem Leser, welchen die Einzelheiten der Stoff-

wechselmessungen nicht interessiren, wird die Lektüre
Genuss und Belehrung in Fülle gewähren. Luciani be-

ginnt mit einer psychologischen Analyse der Persönlich-

keit Sncci's. Man hat vielfach vermuthet, dass dieser

Mensch nur durch seine psychischen Anomalien es fertig

gebracht habe, die lange Nahrungsentziehung zu ver-

tragen. Luciani widerlegt diese Anschauung sehr ent-

schieden. Die Erklärung der erstaunlichen Hungerkur ist

darin zu suchen, dass Succi einen sehr leistungsfähigen

Verdauungsapparat besitzt und in der Ruhe einen sehr

geringen Stoffverbrauch hat. Dadurch ist er im Stande,

in relativ kurzer Zeit einen grossen Vorrath an Fett und
Eiweiss aufzuspeichern, von welchem er beim Fasten
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zehrt. Der vielbesprochene Trank, welcher ihm das
Hungern ermöglichen sollte, besteht im Wesentlichen aus
Opium, das ihn das in den ersten Tagen vorhandene
quälende Hungergefühl überwinden hilft. fiemerkenswerth
ist die bis zum Ende der Hungerperiode bewahrte
Leistungsfähigkeit der Muskulatur des Hungerers, der
noch nach 30tägigem Fasten kräftige Leibesübungen aus-
führte, wie Fechten, Wettlaufen, Reiten u. dgl. Auch die

dynamometrische Prüfung der Druckkraft der Hand ergab
eine sehr geringe Abnahme derselben. Um zunächst das
Gesammtresultat der Beobachtungen mitzutheilen, sei er-

wähnt, dass die Hauptfunctionen des Organismus: die

Wärmeregulirung, der Kreislauf, die Athmung, die Muskel-
und Nerventhätigkeit während des Fastens in den Grenzen
der normalen Schwankungen bleiben, dagegen werden die
zur Verdauung erforderlichen Functionen, die Secretionen
der Verdauungssäfte, fast vollkommen aufgehoben. Die
Gewichtskurve Succi's während der 30 Hungertage zeigt

keine absolute Regelmässigkeit, sondern verschiedene Ab-
weichungen, die wahrscheinlich auf äussere Umstände
zurückzuführen sind. Der • totale Gewichtsverlauf nach
Ablauf der ganzen Kur betrug 12 Kilogramm d. h. 0,4 Kilo-

gramm pro Tag. In den ersten zehn Tagen wurden da-
von 6,1 Kilogramm d. h. 0,61 Kilogramm pro Tag ein-

gebüsst. Im Gegensatz zu den bei dem mageren Cetti

gemachten Beobachtungen setzt der kräftig gebaute und
entwickelte Succi mehr Fett als Eiweiss zu, und darin ist

wohl auch der Grund dafür zu sehen, dass Succi die

Hungerkur weit länger auszuhalten vermochte. Die Stick-

stoffausscheidung Succi's betrug am ersten Tage 13,8 Gramm,
am 17. Tage 7,8 Gramm, am 23. Tage 4,75 Gramm und
nahm noch weiter ab, in dem Masse, als sich der Körper
an das Hungern gewöhnte. Bei der zum Zweck des
Experimentes öfters vorgenommenen Zufuhr kleiner Nah-
rungsmengen zeigte sich, wie erwartet, eine Schwankung
im Stoffwechselumsatz zu Gunsten des Organismus. Die
Blutuntersuchung schliesslich hat eine rasche Abnahme der
weissen Blutkörperchen, eine relative Zunahme der rothen
Blutkörperchen in geringen Grenzen und eine Abnahme
des Blutfarbstoffes ergeben. Dr. A.

Ein Ei im Ei. — Durch die Redaction der „Naturw.
Wochenschr." erhielt ich kürzlich ein interessantes „Ei
im Ei."*) Leider war die auffallende Erscheinung erst

bemerkt worden , als das ein kleines Ei enthaltende
Hühnerei gekocht, gegessen wurde. Es blieb nur noch
ein Schalenrest übrig und das kleine Ei, welches sich in

dem grossen fand, so wie es die nebenstehende Figur in

natürlicher Grösse veranschaulicht. Ob das grosse Ei im
Allgemeinen normal gebildet und von gewöhnlicher
Grösse oder ob es möglicherweise grösser war als sonst

durchschnittlich Hühnereier, war natürlich nicht fest-

zustellen. Das kleine Ei ist von ovaler, normaler Form,
die Schale ziemlich rauh und grobkörnig. Der längste

Durchmesser beträgt 21,5 mm, der kürzeste 13,5 mm.
Behufs innerer Untersuchung wurde es, da ich nicht

wusste, ob das grosse Ei hart gekocht war, nochmals
gekocht und dann vorsichtig mit einem scharfen, an-

gefeuchteten Skalpell in zwei Hälften zerlegt. Es zeigte

sich, dass der Inhalt bereits im Zersetzungsprocess be-

griffen und theilweise auch eingetrocknet war. Jedoch
Hess sich noch mit Sicherheit feststellen, dass sowohl Dotter
als auch Eiweiss vorhanden war. Da die Kalkschale
des Hühnereies in einem bestimmten, mit kleinen, die

Kalksalze ausscheidenden Zotten besetzten Abschnitt des
Eileiters gebildet wird, so muss das kleine Ei bis in diesen
Abschnitt des Eileiters hinabgerückt gewesen und hier

*) Uns wurde das Oject von Hr. W. Bothmer übergeben. Red.

durch irgendwelche Umstände eine Zeitlang festgehalten

worden sein, bis das normale Ei erschien. Wahrschein-
lich ist dann das mit der harten Schale versehene kleine

Ei in das weiche Eiweiss des grossen Eies eingedrungen,
von jenem umhüllt und sammt jenem von der sich um
das grosse Ei bildenden Kalkschale eingeschlossen
worden. Die Lage des kleinen Eies im grossen hätte

festgestellt werden können, so lange letzteres noch intact

war. In dem Zustand, in welchem ich es erhielt, Hessen

sich weiter keine Untersuchungen ausfuhren, was sehr zu

bedauern ist. Das Vorkommen zweier oder mehrerer
Dotter innerhalb einer Eischale ist bekanntlich nicht so

sehr selten. Vollständig ausgebildete, mit fester Kalk-
schale versehene kleiue Eier innerhalb grösserer sind da-

gegen recht wenig beobachtet worden. W. v. Nathusius-

Königsborn hat im „Journal für Ornithologie" 1871 und
1872 ähnliche Fälle beschrieben und zum Theil abgebildet.

Dr. E. Schaff.

Ueber die fossile Flora der Höttinger Breccie hat

Dr. Richard Ritter v. Wettstein im Jahre 1888 in den
Sitzber. der kais. Akad. der Wissensch. in Wien eine —
in der „Naturw. Wochenschr." Bd. II, S. 149—150, ausführ-

lich besprochene — Abhandlung veröffentlicht unter dem
Titel: „Rhododendron Ponücum L., fossil in den Nord-
alpen" und in derselben den Nachweis erbracht, dass der

charakteristische Pflanzenrest in der unter dem Namen
„Höttinger Breccie" bekannten interglacialen Ablagerung
identisch ist mit dem recenten Rhododendron Ponücum L.

Bei der grossen Wichtigkeit, welche die Flora dieser Ab-
lagerung für die Pflanzengeschichte und insbesondere für

die Geschichte der Flora von Mittel-Europa hat, hat

v. Wettstein schon damals den Plan geäussert, eine zu-

sammenfassende Bearbeitung jener Flora und der an diese

sich knüpfenden Fragen vorzunehmen. In Ausführung
dieses Planes hat er zunächst in den letzten Jahren ein

ungemein reichhaltiges Material beschafft; durch eigene

Aufsammlungen und solche, welche die Direction des

botanischen Museums der Wiener Universität vornehmen
Hess, wurde er in die Lage versetzt, auf Grund einer

Sammlung von über 900 Exemplaren eine genaue Unter-

suchung der Reste vorzunehmen. Zugleich hat v. Wett-

stein auch Schritte eingeleitet, um zu einer genauen
Kenntniss der Flora jener Gebiete, in denen Rhododendron
Ponücum heute vorkommt, zu gelangen. Da der Ab-
schluss seiner Untersuchungen noch einige Zeit in An-
spruch nehmen wird, giebt er im Anzeiger der kais. Akad.
der Wissensch. in Wien vom 13. November 1890 eine vor-

läufige, ganz kurze Mittheilung der schon jetzt sicher-

stellenden Resultate.

In der citirten Abhandlung hat v. Wettstein die Be-

hauptung aufgestellt, dass gleichwie die für Rhododendron
Ponticum bestimmten Pflauzenreste auch die anderen

Fossilien solchen Pflanzen angehören, welche heute noch
in gleichen oder ähnlichen Formen existiren. Die weiteren

Untersuchungen haben diese Behauptung vollkommen ge-

rechtfertigt; v. W. hat bisher Arten der Gattungen
Pinus (2 Arten), Picea (1 Art), Taxus (1 Art), Salix

(4 Arten), Carpinus (1 Art), Gorylus (1 Art), Ulmus (1 Art),
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Fagus (1 Art), Alnus (1 Art), Rliamnus (1 Art), Acer
(1 Art), Viburnum (1 Art), Sorbus (1 Art), Hedera (1 Art),

Vaccinium (1—2 Arten), Fragaria (1 Art), Maianthemum
(1 Art) u. A. sicherzustellen vermocht und zum grössten

Theile vollständig- übereinstimmend mit recenten Arten
gefunden. Die Gesammtzahl der aufgefundenen Arten
beträgt etwa 30.

Sämmtliche Arten finden sich heute noch im Ver-

breitungsgebiete des Bhododendron Ponticum und in Ge-
sellschaft desselben. Es kann daher keinem Zweifel

mehr unterliegen, dass in interglacialer Zeit die Flora der

Gebirge des nördlichen Tirol und wahrscheinlich eines

grossen Theiles der Alpen überhaupt, dieselbe Zusammen-
setzung besass, wie gegenwärtig die Flora der östlichen

Umgebung des schwarzen Meeres. (Politische Flora.) Es
ergeben sich daraus bestimmte Anhaltspunkte für die

Beurtheilung der klimatischen Verhältnisse jener Zeit.

Von den in der Höttinger Breccie fossil erhaltenen

Pflanzen sind nur wenige noch am Fundorte der Ab-
lagerung lebend zu finden; die Mehrzahl findet sich noch
gegenwärtig im Gebiete der Alpen, erreicht aber schon

bei bedeutend geringeren Höhen die obere Grenze ihres

Vorkommens; eine kleine Zahl von Arten ist im Bereiche

der Alpen heute überhaupt nicht mehr zu finden und auf

Gebiete milderen Klimas beschränkt.

Albert Mousson f.
— Am 6. November 1890 ist

der bekannte Physiker Albert Mousson nach langen
Leiden in Zürich verstorben. Am 17. März 1805 zu

Solothurn geboren, erhielt er seinen ersten Unterricht zu

Hofwyl, studirte dann zu Genf und Bern und wandte
sich zunächst der Geologie zu. Später aber widmete er

sich der Physik, habilitirte sich an der Züricher Hoch-
schule, ging dann an das eidgenössische Polytechnikum
über und lehrte hier bis zum Jahre 1878 hauptsächlich

Experimentalphysik. Sehr bekannt ist sein geschätztes

Hauptwerk „Physik auf Grundlage der Erfahrung". Da-
neben verfasste Mousson noch viele kleinere Schriften

und Aufsätze. Seine Vorliebe für Geologie, speciell für

Conchylien, giebt sich in einer werthvollen Sammlung
von 6000 bis 7000 Species der Conchylien kund, die

jetzt an das Polytechnikum als Schenkung überge-

gangen ist.

L i 1 1 e r a t u r.

Julius Steinhaus. Menstruation und Ovulation. Verlag von
Veit & Co. Leipzig 1890.

Durch eine Frage aus dem Abonnenten Kreise der „Naturw".

Wocheuschr." veranlasst, haben wir in Bd. IV. S. 86—87 schon
einmal die Frage beantwortet: „Was wissen wir über die Physio-
logie der Menstruation". Als Beantwortung hatten wir die Aeusse-
rung des tüchtigen Frauenarztes A. Martin in seiner Gynäkologie
gegeben. Er sagt („Naturw. Wochenschr." IV. Bd. S. 87): „Die
Blutung ist . . . nicht ein Zeichen des Eintrittes der Eireifung, sie

bezeichnet den Abschluss einer reflektorischen Reizperiode, in wel-

cher eine Konzeption nicht erfolgt ist. Tritt Schwanger-
schaft ein, so entwickelt sich nicht „„das Ei der letzten Men-
struation"", — das ist eben mit der Menstruation zu Grunde ge-

gangen — sondern ein nach derselben gereiftes." Danach wäre
die Pflüger'sche Anschauung, nach welcher das periodische Reifen
der Graf'schen Follikel reflektorisch eine arterielle Kongestion
der Genitalien bedinge und die Dehiscenz des Follikels, die Ovu-
lation, zusammenfalle mit dein Blutaustritt aus der Uterusschleim-
haut, also mit der Menstruation, nicht richtig. Aber Menstruation
und Ovulation stehen doch — wie auch aus der obigen Antwort
hervorgeht — in einer engeren Beziehung zu einander, und diese

so weit als möglich aufzuklären ist die Aufgabe, welche sich

Steinhaus gestellt hat. Wir wollen hier weder auf die 62 Seiten
füllende „Geschichte der Lehren über Menstruation und Ovula-
tion" noch auf den II. Theil der Arbeit (S. 63—109). betitelt

„Kritische Uebersicht der Lehren über Menstruation und Ovula-
tion", eingehen, sondern nur das im III., letzten Theil : „Zur
Theorie der Menstruation und ihres Verhältnisses zur Ovulation"

(S. 111 — 117) ausgesprochene Resultat anführen. Steinhaus be-
trachtet die „Menstruation als eine besondere Art von physio-
logischer Anpassung, deren Zweck die Unterhaltung des betreffen-
den Organs, d. h. des Uterus, im Zustande von funktioneller Be-
fähigung ist. In Ermangelung der menstrualen Veränderungen
würde der Uterus der Fähigkeit verlustig werden, bei günstigen
Bedingungen von Seiten der Befruchtung die Frucht zu be-
herbergen und zu ernähren."

Man wird dies besser verstehen, wenn man das Folgende be-
rücksichtigt. Ein Uterus bildet sich bei „denjenigen Thieren . . .,

bei welchen die Eier nicht in demselben oder beinahe demselben
Zustande hinausbefördert werden, in welchem sie von den Eier-

stöcken geliefert werden, sondern im mütterlichen Organismus
eine Reihe von Metamorphosen erleiden; die bedeutendste Difl'e-

renzirung des zum Uterus gewordenen Theiles der vereinigten
Aiisführungsgänge beobachtet man bei denjenigen Thieren, bei
welchen die ganze embryonale Entwicklung der Brut sich im
mütterlichen Organismus abspielt. In diesem Falle wird auch
eine Reihe von Anpassungen und Mechanismen nothwendig, um
die sich entwickelnde Frucht zu ernähren."

„Alle diese Anpassungen und Mechanismen sind aber nur so-

lange nöthig, wie die intrauterine Entwicklung der Frucht
dauert; sowohl vor wie nach diesem Zeitabschnitte sind sie nicht
nöthig und existiren auch nur in potentia.

Es ist eben die Fähigkeit, aus sich selbst eine ganze Reihe
von Vorrichtungen zu erzeugen, die charakteristische Eigenthüm-
Iichkeit des Uterus und speciell seiner Schleimhaut."

Die Blutung ist nun eine nothwendige Folge der Eigenthüm-
lichkeiten des Uterus, welche ihm die erwähnte Thätigkeit ver-
leihen. Denn das Interglandulargewebe der Schleimhaut des
Uterus ist ein Granulationsgewebe.

„Dieser Charakter verleiht ihm die Möglichkeit zu prolife-

riren, zu wuchern etc. — und eben dieses ist nothwendig, um
dasjenige zu bilden, was während der Schwangerschaft in der
That zur Ausbildung gelangt."

Würde nun aber das Granulationsgewebe längere Zeit nicht
proliferiren, nicht wuchern, so würde es sich in Narbengewebe
umwandeln und somit seine speeifischen Eigenschaften verlieren.

Eine derartige narbige Umwandlung findet auch bei sehr langer
Lactation (manchmal) und in der Klimax statt. Sonst ist immer
Proliferation, Wucherung dieses Gewebes zu beobachten.

Diese Wucherung führt zu einer Verdickung der Mucosa,
wobei die eigentliche Uterushöhle sich immer mehr verkleinert;
die freien Schleimhautoberflächen schmiegen sich immer enger
aneinander, üben einen gegenseitigen Druck aus und dieser Druck
bringt die oberflächlichen Schichten zum Absterben. Die abge-
storbenen Elemente werden desquamirt, wodurch einerseits das
Plus an anatomischen Elementen, welches durch die Proliferation

erzeugt worden ist, entfernt wird, und andererseits ein Minus
an spezifischen Drüsen-, Flimmer- und Granulationszellen entsteht.

Darauf folgt Regeneration — eine inherente Eigenschaft der Ge-
webe — und dann wieder Wucherung des Granulationsgeweben
über die Norm u. s. w. — es wird der schon beschriebene Cyklus
von neuem wiederholt.

Bei dem Absterben und der Desquamation der oberflächlichen
Mucosaschichten findet bei gewissen Thieren (Affen, Fledermäusen
u. s. w. — Lisfranc) und hauptsächlich beim Menschen eine durch
die Eigentümlichkeiten der Schleimhautvascularisation bedingte
uterine Blutung statt. Jede Phase dieses Cyklus erfordert eine

gewisse — caeteris paribus immer mehr oder weniger gleiche —
Zeit, der ganze Cyklus dauert auch immer eine bestimmte Zahl
von Tagen — darin liegt der Grund der Periodicität.

Was nun das Verhältniss der Menstruation zur Ovulation an-

geht, so ist — wenn man die Thatsachen in Erwägung zieht —
kein Grund zu finden, der für eine Abhängigkeit der Menstruation
(als einer Function des für specielle Zwecke spezifisch differen-

zirten Theiles des Drüsen ausführungsganges) von den Functionen
der Drüse (also von der Ovulation) spräche.

Dr. Precht, Die Salz - Industrie von Stassfurt und Umgebung.
Verlag von R. Weicke (Ad. Foerster's Buchhandlung). Stass-

furt, 1889.

Das nur 16 Seiten umfassende Heft bringt die wichtigsten

Notizen über die Salz-Industrie der bezeichneten Steinsalzlager-

stätte Stassfurts und Umgebung und zwar zur allgemeinen Orien-

tirung in aller Kürze Geschichtliches, Geologisches und sonst

Wissenswerthes. Eine Tafel mit Querprofilen 1. der Schächte
von der Heydt und Ludwig IL, 2. durch Leopoldshall und 3. durch
Neu-Stassfurt ist beigegeben.

Dr. Franz Noä, Geologische Uebersichtskarte der Alpen. Dazu
„Erläuterungen zur geologischen Uebersichtskarte der Alpen.
Nebst einigen einbegleitenden Worten von Eduard Suess".

Verlag von Ed. Hölzel, Wien, 1890.

In den einleitenden Worten, welche Professor Suess dem
kurzen erläuternden Text zu der vorliegenden geologischen Ueber-
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sichtskarte der Alpen vorausgeschickt hat, heisst es: „Es darf
gesagt werden, dass das hier von Dr. Noe gebotene Gesammtbild
der Alpen ein weit vollständigeres ist, als jemals bisher uns vor-

lag, und dass er mit dieser mühevollen Arbeit den besten Dank
der Lehrer wie der Forscher verdient hat." Diesem Urtheile des
ausgezeichneten Gelehrten können wir uns in vollem Umfange
ansehliessen. Die Noe'sche Karte kommt einem längst gefühlten
Bedürfnisse entgegen, da seit der Veröffentlichung des kleinen
Uebersichtskärtchens der Alpen, welche B. Studer der im Jahre
1851 erschienenen „Geologie der Schweiz" beifügte, keine den
neueren Forschungen Rechnung tragende und das Gesammtgebiet
der Alpen umfassende geologische Karte in grösserem Massstabe
angefertigt worden ist. Der Verfasser hat die schwierige Auf-
gabe, aus der grossen Anzahl der vorliegenden Arbeiten der
französischen, italienischen, schweizer, bairischen und österreichi-

schen Geologen ein klares und einheitliches Bild von dem Bau
der Alpen zusammenzustellen, in sehr geschickter Weise gelöst.

Die topographische Grundlage bildet die V. v. Haardt'sche Ueber-
sichtskarte der Alpen im Massstab 1 : 1000000, auf welcher die

Bergschraffur in sehr zartem grauen Tone dargestellt ist, so dass
die aufgedruckten geologischen Farben vollständig klar bleiben
und selbst die kleinsten geologischen Details in deutlicher Weise
hervortreten. Die Wahl der Farben ist eine sehr gelungene. Sie
schliesst sich im Allgemeinen an die herkömmliche geognostische
Bezeichnungsweise an, weicht jedoch von der auf den internatio-

nalen Geologencongressen für die geologische Karte von Europa
angenommenen Farbenscala in mancher Hinsicht ab.

,
Wir können das treffliche Werk nicht besser empfehlen, als

wenn wir den Schluss der begleitenden Suess'schen Worte hier
folgen lassen: „Möge diese schöne Karte recht weite Verbreitung
finden. Sie umfasst das herrlichste Stück unseres Welttheils.

Der junge Wanderer jauchzt auf, wenn die Höhe erreicht ist,

und indem er weit das Auge öffnet, um die Landschaft in sich

aufzunehmen, öffnet sich auch das Herz für tiefe und unvergess-
liche Eindrücke. Nach langen Jahren, wenn er alt geworden ist,

gräbt er den Erinnerungen nach bei dem Lichte der Studirlampe
und freut sich ihrer, als stünde er noch im Sonnenschein und in

dem schneidigen Luftzuge von damals, und als würden sich noch
heute vor ihm die scharfen weissen Umrisse von dem tiefblauen
Himmel heben. All die Freude an dem Hochgebirge und alle

Liebe zi* demselben wird aber gesteigert und veredelt durch
ernste Beschäftigung mit den Fragen über seine Entstehung und
seinen Aufbau. Möge diese Uebersichtskarte beitragen, um die

Neigung zu solchen Studien und das Verständniss für dieselben
zu vermehren." Dr. F. Wahnschaffe.

A. Hoffmann, Mathematische Geographie. Ein Leitfaden, zu-

nächst für die oberen Klassen höherer Lehranstalten. Vierte
vermehrte Auflage bearbeitet von J. Plassmann. Verlag von
Ferdinand Schöningh, Paderborn 1890.

Die neue Bearbeitung von Hoffmann's Leitfaden aus der be-

währten Feder Plassmann's stellt sich nicht nur als eine „ver-

mehrte", sondern auch als eine „verbesserte" Auflage dar. Mit
den getroffenen Aenderungen und Zusätzen findet der Heraus-
geber unseren Beifall. Die gute, sehr grosse neue Sternkarte
überragt weit ähnliche Karten selbst in theuren Werken. Etwas
Widerstand nimmt alte Gewohnheit an der Einführung des Myrio-
meters an Stelle der geographischen Meile; vielleicht hätte es sich

empfohlen, zunächst beide Masse neben einander anzugeben.
Wir wünschen dem trefflichen Leitfaden in seiner neuen

Form die verdiente Verbreitung.

Büttner, E., Reisen im Kongolande. Ausgeführt im Auftrage
der Afrikanischen Gesellschaft in Deutschland. 4. Aufl.

Leipzig.
Catalog der Astronomischen Gesellschaft. 1. Abth. Catalog der

Sterne bis zur 9. Grösse zwischen 80° nördlicher und 2° süd-
licher Declination für das Aequinoxium 1875. Leipzig.

Celacovsky, L., Ueber eine neue mitteleuropäische Daphne.
Prag.

Claus, C, Lehrbuch der Zoologie. 5. Aufl. Marburg.
Darwin, Ch., Die Abstammung des Menschen und die geschlecht-

liche Zuchtwahl. 5. Aufl. 2. Hälfte. Stuttgart.
Dessoir, M., Bibliographie des modernen Hypnotismus. 1. Nach-

trag. Berlin.

Diophantus v. Alexandria, Die Arithmetik und die Schrift über
Polygonalzahlen. Leipzig.

Boelter, C, Allgemeine chemische Mineralogie. Leipzig.

Draghicenu, M. M., Erläuterungon zur geologischen Uebersichts-

karte des Königreiches Rumänien. Wien.
Drude, O., Handbuch der Pflanzengeographie. Stuttgart.

Eppinger, H., Infection und Immunität. Graz.
Erdmann, H., Anleitung zur Darstellung chemischer Präparate.

Frankfurt.
Exner, K., Ueber die polarisirende Wirkung der Lichtbeugung.

1. Mittheilung. Leipzig,

Fechner, G. Th. u. W. Preyer, Wissenschaftliche Briefe. Ham-
burg.

Fischer-Benzon, E. v., Zur botanischen Littcratur Schleswig-

Holsteins, der angrenzenden Gebiete und Helgolands. Kiel.

Fock, A., Kryslallographisch-chemische Tabellen. Leipzig.

Frech, F., Die Korallenfauna der Trias. I. Die Korallen der

juvavischen Triasprovinz (Zlambachschichten, Hallstätter Kalke,
Rhaet). Stuttgart.

Frerichs, H., Zur Naturgeschichte des Menschen. 2. Aufl.

Norden.

Briefkasten.
Hrn. Dr. A. K. — Die Frage nach der Herkunft unserer

sogen, arabischen Ziffern ist in der That noch nicht so entschie-

den, dass die überwiegende Mehrzahl der betreffenden Forscher
eine Meinung als die richtige anerkennt. Es kommt hier das

persönliche Gewicht, das jeder Forscher den verschiedenen Grün-
den beilegt, die für die eine oder die andere Meinung sprechen,

sehr in Betracht. Wir wollen deshalb auch nicht unsere eigene

Ansicht hier angeben. Dass die Untersuchungen nach der Her-
kunft unserer Zahlzeichen von grossem Interesse sind, unterliegt

keinem Zweifel. Hinsichtlich der Literatur über diesen Gegen-
stand würden wir Ihnen gern gefällig sein, doch würde diese Auf-
zählung die uns hier gesteckten Grenzen weit überschreiten; wir
müssen Sie daher schon bitten, das ganz ausgezeichnete und
jedem Mathematiker unentbehrliche „Jahrbuch über die Fortschritte

der Mathematik", das seit 18(37 regelmässig erscheint, nachlesen
zu wollen.

Photographische Automaten giebt es in der That. Ben
Akiba's bekannte Behauptung, es sei alles schon dagewesen,
scheint wirklich immer mehr zu Schanden werden zu sollen. Das
neueste Unternehmen, welches die amerikanische Zeitschrift „The
electrical world" nach einer Notiz im „American Scientific" vom
15. November 1890 bespricht, ist die beabsichtigte Aufstellung

von photographischen Automaten nach dem Muster der bei uns
jetzt mehr als wünscheliswerth beliebt gewordenen Chocoladen-
Automaten. Will man sich schleunigst sein eigenes Konterfei
verschaffen, so wirft man einen Vierteldollar (etwa 1 Mark) in

den am Automaten befindlichen Spalt, nimmt hierauf die zum
Photographiren geeignete Stellung an und 'zieht leicht an einer

Schnur. Sofort verschwindet die Schutzscheibe vor der Front-

linse der photographischen Camera, und der Apparat arbeitet nun
selbstständig fort. Nach 2'/? Minute erscheint, aus einem besonderen
Spalt sich hervorschiebend, das fertige „wohlgetroffene" Bild des

Photographirten und zwar aufgezogen auf zierlichen Kärtchen
und obenein von einem medaillonförmigen, metallenen Rahmen
umfasst. Tableau!

Da man vermuthlich bei uns nur in heiterer Abendstimmung
„photographielustig" an den Apparat treten würde, der Apparat
übrigens auch nicht allorwärts „im günstigsten Lichte" aufge-

stellt werden kann, so ist der Erfinder vorsichtig genug gewesen,
eine Vorrichtung angebracht zu haben, die den Benutzer des

Apparates „in das rechte Licht" setzt. Bei Dunkelheit setzt das

in den Apparat einfallende Geldstück eine elektrische Batterie

in Thätigkeit. Der von ihr erzeugte elektrische Strom bringt

einen Platindraht wie in einem Glühlämpchen zum Glühen und
der glühende Drath setzt ein Magnesiumlicht in Brand, dessen

Lichtstärke es gestattet, dass die zu photographirende Person
nur 2 Sekunden in ihrer Stellung zu verharren braucht. Das
Negativbild wird von einer biegsamenCelluloidplatte aufgenommen,
welche über zwei Rädern laufend von zwei Gummiwalzen erfasst

wird, durch welche hindurchtretend die Platte nach einander

durch die Entwicklungs-, Fixir- und Waschflüssigkeit gezogen
wird. Sämmtliche im Apparate sich abspielenden Vorgänge
werden von der elektrischen Batterie regulirt. Der Erfinder will

sich den Apparat allerwärts patentiren lassen. C. M.

Inhalt: Dr. Paul Oppenheim: Die Geologie der Insel Capri. — A. Smith: Der Sandfloh. — Emile Leonard Mathieu. —
Zur Physiologie des Hungerns. — Ein Ei im Ei. (Mit Abbild.) — Ueber die fossile Flora der Höttinger Breccie. — Albert
Mousson t. — Litteratur: Julius Steinhaus: Menstruation und Ovulation. — Dr. Precht: Die Salz -Industrie von Stassfurt

und Umgebung. — Dr. Franz Noe: Geologische Uebersichtskarte der Alpen. — A. Hoffmann: Mathematische Geographie.
— Liste. — Briefkasten.

Verantwortlicher Redakteur: Henry Potonie Berlin NW. 6, Luisenplatz 8, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein in Berlin. —
Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.



V*^- »3=^ Redaktion: 7 Dr. H. Potonie.

Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12, Zimmerstr. 94.

VI. Band.



99 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 3.

funden und finden sie vielleicht auch jetzt noch. Der

Vollständigkeit wegen erwähne ich noch die Verwerthung

von Bernsteingegenständen seit älteren Zeiten als Amu-
lette und in Form von Ketten als vermeintliches

Schutz- und Heilmittel gegen Rheumatismus und Zahn-

schmerzen. — Wenn ich endlich noch auf die Benutzung

unseres Minerals zur Darstellung des Bernsteinlackes

hinweise, so habe ich wohl alle seine Verwendungs-

arten erwähnt.

Das Vorkommen des baltischen Bernsteins

(Succinit) erstreckt sich über ganz Norddeutschland, Polen,

die russischen Ostseeprovinzen und Finnland, andrerseits

über Holland, England, Dänemark und Schweden-, am
häufigsten findet er sich im Samland bei Königsberg in

Ostpreussen, wo alljährlich über 100 000 Kilo im Werthe

von über 3 Millionen Mark gewonnen werden. Schon seit

dem Alterthum und noch früher fiiesst hier die Quelle,

besonders die Phönizier zu Schiffe und andere Kaufleute

zu Lande haben von hier durch Zwischenhandel den

Bernstein den Römern zugeführt. „Der Bernsteinhandel

— sagt Alexander von Humboldt — bietet uns in seiner

nachmaligen Ausdehnung für die Geschichte der Welt-

anschauung ein merkwürdiges Beispiel

von dem Einfluss dar, den die Liebe

zu einem einzigen fernen Erzeugniss

auf die Eröffnung eines inneren Völker-

verkehrs und auf die Kenntniss grosser

Länderstrecken haben kann. Derselbe

setzte zuerst die Küsten des nördlichen

Oceans in Verbindung mit dem adria-

tischen Meerbusen und dem Pontus."

Er scheint in der That die Ursache

des Beginnes der geographischen Kennt-

niss unseres Nordens.

Bei der Wichtigkeit des Samlandes

will ich im Folgenden nur dieses berück-

sichtigen.

Die sogenannte blaue Erde des Sam-

landes, ein glaukonitischer Sand, in wel-

chem sich der Bernstein, ferner Holzstücke,

zusammen mit Resten von Meeresthieren,

wie Muscheln, Haifischzähne u. s. w. eingelagert finden,

ist seiner zeitlichen Entstehung nach natürlich jünger als

der Bernstein. Die Bäume, welche den Bernstein als

Harz aussonderten, der Bernsteiuwald, stand auf Trümmern
der Kreideformation, er selbst gehört der Tertiärformation

an und zwar älteren Schichten derselben, dein Alttertiär

(Eocän), während die blaue Erde mitteltertiären (specieller

unteroligocänen) Alters ist. Meereswasser hat den Bern-

stein mit den begleitenden Resten und der blauen Erde

zusammengeschwemmt : er befindet sich somit im Sam-
laiide an zweiter Lagerstätte. Wird er in noch jüngeren,

wie z. B. häutig genug in den das Tertiär überlagernden

Diluvial-Schichten angetroffen, so befindet er sich dem-

nach hier an dritter Lagerstätte. Nach W. Runge*)

finden wir z. B. bei Gross-Hubniken — vergl. die bei-

gegebene Protilzeichnung Fig. 1 — unter der blauen

Erde eine Schicht, die sogenannte wilde Erde «, der

Ostseespiegel trennt die blaue Erde b von darüber lagern-

dem Triebsand c, dann folgt eine Lage weissen Sandes d,

dann ein Braunkohlenflötz e, feiner gestreifter Sand /,

endlich Diluvium <j und als oberste Schicht Humus h.

Wie hier liegt auch anderswo die Bernstein führende

Sand - Schicht meist unter dem Meeresspiegel und

zwar vielfach unmittelbar am Meere und auch den See-

grund bildend. Das Wasser zerstört die Schicht un-

*) Die Bernsteingräbereien im Samlande. In der „Zeitschrift

für das Berg-, Hütten- und Salinenwesen in dem preussischen

Staate." Bd. XVI. Berlin 1868.

Figur 1

ablässig, nimmt den Bernstein auf und wirft ihn, da sein

speeifisches Gewicht dem des Ostseewassers ungefähr

gleichkommt, oftmals an den Strand. Auch diluviale

Gletscher, welche einstmals unsere Heiuiath bedeckten,

haben an der Zerstörung der Bernsteinschichten, die

eine ausgedehnte westliche Verbreitung gehabt haben
müssen, wesentlich Antheil genommen, und so ist der

Bernstein als „Geschiebe" in unser Diluvium, sowie in

dasjenige Jütlands, der dänischen Inseln, Dänemarks und
Schwedens hineingelangt. Aber die Wiederzerstörung der

Ablagerungen der blauen Erde hat schon früher, zur

Tertiärzeit selbst, begonnen, und es findet sich daher

auch Bernstein in den Schichten über der blauen Erde,

namentlich in den gestreiften Sanden. Wie mächtig die

Zerstörung auch jetzt um sieh greift, erhellt daraus, dass

z. B. die St. Adalbertskapelle bei Fischhausen früher eine

Meile vom Seeufer entfernt lag, die Ruinen derselben

aber heutzutage in unmittelbarer Nähe des Strandes zu

finden sind.

Was nun die Gewinnung des Bernsteins*) an-

betrifft, so wurde ursprünglich nur der Seebernstein ge-

wonnen, später erst wurde Bernstein gegraben. Das
Fischen, Schöpfen, geschah zunächst

einfach durch Kätcher, jetzt durch

Taucherei und Baggerei; aus dem primi-

tiven Ausgraben hat sich Bergbau ent-

wickelt. Bei dem Abteufen der Schächte

zum Abbau der blauen Erde bietet der

über dieser liegende Triebsand, das
„schwimmende Gebirge" der Bergleute,

die grössten Schwierigkeiten, weil dessen

Wasserzufluss unter Umständen nicht zu

bewältigen ist.

Nun zur Frage nach der ursprüng-
lichen Herkunft des Bernsteins.

Es ist allbekannt, dass der Bernstein
— wie schon angedeutet ,

— ein fossiles

Harz ausgestorbener Nadelhölzer ist , also

ein durch chemische Einwirkung der

äusseren Agentien umgebildetes, erhär-

tetes, ursprünglich zähflüssiges Harz.

Schon Aristoteles „schliesst aus den im Bernstein vor-

kommenden Insecten. dass dieser Stoff ähnlich der Myrrha

flüssig den Bäumen entquollen sei."**)

Auch Cornelius Tacitus, der uns ja besonders inter-

essiren muss, meint, man erkenne den Bernstein als ein

Baumharz, „denn man sieht — sagt er — oft kriechende

und selbst fliegende Insecten durchschimmern, welche

von der flüssigen Masse erfasst, nachmals bei deren Ver-

härtung eingeschlossen wurden." Tacitus fährt fort:

„Ich denke mir, dass, wie in den fernen Gegenden des

Morgenlands, wo Weihrauch und Balsam ausschwitzt,

es so auch auf den Inseln und Küsten des Abendlands

fruchtbare Wälder und Haine giebt, wo Baumharz durch

die Strahlen der nahen Sonne ausgesogen und flüssig

gemacht in's nächste Meer hiuabrinnt und durch Sturmes-

gewalt an's gegenüberliegende Ufer geschwemmt wird."

Ueber die Bedeutung der Harze für das
Leben der Gewächse haben die Botaniker zur Zeit

eine ziemlich übereinstimmende Ansicht. Hiernach fällt

ihnen die Aufgabe zu, bei etwaigen Verletzungen die

Wundstelle durch das ausgeschiedene Secret luftdicht

abzuschliessen und so das verwundete Organ vor Ver-

wesung und Fäulniss zu schützen. In der That werden

z. B. die zum Zweck der Harzgewinnung angeschnittenen

*) Vergl. E. Klebs, Gewinnung und Verarbeitung des

Bernsteins. Königsberg 1883.

**) R. Klebs, Der Bernstein und seine Geschichte. Königs-

berg 1889.



Nr. 3. Naturwissenschaftliche Wochenschrift.

Stämme von dem Secret überrieselt und die Heilung der

Wunden ist regelmässig die Folge. Die Behälter, die

das Harz enthalten, finden sich besonders in der Rinde

der Stämme und Zweige, also in den am leichtesten Be-

m

Sc

Figur 2.

Horizontal-(Quer-)schliff durch Bernsteinholz in ;

f, nach Conwentz.

Im Sommerholz liegt eine (iruppe abnormer Holzparenchymzellen aP. Die Lücken im

Gewebe sind durch Herausfallen einzelner Partieen wahrend des Scbleifens entstanden.

.1/ Markstrahlen. - S» -- llvdrostereiden („Tracheiden"). - Bc = Bernsteincanale.

Schädigungen ausge-

setzten Theilen , sie

sind aber auch im
Holze reichlich vor-

handen; es sind Ca-
näle oder anders ge-

staltete Räume, z. B.

wie bei der Fichte,

der Kiefer und auch

den Bernsteinbäumen,

welche alle ausser

Harzcanälen sog. Harz-

drusen oder Harzgallen

aufweisen. Die Harz-

drusen sind bestimmt

vorgebildete parenehy-

matische Zellencom-

plexe (sogenanntes ab-

normes Holzparen-

ehym), welche ver-

harzen.

Nach den obigen

einleitenden Bemer-
kungen gehen wir nun-

mehr ausführlicher auf

den Inhalt der Con-
wentz'schen Mono-
graphie der balti-
schen Bernstein-
bäume ein; ganz kurz

ist bereits in No. 18

des fünften Bandes
der „Naturwissensch.

Wochenschrift" (vom
4. Mai 1890) in der

Mittheilung über „die

Flora des Bernsteins"

auf Seite 176— 177

auf das damals im
Druck befindliche, ge-

nannte Werk aufmerk-

sam gemacht worden,
bei Gelegenheit der

Besprechung der vom
Westpreussischen Pro-

vinzial-Museum auf der

Allgemeinen Garten-

bau-Ausstellung in Ber-

lin ausgestellten Tafeln

des älteren Werkes*)
und von werthvollen

Bernsteinmaterialien.

Die sämmtlichen bis-

her gefundenen Holz-

reste der Bernstein-

bäume sind, worauf
Conwentz in seiner

neuen Arbeit — aber auch schon früher,

aufmerksam gemacht hat, speeifisch nicht

scheiden. Conwentz war aber damals der

dass diese Holzreste eher mit Fichten verwandt seien,

und er gab ihnen dementsprechend den Sammelnamen
Picea succinifera. Auch in der neuen Arbeit bestätigt

*) H. Conwentz: Die Angiospermen des Bernsteins. Mit

13 farbigen Tafeln in Lithographie. Danzig 1886.

Fi-

und
zei-

schizogenen Harzgang, Bernsteincanal: Bc

1886 —
zu unter-

Meinung,

er die Unmöglichkeit, die Holzreste anatomisch in mehrere

deutliche Arten zu scheiden, hält es aber für zweck-

mässiger, die Bezeichnung Picea in Pinus L. umzuwandeln,

weil die Anatomie derselben der von Pinus im weiteren

Sinne entspricht. Die

Conwentz bekannt ge-

wordenen Reste der

Rinde. des Holzes

und des Markes von
— also jetzt — Pinus

succinifera (Goeppert)

Conwentz (vergl. zum
Folgenden die

guren 1 und 2

ihre Erklärungen)

gen also eine grosse

Uebereinstimmung in

ihrem anatomischen

Bau und variiren nur

innerhall) der Grenzen,

welche für verschie-

dene Organe und In-

dividuen derselben Art

bestehen. Wiewohl es

hiernach den Anschein

hat, als ob nur eine

einzige Art unter den

Holz- und Rindenres-

ten vertreten sei — so

hebt doch Conwentz

besonders hervor, dass

in Anbetracht der

grossen Gleichförmig-

keit des anatomischen

Baues der Abietaceen

überhaupt, sowie in

Anbetracht des durch

Verharzung und Zer-

setzung veränderten Er-

haltungszustandes der

Bernsteinhölzer im Be-

sonderen, die Möglich-

keit zugestanden wer-

den muss, dass auch

mehrere Baumarten

darunter vertreten sein

können. Indessen hält

er nach unserer ge-

genwärtigen Kenutniss

der fraglichen Reste

eine speeifische Tren-

nung für unthunlich

und er hat auch nach-

gewiesen, dass die von

früheren Autoren auf-

gestellten Arten Hin-

aufverschiedeneTheile

und Entwicklungswei-

sen derselben Art

zurückzuführen sind.

Die Rinden- und Holz-

I reste deuten auf die Gattung Pinus im weiteren Sinne hin,

Conwentz meint, dass sich im anatomischen Bau der Wurzel,

des Stammes und der Aeste der Gattungen Picea und Pinus

im engeren Sinne kein durchgreifendes Merkmal findet, wo-

durch sieh die Gattungen Picea und Pinus unterscheiden. Die

Stellung der Holzreste zu Pinus hat er besonders wegen der

bei dieser Gattung auftretenden ähnlichen Tüpfelung der

radialen Wände des Strahlenparenchyms vorgenommen.

Figur 3.

Tangentialsehliff durch Bernsteinholz in s
T
n

,
nach Conwentz.

Bgl = Bernsteingallen, 2 aus abnormem Holzpareuchym hervorgegangene, lvsigene

Harzgänge. 1/ — Markstrahlen. Die mehrreihigen Markstrahlen umschliessen je einen

Hs = Hvdrostereiden ( „Tracheiden").
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Bei den dem Autor bekannten lebenden Picea-Arten treten

immer zahlreichere und sehr kleine Tüpfel auf, während
sie bei den von ihm untersuchten jetzt lebenden Arten
der Gattung- Pinus im engeren Sinne, ähnlich wie bei

Pinus succinifera, weniger zahlreich und grösser sind.

Da dieses Merkmal jedoch nur ein relatives ist und sich

nicht für eine Gattungsunterscheidung eignet, so stellt

Conwentz die Bernsteinhölzer zur Gattung Pinus im
weiteren Sinne, wobei er zunächst die Frage offen lässt,

ob Picea Link mit in Betracht zu ziehen ist; die Gattung
Abies, in deren Nähe man früher die Bernsteinhölzer

stellte, bleibt aber auf jeden Fall ausgeschlossen. Be-
züglich der Verwandtschaft der Pinus succinifera kommt
Conwentz zu dem Schlüsse, dass keine Kiefer der Gegen-
wart mit den Bernsteinbäumen identificirt werden kann.
Die Schwarzkiefer oder österreichische Kiefer Pinus

Laricio Poiret zeigt in ihren beiden Formen a) austriaca

Endlicher und ß) Pallasiana Endlicher anatomische Ver-

wandtschaft mit Pinus succinifera. Die fossilen Hölzer
sind zu wenig bekannt, um hier einen Vergleich zu er-

möglichen. Zu den Bernsteinbäumen rechnet Conwentz
nach Blatt- und Blüthenresten vier Kiefernarten, von
welchen aber keine einzige unserer Föhre oder gemeinen
Kiefer, Pinus silvestris, nahesteht, ferner eine Fichtenart,

die der Picea ajanensis vom Amur und von der Insel

Jezo ähnlich sieht, er nennt sie Picea Engleri. Die
Kiefern sind Pinus silvatica Goeppert und Menge, Pinus
baltiea Conwentz, Pinus Banksianoides Goeppert und Menge,
Pinus cembrifolia Caspary. Ausserdem gedeihen immer-
grüne Eichen und Buchen, zusammen mit Palmen und Lorbeer-
artigen Gewächsen, mit Ternströmiaceen und Magnolia-
ceen, von Gymnospermen ausser den genannten Abieta-
eeen, den Bernsteinbäumen, noch Taxodium, Thuja u. a.

Cupressaceen. „Es ist wahrscheinlich, dass alle diese

verschiedenartigen Bäume und Sträuchernach verschiedenen
Regionen gesondert waren und nicht etwa sich zu einem
gemischten Wald zusammenschlössen. So bildeten die

eigentlichen Bernsteinbäume für sich einen geschlossenen
Bestand, welcher nur hier und da von anderen Baum-
arten unterbrochen wurde. Die Kiefern nahmen hierin

eine durchaus domiuirendc Stellung ein." Vergessen wir
nicht, dass es sich um Urwälder handelt und nicht um
wohlgepflegte Forsten, wie wir sie zu sehen gewöhnt
sind. Um demnach einen Vergleich mit heutigen Ver-

hältnissen zu haben, müssen wir den Urwald durchstreifen.

Conwentz hat dies gethan und namentlich im Böhnier-

wald Studien angestellt; er zieht aus diesen den Sehluss,

dass es im ganzen Bernsteinwald kaum einen gesunden
Baum gegeben haben kann — das Pathologische war die

Regel, das Nonnale die Ausnahme! Nicht allein durch
Wind und Wetter, sondern auch durch pflanzliche Para-
siten und Saprophyten, sowie durch Inseeten und andere
Thiere vollzogensich an ihnenuuausgesetztBeschädigungen,
welche zu Harzfluss und zu weiteren Krankheitserscheinungen
Anlass boten. Es lag in der Natur der Dinge, dass die

aus Anflug hervorgegangenen und gedrängt aufgewachsenen
Bäume ihre unteren Aeste verloren, sobald diese bei

mangelnder Beleuchtung nicht mehr genügend ernährt
werden konnten. Bei der geringsten Erschütterung durch
Wind oder Regen, durch Thiere oder andere Agenden
brachen sie ab und hinterliessen eine offene Wunde, die

in der Folge durch Harz und bei fortschreitendem Wachs-
thum des Stammes durch Ueberwallung vernarben konnten.
Obschon auf diese Weise den Bäumen »kein erheblicher

Schaden zugefügt wurde, ist dieser Process doch wegen
seines allgemeinen Vorkommens nicht ohne Einfluss auf
das Leben der Bäume geblieben; aber es spielten sich

im Bernsteinwald auch mancherlei andere Vorgänge ab,

wodurch erhebliche Beschädigungen angerichtet wurden.

Alte, abgestorbene Bäume senkten sich zu Boden und
streiften und knickten die Zweige anderer Bäume in

weitem Umkreis, um dann mit der ganzen Wucht ihres

Körpers auf alles das niederzufallen, was ihnen in ihrer

Fallrichtung entgegenstand. Mit Vehemenz schlugen sie

an die Nachbarstämme an, rissen ihre Borke auf weite
Strecken hin ab und verletzten stellenweise auch den
Holzkörper selbst.

Auch heftigere Winde und Orkane zogen über den
Bernsteinwald hin und richteten in demselben die

schlimmsten Verheerungen an. Was die Natur durch
Jahrhunderte geschaffen, wurde im Verlauf weniger
Augenblicke durch ein furchtbares Element zerstört. Ein
Wirbelwind setzte sich in die mächtige Krone und drehte
sie auf ihrem Stamme in kürzester Zeit ab; die stärksten

Bäume wurden wie Grashalme über dem Boden geknickt
und kreuz und quer durcheinander geworfen. Andere
Bäume wurden mit ihren AVurzelu aus der Erde gehoben
und auf weite Strecken durch die Luft gewirbelt, bis sie

zu Boden flelen oder an irgend einem noch aufrechten
Baum hängen blieben. Dieses Phänomen mag immer
nur au einzelnen Stellen des Waldes aufgetreten sein,

verschonte aber kaum ein Individuum, und riss daher
grosse Lücken in den Bestand, wo nunmehr eine enorme
Menge von todtem Material angehäuft wurde.

Zu anderen Zeiten herrschte wohl eine drückende
Schwüle im Bernsteinwald, und heftige Gewitter ent-

luden sich über demselben. Blitze schlugen in die Baum-
krone oder in einen alten Aststumpf und sprengten dann
auf weite Strecken hin die Rinde ab, deren Fetzen theil-

weise an den Wundrändern hängen blieben und frei in

die Luft hineinragten; auch der Holzkörper wurde ge-

spalten und die herausgerissenen Holzsplitter flogen,

sammt einzelnen Rindenfetzen, weit fort. Zuweilen fuhr

ein Blitzstrahl in einen absterbenden Baum oder auch in

pilzkrankes Holz und bewirkte hier eine Entzündung.
Das Feuer ergriff nicht nur den getroffenen Stamm und
die Nachbarstämme, sondern lief auch am Boden hin und
verzehrte das auf demselben lagernde, trockene Material.

Auch das von Mulm und Moos umgebene alte Harz der

Bäume wurde vom Feuer erfasst, konnte aber nicht hell

aufflammen, sondern schwelte auf der schützenden Decke
nur langsam fort und setzte eine schwärzliche Rinde an.

Der Bernsteinwald wurde von einer sehr reichen Thier-

welt belebt, denn Inseeten und Spinnen, Schnecken und
Krebse, Vögel und Säugethiere hielten sich hier auf,

ganz wie in den Wäldern der Jetztzeit. Das Leben der

meisten stand in inniger Beziehung zum Leben der

Bernsteinbäume, und es giebt unter ihnen viele, welche
den grünenden Baum schädigten, während andere das
todte Holz angegriffen haben. Grössere Thiere brachen
muthwillig und unabsichtlich Aeste ab und verletzten

durch ihren Tritt die zu Tage liegenden Wurzeln. Eich-

hörnchen sprangen von Zweig zu Zweig und schälten

die junge Rinde derselben. Die Stille des Waldes wurde
vom Klopfen des Spechtes unterbrochen, welcher in der

Rinde und im Holz der Bernsteiubäume nach Inseeten

suchte, auch wohl Holden zum Nachtaufenthalt und zum
Brutgeschäft in das Innere hineinzimmerte. Mit vereinten

Kräften mögen auch beide Thiere die Zapfen der Nadel-

bäume bearbeitet und zerstört haben. — Und so schildert

Conwentz noch weiter die Beschädigungen, welchen der

Bernsteinwald ausgesetzt war: nicht etwa aus seiner

blossen Phantasie heraus, sondern gestützt auf eine Reihe
von Erscheinungen im Bernstein selbst, welche er einer

sorgfältigen Untersuchung und Vergleiehung mit ähnlichen

recenten Vorkommnissen in den jungfräulichen Waldbe-
ständen des Böhmerwaldes und der Karpathcn, der schwe-
dischen und anderer Gebirge unterzogen hat.
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Ueberall wo eine Beschädigung stattfand — und sie

kam ja an jedem Baum vielfältig vor — suchte die

Natur durch Harzerguss die Wunde zu heilen; dieser trat

aber gewöhnlich nicht so schnell ein, dass nicht vorher
Pilzsporen anfliegen und zur Keimung gelangen konnten.

Die weitere Entwicklung der Pilze wurde um so mehr
begünstigt, als Wärme und Feuchtigkeit iii reichem
Masse vorhanden waren. Daher wurden nach und nach
alle Bäume von einem oder dem anderen, oft auch von
mehreren Parasiten gleichzeitig befallen. Auch höhere
Pflanzen, wie mistelähnliche Gewächse, lebten parasitisch

auf den Bernsteinbäumen.
Sie führten reichlich Harz in allen ihren Theilen,

vornehmlich aber — wie schon gesagt — in der Rinde und
im Holze. Wenn man das normale Vorkommen der harz-

bildenden Organe, deren Grösse und Vertheilung in's

Auge fasst, kann man einen erheblichen Unterschied von
unseren heutigen Kiefern und Fichten nicht bemerken;
ebenso finden die verschiedenen abnormen Bildungsweisen
des Harzes durchweg ihre Analoga bei Abietaccen der
Jetztzeit. Was aber die Bernsteinbäume in hervorragendem
Masse auszeichnet, ist der Umstand, dass die ihnen so

häufig zu Theil gewordenen Beschädigungen nicht allein

den Harzausfluss, sondern auch die Neuanlage von Harz-
behältern wesentlich begünstigten. Die verticalen Canäle
führten etwa durch 17 oder IS Jahre Harz und wurden
später durch Zellenwueherungen (Thyllen-ähnliehen Ge-
bilden) geschlossen, nachdem der Inhalt in die benach-
barten Zellen diffundirt oder an die Oberfläche geflossen

war. Bei jeder Verwundung wurden nicht nur die

kleineren, normalen, sondern auch die grösseren, ab-

normen, mit Harz erfüllten Zwischenzellräume geöffnet,

welche nun ihren Inhalt austreten Hessen; derselbe über-

zog die Wunde und drang stellenweise wieder in die ab-

sterbenden oder abgestorbenen Theile nach innen. Ferner
machten die Wandungen der die Harzgänge umgebenden
Zellen oder auch anderer, unabhängig von diesen vor-

kommenden Zellen einen Umwandlungsprocess durch und
gaben zur Entstehung von schizolysigenen bezw. lysigenen
Räumen Anlass. In anderen Fällen bildete sich nach
gewissen Beschädigungen im Cambium ein abnormes
Parenchym (Wundparenchym), das später völlig verharzte.

Wenn eine solche Stelle durch Baumschlag geöffnet wurde,
so lange der Inhalt flüssig war, trat derselbe natürlich an
die Oberfläche; erhärtete er aber im Innern, so konnte
er erst nach völliger Zersetzung des umgebenden Holzes
frei werden. Es sind das die „Fliessen" oder „Platten"
des Handels. Ueberdies wurde mittelbar und unmittel-

bar durch zahlreiche Insecten ein geringerer oder stärkerer

Harzfluss bewirkt, der unter Umständen auch den Tod
des jungen Baumes herbeiführen konnte. Wo z. B. die

Räupchen kleiner Wickler nagten, oder wo Bast- und
Nagekäfer einen Ast oder jüngeren Trieb anbohrten, kam
milchiges Harz zum Vorschein und legte sich trichter-

förmig um die Frassstelle herum, oder floss, wie das
Stearin einer dem Wind ausgesetzten Kerze, in Strähnen
an der Rinde entlang. Die Bernsteinbäume waren also

insgesammt in steter abnormer Harzbildung (Succinose) be-

griffen. Aus Astlöchern quoll dickflüssiges Harz in Form
von Tropfen und ähnlichen Gebilden hervor, die sich,

wenn sie zu Boden fielen, am oberen Ende langzogen
und unten abplatteten. An Schälwunden und Baumschlag-
stellen kamen grössere Mengen von Harz heraus, und
wo etwa der Blitz eingeschlagen hatte, hing wohl auch
ein langer Harzzapfen stalaktitenartig herunter. Alle

diese mit Zellsaft gemischten und daher trüben Harz-
massen erhärteten bald an der Luft, wurden aber später
wieder durch Einwirkung der Sonnenwärme in dünn-
flüssigen Zustand versetzt und geklärt. Das klare Harz

überzog nun die Oberfläche des Stammes und der Aeste
und nahm in diesem Zustande leicht vorüberfliegende
Insecten, sowie angewebte Pflanzenreste in sich auf: bei
wiederholtem Fluss entstanden geschichtete Stücke, die
..Sehlauben" des Handels, welche sich durch den Reich-
thuni an organischen Einschlüssen auszeichnen. Das
dünnflüssige Harz tropfte aber auch von Zweig zu Zweig
und bildete in diesen freihängende Zäpfchen, welche
durch Ablagerung neuer Schichten immer mehr an Um-
fang und Länge zunahmen; während dieses Vorgangs
wurden gleichfalls kleine Thiere und Pflanzen ein-

geschlossen. Mit Rücksicht darauf, dass dieser Process
schnell vor sich ging und die einhüllende Masse dünn-
flüssig war, zeigen die so erhaltenen Organismen ausser-
ordentliche Schärfe. Wegen der Permeabilität der Harz-
masse konnte jedoch eine Verwesung der Einschlüsse
nicht verhindert werden; nur Kohlenreste, sowie Chitin
und andere widerstandsfähige Substanzen finden sich
noch in den Hohlräumen. Die vermeintlichen zarten
Blüthen, Insecten u. dergl. im Bernstein sind daher nur
treue Naturselbstdrücke.

Das dünnflüssige Harz fiel auch auf den Boden und
verkittete den Mulm, unförmige Massen bildend, welche
den Firniss des Bernsteinhandels geliefert haben.

Das Wort Bernstein ist übrigens keine wissenschaft-
liche Bezeichnung für eine bestimmte Harzart, sondern
umfasst eine grössere Zahl von fossilen Harzen und harz-
ähnlichen Körpern, welche nach ihrer Abstammung und
Bildungsweise, sowie nach ihrem chemischen und phy-
sikalischen Verhalten verschieden sind. Auch das geo-
logische Vorkommen und, wie wir sahen, die geogra-
phische Verbreitung der Bernsteine weicht von einander
ab. Auch der baltische oder Ostseebernstein ist ein

Collectivname für heterogene Harze und Gummiharze.
Die bisher beschriebenen Arten des Bernsteins sind
I. Gedauit Helm, oder mürber Bernstein, rein gelb und
durchsichtig, durch Schlagen und Schneiden leicht aus-
einandersplitternd und schon bei 140— 180° C. sich auf-

blähend und bei weiterem Erhitzen bald schmelzend.
Die Härte beträgt 1,5—2. II. Glessit Helm, gewöhn-
lich braun und undurchsichtig; schon bei hundertfacher
Vergrösserung zeigt der Glessit zahlreiche kugelrunde,
zellenartige Gebilde, die mit einem körnigen Inhalt an-

gefüllt sind. Helm vermuthet daher, dass Glessit, ähn-
lich wie die recente Benzoe, ein Gummiharz sei. Härte
etwa 2. III. Stantienit Pieszczek, oder Schwarzharz,
sehr spröde und zerbrechlich. IV. Beckerit Pieszczek,
oder Braunharz, wie das vorige undurchsichtig, von zäher
Beschaffenheit. Die ausser den genannten vier Arten
noch zurückbleibende Hauptmasse des Bernsteins zerfällt

in weitere Arten, die aber noch näher zu untersuchen
sind. Am bemerkenswerthesten ist V. der Succinit
Helm und Conweutz (= Succinit Breithaupt zum Theil),

dessen Bildungsweise und Abstammung von Pinus suc-

cinifera ich im Vorhergehenden angedeutet habe. Suc-
cinit ist durchsichtig, durchscheinend, von gelber Farbe,
vom hellsten Gelb bis zum Orange- und Hyacinthroth,
tritt auch braunviolett, grün, wasserhell und endlich

milchig bis kreideweiss auf. Er ist spröde und besitzt

die Härte 2 bis nahezu 3. Das speeifische Gewicht be-

trägt 1,05—1,096. Er schmilzt bei 250-300° C. ohne
sich vorher aufzublähen. Er enthält 3—8 pCt. Bern-
steinsäure, welijhe den erstgenannten Bernsteinharzen
fehlt. Die Asehenbestandtheile des samländischen Suc-
cinits betragen 0,08— 0,12 pCt. und bestehen aus
Kalkerde, Kieselerde, Eisenoxydul, Schwefelsäure.
Die Elementaranalyse ergiebt nach Helm 78,63 pCt.

Kohlenstoff, 10,48 Wasserstoff, 10,47 Sauerstoff, 0,42
Schwefel.
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Ueber Gleichgewicht und Bewegungsempfindungen.

Von Karl L. Schaefcr.

Wir haben uns gewöhnt, den Kampf um's Dasein als

vornehmsten Bildner und Erzieher der Thiergeschlechter
zu betrachten und werden ihm auch einen organisato-

rischen Einfluss auf die specirische Körperhaltung zuer-

kennen müssen, welche wir die uns umgebenden Lebe-
wesen in der Ruhe und während ihrer Ortsveränderungen
einnehmen sehen. Dieselbe ist für alle Individuen der-

selben Thiergruppe dieselbe, für Individuen verschiedener

Gruppen verschieden.

Wenn der Sieg in dem allgemeinen Ringen um die

Existenz nur dem zu Theil wird, welcher sich am erfolg-

reichsten seiner Feinde erwehrt und seine Nahrung rascher
und sicherer als die Gegner zu erbeuten weiss, so bedarf
es vor Allem dazu der Fähigkeit möglichst ausdauernder
und möglichst ungehinderter Locomotion. In erster Linie

muss die Schwerkraft compensirt werden, was mit Unter-
stützung seitens bestimmter Bänder und Fascien durch
die Muskeln geschieht. Der Körper muss also mit an-

deren Worten im Gleichgewicht gehalten werden;
eine Forderung, der auf mannigfache Weise Genüge
geleistet werden kann. Im Sitzen wie im Liegen und
beim aufrechten Stehen oder Gehen befinden wir uns
im Gleichgewicht. Man kann aber auch den Rumpf fast

im rechten Winkel nach vorn beugen, ohne zu fallen;

ebenso ein gutes Stück nach hinten und zur Seite. Man
kann ferner, ohne hinzustürzen, wie ein Thier auf Händen
und Füssen laufen; ja, mit einiger Geschicklichkeit auf
dem Kopfe stehen: während wiederum das Beispiel dres-

sirtcr Hunde und Bären zeigt, dass die ausschliessliche

Benutzung der Hinterextremitäten auch Vierfüsslern ganz
wohl möglich ist.

Alle diese genannten Körperhaltungen genügen in

gleicher Weise zur Erhaltung der Balance. In dem Kampfe
um's Dasein ist aber offenbar diejenige die bevorzugte,
welche die gestellte Aufgabe mit dem geringsten Kraft-

aufwande zu lösen vermag. Denn um so weniger braucht
das Thier auszuruhen, um so mehr von seinen gesammten
Kräften kann es zur Locomotion und zum Streite mit an-

deren Geschöpfen verwenden. Indem also nur diejenigen
Lebewesen zur Production einer fortdauernden Nach-
kommenschaft gelangten, deren Körperhaltung allen ge-
nannten Anforderungen am besten genügte, erbte die

Nachwelt diese Haltung, und immer nur diese blieb durch
die Generationen hindurch von Bestand, so dass wir heute
alle Einzelindividuen derselben Gruppe mit der gleichen
„Normalstellung" den Kampf um's Dasein kämpfen sehen.
Diese normale Körperstellung' (status) ist also üblich und
nützlich (usus) zugleich und dürfte daher den Namen
„Usustatus" wohl mit Recht tragen.

Der Usustatus des Menschen ist die Vertical-

stellung auf den Füssen. In der That ist diese Haltung
für uns die zweckmässigste. Eine Kopfdrehung genügt,
um in einem Momente Alles zu übersehen, was rings um
uns bis zum Horizont geschieht. Jeden Augenblick kön-
nen wir nach allen Richtungen hin mit Leichtigkeit unsere
Arme gebrauchen; stets sind wir gerüstet, momentan nach
irgend einer Seite unseren Platz zu wechseln, zur Flucht,

zur Verfolgung. Zugleich ist so die Schwere am besten
compensirt: die unterstützenden Fttsse nehmen den Mus-
keln einen Theil der Last ab, und was diesen zu halten

übrig bleibt, vertheilt sich meist gleiclunässig auf die

symmetrischen Muskelgruppeu. Wollte man etwa den
Rumpf maximal vorübergeneigt tragen, so würden die den
Rücken mit den Oberschenkeln verbindenden Muskeln die

ganze Last des Rumpfes allein tragen müssen und rasch

ermüden, so dass häufige Ruhepausen die Locomotion er-

heblich stören würden.
Das Bestreben, den Usustatus, falls er aus irgend

einem Grunde verloren gegangen, möglichst ohne Zeit-

versäumniss wiederherzustellen, liegt mit in seinem Wesen
begründet. Jeder weiss aus Erfahrung, dass er, wenn er

in's Taumeln geräth, sofort eine zweckmässige compen-
satorische Bewegung macht, auch ohne, wie doch sonst

bei jeder anderen activen Bewegung, vorher die klare

Vorstellung gehabt zu haben, jetzt will ich dies oder das
thun. Ja, die Empfindung des Fallens und der damit
verbundene Schreck kommen meist erst zum Bewusstsein,

wenn die Wiederherstellung des Usustatus bereits voll-

zogen ist. Gelingt sie uns nicht sogleich, so beginnen
wir bekanntlich zunächst eine Locomotionsbewegung zu

machen, um durch Unterschieben der Beine den fallenden

Rumpf zu stützen; alsdann aber auch mit den Händen in

die Luft zu greifen, selbst wenn gar nichts zum Fest-

halten in der Nähe ist; eine Handlung, die eben aus

diesem Grunde entschieden als nutzlos gar nicht unter-

nommen würde, wenn der bewusste Wille, die klare Ueber-
legung Ursache dieser Compensationsbewegungen wäre.

Die Muskelactionen zwecks Wiedererlangung des

Usustatus gehen also unabhängig vom Willen, unwillkür-

lich vor sich. Anfangs, als gleichsam der Usustatus der

Thierwelt etwas Neues war, mag dazu Willensimpuls und
Aufmerksamkeit nöthig gewesen sein. Später wurde dieser

Willensact im Grosshirn zur Abwickelung dieses

so häutigen, schliesslich zur Virtuositätsbewegung werden-

den Vorganges ebenso wenig mehr erfordert, wie ihn der

Frosch beispielsweise zum Abwischen eines Tropfens

Säure braucht oder zum Herausziehen seiner Hinterextremi-

tät aus einem Glase voll ätzender Flüssigkeit. Die Physio-

logie bezeichnet solche Vorgänge bekanntlich als Reflex-

bewegungen. Diese sind eben dadurch charakterisirt,

dass auf einer sensiblen Nervenbahn ein Reiz in das

Centralorgan, Rückenmark oder Gehirn, gelangt, um von

dort direct, ohne erst in's Willensbewusstsein einzutreten,

auf eine motorische Faser übertragen und so als Bewe-
gungsimpuls der Muskulatur zugeleitet zu werden.

Welches nun gerade die sensiblen Leitungswege sind,

die uns einerseits den Anstoss zur Entstehung einer Be-

wegungswahrnehmung', speciell zu der Peremption von

Aenderungen des Usustatus zuführen und andererseits den
Impuls zu dessen Wiederherstellung in das Centralorgan

gelangen lassen — das ist noch nicht definitiv beant-

wortet, und ebenso wenig konnte bisher eine bestimmte

Stelle des Centralorganes mit Sicherheit als das zuge-

hörige Reflexcentrum erkannt werden. Allerdings erheben

es eine Reihe wichtiger Thatsachen zur grössten Wahr-
scheinlichkeit, dass wir das Kleinhirn als ein solches zu

betrachten haben, und vollgültige Beweise für diese An-
nahme dürften über kurz oder lang erbracht werden.

Schwieriger zu lösen nnd viel umstritten ist die andere

Frage nach dem Ursprünge der Bewegungsemptindungen.
Eine ganze Schule von Forschern erblickt in den

halbcirkelförmigen Canälen des inneren Ohres eine Art

Sinnesorgan für die Perception von Körperbewegungen
und die Wahrnehmung unserer Lage im Raum, gleichwie

das Auge das Sinnesorgan für die Gesichtseindrücke und
die Haut dasjenige für die Tastempfindungen ist. Alle

Wirbelthiere, mit Ausnahme der niedrigsten Stufen, be-

sitzen rechts und links je drei solcher Bogengänge, in
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drei auf einander senkrechten Ebenen angeordnet, ent-

sprechend einer horizontal, einer transversal und einer

sagittal durch den Kopf gelegt zu denkenden Ebene.

Darauf stützt sich die gewiss geistreiche Hypothese, dass

durch Drehung unseres Körpers um eine, z. B. die verti-

cale Achse eine Flüssigkeitsströmung in dem zugehörigen,

in diesem Falle in dem horizontalen Bogengänge erzeugt

wird und durch Druck auf die dortigen Nervenendigungen
zu der Peremption der stattfindenden Bewegung Ver-

anlassung giebt. Es sind genug experimentelle Forschun-

gen, um diese Annahme zu stützen, ausgeführt worden.

Man hat an Tauben systematische Zerstörungen der

Bogengänge vorgenommen und in der That die erwarteten

Störungen der Orientirung int Räume beobachtet, die

durch Zwangsbewegungen in Form unaufhörlicher Dre-

hungen um eine der Achsen des Körpers zum Ausdrucke
gelangen. Indessen bleibt der Einwand offen, dass es

sich hier um Verletzung des allzu nahe benachbarten

Kleinhirns gehandelt, und überdies weiss die Ohrenheil-

kunde von einer Anzahl Menschen zu berichten, denen
sämmtliche Bogengänge vollständig fehlten, ohne dass je

Erscheinungen von Schwindel oder ein Defect in der

Coordination der Bewegungen aufgetreten wäre — von

einigen anderen der Bogengangstheorie entgegenstehenden

Schwierigkeiten ganz zu schweigen. Man ist daher heute

mehr und mehr von letzterer zurückgekommen. Was aber

soll an ihre Stelle treten?

Gewiss verdanken wir zum grossen Theil die Wahr-
nehmung von Ortsveränderungen unseres Körpers oder

einzelner Gliedmassen den Augen und nehmen nicht

minder zu Tasteindrücken mannigfachster Art unsere

Zuflucht; allein diese Hülfsmittel können im physiolo-

gischen Experimente, ohne der Präcision der Bewegungs-
empfindungen irgend wesentlichen Abbruch zu thun, aus-

geschaltet werden. Es bleibt somit kaum etwas anderes

anzunehmen übrig, als dass die Verschiebungen von arti-

culirenden Knochenenden aneinander, die Faltungen oder

Dehnungen der Gelenkkapseln und besonders die Spannungs-
änderungen in der Muskulatur, die jede Bewegung not-
wendig begleiten, auch deren Perception auslösen. Dem-
nach wären die Bewegungsemptindungen im Wesentlichen
eine Function des Muskelsinnes.

Diese Auffassung setzt das Vorhandensein sensibler

Muskelnerven voraus, deren anatomischer Nachweis freilich

noch nicht zu allseitiger Zufriedenheit gelungen ist, der aber

fortwährend sich mehrende Beobachtungen an Kranken
und in Experimenten eindringlich das Wort reden, so

dass es zum mindesten erlaubt scheint, dem Muskelsinne

in der Genese der Bewegungsemptindungen die Haupt-

rolle zuzuschreiben. Die Beziehung zwischen jenem und
diesen stellen wir uns nun wohl am einfachsten in folgen-

der Weise vor.

Bei jeder Bewegung, sie sei activ oder passiv, nähern

sich die Ansatzpunkte gewisser Muskeln einander, wäh-
rend diejenigen ihrer Antagonisten sich um ebensoviel

von einander entfernen. Beide Muskelgruppen erfahren

mithin, die einen durch Verkürzung, die anderen durch

Dehnung, eine Aenderung ihres Spannungszustandes. Diese

wirkt als sensibler Beiz, der von den sensiblen Muskel-

nerven in's Grosshirn geleitet wird, um als Bewegungs-
wahrnehmung in's Bewusstsein zu treten. Gefährdet

ausserdem die die Spannungsänderung hervorrufende Be-

wegung den Usustatus, so löst der gesetzte Reiz gleich-

zeitig auf dem kürzeren Wege über das Kleinhirn re-

flectorisch dessen Wiederherstellung aus, indem er, im
Cerebellum zum motorischen Impuls umgesetzt, einfach

die Wiederzusammenziehung der über die Norm gedehnten

Muskeln auf ihre gewöhnliche Länge veranlasst.

Zur Physiologie des Protoplasma.

Von Prof. Dr. W. Preyer.

(Fortsetzung.)

Für die grosse Abtheilung der Weichthiere, welche
den Würmern betreffs ihrer circulatorischen Functionen
näher stehen, als den Gliederthieren, ist es festgestellt,

dass vermöge der Kontraktilität ihres Körpers, namentlich

wo starre Schalen fehlen, das Blut schnelle und massen-
hafte Ortsänderungen erfährt, wodurch bald da, bald dort

eine Turgescenz, Erection, Hervorstülpung , Einstülpung

entsteht, auch wo von aussen Wasser nicht aufgenommen
wird, wie bei Echinodermen und Cölenteraten. Die Haupt-
sache aber ist das Vorhandensein von wenigstens einem,

ursprünglich dem dorsalen Längsgefäss zugehörigen Her-

zen, welches durch arterielle Gefässe das Blut in die

Körpertheile treibt. Mag es nun eine oder mehr als eine

Vorkammer haben, durch besondere kontraktile Venen-
abschnitte, Kiemenherzen, unterstützt werden oder nicht,

das zurückkommende Blut aus Venen oder Lacunen auf-

nehmen, immer ist, bei sämmtlichen Brachiopoden und
Mollusken, die Herzthätigkeit die primäre Ursache des

Blutkreislaufs, das Herz ein physiologisch höchst wichti-

ges Centralorgan, welches vermöge des Protoplasma seiner

Muskelfasern schliesslich die Saftströmung im Körper auch
in der Ruhe im Gang hält. Schon vor dem Ausschlüpfen
schlägt das Herz der Schnecken-Embryonen oft lange Zeit

mit der Regelmässigkeit eines Uhrwerks, wie ich wieder-

holt wahrnahm. Aber auch die übrigen sichtbaren Er-

scheinungen des Blutkreislaufs der Weichthiere sind

sämmtlich unmittelbar abhängig von der Kontraktilität des

Muskelprotoplasma, mag es, wie bei den Cephalopoden,

zu einem ausgebildeten Capillametz mit echten
Venen kommen, mag der ganze Kreislauf noch un-

geschlossen sein. Denn gerade die wandungslosen
Sinus der Brachiopoden bedürfen der Compression durch

die Muskeln des Körpers, wenn der Saft nicht stagniren

soll. Wo das Herz noch nicht ausgebildet ist, wie bei

den Larven von Gymnobranchiaten, ist es gleichfalls stets

eine Muskelaction — rhythmische Kontraktion des Ilaut-

muskelschlauchs in der Nackengegend —, welche den

Nährsaft hin und her bewegt. Aehnlich scheint sich die

caudale Blase der Limax-Embryonen zu verhalten,

welche erst kurz vor dem Ausschlüpfen der Jungen aus

den Eiern, also lange nach dem Beginn der Herzthätig-

keit sich zurückbildet. Die Pulsationen beruhen auf

Muskelzusammenziehungen und -Ausdehnungen, also Proto-

plasma-Kontraktilität. Auch wo ein centrales Herz, wie

bei Dentalium, angeblich fehlt, gilt dasselbe. Denn der

kontraktile Darm übernimmt dann wesentlich die Rolle

desselben, und wie es auch mit der Vermischung von

Wasser und Blut bei den Muschelthieren sich verhalten

mag, gewiss ist, dass die Kontraktilität der Niere für

die Bewegung der Leibeshöhlenflüssigkeit in vielen Fällen

Wichtigkeit hat, zumal wenn die locomotorischen und

sonstigen Körperbewegungen pausiren.

Es bedarf in der That einer gesonderten Betrachtung

der Kreislaufsapparate der Mollusken nicht, um aus dem
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bei allen physiologisch sehr ähnlichen Symptornencomplex
der Blutbewegung die Notwendigkeit kontraktiles Proto-

plasma enthaltender Faserzellen oder echter Muskelfasern
als der Motoren für die ganze Saftströmung zu erkennen.

Die Tunicaten schliessen sich an. Möge die Blut-

bewegung durch ein Herz ohne Gefässe oder ohne Herz
oder durch ein Herz als kontraktile Ausweitung eines

ventralen Gefässstammes zu Stande kommen, verursacht

wird sie durch die Action des Protoplasma der hier

quergestreiften Muskelfasern, und sie zeichnet sich aus

durch den Wechsel der Strömungsrioatung, welcher auch
bei Embryonen von Mollusken und bei einigen zum Theil

zurückgebildeten Würmern (Gephyreen), sonst aber nor-

maler Weise bei ausgebildeten Evertebraten nicht in vielen

Fällen vorzukommen scheint. Diese Eigenthümlichkeit

muss auf dem gänzlichen Mangel regulatorischer Vorrich-

tungen für die Herzthätigkeit einerseits, auf einer weit-

gehenden Ungleichheit der Erregbarkeit der kontraktilen

Elemente, namentlich der Herzwand selbst, andererseits

beruhen, abgesehen von der hier, wie bei allen Thieren
mit Muskeln, den Blutstrom stark beeinflussenden Unregel-
mässigkeit der Körperbewegungen.

Der Nachweis, dass die am meisten dift'ercnzirten

Kreislaufsapparate der Wirbelthiere in letzter Instanz

einzig durch die Kontraktilität des Protoplasma die Ge-
sammtheit der verwickelten Saftströmungen ermöglichen,

erfordert ebenso wie die hier deutlich hervortretende, in

den anderen Abtheilungen des Thierreichs kaum unter-

suchte Abhängigkeit des Blutstroms vom Nervensystem
die Anerkennung des erst später — in dem Abschnitt
über die thierische Bewegung — zu begründenden Satzes,

dass in den Muskelfasern des Herzens und der Gefässe
nicht weniger als in ihren nervösen Bestandteilen nur
das Protoplasma das Bewegende ist.

Zunächst ist zweifellos der wegen Mangels eines

Centralherzens noch unvollkommene Kreislauf der Lepto-
cardier durch die Pulsationen der Gefässe und zwar na-

mentlich der Aneurysmen der Kiemenarterien verursacht.

Die Wandungen der Blutgefässe von Amphioxus sind

aber kontraktil vermöge ihres Protoplasma.
Sodann ist gewiss, dass ausser dem Herzen bei allen

Wirbelthieren grosse Abschnitte des Gefässsystems ver-

möge einer sehr ausgebildeten Ringmuskulatur sich zu-

sammenziehen und ausdehnen, je nach der Erregung der
mit ihr in organischem Connex stehenden Vasomotoren.
Aber auch nach Durchschneidung gefässverengernder
Nerven (überhaupt unabhängig von solchen) können durch
äussere Umstände, wie Kälte, die Arterien sich contra-

hiren (am stärksten vielleicht die Nabelarterien) und durch
andere, z. B. Erwärmung, sich erweitern, und es ist nicht

zu übersehen, dass bei sämmtlichen Wirbelthieren die

weniger muskulösen Gefässe, die Venen, durch die Action
der sie umgebenden Muskeln comprimirt werden. Hierin

liegt ein sehr wichtiger Factor für den normalen Ablauf
des Kreislaufs selbst beim Menschen. Denn das Ein-

strömen des venösen Blutes in das rechte Herz würde
ohne die Mitwirkung von Muskeln — und seien es zeit-,

weise nur die der Athmung — nicht so vollständig vor
sich gehen können, wie es der Fall ist.

Die gegenwärtig noch unter den Physiologen sehr
verbreitete, wenn nicht fast allein herrschende Ansicht,

dass die einzige Ursache der Herzbewegung in den in-

tracardialen Ganglien zu suchen sei, kann schon deshalb

nicht richtig sein, weil das ohne irgendwelche nervöse

Gebilde pulsirende embryonale Herz der Vogelembryonen
— höchstwahrscheinlich auch das ganz junge embryo-
nale Amphibien- und Fischherz im Ei — ebenfalls

durch Herbeiführung von Druckunterschieden die Blut-

bewegung im Gang hält. Es steht aber still, sowie die

Hämatolymphe abgesperrt ist. Das Protoplasma der

Herzmuskelfaseru bedarf eben eines durch einen Blut-

bestandtheil gegebenen Reizes zu seiner Kontraktion.

Der einzige Physiologe, welcher für das ausgebildete

Wirbelthier die Ursache der Herzthätigkeit nicht im
Nervensystem, sondern im Herzmuskel selbst sucht, Gaskell,

hat schon eine Reihe von Untersuchungen veröffentlicht,

aus denen in Uebereinstimmung mit der hier vorgetragenen

Lehre hervorgeht, wie wenig das Nervensystem als pri-

märer Motor oder als Ursache des Blutkreislaufs gelten

kann. Die Gefässnerven, zu denen die Herznerven ge-

rechnet werden müssen, weil das Herz ein Theil des

Gefässsystems ist, sind ontogenetisch und phylogenetisch

jünger als das Herz und ich spreche nur eine Thatsache

aus, wenn ich behaupte, dass die Herznerven, die be-

schleunigenden und die hemmenden, die extracardialen

und intracardialen (die sogenannten excitomotorischen

wie die inhibitorischen Ganglien

stundenlang weiter schlagenden Herzen)

im ausgeschnittenen

die Bedeutung

von Regulatoren haben.

Der Blutkreislauf an sich bedarf der Nerven nicht,

um zu Stande zu kommen, aber um regelmässig zu

bleiben, Störungen auszugleichen, die Blutvertheilung ent-

sprechend den Anforderungen der Organe zu reguliren

und die Differenz des Blutdrucks in den Arterien und

Venen auf der erforderlichen Höhe zu erhalten, dazu

sind die Herz- und Gefässnerven der Wirbelthiere als

regulatorische Factoren von der grössten Bedeutung.

Jedenfalls kann aus der Betheiligung des Nerven-

systems an der Saftbewegung bei Wirbelthieren nicht auf

eine geringere Betheiligung der Kontraktilität von Herz-

muskelfasern und Muskelfasern der Gefässwände ge-

schlossen werden, und was die ganze Thierreihe hindurch

gilt, wie die obige Uebersicht zeigt, das verliert durch

die feinere Ausbildung des Nervensystems in der obersten

Abtheilung desselben seine Gültigkeit nicht, dass nämlich

alle Saftströmung im lebenden Thierkörper ihre

einzige Ursache in letzter Instanz in der Kon-
traktilität des Protoplasma seiner Muskeln oder

sonstigen kontrdlcUlen Gebilde hat, wo nicht das

erst in der Differenzirimg begriffene Protoplasma

allein die Saftbeicegung bewirkt. Wo Nerven die

letztere beeinflussen, haben sie wesentlich die Be-

deutung von Regulatoren.

Aber auch dann, wenn die letztere These nicht als

allgemein gültig anerkannt werden sollte, wird doch der

Satz, um welchen es sich hier handelt, vollkommen richtig

bleiben, dass nämlich die ausnahmslos jedem lebenden

Thiere während der ganzen Dauer seiner Lebensthätig-

keit nothwendige Saftströmung nicht allein nicht ohne

Protoplasma, sondern auch in letzter Instanz nur durch'

die Kontraktilität seines Protoplasma zu Stande kommt
und im Gang bleibt. (Forts, folgt.)

Neuerdings hat sich herausgestellt, dass die Rinde
von liohiiiia Pseudacacia giftig ist.

Seit mehreren Jahren besorgt der Unterzeichnete die aus
einer wohlbewährten Anregung des Redacteurs der „Pharm.
Ztg." Berlin, Herrn Dr. EL J. Boettger, entstandene Rubrik
der „Pflanzenbestimmungen" in dem genannten Blatt.

Vor Kurzem erhielt ich nun von Herrn Apotheker

H. Wolberg in Cassel zur Erledigung in jener Rubrik

die folgende Nachricht und Anfrage.

„Dem Corpsrossarzt des 11. Corps wurde von Ross-

ärzten aus Darmstadt heute dienstlich gemeldet, dass

7 Pferde nach Genuss der Rinde und Blätter von Ro-
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genden aber geringere Tageszeiten. Nimmt man nun
an, es sei an einem Orte, etwa in Berlin, der 1. Januar
8 Uhr Morgens, so fragt sich, welche Zeit zählen die

Orte, welche von Berlin um 180° Länge differiren ? Geht
man nach Osten, so nmss man 12 Stunden zuzählen, man
findet also den 1. Januar 8 Uhr Abends; geht man aber

nach Westen, so nniss man 12 Stunden abrechnen, man
findet also den 31. December 8 Uhr Abends. Zweifellos

ist die Ortszeit 8 Uhr Abends, es fragt sich nur, welches
Datum haben diese Orte, den 31. December oder den
1. Januar V

Diese Frage ist natürlich nicht mit Bestimmtheit,

nach irgend welchen wissenschaftlichen Grundsätzen, zu

beantworten, schon deshalb, weil ja der Anfangspunkt
der Zeitzählung willkürlich ist. Bezieht man sich nun
auf einen der verbreitetsten Anfangsmeridiane (Ferro,

Greenwich, Paris), so schliessen diese ein schmales sphä-

risches Zweieck ein, das als Anfangsregion der Zeit-

zählung, insofern das Datum in Betracht kommt, be-

trachtet werden kann. Das entsprechende, um 180°
Länge entfernte Zweieck enthält alsdann die Orte, an
deuen die Datumzählung innerhalb der Grenzen eines

Tages willkürlich geschehen kann, und zwar können
diese Orte das Datum annehmen, als ob man vom ge-

wählten Ausgangsmeridiau nach Osten oder als ob man
nach Westen gezählt hätte. Bekanntlich verläuft diese

Datumsgrenze im Stillen Ocean.
Im Allgemeinen ist auf den Orten dieses Gebietes

dasjenige Datum beibehalten worden, welches die ersten

europäischen oder amerikanischen Besiedler mitbrachten.

Die Philippinen liegen zwar ganz ausserhalb jenes Ge-
bietes, in welchem die Datumzählung willkürlich ist,

dennoch haben sie bis vor 50 Jahren ein falsches Datum
gezählt, und zwar als ob sie östlich des Gebietes des

Datumwechsels lägen.

Freiherr von Benko macht nun nachdrücklich darauf
aufmerksam, dass diese Anomalie, welche ihren Grund
darin hat, dass die Philippinen von Osten her entdeckt

und besiedelt worden sind, und welche ungemein störend

wirkte und ganz sinnlos geworden war, seit dem 30. De-
cember 1844 thatsächlich beseitigt ist. Diese Aenderung
des Datums auf den Philippinen geschah durch ein Ueber-
einkonnnen zwischen der weltlichen und kirchlichen Be-

hörde auf den Philippinen in der Weise, dass man auf
den 30. December 1844 den 1. Januar 1845 folgen Hess.

Es ist auftauend, dass diese Thatsache in der Lite-

ratur wenn nicht fast gänzlich, so doch zum grössten

Theile unbekannt oder unbeachtet geblieben ist. Jeden-
falls geben die bekannten Enzyklopädien und auch meh-
rere wissenschaftliche Werke noch den alten Zustand an,

wie er vor dem Jahre 1844 herrschte. Die Linie des

Datumwechsels würde darnach in den Skizzen von der

Behrings-Strasse östlich von Japan verlaufen, dann west-

lich an den Philippinen vorübergehen und sich darauf im
scharfen Winkel östlich von Australien und Neu-Seeland
zum Südpol wenden. Diese Darstellung entspricht den
thatsächlichen Verhältnissen durchaus nicht, die Linie des

Datumwechsels verläuft vielmehr weit östlich von den
Philippinen, ungefähr dem 180° ö. L. sich anschmiegend.

Hoffentlich tragen die Hinweise und die documenta-
rischen Belege, welche Freiherr von Benko gegen den
erwähnten eingewurzelten Irrthum ins Feld führt, dazu
bei, den letzteren endgültig auszurotten. Wir verweisen
bezüglich der Einzelheiten auf die angegebene Quelle

und erwähnen noch, dass daselbst auch das Decret ab-

gedruckt ist, durch welches die beregte Datumänderung
auf den Philippinen bewirkt wurde. G.

L i 1 1 e r a t u r.

Paul Mantegazza, Die Hygiene der Schönheit. Uebersetzung.
Verlag von Heinrich Matz. Königsberg ohne Jahreszahl.
Mantegazza giebt Mittel und Rathsehlüge, wie der Mensch

sich seine natürliche und seinem Lebensalter angemessene Schön-
heit so lange als möglich erhalten könne, wie man Haut und
Haar pflegen und sich zweckmässig kleiden müsse. Wie des
Autors Werke überhaupt zeichnet sich auch dieses Buch durch
poetische Sprache und Gedanken -Reichthum aus. Gegen die
„falschen" Schönheiten, die vom Friseur und der Schneiderin
geborgt sind oder in den Anpreisungen auf der vierten Seite der
Zeitungsblätter gesucht werden, richtet er besondere Angriffe.

A. Schubert, Pflanzenkunde für höhere Mädchenschulen und
Lehrerinnen - Seminare. Thcil II (dritter und vierter Cursus).
Verlag von Faul Parey in Berlin 1889.

Wenn Recensent die Besprechung des I. Theils der Schubert-
schen Ftlanzenkunde in der „Naturw. Wocheusc.hr.", Bd. II, S. 63
mit dem Wunsche schloss, dass das Buch andere unzweckmässige
und unzuverlässige botanische Schulbücher verdrängen helfen
möge, so wird der seither erschienene II. Theil des Werkes
sicher von sachverständigen Beurtheilern geeignet befunden
werden, diesen Wunsch zu erfüllen. Derselbe bietet in zwei
Cursen die natürliche Verwandtschaftsordnung der Blüthen-
pflanzen in absteigender Ordnung mit besonderer Rücksicht auf
ausländische Cnlturpflanzen und Ziergewächse, Einzelbeschrei-
bungen kryptogamiseher Fflanzen, die Grundzüge der Anatomie
und Physiologie und einen kurzen Abriss der Pflanzengeographie.
Analytische Familien-, Gattungs- und Art - Uebersichten geben
Anleitung zur Uebung im Bestimmen der Pflanzen. Die Zier-
gewächse der Gärten, Schmuckplätze. Friedhöfe und Park-
anlagen, die Zöglinge der Blumenfreunde sind in Wort und Bild
reichlich berücksichtigt, was der Bestimmung des Buches an-
gemessen und ein Vorzug vor andern botanischen Schulbüchern
ist. Von der Fülle des in unsrer Zeit schon sicher gestellten
biologischen Beobaehtungsmaterials der modernen Forschung
wird man nichts Wesentliches vermissen. Die Familien-Charaktere
sind theils kurz diagnostisch, in den Hauptfamilien ausführlich
gegeben. Man vergleiche z. B. Gräser, Palmen, Nadelhölzer etc.
Besondere Beachtung verdienen auch die eingeschobenen pflanzen-
geographischen Landschaftsbilder aus der Heimath, welche vor-
bildlich zur Auflassung der Gewächse in ihren natürlichen oder
künstlichen Genossenschaften Anregung geben sollen. Die
sprachliche Darstellung zeugt von demselben Streben nach
Mustergültigkeit, wie es schon der I. Theil zum Ausdrucke
brachte. Die Heranziehung poetischer Momente musste bei der
Fülle des sachlich zu behandelnden Stoffes mehr zurücktreten.
Die consequente Anwendung der Bezeichnungen Staub- und Frucht-
blätter, die Unterscheidung der Früchte in Blatt- und Achsen-
früchte, Benennungen wie „Keimvorrath" statt Sameneiweiss,
„Keimkörner" neben Sporen und zahlreiche andere Einzelheiten
sachlicher und sprachlicher Art zeugen von dem Streben des
Verfassers nach Klarheit und Verständlichkeit und verdienen
Nachahmung. Zahlreiche Abbildungen, ohne welche naturwissen-
schaftliche Bücher für das Selbststudium des Anfängers un-
verständlich bleiben, erhöhen die Brauchbarkeit des Buches, x.

F. Gomes Teixeira, Curso de Analyse Infinitesimal. Calculo
DifFereneial, 2a Edicäo. Porto, Typographia Occidental, 1890.

In der letzten Zeit ist, namentlich in Frankreich, eine grössere
Anzahl von Lehrbüchern der Differential- und Integralrechnung
erschienen, von denen man nicht immer sagen kann, dass sie

ihren Gegenstand in besonders geschickter, einfacher oder ori-

gineller Weise behandeln. Um so mehr verdient das vorliegende,
in portugiesischer Sprache verfasste Werk Beachtung, als der
Verfasser desselben, Director und Professor der Polytechnischen
Hochschule zu Porto, ganz ausgesprochenermassen das Bestreben
erkennen lässt. den neueren Untersuchungen und Ergebnissen in

seinem „Curso" gerecht zu werden. Der letztere ist keine ein-

fache Um- oder Ueberarbeitung eines der vorhandenen Lehr-
bücher, sondern zeigt deutlich die Spuren, dass der Verfasser
nicht immer ausgetretene Wege wandelt, dass derselbe seinen
Stoff' vielmehr gründlich durchgearbeitet und wohl disponirt hat.

Der erste Band, die Differentialrechnung, liegt nach dem
auffallend kurzen Zeitraum von 2 Jahren bereits in zweiter Auf-
lage vor. Die Vorzüge dieses Theils haben s. Z. allgemeine An-
erkennung gefunden; auch die Königliche Akademie der Wissen-
schaften zu Lissabon hat dem Verfasser ihre Anerkennung ge-
zollt, indem sie demselben einen von dem König von Portugal
gestifteten Preis zuerkannte. Das ganze Werk beginnt ohne
Vorwort unmittelbar mit einer aus zwei Capiteln bestehenden
Einleitung, in der die Theorie der irrationalen, negativen und
imaginären Zahlen, der Grenzbegriff'. die Elemente der Theorie der
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Reihen, unendlichen Producte und Kettenbrüche, sowie die all-

gemeinen Principien der Funetionentheorie vorgetragen werden.
Es ist hier, wie überhaupt durchweg, auf die wichtigen neueren
Untersuchungen Bezug genommen oder doch hingewiesen worden

;

nur vermissen wir hier einen Hinweis auf die Kronecker'aehen
Untersuchungen über die Grundlagen der Arithmetik, die sicher

zu erwähnen waren.
An diese Einleitung schliesst sich die eigentliche Differential-

rechnung, die in acht Capiteln behandelt wird. Ein genaueres
Eingehen auf die letzteren würde uns zu sehr in Specialfragen
verwickeln, zu deren Erledigung hier nicht der Ort ist. Wir können
es uns aber nicht versagen, den beiden letzten Capiteln einige
Worte zu widmen. Im Capitel VII werden nämlich die Singula-
ritäten einiger Functionen betrachtet, die zu dem Princip der
Condensation der Singularitäten führen; daran schliesst sich die

Behandlung des Weierstrass'schen Beispiels einer stetigen Function,
die keinen Differentialquotienten besitzt. Dies leitet naturgemäss
zu dem Capitel VIII über, in dem die Functionen complexen Ar-
gumentes in Angriff genommen werden. Auch hier bemerkt der
kundige Leser den Einfluss der tiefgreifenden Forschungen von
Weierstrass, von welchen natürlich nur die Grundzüge vorge-
tragen werden, dem Plan und Zweck des Werkes angemessen.
Auch die sich anschliessenden Untersuchungen von Mittag-Leff ler

linden Berücksichtigung und Anwendung auf Speeialfälle. Den
letzten Theil nimmt die Darstellung der eindeutigen Functionen
ein, die sich in der ganzen Ebene mit Ausnahme isolirter Punkte
regulär verhalten.

Aus dem Gesagten dürfte erhellen, welche Grenzen sich der
Herr Verfasser in dem vorliegenden Bande gesteckt hat, zugleich
dürften die wenigen Andeutungen, welche wir hier gegeben haben,
unsere Ansicht bestätigen, dass dieses Lehrbuch der Differential-
rechnung Eigentümlichkeiten aufweist, die auch deutschen Ma-
thematikern als Vorzüge erscheinen werden. Sollte die Absicht
der Mathematischen Section der Gesellschaft deutscher Natur-
forscher und Aerzte zur Ausführung gelangen, über die neueren
Lehrbücher der Infinitesimalrechnung einen Bericht oder Vortrag
zu veranlassen, so möchten wir wünschen, dass auch das vor-
liegende Werk dabei Beachtung fände.

Fuhrmann, A., Anwendungen der Infinitesimalrechnung in den
Naturwissenschaften, im Hochbau und in der Technik. Lehr-
buch und Aufgabensammlung. IL Theil: Naturwissenschaft-
liche Anwendungen der Integralrechnung. Berlin.
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baden.
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Höhne, L. Bitter v., Ostäquatorial- Afrika zwischen Pangani
und dem neuentdeckten Rudolf See. Ergebnisse der Graf
S. Teleki'schen Expedition 1887—88. Gotha.

Holl, M., Ueber die Reifung der Eizelle des Huhns. Leipzig.
Huth, E., Ueber geokarpe, amphikarpe und heterokarpe Pflanzen.
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Jacobsen, E., chemisch-technisches Repertorium. 1889. 2. Halb-
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Jellett, J. H., Die Theorie der Reibung. Leipzig.
Jephson, A. J. M. u. H. M. Stanley, Emin Pascha und die

Meuterei in Aequatoria. Neunmonatlicher Aufenthalt und
Gefangenschaft in der letzten der Sudan-Provinzen. Leipzig.
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Kerry, B., System einer Theorie der Grenzbegriffe. Ein Bei-
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Aufruf
zur Errichtung eines Fabricius -Denkmals.

Auf dem Friedhofe des Dorfes Osteel bei Norden in Ostfries-
land liest man auf einer verwitterten Grabplatte von Sandstein
die Inschrift: „Anno 1617 d. 7. May is de würdige un wolgeleerde
Heer David Fabricius, Pastor un Astronomus tho Osteel, van
eenen geheten Frerik Hoyer iammerlyken vermoordet, in't Jaer
53 sines Olders." Ausser einem primitiven Beobachtungs-Instru-
mente, das in der Pastorei zu Osteel aufbewahrt wird, ist dieser
moosbedeckte Grabstein das einzige Denkmal des Mannes, der
zur Zeit Tycho de Brahe's und Kepler's, mit denen er in per-
sönlichem und brieflichem Verkehr stand, neben andern wichtigen
Beobachtungen in Gemeinschaft mit seinem Sohne Johann Fa-
bricius zuerst die Sonnenflecken entdeckte und regelmässig be-
obachtete, ein Ereigniss, dessen Tragweite in seiner Bedeutung
für die Astronomie und Meteorologie erst in neuerer Zeit die ge-
rechte Würdigung erfahren hat. Nachdem schon u. A. Professor
Apelt in Jena 1852 in seiner „Reformation der Sternkunde" mit
Nachdruck wieder auf die Verdienste des Fabricius hingewiesen,
erwarb Oberlehrer Dr. Bunte in Leer sich das Verdienst, in dem
6., 7. und 8. Bande des Jahrbuchs der ostfriesischen Gesellschaft
für bildende Kunst und vaterländische Alterthümer hierselbst die

urkundlichen Hauptquellen, ein von des Fabricius eigener Hand
geführtes Calendarium historicum, das sich in der landschaftlichen
Bibliothek zu Aurich befindet, sowie seinen berühmten Brief-

wechsel mit Kepler, der in der Bibliothek der Sternwarte zu
Pulkowa aufbewahrt wird, wieder allgemein zugänglich gemacht
zu haben, während im vorigen Jahre Dr. L. Häpke in Bremen
durch einen Vortrag über „Fabricius und die Entdeckung der
Sonnenflecken'' im naturwissenschaftlichen Verein zu Bremen
(abgedruckt im N. Band der Abhandlungen des Vereins) die

wissenschaftliche Welt von neuem an den Entdecker erinnerte
und besonders dessen Verhältuiss zu seinem Sohne klar stellte.

Verstärkt wurde diese Erinnerung noch durch eine von Karl
Tannen in Bremen gleichzeitig wieder aufgefundene Schrift des
Fabricius über Island und Grönland.

Bei allen diesen Anlässen ist darauf hingewiesen, dass es
eine Ehrenpflicht sei, den Grabstein des seltenen Mannes vor
dem gänzlichen Verfall zu bewahren und ihm ein dauerndes
Denkmal zu stiften. Bei der 75jährigen Stiftungsfeier der Natur-
forschenden Gesellschaft zu Emden am 29. Deeember 1889 wurde
die Direction von der Festversammlung beauftragt, so bald wie
möglich diese Ehrenpflicht abzutragen und Schritte zur Errich-
tung eines Fabricius-Denkmals zu thun. So wenden wir uns
denn zunächst an unsere ostfriesischen Landsleute und über
diesen engereu Kreis hinaus an die ganze wissenschaftliche
Welt, soweit in derselben die Verdienste des Fabricius gewürdigt
werden, mit der Bitte, uns zur Erfüllung des ehrenvollen Auf-
trages nach Kräften zu helfen.

Indem wir die Sammlung für das Fabricius-Denkmal, dessen
Art, Form und Ausführung von der Höhe der eingehenden Bei-

träge abhängig gemacht werden muss, hiermit durch eine Zeich-
nung unsererseits von 100 Mk. eröffnen, ersuchen wir. die Beiträge
bis zum 1. Mai 1891 an unsern Schatzmeister, Herrn Kaufmann
Peter de Jonge (Gr. Osterstrasse No. 46 in Emden), gelangen
zu lassen.

Emden (Ostfriesland), im Deeember 1890.

Die Direction der Naturforschenden Gesellschaft.

Namens und im Auftrage derselben:

Die Kommission für das Fabricius- Denkmal.
G. Voss, Königl. Baurath a. D.

H. Suur, Rector der Kaiser-Friedrichs-Schule.
H. Hofmeister, Königl. Tel.-Director.

Th. Focken, Hauptlehrer. Peter de Jonge, Kaufmann.
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binia pseudacacia erkrankten. Ein Pferd starb , die

übrigen zeigten starke Vergiftungserscheinungen, wurden
aber gerettet.

In der mir zugänglichen Litteratur fand ich nirgends,

dass Robinia pseudacacia bisher als giftig angesehen

wurde, Leuuis empfiehlt sogar die Blätter als gutes Vieh-

futter."

Meine Antwort („Pharmaceut. Ztg." vom 22. October

1890) war die folgende:

„„Im Allgemeinen gilt Robinia Pseudacacia als nicht

giftig. Roseuthal jedoch sagt auf S. 998 und 999 seiner

„Synopsis plantarum diaphoricarum" (1862): „Die
Wurzelrinde ist süss und wurde als Surrogat der Süss-

holzwurzel empfohlen, doch erregt sie leicht Brechen und
Durchfall, selbst bedenklichere Vergiftungsfälle und wird

nur in der Hauptpraxis bei katarrhalischen Zuständen
bisweilen (in Amerika) angewendet. Die etwas scharfen

Samen liefern reichliches Oel, und in Wasser macerirt,

vortreffliches Mehl, auch hat man sie als Kaffeesurrogat

empfohlen. Aus den Blüthen wird mit Zucker und Wein-
geist ein wohlschmeckender Liqueur dargestellt . .

."

Dass die Blätter ohne Nachtheil als gutes Viehfutter Ver-

wendung tinden können, ist richtig. Adelbert von Cha-
misso sagt — um nur einen zu citiren — in seiner

„Uebersicht der nutzbarsten und der schädlichsten Ge-
wächse, welche wild und angebaut in Norddeutschland vor-

kommen" (1827), dass das Laub „von allem Vieh gern
gefressen wird." Flores Pseudacaciae waren früher

ofticinell; sie besitzen i ebenfalls nach Rosenthal) krampf-
widrige Kräfte, und es lässt sich aus ihnen ein angenehm
schmeckender, gelind abführender Syrup bereiten. —
Sollte in dem von Ihnen erwähnten Falle nicht eine Ver-

wechslung mit dem Goldregen, Cytisus laburnum, vor-

liegen? Diese Art ist nämlich, wie sich besonders vor
einigen Jahren herausstellte, in allen ihren Theilen giftig,

namentlich enthalten die Samen ein giftiges, oft todt-

bringendes Alkaloid.""

Auf Grund dieser Veröffentlichung erhielt nun die

Redaction der „Phannaceut. Ztg." von Herrn L. Reuter
in Heidelberg die Nachricht fvergl. „Pflanzenbestimmuu-
gen" in der „Pharmaceut. Ztg." vom 29. October 1890',

dass siel), wie schon gesagt, die Giftigkeit der Rinde
von Robinia Pseudacacia neuerdings herausgestellt habe.
Herr Reuter schreibt:

„B. Power, welcher als Professor der Pharmacie an
der Wiskonsin-University thätig ist und einer der tüchtig-

sten Schüler Flückiger's genannt werden darf, hat über
die chemischen Bestandtheile der Robinia Pseudacacia
und das giftige Princip der Rinde dieses Baumes Unter-
suchungen angestellt („Pharmaceut. Rundschau", New-York
1890, VIII. No. 2 S. 29—38), aus welchen hervorgeht,

dass die Rinde ausser Fett, Tannin, Zucker, Farbstoff und
Gummi Cholin, sowie zwei Eiweissstoffe enthält und zwar
ein indifferentes Globulin und eine sehr giftige, in der
Kinde zu 1,66 pCt. enthaltene Albumose. Letztere ist in

Wasser löslich, wird in der Siedehitze des Wassers
koagulirt und unwirksam, giebt die Biuretreaction, wird
durch Gerbsäure, sowie Kaliumwismuthjodid gefällt. Diese
giftige Albumose wurde als Träger der physiologischen
Wirkung der Akazienrinde erkannt."

Der von Herrn Wolberg mitgetheilte Fall wäre dem-
nach eine Bestätigung der Giftigkeit der Akazienrinde,
da — wie Herr Wolberg mir nachträglich mittheilt —
eine genauere Untersuchung der Pflanze dieselbe sicher

als Robinia Pseudacacia ermittelt hat. Auch schon früher

sind Vergiftungserscheinungen in Amerika durch die

Rinde der Robinia Pseudacacia und zwar sowohl an
Menschen als am Thier beobachtet worden, und diese
Fälle haben die eingehendere Untersuchung Power's ver-

anlasst. Entsprechend dem von Wolberg mitgetheilten

Falle erwähnt Power einen Vergiftungsfall bei 2 Pferden,

welche an einen Robinien-Stamm angebunden worden
waren und die Rinde benagt hatten: das eine der Pferde

ging an Vergiftung zu Grunde, das andere konnte nur

mit Mühe am Leben erhalten werden.
Also nicht nur die Wurzelrinde, sondern auch die

Rinde des Stammes und auch die Samen sind giftig.

Ein Kind, welches von unreifen Samen — die unreif

bohnenähnlich schmecken, reif hart und unschmackhaft
sind — gegessen hatte, erkrankte schwer. P.

Die Gattungen der Pomaceen. Die Pomaceen
gehören zu denjenigen Pflanzenfamilien, über deren Ein-

theilung in Gattungen die Ansichten der Systematiker

weit aus einander gehen. Die bekanntesten bis jetzt auf-

gestellten Systeme der Pomaceen rühren von Lindley (1846),

Bentham und Hooker (1865), Th. Wenzig (1874), Decaisne

(1875), Wenzig (1883) und Focke her. Eigenthümlich ist

es nun, dass diejenigen Forscher, welche sich wirklich

eingehend mit den Pomaceen beschäftigt und eine grosse

Anzahl derselben auf ihren Blüthen- und Fruchtbau hin

untersucht haben, eine beträchtliche Anzahl von Gattungen

unterscheiden. So hatte Decaisne, der unsere Fa-

milie am eingehendsten studirt hatte, 24 Gattungen auf-

gestellt. Die übrigen Autoren hatten, sich mehr oder

weniger auf die vorhandene Litteratur stützend, die Zahl

der Gattungen bedeutend beschränkt. Wenzig stellte

1874*i vierzehn, 1883 sechszehn Gattungen auf, während
Focke 1888 die Zahl wieder auf 14 beschränkte, die

aber keineswegs mit denen Weuzig's zusammenfallen.

Eine Einführung der anatomischen Methode, mit der

besonders Radlkofer so glänzende Resultate zu erzielen

gewusst hat, hatte 1884 R. Gerard für die Pomaceen
unternommen. Die Untersuchung des Stamm- und Blatt-

baues ergab aber, dass die Pomaceen anatomisch eine

scharf begrenzte, streng übereinstimmende P'amilie bilden,

indem mit einziger Ausnahme von Eriobotrya japonica

sie denselben Bau zeigen. Eine wiederholte Aufnahme
der Prüfung der Gattungscharaktere war daher bei der

bestehenden Verwirrung nur wünschenswerth. Dieser

schwierigen Aufgabe hat sich nun letzthin E. Koehne**)
unterzogen. Indem er sich absichtlich in Uukenntniss mit

den vorhandenen Arbeiten hielt, um unbeeinflusst aus

seinen eigenen Untersuchungen Gattungscharaktere zu

bilden, kam er zu dem erfreulichen Resultat, dass er trotz

einiger Abweichungen und namentlich trotz anderweitiger

Unterbringung einzelner Arten, im Grossen und Ganzen

die Gattungen Decaisne's beibehalten musste. Für beide

Theile gewiss ein glänzendes Zeugniss ihrer eingehenden

Forschung

!

Während Decaisne als erstes unterscheidendes Merk-

mal den Blüthenstand, dann die Knospenlage der Blumen-

krone, die Gestalt der Petala und den Bau des Frucht-

knotens bezw. der fertigen Frucht berücksichtigte, geht

Koehne von dem letzteren Merkmale aus und theilt darnach

die Pomaceen in 2 grosse Untergattungen: I. Crataegeae, bei

denen die 1—5 Fruchtblätter zu 1—5 Steinen werden,

und II. Sorbeae, bei denen sich keine Steine, selten 1 fünf-

fäehriger Stein mit dünnhäutigen Scheidewänden, tinden.

Zur ersteren gehören die 7 Gattungen : Cotoueaster; Pyra-

cantha, Chamaemeles-, Crataegus, Hesperomeles; Osteome-

*) Von dieser Monographie sagt Decaisne: „Elle n'est q'une

reproduetion des travaux anterieurs."

**) E. Koehne, Die Gattungen der Pomaceen. Wiss. Beilage

zum Programm des Falk -Realgymnasium zu Berlin, Ostero 1890,

33 S. 4°. 2 Tafeln. R. Gaertner's Verlagsbuchhandlung (Hermann
Heyfelder). Berlin 1890.
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les, Mespilus. Die zweite Untergattung zerfallt je nach dem
höheren oder geringeren Grade des Verwachsens der
Fruchtblätter in vier Gruppen: </) Sorbus-Gruppe: Frucht-

blätter grösstentheils frei; nur placental verwachsen und
halb eingesenkt (Sorbus). b) Pirus-Gruppe: Fruchtblätter

unterständig', die freien Griffel eine Strecke weit von einem
dicken Discuswulst eingeschnürt (Pirus, Cydonia).
c) Fruchtblätter mindestens (sehr selten halb) centripetal

oder centrifugal bis obenhin verwachsen: «) Aria,-Gruppe,

wenn die Fruchtblätter keinen freien Mittelraum um-
schliessen, (Aria, Photinia, Eriobotiya, JMicroineles, Raphio-
lepis). ß) Malus-Gruppe, wenn die Fruchtblätter einen

freien Mittelraum, umsehliessen lAronia, Stranvaesia; Cor-

niiis; Tonninaria, Eriolobus, Docynia; Amelanehier, Pera-

phyllum; Malus, Chaenomeles).

Diese kurze Uebersicht dürfte wohl schon zur Genüge
zeigen, dass ganz besonders Pirus und Malus von ein-

ander verschieden sind. Obgleich schon Decaisne beide

Gattungen auf Grund des anatomischen Baues des Frucht-

fleisches getrennt, aber sonst nahe bei einander gestellt

hatte, welchem Vorgänge sich dann Wenzig 18S3 anschloss,

hat dennoch Focke 1888 Malus als Untergattung II wieder

zu Pirus gezogen, trotzdem selbst im anatomischen Bau
beide Gattungen Unterschiede zeigen. Gerard sagt:*)

„Les Malus s'eloignent des Pirus par leur pericycle, la

moelle et les epidermes de la feuille. Les Pirus ont le

pericycle, la moelle, la chair de fruit des Cydonia, inais

ils possedent la feuille des Malus."

Gerade weil die Familie der Pomaceen einen so ein-

heitlichen Charakter zur Schau trägt, bedarf es um so

eingehenderer Untersuchung aller Thcile der Pflanze, und
wenn schon die genaue Prüfung der Blüthen das eben
niitgetheilte erfreuliehe Resultat ergeben hat, so hofft

Koehne, dass durchgehend einheitliche Untersuchung der

Knospenlage der Laubblätter, der genauen Morphologie
der Blüthenstände, des Verhaltens der Nebenblätter, der

Querschnittsformen der Früchte mit besonderer Berück-

sichtigung der Scheidewandbildung und des anatomischen

Baues manche Eigenheiten ergeben und besonders die

Verwandtschaftsverhältnisse besser aufdecken wird.

A. Zander.

Ueber die .systematische und morphologische
Bedeutung bisher unbeachtet gebliebener Borsten
am Säugethierkopfe sprach Wilhelm Haacke am
12. April 1890 in der SenckenbergischeD Naturforscher-

Gesellschaft zu Frankfurt a. M. (Bericht S. 175 ff.). Er
fand, dass von den am Kopfe der Säugethiere vor-

kommenden Borsten des Kinns, der Oberlippe, der

Augenbrauen, der Lider, der Wangen und des Unter-

kieferwinkels die an den beiden letztgenannten Stellen

auftretenden die oben bezeichnete Bedeutung in hervor-

ragendem Masse haben. Es stehen hier die Borsten in

Büscheln, von denen sich auf jeder Wange eins oder
zwei, am Unterkieferwinkel eins vorfinden, doch können
sie auch fehlen. Die Wangenbüschel treten an drei

Stellen auf, sodass Haacke ein oberes, ein mittleres und
ein unteres Büschel unterscheidet. Er bezeichnet dieselben

mit a, b und c, das Unterkinnbüschel mit */ und setzt in

seinen Formeln an Stelle der fehlenden Büschel eine 0.

Die Untersuchungen, die nur an lebenden Thieren ge-

macht werden können, umfassten so viele Arten, dass

Schlüsse auf das Verhalten der Familien und Ordnungen
gerechtfertigt erschienen. Die Affen besitzen keine der

genannten Büschel, wie denn überhaupt bei hoch-

*) ß. Gerard, L'Anatomie eomparee vegetale appliijuee ä

la Classification (Structure des Pomacees). Paris 1884, 69 S. 4 Tat'.

4° (Nicht im Handel erschienen). S. 66.

entwickelten Thieren diese bei ihren Vorfahren vorhan-
denen Borstenbüschel verschwunden sind, und also ihr

Fehlen eine hohe Entwicklungsstufe bezeichnet. Die
Katzen zeigten die Formel aO cO c a

:
d. h. es fanden

sich nur die oberen und unteren Wangenborsten. Die
Hunde und Hyänen ergeben aOcdcOa, die gleiche

Formel die Rüsselbären, während beim Wasch- und Wickel-
bären «, bei der Gattung Ursus auch c und d verschwun-
den sind, so dass die echten Bären keines der genannten
Büschel besitzen. Unter den Musteliden steht der hoch-
entwickelte Dachs auf der Stufe der Bären, während die

Borsten des Baummarders, des Iltis, des Grisons und
einiger anderer a c d a sind. Dem Seehund fehlen

alle Büschel; andere Flossenfüssler konnten nicht unter-

sucht werden. Elf beobachtete Viverriden wiesen wieder
die bei den Raubthieren gewöhnlichste Formel aO cd c <> «
auf. Die Fledermaus Cynonycteris collaris Illiger, hat
zwar im erwachsenen Zustand keine Borsten, wohl aber
besitzen ihre Jungen Wärzchen, die der Formel a OcdcOa
entsprechen. Der afrikanische Steppenesel und das
Tigerpferd sind borstenlos, der amerikanische Tapir be-

sitzt nur das Kinnbüschel, während die horutragenden
Wiederkäuer zum Theil keine Borsten, zum Theil die

Formel a c <l c <t zeigen. Zu ersteren gehören z. B.

der Yak, die Gemse, die Hirschziegenantilope, Hausziege
und Hausschaf, der Mution, das Mähnenschaf u. a., zu

letzteren die Elenantilope und einige andere. Der Zebu
vertheilt sich auf beide Gruppen, ebenso wie der Dam-
hirsch. Die meisten geweihtragenden Wiederkäuer be-

sitzen keine der hier in Rede stehenden Büschel, ausser
einem Theil der (dann wohl degenerirten) Damhirsche
weist nur der Muntjac und ebenso der Zwerghirsch
(Tragulus meminna Erxl.) die Formel aOcdcOa auf.

Lamas und Kamele: 00 000 00>; Hausschwein: OOOdOOO;
Dicotyles tajacu L. und Hyrax abyssinicus a cd c a.

Während nun bei allen bisher besprochenen Gruppen
die Urformel a c d c a ist, gilt für die Zahnarmen
(Borstengürtelthier), die Lemuren, die Nager, die Kerf-

jäger (Tanrec), sowie die Beutler die Urformel ObOdObO,
doch kann bei den Lemuren sie möglicher Weise auch
aO dO a lauten. Alle nicht genannten Säugethier-

gruppen standen der Beobachtung nicht zur Verfügung.
Haacke ist nun der Meinung, dass von den Wangen-

büscheln b ursprünglich gegeben war, und dass sich aus
ihm durch Theilung n und c gebildet haben. Sie sind

wenigstens bei den Viverriden noch sehr genähert, die

wie alle mit der Formel Ob d Ob auf niedriger Ent-

wicklungsstufe stehen. Während ferner die Tasthaare
auf den Lippen und in der Augennähe sich allenfalls

durch Naturzüchtung erklären lassen, ist die Bildung der

vorliegenden Borstenbüschel „nur durch Annahme be-

stimmter ontogenetischer Wachsthumsrichtungen zu er-

klären." Dr. C. M.

Das Datum auf den Philippinen. — In einem
im Erscheinen begriffenen, auf Befehl des K. K. Reichs-

Kriegsmiuisteriums, Marine-Section, verfassten Werke „Die
Schiffsstation der kaiserlichen und königlichen Kriegs-

Marine in Ostasien" befindet sich ein Capitel über das
Datum auf den Philippinen, das uns der Herr Verfasser,

Jerolim Freiherr von Benko, freundlichst zur Verfü-

gung gestellt hat und auf dessen Inhalt wir gern hin-

weisen mit der Absicht, einen anscheinend weit verbrei-

teten Irrthum ausmerzen zu helfen.

Bekanntlich haben alle unter ein und demselbeu
Halb-Meridian liegenden Orte ein und dieselbe gemein-
schaftliche Tageszeit. Die östlich vom Beobachter liegen-

den Meridiane haben, weil diesen die Sonne schon früher

aufgegangen ist, weiter vorgeschrittene, die westlich lie-
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Tagen zu verheilen; erst im Laufe von 10—14 Tagen
entsteht ein hartes Knötchen, welches bald aufbricht und

bis zum Tode des Thieres eine ulcerirende Stelle bildet.

Aber ganz anders verhält es sich, wenn ein bereits tuber-

kulös erkranktes Meerschweinchen geimpft wird. Am
besten eignen sich hierzu Thiere, welche 4—6 Wochen
vorher erfolgreich geimpft wurden. Bei einem solchen

Thier verklebt die kleine Impfwunde auch anfangs, aber

es bildet sich kein Knötchen, sondern schon am nächsten

oder zweiten Tage tritt eine eigenthümliche Veränderung

an der Impfstelle ein. Dieselbe wird hart und nimmt eine

dunklere Färbung an, und zwar beschränkt sich dies

nicht allein auf die Impfstelle selbst, sondern breitet sich

auf die Umgebung bis zu einem Durchmesser von 0,5 bis

1 cm aus. An den nächsten Tagen stellt sich dann immer

deutlicher heraus, dass die so veränderte Haut nekrotisch

ist, sie wird schliesslich abgestossen, und es bleibt dann

eine flache Ulceration zurück, welche gewöhnlich schnell

und dauernd heilt, ohne dass die benachbarten Lymph-
drüsen inficirt werden. Die verimpften Tuberkelbacillen

wirken also ganz anders auf die Haut eines gesunden,

als auf diejenige eines tuberkulösen Meerschweinchens.

Diese auffallende Wirkung kommt nun aber nicht etwa

ausschliesslich den lebenden Tuberkelbacillen zu, sondern

findet sich ebenso bei den abgetödteten, ganz gleich, ob

man sie, wie ich es anfangs versuchte, durch niedrige

Temperaturen von längerer Dauer, oder durch Siede-

hitze, oder durch gewisse Chemikalien zum Absterben

gebracht hat.

Nachdem diese eigenthümliche Thatsache gefunden

war, habe ich sie nach allen Richtungen weiter verfolgt,

und ergab sich dann weiter, dass abgetödtete Rein-

kulturen von Tuberkelbacillen, nachdem sie verrieben und

im Wasser aufgeschwemmt sind, bei gesunden Meer-

schweinchen in grosser Menge unter die Haut gespritzt

werden können, ohne dass etwas anderes als eine locale

Eiterung entsteht *). Tuberkulöse Meerschweinchen wer-

den dagegen schon durch die Injection von sehr ge-

ringen Mengen solcher aufgeschwemmten Culturen ge-

tödtet, und zwar je nach der angewendeten Dosis inner-

halb von 6—48 Stunden. Eine Dosis, welche eben nicht

mehr ausreicht, um das Thier zu tödten, kann eine aus-

gedehnte Nekrose der Haut im Bereich der Injectious-

stelle bewirken. Wird die Aufschwemmung nun aber

noch weiter verdünnt, so dass sie kaum sichtbar getrübt

ist, dann bleiben die Thiere am Leben, und es tritt,

wenn die Injectionen mit ein- bis zweitägigen Pausen

fortgesetzt werden, bald eine merkliche Besserung im

Zustande derselben ein; die ulcerirende Impfwunde ver-

kleinert sich und vernarbt schliesslich, was ohne eine

derartige Behandlung niemals der Fall ist; die geschwolle-

nen Lymphdrüsen verkleinern sich; der Ernährungszustand

wird besser, und der Krankheitsprocess kommt, wenn er

nicht bereits zu weit vorgeschritten ist und das Thier an

Entkräftung zu Grunde geht, zum Stillstand.

Damit war die Grundlage für ein Heilverfahren gegen

Tuberkulose gegeben. Der praktischen Anwendung solcher

Aufschwemmungen von abgetödteten Tuberkelbacillen

stellte sich aber der Umstand entgegen, dass an den In-

jectionsstellen die Tuberkelbacillen nicht etwa resorbirt

werden oder in anderer Weise verschwinden, sondern

unverändert lange Zeit liegen bleiben und kleinere oder

grössere Eiterherde erzeugen.

Das, was bei diesem Verfahren heilend auf den

tuberkulösen Process wirkt, musste also eine lösliche

*) Derartige Injectionen gehören zu den einfachsten und

sichersten Mitteln, um Eiterungen zu erzeugen, welche frei von
lebenden Bakterien sind.

Substanz sein, welche von den die Tuberkelbacillen um-
spülenden Flüssigkeiten des Körpers gewissermassen aus-

gelaugt und ziemlich schnell in den Säftestrom über-

geführt wird, während das, was eitererzeugend wirkt,

anscheinend in den Tuberkelbacillen zurückbleibt oder

doch nur sehr langsam in Lösung geht.

Es kam also lediglich darauf an, den im Körper

sich abspielenden Vorgang auch ausserhalb desselben

durchzuführen und womöglich die heilend wirkende Sub-

stanz für sich allein aus den Tuberkelbacillen zu extra-

hiren. Diese Aufgabe hat viel Mühe und Zeit beansprucht,

bis es mir endlich gelang, mit Hülfe einer 40- bis

50 procentigen Glycerinlösung die wirksame Substanz aus

den Tuberkelbacillen zu erhalten. So gewonnene Flüssig-

keiten sind es gewesen, mit denen ich die weiteren Ver-

suche an Thieren und schliesslich am Menschen gemacht
habe, und welche zur Wiederholung der Versuche an

andere Aerzte abgegeben sind.

Das Mittel, mit welchem das neue Heilver-
fahren gegen Tuberkulose ausgeübt wird, ist

also ein Glycerinextract aus den Reinculturen
der Tuberkelbacillen.

In das einfache Extract gehen aus den Tuberkel-

bacillen natürlich neben der wirksamen Substanz auch

alle übrigen in 50 Procent Glycerin löslichen Stoffe über,

und es finden sich deswegen darin eine gewisse Menge
von Mineralsalzen, färbende Substanzen und andere un-

bekannte Extractivstoft'e. Einige dieser Stoffe lassen sich

ziemlich leicht daraus entfernen. Die wirksame Substanz

ist nämlich unlöslich in absolutem Alkohol und kann
durch denselben, allerdings nicht rein, sondern immer
noch in Verbindung mit anderen ebenfalls in Alkohol

unlöslichen Extractivstoffen ausgefällt werden. Auch die

Farbstoffe lassen sich beseitigen, so dass es möglich ist,

aus dem Extract eine farblose trockene Substanz zu er-

halten, welche das wirksame Princip in viel concentrir-

terer Form enthält, als die ursprüngliche Glycerinlösung.

Für die Anwendung in der Praxis bietet diese Reinigung

des Glycerinextractes indessen keinen Vortheil, weil die

so entfernten Stoffe für den menschlichen Organismus in-

different sind, und also der Reinigungsprocess das Mittel

nur unnötigerweise vertheuern würde.

Ueber die Constitution der wirksamen Substanz

lassen sich vorläufig nur Vermuthungen aussprechen. Die-

selbe scheint mir ein Derivat von Eiweiskörpern zu sein

und diesen nahe zu stehen, gehört aber nicht zur Gruppe

der sogenannten Toxalbumine, da sie hohe Temperaturen

erträgt und im Dialysator leicht und schnell durch die

Membran geht. Das im Extract vorhandene Quantum
der Substanz ist allem Anscheine nach ein sehr geringes

;

ich schätze es auf Bruchtheile eines Prozents. Wir wür-

den es, wenn meine Voraussetzung richtig ist, also mit

einem Stoffe zu thun haben, dessen Wirksamkeit auf

tuberkulös erkrankte Organismen weit über das hinaus-

geht, was uns von den am stärksten wirkenden Arznei-

stoffen bekannt ist.

Ueber die Art und Weise, wie wir uns die speeifische

Wirkung des Mittels auf das tuberkulöse Gewebe vor-

zustellen haben, lassen sich selbstverständlich verschiedene

Hypothesen aufstellen. Ich stelle mir, ohne behaupten

zu wollen, dass meine Ansicht die beste Erklärung ab-

giebt, den Vorgang folgendermassen vor. Die Tuberkel-

bacillen produciren bei ihrem Wachsthum in den leben-

den Geweben ebenso wie in den künstlichen Culturen

gewisse Stoffe, welche die lebenden Elemente ihrer Um-
gebung, die Zellen, in verschiedener Weise und zwar

nachtheilig beeinflussen. Darunter befindet sich ein Stoff,

welcher in einer gewissen Concentration lebendes Proto-

plasma tödtet und so verändert, dass es in den von
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Weigert als Coagulationsnekrose bezeichneten Zustand
übergeführt wird. In dem nekrotisch gewordenen Ge-
webe findet der Bacillus dann so ungünstige Ernährungs-

bedingungen, dass er nicht weiter zu wachsen vermag,
unter Umständen selbst schliesslich abstirbt. Auf diese

Weise erkläre ich mir die auffallende Erscheinung, dass

man in frisch tuberkulös erkrankten Organen, z. B. in

der von grauen Knötchen durchsetzten Milz oder Leber
eines Meerschweinchens, zahlreiche Bacillen findet, wäh-
rend letztere selten sind oder gar fehlen, wenn die

kolossal vergrößerte Milz fast ganz aus weisslieher, im
Zustande der Coagulationsnekrose befindlicher Substanz
besteht, wie man es häufig beim natürlichen Tode tuber-

kulöser Meerschweinchen findet. Auf grosse Entfernung

vermag der einzelne Bacillus deswegen auch nicht Nekrose
zu bewirken; denn, sobald die Nekrose eine gewisse
Ausdehnung erreicht hat, nimmt das Wachsthum des

Bacillus und damit die Production der nekrotisirenden

Substanz ab, und es tritt so eine Art von gegenseitiger

Compensatiou ein, welche bewirkt, dass die Vegetation

vereinzelter Bacillen eine so auffallend beschränkte bleibt,

wie z. B. beim Lupus, in skrophulösen Drüsen u. s. w.
In solchem Falle erstreckt sich die Nekrose gewöhnlich
nur über einen Theil einer Zelle, welche dann bei ihrem
weiteren Wachsthum die eigenthiimliche Form der Riesen-

zelle annimmt; ich folge also in dieser Auffassung der

zuerst von Weigert gegebenen Erklärung von dem Zu-

standekommen der Riesenzellen.

Würde man nun künstlich in der Umgebung des

Bacillus den Gehalt des Gewebes an nekrotisirender Sub-

stanz steigern, dann würde sich die Nekrose auf eine

grössere Entfernung ausdehnen, und es würden sich da-

mit die Ernährungsverhältnisse für den Bacillus viel un-

günstiger gestalten, als dies gewöhnlieh der Fall ist.

Theils würden alsdann die in grösserem Umfange nekro-

tisch gewordenen Gewebe zerfallen, sich ablösen und,

wo dies möglich ist, die eingeschlossenen Bacillen mit

fortreissen und nach aussen befördern; theils würden die

Bacillen soweit in ihrer Vegetation gestört, dass es viel

eher zu einem Absterben derselben kommt, als dies unter

gewöhnlichen Verhältnissen geschieht.

Gerade in dem Hervorrufen solcher Veränderungen
scheint mir nun die Wirkung des Mittels zu bestehen.

Es enthält eine gewisse Menge der nekrotisirenden Sub-

stanz, von welcher eine entsprechend grosse Dosis auch
beim Gesunden bestimmte Gewebeelemente, vielleicht die

weissen Blutkörperchen, oder ihnen nahestehende Zellen

schädigt und damit Fieber und den ganzen eigenthüm-

lichen Symptomencomplex bewirkt. Beim Tuberkulösen
genügt aber schon eine sehr viel geringere Menge, um
an bestimmten Stellen, nämlich da, wo Tuberkelbacillen

vegetiren und bereits ihre Umgebung mit demselben
nekrotisirenden Stoff imprägnirt haben, mehr oder weniger
ausgedehnte Nekrose von Zellen nebst den damit ver-

bundenen Folgeerscheinungen für den Gesammtorganismus
zu veranlassen. Auf solche Weise lässt sich, wenigstens

vorläufig, ungezwungen der speeifische Einfluss, welchen
das Mittel in ganz bestimmten Dosen auf tuberkulöse

Gewebe ausübt, ferner die Möglichkeit, mit diesen Dosen
so auffallend schnell zu steigen, und die unter nur einiger-

massen günstigen Verhältnissen unverkennbar vorhandene
Heilwirkung des Mittels erklären.

Das Mikroskop im Dienste der Petrographie.

Von F. Fischer.

Seit der Benutzung des Mikroskopes zur Erforschung

der Gesteine hat die petrographische Wissenschaft gewaltige

Fortschritte gemacht.
Während heutzutage sich jeder Petrograph des Mikro-

skopes bedient, und die Anwendung desselben eine all-

gemeine ist, fand die neue Methode im Beginn wenig
Anklang.

Wohl hatten Studien, wie die Cordier's an Basalten

(1815), Brewster's werthvolle Mittheilungen über Flüssig-

keitseinscklüsse in Mineralien (1826), Nicol's Beobachtungen
an Dünnschliffen u. A. den Beweis geliefert, dass die

Untersuchungen unter dem Mikroskope unsere Kenntnisse

steigern können, aber nichtsdestoweniger wurde der An-

wendung des Mikroskopes wenig Beachtung geschenkt.

Selbst als Henry Clifton Sorby seine mit weit vervoll-

kommneter Methode ausgeführte Arbeit über den kalkigen

Sandstein von Yorkshire*) veröffentlichte, wurden die

Petrographen nicht aus ihrer Gleichgültigkeit aufgerüttelt.

Auch als Oschatz (1851) auf die Bedeutung von Gesteins-

dünnschliffen für Structurstudien hinwies, verhielten sieh

die Petrographen indifferent. „Da geschah es nun, dass

in jener langjährigen Stagnation, während welcher die

fast gänzlicher Entmuthigung anheimgefallene mikro-

skopische Forschung kaum einen wesentlichen Sehritt

vorwärts gethan hatte, Henry Clifton Sorby in Sheffield

im November 1858 (Quart. Journ. of. geol. soc. XIV 453j

jene für alle Zeiten klassische Abhandlung veröffentlichte,

welche unter dem Titel: „On the microscopical strueture

of crystals, indicating the origin of minerals and rocks"

*) Quart. Journ. of geol. soc. 1850. VII. 1.

eine Reihe mit bewunderungswürdigem Scharfsinn durch-

geführter Untersuchungen brachte, die ihren Einfluss noch
bis auf den heutigen Tag geltend machen.' 1

Zirkel, dessen „Einführung des Mikroskopes [in das

mineralogisch-geologische Studium, Leipzig 1881" jene

Worte entlehnt sind, wurde bald durch persönliche An-
regungen von Seiten Sorby's dessen eifrigster Nachfolger

auf dem Gebiete der Gesteinsmikroskopie. Seine werth-

vollen Erstlingsstudien, die er 1863 unter dem Titel

„Mikroskopische Gesteinsstudien*) veröffentlichte, sowie

namentlich seine Untersuchungen über die Basalte (1870)

überzeugten bald die Fachgenossen von der seither un-

geahnten Bedeutung und nunmehrigen Unentbehrliehkeit

des Mikroskopes bei petrographischen Studien. Bald

hatte sieh das Instrument in allen petrographischen

Arbeitszimmern eingebürgert, und ein beispielloser Eifer

entwickelte sich nun in der Herstellung und Untersuchung

von Dünnschliffen. Reichlich wurde dieser Fleiss belohnt.

Wir wollen hier nur erinnern an die in rascher Folge er-

scheinenden Arbeiten von Zirkel und Rosenbusch, von

Tschermak und Vogelsang, von Fischer, Boricky, Dörfer,

Cohen und Klein, von Fouque und Michel-Levy, von

Törnebom, Cossa und zahlreichen Anderen und damit

zugleich an die Bereicherung unseres Wissens von der

mineralogischen Zusammensetzung der Gesteine, an die

Reformation der von altersher ererbten und, wie es sich

jetzt herausstellte, haltlosen Associationsgesetze der

Mineralien, an die Erweiterung unserer nun das feinste

Detail umfassenden Kenntnisse von der Structur der Ge-

*) Sitzungsbericht der Wiener Akad. 1863, Bd. 47.
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steine, an die nun wesentlich vervollkommnete Inter-

pretation der chemischen Gesteinsanalysen, an die viel-

fache Umgestaltung, welche unsere Vorstellungen von der

Entstehungsweise der Gesteine und von der unaufhörlich

sich vollziehenden Wanderung und Wandelung der Stoffe

im anorganischen Reiche erlitten. 1873 konnte die reiche

Fülle neu gewonnener Thatsachen schon systematisch

zusammengestellt werden: von Zirkel in der „Mikro-

skopischen Beschaffenheit der Mineralien und Gesteine,"

von Rosenbusch in der „Mikroskopischen Physiographie

der petrographiseh wichtigsten Mineralien", der dann 1877

des Letzteren „Mikroskopische Physiographie der massigen

Gesteine" nachfolgte.

In diesen Werken wurden die mineralogischen und
krvstallographisch-optischen Lehren streng wissenschaft-

lich auf die Gesteine angewendet, und unsere Kenntniss

derselben durch die inzwischen bedeutend vervollkommneten
Instrumente in hohem Grade gefördert. — Nach dieser

historischen Einleitung wird es nun unsere Aufgabe sein,

den Nutzen des Mikroskopes bei Erforschung der Gesteine

genauer darzulegen.

Bei körnigen Gesteinen, deren Gernengtheile deutlich

von einander zu unterscheiden, also makroskopisch sind,

stellen sich der Bestimmung ihrer mineralischen Natur

keine besonderen Schwierigkeiten in den Weg. Haben
sich auch die Mineralindividuen durch ihr Zusammen-
gedrängtsein, durch ihre gegenseitige Verwachsung ge-

wöhnlich in der Ausbildung zu vollkommenen Krystallen

gehindert, so sind doch in der Spaltbarkeit, Härte und
Farbe der Gesteinselemente, ihrem speeifischen Gewichte,

Glänze und chemischen Verhalten noch genügende Merk-
male gegeben, um ihre mineralische Natur zu kennzeichnen.

Wie bekannt, ist aber eine grosse Reihe von Felsarten

dicht ausgebildet, d. h. ihre Gernengtheile sind derart

klein, dass das Gestein das Aussehen einer gleichartigen,

homogenen Masse hat. Die Ermittelung der Gerneng-

theile suchte man früher entweder durch die chemische

Analyse der ganzen Felsart zu bewerkstelligen, oder man
hielt sich an die hier und da in der dichten (Jrundmasse

noch erkennbaren grösseren Krystalle und glaubte an-

nehmen zu dürfen, dass diese letzteren auch in der

kleinsten Ausbildungsweise an der Zusammensetzung des

Gesteins theilnehmen.

Mit vielem Scharfsinn waren Associationsgesetze auf-

gestellt worden, nach denen das Vorkommen gewisser

5lineralien die An- oder Abwesenheit anderer Mineralien

bedingte.

So schloss mau z. B. aus dem Brausen eines homogen
aussehenden sog. Grünsteins bei Behandlung mit Salzsäure

auf die Anwesenheit von Kalkcarbonat, aus diesem auf

die Gegenwart von kalkhaltigem Plagioklas, namentlich

Labradorit, aus diesem mit Hülfe der Associationsgesetze

auf das Dasein von Augit und daraus wieder auf die

Abwesenheit von Quarz.

Es liegt nahe, dass diese Methoden nicht die ge-

nügende Sicherheit gewähren, da ihnen ja jegliche

Controle der Richtigkeit fehlt, und blosse Vermuthungen
wurden deshalb oft als konstatirte Wahrheiten ausge-

sprochen. Ganz anders gestaltet sich jedoch die Unter-

suchung derartiger Felsarten in Dünnschliffen unter dem
Mikroskop, namentlich im polarisirten Licht; es gelingt,

dichte Gesteine in deutliche Mineralaggregate aufzulösen

und die Gernengtheile nach gewissen Unterscheidungs-

merkmalen zu bestimmen.
Felsarten, deren mineralogische Zusammensetzung als

endgültig erforscht galt, lieferten bei ihrer Betrachtung

mittelst der neuen optischen Methode bemerkenswerthe

neue Resultate. So ergaben die Untersuchungen z. B.,

dass Augit in manchen Graniten vorkommt und dass

dieses Mineral auch in Felsitporphyren und Lipariten von
Wichtigkeit ist-, ferner, dass Augitsyenite und Augittrachyte

den eigentlichen Syeniten und Trachyteu anzureihen sind

;

dass das eisenhaltige Silikat der Phonolithe gewöhnlich
Augit und nicht Hornblende ist; dass nach Dathe's Unter-
suchungen ein pyroxenisches Mineral auch an den Trapp-
granuliten sich betheilige. Ueberhaupt ist durch die

neueren mikroskopischen Forschungen der Verbreitungs-

bezirk des Pyroxens gegenüber dem des Amphibols be-

deutend gewachsen und auch in den krystallinischen

Schiefern ist Pyroxen weit verbreitet nachgewiesen
worden.

Ferner sei hier erinnert an den zuerst von Zirkel

1870, dann von Dathe 1874 hervorgehobenen Quarzgehalt
der Diabase, an die von Tschermak schon 1869 ent-

deckte Gegenwart von Olivin als wesentlichen Gemeng-
theil vieler Melaphyre. Gleichzeitig mit diesen Unter-

suchungen über die wesentlichen Bestandteile der Ge-
steine wurde auch die Kenntniss der accessorischen Be-
standteile erweitert und vermehrt. Ganze Reihen von
Substanzen, die früher für äusserst selten und an einzelne

Fundorte gebunden galten oder als gänzlich unbetheiligt

an der Zusammensetzung der Gesteine betrachtet wurden,
zeigen sich dem mikroskopirenden Petrographen, wenn
auch in winziger Kleinheit, mehr oder weniger verbreitet.

So ist z. B. der Apatit in weiter Verbreitung in den
krystallinischen Massengesteinen, vorwiegend in der Form
langer und dünner hexagonaler Säulen ausgebildet, auf-

gefunden worden; er scheint überhaupt darin derart ver-

theilt zu sein, „dass die Vorkommnisse, in denen er nach-

weisbar vorhanden ist, diejenigen, in denen er wirklich

fehlt, weitaus überragen. Dabei verdient es bemerkt zu

werden, dass er sich durch die ganze Reihe von petro-

graphiseh und chemisch grundverschieden beschaffenen

Felsarten hindurchzieht, angefangen bei den kieselsäure-

reichsten mit Quarz und Orthoklas bis hinunter zu den
kieselsäureärmsten mit basischen Plagioklasen, vielem

Magneteisen und Augit, mit Leucit und Nephclin; in

Graniten, Syeniten, Phouolithen, Melaphyren, Lipariten,

Dioriten, Diabasen, Basalten u. s. w. In dieser Eigen-

thümlichkeit kommt ihm nicht einmal das Magneteisen

gleich. Hornblende- und Augitgesteine, sonst mehrfach
von einander abweichend, sind in gleicher Weise mit

Apatit ausgestattet."*)

Diese weite Verbreitung des Apatites ist eine so

wichtige Thatsache, da dadurch die Frage nach der

Bezugsquelle der Phosphorsäure für die Pflanzen ge-

löst ist.

Eine ebenfalls grosse Verbreituug hat sich für den

Tridymit ergeben. Schon bevor G. vom Rath 1868**)

in den Spalten und Drusen eines Augitandesites von

San Christobal bei Pachuca in Mexico den makro-

skopischen Tridymit entdeckte, hatte Zirkel ***) denselben

mit dachziegelartiger Aggregration in zahlreichen Tra-

chyten und Andesiten wahrgenommen, aber nicht mit

einem damals bekannten makroskopischen Mineral zu

identificiren vermocht. Nach jener Fixirung des Minerals

war es aber möglich, bald eine ganze Reihe tridymit-

haltiger Gesteine aufzufinden; namentlich sind Trachyte

mit Sanidin und kieselsäurereicheren Plagioklasen die

Heimath des Tridymits.

Als mikroskopische Gernengtheile einer grossen An-

zahl von Gesteinen haben sich auch Titaneisen, Enstatit

und die trikline Verkörperung der Orthoklassubstanz, der

Mikroklin Des-Cloizeaux' erwiesen. Ferner ist der Rutil

*) F. Zirkel, Mikrosk. Besch. d. M. 1873, S. 224.

**) Pogg. Ann. 1868 Bd. 133 u. 135.
***) N. Jahrb. f. M. 1870 und Pogg. Ann. 1870 CXL.
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mikroskopisch sehr verbreitet. Es war zuerst F. Zirkel*),

der auf winzige, mikrolithische Nädelchen in den Thon-
und Dachsohiefern aufmerksam machte. Spätere Unter-
suchungen ergaben die weite Verbreitung dieser „Thon-
echiefernädelchen" in den genannten Gesteinen. Diese
Gebilde wurden für Augit oder Hornblende gehalten,

ohne dass diese. Vermuthung durch chemische oder andere
Nachweise gestützt worden wäre. E. Kalkowsky**)
machte den ersten Anlauf zur exacten Bestimmung dieser

Nädelchen und erklärte sie auf Grund einer an minimalem
Material angestellten Analyse für Staurolith. Auch diese
Ansicht war eine irrige, denn A. Cathrein***) führte

1881 den Nachweis, dass diese Thonscbiefernädelchen
Rutil seien. Nach diesen Untersuchungen muss dem
Rutil eine ganz ausserordentliche Verbreitung auf der
Erde zugesprochen werden; in jeder quadratgrossen
Schiefertafel sind Millionen feiner Individuen enthalten.

Auch den Zirkon hat man als einen weit verbreiteten
accessorischen Bestandteil gefunden. Nach Thürach'sf)
Untersuchungen, die sich mit der Verbreitung des Zirkons
in den verschiedensten Eruptiv- und Schichtgesteinen
auf primärer und seeundärer Lagerstätte beschäftigen,
scheint er noch verbreiteter als Rutil zu sein. Ferner
steckt der Turmaliu mikroskopisch in vielen krystalli-

nischen und Sedimentärgesteinen. Während er aber
bisher als Bestandteil der Sedimentärgesteine nur aus
Sandsteinen und Sanden bekannt war, fand ihn Thürach
auch in Kalksteinen und Mergeln fast ebenso verbreitet

wie den Zirkon. Ebenso ist der Andalusit, welchen
Rosenbusch accessorisch in eigenthümlichen Contact-
gesteinen um elsässer Granite kennen lehrte, ein weit
verbreitetes mikroskopisches Mineral. Auch der Leucit,
den man anfänglich nur in den Laven Italiens, des
Laacher-See's und des Kaiserstuhles kannte, ist durch
das Mikroskop als ein ganz gewöhnlicher Bestandteil
unzähliger anderer echter Laven, sowie zahlreicher Ba-
salte, so von Sachsen, Böhmen, der Rhön und dem
Thüringer Walde erkannt worden. Er ist ein durchaus
auf tertiäre und recente Eruptivgesteine und ihre Tuffe
beschränktes Mineral. Ferner war auch der Melilithff)
früher nur in geflossenen Laven bekannt, ist aber jetzt

in den Basalten Hessens und Sachsens und in den
Eifeler Laven nachgewiesen. Besonders Stelzner lehrte

seine weite Verbreitung kennen und erwies die Existenz
eigentlicher Melilithgesteine, in denen also dieses Mineral
statt der Feldspathe oder ihrer sonstigen Vertreter er-

scheint. Aehnliches gilt vom Nosean, welcher früher auf
den Vesuv, die Umgegend des Laacher-Sees und das
Hegau in Baden beschränkt schien, dann aber in vielen
Phonolithen Böhmens, der Lausitz, der Rhön, Central-
Frankreichs gefunden wurde und durch seine charak-
teristische Mikrostructur gekennzeichnet ist, Mit derselben
Structur ausgestattet ist er auch von Boricky in den
Basalten gefunden.

So hielt man ferner auch den Olivin für einen aus-

schliesslichen Gemengtheil der Basalte, bis das Mikroskop
zeigte, dass er zugleich ein ganz charakteristischer

accessorischer Bestandteil des Gabbros gewisser Diabase
und Melaphyre sei. Ebenso besitzt auch der Nephelin
in Phonolithen, Trachyten, Basalten und Andesiten eine
früher ungeahnt weite Verbreitung.

*) Ueber d. mikr. Unters, von Thon- u. Dachschiefer. Poce.
Ann. 1871.

fcS

**) N. Jahrb. f. M. 1879.
***) N. Jahrb. f. M. 1881 I.

t) Verh. d. phys. med. Ges. zu Würzburg. N. F. XVIII
No. 10, 1884.

tt) A - Stelzner: Ueber Melilith und Melilitbbasalte. N. Jahrb.
f. M. 1882 II.

Wenn schon diese Ergebnisse der mikroskopischen
Untersuchungen von der hohen Bedeutung und dem
grossen Nutzen der Anwendung des Mikroskopes Zeug-
niss ablegen, so wird uns die Betrachtung einer höchst
wichtigen Arbeit Zirkel's, nämlich die über die Basalte
(Bonn 1870;, den Nutzen des Mikroskopes für die Petro-
graphie noch mehr vor Augen führen.

Unter Basalt fasste man früher eine grosse Schaar
dunkler, fast homogen erseheinender Gesteine zusammen,
deren Zusammensetzung eine viel besprochene Frage
bildete, bis dieselbe durch die mikroskopische Forschung
beantwortet wurde. Diese ergab nämlich, dass jene in

ihrem Aeussern höchst ähnlichen Gesteine nicht, wie
man vermuthete, aus denselben Gemengtheilen zusammen-
gesetzt sind, sondern, dass sich drei grosse Basaltgruppen
nach den Gemengtheilen aufstellen lassen; diese drei

Gruppen sind nach Zirkel: die Feldspath-, die Nephelin-
und die Leueitbasalte.

Dieser Eintheilung lassen sich auch die basaltischen

Laven unterordnen, bei denen alle Typen der Mineral-

combinationen der eigentlichen Basalte und alle Mikro-
structurverhältnisse derselben in genauer Uebereinstimmung
wiederkehren.

Den Nachweis über die Zugehörigkeit irgend eines

Basaltes liefert nur das Mikroskop, da mit dem blossen

Auge oder durch chemische Analysen sichere Schlüsse
auf die mineralische Beschaffenheit nicht gemacht wer-
den können.

Durch die Untersuchungen Boricky's im böhmischen
Mittelgebirge und durch die von Rosenbusch an Ge-
steinen des Kaiserstuhls ausgeführten, wurde die Selbst-

ständigkeit eines weiteren Typus der basaltischen Ge-
steine nachgewiesen. Rosenbusch nannte ihn nach einem
Fundort am Kaiserstuhl Limburgit, dessen Charakter
im absoluten Mangel eines feldspathartigen Mineral-

componenten liegt, während Boricky für diesen Typus
im Hinblick auf die oft bedeutende Menge einer glasigen

Basis den Namen Magmabasalt wählte. Ein weiterer

recht verbreiteter, durch die Combination Plagioklas-

Augit mit Nephelin oder Leucit gekennzeichneter Ge-
steinstypus, wurde unter dem Namen Tephrit und, wenn
Olivin enthaltend, als Basanit aufgestellt. Von Stelzner

wurde dann die Familie der Melilitbbasalte geschaffen

und von Dölter eine Gruppe mit der Bezeichnung Augitit

aufgestellt, die durch das Fehlen jedes feldspathähnlichen

Gemengtheiles und des Olivins sich charakterisirt.

Somit hätte die Ausdehnung des Begriffes Basalt

seit der Einführung des Mikroskops in die Petrographie

bedeutende Veränderungen erfahren.

Diese hochwichtigen Resultate, welche durch das
Mikroskop in wenigen Jahren zu Tage gefördert wurden,
zogen nun mancherlei Aenderungen der früheren An-

sichten nach sich. Die petrographischen Associations-

gesetze wurden wesentlich corrigirt; in der Classification

der Gesteine wurden mauche Lücken ausgefüllt und die

Interpretation der chemischen Pauschanalysen konnte viel

sicherer und bestimmter ausgeführt werden.

Viele der petrographischen Associationsgesetze, d. h.

derjenigen Gesetze, nach denen gewisse Mineralien sich

mit Vorliebe zu einander gesellen, andere sich dagegen
ausschliessen sollten, sind durch die mikroskopische
Forschung als irrthümlich hingestellt worden. So wurde
z. B. früher als Regel aufgestellt, dass Augit nicht in

Gesellschaft mit Quarz und Orthoklas in den Gesteinen

auftrete. Die Unnahbarkeit dieser Regel ist durch die

mikroskopische Forschung erwiesen. Ungültig geworden
ist auch das alte Gesetz, dass Leucit und Plagioklas

sich gegenseitig ausschliessen. Andererseits ist aber

constatirt worden, dass manche dieser Regeln auch jetzt
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noch ihre Gültigkeit besitzen, denn es ist auch mit Hülfe
des Mikroskopes noch nicht gelungen, an Dünnschliffen
z. B. Quarz neben Leucit zu beobachten.

Durch das mikroskopische Studium sind nun auch,
wie schon angedeutet, die relativen Beziehungen zwischen
den älteren und jüngeren Eruptivgesteinen klarer gestellt

und manche Lücken, die durch die makroskopische Be-
trachtung sich ergeben hatten, ausgefüllt worden. So
fehlten z. B. stets die vortertiären Vorläufer der tertiären
Basalte, bis die Melaphyre, in denen der Olivin nachge-
wiesen wurde, sich als die ältere Auflage der basal-
tischen Mineralcombination erwiesen. Umgekehrt wurde
im Augittrachyt eine spätere Auflage des Augitsyenits
erkannt, und der olivinfreie Diabas erhielt seinen Nach-
folger im Augitandesit, Gesteine, die den alten Hyper-
stlieugesteinen entsprechen, sind in der Tertiärzeit eben-
falls nachgewiesen worden. Dagegen ist es aber noch
nicht gelungen, in vortertiären Gesteinen Leucit oder
Melilith aufzufinden. Diese Mineralien scheinen auf die

jüngeren Eruptivgesteine beschränkt zu sein.

Für die richtige Deutung der chemischen Analysen
ist die mikroskopische Untersuchung der Gesteine von
der grössten Wichtigkeit. Während der Chemiker diesen
oder jenen Stoff wohl nachzuweisen im Stande ist, nicht
aber immer anzugeben vermag, welches Mineral der
Träger dieses Stoffes ist, so entscheidet das Mikroskop
diese Frage.

So hat man in dem Auffinden von Apatit, Titaneisen,
Rutil u. s. w. eine Erklärung gefunden für das Vor-
kommen von selteneren Stoffen in den Gesteinen, wie
z. B. Phosphorsäure, Titansäure u. a.

Ein weiterer wesentlicher Nutzen des Mikroskopes
bei Erforschung der Gesteine ist die Vermehrung unserer
Kenntuiss über die Structurverhältnisse der gesteius-

bildenden Mineralien, an die sich wichtige Folgerungen
in Bezug auf die Genesis der Gesteine knüpfen.

Mikroskopische Einschlüsse, entweder fester oder
flüssiger Natur, sind in den verschiedensten Gesteins-
elementen nachgewiesen worden. Die festen Einschlüsse
werden entweder von amorpher Glassubstanz (Glasein-

schlüsse) oder von mikroskopischen Kryställchen (Mikro-
lithen) gebildet. Glaseinschlüsse sind dadurch entstanden,
dass ein aus dem geschmolzenen Magma sich ausscheiden-
der Krystall kleine Partikelchen des Schmelzflusses um-
schloss, die dann bei rascher Erstarrung als Einschlüsse
glasiger Substanz erscheinen. Das Vorhandensein solcher

Einschlüsse giebt einen sehr wichtigen Anhaltspunkt für

die Genesis der Gesteine, da sie beweisen, dass eine
Felsart, in deren Bestandteilen derartige Einschlüsse
sich zeigen, einst einen gluthflüssigen Zustand besessen
haben muss. Da man Glaseinschlüsse in den Saiiidinen>

Augiten, Hornblenden, Nephelinen, Olivinen, Leucitenj
Noseanen und Quarzen zweifellos eruptiver Gesteine, wie
z. B. der Liparite, Phonolithe, Basalte, Melaphyre,
Trachyte u. s. w., in grosser Häufigkeit findet, so geht
daraus die Berechtigung obiger Schlussfolgerung hervor.

Häufig finden sich in den sehr verschieden gestalteten

Glaseinschlüssen kleine unbewegliche Bläschen, die ihre

Entstehung nicht der Contraction der umhüllenden Glas-

substanz verdanken, wie Sorby annahm, sondern vielmehr
gerade selber die Veranlassung zur Entstehung von Ein-

schlüssen gegeben haben, indem sie nämlich beim Auf-
steigen durch die gluthflüssige Masse kleine Partikel

derselben mit sich emporrissen. Trafen sie nun auf einen

sich bildenden Krystall, so blieben sie an diesem hängen
und wurden von dem weiterwachsenden Krystall einge-

schlossen. Die zonenweise und den Conturen des sie

einschliessenden Krystalls parallele Anordnung der Ein-

schlüsse mancher Eruptivgesteine findet dadurch eine Er-

klärung.

Was nun die innerhalb der gesteinsbildenden Mine-
ralien weit verbreiteten Einschlüsse mikroskopischer Kry-
ställchen, sog. Mikrolithe, betrifft, so liegen sie vielfach

ganz wirr in dem Mineral, oftmals sind sie aber in den
Krystalloberflächen parallelen Zonen angeordnet. Nament-
lich sind es die Mikrolithe im Leucit, welche gewöhnlich
die letztere Anordnung zeigen und dann im Krystalldurch-

schnitt concentrische Kreise oder achteckige Querschnitte

darstellen. In vielen Fällen hat man diese Mikrolithe auf
bestimmte Mineralien zurückführen können, wie auf Horn-
blende, Augit, Apatit, Feldspath; die mineralogische Zu-
gehörigkeit der meisten ist aber noch nicht ermittelt.

Vielleicht sind solche Mikrolithe die Träger seltener und
wissenschaftlich interessanter, ja vielleicht für die Technik
wichtiger Elemente.

Wie schon kurz erwähnt, kommen Mikrolithe auch
in den glasartigen und halbglasigen, anscheinend homo-
genen Gesteinen vor. In den Obsidianen und Pechsteinen

erzeugen sie durch ihr massenhaftes Auftreten und strom-

artige Anordnung diejenige Structur, für welche Vogel-

sang den Namen „Fluidalstructur" einführte. Aus dieser

geht hervor, dass das glutflüssige Magina nach Ausschei-

dung unzähliger Mikrolithe noch Plasticität genug besass,

um den Mikrolithen noch eine Zeit lang Bewegung zu

gestatten.

In Betreff der Flüssigkeitseinschlüsse sei erinnert, dass

durch das Mikroskop die ausserordentliche Häufigkeit der-

selben mit und ohne Luftbläschen (Libelle) nachgewiesen
wurde. Entweder sind sie reines Wasser oder eine wässe-

rige Lösung von Chlornatrium, Chlorkalium, Sulfaten von
Natrium, Kalium, Calcium oder flüssige Kohlensäure;

letztere z. B. in granitischen Quarzen und basaltischen

Augiten, Olivinen und Feldspatheil. Auch ausgeschiedene

Kochsalzwürfelchen sind beobachtet worden, z. B. im
Quarz des Granites von Johanngeorgenstadt.

Es ist unzweifelhaft, dass die Flüssigkeitseinschlüsse

bei der Bildung des Gesteines von letzterem umfasst wur-

den und nicht später infiltrirt worden sind. Aus ihrer

Gegenwart folgt, dass bei der Entstehung ihres Mutter-

gesteines Gase oder Dämpfe thätig gewesen sind, welche
sich beim Erkalten condensirten.

Endlich sind in den krystallinischen Gemengtheilen
vieler Eruptivgesteine mikroskopische Poren von eiförmiger

oder kugeliger Gestalt, welche genau wie die grösseren

Blasen zahlreicher Laven durch emporsteigende und im
erkaltenden Magma steckenbleibende Gas- oder Dampf-
blasen gebildet wurden. — Auch über die Umwandlungs-
processe der Gesteinselemente giebt das Mikroskop inter-

essante Aufschlüsse. Während die chemische Analyse und
die makroskopische Untersuchung nur die Producte der

Umwandlung erkennen lassen, kann man mit dem Mikro-

skop an Dünnschliffen die Veränderungen der Mineral-

gebilde Schritt für Schritt verfolgen. Der mikroskopirende

Petrograph kann deutlich die Umwandlung des Magnet-

eisens innerhalb der Gesteine zu Brauneisenerz wahr-

nehmen; er sieht ferner, wie der Feldspath zu einem ver-

worren-faserigen Aggregat, der Augit zu grasgrünen Horn-

blendebüscheln sich umwandelt; wie der Olivin der Um-
wandlung zum Opfer fällt und zu einer schmutziggrünen

oder gelbbraunen serpentinartigen Substanz umgeändert
wird, wie die ganze Grundmasse gewisser Gesteine all-

mählich eine andere Beschaffenheit gewinnt, und wie dann
eigentlich in den verschiedensten Felsarten die Neuansied-

lung zahlreicher Mineralien auf nassem Wege massenhaft

von Statten geht, — das Alles ist mit dem Mikroskop

und nur mit diesem Grad für Grad auf's Deutlichste zu

verfolgen.
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Alle diese Umwandlungsvorgänge werden durch nasse

Processe vermittelt. Auf den verschiedensten Wegen
dringen die mit mancherlei aufgelösten Bestandteilen
heladenen Sickerwässer in die einzelnen Mincralsubstanzen
ein und bewirken deren Hinwegführung und Substituirung.

Ein vortreffliches Beispiel für derartige Vorgänge bietet

der Olivin in seiner Umwandlung zu Serpentin. Zahl-

reiche Serpentine sind aus Umwandlung olivinreicher Ge-
steine hervorgegangen; in vielen von ihnen sind die Be-

weise der Entstehung aus olivinreichen Gesteinen dadurch
gegeben, dass sich noch Olivinreste erhalten haben. Die
Umwandlung des Olivins in ein filziges Aggregat farb-

loser Strahlsteinnadeln (Pilit), wie sie von Becke in olivin-

haltigen Kersantiten vom liiedcröstcrreichischen Waldviertel

beschrieben worden sind, hat Veranlassung zur Aufstellung

von Pilit-Kersantiten gegeben.
Die mikroskopische Untersuchung von Gesteinsdünn-

schliffen gewährt nun auch den grossen Vortheil, die

feinsten Structurverhältnisse, d. h. die Lagerung und die

Verbinduugsweise der Gesteinsgemengtheile zu erforschen.

Zirkel's Untersuchungen an Basalten stellten zuerst

fest, dass man in Bezug auf die Struetur vieler Massen-
gesteine eine falsche Vorstellung gehegt hatte: bis dahin

hatte man angenommen, dass bei kvyptomerer oder bei

porphyrischer Ausbildung die Felsarten von krystallinischen

Mineralindividuen gebildet würden. Die Untersuchungen
jenes Forschers ergaben aber in vielen Gesteinen eine

neben den krystallinischen Theilen auftretende amorphe
Substanz, die mit dem Namen „Basis" belegt und die je

nach ihrer Homogenität als glasig oder durch Ausschei-

dung von Nädelchen als theilweis und ganz entglast be-

zeichnet wurde. Als mikrofelsitisch wurde dann noch
eine nicht ganz structurlose Ausbildungsweise jener Basis

bezeichnet. Je nach der Abwesenheit oder dem geringe-

ren oder stärkeren Auftreten der Basis wurden von Zirkel

3 grosse Mikrostrueturabtheilungen: die rein-, die halb-

uud die unkrystalliniscke aufgestellt.

Der Nachweis der Basis in verschiedenen Gesteinen

war sicherlich für die Theorie ihrer Genesis von grösster

Wichtigkeit: diese Struetur lässt auf Erstarrung aus feurig-

flüssigem Zustande schliessen. Für zahlreiche Gesteine,

wie Basalte, Traehyte, Melaphyre, Porphyre u. s. w., wurde
dadurch ein weiterer Beweis für ihren pyrogenen Ur-

sprung geliefert. Aber auch für die Genesis der Granite

hat die mikroskopische Forschung wichtige Anhaltspunkte
gewonnen. Glaseinschlüsse und Glasbasis, welche für eine

Festwerdnng aus Schmelzfluss Zeugniss ablegen, sind ge-

wöhnlieh in den Graniten nicht vorhanden, während
andererseits sich ihre Bildung unter hohem Druck bei

Gegenwart von Flüssigkeiten oder von Gasen, die sich

zu Flüssigkeiten condensirten, feststellen lässt. Von grosser

Wichtigkeit ist daher Lossen's Beobachtung, dass der

Granitgang im Bodethal in seinen Ausläufern als Felsit-

porphyr erscheint, welcher nach Lossen's und Cohen's

Untersuchung „Basis" führt. Ferner sind auch von Sieg-

mund ausgezeichnete Glaseinschlüsse im Granit des Monte
Mulatto bei Predazzo beschrieben worden.

Gegen eine Entstehung des Granites auf eruptivem

Wege wurde oft als Beweis die Aggregation der graniti-

schen Bestandteile angegeben, welche einem allgemein

gültigen Gesetze zu widersprechen schien. Man nahm
allgemein an, dass bei der Abkühlung einer geschmolzenen

Masse das am schwersten schmelzbare Mineral zuerst er-

starre. Nach diesem Gesetz hätte sieh nun aus dem
granitischeu Magma nach den Graden der Schmelzbarkeit

zuerst Quarz, dann Feldspath und zuletzt Glimmer aus-
scheiden müssen. Die Beobachtung lehrt aber in vielen

Fällen das Gegentheil.

Nun hat aber einerseits Bimsen darauf aufmerksam
gemacht, dass der Erstarrungspunkt eines für sich allein

geschmolzenen Körpers nicht derselbe ist, wie der, bei
welchem er aus seinen Lösungen in anderen Körpern fest

wird, sondern in letzterem Falle ausser von dem Drucke
hauptsächlich von dem relativen Verhältnisse der sich
gelöst haltenden Substanzen bedingt wird; andererseits
zeigte Daubree, dass die Ausscheidung der Silikate unter
dem Einflüsse des mit granitischer Masse gemengten
Wassers in einer Reihenfolge geschehe, die oft ihrem
Schmelzpunkt zuwiderläuft. Endlich hat auch Zirkel mit
Hülfe des Mikroskopes gezeigt, dass in echten Laven so-

wohl Augit Leucitkryställchen, wie der Leucit Augit-
kryställchen umschliesst. Es hat sich daher der leicht

schmelzbare Augit, bald der schwer schmelzbare Leucit
zuerst ausgeschieden; es findet also eine gesetzmässige
Reihenfolge in der Erstarrung der Mineralelemente der
Lava nicht statt. Hiernach hat wohl derjenige Beweis,
welchen man aus der Erstarrungsfolge der Granitgemeng-
theile gegen den pyrogenen Ursprung jenes Gesteines
ehemals ableitete, seine Stütze verloren. Rosenbusch*)
vertritt jedoch die Ansicht, dass die Reihenfolge der Aus-
scheidungen im Allgemeinen eine gesetzmässige sei; die

kristallinische Entwicklung der silikatischen Gemengtheile
entspreche der abnehmenden Basieität; die Erze und
aecessorischen Bestandtheile seien das erste, der Quarz
das jüngste Product der Gesteinsverfestigung.

Schliesslich ist noch daran zu erinnern, dass das
Mikroskop es ermöglicht, chemische Reactionen der win-
zigen Gesteinsbestandtheile vorzunehmen.

Bei diesen Reactionen richtet man sein Augenmerk
besonders auf die Kryställchen, die sich nach Behandlung
eines Minerals mit dem Reagens bilden; aus ihren Formen
macht man Schlüsse auf die Elementarbestandtheile der
zersetzten Splitterchen. Enthält z. B. ein als Gesteins-

element auftretendes, in Salzsäure lösliches Silikat Natrium,
so werden sich bei Behandlung des Silikats mit Salzsäure
auf der Oberfläche mikroskopische Chlornatrium-Hexaeder-
chen entwickeln. Kalkhaltige Mineralien geben bei Be-
handlung mit Schwefelsäure zierliche Gypskryställchen.

Derartige mikrochemische Methoden sind namentlich
von Boricky, Streng, Behrens, Haushofer u. A. mit über-

raschend schönem Erfolge in Anwendung gebracht. Die
Schwierigkeiten aber, welche einer consequenten Anwen-
dung der chemischen Methode zur Bestimmung der Ge-
steinsgemengtheile durch das feine Korn der Felsarten

bereitet werden, haben die Methode der mechanischen
Gesteinsanalyse wieder aufkommen lassen. Bei dieser

letzteren Methode sondert man mittelst Flüssigkeiten von
sehr hohem spec. Gewicht die Gemengtheile und unter-

wirft sie dann der chemischen oder optischen Prüfung.

Eine sehr gebräuchliche Flüssigkeit ist das Jodquecksilber-

jodkalium, auf welche zuerst Sonstadt und Church hin-

wiesen; Thoulet und Goldschmidt haben sie besonders in

Anwendung gebracht. Gewöhnlich wird sie dieThoulet'sche

Solution genannt. D. Klein und C. Rohrbach haben
Flüssigkeiten von noch höherem spec. Gewicht kennen
gelehrt; Ersterer in dem borwolframsauren Cadmium
(sp. Gew. 3,281), Letzterer im Bariumquecksilberjodid
mit dem sp. Gewicht von 3,58.

Physiographie der massigen Gesteine.
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Die Verwendung gebrauchter Watte zur Anferti-

gung von Kleidungsstücken ist durchaus zu verwerfen,
seitdem Neelsen nachgewiesen hat, dass in Kleidungs-
stücken etc., zu welchen solche Watte benutzt wurde, sich

eine ungeheure Menge von Bakterien, besonders von Sta-

phylococcus pyogenes aureus befinden. Diese Krankheits-

erreger werden selbst durch das Färben der Stoffe nur
zum Theil vernichtet. Die Gefahr einer Infection ist bei

den Arbeitern, welche mit der rohen Verarbeitung solcher

Watte beschäftigt sind, allerdings nicht eine so grosse,

wie dieses z. B. der Fall ist bei Schneidern, Kürschnern
etc., welche vielfach mit solcher Watte in Berührung
kommen und infolgedessen der grössten Ansteckungsgefahr
ausgesetzt sind. Dr. R. 0.

Stachys affinis, ein neues Gemüse. — Auf der

Grossen Allgemeinen Gartenbau - Ausstellung zu Berlin

im Frühling vorigen Jahres war auch das neue
japanische Gemüse, die unterirdischen, rosenkranz-

förmig eingeschnürten Stengelknollen von Stachys
affinis ausgestellt, und auch einige Stöcke dieser Pflanze

(vergl. unsere Figur) in Töpfen. Man konnte an ihnen

die nahe Verwandtschaft der in Rede stehenden älteren

japanischen Culturpflanze mit unserem gewöhnlichen
Sumpfziest, Stachys palustris, ersehen, welche vielleicht

die »Stammart der dann als Varietät von dieser zu be-

trachtenden Stachys affinis ist. Um in dem damaligen
Bericht des Unterzeichneten über die Grosse Allgemeine
Gartenbau-Ausstellung in der „Pharmaceutischen Zeitung"

dem Leser dieses Berichts etwas Näheres mittheilen zu

können, hatte er sich einige Knollen besorgt, um sie zu

kosten. Sie wurden nach blossem Abwaschen (geschält

werden sie nicht) in Anlehnung an eine von der grossen

Pariser Firma Vilmorin, Andrieux & Co. gegebene An-
weisung etwa 5 Minuten mit Salz in kochendem Wasser
behandelt, um alsdann — nochmals 5 Minuten — in

Butter knusprig gebraten zu werden. Sie dürfen im
Ganzen nicht länger als 10—15 Minuten auf dem Feuer
bleiben. So zubereitet bildeten sie im Geschmack ein

Mittelding zwischen Kartoffel und Kastanie, schmecken
aber weniger süss als die letztere. Andere finden im
Geschmack Aehnlichkeit mit Spargel, Schwarzwurzel,
Wallnuss u. s. w. Jedenfalls ist sie wohlschmeckend, und
da sie auch leicht zu cultiviren ist, als Speisepflanze

auch bei uns durchaus zu empfehlen.

Auch andere Zubereitungsweisen als die oben an-

gegebene liefern angenehme Gerichte. Man kann sie

z. B. in Bouillon oder in Salzwasser kochen und sie in

letztem Falle ganz wie Spargel mit geschmolzener Butter

oder holländischer Sauce zubereiten, auch nach dem Re-
cept der pommes de terre frites oder Teltower Rübchen
behandelt, lassen sie sich gemessen.

Man kann die Knollen auch anders als oben angegeben
zubereiten, sie z. B. schmoren, in Essig einlegen u. s. w.

Der Kenner der Gemüsepflanzen, Kgl. Garten-

Inspektor Herr H. Lindemuth, schreibt mir freund-

lichst: „Ich habe das Gemüse auf zweierlei Art zu-

bereitet gegessen. Wie Teltower Rüben behandelt fand

ich es sehr wohlschmeckend , ebenso wohlschmeckend
mit Petersilie und einer weisslichen Sauce. In Butter

knusprig gebraten kenne ich es nicht. Es wurden bei

einer Probe auch absprechende Urtheile laut, jedoch nur

von Leuten, deren Leibgericht Erbsen mit Sauerkohl ist

und die feineren Gemüse nicht zu würdigen wissen. Ich

habe das neue Gemüse auf beiderlei Art zubereitet sehr

wohlschmeckend gefunden."

Man legt die Knollen im März, 2—3 zusammen, in

10 cm tiefe Löcher, am besten in lockeren, leichten

Boden in beliebiger Lage mit einem allseitigen Abstand

von 40 cm und deckt sie mit Erde zu. Erst gegen Ende
Oktober, Anfang November werden die Knollen reif, und
da sie ganz winterhart sind, lässt man sie am besten
im Lande überwintern, um sie nach Bedarf heben zu

können. Gegen Frost schützt man sie durch Blätter,

Stroh u. dergl. Etwaige Vorräthe bewahrt man in Sand
auf, denn sie dürfen nicht zu lange der freien Luft aus-

gesetzt bleiben, weil sie dann ihre schöne periweisse Farbe
verlieren und begreiflicherweise auch austrocknen. Man
thut daher am Besten, nur einen kleinen Vorrath auf eiu-

mal der Erde zu entnehmen und diesen sofort in Sand zu thun.

Im Grossen cnltivirt wird Stachys affinis von A. Paillieux

und D. Bois in Crosnes bei Paris, welche im Frühling

1882 von der Societe nationale d'acclimatisatiou in Paris

Knollen erhielten. Der Acclimatisationsgesellschaft waren
Knollen von Dr. Bretschneider, damals Arzt der russischen

Gesandtschaft in Peking, zugegangen. Auf der weiten

Reise waren alle Knollen bis auf 5 verfault, die sich

Stachys affinis.

Die Pflanze im oberen Theile des Bildes verkleinert, die einzelnen

Knollen in natürl. Grösse.

aber derart entwickelten, dass jeder Pflanzenstock eine

reichliche Ernte gab. Im zweiten Jahre lieferten die im
Freien gelassenen Pflanzen 2—3000 Knollen.

In Frankreich und England wurden die Knollen nach
dem ersten Orte, wo sie in Europa in grösserem Mass-

stabe eultivirt wurden, nach dem Vorgänge Paillieux',

Crosnes genannt. Auch in Deutschland werden sie jetzt an
mehreren Orten gebaut, z. B. von W. Hampel in Koppitz.

Bei der Grosscultur werden etwa 12 000 kg Knollen
auf dem Hektar geerntet. Ungefähr 600 Knollen wiegen
1 Kilogramm.

Die in der Erde gebliebenen, bei der Ernte über-

sehenen Knollen entwickeln sich zu Pflanzen, die aber
nur dann gastronomisch verwerthbare Knollen liefern,

wenn sie verpflanzt werden. Von einer Pflanze erntet

man etwa 300 Knollen. Nach Allem sind die Aussichten

derartig, dass sich der Versuch einer Einführung der
Stachys affinis als Culturpflanze sehr wohl empfiehlt.

Carriere hatte in einer Analyse der Knollen 17,80 pCt.

Stärkemehl in ihnen gefunden. Adolf von Planta
(Revue generale de botan. 15. fevr. 1889, S. 85) konnte
jedoch Stärkemehl nicht auffinden, das übrigens auch
mikroskopisch nicht nachweisbar ist.
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Planta giebt die Zusammensetzung der Knollen wie
folgt an:

Zusammensetzung
der frischen der Trocken-

Kriollen Substanz

pCt. pCt.

Wasser 78,33
Proteinstoffe 1,50 6,68
Aiiiide 1,67 ..71

Fett (Aetherextract) .... 0,18 0,82
Stickstofffreie ExtractstofVe, be-

sonders Galaetan .... 16,57 76,71

Rohfaser (Cellulose) .... 0,73 3,38
Asche 1,02 4,70

100,00 100,00

Die Menge des Gesammtstickstoffs beträgt:

Procent

Stickstoff in Eiweissstoffen 0,91
- Nuclein und anderen im Magen-

saft unlöslichen Stoffen . . 0,13
- nicht proteinartigen Substanzen 1,23

Gesanimtstickstoff 2,27

Auch C. Simonis hat und zwar in der „Pharma-
ceutischen Zeitung", Berlin (vom 8. März 1890 S. 151)
darauf aufmerksam gemacht, dass die Japanknollen
keine Stärke enthalten. Er sagt:

„Die Kohlehydrate, welche, auf ursprüngliche Sub-
stanz berechnet, zu 16,86 pCt. in den Knüllen enthalten

sind, bestehen zum allergrössten Theile aus Zucker, nicht

aus Stärke , wie bei den Kartoffeln, welche letzteren

durchschnittlich 20 pCt. Stärke nach König enthalten."

Simonis giebt die folgende Analyse:
Procent

Feuchtigkeit 80,4
Trockensubstanz 19,6

In der Trockensubstanz:

Rohasche 0,59, darin

Reinasche 0,53
Sand 0,06

Rohprotein 12,83, darin

Reinprotein 4,91
Ferner: Rohfaser 0,35

Fett 0,20
Stickstofffreie Extractivstoffe

(Kohlehydrate) .... 86,03

Das Vaterland der Stachys affinis ist Nord-China,
weshalb die Knollen ohne zu erfrieren bei uns in der
Erde belassen werden können. In China heisst die

Pflanze Kan-lu, in Japan Choro-Gi, bei uns spricht man
wie in Frankreich von Crosnes oder auch von Japan-
Knöllchen oder Knollenziest. Den wissenschaftlichen

Namen Stachys affinis hat — wie schon angedeutet —
Bunge (Emmi. pl. chin. No. 289) gegeben. Synonyme
sind St. Sieboldi Mig. und St. tubifera Nalidin, welch
letzterer Name bei uns häufig benutzt wird. P.

Echter Herrnaphroditismus bei Vögeln scheint

bisher sicher nicht beobachtet worden zu sein. Professor

Max Weber in Amsterdam berichtet nun über einen

solchen Fall beim Buchfinken (Zool. Anz. 1890. S. 508).

Der Vogel, der auf der rechten Seite männliche, links

weibliche Merkmale zeigte, stammte aus der Nähe
Amsterdams und zeigte im Federkleid folgende Unter-

schiede beider Seiten. Es waren der Oberkopf r. grau-
braun, 1. dunkel-olivenbraun, Zügel r. braungrau, 1. (nebst

der Ohrengegend) hell-olivenbraun, Seite der Brust r. fahl

rothbraun, 1. (nebst Kopf) bräunlich-grau, Bauch r. weiss,

hinter dem Schenkel blaugrau, 1. weiss, Unterdeckfedern

r. bräunlich-weiss, 1. weiss, Mantel r. gelblich-graubraun,
1. dunkel-olivenbraun, Bürzel und Oberdeckfedern r. grün,
1. hellgrün gefärbt. Der Hals war r. bräunlich-graublau,
seine 1. Seite bräunlich -grau. Die Flügeldeckfedern
waren schwarz mit weissen Enden, wodurch ein breites
weisses und ein schmales gelbweisses Band entstanden,
doch spielte die schwarze Farbe 1. ins Braune. Die
Schwungfedern waren r. braunschwarz, 1. fahl in gleicher
Farbe gefärbt, beiderseits mit sehr schmalen gelben
Aussenrändern. Rechts war die Stirn schwarz, der Ring
um das Auge, Wangen und Kropf rostbraun. Der Nacken
war auf beiden Seiten bräunlich-weiss, ebenso der Schwanz
gleichmässig gefärbt, nämlich die mittleren Federn bräunlich-
dunkelgrau, die seitlichen braunschwarz und die beiden
äussersten mit grossem weissen Fleck. Die Augen wann
braun, die Füsse graubraun, der Schnabel hell-horn-
farbig, an der Spitze schwarz. — Der Befund der inneru
( Irgane ergab nun auf der 1. Seite einen Eierstock, der
zwar etwas kleiner war, als bei einem zum Vergleich
untersuchten Weibehen, aber mikroskopisch keinen Unter-
schied im Bau zeigte, auf der r. dagegen fast normal
grosse und völlig normal gebaute Hoden. Es war der
untersuchte Fink also in der Tliat ein erwachsener
Zwitter. Dr. C. M.

Fossile Saiga - Reste in England. — Dass die
Saiga-Antilope , eines der Charakterthiere der ost-

russischen und südwestsibirischen Steppen, während der
postglacialen Steppenzeit Mittel-Europas bis nach Frank-
reich und Belgien hinein verbreitet war, steht schon seit

längerer Zeit fest; interessant erscheint es, dass kürzlich
ein Schädel dieser merkwürdigen Antilope so-
gar in diluvialen Ablagerungen Süd-Englands
gefunden worden ist, als Beweis, dass die beweglicheren
Arten der postglacialen Steppenfauna einst bis nach dem
damals mit dem Continent verbundenen südlichen Eng-
land verbreitet waren. In Deutschland sind bisher auf-
fallend wenige Saiga-Reste mit Sicherheit festgestellt

worden. Wahrscheinlich kommen sie häufiger vor, als

man weiss; sie werden wohl meistens mit den Resten
von Reh, Schaf oder Gemse verwechselt. A. Nehring.

L i 1 1 e r a t u r.

Benno Lewy, Die Compensirung der Klappenfehler des Herzens.
Versuch einer mathematischen Theorie. Berlin. Verlag von
Julius Springer. 1890.

Dass die Medicin eine Naturwissenschaft ist. dafür giebt es
keinen besseren Beweis als diesen vorliegenden Versuch. Die
Mathematik als ein Hülfsmittel der Erkenntniss für die Medicin —
das ist gewiss eine originelle und sicher nicht unfruchtbare Idee.
Es unterliegt gar keinem Zweifel, dass das Verständniss aller
physikalischen Krankheitserscheinungen durch ihre mathematische
Berechnung erleichtert werden wird. Xothwendig hat der Medi-
einer die Mathematik ebensowenig wie die Kenntniss der tausend
chemischen Formeln der Arzneimittel; wer sie aber hat. besitzt
zweifellos einen Vorzug. Auf eine nähere Besprechung des In-
haltes des Buches können wir hier nicht eingehen, es erfordert
ein aufmerksames Studium zum Verständniss. Es sei indess her-
vorgehoben, dass der Verfasser sowohl für den bekannten Krank-
heitsverlauf der Herzfehler, wie für ihre Prognose und die Noth-
wendigkeit der üblichen Therapie den stricten mathematischen
Nachweis bringt. Dr. A.

Hermann Wagner, Flora des unteren Lahnthaies mit beson-
derer Berücksichtigung der näheren Umgebung von Ems. Ver-
lag von H. Chr. Sommer. Bad Ems 1890.
Das Werk zerfällt in zwei Theile. 1. „Bestimmungstabellen",

die bis auf die Gattungen gehen. Dieses erste Heft mit elf
Abbildungs- Tafeln, die aber nicht schiin sind, ist also nur für
Anfänger und zwar für die Schule berechnet. 2. „Beschreibung
der Arten'. Eine Arbeit, die wegen der Angaben der Fundorte
und der Verbreitung der Arten im Gebiet auch für den Floristen
brauchbar ist.
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Man merkt dorn Werke bald an, dass der Verfasser die

Pflanzen des behandelten Gebietes wirklich kennt und offenbar

eifrig und viele Jahre herumbotanisirt hat. Die Behandlung der

Arten ist im Sinne der Koch'schen Synopsis geschehen. Wir
finden demnach z. B. bei den Gattungen Kubus und Hieracium

die neueren Arbeiten nicht berücksichtigt. Die Bestimmungs-

manier in Heft 1 kann ich nicht zweckmässig finden, unter

Führung des Lehrers wird der Schüler aber manches daraus

lernen.
Auf Seite V von Heft 2 nennt der Autor typische Arten der

politischen pflanzengeographischen Provinz ,,subalpin"(!), z. B.

Onosma arenarium, Euphrasia lutea, Salsola Kali, Scorzonera

pufpurea, Jurinea cyanoides, Gypsophila fastigiata. P.

Klein, F., Vorlesungen über die Theorie der elliptischen Modul-

fuuetionei). 1. Bd. Grundlegung der Theorie. Leipzig.

Langenbeck, R., Die Theorieen über die Entstehung der

Koralleninseln und Korallenriffe und ihre Bedeutung für geo-

phvsiscbe Fragen. Leipzig.

Läska, W., Ueber gewisse Curvensysteme und ihre Anwendung
zur graphischen Integration der Differentialgleichungen. Prag.

X.erch, M., Bemerkung zur Reihentheorie. Prag.

Leser, E., Die specielle Chirurgie in 5U Vorlesungen. Ein kurz-

gefasstes Lehrbuch für Aerzte und Studirende. Jena.

Iappich, F., Zur Theorie der Halbschattenpolarimeter. Leipzig.

Messtischblätter des Preussischen Staates. 1 : 25,000. Nr. 219.

Tauenzin. — Nr. 377. Beelkow. — Nr. 606. Beigard. — Nr. 869.

Regenwalde. — Nr. 1928. Sady. Berlin.

Molisch., H., Grundriss einer Histochemie der pflanzlichen

Genussmittel. Jena.

Nauwerck, C, Ueber Muskelgencration nach Verletzungen. Ex-

perimentelle Untersuchungen. Jena.

Nitsche, A., Lehrbuch der Logik. 2. Aufl. Innsbruck.

Noack, K., Leitfaden der Elementar-Mathematik. 2. Aufl. Berlin.

Nussbaum, M., Anatomische Studien an californischen Cirripedien.

Bonn.
Ostwald, W., Grundriss der allgemeinen Chemie. 2. Auflage.

Leipzig.
Pulfrich, C, Das Totalreflectometer und das Kefractometer für

Chemiker, ihre Verwendung in der Krystalloptik und zur

Untersuchung der Lichtbrechung von Flüssigkeiten. Leipzig.

Richter, K., Plantac europeae. Enumeratio systematica et syno-

nymica plantarum phanerogamicarum in Europa sponte cre-

scentium vel mere inquilinarum. Leipzig.

Ritzema Bos, J., Thierische Schädlinge und Nützlinge für

Ackerbau, Viehzucht, Wald- und Gartenbau; Lebensformen,
Vorkommen, Einfluss und die Massregeln zu Vertilgung und
Schutz. Berlin.

Ritsert, E., Untersuchungen über das Ranzigwerden der Fette.

Berlin.

Roscoe, H. E. u. C. Schorlemmer, Kurzes Lehrbuch der Chemie
nach den neuesten Ansichten der Wissenschaft. 9. Aufl. Braun-
schweig.

Rütimeyer, L., Uebersicht der eoeänen Fauna von Egerkingen,
nebst einer Erwiderung an E. D. Cope. Basel.

Sagorski, E. u. G. Schneider, Flora der Centralkarpathen mit
specieller Berücksichtigung der in der Hohen Tatra vorkommen-
den Phanerogamen und Gefäss-Cryptogamen. 1. Hälfte. Ein-

leitung. Flora der Hohen Tatra nach Standorten. Leipzig.

Schaff, E., Steinböcke und Wildziegen. Photographische Dar-
stellung der Gehörne mit begleitendem Text. Leipzig.

Schaufuss, L. W., Preussens Bernstein -Käfer. Pselaphidcn.

Berlin.

Scheiner, J., Die Spectralanalyse der Gestirne. Leipzig.

Schmidt, A., Ueber den Begriff der Centrifugalkraft und die

Ableitung ihres Gesetzes. Tübingen.
Schneider, G., Die Hieracien der Westsudeten. II. Heft. Die

Piloselloiden (Zwischenformen). Hirschberg.

Schnopfhagen, F., Die Entstehung der Windungen des Gross-

hirns. Wien.
Schumann, K., Neue Untersuchungen über den Blüthenanschluss.

Leipzig.

Sickenberger , A„ Vierstellige logarithmisch -trigonometrische

Tafeln zum Schul- und Handgebrauch. München.
Städeler-Kolbe, Leitfaden für die qualitative chemische Analyse.

Zürich.

Stein, Li., Leibniz und Spinoza. Berlin.

Stöhr, Ph., Lehrbuch der Histologie und der mikroskopischen
Anatomie des Menschen mit Einschluss der mikroskopischen
Technik. 4. Aufl. Jena.

Toula, F., Geologische Untersuchungen im östlichen Balkan und
in den angrenzenden Gebieten. Leipzig.

Uebersichtskarte des nordwest-böhmischen Braunkohlenbeckens
Aussig-Komotau. Teplitz.

Aus dem Leserkreise.

Herr Dr. Ke witsch schreibt uns unter Bezugnahme auf die
Fragebeantwortung in Bd. V Nr. 52 freundlichst folgendes: „Noch
immer erhält sich das „de" im Namen des berühmten Astronomen
Tycho Brahe, obwohl längst nachgewiesen ist, das er ein
Däne und ein „de" nicht führte, obgleich die Brahes Frei-
herren waren. Sein Geburtsort ist Kundstrup bei Lund in
Schonen, und dies stand unter däuischer Herrschaft." Da Tycho
(dänisch Tyge) Vorname ist, so darf man jenen Astronomen
nicht einfach Tycho nennen, wie es oft geschieht und wie es
auch in jener Fragebeantwortung im Anschluss an Littrow (wo
übrigens jener Astronom im Namenregister als Tycho de Brahe
unter T steht

!)
geschehen war. Indem wir auf diesen ein-

gewurzelten Irrthum aufmerksam machen, hoffen wir, ihn wenig-
stens bei einigen Lesern auszurotten und danken Herrn Doctor
Kewitsch dafür, dass er freundlichst hierzu die Anregung ge-
geben hat.

Aufruf.
Am 13. October 1891 feiert Rudolf Virchow seinen sieb-

zigsten Geburtstag. Es besteht der Wunsch und die Absicht,
dem grossen Gelehrten, Forscher und Meister zu diesem Tage,
in dankbarer Anerkennung seiner Verdienste um die Wissen-
schaft, eine Ehrengabe zu überreichen. Hierzu ist in erster

Linie eine goldene Portrait-Gussmedaille in Aussicht genommen.
Dieselbe soll in ansehnlicher Grösse (180 mm Durchmesser) von
einem hervorragenden Künstler gefertigt werden. Denn nur
eine aussergewiihnliche Gabe kann dein Zwecke und der Ge-
legenheit entsprechen. Jedem Mitgliede der Familie Virchow's
und, falls die Mittel dies erlauben, einzelnen wissenschaftlichen
Instituten soll eine Bronce-Nachbildung der Medaille übergeben
werden. Die Herstellung erfordert namhafte Mittel, behufs deren
Beschaffung die Unterzeichneten sich an die weiten Kreise der
Schüler, Freunde und Verehrer Virchow's wenden, in der Ueber-
zeugung, dass Alle gern an einer würdigen Feier des bedeut-
samen Tages sich betheiligen werden. Etwaige Ueberschüsse
sollen Herrn Professor Virchow zu freier Verwendung (Gründung
oder Vermehrung einer Stiftung o. dergl.) übergeben werden. Der
geschäftsführende Ausschuss wird s. Z. den Betheiligten Bericht
über seine Thätigkeit erstatten. Beiträge bitten wir an unsern
Schatzmeister Herrn Adolf Meyer, Berlin SW., Königgrätzer-
strasse 48, einsenden zu wollen.

Der geschäftsiülivende Ausschuss.

Prof. Dr. Waldeyer, Dr. W. Reiss,
W., Lutherstr. 35. W., Kurfürstenstr. 98.

Dr. Max Bartels, Prof. Dr. B. Fraenkel,
W., Am Karlsbad IS/Kl. KW., Keustädtische Kirchstr. 12.

Dr. P. Langerhans, Ad. Meyer,
SO., Michaelkirchstr. 7. SW., Königgrätzerstr. 48.

Zur Nachricht.
Der bisherige stellvertretende Hedacteiir der „Naturw.

Woclienschr.", Herr A. Gutzmer, scheidet mit dem ersten

Februar aus der Redartion und wird von Herrn
Dr. P. A.ndries ersetzt werden. Der Unterzeichnete kann
nicht umhin, Herrn Gutzmer auch öffentlich seinen tief-

gefiilüten Dank für die umsichtige und gewissenJiaße

Führung der übernommenen Geschäfte auszusprechen
und hinzuzufügen, dass ihm die „Naturw. Wochenschr."
die wesentliche Förderung ihrer Aufgabe, die sie ihm
verdankt, nicht vergessen darf. P.

Inhalt: Prof. R. Koch: Fortsetzung der Mittheiluugen über ein Heilmittel gegen Tuberculose. — F. Fischer: Das Mikroskop
im Dienste der Petrographie. — Die Verwendung gebrauchter Watte zur Anfertigung von Kleidungsstücken. — Stachys affinis,

ein neues Gemüse. (Mit Abbild.) — Echter Hermaphroditismus bei Vögeln. — Fossile Saiga- Reste in England. — Litteratur:

Benno Lewv: Die Compensirung der Klappenfehler des Herzens. — Hermann Wagner: Flora des unteren Lahnthaies. —
Liste. — Aus dem Leserkreise. — Aufruf: Rudolf Virehows 70. Geburtstag. — Zur Nachricht.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potonie Berlin NW. 6, Luisenplatz 8, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein in Berlin. —
Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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Dresdener Gasmotorenfabrik
Moritz Hille in Dresden

Filialen:

Berlin SW., Zimmerstr. 77.
Leipzig, Windmühlenstr. 7.

empfiehlt Gasmotore von 1 bis

D. R. Patent.

100 Pferdekraft, in liegender

stehender, ein-, zwei- nnc

viereylindriger Constrnction D. R. Patent.
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In den Zellen nun, wo das Phloroglucin soeben ge-

bildet wurde, trifft dasselbe mit Kohlensäure, welche als

Product der Äthmung in statu nascenti vorhanden ist,

zusammen, tritt mit dieser in Reaction und bildet Phloro-

glucincarbonsäure

:

OH OH
prr^OH _ r „-OH^6n2; QJJ ^6n 2

OJJ

H + COä COOH
Inzwischen geht aber der Wasserabspaltungsprocess

noch immer weiter, aus je 2 Molekülen Phlorogluein-

carbonsäure tritt 1 Molekül H2 aus und es entsteht

eine Diphloroglucincarbonsäure, welche von Schiff, der

die Reaction makrochemisch verfolgte, Phloroglucingerb-

säure genannt wurde:

CaHo

OH COOH
-OH OH
-OH OH

CO - —0'

C6H,

Dieser Körper erregt hier unser besonderes Interesse

dadurch, dass derselbe dem Tannin, dem Gerbstoff par

excellence isomer ist, was auch schon bei der Phloroglucin-

carbonsäure der Fall war, welche der Gallussäure entspricht.

Bereits von Büggen wurde auf Grund des vorhin

erwähnten Versuches gezeigt, dass auf Traubenzucker-
lösung liegende Blätter im Dunkeln ihren Gerbstoffgehalt

vermehrten. Das Gleiche erwies sich für Phloroglucin

aus den angeführten Betrachtungen. Bei der auch aua-

tomisch überall sich zeigenden Gleichmässigkeit des
Auftretens beider Körper dürfte sich hieraus folgern

lassen, dass bei der Rückbildung von Stärke aus Zucker
Trioxybenzole entstehen

:

^ ÖH2 x (H)

Pyrogallol Phloroglucin

welche durch Kohlensäure in statu nascenti in

rH (OH),
^6"2 \C00H

*Gallussäure Phloroglucincarbonsäure

übergehen, die dann durch weiteren Wasseraustritt

(0H)
3
COOHxx

C6H2t (0H
2 )
^C6Ha

CO • 0^
Gallusgerbsäure Phloroglucingerbsäure

bilden, woraus sich auch erklärt, dass das Tannin des
Handels meist Gallussäure enthält. Wie nun das Tannin
und andere Gerbstoffe durch Oxydation in Gerbrothe,
„Phlobaphene" übergehen und an der Bildung der An-
thocyane betheiligt sind, so gelang es mir, nachzuweisen,
dass das Phloroglucin beziehentlich dessen Derivate an
der Bildung beider Körpergruppen gleichfalls Antheil

nehmen können, auch wurden den Gerbrothen sehr ähnliche

„Phlorotanninrothe" nicht nur von Schiff bereits dar-

gestellt, sondern sie bilden sogar eine ständige Verun-
reinigung der synthetisch erhaltenen Phloroglucingerbsäure.

In den bisherigen Erörterungen wurde stets ange-
nommen, dass das Phloroglucin ein Nebenproduct der Pflanze
sei. Auch dies wird durch die anatomische Betrachtung
schlagend erwiesen. Vor dem herbstlichen Laubfalle
findet keine Rückleitung des Phloroglucins statt, wie dies

für Stärke, stickstoffhaltige Substanzen u. s. w. erwiesen
wurde. Alljährlich gehen also grosse Mengen Phloro-

glucin beim Blattfalle zu Grunde. Dasselbe findet statt

bei der Abstossung der Borke, dem Abfallen der Knospen-
schuppen, der Blumenblätter, der Frucht- und Samen-
schalen. Würde das Phloroglucin ein der Pflanze werth-
volles Product darstellen, so würde unzweifelhaft entweder
die Aufspeicherung desselben nicht gerade in den Geweben

stattfinden, welche der Pflanze sehr bald verloren gehen,
oder aber es würde eine Rückleitung ermöglicht sein.

Ist nun auch das Phloroglucin für den pflanzlichen

Organismus ein Nebenproduct, so darf dies keinesfalls

ohne Weiteres mit Abfallstoff oder Excret identificirt

werden. In vielen Fällen trifft auch dies allerdings zu,

aber es wurde schon erwähnt, dass beispielsweise die

Anthocyane das Phloroglucin zur Muttersubstanz haben
können, welche, wie schon früher erkannt ist, sich wieder
in farblose Verbindungen zurückverwandeln können,
woraus auch auf eine Regeneration des Phloroglucins zu

schliessen ist, in welchem Falle dasselbe dann nichts

weniger als ein Excret repräsentirt.

Abgesehen von dem gelegentlichen Vorhandensein
in zuckerigen Ausscheidungen ist hiermit zugleich die

Frage nach der Function des Phloroglucins in der Pflanze

erschöpft, wenn wir nicht noch die Bildung der Phloro-

glucide und Phloroglucoside hier anschliessen wollen.

Beides sind ätherartige den Glukosiden entsprechende,

über sehr viele Pflanzenfamilien verbreitete Verbindungen,
von denen die ersteren mit Säuren oder Alkalien direct

Phloroglucin abspalten, während die letzteren bei der

ersten Spaltung mit Säuren Glukose oder einen ähnlichen

Zucker, bei der zweiten mit Alkalien dann Phloroglucin

liefern. So spaltet sich z. B. das

p , . ., . Glukose Phloroglucin
rülonüzm

\Phloretin\Phloretinsäure

i r\ * • / Isodulcit / Phloroglucin
das OuercitruK r, ,. < n ?• ..

\Quercetm Ouercetinsaure

,

die Phloroglucide sind also gleichzeitig die ersten

Spaltungsproducte der Phloroglucoside.

Weitere Functionen Hessen sich für das Phloroglucin

nicht nachweisen. Für die Gerbstoffe hat man deren

mancherlei angegeben, so sollen sie als Schutzmittel gegen
Thierfrass, gegen Fäulniss dienen, auch wohl zur Förderung
der Hygroskopicität des Zellsaftes, der Permeabilität ver-

holzter Membranen gewisser Organe für Wasser und
Nährstoffe beitragen und anderes mehr. Alles dies ist

ür Phloroglucin hinfällig, der süsse Geschmack desselben

und das leichte Verderben seiner Lösungen lassen eher

das Gegentheil vermuthen. Hieraus ergiebt sich als

weiteres Resultat, dass das Phloroglucin ein Neben-
product in der Pflanze darstellt, welches zwar zur Bildung

der Phlobaphene und Anthocyane sowie gewisser äther-

artiger Derivate und zuckeriger Säfte Verwendung findet,

in seiner Hauptmenge aber als Endproduct des Stoff-

wechsels beziehentlich Excret zu betrachten ist.

Es würde hier zu weit führen, auf die Einzelheiten

der physiologischen Fragen einzugehen, deren Unter-

suchung ich mir erlauben werde, Ih nen in den Berichten

demnächst vorzulegen.

Es sei mir noch gestattet, auch die anatomischen

Verhältnisse kurz zu erörtern. Als Reagens wurde stets

Vanillin-Salzsäure verwendet, welche nur mit dem freien

Phloroglucin die charakteristische Rothfärbung giebt, ob-

gleich dieselbe durch gewisse andere Pflanzenstoffe sicher

beeinflusst wird. Das Reactionsproduct ist Phloroglucin-

Vauillein

/OCH
CBH, OH

\CH[C H,(OH)3 Jo

d. h. Vanillin, in welchem der Sauerstoff der Aldehydgruppe

durch 2 Phloroglucinreste ersetzt wurde. Die Röthung ist

nur bei Gegenwart conceutrirter Salzsäure vorhanden,

verschwindet daher beim Auswaschen der Reactions-

schnitte und tritt bei erneutem Zusätze concentrirter Salz-

säure wieder auf. Der Weselsky'gche Nachweis mittelst

Anilin- oder Toluidinsalz und Natriumnitrit erwies sich

als bedeutend geriugwerthiger. Auch Methylenblau gab
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mit Phlorogluzin so gut wie unlösliche Niederschläge,

aus welchem Grunde das Methylenblau nicht mehr als

specifiscb.es Gerbstoffreagens zu betrachten ist.

Wenn vorhin gesagt wurde, dass dasPhloroglucinnurim

Zellsafte gelöst vorkommt, so bezieht sich dies ausschliesslich

auf lebende Zellen. In absterbenden Geweben, wie den

Laubblättern beim Blattfalle und dem Korke, trocknet

dasselbe mit dem Zellsafte in die Membran ein und ist

später auch in den Zellwänden nachzuweisen. Als be-

sonderer Fall ist noch zu erwähnen, dass selbst in den

Gerbstoffblasen Phloroglucin aufgefunden wurde.

Wenden wir uns jetzt zur Betrachtung des Vorkom-
mens von Phloroglucin in den einzelnen Geweben. Hier-

bei ist zunächst hervorzuheben, dass dasselbe bei der

Ausbildung derGefässe, Siebröhren und prosenchymalischen

Elemente überhaupt für gewöhnlich schwindet. In Ge-

fässen und Siebröhren ist ein Phloroglucingehalt äusserst

selten, in Holzfasern kaum häufiger. Trachei'den und
Bastfasern dagegen enthielten nicht gerade selten Phloro-

glucin, doch war die vorhandene Menge gegen die pa-

renehymatischer Elemente betrachtet stets höchst gering-

fügig. Schon hieraus ergiebt sich für die Phloroglucin-

vertheilung in den pflanzlichen Axenorganen, dass die

Kinde ungleich phloroglucinreicher sein wird als der

Holzkörper. Dies ist auch stets der Fall, sogar die

Markstrahlen, welche doch eigentlich mit den Rinden-

strahlen ein zusammenhängendes Ganzes bilden, stehen

an Phloroglucingehalt letzteren meist nach. Im Cambium
zeigen nur die eambialen Mark- beziehentlich Rinden-

strahlzellen deutlichere Reacüon. Die Markgrenze da-

gegen hebt sich nach Behandlung- mit Vanillin-Salzsäure

recht häutig durch kräftigere Rothfärbung ab. Das
Mark verhält sich ausserordentlich verschieden. In fast

sämmtlichen Zellen desselben ist Phloroglucin bei vielen

Coniferen vorhanden, häutiger sind indessen nicht alle,

wohl aber der grösste Theil der Markzellen phforoglucin-

haltig. Findet sich bei der Vertheilung derselben eine

gewisse Regelmässigkeit , so erscheint, wie auch beim
Rindenparenchym, der Querschnitt nach Behandlung mit

Vanillin-Salzsäure roth gefeldert. Noch deutlicher tritt

eine solche Regelmässigkeit da zu Tage, wo überhaupt

zwischen inhaltführenden und inhaltfreieu Zellen zu unter-

scheiden ist, wie z. B. bei Camellia und Rosa. Erstere

pflegen sich durch stärkere Wandverdickung grosse Po-
rosität und geringeren Rauminhalt auszuzeichnen. Krystall-

zellen aber führen höchst selten, solche mit oxalsaurem
Kalke hier wie in der ganzen Pflanze niemals Phloroglucin.

In noch anderen Fällen enthalten nur einige wenige
Markzellen diesen Körper, endlich giebt es auch phloro-

glucinhaltige Pflanzen, deren Mark frei davon ist (Acer

platanoides, Populus alba, Cornus mas, Rhamnus Frangula,

Prunus domestica).

Im Uebrigen verhalten sich Wurzeln, Stämme, Zweige,
Stengel und Stiele ganz analog, auch in der Wurzelhaube
und den Wurzelhaaren, reichlicher noch in der Endodenuis
und dem Pericambimn wurde Phloroglucin nachgewiesen;
ebenso in den Trichomen, welche sich darin nach der

Epidermis richten.

In den Blättern entsprechen die Nervenbündel den
Axenorganen, in dem übrigen Blattgewebe kann Phloro-

glucin überall vorhanden sein. Eine Anhäufung desselben

ist an den Blatträndern und den Bündeln zu bemerken;
abgesehen hiervon pflegen die Palissaden beziehentlich

deren äusserste Reihe amphloroglucinreichsten zu sein. Audi
den Gerbstoftbrücken Westermaier's analoge Phloroglucin-

brücken konnten in einigen Fällen nachgewiesen werden.

Hierbei dürfte es angezeigt sein, auch die Möglichkeit

einer Wanderung des Phloroglucins zu erörtern. Dass
eine Ableitung bis zu einem gewissen Grade stattfindet,

ist nicht zu verkennen. Hierfür spricht die Anhäufung
an den Nerven, das Vorkommen von Phloroglucinbrücken,

das Verschwinden ausGefässen, Siebröhren und Fasern, die

Aufhäufung in Knospenschuppen, Frucht- und Samenschalen.
Die Pflanze sucht sich eben überall dieses für ihren Stoff-

wechsel überflüssigen Productes aus denjenigen Zellen zu

entledigen, in welche sie eine erhöhte Functionsthätigkeit

verlegt. Ist aber dieser Zweck erreicht, so ist auch die

Ableitung zu Ende und für eine Wanderung im Sinne

einiger Gerbstoftäutoren aus den Blättern durch die Stiele

und Zweige in den Stamm und die Wurzeln ergaben sieh

keine sicheren Anhaltspunkte, insbesondere erwiesen

Ringelungsversuche dies nicht. — Was das allgemeinere

Vorkommen von Phloroglucin im höheren Gewächsreiche
anbetrifft, so kann man sagen:

Gefässkryptogamen zieml. Phl. reich.

Phane- / Gymnospermen zieml. Phl. reich.

rogamen\ Angiospermeu/Monocotylen Phl. arm.

\Dicotyl./Choripetal. zieml. Phl. reich.

\Sympetalen Phl. arm.

Bis zu einem gewissen Grade trägt auch die Ver-

theilung von Holz- und krautigen Pflanzen hierzu bei.

Denn von ersteren enthalten über 80 /°, von letzteren nur

etwa 5ü°/o Phloroglucin und auch diese meist nicht viel.

Am reichsten daran sind die Rosaceen, Amentaceen, Pla-

tanaeeen, Hippocastanaceen, auch die Ternströmiaceen

sowie Tiliaceen geben jenen nicht viel nach. Kein Phloro-

glucin enthielten unter Anderem die untersuchten Ca-

ryophyllaceen, Papaveraceen und Solanaceen. Von den

Sympetalen scheinen nur die Ericaceen einen erheblicheren

Phloroglucingehalt zu besitzen. Im Ganzen wurde in 135

von 185 genauer untersuchten Pflanzen dieser Körper
aufgefunden.

Die Vertheilung- des Phloroglucins innerhalb der ein-

zelnen Gattungen pflegt derart zu sein, dass wo eine Art

phloroglucinreich war, auch die übrigen diesen Körper
wenigstens in einiger Menge enthielten, dass aber, wo
eine völlig- phloroglueinfreie Pflanze vorkam, auch keine

andere Art derselben Gattung phloroglucinreich gefunden

wurde, während bei durchschnittlich mittlerem Gehalte

sowohl phloroglueinreiche wie -arme Arten vorhanden

sein konnten.

Mit Rücksicht auf eventuell vorhandenen Gerbstoffe

kann man sagen, dass alle Pflanzen, welche gerbstoff-

reich erscheinen, auch Phloroglucin in beträchtlicher Menge
enthalten und dass, wo letzteres nicht vorhanden ist, man
ohne Weiteres auch auf einen nur geringen Gerbstoff-

gehalt schliessen kann. Eine Ausnahme macht, soweit

die Untersuchungen reichen, nur Vicia Faba, in welcher

trotz ansehnlichen Gerbstoffreichthunis nur sehr wenig

Phloroglucin nachzuweisen ist.

Wenn es mir am Schlüsse meiner Ausführungen

noch gestattet ist, einen Gedanken zu äussern, der an

sich eine blosse Vermuthung, dennoch durch seine Ana-
logie mit dem Phloroglucin und dem Tannin gestützt wird,

so möchte ich als glaubhaft bezeichnen, dass auchGlucoside,

Phloroglucide und Phloroglucoside Nebenproduete und
wenigstens in ihrer Hauptmenge analoge .Excrete wie erstere

Körper sind, denn einmal entspricht die anatomische Ver-

theilung dieser Körper soweit bekannt der des Phloro-

glucins und Tannins, sodann scheinen auch die Gerb-

stoffe grossentheils Glukoside oder ätherartige Anhydride
zu sein. In diesem Falle liegt aber die Bedeutung der

genannten Körper nicht in der geringen vorhandenen

Glukosemenge, sondern in dem specitischen Säurereste,

ein Rest, der wie Phloroglucin und Tannin als Neben-
produet aufzufassen sein dürfte, was natürlich nicht hin-

dert, dass die Pflanze auch einem solchen noch eine ge-

wisse Rolle zu Gunsten ihres Organismus zuweist.
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Die Wirkung des Koch'schen Mittels gegen Tuberkulose.

Ueber den im Titel genannten Gegenstand ist

bis jetzt — trotzdem das Heilmittel (loch erst seit ver-

hältnissmässig sehr kurzer Zeit in Gebrauch ist — schon

unglaublich viel geschrieben worden.

An dieser Stelle wollen wir vorläufig nur auf wenige

Aeusserungen eingehen, zunächst auf zwei, die beide in der

Berliner klinischen Wochenschrift veröffentlicht worden sind;

wir meinen diejenige Paul Guttmann's in Nr. 1 in dem Vor-

trag: „Ueber die Anwendung des Koch'schen Mittels bei

Lungentuberkulose" und die Rudolf Virchow's in Nr. 2

in dein Vortrag: „Ueber die Wirkung des Koch'schen

Mittels auf innere Organe Tuberkulöser".

Paul Guttmann bemüht sich, aus der grossen Masse

der Einzelheiten das Allgemeine herauszuheben. Es

sind 3 Punkte, die bei den Erfahrungen über die Wirkung
des Koch'schen Mittels in erster Linie in Betracht kommen:
wie es anzuwenden sei 1. als Reagens auf Lungentuber-

kulose in zweifelhaften Fällen, 2. therapeutisch. 3. Welche
Erfahrungen er bei Lungenschwindsüchtigen über die

Wirksamkeit des Koch'schen Mittels gewonnen hat.

1. Das Koch 'sehe Mittel ist ein ausgezeichnetes

Reagens auf Tuberkulose, es erzeugt nur bei tuberku-

lösen Erkrankungen Fieber und schon in kleinen Dosen,

bei nicht tuberkulösen Erkrankungen nicht oder nur die

niedrigsten Grade von etwa 38° C. und diese auch nur

bei grösseren Dosen. Für viele tuberkulöse Erkrankungen
innerer Organe und Gewebe, Drüsen u. s. w., deren Er-

kenntniss bisher durch keine Untersuchungmethoden mit

Sicherheit gelang, ist das Koch'sche Mittel das einzige

Reagens, und für andere tuberkulöse Erkrankungen, die

wir durch die übrigen Hülfsmittel der Untersuchung er-

kennen , ein noch besseres , ein feineres. Wie erkennt

man nun in zweifelhaften Fällen, ob man Lungentuber-

kulose vor sich hat oder nicht? d. h. welche Dosis muss

man anwenden, um bei etwaiger Anwesenheit von Tuber-

kulose der Lungen die Fieberreaction zu erlangen"? Die

Erfahrung hat Guttmann gezeigt, dass 1 Milligramm als

erste Dosis allerdings in der Mehrzahl der Fälle eine

mehr oder minder starke Fieberreaction giebt, aber in

vielen anderen Fällen bleibt sie aus. Nun könnte man
ja in begreiflicher Vorsicht mit dieser kleinen Dosis an-

fangen und, wenn die Reaction ausbleibt, die Dosis bei

der nächsten Injection auf 2 Milligramm, bei nochmaligem
Ausbleiben auf 3 Milligramm steigern. Aber, hier liegt

eben das, was Guttmann als Erfahrungssatz aussprechen

möchte: Es gelingt nämlich öfters nicht, durch allmählich

gesteigerte Dosen die Reaction zu erhalten, in einzelnen

Fällen kann man allmälig bis auf mehrere Centigramm
aufsteigen, ohne dass Fieberreaction eintritt, wohl aber

tritt sie ein, wenn sie nach der ersten, allmälig von 1

bis auf 3 Milligramm gesteigerten Dosis gefehlt hat, auf

eine folgende sprungweise, beispielsweise auf 1 Centi-

gramm gesteigerte Dosis ein. Man kann dieses Ver-

fahren in der Dosirung zur Probe bei zweifelhaften Fällen

von Tuberkulose versuchen. Man kann aber auch von

vornherein zur Probeinjection eine grössere Dosis als

1 Milligramm benutzen. Bei Lupus injicirt man,

da es sich um robuste Individuen handelt, als erste

Dosis gleich 1 Centigramm. Da nun in zweifelhaften

Fällen von Lungentuberkulose die Kranken ebenfalls

einen gewöhnlich guten Kräftezustand darbieten, so kann
man ohne Sorge als Probedosis 3 Milligramm injiciren.

Im städtischen Krankenhaus Moabit in Berlin, dessen

Director Guttmann ist, wurden sogar bei ausgesprochenen

Phthisikern wiederholt als erste Dosis .5 Milligramm in-

jicirt. Bei dieser Dosirung als Probeinjection werden

Lungentuberkulöse wohl immer reagiren. Sollte die Re-

action ausbleiben, und doch noch der Verdacht auf Tuber-

kulose vorhanden sein, dann steigere man die nächste

Injection sofort auf 1 Centigramm. Tritt darauf kein

Fieber ein, dann ist Tuberkulose sicher auszuschliessen.

Die Reaction ist ferner in denjenigen Fällen, wo es

sich nicht blos um Tuberkulose der Lungen, sondern

auch um Tuberkulose der Drüsen, der Gelenke, um
Tuberkulose in anderen Geweben handelt, auch meistens

eine locale; es treten an Drüsen und Gelenken Schmerz
und Schwellung ein. Diese locale Reaction tritt zu-

sammen mit der allgemeinen Reaction ein, sie kann aber

auch in einzelnen Fällen ohne die erste eintreten. Diese

locale Reaction überrascht in ihrer Feinheit immer aufs

Neue.
Die Reaction ist auch bei der Lungentuberkulose

viel feiner als die Untersuchung auf Tuberkelbacillen.

Es sind eine Anzahl Fälle bekannt geworden, wo bei

häufig wiederholter Untersuchung keine Bacillen im

Sputum gefunden wurden und wo doch die Fieber-

reaction ganz prompt eintrat. Sehr merkwürdig ist

auch, dass in einzelnen der genannten Fälle nach wieder-

holten Injectionen die früher nicht nachgewiesenen

Tuberkelbacillen nun im Sputum auftraten, gleichsam

als ob sie, eingeschlossen in Herden, aufgerüttelt wor-

den und einen Weg nach aussen fanden.

2. Wie verhalten wir uns, fragt Guttmann zweitens,

bei der therapeutischen Anwendung des Koch'schen

Mittels bei Lungentuberkulose? Die Principien sind

schon von Koch selbst gegeben worden.*) Im städti-

schen Krankenhause Moabit ist man vorläufig dazu ge-

kommen , die Grundsätze etwa in folgender Weise auf-

zustellen: Man fängt mit 1 mg an, (Injection am frühen

Morgen, etwa um 8 Uhr) lässt dann den zweiten Tag-

frei, einmal deshalb, um nun nach abgelaufener Wirkung
in den fortlaufenden Temperaturmessungen die Ver-

gleichung gegenüber den Temperaturen des Injections-

tages zu haben und zweitens, weil in einzelnen Fällen,

von denen wir ausgezeichnete Beispiele im Kranken-

hause gesehen haben, am zweiten Tag erst die Reaction

auftritt. Diese verspätete Reaction ist wahrscheinlich

Folge complicirender Verhältnisse. Vermuthlich handelt

es sich in solchen Fällen um Retentionen von käsigem

Inhalt in kleinen Cavernen. Diese Retention kommt viel-

leicht in der Weise zu Stande, dass das Koch'sche Mittel

eine Hyperämie der Schleimhaut, Schwellung, stärkere

Secretion hervorruft, dadurch werden die kleinen, in die

betreffenden Hohlräume führenden Bronchien verstopft.

Der vermehrte Höhleninhalt übt einen verstärkten Druck

auf die Höhlenwand und dadurch findet Resorption von

eitrigem Inhalt statt. Es würde hiernach die Reaction,

welche am zweiten Tage erst erfolgt, ein „Resorptions-

fieber" sein.

Am dritten Tage macht man dann die zweite In-

jection, und zwar nimmt man die gleiche Dosis, wenn
die erste Injection eine Reaction hervorgerufen hatte.

Ist das nicht der Fall gewesen, dann würde man um
1 Milligramm steigen. Man lässt den nächsten Tag
wieder "frei und fährt nun, immer mit einem Tag Zwischen-

raum, in der Erhöhung der Injectionsdose um 1 Milligramm

fort, falls Reactionen nicht eingetreten sind, während

man, falls Reaction vorhanden war, bei der folgenden

Injection zunächst noch nicht steigt. Ist man in dieser

Weise auf 6 Milligramm gelangt, dann kann jede folgende

*) Vevgl. „Naturw. Wochenschr." (,Bd. V. S. 465 fi'.).
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Dosis gleich um 2 Milligramm erhöht werden und sind

Dosen von 1—-1% Centigramm erreicht, dann kann man
hei den folgenden Injectionen stets um 5 Milligramm
steigen, selbstverständlich immer mit der Reserve, dass

nicht inzwischen plötzlich etwas stärkere Reactionen auf-

getreten sind oder dass nicht irgend ein anderes unan-

genehmes Symptom zu einem vorläufigen Aussetzen des

Mittels Veranlassung giebt. So kann man in den meisten

Fällen nach 4 Wochen bei aller Vorsicht auf 2, 3, öfters

selbst auf 4 und 5 Centigramm steigen. Wenn die

Kranken auf diese Dosis, wie das oft der Fall, nur noch
wenig reagiren, so kann man stets um je ein Centigramm
weiter steigen bis zu 1 Decigramm. Höher in der

Dosirung zu gehen, würde nicht mehr zweckmässig sein.

Diese hohen Dosen von 1 Decigramni soll man dann
aber nur in Zwischenräumen von 4 bis 5 Tagen geben.

Es ist selbstverständlich, dass, wenn man zu den höheren

Dosen aufsteigt, alsdann nicht mehr die lproz. Lösung
des Koch'schen Mittels, sondern die lüproz. in Anwendung
zu ziehen ist.

3, Zum Schluss macht G. Bemerkungen über die Er-

fahrungen, die in dem von ihm geleiteten Krankenhause be-

treffs der Heilwirkung des Koch'schen Mittels bei Tuber-

kulose der Lungen gewonnen wurden. Es sind bis jetzt im

Krankenhause Moabit dem Koch'schen Verfahren über 109
Lungenschwindsüchtige unterworfen worden. Keiner dieser

Kranken hat irgend ein anderes Medicament erhalten,

bei Keinem ist die vorhergegangene Diät geändert wor-

den, alle Kranken waren theils längere, theils kürzere

Zeit schon im Krankenhaus gewesen. Von 109
Kranken waren 7 Kranke, die Koch selbst in das
Moabiter Krankenhaus geschickt hat, schon seit Ende
September bezw. Anfang October dem Verfahren unter-

worfen worden. Von allen übrigen Kranken sind die

ältesten seit 27 Tagen mit dem Koch'schen Mittel be-

handelt, die anderen 3 Wochen, eine kleine Zahl noch

kürzere Zeit.*

a) Bei einer ziemlich

Es wurde nun folgendes constatirt:

rossen Zahl von Kranken hat

sich die Beschaffenheit des Sputums gebessert; das früher

geballte, schleimigeitrige Sputum hat diese Beschaffen-

heit allmählich verloren und ist mehr schleimig geworden.
b) Die Menge der Sputa (welche alle 24 Stunden

bestimmt wird), an sich bekanntlich ausserordentlich bei

den verschiedenen Phthisikern schwankend, hat öfters

nach den Injectionen zugenommen, in vielen anderen
Fällen nicht. Bei einzelnen Fällen konnte in der etwas
späteren Zeit eine Verminderung constatirt werden. Wenn
erst die Beobachtungszeit über die Wirkung des Koch-
schen Mittels bei Phthisikern eine viel längere sein wird,

so wird eine Heilwirkung sich auch geltend machen
müssen in einer Abnahme der Sputummenge.

c) In einer kleinen Anzahl von Fällen, etwa 5 pCt.

aller mit dem Koch'schen Mittel behandelter Kranken,
sind die vorher nachgewiesenen Tuberkelbacillen aus

dem Sputum jetzt verschwunden. Damit soll natürlich

nicht gesagt sein, dass das Verschwinden ein dauerndes
sein muss; die Tuberkelbacillen könnten in wenigen
Tagen wieder erscheinen. In einigen anderen Fällen

haben die Tuberkelbacillen an Zahl (Bestimmung nach der

Gaffky scheu Scala) abgenommen. Doch können bekannt-
lich Zufälligkeiten hierbei grosse Verschiedenheiten in den
Ergebnissen liefern.

d) Die Anfänge einer Veränderung an den Tuberkel-

bacillen durch die Injectionen wurden in 2 Fällen con-

statirt. Diese Veränderungen bestehen, wenn sie voll-

*) Man beachte, dass bei den obigen Zeitbestimmungen von
dem Tage zurückzurechnen ist, an welchem Uuttmann seinen

Vortrag, der am 18. Dezember 1890 stattfand, gehalten hat.

kommen ausgebildet sind, in Zerfall der Tuberkelbacillen

in kokkenähnliche Bildungen und Zusammenliegen der-

selben in kleinen Häufchen, welche mitunter von einem

Zellcontour eingeschlossen sind. Nur diese Verände-

rungen sind nach Koch's Ausspruch als Folge der In-

jectionen zu deuten, da sie sonst in dieser Weise nicht

beobachtet worden sind.

e) Das Körpergewicht der Kranken hat in einer

kleinen Anzahl von Fällen, welche bereits vor der Be-

handlung mit dem Koch'schen Mittel einige Zeit im

Krankenhause waren, während der Behandlungszeit zu-

genommen. Es hat sich dabei oft die Thatsache gezeigt,

dass die Körpergewichtszahlen in einem gewissen Ver-

hältnisse zur Reactionsstärke stehen; es sinkt das Körper-

gewicht in der ersten Woche, wenn der Kranke durch

beträchtliches Fieber nach den Injectionen reagirt, es

steigt dagegen das Körpergewicht in den folgenden

Wochen, wenn der Kranke nicht oder nur wenig reagirt.

Bei denjenigen Kranken, die vor Beginn der Injectionen

erst kurze Zeit im Krankenhause waren, hat die bessere

Krankenhausverpflegung gewiss ihren Antheil an der Zu-

nahme des Körpergewichts; in der Mehrzahl der anderen

Fälle, wo die Kranken schon einige Zeit im Kranken

hause waren, wird man die Erhöhung des Körpergewichts

der Behandlung zuschreiben müssen. Die Gewichts-

zunahmen im Verlaufe von 3—4 Wochen betragen

1—

2

1
o kg, in zwei Fällen sogar 4 und 4 1

2
kg. Andere

Kranke hingegen, welche stark reagirt haben, beziehungs-

weise welche mit andauerndem Fieber den Koch'schen

Injectionen seit 27 Tagen unterworfen worden sind, haben

an Gewicht abgenommen.
f) In dem localen Befunde bei der physikalischen

Untersuchung lassen sich Besserungen nachweisen

gegenüber dem Befunde vor der Einleitung des Ver-

fahrens. Es hat nämlich in den erwähnten Fällen die

Zahl der Rasselgeräusche abgenommen und es hat sich

die Dämpfung ein wenig aufgehellt. Es sind das gerade

diejenigen Kranken, bei denen auch das subjeetive Be-

finden ein viel besseres ist, als vor den Injectionen und

bei denen auch erhebliche Gewichtszunahmen vorhanden

sind. Auch bei einzelnen der erst seit Ende November
bezw. Anfang December behandelten Kranken haben die

Rasselgeräusche entschieden an Zahl abgenommen, und

zwar ist dieser Befund wiederholt festgestellt worden.

Guttmann schliesst seinen Vortrag u. a. mit den

Worten: „Die initialen Fälle von Lungentuberkulose, solche,

bei denen eine Infiltration der Lungenspitzen erst be-

gonnen hat, diese haben wir die Hoffnung, ja Zuver-

sicht, in verhältnissmässig kurzer Zeit durch das Koch-

sehe Mittel heilen zu können ....
Was die massig vorgeschrittenen Fälle von Lungen-

tuberkulose betrifft, so glauben wir auch bei ihnen, auf

Grund schon unserer jetzigen Erfahrungen, Besserung mit

der Zeit erzielen zu können. Was die weit vorge-

schrittenen Fälle betrifft, so ist allerdings wenig von dem
Mittel zu erwarten. Als dauernde Contraindicationen

gegen die Anwendung der Injectionen würde ich be-

trachten: Kräfteverfall, Albuminurie, Herzaffectionen; als

zeitliche Contraindication das Auftreten von Hämoptysis;

wenn letztere vorübergegangen, kann man natürlich das

Verfahren einleiten.

Es wird noch langer Beobachtung bedürfen, bis die

Einwirkung des Koch'schen Mittels bei Tuberkulose der

Lungen in den verschiedenen Stadien festgestellt sein

wird. Bis jetzt kann man nur von den ersten Eindrücken

dieser Wirkung sprechen. Manches in der neuen Therapie

der Lungentuberkulose wird abhängen von der zweck-

mässigen Anwendungsart des Verfahrens . . .
."

(Fortsetzung folgt.)
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Ueber die Lebensweise des afrikanischen Kroko-
dils, namentlich über seine Eiablage liegen zwei
neuere Mittheilungen vor, die auf Grand von an Ort und
Stelle gemachten Beobachtungen veröffentlicht worden
sind: A. Völtzkow, ein Beitrag zur Kenntniss der Ei-

ablage bei Krokodilen (Zool. Anz. 1890, S. 190) und:
Em in -Pasc ha und F. Stuhlmann, zur Biologie des
afrikanischen Krokodils (Zool. Jahrb. , Abth. f. Syst.,

Geogr. und Biol. d. Th., 5. B. 1890, S. 546). Völtzkow
machte seine Beobachtungen am Osifluss im Witulande.
Er bekam am 19. Januar d. J. aus einem Gelege 79 Eier
in seinen Besitz. Dieselben waren weiss, rauh gekörnelt,

hart, 8 cm lang und 5 cm breit. Emin-Fascha und Stuhlmann
behaupten, dass die 90 bis 100 Eier, die im Maximum
ein Nest enthält (alte Thiere legen weniger), glatt und
weiss, gelblich durchschimmernd, sind. Unter der Kalk-
schale befindet sich eine zähe Haut, die mit jener in

einem etwa 4 cm breiten Aequatorialgürtel verwachsen ist.

Das Eiweiss ist zähflüssig, gallertig, stark riechend. Der
Dotter ist hellgelb. Zwischen beiden ist eine dünnflüssige
Schicht, die die Rotation des Dotters gestattet. Das Nest
schildert Völtzkow als eine 5 bis 6 Schritte vom Ufer
entfernte, etwa 6 Schritt im Durchmesser grosse, kreis-

förmige, pflanzenentblösste Stelle. Sie ist durch Um-
drehung unter Bewegungen des Schwanzes vom Thier ge-

säubert. Die Eier (insgesammt 85—90 Stück) waren in

4 etwa 2 Fuss tiefe Gruben abgelegt, die in den harten
trockenen Boden schräg nach unten gegraben waren.
Nach Angaben der Eingeborenen gräbt das Krokodil eine

Grube, belegt diese mit 20—25 Eiern, schaufelt sie zu, fertigt

am folgenden Tage eine zweite und fährt, so fort, bis alle

Eier abgelegt sind. Bis zum Ausschlüpfen der Jungen,
das nach ungefähr 2 Monaten erfolgt, verweilt das Thier
den Tag über auf dem Nest und schläft hier. Emin-
Pascha und Stuhlmann stellen diese Angaben dahin richtig,

dass die Thiere in Zwischenräumen, die nicht mehr als

2 Tage betragen, 4 bis 5 flache, 20 bis 50 cm tiefe

Gruben, bisweilen auch eine tiefe Grube in 2 oder 3
Etagen, belegen, dass das Weibchen in der Nähe der Eier
bleibt, aber die oben nach Angabe der Eingeborenen ge-

schilderte Brutpflege nicht ausübt. Die Zeit der Eiablage
ist nach Völtzkow Ende Januar und Anfangs Februar,
nach beiden genannten Forschern örtlich verschieden. An
der Küste südlich des Gleichers findet sie im December
und Anfang Januar, also zwischen der kleinen in den
October fallenden und der grossen den April und Mai
beherrschenden Regenzeit, statt, am oberen Nil und dem
Albertsee dagegen vom December bis zum Februar,
d. h. nach der grossen und vor der kleinen Regenzeit.
Die Menge des Wassers, die in der jeweiligen Zeit die

Flüsse füllt, ist die Ursache dieser Verschiedenheit. Alle

drei Beobachter stimmen darin überein, dass die Eiablage
nur einmal im Jahre stattfindet. Wenn endlich Völtzkow
leugnet, dass die Eier gegessen werden, so behaupten
Emin-Pascha und Stuhlmann, auf z. Th. eigene Erfahrungen
gestützt, das Gegentheil. Die Eier schmecken leicht nach
Moschus, wie denn auch zur Legezeit die Moschusdrüsen
bei beiden Geschlechtern stark angeschwollen sind und
kräftig riechen. Emin-Pascha und Stuhlmann schildern

weiter das Eintrocknen der Krokodile in den Schlamm,
das ja bei vielen unter gleichen Bedingungen lebenden
Thieren, z. B. Protopterus, Batrachier, Telphusa u, a.

vorkommt, sowie die Thätigkeit der Blutegel u. a. auf
dem Zahnfleische sich anheftenden Schmarotzer ab-

suchenden „Krokodilwächter." Dr. C. M.

Ueber „Klimaschwanknngen" hat in neuerer Zeit

Professor Dr. Brückner in Bern höchst interessante

Beobachtungen gemacht und dieselben in seinem kürzlich

erschienenen Werk: „Klimaschwankungen seit 1700 nebst

Bemerkungen über die Klimaschwankungen der Diluvial-

zeit" (Wien und Olmütz 1890) niedergelegt. — In Folgendem
geben wir einige Resultate dieser Forschungen in Kürze
wieder.

Nachdem Verf. schon in früheren Veröffentlichungen,

welche dem oben genannten grösseren Werke voraus-

gehen, dargelegt hatte, dass die Schwankungen des
Wasserstandes im Kaspischen Meer, im Schwarzen Meer
und in der Ostsee eigenthümlicbe langdauernde Oscil-

lationen ihres Spiegels aufweisen, deren Rhythmus eine

unverkennbare Aelmlichkeit mit dem Rhythmus der

Gletscherschwankungen zeigen, gelang es Brückner
weiter den Nachweis zu liefern, dass diese Spiegel-

schwankungen mit Schwankungen der Witterung im Ein-

zugsgebiet der erwähnten Meere zusammenhängen, und
zwar sind diese Schwankungen nicht auf Europa allein

beschränkt, sondern sie treten sowohl auf der ganzen
Nord-, sowie Südhemisphäre auf.

Ferner wurde gefunden, dass die Schwankungen des

Regenfalles auf der östlichen Halbkugel durch entgegen-

gesetzte Schwankungen über den Oceanen compensirt

werden. — Diese Schwankungen des Regenfalles können
nur durch Schwankungen des Luftdruckes, d. h. durch

säculare periodische Aeuderungen der Gesamnitvertheilung

desselben bedingt sein, welche selbst ihren Grund in

den säcularen Schwankungen der Temperatur haben, so

dass die Ursache der Klimaschwankung schliesslich wohl
in der Sonne zu suchen ist. Die Klimaschwankungen
finden jedoch unabhängig von den Schwankungen der

Sonnenfleckenhäufigkeit statt; es können daher die

ersteren wohl nur zu den Schwankungen der Sonnen-

strahlung in Beziehung gebracht werden, welch' letztere

wahrscheinlich eine 36jährige Periode haben, doch ist es

bei dem heutigen Stande unserer instrumentellen Mittel

wie theoretischen Kenn tn 'sse »och nicht möglich, diese

Periode nachzuweisen, obwohl dieselbe aus anderen, hier

nicht näher zu erwähnenden Gründen angenommen
werden muss. Dr. R. 0.

G. Barthers selbstthätige Spiritus-Gebläselampe
und Spiritnslöthlainpe. — Erst vor kurzer Zeit brachte

Herr G. Barthel zwei von ihm construirte Brenner

in den Handel, einen Benzinbrenner zum Ersatz des Gas-

gebläses und einen Spiritusbrenner zum Ersatz des Bunsen-

brenners (s. „Naturw. Wochenschr." , Band V, Nr. 34,

S. 336); jetzt hat derselbe wiederum zwei Lampen con-

struirt, von denen die eine eine selbstthätige Spiritus-

gebläselampe, die andere eine Spirituslöthlampe ist.

Der Aufbau der ersteren (Fig. 1 und 2) ist einfach.

Ein Cylinder von ca. 14 cm Höhe und ca. 6,5 cm Durch-

messer ruht horizontal auf einem Gestell, in dem er sich

um seine Längsachse bewegen und in beliebiger Stellung

durch eine Schraube festgestellt werden kann. In der

Wand des Cylinders ist eine Oett'nung zum Einfüllen von

Spiritus, die durch einen Schraubenaufsatz verschlossen

werden kann. Die Lampe wird nicht mehr wie 2
/s., bei

horizontaler Stellung des Centralrohrs aber nur '/s vou
gefüllt, und der Verschluss wieder fest zugeschraubt.

Durch den Spiritusbehälter geht ein cylindrisches Rohr,

das zum Theil doppelwandig ist, Zwischen diesen Wän-
den liegt ringsherum ein Docht, der zum Ansaugen und
Vergasen des Spiritus dient, Von dem Dochtraum geht

ein kleines Metallröhrchen wagerecht durch das Central-

rohr. Ein kleines Loch in demselben lässt den vergasten

Spiritus in das Centralrohr entweichen. Während der
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äussere Mantel des doppelwaudigen Hrennrohrs nicht bis

auf den Boden des Spiritusbehälters reicht, damit der

Docht in den Spiritus tauchen kann, geht das Central-

rohr durch den Behälter hindurch und ist unten durch

eine aufgesetzte Kappe verschlossen. In dem Centralrohr,

wie in der Hülse oder Kappe befinden sich seitwärts

zwei correspondirende ovale Löcher. Zu der Lampe ge-

hört eine ringförmige, mit Handgriff versehene Pfanne,

in die man Spiritus giesst und die man auf den äusseren

Absatz um den oberen Theil des doppelwandigen Brenn-

rohrs setzt. Entzündet man den Spiritus in der Kinne

der Pfanne, so wird der obere Theil der Lampe erwärmt;

der durch den Docht angesogene Spiritus verdunstet und
entzündet sich an der Düse. Die Flamme erwärmt nun

fürchten, weil die Flamme bei erhöhtem Druck in der

Lampe von selbst erlischt. Der Verbrauch des Spiritus

ist ein höchst sparsamer. Man verwende zum Brennen
nur guten denaturirten Brennspiritus, nie aber solchen

mit Politurspiritus verunreinigten, harzhaltigen.

Die Gebläselampe ist sehr handlich, nimmt wenig
Raum ein und ist daher für den Gebrauch äusserst be-

quem. Sie stellt sich billiger als Gas- oder Päraffin-

gebläselampen und bedarf nicht des umständlichen
mechanischen Betriebes zur Erzeugung der nöthigeu Press-

luft. Wie beim Wasserstrahlgebläse bleibt bei Anwen-
dung der Barthel'schen Gebläselampe Zeit, nebenher an-

dere Arbeit auszuführen, weil man nicht gezwungen ist, zu

irgend welcher Verrichtung bei derLampe stehen zu bleiben.

Fig. 2. Längsdurchschnitt der Spiritus -Gebläselampe.

Fig. I. Spiritus Gebläselampe. Fig. 3. Spiritus -Löthlampe.

die Luft im oberen Theil des Brennrohrs und reisst die

von unten einströmende kalte Luft mit sich. Die Mischung
der Spiritusdämpfe mit der Luft entflammt am oberen

Ende des Centralrohrs und bildet eine ca. 15 cm lauge

Gebläseflamme. Die schon erwähnte Hülse am unteren

Ende des Centralrohrs ist drehbar und gestattet, die Oeff-

nung kleiner und grösser zu machen oder zu schliessen.

Dadurch ist eine Regulirung des Luftzutritts ermöglicht.

Erlischt die Flamme plötzlich, so war die Luftzufuhr zu

gross; in diesem Falle verringert mau die Oeffnuug durch

Drehen der Hülse. Wird nach längerem Brennen die

Flamme kleiner, so ist dies ein Zeichen, dass der Spiritus-

vorrath im Behälter zu Ende geht. Man bläst dann die

Flamme sofort aus. Will man eine volle starke Flamme
auslöschen, so schliesst man das Zugloch durch Drehen
der Kappe und bläst gelinde schräg von oben in das
Centralrohr hinein. Der Spiritus im Behälter darf nie

völlig ausbrennen. Eine Explosion ist niemals zu be-

Lieferte die Gebläselampe auch nicht eine so con-

stant ruhige Flamme, wie das mir zur Verfügung stehende

Wasserstrahlgebläse, so gestattet sie doch, eine Reihe im

Laboratorium vorkommender Gebläsearbeiten in bequem-

ster Weise auszuführen. Ein Kupferdraht von 1 mm
Stärke schmolz in der Flamme zu einer Kugel ab.

1,5 g Ca C03 wurden nach zweimaligem, viertelstünd

liebem Glühen auf der Gebläselampe vollkommen in CaO
übergeführt. Ein Aufschluss eines Silicats mit kohlen-

saurem Natron-Kali gelang gut. Natronglas Hess sich

leicht schmelzen und verarbeiten; Kaliglas Hess sich

biegen, doch wurde ein Schmelzen und leichtes Aus-

ziehen des Glases nicht erreicht. Einen Platintiegel

bringt die Flamme der Gebläselampe zur hellen Roth-

glut.

Die Barthel'sche selbstthätige Spiritus-Gebläselampe

ist schon deswegen zu empfehlen, weil sie an jedem be-

liebigen Ort aufgestellt werden kann, unabhängig von
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jeglicher Rohr- oder Schlauchleitung, ferner, weil sie nur

einen sehr bescheidenen Kaum einnimmt und verhältniss-

mässig billig ist, sie kostet 12,50 Mark.
Die zweite Lampe, die Spirituslöthlampe (Fig. 3),

zeigt dieselbe einfache Constrnction, wie die Gebläse-

lampe. Der Spiritusbehälter steht aber bei der Löth-

lampe aufrecht und ist mit einem Händgriff versehen.

Das Brenurohr, welches dem der Gebläselampe voll-

kommen gleich ist, liegt wagerecht. Der Verschluss des

.Spiritusbehälters befindet sich oben auf der Lampe.
Man füllt die Lampe nicht mehr wie halb voll, wozu
', 8 Liter Spiritus erforderlich ist. Nachdem der Ver-

schluss wieder fest zugeschraubt ist, wird das doppel-

wandige Brennrohr durch Auflegen und Anbrennen des

in Spiritus getauchten Anzünders erwärmt.

Innerhalb V4 Minute entzündet sich der vergaste

Spiritus und entwickelt sich die Stichflamme zur vollen

Grösse. Auch bei dieser Lampe regelt man die Luft-

zufuhr durch Drehen der Kappe auf dem hinteren Ende
des Centralrohrs. Man hat hier betreffs der Flamme das-

selbe zu beachten, was bei der Gebläselampe schon ge-

sagt ist. Der Verbrauch des Spiritus ist ein geringer.

der innerhalb des Brennrohres auf dem Behälter ange-

ordnet und mit diesem durch einen mit Canälen ver-

sehenen Steg verbunden ist, dem Aussenrohre und dem
in der Verschlussschraube angebrachten Sicherheitsventile;

vergl. Fig. 4 u. 5.

Das Sicherheitsventil dient dazu, die überschüssigen

Benzingase abzuleiten. Es tritt in Function, wenn die

Lampe entweder zu voll gefüllt ist, oder wenn die an-

gesammelten Dämpfe wegen Verstopfung der Ausströmungs-
öffnung des Brenners keinen anderen Ausweg haben. Hier-

bei wird die im Innern der Kapsel des Ventils befind-

liche Spiralfeder von der Dampfspannung im Behälter

zurückgedrückt, wonach dann die Dämpfe durch eine

kleine Oeffnung der Kapsel entweichen können.
In Thätigkeit wird die Lampe folgendermassen

gesetzt.

Der Behälter wird zu 2
/s mit Benzin gefüllt und mit

der Füllsehraube verschlossen. Das Brennrohr wird auf-

gesetzt und alsdann die auf dem Behälter angebrachte

Rinne, ungefähr halbvoll, ebenfalls mit Brennstoff gefüllt.

Sobald man das Aussenrohr aufgesetzt hat, entzündet

man das in der Rinne befindliche Benzin. Die dadurch

Fig. 4. Fig. 5.

Paquelinsche Patent- Löthlampe mit horizontaler Flamme.

Fig. 6. Paquelinsche Patent -Löthlampe

mit vertikaler Flamme.

Die Flamme ist ruhig und beständig und genügt den an
sie gestellten Anforderungen. Eine Explosionsgefahr ist

auch hier ausgeschlossen. Die Lampe ist kleiner als die

bisher gebräuchlichen Löthlampen und bedarf keiner

zweiten Heizflamme, deren Zweck der beigegebene An-
zünder erfüllt. Sie ist aber nicht nur wegen ihrer Ein-

fachheit, Handlichkeit, Sicherheit und Leistungsfähigkeit

bei geringem Spiritusverbrauch, sondern auch ihrer Billig-

keit wegen bestens zu empfehlen. Der Preis für eine

Lampe ist 7,00 Mark. Diese Löthlampe eignet sich nicht

allein zum Gebrauch für Handwerker, sondern auch zum
Glasblasen, zu Löthrohrversuchen u. s. \v. für Labora-
torien.

Beide Lampen sind zu beziehen durch den Erfinder

Gustav Barthel in Niederpojritz bei Dresden.

A. Hesse.

Im Anschluss an die obige Mittheilung machen wir

die Leser auch auf die zweckdienliche Sicherheits-Löth-
lampe, Patent Dr. Paquelin, aufmerksam, die wir in

Fig. 4— 7 (die wir der Firma C. Goerg u. Co. ver-

danken) ebenfalls zur Anschauung bringen.

Die Paquelinsche Patent-Löthlampe — sagt Hr. Kiet-
zer im Polytechnischen Centralblatt, Berlin — besteht aus

dem Benzinbehälter, durch den ein an beiden Enden
offenes Rohr reicht, dem Brennrohre, welches die Ver-
längerung des durchgehenden Rohres bildet, dem Brenner,

entwickelte Wärme bewirkt eine Vergasung des Brenn-

stoffs im Behälter der Lampe; das gebildete Gas strömt

aus der Ausströmungsöffnung des Brenners unter geringer

Pression aus, reisst die in dem durchgehenden Rohre

vorgewärmte atmosphärische Luft mit sich fort und ver-

brennt, gut mit Luft gemischt, im oberen Theile des

Brennrohres mit mächtig entwickelter, blauer, nicht

russender Stichflamme. Nach dem Abbrennen des Benzins

in der Rinne ist das Brenurohr glühend geworden und
leitet fortwährend Wärme nach dem Behälter, wodurch
die Dampfentwicklung ununterbrochen vor sich geht. Die

Lampe erzeugt sich auf diese Weise das zur Erlangung

der Stichflamme nothwendige Gas selbst.

Die eben beschriebene Sicherheitslöthlampe findet

vornehmlich Verwendung zu Weichlöthungen aller Art

sowie zum Hartlöthen kleinerer Gegenstände. Sie ist

sehr empfehlenswerth zum Löthen und Aufthauen von

Gas- und AVasserleitungsrohren, zum Härten, Tempern
und Ausglühen kleinerer Stahlwerkzeuge, zum Abnehmen von

Lack und Farben auf grösseren Flächen, zur Herstellung

von Löthstellen an Telegraphen- und Telephondrähteu

und an Leitungen von elektrischen Anlagen; ferner zum
Lötheu von Bandsägeblättern, wo unter Benutzung von

Holzkohle die Löthang in kurzer Zeit ausführbar ist.

Ausserdem findet die Pacpielin'sche Sicherheitslöth-

lampe mit verticaler Flamme (Fig. 6) geeignete Verwen-
dung in Laboratorien und Versuchsstationen als Ersatz
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des Bunsenbrenners zu zahlreichen Zwecken, zur Er-
hitzung der Platinatiegel u. s. w. u. s. w.

Neben diesen verschiedensten Verwendungsarten
dient die Paquelin'sche Löthlarape noch dazu, die beim
Löthen gebräuchliche]] Löthkolben in einem Löthofen zu
erwärmen.

Die Lampe, die für diesen Speeialzweck eine flache

Form hat (Fig. 7), wird zunächst in derselben Weise wie
die andere Löthlampe in Gang- gesetzt und dann in den
Ofen gestellt.

Fig 7. Panuelinische Lampe für Löthöfen

Die Hauptvorzüge der I'aquelin'schen Sicherheitslöth-

lampe gegenüber den bisherigen Spirituslöthlainpen sind

folgende: Sie ermöglicht eine kolossale Brennstotf-

ersparniss, weil bei ihr neben dem Benzingas auch viel

Luft zur Verbrennung gelangt und hier nur eine Flamme
dauernd brennt, während die Spirituslampe die dauernde
Unterhaltung von 2 Flammen erfordert. Ferner ist ihr

hoher Heizeffect von über 1200° Celsius von keiner an-

deren Löthlampe erreicht worden. Dass man die Lampe
in jeder Lage verwenden und dadurch an die schwierigst

zu erreichenden Löthstellen herankommen kann, ist ein

ganz besonderer Vortheil derselben. Die Lampe ist der-

artig construirt. dass eine Explosionsgefahr vollständig

ausgeschlossen ist. Zur grösseren Sicherheit ist zudem
noch ein Sicherheitsventil angeordnet, damit bei etwaiger
starker Pression die Dampfspannung in's Freie austreten

kann.

L i 1 1 e r a t u r.

Dr. Jacques Loeb, Untersuchungen zur physiologischen Mor-
phologie der Thiere. I. Heteromorphose. Würzburg, Ver-
lag von Georg Hertz, 1891.

Es giebt eine Reihe von Thieren, bei denen ein verloren-
gegangenes Organ durch ein neues ersetzt wird und es galt
bisher für selbstverständlich (?). dass das neugebildete Organ
dem verlorenen an Form und Lebenserscheiiuingen gleich sei.

Jeder Zoologe kennt die Regenerationsversuche an zerschnittenen
Polypen von Trenbley und Rösel von Rosenhof. Herr Dr.
Loeb hat sich nun die Aufgabe gesetzt, „zu prüfen ob und durch
welche Mittel es auch bei Thieren möglich sei, an Stelle eines
verlorenen Organs mit Sicherheit ein typisch anderes, der Form
und den Lebenserscheinungen nach vom verlorenen verschiedenes
Organ wachsen zu lassen." Die Erscheinung, dass an Stelle

eines verlorenen Organs eines von anderer Gestalt und Function
(unter bestimmten Umständen) auftritt, nennt er Heteromorphose.
Die Untersuchungen, welche Loeb darstellt, beziehen sich auf
Hydroidpolypen, Einzelthiere und Stöcke, und zwar kommen
Tubularia mesembryanthenum, Aglaophenia pluma, Plumularia
pinnata, Eudendrium (raeemosum?), Sertularia (polyzomias?),
Gonothyraea Lovenii , Cerianthus membranaceus und einige
Actinien in Betracht.

Ich will den Gang seiner Untersuchungen zunächst verfolgen
und dann einige kritische Bemerkungen anfügen.

Loeb bestreitet die „Polarität" der Hydroidpolypen, wie sie

von Allman behauptet wird. Um sich die Nomenclatur der

„formellen Morphologie" zu vereinfachen, lehnt sich der Verf.
an die botanischen Bezeichnungen an, und gebraucht an Stelle
der Ausdrücke „Fuss" und „Mund", „Wurzel" und „Spross" in
seiner „causalen" Morphologie. Herr Dr. Loeb hat aber bald
eingesehen, dass damit im Thierreiche nicht auszukommen ist.

und so finden sich schliesslich alle Ausdrücke der „formellen
Morphologie" neben seinen neuen. Doch dies nur nebenbei.

Bei Tubularia mesembryanthenum gelingt es Herrn Dr. Loeb
nach Zerschneiden eines Polypen auf der aboralen Seite bei voll-
kommener Umspülung mit Seewasser einen Tentakelkranz, d. h.

nach seiner Ausdrucksweise einen neuen Kopf zu erzielen, und dies
um so leichter, je näher der Schnitt dem oralen Pole liegt, zwei
Köpfe wuchsen an einem Mittelschnitt. Dadurch glaubt er die
Lehre Allman's von der Polarität des Thierkörpers erschüttert
zu haben. Am oralen Ende eine „Wurzel" zu ziehen ist ihm
nicht gelungen. Solche biapicale Individuen zog er auch von
Aglaophenia pluma, aber auch bibasale, d. h. solche mit zwei
Wurzelenden, dadurch, dass er beide Enden abschnitt und das
Bruchstück umgekehrt, mit der früheren Spitze (Sprossende)
nach unten, aufhing. Die Wurzeln zeigten hier eine besondere
Art von Contactreizbarkeit und eine Tendenz zur Abwärts-
krümmung, dieselben sollen auch ein hervorragend starkes
Spitzenwachsthum ähnlich dem der Pflanzenwurzeln beobachten
lassen. Die Versuche an Plumularia pinnata kann ich übergehen,
sie führten nicht weiter. Bei Eudendrium trat derselbe Fall
wie bei Tubularia ein, zweiköpfige Individuen Hessen sich
ziehen, nicht aber zweiwurzelige, dazu fand sich positiver He-
liotropismus der Sprosse. An Sertularia erzielte der Verf. am
basalen Schnittende theils Spross- theils Wurzelbildungen, letztere
seltener. Die Sprossenden zeigen positiven, die Wurzein nega-
tiven Heliotropismus. Gonothyraea Lovenii Hess nur zwei-
köpfige Individuen ziehen, die übrigen Erscheinungen blieben
dieselben, die Wurzeln zeigten starke Contactreizbarkeit (posi-
tiven Stereotropismus des Verf.). Abschnitte 10— 13 der Ab-
handlung besprechen die Untersuchungen, welche an Cerianthus
membranaceus angestellt wurden. An diesem Thiere hat Herr
Dr. Loeb die Versuche modificirt. Er führte Einschnitte seitlich
in den Thierkörper aus, und es fand sich, dass an den der
oralen Seite zuliegenden Schnittkante eine neue Mundscheibe
mit Tentakelkranz sich entwickelte, eine Mundöffnung aber nicht
zu Stande kam. Dasselbe geschah an Ausschnitten aus der
Leibeswand. Ausserdem zeigte sich, dass die Schwerkraft auf
die Einstellung des Körpers von Cerianthus orientirend wirkt,
dergestallt, dass das Thier sich immer nahezu senkrecht mit
dem Munde nach oben zu stellen sucht.

Was das Wachsthum der Tentakeln anbetrifft, so führt Herr
Dr. Loeb die Turgescenz als Ursache ein, ob dieselbe jedoch
die Bedeutung hat, welche er ihr zuschreibt, muss dahingestellt
bleiben.

Vergleichsweise werden noch Versuche an Actinien heran-
gezogen. Durchschnittene Actinien nehmen an beiden Polen
Nahrung auf; die Tentakeln reagiren nur auf bestimmte che-
mische Reize, die ( »berrlächenbesehatfenheit des festen Körpers
für die Auslösung der Fixirungsvorgänge ist nicht gleichgültig.

(Die Actinien lieben Blätter von Ülva und Gehäuse von Mies-
muscheln als Anheftungsstätten). Dies sind die hauptsächlichsten
Resultate der an Actinien angestellten Versuche.

So interessant die Untersuchungen sind, welche Herr Dr. Loeb
in seiner Abhandlung über Heteromorphose vorführt, kann ich

es doch nicht unterdrücken, die Meinung auszusprechen, dass
sie zu einseitig angestellt und beurtheilt sind. Jeder Physiologe
weiss, dass er ohne genaue Kenntniss des histologischen Baues
eines Organes jetzt kaum noch zu nennenswerthen Erfolgen
gelangen kann. Herr Dr. Loeb hat eine Menge Fragen an-

geregt, besonders die Frage der Heteromorphose vertieft, aber,

wie mir scheint, nicht gelöst. Es handelt sich doch vielfach

um Entwicklungsvorgänge, um vererbte Gewohnheiten u. s. w.,

öfters um einfache Knospungserscheinungen unter eigen-

tümlichen Umständen. So schnell dürften aber die Schlüsse
kaum gezogen werden, wie es Herr Dr. Loeb thut. zum min-
desten setzen dieselben eingehendere genaue histologische Unter-
suchung der sich neubildenden Gewebe voraus, und dabei wird
auch die „rein formelle Morphologie", von der Herr Dr. Loeb
nicht viel zu halten scheint, zu ihrem Rechte kommen. Wie nöthig
das ist, zeigt ein Satz S. 46, wo Herr Dr. Loeb davon spricht,

dass eine Leibeshöhle bei einem ausgeschnittenen Stück Cerian-

thus (dasselbe rollt sich aber mit dem Entoderm nach innen

zusammen) gar nicht vorhanden sei; die „formellen Morphologen"
dürften doch anderer Ansicht sein. Gerade die Gewebe müssen
hier auf ihre speeifische Reizbarkeit untersucht werden, nicht

bloss die Enden von Thierbruchstücken.
Indess liest sich die Abhandlung mit Spannung und es ist ein

grosses Verdienst, Fragen in Fluss zu bringen und zu vertiefen,

deren Lösung das Ineinandergreifen verschiedener Disciplinen

einer Wissenschaft erfordert. Dr. H. Trautzsch.
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H. Cossmann, Deutsche Schulflora. Zum Gebrauch in höheren
Lehranstalten sowie zum Selbstunterricht. Verlag von Ferdi-

nand Hirt. Breslau 1890.

Es sind in der vorliegenden, wie auch in anderen Schulfloren

weggelassen worden: „1. die seltenen und nur an wenigen Orten
vorkommenden Arten", 2. „die Hybriden, Abarten und zweifel-

haften Arten, sowie auch diejenigen Arten, welche von ver-

wandten Arten nur schwer zu unterscheiden sind." Von der

Gattung Kubus werden nur vier Arten (!) aufgeführt und zwar
R. Idaeus, R. saratilis, R. caesius und R. futicosua, von Hieracium
nur sieben (!) u. s. w. Es liegt also keine vollständige , wissen-

schaftliche Flora vor, sondern ein erstes Hilfsmittel für den
Unterricht in der Botanik. Zu loben ist die besondere Berück-
sichtigung unserer Zierpflanzen mit Einschluss der Topfgewächse.
Denn es ist durchaus in der Ordnung, wenn die Schule vor
allen Dingen diejenigen Dinge berücksichtigt, die uns alltäglich

begegnen. Der Verfasser hat hier aber stellenweise wohl etwas
zu wenig gebracht, andererseits ist er wohl etwas zu weit

gegangen. Plectogvne variegata, Poliantbes tuberosa, Nemo-
phila insignis. Coleus und viele andere sehr häutige Zierpflanzen

sind unberücksichtigt geblieben, hingegen finden wir Arten auf-

geführt, die man doch in einer „deutschen" Flora, auch wenn
sie die Ziergewächse sehr weitgehend einbezieht, nimmermehr
suchen würde, so Thea chinensis, Gossypium, Victoria regia

u. s. w. Wenn auch die Victoria bei uns thatsäehlich als Zier-

pflanze anzutreffen ist, so ist das doch so selten und vereinzelt,

das man diese Art am ersten übergehen kann. An den eben
aufgeführten Arten merkt man aber sofort, dass den Verfasser

noch ein anderes Streben geleitet hat: er wollte offenbar durch
Einführung auch derjenigen Gewächse, die in der Schule über-

haupt Erwähnung verdienen, ein anderes botanisches Buch neben
der Flora unnöthig machen. Uebrigens kenne ich die Schwierig-

keit der Auswahl aus unseren Zierpflanzen für eine Flora sehr

gut, da sie mir bei der Vorbereitung der 5. Auflage meiner
illustrirten Flora in einem fort entgegentritt. Die Einführung
speciell der Topfpflanzen macht am meisten Schwierigkeiten,

auch wenn es sich nur darum handelt aus der grossen Fülle des
thatsäehlich Vorhandenen nur das „üblichste" herauszusuchen,
weil die Mode hier von Jahr zu Jahr wechselt. Auch ist es

nicht leicht eine Grenze zu finden. P.

Karl Fink, Kurzer Abriss einer Geschichte der Elementar-
Mathematik mit Hinweisen auf die sich anschliessenden
höheren Gebiete. Verlag der H. Laupp'schen Buchhandlung,
Tubingen 18'JU.

Der Verfasser genannten Werkes beabsichtigt mit demselben,
„Studirenden der Mathematik einen historischen Ueberblick über
die elementaren Theile dieser Wissenschaft zu geben, und dem
Lehrer der Elemente Gelegenheit zu verschaffen, mit wenig
Zeitaufwand die ihm zum grossen Theil längst bekannten Dinge
im Zusammenhang übersehen und beim Unterricht in gelegentlichen
Bemerkungen verwerthen zu können." Die Geschichte der
einzelnen Gebiete der Mathematik ist aber nicht zu einem eultur-

historischen Gesammtbilde zusammengefasst worden, sondern es

werden die elementaren Gebiete einzeln historisch durchwandert.
Zunächst werden Zahlensysteme und Zahlzeichen behandelt, dann
folgt ein Abschnitt über das gemeine Rechnen, dem sich ein

weiterer, umfangreicher über allgemeine Arithmetik und Algebra
ansehliesst. Den vierten Haupttheil nimmt die Geometrie und den
fünften die Trigonometrie ein, während Biographische Notizen,
ein Litteratur - Verzeichniss und ein Register den Band be-
schliessen.

Im Allgemeinen ist die Darstellung des knappen Umfanges
des Werkes eine recht geschickte, namentlich in den elementaren
Theilen. Aber das Werk enthält auch „Hinweise auf die sich

anschliessenden höheren Gebiete", und hier möchte manches
nicht den Beifall der fachmännischen Kritik finden. Es ist hier
nicht der Ort, Detailfragen eingehender zu beleuchten; aber wenn
der Leser auf Seite 144 liest: „Was Ahel in der Theorie der
elliptischen Functionen geleistet hat, ist eine hervorragende, jedoch
nicht seine grösste Leistung. Die glänzendsten Erfolge erzielte

er in der Theorie der nach ihm benannten Abel'sehen Functionen,
deren erste Entwicklung in die Jahre 1826—-1832 fällt," und wenn
es auf S. 269 unter den Ergänzungen und Berichtigungen mit
Bezugnahme auf diese Stelle heisst: „Nach anderer, wohl mass-
gebender Ansicht liegen die grössten Erfolge Abel's auf alge-

braischem Gebiet und auf dem Gebiet der elliptischen Functionen",

so dokumentirt sich darin doch ein erheblicher Mangel an selbst-

ständigem Urtheil, eine Eigenschaft, die der Historiker in hervor-

ragendem Masse besitzen sollte. Ebenso möchten wir bemerken,
dass der Verfasser bei der Anführung lebender Mathematiker
theils etwas kritischer, theils etwas vollständiger hätte sein

können. Die Bemerkung, dass Jacobi im Alter von 16 Jahren
schon einen Versuch machte, die Gleichung fünften Grades zu

lösen, hätte wohl ganz gut unterdrückt werden können, sie ist

ganz belanglos ; ausserdem ist jener Versuch bekanntlich auch
von anderen Mathematikern unternommen worden. Diese „Hin-

weise" sind überhaupt bisweilen recht dürftig ; so werden z. B.

die grossartigen durch Fuchs' fundamentale Abhandlungen theils

ausgeführten . theils veranlassten Untersuchungen über die

Theorie der Differentialgleichungen mit dem „Hinweise" erledigt:

„Die neueren Untersuchungen über Differentialgleichungen, be-

sonders über lineare, von Fuchs, Klein und Poincare stehen in

enger Beziehung zur Functionen- und Gruppentheorie, sowie zur

Theorie der Gleichungen und der Reihen"!! Bei der Behandlung
der irrationalen Zahlen vermissen wir eine Erwähnung der
Kronecker'schen Untersuchungen, auf die sehr wohl hätte hin-

gewiesen werden müssen, u. s. f. u. s. f. Ohne hier Detail auf-

zuhäufen, müssen wir unser Urtheil dahin abgeben, dass die

„Hinweise auf die sich anschliessenden höheren Gebiete" das
Schwächste an dem Werke und überdies von grosser Ungleich-
mässigkeit sind.

Die biographischen Notizen bilden eine recht dankenswerthe
Beigabe; die hervorragendsten Mathematiker sind durch fetten

Druck gekennzeichnet. Wir hätten hierbei den Wunsch zu

äussern, dass Grassmann und Galois, oder doch mindestens der

letztere, ebenfalls dieser Auszeichnung zu Theil würden. Das
Verzeichniss der „Mathematiker der Gegenwart, welche an
deutschen oder ausländischen Hochschulen wirken oder als

Schriftsteller thätig sind" soll nach Ansicht des Verfassers in

keiner Weise Anspruch auf Vollständigkeit erheben. Nun, dann
hat dieser Anhang eigentlich keinen Sinn, es sei denn, dass nur
wirklich hervorragende Forscher aufgenommen würden; aber wo
soll die Grenze gezogen werden? Unseres Erachtens muss grade
hier nach möglichster Vollständigkeit gestrebt werden. So wie
dieses Verzeichniss vorliegt, enthält es recht unbekannte Mathe-
matiker, während nicht einmal die Docenten vollständig aufge-

zählt sind. An Ungenauigkeiteu haben wir Folgendes bemerkt:
bei Bolza muss es heissen: Worcester (Nord-Amerika), bei Heffter:

Giessen und bei Kneser: Dorpat; Migotti ist zu streichen, er ist

bekanntlich bei einer Hoehgebirgstour um's Leben gekommen
;

0. Schlesinger befindet sich in Basel.

Trotz der zahlreichen Mängel, welche man bei weiterem
kritischen Eindringen in dem vorliegenden „Abriss" finden wird,

hat dieses Werk doch das Gute, dass es den Sinn für das ge-

schichtliche Moment weckt und zwar grade in dem Kreise, in

dem von dem Studium der Geschichte der Mathematik grosser

Nutzen für die Wissenschaft zu hoffen ist, nämlich dem der
mathematischen Lehrer. Die Lektüre der Fink'schen Arbeit hat
uns aber in der Ueberzeugung bestärkt, dass die Geschichte der
Mathematik nur in Monographien über beschränkte Gebiete ge-

schrieben werden kann; ein Einzelner kann die verschiedenen
Zweige der Mathematik schwerlich in der Weise umfassen, dass
er auch selbstständig darin zu urtheilen vermöchte.
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bei, so lege ich damit in diese Masse eine Arbeitsgrösse
gleich Vs Mv*. Wie verschieden auch die Massen M

x

und M« sein mögen, um die lebendige Kraft dieser

Massen um gleichviel zu erhöhen, muss an beiden die

nämliche Grösse an mechanischer Arbeit verrichtet werden.
Diese letzteren Sätze machen die Regel aus, welche die

Mechanik unter dem Namen: „Gesetz der lebendigen
Kräfte" kennt.

Tragen wir nun die entwickelten Begriffe und das
erwähnte Gesetz auf diejenige Atombewegung über, die

man Wärme nennt.

Ist a das Gewicht eines Atoms und m dessen Masse,

so haben wir a = m- a, also m = — . In diesem Sinne ist

9
es zu nehmen, wenn in der Folge von der Masse eines

Atoms gesprochen wird.

Empirisch versteht man unter Temperatur den Grad
der Wärmewirkung nach Aussen. Besteht im Körper
Temperaturhomogenität, so kann ein Atom als Reprä-
sentant aller gelten, die Temperatur eines Atoms als

Temperatur des Körpers genommen werden. Ist aber
innerhalb des nämlichen Körpers die Temperatur der
Atome verschieden, so erhält man die Temperatur des
Körpers, wenn man das arithmetische Mittel aus den
Temperaturen seiner Atome herstellt. Ist Wärme die

vibrirende Bewegung des Atoms und erfolgt diese gleich-

förmig gedachte Bewegung mit der Geschwindigkeit v,

so ist, wenn m die Masse des Atoms bezeichnet, mv ein

Mass für die Stärke des Einzelstosses. Der Eiuzelstoss

kann aber bei Beurtheiluug des Grades der Wärme-
wirkung nach Aussen hin allein nicht massgebend sein.

Denn wenn ein Atom 3 mal schwächer, aber in der näm-
lichen Zeit z. B. in der Secunde. 5 mal öfter stösst als

ein zweites, so kommt jenem ersten Atom der stärkere
Grad der Wirkung nach Aussen zu. Um im Sinne der
mechanischen Wärmelehre ein Mass für „Temperatur"
zu bekommen, müssen wir die Gesainmtwirkung nach
Aussen während einer bestimmten Zeit, z. B. einer Se-
cunde feststellen. Durchläuft ein Atom vom einen Stoss
bis zum folgenden die Wegstrecke /, so ist m v l die

einem Stoss entsprechende mechanische Arbeit, und da

in de Secunde y Stösse stattfinden, so erhält man als

secundliche Leistung m- v • l • j = mv2
. So und noch auf

verschiedene andere Arten lässt sich zeigen, dass die

Temperatur eines Atoms im Sinne der mechanischen
Wärmelehre nichts anderes ist, als die lebendige Kraft
dieses Atoms.

Und wie erhalten wir ein mathematisches Mass für

die in einem Atom steckende Menge an freier Wärme?
Hat ein Atom, dessen Masse »i, auf irgend eine Weise
die Geschwindigkeit v erhalten, hört das Fliessen der
Wärmequelle, d. h. die Kraftzufuhr auf, und wird nun
diese mit der Geschwindigkeit v ausgestattete Masse m
angehalten, Widerstände zu überwinden d. h. Arbeit zu

leisten, so beträgt die Arbeitsgrösse, die bis zu dem
Moment geleistet wird, da die Geschwindigkeit v ganz
aufgezehrt, vollständig ausgenützt ist,

l
/.imv2

. Dieser
Ausdruck ist ein Mass für die Menge freier Wärme,
welche das Atom, das m zur Masse und r zur Ge-
schwindigkeit hat, enthält, und um die im ganzen Körper
steckende Menge freier Wärme zu erhalten, muss man
die Werthe l

/zmv2 für alle Körperatome herstellen und
dann diese Ausdrücke addiren. Besteht Temperatur-
homogenität, d. h. besitzen alle Atome des Körpers die

gleiche Temperatur, so darf man, um die freie Wärme
des ganzen Körpers zu erhalten, jenen den Wärmegehalt

eines Atoms darstellenden Ausdruck nur mit der Anzahl

der Atome, d.h. mit — multipliciren, wobei G das Ge-

wicht des ganzen Körpers, a dasjenige jedes seiner Atome
darstellt. Die Einheit, auf welche die so gewonnene
Wärmemenge sich bezieht, ist begreiflicherweise nicht die

Calorie, sondern das Meterkilogramm. Um die Wärme-
menge in Calorien zu erhalten, muss mau die Anzahl
der Meterkilogramme durch das mechanische Aequivalent
der Wärme, nämlich durch 424 dividiren.

Kann ein Atom mit der Masse im und der Ge-
schwindigkeit v bis zum Eintreten des Ruhezustandes
eine mechanische Arbeit von der Grösse l

/smv2 verrichten,

so muss umgekehrt an diesem Atom Arbeit von der näm-
lichen Grösse l

/.2
mv2 verrichtet werden, um es vom Zu-

stand der Ruhe auf die Geschwindigkeit e zu bringen.

Oder mit anderen Worten: Ein mit der Geschwindig-
keit v schwingendes Atom, dem die Masse m zukommt,
das also die Temperatur mv2 besitzt, kann bis zum Ein-

treten des Ruhezustandes, d. h. der absoluten Wärme-
losigkeit, eine Wärmemenge im Betrage von '/

2»m>
2 ab-

geben und umgekehrt muss einem in Ruhe vorgefundenen
Atom, um ihm die Geschwindigkeit v, also die Temperatur
mv2 beizubringen, eine Wärmemenge im Betrage von
1 .mv- gegeben werden.

Da das Gesetz der lebendigen Kräfte, d. h.

der Satz, „um die lebendigen Kräfte der Massen
M

x
und M> um gleichviel zu erhöhen, muss an

beiden die gleiche Grösse an mechanischer Ar-
beit verrichtet werden" — , da dieses Gesetz
gilt, wie verschieden auch die Massen M

l
und iL

seien, und welches auch die Kraft sein möge,
welche diese Erhöhung bewirkte, so muss dieses
Gesetz auch in dem Falle gelten, wo die in ihrer
Bewegung zu steigernden Massen die Massen
zweier Grundstoffatome sind und wo die wirkende
Kraft die Wärme ist.

Tragen wir daher das Gesetz der lebendigen Kräfte

auf diejenige Bewegung der Atome über, die wir Wärme
nennen, so ergiebt sich:

Um die Atome zweier Grundstoffe (wie ver-

schieden auch deren Gewichte sein mögen) in der
lebendigen Kraft um gleichviel zu erhöhen, muss
an ihnen die gleiche Grösse an mechanischer
Arbeit verrichtet werden.

Setzen wir nun statt Zunahme an lebendiger Kraft

„Temperaturerhöhung" und statt zu verrichtende Arbeits-

grösse „Menge an aufzubietender Wärme", so erhalten

wir augenblicklich

:

Um die Atome zweier Grundstoffe in der
Temperatur um gleichviel (z. B. um so viel, als

empirisch einem Celsiusgrad entspricht) zu er-

höhen, ist in beiden Fällen die nämliche Wärme-
menge erforderlich, d. h. alle Grundstoffe haben
die gleiche Atomwärme.

Da das Gesetz der lebendigen Kräfte sicher richtig

ist und ohne Zweifei auf den vorliegenden Specialfall

angewendet werden kann, so muss das Dulong'sGhe Ge-

setz in aller mathematischen Schärfe gelten, sofern
die Grundanschauungen der mechanischenWärme-
lehre richtig sind und insofern es wahr ist, dass
die Atomgewichte die Gewichte derjenigen
kleinsten Massentheilchen ausdrücken, welche
die schwingende Bewegung ausführen.

Nun gilt freilich das empirisch gefundene
J)nlon;/'sche Gesetz nur annäherungsweise und auch an-

näherungsweise nur innerhalb gewisser Temperaturgrenzen.
Bei manchen Grundstoffen, namentlich bei Bor, Silicium
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und Kohlenstoff, sind die Abweichungen beträchtlich grösser

als die möglichen Fehler des empirischen Verfahrens.

Diese Grundstoffe lenken erst dann in das Geleise des
Gesetzes ein, wenn man die specifischen Wärmen bei er-

heblich Indien Temperaturen bestimmt. Auch treten die

Grundstoffe mit kleinen Atomgewichten aus der Dulong-
schen Regel heraus, und zwar in der Richtung, dass die

empirisch gefundenen Atomwärmen uicht unbedeutend
unter dem Mittelwerth ii,4 bleiben. —

In diesen Abweichungen ist wohl die Ursache für

Zweierlei zu suchen. Erstens dafür, dass die Chemiker

zwar in Fällen, da die Analyse die Wahl zwischen meh-
reren Wertheu des Atomgewichtes lässt, sich des Dvlong-

schen Gesetzes als Orientirungsmittel bedienten (d. h. sich

für denjenigen Wertli entschieden, der mit der specifischen

Wärme multiplieirt ein dem 6,4 am nächsten kommendes
Product liefert), im Uebrigen aber dem Gesetze keine

weitere Beachtung zu Theil werden Hessen; — und
zweitens dafür, dass sich meines Wissens bisher Niemand
die Mühe gab, eine rationelle Begründung des Dulong-

schen Gesetzes zum Gegenstand des Nachdenkens zu

machen. — (Scbluss folgt.)

Die Wirkung des Koch'schen Mittels gegen Tuberkulose.

(Schluss.)

Ueber die pathologisch - anatomische Wirkung des

Koch'schen Mittels äussert sich nun Rudolf Virchow.
Bei uns — also in der Gharite in Berlin —, sagte

Virchow u. A. in seinem von Demonstrationen begleiteten

Vortrage vom 7. Januar, sind vom Anfang der Injections-

periode bis zum Ende des vorigen Jahres im Ganzen 21 Todes-
fälle von Kranken vorgekommen, bei denen Injeetionen mit

Koch'scher Flüssigkeit gemacht worden waren. Wir
haben dann im Laufe dieses Jahres noch, glaube ich,

6 oder 7 Fälle gehabt: erst heute haben wir einige neue
zur Untersuchung ziehen können.

»Selbstverständlich liegt dieses pathologisch - anato-

mische Material nicht unerheblich verschieden gegenüber
dem klinischen, wo die von aussen sichtbaren Processe

im Vordergrunde der Beobachtung und des Interesses

stehen, während wir begreiflicherweise viel mehr an-

gewiesen sind auf innere Theile, von denen die meisten

von aussen nicht erreichbar sind und deren Erkrankung
auch durch die genaueste Untersuchung in vielen Fällen

nur sehr oberflächlich festgestellt werden kann . . .

Wie schon bei der äusseren Betrachtung die Wir-
kung des Koch'schen Mittels auf die afficirten Stellen in

erster Linie sich als eine irritative darstellt, indem
schwere acute Reizungen unter starker Röthung und
sehr starker Schwellung auftreten, so gilt das auch für

die inneren Theile . . . Zunächst bespricht Virchow einen

Fall von tubereulöser Hirnhautentzündung an einem
2- ;

4
Jahre alten Knaben. Nebenher, sagt Virchow, waren

allerdings auch iu der Lunge Veränderungen vorhanden:
einige ältere käsig-pneumonische Stellen, die man als den
Ausgang der metastatischen Arachnitis betrachten konnte,

und eine Reihe von frischen entzündlichen Veränderungen.
Nach 4 Injeetionen, von denen die letzte erst sechszehn
Stunden vor dem Tode erfolgt war, im Ganzen 2 Milli-

gramm, starb der Knabe und es fand sich eine so

kolossale Hyperämie sowohl der Pia mater als auch der

Hirnsubstanz selbst, dass ich mich nicht erinnere, jemals
etwas Aehnliches gesehen zu haben. Ich darf wohl
gleich bei dieser Gelegenheit erwähnen, dass icli gerade
in diesem Fall — es ist übrigens der einzige von Arach-
nitis tuberculosa gewesen, den wir bis jetzt zur Unter-

suchung hatten, — persönlich die Tuberkel untersucht

habe; ich kann jedoch nicht sagen, dass ich irgend etwas
an ihnen gesehen hätte, was auf einen Rückbildungs-
process hätte schliessen lassen : die Tuberkel waren sehr

wohl constituirt und in einem Zustande, wie ihn auch
sonst Hirnhaut-Tuberkel zeigen.

Solehe acuten Hyperämien und Schwellungszustände

sieht man auch an anderen inneren Theilen. Namentlich
ist wiederholt bei uns constatirt worden, dass auch die

Oberfläche alter Lungenhöhlen ungewöhnlich starke

Röthungen der Granulationsschichten darbot; nicht selten

kamen auch hämorrhagische Infiltrationen der Höhlen-
wändc vor, und selbst frische Blutungen in die Höhlen
wurden beobachtet.

Nun beschränken sich aber diese wahrnehmbaren
Processe nicht bloss auf solche mehr vorübergehende
hyperämisclie Schwellungen, vou denen man annehmen
kann, dass sie in kürzester Zeit vielleicht wieder ver-

schwinden möchten, sondern es lässt sich nicht bezweifeln,

dass in inneren Theilen positive Entzündungsprocesse,
namentlich active Wucherungen in starkem Masse auf-

treten. Dies gilt zunächst in Bezug auf zwei Stellen, die

mit grosser Beständigkeit solche Erscheinungen darbieten:
das sind einmal die Ränder bestehender Ulcerationen und
dann die nächstbetheiligten Lymphdrüsen, insbesondere

die bronchialen und die mesenterialen. Die Lymphdrüsen
zeigen in ganz ungewöhnlichem Masse Schwellungszustände,
und zwar jene Form der

den acuten Reizungen ei

larkigen Schwellung, wie sie

enthümlich ist, hervorgebracht
durch schnelle Wucherung der Zellen im Inneren der
Drüsen. Es hängt dann wohl mit diesen grossen acuten
Schwellungen zusammen, dass häufig auch eine Ver-

mehrung der farblosen Elemente im Blut constatirt werden
konnte, leucocytotische Zustände, die dann vielleicht wieder
beitragen mögen zu der relativen Häufigkeit, mit der

allerlei Infiltrationen von farblosen Blutkörperchen im Um-
fange der erkrankten Stellen, namentlich auch an Tuberkeln
selbst, constatirt werden konnten.

Diese Anschwellungen nehmen gelegentlich einen sehr

gefährlichen Charakter an.

Was diese Entzündungen anbetrifft, so begreifen Sie,

dass es schwer wäre, von jeder Entzündung, die an einem
solchen Patienten vorkommt, zu entscheiden, ob sie durch
die Einspritzung hervorgebracht worden ist oder uicht.

Wir haben vorläufig für eine solche Unterscheidung kein

Merkmal objeetiver Art. Ich bin nicht im Stande, ob-

gleich ich eine grössere Zahl von diesen Fällen gesehen
habe, genau zu sagen, woran man eine solche Art von

Entzündung erkennen und von anderen Entzündungen,
wie sie im Laufe der Phthise auch sonst entstehen, unter-

scheiden kann. Immerhin giebt es Einiges, was einiger-

massen auffällig erscheint, und ich will mich vorläufig

darauf beschränken, das genauer anzugeben, was wir an
den Lungen wahrgenommen haben.

Es hat sich gezeigt, dass unter den tödtlichen Fällen

von ulceröser Phthisis die grosse Mehrzahl frische Ver-

änderungen von grosser Ausdehnung darbot, vorzugsweise

solche in den Lungen selbst, gewöhnlieh aber auch zugleich

Pleuritis, und zwar meistenteils sehr schwere Pleuritis,

einfache und tuberkulöse,

selten doppelseitige.

häufig hämorrhagische und nicht
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Die Veränderungen in den Lungen selbst lassen sich

in zwei ziemlich weit auseinandergehende Kategorien

unterscheiden. Die eine derselben entspricht ungefähr

dem, was wir gewohnt sind mit dem Namen der käsigen

Pneumonie oder anatomisch mit dem Namen der käsigen

Hepatisation zu belegen. Hier werden Sie begreifen,

dass es sehr zweifelhaft ist, ob gerade eine käsige

Hepatisation in irgend einem Zusammenhange mit der

Einspritzung stehe. Ich würde einen solchen vielleicht

auch meinerseits zurückweisen, wenn nicht einige dieser

Fälle eine ganz besondere Bedeutung gehabt hätten. Von
demjenigen, der das am meisten that, stammt das hier

vorliegende Stück einer Lunge, welche eine käsige

Hepatisation von solcher Ausdehnung dargeboten hat,

dass ich mich seit Jahren nicht erinnere, etwas Aehnlichcs

gesehen zu haben. Die Lunge war so gross und zwar
in beiden Unterlappen, namentlich rechts, wie bei ge-

wöhnlicher Hepatisation; aber es sind lauter einzelne

Herde, jedoch so dicht an einander, dass fast gar kein

freies Parenchym mehr dazwischen ist. Die Lunge sah

frisch aus, wie ein Stück einer sehr- reichlich mit Speck
durchsetzten Blutwurst. Was nicht von der käsigen

Hepatisation eingenommen war, erschien schwarzroth und
stach scharf gegen die käsigen Theile ab. Bei diesem

Manne, einem 33jährigen Baumeister, waren 6 Injectionen

gemacht worden; die letzte 4 Wochen vor dem Tode;
dann ist mit dem Injiciren aufgehört worden, nach der

Angabe des Arztes, weil dauerndes Fieber und Infiltration

der Unterlappen eintrat. Hier begann also die Infiltration

erst nach den Injectionen, nachdem vorher nur eine

Induration der einen Lungenspitze gefunden war, von

der sich nachher herausstellte, dass sie zum grossen

Theil einen älteren, mehr indurativen Charakter hatte.

Hier ist der acute Eintritt der Veränderung nach

den Injectionen zweifellos festgestellt. Aber auch in

anderen Fällen war der ganze Habitus der Lungen in

nicht geringem Grade abweichend von dem, was wir

sonst bei Schwindsüchtigen zu sehen pflegen. Ich will

übrigens bemerken, dass unter den 16 Fällen von Phthise,

die wir im December gehabt haben, 5 waren, welche in

bald geringerem, bald grösserem Masse frische käsige

Hepatisation darboten, keiner allerdings annähernd in

dem Masse, wie der eben erwähnte.

Nun zeigte sich aber noch eine zweite Veränderung
in den Lungen, die gleichfalls als eine entzündliche be-

zeichnet werden muss. Sie ist, nach meiner Auffassung

wenigstens, in einem höheren Masse abweichend von

dem, was wir gewöhnlich finden, obwohl ich auch hier

sagen muss, dass ich ein allgemeingültiges pathognomo-
nisches Merkmal nicht aufstellen kann. Die Pneumonien,
welche sich im Verlaufe der Phthise entwickeln, lassen

sich bekanntlich in 3 verschiedene Kategorien zerlegen.

Sie sind entweder käsige, oder ganz gewöhnliche fibrinöse

— die auch vorkommen, oder katarrhalische, so-

genannte glatte Pneumonien, wo wesentlich zellige An-

häufungen in den Alveolen vorhanden sind. Das Alles

sieht man gelegentlich auch sonst bei Phthisikern. Nun
will ich gleich bemerken, dass eine rein fibrinöse Pneu-

monie im gewöhnlichen Sinne des Wortes bei keinem
der gespritzten Fälle vorhanden gewesen ist. Die käsige

habe ich schon besprochen. Was übrig bleibt, das

würde also ungefähr eine der Formen sein, die man
dem gewöhnlichen Ritus nach der katarrhalischen

Pneumonie zurechnet. Die Injectionspneumonie hat in

der That mit der katarrhalischen Aehnlichkeit; aber

ich muss sagen: sie hat auch gewisse Verschiedenheiten.

Die gewöhnliche katarrhalische Pneumonie, wie wir sie

bei Phthisikern finden, liefert leicht ausdrückbare, ver-

hältnissmässig flüssige Anhäufungen in den Alveolen.

Zuweilen sind sie so wässerig, dass sie wie sulzig er-

scheinen, weshalb ja gerade auf der Beobachtung dieser

Dinge jene alte Doetrin von Laennec begründet war,

nach der er annahm, dass die tuberkulöse Infiltration,

wie er sich ausdrückte, mit einer gelatinösen Infiltration

beginne. So gelatinös ist das Product hier nicht: im
Gegentheil, es ist sehr wässerig und trübe, man könnte

es eine trübe Infiltration nennen. Es erinnert mehr an
phlegmonöse Zustände. An einzelnen Stellen verdichtet

es sich etwas; stellenweise nähert es sich im Aeussern
einigermassen der käsigen Infiltration, ohne dass es aber

doch den ausgemacht trockenen Charakter derselben an-

nimmt, so dass, wenn beide neben einander bestehen, es

keine Schwierigkeiten macht, sie aus einander zu bringen.

Die katarrhalisch-phlegmonöse bringt weichere, feuchtere,

schlaffere Zustände . . .

Diese Form hat noch etwas an sich, wodurch sie

sich von der gewöhnlichen katarrhalischen Hepatisation

wesentlich unterscheidet. Es kommt vor, dass mitten in

diesen Stellen Erweichungsherde auftreten, die schnellen

Zerfall des Parenchyms und eine Art von Höhlenbildung
bringen, z. B. mitten im unteren Lappen, wie sie sonst

fast nur bei gangränescirender Bronchopneumonie vor-

kommen. Freilich waren sie nicht sehr häufig. Dieser

Ausgang scheint mir speciell darauf hinzuweisen, dass

hier allerdings eine stärkere Noxe eingewirkt hat, als

diejenige, welche wir sonst als Ursache der katar-

rhalischen Pneumonie ansehen. Ich habe in der That
die Vorstellung, dass - - ich will nicht sagen, alle diese

Fälle, aber ein gewisser Theil derselben einer Entzün-

dung angehört, welche parallel zu stellen ist den ent-

zündlichen Vorgängen, die wir nach der Injection an
äusseren Theilen sich entwickeln sehen und die je nach

der Natur des Individuums und der Besonderheit des

Falles bald einen höheren, bald einen niederen Grad
erreichen.

Was die übrigen Befunde betrifft, so hat sich eine

Erscheinung herausgestellt, deren Bedeutung allerdings

auch noch durch eine Reihe von klinisch gut beobachteten

Verlaufsfällen geprüft werden muss: das ist das Auftreten

frischer Tuberkel bei derartigen Patienten. Sie werden
es verstehen, wenn ich über diesen Punkt sehr zurück-

haltend spreche, denn wir besitzen überhaupt keinen

sicheren Anhaltspunkt, um die Dauer kleiner Tuberkel,
— ich spreche hier von den submiliaren Formen, — um
das Alter submiliarer Tuberkel mit Sicherheit beurtheilen

zu können. Indess, wir sind im Allgemeinen immer ge-

neigt, solche Tuberkel überhaupt als frische Bildungen

zu betrachten. Einzelne Beobachtungen über nachträg-

liche Eruption solcher Tuberkel im Gefolge von Injection

sind schon auf klinischem Wege an der Schleimhaut des

Larynx gemacht worden. Ich darf wohl darauf hin-

weisen, dass unter den Augen der Beobachter sich da
an Stellen, die bis dahin vollkommen frei schienen, plötz-

lich kleine Tuberkel zeigten, die schnell neue Geschwüre
erzeugten. Man hat sich, wie ich wenigstens aus den
Publicationen ersehe, damit geholfen, dass man ange-

nommen hat, diese Tuberkel seien schon vor der Spritzung

vorhanden gewesen, man habe sie nur nicht gesehen; sie

seien eben durch das Mittel angegriffen und zur Ver-

nichtung gebracht, und so in Geschwüre übergeführt wor-

den. Ich kann die Richtigkeit dieser Deutung in den ange-

führten Fällen natürlich nicht prüfen; aber ich kann sagen,

dass wir bei nachträglicher Untersuchung an inneren Theilen,
und zwar namentlich an denjenigen, weicheich immer als die

zuverlässigsten für die Beobachtung dieser frischen Formen
betrachtet habe, nämlich an den serösen Häuten, die

Eruption von ^anz frischen submiliaren Tuberkeln unter

Umständen gesehen haben, die es kaum wahrscheinlich
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machen, dass die Tuberkel alteren Datums waren. Das
gilt namentlich von der Pleura, ton dem Pericardium

und von dem Peritoneum. Die Vermuthung, dass die

Tuberkel durch die Einwirkung des Mittels stark an-

gegriffen werden würden, dass die Substanz derselben

gleichfalls niortiticirt werden würde, hat sieh nirgends
bestätigt. Alle die submiliaren Tuberkel, von denen ich

hier spreche, waren ganz intaet, auch nachdem .Spritzungen

schon Wochen vorher gemacht wären. Um 80 mehr habe
ich die Vermuthung, dass die Eruption erst ex post ein-

getreten ist.

Von den Lungen seihst wissen Sie ja, wie schwierig

es ist, diese feinsten Tuberkelformen in ihrem Inneren

sieher zu constatiren. Ich will daher davon gar nicht

sprechen und mich nur auf solche Theile beschränken,

wo entweder, wie an der Schleimhaut des Larynx,
Miliartuberkel erst nach der Einspritzung hervorgetreten,

oder wo nach längerer Spritzung ganz frische und un-

versehrte Tuberkel an serösen Häuten gefunden worden
sind . . . So zeigte Virehnw einen Dann vor, an dem
in der Nähe von alten Darmgeschwüren sieh ganz frische

submiliare Eruptionen vorfanden.

Wie diese neuen Eruptionen zu erklären sind, fährt

Virchow fort, das wird wohl noch vorläufig ein wenig aus

gesetzt werden müssen. Indess möchte ich darauf aufmerk-

sam machen, dass, wenn wir annehmen, dass alle Tuberkel
durch Bacillen hervorgebracht werden, gerade solche ent-

legenen Stellen, wie das Pericardium, eine besondere Auf-

merksamkeit verdienen. Noch in einem anderen Falle zeigte

das sogenannte Epicardium an einer Stelle, die gar keinen

Contact mit einer aftieirten Lungenstelle hatte, einen

kleinen Herd, wo 1 solcher submiliarer Tuberkel neben
einander sassen, inmitten einer starken Hyperämie. Hier

lag gar keine andere Möglichkeit vor, als dass die Keime
im Wege der Metastase dahin gekommen seien. Wie
sollten wir hier nicht an metastatisebe Processe denken?
und die Vermuthung aussprechen, ob nicht in der That
Bacillen mobil gemacht worden sind, ob sie nicht auf
dem Wege der Ansteckung im Körper sich verbreitet

haben V Da, wie Sie wissen, auch Herr Koch die Ba-

cillen als genügend widerstandsfähig betrachtet gegen
die Einwirkung seines Mittels, auch wir haben nicht

gefunden, dass sie zu Grunde gehen — , so lässt sich ja

die Möglichkeit nicht verkennen, dass, wenn an irgend

einer Stelle durch die Einwirkung des Mittels ein Er-

weichungsprocess entsteht, der mehr flüssige oder wenig-

stens bewegliche Zerfallspröducte schafft, diese Producte
auch verschleppt werden und an anderen Stellen neue
Herde erzeugen können. Eine solche Betrachtung liegt

nicht ganz fern. Daran knüpft sich eine andere. Wenn
wir sehen, dass während der Behandlung sich ein ganzer
Unterlappen mit Herden käsiger Hepatisation erfüllt, so

liegt der Gedanke gewiss nahe, dass Material, welches
im Oberlappen frei geworden ist durch einen Zerstörungs-

process und das nicht ausgehustet wurde, vielleicht

aspirirt wird und eine Art von Schluckpneumonie, hier

also eine käsige Schluckpneumonie, erzeugt.

Ich halte mich für verpflichtet, diesen Gedanken
wenigstens auszusprechen, um daran zugleich die War-
nung zu knüpfen, mit noch grösserer Vorsicht zu operiren

in Fällen, in denen man nicht ganz sicher ist, dass die

Kranken auch die Kraft und die Gewohnheit haben, ihre

Erweichungsstoffe vollständig auszuhusten, wo die Mög-
lichkeit also nahe liegt, dass Verschleppungen des Ma-
terials in andere Theile der Lunge entstehen, die dann
wieder neue Herde hervorrufen.

Nun gestatten Sie, dass ich noch einen kleinen

Punkt berühre: das ist der Zerfall selbst, auf den Herr
College Koch als auf das Hauptresultat der Einwirkung

seines Mittels einen vorzugsweisen Werth legt. Ich kann

anerkennen, dass alles, was wir gesehen haben, dafür

spricht, dass eine solche Einwirkung an vielen Stellen

zu Stande kommt. Es ist mir bis jetzt jedoch nicht klar

geworden, worin es liegt, dass diese inortiticirende Ein-

wirkung nicht überall eintritt, dass z. B., wie ich schon

gesagt habe, gerade die submiliareu Tuberkel an vielen

Stellen resistiren. Ich erkenne an, dass manchmal, wie

das von einigen der früheren Beobachter beschrieben

worden ist, z. B. bei tuberkulöser Pleuritis, die einzelnen

Tuberkel, namentlich wenn sie etwas grösser geworden
sind, ein ungewöhnlich trübes, gelbliches Aussehen an-

nehmen und dann in der That auch mikroskopische

Zerfallzustände zeigen. Aber anderemalc, auch nach

Spritzungen, die bis zum Tage vor dem Tode anhielten,

war das gar nicht der Fall.

Auch grosse Tuberkel erwiesen sich als sehr re-

sistent. Wir haben neulich einen sehr merkwürdigen
Fall gehabt, wo bei einem 3jährigen Knaben Vorzugs

weise Tuberkulose der Wirbel und der langen Knochen
vorhanden war und wo nachher grosse Tuberkel im

Gehirn gefunden wurden. Die Injectionen hatten im

Ganzen 0,012 g betragen. Es war ein Fall von der

chirurgischen Station, in dem Wirbelcaries mit Senkungs-

abscessen und vielfachen Erkrankungen an den Gelenken

und langen Knochen der Unterextremitäteu bestand.

Bei der Autopsie fand sieh, dass der Knabe ungewöhn-
lich zahlreiche sogenannte Solitärtuberkel des Gehirns

und des Kleinhirns hatte. Bekanntlich haben diese Tu-

berkel ihren Namen davon, dass nur einer da sein soll,

der dafür vielleicht wallnussgross ist; diesmal war es

aber ein ganzer Haufen, ich glaube 7; sie waren also

eigentlich non solitaria, aber sie gehörten in dieses Ge-

biet, es waren ganz grosse Käseklumpen. Weder an

ihnen, noch in der Umgebung waren erhebliche Verände-

rungen zu sehen. Ich bemerkte im Inneren einige weiche

Stellen, aber solche kommen gelegentlich auch sonst vor,

ohne dass irgend etwas Besonderes geschehen ist. Jeden-

falls zeigten die Knoten keinen stärkeren Zerfall.

Schliesslich will ich Ihre Aufmerksamkeit noch lenken

auf die beiden Hauptpunkte, die eigentlich bei allen Er-

krankungen an Phthise in Betracht kommen, nämlich auf

die Geschwüre der Därme und auf die Geschwüre in

den Respirationsorganen, namentlich in den Lungen.

Was den Darm anbetrifft, so kann kein Zweifel dar-

über sein, dass ähnliche inortiticirende Processe, wie sie

äusserlich am Körper bei Lupus u. s. w. beobachtet wer-

den, auch an Darmgeschwüren vorkommen; namentlich

an älteren Geschwüren, die eine grosse Ausdehnung und
dicke Ränder haben, in welchen wieder neue submiliare

Eruptionen stattgefunden haben, sehen wir solche Morti-

ticationen in excessivem Masse. Dahin gehört ein vor-

liegender Darm aus dem Januar, der von dem Mann mit

den frischen Perieardialtnberkeln herstammt. Die inorti-

ticirende Zerstörung reicht da bis unmittelbar an die

Serosa. Wenn der Mann noch ein paar Tage länger

am Leben geblieben wäre, würde unzweifelhaft eine Per-

foration eingetreten sein, wie in einem anderen Falle,

den, wie ich glaube, Herr B. Fränkel neulich erwähnt
hat, und der inzwischen durch eine solche Perforation zu

Grunde gegangen ist. Obgleich ja auch sonst Perforationen

und Mortiticationen an tuberkulösen Darmgeschwüren vor-

kommen, so halte ich mich doch für verpflichtet, darauf
hinzuweisen, dass wir hier schon in dem kleinen Rahmen
von zwei Monaten ein paar recht schwere Fälle antreffen,

bei denen der Vorgang der Mortification sich sehr schnell

vollzogen haben muss.

Das Nämliche gilt für die Geschwüre in den Re-

spirationsorganen, bei denen ein sehr schneller Zerfall
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zu Stande kommt und die Grösse der sich ablösenden

Massen zuweilen ganz ausser Verhältniss steht zu den

Möglichkeiten, die das Individuum hat, dieselben nach

aussen herauszubringen. Dadurch werden dann Reten-

tions- und Aspirationszustände aller Art herbeigeführt ....
Weitere Vorträge, die Virchow in der Berliner

medicinischen Gesellschaft gehalten hat, bieten Nach-

träge zu dem Obigen, aber im Wesentlichen nichts Neues.

Besonders bemerkenswerth erscheint in den Aus-

lassungen Virchow's die Behauptung der Möglichkeit der

Entstehung einer Miliartuberkulose, also einer Tuberkulose

des ganzen Körpers, nach Injectionen mit der Koch'scheu

Flüssigkeit.

gewichtige Stimmen mahnen zu grosserAuch andere
Vorsicht bei der therapeutischen Anwendung des Büttels.

Wir führen diesbezüglich nur C. A. Ewald, den Director

des Augusta - Hospitals zu Berlin, an, der in einem in

No. 4 der „Berliner klinischen Wochenschrift" ab-

gedruckten Vortrag vom 21. Januar 1891 in der Berliner

medicinischen Gesellschaft seine Erfahrungen an 114

Fällen besprochen hat. Er sagt als Resultat dieser Er-

fahrungen, dass er bis jetzt keinen Fall gesehen habe,

von dem er sagen könne, er wäre geheilt. Ja er macht

<£>

tf

--«5*-—^. _^7.

Fig. I. Sputum vor der Injection.

Sehr stark vergrössert.

sogar auf bekannt gewordene ungünstige Ergebnisse

sogar mit tödtlichem Ausgange besonders aufmerksam.

Die ebenfalls in der genannten Nummer der „Berliner

klinischen Wochenschrift" von Dr. Victor Liebman
in Triest gebrachte Mittheilung, wonach er während resp.

unmittelbar nach der Einspritzung mit Koch'scher Flüssig-

keit Tuberkelbacillen im Blut gefunden haben will, hat

im Augusta - Hospital und im Moabiter Krankenhause

Nachuntersuchungen mit negativem Erfolge erfahren.

Prof. P. Für bring er vom allgein. städt. Kranken-

hause Friedrichshain in Berlin sprach in Uebereinstimmung

mit vielen anderen in der letzten Sitzung der Berl. med.

Gesellschaft im Gegensatze zu Ewald u. a. von durchaus

günstigen therapeutischen Ergebnissen, die er bei tuber-

kulösen Lungenkranken erzielt habe.

Beachtenswerth ist ferner ein in der vorletzten Num-
mer der Deutschen medicinischen Wochenschrift veröffent-

lichter Artikel des Prof. Albert Neisser in Breslau.

Seine Beobachtungen gründen sich auf Schleimhautlupus.

Er sagt:

„Mir liegt am Herzen, mich darüber auszusprechen,

was mau aus diesen am Schleimhautlupus gewonnenen

Beobachtungen für Schlüsse auf das Koch'sche Verfahren

im Allgemeinen ziehen kann, und ich stehe uicht an,

ganz rund heraus zu erklären, dass ich nach dem, was

ich bisher an eigenem Krankenmaterial gesehen habe,

und was an litterarischem Material anderer Beobachter

vorliegt, nach keiner Richtung hin einen Grund sehe, von

dem ersten grossen enthusiastischen Eindrucke, den

Koch's Veröffentlichungen auf mich gemacht haben, jetzt

zurückzukommen und überzugehen in das Lager des
Pessimismus, der sieh bei Aerzten wie bei Laien — bei

letzteren allerdings oft genug durch falsch verstandene

Publicationen . hervorgerufen — geltend macht. Freilich

habe ich weder im Anfange noch jetzt ausser Acht ge-

lassen, was Koch selbst über sein neues Mittel gesagt

hat. Denn das ist doch wohl das erste, was ein Autor
beanspruchen darf. Und da möchte ich doch an alle,

besonders aber, wenn sie aus ihren kasuistischen Er-

fahrungen ein allgemeines Urtheil sich zu bilden ver-

suchen, die Bitte richten, noch einmal die Koch'sche

Mittheilung selbst zu studiren : „Beginnende Phthisis ist

durch das Mittel sicher zu heilen" — „theilweise mag
dies auch noch für die nicht zu weit vorgeschrittenen

Fälle gelten." — »Der Schwerpunkt des neuen Heilver-

fahrens liegt, wie gesagt, in der möglichst frühzeitigen

Anwendung." — „Das Anfangsstadium der Phthise soll das
Object der Behandlung sein" — so heisst

an den verschiedensten Stellen der Mittheilungen."

Bezüglich der Obductionsbefunde Virchow's meint

Neisser, dass, so bedeutsam sie auch immer sein

mögen, was die Bereicherung des pathologisch-anatomi-

eigcntliche

es

Fii|. 2. Sputum nach der Injection.

Sehr stark vergrössert.

sehen Wissens angehe, so müsse man sich doch gegen-

wärtig halten, dass sie über den Heilwerth des Koch-

schen Mittels nichts besagen; in derlei Fällen, wie sie

zur Section gekommen, seien die Koch'scheu Einspritzun-

gen gar nicht in der Erwartung, Heilung zu erzielen, ge-

macht worden, sondern nur, um dem Willen des Patienten

zu willfahren, dem mau nicht die letzte Hoffnung hatte

nehmen wollen.

Ausbrüche von neuen Tuberkeln, wie sie im Ver-

laufe der Koch'schen Cur beobachtet wurden, sind auch

bei Anwendung von Pyrogallussalbe bekannt. Neisser

meint, dass es sich hierbei nur um Sichtbarwerden bis-

her verborgener Herde und nicht um Propagation und
Entwiekeluug neuer Herde haudle.

Wir wollen es bei dem obigen Für und Wider be-

wenden lassen: der Leser dürfte daraus den Stand der

Sache zur Genüge ersehen. Wir kommen auf dieselbe erst

dann wieder zurück, wenn eine Klärung erfolgt sein wird.

Zum Schluss etwas Näheres über den Einfluss der

Impfungen mit Koch'scher Flüssigkeit auf die Tuberkel-

bacillen im Sputum,*) worüber wir schon einige Worte

unter d auf S. 47 in dem in voriger Nummer der „Naturw.

Wochenschr." veröffentlichten Referat des Guttmann'schen

Vortrages finden.

Der Umstand, dass bei Phthisis das Koch'sche Mittel

bald mit, bald ohne Erfolg angewendet worden ist, lässt

*) Wir halten uns im Folgenden an ein in der „Pharma-
ceutischen Zeitung", Berlin, Nr. 6 (vom 21. 1. 1891) gegebenes Re-

ferat.
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den Beobachtungen über die Einwirkung des Mittels auf

die Bacillen des phthisischen Sputums bezw. deren Ver-

änderungen durch dasselbe erhöhte Bedeutung beimessen.

Schon in dem am 17. November L890 im Verein für

innere Medicin von Herrn Geheimrath Dr. Fraentzel
gehaltenen Vortrage hob derselbe hervor, dass durch das

Mittel die Tuberkelbaeillen selbst nicht zum Absterben

gebracht werden, sich jedoch vermindern, oder zuweilen

sogar ganz verschwinden. Etwas ausführlicher spricht

sich hierüber ein Bericht aus dem bakteriologischen La
boratorium in Davos von J. Amann aus („Centralblatt

für Bakteriologie und Parasitenkundeu 1891, Seite 1).

Amann fand im Gegensatz zu Fraentzel mit Ausnahme
von 4 Fällen eine Zunahme der Tuberkelbaeillen im Sputum
lind bei 17 Patienten wurde der vorher bacillenfreie Aus-

wurf nach Anwendung des Koeh'schen Mittels erst bacillen-

haltig. Die oft beträchtliche Zunahme der Bacillenzahl

im Sputum nach der Impfung hat Amann bei ca. 70 pCt.

(134) Geimpften beobachtet. Eine darauf folgende Ab-
nahme konnte er jedoch bisher nur in 2 Fällen constatiren,

hält es jedoch selbst für zweifellos, dass der Zunahme
eine Abnahme in kürzerem oder längerem Zeitabstande

folgen müsse.

1 >ie Bacillen selbst zeigen, wie Fraentzel und Amann
Übereinstimmend constatiren, — wie also schon an der

angeführten Stelle der „Naturw. Wochenschr." mitge-

theilt worden ist — nach Anwendung des Koch-
schon Mittels gegenüber der Form der normalen
Tuberkelbaeillen deutlich nachweisbare Veränderungen
(vergl. Fig. 1 und 2)*), so dass sich im Allgemeinen vier

verschiedene Formveränderungen nachweisen lassen. Die
meisten der Bacillen sind nach Fraentzel nach der Iu-

jeetionum die Hälfte oder mehr kleiner. Ein Theil der-

selben zeigt eine leichte Anschwellung an beiden Enden,
ein Theil ist in der Mitte durchgebrochen, ein Theil besteht

nur noch aus perlschnurartigen Bröckeln, welche letztere

Form sich nur bei lange Zeit bestehender Phthisis findet.

Auch Amann beobachtete den Zerfall der Stäbchen
in mikrokokkenförmige Stücke oder ganz kurze punkt-

förmige Bacillen, welche formlose Häufchen bilden.

*) Die Figuren sind den „Therapeutischen Monatsheften"
entlehnt.

Endlich hat Amann die merkwürdige Thätsaehe fest

gestellt, dass durch die Behandlung mit dem Kocli'schen

Mittel die speeitisehe Widerstandsfähigkeit der gefärbten

Tuberkelbaeillen gegen entfärbende Reageutien in einigen

Fällen entschieden abgeschwächt werde und äussert sieh

darüber folgendermassen

:

„Bisher habe ich mich zur Entfärbung der Präparate

einer 20 proe. Schwefelsäure mit bestem Erfolge bedient.

(Die mit Schwefelsäure entfärbten Präparate sind weit

dauerhafter als diejenigen, welche mit Salpetersäure be-

handelt worden sind.) Nun ist es mir in letzter Zeit bei

der Untersuchung der Sputa von geimpften Patienten

mehrfach passirt, dass trotz einer sehr vorsichtigen Be-

handlung mit diesem Entfärbungsmittel (so dass z. B. die

Kerne der Pflasterepithelien sämmtlich noch stark gefärbt

erschienen), die Tuberkelbaeillen nur noch eine sehr

schwache rothliche Färbung behalten hatten, so dass es

hei etwas kräftiger Grundfärbung mittelst Malachitgrün

oder Methylenblau vieler Aufmerksamkeit bedurfte, die-

selben zu unterscheiden. Durch die „Umfärbungsmethode"
gelang es mir, in einem Falle zahlreiche Tuberkelbaeillen

in einer Hälfte eines Präparates nachzuweisen, während
die andere Hälfte desselben Präparates, welche mit

ILS<)
4

entfärbt worden war, gar keine Bacillen zeigte.

Der Einwand, dass es eben möglieh ist, dass die eine

Hälfte eines Präparates zahlreiche Bacillen, die andere

Hälfte aber gar keine enthält, trifft hier nicht zu. Seit

etwa 3 Jahren präparire ich das Sputum nicht mehr auf

Deckgläselien, weil bei dem üblichen „Herauszupfen eines

Miniinalpartikelchens" der Zufall eine Hauptrolle spielen

kann. Ich zerreibe die säninitlichen verdächtig aus

sehenden i vorzüglich die eiterigen) Theile des Sputums
zwischen zwei mattgeschliffenen Glasplatten, bis die Masse

vollkommen homogen erscheint; damit werden mehrere

(in der Regel 3) Objectträger englischen Formats mög-
lichst gleichmässig beschickt und im Luftbade bei 60° C.

getrocknet. Das Fixiren auf freier Flamme ist nach

dieser Methode überflüssig. Uebrigens will ich hier be-

merken, dass es die langen und dünnen (alten?) Bacillen

sind (welche für alte tuberkulöse Processe in der Lunge
geradezu charakteristisch sind), die am leichtesten entfärbt

werden."

Ueber „Assimilation von Stickstoff ans der Luft
durch Rohinia Piseudacacia" sprach vor einiger Zeit

in der Deutschen Botanischen Gesellschaft Herr Professor
Dr. B. Frank. Der Inhalt der Ausführungen des Redners
war kurz folgender:

Nachdem von einigen krautartigen Papilionaceen
experimentell bewiesen worden ist, dass sie die Fähig-
keit haben, atmosphärischen Stickstoff zu assimiliren, und
es immer wahrscheinlicher geworden, dass in dieser

ganzen Ptlanzenfamilie jene Fähigkeit besonders hoch
entwickelt ist, so lag es nahe, auch einen Vertreter der
Holzpflanzen daraufhin zu untersuchen.

Nach neueren Forschungen*) ist die ausserordentlich

energische Stiekstoffassimilation bei den Lupinen, bei der
Erbse und einigen anderen bis jetzt geprüften landwirt-
schaftlichen Culturpflanzen die Folge einer Symbiose mit
einem Spaltpilze, welche sich äusserlich in dem Auftreten
der bekannten Wurzelknöllchen zu erkennen giebt, und
welche diese Pflanzen befähigt, sogar von der ersten

Entwicklung an, ihren sämmtlichen Stickstoffbedarf aus
der Luft zu entnehmen, also auf völlig stickstofffreiem

*) Vergl. „Naturw. Wochenschr." 1890: B. Frank: „Ueber
die Pilzsymbiose der Leguminosen".

Boden zu wachsen und dennoch eine normale Stickstoff-

produetion zu liefern.

Diese erwähnte Pilzsymbiose ist nun thatsächlicfa

über die ganze Familie der Papilionaceen verbreitet, es

war somit sehr wahrscheinlich, dass auch ein Vertreter

von den Holzpflanzen dieser Familie, die Akazie, Robinia

Pseudacacia, welche an ihren natürlichen Standorten auf

leichtem stickstoffarmen Boden gedeiht, die vorgenannten

Eigenschaften zeigen würde.

Es wurden zu diesem Zwecke mit der Robinia eben-

solche Versuche angestellt, wie früher mit den Lupinen

und Erbsen*), auf deren eingehende Beschreibung jedoch

einzugehen, hier zu weit führen würde.

Die nach Beendigung der Versuchsdauer, welche

circa 125 Tage, vom 1. Mai bis 10. September, währte, aus

Samen gezogenen und auf völlig stickstofffreiem Boden
zur normalen Entwicklung gelangten Pflanzen, denen

nach Anordnung der Versuche auch sonst keine weitere
Stickstoffquelle als die Luft zur Verfügung gestanden

hatte, ergaben bei der chemischen Analyse mit Wurzeln

und Knöllchen 4,411 g Trockensubstanz und in dieser

*) Vergl. „Ueber die Pilzsvmbiose der Leguminosen".
„Naturw. Wochenschr." Bd. V, S. 486 ff.
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befanden sich 0,092 g Stickstoff. Eingeführt waren in

den Versuch vorher durch 4 Samen 0,0024 g Stickstoff'.

Es ergiebt sich hieraus, dass die Robinia in dem
vollständig stickstofffreien Boden schon im ersten Sommer
ihren aus Samen stammenden Stickstoff in Folge ihre«

Vegetation um mehr als das 38-fache vermehrt hatte,

und dieser Stickstoff konnte aus keiner anderen Quelle

als aus der Luft genommen sein.

Die Robinia ist also eine Holzpflanze, welche gleich

bei der ersten Ernährnug der Keimpflanze ihren Stick-

stoffbedarf einzig und allein aus der Luft decken kann,

für deren organische Production also lediglich atmo-

sphärische Luft mit ihrer Kohlensäure, ihrem Stickstoff

und Wasser genügen, und welche aus dem Erdboden

nur die mineralischen Nährstoffe, wie Kalk, Magnesia,

Kali, Phosphate und Schwefelsäure, beanspruchen. Dieser

Baum spielt also für die Forstcultnr dieselbe Rolle, wie

z. B. die Lupine für den Ackerbau; er lässt sich auf

ganz leichtem stickstoffarmen Sandboden eultiviren, was

ja in der Forstwirtschaft längst anerkaunt ist und wo-

für hier die wissenschaftliche Begründung gegeben ist.

Dr. R. Otto.

Ueber „Pflanzenblutkohle", ein neues Reinigungs-

mittel, welches dazu berufen sein dürfte, die vielfach in

chemischen Laboratorien u. dergl. zum Filtriren und

Klären von Flüssigkeiten in Gebrauch befindliche thierische

Blut- und Knochenkohle vollkommen zu verdrängen, be-

richtet W. Müller („Apotheker-Zeitung" 1890, S. 714.). —
Der bisherigen allgemeineren Verbreitung der thierischen

Blutkohle zu Filtratious- und Klärungszweeken im Kleinen,

ist nach Verfasser einerseits der Umstand hinderlich, dass

dieselbe nicht in gleicher Qualität zu jeder Operation zu

verwenden ist, andererseits hält der enorm hohe Preis

eines wirklich reinen Präparates die meisten von dem
Gebrauche derselben ab. Ebenso stehen alle die mannig-

faltigen Bemühungen, ein leichteres Filtriren und Klären

von Flüssigkeiten durch allerhand andere Zusätze zu er-

möglichen, ferner die Anwendung von Glas-, Sand- und

Fliesspapierfiltern, welche bisher nicht immer zu einem

befriedigenden Resultat geführt haben, weit zurück hinter

dem Erfolge, den mau bei richtiger Anwendung von

Pflanzenblutkohle erhält.

Dieselbe, der thierischen Blutkohle vollkommen

gleichwerthig, wird erhalten durch vorsichtige Calcination

alkalischer Laugen, wie sie beim Behandeln von Holz

und ähnlichen Stoffen in der Wärme unter hohem Druck

mit stark alkalischen Flüssigkeiten entstehen. Die Säfte

(das Blut) der Pflanze gehen hierbei in Lösung -- die

Cellulose ist widerstandsfähig und bleibt unangegriffen

— und man erhält aus diesem alkalischen Extracte ein

ganz äquivalentes Product wie durch Verkohlen von Blut

mit Pottasche.

Die ausserordentlich absorbirenden Eigenschaften

dieser Kohle wurden seiner Zeit von Dr. P. Degener
entdeckt, welcher nach langwierigen Versuchen auch eine

Reinigiingsmethode des Rohmaterials ausfindig machte,

die demselben die grösste Wirksamkeit giebt. Der zehn-

fach billigere Preis der Pflanzenblutkohle, welche voll-

kommen gleichwerthig ist der besten animalischen Blut-

kohle, ermöglicht es daher jetzt umfangreichere Arbeiten

in Laboratorien damit vorzunehmen.

Eine bereits längere Zeit im Gebrauche befindliche

Pflanzenblutkohle soll nach dem Verfasser keineswegs an

Wirksamkeit verlieren, vielmehr soll dieselbe durch Be-

handeln mit reiner Salzsäure, Glühen und nachheriges

tüchtiges Auswaschen vollkommen regenerirt werden.

Doch muss bei der zu klärenden Flüssigkeit eine al-

kalische Reaction, die mehr als 0,04 g Kalk in 100 g

Flüssigkeit entspricht, vermieden werden, wogegen eine

saure Reaction der Klärung niemals im Wege steht.

Ein Zusatz von 0,5 bis 1 g dieser Kohle auf 1 1

macht nach den Versuchen des Verfassers jedes Wasser,
welches vielleicht durch modrigen Geruch, zu grossen

Gehalt an organischen Stoffen etc. sich nicht zu einer

Destillation eignet, zu derselben tauglich; jeder muffige

Geruch verschwindet und man erhält ein vollkommen
klares, gernch- und geschmackloses Destillat.

Verfasser führt im weiteren Verlaufe seiner Mit-

theilung viele schöne Versuche hinsichtlich der Leistungs-

fähigkeit der Blutkohle für Filtrations- und Klärungs-

zweeke an, bezüglich deren wir jedoch auf das Original

verweisen. Dr. R Otto.

Die deutsche Interessensphäre in Südwestafrika.
— Im 4. Bande der „Fernschau" veröffentlicht Dr. Hans
Schinz in Zürich eine interessante Schilderung der

deutschen Interessensphäre in Südwest-Afrika, der wir

den nachstehenden Auszug entnehmen.

Von Angra Pequena aus steigt das Land erst sanft,

später rasch und steil an, um sich, nachdem die höchste

Platcauerhebung erreicht ist, mit schwacher Neigung gen
Osten Wieder zu senken. Bei näherer Betrachtung lassen

sich im Wesentlichen 3 Terrainformationen unterscheiden,

1. die Formation der Granit- und Gneismassive, 2. die

der Sandsteinplateaus, 3. die der Kalahari Depression.

Die Granit- oder Gneisformation bildet ein zusammen-
hängendes, die deutsche Interessensphäre gegen deu
Atlantischen Ocean abgrenzendes Gebirgslaud. Zunächst

der Küste wird dasselbe von Flugsand überlagert, aus

dem die höchsten Gipfel gleich Inseln hervorragen. Die

Höhe der durch und durch aus lockerem Sande auf-

gebauten Dünen kann 30 m betragen. Dieselben werden
oft in Überraschend kurzer Zeit ab- und an einer anderen

Stelle wieder aufgebaut. Ein kleiner unscheinbarer

Busch kann die Veranlassung zur Bildung eines hohen

Sandberges geben; wo der Reisende vor 2 oder 3 Tagen
passirt ist, da verwehrt ihm heute ein gewaltiger Sand-

hügel, der sich quer über die alte Spur hinzieht, die

Weiterfahrt,

Die Formation der Tafelberge, welche sich deu aus

Urgesteinen aufgebauten Gebirgen ostwärts anlehnt,

kommt zu einer grösseren Geltung nur in Gross - Narna-

land. Ihr Charakter wird durch die sogenannten Tafel-

berge bestimmt, welche die Form abgestumpfter Kegel

oder Prismen haben und nichts anderes sind als das

durch Erosion herausmodellirte Gerippe eines grossen ehe-

mals zusammenhängenden Hochplateaus sedimentären

Ursprungs. Die mittlere Höhe desselben wird ungefähr

1450 m betragen.

Die als Kalahari-Depression bezeichnete 3. Formation

begreift das ganze übrige Gebiet der südwestafrikanischen

Interessensphäre : die eigentliche Kalahari und ihre

nordwestlichen Ausläufer, das sogenannte Amboland. Es
ist dies das trocken gelegte und mit Sand überdeckte

Becken eines Systems ehemals ausgedehnter Binnenseen,

als deren Ueberreste wir den Ngami und die zahlreichen

der gänzlichen Austrocknung nicht mehr ferne stehenden

Salzpfannen zu betrachten haben. Die Oberfläche dieser

letzteren, die sämmtlich in Richtung West- Ost längs ge-

zogen sind, ist zur trockenen Zeit mit einer Efflorescenz-

schicht von salpetersaurem Calcium bedeckt, die in

einigen Gebieten von den Eingeborenen technisch aus-

gebeutet wird. Das Becken des Ngami scheint der

tiefste Punkt der ganzen Depression zu sein.

Hinsichtlich der klimatischen Verhältnisse lassen sich

2 Zonen unterscheiden, die der Küste und die des Hinter-

landes. Der Haupfcliarakter des Küstenklimas liegt in
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der yerhältnissmässig niederen Temperatur, den zahl-

reichen, namentlich Nachts auftretenden Nebeln und der

geringen Regenmenge; das Klima des Hinterlandes ist

durch seine extremen Temperaturen ausgezeichnet. Zur
Trockenzeit sinkt das Thermometer Nachts sowohl in

Gross-Namaland als im mittleren Hereroland während
einiger Tage im Mai und Juni, oft auch noch im Juli

bis auf 7° unter Null, während Mittags nicht selten eine

Temperatur von 40° beobachtet wird.

Die einzigen auch zur Winterszeit fliessendes Wasser
führenden Flussbetten sind der Oranje-, der Kunene- und
der Okavango - Strom. Die beiden ersteren begrenzen

das Schutzgebiet im Süden und Norden, keiner derselben

ist schiffbar; der in den Ngami-See mündende Okavango
ist stark versumpft.

Der Ngami - See ist die einzige umfangreichere das

ganze Jahr durch nie austrocknende Wasserfläche der

deutsehen Interessensphäre. Seine Oberfläche soll un-

gefähr 14 deutsche Meilen betragen, also 3'/2 Meilen

grösser sein als die des Boden-Sees. Als durchschnitt-

liche Tiefe fand Chapman bloss 3,5 m. Zur Zeit des

niederen Wasserstandes ist das Wasser schwach salzig.

Gross ist die Zahl der Omiramba genannten perio-

dischen Flüsse. Dieselben bilden indessen selbst zur

Regenzeit keinen ununterbrochenen Wasserfaden, sondern

gewöhnlich Messt das Wasser nur in einem Theile seines

Bettes und nur so lange, als in dem Gebiet oder ober-

halb desselben die Gewitterregen andauern. Das Wasser
der grösseren Omirambos des Hererolandes erreicht durch-

schnittlich alle 10 Jahr einmal das Meer.

Von den Omirambo sind die „Vey's" durch einen

mehr beckenartigen Charakter verschieden. Beide sind

ein Product des Regens und des Windes, eine unbedeu-
tende Bodensenkung giebt Veranlassung zur Wasser-
ansammlung; nach einer ausgiebigen Regenzeit findet

man noch zu Ende des Winters in manchen der Vey's

genügend Wasser, um 100 Rinder zu tränken.

Wirkliche Quellen sind nur im Norden des Herero-

landes von einiger Häufigkeit, wichtiger als diese sind

jene zahlreichen Stellen, an welchen das Grundwasser
offen zu Tage tritt, sei es ohne Zuthun des Menschen,
sei es durch Brunnengrabungen. An manchen Orten ge-

nügt es, die Kalkdecke zu durchschlagen, um schon bei

1 m Tiefe auf einen beinahe unerschöpflichen Wasser-
vorrath zu stossen, während es anderswo viele Meter

tiefer Brunnen bedarf. In der Kalabari liegt der Grund-
wasserstand oft so tief, dass der Buschmann davon ab-

stehen muss, sich einen Brunnen zu graben, und sich

begnügt, mittels eines Gras- oder Schilfhalmes das im
Sande kapillarisch emporsteigende Wasser einzusaugen,

eine Operation, welche der Geduld und Zeitverachtung
eines Buschmanns bedarf.

Das Pflanzenkleid des südwest-afrikanisehen Schutz-

gebietes zeigt eine strenge Abhängigkeit von den klima-

tischen Verhältnissen, selbst dem Nichtbotaniker muss die

Verschiedenheit der Litoral- und Binnenlandvegetatiou

auffallen. Die des Grundwassers entbehrende Küste von
Gross - Namaland trägt eine sehr dürftige arten- und
individuenarme Pflanzendecke; nur wenige Gewächse
erreichen Meterhöhe, wie Salsola Zeyheri, ein sparriger

Busch, dessen knorrige Wurzeln das Brennmaterial für

die Factoreiküche von Angra Pequena bilden, die kleinen

Sträucher und Halbsträueher begnügen sich meist mit

der Hälfte dieser Höhe, die krautartigen Pflänzchen

legen sich platt dem Boden an, Bäume fehlen. Eine
Eigenthümliehkeit der Strandvegetation ist der Mangel
an einjährigen Gewächsen und die das ganze Jahr hin-

durch ununterbrochene Vegetationsfrische; die Mehrzahl
der Litoralpflanzen setzen alle 12 Monate hindurch

Blüthen an. -- Für die Dünenzone ist Eetadiuin virgatum

charakteristisch, ein düsterer Strauch mit ruthenförmigen

Zweigen und gelbgrünen, lederdicken Blättern. Ihm kann
der Wind mit seiner Zcrstörungswuth nichts anthun;

willig beugt er sein Haupt, wenn der Orkan dahin

braust, aber schon im nächsten Augenblick erheben sich

die dünnen biegsamen Zweige aufs neue, ohne Schaden
genommen zu haben.

Der Uebergang von der Litoralvegetation zu jener

des Binnenlandes wird durch die Zone des Melkbosches
(einer Euphorbia aus der Sect. Arthrotharunus) vermittelt.

Gleich Heuschobern auf einer ungeheuren Wiese stehen

diese dunkelgrauen, IV2—

2

1

/2 m hohen Büsche, welche
umgekehrt in den Boden gesteckten Besen nicht unähn-
lich sehen, auf der weissen, sandigen Fläche zerstreut.

Ein nie fehlender Begleiter ist die schmarotzende Hyd-
nora africana. -- An der Grenze zwischen Euphorbien-
und Binnenlandvegetation tritt endlich der erste Baum
auf, die eigenartige Aloe diehotoma. Eine glatte gelbe

Rinde, die sich in langen und breiten papierdünnen
Streifen abziehen lässt und aloeartige Blätter, die gleich

Rosetten am Ende der wurstartigen Aeste angeordnet
sind, kennzeichnen diese seltsame Pflanze.

Bald werden die Bäume häutiger; ausgedehnte Gras-

Huren stehen auf, deren saftiges Grün im Frühjahr von
zahlreichen farbigen Blüthen untermischt ist, während im
Herbst, wenn der Wind über die silberglänzenden langen
Federschweife der Aristida fährt, die wogende Fläche

wie eitel Silber erscheint.

Wenden wir uns von Süden nach Norden, so sehen

wir bei Rehoboth die ersten Galeriewälder auftreten; das

Ufer der Flüsse begleitet ausnahmslos ein schmaler

Gürtel dicht zusammengedrängter Büsche, vorzugsweise

Akazienarten. Die Anzahl sämmtlicher Akazien-Arten der

ganzen Interessensphäre beträgt nahezu 30.

Die Pflanzendecke der Küstenregion des Hererolandes
trägt wegen des hier vorhandenen Grundwassers einen

etwas anderen Charakter, als die des litoralen Gross-

Namalandes. Zwei Gewächse fesseln unsere besondere

Aufmerksamkeit, die bekannte Welwitschia mirabilis und
die nicht minder interessante zu den Cucurbitaceen ge-

hörige Naras (Acanthosicyos horrida), deren über 1 kg
schwere Früchte die Hauptnahrung der um Walfischbai

und Sandwichhafen hausenden Toppnaer-Nation bilden.

AVendet man sich von Hereroland nach der Kalahari-

Depression, so gelangt man zunächst in die baumlose
Steppe des Etosa-Beckens, in deren vorzugsweise aus

Aristida-Arten gebildeten Grasmeer die grauen Salsola-

Sträucher versehwinden. Bei Okaloko, ungefähr 18" süd-

licher Breite, wird die Südgrenze der Hyphaena ventri-

cosa erreicht, die von nun ab nordwärts recht häufig

wird, aber niemals im geschlossenen Walde, sondern nur

in Liehtungen vorkommt, Ausserhalb des Ambo-Landes
trifft man die Hyphaena in grösseren Beständen erst

wieder am Ngami-See, wo sich ihr eine Fiederpalme, die

Phoenix spinosa, hinzugesellt. — Noch mehr als die

Hyphaena macht der Baobab, der nicht unter dem Schutz
der Menschen steht, den Eindruck eines Fremdlings. — Je
näher wir dem Kunene rücken, desto kraftstrotzender

wird die Vegetation. Es erseheint wieder die knorrige

Giraffenakazie und im Verein mit ihr die Sterculia tomen-
tosa und eine. himmelanstrebende Cassia, deren Krone in

gewaltiger Höhe über dem Walde einen zweiten Wald
zu bilden scheint. Armsdicke Lianen, Strophantus- und
Fockea-Arten schlingen sieh von Baum zu Baum, die

Aeste mit Guirlanden farbenprächtiger Blumen schmückend.
Den Strom rahmt eine Galerie dunkler Eugenien ein.

Am Ngami-See treffen und mischen sich die Floren

des Herero- und Ambolandes, erstere ist namentlich durch
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buscbartige Akazienarten, letztere durch die Palme, den
Baobab und die Sterculia vertreten. Die Vegetation ist

recht dürftig und entspricht in keiner Weise dem Bilde,

das man vom Kuneue her mit sich gebracht hat.

Die eigentliche Kalahari kann in ihrem nördlichen

Theile wenigstens als ein gewaltiger, mit Strauchsteppe

gemischter Buschwald bezeichnet werden. Bald durch-

schreitet man stundenlang dichtes Akaziengebüsch, bald

ausgedehnte Grasebenen, in denen die Giraffenakazien,

wie in einem Obstgarten durch grosse Abstände getrennt,

zerstreut sind. Das Grasfeld ist stellenweise dicht mit

der sogenannten Tschama oder Wassermelone iCitrullus

vulgaris?) bedeckt, deren bald bittere, bald indifferent

schmeckende Früchte • von den durstigen Ochsen ohne
Auswahl verzehrt werden.

Die sandigen, dünenartigen Bodenerhebungen der

Kalahari tragen dagegen eine besondere Flora. Hier
linden sieb die strauchartige Baubinia Urbaniana und
die Elephantorhiza Burchelli, Entada arenaria, Termi-

nalia sericea u. a. und auf dem Sandrücken zwischen
Karakobis und Lewisfontein endlich die beiden statt-

lichsten Bäume dieses Gebietes, die Copaifera coelosperma
und Stcrocarpus erinaceus. K.

L i 1 1 e r a t u r.

Paul Mantegazza, Das heuchlerische Jahrhundert. Aus dein
Italienischen von Huhla Meister. Verlag von Hermann Coste-
noble in Jena. Ohne Jahreszahl.

In anziehender Form wie immer behandelt Mantegazza sein

Thema. Man zerstreut sieh gern mit dem Büchelchen, dessen
Inhalt viel Beherzigenswerthes bietet. Besonders eifert der
Autor gegen die Heuchelei, die wir mit unserem Körper mit
Unterstützung von Schneider, Schuster, Kosmetik u. s. w. treiben.

Als echter Naturforscher vergisst er nicht darauf aufmerksam
zu machen, dass die Heuchelei kein Privileg des Menschen ist,

sondern auch bei den Thieren vorkommt: auch die Mimicry
rechnet Mantegazza zur Heuchelei, da doch durch sie die Thiere
Dinge vortäuschen, die sie nicht sind.

Wie Nordau's Buch über die Conventionellen Lügen, behandelt
auch das vorliegende, aber weit kürzer, die gesellschaftlichen Lügen.

Dr. Johannis Leunis' Analytischer Leitfaden für den ersten
wissenschaftlichen Unterricht in der Naturgeschichte. II. Heft:
Botanik. Neu bearbeitet von Prof. Dr. A. B. Frank, 11). Aufl.

Verlag der Hahn'schen Buchhandlung. Hannover 1890.

Die Leunis'schen Bücher sind gut und alt- bewährt; der vor-

liegende Leitfaden ist für den Unterricht an Schulen berechnet
und hierzu ausgezeichnet brauchbar. Er steht auf der Höhe der
Wissenschaft, wofür der Name des Neubearbeiters bürgt. Den
Forderungen der Schule entsprechend ist in dem Leitfaden das
Hauptgewicht auf die Formenkenntuiss der Pflanzen gelegt, auch
soweit, dass er eine Flora entbehrlich macht, da man die

wichtigsten Arten nach ihm bestimmen kann. Die von Herrn
Prof. Frank neu eingeführten Abbildungen sind tadellos, von den
alten Leunis'schen Abbildungen sollten aber wohl einige wenige
durch neue ersetzt werden. So sind z. B. die Honigdrüsen der
Weidenblüthen in den Figuren 370 a und b so unklar gezeichnet,
dass derjenige, der ihre Stellung und ihr Aussehen nicht schon
kennt, über dieselben aus den Abbildungen auch nichts lernen kann.
In der Leunis'schen Fig. 362 a, die männliche Blüthe der Hasel-
nuss darstellend, sind die Staubblätter nicht richtig angeheftet.
Die Anforderungen, die man heutzutage an die Abbildungen
stellen muss, sind derartige, dass mau alte Figuren — sobald es

sich um mehr als blosse Habitus-Abbildungen handelt — sehr oft

nicht wieder verwenden kann. Aber ich weiss am besten, dass
die Umstände den Autor oftmals fast zwingen, Concessionen zu
machen: ich bitte nicht etwa daraus, dass ich mir gestattet habe.
auf obige Uebersehen aufmerksam zu machen, schliessen zu wollen,
dass mir nicht auch in meinen eigenen Büchern manche Figuren
des Ersatzes würdig scheinen. P.

Prof. Dr. H. W. Vogel, Handbuch der Photographie. 1. Theil.
Photochemie und Beschreibung der photographischen Chemi-
kalien. Vierte, gänzlich umgearbeitete, verbesserte und ver-
mehrte Auflage. Verlag von Robert Oppenheim. Berlin 1890.

Von dem bewährten Handbuch der Photographie von Vogel,
des Meisters der genannten Kunst, liegt die 4. Auflage des
1. Theiles vor, der — wie im Titel gesagt — im Wesentlichen
die Pbotochemie und die Beschreibung der photographischen
Chemikalien enthält. Es sind 12 Jahre seit dem Erscheinen der
3. Auflage vergangen. Was diese Zeit bedeutet, braucht kaum
gesagt zu werden: ,.sie hat eine geradezu phänomenale Um-
wälzung" in der Photographie mit sich gebracht, die gleich-
zeitig zu einem so ungemein wichtigen und vielbenutzten Hülfs-
mittel für viele Fälle der Praxis und der Wissenschaft geworden
ist, wie es vor einem Jahrzehnt auch nicht einmal geahnt werden
konnte. Es ist daher begreiflich, wenn die vorliegende 4. Auf-
lage des Vogel'schen Handbuches so sehr von der dritten ab-
weicht und — gemäss den Riesenfortschritten — so vieles mehr
bringt, dass man sie als ein neues Werk bezeichnen muss. Das
gewaltige Wachsthum des Stoffes bekundet sich in dem vor-
liegenden 22 Bogen umfassenden Bande gegenüber den 8'/3 Bogen,
welche die Pr.otochemie in der 3. Auflage einnahm.

Bemerkenswert!! sind die vorzüglichen dem Buche beige-

gebenen Proben der neueren photographischen Pressdruckver-
fahren. Ausserdem finden sich eine Auzahl Abbildungen zur
Erleichterung des Verständnisses. Das Buch trägt den Stempel
der Sorgfalt wie alle Arbeiten Vogel's.

Dem speciellen Theile des Buches gehen drei kurze (S. 1— 15)

Alischnitte voraus, welche 1. die Geschichte der Photographie,
2. das Studium der Photographie und 3. die Wissenschaft der
Photographie zum Gegenstande haben. Die 3 Capitel tragen die

Ucberschriften: 1. Physikalische Wirkungen des Lichtes. 2. Photo-
chemie oder Lehre von den chemischen Wirkungen des Lichtes.

3. Photographische Chemie oder Beschreibung der photographischen
Chemikalien.

Andrian, F., Frhr. v., Der Höhencultus asiatischer und europäi-
scher Volker. Wien.

Avenarius, It., Kritik der reinen Erfahrung. 2. Bd. Leipzig.
Bach, C, Versuche über die Widerstandsfähigkeit ebener Platten.

Berlin.

Bauernfeind, C. M., Ergebnisse aus Beobachtungen der terres-

trischen Refraction. München.
Baur, Ti., Elemente der inathematischen Geographie, zugleich

als erläuternder Text für die Wandtafeln der mathematischen
Geographie. Ravensberg.

— u. W. Böhm, Wandtafeln zur mathematischen Geographie.
3 farbige Tafeln. Ebd.

Bernatzik, W., u. A. E. Vogl, Lehrbuch der Arzneimittellehre.

Mit gleichmässiger Berücksichtigung der österreichischen und
deutschen Pharmacopoe. 2. Aufl. 2. Hälfte. Wien.

Betten, R., Unsere Blumen am Fenster. Anweisung zur Zimmer-
blumenzucht und Pflege. Frankfurt.

Bezolt, W. v., Das königl. preussische meteorologische Institut

in Berlin und. dessen Observatorium bei Potsdam. Berlin.

Biedermann, Gr., Moral-, Rechts- und Religions-Philosophie.
Leipzig.

Blind, Ä., Lehrbuch der Gleichungen des IL Grades (quadratische

Gleichungen mit einer Unbekannten). Stuttgart.

Blomeyer, A., Die Cultur der landwirtschaftlichen Nutzpflanzen.

2. (Schluss-) Bd. Leipzig.
Bobek, K. J., Lehrbuch der Wahrscheinlichkeitsrechnung.

Stuttgart.
Bravas, A., Abhandlungen über symmetrische Polyeder. Leipzig.

Brehm's Tbierleben. 2. Bd. (Säugethiere — 2. Bd.) Leipzig.

Büchner, E., Wissenschaftliche Resultate der von N. M.
Przewalski nach Central-Asien unternommenen Reisen. Zoo-

logischer Theil. I. Band Säugethiere. Leipzig.

Briefkasten.
Herrn Dr. S. — Von Engler - Prantl's natürlichen Pflanzen-

familien (Verlag vor, Wilhelm Engelmann in Leipzig) sind bis

jetzt 54 Lieferungen erschienen. Lieferung 54 enthält einen

Theil der Bearbeitung der Compositen von O. Hoffmann, eine

sehr gewissenhafte Arbeit. Sobald wieder eine „Abtheilung"
fertig vorliegt, wird eine Besprechung erfolgen.

Inhalt: Friedrich Mann: Das Dulong'sche Gesetz im Lichte der mechanischen Wärmelehre. — Die Wirkung des Koch'schen
Mittels gegen Tuberkulose. (Forts.) (Mit 2 Abbild.) — Assimilation von Stickstoff aus der Luft durch Robinia Pseudacacia. —
Ueber Pflanzenblutkohle. — Die deutsche Interessensphäre in Südwestafrika. — Litteratur: Paul Mantegazza: Das heuch-

lerische Jahrhundert. — Dr. Johannis Leunis: Analytischer Leitfaden für den ersten wissenschaftlichen Unterricht in der

Naturgeschichte. — Prof. Dr. H. W. Vogel: Handbuch der Photographie. — Liste. — Briefkasten.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potoni6 Berlin NW. 6, Luisenplatz 8, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein in Berlin. —
Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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viel Beifall gefunden. Solche scharfe, mondsichel-
förmige Schnitte kann man mit Feuersteingeräthen
nicht machen. Man hat indessen die Gleichzeitigkeit des
Menschen mit verschiedenen Thieren der Vorzeit nach-
gewiesen und zum Theil durch Funde sicher gestellt. So
hat der Mensch unzweifelhaft mit dem Eennthier gelebt.

In Amerika hat man eine Reihe von Funden, die aber
nicht genau geprüft sind, zusammengestellt, aus denen
geschlossen wird, dass der Mensch mit dem Mastodon
zusammengelebt habe, auf dessen Vertilgung auch alte

Sagen sich beziehen. Auch haben wir Beweise, dass er

in Europa mit dem Mammuth gelebt hat. Ob dies auch
im westlichen Deutschland und in Frankreich der Fall

war, bleibt zweifelhaft. Die Zeichnung auf der Lartet-

schen Platte ist verdächtig. Ich habe darauf aufmerk-
sam gemacht, dass der Fund bearbeiteter Mammuth-
knochen für diese Annahme nichts beweist, sie können
wie das Elfenbein viele Jahrhunderte nach dem Ver-
schwinden dieser Thiere im Boden hart geblieben sein.

Der Fund zerschlagener Röhrenknochen des Mammuth,
die nur im frischen Zustande des Markes wegen ge-

spalten wurden, ist allein ein sicherer Beweis. Und
solche Röhrenknochen hat schon Zawisza in den Höhlen
von Krakau gefunden. Dieselbe Beobachtung wird uns
in letzter Zeit mehrfach aus Mähren berichtet. Ich niuss

bestätigen, was Herr Hosius in Bezug auf die west-

fälischen Höhlen gesagt hat, dass nach meiner Erfahrung
von den Funden am Rhein keiner angeführt werden
kann, der das Zusammenleben von Mensch und Mammuth
beweist. Wohl haben wir in einer Höhle von Steeten

an der Lahn eine Waffe aus einem Mammuthknochen
gefunden, wie bei Krakau. Man kann es für wahrschein-
lich halten, aber es ist nicht sicher, dass eine solche vom
lebenden Thiere herrührt. Die Geschichte der Schöpfung
kann in verschiedenen Ländern in ungleicher Weise ab-

gelaufen sein. In Ost-Europa kann das Mammuth länger

gelebt haben als im Westen des Festlandes. Vor 5000
Jahren mag hier das Mammuth noch gelebt haben, während
um 4000 vor Chr. schon die ägyptische Cultur blühte.

Auch für den lebenden Elephanten besitzen wir die

Nachweise, dass er zu .verschiedenen Zeiten in seinen

alten Verbreitungsbezirken zu Grunde gegangen ist. Verb,

des naturh. V. Bonn 1889, S. 61.

Ich habe wiederholt, wenn ich über Rassen sprach,

gesagt: die Rassen sind entstanden durch Klima und
Cultur. Es giebt unzweifelhaft höhere und niedere, so-

wohl was die Stufe der Gesittung, als was die körper-

liche Bildung angeht. Wenn ein Entwicklungsgesetz in

der organischen Welt sich vollzogen hat, so werden die

niedersten Rassen die ältesten sein und die höheren sich

daraus entwickelt haben. Diese Ansicht ist nicht neu,

schon Link hat die äthiopische Rasse für die älteste und
niederste gehalten. Wir müssen aber heute die Südsee-
neger den afrikanischen Aethiopen an die Seite stellen.

Dazu kommt die immer häufiger nachgewiesene Ueber-
einstimmung von Merkmalen roher lebender und vorge-

schichtlicher Rassen. Darin dürfen wir eine Bestätigung
dafür finden, dass aus dem fossilen Menschen sich der

lebende entwickelt hat. Die berühmte Kinnlade von la

Naulette hat ihr Gleichniss in dem kinnlosen Unterkiefer

der Wilden von Neu-Guinea; auch dem Schipkakiefer
fehlt das Kinn. Der grosse letzte Backzahn der Australier,

auf den R. Owen zuerst aufmerksam gemacht hat, be-

gegnet uns ebenfalls in der grossen Alveole jenes der

Mammuthzeit zugeschriebenen Kiefers von la Naulette.

In letzter Zeit hat man einen neuen Beweis für die

Annahme beigebracht, dass auch der aufrechte Gang des
Menschen sich nur allmählich entwickelt hat. Die Zeug-
nisse von Reisenden über den nach vorn gebeugten Gang

der niedersten Rassen sprachen schon deutlich dafür,

dass ihr Körper mehr nach vorn überhängt und ihre

Beine im Knie nicht ganz gestreckt sind. Durch den
Fund der von Fraipont beschriebenen Skelette von Spy
in Belgien ist es nachgewiesen, dass im Kniegelenk das
Schienbein bei ihnen mit dem Oberschenkelknochen einen
Winkel bildete.

Eine andere, länger bekannte Eigenthümlichkeit des
Schädels niederer Rassen hängt damit zusammen; es ist

die schon von Daubenton beobachtete Lage des Hinter-

hauptloches mehr nach hinten beim Blick auf die Schädel-
basis des Negers. Die stärkeren Leisten für die Muskel-
ansätze am Hinterkopfe roher Schädel zeigen, dass der
Kopf bei ihnen nicht so im Gleichgewichte auf der
Wirbelsäule balancirt, wie beim vollständig aufrechten

Gange der cultivirten Völker. Die Beobachtung von
Ecker, dass der Negerschädel eine geringere Krümmung
des Wirbelrohres zeigt, in Folge dessen die Ebene des
Hinterhauptloches mehr der horizontalen sich nähert, ist

ein anderer Ausdruck für dieselbe Thatsache der weniger
entwickelten aufrechten Gestalt. Ebenso wird man die

eigenthümliche schmale Form der Tibia niederer Rassen,
die ebenso an fossilen Knochen gefunden ist, nur so er-

klären können, dass die ebene Fläche an der hinteren

Seite des Knochens deshalb fehlt, weil die Waden-
muskeln bei den wilden Rassen höher liegen und viel

weniger entwickelt sind, als bei uns. Damit hängt es

zusammen, dass der Fuss der niederen Rassen nicht bloss

zur Stütze des Körpers dient, sondern auch noch als

eine Greifhaud gebraucht wird, wie es in der voll-

kommensten Weise bei den Anthropoiden geschieht. Ich

habe bei fossilen menschlichen Funden darauf aufmerk-
sam gemacht, dass die Gelenkfläche des Metatarsus der

grossen Zehe hier oft eine grössere Aushöhlung hat und
nicht wie bei uns, nur flach mit dem ersten Keilbein ver-

bunden ist, so dass eine freiere Beweglichkeit der grossen

Zehe möglich war. Das Loch im unteren Gelenkstücke

des Humerus, welches sich bei den Anthropoiden häufig,

beim fossilen Menschen und den rohen Wilden zuweilen

findet, und dem Durchtritt eines Blutgefässes dient,

schliesst sich beim aufrecht gehenden Menschen wahr-

scheinlich in Folge der stärkeren Beugung des Vorder-

arms, während derselbe bei den kletternden Affen sich

meist in gestreckter Lage befindet. Benützt doch heute

der Chirurg die starke Beugung der Gliedmassen, um
den Blutumlauf in gewissen Gefässen zu hemmen.

Auch für die hellere oder dunklere Farbe der Rassen
giebt es eine Erklärung aus der Entwicklungsgeschichte.

Die helle Farbe von Haar, Haut und Iris ist nichts Ur-

sprüngliches, denn wir kennen keine wilde Rasse, welche

uns diese Eigenschaften zeigt. Ja auch bei den Thieren,

die mit uns verglichen werden können, giebt es keine

blaue Iris in der freien Natur. Nicht bei den Säuge-

thieren, nicht bei den Anthropoiden, nicht bei den Wilden

giebt es eine blaue Iris. Bei den Vögeln aber kommt
sie vor. Hier ist zu bemerken, dass die Zähmung Ein-

fluss auf dieselbe hat, die wilden Gänse haben ein

braunes, die zahmen ein blaues Auge. Es ist mehrfach

berichtet worden, dass man bei Haustbieren, zumal Hun-

den, eine blaue Iris fand. Einen Hund kenne ich, es ist

ein weisser, schwarzgefleckter Teckel in Bonn, der Augen
mit einer stahlblauen Iris hat. Ich höre, dass sich

in Warendorf bei Münster eine Hündin befindet, die wie

ihre Jungen eine stahlblaue Iris besitzt.

Wir haben eine Reihe von Angaben alter Schrift-

steller über die grosse Rohheit nordeuropäischer Völker,

heute sind sie gesittet, also waren sie bildsam. Un-

zweifelhaft sind die heutigen Bewohner solcher Gegen-

den nicht ganz neue Einwanderer, sondern im Zusammen-
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hange mit den Resten der alten Bevölkerung. Heute
sind dieselben Menschen gesittet, die früher Kannibalen

waren. Die alten Berichte werden bestätigt durch die

rohe Form der Schädel, die wir da finden. Ich kann
einen auffalligen Beweis dafür beibringen. Ein dem
Neanderthaler ähnlicher Schädel von roher Bildung ist

der des Batavus genuinus von der Insel Marken im
Zuydcrsee, den Blumenbach beschrieben hat. Caesar
spricht, B. g. IV, 10, von diesen Gegenden der Nord-

kiistc und hebt hervor, dass die Inseln da, wo der Rhein
sich theilt, von wilden und barbarischen Völkern be-

wohnt seien. Es ist mir erst jüngst eine Urkunde Lud-
wigs des Frommen bekannt geworden, in der er den
Bischof von Utrecht ermahnt, sich die Bekehrung der

Insel Walchern angelegen sein zu lassen, die er eine

insula multum infainis nennt, weil dort Mütter und Söhne
und Geschwister sich geschlechtlich miteinander ver-

mischten, A. Holtzmann, German. Alterth. Leipzig 1873,

S. 221. Kann es ein deutlicheres Zeugniss ursprünglicher,

thierisclicr Rohheit geben? Kanu es auffallen, wenn wir

in solchen Gegenden und in ihrer Nähe die rohesten

Schädel rinden?

Es ist eine eigenthümliche Erscheinung, dass die

niedere Bildung des Menschen in allen Ländern sich in

ähnlicher Weise zeigt, daraus müssen wir schliessen,

dass, unabhängig vom Klima, der Mangel der Cultur

allein dem Menschen einen übereinstimmenden Typus
aufprägt, der in dem Fortbestehen solcher Merkmale be-

gründet ist, welche durch den Einfluss der Cultur in

gleichem Sinne verändert werden. Ich habe unter den
Schädeln, die mit dem Neanderthaler verglichen werden
können, solche angegeben, die in den verschiedensten

Theilen Europas gefunden sind. Wir können deshalb

annehmen, dass die Cultur, da sie in übereinstimmender
Weise auf den Menschen wirkt, mit der Zeit die Unter-

schiede der Rassen, und selbst diejenigen, welche im
Klima begründet sind, mehr und mehr ausgleichen wird,

weil die Cultur den Menschen vielfach vor den klima-

tischen Einwirkungen schützt. Aber eine gewisse Mannig-
faltigkeit wird der Menschheit doch erhalten bleiben,

weil durch die Cultur solche Unterschiede, wie sie durch

die gemässigten Breiten oder die Tropenzoue veranlasst

sind, nicht ganz verwischt werden können. Die mensch-
liche Bildung ist, was ihren geistigen Ausdruck angeht,

mehr vom Culturgrad abhängig, als vom Klima, dieses

aber bringt bei Mensch und Thier unter ähnlichem
Himmelsstrich ähnliche Formen hervor. Die Anthropoiden
Asiens und Afrikas gleichen einander wie Südseeneger
und Afrikaner. Das kohlenstoffhaltige Pigment der dunkeln
Rassen wird aber im kälteren Klima weggeathmet.

Dass die Rassen, die wir kennen, sehr alt sind, das
beweisen uns die ägyptischen Grabmalereicn, die in den
Werken von Rosselini und Champollion veröffentlicht

sind. Da sehen wir in farbiger Darstellung blonde
Menschen mit heller Haut und blauen Augen und von
grosser Körpergestalt; Neger mit acht äthiopischen

Zügen und krausem Haar, Juden mit der Habichts-
nase, Mongolen, Chinesen mit schief gestelltem Augen-
spalt und dem kleinen schwarzen Haarzopf auf dem
nackten Scheitel. Diese Bilder rühren aus dem 15. Jahr-

hundert vor unserer Zeitrechnung her. Neben rohen

Rassen und den typischen Darstellungen überwundener
Völker findet man auch regelmässige und edle Züge in

dem Bilde der Herrscher, deren schöne Physiognomieen,
abgesehen von der der ägyptischen Kunst eigenthüm-
lichen Zeichnung des Auges, an das griechische Ideal

erinnern, auf dessen Entstehung diese Bilder gewiss nicht

ohne Einfluss waren. Es kann uns nicht wundern, wenn
wir aus Bildern einer späteren Zeit während der höchsten

Blüthe römischer Cultur in Aegypten Menschen erkennen,

die so aussehen, als wenn sie unter uns lebten. Die
Bildnisse von Fayum tragen das Gepräge einer Geistes-

eultur, die man als der unsrigen ebenbürtig betrachten

kann. Damals wie heute verschönerte die Cultur, die

in den klassischen Werken des Altcrthums niedergelegt

ist, nicht nur das menschliche Leben, sondern auch die

menschlichen Züge. Dem gegenüber beachte man, dass

eine Gesichtsbildnng, wie die des Neanderthalers, sich

in Europa und wahrscheinlich auf der Erde nicht mehr
findet. Diesen tiefen Stand der Bildung hat die Menschheit
überwunden. Aber er gehört ihrer Geschichte an. Durch
nichts wird der Unterschied des Menschen von dem
Thiere deutlicher bezeichnet, als durch die Grösse seines

Gehirnes. Die Zunahme des menschlichen Schädelvolums
durch die Cultur ist durch den Vergleich des vor-

geschichtlichen mit dem lebenden Menschen, durch den
der rohen Rassen mit den gesitteten, und durch den der
Individuen von verschiedenster Geistesbefähigung sicher

gestellt. Die neueren Untersuchungen von le Bon,
Welcker u. A. lassen darüber keinen Zweifel. Vergleicht

man die Mittelzahl der Schädelcapacitäten wilder Rassen
= 1200 mit der gewöhnlichen des Europäers = 1350,

so zeigt sich in einer Zunahme von 100—150 cem Hirn-

substanz schon der Unterschied von Rohheit und Cultur

begründet. Was die Grösse der Schädelvolumina be-

deutet, zeigt ein Vergleich des Neanderthalers mit dem
Gorilla und mit dem Philosophen Kant. Die Schädel-

capacität eines jungen Gorilla zu Bonn ist 485 cem, die

des Neanderthalers ist 1099 und die von Kaut 1730!

Ein Volumen von
1730 + 485 = 1107-5 würde in der

Mitte zwischen dem von Kant und dem des Gorilla

stehen. Das des Neanderthalers beträgt mehr als das
Doppelte von dem des Gorilla, das von Kant mehr als

3'/3 mal das des letzteren und nicht ganz l
2

3 mal das
des Neanderthalers. Ausnahmen von der Regel, dass
grössere Schädelvolumina eine grössere Begabung vor-

aussetzen lassen, erklären sich aus der Thatsache, dass
nicht allein die Intelligenz das Schädelvoluni vergrössert.

In der Liste von Bischoff gehörten die schwersten Ge-
hirne gewöhnlichen Menschen an. Doch waren dies die

seltensten Ausnahmen. Neben der Grösse des Hirnes ist

auch der Windungsreichthum von Bedeutung. Man ver-

gleiche das Hirn der Hottentotten - Venus bei Tiedemann
oder den Schädelausguss des Neanderthalers mit dem
windungsreichen Gehirn des Mathematikers Gauss,
welches R. Wagner abgebildet hat. Der Redner legt

die Bilder vor.

Man hat gesagt, der Mensch habe sich nicht ver-

ändert seit der quaternären Zeit. Ich glaube, dass man
einem solchen Ausspruch entgegentreten muss. Dass es

damals Lang- und Kurzschädel gab wie heute, beweist
nicht, dass die Schädel und Gehirne dieselben waren.
Die Zahlen, die wir aus der Länge und Breite des
Schädels ableiten, erschöpfen nicht das Wesen desselben.

Ein Mensch kann heute leben, der die Länge = 200 und
die Breite = 127 des Neanderthaler Schädels hat, aber doch
nicht das Hirn desselben, noch die Schädelbildung. Ein
Fortschritt der geistigen Bildung des Menschen seit Be-
ginn der Quaternärzeit ist unabweisbar und die Organi-
sation kann nicht davon getrennt werden. Zwischen
jener Zeit und der Gegenwart liegt der ganze Fortschritt

der menschlichen Bildung vom Zustande der Wildheit
an bis zur höchsten Cultur, und dass ein solcher Fort-

schritt geschehen sein könne, ohne eine feinere Ausbildung
des Organismus, namentlich des Gehirns, ist undenkbar.
Wohl kann man sagen, die allgemeine Form des

Menschen, wie das auch für die jetzt lebenden Thiere
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gilt, war im Anfang der Quaternärzeit fertig, der Zu-
nahme der Geistesbildung entsprechend muss aber eine
weitere Entwicklung der ursprünglichen Organe statt-

gefunden haben, die wir auch nachzuweisen im Stande
sind, wie in der Zunahme des Schädelvoluins, in der
Abnahme des Prognathismus, in der Verkürzung der
oberen Gliedmassen, in der Vervollkommnung des auf-

rechten Ganges und gewiss auch der Sinne. Dass es im
Alterthume schon Lang- und Kurzschädel gegeben hat,

berechtigt doch nicht zu der Behauptung, der Mensch
sei unverändert geblieben, er hat auch immer Augen und
Ohren, Hände und Füsse von ähnlicher Grösse gehabt,
aber ihre Leistungen sind vollkommncre geworden!

Auch das Klima war nicht ohne Einfluss auf die

Rassenbildung und auf die Entwicklung der Cultur. An
den Polen giebt es keine Neger und unter den Tropen
keine blonde Rasse. Das Klima übt seinen Einfluss auf
die Ernährung und Beschäftigung des Menschen und
deshalb auch auf seine Körperbildung. Der stärkste

Beweis für den Einfluss des Klimas auf die Geistescultur

liegt aber in der Thatsache, dass die Geschichte der

höchst gebildeten Völker sich weder nahe dem Pole
noch in der Tropenzone vollzogen hat, sondern in ge-

mässigten Breiten. In warmen Gegenden wird der Mensch
entstanden sein, weil wir hier die höchstentwickelten
menschenähnlichen Thiere finden, aber unter gemässigtem
Himmelsstriche fand er die günstigsten Bedingungen für

seine weitere Vervollkommnung. Den unwirthliehen Norden
wird er erst später, der Uebervölkerung und Verfolgung
weichend, besiedelt haben. Während Darwin den Fehler

seines ersten Werkes, in welchem er den äusseren Natur-

einflüssen eine zu geringe Wirksamkeit auf die Abände-
rung der Organisation eingeräumt hatte, später einsah,

sehen wir in neuester Zeit wieder die Behauptung auf-

stellen, dass das Klima keinen Einfluss auf die Rassen-
merkmale seit der Diluvialzeit gehabt habe. Die Eiszeit,

welche einen grossen Theil Europas betroffen hat, kann
auf Ernährung und Lebensweise, also auch auf die

Körperbildung des Menschen nicht oline Wirkung ge-

blieben sein, die in der Gegenwart aufgehört hat. Man
zeige uns doch die lebenden Menschen mit der Hirn-

schale des Neanderthalers und mit dem Unterkiefer von
la Naulette! Kann die Kälte nicht die hellere Farbe
der menschlichen Iris hervorgebracht haben wie die der

Haut, da beide in warmen Klimaten immer dunkel sind?

Wenn Kollmann auf der Naturforscher - Versammlung in

Heidelberg 1889 sagte: „die Typen oder Varietäten

Europa's übertragen ihre Rassenmerkmale auf die Nach-
kommen unverändert von äusseren Einflüssen. Seit dem
Diluvium siud die Tj'penreihen constant geblieben in

Europa, in Asien, in Amerika und wohl überall. Es
giebt keine Erfahrungen, welche zeigen, dass das Klima
einen umändernden Einfluss auf die Rasseneigenschaften

seit dem Diluvium ausgeübt hätte", so ist dieser Satz

lediglich darauf aufgebaut, dass es in der Vorzeit Lang-
und Kurzschädel, Lang- und Kurzgesichter und Mittel-

formen gegeben hat wie heute und dass sie auch bei

den aussereuropäischen Rassen sich finden. Liegt denn
in den Zahlen der Schädelindices das Wesen der Rassen?
Welchen Einfluss veränderte Nahrung und Lebensweise
auf die Körperbildung hat, sehen wir an den Verände-
rungen, die man bei den Hausthieren sowohl in Folge
ihrer Zähmung als ihrer später wieder eintretenden Ver-

wilderung beobachtet hat. Es ist deshalb auch falsch,

wenn Broca in Bezug auf die Körpergrösse der Rekruten
in Frankreich gesagt hat: „keine äusseren Einflüsse

können die Verschiedenheiten der Körpergrösse in ein-

zelnen Bezirken erklären, sondern lediglich die Ver-

schiedenheiten der in Frankreich vorkommenden Rassen".

Die Grösse der Körpergestalt ist freilich gewissen Ge-
genden, wie England, seit den Zeiten des Alterthums
eigen, sie ist zur Stammeseigenschaft geworden und ver-

erbt sich mit grosser Hartnäckigkeit. Ursprünglich wird
sie aber gewiss durch gute Ernährung und gemässigtes
Klima hervorgebracht sein. Die 3 wohlhabendsten Pro-
vinzen Preussens, Sachsen, Rheinland und Westfalen,
stellen bei der Aushebung auch die grössten Leute.

Dass die Rassen sieh allmählich bildeten, konnte
man auch bei der Annahme der Abstammung des
Menschen von einem Paare sich als eine Folge der
Wanderung durch verschiedene Klimate vorstellen und
mit Recht wies man auf die Erfahrungen hin, welche
die unter neue Naturverhältnisse gebrachten Hausthiere
uns vor Augen stellen. Das in den Pampas verwilderte
Pferd spanischer Abkunft änderte seine Gestalt und
wurde dem wilden und dem fossilen Pferde ähnlich, das
Schwein, das über die Welt am meisten verbreitete

Culturthier, schlägt in die Form des wilden Ebers zurück,

der nach Australien gebrachte Hund wird nackt von
Haut. Das Alter der Hausthiere würde uns über das
Alter der Rassen belehren können, wenn wir darüber
etwas Genaueres wüssten. Ihre Zähmung reicht in die

entfernteste Vorzeit zurück. Die Männer der skandina-
vischen Steinzeit hatten schon den Hund, wie Steenstrup

aus den von ihm benagten Knochen schloss, ehe seine

Reste in den Kjökkenmöddinger gefunden waren. Wie
die heutigen Lappen ihn nicht entbehren können zum
Zusammenhalten ihrer Rennthierheerden, so wird ihn der

vorgeschichtliche Rennthierjäger schon in seinen Dienst

genommen haben. Zu den ältesten gezähmten Thieren
gehört gewiss auch der asiatische Elephant, aber über
seine Zähmung ist nichts, nicht einmal eine indische Sage
bekannt. Auch ist er in gewissem Sinne nur ein halb-

gezähmtes Thier, indem er nur in den seltensten Fällen

sich in der Gefangenschaft fortpflanzt,

Die vorgeschichtliche Forschung wird auch in Er-

wägung ziehen müssen, dass die Besiedelung der Erde
von einem oder mehreren < >rten aus nur sehr allmäh-

lich stattgefunden haben wird. Ein grosses Gebiet

nördlich vom Himalaya, welches nur einige elende

und verkommene Leptscha - Familien durchstreifen, ist

erst durch die Engländer besiedelt worden. Es erscheint

seltsam, aber es ist unbestreitbar, sagt ein neuerer

Reisender (Köln. Ztg. 5. Aug. 1890, I), dass dieses

grosse zwischen China und Indien, zwischen den beiden

bevölkertsten Gebieten der Erde gelegene Land während
jener Jahrtausende, auf welche die Culturentwicklung der

Menschheit zurückblickt, vollkommen unbesiedelt bleiben

konnte, obschon es an landschaftlicher Schönheit und
Vorzüglichkeit des Klimas hinter keinem anderen Punkte
unserer Erde zurücksteht. Ausgebreitete Theepflanzungen
der Engländer gedeihen hier vortrefflich. Vor den Kelten

war Europa, wie es scheint, von Lappen bewohnt, die

vor der zunehmenden Wärme mit dem Rennthier nach
Norden zogen. Davor wird Europa unbewohnt oder doch
nur schwach bevölkert gewesen sein. Wie selten sind

die Reste des paläolithischen Menschen ! Unter den zu-

sammengeschwemmten oder, wieNehring glaubt, auch durch

Schneestürme der Vorzeit in Menge getödteten quaternären

Thieren fehlt fast immer die Spur des Menschen. Wenn
wir uns fragen, wie Europa zur Rennthierzeit ausgesehen
haben mag, so können wir annehmen, dass es theils mit

Steppen, theils mit Wäldern und Sümpfen bedeckt war.

Soll hier eine Urbevölkerung gewohnt haben? Da steht

der Neanderthaler-Mann vor uns mit einer Schädelbildung,

die nichts vom Kelten oder vom Lappen an sich trägt.

Gehört er einer älteren Vorzeit an und hat er sich aus

der Tertiärzeit herübergerettet, während die eintretende
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Kiiltc die anderen hochentwickelten Thiere vernichtet

hat, wie den Dryopithecus in Frankreich und den Hylo-

bates Fontani Owen im Rheinland, der ein menschen-

ähnlicher, dem Gibbon verwandter Affe war? Er steht

höher als der heutige Gibbon und nähert sich dem Chim-

pansi. Diese Anthropoiden sind vor der quarternären

Zeit schon ausgestorben und eine weitere Entwicklung

derselben ist nicht nachweisbar. ( »der ist es wahrschein-

licher, dass der Neanderthaler seine Vorfahren im Lande
gehabt hat, als dass er eingewandert wäre? Woher sollte

er gekommen sein? Seine Schädelbildung spricht dafür,

dass seine Organisation dem nordisch kalten Klima an-

gepasst war. Sind aber die Anthropoiden in Europa
ganz versehwunden und ohne Fortbildung geblieben, dann
nmss die Menschenschöpfung anderswo geschehen sein

und das Neanderthaler Geschlecht war hier eingewandert.

Es ist aus den geringen Kosten der fossilen Affen zu

schliessen, dass die lebenden Anthropoiden dem Menschen
näher stehen, als ihre alten Vertreter in Europa, was
auch für den von Gaudry jüngst beschriebenen Dryopithecus

gilt. Wie Thicrgeschleehter entstehen, können sie auch

gänzlich untergehen. Die Bildung des Neanderthalers

ist indessen nicht plötzlich verschwunden, sie hat sieh

vielmehr nach und nach abgeschwächt erhalten, wie es

die Männer von Marken und Spy und die späteren so-

genannten neanderthaloiden Schädel zeigen. Man kann es

also für möglich halten, aber es bleibt ungewiss, ob

Europa eine eingeborene Rasse gehabt hat. Leichter ist

es, dies für Amerika in Abrede zu stellen, wo nicht nur

alle Ueberlieferungen, sondern, auch die craniologischen

und ethnologischen Untersuchungen für die Einwanderung
aus Asien und Europa sprechen, und wo, was wichtiger

ist, die Entwicklung der thierischen Natur es nur bis zum
geschwänzten Affen gebracht hat und die Anthropoiden

gänzlich fehlen. Doch giebt es hier sehr roh gebildete

alte Schädel, die für eine frühe Einwanderung sprechen.

Dieses gilt auch für den australischen Contincnt, der nur

durch Einwanderung bevölkert sein kann, indem der

Wirbelthiertypus sich hier nur bis zu den Beutelthicren

fortentwickelt hat. Europa wird aber, wenn es auch
einen Rest einer ursprünglichen Bevölkerung gehabt hat,

zum grössten Theil durch Einwanderung von Asien aus

besiedelt worden sein, woher ihm auch jede höhere Cultur

zugeflossen ist. Ob wie der Elephas priscus und ein

Hund der Steinzeit und nach Heer einige Pflanzen der

Pfahlbauten, so auch Meuschenstänune der ältesten Vor-

zeit, wie die Iberer, aus Afrika stammen, bleibt ungewiss.

Ami Boue hat einen Beweis für die frühe Bildung der

Rassen darin linden wollen, dass die Passen nicht durch

die gegenwärtigen Meere, sondern durch die jetzt trocken

gelegten Becken der jüngsten Tertiärzeit scharf getrennt

seien, Denkschriften der Wiener Akademie III. 1852,

Seite 65.

Es ist üblich geworden, die Völker der Erde nach

ihrem Schädelbau in zwei Abtheilungen zu bringen und

in Dolichoeephale und Brachveephale einzuteilen. Aber
das sind keine unveränderlichen Formen, damit allein

können Passen nicht bezeichnet werden. Wenn es auch

gewiss ist, dass dieser Unterschied für ganze Völker-

gruppen charakteristisch ist, so finden wir doch viele

Ausnahmen, denn nicht in allen Fällen bleibt der Mongole
brachycephal und der Neger dolichocephal, es giebt dolicho-

cephale Chinesen und brachveephale Neger. Die Schädcl-

form desselben Volkes bleibt nicht unverändert, sie ist

wandelbar. Die langen schmalen Schädel der germanischen

Reihengräber sind bei uns verschwunden, die Deutschen

neigen zur Brachveephale. In der Regel nimmt das Ge-

hirn Theil an der Form des Schädels, doch ist dies nicht

immer der Fall. Der Neanderthaler Schädel ist 200 mm
lang und 147 breit, sein Index ist also 73,5, er ist dolicho-

cephal. Der Sehädelausguss aber, dem Gehirn ent-

sprechend, ist 169 lang und 135 breit, dessen Index ist

79,8, er ist also mesocephal und steht nahe am Anfange
der Brachycephalie, die mit 80 beginnt. Welch' ein

Wirrwarr entsteht, wenn man die Völker nach Schädel-

indiecs zusammenstellt, das zeigt ein Blick auf die Tafel,

die Peschel in seiner Ethnographie veröffentlicht hat.

Das Klima hat auf diesen Unterschied der Schädelformen
wohl keinen Einfluss, wohl aber die Cultur, die den
Schädel breiter macht. Wenn auch heute bei der Jahr-

tausende langen Vermischung der Völker eine scharfe

Grenze zwischen Dolichocephalen und Braehycephalen
nicht mehr zu ziehen ist und beide Formen uns fast

überall begegnen, so bleibt es doch wahrscheinlich, dass

ein ursprünglicher Unterschied in dieser Beziehung vor-

handen war, für den es keine andere Erklärung giebt,

als die, dass derselbe mit dem doppelten Ursprung des

Menschen in Asien und Afrika zusammenhängt und in

den uns nächststehenden Thieren schon vorgebildet ist,

wie ein Vergleich der Hirnform des Chimpansi und des

Orang zeigt. Das Gehirn des jungen Chimpansi ist

128 min lang und 93 breit, sein Index also 72,6, das des

jungen Orang ist 105 lang und 97 breit, der Index also

92,3. Der Redner legt die beiden Schädelausgüsse vor.

Wenn man die kaukasische Rasse als eine Cnltur-

rasse ausscheidet, so bleiben nur zwei ursprüngliche

Rassen übrig, die Mongolen und die Neger, und in diesen

ist der Unterschied der Brachycephalie und Dolicho-

cephalie am deutlichsten ausgeprägt. Aus der allgemeinen

Form des Schädels können wir auf die Herkunft und

Verwandtschaft der Völker schliessen, doch ist sie nicht

unverändert geblieben, die einzelnen Merkmale desselben

verrathen uns aber den Bildungsgrad seines einstigen

Trägers heute wie in der ältesten Vorzeit.

Das Entwicklungsgesetz der organischen Welt ist

heute die treibende Kraft in der Erforschung der lebenden

Natur. Ohne dasselbe bleiben auch die Rassen unverständ-

lich und ihre Untersuchung ohne jegliches Ergcbniss.

Gesundes Wohnen. — „My house is my Castle", sagt

der Engländer und meint damit das Haus als die Stätte

seiner Selbstherrlichkeit. In gewissem Grade ist diese

Selbstständigkeit des Einzelnen in seinem Hause, seiner

Wohnung, in allen eivilisirten Ländern anerkannt, das

Recht im Hause, die Wohnung als Heiligthum geschützt.

Als ein Heiligthum soll anderen unsere Wohnung gelten.

ein Heiligthum soll sie uns selbst sein, denn von ihr und
ihrem Zustande hängt unsere Gesundheit und die unserer

Nachkommen, von ihr unsere Leistungsfähigkeit ab. Eine
gesunde Wohnung ist die erste Bedingung für unsere Ge-
sundheit.

Man sollte es aber kaum glauben, dass in einer Zeit,

wo alle Wissenschaften daran mitarbeiten, das Wohl des

Einzelnen zu fördern, oft so geringes Gewicht auf das

erste Erforderniss einer gesunden Existenz gelegt wird,

dass noch heute Tausende ihr Leben kümmerlich in

Kellerwohnungen dahinschleppen, siech und krank einem

qualvollen Tode entgegen.

Manches ist schon geschehen und besser geworden,

aber trotz aller Bauvorschriften werden noch Tausende
von Häusern aufgerichtet, deren Einrichtung den ein

fachsten Pegeln der Hygiene ins Gesicht schlägt. Da
ist es immer von neuem mit Freuden zu begrüssen,

wenn berufene Männer in Wort und Schrift das Ziel zu

erreichen suchen, die Menschen aufmerksam zu machen
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darauf, wie sie gesund wohnen, und wie sie gesund
wohnen können. Herr Dr. Laurenz Schmitz, Kreis-

physikus zu Malmedy, hat in einer circa 50 Seiten um-
fassenden Broschüre die Grundlage dafür klargelegt*).

Da ist zuerst die Oertlichkeit und Lage der
Wohnung in's Auge gefasst. Wer die Wohnstätte frei

wählen kann, suche sich eine milde Gegend mit reiner

Luft, reinem Wasser und möglichst beständiger Witte-

rung; denn Sumpfland bringt Fieber. Ungesund sind

Industriedistrikte, grosse Städte, durch ihren Gehalt an
Rauchluft. Viel blühender sehen die Gesichter auf dem
Lande aus, und schon eine kleine Sommerfrische zaubert

Rosen auf die Wangen unserer bleichen Stadtkinder.

Eine Anlage der Wohnung auf hohen Bergen ist

ebenso zu verwerfen, wie eine solche in tiefeinschneiden-

den, engen Thälern.

Auf den Bergen ändert sich die Witterung rasch,

der Luftdruck ist gering, deshalb Athmung und Blutlauf

beschleunigt, der Stoffwechsel stark angeregt. Als Kur-

mittel für Schwache und bestimmte Kranke ist eine solche

Wohnung sehr zu empfehlen, aber nicht für Gesunde.

Die Thalengen dagegen leiden an ungenügendem Luft-

wechsel, am Mangel an Sonnenlicht; die Gesichtsfarbe

wird fahl, der Körper schlaff, die Menschen sehen aus,

als kämen sie aus dem Gefängnisse. Der ungesundeste

Aufenthalt für Menschen ist jedoch in Hof- und Keller-
wohnungen. Besonders in den Grossstädten wachsen die

Häuser zu Thürmen auf und nehmen den Höfen Luft

und Licht, so dass selbst am hellen Tage künstliche Be-

leuchtung sich nöthig macht. In höherem Grade gilt dies

noch von den Wohnungen im Keller. Da dringt die

Grundluft mit ihren Miasmen ein und schädigt die Ge-
sundheit, zumal eine natürliche Ventilation kaum möglich

ist. Da ist jede Dachwohnung, trotz der Sommerhitze
und des hohen Treppensteigens vorzuziehen; sie prä-

destinirt den Menschen doch nicht zur Schwindsucht, zu

Knochengelenk- und Augenleiden.

Um sich vor Ansteckungen zu hüten, sorge man
dafür, dass die Wohnung sich nicht in der Nähe von
Arbeitsstätten und Oertlichkeiten befinde, die durch ihren

üblen Geruch die Nachbarschaft verpesten und durch ihre

Abgänge den Boden verunreinigen.

Mit letzterem streifen wir aber schon einen zweiten

Funkt, der beim Hausbau zu beachten ist, das ist der

Untergrund des Hauses.
Da ist es einerseits die Grundluft, andererseits das

Grundwasser, welche berücksichtigt werden müssen. In

den Erdboden sind allerhand Schmutzstoffe, Excremente,

Waschwässer, Verbandmaterial abgeführt, in und an
denen sich unzählige Bodenmikroorganismen entwickeln,

die von der aufsteigenden Grundluft mitgerissen nach
aufwärts geführt werden. Es ist daher unumgänglich ge-

boten, ihr Aufsteigen in die Wohnräume zu verhindern.

Versumpfter Baugrund ist zu meiden oder muss minde-

stens durch Drainage, Aufschütten von Sand und Lehm-
erde trocken gelegt und verbessert werden.

Aber alle Grundluft kann als gesundheitswidrig an-

gesehen werden, darum ist es nothwendig, dass der Ober-

bau des Hauses vom Untergründe durch eine luftdichte

Decke abgeschlossen werde. Dies erreicht man durch

die Kellergewölbe, oder wo diese nicht anzubringen sind,

durch einen Ventilationsraum zwischen dem Boden und dem
Oberbau. Die Kelleröffnungen sind stets offen zu halten,

damit ein Luftaustausch stattfinden kann, und der Keller-

eingang ist am besten ausserhalb des Hauses anzu-

bringen.

*) „Gesundes Wohnen". Druck und Verlag der Asuhendorff-
schen Buchhandlung. Münster, 1890.

Gegen die Grundluft schützt man sich jedoch schon

jetzt mehr als gegen das Aufsteigen der Bodenfeuchtig-

keit. Um ihr Empordringen in der Porenleitung des Ge-
steins zu verhindern, ist es gut, eine Isolirschicht von
Asphalt zwischen den Grundmauern und dein zu Tage
tretenden Mauerwerke einzufügen und die Balkenlager
in gleicher Weise zu isoliren. Dann können die AVäude
trocken gehalten werden und sich nicht zu Brutstätten

von allerhand Pilzen und Krankheitskeimen ausbilden.

Die Erfahrung, dass bei Diphtheritis, Scharlach, Pocken,

Rose, Typhus die feuchten Wände oft den Sitz der In-

fectionsursache bilden, sollte Jedermann vor ihnen warnen,

und dass man sich auf obige Weise vor dem Haus-

schwamm schützt, dürfte manchen Hausbesitzer be-

ruhigen.

Von grösster Wichtigkeit für den Oberbau ist aber

das Baumaterial. Es soll durchlässig sein für Luft, aber

nicht zu sehr und nicht zu wenig durchlässig. Am besten

eignen sich dazu gut gebrannte Backsteine, Sandsteine,

Lava und dichtes Holz; sehr zweckmässig ist es, die

Innenwand durch einen Isolirraum von der äusseren zu

trennen, wenn man nicht die Luftziegel verwenden will,

um trockene Zimmerwände zu erzielen. Bei Neubauten
muss man immer in Betracht ziehen, dass das Mauerwerk
Feuchtigkeit enthält und seine Austrocknung abwarten,

ehe man das Haus bezieht. Bei zu durchlässigem Mauer-

werk kann man sich durch Bewerfen helfen; feuchte

Wände kann man aber nur durch Lüftung trocknen. Der
vielbeliebte Anstrich mit Oelfarbe ist ganz zu verwerfen,

da ein Abdunsten des Wasserdampfes nicht möglich ist,

dieser sich vielmehr an den Wänden zu Tropfen nieder-

schlägt. Nicht unterschätzen darf man den Einfluss des

Füllmateriales der Zwischengeschossräume. Dasselbe soll

frei sein von Zersetzungssubstanzen, am besten ist gut aus-

gewaschener Sand, Kieseiguhr etc. Alter Bauschutt ist

ganz zu verwerfen, er ist nur eine Brutstätte für In-

fectionskeime, die beim Undichtvvcrdcn der Dielen ein

ganzes Haus verpesten können, und das weist uns darauf

bin, dass ein sorgsamer Hausvater auch auf die Fugen-

dichtigkeit der Zimmerböden bedacht sein muss.

Nach einer Richtung wird aber beim Häuserbauen

am häufigsten gefehlt, dadurch, dass man die Zimmer zu

klein gestaltet und den Bau zu hoch aufführt. Soll die

Luft rein erhalten werden können, so sind auf jeden

Bewohner 60 cbin zu rechnen und nur bei guten Ven-

tilationseinrichtuugen kann man auf 20 cbm herabgehen.

Zur Verstärkung der natürlichen Ventilation sind

Luftcanäle nöthig, welche die Atmosphärenluft am Boden
einführen, und ebensolche Luftcanäle, welche die ver-

dorbene Luft von der Zimmerdecke aus wieder nach

aussen fuhren. Einen klaren Einblick in die notwendigen
Ventilationseinrichtungen giebt die Zeichnung Fig. 1, die

der Broschüre des Herrn Dr. Schmitz entnommen ist.

Ebenso nöthig wie die Luft, ist auch das richtige

Licht. Die Summe der Fensterfläche eines Zimmers

sollte so gross sein, wie der dritte Theil seiner Boden-

fläche.

Dem Uebelstande, dass die Bauherren zu hohe Häuser

aufrichten, kann nur dadurch abgeholfen werden, dass

sie gezwungen werden, mehr auf die Gesundheit ihrer

Miether als auf ihren Geldbeutel zu sehen, freilich eine

schwer erfüllbare Forderung. Für die Bequemlichkeit der

Familien ist am entsprechendsten d^s zweistöckige Haus
mit zusammenhängenden Zimmern und getrennten Vor-

sälen.

Hochwichtig ist aber und ganz besonders für die

Grossstadt, die Anlage eines, wenn auch noch so kleinen

Gartens.

Ein Umstand ist selbst bei grossen Kasernenanlagen
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vergessen worden und das zeigt, wie wenig Sorgfalt auf

denselben verwandt wird, trotzdem er für die Gesundheit

der Hausbewohner von höchstein Eiufluss ist: ich meine

die Abortanlagen, die Leitungen für Schmutzwässer und

die Abfallgruben.

Alle solche Leitungen müssen aus ganz dichtem Ma-

terial hergestellt und öfters einer eingehenden Prüfung

unterzogen werden. Die Gruben sind mit glasirten

Ziegeln auszulegen, die mit Asphalt verbunden werden.

Die in den Gruben sich entwickelnden Gase sind über

den Dachfirst hinauszuführen und an dem Eindringen in

die Leitungen der Aborte sind sie durch Anlage von

Wasserabschlussvorrichtungen zu hindern; dass dafürWasser-

spülung sich nothwendig macht, ist wohl selbstverständlich.

^^^^^n
Kg. 1.

Die Pfeile deuten den Weg an, welelien die Luftströmung nimmt.

Um die Leitungen der Schmutzwässer vor dem Aufsteigen

der Gase zu schützen, müssen Siphonen angebracht

werden, d. h. an einzelnen Stellen sind die Rühren

schwach zu biegen, wie es die beigefügte Zeichnung.

Fig. 2 bei d, andeutet; ein Rückwärtsdrängen der Gase

wird durch den hier erzeugten Wasserabschluss unmöglich

gemacht.
Ist ein Haus den gesundheitlichen Bedingungen ent-

sprechend gebaut, so hat es jeder Bewohner in der Hand,
sich alle Vortheile derselben für seine Gesundheit zu ver-

schaffen, aber seine Aufmerksamkeit und Thätigkeit ist

dazu unumgänglich nothwendig.

Zum gesunden Wohnen gehören: reine Luft, richtige

Wärme, gutes Licht.

Reine Luft kann man sich in seinen Zimmern nur

durch fleissiges Lüften verschaffen und um dies zu er-

leichtern, wähle man die grössten Räume zum Wohn- und

Schlafzimmer. Da wird mancher fragen, wann soll man
lüften? Möglichst zu jeder Zeit und selbst während der

Nacht kann man sich durch Offenhalten eines Fensters im
Nebenzimmer oder eines Oberlichtes im Schlafzimmer

frische Luft verschaffen. Unsere Geruchsorganc lassen

uns aber oft bei der Prüfung der Luft auf ihre Reinheit

im Stich und deshalb ist es jedem zu empfehlen, sich

nach dem Wolpert'schen selbsttätigen Luftprüfer zu

richten.

Fortwährendes Offenhalten von Fenstern und Thüren

geht aber nicht an und darum ist es nöthig, Ventilatoren

anzubringen, welche das Geschäft des Luftausttausches

beschleunigen. Dazu dienen die Luftzufuhr- und Luftab-

fuhrlöcher in der Zimmerwand, der Schornsteinventilator

und der Wiel'sche Mantelofen. Der ersteren ist schon oben

gedacht. Der Schornsteinvcntilator hat den Vorzug, das

Zimmer zu lüften, selbst wenn das Haus noch geheizt

wird, da die über den Schornstein streichende Luft in

demselben saugend wirkt.

Jeder Zimmerofen trägt schon zur Vermittelung des

Luftwechsels bei, indem er die Luft erwärmt, die dadurch

nach oben steigt, und indem er die Verbrennungsluft

selbst dem Zimmer entnimmt und durch den Schornstein

entfuhrt. Der Wiel'sche Mantelofen ist so construirt,

dass die nach dem Ofen strömende Luft von einem den-

selben umgebenden Mantel aufgenommen wird, der durch

eine Röhre mit dem Schornstein in Verbindung steht und

die Luft immer wieder abgiebt, so dass ein fortwährendes

Strömen vom Zimmer nach aussen stattfinden muss.

Auch von Infectionskeimen soll jeder seine Luft

reinhalten und zu diesem Zwecke sorgsam darüber wachen,

dass solche nicht durch die Kleidung verschleppt oder

durch ansteckende Kranke in 's Haus gebracht werden; Rein-

Fig. 2.

lichkeit ohne Wasservergeudung beim Zimmerfegen ist

das beste Schutzmittel gegen Ansteckungen. Zum all-

gemeinen Wohlbefinden gehört die richtige Zimmertempe-

ratur, über die schon Vieles geschrieben worden ist. Und
doch trifft man noch allzuhäufig Wohnungen, die über-

heizt sind. Die beste Temperatur für die Zimmerluft

des Wohnraumes liegt zwischen + 15° bis 20° C, dabei

darf man jedoch nicht vergessen, der Luft den nöthigen

Feuchtigkeitsgehalt zu geben, wie das vielfach beim

Heizen der Oefen versäumt wird; dies geschieht am
besten, wenn man eine flache Schale mit Wasser auf

dem Ofen stehen hat, nota bene, das Wasser niemals

ganz verdampfen lässt. Die richtige Wärme mit der

nöthigen Feuchtigkeit trägt viel zur Behaglichkeit der

Wohnung bei.

Oben habe ich schon angedeutet, dass die Licht-

menge, die den Räumen unseres Aufenthalts zugeführt

wird, grossen Einfluss auf unser körperliches und geistiges

Wohlbefinden ausübt. Helle, freundliche Zimmer machen
freundliche Menschen, dunkle verdüstern den Geist. Aber

auch die künstliche Beleuchtung verdient sorgfältige Be-

achtung. Man hat für helles Licht zu sorgen. Das hängt

ab einmal von der mehr oder weniger vollkommenen

Verbrennung des Leuchtmaterials, andererseits von der

Wegführung der durch die Verbrennung entstehenden

Kohlensäure. Die Brenner müssen rein gehalten werden,

die Zimmerluft soll sich nicht erhitzen und die directe

Strahlenwirkung in der Kopfhöhe der Bewohner ist als

gesundheitsschädlich zu meiden: darum sind Kronleuchter

und Hängelampen, besonders aber die elektrische Be-

leuchtung immer zu empfehlen.

Es ist viel in's Auge zu fassen, wenn man sich seine

Wohnung gesund erhalten und sich darin behaglich fühlen

will, aber andauernde Gesundheit ist das höchste Gut,

dass man sich durch einige Aufmerksamkeit und guten
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Willen erhalten und festigen kann. Alle diese Gesund-

heitsregeln erfordern nur Achtsamkeit zur rechten Zeit

und Beobachtung' des eigenen Befindens. Aber die

Menschheit muss öfters daran erinnert werden, was ihr

gut ist, und darum schon ist die Broschüre von Dr. Laurenz

Schmitz als eine neue Aufmunterung mit Freuden zu be-

grüssen. Tr.

Was ist unser Nervensystem und was geht darin

vor? — Diese Frage beantwortet Professor Dr. Justus
Gaule in der „Zeitschrift für Psychologie und Physiologie

der Sinnesorgane" Bd. II.

„In dieser Frage resumirt sich jedenfalls das Ziel

unseres Wissens auf physiologischem Gebiete." Herr Gaule

hat sich diese Frage zur Beantwortung gestellt und theilt

in einem Aufsatze seine Ansicht darüber mit, die zu den

bisher verbreiteten Meinungen in vielfacher Hinsicht im

Gegensatz steht und dieselben durch ihre Consequenz und

Klarheit bei weitem in den Hintergrund drängte. Der

Verfasser hat sich den Reflex, als den deutlichsten Vor-

gang der Nerventhätigkeit, zum Vorwurf genommen und

sucht vom morphologischen Gesichtspunkt die Reflexbahn,

vom physiologischen den Reflexvorgang deutlich zu

machen; was aber seiner Schrift den höchsten Werth
verleiht, ist darin zu finden, dass er die innere Beziehung

zwischen beiden gesucht hat.

Der Reflex unterliegt dem Gesetze der Erhaltung

der Kraft. Umgesetzt wird eine Kraftwirkung der Aussen-

welt in einen Complex von Kräften, welche den Nerven-

bahnen folgend wieder eine Kraftwirkung auf die Aussen-

welt hervorrufen.

Die specielle Hypothese Herrn Gaule's ist nun

folgende

:

Jeder äussere Reiz wird an der Körperoberfläche

aufgenommen, die Kräfte der Aussenwelt treffen die

Epithelien. Der Teleologe würde sich damit begnügen,

die Epithelien als einen Schutz der Nerven anzusehen.

Herr Gaule weist nun zunächst darauf hin, dass die

Epithelzellen verhornen, dass also chemische Processe in

ihnen stattfinden. Mit der chemischen Umlagerung muss

ein Spiel von Kräften verbunden sein. Hier greift die

Kraft ein, welche die Körperfläche trifft, sie stört den

Vorgang, verändert ihn. Die Producte dieser Veränderung

wirken in dem Organismus weiter, ihr Weg heisst Nerv;

d. h. die Producte der Veränderung der Epithelien sind

die Erreger der Nerven. Der Hensen'schen Hypothese

gegenüber stützt sich hier Herr Gaule auf die Unter-

suchungen von Herrn His, nach welchen im Embryo die

sensiblen Nerven nicht aus dem Centralorgan heraus,

sondern in dasselbe hineinwachsen, wie denn auch die

Degeneration der sensiblen Nerven auf Ernährungs-

störungen derselben beruhend, in der Richtung nach dem
Centrum erfolgt. Die Nerven wurzeln sind also die

Nervenenden. Die Entstehung der Nerven erfolgt durch

einen Vorgang, der am ehesten der Secretion zu ver-

gleichen ist; hierfür findet der Autor Belege in den Unter-

suchungen von Frenkel und Canini über die Epithelien

des Froschlarvenschwanzes. Eine jede Störung des Ver-

hornungsprocesses, jeder Reiz bewirkt eine Veränderung

des die Nerven bildenden Secrctes. Die Plexus der

Nerven unter den Epithelien betrachtet Herr Gaule nun

als häuptsächlichste Stütze seiner Hypothese; die ersten

Zellen, welche zu ihrer Entwicklung Anlass geben, ent-

stammen dem Epithel. — Da, wo in den tieferen Schichten

des Plexus die Zellen zu Gruppen zusammentreten, finden

sich die ersten Spuren der Wiederausscheidung, ein

seeundäres Secret, die Anfänge der Markscheide. So
lange diese sich nicht ausbildet, bleiben die Nerven in

einem netzartigen Zustande, wie die sympathischen.

Die Ausscheidung des Markes ist der Grund für die

Isolirnng der Nerven. Gegenüber Ranvier betont nun
Herr Gaule die Gliederung des Achsencylinders, er be-

trachtet ihn als dem »Secret der Nervenwurzel ent-

sprechend. Bei der Erregung muss die Ausscheidung
und die Resorption auf der ganzen Berührungslinie zwischen
dem Achsencylinder und der Markscheide stattfinden.

Am centralen Ende werden nun die sensiblen Fasern
durch Ganglienzellen unterbrochen, es sind jedoch nicht

soviel Ganglienzellen vorhanden, als Fasern; diejenigen

Fasern, welche also an der Zelle vorüberziehen, zeigen

den kürzeren Weg: die Reflexbahn. Herr Gaide ver-

meidet jede Analogie zwischen den sensiblen und moto-

rischen Fasern und darauf beruht wesentlich die Klar-

heit seiner Hypothese. An seinem centralen Ende löst

sich wieder der Nerv in einem Plexus auf, der Achsen-
cylinder vertheilt sich in den Maschen desselben. In dem
Netze der Neuroglien liegen aber auch die mächtigen
motorischen Ganglienzellen mit ihren Fortsätzen, die je-

doch nach Golgi keinen directen Zusammenhang haben.

Diese Fortsätze besorgen aber nicht bloss die Ernährung
der Zellen, sondern was sie den Zellen zuführen, bezieht

sich auch auf ihre Function. Sie saugen jenes .Secret

ein, welches der ankommende sensible Nerv in das all-

gemeine Netz ergossen und führen es ihren Zellen zu.

Damit beginnt hier ein neues System. Die centri-

petal geführten Stoffe, werden, aber verändert, nun ihren

Weg in ungekehrter Richtung nach der Peripherie finden;

denn die motorische Gauglienzelle entspricht dem Ur-

sprungsgebiet des sensiblen Nerven. Das Secret wird

durch den Achseneylinderfortsatz dem motorischen Nerven
zugeführt und wandert zum Muskel, in den es ergossen

wird.

Nicht jede äussere Kraft wird den Lebensprocess

der Epithelien in gleicher Weise stören, Druck wird

vielleicht anders wirken, als Temperatur. Das andere

Sekret wird andere Bahnen im Centralorgan einschlagen

und so werden ganz prägnante Localzeichen sich er-

geben.

Herr Gaule stellt sich also ein Nervensystem vor,

das wirklich im Organismus lebt; „nicht einen Aufbau
von Röhren, Drähten oder Fäden, der nur so in den

Organismus hineingesteckt ist, und an dem sich gewisse

Erscheinungen abspielen, der aber zu dem Lebensprocess

nicht in den mindesten Beziehungen steht. Was lebt,

das ist nicht eine Maschine, die von aussen her gebaut

wird, sondern etwas, das sich selbst baut, und das, was
uns als Function erscheint, ist nichts Aveiter, als ein

Theil dieses sich selbst Bauens". Herr Gaide verwahrt

sich gegen das Misverständniss, als ob es sich um ein

eigentliches Secret handele; er ist sich dessen bewusst,

hält diese Ausdrucksweise aber für besser, als wenn er

ganz neue, eigene Ausdrücke dafür erfinden wollte. Der

Autor erwartet, dass er Widerspruch erfahren werde, und

er sucht etwaigen Einwänden von vornherein zu be-

gegnen; andererseits erwartet er aber auch mit Recht

die Zustimmung der Pathologen. Mit seiner Hypothese

stimmt die Thatsache zusammen, dass die Muskeln nach

Durchschneidung der Nerven seeundär degeneriren, ebenso

aber auch, dass bei gewissen Erkrankungen Ernährungs-

störungen in entlegenen Organen auftreten. Die Ernäh-

rungs- und Secretionsverhältnisse der Nerven erklären

vollkommen die sogenannten atrophischen Fasern", oder

machen sie vielmehr unnöthig. Es ist ein mächtiger

Schritt vorwärts, den die Physiologie hier thut und

seines hohen Interesses wegen habe ich ihm einen

grösseren Raum gegönnt. Möge schliesslich die Hoffnung

des Herrn Gaule in Erfüllung gehen, die mikroskopischen

Bilder auf die chemischen Substanzen, die chemischen
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Substanzen auf die funetionellen Veränderungen zu

deuten, so dass wir dann wie in einem Buche die

Schicksale des Lebens lesen. Dr. Trautzseh.

Wilhelm Haacke macht darauf aufmerksam, dass

sich „Metamerenbildung" nicht nur am Skelett, der

Muskulatur u. s. f. der Wirbclthicre findet, sondern in

einigen Fällen auch „am Siiusrethierkleide" nachweisen

lässt. (Berieht über die Senckenlici^-. naturf. Gesellsch. in

Frankfurt a. M. 1890, Seite 185.) Er fand einmal, dass

die stufige Behaarung des Schwanzes der Kollaffen und
Quistitis dadurch hervorgerufen wird, dass die Haare an
den den Wirbelkörpern entsprechenden Hautstellen länger

als an den die Schwanzgelenke überziehenden, und
zweitens, dass die Querstreifung der hinteren Rücken-
hälfte bei den Seidenätfchen, bei der Zebramanguste und
bei der Snrikate (Scharrthier) gleichfalls darauf beruht,

dass die über den Wirbeln liegenden Hautstellen stärkere

und längere Haare tragen als die zwischenliegenden.

Da nun hier ferner die Haare verschiedenfarbig geringelt

sind, muss eine Trugbänderung entstehen. Diese Matameren-
bildung der Hauthedeckung-, die Verf. nach Claus Tricho-

merie nennt, kommt wahrscheinlich noch bei andern

Säugern vor: sie scheint sieh jedoch nur bei Thieren

einer niedrigen Entwicklungsstufe zu finden.

Dr. C. M.

Die Hertz'schen A'ersuehe über elektrische Wellen,
auf welche wir unsere Leser in dem Artikel des Herrn

Dr. von Wyss ..Was ist Elektricität?" in Bd. IV, Nr. 1,

2 und 3 der „Naturw. Wochenschr." hingewiesen haben
und die als experimentelle Stütze der elektromagnetischen

Lichttheorie von fundamentaler Bedeutung sind, haben
nunmehr aus den Kreisen der Gelehrtenwelt hinaus ihren

Weg auch in die Oeffentlichkcit gefunden, indem sie den

Hauptpunkt eines allgemein-verständlichen Vortrages bil-

deten, welchen Herr P. Spies in den letzten Wochen in der

populären, naturwissenschaftlichen Schau- und Lehrstätte

..Urania-, deren Physiker Herr Spies ist, in Berlin

hielt. Da der betreffende Vortrag „Wellen und
Strahlen in ihrer Bedeutung für die neuere Natur-

forschung" behandeln wollte, erläuterte der Vor-

tragende zunächst den Begriff der Wellenbewegung an
Wasser- und Scilwellen und zeigte dann, wie man auf

dem Gebiete des Schalls, der Wärme und des Lichtes

den Wellencharakter der Erscheinungen nachweist und
wie man quantitative Bestimmungen, insbesondere Mes-
sungen der Wellenlänge zu machen im Staude ist. Die

Polarisationserscheinungen führten schliesslich den Vor-

tragenden auf den berühmten Faraday sehen Versuch der

Drehung der Polarisationsebene durch den elektrischen

Strom, der ersten unter den räthselhaften Beziehungen
zwischen Licht und Elektricität. Weiterhin wurden die

Fernwirkungen der Elektricität, Influenz und Induction,

sowie die oseillatorische Entladung besprochen. Die
Untersuchungsmethode, deren man sich bei der letzteren

Erscheinung bedient, die Methode des rotirenden Spiegels

wurde durch einen Demonstrationsversuch erläutert, die

Ausbreitung elektrischer Schwingungen an Drähten nach-

gewiesen unter Benutzung der Lecher'schen Modifikation

der Hertz'sehen Versuche. Ferner wurden die Hohlspiegel-

und Drahtgitterversuche angestellt; der im seeundären
Leiter auftretende Funke wurde mittelst der Entladung
eines Aluminiumblattelektroskopes nachgewiesen. Den
Schluss bildete die Demonstration der Einwirkung ultra-

violetter Strahlen auf elektrische Entladungen, eine Er-

scheinung, welche man mit der elektromagnetischen Licht-

theorie in Zusammenhang zu bringen ja auch schon ver-

sucht hat. x.

Litterat ur.

Dr. Heinrich Janke, Die willkürliche Hervorbringung des
Geschlechtes bei Mensch und Hausthieren. Kleine Ausgabe.

A. Zimmer's Verlag (Mohrmaim & Schreiber). Stuttgart 1889.

Das interessante Buch richtet sich an einen über die Fach-

leute hinausgehenden Leserkreis und bringt dementsprechend in

seinen „Vorbetrachtungen" einleitende Abschnitte 1. über Samen-
fäden und Ei. •-'. über den Geschlechtstrieb. Diesen Abschnitten

geht eine „Einführung" voraus, in der der Autor Angaben darüber

macht, wie er zu einer näheren Inangriffnahme seines Gegen-

standes gekommen ist und in der er sich über die Tragweite

seiner Untersuchungen ausläset. Der „besondere Theil" des

Buches behandelt „die Hervorbringung des Geschlehts" in der

folgenden Disposition:

I. Die Entstehung der Geschlechter. Einführung. Die Ent-

wicklung der Geschlechtstheile bei der Leibesfrucht. Die

Stellung des Weibes in der Schöpfung. Die Herleitung der Ge-

schlechtsverschiedenheit. Die das Geschlecht bedingenden Ur-

sachen: 1. Die Voraussage des Geschlechts der Leibesfrucht,

2. Die Ursachen der Geschlechtsverschiedenheit. Die gekreuzte

Vererbung.
II. Die willkürliche Hervorbildung des Geschlechts. Ein-

leitung. Die Geschlechtsbestimmung bei den Hausthieren. Die
Geschlechtsbeeinflussung beim Menschen. Knaben-Hervorbringung.

Die Temperamente. Mädchenerzielung. Schlussbetrachtung.

Das Resultat der Untersuchung des Verfassers, welches er

durch eine grosse Fülle fleissig zusammengetragener und zum
Theil auch selbst beobachteter Thatsachen stützt, ist das fol-

gende.
Verfasser stellt den Erfahrungssatz für die Geschlechts-

bestimmung der Erzeugten auf, dass der im Begattungskampfe

sich als der geschlechtlich stärkere erweisende Zeuger (d. h. der-

jenige, bei dem Potenz und Passion die stärkeren sind) das dem
seinigen entgegengesetzte Geschlecht auf das empfangene Lebe-

wesen überträgt.
„Wird sonach die Thatsache als feststehend hingenommen,

dass, wenn eine Tochter geboren wird, der Vater, und wenn
ein Sohn die Mutter den entscheidenden Einfluss auf die

Geschlechtsentstehung des einzelnen Kindes zur Geltung ge-

bracht hatten, so lehrt die alltägliche Erfahrung, dass dieser

überwiegende Einfluss auch meist dem ganzen Charakter und

individuellen Wesen des Kindes sich ausgeprägt zeigt, derart,

dass mithin die Tochter ihrem geistigen Naturel nach dem
Vater, der Sohn dagegen der Mutter nacharten, und dass dem
entsprechend auch die Tochter entscheidend der Geschlechts-

folgelinie ihres Vaters, der Sohn aber derjenigen seiner Mutter

angehören und sie fortsetzen, indem der Lebensfunke, der sich

durch die Generationen der väterlichen Seite bis auf diesen

herab von Geschlecht zu Geschlecht hindurchzog, durch ihn auf

die Tochter, und ebenso der durch die mutterseitlichen Ge-

schlechtsfolgen überkommene Lebensfunke der Mutter allemal

weiter auf den Sohn sich überträgt."

Hat man einmal diese Erkenntniss erworben, so ist es nach

dem Verfasser im Allgemeinen in der That möglieh, wie nament-

lich Experimente der Thierzüchter lehren, das Geschlecht will-

kürlich hervorzubringen. Es würde eine ganze Abhandlung

kosten, die Mittel hierzu anzuführen; ich beschränke mich in

dieser Besprechung nur auf die Andeutung, dass nach dem Ver-

fasser zur willkürlichen Knaben-Hervorbringung der Zeugungsstoff

des Mannes durch erschöpfenden Geschlechtsumgang unmittelbar

vor der befruchtenden Umarmung mit seiner Ehefrau, sowie durch

schmale Kost möglichst für diesen Zeugungsakt geschwächt

werden muss, während die Frau Mittel anwenden muss, die das

Gegentheil bewirken. Ob ein solches Benehmen in der Praxis

zu empfehlen oder zu verwerfen sei, haben wir an dieser Stelle

nicht zu untersuchen: Die „Naturw. Wochenschr." interessirt nur

das rein Naturwissenschaftliche an der Sache, und es ist zweifel-

los, dass das Buch Janke's Beachtung von Seiten der Natur-

forscher verdient. Bedenken, die vom Verfasser angegebenen

Mittel in der Viehzucht zur Anwendung zu bringen, werden fast

nirgends bestehen.

In Band III, Seite 133. der „Naturw. Wochenschr." ist übrigens

schon einmal unter dem Titel: „Ursachen der Geschlechtsbildung"

derselbe Gegenstand behandelt worden.

Die Resultate des Verfassers, der von Fach Jurist ist, sich

aber fleissis und mit Verständniss in seinen Gegenstand einge-

arbeitet hat, werden vom Naturforscher auf ihre Richtigkeit, mit

Benutzung des Experimentes am Thiere geprüft werden müssen

und bei dein hohen Interesse der Sache hoffentlich bald geprüft

werden. Angenommen der Verfasser hätte recht, woran der Re-

ferent vorläufig nicht zweifeln möchte, so würde sich mit. Leichtig-

keit die Thatsache erklären, warum während resp. nach einem

Kriege, der vielen Männern das Leben gekostet hat. stets mehr

Knabengeburten erfolgen, und warum andererseits dort, wo die

Anzahl der Frauen geringer ist als die der Männer, stets mehr
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Mädchen geboren werden. Wir würden somit verstehen, woran
es liegt, dass dort, wo ein Missverhältniss zwischen Frauen
und Männern besteht , ein Ausgleich von selbst zu Stande
kommt, also, um noch einmal kurz zu wiederholen, durch die

Eigenthümlichkeit, dass im Allgemeinen ein mehr als die Frau
erschöpfter Mann Knaben erzeugt, und dass im Allgemeinen eine

mehr als der Mann erschöpfte Frau Mädchen zur Welt bringt.

P.

Arwed Fuhrmann, Naturwissenschaftliche Anwendungen der
Integralrechnung. Verlag von Ernst & Korn (Wilhelm Ernst).

Berlin 1890.

In Band IV, S. 240 der „Naturw. Wochenschr." haben wil-

den Plan des Verfassers, Aufgabensammlungen herauszugeben,
welche die Studirenden der Naturwissenschaften, des Hochbaues
oder der Technik mit den Anwendungen der Infinitesimalrechnung

in ihren besonderen Gebieten bekannt und vertraut machen, aus-

einandergesetzt und das Unternehmen auf's wärmste befürwortet.

Heute, nach etwa Jahresfrist, liegt uns nun der Theil II, „die

Naturwissenschaftlichen Anwendungen der Integralrechnung" vor,

und wir können auch diesen der Beachtung nur nachdrücklichst
empfehlen.

Aeusserlich fast doppelt so stark als der Theil I. ist der zweite
Theil dem Inhalt nach ein ungemein mannigfaltiger. Die Aufgaben
sind je nach den Operationen, welche ihre Lösung bedingt, in

vier Capitel getheilt, welche bezw. einfache Integrationen, mehr-
fache Integrationen, Differentialgleichungen erster Ordnung, Diffe-

rentialgleichungen zweiter Ordnung überschrieben sind. Mit Rück-
sicht auf den Umstand , dass das Werk hauptsächlich Anfängern
in die Hände gegeben werden soll, hat der Verfasser Aufgaben,
welche die Integration partieller Differentialgleichungen nöthig
machen, von der Aufnahme ausgeschlossen. Wiewohl zum Stu-

dium derartiger Probleme die ausgezeichneten Riemann'schen Vor-
lesungen zu Gebote stehen, entschliesst sich der Verf. vielleicht

bei einer neuen Auflage dennoch, ein Capitel derartiger Aufgaben
aufzunehmen; gerade diese Aufgaben sind so ungemein wichtig,

dass wir sie nur ungern in dem vorliegenden Bande vermissen.
Ungemein gross ist, wie bemerkt, in diesem zweiten Theile

wieder die Mannigfaltigkeit der Aufgaben; namentlich solchen

aus der Chemie hat der Verfasser eine grosse Aufmerksamkeit
zugewendet. In der Vorrede spricht er den Wunsch aus, dass
die Studirenden der Chemie diese Aufgabensammlung recht
fleissig benutzen und sich eine zu Anwendungen befähigende
Kenntniss der Mathematik aneignen möchten. In der That wird
jeder, der die neuere Entwicklung der Chemie verfolgt hat, zu-

gestehen, dass gründliche mathematische Kenntnisse sowohl zum
Verständnisse des bisher Erreichten als auch zum weiteren Aus-
bau der Mechanik der Atome durchaus unerlässlich sind. Es
braucht in dieser Beziehung, um ein Beispiel zu nennen, nnr an
Ostwald's Lehrbuch der allgemeinen Chemie erinnert zu werden.

An die Aufgaben knüpft der Verf. mehrfach auch Anregungen,
die wir für sehr werthvoll halten und welche wohl geeignet sind,

zu eignen Untersuchungen den Anstoss zu geben. Entweder sind

diese Anregungen der Art, dass sie auf die Litteratur über ge-
wisse Fragen hinweisen, oder aber, dass sie auf Lücken aufmerk-
sam machen, durch deren Ausfüllung der Wissenschaft ein Dienst
geleistet würde. Beispielshalber sei erwähnt, dass eine experimen-
telle Bestätigung der theoretischen Ergebnisse über chemische Vor-
gänge dritter oder höherer Ordnung noch aussteht. Ueber die

chemischen Vorgänge erster und zweiter Ordnung liegt bekanntlich
eine Eeihe mustergültiger Untersuchungen vor.

Nach dem Gesagten könnte es scheinen, als ob die Aufgaben-
sammlung einen einseitigen Charakter trüge, indem die Chemie
stark bevorzugt wäre; diesen Eindruck wünschen wir jedoch
durch diese Besprechung nicht hervorzubringen. Im Gegentheil
betonen wir nochmals die grosse Mannigfaltigkeit und Verschie-
denartigkeit der Gebiete, denen der belesene Verf. seine Probleme
entlehnt hat. Es lag aber nahe, dass wir den chemischen Auf-
gaben in diesem Referate besondere Beachtung schenkten, da
die bisherigen Aufgabensammlungen meistens einseitige, rein
mathematische oder allenfalls physikalische Beispiele boten.

Wirft man einen Blick auf die umfangreiche Litteratur, die

der Verf. zu Hülfe genommen hat und welche sich in einem Anhange
zusammengestellt findet, so muss man anerkennen, dass der Verf.
sich seine Arbeit durchaus nicht leicht gemacht hat; zugleich er-

sieht man daraus, dass es keineswegs eine leichte Sache ist, eine
wirklich gute Aufgabensammlung zu schreiben. Möge der Erfolg
die Mühe und Sorgfalt des Verf. lohnen ; unsere wärmsten Em-
pfehlungen begleiten auch den Theil II auf seinem Wege. G.

Cranz, H., Das apollonische Berührungsproblem und verwandte
Aufgaben. 2. Aufl. Stuttgart.

Eichhorst, H., Handbuch der speciellen Pathologie und Therapie
für praktische Aerzte und Studirende. 3. Bd. Krankheiten
der Nerven, Muskeln und der Haut. 4. Aufl. Wien.

Engel. F., Der Geschmack in der neueren Mathematik. Leipzig.
Engelhardt, F. B., Karte vom Preussischen Staate und den
angrenzenden Ländern östlich von Berlin. 1 : 325,000. No. 4.

Stralsund. — No. 9. Berlin. — No. 15. Posen. Berlin.

Exner, K., Ueber die Scintillation. Eine Monographie. Leipzig.
Frey, J., Untersuchungen von Bodenluft in Dorpat. Ausgeführt

in den Monaten Juli bis September 1890. Dorpat.
Fritsch, A., Fauna der Gaskohle und der Kalksteine der Perm-

formation Böhmens. III. Bd. 1. Heft. Selachii (Pleuracanthus,
Xenacanthus). Prag.

Graefe, F., Auflösungen und Beweise der Aufgaben und Lehr-
sätze aus der analytischen Geometrie des Raumes insbesondere
der Flächen 2. Grades. Leipzig.

Hanner, A., Analytische Geometrie des Punktes, der Geraden
und der Kegelschnitte, nach neueren Methoden dargestellt.

Prag.
Heerwagen, F., Studien über die Schwingungsgesetze der Stimm-

gabel und über die elektromagnetische Anregung. Dorpat.
Helmert, F. B., Das königl. preussische geodätische Institut.

Berlin.
— .— Die Schwerkraft im Hochgebirge, insbesondere in den

Tyroler Alpen, in geodätischer und geologischer Beziehung.
Berlin.

Hellmann, G., Bericht über vergleichende Beobachtungen an
Regenmessern verschiedener Construction zu Gross-Lichterfelde
bei Berlin. Berlin.

Hellriegel, H., Ueber Stickstoffnahrung landwirtschaftlicher
Culturgewächse. Wien.

Higier, C, Experimentelle Prüfung der psycho-physischen
Methoden im Bereiche des Raumsinnes der Netzhaut. Dorpat.

Hofmann, E. B. v., Lehrbuch der gerichtlichen Medicin. Mit
gleichmässiger Berücksichtigung der deutschen und öster-

reichischen Gesetzgebung. 5. Aufl. 2. Hälfte. Wien.
Hörn, J., Ueber Systeme linearer Differenzialgleichungen mit
mehreren Veränderlichen. Beiträge zur Verallgemeinerung der

Fuchs'schen Theorie der linearen Differenzialgleichungen.

Berlin.

Huyghens, Ch., Abhandlung über das Licht. Worin die Ur-
sachen der Vorgänge bei seiner Zurückwerfung und Brechung
und besonders bei der eigenthümlichen Brechung des isländischen

Spathes dargelegt sind. Leipzig.

Briefkasten.
Herrn P. — Ein nicht zu umfangreiches und wirklich billiges

Wörterbuch der Zoologie ist Dr. Friedrich Knauer's „Hand-
wörterbuch der Zoologie", das der Genannte unter Mitwirkung von
Prof. von Dalla Torre bearbeitet hat. Es kostet jetzt nur 5 Mark,
obwohl es in Lex.-Format 828 Seiten und 9 Tafeln bringt. Der
Verlag des Werkes hat gewechselt: es ist von Gustav Fock's
Buchhandlung in Leipzig übernommen worden. In der Einleitung

des fleissigen und brauchbaren Buches findet sich eine sehr sach-

kundige Auswahl der wichtigsten, vornehmlich deutschen zoo-

logischen Litteratur zusammengestellt, was namentlich dem „an-

gehenden Zoologen" erwünscht sein muss.

Sehr ausführlich und empfehlenswerth ist das erst von Jäger,
dann von Reicheuow herausgegebene „Handwörterbuch der
Zoologie, Anthropologie und Ethnologie". (Verlag von Eduard
Trewendt in Breslau). Die bisher erschienenen Bände I—V kosten
78 Mark; von Band VT sind — wie uns die Verlagsbuchhandlung
mittheilt — 24 Bogen gedruckt, er wird voraussichtlich Ende
dieses Jahres ausgegeben werden. Band V reicht bis zum Worte
„Nervenrohr". Weiteres über letztgenanntes Werk vergl. „Naturw.
Wochenschr." Band IV, Seite 72.

Herrn Dr. C. O. — Die Erklärung der arabischen Ziffern durch
eine Zusammensetzung von Strichen, welche Sie uns freundlichst

mittheileD, war uns bekannt. Aber abgesehen davon, dass auf
diese Weise die Null nicht erklärt werden kann, ist diese Er-
klärungsart offenbar eine gekünstelte ; es ist klar, dass nur auf
historischem Wege die Entstehung unserer heutigen Zahlzeichen
und ihr Ursprung aufgedeckt werden kann. — Für Ihr freund-

liches Interesse besten Dank.

Inhalt: Geheimrath Seh äffhausen: Das Alter der Menschenrassen. — Gesundes Wohnen. (Mit 2 Abbild.) — Was ist unser
Nervensystem und was geht darin vor? — Metamerenbildung am Säugethierkleide. — Die Hertz'schen Versuche über elek-

trische Wellen. — Litteratur: Dr. Heinrich Janke: Die willkürliche Herstellung des Geschlechtes bei Mensch und Haus-
thieren. — Arwed Fuhrmann: Naturwissenschaftliche Anwendungen der Integralrechnung. — Liste. — Briefkasten.

Verantwortlicher Redakteur : Dr. Henry Potonie Berlin NW. 6, Luisenplatz 8, für den Inseratentheil : Hugo Bernstein in Berlin. —
Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin
erschien

:

Die Krankheiten der Lunge.
Von G. See,

Professor clor klinischen Medicin in Paris.

Vom Verfasser revidirte, mit Zusätzen und einem Vorwort
versehene autorisirte deutsehe Ausgabe von Dr. Max Salomon.

3 Theile. Preis jedes Theiles 10 Mark.

Inhalt: I. Theil. Bacilläre Lungen-Phthise. Mit 2 chromo-lithographirten
Tafeln. XVI und .i2S Seiten. II. Theil. Die (nicht tuberculösen) specitischen
Lungenkrankheiten. Acute Bronchiten; parasitäre Pneumonie; Gangrän;
Syphilis; Echinokokkus der Lunge. Mit 2 lithographirten Tafeln. XII und
454 Seiten. IM. Theil. Die einfachen Lungenkrankheiten. Pneumo-bulbäres
Asthma, cardiales Asthma. Congestioneu, Hainorrhagieu und Sklerose der
Lunge; Krankheiten der Pleura. XII und "»4*; Seiten.

Soeben erschien in Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung
in Berlin S\V. 12:

Ueber

Tundren und Steppen
der Jetzt- und Vorzeit

mit besonderer Berücksichtigung- ihrer Fauna.

Von

Dr. Alfred Nehring,
Professor der Zoologie und Vorsteher der zoologischen Sammlungen an der

Königlichen landwirtschaftlichen Hochschule zu Berlin.

Mit i Abbildung im Text und i Karte der Fundorte.

866 S. gr. 8°. Preis 6 Mark.
^i

Sauerstoff
iin Stahlcylinclei-n.:

Dr. Th. Elkan,

[Berlin N., Tegeler Str. lö.|

In Ferd. IMIiiuiilers Verlags-
buchhandlung in Berlin erscheint:

Einführung in die Kenntnis der Insekten

von H. J. Kolbe.
Kustos am Kgl. Museum für Naturkunde

in Berliu.

Mit vielen Holzschnitten.
Erscheint in Lieferungen a 1 M.
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Verlagsbuchhandlun

Lehrbuch
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Photochromie
(Photographie in natürl. Farben)

fnach den wichtigen Entdeckungen

von

E. Becinierel, Nidpce Je Sl. Victor,

Poitevin n. A.

Nebst

einer physikalischen Erklärung

des Entstehens der Farben

: Dr. Robert Muencke :
t Luisenstr. 58. BERLIN NW. Luisenstr. 58.

Technisches Institut für Anfertigung wissenschaftlicher Apparate
T und Geräthschaften im Gesammtgebiete der Naturwissenschaften, i

Imil Wünsche, .
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XComplette Apparate
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+ von _
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Franz Stelzer
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Zemmin & Co.
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Fabrik medizinischer Verbandstoffe. I
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Elektrische
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tEmil Sydowf
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haben, was Olbers allerdings bezweifelt. Im November
des folgenden Jahres lagen er und sein Sohn Johannes
an der Pest darnieder, von der aber wenigstens der Vater
sich bald erholt haben muss, da er schon im Dezember den
Jupiter vor und nach der Opposition beobachtet. Im Sommer
1601 vertraute ihm Graf Enno III von Friesland eine

Mission an den damals am kaiserlichen Hofe zu Prag als ost-

friesischer Gesandter weilenden Kanzler Thomas Franzius
an. Der Aufenthalt in Prag währte nur sehr kurze Zeit,

dort sah Fabricius den Tycho wieder. Kepler war leider

verreist. Aber nun entspann sich zwischen beiden
Männern eine eifrige Correspondenz, und aus der gegen-
seitigen wissenschaftlichen Theilnahme erwächst ein

Freundschaftsverhältniss, wie es nicht herzlicher gedacht
werden kann. Sie grollen einander, wenn einer 'mal
säumig ist im Schreiben. Und wenn dann endlich der
Brief kommt, so, ist auch die alte Liebe wieder da.

Im Jahre 1603 wurde Fabricius auf die Pfarrei nach
Ostcel versetzt, wo er seine Beobachtungen fortsetzte, an
denen nun wohl schon der Sohn theilnahm, denn als dieser

1605 nach Wittenberg zum Studium der Medicin gesandt
wurde, war ihm das keineswegs zur Freude, und 1608
schrieb er au Kepler, dass er sich ganz der Astronomie
widmen wolle. Es gelang ihm, und er fand bald reichen

Lohn seines Strebens, indem er gegen Ende des Jahres
1610 die Sonneuflecken entdeckte, eine Entdeckung, die

seinen Namen für alle Zeiten erhalten wird. Doch schon
1615 stirbt er, geschätzt bereits von den gelehrten Freunden
des Vaters. So widmete ihm Kepler in einem Briefe an
David Fabricius den ehrenvollen Nachruf: „Nachdem ich

dein Prognosticum auf 1618 gelesen, das mir seinen

frühen Tod meldete, spreche ich auch öffentlich meinen
Schmerz aus, weil ich fühle, dass du eines braven Sohnes,
der die Philosophie eifrig pflegte, und ich meines Lieb-
lings beraubt bin. Doch ist uns sein Werk über die

Sonnenflecken erhalten, das ihn mehr ehrt als jede Lob-
rede und Grabschrift, und für seinen späteren Ruhm Ge-
währ, für unseren gemeinsamen Schmerz Linderung ist."

Um jene Zeit arbeitete Kepler an seinem unsterb-

lichen Werke, der „Neuen Astronomie", in der er die

wahre Form der Planetenbahnen zeigte. Eifrig war
über den Gegenstand die Correspondenz mit Fabricius.

Kepler hatte anfänglich eine andere, ebenfalls ovale,

krumme Linie, nicht die Ellipse, als Bahnform annehmen
zu müssen geglaubt. Zwar war er selbst unbefriedigt

von diesem Resultat und arbeitete weiter, bis er dann
im Verlauf eindringlichster Untersuchungen wirklich zur

Ellipse kam, aber es muss doch zugestanden werden,
dass auch David Fabricius, nach Kepler's eigenem Aus-
spruch, nahe daran war, die Ellipse zu finden und so

jenem zuvorzukommen. Denn von jener anderen Bahu-

form hatte Fabricius sehr bald zeigen können, dass sie

nicht mit den Beobachtungen sich vereinen lasse.

Fünf Jahre vor Vollendung der „Neuen Astronomie"
erschien, October 1604, ein neuer Stern, im Schlangen-
träger, der anfänglich selbst die Sterne 1. Grösse über-

glänzte und dann zu Anfang 1606 bis zu völligem Ver-
schwinden abnahm. Kepler hat uns eine ausführliche

Schrift über diesen Stern hinterlassen. Dem Fabricius

verdanken wir ebenfalls eine, die leider heute äusserst

selten ist. Wiederholt, noch 1612 zu Goslar, aufgelegt

ist der „Kurze gründliche Bericht von Erscheinung und
Bedeutung des grossen neuen Wundersterns, so den
1. October des 1604. Jahres zu leuchten angefangen hat
und noch zu sehen ist."

Wenn Fabricius hier von der „Bedeutung" des neuen
Sternes spricht, so gemahnt uns das, dass um jene Zeit

die irre Schwester der Astronomie, die Sterudeuterei,

noch frei auf Erden wandelte. Fabricius soll ein

Freund der Astrologie gewesen sein. Dass er's gewesen
ist, dürfte nicht so leicht zu zeigen sein. Es läuft das
Märchen um, dass er selbst seinen Tod aus den Sternen
habe vorausgesehen. Er ist am 7. Mai 1617, Abends,
auf dem Kirchhofe zu Osteel von einem Bauern, Frerik
Heyer, meuchlings erschlagen worden. Heyer hatte dem
Fabricius eine Gans gestohlen und dieser ihm von der
Kanzel aus wohl allzuheftig die Wahrheit gesagt. Mau
erzählt nun, die Constellationcn hätten ihm ein Unglück
an jenem Tage vorausgesagt. Er habe sich auch den
ganzen Tag sorgfältig zu Hause gehalten, bis etwa nach
10 Uhr Abends. Da habe er lächelnd zu seiner Frau
gesagt: „Nun kann ich doch wohl dreist aus und noch
etwas spazieren gehen. Der Tag ist vorbei, es ist nach
10 Uhr." Bald nachher sei ihm das Unglück widerfahren.

Ein Märchen, wie es eine so bewegte Uebergangs-
zeit, wie die Wende des 16. zum 17. Jahrhundert, sich

ausgedacht hat!

Sein Streben und Ringen, sein Schaffen an der Er-

weiterung edelster Erkenntniss, hat des Fabricius Namen
die Jahrhunderte überdauern lassen, besser wohl noch
als es der in der Kirche zu Osteel befindliche Grabstein

gethan, der erzählt, wie „de würdige un wolgeleerde

Herr David Fabricius, Pastor und Astronomus tho Osteel,

int Jaer 53 sines Lebens jammcrligken vermordet" ward.

Und wenn nun in seiner Heimath der Gedanke wach
geworden, dem Freunde Kepler's eine Stätte liebevollen

ehrenden Gedenkens zu errichten, so durfte man dort

sicher rechnen auf freundlichen Widerhall nicht nur aus

der immerhin doch kleinen Schaar deutscher Astronomen,

sondern auch aus weiten Kreisen unseres Volkes, das sich

trotz aller Realpolitik doch immer noch den alten idealen

Sinn bewahrt hat.

Zur Zellenlehre.
Von Dr. C. Matzdorff.

II.

In einem früher*) veröffentlichten Aufsatze berichteten

wir über einige Ansichten, die neuerdings über das Leben
und den Bau der Zelle und ihres Kerns ausgesprochen
worden sind. Dieselben werden nach mehr als einer

Richtung hin durch andere Arbeiten ergänzt, die, von
den verschiedensten Seiten an die Probleme des Zelllebens

herantretend, das Bild desselben immer klarer gestalten.

Wir beginnen mit denjenigen unter ihnen, die den Bau

*) Siehe. Abschnitt I in der „Naturw. Wochenschr." Band V,
Seite 351 ff.

des Protoplasmas, also des lebenden Zellkörpers, be-

handeln.

Wiederholt hat Prof. C. Frommann in Jena Bei-

träge zur Kenutniss desselben geliefert. In seinem Auf-

satz „über Beschaffenheit und Umwandlungen der Membran,
des Protoplasmas und des Kerns von Pflanzenzelleu"

(„Jenaische Zeitschr. für Naturw." 22. Band. Jena 1888.

S. 47.) untersucht er die Bildung von Pflanzenmem-

branen an Blättern und Stengeln, die Membranlücken,
das Auftreten von Chlorophyll in den Zellhäuten, Bildung

und Wachsthum von Chlorophyll- und Stärkekörnern.

Er stellt unter Zugrundelegung der von ihm entdeckten
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Netzstructur des Protoplasmas*) fest, dass die Pflanzenmem-
branen aus der Umwandlung der äussersten Protoplasma-
schichten hervorgegangen sind, indem sieh wahrschein-
lich behufs der Parallelstructur derselben die Netzschichten
regelmässig angeordnet haben, dass der grüne Farbstoff
der Membranen mit dem Chlorophyll identisch ist, dass
Protoplasma in die Zusammensetzung der Membranen
eingeht, und dass die Um- und Neubildungen derselben
Lebenserscbeinungen sind. Stärkekörner entstehen sowohl
im gewöhnlichen als auch in dem glänzenden, homogenen
oder genetzten Protoplasma (dem „Aglaoplasma") und
wachsen durch Apposition auf Kosten des sie umlagernden
Protoplasmas; sie bilden sich als kleine Körnehen seines
Netzes, die dann in verschiedener Form wachsen.

Weiter behandelt Frommann in seinen „Beiträgen
zur Kenntniss der Lebensvorgänge in thierischen Zellen"

(„Jenaische Zeitschr." Band 23. Jena 1889, S. 389)
zunächst die reifen Eier des Seeigels Strongylocen-
ti'otus lividus, und zwar die bisher wenig beachtete
Structur des Dotters dieses sonst schon mehrfach unter-

suchten Objects. Schon am unbefruchteten Ei bestellt

die homogene Grundsubstanz nicht aus isolirten Körnern,
sondern sie ist aus häutig durch Fäden verbundenen
Körnern, Knoten und Strängen zusammengesetzt. Diese
Dotterstructuren verändern fortwährend ihre Form und
Grösse, die Fäden sondern sich in Körnchen, die Knoten
ziehen die Fortsätze ein oder strecken neue aus, in den
Fadenmaschen werden neue Körner gebildet, kurz die

am Protoplasma anderer lebenden Zellen beobachteten
Vorgänge sind auch hier vorhanden. Genau ebenso ver-
hält sieh das befrachtete Ei. Sein homogener Kern ist

wechselnd begrenzt, oft von einer anscheinend ununter-

brochenen Linie, dann wieder von einer durch Fäden mit
dem benachbarten Protoplasma zusammenhängenden Con-
tur. Die von 0. Hertwig, Fol und Flemming seinerzeit

als höchst regelmässig geschilderte radiäre Anordnung
der Theile der Strahlenfiguren im befruchteten Ei besteht
zwar im Allgemeinen, doch gehen die die Strahlen
bildenden Formelemente, Körner, Knoten, Stränge,

Fäden u. s. f. nur selten durch die ganze Figur, sind oft

unzusammenhängend im gleichen Radius oder sind mit

benachbarten Radien durch Fäden u. a. verbunden. Die
Strahlen zeigen ferner keineswegs gleiche Abstände und
wechseln im oben geschilderten Sinne fortwährend ihre

Form. Die Grössenzunahnic der Fnrchungs- und Sperma-
kerne im Ei beruht auf Aufnahme verflüssigter, also

homogen gewordener Dottcrclemente, doch geschieht diese

Verflüssigung ungleiehmässig, und Körner und Zacken,
Reste der derberen Dottcrelemente, liegen hart an den
Kernen. — Bei Embryonen mit 12 und mehr Zellen
schienen protoplasmatische Fäden als Verbindungsbrücken
die Zwischenzellräume zu durchsetzen und eine Zelle mit
der andern zu verbinden.**)

Die gleichen Verhältnisse im Bau und dieselben
Lebensäusserungen zeigte die Grundsubstanz in den
Ganglienzellen, die aus den Gehirnen des Zitterrochens

(Torpedo marmorata)undSternrochens(Raja asterias)
sowie aus dem elektrischen Organ des ersteren gewonnen
wurden. Auch hier wechselte das Netzwerk mit seineu
Knoten, Körnern und Fortsätzen Gestalt und Brechungs-
vermögen, verlängerten oder verdickten, gabelten oder
vereinigten sieh die einzelnen Fäden und Körner.

Bedeutende Förderungen unserer Kenntniss der als

*) Siehe auch „Naturw. Wochenschr." Band. V, S. 2. Wir
dürfen wohl auch an dieser Stelle ausdrücklich auf die umfassenden
Aufsätze, die Prot'. YV. Preyer in der „Naturw. Wochenschr." über
die „Physiologie des Protoplasma" veröffentlichte (V Seite 1 und
VI Seite 1 u. 27) als auf eine nothwendige Ergänzung unseres
Berichtes, aufmerksam machen.

**) Siehe auch hierfür Band V, Seite 2 Spalte 1 unten.

Einzelwesen selbstständig lebenden Zellen verdanken wil-

dem unermüdlichen, durch seine Bearbeitung der hierher

gehörenden Abtheilung des Thierreichs in ..Bronns Klassen
und Ordnungen" allgemein bekannten Heidelberger Zoo-
logen 0. Bütschli.

„Uebcr den Bau der Bakterien und verwandter < >r

ganismen" sprach er am 6. Deccmber 1889 im naturbist.-

medicin. Verein zu Heidelberg. (Leipzig 1890.) Bütschli

tritt hier vor allem der Frage näher, ob die von de Bary
und ihm in die Nähe der Flagellaten gestellten genannten
( Organismen Moneren im Haeckerschen Sinne sind oder
nicht, d. h. ob sie einen Kern besitzen. Wie nun schon
genauere Untersuchungen den Begriff der Moneren immer
weiter beschränkt haben, so kommt in vorliegender Schrift

nun auch Verfasser zu dem Ergebniss, die Bakterien von
ihnen auszuschliessen. Es ist demnach wohl die schon ein-

mal in diesen Blättern besprochene Ansieht (s. Bd. V, S. 353),

dass uns keine Moneren mehr bekannt sind, die richtige.

- Schon Ernst fand 1888 in Bakterien Kerne. Bütschli

legt seinen Untersuchungen die Ehrenberg'schen Schwefel-
baktcrien Monas Okenii und Ophidomonas jenensis
zu Grunde. Ersteres, heute Chromatium Okenii ge-

nannt, ist bohncnlörmig und besitzt eine schraubenförmig
sich bewegende Geissei. Auch Ophidomonas besitzt

ein Flagellum. Bei der Bewegung geht oft das geissel-

tragende Ende voran, oft folgt es. Die Geissei von
Chromatium scheint von der Membran, die als eine

fest gewordene Plasmaschieht anzuseilen ist, auszu-

gehen. Der Inhalt besteht aus einer äusseren rothen

Schicht und einer farblosen inuern, die allein die Schwefel-
körner enthält. Den rothen Farbstoff, das Bakteriopur-

purin, hält Verfasser für identisch mit dem Farbstoff der

EugLena sanguinea und der Haematococcen, also

dem Haematochrom (Colin). Es ist offenbar ein Fettfarb-

stoff (Lipochrom.) Der farblose Haupttheil zeigt bei der
Färbung die Eigenschaften eines Zellkerns und weist

namentlich eine wabige Structur auf. In den Knoten
punnkte des Wabengerüstes sitzen kleine rothe Körner.

Derselbe Bau konnte nun bei Ophidomonas jenensis,
konnte aber auch, abgesehen von den Schwefelkörnern,

au Oseillarien nachgewiesen werden. Audi hier

sehwankt die Grösse des intensiv färbbaren Haupttheils

oder Centralkörpers bedeutend. Die rothen Körnehen,
die Schmitz, Strassburger und Ernst gelegentlich für

Kerne hielten, dringen bei allen genannten Formen zu-

weilen in die Rindenschicht bis an die Membran ein.

Bütschli konnte dieses Verhalten auch bei einer Nosto-

cacee, wahrscheinlich Aphanizomenon, nachweisen.

Das schwefelfreie Bacterium lineola war ein ver-

kleinertes Abbild des Chromatium. Bei andern Bak-
terien war die Rindenschicht nur an den Enden des
Körpers oder überhaupt nicht mehr ordentlich zu unter-

scheiden, so z. B. bei Spirillum undula. Andererseits

wies diesen Unterschied Spirochaeta serpens deutlich

auf. Schliesslich wurden Beggiatoa alba und mirabilis
mit gleichem Ergebniss untersucht.

Die geschilderten Befunde deutet Verf. dahin, dass

der Centralkörper höchst wahrscheinlich einen Kern dar-

stellt, der als der phylogenetisch ursprünglichste Bestand-
teil der Zelle aufzufassen ist, uud von dem das Plasma
und die als Plasmamembran, Pellieula, aufzufassende Hülle

abgeleitet werden müssen. Die Structur dieses Kerns
bildet eine Stütze für Bütschh's Ansicht von dem wabigen
Bau der lebenden Substanz. Verf. hat, wie er in einer

Nachschrift auseinandersetzt, den gleichen Kernbau bei

pflanzlichen Epidermiszellen und in den rothen Blut-

körperchen des Frosches gefunden.

Bütschli hat es nun auch versucht, auf Grund seiner

Anschauungen vom Wabenbau des Protoplasmas diese
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Structur künstlich nachzuahmen: „Ueber die Structur des

Protoplasmas." (Verdi, des „natnrhist.-ined. Vereins" zu

Heidelberg. N. F. 4. Bd. 1889. S. 423. 441.) und „Fort-

setzungen der Versuche zur Nachahmung von Protoplasma-

strueturen." (62. Naturforscher -Versammlung zu Heidel-

berg. Zool. Section. Sitzung vom 21. Septbr. 1889. S.

Biol. Centralbl. 10. Bd. 1890. S. 441.) Bütschli erhielt

feine, dem protoplasmatischen Netzwerk ähnliche Schäume,

wenn er eine dicke Schmierseifenlösung mit Benzin oder

Xylol heftig und anhaltend schüttelte, oder wenn ein

wenig Rohrzucker oder Kochsalz sehr fein pulverisirt

und mit einigen Tropfen alten, lange gestandenen Oliven-

öls zu einem zähen Brei verrieben, und ein Tröpfchen

desselben in eine mit Wasser gefüllte mikroskopische

Kammer gebracht wurde. Im ersteren Falle bildet die

Seife das Wabengerüst, das Benzin bezw. Xylol den In-

halt der Waben;" im letzteren Falle zieht der Zucker

bezw. das Salz das Wasser an und verwandelt sich in

Tröpfchen von Zucker- oder Salzlösung, die den Oel-

tropfen in einen feinen Schaum verwandeln. Derartige

mit Glycerin aufgehellte Tropfen zeigten eine so feine

Structur, dass dieselbe zum Theil nur mit starken homo-

genen Immersionen erkannt werden konnte. Au den

feinsten Stellen konnte nur eine feine Punktirung er-

kanut werden, die dem granulirten Bau des feinkörnigen

Plasmas entspricht. Weiter zeigte die Tropfenoberfläche

eiue feine Membran, „die Hautschicht", die genau in

derselben Weise radiär gestreift war (in Folge radiärer

Anordnung der Schaumwaben), wie das vou zahlreichen

Protozoen bekannt ist. — Verf. stellte weiter fest, dass

das Schaumigwerden des Oels auf seinem, wenn auch

geringen, Seifcngehalt beruht, dass diese Seifenmenge

das Wasser anzieht, die im Oele nicht mehr lösliche

wässerige Seifenlösung aber tropfenweise ausgeschieden

wird. Gestützt durch diese Erfahrung konnte Bütschli

ferner das Strömen des Plasmas, wie es bei Amocba
limax oder Pelomyxa beobachtet werden kann, da-

durch nachahmen, dass er Breitröpfchen aus Olivenöl und
Pottasche auswusch und mit verdünntem Glycerin ver-

setzte. In letzterem strömten die Oeltropfen bis über

24 Stunden lang; ja es konnte sogar nach 48 Stunden

durch Erwärmung die Strömung auf's Neue erregt werden.

Die Strömungen werden dadurch erregt, dass an einer

Stelle der Oberfläche des Oeltropfens einige kleine

Schaumwaben platzen, dadurch hier auf die von einer

dünnen Oelhaut gebildete Tropfenoberfläche Seifenlösung

tritt, die Oberflächenspannung verändert wird, und Ab-

strömen erfolgt, sodass die Schaummassc dieser Stelle

zuströmt. Die Erhöhung der Temperatur macht das Oel

flüssiger und gestattet daher eine leichtere Bewegung.
Die amöboiden Bewegungen des Plasmas und die Strö-

mungen des Oelschauinseifentropfens hält Verf., namentlich

auch auf Grund seiner Untersuchungen an Anioeba
proteus, für principiell übereinstimmend. — Durch sehr

zähes eingedicktes Oel konnte Verf. faseriges Plasma
nachahmen, z. B. durch dünne Fäden desselben den
Achsencylinder einer Nervenfaser. Das Oel bildet dabei

sehr langgezogene Waben, und Verf. hält die Plasma-

tibrillen für ebenso gebaut. Endlich konnten durch Zn-

satz von Kienrusstheilchen und locale Aenderungen der

Oberflächenspannung diese oder die Waben in radiäre

Anordnungen versetzt werden, die mit den z. B. auch bei

Zelltheilungen (s. Bd. V, S. 352) beobachteten Strahlungs-

erscheinungen identisch sind. Dass die Strahlungsvor-

gänge auf Ditfusionserscheinungen beruhen, sprach Bütschli

schon 1876 aus. —
In der oben erwähnten Sitzung der Heidelberger

Naturforscher - Versammlung sprach derselbe Forscher

„über zwei interessante Ciliatenformen", die er zusammen
mit 11. von Erlanger untersucht hatte.*) Von benier-

kenswerthem Bau ist die in der Umgebung Heidelbergs auf-

gefundene neue Gattung und Art Hastatella radialis.

Dieses Infusorium ist einer Vorticelline ähnlich gebaut,

besitzt aber weder Stiel noch hinteren Wimperkranz und
schwimmt frei umher. Es ähnelt Astylozoon Engelm.
Eigenthümlich sind ihm 2 Kränze von je 8—10 Stacheln,

die es beim Schwimmen nach hinten anlegt, beim Still-

sitzen ausspreizt. Der vordere Kranz sitzt auf dem
Perissomrand, der hintere auf eiuem Wulst in der

Körpermitte. Die Stacheln bestehen aus einem Haut-

überzug mit plasmatischein Inhalt und dienen offenbar

zum Schutze. - Ferner hatten die genannten die selt-

samen langen Tentakeln von Actinobolus radialis
untersucht und gefunden, dass deren Bau gegen eine

Verwandtschaft des Thiers mit den Sauginfusorien spricht.

Die Tentakeln bestehen aus einem sehr kurzen, kegel-

förmigen Basaltstück, einem laugen, fadenförmigen, all-

mählich sich verengernden Haupttheil und einem dunklen

dünnen Endstücke, dessen Ende schwach knopfig ist.

Werden sie eingezogen, so gehen sie nicht gänzlich im
Körperplasma auf, sondern die Enden bleiben in dem-
selben getrennt liegen. Aehnliche Stäbchen sieht man
ausserdem unter der Körperoberfläche. Es sind das

offenbar Trichocysten, die von den Tentakeln zum er-

höhten Schutz über die Körperoberfläche emporgehoben
werden. Bei durch Osmiumsäure getödteten Individuen

sah man auch oft einen feinen Faden aus dem Knopf
heraustreten. (Fortsetzung folgt.)

*) Ausführlicher hat inzwischen Letztgenannter („Zur Kennt-
niss einiger Infusorien", Z. f. w Z. Bd. 49. S. 649) hierüber be-
richtet.

Das Dulong'sche Gesetz im Lichte der mechanischen Wärmelehre.

Von Friedrich Man n.

(Schlus

Wie lässt sich nun der mathematische Beweis für die

Richtigkeit des />«/o»;y'schen Gesetzes in Einklang bringen

mit den empirisch vorliegenden Abweichungen?
Wir müssen unterscheiden zwischen der empirisch

gefundenen speeifischen Wärme w und der wahren, den

Begriff vollständig deckenden specitischen Wärme u\,

wobei also unter w
1

die Wärmemenge zu verstehen ist,

welche lediglich die Erhöhung der Gewichtseinheit (des

Kilogramms) um 1 Temperaturgrad und nichts weiter zu

besorgen hat. Nun ist aber nicht zu hindern, dass bei

jeder Erwärmung nicht nur Temperaturerhöhung eintritt,

sondern dass ein Theil der aufgebotenen Wärme ver-

wendet wird zur Bekämpfung der Molekularwiderstände

bei Aenderung der Lage und Entfernung der Atome, bei

Aenderung des molekularen Gefüges. Auch von der

Wärmemenge tr, welche wir einem Kilogramm des Grund-

stoffes zuführen zu dem Zwecke, desseu Temperatur um
1 Grad zu erhöhen, wird, ob wir es beabsichtigen oder

nicht, ein Theil, den wir u\, nennen wollen, zur Ueberwin-
dung innerer Widerstände in Anspruch genommen werden.

Es ist daher
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Atomwärme für
laben wir aus

wobei k\ lediglich die Temperaturerhöhung besorgt, also

Wärme bleibt, während w2
sich in mechanische Arbeit

umsetzt. Wie schon erwähnt, ist hierbei w die empirisch

gefundene, n\ dagegen die wahre begriffsgemässe spe-

citisclie Wärme.
Bezeichnen wir das Atomgewicht irgend eines Grund-

stoffes durch a, so ist

u-a = (Wj + w2)a = a\a -+- ir.,<i.

Dass «•, a, d. h. die wahre
alle Grundstoffe eonstant sei,

den Anschauungen der mechanischen Wärme-
lehre mathematisch nachgewiesen. Zeigt wa, d. h.

die empirisch festgestellte Atomwärme innerhalb der

Grundstoffreihe Abweichungen, so folgt daraus nichts

anderes, als dass der /.weite Summand des wa, nämlich

w2 a, von Grundstoff zu Grundstoff verschiedenwerthig

sei, dass also zwar wv nicht aber aucli w2 , im um-
gekehrten Verhältniss zum Atom gewichte stehe.

Hei Grundstoffen mit kleinen Atomgewichten bleibt

der Werth von wa erheblich hinter der Mittelziffer 6,4

zurück. Da für diese w
t
a genau so gross sein inuss

wie bei den Grundstoffen mit grossen Atomgewichten,
so lässt sich der Minderweit li des wa nur durch die An-
nahme erklären, dass w2

a

kleiner sei als bei gros

bei kleineren Atomgewichten

Das Resultat unserer Untersuchung können wir in

die Worte kleiden: Denkt man sich alles das weg,
was den Wärmeaufwand w.z veranlasst, d. h.

stellen wir uns vor, die Atome schwängen
einzeln, völlig ungehindert, es bestände kei ncrlei
molekularer Verband, es wären also auch keiner-
lei innere Widerstände zu überwinden, so müsste
innerhalb der Grundstoffreihe das Dulong'sehe
Gesetz ohne irgend welche Abweichung mit
voller mathematischer Schärfe gelten. Der con-

stante Summand u\ a ist der teste Kern, der aus dem
empirisch gefundenen i)«/o»y'schen Gesetz heraus

schimmert, während der veränderliche Summand w2
<i

den einhüllenden Nebel bildet. —
Verlassen wir nun die Grundstoffe und wenden wir

uns den chemischen Verbindungen zu.

Neumann hat 1831 gefunden, dass das Dulong'sehe
Gesetz auch für chemische Verbindungen gleicher Con-
stitution gilt in der Weise, dass sich immer die gleiche

Constante ergiebt, so oft man innerhalb der nämlichen
Gruppe chemischer Verbindungen die Molekulargewichte
mit den speeifischeu Wärmen multiplicirt, dass aber diese

Constante von Gruppe zu Gruppe einen andern Werth
annimmt und zwar um so mehr sich steigert, je com-
plicirter die Zusammensetzung wird.

Diese Constante, für die Reihe der Grundstoffe im
Mittel gleich 6,4, wird z. B. für Verbindungen wie Ziuk-

oxyd {Zu 0) und Kupferoxyd (Cu 0) schon 9, bei Eisen-

oxyd (Fe2 3), Chromoxyd {Cr2 3) 26 u. s. w.
Offenbar drückt jede dieser Neumarin'Bähen Con-

stanten die Wärmemenge aus, welche nöthig ist, um ein

Molekül der betreffenden chemischen Verbindung in der
Temperatur um 1 Grad C. zu erhöhen, also die Molekular-
wärme dieser Verbindung.

Der Sinn der Neumanrisehen Erweiterung des Dulong-
schen Gesetzes ist mithin der, dass die chemischen Verbin-

dungen gleicher Constitution in der Molekularwärme über-

einstimmen, und dass die Molekularwärme jeder chemischen
Verbindung grösser als die Atomwärme eines Grundstoffs ist.

Drücken wir die Dulong'sehe Constante durch C
x , die

Neumann'sehe durch 6' aus, so nimmt G einen um so grösse-

ren Werth an, auf eiue je complicirtere Verbindung sich

dieses C bezieht, immer aber, auch bei den einfachsten

Verbindungen (wie bei Zn z. B.) ist C grösser als ( \

.

Woher kommt dies? warum ist nicht gleich (\,

sondern immer grösser als < \ ?

Darin kann der Grund nicht liegen, dass z. B. das

Molekulargewicht des Zinkoxyds grösser ist als das Atom-

gewicht des Zinks und des Sauerstoffs. Es giebt ja auch

Grundstoffe, deren Gewicht das Molekulargewicht des

Zinkoxyds übertrifft, — und das Wesen des Gesetzes der

lebendigen Kräfte besteht ja gerade darin, dass zur

Steigerung der lebendigen Kraft (Temperatur) um ein

Gewisses stets die nämliche Grösse an mechanischer

Arbeit (Wärmemenge) erforderlich ist, wie gross oder wie

klein auch die Masse sein möge. —
Wäre und bliebe z. B. das Molekül des Zinkoxyds

eine starre Verbindung aus 1 Atom Zink und 1 Atom
Sauerstoff, schwänge dieses Zinkoxydmolekül als starres

unveränderliches Ganzes (ganz so, wie das Atom eines

Grundstoffes) und hätte es bei diesem Schwingen des

Gesammtmoleküls sein Bewenden, so müsste dem Gesetz

der lebendigen Kräfte gemäss die gleiche Wärmemenge
i mechanische Arbeitsgrösse) ausreichen, um 1 Molekül

Zinkoxyd in der Temperatur (lebendigen Kraft) um ein

Gewisses zu erhöhen, als um für ein Zinkatom die gleiche

Erhöhung zu Stande zu bringen und es müsste dann folg-

lich die Neumann'sche Constante C mit der Dulong'sehen

C, zusammenfallen. Da dem nun aber nicht so ist, da

vielmehr die Erfahrung lehrt, dass C grösser als (',, so

folgt daraus, dass die einfachen Atome innerhalb des

Moleküls gleichfalls Bewegungen ausführen, dass mithin

jede Zufuhr an Wärme nur theilweise zur Erhöhung der

Schwingungsenergie des Moleküls verwendet wird, während

der andere Theil dazu dient, die Einzclbewegung der

einfachen Atome zu steigern. Bei fortgesetzter Wärme-
zufuhr wird zuletzt ein solches Ueberwuchern der Be-

wegung der einfachen Atome eintreten, dass von einer

Zusammengehörigkeit derselben keine Rede mehr sein

kann, das Band also, welches die einfachen Atome zu

einer Gruppe, zu einem Molekül zusammenhielt, als zer-

rissen betrachtet werden muss. Dann ist es der Wärine
gelungen, die chemische Verbindung in ihre Bestandteile

zu zerlegen.

Hieraus ergiebt sich Folgendes

:

1) Schwänge bei der Temperaturerhöhung
das Molekül der chemischen Verbindung be-

ständig als starres Ganzes, d. h. existirte die

Einzelbewegung der Atome innerhalb des Mole-
küls nicht, so müsste die Neumann'sehe Con-
stante zusammenfallen mit der Dulong' sehen.

,

d. h. die Molekularwärme der chemischen Ver-
bindung müsste übereinstimmen mit der Atom-
wärme der Grundstoffe.

2) Ist es der Wärme gelungen, die chemische
Verbindung vollständig zu zerlegen, d.h. schwingt
jedes Atom für sich, und kommt die Gesainmt-
bewegung des Moleküls gänzlich in Wegfall,
so ist der Wärmebedarf behufs Temperatur-
erhöhung der Gesammtheit der Atome eines-
Moleküls offenbar genau gleich der Summe der
Wärmemengen, deren die einzelnen Atome zum
Zwecke der gleichen Temperaturerhöhung be-

dürfen, d. h. wenn die chemische Verbindung
zerlegt ist, muss die Molekularwärine genau
gleich sein der Summe der Atomwärmen der im
Molekül vorkommenden Atome.

3) Wenn aber durch Wärmeeinwirkung der
Zusammenhang der Atome im Molekül zwar schon
mehr oder weniger gelockert ist, die chemische
Verbindung als solche aber noch besteht, d. h.

wenn neben dem Schwingen der Einzelatome im
Molekül noch das Schwingen des Moleküls ein-
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hergeht, dann ist ein Zustand vorhanden, der
zwischen den in 1) und 2) geschilderten Zuständen
liegt, woraus folgt, dass die Molekularwärnie
jeder chemischen Verbindung zwar grösser als
die Atomwärme eines Grundstoffs, zugleich aber
kleiner als die Summe der Atomwärmen der im
Molekül vertretenen Atome sein muss.

Gestützt auf empirische Ergebnisse haben mehrere
Forscher, zuletzt Kopp, den Satz aufgestellt: die Mole-
kularwärme einer chemischen Verbindung ist gleich der
Summe der Atomwärmen der säinintlichcn Atome des
Moleküls, wobei also für bestehende Verbindungen be-

hauptet wird, was unserer Beweisführung gemäss nur für

eltcn kann. Sofern
der Undulationstheorie

der Wärme wahr sind, muss das Kupp'schß Ge-
setz falsch sein, und bei näherem Zusehen ergiebt

sich wirklich, dass die Empirie unsere Behauptung voll-

ständig rechtfertigt.

Denn K<ij>/> beansprucht für sein Gesetz nur annähe-
rungsweise Gültigkeit, und alle Abweichungen be-

stehen in der That darin, dass die direct be-
stimmte Molekularwärnie der Verbindung hinter
der Summe der ebenfalls direct bestimmten
Atom wärmen zurückbleibt.

Rechnen wir, um dies zu zeigen, zunächst mit Mittel-

wertben. Dem Kujip'schen Gesetze gemäss müsste die

Molekularwärnie einer Verbindung, deren Moleküle aus .je

schon getrennte Verbindungen
die G r ti n d a n seh a u u n g e n

2 Atomen bestehen, (5,4 = 12,8 sein, sie ist aber 9.

Die Molekularwärme einer Verbindung aus 5 Atomen
müsste nach Kopp gleich 5 x 6,4 gleich 32 sein, während
sie 26 ist.

Auch die in mehreren Werken, z. B. in dem be-

kannten Buch von Lothar Meyer*), als für das Kopp'sche
Gesetz besonders beweiskräftig angeführten Beispiele

sprechen für unsere Auffassung.

So erhält man nach der Kopp'soheTa Regel als Mo-
lekularwärnie für Jodblei 20,9, für Bromblei 1!),1», während
die directen Bestimmungen für Jodblei 19,6, für Broiu-

blei 19,5 ergeben.

Da die Gültigkeit der IsTopp'schen Regel die voll-

) Die modernen Theorien der Chemie etc.

zogenc Trennung der Verbindung voraussetzt, so wird
diese Regel mit um so grösserer Annäherung gelten, je
mehr die Verbindung schon gelockert, .je näher sie dem
Augenblick der Trennung schon gerückt ist. Die Diffe-

renz zwischen der Kopp'schen Molekularwärnie (d. h. der
genauen Summe der Ätoniwärmcn) und der wirklichen
stets kleineren Molekularwärnie gestattet also einen Blick
in die Beschaffenheit der chemischen Verbindung. Je
grösser jene Differenz sich ergiebt, desto weiter
muss die Verbindung noch vom Process der
Trennung entfernt sein, d. h. desto fester ist

sie noch.
Manche der in den Tabellen aufgeführten Atom-

wärmen sind indireet, d. h. mit Zuhülfenahnie der Kopp-
schen Regel gefunden. Ist nämlich C eine chemische
Verbindung aus den Grundstoffen A und B, so müsste
man, falls das 7u^/sche Gesetz richtig wäre, die Atoin-

wärnie von B erhalten, wenn man von der direct be-

stimmten Molekularwärnie von C die direct bestimmte
Atomwärme vom A abzöge. Da aber in Wahrheit
die Molekularwärnie von ('nicht gleich der Summe
der Atoniwärnien von A und B, sondern kleiner
als diese Summe ist, so erhält man durch dieses
Rechnungsverfahren für die Atoniwärme von 1!

einen zu kleinen Werth, was durch die Empirie
ebenfalls bestätigt wird.

So erwähnt z. B. Ostwald*) ausdrücklich, dass bei

mehreren der Grundstoffe mit kleinem Atomgewicht, deren
Atoniwärme unter 6,4 bleibt, diese Atomwärme nicht

direct bestimmt, sondern aus den Molekularwär-
men von Verbindungen durch Abzug der auf die an-

deren Elemente fallenden Antheile, also nach der Kopp-
schen Regel berechnet worden seien.

Sil kommen wir sogar zu dem Schluss, dass die
Abweichung mancher Grundstoffe mit kleinem
Atomgewicht vom Dulong' sch&n Gesetz, welche
Abweichung wir als Folge eines Minderwerthes
des Summanden wz a vermuthen, lediglich in dem
Umstände begründet sein dürfte, dass man die
Atomwärmen dieser Stoffe nicht direct bestimmt,
sondern nach der Kopp' seh c\\ Regel berechnet hat.

*) Grimdriss der allgemeinen Chemie von IC. Ostwald 1889.

Ueber Abrus precatorius L. und das aus dem
Samen dieser Pflanze dargestellte Abrin hielt Professor

Robert in der Dorpater Naturforscher-Gesellschaft einen

Vortrag*). Die Geschichte dieser Pflanze — deren schar-

lachrothe Samen, jeder derselben mit einem schwarzen
Fleck, u. a. wie bekannt zusammen mit indischen

Schnecken und Muscheln zur Verzierung von Nipp-
schaehteln und zu Halsschnüren Verwendung finden**) —
reicht sehr weit zurück, indem schon die alten indischen

Schriftdenkmäler dieselbe erwähnen. Die griechischen

und römischen Schriftsteller des Alterthums scheinen die

Pflanze nicht gekannt zu haben, während vom Mittelalter

ab sie in allen einschlägigen Schriften vorkommt. Ihn
Baithar nennt die Samen derselben, von denen allein hier

die Rede ist, „Augen des Hahns", eine Bezeichnung,
welche auch die türkischen und persischen Schriftsteller

allgemein angenommen haben und die auf dem halm-
augenartigen Aussehen der Droge beruht. Wie der Inder,

*) Nachfolgenden Bericht über seinen Vortrag hatte Herr
Prof. Kobert die Güte in der Correctur zu lesen und zu erweitern.

**) Vergl. über die physiologische Bedeutung der eigenthüm-
lichen, auffallenden Färbung der genannten Samen ,.Natur\v.

Wochenschr." Bd. IV, S. 207. Potonic\ind Sterne, Die Verbreitung
der Samen insbesondere der Paternostererbse.

so wandten auch die Araber die Samen innerlich und
äusserlieh als Arzneimittel an. Bei den Indern bildet sie

ausserdem die Einheit des noch jetzt üblichen Gewichts-

systems, da das Gewicht der Samen im Durchschnitt

0,1 g beträgt.

1455 wurde unsere Pflanze von Aloysio Ca Da Mosto

am Senegal aufgefunden. Lconhard Rauwolf in der Be-

schreibung seiner berühmten Reise nach dem gelobten

Lande (1573) erwähnt sie ebenfalls. Prospcr Alpinus,

welcher 1580 Aegypten bereiste, bespricht die Pflanze

und ihre Samen ausführlich unter dem ägyptischen Namen
Abrus. Er kennt die Giftigkeit der Pflanze, betont aber,

dass sie trotzdem gekocht genossen wird. Aus dem
Jahre 1601 stammt eine Abbildung der Pflanze von

Clusius. - Für Brasilien, wo der Volksname für Abrus
„Jequirity" lautet, erwähnt das Vorkommen der Pflanze

zuerst Guilelmus Piso (1648), ebenfalls mit der Bemer-

kung, dass die Samen gegessen werden, aber sie seien

ein nutrimentum noxium et flatulentem. Später hat man
auch bei den Persern, Chinesen, auf den Antillen und
bei den Malayen den Gebrauch unserer Samen constatirt.

Die ältesten deutsehen Namen sind Abruserbse, Pater-

nosterbeere und Giftbohne, Jetzt nennt man sie meist

Jcquiritysanicu.



Nr. 8. Naturwissenschaftliche Wochenschrift.

Im jetzigen Jahrhundert hat sich allmählich in den
Ländern, wo unsere Pflanze vorkommt, ein ganz fest-

stehender Gebrauch der Samen eingebürgert, während
die ganz anders wirkende Wurzel auf Veranlassung von
Sloanc (1700) und Berzelius (1827) als Süssholzersatz

dient und seit 1844 zu diesem Behufe in Indien offieinell

ist. Der Gehrauch der Samen ist merkwürdiger Weise
in Brasilien ein ganz anderer als in Indien.

In Indien wird das Mittel Sowohl zu ärztlichen

Zwecken äusserlich und innerlich gebraucht als auch ver-

brecherischer Weise zum Mord von Menschen und Vieh.

Die Details dieser Anwendung, welche seit 1870 durch
Jayakar und Centner an's Licht gezogen sind, wurden
von Robert in seinem Vortrage ausführlich besprochen.

In Brasilien hat Castro c Silva 1867 zuerst die

beim dortigen Volke längst bekannte Wirkung des kalten

Samenauszugs auf's Auge veröffentlicht. Durch Wecker
in Paris wurde diese Wirkung, welche in einer acuten
Entzündung der Bindehaut bestellt, 1882 allgemein be-

kannt und rief Hunderte von Publicationen in allen

Welttheilen hervor. Die traurigste Rolle spielt in diesen

zum Thcil sehr polemischen Schriften der deutsche Oph-
tlialmolog Sattler, welcher 1883 irrthümlicher Weise diese

Wirkung durch Bakterien erklären wollte. Dieselbe be-

ruht vielmehr, wie unabhängig von einander Warden und
AVaddell in Indien, Salomonsen und Dirking Holmsfeld
in Dänemark, Neisser in Deutschland und Klein in Eng-
land fanden, auf einer Eiweisssubstanz, dem Abrin,

welches von Sidney Martin und Wolfenden 1889 in zwei
chemisch verschiedene, aber pharmakologisch gleichartig

wirkende Albnminkörper zerlegt worden ist.

Robert hat sich mit dem Abrin schon seit

zwei Jahren beschäftigt, da es mit dem unter seiner

Leitung von H. Stillmark dargestellten Ricin so auffallende

Aehnlichkeit besitzt, dass man an eine Identität beider

denken kann. Beides sind sogenannte Toxalbumine.
Ks verdient hier hervorgehoben zu werden, dass das
Ricin von Robert und Stillmark das erste pflanz-
liche Toxalbumin ist, welches überhaupt darge-
stellt wurde (nämlich mehrere Jahre vor den Toxalbu-
minen von Brieger). In einer früheren Nummer dieses

Blattes haben wir bekanntlich auch ein von Prof. Ro-
bert dargestelltes thierisches Toxalbumin, das
Spinnengift, besprochen. Die von G. Bufalini angege-
bene muscarinartige Wirkung auf das Herz besitzt weder
das Ricin noch das Abrin; vielmehr besteht die Grund-
wirkung beider, aus welcher alle Symptome sich erklären

lassen, in einer Coagulationswirkung auf gewisse Eiweiss-

körper des Blutes und der Lymphe, wodurch Verstopfungen
der Gcfässe mit seeundären Embolien und Haemorrhagien
namentlich im Darmcanal entstehen. Der Sectionsbcfund
ist genau derselbe, gleichgültig ob die Vergiftung durch
Ricin oder Abrin hervorgerufen worden ist.

Die Wirkung erstreckt sich auf das Blut aller

Wirbelt hierclassen, ist jedoch nicht bei allen gleich in-

tensiv. Sie ist das erste Analogen für die von A. Schmidt
seit Jahren vertretene Ansicht, dass ein gelöster Eiweiss-
körper selbst in minimalen Mengen auf einen zweiten
gelösten gerinnungserregend einwirken kann. Das durch
Ricin oder Abrin im Blute hervorgerufene Coagulum hat

mit dem Schmidt'schen Fibrin grosse Aehnlichkeit. Beide
lassen sich mit destillirtem AVasser auswaschen, bis alles

Haenioglobin entfernt ist; beide lösen sich in gesättigter

Kalisalpeterlösung etc.

Bei Einbringung in den Darmcanal werden sowohl
das Ricin als das Abrin durch die Verdauungsfermente
theilweise in ungiftiges Pepton umgewandelt. Robert
war im Stande, diese Entgiftung auch extra corpus
mit Rühne'scher Peptonlösung herbeizuführen. So er-

klärt es sich, dass bei Einführung der beiden Gifte durch

den Mund erst nach relativ grossen Dosen der Tod eintritt,

während vom Blute aus schon 0,00001—0,00002 Gramm
pro Kilogramm Thier (Hund, Ratze, Pferd etc.) tödtlich

wirken, woraus sich die für einen Menschen vom Blute aus

nöthige Dose auf etwa ein Milligramm berechnen würde.

Die Jequirityophthalmie lässt sich durch Ricin ge-

rade so hervorrufen wie durch Abrin.

Die ausführliche Mittheilung über dieses interessante

Gift ist in einer Dissertation des Herrn Hellin enthalten,

welche unter Prof. Robert soeben beendet wurde und
im siebenten Bändehen der Arbeiten des pharmakologischen

Instituts zu Dorpat (1891) zur Veröffentlichung kommen wird.

Brendel's botanische Modelle. Mit dem Er-

wachen der höheren Pflanzenwelt in der freien Natur

beginnt in den Schulen auch wieder der Unterricht in

der Botanik. Wir nehmen aber schon jetzt Veranlassung,

auf einige wichtige botanische Lehrmaterialien auf-

merksam zu machen, um noch zeitig genug hoffentlich

hier und da die Beschaffung anzuregen. Wir hatten uns

schon längst vorgenommen, die freundlichen Leser der

..Naturw. Wochenschr.' - auf die Brendel'sehen botanischen

Modelle, von denen die Rede sein soll, hinzuweisen und
finden jetzt insofern passendste Gelegenheit hierzu, als

die Anfertigung dieser Modelle im kommenden März ihr

25jähriges Jubiläum feiert.

Die Brendel'sehen botanischen Modelle haben sich

übrigens längst bewährt und auch der Unterzeichnete hat

wiederholt in seinen botanischen Vorlesungen Gelegenheit

gehabt, die eminente Zweckmässigkeit der Modelle prak-

tisch zu erproben, die übrigens auch ohne Weiteres jedem
mit dem Dociren und Unterricht Vertrauten einleuchtet,

der diese Lehrmittel nur gesehen hat.

Im Interesse der Förderung und Erleichterung des

botanischen Unterrichts muss man ihnen daher die weiteste

Verbreitung wünschen.
Die Modelle sind in einer Grösse ausgeführt, welche

ihre Benutzung in einem Rlassenzimmer oder in einem
kleinen bis mittelgrossen Hörsaal gestattet; wo erforder-

lich, sind sie in sehr bequemer Weise zerlegbar und ent-

sprechen in Färbung, in den Grössenverbältnissen, in der

Gestaltung der kleinsten Theilchen durchaus den wirk-

lichen < Irganen, sind also durchaus verlässlich, wie dies

bei der Sorgsamkeit der Bearbeitung der Modelle, bei

welcher fachmännische Botaniker (z. B. ursprünglich Pro-

fessor F. Colin in Breslau, später Dr. E. Eidam in Breslau,

Dr. R. Midier in Berlin, Professor Räthay in Kloster-

neuburg u. s. w.) ihre wissenschaftliche Unterstützung

gewährt haben, nicht weiter Wunder nehmen wird. —
Besonders angezogen haben mich immer die Blüthen-

modellc aus Papiermache; einige derselben will ich als

Beispiele etwas erläutern. Ich wähle hierzu die mir

gerade zur Verfügung stellenden Blumen von Atropa
Belladonna und Ononis arvensis.

Das Modell der Blume von Atropa ist gegen 34 cm,

mit Abrechnung des Blumenstieles 22 cm lang. Die
röhrige Blumenkrone lässt sich aus dem Kelch heraus-

nehmen und zeigt im Innern die am Grunde angehefteten

5 Staubblätter, von denen 2 geöffnete Beutel tragen.

Auch der Stempel lässt sich herausnehmen und zwar
derartig, dass von dem Fruchtknoten die eine Längs
hälfte im Reich sitzen bleibt, die andere jedoch in Zu-

sammenhang mit dem die Narbe tragenden Griffel ent-

fernt werden kann, so dass sieh auch der Bau des

Längsschnittes durch den Fruchtknoten mit seinen Eichen

bequem demonstriren lässt, Welchen Vortheil es hat,

Schülern eine anschauliche Erläuterung geben zu

können, bevor sie die Organtheile au den Organen der



80 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 8.

Figur

Modoll der Bliithe von Fraxinua excclsior.

Natur seihst untersuchen, was doch wegen der Kleinheit

derselben immer einiges Geschick und einige Uebung er-

fordert, brauche ich kaum auseinanderzusetzen, ge-

schweige denn darauf aufmerksam zu machen, dass in

einer regelrechten Vorlesung vor Anfängern eine Be-
nutzung von Anschauungsmaterial, sobald solches einmal
passend geschaffen winden ist, fast unentbehrlich erscheint,

und der Vortheil der Benutzung ein ganz unvergleichlicher

ist, wie ich zu erproben
hinreichend Gelegen-

heit hatte.

Das Blumenmodell
der Ononis arvensis ist

gegen achtfach ver-

grössert. Die vom
Kelch umschlossenen
< >rgane lassen sich

sämmtlich aus ihm
herausnehmen; die

Blumenkrone lässt sich

in Fahne, in die beiden

Flügel und Schiffchen

trennen; die Staub-

blattröhre und auch
der Stempel sind ent-

fernbar, so dass sich

also diese Blume im

Ganzen in sieben Theile

auseinander nehmen
und der Bau der

Papilioiiaceeii - Blüthe

ausserordentlich be-

quem und anschaulich

studiren liisst.

Jede der beiden

beschriebenen Blumen
kostet elf Mark.

Die Firma R. Bren-

del - Berlin hat eine

recht grosse Auswahl
von Modellen geschaf-

fen; in dem Verzeich-

niss genannter Firma
von 1889 linden wir

aufgeführt 12 Kryp-
togamen-, 3 Conife-

ren-, gegen 15 Mo-
nocotylen- und endlich

fast 100 Dicotylen-Mo-

delle. Ausserdem finden

wir Modelle zur Anato-

mie und Entwicklungs-
geschichte, wie llolz-

modelle den Verlauf
der Blattspurstränge

darstellend und Wachs-
modelle zur Entwicklungsgeschichte von Embryonen u. s. w.

Die Figuren 1 und 2, Blüthen von Fraxinus exccl-
sior und Eehium vulgare, geben eine Vorstellung von dem
äusseren Ansehen und der Aufstellung der Modelle.

Um nun auch für den höheren botanischen Unterricht

bestimmte Modelle näher vorzuführen, greife ich die nach
Angabe des Professor Einer ich Räthay neu gearbeiteten
Modelle der Rebenblfithen heraus, weil die Besprechung
derselben gleichzeitig eine Uebersicht über die verschie-

denen Rebenblüthen-Arten nach den Untersuchungen
Ratbay's bietet. (Vcrgl. Räthay, „Die Geschlechtsver-

Es handelt sich hier um fünf verschiedene Modelle,

1— 5 versehen. Es

Rebe in den

Figur 3.

k — Kelch. — nc = Honigdrüse. — ?o = Wand des
Fruchtknotens. — s = Scheidewand. — sk = zwei
umgewendete Samenknospen. — ns = Nabelstraiig.

kg = Knospengrund. — kk = Knospenkern. — äk
äussere Knospenhülle. — ik = innere Knospeuhülle.
e = Emhryosack. — fem == Knospen- oder Keimmund.

g = Griffel. — na — Narbe.

hältnisse der Reben und ihre Bedeutung für

bau." Wien).
den Wein-

die wir im Folgenden mit den No.
sind zur Darstellung gelangt:

I. Blüthen der wilden dioeeischen
Donauauen (Vitis silvestris Gmel.).

No. 1. Männliche Blüthe. Staubblätter wohl ent-

wickelt: Lang, gerade und ausserdem auf- und auswärts
gerichtet. Stempel wenig ausgebildet und griffellos.

No. 2. Weibliche
Blüthe. Staubblätter

verkümmert: Kurz und
nach aus- und abwärts
gekrümmt. Stempel
wohl entwickelt, aus
Fruchtknoten, Griffel

und Narbe bestehend.

II. Blüthen der
eultivirten Rebe (Vitis

vinifera L.).

No. 3. Zwitterige

Blüthe des blauen Por-

tugiesers (Oportorebe).

Staubblätter wohl ent-

wickelt: Lang, gerade
und dabei auf- und
auswärts gerichtet.

Stempel gut ausgebil-

det, aus Fruchtknoten,

Griffel und Narbe be-

stehend. Der Stempel
des Modells ist so zer-

legbar, dass nach dem
Wegheben seines einen

Theilcs der andere im
Längenscbnitte (Figur

3) erscheint. An diesem
sieht man die ein-

zelnen Theile.

No. 4. Zwitterige

Blüthe des blauen Por-

tugiesers, welche sich

eben öffnet. Das Mütz-

ehen abhebbar.
No. 5. Weibliche

Blüthe der Zinunet-

traubc. Staubblätter

verkümmert: Kurz und
nach aus- und abwärts
gekrümmt. Stempel
wohl entwickelt, aus

Fruchtknoten, Griffel

und Narbe bestehend.

Das Modell zeigt, wenn
man den oberen Thcil

des Stempels abhebt,

einen Querschnitt durch

in diesem Querschnitte

Figur 2.

Modell der Blüthe von Eehium vulgare.

ß &
Figur 4.

70 = Wand des Fruchtknotens.
8 = Seheidewand. — sk = Sa-
menknospen. — ak = äussere

Knospeuhülle. — ik = innere
Knospeuhülle. — kk = Knos-
penkern. — e = Einbryosack.
gb, gb' und gb" Gefässbündel-

den Fruchtknoten (Fig. 4) und
die einzelnen Gebilde.

Zum Schluss wollen wir noch den bemerkenswerthen
Schimmelpilz-Modellen von Dr. E. Eidam wenige Worte
widmen. Von Penicillium glaucnm werden 9 Entwick-
lungsstadien geboten, welche also die verschiedenen Zu-

stände im Lebensgang des Pinselschimmels vor Augen
führen ; sie zeigen zugleich, dass Penicillium wie so viele

andere Pilze zwei ganz verschiedene Vermehrungsarten be-

sitzt, die wir bekanntlich als Conidienträger und als Frucht-

körper von einander unterscheiden. Auch die Sporen
sind demgemäss verschieden und sie werden ja als Coni-

dieu und als Aseosporen bezeichnet.
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Ausserdem hat Rhizopus nigricans (Mucor Stolonifer)

eine Darstellung in 10 Entwicklungsstadien gefunden.

Die Erkennung der Schimmelpilze in ihren verschie-

denen Entwicklnngsstadien ist u. A. besonders für den

Bakteriologen der ewig mit ihnen zu kämpfen hat,

durchaus nothweudig und das Studium dieser Pilze ist daher
- abgesehen davon, dass so häutige, oft unliebsame (laste

überhaupt ein allgemeines Interesse beanspruchen — von
Wichtigkeit. Dass die Modelle dieses Studium ungemein
erleichtern, ist dankbar anzuerkennen. P.

Henry H. Howorth über den Untergang des

Mammuths. Die hochinteressanten Mittheilungen des

Herrn Prof. Nehring in Nr. 52 des Bandes V (1890) der

„Naturw. Wochenschr." veranlassen mich, die Aufmerk-
samkeit des Lesers auf einige Thatsachen zu lenken,

welche wesentlich zur Vervollständigung des Bildes und

Bekräftigung der Fluththeorie beitragen..

Ich gebe die Möglichkeit des Unterganges diluvialer

Säugethiere durch Schneestürme in manchen Fällen gerne

zu. So ist z. B. eine diluviale Meeresbedeckung für den

grössten Theil Mittel-Europas unannehmbar, weil sich da

keine Reste von Seethieren vorfinden, obgleich in dem
unteren Diluvium von Norddeutschland z. B. einzelne

derartige Funde gemacht wurden. Manche Fundstellen,

wie die bei Tonna in Thüringen, scheinen mehr für Süss-

wasscrüberschwemniung zu sprechen, wenigstens wurden

daselbst, wie mir berichtet wurde, Fischreste in Gesell-

schaft von solchen des Mamnmths vorgefunden. Ganz
anders aber liegen die Verhältnisse im nördlichen Sibirien,

wo die Mammuthreste im Vergleich zu Deutsehland un-

gleich massenhaft und zum Theil mit allen Weichtheilcn

gut erhalten vorkommen. Wie häufig das letztere Vor-

kommen ist, wissen wir nicht. Grosse Theile jener Ge-

genden werden nie, die übrigen sehr selten von Menschen
besucht. Die oberflächlich oder an Flussufern gelagerten

Thierleichen werden durch Sommerwärmc nur ganz all-

mählich blossgelegt und verwesen oder werden von wilden

Thiercn verzehrt, daher dürfte wohl die Seltenheit des

Auffindens wohl erhaltener Mammutbleichen zu erklären

sein. Die Mammuthreste kommen vorzugsweise massen-

haft im nördlichen Sibirien, auf Anhöhen, hunderte von

Wersten abseits der Küsten- und Flussbetten vor, auf

Gebieten, welche ganz unzweifelhaft vom Diluvialmeer

bedeckt waren.

Wenn die Manunuthe im mittleren oder südlichen

Sibirien durch Schneestürme umgekommen und erst später

durch die grossen Ströme nach Nordsibirien, ja bis zu

den neusibirischen Inseln transportirt worden wären, so

wäre ihre theilweise gute Erhaltung viel weniger er-

klärlieh als bei der Annahme eines plötzlichen Trans-

portes durch eine grosse Meeresfiuth während des Winters,

oder mit darauffolgendem Klimawechsel, oder auch bei

Annahme einer theilweisen Einbettung durch die Fluth

au Ort und Stelle.

Was das Vorkommen von Anzeichen des Untergangs

der Mammuthe durch Meeresfiuth anlangt, so äussert sich

darüber Henry H. Howorth in seinem Werk „The Mammoth
and the Flood" (London. Sampsou Low, Marston, Searle

& Rivington. 1887) S. 187 wie folgt:

Die Gewässer des arktischen Meeres bedecken noch

heute, wie bekannt, die reichsten Lagerstätten von Mam-
muthresten, und haben das gethan seit jener Zeit, wo
diese Theile und die angrenzenden Küstenstriche vom
Meere bedeckt wurden, denn das Meer zieht sich hier

allenthalben zurück. (Es bedeckte nachweislich den
ganzen nördlichen Theil Sibiriens mehrere hundert Werst

landeinwärts. Anm. d. Verf.). Nordenskjöld brachte bei

den Liachof-Inseln Fragmente von Mammuthzähnen vom

Meeresgrunde herauf, und erklärt, dass jedes Jahr da-

selbst neue Funde zu machen seien, welche durch die

Meeresbrandüng blossgelegt würden. Meeresmuscheln
wurden in demselben Lager mit Maininuthrestcn weit

landeinwärts gefunden von Pallas, Middendorf u. A.

Nordenskjöld giebt eine ganze Liste von Seethierarten,

deren Reste in Gesellschaft von solchen des Mammuth er

angetroffen hat. Murebison beschreibt pleistoeäne Meeres-

muscheln, welche er weit südlich des Weissen Meeres

fand. Aehnlichc Meeresmuscheln wurden, vermischt mit

Mammuthresten, gefunden im Thal der unteren Somme,
in den Ablagerungen des englischen Kanals, während
wir wissen, dass der Meeresboden von Lowestoff bis

Dunkirk förmlich besät ist mit grossen Massen von Mani-

muthkuochen; so in Torbay etc. In einem Appendix zu

Beechey's Voyage, 612, äussert sich Erman, nachdem er

das haufenweise Vorkommen von Birkenresten unter

den Tundren und in Neusibirien besprochen hat: „Es ist

nur in den unteren Theilen der neusibirischen Holzbeige,

dass die Zähne jene Lage haben, welche die Annahme
des Schwimmens oder unversehrten Untersinkens gestattet.

Auf dem Gipfel der Berge (Hügel) liegen sie in der

wildesten Unordnung durcheinander geworfen, entgegen-

gesetzt ihrem Schwerpunkt, auf die Spitze gestellt und
zerbrochen, als ob sie mit grosser Gewalt von Süden
gegen die Uferbänke geworfen und daselbst aufgehäuft

wurden wären. Damals, als das Meer jene Lager auf

den Berggipfeln verursachte, musste es 270 Fuss höher

stehen als jetzt. Aber auch vor den letzten Ablagerungen

von Sand und Schlamm musste es noch wenigstens

100 Fuss höher stehen als jetzt und bis an die hohen
Uferbänke des Lenathalcs reichen. So ist es klar, dass

zu jener Zeit, als die Elephanten und Baumstämme auf-

gehäuft wurden, eine einzige Meeresfiuth sieh erstrecken

musste von der Mitte des asiatischen Contiuents bis zu

den fernsten Ufern des damaligen Weltmeeres."

Zum Scbluss erlaube ich mir noch zu bemerken, dass

die Annahme einer plötzlichen Meeresfiuth als Haupt-

ursache des Unterganges diluvialer Säugethiere keines-

wegs andere Ursachen ausschliesst. Der gewaltige Klima-

wechsel, welchen eine so kolossale Vergrößerung der

Meeresoberfläche bedingte, die weit massenhaftere Ver-

dunstung und damit verbundene Wärniebindung, welche

wohl als Ursache der Eiszeit anzunehmen sind, musste

vielen der damaligen Thiere, welche der Fluth ent-

gangen waren, verderblich werden, die Vorfahren der

jetzt lebenden Thiere aber akklimatisirten sieh. Gewiss

sind der allgemeinen Ueberfluthung durch das Meer, deren

Höhe durchschnittlich nur 200 Fuss über dem heutigen

Meeresniveau betragen haben mag, grosse Regengüsse

gefolgt, in Folge deren die Wässer der Seen und Flüsse

bedeutend anschwollen, wovon wir die deutlichsten Spuren

allenthalben auf der Erde beobachten. Diese Süsswasser-

überschwemmungen sind wohl auch vielfach den damaligen

überlebenden Steppen- und Wüstenthieren verderblich ge-

worden. Ebenso gewiss wohl auch die kolossalen winter-

lichen Schneefälle, welche wir zur Erklärung der eiszeit-

lichen Gletscher anzunehmen gezwungen sind.

H. Habenicht.

Der XIII. IJalneologen-Coiigress wird vom 5. bis

8. März unter Vorsitz des Professors Liebreich im Pharma-

kologischen Institut in Berlin stattfinden. Anmeldungen
zu Vorträgen sind an den Generalsecrctär der Balneo-

logischen Gesellschaft, Herrn Sanitätsrath Dr. Brock,

Berlin W., Sehniidtstrasse 42, zu richten.
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Litteratur.
Adolf Hinrichsen, Das litterarisehe Deutschland. Lieferung 1

und 2. — 2. vermehrte und verbesserte Auflage. Verlag des
„Litterarischen Deutschland", Berlin (Leipzig: C. F. Stein-

acker) 1891.

Das „Litterarisehe Deutschland" ist ein Biographieen-Lcxikon
der lebenden Schriftsteller Deutschlands. Die 2. Auflage soll

12 Lieferungen u '.' Mk. umfassen und noch in diesem Jahre zum
Abschluss gelangen; die vorliegenden beiden Lieferungen reichen
bis Buchholz. Wir finden über jeden Schriftsteller eine ganz
kurze Biographie und im Anschluss daran einen Abschnitt über
seine litterarisehe Thätigkeit. Nicht nur die belletristischen, die

allerdings vorwiegend berücksichtigt sind, sondern auch die be-

kanntesten und bekannteren Schriftsteller auf dein Gebiete der
Naturwissenschaften u. s. w., kurz Alle, die sich bemerkenswerther
litterarisch hervorgethan haben, werden in dem Werke auf-

genommen. Hinrichsen sagt, es handele sich nicht nur um jene
Wenigen, „deren Namen der breiten Masse des Volkes bereits

vertraut klingen, sondern unser Werben gilt Allen, auch all'

den wackeren Streitern, deren Thätigkeit eine beschränktere,
in engere Grenzen gebannte bleibt, während ihr Streben
vielleicht nicht weniger m u th

i g , edel und anerken-
nungswerth ist." Die Einleitung aus der Feder des Prof. Dr.
C. Beyer behandelt allerdings nur Geist und Inhalt der deutschen
poetischen Litteratur.

Das „Litterarisehe Deutschland" hat schon in seiner ersten
Auflage von berufenen Seiten mit Recht gute Beurtheilung er-

fahren. P.

Otto TJle's „Warum und Weil". Fragen und Antworten aus
den wichtigsten Gebieten der gesammten Naturlehre. Zoologie

—

Botanik von K. Grotrian, Rector in Gnesen. Berlin 1890.

Klemann's Verlag.

Das sehr hübsch ausgestaltete Büchlein biete! eine will-

kommene Ergänzung des physikalisch - chemischen Tlteiles von
Ule's Werk. Die Abbildungen sind fast durchgängig gut. Einige
wenige Ausstellungen sind im Texte zu machen. Sei bei Beant-
wortung von Frage 104 (S. 45): „Warum sind alle Hautkrank-
heiten gefährlich und vielfach tödtlich? „Der Herr Verf. hätte
«issen müssen, «lass es sich bei den von ihm gemeinten Fällen:
Röteln, Maseru, Scharlach etc. um echte Blut-, aber k e i n e Haut-
erkrankungen handelt!

Frage 237 wäre nebst. Antwort besser fortgeblieben.
Die Frage 74(i „Warum ist ein Aufenthalt im Walde wäh-

rend des Nachts (sie!) weniger zuträglich?" wird vom Verf.
nur halb beantwortet. Er sagt ganz richtig, dass während des
Dunkels die Blätter, durch den sehr verminderten resp. still-

stehenden Assimilationsprocess, der Waldatmosphäre nicht mehr
jenes bedeutende Kohlens'äurequantum entziehen wie am Tage —
aber er übersieht die Hauptursache der Luftverschlechterung,
nämlich die Entwicklung von Kohlensäure durch die fast
ausschliesslich Ihm Nacht stattfindende Athmungsthätigkeit der
Blätter.

Diese, bei einer neuen Auflage zu beseitigenden kleinen
Mängel können indess den Werth des Ganzen nicht nachtheilig
beeinflussen, und so mag es dem ihm bestimmten Leserkreise
hiermit empfohlen sein. Dr. A. Nagel.

Kaiser, A., Ueber die Verbindungen einiger homologer ein-
basischer Fettsäuren mit «-Naphtol. Bern.

Kapp, W. , Untersuchungen über den Kohlensäuregehalt von
Bodenluft, ausgeführt in Dorpat von Mitte Juli bis Mitte
Oetober 1SH0 n. St. Dorpat.

Keck, E., Ueber' das Verhalten der Bakterien im Grundwasser
Dorpats, nebst Beschreibung von zehn am häufigsten in dem-
selben vorkommenden Bakterienarten. Dorpat.

Kirchner, 0., Beiträge zur Biologie der Blüthen Stuttgart.
Klemencic, J., Ueber die Untersuchung elektrischer Schwingungen

mit Thermoelementen Leipzig.
Klimpert, B., Lehrbuch über das speeifische Gewicht fester,

flüssiger und gasförmiger Körper. Stuttgart.— .— Lehrbuch der Statik flüssiger Körper (Hydrostatik). Ebd.
Köhler, H., Carbolsäure und Carbolsäure-Präparate, ihre Ge-

schichte, Fabrikation, Anwendung und Untersuchung. Berlin.
Korn, E., Ueber Fortbildung der Arten durch Naturtriebe und

Domestikation. Berlin.

Krilss, G. u. H. KrUss, Kolorimetrie und quantitative Spectral-
analyse in ihrer Anwendung in der Chemie. Hamburg.

Landois, L., Lehrbuch der Physiologie des Menschen einschliess-
lich der Histologie und mikroskopischen Anatomie mit be-
sonderer Berücksichtigung der praktischen Medicin. 7. Aufl.
2. Hälfte. Wien.

Laplace, Ivory, Gauss, Chasles u. Dirichlet, Ueber die Anziehung
homogener Ellipsoide. Leipzig.

Loewenthal, A., Pseudo-Aristotelcs über die Seele. Berlin.
Ludwig, C, E. Becher u. C. Bahn, Abhandlungen über den

Speichel. Leipzig.
Mantegazza, P., Die Hygiene der Liebe. 4. Aufl. Jena.— .— Die Physiologie der Liebe. 2. Aufl. Berlin.
Maximowicz, C. J., Wissenschaftliche Resultate der von N. M.
Przewalski nach Ccntral-Asien unternommenen Reisen. Pars
botanica. Vol. I. Flora tangutica. Fase. 1. Thalamiflorae
et Disciflorac. Leipzig.

— .— dasselbe. Vol. II. Enumeratio plantarum hujusque in

Mongolia nee non adjacente parte Turkcstaniae sinensis leetarum
Fase. 1. Thalamiflorae et Disciflorac. Ebd.

Merkel, F., Handbuch der topographischen Anatomie. Zum
Gebrauch für Aerzte. 1. Bd. 3. (Schluss) Lfg. Braunschweig.

Messtischblätter des Preussischen Staates. No. 320. Zitzewitz.— No. 446. Sorenbohm. — No. 447. Gr. Mollen. — No. 452.
Varzin. — No. 518. Kirchhagener Fichten. — No. 519. Robe.— No. 520. Langenhagen. — No. 525. Köslin. — No. 600.
Gr. Justin. — No. 867. Zickerke. — No. 871. Schivelbein.
Berlin.

Nonne, die, auch Fichtenspinner, Fichtenbär, Rothbauch genannt
(Liparis monacha). Naturgeschichtliche Beschreibung der Nonne,
Darlegung der Lebensweise und des forstlichen Verhaltens der-
selben, dann der Massnahmen zur Bekämpfung der Nonne.
2. Aufl. München.

Observatorien, die königl., für Astrophysik, Meteorologie und
Geodäsie bei Potsdam. Berlin.

Observatorium, das königl. astrophysikalische, bei Potsdam.
Berlin.

Ostwald, W., Lehrbuch der allgemeinen Chemie. 1. Bd. Stöchiö-
metrie. 2. Aufl. Leipzig.

Penzig, O., Pflanzen-Teratologie, systematisch geordnet. 1. Bd.
Dicötyledones polypetalae. Berlin.

Aufruf.
Uns geht der folgende Aufruf zu: Am 31. August 1891

vollendet Hermann von Helmholtz sein siebzigstes Lebens-
jahr. Collegen. Schüler und Verehrer des grossen Forschers
lialien sich in dem'Wunsche vereinigt, an diesem Tage dem Dank
einen dauernden Ausdruck zu geben, den die gesammte Wissen-
schaftliche, ja die ganze gebildete Welt seinen bahnbrechenden
Untersuchungen, seiner allseitig erleuchtenden und befruchtenden,
weite Forschungsgebiete erschliessenden und durchdringenden
Geistesarbeit schuldet. Eine Marmorbüste des Gefeierten soll der
Nachwelt «las Bild seiner äusseren Erscheinung vergegenwärtigen.
Zur bleibenden Erinnerung an seine geistige Persönlichkeit
soll eine Stiftung begründet werden, deren Ertrag an erster

Stelle dazu bestimmt ist, die hervorragendsten unter den
auf Helmholtz'schen Arbeitsgebieten thätigen Forschern aller

Nationen durch Verleihung einer „Helmholtz - Medaille"
zu ehren. Die näheren Bestimmungen über die Anferti-
gung der Marmorbüste, über die Verwaltung der Stiftung, die

Verleihung der Medaille, sowie über die Verwendung eines
etwaigen Ueberschusses wird das unterzeichnete Comite mit
Herrn von Helmholtz vereinbaren. Wir ersuchen Sie, das Unter-
nehmen durch Ihren Beitrag unterstützen und weiter für thätige
Betheiligung wirken zu wollen. Am 31. August 1S91 soll dann
die Marmorbüste und die Stiftungsurkunde mit dem Verzeichnis
derer, die sich bei dem Unternehmen betheiligt haben. Herrn
von Helmholtz übergeben werden. Die Beiträge bitten wir an das
Bankhaus Mendelssohn & Co. in Berlin bis spätestens Ende April
1891 gelangen lassen zu wollen. (Folgen fast 200 Unterschriften.)

Ein engerer Ausschuss des Comite's, bestehend aus den fünf
Mitgliedern: E. du Bois - Reymond, L. Kronecker, A. Kundt,
E. Mendelssohn-Bart hohl}', E. Zeller, ist ermächtigt worden, die

im Aufrufe vorbehaltenen näheren Bestimmungen mit Herrn
von Helmholtz zu vereinbaren.

Inhalt: Harry Gravclius: David Fabricius. — Dr. C. Matzdorf: Zur Zellenlehre. II. — Friedrich Mann: Das Dulong'sche
Gesetz im Lichte der mechanischen Wärmelehre. (Schluss.) — Ueber Abrus precatorius L. und das aus dem Samen dieser
Pflanze dargestellte Abrin. — Brendel's botanische Modelle. (Mit Abbild.) — Henry H. Howorth über den Untergang des
Mammuths. — XIII. Balneologen-Congress. — Litteratur: Adolf Hinrichsen: Das litterarisehe Deutschland. — Otto Ule:
„Warum und Weil". — Liste. — Aufruf: Hermann von Heimholte's 70. Geburtstag betreffend.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potonie Berlin NW. 6, Luisenplatz 8, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein in Berlin. -
Verlag: Fcrd. Dümmlcrs Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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versehene autorisirte deutsche Ausgabe von Dr. Max Salomon.
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Quarta von Dr. II. O. Simon.
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Griechische Grammatik von Phi-
lipp Buttmann. 22. Aufl. Heraus-
gegeben von Alex. Buttmann.
:i M., gel). I M.

English, as it is spoken; being a

series of familiär dialogues on va-
rious subjeets. By Will, llanby
Crump. Ninth edition. 1 M.

Deutsche Uebersetzung v. Crump,
Qnglish, as it is spoken. Zinn Rück-
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Auflage. CO Pf.
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Den deutschen Turnlehrern, Turn-
warten und Vorturnern gewidmet
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und umgeänderte Auflage. 2,so M.
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richts in Stallt- und Landschulen.
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Schmitz. 8. Auflage. 1,20 M.
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Bernhard Schmitz. :;. Auflage.
2,50 M., geb. 3 M,

Englische Grammatik, von Bern-
hard Schmitz. 6. Auflage, u M.,
geb. 3,50 M.
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I. Tbeil. Vorschule der lran-
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sen. 5. Autlage. I,S0 M.
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Halle. 2,40 M.

Leitfaden beim geographischen
Unterricht. Nach den neueren An-
sichten entworfen von V. Voigt,
Professor an dein Kgl. Realgym-
nasium zu Berlin. Zweiunddrcissig-
ste verbesserte und vermehrte" Auf-
lage. 1,20 M'.j geh. 1,511 M.

Geschichte des brandenburg-
preuss. Staates. Von F. Voigt,
Professor an der Kgl. Realschule
in Berlin. Dritte verbesserte Aufl.
Mit der Karte der territorialen Ent-
wickelung des brändenburg-preuss.
Staates. 7 M., geb. S M.
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gabe. Preis 2,40 M.
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welche ihm von aussen zugeführt worden ist. Wenn wir

die Wärme als eine besondere Form der Energie be-

trachten,*) ebenso wie die mechanische Arbeit, werden
wir hiernach sagen können, dass die Totalsumme an

Energie, welche durch ein System ausgegeben wird, das

einen geschlossenen Cyclus von Transformationen voll-

endet, Null ist, und dass die Summe an Energie, welche

aufgewendet wird, um aus einem gegebenen Anfangszu-

stande zu einem gegebenen Endzustände überzugehen, nur

von diesen Zuständen, und in keiner Weise von den

intermediären Zuständen abhängt. Das System, welches

die wahre Wirklichkeit vorstellt, ist nach Annahme ein

rein mechanisches System: wenn man sagt, dass die

obige Bedingung erfüllt ist, so heisst dies, es giebt eine

Kräftefunction. Wenn wir diese Kräftefunction durch
- U und die halbe lebendige Kraft oder die kinetische

Energie des Systems durch T darstellen, so lässt

sich die Bedingung der Erhaltung der Energie in der

Form schreiben:

(1) T+ £/ = const.

Das System wird aus materiellen Molekülen (pon-

derabler oder imponderabler Materie) gebildet, deren

Anzahl sehr beträchtlich sein, aber immer als endlich

vorausgesetzt werden kann; diese Anzahl sei p; es seien

ferner ml}
m2 , ... mp die Massen dieser Moleküle und

('u !h> ~i)> • • • (
xpi Vvj !') 'm'

c Coordinaten, dann werden
die Bewegungsgleichungen lauten:

d2x{ dU d2
Vi dU d% du

(2) m,
dt2

dU d% _ dU d*Zi

das,'
'"'

dt-
~

dy-'
Wi

dt- dsi'

wo man dem Index i die Werthe 1,2, ..p beizulegen

hat. Die Anzahl dieser Gleichungen ist also gleich 3 jj.

Die Gleichung (1), wo 7
1 den Werth

T^SmiWt + yP + ei'*)

hat, ist ein erstes Integral des Systems (2).

Was ist nun dem Experimente zugänglich? Wir
nehmen an, dass man die Erscheinungen vollkommen
studirt und alle Gesetze derselben entdeckt habe. Das
Experiment hat uns offenbar die Coordinaten x„ yi} z-,,

die in den Gleichungen (2) auftreten, nicht geliefert; es

hat uns nur eine gewisse Anzahl von Grössen (Para-

meter) gegeben, die wir durch q1} qi} . . . q„ bezeichnen

wollen. Wir wollen durch q{, </2
', . . . q,', die Ableitungen

dieser Parameter nach der Zeit darstellen. Wenn wir

eine mechanische Erklärung haben, wenn wir das schein-

*) Es liegt liier eine ernstliche Schwierigkeit vor. Es er-

scheint sehr leicht zu sagen, die Wärme ist einfach eine der

Formen der Energie; man kann sie mechanisch erklären; es wird
lebendige Kraft der Moleküle sein an Stelle der wahrnehmbaren
lebendigen Kraft. Worüber man sich nicht leicht Rechenschaft ab-

legen kann, ist die Thatsache, dass man diese wahrnehmbare leben-

dige, Kraft nach Belieben in lebendige Kraft der Moleküle verwandeln
kann, dass aber die umgekehrte Umwandlung nur unter gewissen
Bedingungen geschehen kann und niemals vollständig ist. Man
hat wohl versucht, mechanische Erklärungen des Carnot'schen
Princips zu geben, aber in Wahrheit ist keine derselben recht be-

friedigend. Es bleibt nichtsdestoweniger wahr, dass für ein be-

liebiges physikalisches System die Energiemenge, welche es liefern

kann, indem es von seinem gegenwärtigen Zustande, sei es in der
Form caloriseher oder mechanischer Energie, ausgeht, nur von
diesem gegenwärtigen Zustande abhängt; wenn wir uns speciell

eine Modifikation ausdenken, welche diese gesammte potentielle

Energie des Systems abgiebt, ohne eine caloi-isehe Erscheinung
hervorzubringen, so wird die Energie gänzlich in der Form mecha-
nischer Arbeit abgegeben sein, und dieser Gesammtbetrag an
mechanischer Arbeit, den das System zu liefern fähig ist, hängt
einzig von seinem augenblicklichen Zustande ab. Daraus folgt

nothwendig, dass, wenn es eine mechanische Erklärung giebt, das
rein mechanische, reelle System, das hinter dem scheinbaren
physikalischen System liegt, nur Kräften unterworfen ist, die ein

Potential besitzen.

d(fj

dq
x

die Ableitungen x', y'.

Qi

bare Phänomen auf die dynamische Theorie zurückführen

können, so heisst das: wir können die x, y, z als Func-

tionen der q, und zwar nur der q, ausdrücken; also:

Xi = Vi (Qu i2, in)

Daraus folgt:

t
d(pi , d(t;

z' sind also lineare homogene
Functionen der q'

; T ist folglich eine quadratische Form
der Grössen q'. ü hängt nur von den q ab, da es sich

allein als Function der x, y, z darstellt. Was wird nun
aus den Gleichungen (2) bei dieser Aenderung der Va-
riabein ?

Hier spielt die Lagrange'sche Transformation eine

wesentliche Rolle. Die Gleichungen (2) gehen über in

/ON d dT d.T dU h
'

a
(3) ^ -r-, -, h — —

-o (fc = l,2, . . . n).
dt dqk dqk dqk

Wir haben «Gleichungen, denen die Grössen q genügen
müssen, und dies sind jetzt Gleichungen, die durch das
Experiment direct verificirbar sind.

Es folgt daraus, dass es, damit ein physikalisches

Problem mechanisch erklärbar sei, nothwendig ist, dass

man zwei Functionen T und U finden kann von der

Art, dass die experimentellen Gesetze des Systems
sich in die Form der Lagrange'schen Gleichungen bringen

lassen.

Diese nothwendige Bedingung ist hinreichend. Wir
haben die Gleichungen des Phänomens in die Form (3)

gebracht, U ist allein eine Function der Parameter q,

welche den gegenwärtigen Zustand des Systems de-

finiren, T ist eine Function der q und q', aber eine

quadratische Form der q'. Es handelt sich darum, 3 ^Func-
tionen %i, y{, z; der n Grössen q zu finden von der Art,

dass, wenn man sie als die Coordinaten von p Punkten
des Raumes betrachtet, T die kinetische Energie und U
die potentielle Energie des Systems darstellt. Für U,

welches eine beliebige Function der x, y, z sein kann, ist es

immer leicht, diese Variabein als Functionen der q zu

wählen von der Art, dass U die gegebene Function

der q wird. T hat eine besondere Form, nämlich

2mi(Xi'?+yi 2+Zi'2), wo die m willkürlich zu wählen sind;

wir setzen diesen Ausdruck dem Ausdruck von T als

Function der q' gleich; da T eine quadratische Form
Wfw-r-1.)

der q' ist, deren Zahl n ist, so liefert uns dies -^-=

—

Gleichungen, welchen man immer genügen kann, da man
über 3p unbekannte Functionen verfügt und da p so

gross genommen werden kann als man will. Sobald man
also die experimentellen Gesetze der Erscheinung in die

Form der Lagrange'schen Gleichungen gebracht hat, ist

eine mechanische Erklärung möglich.

Wird man, einmal an diesem Punkte angelangt,

weiter gehen können? Und wenn es nicht erlaubt ist,

durch das Experiment das Wesen der Dinge zu erreichen,

wird man nicht wenigstens beweisen können, dass eine

als möglich nachgewiesene mechanische Erklärung die

einzig mögliche ist? Keineswegs.
Die Ueberlegung, welche die Möglichkeit einer

mechanischen Erklärung beweist, sobald die Gesetze

haben in die Form der Lagrange'schen Gleichungen ge-

bracht werden können, zeigt zugleich die Möglichkeit von

unendlich vielen Erklärungen. Die Bedingungen, denen die

Functionen x, y, z, deren Anzahl sogar von vornherein

nicht bestimmt ist, unterworfen sind, sind bei weitem nicht

ausreichend, um sie zu bestimmen. Man hat also unendlich

viele Theorien, die alle in gleicher Weise dem Experi-

mente angemessen sind und zwischen denen das Experi-
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ment zu entscheiden nicht im Stande ist,*) Dennoch
giebt es nur eine einzige wahre; die Erfahrung ist un-

lig, sie von den falschen Theorien zu unterscheiden,

welche ebenso gut zu richtigen Cousequenzen führen. Uni ein

Beispiel der Elektricität zu nehmen, so glaubt heute Niemand
an die objeetive Existenz zweier Fluida, eines positiven

und eines negativen Fluidums; jedermann spricht dennoch
von ihnen und man findet sich wohl dabei; aus der in

Wirklichkeit augenscheinlich falschen Theorie der beiden
Fluida kann man richtige Folgerungen ziehen. Welches
soll also das Kriterium sein, das uns zwischen den
Theorien wählen lässt?

Es wird ohne Zweifel eine Zeit kommen, wo die

Physiker das Interesse an diesen, der positiven Wissen-
schaft unzugänglichen Fragen verlieren und das Feld
den Metaphysikern überlassen werden. Es werden also

Gründe des persönlichen Geschmacks, des Gefühls sein,

welche eine Theorie vor anderen bevorzugen lassen wer-
den. Man wird im Allgemeinen einer einfacheren Theorie
den Vorzug geben. Andere Betrachtungen können hinzu-

kommen. Viele Geister sträuben sich dagegen, eine

Fernwirkung zu begreifen; sie ziehen unter Umständen
viel complicirtere Theorien vor. Wenn man die Fern-
wirkung zugiebt, so ist, um z. B. die Schwere zu er-

klären, nichts weiter zu sagen; aber es giebt Gelehrte,

welche das nicht befriedigt, Maxwell wird eine Theorie,

wo nur Wirkungen auf unmerklich kleine Distanzen,

Modifikationen der durch Stösse oder durch Verbindungen
hervorgebrachten Bewegungen, vorkommen, einer solchen

Theorie gegenüber vorziehen, welche Wirkungen auf

*) Das Phänomen ist nach Annahme vollständig bekannt.
Wenn es unvollständig bekannt wäre, 80 würde die Entdeckung
eines neuen, von den früheren unabhängigen Gesetzes, welches
folglich eine neue Gleichung giebt, vielleicht eine ganze Gruppe
von Theorien aussehliessen, aber andere bestellen lassen; die
Zahl der letzteren würde aber immer unendlich bleiben.

grosse Entfernungen voraussetzt. Es giebt endlich

Theorien, welche man ohne Discussion verwerfen wird
einfach wegen ihrer Uubeholfenheit, weil sie, wie Max-
well sagt, „elumsy" sind. Wenn man uns Moleküle als

durch Systeme von Haken verbunden darstellt, weisen

wir diese Theorie als lächerlich zurück. Dies liegt

schon gänzlich ausserhalb des Gebietes der Wissen-
schaft.

Maxwell's Werk ist ein ausgezeichnetes Beispiel, um
darzuthun, worin die Rolle des Forschers besteht. Als

ungemein fruchtbarer Geist hat Maxwell namentlich Ideen

gesät. Er hat die elektromagnetischen Phänomene zu
erklären gesucht, und er hat verschiedene Versuche zu

solchen Theorien gegeben, wobei er sich wenig darum
kümmerte, ob die gestern entwickelte Theorie nicht mit

einer heutigen in Widerspruch stand; sollen sie unter

einander in Einklang gebracht werden, so muss eine zu

Gunsten einer andern durch eine Art natürlicher Auswahl
verschwinden.

Muss man nun schliessen, dass die mechanischen
Theorien aus der Physik zu verbannen sind? Diese

Schlussfolgerung würde offenbar übertrieben sein. Wenn
es gewisse Theorien giebt, an denen man das Interesse

etwas verloren hat, wie die kinetische Theorie der Gase,

so giebt es andere, welche ein Interesse ersten Ranges
behalten, insofern sie „physikalische Gesetze, welche uns

die Erfahrung erkennen lässt, welche wir aber ohne
Hülfe der Mathematik nicht einmal aussprechen könnten",*)

verknüpfen. Man darf nur nicht vergessen, dass es von
dem Augenblicke an, wo eine mechanische Erklärung
möglich ist, auch unendlich viele giebt, und dieser Ge-
danke wird den Geist in jenem weisen Skepticismus er-

halten, den Saint-Claire Deville empfahl, als er rieth,

„die Theorien anzunehmen, ohne daran zu glauben".

*) Vergl. „Naturw. Wochensehr.", Bd. V, S. 272.

Zur Zellenlehre.
Von Dr. C. Matzdorff.

(Fortsetzung.)

Nicht unerwähnt möge die Arbeit von August
Schuberg: Zur Kenntniss des Stentor coeruleus,
(Zool. Jahrb. Abth. f. An. u. Ont. d. Th. 4. Bd. 2. H.
Jena 1890. S. 197) bleiben, die sich namentlich auf die

Streifung u. a. Einzelheiten im Bau des grossen, im Süss-
wasser häufigen Thiercheus bezieht, auch für seine Thei-
lung Beiträge liefert.

Angeregt durch die Ansicht Bütschli's (s. oben) von
der „Wabenstructur" des Protoplasmas untersuchte Bal-
biani (Sur la Structure intime du noyau du Loxophy-
leum meleagris. Zool. Anz. 1890. S. 110, 132) den
kettenförmigen Kern des genannten einzelligen Wesens.
Seine zwanzig oder mehr Abschnitte werden von einer

gemeinsamen, auch die Verbindungsfäden bildenden Haut
umgeben, während die getrennten Inhaltsmassen der
Einzeltheile aus körnigem Plasma bestehen, in dem ein

gewundener dunklerer Strang liegt. Es liegt also hier

sehr deutlich der Fall vor, den Strasburger trotz An-
fangs entgegengesetzter Meinung zugegeben hat, und der
auch von Rabl und Waldeyer anerkannt worden ist,

dass die Kernfäden schon im ruhenden Kern aus ge-
trennten Stücken bestehen können. Diese Kern- (Chro-
matin-) Fäden sind ferner, wie das Verf. schon 1881 an
Chironomuslarven nachwies, fein quergestreift. Die
Keruabtheilungeu vermehren sich durch Querthcilung, die

sich auf den Inhalt völlig ausdehnt, während die Haut im
Zusammenhang bleibt. Das hier körnige Kernplasma
(Caryochylcnia, Nueleochylema) entspricht dem Kernsaft

der gewöhnlichen Kerne. Seine Körnchen sind aufge-

lösten Nucleolen homolog, da diese selbst fehlen, und die

erwähnten Körnchen bei der Karyokinese Veränderungen
erfahren, wie sie sonst die Kernkörperchen erleiden.

Zuweilen enthielten die Kernglieder abgerundete oder
eirunde Massen anstatt der Kernfäden. — Schliesslich

besehreibt Verf. die eigentümlichen Umänderungen, die

die Kernfäden unter Anwendung einer schwachen
Ammoniaklösung zeigten. Sie blähten sich auf, um dann
in eine Anzahl Stäbchenstücke zu zerfallen, deren Achse
aus Chroniatin, und deren Aussenschicht aus achromatischer
Substanz besteht. Das Chromatin ist hier homogen oder
besteht aus einer Reihe aneinander stossender Körner.

Eine lange Reihe höchst wichtiger, weil zum Theil

auf einem für Protozoen noch unbebauten Felde, nämlich
dem Gebiet der Psychologie liegender Untersuchungen
lernen wir durch die Veröffentlichungen Max Verworns
kennen. (1. Psycho-phvsiologische Protistenstudien. Jena
1889. 2. Biologische 'Protisten- Studien I. Z. f. w. Z.

B. 46, 188s. 3. Dass. II., ebend. B. 50, 1890. S. 441.)

Der Verf. operirte in der erstgenannten Schrift mit vielen

verschiedenen Protozoen, um deren Seelenleben, das von
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der Physiologie vielfach allzusehr vernachlässigt wird,

näher zu treten. Das einzige Kennzeichen eines psychischen

Vorganges bei andern Organismen ist die Bewegung. Um
sie genauer kennen zu lernen, beobachtete der Verf. nicht

allein die untersuchten Protisten, sondern er prüfte auch
ihr Verhalten gegenüber künstlich veränderten Bedin-

gungen, sowie bei operativen Eingriffen. Die Bewegungen
des normalen Protistcnkörpers sind entweder amöboid
oder Wimperbewegungen oder secretorisch, wie bei den
Desmidiaceen. Im Innern des Körpers werden Con-

tractionen ausgeführt, daneben kommt die bekannte
Protoplasmaströmung, die Verf. „rheophorische Bewegung"
nennt, zur Geltung. Die spontanen Bewegungen sind

vielfach schon bekannt, doch schildert Verf. dieselben

unter Zugrundelegung zahlreicher neuer Beobachtungen.
— Sodann wurden die Untersuchungsobjecte Reizen ver-

schiedener Art ausgesetzt. Lichtreize übten auf sehr

viele Protisten keinen Einfluss aus, so dass man die

Lichtreizbarkeit dem Protoplasma nicht allgemein zu-

sprechen darf. Die Bewegungen wurden bei andern
Arten durch das Licht gefördert, wieder bei andern ge-

hemmt. Bei einigen konnte die dem pflanzlichen Helio-

tropismus entsprechende Phototaxis (Strasburger), die

Einstellung auf die Achse, beobachtet werden. Auch
die Lichtstärke und die Wellenlänge des angewandten
Lichtes sind von Einfluss. Schliesslich konnte eine Nach-
wirkung des Lichts in einzelnen Fällen festgestellt wer-

den. — Für Wärmereize besteht bei einer jeden Form
ein ganz bestimmtes Maximum und Minimum. Von dem
Optimum aus, bei dem die Bewegungen der Cilien sowie

die Zusammenziehungen der Vacuole am lebhaftesten

sind, nehmen diese Bewegungen bei steigender und
fallender Temperatur ab, bis Wärme- bezw. Kältestarre

eintritt. Positiver und negativer Therniotropismus wurde
bei Rhizopoden beobachtet. Wurde die Temperatur über

das Maximum erhöht, so trat oft krampfhafte Zusamnien-
ziehung, Annahme der Kugelgestalt u. A. ein. Die
Ciliaten zeigten eine bedeutende Anpassungsfähigkeit an

höhere Temperaturen. — Mechanische Reize werden in

sehr verschieden hohem Grade empfunden und fortge-

pflanzt. Die Infusorien sind am reizbarsten. Fast stets

entfernen sich die Protisten von der Reizquelle; sie

zeigen negativen „Thigmotropismus". Positiv ist derselbe

in den Fällen, wo die Nahrung durch Umfliessen auf-

genommen, oder wo an Fremdkörpern entlang gekrochen
wird. Die Schleimpilze zeigen positiven „Rheotropismus"

;

sie kriechen dem fliessenden Wasser entgegen. — Auf
akustische Reize zu antworten, scheint den Protisten

gänzlich versagt zu sein. — Chemische Reize bringen

bei den Wurzelfüsslern Contractionserscheinungen, bei

den Aufgussthieren Beschleunigung oder Verlangsamung
der Wimper- und Vacuolenthätigkeit, Zuckungen der

Myoide und andere Vorgänge hervor. Der Chemotropis-

mus ist sehr bemerkenswerth in Bezug auf den Sauer-

stoff, wie schon Engelmann nachwies. Hydrotropismus
zeigen die Schleimpilze, Trophotropismus, d. h. die Fähig-

keit, die Nahrung aufzusuchen, die gleichen, z. B.

Aethalium. Gewisse Bakterien suchen unerklärlicher

Weise ihnen schädliche Stoffe auf. — Ueber den Einfluss

galvanischer Reize hat Verf. schon früher berichtet. Die
Protisten werden von ihnen wie von den schon genannten
beeinflusst. Verf. konnte bei Ciliaten einen „Galvanotro-
pismus" beobachten, der darin bestand, dass sie bei

Schliessung des Stroms in der Richtung der Stromcurven
von der Anode zur Kathode schwammen.

Was die Organe oder „Organoide" betrifft, die zur

Aufnahme der Reize dienen können, so tinden sich ausser

den streitigen „Augenflecken" nur für die mechanischen
Reize in Gestalt der Wimpern und Tentakeln solche vor.

Offenbar ist hier das Protoplasma in seiner Gesammtheit
für die allermeisten Reize sensibles Organ.

Ein Vergleich mit den seelischen Vorgängen beim
Menschen lässt die der Protisten als Reflexerscheinnngen

erkennen. Auch ihre spontanen Bewegungen sind solche

und impulsiv und automatisch. Eine Ichvorstellung und
also Handlungen eines bewussten Willens können ihnen

nicht zugeschrieben werden. So kann man auch die

Nahrungsaufnahme z. B. auf Chemo- oder Thigmotropis-

mus oder auf automatische Bewegungen, z. B. beim
Peristomwimperschlag, zurückführen. Selbst der Gehäuse-
bau (s. unten) kann hierunter subsummirt werden.

Die operativen Eingriffe ergeben, dass selbst kleine

Theilstücke nach Ueberwindung des Reizstadiums die-

selben Bewegungen wie der gesammte Körper ausführen.

Gegen Verworn's Behauptung, dass das auch an kern-

losen Theilstücken ersichtlich sei, hat Bruno Hofer (siehe

„Naturw.Wochenschr." V, S. 353) Einspruch erhoben. Nach
Verworn ist der Kern keinesfalls ein Seelencentrum,

sondern jedes Protoplasma- Elementartheilchen ist beseelt.

Zu einer theilweisen Erwiderung auf die Entgeg-
nungen Hofer's kommt Verworn in seinem letzten der oben
genannten Aufsätze. Er behandelt in demselben den
Gehäusebau der Difflugien, jener eigenthüinlichen Wurzel-
füsser, die ihre Schalen aus Fremdkörpern aufbauen.

Insbesondere hat Verfasser Difflugia lobostoma be-

obachtet. Sie scheidet unter dem Einfluss des Kernes
gewisse Stoffe ab, die sich im Protoplasma als Kügelchen
anhäufen. Dieselben wachsen und vermehren sich, um
bei der

gelagert und verkittet zu werden
Theilung des Protisten an der Oberfläche ab-

So bildet diese Art
ein Mittelglied zwischen den Formen, die eine zusammen-
hängende Hülle, eventuell unter Einlagerung von Fremd-
körpern, in toto ausscheiden, z. B. D. urceolata und
Pamphagus, und solchen, die die Schalenstücke im
Protoplasma vorgebildet haben, um sie bei der Theilung
an die Oberfläche zu bringen, wie z. B. Euglypha und
Quadrula. Die Wahl der Fremdkörper, die zum Bau
der Schale dienen, hängt vom Vorhandensein sowie von
der Grösse des Pyloms, also der Aufnahmeöffnung ab,

wie aus Versuchen mit ungleich grossen Glassplittern

hervorging.

Weiter konnte Verworn Conjugationen von 3, ja 4
und 5 Individuen beobachten, wie sie auch Bütschli bei

Arcella und Verworn bei den Gregarinen des Mehl-

wurms fanden. Wenn, wie es oft geschieht, 3 conjugiren,

so lagern sie sich regelmässig unter Winkeln von 120 °

mit den Pylomen an einander. — Wurden 2 Individuen,

die in Conjugation begriffen waren, getrennt, so gelangten

sie rasch wieder zu einander, mieden aber durchaus

andere Stücke. Es gelingt auch eine künstliche Ver-

einigung zweier beliebigen Individuen nicht. Es liegt

hier offenbar ein Chemotropismus vor, wie ihn Pfeffer

bei Flagellaten und Bakterien kennen gelehrt hat. Der
Kern ist bei diesem Vorgaug insofern von Bedeutung,

als die Conjugation durch das Auftreten je eines kleinen,

eigenthümlich gestalteten Kernes neben dem gewöhn-
lichen cliarakterisirt wird, und dadurch, dass diese

kleinen Kerne in Beziehung treten. — Bei künstlichen

Theilungen konnte Verworn auch hier feststellen, dass

sich das kernlose Theilstück nach Ueberwindung des

Erregungsstadiums (s. o.) genau wie das kernhaltige be-

nimmt und erst nach Stunden abzusterben beginnt, ohne
Frage deshalb, weil der Mangel des Kerns allmählich

molekulare Störungen im Protoplasma hervorruft, die die

normalen Bewegungen hemmen. Die von Hofer behauptete

„Nachwirkung" des Kerns, die die Bewegungen nach
der Theilung hervorrufen soll, kann Verfasser nicht an-

nehmen; ihm ist der Kern kein seelischer Mittelpunkt.
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Eine neue Seite in der Lebensweise eines Infusors

entdeckte Justus Carriere, indem er „Trichodina
sp. (•pedieulus?) als Blut- und Lymphkörperehen fressen-

den gelegentlichen Schmarotzer im Seitencanal von

Cottus gobio" nachwies. (Areh. f. mikrosk. Anat.

:;.i. Bd., Bonn 188!), S. 402.) Die auf den Kiemen des

Kaulkopfes neben Tardigraden und andern Infusorien

lebenden Trichodinen vermögen sich mit ihrem Haft-

apparat auch auf der glatten Haut der Fische festzu-

halten. Hier gelangen sie an die schlotartigen Oeffnungen

der Seitencanäle, die gerade so weit sind, um den 0,U52

bis 0,056 mm im Durchmesser grossen Trichodinen den

Einlass zu gewähren. Sie gelangen in den Seitencanal

selbst und können sich hier bei dessen Weite von 0,25

Millimeter frei umher bewegen, zumal derselbe keinen

Schleim, sondern Wasser enthält. Während sieh nun

diese Infusorien auf den Kiemen von mit dem Athmungs-
wasser mitgeführten Nahrungstheilclien ernähren, fressen

sie von den Ballen, die in den Canal ausgetretene

Lymph- und Blutkörperchen mit Coagulum bilden. Sie

ankern sich an ihnen fest und nehmen die durch sie ge-

botene Nahrung gierig auf. In frisch eingewanderten

Thieren kann man die alte und die neue Nahrung neben

einander liegen sehen. Die Lymphkörper treten aus der

Wandung der Seitencanäle wahrscheinlich an den Sinnes-

hügeln aus, da hier die Epidermis, in welche sie oft in

Menge einwandern, nur lose anschliesst. Die Blutkörper

stammen wohl aus Rupturen feiner Haargefässe. Dass
die Nahrung den Schmarotzern gut bekam, zeigte ihre

im Vergleich zu den Kiementrichodinen grössere Kräftig-

keit. Sie fanden sich in Menge bei einem erkrankten

Fisch, sonst nur gelegentlich. Ob sie die Ursache der

Erkrankung waren, ist möglich, wenn auch nicht er-

weisbar.

Von Arbeiten, die sich mit dem Bau bestimmter Ge-

webszellen von Metazoen beschäftigen, nennen wir an
erster Stelle drei Untersuchungen über Farbstoffzellen.

Bernhard Solger beschreibt (Zur Structur der Pigment-

zelle. Zool. Anz., 12 Jahrg., S. 671) solche mit mehreren
Kernen, die sich in den obersten Lagen der Lederhaut

beim Stichling und Hecht fanden. War das Pigment
auf's Aeusserste zusammengelagert, so erscheint die Zelle

unter dem bekannten Bilde eines dunklen Klumpens, in

dem nur die vom Melanin frei gelassenen Stellen, an

denen die Kerne liegen, hell sind. Im entgegengesetzten

Falle zeigt die Zelle die bekannte Strahlenfigur. Im
ersteren Falle kann bei günstigen Objecten eine feine

Plasmastrahlung erkannt werden, die den Farbstoffkörper

allseitig umgießt. Manchmal wurde nun Folgendes beob-

achtet. Es lagen im Zellinnern parallel, oder mit den

Polen einander zugeneigt, zwei Kerne, zwischen denen

ein kleinerer, heller Hof zu sehen ist, von dem die

Pigmentkörnchen nach allen Seiten hin ausstrahlen. Oft

liegen sie in der Peripherie des Hofes etwas dichter.

Verfasser bringt diesen Befund mit der Rabl'schen An-

schauung von der „Polstrahlung" in Zusammenhang,
nach der nicht allein die achromatischen Kernbestand-

theile, sondern auch die Fadensubstanz des Zellleibes

gegen eine homogene, stark lichtbrechendc Stelle, das

Polkörperchen, centrirt sind. Hier verdecken seeundäre

Einlagerungen, die „geformten inneren Plasmaproducte"

des Farbstoffs zwar die Zellstructur, zeigen jedoch eine

analoge Anordnung, sodass ihre Wanderung und Lage
im Zellleibe von der Structur des Protoplasmanetzes ab-

zuhängen scheint.

In einem Nachtrag sagt derselbe Verfasser (Zool.

Anz. 1890. S. 93), dass die Centrirung der geformten

Bestandteile der Zelle schon vor Rabl von E. van
Beneden — derselbe nennt das in Frage stehende Cen-

trum „sphere attraetive" — betont worden ist. In dem-

selben Aufsatz spricht er die Auffassung aus, dass die

Vermehrung der Kerne in den Pigmentzellen des Hecht-

coriums nicht auf dem Wege der Mitose, sondern der

einfachen Zersclinürung vor sich gehe.

An diese Solger'schen Aufsätze knüpft der bekannte

Entdecker der Kcrntheilungsfigurcn, Walther Flemming
in Kiel, mit einem Aufsatz „über die Theilung von Pig-

mentzellen und Capillarrandzellen, Ungleichzeitigkeit der

Kerntheilung und Zelltrennung" au (Arch. f. mikrosk.

Anat. 35. Band. Bonn 1890, S. 275). Die „Chromato-

phoren" im parietalen Bauchfell der Salamauderlarven

zeigten, wenn die Zellformen klein waren, die gewöhn-
liche Theilung. Bei dem Uebergang vom Dyaster zum
Dispirem trat die Abschnürung im Aequator des Zellen-

leibes ein. Dieselbe blieb dagegen bei den grossen

Zellen oft aus, so dass zweikernige Zellen entstehen.

Später trat sie ein. Verfasser betont, dass bei diesen

durch ihre Ausläufer verbunden bleibenden Zellen freilich

diese Abschnürung nicht bis zu einer eigentlichen Zell-

theilung fortschreitet, sondern mir bis zu einer „halbircnden

Zerlegung des Zellterritoriums."

Alois Lode (Beiträge zur Anatomie und Physiologie

des Farbenwechsels der Fische. Sitzungsber. der Königl.

Akad. d.Wissensch. Math.-naturw. Classe. 99. Band,H.l—3,

Jahrg. 1890, Abth. 3. Wien. S. 130) stellte fest,_ dass

die schon von Pouchet festgestellte bekannte Erscheinung,

dass sich der Farbenwechsel der Chromatophoren nur mit

Hülfe des Nervenwegs vollzieht, im Speziellen dahin ver-

folgt werden kann, dass es der Sympathicus ist, der seine

Zweige an die Farbstoffzellen entsendet. Verfasser konnte

dies einmal anatomisch, durch Vergoldung der betreffenden

Elemente, nachweisen, sodann aber auch physiologisch.

Er benutzte als Versuchsthiere den Flussbarsch, die

Forelle und den Hundstisch. Wurden bei der Forelle die

Pigmentzellen elektrisch gereizt, so entstanden in l
/., bis

1' helle Flecken an der Stelle, an der die Elektroden

angesetzt waren. Dieser Versuch gelang auch bei blinden

Fischen, so dass die Blindheit nicht, wie Pouchet meint,

die Chromatophoren geradezu paralysirt. Bei der Ein-

führung von Curare wurden nur die vergifteten Haut-

stellen dunkel. Es werden hier also, wie beim willkür-

lichen Muskel die Nervenendplatten (Bernard), die Nerven-

endigungen der Farbstoffzellen gelahmt. Die Chromato-

phoren sind im Ruhezustand ausgebreitet, im gereizten

zusammengezogen. Die rothen Flecken der Forelle, kleine

Zellen mit spärlichen Fortsätzen, contrahiren sich erst

nach langem Einwirken eines starken Stroms. Es liegt

hier also wohl der Beginn einer „starren Pigmentirung"

(von Siebold) vor.

Viertens bespricht der am 23. März v. J. in Graz
verstorbene Joseph Heinrich List „die Herkunft des

Pigmentes in der Oberhaut" im „Biol. Centralblatt"

10. Band 1890, S. 22. Er bestätigt die 1885 von Aeby
ausgesprochene Ansicht, dass es aus der Lederhaut ein-

wandert, durch Untersuchungen an Lurchen und Fischen.

Der Farbstoff benutzt dabei die Stellen des geringsten

Widerstandes, die sich oft als gegen das Epithel vor-

springende Bindegewebszüge ergeben und für seine

Wanderung in die snbepithelialc Schicht sind die Blut-

gefässe die Strassen. Das Pigment entstellt, wie an dem
Schwanzkamm des männlichen grossen Molches gefunden
wurde, durch Degeneration der rothen Blutkörper schon

innerhalb der Gefässe. Es ist kein Bau- oder Nähr-

material, sondern ein Zerfall- oder Ausscheidungsproduct,

das durch die Leukocyten gegen die Oberfläche geschafft

und von den Epithelzellen aufgenommen wird, um hier

bekanntlich in anderer Weise zum Vortheil des Organis-

mus Verwendung zu rinden. (Forts, folgt.)



"88 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 9.

Noch ein Ei im Ei. — Die „Naturw. Wochenschr."

brachte im VI. Bd. No. 1 eine interessante Mittheilung'

über ein Hühnerei, welches in seinem Innern noch ein

zweites kleineres einschloss, was man aber erst beim
Oeffnen des gekochten Eies wahrnehmen konnte. Es
blieb also, wie die Abbildung zeigt, nur ein Schalenrest

des grossen Eies übrig. Diese Erscheinung, nämlich

ein Ei im Ei, ist auch schon von mir beobachtet worden.

Ein auffallend grosses Exemplar wurde mir von einem

hiesigen Bürger der Merkwürdigkeit wegen übersandt.

Anfangs glaubte ich, ein grosses Hühnerei mit zwei

Dottern vor mir zu sehen, was ja nicht sehr selten vor-

kommt; wurde aber durch das Schütteln desselben bald

belehrt, dass in dem grossen Eie sich noch ein isolirter,

schwerer Körper befinden müsse. Ich öffnete daher das

rohe Ei vorsichtig auf der einen Seite und fand, wie

ich's vermuthet hatte, in der Mitte desselben ein voll-

ständig normal gebildetes kleineres Ei, das ich unversehrt

herausnehmen konnte. In beiden Eiern waren Eiweiss

und Dotter vorhanden. Das grosse hatte einen Längs-

durchmesser von über 7 cm, das kleine von beinahe

4 cm. Beide habe ich in ein Glaskästchen eingeschlossen

und so präparirt, dass sie nicht zerstört werden können.

Sie bilden in meiner naturhistorischen Sammlung unter

zahlreichen Exemplaren abnormer Hühnereier einen inter-

essanten Beitrag. Fr. Seydler, Konrektor.

Ueber die Anpassungen von Säugethiereu an das
Leben im Wasser. - Willy Kükenthal, der jetzige In-

haber der Ritter-Professur in Jena, hat auf seiner Reise nach

Spitzbergen ein besonderes Augenmerk den Walen ge-

schenkt. Vor Kurzem erschienen seine „vergleichend-anato-

mischen und entwickluugsgeschichtlichen Untersuchungen

an Walthieren" und jetzt liegt ein Aufsatz obigen Titels

(Zool. Jahrb., Abth. f. Syst., Geogr. u. Biol. der Thiere,

5. Bd. 3. H., Jena 1890, S. 373) vor, der über die Verwandt-

schaft der Seesäuger ein neues Licht verbreitet. Unter

den Säugethieren bewohnen die Robben, Sirenen und
Wale insgesammt mehr oder weniger das Wasser, aus

andern Ordnungen sind zu nennen: das Schnabelthier,

der Schwimmbeutler (Chironectes variegatus Illig.); von

Nagern die Biberratte (Hydromys chrysogaster Geoffr.),

Holochilus, die Wasserratte (Arvicola amphibius), die

Zibethmaus (Fiber Zibethicus), der Biber und das Wasser-

schwein (Hydrochoerus capybara Erxl.); die kerfjagende

Wasserspitzmaus (Sorex fodiens Wagn.) und der Bisam-

rüssler (Myogale); das Nilpferd, der Otter und der See-

otter. Die unter ihnen, die noch nicht lange an das

Wasserleben angepasst sind, zeigen ihre Stellung im

System deutlich, räthselhaft dagegen ist die Verwandt-

schaft der Wale. Man hat sie einerseits von Ursäugern

unter Heranziehung der Ichthyosaurier abstammen lassen,

eine andere Ansicht bringt sie in die Nähe der Hufthiere

und hält die Sirenen für das Bindeglied, oder man meint

Raubthiere oder auch diphyletisch Raub- und Hufthiere

(Weber) für ihre Vorfahren halten zu müssen. Leboucq
hält sie für sehr alte Säuger, die nie Land-, sondern

höchstens Sumpfbewohner zu Ahnen hatten. — Kükenthal

ist nun der Ansicht, dass der vergleichend - anatomische

Weg zur Entscheidung der vorliegenden Frage nicht ge-

nügt. Er zieht in weitem Masse cntwicklungsgeschicht-

liclie und biologische Beziehungen heran. Vor Allem

stellt er den Grundsatz auf, dass alle Säuger ohne Aus-

nahme von Landthieren abstammen. Was sodann die

Ausbildung der Fischform des Körpers der Wassersäuge-
thiere anbetrifft, so sind die Gliedmassen bei denen
unter ihnen, die noch zeitweise das Land betreten

(temporäre Wasserthiere), nicht in dem Grade flossenartig

entwickelt, als bei denen, die stets das Wasser be-

wohnen (stationäre). Während bei den ersteren die

Beine vor den Armen als SchwimmWerkzeuge dienen,

tritt bei den letzteren unter Schwinden der Beine der

Schwanz als Bewegungsorgan auf, der schon bei vielen

zeitweisen Wasserthiercn (Biber, Schnabelthier) verbreitert

ist und im äussersten P'alle die Form einer Dampfer-
schraube annimmt. Es springt der Vortheil dieser Bil-

dung, wenn man die Leistungsfähigkeit eines Schrauben-

mit der eines Raddampfers vergleicht, sofort in die

Augen. Während die Ohrenrobben, die von allen See-

säugern noch am meisten das Land betreten, mit Armen
und Beinen schwimmen, sind bei den Seehunden die

Arme ausser Thätigkeit beim Rudern, und die Beine, die

nach hinten gerückt sind, bewegen sich schon ähnlich

dem Walfischschwanz. Die dritte Stufe zeigen die

Sirenen und Wale. Hier ist die bewegende Kraft gänz-

lich in das Körperende verlegt, und die Körperform
fischartig.

Kükenthal bespricht eingehend weiter zwei Organ-

systeme, um daran die Anpassungen an das Wasserleben

zu erörtern, die Haut und die Vordergliedmassen, ohne

zu leugnen, dass noch manche andere, z. B. die Zähne,

die Athmungswerkzeuge u. a. m., in gleichem Sinne der

Erforschung bedürfen. Für die Wale kommt er dabei

zu dem Ergebniss, dass sie sicher diphyletisch sind, so

dass die Barten- und die Zahnwale keine gemeinsame Ab-

stammung haben können. Wo ihr Ursprung zu suchen

ist, lässt er freilich als offene Frage bestehen.

Bei den temporären Wassersäugern genügt ein

dichter und reichlich eingefetteter Haarpelz, um die

Wärmeausstrahlung des Körpers zu reguliren. Nicht so

bei den stationären. Hier tritt in gleichem Schritt mit

dem Schwinden der Haarbedeckung die Ausbildung einer

Fettschicht in der Haut ein, so dass man aus der Ent-

wicklung beider Sclmtzvorkehrungeu gegen Wärmevcrlust

ohne Weiteres auf den Grad des Wasserlebens schlicssen 1

kann. Dass die Vorfahren der Wassersäuger haar-

besitzende Landthiere gewesen sind, geht nun z. B.

schon daraus hervor, dass die Sirenen, die fast gar keine

Haare haben, im Embryonalleben die Spuren einer über

alle Körpertheile gehenden dichten Behaarung
(
zeigen.

Das Nilpferd hat nur auf der Oberlippe Borsten, die auf

Nacken und Rücken sehr spärlich werden-, das neu-

geborene Thier ist aber auf Kopf und Nacken mit einer

dichten lanugo bedeckt. Die Bartenwale besitzen selbst

im Alter am Kopf einzelne Borsten, den Zahnwalen
(ausgenommen den südamerikanischen Flussdelphin, Inia)

fehlen sie, doch haben sie als Embryonen einige Spür-

haare auf der Oberlippe. Weiss- und Narwal zeigen zu

keiner Zeit mehr Haare. In zweiter Linie kann man
den allmählichen Schwund der Hautdrüsen, der glatten

Muskulatur sowie der Hautnerven feststellen. Schon

hieraus geht hervor, dass die Barteuwale noch nicht so

lange an das Wasserleben angepasst sind als die Zahu-

wale, ein Ergebniss, das weiter unten noch weiter ge-

stutzt werden wird. Tiefgreifend ist der Unterschied

zwischen beiden Gruppen dadurch, dass sich bei den

Zahnwalen Reste eines Hautpanzers finden. Neomeris

phocaenoides der indischen Flüsse trägt höckerige Platten

und Reste von solchen auf verschiedenen Körperstellen,

und seine Embryonen haben noch viele solcher Platten.

Da nun auch die Kriechthiere in ähnlicher Weise den

Hautpanzer verlieren (Heloderma, Dermochelys), so sind

diese Platten . wohl altererbt. Weiter lässt sich hieraus

ein Grund für die Annahme ableiten, dass die Wale zu-

erst in den Flüssen entstanden sind. Zeigen ja Inia und
Platanista (der Gangesdelphin) bewahrte allgemeine

Säugethiermerkmale am besten. Dass die Säugethiere

allgemein gepanzerte Vorfahren hatten, darauf lassen
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auch die alten beschuppten Edentaten schliessen. Auch
bei den Braunfischen finden sich Tuberkeln, freilich nur
an der Vorderkante der Rückenflosse. Es liegt bei ihnen
genau dasselbe Verhalten vor wie bei den nach Fraas
gleichfalls von Landthieren abstammenden Ichthyosauriern,

bei denen auch der Hautpanzer bis auf Schilder am
Vorderrand der Finne geschwunden ist. Dass gerade
hier der Hautpanzer sich erhalten hat, lässt sich aus dem
Bedürfniss erklären, bei der Schnelligkeit, mit der die

Delphine und Ichthyosaurier das Wasser durchschneiden
und durchschnitten, die Flossenkante zu festigen.

An den Vordergliedinassen haben die Wasserratte,
die Biberratte und die Zibetbinaus keine Schwimmhaut
erworben, beim Wasserschwein ist sie hier angedeutet,

beim Biber an den Füssen, beim Schnabelthier an Händen
und Füssen entwickelt. Bei den Flossenfüsslern ist die

Schwimmhaut bereits durch bindegewebige Stränge ver-

grössert. Endlich umhüllt sie die ganze Hand , wie bei

den Sirenen und Walen. Erstere besitzen noch Nägel,
die letzteren haben auch diese verloren. In gleichem
Schritt wird die Function der einzelnen Gliedmassen-
theile immer gleichartiger, sodass ihre physiologische

(und demgemäss auch anatomische) Dift'erenzirung immer
mehr eingebüsst wird, und die Gelenke reducirt werden.
Zweitens aber werden die Fingerknochcn biegsamer. Die
bei der Verknöcherung eintretende Vereinigung der Dia-

physe und der Epiphyse der Phalangen tritt später ein,

die Verknöcherung derselben verlangsamt sich und bleibt

auf fortgeschrittener Stufe unvollständig. Weiter ent-

wickeln sich doppelte Epiphysen, wie beim Schnabelthier

andeutungsweise, mehr bei den Robben und Sirenen, am
meisten bei den Walen. Denn auf diesem Wege ist nach
Kükentkal's Ansicht die Ueberzähligkcit der Fingerglieder

bei den Walen entstanden. Sie ist nicht, wie Leboueq
annimmt, ein altes Erbthcil, beruht nicht, wie Weber,
Ryder und Baur meinen , auf einer seeundären Theilung
des Knorpelstrahls, der sich an die letzte Phalange an-

setzt, und ist auch nicht mit Howes auf intercalare

Syndesmosen, wie bei den Amphibien, zurückzuführen.
Das vierte Fingerglied findet sich schon beim Lamantin
und beim Dugong. Bei den Walen beginnt auch am
Unterarm die Bildung neuer kleiner Skeletttheile in ent-

sprechender Weise. Wie heutzutage bei den Walen, so

war Hyperphalangie auch bei Plesiosaurus und Ichthyo-

saurus entwickelt, ja bei letzterem sogar in höherem
Masse als bei den Walen. Die seeundären Fingerglieder

können nun, wie aus Obigem hervorgeht, infolge Auf-

gebens besonderer Functionen gleich werden und höch-

stens bis auf die Zahl 12 steigen. Mehr finden sich

denn auch bei keinem Wal, mit Ausnahme des Grind-

wales, bei dem offenbar durch Theilung der seeundären
Phalangen tertiäre entstanden sind. Die Erklärung für

die Hyperphalangie ist in der Bedeutung der Vorder-
gliedmassen als Steuer zu suchen, die, je mehr sie sich

entwickelte, eine desto grössere Biegsamkeit des Organs
erforderte. Diese wurde aber durch die Zerlegung der

längeren in kürzere Knochen ermöglicht. Bedeutsam ist

es, dass bei den Zahnwalen (s. oben) die Ueberzählig-
keit der Fingerglieder stärker als bei den Bartenwalen
ist; auch ist ihr Arm sichelförmiger als der der letzteren.

Schliesslich macht Kükenthal immer wieder darauf
aufmerksam, dass die oft auffallend ähnlichen Bildungen
der Zahn- und Bartenwale, der Ichthyo- und Plesiosaurier

nur Ergebnisse einer durch gleiche Anpassungen erzeug-

ten Convergenz sind, aber gar keinen Rückschluss auf
eine Verwandtschaft gestatten. Alle vier Thiergruppen
haben sich selbstständig aus Landbewohnern entwickelt.

Dr. C. Matzdorff.

Fossile Wildschaf- Reste in Mähren. — Während
heut zu Tage das Verbreitungsgebiet der Wildscbafe nur
einen kleinen Theil von Europa, nämlich die Inseln Sar-

dinien und Corsica, einschliesst, war dieses in der soge-

nannten Diluvialzeit anders; damals waren Wildschafe

in Europa ziemlich weit verbreitet, und zwar sowohl
in Süd-Europa, als auch in West-Europa und in ge-

wissen Theilen Mittel-Europas. Es liegen mir augenblick-

lich einige ausgezeichnet erhaltene, echt fossile Knochen
einer diluvialen Wildschaf Spccies vor, welche der eifrige

und glückliche Erforscher der mährischen Höhlen, Herr
Professor Maska zu Neutitschein, in der Nähe von Stram-
berg ausgegraben hat. Diese Knochen (Radius, Meta-
carpus, Metatarsus etc.) liefern den Beweis, dass einst

während eines gewissen Abschnittes der Diluvialzeit eine

kräftige, wenngleich nicht sehr grosse Wildschaf-Species

in Mähren gelebt hat*). Nach den Dimensionen der Beiu-

knochen war diese Species grösser und kräftiger als der

heutige Mufflon von Sardinien und Corsica, aber nicht

so gross, wie das amerikanische Bergschaf und die

grössten asiatischen Wildschafe; sie kam ungefähr dem
Ovis arkal Transkaspiens an Grösse gleich. Es ist sehr

wahrscheinlich, dass gewisse Rassen des Hausschafes

auf diese diluviale Art von Wildschaf zurückzuführen

sind. Die zahlreichen und mannigfaltigen Rassen des

Hausschafes haben überhaupt keinen einheitlichen Ur-

sprung, sondern sind aus der Domestication mehrerer
wilder Ovis-Species, welche im Laufe der Jahrtausende
in verschiedenen Ländern und von verschiedenen Völkern
gezähmt wurden, hervorgegangen. Solche Domesticationeu

haben nicht nur in Asien, sondern auch in Europa statt-

gefunden. Die vorliegenden mährischen Wildschaf-Reste

liefern einen neuen, wichtigen Fingerzeig in dieser Rich-

tung. — Dieselben sollen demnächst an einem anderen
Orte genau beschrieben werden. Prof. Dr. A. Nchring.

Abnorme Birnen. — Unser Mitarbeiter, Herr Ober-

lehrer H. Engelhardt, schreibt uns als Erklärung der

beiden von ihm eingesandten Abbildungen auf S. 90
in natürlicher Grösse das Folgende: „Im Herbste 189Ü
wurden auf einem Birnbäume sieben eigenartig gestaltete

Früchte beobachtet, welche etwa einer grossen Eiehel-

frucht glichen. Drei Partien Hessen sich an ihnen

unterscheiden, von denen die unmittelbar an den Stiel

sich anschliessende die grösste war und an ihrem oberen

Rande fünf verwelkte Blattspitzen zeigte, die denen der

Butze ganz und gar glichen und von ihnen nur durch

die grössere gegenseitige Entfernung unterschieden werden
konnten. Ueber dieser erhob sich eine kleinere, welche
aus fünf mit ebenfalls vertrockneten, zu den unteren ab-

wechselnde Stellung zeigende Spitzen gekrönten Theilen

bestand, die an ihren untereinander festverwachsenen

Grenztheilen eine geringe Vertiefung zeigten, von welcher

nach beiden Seiten hin eine leichte Schwellung zu be-

obachten war. Die dritte erschien zwar höher, war aber

sonst gleich gebaut und hatte eine normal ausgebildete

Butze. Mein erster Gedanke war, dass diesen Früchten
wohl eine Perforation der Blüthen zu Grunde liegen

könne, wie sie u. A. von Rosen bekannt ist. Um aber

sicher zu gehen, durchschnitt ich die Früchte und fand

zu meinem Erstaunen nicht ein einziges Kerngehäuse vor

anstatt ihrer drei, wie ich erwartet, dafür sah ich aber

den Stiel bis zur Spitze durchgehen. Unsere samenlose

*) In Frankreich hat damals ein sehr grosses, argarli-iihn-

Ik'hes Wildschaf gelebt, wie Dr. Pommerol 1379 nachgewiesen
hat; seine Ovis antiqua hatte ungefähr die Schädcldimensionen
des heutigen Katschkar Central -Asiens. Pommerol meint zwar,
dass jene fossile Art gröaser gewesen sei, als jede heutige Wild-
schaf-Species: dieses ist aber nicht zutreffend.
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Frucht muss aus drei dicht übereinander liegenden

Kelchen entstanden sein. Doppelte Kelche sind gesetz-

mässig bei den Dipsaceen zu finden, aber bei Poniaceen

kommen sie nicht vor. Dass au den Blüthen die Pistille

gefehlt, muss wohl angenommen werden, ob sie Staub-

gefässe gehabt, kann nicht mehr nachgewiesen werden,
vielleicht sind sie nur Scheinbltithen gewesen. Der Ge-
schmack der Früchte war übrigens dem der regelrecht

gebildeten gleich.

Es wäre interessant, zu erfahren, ob gleiche Vor-

kommnisse auch von anderer Seite beobachtet worden
sind. Jedenfalls verdienen sie der Vergessenheit ent-

rissen zu werden."
Allerdings sind — worauf auch in der „Naturw.

Wochenschr." von Herrn Garten -Inspector H. Lindemuth
auf »S. 205—206 von Bd. I hingewiesen worden ist —
ähnliche Vorkommnisse, wie das obige, wiederholt beob-
achtet und beschrieben worden, und es wurde bei diesen

Gelegenheiten meist die Frage
ventilirt, ob die „Apfelfrucht"

phylogenetisch als verdickte

Achse zu denken sei, oder ob

die ältere Annahme, dass die

in Rede stehende Frucht phylo-

genetisch aus Blättern hervor-

gegangen sei, die grössere Wahr-
scheinlichkeit verdiene. L. Witt-

mack (Berichte d. Deutsch, botan.

Gesellsch. II. Bd. 1884. S. 420 ff.)

nimmt eine vermittelnde Stellung

ein, indem er zu begründen sucht,

dass sowohl die Achse als auch
die Blätter an der Verdickung
Theil nehmen, oder anders aus-

gedrückt, dass die Apfelfrucht

ein verdickter Spross ist. Auch
der obige Fall spricht für die

Wittmack'sche Autfassung.

Wer pflanzen - teratologische

Dinge besehreibt, hat jetzt die

fleissige, kürzlich im Selbstver-

läge des Verf. erschienene

„Pflanzen - Teratologie" von Dr.

0. Penzig, Prof. der Botanik und
Director des Königl. botanischen Gartens an der Uni-
versität Genua, von der (Genua, Druck von Angelo
Ciminaco 1890) bis jetzt der I. Band, die polypetalen
Dicotyledonen enthaltend, veröffentlicht worden ist, zur

Hand zu nehmen. Es ist ein praktisches und umfassendes
systematisch-geordnetes Nachschlagebuch.

Penzig hat denn aus der Litteratur auch Alles über
abnorme Birnen zusammengetragen, unter diesen solche,

die nach seiner Ansicht „die Betheiligung von Achsen
und Blattbasen an der Fruchtbildung definitiv beweisen"
(1. c. S. 447), d. h. also die Wittmack'sche Anschauung
erhärten. Wie wir an dem folgenden Citat (S. 447—449
des Penzig'schen Werkes) sehen werden, befinden sich

unter den von ihm genannten Abnormitäten auch solche,

zeichnet, einen Quirl von (oft verlaubten) Sepalen ; weiter

oben, durch ein mehr oder minder langes Internodium
von diesen getrennt, die (oft sepaloiden oder auch ver-

laubten) Petala, noch weiter oben (nicht immer) die

Stamina, während die Carpelle meist in die Aehsencupula
eingesenkt und so im Niveau des obersten „Stockwerkes"
eingeschlossen sind. Bisweilen fehlen sogar die Carpelle

vollkommen, und die so entstehenden Birnen sind ohne
Kerngehäuse und Samen. Nicht selten sieht man an
diesen monströsen Birnen die Bliithenphyllome nicht in

Wirtein, sondern in Spiralen geordnet, zerstreut; sind

die betreffenden Blätter daher klein, sepaloid, so er-

scheint die Birne mit schuppiger Anssenseite.

Am interessantesten aber sind die Bildungen, welche
Carriere als „fruits sans i

a bezeichnet hat:

die der unsrigen durchaus gleichen.

Penzig sagt: „Zunächst findet man nicht selten auf
der Seite sonst normaler Früchte Blätter (Schuppen oder
Laubblätter) entspringend, welche in ihren Achsen auch
Knospen (Laub- oder Blüthenknospen) entwickeln können . ..

Dann sind höchst interessant die sogenannten Stockwerk-
birnen. In denselben entspringen nämlich die Bliithen-

phyllome nicht am Gipfel der Aehsencupula, sondern
seitlich auf derselben. Solche „Stockwerkbirnen", welche
oft stark

Frucht (oder

verlängert sind, zeigen also in der Mitte

darunter) durch eine Einschnürung
der

ge-

cl. h.

locale Hypertrophien einzelner Zweigregionen, an denen
entweder das Rindenparenchym der Achse stark vermehrt
und fleischig wird, oder die Basen von Blättern oder

Blattstielen zu fleischigen Ge-
bilden anschwellen, oder end-

lich Achse und Blätter gemeinsam
(in Knospen) hypertrophisirt wirk-

lich fruchtähnliche Bildungen mit

saftigem, geniessbarem Fleisch

(sogar mit den für die Birnen

charakteristischen Steinzellen)

und gelber Rinde hervorbringen

können Ganz ebenso,

wie manchmal die Laubblätter

an der Basis fleischig werden
und so ein fruchtforanges Gebilde

hervorbringen, können auch die

Bliithenphyllome hypertrophisch

werden und fleischige Consistenz

annehmen.

Telegraphen- und Tele-

phondrähte als Blitzableiter.

Das Publikum glaubt viel-

fach, dass die oberirdischen

Telegraphen- und Telephon-
drähte sowohl für diejenigen

Gebäude, an oder auf denen
sie angebrachtsind, als auch

für diejenigen, über welche sie hinweggehen, die Blitz-

gefahr erhöhen. Dieses ist jedoch keineswegs der

Fall. Vielmehr haben neuere von Dittmann nach
einem sehr starken Gewitter, welches im vergan-

genen Sommer in Bremen stattgefunden, angestellte

Untersuchungen deutlich bewiesen, dass es bei dem
betreffenden Gewitter vornehmlich die dem Nachrichten-

verkehr dienenden Drähte gewesen sind, welche eine

grössere Gefahr von der Stadt abgehalten haben.

Gerade diejenigen Gebäude, welche mit solchen

Leitungen versehen sind, erweisen sich viel besser ge-

schützt, als die nicht damit versehenen. Durch eine

grössere Anzahl von Drähten auf einem Hause ist aber

auch zugleich der Gesammt- Querschnitt der Drähte ein

grösserer, es wird infolgedessen die Leitungsfähigkeit

derselben gesteigert und somit ist die Gefahr eines Ueber-

springens des Blitzes auf das Gebäude gemindert. Ferner

werden die seitens der Behörden sorgfältig angelegten

Rohrgestänge noch mit besonderen Blitzableitern ver-

sehen, so dass auch hierdurch schon eine Blitzgefahr für

Mandas betreffende Gebäude bedeutend verringert ist.

sollte sich deshalb hinsichtlich des Anbringens von Ge-
stängen und Drähten auf den Gebäuden nicht weigern.

Nach Dittmann sind im Allgemeinen die Telegraphen-

und Telephonleituugen viel bessere Blitzableiter als zahl-
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reiche der gewöhnlichen Blitzableitungen, zumal dieselben
häufig; von Leuten gelegt werden, welche nicht das volle

Verständniss für die hei solcher Anlage in Betracht
kommenden Grundsätze haben; denn eine Blitzableiter-

anlage, welche nicht sachgemäss mit vorzüglicher Erd-
leitung unter Berücksichtigung der vorhandenen örtlichen

Verhältnisse ausgeführt ist, erhöht die Blitzgefahr

bedeutend, anstatt sie zu miudern. Dr. R. Otto.

Der V. französische Chirnrgen-Gongress wird unter

Vorsitz des Professors Gyon in der Osterwoche, 30. März
bis 4. April, in Paris tagen.

Der IX. Deutsche Geographentag findet in Wien in

der Zeit vom Mittwoch den 1. bis zum Freitag den
3. April statt. Entsprechend Artikel 5 der Satzungen
werden als Hauptgegenstände der Verhandlung nur
wenige und zwar die folgenden Fragen vorgeschlagen:
1. Der gegenwärtige Stand der geographischen Kennt-
niss der Balkanhalbinsel. 2. Die Erforschung der Binnen-
seen. Ferner werden statutengemäss schulgeographische
Gegenstände zur Berathung kommen, sowie die Berichte

der vom Geographentage eingesetzten Comniissionen er-

stattet werden. Anlässlich der Versammlung wird eine

geographische Ausstellung veranstaltet werden, welche
Karten, Reliefs, Bücher, Instrumente, Lehrmittel und
Photographien umfassend, vornehmlich die Entwicklung
der Kartographie von Oesterreich-Ungarn und den süd-

östlich angrenzenden Ländern, sowie die litterarischen Er-

scheinungen auf geographischem Gebiete während der

letzten Jahre zur Anschauung bringen soll. Im Anschluss
an die Tagung werden einige kleinere Ausflüge in die

Umgebung von Wien unternommen werden. Ausserdem
ist, unter der Voraussetzung genügender Betheiligung,

eine etwa einwöchentliche grössere Excursion unter be-

sonderer Führung nach Budapest, Fiume und den öster-

reichischen Karstgebieten geplant. Versammlung und
Ausstellung werden im neuen Universitätsgebäude statt-

finden. Man kann dem Geographentag als Mitglied oder
als Theilnehmer beiwohnen. Das Eintrittsgeld für die

Theilnehmer des Geographentages ist auf 2 fl. ö. W. fest-

gesetzt. Die Mitgliedschaft des deutschen Geographen-
tages wird durch einen Beitrag von 5 Mark oder 3 fl.

ö. W. für das Versammlungsjahr erworben. Nur die

Mitglieder erhalten den ausführlichen offiziellen Bericht

über die Verhandlungen des Geographentages ohne weitere

Nachzahlung. Generalsecretär des Ortsausschusses ist

Dr. Diener, Wien, L, Universitätsplatz 2, Obmann des
Ausstellungseomites ist Prof. Dr. A. Penck, Wien, Uni-
versität. Der Vorsitzende des Centralausschusses ist

Geh. Admiralitätsrath und Director der deutschen See-
warte in Hamburg, G. Neumayer, der Vorsitzende des
Ortsausschusses k. k. Hofrath und Intendant des k. k. natur-

historischen Hof-Museums in Wien, F. v. Hauer.

L i 1 1 e r a t u r.

Fr. Berge's Schmetterlingsbuch.. Bearbeitet von H. v. Heine-
mann. Neu durchgesehen und ergänzt von Dr. W. Steudel.
Siebente Auflage. Verlag von Julius Hoffmann, Stuttgart 1889.

Das vorliegende, lange bekannte und beliebte Werk derGross-
schinetterlinge Mittel -Europas ist dadurch noch brauchbarer ge-

worden als die vorletzte Auflage, dass die systematische Keihen-
folge sich jetzt dem Staudinger'schen Cataloge anschliesst, nach
welchem fast alle Verzeichnisse und Sammlungen sich richten.

Das Werk ist dazu angelegt, den Naturfreunden ein schnelles
Bestimmen- der- Schmetterlinge und Raupen zu ermöglichen, und
wegen der Mannigfaltigkeit der in grosser Zahl abgebildeten
Pflanzen, die den Baupen zur Nahrung dienen, macht es gleich-

zeitig soweit mit der heimischen Flora bekannt, wie dies für den
Lepidopterologen wünschenswerth ist.

Ausser den sehr guten Abbildungen (auf 50 Tafeln) der
Schmetterlinge finden sich auf jeder Tafel auch solche von Kaupen
und Puppen, sowie der Futterpflanzen.

. Die Einleitung oder der allgemeine Theil des Werkes beginnt
mit der Naturgeschichte der Schmetterlinge und umfasst S. I—
LNIV. Der Inhalt des allgemeinen Theiles ist sehr reichhaltig.

Der specielle Theil umfasst incl. Register und einem Voe-
zeichniss der europäischen Grossschmetterlingo 24ü Seiten. Das
Werk hat Quartformat. H. J. Kolbe.

r-1

H. Poincare, Electricite et Optique. I. Las Theorie? de Max-
well et la theorie electromagnetiiiuc de la hindere. Leeuns
pi-ofessües pendant le second semestre 1888— 89, redigees par
J. Blondin. Georges Carre, Paris 1890.

Durch die wundervollen Hertz'schen Untersuchungen und
Entdeckungen ist von Neuem das Interesse des theoretischen

Physikers auf die ebenso wichtigen und originalen wie schwer
verständlichen Arbeiten des englischen Physikers Maxwell gelenkt
worden. Man wird es Herrn Poincare daher nicht nur in Frank-
reich, sondern auch in Deutschland Dank wissen, dass er die Vor-
lesungen, welche er an der Faeulte des Sciences zu Paris über
die Maxwell'schen Theorien gehalten hat, durch das vor-

liegende Wei-k weiteren Kreisen zugänglich gemacht hat.

Herr Poincare führt in der Einleitung dieses Buches aus,

dass ein französischer Leser des Maxwell'schen Werkes über
Elektricität und Magnetismus sich bei aller Bewunderung für das
letztere doch eines gewissen Misstrauens nicht erwehren kann,
eines Gefühls, das Herr Poincare auf die übliche wissenschaft-

liche Ausbildung und auf den Unterschied zwischen den alten

Methoden und Theorien der mathematischen Physik und dem Ver-
fahren Maxwell's zurückführt. Während die, klassischen Forscher
der mathematischen Physik, von Laplace bis Cauchy, jedem Zweige
ihrer Wissenschaft dieselbe Strenge wie der Mechanik des
Himmels zu geben streben, ist dies bei Maxwell nicht durchaus
der Fall, und aus diesem Umstände entspringt bei dem Studium
seines Werkes das erwähnte Misstrauen. Was Herr Poincare hier

für französische Leser bemerkt, dürfte auch vielfach für deutsche
Leser des Maxwell'schen Buches zutreffend sein; demgemäss er-

achten wir eine ausführlichere Analyse der vorliegenden Vor-
lesungen für sehr angebracht. Ueber die Ziele Maxwell's
bemerkt Herr Poincare: „Maxwell giebt keine mechanische
Erklärung der Elektricität und des Magnetismus; er beschränkt
sich darauf, nachzuweisen, dass diese Erklärung möglich ist.

Er zeigt gleichfalls, dass die optischen Erscheinungen nur ein

specieller Fall der elektromagnetischen Erscheinungen sind. Aus
jeder Theorie der Elektricität wird man also unmittelbar eine

Theorie des Lichtes herleiten können.
Das Umgekehrte ist leider nicht der Fall; aus einer voll-

ständigen Erklärung des Lichtes ist es nicht immer leicht, eine

vollständige Erklärung der elektrischen Erscheinungen zu ziehen . . .

Der englische Gelehrte sucht nicht ein einheitliches, definitives und
wohlgeordnetes Haus zu bauen, es scheint vielmehr, dass er eine

grosse Zahl provisorischer und unabhängiger Bauten ausführt,

zwischen denen die Verbindungen schwierig und bisweilen un-

möglich sind."

Nach dieser allgemeinen Charakterisirung der Eigenarten
Maxwell's stellt Herr Poincare eine interessante Betrachtung über
die Erklärung physikalischer Erscheinungen an, der wir die folgen-

den Sätze entnehmen: „Wenn eine Erscheinung eine vollstän-

dige mechanische Erklärung zulässt, so lässt sie unendlich viele

andere zu, welche ebenso gut über alle durch die Erfahrung auf-

gedeckten Besonderheiten Rechenschaft geben werden.
Das Vorstehende wird durch die Geschichte aller Theile der

Physik bestätigt; iu der Optik z. B. hält Fresnel die Sehwin-
gungsebene für perpendiculär zur Polarisationsebene; Neumann
betrachtet sie als parallel zu dieser Ebene. Man bat lange ein

experimentum crucis gesucht, welches erlauben würde, zwischen
diesen beiden Theorien zu entscheiden, und man hat es nicht

finden können. Ebenso können wir, ohne das Gebiet der Elek-
tricität zu verlassen, constatiren, dass die Theorie der beiden
Fluida und die des einzigen Fluidums alle beide in gleich be-

friedigender Weise über alle in der Elektrostatik beobachteten
Gesetze Rechenschaft geben .... Es ist jetzt leicht zu ver-

stehen, welches die Grundidee Maxwell's ist.

Um die Möglichkeit einer mechanischen Erklärung der Elek-
tricität zu geben, haben wir uns nicht damit zu beschäftigen,

diese Erklärung selbst zu finden, es genügt uns, den Ausdruck
der beiden Functionen T und U zu finden, welche die beiden
Theile der Energie sind, mit diesen beiden Functionen die La-
grange'schen Gleichungen zu bilden und darauf diese Gleichungen
mit den experimentellen Gesetzen zu vergleichen.

Wie soll man unter diesen möglichen Erklärungen eine Wahl
treffen, für die uns die Hilfe der Erfahrung im Stich lässt?
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Vielleicht wird ein Tag kommen, wo die Physiker das Interesse

an diesen den positiven Methoden unzugänglichen Fragen ver-

lieren und sie den Metaphysikern überlassen werden. Dieser Tag
ist noch nicht gekommen; der Mensch verzichtet nicht so leicht

darauf, den Hintorgrund der Dinge zu erkennen."

Herr Poincare hat nun in seinen Vorlesungen zwei voll-

ständige, aber gänzlich verschiedene Theorien vorgetragen, von
denen aber keine das Wesen der Dinge darstellt; die eine geht

von der Annahme zweier Fluida aus, während die andere, an
welche sieh die MaxwcH'sche Theorie knüpft, ein einziges Fluidum
annimmt, von dem die Körper im neutralen Zustande eine gewisse

Menge enthalten. Enthält ein Körper eine grössere Ladung als

die normale, so heisst er positiv, im entgegengesetzten Falle ne-

gativ geladen. Ohne Zweifel hat diese Art der Behandlung
mehrerer gleichberechtigter Theorien nebeneinander grosse päda-
gogische und wissenschaftliche Vortheile: der Leser resp. Hörer
wird von einseitiger Anschauung abgehalten und seine eigene
Kritik wachgerufen.

Um eine Uebersicht über den Inhalt und Umfang des vor-

liegenden Werkes zu geben, führen wir an, dass dasselbe in

13 Kapitel getheilt ist, welche nach einander behandeln: Formeln
der Elektrostatik ; die MaxweH'schen Hypothesen; die Poisson'sche

Theorie der Dielektrika und wie dieselbe sich an die des In-

duetionsfluidums knüpfen lässt; Deplacement der Leiter unter

der Wirkung elektrischer Kräfte; Elektrokinetik; Magnetismus;
Elektromagnetismus; Elektrodynamik; Induetion; allgemeine Glei-

chungen des magnetischen Feldes; elektromagnetische Theorie
des Lichtes; magnetische Rotationspolarisation und schliesslich

experimentelle Bestätigungen der MaxweH'schen Hypothesen. Auf
den Inhalt der einzelnen Kapitel näher einzugehen, gestattet

weder der Raum noch die Rücksicht auf unseren Leserkreis.

Immerhin dürfte aus den oben angeführten Sätzen zu entnehmen
sein, dass Herr Poincare seinen Gegenstand ungemein gründlich

behandelt und in äusserst interessanter Weise beleuchtet. In-

wieweit einzelne Punkte einer Kritik zu unterziehen wären, das

bleibe hier unerörtert; das gehört in die Fachzeitschriften. Ohne
Zweifel wird das Poincare'sche Werk sehr anregend wirken, und
wir wünschen demselben in Deutschland zahlreiche Leser. Das
Interesse an dem vorliegenden Theile wird noch dadurch ganz
wesentlich erhöht, als es zu einem zweiten Theile vorbereitet, in

welchem die von Helmholtz'schen elektrodynamischen Theorien
und besonders die mathematische Discussion der Hertz'schen

Versuche vorgetragen werden sollen. Dieser Theil befindet sich

bereits im Druck und soll sehr schnell folgen; es ist überflüssig zu

sagen, mit welcher Spannung die wissenschaftliche Welt diesem
Theile entgegensieht.

F. Joachimsthal, Anwendung der Differential- und Integral-

rechnung auf die allgemeine Theorie der Flächen und der
Linien doppelter Krümmung. Dritte vermehrte Auflage,

bearbeitet von L. Natani. Verlag von B. G. Teubner, Leip-

zig 1890.

Ein alter Bekannter in neuem Gewände ist es, den wir in

dem vorliegenden Werke begrüssen. Es giebt keinen Mathe-
matiker, der ihn nicht kennt und der nicht reiche Belehrung
und Anregung aus ihm geschöpft hat. Unstreitig gehört ja die

Theorie der Flächen und der Curven doppelter Krümmung zu

den anziehendsten Gebieten der höheren Mathematik und ihrer

Anwendung. Zur Verbreitung des Studiums dieses Gebietes

haben die durch hervorstechende Klarheit und Eleganz aus-

gezeichneten Universitätsvorlesungen Joachimsthal's entschieden
erheblich beigetragen und sie haben dadurch wichtige Fort-

schritte der Erkenntniss der behandelten Gebilde veranlasst.

Während die erste Auflage von einem Schüler Joachimsthal's,

Liersemann, nach einer wortgetreuen Nachschrift ausgearbeitet

worden war, fand die zweite und ebenso die soeben erschienene

dritte Auflage in L. Natani einen geschickten Bearbeiter, der

manche Aenderungen vornahm, eigene Entwicklungen hinzufügte

und so den Umfang des Werkes erweiterte. Im Gegensatz zur

zweiten Auflage, in der die von Joachimsthal herrührenden
Theile von den Natani'schen getrennt waren, ist in der dritten

eine Verschmelzung beider Theile vorgenommen worden — wie
es uns bedünken will: zum Vortheil des Buches und seiner

Leser. Sachlich ist dabei das von Joachimsthal Stammende
unberührt geblieben, nur an wenigen Stellen wurden Umstellungen
oder Vereinfachungen vorgenommen, die unseren Beifall haben.
Wie zahlreich die Vermehrungen sind, welche die neue Auflage
gegenüber der zweiten erfahren hat, kann man aus dem Inhalts-
verzeichniss ersehen, in welchem diese Theile durch ein Zeichen
kenntlich gemacht worden sind. Auch der Anhang ist in der
neuen Auflage erheblich bereichert worden.

So zweifeln wir denn nicht, dass die alten Freunde des
Werkes das letztere in der neuen Gewandung ebenso freudig
begrüssen werden wie die früheren Auflagen und dass sich zu
den alten Verehrern zahlreiche neue gesellen werden. G.

Pettenkofer, M. v., Rerum cognescere causas. München.
Pinner, A., Repetitorium der organischen Chemie. 9. Aufl.

Berlin.

Pleske, Th., Wissenschaftliche Resultate der von N. M. Przewalski
nach Central-Asien unternommenen Reisen. 2. Band. Vögel.
Leipzig.

Radde, G., Karabagh. Bericht über die im Sommer 1890 im
russischen Karabagh von G. Radde und J. Valentin ausgeführte
Reise. Gotha.

Bammelsberg, C, Ucber die chemische Natur der Turmalinc.
Berlin.

Richter, O., Ueber die Systeme derjenigen Kegelschnitte,
die eine bicirculare Curve 4. Ordnung viermal berühren.
Leipzig.

Sachs, J., Lehrbuch der ebenen Elementar -Geometrie (Plani-
metrie). 3. Thl : Die geometrischen Gebilde und Lagen -Ver-
änderungen. Die einfachen Vielecke. Stuttgart.

Schmidt, E., Die Feinde der Biene. Leipzig.
Schrön, I*., Siebenstellige gemeine Logarithmen der Zahlen von

1 bis 108 000 und der Sinus, Cosinus, Tangenten und Cotangenten
aller Winkel der Quadranten von 10 zu 10 Secunden. 21. Aufl.
Braunschweig.

Specialkarte, geologische, des Königreiches Sachsen. 1:25,000.
No. 34. Radeburg von O. Herrmann. — No. 119. Altenberg-
Zinnwald von K. Dalmer. — No. 143. Oelsnitz- Bergen von
E. Weise und M. Schröder.

Tereg, J., Die Lehre von der thierischen Wärme. Auf Grund-
lage der mechanischen Wärmetheorie, unter Berücksichtigung
pathologischer Verhältnisse bearbeitet. Berlin.

Wallenberg, G., Beitrag zum Studium der algebraischen
Differeuzialgleichungen I. Ordnung, deren Integrale feste Ver-
zweigungspunkte besitzen, insbesondere derjenigen, welche
die Ableitung bis zum dritten Grade besitzen. Berlin.

Westerland, C. A., Fauna der in der paläarktischen Region
lebenden Binnenconchilien. Berlin.

— .— Katalog der in der paläarktischen Region lebenden Binnen-
conchilien. Ebd.

Wisnar, J., Untersuchungen zur geographischen Namenkunde auf
Grundlage von V. Brandl's Erklärung topographischer Eigen-
namen. Znaim.

Wissmann, H. v., L. Wolf, C. v. Francois, H. Mueller, Im
Innern Afrikas. Die Erforschung des Kassai während der
Jahre 1883, 1884 und 1885 3. Aufl. Leipzig.

Ziehen, Th., Leitfaden der physiologischen Psychologie in vier-

zehn Vorlesungen. Jena.
Zlatarski, G. N., Ein geologischer Bericht über die Srednja Gora,

zwischen den Flüssen Topolnica und Strema. Leipzig.

Briefkasten.
Herrn Conrector Roedtke in Labes. — Aneroidbarometer

für wissenschaftliche Zwecke liefert in bester Qualität Otto Bohne,
Berlin Prinzenstrasse 90, und zwar Dosenaneroide in Taschen-
format von 48 resp. 80 mm Durchmesser zum Preise von 40 bis

65 Mk. (mit Thermometer resp. für Temperatur compensirt) und
von 130 mm Durchmesser von 75— 116 Mk. Letztere werden aus-

schliesslich bei Tracirungen von Eisenbahnen, bei der Landesauf-
nahme u. s. w. benutzt, während für sonstige Zwecke die kleineren

Instrumente von Reisenden vorgezogen werden. W.

Inhalt: H. Poincare^ Ueber die mechanische Erklärung einer physikalischen Erscheinung. — Dr. C. Matzdorff: Zur Zellenlehre.

(Fortsetzung.) — Noch ein Ei im Ei. — Ueber die Anpassungen von Säugethieren an das Leben im Wasser. — Fossile Wild-

schaf-Reste in Mähren. — Abnorme Birnen. (Mit Abbild.) — Telegraphen- und Telephondräthe als Blitzableiter. — V. Chirurgen-

Congress. — IX. Geographentag. — Litteratur: Fr. Berge: Schmetterlingsbuch. — H. Poincare: Electricite et Optique. —
F. Joachimsthal: Anwendung der Differential- und Integralrechnung auf die allgemeine Theorie der Flächen und der Linien

doppelter Krümmung. — Liste. — Briefkasten.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potonic Berlin NW. 6, Luisenplatz 8, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein in Berlin. —
Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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Emil Wünsche, .

IComplette Apparate
V von Mk.ZO-MkJOO.

Jllustr. Preisliste qratisu.franco.

Für ein populäres, tiäturg-esclriclitliches Buch wird ein

Bearbeiter
gesucht, welcher den Stoff f'iir die reifere Jugend anziehend zu ge

.

stalten vermag. Oft', sub ({• 44» jj Rudolf Mosse, Leipzig tjrheteri

Bei

Gold, ttedail

Richard Galle
lin SW. Alte Jakob-Strasse 8. Berlin SVV.

Fabrik electro-medicinischer Apparate
11 11 tl mechanische Werkstatt.

S.PEGIALITÄT:
Inductions -Apparate, Constante Batterieen

Batterieen u. Instrumente für Galvanokaustik

Physiologische Apparate und Instrumente.

In Ferd. DUmmlers Verlags-
Imchhandlniig in Berlin erscheint:

Einführung in die Kenntnis der Insekten

von H. .T. Kolbe, Kustos am König!
Museum für Naturkunde in Berlin. Mit.

vielen Holzschnitten. Erscheint, in Lie-
ferungen ä 1 M.

Selbsterregende

Influenz -Maschinen
in Grössen von 26 bis 90 cm

fertigt als Spezialität

.A^lfred Wehrsen
Mechaniker

Alexanderstr. 8. BERLIN C. Alexanderstr. 8.

Zemmin & Co.
BERLIN C,

An der Spandauer Brücke 7a.

Fabrik medizinischer Verbandstoffe.
Lager sämmtlicher Artikel zur

Krankenpflege.
"Verbandkästen für Fabriken.

Kranken - Transporte

werden zuverlässig ausgeführt

+ von

E. LUck +
BERLIN NO., Kaiserstr.33.

ili G.

BERLIN N.,

Krausnickstr. 1.

Ecke Orauienburgerstrasse

liefert

Elektrische

Beleuchtung -Anlagen

im Anschluss an
die Elektrizitätswerke oder
mit eigenen Maschinen in

bester Ausführung bei so-

liden Preisen.

Kostenanschläge gratis.

Beste Referenzen.

.

l Dr. Robert Muencke t

Lnisenstr. 58. BERLIN NW. Lnisenstr. 58.

: Technisches Institut für Anfertigung wissenschaftlicher Apparate

und Geiäthschaften im Gesatnmtgebiete der Naturwissenschaften.
(

Preisgekrönt
Mainz 1842
Berlin 1844
London 1854
Paris 1855

<*N..

London 1862
Paris 1867
Sidney 1879
Bologna 1881

Antwerpen 1885

Rheinisches Mineralien -Contor
Gegründet 1S33 Gegründet 1S33

Dr. A. KBANTZ
BONN a./Rii.

Liefert Mineralien, Erystallmodelle in Holz und Glas, Ver-

steinerungen, Gypsabgüsse seltener Fossilien, Gebirgsarten etc.

einzeln, sowie in systematisch geordneten Sammlungen als

Lehrmittel für den naturwissenschaftlichen Unterricht.

Auch werden Mineralien u. Petrefaet., sowohl einzeln als auch

in (/an:. Sammhing., jederzeit gekauft, oder in Tausch übernommen.

Ausführliche Verzeichnisse stehen portofrei zu Diensten.

»•«
Apotheken-

••
Holz-Einrichtungen

liefert
Wilh. Willms,

Dresden, Serrestrasse 12.

Sauerstoff
iin Stalilcylind.ei*n.i

1 Dr. Th. Elkan,

I Berlin N., Tegeler Str. 15.
j

Otto Bo h n eT
BEBLIN 8., Priiizenstr. «0.

Fabrik für

Aneroid-Barometer
verbesserten Systems,

compensirt oder mit Temperatur;
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lägen, könnte aus ihnen die strenge Gültigkeit des

Kraftgesetzes nicht erwiesen werden, wie denn auch
keine zwei Ausweichungen des mechanischen Wärme-
Acquivalentes vollkommen genau miteinander überein-

stimmen. Wenn man bei einer gegebenen Energiesumme
noch so oft das durch Experimente herbeigeführte Defi-

cit oder Plus an Energie auf Beobachtungsfehler nicht

zurückführen kann, so folgt daraus nichts gegen die

Gültigkeit des Kraftgesetzes. Denn dieses ist ein cr-

kenntnisstheoretisches Gesetz, welches besagt, dass jede
Veränderung durch eine un- gleich gro : Ui
sache bewirkt ist und jede Ursache die Wirkung
einer ihr gleich grossen Veränderung ist.

Dabei ist wesentlich, dass ausnahmslos jede Ursache
genau gleich gross ihrer Wirkung und keine Wirkung
grösser oder kleiner als ihre Ursache ist. Die Redens-
art „Kleine Ursachen, grosse Wirkungen" ist falsch. Es
muss heissen : „Kleine Anlässe, grosse Aenderuhgen" (durch

Auslösung). Eine Ursache ist nur dadurch Ursache,

dass sie eine Wirkung haben kann. Eine Wirkung ist

ihr einziges Merkmal. Eine Wirkung ist nur dadurch,

dass sie verursacht ist. Angenommen nun, es könnte
irgend einmal irgendwo die Ursache IT grösser sein, als

die Wirkung W, also es wäre
U > W oder W < U

dann müsste eine Ursache verschwinden, nämlich der

Theil von U, um welchen U grösser als W wäre. Man
kann sich aber nicht vorstellen, dass eine Ursache ver-

schwände, ohne dass etwas Anderes an die Stelle träte,

weil dann etwas, was nur da ist sofern es wirkt oder
wirken kann, da sein müsste ohne wirken zu können,

was sich selbst widerspricht. Wäre aber irgend ein-

mal irgendwo die Ursache kleiner als die Wirkung, also

U< W oder \V> U
dann gäbe es eine Wirkung ohne Ursache, was man sich

ebenfalls nicht vorstellen kann. Denn es müsste dann
etwas, was nur sofern es die Wirkung von etwas an-

derem ist, existirt, doch existiren ohne die Wirkung von
etwas Anderem zu sein, was unmöglich ist, weil es sich

selbst widerspricht.

Potentielle Energien sind vorräthige Ur-
sachen. Actuelle Energien sind Wirkungen. Geht
potentielle Energie in actuelle über, so verwandeln sich Ur-

sachen in Wirkungen. Geht eine Form actueller Energie in

eine andere Form actueller Energie über, so werden
Wirkungen Ursachen von anderen Wirkungen, die sich

gleich gross bleiben, zum Beispiel mechanische Arbeit

und Wärme. Wird aber actuelle Energie in potentielle

zurückverwandelt, so wird die Wirkung nicht direct Ur-

sache einer neuen Wirkung, sondern zunächst vorräthige

Ursache, zum Beispiel wenn im Sonnenlicht von der

grünen Pflanze Stärke gebildet wird. Ueberhaupt ist

jede Ursache selbst die Wirkung einer anderen Ursache.

Der Fall, dass eine vorräthige Ursache sich direct

in eine andere vorräthige Ursache verwandelte, ohne
eine Wirkung als Zwischenglied, kann nicht vorkommen,
weil eine Ursache nur dadurch Ursache ist, dass sie

wirkt, aber nie dadurch, dass sie sich in anderer Weise
änderte, also nie dadurch, dass sie etwas Anderes würde,
als eine Wirkung, somit kann sie auch nicht ohne diese

eine andere Art vorräthiger Ursache werden. Entsprechend
findet man in der Natur und Technik, dass eine Form
potentieller Energie in eine andere Form poten-
tieller Energie direct — ohne das Zwischenglied
der actuellen Energie — nicht übergeht — etwa
chemische Affinität in Federspannkraft. Um einen Ar-
beitsvorrath einer Art in einen solchen anderer
Art zu verwandeln, ist allemal Arbeit nöthig.
Ohne diese kann die Verschiebung nicht stattfinden. Die

Verschiebung ist eine Veränderung, welche selbst eine

ihr gleich grosse Ursache haben muss, sei sie auch noch
so klein.

Der ganze Inhalt des Kraftgesetzes fällt demnach
unter den Satz von der Causalität. Das Kraftgesetz ist

der physikalische Ausdruck für diesen Satz, welcher die

Functionen des Menschenverstandes allein zu befriedigen

vermag. Ursache und Wirkung sind nichts als ver-

schiedene Formen von Energien. Aber die physikalische

Fassung ist an eine erfahrungsmässig nicht erfüllbare

Bedingung geknüpft, von welcher die logische allge-

meinere Forniulirung frei bleibt. Die Bedingung ist, dass

nur in einem allen äusseren Einflüssen völlig entzogenen
geschlossenen System bewegter materieller Theilchen das
Kraftgesetz Geltung haben kann. Das einzige wirkliche

derartige System ist nach der Ansicht Einiger der Inbe-

griff aller bewegten Theilchen, also aller Systeme, das
lieisst die Welt. In Wahrheit aber weiss Niemand, ob
die Welt jedem ausserweltlichen Einfluss entzogen ist,

Niemand ob sie ein geschlossenes Ganzes oder unendlich

gross ist. Beides kann man sich nicht vorstellen. Man
weiss nur, dass sie unbegrenzt gross ist.

Weil also ein solches System für sich nicht herge-

stellt werden kann, ist der strenge experimentelle Beweis
des Kraftgesetzes unmöglich. Seine Richtigkeit kann
aber nicht nur überall angenommen werden, son-

dern sie muss auch die Grundlage aller Naturlehre

bilden, weil letztere nicht existirte, wenn Energie aus

Nichts entstehen oder vernichtet werden könnte, das

heisst: wenn auch nur in einem einzigen Falle die Wir-
kung grösser oder kleiner als die Ursache wäre. Solches

verbietet die Causalität. Die Energie ist somit nothwendig
veränderlich, aber unzerstörbar, unvermehrbar und anfang-

los. Die Formel omnis vis e vi bezeichnet die letztgenannte

Thatsache, dass also keine Energie ist, wo nicht vorher

Energie war. Uebrigens darf diese Formel mit ihrem
nothwendigen Complement omnis vis fit vis nicht so ver-

standen werden, als wenn jede beliebige Energieform
in jede andere direct verwandelt werden könnte, da, wie

ich oben zeigte, eine Form der potentiellen Energie nicht

direct, sondern nur indirect in eine andere Form der poten-

tiellen Energie übergehen kann. Hingegen besagt das

Formelpaar unzweideutig, dass Energie nicht vernichtet,

sondern nichts Anderes werden kann als Energie vis

non evanrscit — ebenso wie aus Stoff nur wieder Stoff

wird. Beide sind veränderlich, aber unzerstörbar und
nur je aus sich selbst erzeugbar.

Wäre die Materie nicht unzerstörbar, dann wäre sie

keine Materie, wäre die Energie nicht unzerstörbar, dann
wäre sie keine Energie. Darüber ist nicht zu streiten.

Dazu bedarf es keines Experimentes mehr.

Ich habe nun gefunden, nachdem ich lange über die

Anwendung des Gesetzes von der Erhaltung der Materie

und des Gesetzes von der Erhaltung der Energie auf die

lebenden Körper nachgedacht hatte, dass es noch ein

drittes allgemeines Gesetz giebt, welches ich das Gesetz

von der Erhaltung des Lebens genannt und in meinen
Universität« -Vorlesungen über allgemeine Physiologie be-

gründet habe. Es mag im Folgenden der Kürze halber

das Lebensgesetz heissen.

Bezeichnet M die gesammte Materie im Universum,

so heisst das Stoffgesetz

1/= Const. - C (I)

in Worten: Die „Stoffmenge in der Welt ist unveränder-

lich". Diese Stoffmenge besteht aus zweierlei Materie:

erstens dem lebenden Stöffgemenge Mz in den lebenden

Körpern, zweitens der Materie in den leblosen Körpern
Mn. Die beiden Arten von Stoffgemengen unterscheiden
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sich dadurch von einander, dass jene sich entwickeln,

diese nicht. Eine dritte Art Materie existirt nicht, denn
Mz und ,1/// bilden einen contradictorischen Gegensatz.
Dann lieisst also das Stoffgesetz

Mz + Mn = C (II)

Nun enthält Mn die Nahrung für die lebenden Körner,
z. 15. auf der Erde Wasser, Kohlensäure, Nitrate, Phos-
phate, Sulphate, Chloride, Silicate , Eisenverbindungen,
welche alle von den Pflanzen in .1/: verwandelt werden.
Wo diese Art Mn reichlich vorhanden ist, gedeihen die

Pflanzen, wo nicht, nicht. Im ersteren Falle wird viel

Mn schnell assiniilirt und Bestandtheil der lebenden
Körper, also in J\lz verwandelt oder vitalisirt, im letzteren

Falle nicht, weil dann eine Hungersnoth für die Pflanzen

eintritt. Es wird aber durch das schnelle Gedeihen der
Pflanzen, und damit der Thiere, also ihr Wachsthum und
ihre Vermehrung, sehr bald soviel Mn verbraucht und
soviel Raum in Anspruch genommen, dass ein weiteres

Gedeihen nicht mehr stattfinden kann. Mn ist zu sehr
vermindert worden, und die Pflanzen verdrängen und
schädigen einander, entziehen einander Lieht, Luft, Regen,
Bodennahrung, wo sie dicht beisammen stehen. Darum
müssen viele verkümmern, viele sterben. Dadurch wird
aber wieder Ms: in Mn znrückverwandelt und Nahrung
neu aufgehäuft, Raum frei. Unter solchen Verhältnissen

ist neues Gedeihen, Wachsthum und Vermehrung, die not-
wendige Folge. Und so geht es fort im steten Wechsel
zwischen Zu- und Abnahme dessen, was ich einstweilen

„Menge des Pflanzenlebens" nennen will.

Jedoch gilt das Gesagte nothwendig ebenso für alles

übrige Lebendige, weil alles derselben Elemente, wie sie

die Nahrung der Pflanzen enthält, bedarf, und wo diese

reichlich vorhanden sind, nothwendig zunimmt, wo nicht,

abnimmt. Der Tod regulirt die Concurrcnz in der Vitali-

sation. Gleichviel ob Thiere oder Pflanzen, Protozoen
oder Protopbyten oder unbekannte lebende Körper, die

anorganische Nahrung direct oder indirect — als Pflanzen-

fresser oder Fleischfresser oder gewöhnliche chlorophyll-

bildende Pflanzen oder Omnivoren — aufnehmen, die

Vitalisation, das heisst die Assimilation des Anorganischen,
hat eine Grenze. Diese Thatsache steht fest. Aus dieser

Thatsache ergiebt sich eine wichtige Consequenz. Die
Thatsache selbst wird genau formulirt durch den Aus-
druck

Mz : Mn =K (III)

Das Verhältniss der sänimtlichen lebenden
Stoffgemenge zu der ganzen gleichzeitig vor-
handenen leblosen Stoffmenge oscillirt um eine
Constante Ä'.

Mz ändert sieh nur proportional Mn. Daraus ergiebt

sich folgendes:

nach (III) ist Mn = Mz : K
nach (II) also Mz + Mz:K=C
somit Ms=C:{l + l:K)

in Worten: Die Menge der Materie in den sämmt-
lichen lebenden Theilen aller lebenden Körper
der Welt ist unveränderlich. Mz ist eine Constante
oder in jedem Augenblick dem Werthe, welcher ihr im
vorhergebenden Augenblick zukam, so nahe, dass nie

eine dauernde Abweichung vorkommen kann. Die Menge
Mz ist stets dieselbe und die Menge Mn stets dieselbe.

Beider Bestandtbeile ändern sich fortwährend, und ohne
Unterbrechung im Ganzen geht Mn in Mz und gleich-

zeitig ebensoviel Mz in Mn über. Aber die Summe beider

ist unveränderlich und das Verhältniss beider ist unver-

änderlich. Darauf kommt es hier an. Mz und Mn sind

beide Materie, also ohne Anfang und Ende, und können
ihre Totalmengen weder vermehren noch vermindern.
Durch die Assimilation, das Wachsthum, die Zeugung, die

fortschreitende Entwicklung, kurz die anaplastischen Pro-
cesse wird ,1/// in Mz verwandelt, durch die Dissimilation,

den Verfall, die Ausscheidungen, das Sterben, kurz die

kataplastischen Processc wird Mz wieder zu Mn, ohne
dass Mz : Mn sich änderte.

Wäre es anders, dann miisste Mz unbegrenzt zu-

nehmen oder unbegrenzt abnehmen. Im ersteren Falle

würde die Nahrung bald nicht mehr reichen und der
Raum für die sich rapide vermehrenden lebenden Körper,
obwohl sie immer nur aus lebenden Körpern entstehen

(omne vwum e vivo) zu klein werden, wenn sie lange
reicht. Im zweiten Falle miisste das Entwicklungsfähige
unter den bisherigen günstigsten Entwicklungsbedingungen
sich nicht entwickeln, was ebensowenig stattfinden kann
wie etwa eine plötzliche rückläufige Bewegung eines

Planeten. Denn sowie alle Bedingungen für die Ent-

wicklung gegeben sind, kann dieselbe nicht ausbleiben.
Bliebe sie aus, dann wäre eben die eine oder die andere
Bedingung doch nicht erfüllt. Es bleibt also nichts

Anderes übrig, als die Proportionalität von Mz und Mn,
und damit ist die Constanz der Stoffmengen Mz und .1///

gegeben, falls die lebenden und die leblosen Körper der
gauzen Welt damit bezeichnet werden.

Es ist dabei zu bedenken, dass es zwei Arten der
leblosen Materie Mn giebt: solche, welche sich in den
leblosen lebensunfähigen, also todten Körpern findet, Ml.

und solche, welche sich in den leblosen lebensfähigen
Körpern findet, Ma. Beide sind vielfach mit Mz ver-

knüpft. Beispiele für die Mt sind: alle Leichen,
Versteinerungen, Gesteine, alle nicht entwicklungs-

fähigen Eier, alle Nahrung, welche nicht lebt, aber
auch viele todte Theile lebender Körper, wie Schalen,

Concremente, epidermoidale Gebilde, für die Ma: alle

anabiotischen Thiere und Pflanzen,

fähigen

Eier, Keime. Mz dagegen bezieht sich ausschliesslich

auf die lebenden Theile der in aetueller — fortschrei-

tender oder rückschreitender — Entwicklung und sonstiger

Lebensthätigkeit begriffenen Wesen. Nur Mz ist constant

und Mn ist constant, nicht Mt und nicht Ma.
Wenn nun die Menge der sich ununterbrochen ver-

wandelnden Mz in den lebenden Körpern unvermehrbar
und unverminderbar ist, so kann man sagen „Die totale

Lebensmenge in der Welt ist constant." Das natürliche

Maass für dieselbe liefert die Geschwindigkeit und Grösse
der Assimilation der Mn und der gleichzeitigen Dissi-

milation der Mz. Die Menge der assimilirten Mn ist in

beliebigen Zeiträumen genau gleich der Menge der in

denselben Zeiträumen dissimilaren Mz. Diese hat also

im Verhältniss zu aller sonstigen Materie stets dieselbe

Menge, obgleich sie ununterbrochen wechselt — ein

Merkmal alles Lebens ist Stoffwechsel — somit kann
das Leben im Ganzen schlechterdings nicht vernichtet

werden: vita nun evanescit. Es haftet an Mz und dieses

ist unvergänglich. Der Satz vivitm non vita moritur gilt

ebenso allgemein wie der Satz vivum non vita nascitur.

Es kann auch nicht die Intensität der Lebensvorgänge
im Ganzen, die Umwandlung von potentieller Energie in

actuelle in den lebenden Körpern, und der umgekehrte
Process, dauernd zu- oder abnehmen, sondern nur local

und temporär. Denn die assimilirte Menge Mn miisste

sich dann dauernd vermindern oder vermehren, was
nach Obigem ausgeschlossen ist. Die Anzahl der leben-

den Körper variirt fortwährend, und zwar die der In-

dividuen jeder Ordnung, aber nicht die Menge Mz in

allen zusammen. Die totale Lebensmenge in der Welt ist

ebenso constant wie die totale Stoffmenge und Energie-

menge.
Fragt man nun nach der Natur des unvermeidbaren

alle entwicklungs-

aber noch nicht in der Entwicklung begriffenen



96 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 10.

und unverniinderbaren und in continuirlichem Wandel
begriffenen Stoffgemenges, welches in allen lebenden
Körpern allein das Lebendige ist, nie entstand und nie

verschwinden kann, so muss die Antwort lauten: es ist

das Protoplasma, welches sich nur aus sich selbst er-

zeugt und sich in ununterbrochener Assimilation und
Dissimilation befindet. Also die Menge des lebenden
Protoplasma in der Welt ist coustant. Es kann keinen
Anfang haben (ojmme pta,sma e plasmate) schon weil eine

Urzeugung ausgeschlossen ist, was ich früher (1875) be-!

wiesen habe. Es kann aber auch nicht ein Ende haben,
weil lebendes Protoplasma erfahrungsmässig unter gün-
stigen Entwicklungsbedingungen stets am Leben bleibt

ebenso wie es unter ungünstigen stirbt. Bei der be-

stehenden Weltordnung kann es aber niemals dahin
kommen, dass überall die ungünstigsten Entwicklung^
bedingungen zu gleicher Zeit verwirklicht seien, weil
Tod bringende äussere Veränderungen nie überall zu-

gleich in der Welt auftreten können. Das Anpassungs-
vermögen der lebenden Körper hat sich für die alier-

verschiedensten äusseren Verhältnisse bewährt. Was dem
einen den Tod bringt oder nicht taugt, ist dem anderen
zum Leben nothwendig; und in dem Falle, dass die

äusseren Lebensbedingungen local sehr ungünstig werden
— etwa durch Katastrophen oder Klimawechsel — so

dass viele lebende Körper zu Grunde gehen, werden die

vorher für diese sehr ungünstigen Entwicklungsbedin-
gungen für die Ueberlebenden wieder sehr günstig.

Ueberhaupt kann, soviel ich sehe, nur von drei

Punkten aus, die allgemeine Gültigkeit der vorgetragenen
Begründung des Lebensgesetzes angegriffen werden.

Man kann erstens geltend machen, dass ich den
Begriff „Protoplasma" weiter fasse und anders verstehe,

als die Meisten, welche sich des Wortes bedienen, sofern

ich seine Existenz nicht ausschliesslich an die gerade in

der jetzigen Weltperiode an der Erdoberfläche herrschen-

den Temperaturen und an Thiere und Pflanzen knüpfe,
sondern auch in früheren Perioden und auf anderen
heisseren Himmelskörperu das Protoplasma mit allen dem
tellurischcn zukommenden Lebensvorgängen als vorhanden
ansehe. Aber ein Einwand ist bei näherer Betrachtung
nicht auf diese Forderung zu begründen. Denn es giebt

keine Thatsache, welche die irdischen Körpertemperatur-
grenzen von etwa 0° und 50° C. als die einzig möglichen
erwiese für den Ablauf der Lebensvorgänge, also der
Strömungen, des Gaswechsels (der Athmung), des Stoff-

wechsels (der Ernährung), der Absonderungen (Secretionen
und Excretionen), der Wärmeliildung (Oxydationen), der
Contractionen und Expansionen, der Elektricitätsentwick-

lung, des Wachsthums, der Differenzirung (Entwicklung),
der Theilung (Zeugung), der Vererbungs- und der Em-
pfindungsprocesse. Ein Stoffcomplex, welcher alle
diese Functionen zeigt, heisst eben Protoplasma,
gleichviel ob er auf der Erdoberfläche oder im Fixstern
lebt, wenn er nur lebt.

Ein zweites Bedenken könnte gegen die ^tatsächliche
Richtigkeit der Formel (III) erhoben werden. Wenn es

auch zweifellos feststeht, dass niemals alles zugleich
lebendig sein kann, da ja die lebenden Körper um so

rascher sterben, je mehr sie sich vermehrt haben, wegen
der Concurrenz — auch die Ausscheidung des Todten zu
ihrer Lebensthätigkeit gehört — so liegt es doch nicht

ebenso klar zu Tage, dass niemals alles in der Welt zu-

gleich todt sein kann. Man könnte behaupten, der
Quotient Mz : Mn nähere sich asymptotisch der Null.

Aber diesem widerspricht die Erfahrung, dass je mehr
Körper sterben, um so mehr Mn von anderen auf-

genommen wird, die sich dann vermehren müssen, ausser-

dem folgende Ueberlegung. Ein beliebiger lebender Or-
ganismus kann, ohne Gewichtsänderiing in messbarer
Zeit, soviel wie sein Gewicht beträgt au Mn in sich auf-

nehmen, muss also ebensoviel in derselben Zeit an Mn
abgeben. In Wirklichkeit steht für jeden Organismus,
solange er sein Gewicht nicht ändert, seine assimijirte

Nahrung in einem constanten Verhältniss zu seinem
Körpergewicht, und dieses Verhältniss ist in jener be-
stimmten Zeit = 1. Ein Mensch assimilire z. B. in

7 Wochen an Mn soviel wie er wiegt, dann ist für ihn
Mz : Mn = 1, also in einer Woche =1:7 und in 24 Stunden
= 1 : 49. Wenn nun für jeden Organismus zeitweise ein
solcher Assimilationscoefficient in Folge der Stoft'weehsel-

liilanz Null besteht, so muss er für alle Organismen zu-
sammen auch bestehen, so lange sie zusammen ihr Ge-
wicht nicht ändern. Denjenigen, welche an Gewicht zu-

nehmen, entsprechend der positiven Bilanz während
der fortschreitenden Entwicklung, stehen die mit ne-

gativer Bilanz gegenüber, welche, in rückschreiten-
der Metamorphose begriffen, verfallen, hungern und
sonst ihr Mz vermindern. Wäre nun die Gleichung
(III) falsch , dann müsste die Gesannntmenge der
in einem gegebenen Zeitraum aufgenommenen Mn,
welche zu Mz wird, kleiner sein, als die in dem-
selben Zeitraum ausgeschiedene totale Menge der Excrete,
Leichentheile u. s. w., dann im folgenden Zeitraum noch
kleiner u. s. f. Es könnte für alle zusammen eine Stoff-

wechselbilanz Null nicht geben. Es giebt aber für uner-
messlich viele Thiere und Pflanzen eine Bilanz Null, da
sich thatsächlich längere Zeit hindurch ihr Körpergewicht
nicht ändert, folglich ist für diese der Quotient Mz : Mn
coustant. Ferner ist für alle Embryonen und sich ent-

wickelnden, an Masse zunehmenden Wesen die Bilanz
sogar positiv, die assimilirte Nahrung reichlicher als die

ausgeschiedene Stoft'menge. Somit bleiben nur die decre-
piden, absterbenden, an Gewicht abnehmenden Wesen
mit negativer Bilanz zu Gunsten jener Annahme übrig,

und zwar nur im Falle sie jene überwiegen. Aber sie

können deshalb das Uebergewicht nicht erhalten, weil
sie die Concurrenz mit den anderen beiden Gruppen, den
starken, nicht überleben. Also ist die dauernde Zunahme
der Mn auf Kosten der Mz, bis zum Verschwinden der
letzteren, ebensowenig möglich wie die dauernde Zu-
nahme der Mz auf Kosten der Mn.

Wenn nun weder Mz noch Mn bis zum Verschwinden
sich vermindern kann — die eine auf Kosteu der an-

deren — wenn demnach der Quotient 71/i : Mn in noch
so langer Zeit sich weder einem unendlich grossen Werth,
noch der Null nähern kann, dann bleibt nur übrig, was
die Formel (III) verlangt, dass er coustant sei oder um einen
bestimmten Werth oscillire. Ob die Schwankungen, nega-
tive oder positive, local noch so gross sind, ist gleich-

gültig, denn sie müssen sich im Ganzen vollständig compen-
siren, sonst müsste doch schliesslich alles lebendig oder
alles todt sein, was soeben widerlegt wurde.

Es verhält sich hiermit ähnlich wie mit dem Kraft-

gesetz, welches man gewöhnlich durch die Formel
P+K= Coiot.

ausdrückt, dass heisst: „Die Summe der gesammten
potentiellen und actuellen (oder kinetischen) Energien
im Universum ist in jedem Augenblick dieselbe." Wenn
also K abnimmt, muss gleichzeitig P um ebensoviel zu-

nehmen und umgekehrt. Ueber das Verhältniss von
P zu K ist aber bis jetzt nichts sicher festgestellt. Es
kann nur > 1 oder < 1 oder = 1 sein. Im ersten Falle

müsste nach und nach die Gesamrutheit der Energien
in der Welt zu potentieller Energie, also vorräthigen
Ursachen, geworden und aufgespeichert sein ohne zu
wirken, was Niemand annimmt oder auch nur discutirt.
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Im zweiten Falle müsste nach und nach die Gesannntheit

der Energien in der Welt zu actucller Energie, also

Wirkungen, geworden sein und als solche beharren; alle

vorräthigen Ursachen der Welt müssten rollständig auf-

gebraucht sein und keine der Wirkungen könnte auch

nur eine Form vorräthiger Ursachen (potentieller Energie)

liefern. Chemische Affinität wäre z. B. aus der Welt
geschafft. Ein solcher Zustand des allgemeinen Welt-

stillstandes lässt sich zwar nicht vorstellen, findet aber

merkwürdigerweise seine Wissenschaft liehe Verteidigung
in der Physik.

Indessen, seihst in dem Falle, dass die Ableitung der

Entropie aus dem zweiten Hauptsatz der mechanischen

Wärmetheorie, wie Clausius sie gab, einwandfrei wäre,

würde seine Verallgemeinerung derselben, die üebertragung
von einem Systeme von Körpern auf alle Körpercomplexe,

keinesfalls zulässig sein. Wenn man im Auge behält,

dass das Kraftgesetz die Verwirklichung des Satzes von

der Gleichheit der Ursache und Wirkung (causa aequat

effectum) ist, so leuchtet ein, dass, falls P sich ununter-

brochen in K verwandelt, ohne dass gleichzeitig genau

ebensoviel A" in P übergeht, die Kraft-Bilanz der Welt
nicht Null sein könnte. Wenn im Weltganzen die Rück-
wandlung des K in P nicht ganz genau in demselben

Maasse stattfände wie die Verwandlung des P in K,

dann müssten die Vorgänge mit negativer Kraft-Bilanz

diejenigen mit positiver überwiegen oder umgekehrt,
was sich beides nicht beweisen lässt. Einzig hieran

hängt aber jene Prophezeiung von dem allgemeinen

Temperaturausgleich oder Welttode, welcher ausge-

schlossen ist, wenn P:K=1. In diesem Falle ver-

wandelt sich stets ebensoviel Ä' in P wie P in Ä', und
der Ablauf des Weltdaseins vollzieht sich in Perioden

ohne Convergenz nach einem Ausgleich der coexistirenden

Energien. Wenn übrigens die Entropie der Welt einem
Maximum zustrebte, dann müsste dieses bereits erreicht,

der angekündigte Weltstillstand schon eingetreten sein.

An Zeit hat es nicht gefehlt und die Anfanglosigkeit des

Stoffs und der Energien wird durch Anerkennung des

Stotl'gesetzes und des Kraftgesetzes ausdrücklich allseitig

anerkannt. Also die Hypothese von dem Maximum der

Weltentropie kann als begründet nicht angesehen werden;
doch ist hier der Ort nicht die dafür geltend gemachten
Betrachtungen von Thomson, Clausius u. A. einzeln zu

widerlegen.

Das dritte Bedenken gegen das Gesetz von der Er-

haltung des Lebens besagt, dass die Behauptung, es

müsse zu allen Zeiten in jedem Augenblick die Menge
des lebenden Protoplasma dieselbe sein, hinfällig sei, weil

man nicht weiss, oh das Weltsystem geschlossen ist.

Dieser Einwand ist vollkommen triftig, wendet sich aber

genau ebenso gegen das Stoffgesetz und das Kraftgesetz.

Sicherer als diese ist das Lebensgesetz freilich nicht.

Aber es wäre viel erreicht, wenn das letztere, also die
Unsterblichkeit des Lebenden im Ganzen, welches

nicht entstanden ist und nicht vergehen kann,
nicht zu- und nicht abnimmt, ebenso anerkannt
wäre als jene beiden anderen Gesetze.

Die kürzeste Formel für dasselbe lautet:

Die Gesammtmehge des lebenden Protoplasma
in der Welt ist unveränderlich (onnir plasma e jiln*-

mate vivo und moritur vivum höh vita).

Nicht die Selbsterhaltung ist es, welche die

durch die Interferenzen der physiologischen Functionen

mittelst zahlloser Compromisse zu Stande kommende
Wchthannonic bedingt - denn die Träger des „Selbst",

die Individuen, sterben säiuintlieh — auch die Art-
erhaltung nicht denn die Arten sind veränderlich,

bleiben also nicht — sondern die Lebenserhaltung.
Die nähere Begründung und Anwendung dieses

Satzes wird man in meinen Aufsätzen „Zur Physiologie

des Protoplasma" in dieser Zeitschrift finden.

Der Grundgedanke hat mich sehr viel beschäftigt.

Die Unmöglichkeit einer Uebervölkerung wegen der Re-

gulirung durch den Tod bewies ich in meiner Schrift

über den „Kampf um das Dasein" (Bonn 1869 und
..Aus Natur- und Menschenleben", Berlin 1885).

Das constante Verhältniss der Vitalisation des Anor-

ganischen und der Desorganisation des Lebenden ist

erläutert in meinem Aufsatz tiber die „Concurrenz in

der Natur" (in der Zeitschrift „Nord und Süd", Februar

1879, und für sich [Breslau 1882]), sowie in meinem Buche
..Naturwissenschaftliche Thatsachen und Probleme" (Ber-

lin 1880), wo auch der hierhergehörige Aufsatz „Die
Hypothesen über den Ursprung des Lebens" vom Jahre

1875 und Auszüge aus zwei Aufsätzen über die Urzeugung
und den Lebensbegriff (Kosmos 1877) abgedruckt sind.

Zum ersten Male fonnulirt ist das Prineip von der

Erhaltung des Lebens in meinem Leitfaden „Elemente
der allgemeinen Physiologie" (Leipzig 1883). Die auf der

Permanenz des Protoplasma basirte Fassung der künftigen

Aufgaben der Physiologie ist erörtert worden in einer

Prorectoratsrede vom Juli 1888 in Jena und noch be-

stimmter in einer Antrittsrede vom November desselben

Jahres in der Universität Berlin, sowie in meinem Buche
„Biologische Zeitfragen" (Berlin 1889).

Den Inhalt der vorliegenden Arbeit habe ich in

meinen Vorlesungen im Sommer 1889 in Berlin vorgetragen.

Der Grundgedanke von der Selbststeuerung der
lebenden Natur entstand aber 1868 nach dem Studium
der Darwinsehen Theorie. Damals fehlte mir jedoch die

Hinsicht in den festen Zusammenhang des Gesetzes von
der Erhaltung der Energie mit cjem Satze von der Gleich-

heit von Ursache und Wirkung. Diese gewann ich im
Frühjahr 1889 bei Herausgabe der Briefe von „Robert
von Mayer über die Erhaltung der Energie" (Berlin 1889).

Darwin und Mayer sind diejenigen, deren Arbeiten der

Leser kenneu muss, um das Zwingende des hier darge-

legten Gedankenganges ganz zu verstehen.

Berlin, Ende" Februar 1891.

Eine bisher mir aus dem Tertiär bekannt ge-

wesene Bacillariacee lebend gefunden. Der Ba-

cillariaceen- Forscher Otto Müller macht obige That-

sache in seiner in den Berichten der „Deutscheu bota-

nischen Gesellschaft" erschienenen Arbeit „Bacillariaceen

aus Java. I." bekannt.

Schon bei oberflächlicher Betrachtung von Schlamm-
Proben, die Prof. Tschirch in Kottabatu bei Büitenzorg auf

Java gesammelt hatte, fiel eine grosse Melosira auf, welche
theils einzeln, theils im Verbände mehrerer Individuen

zu Fäden in grosser Zahl vorhanden war. Die Bestim-

mung führte zu dem überraschenden Ergebniss, dass

eine lebend bisher niemals aufgefundene, nur fossil be-

kannte Art vorlag: Melosira undulata Kützg.

Diese Melosira wurde 1840 zuerst von Chr. G.

Ehrenberg als Gallionella undulata aus dem Polirsehiefer

des Habichtswaldes hei Cassel besehrieben, 1854 von

demselben Fundorte und nochmals als Gallionella puneti-

gera abgebildet. Fr. Tr. Kützing zog 1S44 das Genus
Gallioiiella ein, bezeichnete Melosira undulata als eine

„bis jetzt nocht nicht lebend aufgefundene Art" und als

einzigen Fundort deu Polirsehiefer des Habichtswaldes.
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A. Grunow führte 1882 dieselbe Form als selten aus

dem Klebschiefer von Dübravica bei Neusohl in Ungarn
auf und bemerkte, dass sie ihm ausserdem nur (fossil)

vom Habichtswalde und Förarn (s. unten) bekannt sei;

1884 gab Grunow eine zuverlässige Abbildung. Eine

ähnliche Form bildete Ehrenberg aus dem Biliner Pölir-

schiefer ab, deren Identität noch zweifelhaft ist. Nicht

identisch sind die als var. Samoensis Grün, von den

Samoa-Inseln und als M. (undulata var.?) Normanni
Arnott von der Insel Förarn abgebildeten Formen. Die
von Grunow als selten im Oregqn-Tripel angeführte ähn-

liche Art entspricht der im Kieseiguhr von Down, Mourne
Mountains, vorkommenden, von Ehrenberg als Gallionella

biseriata abgebildeten Art. Aus einer brieflichen Mit-

theilung von J. D. Möller in Wedel erfuhr Müller endlieh,

dass auch ihm M. undulata nur fossil und allein im Polir-

schiefer des Habichtswaldes bekannt sei.

In Proben des fraglichen Polirschiefers vom Habichts-

walde konnte Müller die Identität der dort abgelagerten

Art mit jener in Kottabatu lebend vorkommenden un-

zweifelhaft nachweisen.

Besonderes Interesse erweckt dieser Befund dadurch,

dass die Ablagerung des Polirschiefers vom Habichts-

walde — wie schon gesagt — dem Tertiär angehört,

etwa an der Grenze des Ober-Oligocän und Miocän liegt.

Bemerkenswert!! ist ferner die Thatsache, dass beiden

Localitäten, dem Habichtswalde und Kottabatu, noch
andere Arten gemeinsam sind, worüber sich Müller weitere

Mittheilungen vorbehält.

Auch der Klebschiefer von Dübravica gehört dem
Tertiär an, und zwar der oberen mioeänen Stufe. Auch
dieser Klebschiefer enthält Formen, welche in der An-
sammlung von Kottabatu beobachtet werden, deren Auf-

zählung ebenfalls vorbehalten bleibt.

Aus den raitgetheilten Thatsachen geht hervor, dass

M. undulata sich seit den Zeiten des mittleren Tertiär

unverändert erhalten hat, lebend allein auf Java, fossil

nur an zwei oder drei 50 Breitengrade nördlicher ge-

legenen Orten aufgefunden worden ist. Wenn nun auch
eine grössere Zahl lebender Arten von hohem geologischen

Alter bekannt sind, so ist doch das Vorkommen einer

unter heutigen Verhältnissen tropischen Süsswasserart in

den tertiären Ablagerungen des mittleren Europa neu
oder überaus selten. Grunow führt einen ähnlichen Fall

an; die im »Schiefer von Dübravica häufig vorkommende
Epithemia Cistula (Ehrbg.) var. lunaris Grün, kennt er

lebend nur von Bengalen. Jedenfalls liefert dieser Nach-
weis einen weiteren Beitrag zu der Annahme eines sub-

tropischen Klimas im mittleren Europa während der Ab-
lagerung der betreffenden Stufe des Tertiärs.

Sehr bemerkenswert!) sind auch die Aeusserungen
0. Müllcr's über die Sporenbildung der Melosira undalata

im Vergleich zu der der nächsten Verwandten Melosira

varians. Müller sagt diesbezüglich:

Die Aufsammlung von Kottabatu wurde am 28. De-

eember 1888 gemacht; es fanden sieh in derselben auch
die Auxosporen von M. undulata. Dieselben haben
deshalb ein besonderes Interesse, weil ihr Entwicklungs-

gang von dem ihrer nächsten Verwandten, der weit ver-

breiteten Melosira varians Agardh, abweicht.

Im Allgemeinen erzeugten Mutterzellen von 30 [t

Durehmesser Auxosporen von 65 /*; doch erzeugten

Mutterzellen von 27 ,«< Auxosporen von 63 bis 71 j»;

solche von 29 /< Auxosporen von 60 bis 73 /u; von 30/*,

65 bis 75 /i; von 31 (j> ^8 bis 66 //.. Die Auxo-
sporengrösse sehwankt demnach bei M. undalata nicht

unbeträchtlich und ist der Grösse der Mutterzellen nicht

immer proportional.

Nach E. Pfitzer und Fr. Schmitz rundet sich die

zur Auxospore auswachsende Zelle von M. varians Agardh,
nach Ausscheidung des Perizoniuni, nach der jüngeren
Schale zur Kugelgestalt ab, d. h. die jüngere Schale
entleert sich, Perizoniuni und Plasma ziehen sich aus
derselben zurück; danach erfolgt an dieser Seite die

Ausscheidung der ersten Schale der Erstlingszelle, welche
Sehale daher halbkugelig ist. In der älteren Schale
bleibt das Perizoniuni der Wandung anliegend, theilweise

bleibt die Sporenhaut also in dieser Schale der Mutter-

zelle gewissermassen stecken, aber das Plasma zieht sich

auch aus dieser theilweise zurück, bevor es an seiner

Oberfläche die zweite Schale der Erstlingszelle aus-

scheidet. Diese ist deshalb durch einen Nabel auf dem
Seheitel ausgezeichnet der etwa halb so hoch ist, wie
die Mutterschale.

Die Auxosporen von M. undulata unterscheiden sich

von denen der M. varians nun dadurch, dass Sporen-

haut und Plasma in beiden Schalen der Mutterzelle

stecken bleiben, dass das vom Perizoniuni umhüllte

Plasma sich weder aus der jüngeren Muttcrschale voll-

ständig, noch aus der älteren theilweise zurückzieht, be-

vor es die entsprechenden Schalen der Erstlingszelle aus-

scheidet, sondern während der ganzen Entwicklung die

Mutterschalen erfüllt. Auch liegen die beiden Schalen
der Erstlingszelle überall dem Perizoniuni unmittelbar

an, und beide tragen mithin auf den Scheiteln einen

Nabel von der Grösse und Form eines Abgusses des

Innenraumes der entsprechenden Mutterzelle. Die Mutter-

schalen können nicht abgeworfen werden, weil die nach
innen vorgewölbte Fläche ihres cyliudrisehen Mantels

eine feste mechanische Verbindung mit dem Nabel der

Erstlingszelle sichert. In jedem Entwicklungszustande
trifft mau daher Chroniatophoren in beiden Mutterschalen

an. Der Kern ist wandständig und wandert vor der

Theilung aus der jüngeren Schale in den bauchigen

Theil der Spore. Die Theilung der Erstlingszelle erfolgt

dann in gewöhnlichei Weise. Häufig bleiben die beiden

Zellen der zweiten Generation mit einander verbunden
und geben dann mit dem jeder der beiden Erstlings-

schalen eigenthümlichen Nabel nebst anhängender Mutter-

schale das dargestellte Bild. Im Polirschiefer des 11a-

bichtswaldes fand ich auch eiu Fragment einer fossilen

Auxospore. Dieses Fragment, ein Nabel, beweist, dass

die Auxosporenbildung von M. undulata in jenen Zeiten

genau so verlief, wie heutzutage. Die Schale der Erst-

lingszelle liegt der Muttersehale eng an.

Die Schalen der Erstlingszelle sind, wie die Schalen

der vegetativen Zellen, von Poren durchbrochen; die

Innenfläche der Membran ist aber noch nicht in der den

Schalen der letzteren eigenthümlichen Weise gebogen;

dagegen haben die jungen Schalen der zweiten Gene-

ration diese Krümmung bereits ausgebildet. Die Grösse

der Zellen erlaubte mir auch hier, wie bei den Auxo-

sporen von Terpsinoe musica Ehrb., den Nachweis, dass

bereits die Schalen der Erstlingszelle einander umfassen

und jede derselben ein Gürtelband ausbildet.

Während die Auxosporenbildung von M. undulata

ausnahmslos in der oben beschriebenen Weise verläuft,

ich bei keiner der beobachteten zahlreichen Sporen die

geringste Zurückziehung des Plasma aus den Mutter-

schalen oder eine verkümmerte Nabelbildung gesehen

habe, vollzieht sieh der oben nach Pfitzer und Schmitz

geschilderte Vorgang der Sporenbildung bei M. varians

nicht immer typisch. Wohl hat die erste Schale der

Erstlingszelle häutig die Form einer regelmässigen Halb-

kugel; aber schon Pfitzer bemerkt, seltener habe sie

eine stumpfe Erhebung am Ende und bildet diese Schalen

nicht genau halbkugelförmig, sondern mit einer deutlichen

Spitze ab. Auch E. Hallier sab einen „zitzenförmigen
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Vorsprang" und bildete solche Schalen neben genau
balbkugelförmigen ab.

In der That fand ich bei M. varians nicht nur so

gestaltete Schalen, sondern alle Uebergänge, von der
leichtesten llervortreibung nach dem Lumen der jüngeren
Mutterschale bis zum ausgebildeten Nabel, je vollkom-
mener dieser, um so seltener allerdings. Solche Spuren
waren dann denen von M. undulata morphologisch gleich,

jede der beiden Schalen trug einen vollkommenen, von
der Mutterschale umschlossenen Nabel. Nebenbei be-

merkt, sitzt bei M. varians der Nabel hautig schief auf.

Diese Abweichungen vom typischen Verlaufe bei

AI. varians sind sehr bemerkenswert!] ; nachdem ich die

Sporenbildung bei M. undulata kennen gelernt, welche
seit den Zeiten des Tertiärs unverändert geblieben, kann
ich dieselben nicht mehr als zufällige Hemmungen auf-

fassen, sondern muss ihnen eine viel tiefer gehende Be-

deutung als Rückschlagsbildungon beimessen. Sehr wahr-
scheinlich hat M. varians die Auxosporen in früherer

Zeit ebenso gebildet wie M. undulata; aber im Laufe
von Jahrmillionen, unter veränderten Anpassungsbedin-
gungen, sind Veränderungen eingetreten, welche vermuth-
lieh der Art zum Vortheil gereichen.

Ucbcr das Verhältniss der geographischen Ver-
breitung von Lednm palnstre zu der von Myrica gale,

zwei Pflanzenarten, welche beide in der Volkssprache
den Namen Porst führen, sprach der ausgezeichnete

Kenner unserer heimathlichen Flora Prof. I'. Aschcrson
im Botanischen Verein der Provinz Brandenburg in ge-

wohnter anregender Weise. Eigentlich so führte

Aschcrson aus — haben die beiden genannten Arten
weiter nichts gemeinsam als das Vorkommen im Sumpf
und den starken Geruch; dies mag dazu geführt haben,
dass eine uralte Anwendung der Myrica später irrthüin-

lich auf Ledum übertragen wurde, nämlich ihre An-
wendung zur Würze des Bieres. Auch Victor Helm hält

in seinem bekannten Werke „Kulturpflanzen und Haus-
thierc in ihrem Uebergang aus Asien nach Griechenland
und Italien sowie in das übrige Europa" Ledum palnstre

für den von Alters her als Bierwürze benutzten Porst.

Schübeier hat nachgewiesen, dass Myrica in Skandinavien
allgemein als Bierwürze diente, che der Hopfen zu diesem
Zwecke aufkam. Der Gebrauch oder vielmehr Miss-

brauch der giftigen Ledum seheint in Schweden nicht

über das vorige Jahrhundert hinaus nachweisbar zu sein;

aus Deutschland wird er etwa um das Jahr 1(>Ü6 berichtet.

Was nun das Verhältniss der geographischen Ver-

breitung beider Arten anbetrifft, so ist sehr merkwürdig,
dass die beiden Pflanzen, während sie in den Küsten-
ländern der Ostsee beide neben einander vorkommen,
sich im grössten Theile der norddeutschen Ebene gegen-
seitig auszuschliessen scheinen. Die Ostgrenze der Myrica
fällt ziemlich genau zusammen mit der Westgrenze der
Altmark*); bei Lauenburg erreicht sie die Elbe und bei

Lübeck das Meer. Oestlich von dieser Scheide ist das
Gebiet von Ledum palustre. Nur in Lauenburg greifen

die beiden Bezirke ein wenig über einander. Wie nun
aber Myrica noch einen abgetrennten Standort in dem
östlichen Gebiet, nämlich bei Luckau hat, so giebt es

auch im nordwestlichen Deutschland einige Fundorte für

Ledum, nämlich bei Rothenburg zwischen Hamburg und
Bremen, bei Hudemühlen a. d. unteren Aller südlich von
Celle und im Resser-Moor bei Hannover. Die geschilderte

*) Doch hat Prof. Ascherson Myrica im Herbst v. J. auch
innerhalb der Provinz Sachsen bei Schmölau beobachtet, wonach
dessen in diesen Blättern (Bd. V, S. 159) gemachte Angabe zu
berücksichtigen ist.

Vertheilung beider Pflanzen findet nach der Ansicht Ascher-

son's darin ihren Grund, dass Ledum auf eine kurze Vege-
tationszeit angepasst ist, während Myrica eine grosse Luft-

feuchtigkeit, also eine hohe Niederschlagsmenge bedarf.

Daher weicht Ledum von der Küste zurück, wo die

Vegetationsperiode sich verlängert, wie das Gedeihen
der immergrünen Gewächse, z. B. des Kirschlorbeers zeigt.

Dass die zunehmende Winterkälte nicht die Ursache ist,

welche das Gedeihen der Myrica in Ost-Deutschland ver-

bindert, lehrt das Vorkommen derselben bei Petersburg und

Torneä. 1 >ass andererseits die Verbreitung von Ledum nach

Süden und Westen nicht in der zunehmenden Sommer-
wärme, sondern nur in der Verlängerung der Vegetations-

periode eine Hemmung findet, zeigt sein Vorkommen bei

Berlin und Kiev, deren Sommer entschieden wärmer ist

als derjenige Bremens. In dem beiden Pflanzen gemein-

samen Bezirk ist der Sommer feucht genug für Myrica

und kurz genug für Ledum.

Zur Physiologie der nxyiiro inatischen Verbindun-
gen. — In Bd. IV, Nr. 39 der „Naturw. Wochenschr." habe
ich die neueren Arbeiten über die Physiologie des
Gerbstoffes besprochen und bei dieser Gelegenheit den
Vorschlag gemacht, den Begriff des Gerbstoffs zu ersetzen

durch den Begriff der oxy aromatischen Verbindungen.
Ich verstehe unter jener Bezeichnung aromatische

Verbindungen (Benzolabkömmlingc), welche Hydroxyl-

gruppen im Kern enthalten. Die genannte Wortbildung
scheint übrigens allseitig Anklang gefunden zu haben.

Herr Prof. Reinitzer, von dessen jüngsten Unter-

suchungen über das Gummiferment erst vor kurzem in

dieser Zeitschrift die Rede war, hat die Freundlichkeit

gehabt, in seiner neuesten Mittheilung über den Gerb-

stoffbegriff („Lotos" 1891. Neue Folge. Bd. 11, Sonder-

abdruck S. 17) auch meines Vorschlags in Bezug auf die

Physiologie des Gerbstoffes zu gedenken, indem er sagt:

„So verlockend dieser Vorschlag auf den ersten Blick

zu sein scheint, so kann seine Annahme doch nicht ein

pfohlen werden Von einem Ersatz des Gerbstoff-

begriffes kann gar keine Rede sein, da er für die Pflanzen-

chemie vollständig überflüssig ist." Ich stimme Herrn
Prof. Reinitzer darin vollständig bei. Ich meinte nicht

einen unmittelbaren Ersatz des Gerbstoffbegriffs, sondern

eine Verdrängung desselben durch den Begriff der

oxyaromatischen Verbindungen. Hinsichtlich der

letzteren stellte ich in der „Naturw. Wochenschr." a. a. 0.

die Behauptung auf, dass dieselben in physiologischer

Beziehung eine Einheit bilden. Ich führte einige Fälle

au, in denen bereits ein Zusammenhang der oxyaroma-
tischen Verbindungen aus verschiedenen Reihen etwas
bestimmter zu vermuthen ist. Ich wollte damit keines-

wegs der experimentellen Prüfung der Frage vorgreifen,

sondern im Gegentheil zu einer solchen die Anregung
geben.

Durch die Bearbeitung der zweiten Auflage meiner
Schrift über die Farbenreaction der Kohlenstoffverbin-

dungen*) ist es mir nicht möglich gewesen, damals gleich

experimentelle Arbeiten in jener Richtung aufzunehmen.
Immerhin glaube ich durch meine Arbeiten über die

Farbeureactionen gerade dazu beigetragen zu haben,

dass der Nachweis der (oxy-)aromatischen Verbindungen
in den Pflanzen gegen früher erleichtert ist und dass
damit die Möglichkeit einer weiteren Erkenntniss von der
Bedeutung jener Stoffe gegeben ist. Wenn ich aus

dem grossen Bereich der aromatischen Verbindungen
gerade die oxyaromatischen Verbindungen herausgriff,

um ihnen den Rang einer physiologischen Einheit bei-

Vergl. „Naturw. Wochenschr." Bd. V, S. 239.
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zumessen, so geschah das auch aus dem Grunde, weil

die aromatischen Kohlenwasserstoffe oder die amido-
aromatischen Verbindungen und drgl., so weit bekannt,
im Chemismus der Pflanzenwelt keine wesentliche Rolle

spielen. Möglich wäre es freilich, dass die Abkömmlinge
der Indolreihe (Indigo) und Chiiiolinreihe (Chinin), deren
Auftreten im Pflanzenkörper festgestellt ist, amidoaroina-
tischen Verbindungen ihren Ursprung verdanken.

Hinsichtlich der Farbcnrcactioncn der oxyaromatischen
Verbindungen bezw. der Gerbstoffe seien mir noch einige

Bemerkungen gestattet. In der „deutschen Chemiker-
Zeitung" (lSi>0, S. 138) ist unter Bezugnahme auf meine
Schrift u. A. ausgeführt, dass auch Gallussäure und Tannin
mit Nitroprussiden und Alkalien tief rothbraune Färbungen
geben. Dem gegenüber erlaube ich mir daran zu er-

innern, dass Kalilauge allein schon mit Gerbsäuren roth-

braune und ähnliche Farbcnrcactioncn giebt (Sachs).

Auch die Gallussäure liefert mit Kalilauge allein eine

Farbenerscheinuug. Ferner sei darauf hingewiesen, dass
die Gerbstoffe nach Böttinger mit Phenylhydrazin Re-
aktionen ergeben.

Für die Physiologie der oxyaromatischen Verbindungen
ist es von Bedeutung, dass auch die Eiweissstoffe zu
ihnen zählen. Weitere Versuche sind uothwcndig, um
zu entscheiden, ob die Ansicht von Prof. Westermaier
richtig ist, nach welcher aus anatomischen Gründen
dem Gerbstoff eine Bedeutung für die Entstehung der
Eiweissstoffe zukommt. In jedem Falle wird die systema-
tische Anwendung von Reagentien auf oxyaromatische
Verbindungen der Botanik manche Erkenntniss einbringen,

die ohne das Hülfsmittel der Farbenreactionen viel

schwerer zu erreichen ist. So erwies sich Prof. Haberlandt
bei der Erforschung des reizleitenden Gewebes der Mimose
die Farbenreaction durch Eisenchlorid von grossem Nutzen.
Beim Studium der „Eiweissschläuche" lassen sich nach
Prof. Hein rieh er gleichfalls Gewebselemente dem Auge
besser erkennbar machen durch Anwendung des Millon-

sclicn Reagens. Auch ich selbst habe, indem ich Vanillin

und Salzsäure als farbstoffbildendes Reagens verwandte,
in Längsschnitten bei gewissen Pflanzenarten, worüber ich

später ausführlich berichten werde, ausgezeichnete typische

Erscheinungen des Zellenbaues beobachten können, die

sich ohne Reagentien der Wahrnehmung entzogen.

Dr. E. Nickel.

Ueber Helioclivomie veröffentlicht Dr. J. Schnauss
in der „Leopoldina" die folgende Mittheilung.

Seitdem es vor Kurzem einem Herrn Franz Veress
in Klausenburg nicht nur gelungen sein sollte, farbige

Photographien getreu den farbigen Originalen durch
Copiren zu erhalten, sondern auch dieselben haltbar zu
machen oder zu fixiren, erwachte das Interesse für die

Ileliochromie in der Gelehrtenwelt wieder. Leider war,
wie gewöhnlich in solchen Fällen, in den Tagesblättern
die „Entdeckung" des Herrn Veress bei Weitem über-
trieben worden, ohne sein oder seiner Berichterstatter

Verschulden; es dürfte jedoch nicht überflüssig erscheinen,
bei dieser Veranlassung an dieser Stelle einen Ueberblick
über die bisherigen Resultate der Forschungen auf diesem
Gebiete Seitens der Gelehrten zu geben.

Kein Geringerer als Goethe war es, der bereits im
Jahre 1810 die Beobachtungen Seebeck's veröffentlichte,

dass sich feuchtes Chlorsilber im Sonnenspectrum analog
den farbigen Strahlen färbe. Nach ihm versuchte 1839
Sir John Herschel die farbige Wiedergabe des Sonnen-
spectrums und ein Jahr darauf theilte auch Robert Hunt
seine desfallsigen Versuche mit. Die meisten Erfolge er-

zielten aber die späteren Forscher Becquerel und Niepce
de Saint-Victor, welche beide nicht, wie ihre Vorgänger,

Papier als Träger der empfindliehen Schicht benutzten,

sondern dieselbe direct auf Silberplatten, entweder durch
chemische Agenden oder durch Einwirkung des gal-

vanischen Stromes erzeugten. Wir wollen daher bei dem
Verfahren der beiden letzteren etwas länger verweilen.

Becquerel tauchte eine gereinigte Silberplatte eine Zeit

lang in eine gesättigte Auflösung von Kupfersulfat und
Chlornatrium, wodurch sich Silberchlorür von violetter

Farbe bildete. Das Silberchlorür, entweder durch Be-
lichtung des weissen Chlorsilbers oder auf chemischem
Wege erhalten, ist nämlich bis heute die einzige chemische
Verbindung gewesen, welche zu heliochromen Versuchen
geeignet befunden wurde. Die Hauptschwierigkeit des

Verfahrens bestand und besteht immer noch darin, die

farbigen Bilder zu fixiren, im Dunkeln halten sie sich

mehrere Jahre lang. Noch besser gelingt die Wieder-
gabe des Spectrums, wenn man den Lichtstrahl durch
eine sehr verdünnte Auflösung von Chininsulfat gehen
lässt.

Niepce de Saint-Victor ging von dem Grundsatze
aus, dass diejenigen Chlorverbindungen, welche einer

schwach leuchtenden Flamme eine bestimmte Fär-

bung erthcilen, auch besonders zur Wiedergabe dieser

Farben im Lichte geeignet sind, wenn man sie zur Be-
reitung der empfindlichen Schicht benutzt. Er badete

Silberplätten in den betreffenden Bädern, die hauptsäch-

lich Chlorkupfer und Eisenchlorid enthielten, wusch sie

ab und trocknete sie. Nach dem oberflächlichen Ab-
wischen wurde die Platte belichtet und auf dem ent-

standenen Silberchlorür nicht nur die Copie von Glas

gemahlen im Copirrahmen erhalten, sondern man konnte

dieselbe sogar auch in der Camera obscura belichten,

jedoch nur im directen Sonnenschein und während
längerer Zeit. Niepce glaubte auch einen Firniss ent-

deckt zu haben, mit dem die farbigen Photographieen
überzogen werden konnten, um kurze Zeit dem Tages-
licht zu widerstehen.

Beiläufig sei hier noch erwähnt, dass sowohl Poitevin

wie Simpson einschlägige Versuche anstellten, der erstere

auf Papier mit Zusatz von verschiedenen chemischen

Körpern zur Beschleunigung der Lichtwirkung, und
letzterer auf Chlörsilbercollodium. Die neuesten Arbeiten

von Carey-Lea über das Photochlorid des Silbers scheinen

darauf hinzudeuten, dass es diese Substanz ist, welche

die Grundlage der farbigen Photographieen bildet. Franz

Veress benutzt das farbenempfindliche Silberchlorür in

Gestalt einer Collodium- oder Gelatine-Emulsion, die auf

Papier oder Glas aufgetragen wird. Vorläufig erhält er

die Farben nur durch Copiren unter einem bunten Glas-

oder Papierbild
; diese Belichtung währt von 2 Stunden

an bis zu 3 Tagen. Das Bild erscheint erst negativ, die

dunklen Stellen weiss, die Farben entstehen erst nach
und nach und werden in einem alkalischen Bade kräftiger.

Auch hat derselbe einen Beschleuniger entdeckt, um die

Belichtungszeit abzukürzen. Nach Professor Vogcl's Ver-

suchen mit diesen farbigen Photographieen sollen sich

die Farben der Originale theilweise nicht richtig wieder-

gegeben haben und am Tageslichte bald verschwunden
sein. Die neuesten heliochromen Versuche hat nach

Veress wohl M. E. Vallot angestellt, der sehr schöne

farbige Photographieen in einer photographischen Gesell-

schaft vorlegte, die nach einem bunten Glasfenster er-

halten worden waren. Er verfuhr auf folgende Weise.

Starkes photographisches Rohpapier lässt man auf

einer Lösung von 10 pCt. Chlornatrium schwimmen,
trocknet es sodann schnell und macht es durch Auflegen
auf ein Bad von 2 pCt. Silbernitratlösung lichtempfindlich.

Nachdem es in verdünnter Chlornatriumlösung zur Be-

seitigung alles Silbernitrates, und dann in Wasser ge-
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waschen worden, belichtet man es innerhalb einer Lösung
von 3 gr Zinnchloriirs in 100 cem Wasser und 10 Tropfen
Schwefelsäure. Das entstehende Silberchlorür muss einen

dunkelvioletten Ton erhalten haben, worauf das Papier
nochmals gut ausgewaschen und getrocknet wird; damit
dasselbe die natürlichen Farben wiedergebe, muss es

erst noch einem Bade von gesättigter Lösung von Kupfer-

sulfat und 5 pCt. Kaliumbichromatlösung unterworfen

werden. Im directen Sonnenlicht wird unter dem Glas-

gemälde im Copirrahmen etwa i

/i Stunden belichtet und
sodann das Papier in sehr verdünnter Schwefelsäure ge-

badet, wodurch die Farben erst klar und brillant hervor-

treten. Darauf wird schnell gewaschen und das Bild mit

Albumin überzogen. Leider fehlen auch hier die An-
gaben bezüglich der Haltbarkeit und des Fixirens dieser

färbigen Photographieen. . . .

Ueber die Tiefen des Stillen Oceans hat der ame-
rikanische Admiral Belknap in der asiatischen Gesellschaft

von Japan eine interessante Mittheilung gemacht. —
Admiral Belknap war im Jahre 1*74 in Japan als Befehls-

haber des amerikanischen Schiffes Tuscarora, das die ge-

plante Route des paeifischen submarinen Kabels ausmessen
sollte. Die grösste bei dieser Krise ermittelte Tiefe be-

trug 3287 faden; das damals auf seiner Forschungsfahrt

befindliche Schiff Challenger hatte keine so grossen Tiefen

gefunden. Als die Tuscarora Yokohama verliess, fand

man wieder ausserordentlich grosse Tiefen. Nur 100 See-

meilen von der Küste fand man 3427 Faden, und etwas
weiter ging bei 4643 Faden die Leine aus, ohne dass

man den Boden erreicht hatte. Auch weiterbin wurden
noch mehrmals über 4000 Faden gelotbet; die grösste ge-

messene Tiefe belief sich auf 4655 Faden. Nachdem
Hakodate berührt worden war, nahm das Schiff seine

Vermessungen wieder auf, fuhr die Kurilen entlang und
fand hier wieder sehr tiefes Wasser, mit Ausnahme einer

Stelle, an der sieh ein Landrücken befand, auf dem nur

1777 Faden gelotbet wurde, während auf der westlichen

Seite desselben 37f>4 und an der Ostseite 4037 Faden ge-

funden wurden, und zwar nur 80 Seemeilen vom Lande.
Admiral Belknap macht dalier in seinem Vortrage die

Bemerkung, dass augenscheinlich ein submarines Thal
existirt, das parallel der japanischen Küste verläuft und
etwa 250 Seemeilen breit ist. Ob nun der Kuro
Siwo, der japanische Meeresstrom, welcher in ge-

wissem Sinne dem Golfstrom entspricht, vielleicht

mit dieser Gestaltung des Meeresbodens in Zusammen-
hang zu bringen ist, darüber kann mau vorläufig nur

Vermutbungen hegen.

Seitdem die Tuscarora zuerst die Existenz so ge-

waltiger Meerestiefen nachgwiesen hat, sind weitere Ent-

deckungen nach dieser Richtung gefolgt. So fand der
Challenger bei seiner Abfahrt von Japan und nur 200
Seemeilen östlich vom Kingscap 3750 Faden, und fast

dieselbe Tiefe fernere 200 Seemeilen weiter, wonach das
Wasser bedeutend seichter wurde. Dasselbe Schiri' fand
447") Faden nur 150 Seemeilen von Guain (Carolinen-

Inseln) entfernt. Das amerikanische Schiff Albatros fand
3820 Faden auf der Höbe der Aleuten, und der ameri-

kanische Dampfer Blake lothete 4561 Faden 70 Seemeilen
nördlich von Porto Rico, während die Egeria im südlichen

Pacific Tiefen von 4428, 4295 und 4530 Faden entdeckte.

Weitere Untersuchungen haben dargetban, dass sieh die

tiefsten Theile des Atlantic sowohl als auch des Pacific

ganz nahe den westlichen Küsten dieser Occane befinden.

Am Schlüsse seines interessanten Vortrages regte Admiral
Belknap an, dass die japanische Marine die angebahnten
Untersuchungen aufnehmen möchte, um die Gestaltung des
Meeresbodens in der Nähe Japans und längs des Laufes

des Kuro Siwo zu erforschen: — gewiss eine dankens-

werte Unternehmung, der sich die Japanische Marine
hoffentlich mit Eifer annehmen wird. G.

Der XX. Congress der Deutschen Gesellschaft für

Chirurgie findet während der Osterwoche, vom 1. bis

4. April d. J. in Berlin statt. Ständiger Schriftführer ist

Medicinalrath und Prof. Dr. Gurlt (W. Keithstrasse No. 6).

Vorsitzender für das Jahr 1891 ist C. Thiersch.

Der X. Congress für innere Mediciu hält seine

Sitzungen vom 6. bis 9. April 1891 unter Vorsitz von

Liebreich (Berlin) zu Wiesbaden.

L i 1 1 e r a t u r.

Axel Key's Schulhygienische Untersuchungen. In deutscher Be-

arbeitung herausgegeben von Dr. Leo Burgerstein in Wien.
Mit zwölf Kurventafeln. Hamburg und Leipzig, Verlag von
Leopold Voss, 1889.

Es ist unmöglich, von dem reichen Inhalt dieses ausgezeichneten
Werkes auch nur die Hauptsätze wiederzugeben. An die durch

graphische Tafeln verständlich gemachte Darstellung der Ergeb-
nisse, welche die durch den namhaften schwedischen Physiologen

Axel Key angestellten langjährigen Untersuchungen von 15 000
Schülern der höheren Lehranstalten und 3000 Schülerinnen der

höheren Töchterschulen in Bezug anfalle schulhygienischen Ver-
hältnisse gehabt haben, schliesson sich allenthalben Vorschläge
zu Verbesserungen der aufgedeckten Mängel und Fehler der

Schulcinrichtungen. Sie gipfeln in drei Forderungen: 1. Hygienische
Vorbildung der Lehrer, "_'. Regelmässige hygienische Revisionen

der Schulen unter Beiziehung eines Technikers und eines Arztes.

Die in Schweden gemachten Beobachtungen sind ja nicht in allen

Stücken auf Deutschland Übertragbar, aber im Wesentlichen sind

sie, wenn auch noch nicht in gleicher Ausdehnung, auch bei uns
gemacht wurden. Darum verdient Axel Keys Werk das volle Inter-

esse unserer Behörden sowohl wie allerLehrer und Eltern. Durch das
Buch wird eine reiche Fülle um Anlegung gegeben, deren Nach-
ahmung die segensreichsten Folgen für die körperliche und geistige

Entwicklung unserer Schuljugend haben dürfte. Die skandinavischen
Staaten sind, wie einst in der Einführung der Schulgymnastik und
später des Schularztwesens, so jetzt in der Regelung der Ueber-
bürdungsfrage vorausgeeilt, indem sie für jede Altersstufe die

Grenze der täglich erlaubten Arbeitsdauer, sowie die Ausdehnung
und das Ziel des Lehrunterrichts sicher festgesteckt haben. Es
ist wohl nicht daran zu zweitein, dass wir auf demselben Wege
zu dem gleichen günstigen Resultat gelangen können.

Dr. med. A.

J. F. Ostertag, Der Petrefactensammler. Zugleich eine Ein-
führung in die Paläontologie für Seminaristen, Gyinnasisten
und Realschüler. Mit 460 Abbildungen auf 22 Tafeln und 16

in den Text gedruckten Illustrationen. 8°. Verlag von R. Lutz.

Stuttgart 1890.

Wollte man den Inhalt des vorliegenden Buches in kurzen
Worten ausdrücken, so könnte er lauten: Beschreibung einer

grossen Zahl von Versteinerungen aus' der Juraformation Süd-
deutschlands, einer kleineren Zahl von Versteinerungen aus der
Trias- und Tertiärformation vorwiegend Süd-Deutsehlands und
einiger anderer Versteinerungen. Aber selbst unter dieser Devise
möchte ich das Buch keinem Seminaristen, Gymnasiasten oder
Realschüler als Mittel zur Einfühlung in die Paläontologie em-
pfehlen, und von Petrefaetensammlern dürften höchstens solche,

welche sich für den schwäbischen Jura interessiren, von dem
Buche einigen Nutzen ziehen.

Der Hauptfehler des Buches nach allen Richtungen hin ist

die ungleichmässige Bearbeitung des Stoffes, sowie die geringe
Berücksichtigung der heutigen Anschauungen und der modernen
Systematik. Ich übergehe den allgemeinen geologischen Theil
(S. 1— 37), der mineralogische Kenntnisse bei den Lesern voraus-

setzt und mancherlei Schwächen aufweist, und wende mich
diroet zum speciellen, paläontologischen: Theil. Derselbe zerfällt

in zwei Abschnitte. 1. Die Petrefacten aus dem Thierreieh.

II. Die Petrefacten aus dem Pflanzenreich.
Der erste Abschnitt (S. 38—164) beginnt mit den Wirbel-

thieren. Diese sowie die Gliederthiere sind — da in erster Linie
die Leitfossilien, sodann diejenigen Petrefacten, welche in ent-

wicklungsgeschichtlicher Hinsicht von besonderer Bedeutung sind,

berücksichtigt werden sollen — nur kurz behandelt und erfährt

der Petrefactensammler nur das Allgemeine über diese Thiere;
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nur wenige Arten sind aufgeführt und nur einzelne mit Beschrei-

bung versehen. Am eingehendsten werden die Malacostraca be-

handelt, von denen zwei Arten aus der Trias, dreizehn aus dem
Jura erwähnt werden, während von den Trilobiten nur vier Arten

aus dem Silur und eine aus dem Devon beschrieben sind. Und
diese vier silurischen Trilobiten können sieh noch besonders

glücklieh schätzen. Denn sie sind die einzigen Versteinerungen,

welche in dem Buche aus der Silurformation beschrieben werden.
„Die zum Sammeln besonders geeigneten Schalthiere (Mol-

lusken, Echinodennen, Cölenteraten) nehmen einen ungleich

grösseren Raum ein." Sehen wir, in welcher Weise der Ver-

fasser hier seiner Aufgabe gerecht geworden ist! Zunächst die

Mollusken.
Von den Cephalopoden werden zuerst die Dibranchiata in

Gestalt von 15 jurassischen und 3 cretaeeischen Belemniten nebst

1 Loliginites und 1 Onychites vorgeführt. Von den Tetra-

branchiaten finden sich 1) einige Namen von Orthoceren aus Silur

und Devon, 2) von Nautilus 2 Arten aus der Trias, 1 aus dem
Jura und 2 Namen von Kreide-Arten, 3) 1 Clymenia, 4) 1 Go-
niatites aus dem Carbon, 5) 2 Ceratiteu aus der Trias und —
6) 64 Ammoniten nebst 50 Variationen aus dem Jura und einige

Namen von Kreide-Ammoniten.
Nicht besser ist das Verhältniss bei den Gastropoden (der

Autor schreibt Gasteropoden). Aus dem Silur, Carbon und Perm
lernen wir keinen Vertreter dieser Gruppe kennen, aus dem Devon
erfahren wir einen Namen, aus der Kreide wird eine Art be

schrieben und ein Name genannt, aus der Trias 5 Arten und
1 Name, aus dem Tertiär bis Alluvium 38 Arten und einige Namen
aus dem Jura dagegen werden 34 Arten beschrieben.

Die Brachiopoden lieferten aus Silur, Kreide, Tertiär nichts,

aus dem Carbon einen Namen, aus dem Devon 3 Artbeschreibun-

gen, aus dem Perm eine aus der Trias 2, und aus dem Jura 39.

Die Conchyferen haben aus Silur, Devon und Perm keine
Vertreter, aus dem Carbon wird 1 Name genannt, aus der Kreide
finden sich 3 Arten und 5 Namen, aus dem Tertiär 4 Arten und
4 Namen, aus der Trias 12 Arten und 2 Namen: aus dem Jura aber
58 Arten und 4 Namen.

Von Echiniden finden wir einen triassischen, einen Namen
aus dem Tertiär, 3 Namen aus der Kreide und 17 Artbeschrei-

bungen und drei Namen aus dem Jura.

Von Ästenden 1 aus der Trias, 5 aus dem Jura.

Von Crinoiden 1 aus der Trias, 18 aus dem Jura.

Aus dem ganzen Paläozoicum ist keine Echinodermenform der

Aufzählung für würdig gefunden worden. Und doch sind die

Crinoiden gerade dort so entwickelt.

Die Bryozoen werden zu den Korallen gestellt und 2 jurassi-

sche Arten beschrieben, ausserdem II Korallen und 14 Spongien
aus dem Jura. Aus anderen Formationen ist nichts der Art ver-

treten.

Fassen wir also die Mollusken, Echinodennen und Cölenteraten
zusammen und zählen die angeführten Namen als gleichbe-

deutend mit beschriebenen Arten, so stehen 182 jurassischen Arten
gegenüber 102 Arten der sämmtlichen anderen Formationen (4 de-

vonische, 2 carbonische, 1 permische, 25 triassische, 13 cretaceischc

und 57 tertiäre bis alluviale); dass das Bild, welches der Petre-

faetensammler aus dieser Zusammenstellung erhält, ein sehr ein-

seitig jurassisches wird, muss jeder Unbefangene zugeben. Das
Silur bleibt zudem eine terra incognita.

Aber abgesehen von der Vertheilung der Arten auf die For-
mationen ist auch die Auswahl der Gattungen eine sehr mangel-
hafte. So fehlt bei den Echiniden z. B. Ananchytes und Micraster,

bei den Crinoiden jegliche paläozoische Form, bei den Conchy-
feren Pholadomya, Leda, bei den Brachiopoden Stringocephalus,
Pentainerus, bei den Gastropoden Pleurotoma und die paläozoi-

schen Formen.
Auf die vielen Unrichtigkeiten und Unklarheiten im Einzelnen

einzugehen, das würde hier zu weit führen.

Der zweite Hauptabschnitt giebt auf 13 Seiten eine kurze,

aber trotzdem sehr mangelhafte Uebersicht über die allgemeinen
Eigenschaften und die Systematik der wichtigsten Pflanzenver-
steinerungen. Nur wenige Arten werden beschrieben.

Das Gesagte dürfte genügen, um das im Eingang gefällte

Urtheil als ein gerechtes erscheinen zu lassen. Th. Ebert.

Dr. S. Levy, Anleitung zur Darstellung organischer Präparate.
Zweite umgearbeitete Auflage. Vorlag von Ferdinand Enke.
Stuttgart 1890.

Eine wirkliche Einsieht in die Chemie wie überhaupt in die
Naturwissenschaft gewinnt man nur, wenn man selbst forscht,
selbst die Objecto untersucht, mit ihnen arbeitet und ihrer Ent-
stehung nachgeht. Das vorliegende Heft stellt sich speciell die
Aufgabe, den Studirenden in die Kenntniss des Werdens organi-
scher Verbindungen einzuführen. Der Verfasser hat hierzu ein-
fache und vielbenutzte Präparate ausgewählt, andrerseits aber
diese Auswahl so getroffen, dass möglichst alle Klassen der orga-
nischen Verbindungen als Haupttypen vertreten sind. Die hier
und da eingefügten Abbildungen werden demjenigen, der sich
selbst unterrichten will, die Sache wesentlich erleichtern.

Wien.
1,80 M.

Bittner, A., Brachiopoden der alpinen Trias. 80 M. *)

Blanckenhorn , M., Das marine Miocän in Syrien.
Leipzig.

Bredichin, Th., sur les phenomenes extraordinaires presentes par
la gramle comete de 1882. 1 M. Leipzig.

Buchka, K., Lehrbuch der analytischen Chemie. I. Thl. Qua-
litative Analyse. 6 M. Wien.

Chatelain, Das Irresein. Plaudereien über die Geistesstöruneen
3 M. Neuchatel.

Fulst, O., Bestimmung des Flächeninhalts des Mantels eines
schiefen Kegels mit elliptischer Grundfläche. 1 M. Göttingen.

Funke, B., Ueber eine neue Methode zur Prüfung des Tastsinns.
1 M. Berlin.

Gegenbauer, I.., Einige Sätze über die Functionen C n (x). 3 M.
Leipzig.

—.— Zahlentheoretische Sätze. 1,80 M. Ebd.
Haefcke, H., Ueber die chemische Constitution der Hornblende.

1 M. Göttingen.
Hansen, A., Pflanzen-Physiologie. Die Lebenserscheinurigen und
Lebensbedingungen der Pflanzen. 6 M., geb. 7 M. Stuttgart.

Hertslet, W. K, Schopenhauer -Register. Ein Hülfsbuch zur
schnellen Auffindung aller Stellen, betreffend Gegenstände,
Personen und Begriffe, sowie der Citatc, Vergleiche und Unter-
scheidungen, welche in A. Schopenhauer's Werken, ferner in
seinem Nachlasse und in seinen Briefen enthalten sind. 6 M.,
geb. 7 M. Leipzig.

Hess, W., Specielle Zoologie, populär dargestellt. II. Bd. Die
Reptilien, Amphibien. Fische und wirbellosen Thiere Deutsch-
lands. 5 M., geb. 6 M. Stuttgart.

Karte, topographische, des Königreiches Sachsen. 1:25,000.
No. 61. Geringswalde. 1,50 M. Leipzig.

Kayser, E., Lehrbuch der geologischen Formationskunde. Für
Studirende und zum Selbstunterricht bearbeitet. 14 M. Stutt-
gart.

Kenngott, A., Elementare Mineralogie, besonders zum Zwecke
des Selbststudiums leicht fasslich dargestellt. 5 M., geb. 6 M.
Stuttgart.

Kissling, E., Die versteinerten Thier- und Pflanzenreste der Um-
gebung von Bern. Excursionsbüchlein für Studirende. 3,60 M.
Bern.

Klemencic, J., Einige Bemerkungen über Normalwiderstände.
0,30 M. Leipzig.
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lassen. Der Grund liegt in der hohen Temperatur, die sich

in den sorgsam gebauten, in keiner Weise veutilirten,

aber von unglaublich viel Menschen bewohnten Zelten ent-

wickelt. Eigenartig sind die Mittheilungen über die eigen-

thümlichen Waschungen der Eskimodamen. Indessen kann
man hinsichtlich des Werthes regelmässiger Waschungen
für das körperliche Wohlbe-
hagen durch Nansens Mit-

theilungen stutzig werden ; ich

kann mir nicht versagen, sie

hier wörtlich wiederzugeben:

Wenn ich erzähle, dass wir

uns nicht wuschen von dem
Augenblick an, wo wir den

Jason verliessen, bis zu dem
wo wir die Westküste

werden kurz-

uns gewiss für

halten. Aber

Tage,
erreichten , so

sichtige Leser
grosse Ferkel

das müssen wir hinnehmen.
Ich will jedoch hinzufügen,

dass wir unter gewöhnlichen
Umständen die Gewohnheit
hatten, uns zu waschen ; wenn
es aber auf dieser Reise nicht

geschah, so hatte es seine

guten Gründe. Erstens hatten

wir auf dem Inlandeise nur

das wenige Wasser, das wir am Morgen und am Abend
auf Spiritus schmolzen, und das noch geringere Quan-
tum, das wir im Laufe des Tages auf unserem eigenen

Körper schmelzen konnten. Wenn man nun, wie das bei

uns stets der Fall war, einen brennenden Durst hatte und
einem die Wahl gestellt wurde, diese Portion Wasser ent-

weder zum Waschen oder zum Trinken zu benutzen, oder i

auch, sich erst damit zu wa-
schen und dann zu trinken, so

glaube ich, dass selbst die

beschränktesten Menschen,
wenn es soweit kommen sollte,

es vorziehen würden, das
Wasser ausschliesslich zum
Trinken zu benutzen.

Zweitens ist es ein sehr

zweifelhaftes Vergnügen, sich

bei einer Temperatur zu wa-
schen, in der das Waschwasser
gefriert, falls es einige Mi-

nuten steht, in der die Finger
steif frieren, ehe sie aus dem
Waschbecken an das Gesicht

gelangen, und in der das Ge-
sicht ebenso friert, sobald es

mit dem Wasser in Berührung
kommt. Ich glaube, es giebt

nicht viele Menschen, die

unter solchen Umständen et-

was Anderes als eine theoretische

gingen und ihre fünf Schlitten mit der gesammten Ausrüstung
hinter sich herzogen, indem sie sich dabei auf lange Bambus-
stangen stützten. Gerastet wurde unter dem Zelte, ge-
schlafen in zwei grossen Schlafsäcken aus Rennthierfell

für je drei Mann. Die Abbildung Fig. 4, eine Mittagsrast
auf dem Eise dastellend, zeigt zahlreiche Einzelheiten in der

Ausrüstung unserer Reisenden.
An einigen Tagen war es

auch möglich, mit den Schlitten

zu segeln. Je zwei wurden
nebeneinander gestellt und
gut verbunden, Theile des Zel-

tes und der Decken an dem
Bambusmaste als Segel befes-

tigt, ein Mann lief voraus, die

Schlittenstange in derHand und
steuerte und zwei andere sassen

hinten auf. So wurden mit sau-

senderGeschwindigkeit bedeu-
tende Strecken zurückgelegt.

„Nicht ganz unbeträcht-

lich", wie Nansen sich aus-

drückt, waren zum Theil die

Temperaturen, deren An-
riffen die Reisenden ausge-

waren. Sie hatten aufsetzt

ungewöhnlich strenge

Reinlichkeit übrig haben.
Beredtsamkcit für

Es würde vielleicht einen g
Eindruck machen
dass es uns sehr schwer geworden sei, uns während
einer so langen Zeit nicht waschen und unsere Kleider
nicht wechseln zu können, leider aber schulden wir es
der Wahrheit, zu gestehen, dass wir uns ganz ausserordent-
lich wohl dabei fühlten.

Ueber den Verlauf der Reise über das Inlandeis enthält

der Nansen'sche Bericht das Wesentlichste. Die Reise wurde
zurückgelegt, indem die 6 Männer theils auf breiten Indianer-,

theils auf schmalen, langen norwegischen Schneeschuhen

Kälte

bei dieser Jahreszeit nicht

gerechnet und keine Thermometer mitgenommen, die mehr
als —37° anzeigten. Diese Temperatur aber wurde unter-

schritten im Zelte, in dem 6 Menschen sich aufhielten!

Wasserhaltige Nahrungsmittel (wie Leberpastete) wurden
zu Stein, so dass die Axt zur Zerkleinerung benutzt und
die nach allen Seiten umherfliegenden Stücke auf dem
Schnee zusammengelesen werden mussten.

Am schwierigsten war der

Auf- und Abstieg auf und vom
Inlandeise. Die starke Stei-

gung und die unglaubliche Zer-

klüftung des Eises erschwer-

ten zusammen mit der schwe-

ren Schlittenlast diese beiden

Theile der Reise auf das

Aeusserste. Die grössten Ge-
fahren drohten von den meist

nicht breiten, aber langen und
ungeheuer tiefen Spalten. Wa-
ren sie offen, so konnten sie um-
gangen oder unter Anwendung
der nöthigen Vorsichtsmass-

regeln aufvereinzelten Schnee-

brücken kriechend überschrit-

ten werden (Fig. 8). Waren sie

aber, wie in den höheren Thei-

len des Inlandeises allgemein,

unter einer dichten Schnee-

decke verborgen , so musste

jeder Schritt mit den Stöcken vorsichtig untersucht werden.

Die Gefahr für das Leben bei dem Durchbrechen in solche

Spalten (Fig. 7) wurde dadurch gemindert, dass die ein-

zelnen mit einander au den gefährlichen Stellen durch Stricke

verbunden waren. Doch gerieth Nansen auch in eine solche

Spalte, als er auf Reeognoscirung und von seinen Begleitern

weit entfernt war. Dazu kamen als erschwerender Moment
die über 2 m langen Schneeschuhe an seinen Füssen, die das

Herausklettern aus der engen Eisspalte zu einem schwierigen
Werke machten (Fig. ß). Aber alle diese Schwierigkeiten

wurden überwunden und zur unsäglichen Freude der Lappen,
die die Eiswüste schon längst für unendlich hielten, tauchte
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Stelle ent-

erreichte

im Westen Land auf und nur wenig- von der

fernt, an der Nansen zu „landen" gedacht hatti

er die ersehnte Küste.

Aber noch immer hatte der Muth der Männer eine harte
Probe zu be-

stehen, denn
nun galt es,

zu Wasser die

nächste An-
siedlung von
Europäern,
Godthaab, zu

erreichen und
sie hatten

kein Boot. In

wahrhaft ge-

nialer Weise
wurde aus

dem .Stoffe

des wasser-

dichten Zel-

tes mit Hülfe

von Weiden-
gestrüpp und
Bambus -Stä-

ben eine Art

kurzen, brei-

ten Troges
gebildet, der

mit eigen-

artigen Ru-
dern, gega-
belten und
mit Segel- Fi9 ur 4 -

tuch überzo-

genen, an
vorwärts

Bambus-Stäbe gebundenen Weidenzweigen,
bewegt wurde. Auf dieser lebensgefährlichen

trat Nansen die Fahrt an mit nur einem
Begleiter und kam nach mehreren Ta
Einrichtung

i'en glücklich

in Godthaab (Figur 9) an.

Das Nansensche Werk
ist mit frischem, prächtigem
Humor geschrieben und ent-

hält eine Fülle von histo-

rischen, geographischen, eth-

nographischen und anderen
Angaben. Die kurzen Mit-

theilungen daraus sollen nur

Veranlassung geben, dass

möglichst Viele durch eigenes
Studium des Werkes sich den
gleichen Genuss verschaffen,

wie Schreiber dieses.

K. Keilhack.

Die wissenschaftlichen Er-

gehnisse der Nansen'schen
Expedition. *)

Durch die Nansen'sche FigHr 5.

Expedition ist es endlich

bewiesen, dass das Inlandeis sich jedenfalls in dem be-

reisten Theil Grönlands als eine zusammenhängende un-

unterbrochene Decke über das Land von Küste zu Küste

ausbreitet. Daraus können wir aber auch schliessen,

dass dasselbe der Fall mit dem ganzen Inneren Grön-

lands südlich des 75. Breitengrades sein muss; denn es

kann nur angenommen werden, dass hier überall un-

gefähr dieselben atmosphärischen Verhältnisse obwalten.

Wir können mit ziemlich grosser Bestimmtheit behaupten,

dass es keine schneeloseii Oasen im Inneren dieses

Landes giebt,

obwohl im-

merhin ein-

zelne Felsen-

gipfel über

die Schnee-
decke hinaus-

ragen mögen.
Der Erfah-

rung der Rei-

senden nach
scheint aber

auch dies

nicht wahr-
scheinlich zu

sein.

Wie weit

das Grönlän-

dische In-

landeis sich

gegen Nor-

den hin er-

streckt, ist

jetzt noch un-

möglichzube-

stimmen ; nur

so viel ist

gewiss, dass

es weiter ge-

hen muss als

bis zum 75.

Westküste bis an
diese Breite mächtige Gletscher sich in's Meer ergiessen.

Ja, bei Upernivik befindet sich sogar ein gewaltiger

Gletscher, der eine Bewegung bis zu 99 Fuss (ca. 31

Meter) in 24 Stunden hat.

Solche Gletscher müssen
nothwendiger Weise von

einer ununterbrochenen ste-

tigen Eisdecke im Inneren

des Landes kommen, sonst

könnten sie nicht Material

genug für ihre enorme Eis-

produetion erhalten. Esmuss
ja jetzt für Alle, welche die

neueren Forschungen über

Gletscher verfolgt haben,

klar sein, dass es die Mäch-
tigkeit der inneren Glet-

schermasse oder der inneren

Schnee- und Eisreservoirs,

Breitengrad da , entlang der ganzen

-

*) Nach einem Vortrage Nansen's in der

Erdkunde in Berlin am 8. November 1890. — Vi

Gos. f. Erdk. zu Berlin Bd. XVII, No. 8 u. 9.

Gesellschaft für

rrf. Verhandl. d.

dieund nicht

einigen Geolo

von welchen die Gletscher
^T l*^pF- ihr Material erhalten, ist,

"
' ^ welche die Grösse und

schnelle Bewegung der Glet-

scher hauptsächlich bedingt,

der Unterlage, so wie es von
besonders solchen, welche nur die

Schrägheit

jen und besonders solclien, welche nur

kleineu Gletscher der Alpen studirt haben, noch behauptet

so,wird. Es verhält sich dagegen so, dass die kleineren

Gletscher einen stärkeren Fall haben, als die grossen.

Ob das Inlandeis auch nördlich von dem 75. Breiten-

grad sich über das ganze Land ausbreitet, kann noch
nicht mit Bestimmtheit gesagt werden. Wir kennen zwar
bedeutend nördlicher, unterm 80° n. Br., jenen enormen
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Gletscher, welcher Humboldt-Gletscher genannt wird.

Leider ist jedoch unsere genauere Kenntniss von dem-
selben noch mangelhaft; soviel wir wissen, ist seine Be-
wegung nicht bedeutend
und sein Steigen gegen
das Innere ziemlich stark.

Daher brauchen wir also

nicht anzunehmen, dass er

durch eine grosse innere

Eismasse ernährt wird. Da
ferner Grinnells-Land, wel-

ches diesem Theile Grön-
lands gegenüber liegt, nicht

vollständig von Eis bedeckt
ist, so besteht ja eine

Möglichkeit, dass dasselbe
auch hier der Fall ist; der
Niederschlag ist vielleicht

zu unbedeutend, um eine

grosse Eisdecke zu bilden.

Von besonderem Inter-

esse ist die äussere Form der
Eisdecke. Die beigefügte
Profilskizze, Fig. 10, welche
einen Querschnitt des Lan-
des die Nansen'sche Route
entlang darstellt, gieht

eine Vorstellung von der
ganz merkwürdig regel-

mässigen Weise, in welcher
sich das Land von der
einen Küste bis zu der
anderen wölbt. Der höchste
erreichte Punkt war un-

gefähr 2718 m. Nördlich
von der Route stieg aber
die Schneefiäche an und
dort wird man wahr-
scheinlich noch grössere
Höhen erreichen können.

Wie die Profilzeichmm

Längs-westlich und folglich mehr perpendikulär auf die

achse des Landes ging, ist es ja natürlich, dass zuerst

ein verhältnissnüissig stärkeres Steigen als später gefunden
werden musste. Wir kön-
nen daraus folglich schlies-

sen, dass der höchste Punkt
des Eises in der Wirklich-

keit der Mitte des Landes
näher liegt, als es der

Route nach aussieht. Wer-
den die Unregelmässig-
keiten des Profils, welche
von diesen Verhältnissen,

wie auch von den Curs-

veränderungen der Route
herzuleiten sind, so gut

Figur 6.

zeigt, ist

Eisoberfläche in der Nähe "der Küsten verhältnissmässig

das Steigen der

das Innere allmählichstark, während es sich gegen
vermindert. Ferner ist

das Steigen verhältniss-

mässig stärker auf der
Ostseite des Landes, als

auf der Westseite. Den
höchsten Punkt erreichte

die Expedition ungefähr
180 Kilometer von der
Ostküste und 270 Kilo-

meter von der Westküste.
Demnach scheint es, als

wenn der höchste Theil
des Eises der Ostküste be-

deutend näher, als der
Westküste liegt. Hier muss
aber zweierlei berücksich-
tigt werden. Erstens, dass
die Route nichtjquer, son-

dern schräg über die Längsachse des Landes ging, wenn
diese der Mitte der Landesbreite entlang gelegt wird; und
zweitens, dass das Innere des Landes gegen Norden steigt.

Da die Expedition sich im Anfang mehr nördlich als

später hielt*), und ausserdem einen Curs hatte, der nord-

in's Meer hinabgeht. Von
sein, mit diesem Resultat

Verhältnisse der anderen

wie möglich entfernt, dann
zeigt es sich, dass die

Peripherie der Eisdecke
in einem Querschnitt des

Landes perpendikulär auf
die Längsachse derselben

eine beinahe genaue ma-
thematische Curve bildet,

welche ziemlich nahe mit

einem Theile einer Kreis-

peripherie zusammenfällt.

Wenn wir die sphärische

Form der Erde nicht be-

achten und uns Grönland
auf einen flachen Plan ge-

legt denken, dann beträgt

der Radius dieser Kreis-

peripherie ungefähr 10 400
Kilometer. Hauptsächlich
nur in der Nähe der
Küsten fällt die Oberfläche
des Eises mit der Kreis-

peripherie nicht zusammen,
indem sie etwas schroffer

Interesse kann es vielleicht

der Expedition die Höhen-
bekannten Theile des In-

wanderung ausgeführt.

Steigen

Figur 7

*) Bezüglich der Eoute der Expedition s. die schon citirte

Karte in der „Naturw. Wochenschr." IV, S. 28!).

landeises zu vergleichen.

Im südlichen Grönland
sind in dieser Beziehung
von auderer Seite Unter-

suchungen von Bedeutung
unternommen worden. Zwi-
schen 62° 40' und 62° 50'

nördlicher Breite hat die

dänische Expedition unter

Captain Jensen eine Eis-

Das
auf der Route

dieser Expedition deutet

auf eine Kreisperipherie

mit einem Radius von un-

gefähr 8950 Kilometer hin,

— wenn die sphärische

Form der Erde nicht in

Betracht gezogen wird. Im nördlichen Grönland ist

Nordenskjöld's letzte Expedition auf 68 1
/., n. Br. von

besonderem Interesse. Seine Route fällt, soweit er selbst

kam, ganz überraschend gut mit einem Theil einer Kreis-

peripheric zusammen, deren Radius jedoch sehr gross ist,

ungefähr 23 400 Kilometer. Peary's Route auf 69 '/
3
° n. Br.

ist zwar sehr ungenau beschrieben, im Inneren scheint

sie aber auch ziemlich genau mit einem Theile einer
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Kreisperipherie, und zwar desselben Radius wie bei

Nordenskjöld zusammenzufallen.

Als Resultat dieser Zusammenstellungen ergiebt sich,

dass die Oberfläche des In-

landeises sich in einer merk-
würdig regelmässigen Weise
als eine Cylinderfläche von
der einen Küste bis zu der

anderen wölbt. Der Radius

dieses Gründers ist jedoch
sehr verschieden an den ver-

schiedenen Stellen, indem
er sieh von Süden gegen
Norden vergrössert.

Was kann nun diese

auffallende Form der Eis-

decke bedingen? Dass sie

jedenfalls in gewissem Grade
von dem unterliegenden

Lande unabhängig ist, kön-

nen wir mit Sicherheit be-

haupten. Niemand wird

glauben, dass die Oberfläche

des Landes solch eine regel- Figur 8.

Westküste, liegen, sowie auch der Höhenrücken der Eis-

decke auf dieselbe Stelle kommen muss, also zwischen

die Mitte des Landes und die Wasserscheide des

unterliegenden Landes.

Dass jedenfalls der

Höhenrücken oder, wenn
man sich so ausdrücken

kann, die Bewegungssoheide
des skandinavischen Inland-

eises nicht über der Wasser-

seheide des Landes gelegen

hat, scheint jetzt völlig be-

wiesen zu sein; sie muss,

wenigstens während der

spätesten Eiszeit, bis 160

Kilometer mehr südöstlich

gelegen haben. Von dieser

Bewegungsscheide oder die-

sem Punkte des grössten

Widerstandes muss der Be-

wegungswiderstand ganz all-

mählich und ziemlich regel-

mässig nach beiden Seiten

abnehmen, und daher müssen
wir die Oberfläche der Eis-mässige Gestaltung wie die

Oberfläche des Eises besitzen sollte. Man muss vielmehr decke regelmässig gewölbt zu finden erwarten, so wie

annehmen, dass Grönland aus Gebirgen und Thälern wie wir sie wirklich gefunden haben.

z. B. Norwegen besteht, denn seine Küsten sind sehr I Das Schmelzen der Eisdecke an der Unterseite

zerrissen, ja vielleicht noch
mehr als die Westküste Nor-

wegens. Die regelmässige

Oberfläche des Eises muss
dagegen den Gedanken dar-

auf hinleiten, dass ein an-

derer Factor von einfacherer,

mathematischer Natur auf

dieselbe Einfluss hat. Dieser

Factor ist, glaubt Nansen,

der Druck. Fs muss nämlich

daran erinnert werden, dass

die Eisdecke eine plastische

Masse ist, die in Bewegung
nach auswärts gegen die

Küsten zustrebt. Da, wo

(vergl. weiter hinten) hat

ohne Zweifel auch dazu bei-

getragen, dass die Schnee-

fläche sich gegen das Innere

wölbt, indem es der Eis-

decke da am dicksten zu

werden gestattet, wo die

Temperatur der Oberfläche

am geringsten ist.

Die Aenderungen des

Niederschlags auf den ver-

schiedenen Stellen werden
ja auch einigen Einfluss auf

die Form der Oberfläche

ausüben, was jedoch wohl
von weniger Bedeutung ist.

Wie dick ist die

Eisdecke Grönlands?
Diese Frage wird immer
sehr schwer zu beantworten

der Widerstand gegen diese

Bewegung am grössten ist,

muss man auch erwarten,

dass die Oberfläche der Eis- Fi9ur 9 -

inasse das höchste Niveau
einnimmt. Dieser Widerstand ist aber nothwendiger

j

Eises mit ungeheueren Schwierigkeiten verbunden ist.

Weise an irgend einem Punkt in der Mitte des Landes ' Es ist aber schon gesagt worden, dass Grönland wahr-

am grössten. Die Lage dieses Punktes muss indessen \ scheinlich einem Lande wie Norwegen etwa ähnlich ist,

sein, weil die Messung des

zum Theil von den
grösseren Uneben-
heiten der Unterlage

bedingt werden, in-

dem dieselben den
Widerstand vergrös-

sern oder vermindern

können. Wenn wir

z. B. annehmen, dass

der Höhen - Rücken
oder die Wasserscheide des unterliegenden Landes in

der Nähe der Ostküste liegt, dann muss ja der Wider-

stand gegen die Bewegung der Eismasse auf dieser Seite

des Landes grösser als auf der anderen Seite sein. Die

Eismasse muss ja hier zum Theil steigen, um nach der

Küste zu gelangen — und der Punkt des grössten Wider-

standes muss folglich der Ostküste etwas näher als der

-

Figur 10.

Verhältniss der Höhe zur Länge = 20 : 1.

insofern es seine Ge-
birgs- und Höhen-
verhältnisse betrifft.

Denken wir uns jetzt,

dass Norwegen unter

einer ähnlichen Eis-

decke wie Grönland
begraben wäre, dann
würden wir finden,

dass der höchste

Berggipfel „Galhöpiggeu" 25—60 m im Schneemeer ver-

schwinden würde, wenn er in der Nähe des Höhenrückens
der Eisdecke zu liegen käme. Ueber Stellen wie Fille-

fjeld und Ilardangervidden (in den Gebirgen) würde die

Eisdecke 4000 bis 5000 Fuss (1300—1600 m), über den

Thälern z. B. Valders, Ilallingdal, Gulbrandsdalen etc.

würde sie mindestens 6000 bis 7000 Fuss (1900—2200 m)
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dick sein, und auf anderen Stellen, wie über den Seen
Mjösen und Randsfort, noch viel dicker. In Grönland

muss dies in ähnlicher Weise der Fall sein; und selbst

wenn wir annehmen, dass Grönland etwas höher als Nor-

wegen ist, so können seine Thäler durchschnittlich kaum
mehr als 2000—3000 Fuss (600—1000 m) über dem Meere
liegen. Ueber diesen Thälern erhalten wir dann noch

immer eine Dicke der Eisdecke von 5000—6000 Fuss

(1700—2000 m), während sie ja auf anderen Stellen

etwas minder stark sein kann. Wir können hieraus er-

sehen, dass die Eisdecke Grönlands eine nicht unbedeutende

Dicke besitzen muss.

Der Druck eines Gletschers von 6000 Fuss auf die

Unterlage kann nicht minder als 160 Atmosphären be-

tragen, und wenn eine solche Masse sich über den Grund
bewegt, ist die Annahme wohl berechtigt, dass sie einen

starken ausgrabenden Einfluss auf denselben ausüben

muss. In dieser Beziehung wird der Gletscher wahr-

scheinlich auch durch das Wasser und die Flüsse, die

sich auf semer Unterseite gebildet haben, unterstützt.

In diesem Zusammenhange erscheint es von Interesse,

darauf aufmerksam zu machen, dass die Eisdecke Grön-

lands einst, als sie sich über das ganze Land und auch

über die Küsten erstreckte, noch viel stärker gewesen ist,

und dass folglich damals der erodirende Einfluss auch

viel kräftiger war, als jetzt.

Die Beschaffenheit der Oberfläche des Inland-

eises betreffend, hebt Nansen zunächst hervor, dass die Ex-

pedition da beinahe keine Flüsse gefunden hat, und ferner,

dass in einem verhältnissmässig kleinen Abstände von

den Küsten die Oberfläche aus feinem trockenen Schnee
besteht, auf welchem die Sonne nur in der Mitte des

Sommers dünne Eiskrusten zu bilden im Stande ist. Aus
solchem trockenen Schnee mit dünnen Eiskrusten in

bestimmten Schichten besteht die ganze Oberfläche des

inneren Inlandeises. Unsere 2 m langen Stäbe konnten

wir hineinstecken, ohne festes Eis zu finden.

Die Temperatur, die die Expedition im Innern

gefunden hat, ist für die Meteorologie von besonderem

Interesse. Einige Nächte hatte sie ungefähr — 45° C,
und die Mitteltemperatur im September betrug ca. — 30

bis 34° C. Dies ist mindestens 20° niedriger, als man
den meteorologischen Gesetzen nach erwarten sollte.

Selbst auf die Meeresoberfläche reducirt, ist diese Tempe-
ratur wohl die niedrigste, welche auf der Erde im Monat
September beobachtet wurde. Es scheint also, dass im

Innern Grönlands, wie Prof. Mohn sagt, der zweite

Kältepol der nördlichen Halbkugel liegt.

Ferner verdient noch besondere Erwähnung die

grosse tägliche Schwankung zwischen den Tag- und
Nachttemperaturen. Im Innern des Landes betrug diese

20 bis 25 °; in den kältesten Nächten fanden sich unge-

fähr — 40 bis 45 °, während es bei Tage — 15 bis 20 °

war. Die jährliche Amplitude muss auch in diesen

Gegenden erstaunlich gross sein. Zur Messung der

niedrigsten Temperatur im Winter fehlen noch die Mittel.

— Die Feuchtigkeit der Luft über dem Inlandeise war
beträchtlich, es wurden mit wenigen Ausnahmen zwischen

90 und 100 % gefunden. Ebenfalls war der Nieder-

schlag verhältnissmässig gross; während der 40 Tage,

solange die Eiswanderung dauerte , waren 4 Tage Re-

gen, 1 Tag: Hagel und 11 Tage Schnee. Letzterer

fiel im Innern wie feiner Staub oder Eisnadeln, ja

von diesen fiel beinahe an jedem Tage ein wenig,

wobei die Luft halb durchsichtig blieb, sodass durch

sie die Sonne sogar gesehen werden konnte, und wobei

sich immer Ringe um die Sonne und auch Nebensonnen
bildeten.

Wenn man sich vorstellt, dass es kein Schmelzen
auf der Oberfläche des Eises im ganzen Innern giebt,

und dass beinahe keine Verdampfung an der Oberfläche

entstehen kann, weil die Luft zu kalt und feucht ist,

dann muss die Frage nahe liegen, wodurch wird das

Wachsen der Eisdecke verhindert; denn dass sie wächst,

kann man nicht annehmen. Nansen glaubt, dass hier erstens

die schon erwähnte Bewegung der Eismasse gegen die

Küsten von Bedeutung ist, aber ausserdem kommt noch

ein anderer Factor in Betracht: die Wärme der Erde.
Dieselbe muss nämlich ein Schmelzen der Eismasse auf

deren Unterseite hervorrufen. Darüber herrscht kein

Zweifel, dass, wenn man in die Tiefe der Eismasse ein-

dringt, ein Steigen der Temperatur stattfinden, und dass

in einer bestimmten Tiefe die Temperatur bis zum
Schmelzpunkte des Eises gestiegen sein muss. Nimmt
man an, dass das Steigen der Temperatur in der Eis-

decke dasselbe wie in der gewöhnlichen Erdkruste ist,

und ferner, dass die jährliche Oberflächentemperatur der

Eisdecke im Innern — 30° ist, dann ergiebt sich, dass

die Temperatur des Eises schon in einer Tiefe von
ca. 3000 Fuss beim Schmelzpunkte angelangt ist. Hier-

bei setzt Nansen voraus, dass das Steigen einen Grad
auf 100 Fuss beträgt, was ja immerhin noch sehr un-

sicher ist. Es wurde schon vorher erwähnt, dass die

Eisdecke Grönlands an vielen Stellen 5000 bis 6000 Fuss

dick sein muss; demzufolge können wir annehmen, dass

jedenfalls in dieser Tiefe ein lebhaftes Schmelzen statt-

finden muss. Das Wasser, das in dieser Weise gebildet

wird, muss sich Abfluss nach den Küsten verschaffen;

und dies geschieht natürlich in der Weise, dass es

Ganäle auf der Unterseite des Eises bildet, durch welche

es sich als Flüsse unter dem Eise Sommer wie Winter

in's Meer hinaus ergiesst. Nansen hat selbst Gelegenheit

gehabt, solche Flüsse im strengen grönländischen Winter

zu beobachten. Diese Flüsse, die unter dem enormen
Druck der Eismassen fliessen und ausserdem durch

hydraulischen Druck unter der Eisdecke vorwärts gepresst

werden, müssen auch eine grosse erodirende Thätigkeit

ausüben und haben jedenfalls zu der Erosion des Eises

während der früheren Eiszeit in Europa, sowie jetzt in Grön-

land viel beigetragen. Nansen glaubt,
o
dass durch diese

Erscheinung sich auch das Bilden der „Asar" in Schwe-
den oder der „Kames" in Schottland, England und Irland,

sowie in Amerika sehr leicht erklären lässt.

Zum Schluss noch einiges über den Luftdruck.
Gewöhnlich scheint ein sehr hoher Luftdruck über

dem ganzen Innern Grönlands zu ruhen, daher wehen die

Winde nach der Küste zu.

Das Hochplateau des Innern scheint das Bilden von

barometrischen Maxima oder Anticyklonen zu begünstigen;

selten passiren barometrische Minima das Innere des

Landes. Doch haben wir mehrfach beobachtet, dass das

Innere Grönlands von Minima in der Baffinsbay, Davis-

strasse und Dänemarkstrasse beeinflusst werden kann.

Nur in einem Falle haben wir beobachten können, wie

ein Luftdruck-Minimum wirklich den Höhenrücken passirte,

indem nämlich am 8. September eiu Sturmcentrum

über uns hingiug.

Nach dem, was Nansen von Professor Mohn mitge-

theilt worden ist, muss es ein seeundäres Minimum
gewesen sein, welches sich von einem Hauptminimum,
dass sich einige Tage früher über der Baffinsbay befand,

losgemacht hat.
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Ueber Versuche mit dem Koch'schen Heilmittel
bei tuberkulösen Kindern liegen bisher vier Berichte

vor, die sämnitlich gleich günstig lauten. Es hat sieh

ergeben, dass die Angaben Kochs über die Wirkung
seines Mittels auch beim tuberkulösen Rindvieh ihre

volle Bestätigung finden, vor Allein die diagnostische

Verwerthbarkeit des Mittels. Als Erster hat die dies-

bezüglichen Versuche W. Guttmann, Docent am Veterinär-

institut in Dorpat, gemacht. Er injicirte drei zweifellos

tuberkulösen Kühen, die er als solche schon während
ihres Lebens erkannt hatte, Koch'sche Lymphe eiu und
stellte fest, dass bei sämmtlichen Thieren etwa elf

.Stunden nach der Impfung Fieber auftrat. Die Reaction

und die Dauer derselben entsprach der Menge des in-

jicirten Stoffes. Die Temperaturen erreichten eine Höhe
von 40° C. (nach 0,1 auf 3 ccm Wasser), 40,8° C. (nach

0,2 ccm) und 41,7° C. (nach 0,3 ccm) bei den drei ver-

schiedenen Impfthieren. Zwei gesunde Controllrindcr

erhielten je 0,13 ccm des Mittels, ohne die geringste

Temperatursteigerung zu zeigen. 24 Stunden nach der

Injectiou wurden diese Controllthiere geschlachtet, und
bei der Obduction alle Organe gesund befunden. Aus
diesen Versuchen schliesst Guttmann, dass die Koch'sche

Flüssigkeit ein ausgezeichnet diagnostisches Mittel bei

der Tuberkulose des Rindes ist und als solches der Ve-

terinärmedicin und der Landwirtschaft von dem grüssten

Werthe sein wird. — Die zweite Nachricht über die

Impfung von Kühen mit Koch'scher Lymphe bringt

Thierarzt Delvos aus Gladbach in der „Berl. Thierärztl.

Wchschr." Eine tnberkuloseverdächtige Kuh erhielt eine

Einspritzung von 0,2 ccm Lymphe iu 4 ccm Wasser.

Nach 15 Stunden war die Körpertemperatur von 30,4° C.

auf 39,5° C. gestiegen und fiel nachdem wieder ab.

Eine Probekuh zeigte nach der Injection derselben

Lymphmenge keine Schwankungen der Temperatur. —
Die dritte Mittheilung rührt vom Thierarzt Dr. Stricker in

Köln her. Er spritzte vier der Tuberkulose verdächtigen

Kühe, von denen eine in der Folge geschlachtet und
tuberkulös befunden wurde, je 0,1 ccm des Koch'schen
Mittels ein und erzielte bei einer derselben nach 7, bei

den übrigen nach etwa 9 Stunden ausgesprochene fieber-

hafte Reactionserscheinungen. — Der neueste Bericht

schliesslich kommt aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamt
in Berlin, wo Prof. Dr. Schütz, der Rector der Königl.

Thierarzneischule, und Regierungsrath Roeckl die bezüg-

lichen Versuche anstellten. Die Ergebnisse derselben

waren, dass bei zwei tuberkulösen Kühen, bei denen die

Diagnose auf Tuberkulose durch die nachherige Section

bestätigt wurde, elf Stunden nach einer Einspritzung von

je 0,5 ccm des Koch'schen Mittels eine deutlich fieber-

hafte Reaction auftrat, die elf Stunden auhielt. Bei

beiden Thieren fand sich auch eine Vergrüsserung der

Milz. Als Controllthier diente eine gesunde Ferse, bei

der keine Reaction eintrat. Das Koch'sche Mittel scheint

sonach die Aussicht zu bieten, die bisher so schwierige

Diagnose der Tuberkulose bei lebenden Rindern zu er-

möglichen, wodurch die wirksame Bekämpfung dieser

Krankheit wesentlich erleichtert wird. Dr. med. A.

— Ein neuer Bürger der deutschen Thierwelt ist

die langflügelige Fledermaus, Miniopterus Schreibersii

Natteres. Sie wurde bei Alt-Breisach am östl. Rheinufer

gesammelt. Ueber diesen Fund berichten F. Hilgen-
dorf (Sitzungs-Berichte der Gesellsch. uaturf. Freunde zu

Berlin, 17. Juni 1890 S. 114.) und E. Ballowitz („Zool.

Anz." 1890 S. 531). Wie ersterer zusammenstellt, wurden
bisher als europäische Fundorte dieses Thieres das Banat,

das mittlere Italien, Triest, Dalmatien, St. Polten bei

Wien, Grotte de Motiers im Jura am Neuenburger See,

Bourg westl. von Genf, Besaneon und Chur genannt. Der

Sammler berichtete ferner dem letztgenannten Verfasser,

dass an dem genannten Orte sich die langflügelige Fleder-

maus seit Jahren bereits während des Sommers und

Winters aufhält.

Ballowitz knüpft an seine Mittheilung „einige Be-

merkungen über die Fortpflanzung deutscher Chiropteren",

die gleichfalls Interesse beanspruchen. Pagenstecher beob-

achtete zuerst, dass im Januar die Gebärmutter der

Zwergfledermaus wohl Sperma enthielt, dass die Ovu-

lation aber noch nicht stattgefunden hatte. Van Beneden

fand sodann, dass bei der gemeinen, der Bart-, Wasser-

und Teichfledermaus die Begattung schon im November

stattfindet, sich alter, wie beim Reh, die Eier erst im

folgenden Frühjahr entwickeln. Benecke dagegen stellte

fest, dass bei den Zwerg- und Ohrenfledermäusen die Be-

fruchtung mit dem im Herbst aufgenommenen Sperma

erst beim Erwachen aus dem Winterschlaf stattfindet.

Dasselbe fand Eimer bei der Zwerg- und Speckmaus, uud

zu demselben Ergebniss kam Fries für zahlreiche Arten,

unter denen sieb auch von van Beneden untersuchte

fanden. Letztgenannter stellte auch fest dass die Samen-

wege der Männchen während des ganzen Winters und

Frühjahrs mit lebenskräftigem Sperma erfüllt bleiben.

Ballowitz' Beobachtungen an der Zwerg- und Speck-

maus bestätigen die Fries'schen, so dass er meint, dass

auch während der Unterbrechungen des Winterschlafes

Begattungen stattfinden. Bei der grossen Hufeisennase

und der oben genannten langflügeligen Fledermaus aber

konnte Ballowitz während des Winters kein Sperma im

Uterus entdecken, und auch gemeine Fledermäuse aus

Cöln Hessen im September noch keine Anzeichen von

Brunst sehen. Es ergiebt sich daraus, dass die Fort-

pflanzungsverhältnisse sich bei den verschiedenen deutschen

Fledermäusen, vielleicht auch bei derselben Art, je nach

dem südlicheren oder nördlicheren Vorkommen verschieden

gestalten. Dr. C. M.

Wolkennamen und Wolkenphotographie. — I. Ge-

naueste Beobachtung der Wolken nach Form und Zug in

Verbindung mit der durch unsere Wetterkarten vermittelten

Uebersieht der Bewegungsvorgänge in der Atmosphäre

sind zweifelsohne von grösster Bedeutung für die weitere

Ausbildung der praktischen Meteorologie.

Für den bisher wunden Punkt der Bezeichnung der

Wolkenfornien besitzen wir nun in der von Abercromby

undllildcbrandsson vorgeschlagenen Einteilung eiu System,

welches, von einigen untergeordneten Punkten abgesehen,

allen Anforderungen zu entsprechen scheint und deshalb

in Bälde allgemein angenommen werden dürfte. Die

Grundformen desselben sind für den Fachmann entweder

aus Abercromby's Instructions for observiug Clouds (1 sh.

6 d), London 1888 — oder aus Hildebrandsson, Koppen

uud Neumayer's Wolkenatlas (12 Mk.), Hamburg 1890, zu

ersehen. Für die grosse Zahl der Beobachter und Natur-

freunde sind Abercromby's so glücklich ausgewählte

Photographien zu klein; die Aquarelle des H.-K.-N.'schen

Wolkeuatlas zu kostspielig, die demselben beigegebenen

Lichtdrucke aber nicht durchweg befriedigend.

Einen Atlas der typischen Wolkenformen nach guten

und sorgfältig ausgewählten Photographien und iu bester

ReproductioiM Kupferlichtdruck) zu einem massigen Preise

allen meteorologischen Beobachtern in die Hand zu geben,

erscheint deshalb immer noch als eine dankbare Aufgabe

und zur Mitarbeit hieran gestattet sieh der Unterzeichnete

alle meteorologischen Institute, Amateur- und Berufs-

photographen einzuladen. Voraussetzungen

:



110 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 11.

1. Erwünscht ist zunächst nur Einsendung*) von
Copien, nicht der Negative seihst.

2. Die wichtigen Wolkenformen sind unten (II) ge-
kennzeichnet; bei jeder Photographie ist genaue Angabe
des Orts und der Zeit der Aufnahme, sowie der inne-

gehabten Richtung (gegen N., 0., S., W.) beizufügen.

3. Die schliessliche Auswahl wird durch den Unter-
zeichneten in Einvernahme mit den Herren Dr. Lang,
Director, und Dr. Erk, Adjunct der k. b. meteorologischen
Centralstation, sowie Herrn Dr. Fomm erfolgen.

4. Alle sich durch Einsendungen betheiligenden In-

stitute sind berechtigt, beliebig viele Exemplare des
Atlas zum Selbstkostenpreis (etwa 55 Pf.) zu beziehen.

5. Für jede reproducirte Photographie werden Ama-
teurs 10 Exemplare des Atlas frei gewährt, beliebige

weitere zum Selbstkostenpreis. Berufsphotographen wollen
ihre Ansprüche zugleich mit der Einsendung angeben. Die
zur schliesslichen Reproduction notwendigen Negative
werden auf Wunsch zurückgesandt.

6. Die 12 ausgewählten Bilder werden auf die Grösse
7 cm Höhe, 10 cm Breite reducirt und auf zwei Tafeln zu
30 x 24 cm gedruckt.

7. Der Wolkenatlas soll spätestens Juni 1891 erscheinen.

Zur Photographie der feinsten Wolken (Girren etc.) ist

die Anwendung von Eosinplatten zu empfehlen: die weitere
Einschaltung einer Gelbscheibe schwächt dagegen die

Wirkung des Himmelsblau unnatürlich ab. Für die

niedrigen und Haufen-Wolken geben die gewöhnlichen
farbenempfindlichen Platten gute Resultate. Teape be-
fürwortete jüngst (Phot. W.-Bl. 1890, S. 382) Moment-
verschluss mit J

/io Sekunden-Exposition und langsame Ent-
wicklung unter Zusatz von Bromkalium, um die Contraste
zu verstärken. Teape wendet einen entsprechend zu-

sammengesetzten Pyrogallusentwickler an, doch haben
sich auch Hydrochinonentwickler gut bewährt. Beson-
ders erwünscht ist die Aufnahme von cirro stratus, cirro

cumulus, alto stratus und alto cumulus.

II. Eintheilung der Wolken nach Höhe und Form.
Im Anschluss an die Classification von Howard

werden vier Grundformen unterschieden: cirrus (ci) Feder-
wolke, cumulus (cu) Haufenwolke, stratus (str) Schicht-
wolke, nimbus (ni) Regenwolke. Dabei mag sogleich
bemerkt werden, dass im Allgemeinen die getrennten
bezw. geballten Formen vorwiegend trockenem, — die

ausgebreiteten oder schleierartigen Formen dagegen
regnerischem Wetter entsprechen. Nach der Höhe der
Wolken theilt man ferner dieselben ein in:

I. obere Wolken, im Mittel etwa 9000 m [ci, ci str

und ci cu].

II. Mittlere Wolken, ungefähr 3000—6500 m [alto str

und alto cum].
III. Untere Wolken, meist unter 2000 m [str cu, str, ni]:

ausserdem
IV. Wolken im aufsteigenden Luftstrom, zwischen 1400

und 5000 m [cu und cu ni].

Wir erhalten also, mit den höchsten beginnend,
folgende 10 Hauptformen:

1. 1. cirrus, Federwolke. Haarige, faserige oder
federartige, zarte und weisse Wolken.

2. cirro stratus, Schleierwolke. Verfilzte, jedoch
noch zarte und hohe, weissliche Wolkenschieht, häufig
als zarter Schleier dem Himmel ein weissliches Ansehen
verleihend. Leuchtende Ringe um Sonne und Mond.

3. cirro cumulus. Hohe, zarte Flöckchen von Wolken.
Eine Modifikation derselben besteht an Stelle der Flöck-
chen aus zarten, wie Seide glänzenden Bällchen, ohne
Schatten, — als Schäfchen (ciel jiommele, mackerei sky)

*) Alle Sendungen Unter der Adresse „Kgl. Bayer. Meteoro-
logische Centralstation" in München erbeten.

wohl bekannt. [Abercromby Fig. 3 ist erste, beide Ab-
bildungen im H.-K.-N.'schen Wolken-Atlas sind zweite Art.]

II. 4. alto stratus. Dichter Schleier von grauer oder
bläulicher Farbe, welcher in der Gegend der Sonne oder

des Mondes einen helleren Fleck, aber keine Lichtringe

darbietet.

5. alto cumulus, grobe Schäfchen. Grössere, weiss-

graue Bällchen mit schattigen Theilen, in Herden gruppirt,

häufig so dicht, dass ihre Ränder zusammenfliessen.

III. 6. strato cumulus. Uebergangsformen zwischen
Haufen- und Schichtwolken, zwei wesentlich verschiedene

Gattungen umfassend: a) grosse Massen grauer oder

dunkler Wolken mit weichen Rändern. Häufig bedecken
dieselben im Winter des nördlichen Europas den ganzen
Himmel, b) Wolkenschiehten, welche zu massiv und un-

regelmässig geformt, um als stratus bezeichnet zu werden.

[Beide Abbildungen im H.-K.-N.'schen Wolken-Atlas
stellen Gattung a, Abercromby Fig. 6 Gattung b dar.]

7. stratus, Schichtwolke. Eine dünne, gleichmässige

Wolkenschicht oder auch abgelöste Theile flacher, struetur-

loser Wolken in geringer Höhe. (Die vielbesprochene,

von Howard herrührende Definition des stratus als

„gehobener Nebel", welche sich auch in H.-K.-N.'s

Wolkenatlas wiederfindet, dürfte am Besten ganz zu ver-

lassen sein und wären solche Gebilde, welche im Gegen-
satz zu den Condensationen in der freien Atmosphäre
noch den Zusammenhang mit der Erdoberfläche erkennen
lassen, als „Nebelballen" zu bezeichnen.)

8. nimbus, Regenwolke. Dunkle, formlose Wolken
mit zerrissenen Rändern, aus welchen (gewöhnlich an-

haltender) Regen oder Schnee fällt. Tiefhängende
Wolkenfetzen dieser Art können als fractonimbus bezeichnet

werden.
IV. 9. cumulus, Haufenwolke. Dichte, geballte

Wolke mit mehr oder minder scharfer Begrenzung und
kräftigen Schatten. Ihre einfachsten Formen sind unten
flach, oben aufquellend oder kuppeiförmig. Besonders bei

windigem Wetter unterliegen ihre Theile fortwährender
Auflösung: zerrissene Haufenwolken: fracto cumulus.

10. cumulo nimbus, Gewitterwolke, Schauerwolke.
Mächtige, aufgethürmte Wolken, häufig oben mit faserigem

Schleier (falschen Girren), unten düster mit nimbus-

ähnlichen Wolkenmassen. Dieselben bringen meist

kürzere starke Regen, Hagelfälle und Graupelschauer.

Dr. K. Singer.

Ueber die Erhaltung von Sclmeefeldern durch
Stauh und Detritus im Hochgebirge. - Auf einem
Aiiberg des Serles oberhalb des Wallfahrtsklosters

St. Maria Waldrast bei Innsbruck hatte ich mehrere
Jahre hindurch ein in sehr rauher Gegend befindliches

etwa in der Höhe von 7500 bis 8000 Fuss belegenes

graues Feld mit dem Krimstecher beobachtet, welches
ich mir nicht erklären konnte, da es nicht wie Schnee
aussah, Sandblössen dort überhaupt nicht, und an so

schroffen Hängen auch keine Erdmassen vorkommen. Von
dem „Kalkofenweg" aus führte mich eine dreiviertelstün-

dige Wanderung über Muhren, Schotterfelder und grosse

Blöcke bis hart an den hier viele hundert Fuss fast

senkrecht, zum Theil überhängend vorstrebenden Kalkfels

zur Stelle. Zu meiner Ueberraschung bemerkte ich, dass

es sich doch um ein sogar ziemlich ausgedehntes Schneefeld
handele, dass mit feinem grauen Kalkstaub und Kalkfels-

Detritus zollhoch bedeckt war. Darunter befand sich der

reine festbackende Schnee. Unter demselben folgte wieder
nur eine Schicht Staub und Detritus, dann wiederum
Schnee und so fort sich mehrfach wiederholend. Der
Schnee musste Jahre alt sein und nur unvollkommen
abschmelzen.
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Bei den furchtbaren Stürmen, welche die Hochalpen
auch hier zeitweise im Winter durchtoben, wird der feine

vom Felsen abgewitterte Kalkstaub und der etwas gröbere
Detritus selbigen Ursprungs auf den Schnee geweht, bleibt

dort haften, friert oder backt etwas an und schützt nun
den Schnee auch gegen die sommerliche Hitze, die ihn

in dieser Höhe Ende Juli schmelzen würde. Es kommt
neuer Schnee hinzu, ebenso neuer Staub und so wieder-
holt sich der Vorgang mehrere Jahre hindurch. Organische
Reste, todte Schneemäuse, Alpenhasen u. s. f., die in diese

Lagen von Schnee, Staub und Detritus hineingeratheil,

erhalten sich vorzüglich, so selbst der wollige Pelz des
Lepus alpinus. Es ist aber auch hier gesorgt, dass die

Bäume nicht in den Himmel wachsen. Diese Schnee-
und Staubfelder widerstehen nur so lange dem Schmel-
zungsproecss, als sie im Schatten bleiben, wachsen sie

derartig an, dass sie von der Sonne andauernd und
kräftig beschienen werden und tritt Föhnwind mit war-
mem Regen dazu, so kann es kommen, dass sie über-

raschend schnell fortschnielzen. Sie bilden dann einen

zähen Brei, der sich bei genügend geneigter Unter-

lage als ein Schlanimstroni abwärts wälzt.

Diese Vorgänge im Hochgebirge erinnern mich im
Kleinen an die grossartigen perennirenden Schneemassen
mit Staub- und Flugsand -Schichten, deren Bedeutung
für das organische Leben der Vorzeit und Jetztzeit von
Professor Dr. Nehring sowohl in dem Buch über
die Tundren und Steppen, sowie in mehreren Auf-
sätzen der „Naturw. Wochenschr." (z. B. Band V, 1890,

S. 516 f.) so anschaulich und überzeugend geschildert sind.

Von diesem Standpunkt aus schien es mir nicht ganz
unwichtig, hier eine Parallele zwischen Hochgebirge und
Ebene zu ziehen. E. Friedel.

Das Dulongf-Petit'sche Gesetz im Lichte der me-
chanischen Wärmetheorie. — Veranlassung zu der
folgenden Betrachtung bietet mir die Abhandlung: „Das
Dulong - Petit'sche Gesetz im Lichte der mechanischen
Wärmelehre" von Friedrich Mann („Naturw. Wochen-
schrift" Bd. VI, Nr. 6).

Das Dulong - Petit'sche Gesetz, dem zu Folge (bei

gleichem Gewichte) die Wärmecapacitäten der Elemente,
ihre speeifischen Wärmen also, sich umgekehrt ver-

halten wie ihre speeifischen, d. h. ihre Atom- oder Ver-

bindungsgewichte, besitzt, wie bekannt, nur dann volle

Gültigkeit, wenn sich die Elemente im „idealen" Gas-
zustand befinden. Dass dieser luftförmig-flüssige Zustand
erst dann erreicht ist, wenn die Gase dem Mariotte'schen

und dem Gay-Lussac'schen Gesetze durchaus unterworfen
sind, dürfen wir als bekannt voraussetzen. —

Die Erklärung dieses Gesetzes ist bei Zugrunde-
legung der mechanischen Wärmelehre ebenso einfach

wie einleuchtend, wie nachfolgende Betrachtung lehrt:

Wir greifen hier der Einfachheit halber als Beispiel

den Wasserstoff und den Sauerstoff heraus, von denen
der Wasserstoff das Verbindungsgewicht = 1 und die

Wärmecapacität = 16 besitzt, während dem Sauerstoff

das Verbindungsgewicht = 16 und die Wärmecapacität
= 1 zukommt. —

Nach dem Avogadro'schen Gesetze, welches verlangt,

dass in gleichen Volumina (idealer) Gase eine
gleiche Anzahl von Molekülen vorhanden ist, ent-

hält dieselbe Gewichtsmenge Wasserstoff HJmal so

viele Moleküle als Sauerstoff, indem das letzte Gas 16 mal
so schwer ist als der als Einheit angenommene Wasser-
stoff. Soll daher jedes Molekül beider Gase gleichen

Gewichtes (gleicher Masse) um dieselbe Temperatur-
grösse vermehrt werden, oder sollen, was dasselbe

sagt, beide (ungleiche) Gasvolumina um dieselbe Tem-

peratureinheit erhöht werden, so muss der Wasser-
stoff, weil er 16 mal so viele Moleküle als der Sauer-
stoff besitzt, auch 16 mal so viel Wärme empfangen.
Das Atomgewicht des Wasserstoffs zu dem des Sauer-
stoffs verhält sich also umgekehrt wie die speeifische

Wärme des ersten Elementes zu der des letzteren.

Die Verallgemeinerung dieses Falles führt selbst-

verständlich zum Dulong-Petit'schen Gesetze.

Dr. Eugen Dreher.

Nene kleine Planeten. — Laut den Astronomischen
Nachrichten sind innerhalb weniger Tage, nämlich am
11., 12. und 14. Februar, drei neue Planetoiden entdeckt
worden und zwar je eins von Charlois in Nizza,
Millosevich in Rom und Palisa in Wien. Ein am
14. November 1890 von Charlois in Nizza als Planet 298
beobachtetes Öbject hat sich ebenfalls als neu heraus-
gestellt und die Nummer 302 erhalten. Die Gesammt-
zahl der bekannten Asteroiden steigt damit auf 305. —
Verschiedene von Dr. J. Palisa in Wien in der letzten
Zeit entdeckte Planeten haben die folgenden Namen er-

halten: 290 Bruna, 291 Alia, 292 Ludovica, 295 Theresia;
unbenannt sind noch die Planeten 296—305. M.

Neuer Nehel in den Plejaden. — Bei einer genauen
Durchmusterung der Sterngruppe der Plejaden mit dem
36 zölligen Refractor der Lick-Sternwarte, deren Haupt-
zweck die directe Bestätigung von neuen Nebeln auf den
photographischen Platten der Gebrüder Henry war, ist

es Herrn Barnard, allerdings unter äusserst günstigen
Verhältnissen, gelungen, nicht nur die meisten der
genannten Objecto zu finden, sondern ausserdem noch
einen neuen hellen, runden, kometenähnlichen Nebel von
30 " Durchmesser in der Nähe des hellen Sterns Merope,
dessen starkes Licht augenscheinlich die Aufnahme des
Nebels auf die photographische Platte bei längerer
Expositionszeit verhindern würde. M.

Litteratur.
Dr. Eugen Dreher, Drei psychophysiologische Studien. Ver-

lag des Reichs-Medicinal-Änzeigers. (B. Konegen.) Leipzig, 1891.
In der vorliegenden Schrift behandelt der Verf. drei sehr ver-

schiedenartige Gegenstände: den Darwinismus und die Urzeugung,
die Natur des menschlichen Geistes und die Frage nach den
physiologischen Grundfarben.

1. Auf Grund kritischer Betrachtungen gelangt er in der
ersten Abhandlung zu dem Schlüsse', dass „die Entstellung des
Urplasmas. welches sich nach Sehleiden wahrscheinlich im U'r-

meere vollzog, als dieses, unter hohem atmosphärischen Drucke
stehend, noch mit vielen Stoffen geschwängert war, die es heute
nicht mehr fassen kann, für uns ein Räthsel ist, zu dessen
Lösung die moderne Naturwissenschaft keinen Schlüssel besitzt."

Zwei Umstände sind es besonders, aus denen dies nach des Verfs.
Ausführungen hervorgeht. Einmal sind unsere Anschauungen von
dem Wesen der Materie und der Wirklichkeit ihrer Kräfte derart,

dass uns gemäss ihnen die Mechanik des mit Entwicklung
verbundenen Wachsthums und die der Fortpflanzung
unbegreiflich ist. Zweitens nöthigt uns (nach Dr. Dseher's An-
sieht) die Descendenzlehre zu der Annahme, dass das erste Lebe-
wesen bereits eine gewisse Art des Bewusstseihs hesass; da abter

das Bewusstsein auch dann nicht (materialistisch) erklärt

werden kann, wenn wir seihst, jedem Atom Bewusstsein zu-
sprechen,' SO kann uns die Urzeugung niemals als ein (sogenannter!
Jord.) natürlicher Vorgang verständlich werden.

In dem, was der Vet'f. über die Darwinsche Lehre sagt,
finden sieh viele interessante Bemerkungen; doch kann ich
nicht verh,ehlen, dass andere — mir wenigstens — unverständlich
erscheinen. So stellt, der Verf. (S. 26) die Thatsache, dass ans dem
Todten Vernunftbegabtes hervorgeht, ohne weitere Erläuterung als

Beweis dafür hin, dass die Darwinsche Lehre zu ihrer Grundlage
die Annahme eines die Organismen beherrschenden Zweckmässig-
keitsprineips bedarf, „als dessen mittelbare Verzweigung der
Verstand der Einzelwesen anzusehen ist." (?) Hier schwellen dem
Verf. (metaphysische) Vorstellungen vor, die ich nicht zu erfassen
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vermag. Uebrigens -nenn Dr. Dreher von clor prästabilirten Har-

monie der Natur auf einen geistigen Urheber der Weltordaumg
schliesst (S. 26), so trete ich ihm in dem Glauben an einen
solchen, an einen Lenker des Weltgeschehens, bei. — aber aus
anderen Gründen.

Zu den treffenden Ausführungen des Verfs. gehört die Ab-
weisung eines Angriffes, den Henle auf den Darwinismus unter-

nommen hat und der an den Kampf um's Dasein anknüpft. Wenn
Henle die Frage aufwirft, wie es käme, dass ein im ersten

Hervorsprossen begriffenes Flügelpaar sich im Kampfe um's Dasein
weiter entwickelt hätte, da es doch nichts mehr leistete als ein

in der letzten Verkümmerung begriffenes, so bemerkt Dr. Dreher
dagegen vollkommen richtig, dass — wenn auch ein in der

Herausbildung begriffenes Organ so lange nichts leistet, wie es

für das Individuum durchaus nutzlos ist — es doch von dem
Augenblicke an, wo es im Kampfe um's Dasein Werth gewinnt,
dem Individuum zu Gute kommt und so die Aussicht steigert,

dass es durch Vererbung verpflanzt und weiter entwickelt wird. —
Es entscheidet eben die Zweckmässigkeit neu auftretender Organe
nicht von vornherein über ihr Dasein und ihre weitere Ent-

wicklung; sobald solche Organe aber benutzt werden können und
auf Grund ihres Vorhandenseins die sie besitzenden Thiere ver-

änderte Lebensbedingungen aufsuchen, werden unter den letzteren

diejenigen Individuen den Kampf um's Dasein am besten bestehen,

bei denen eich die Organe am vollkommensten ausgebildet zeigen.

Die erste Ursache der Variation wird — wie es vor Allen Nägeli
für das Pflanzenreich behauptet hat — eine innere, dem Mikro-
skop unzugängliche, also nach Ulrici's Ausspruch (naturwissen-

schaftlich) „unbekannte" (?!) sein, zu deren Wirksamkeit die

Darwinschen Factoren der Anpassung und des Kampfes um's
Dasein eine mehr oder minder erhebliche Beihülfe gewähren.
Nach meiner Meinung ist diese „unbekannte" Ursache in der

Wirksamkeit der Gust. Jäger'schen „Lebensstoffe" zu erblicken, die

durch mehrfache Umstände noch vor der Geburt eines neuen
Wesens eine gegen die Lebensstoffe der Eltern in gewissen Punkten
veränderte Beschaffenheit erlangen.

Einen andern Einwand Henles gegen die Richtigkeit der Dar-
winschen Lehre widerlegt Dr. Dreher gleichfalls treffend, aber —
wie mir scheint — nicht vollständig genug. Henle fragt nämlich,

wie nach der Deseendenztheorie ein augenloses Geschöpf, das

nichts von Licht weiss, dazu kommen sollte, einen lichtempfinden-

den Nerven zu gewinnen, oder wie ein beliebiger Nerv „durch
Anpassung" lichtempfindend werden könnte, wenn ihn die Sonne
bescheint. Es sei hier der Anpassungsfaktor nicht stichhaltig, da
das Auftreten der neuen Reaction die Sache eines Moments sei

und man sich mit Millionen von Jahren nicht über die Schwierig-

keiten hinweghelfen könnte. Dr. Dreher verweist dem gegen-
über darauf, dass das Urnervensystem offenbar kein völlig gleich-

artiges gewesen sei, so dass an besonders dazu geeigneten Stellen

Sehorgane entstehen konnten, wenn die chemische und physika-

lische Beschaffenheit der Stoffe dies ermöglichte. Des Genaueren
möchte ich noch bemerken, dass doch folgendes denkbar ist: An
gewissen Körperstellen traten in Folge der freien Variation solche

Stoffe in solcher Anordnung auf, dass die durch sie hindureh-
tretenden Aetherwellen den Nerven, auf den sie trafen, so er-

regten, dass er diejenige neue Empfindung hervorrief, welche wir

als Helligkeit oder als Farbe bezeichnen. — Dr. Dreher führt

•j weiter aus, dass die Energie eines Sinnes mehrfach in die eines

andern hineinspielt oder dass ein Sinn in den andern übergeht,

wie es das Beispiel von Gehör und Tastsinn, Geschmack und Ge-
ruch, Geschmack und Tastsinn u. s. w. zeigt. — Dass wir Men-
schen trotz dieser letzteren Thatsache doch im Ganzen zwischen
den einzelnen Sinnesenergien scharf unterscheiden, liegt weniger
an den verschiedenen Nerven, auch nicht hauptsächlich an der

verschiedenen Beschaffenheit der Sinnesorgane, welche die ver-

schiedenen Körper- und Aetherbewegungen aufnehmen, sondern

an dem Verhalten unseres Geistes (unserer Psyche) den verschie-

denen Nachrichten gegenüber, die von den Sinnesorganen zu ihm
gelangen, daran, wie er diese auffasst und zu Empfindungen umge-
staltet. Zieht man dieses grundsätzliche und von Anfang her so

bestanden habende Verhalten des Geistes in Betracht, so istes im
Uebrigen gar nichts so ungeheuerlich Neues mehr, wenn ein-

mal ein Nerv von den Aetherschwingungen, die wir Licht nennen,

erregt wird, während bis dahin auf die Nerven nur Massen-Be-
wegungen der Körper oder etwa Bewegungen, welche wir Wärme
nennen, eingewirkt hatten.

2. In der zweiten Abhandlung, welche „die Innervation mit
Bezugnahme auf den Hypnotismus" betitelt ist, tritt der Verfasser

im Wesentlichen für den Gedanken ein, dass unser Ich nicht un-
mittelbar mit der Materie in Wechselwirkung steht, sondern dass

ein anderer Theil des Geistigen in uns den Verkehr mit dem
Körper unterhält, die Rolle des Vermittlers zwischen dem Ich
und der Materie spielt: das Unbewusste, das aber doch — trotz-

dem ihm das einheitliche Tagesbewusstsein des Ichs fehlt — mit
einer gewissen Art von Bewusstsein begabt ist. Den Grund
dieses Unbewussten erblickt Dr. Dreher in der selbständigen Be-
seelung der Nervenzellen, bezw. des Nervenplasmas. Dieser
letzteren Vorstellung zuzustimmen, möchte ich doch Bedenken
tragen, zumal der Verfasser sogar so weit geht (S. 74), die Zweck-
mässigkeit, welche sich namentlich in der Organisation höherer
Wesen offenbart, zum grossen Theil auf eine Plasmabeseelung
zurückzuführen und diesen Begriff der Plasmabeseelung mit dem
alten Begriff der Lebenskraft für identisch zu erklären. — Die
Lebenskraft im alten Sinne ist nichts anderes als die eigenartige
Bewegung der „Lebensstoffe"!

Für das Vorhandensein des Unbewussten sind dem Verfasser
nicht nur die Reflexbewegungen ein Beweis, insofern als sie beab-
sichtigt erscheinen, ohne doch — wie die Experimente es zeigen
— vom Ich angeregt zu werden; sondern auch die Thatsache,
dass wir Licht, Farbe, Ton, Wärme, kurz alle Sinnesempfindungen
auf eine Aussenwelt beziehen, wozu das Ich vermöge seiner
rein geistigen Natur nicht fähig ist. — Sehr beachtenswerth er-

scheint mir die Bemerkung des Verfassers (S. 53), dass die Sinnes-
energien nicht, wie man heute irrthümlicher Weise vermuthet,
allmählich im Laufe der Generationen erlernt worden und so als etwas
durch Erfahrung Erworbenes, durch Vererbung Angeborenes auf uns
gekommen sind. Es ist durchaus zuzugeben, dass — wie ich es

schon vorher erwähnt habe — die Sinnesempfindungen an sich,
in letzter Hinsicht und im ganzen Umfange nicht durch Erfahrung
erworben sein können, weil sie der geistigen Wesensbeschaffen-
heit in uns angehören, ja die letztere in erster Linie ausmachen;
wohl aber ist es denkbar, dass sie bei unseren Vorfahren anders
beschaffen waren, als sie es heute sind. Nebenbei will ich noch
bemerken, dass — was Dr. Dreher nicht anzunehmen scheint —
die Causalität eine geistige Fähigkeit ist, die jedem Einzelnen
angeboren, im Laufe der Phylogenese aber von uns erworben
worden ist. (Vergl. meinen Aufsatz im „Kosmos", 1886, Heft 3 u. 5:

„Wie ist heute Humes Theorie der Causalität zu beurtheilen?")
3. Was die dritte Abhandlung des Verfassers betrifft, so

will ich nur das Ergebniss mittheilen, zu dem ihn seine Versuche
und Schlüsse führen: Als physiologische Grundfarben haben wir
nicht Roth, Grün und Violett, sondern Roth, Gelb und Blau an-

zusehen. Es würde zu weit führen, wollten wir die Gründe hier-

für angeben oder gar des näheren erörtern. Die Betrachtungen,
die der Verfasser über die Farbenblindheit anstellt, sind be-

achtenswerth.*) Dr. K. F. Jordan.
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1 M. Wiesbaden.

Penard, E., Catalog der nackten und schalentragenden Rhizo-
poden von Wiesbaden. 0,80 M. Wiesbaden.

— .— Die Heliozoen der Umgegend von Wiesbaden. 2 M. Ebd.
— .— Ueber einige neue oder wenig bekannte Protozoen. 1,60 M.
Ebd.

Prel, C. du, Experimentalpsychologie und Experimentalmetaphysik.
4 M. Leipzig.

Kodier, A., u. K. A. Weithofer, Die Wiederkäuer der Fauna
von Maragha. 3,40 M. Leipzig.

Sehober, K., Ueber die Construction der Halbschattengrenzen
der Flächen 2. Grades unter Voraussetzung von Kugelbeleuch-
tung. 3,20 M. Innsbruck.

Specialkarte, geologische, des Königreiches Sachsen. 1 : 25,000.

No. 69. Neustadt-Hohwald. 3 M. Leipzig.

Spelter, P., Ueber die Athmungsorgane der Thiere. 0,80 M.
Hamburg.

Stapff, F. M., Les eaux du tunnel du St.-Gothard. 16 M.
Weissensee b. Berlin.

Steinbrinck, C, Zur Theorie der hygroskopischen Flächenquellung
und -Schrumpfung vegetabilischer Membranen, insbesondere der

durch sie hervorgerufenen Windungs- und Torsiousbewegungen.
2,40 M. Bonn.
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Ein seltener Fall von Doppelbildung beim Regenwurm.

Von Dr. Ant. Coli in, Assistent am Königlichen Museum für Naturkunde zu Berlin.

Doppelbildungen sind innerhalb der Thierreihe schon

»eschrieben worden:
die Sängethiere nur

ffi
Figur I.

Regenwurm in natürlicher Gri

(Bauchseite.)

in vielen Klassen beobachtet und
Min den bekannteren Fällen sei für

an die zuweilen vorkommenden
Doppelbildungen beim Menschen
(/.. B. die siamesischen Zwillinge*),

heim Kalb und Schaf (doppelte

Köpfe und Hinterleiber) erinnert.

Eidechsen sind im Stande, ihren

abgebrochenen Schwanz in dop-

*) Die Redaction der „Naturw.
Wochenschr." erlaubt sich auch auf den
traurigen aber interessanten Fall 1 1 • i-

Gebrüder Tocci, die sii-h zur Zeit in

dem Passage-Panopticum in Berlin se-

hen lassen, aufmerksam zu machen.
Unser ssoologischor Mitarbeiter Herr Dr.

Trautzsch schreibt uns über dieselben:

Im Berliner Passage-Panopticum
wird neuerdings ein Zwillingspaar ge-

zeigt, welches geeignet ist. sowohl dem
Arzt und Naturforscher als auch wei-

teren Kreisen Interesse einzuflössen. Ks
sind die Gebrüder Tocci. Dieselben
wunlcn am 4. Oktober 1*77 von Marie

Louise Tocci, damals 19 Jahre alt, zu

Locana, Provinz Turin als Zwillinge ge-

boren. Der Zwilling auf der rechten
Seite ist auf den Namen Johann ge-

tauft, während der an der linken Seite

den Namen Jakob führt. Das Gewicht
der Körper war bei der Geburt 4'/ä kg,

jetzt wiegen dieselben 61 kg. Heide
Körper vereinigen sich an der sechsten Kippe derartig* dass die

untere Körperhälfte den Zwillingen gemeinsam ist. Sie besitzen

demnach im Ganzen "2 Beine, aber 1 Arme und 2 Köpfe u. s. w.
Sie sind wenig kraftig entwickelt und zeigen besonders schwache
Gliedmaassen. Leider haben genauere Untersuchungen in anato-

mischer Hinsicht noch nicht stattgefunden; doch will ich hier

angeben, was uns darüber bis jetzt bekannt geworden ist. Es
sind zwei Herzen vorhanden', ob aber ein Magen oder zwei sieh

pelter Anzahl zu regeneriren und Schlangen mit zwei

Köpfen sind ebenfalls schon bekannt geworden. Fische

haben zuweilen doppelte Köpfe oder Schwänze, ja man
kann in dieser Thierklasse der-

artige Bildungen künstlieh erzeu-

gen. Bei wirbellosen Thieren sind

für Würmer Falle von doppelter

Sehwanzbildung zur Kenntniss ge-

langt, und Seesterne ersetzen mit-

unter einen abgebrochenen Ann

Figur 2.

Verzweigungsstelle vergrössei'

(Bauchseite.)

herausstellen werden, inuss eine Unter-
suchung ergeben, die hoffentlich im
wissenschaftlichen Interesse zu Stande
kommen wird, so sehr sich die Eltern

der Italiener dagegen sträuben werden.
Besonders merkwürdig erscheint der

ganz verschiedene Gesichtsausdruck der
beiden Gesichter. Die Zwillinge sind

auch ganz verschiedenen Temperaments,
der eine i^r mehr heiter angelegt und
singt sich oft sein Liedchen, der andere
neigt mehr zur Melancholie, der eine

isst gern süss, der andere gern sauer.

Während der eine wach ist, schläft

der andere oft und auch umgekehrt.
Jedenfalls ist eine geistige Einheit nicht

vorhanden, der Wille verschiedenes ist

den beiden Knaben daher unmöglich,
sieh mit ihren Beinen fortzubewegen,
und diese sind wegen des Nichtgebrauchs
auf einer sehr wenig entwickelten
Stufe. Auch ist es eigenthümlichi dass

der eine von den Schmorzeniptindungen
lies anderen völlig unberührt bleibt. Jedenfalls ist die geistige

Verschiedenheit ein ltäthsel für die Psychologie, eine genaue
anatomische Untersuchung und Beobachtung dürfte daher geeignet

sein, werthvolles anatomisches und physiologisches Material zu Tage
zu fördern. Nach einer Mittheilüng sind die Knaben schon vor

8 Jahren einmal in Berlin gewesen, haben ein grössei'es Aufsehen aber

nicht erregt, nur Herr (leheinirath Prof. Dr. Virchow hat dieselben

einer Untersuchung und medicinischen Besprechung unterzogen.

Figur 3.

Do]}]iels!'li\v.T

iiizii;'er

Wurm.
Nach T. W. Kirk.
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vermöge eines Regeneratiönsprocesses durch einen Doppel-
arm. Die genannten Fälle lassen sich natürlich bezüglich
ihrer Entstehungsweise nicht von demselben Gesichts-
punkte betrachten; aber sei es, dass diese Doppelbil-
dungen in anormalen Processen bei der embryonalen
Entwicklung ihre Ursache haben oder eine Folge un-
gewöhnlicher Regenerationsvorgänge sind, in beiden
Fällen sind sie für die Wissenschaft von Interesse.

Der vorliegende Fall von Missbildung besteht in der
theilweisen Doppelbildung eines Regenwurms*), dessen
vorderer Körpertheil beim Einsammeln verstümmelt wurde.
Welcher Art der Wurm zugehört, Hess sich in Folge des
Mangels des Kopfes und der Geschlechtsorgane nicht

mehr feststellen. Das noch vorhandene Stück des Rumpfes
misst 13 mm und besteht aus 28 Segmenten (Fig 1).

Dasselbe gabelt sich in zwei Schwanzenden, welche sich

unter ziemlich gleichen Winkeln von der Längsachse ab-
zweigen. Beide Schwänze sind von annähernd gleicher
Länge (18 mm) und besitzen auch fast die gleiche An-
zahl von Segmenten (ca. 75—80). Die äussere Ringelung
des Körpers erleidet an der Verzweigungsstelle (Fig 2)
keine Unterbrechung; dieses sei besonders erwähnt, weil
in einem ähnlichen von Robertson**) mitgctheilten Fall

an der Gabelungsstelle ein grosses dreieckiges Körper-
stück ungeringelt war. Die in vier Reihen paarweise
stehenden Borsten {b) sind am vorderen Körpertheil voll-

ständig normal angeordnet und setzen sich an der
äusseren Seite der Schwänze continuirlich bis zu den
Aftern fort. Iu dem spitzen Winkel an der Gabelungs-
stelle treten nun dorsal und ventral je zwei Reihen von
Borsten (b

1

) auf, welche an der Innenseite beider
Schwänze entlang laufen, so dass nach der Gabelung
jedes Schwänzende wieder seine 4 normalen Borsten-
reihen besitzt, wie das Hauptstück. Der einzige äussere
Unterschied der beiden Schwänze besteht nur darin, dass
an dem (in Fig. 2) linksseitigen Ast an der Stelle, wo
der Bauchnervenstrang verläuft (») eine stärkere An-
schwellung bemerkbar ist, als an der correspondirenden
Stelle rechts («'), was wohl in der verschiedenen Stärke
der Muskelcontraction bei der Abtödtung seinen Grund
hat, da der linksseitigen äusserlichen Anschwellung
keineswegs eine stärkere Entwicklung des betreffenden
Nervenstranges entspricht. Ein auffallender Unterschied
in der Färbung der Schwänze einerseits und des Haupt-
stückes andererseits ist nicht bemerkbar. Wäre ein

solcher vorhanden, so könnte man von vornherein auf
einen Regenerationsvorgang schliessen, da neugebildete
Körpertheile stets eine viel hellere Färbung besitzen und
dieselbe auch lange Zeit hindurch behalten.

Was die innere Organisation des Wurmes anbelangt,
so ist das vordere Rumpfstück vollständig regelmässig
gebaut: in der Mitte der vom Hautmuskelschlauch ge-
bildeten Röhre der Darm, darunter der Bauchnerven-
strang, darüber das Riickcngefäss, nach beiden Seiten
die segmentalen Excretionsorgane. An der Theilungs-
stelle gabeln sich der Darm, das Rückengefäss und das
Bauchnervensystem in zwei Aeste, welche in die beiden
Schwanzenden ziehen. Auch die Segmentalorgane setzen
sich ohne Unterbrechung in den einzelnen Segmenten
beider Schwänze seitlich vom Darm fort. Der Darm
mündet schliesslich am Ende jedes Schwanzes in je
einem After aus. Bei dieser letzteren Thatsachc sei auf
einen Fall von Doppelbildung bei Acanthodrilus (Ver-

*) Derselbe ist von einem Abonnenten der „Naturw.
Wochenschr." Herrn Oberlehrer Dr. E. Hoefinglioff in Luckan in

der Mark gefunden und durch Herrn Dr. II. Potonid in den Be-
sitz der zool. Sammlung des Königl. Museums für Naturkunde ge-
langt.

**) Quart. Jcmrn. Mic. Sc. New. Sei-. VII. p. 157—158.

wandter und Vertreter unserer Regenwürmer iu Neusee-
land) hingewiesen, welchen Kirk*) beschreibt (Fig. 3):

die beiden Schwänze sind bedeutend dünner als das
vordere unpaare Stück, übertreffen aber dasselbe an
Länge um das Doppelte; und, was das Seltsamste ist,

der After befindet sich nicht in doppelter Anzahl am
Ende der Schwänze, sondern liegt als Fortsetzung des

Darmkanales des Hauptstückes an der Gabelungsstellc

(bei a) zwischen den beiden Schwänzen. Derartige
doppelschwänzige Würmer sollen nach Kirk dort nicht

gerade selten sein. Leider vermissen wir in Kirk's Mit-

theilung jede Angabe über den inneren Bau der

Schwänze. —
Ausser von Robertson (1. c.) und Kirk sind ähnliche

Fälle von doppelter Bildung des llintcrcndes beim Regen-
wurm von Jeffrey Bell, (Ann. & Mag. Nat. Ilist. (5)

16 S. 475, 18S5 (3. Fig.) -- Horst (Tij'dschr. Ncd. Dierk.

Vercen (2) I S. XXXII, 1885—87 und Notes Leyden
Mus. VIII. S. 42, 1886) Schmidt (Sitzb. Naturf. Ges.

Dorpat VIII (4.886) 1887, S. 146-147) und Marsh (Amer.

Naturalist XXIV, S. 373, 1890) besprochen worden; die

betreffenden Missbildungen zeigten sich an den beiden
Arten Lumbricus terrestris und L. foetidus. Robertson,

Horst und Marsh untersuchten auch die innere Organisation

und fanden, dass sieh Rückengefäss, Darm und Nerven-
system im vorderen Theil vollständig normal verhielten

und sich an der Bifurcationsstellc theilten, wie in dem
vorliegenden Fall.

Es ist nun von Interesse, einige Betrachtungen dar-

über anzustellen, in welcher Weise die besprochenen

Doppelbildungen bei Regenwürmern zu Stande gekommen
sein könnten. Einerseits wäre an eine anormale Bildung
zu denken, welche schon im Ei stattgefunden hat, an-

dererseits könnte die Missbildung als Folge eines ab-

normen Regeneratiönsprocesses angesehen werden. Für
die erstere Annahme wäre Folgendes in Betracht zu

ziehen. Von Kleinenberg (Quart. Journ. Micr. Sc. XIX
New series, 1879, S. 206—244. Tf. 9—11) ist nachge-

wiesen worden, dass bei Lumbricus trapezoides die Eizelle

doppelte Furchung erleidet, und dass aus derselben normal
zwei Individuen hervorgehen. Je zwei Embryonen entwickeln

sich gemeinsam, von einem Band zusammengehalten,
welches später in Folge stärkerer Muskelcontractioncn

sich löst. Hierbei läge die Verarathung nahe, dass bei

diesem Entwicklungsvorgang vielleicht zwei Individuen

verwachsen resp. ungetrennt bleiben könnten. Und in

der That ist diese Erscheinung von Klcinenberg öfter

beobachtet worden. Auch früher hatten schon Duges,

(Annales Sc. nat. XV, S. 284—337, Tf. VII—IX, 1828),

(für Lumbricus trapezoides) und Ratzel und Warschawsky,
(Zeitschr. f. wiss. Zool. XVIII, S. 547—562, Tf. 41, 1868),

(für Lumbr. terrestris) Gelegenheit ähnliche Doppel-

embryonen zu untersuchen. Kleinenberg hebt indessen

hervor, dass diese embryonalen Zwillingsbildungen stets

nur äusserlich mit der Haut verwachsen waren: jede Hälfte

hatte ihren eigenen Mund, Darm und After. Dass nun
später eine vollständige Verwachsung der beiden Vorder-

leiber der Embryonen stattgefunden haben sollte, während
die beiden Sehwanzenden getrennt blieben, ist sowohl im

Allgemeinen, als auch für den vorliegenden Fall kaum
anzunehmen; denn bei dem letzteren ist keine Andeutung
einer einstigen Duplicität irgend eines sonst unpaaren

Organes im vorderen Haupttheil vorhanden. Erst an der

Abzweigungsstelle der beiden Hinterenden gabeln sich

alle unpaaren Organe, um sich in den Schwänzen wieder

ganz normal zu verhalten.

*) Transact. & Prop. New - Zealand Inst. (1880). Vol. 19

S. 64-65, Tf. VI b. Wellington 1S87.
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Viel mehr Wahrscheinlichkeit hat die Annahme für

sich, dass die vorliegende Missbildung Sowohl, wie alle

oben besprochenen ähnlichen Fälle von Doppelbildung

bei Regenwürmern auf dem Wege anormaler Regene-

ratiou zu Stande kommen. Die Fähigkeit der Neubil-

dung verlören gegangener Körpertheile ist bei den Land-
und Süsswasser-bewohnenden Ringelwürmern in hohem
Maasse ausgeprägt; ja, gewisse Oligochaeten unseres

süssen Wassers (Naiden und Lumbriculiden) können sich

ausser auf geschlechtlichem, auch auf ungeschlechtlichem

Wege durch Theilung fortpflanzen, indem die einzelnen

Thcile des Wurmes, sei es, dass derselbe in zwei oder

mehr Stücke zerfallen ist, durch Bildung eines neuen

Kopfes und Schwanzes, oder von beiden zugleich zu

neuen vollständigen Individuen heranwachsen. Zahlreiche

Experimente sind ülier die Art und Weise der Regene-

ration schon angestellt worden, doch sollen davon nur

die von Bonnet (Oh; Bonnet, Oeuvres d'IIist. nat. et de

Philosophie 1, S. 1(57-337. • 4 Tafeln. Neucbätel

1771») und von Bülow (Arch. f. Naturg., 49. Jahrg.)

als die wichtigsten für unseren Fall, in Betracht

gezogen werden. Bonnet machte seine Versuche haupt-

sächlich mit einer Art von Lumbriculus, einem in unserem

süssen Wasser häufigen Wurm. Um die erstaunlich

grosse Regenerationsfähigkeit dieses oligochaeten zu

zeigen, sei nur nebenbei erwähnt, dass von einem Wurm,
der (bei einer durchschnittlichen Länge von 4—5 cum
in 11 Thcile zerlegt wurde, jeder Theil durch Neubil-

dung von Kopf und Schwanz zu einem vollständigen In-

dividuum auswuchs, ja sogar von einem in •_'('> Tlieilc

zerstückeltem Thier einzelne Theile sich weiter ent-

wickelten. Bonnet beobachtete nun bei sieh regencriren-

den Thieren an dem in der Neubildung begriffenen Kopf
noch eine seitliche Knospe, welche sich nach nochmali-

gem Abschneiden zu einem zweiten Kopfe entwickelte;

beide Köpfe schienen ihren eigenen Willen zu haben.

Ausser diesem Fall von doppelter Bildung des Kopfes

infolge von Regeneration erwähnt Bonnet für Lumbri-

eulus auch eine solche seitliche Knospenbildung für das

Schwanzende, welche während der Neubildung desselben

entstand, dann aber allerdings mit dem Wachsthuin des

Haupthinterendes verschwand.

Die Versuche Bonnets wurden neuerdings von Bülow

an Lumbriculus variegatus zum Zwecke der Untersuchung

der allgemeinen Regencrationserscheinungen in eingehen-

der Weise wiederholt und erweitert, Bülow hatte hier-

bei ebenfalls Gelegenheit, die Doppelbildung eines Schwan
zes zu beobachten d. c. S. 55). Der eine (Haupt- )Schwanz

verlief in der Längsachse des Wurmes, während der

andere seitlieb abstand. Bei der allmählichen Weiterent-

wicklung des ersteren blieb der seitliche Schwanz jedoch

nicht nur im Wachsthum zurück, sondern erfuhr schliess

lieh eine gänzliche Rückbildung. Dass aber derartige

Doppelbildungen von Schwänzen sieh gut weiter ent-

wickeln und bestehen bleiben können, zeigen gleichfalls

einige von Bülow beobachtete Fälle (1. c, S. 94).

Nun ist allerdings für die Regenwürmer im engeren

Sinne (Lumbricidcn, Landbewohner) die Entstehung von

Doppelbildungen auf regenerativem Wege bisher noch

nicht direet beobachtet worden, wie es für die wasser-

bewohnenden Lumbrieuliden der Fall ist. Da aber, ab-

gesehen von der geringeren Fähigkeit und Neigung der

Erdwürmer zu Neubildungen, die allgemeinen Regenera-

tionserscheinnngen bei diesen in derselben Weise vor sich

gehen, wie bei den sehr regenerationsfähigen Wasser-

bewohnern, so hat die Annahme viele Wahrscheinlichkeit

für sieh, dass auch bei den ersteren gelegentlich Doppel-

bildungen auftreten können. Somit dürften alle genannten

Fälle von doppelter Schwanzbildung ihre Entstehung

anormalen Regenerationsvorgängen verdanken.

Ueber die therapeutische Wirkung der cantharidinsauren Salze.

Von ( l sca r Lieb reich.

Die Canthariden sind schon von Hippokrates benutzt.

In seinem Werke lesen wir Fälle, wo ganz genau be-

schrieben worden ist, was man mit denselben macht.

Dann ist eine bekannte Stelle bei Plinius, von einem

Ritter, der sieh vergiftete, weil er bei einer Hautkrank-

heit das Mittel in zu starker Dose benutzte. Der Fall

ist nur insoweit interessant, als er zeigt, dass man bei

Hautkrankheiten das Mittel sogar damals schon anwandte.

Dann sehen wir weiter bis in die Mitte dieses Jahr-

hunderts hinein diese Substanz benutzt, später aber wohl

fast vollständig aufgegeben.

Es mag mir gestattet sein, einige Worte darüber zu

sprechen, weshalb man den innerlichen Gebrauch der

spanischen Fliege aufgegeben hat, und über die Gründe,

weshalb man diese Substanz, freilich in einer vollkommen

veränderten Methode — denn das ist hier der Fall

wieder aufnehmen kann. leb übergehe hierbei ganz die

Vorstellung, welche man davon hatte, dass die Can-

thariden die Geschlechtsthätigkeit erregen; ich erinnere

Sie nur daran, dass es in Italien „Diabolini", in Frank-

reich „Pastilles galantes" gegeben hat, dass am Ende

des vorigen Jahrhunderts in Frankreich das Mittel ver-

boten war, weil Unfug damit getrieben wurde, dass es

*) Gekürzte Wiedergabe nach einem in der Sitzung vom
25. Februar 1831 der ., Berliner medicinisehen Gesellschaft" ge-

haltenen, in der Nr. vom 2. März 1891 der „Berliaer klinischen

Wochenschrift" veröffentlichten Vortrag.

nur denen verabreicht wurde, welche sich gut legitiniircn

konnten. Nur eins möchte ich hervorheben, dass die

interne Verabreichung so in Verruf gekommen war, dass

ein englischer Forseher holländischen Ursprungs, Groene-

veld (Greenfield), sogar in Folge der Anschauung des

College of Physicians in's Gefäugniss kam, weil er die

Canthariden innerlich angewandt hatte. Sie mögen
daraus scheu, welche Vorstellungen man von der Gefähr-

lichkeit der internen Anwendung hatte. Nun sind aber

besonders die früheren französischen Untersuchungen,

welche aus dem Hospital St. Louis in Paris herstammen,

von grossem Interesse. Ich muss sagen, ich bedauere,

dass mir nicht alle die Krankengeschichten zur Dispo-

sition stehen, die in damaliger Zeit über die Behandlung

geschrieben worden sind. Es ist der bekannte Alphee

Cazenave, welcher erwähnt, einen wie grossen Nutzen

diese Substanz leisten kann. Es wird von ihm beschrie-

ben, wie durch die innerliche Anwendung von Can-

tharidentinetur, die er zu Dosen bis 20 Tropfen reichte,

innerhalb 2 Monaten ein Mensch, welcher Jahre lang

von einer Psoriasis befallen war, geheilt wurde. Es

wird ferner beschrieben, dass eine Reihe anderer Haut-

erkrankungen geheilt sind, wir hören gelegentlich

das ist schon von Hufeland berichtet — dass es sich um
Lungenerkrankungen handelt, bei denen das Mittel mit

Erfolg angewandt wurde. Auch in der englischen

Literatur linden sich Fälle, welche von günstigem Ein-
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fluss auf die Lungenkrankheiten berichten. Es wurde
damals stets die Tinctura cantharidum innerlich an-

gewandt. Nun niuss man sich klar machen, was man
damit erreichen konnte. Von den Pflasterkäfern, zu denen
die Canthariden gehören, giebt es eine grosse Reihe
verschiedener Arten, deren Gehalt an Cantharidin von
0,3—0,(> pCt, schwankt. Sie sehen schon, in diesem

schwankenden Procentsatz liegt eine ausserordentliche

Gefahr für die Anwendung der Tinctur. Ich bin ein zu

orthodoxer Pharmakologe, um es nicht aussprechen zu

müssen, dass man bei allen scharf wirkenden Substanzen

das entscheidende Gewicht für die Anwendung auf die

genaueste Dosirung legen niuss. Ich halte es für eine

Unmöglichkeit, wenn man nicht die Dosirung genau
kennt, bei den praktischen Erfahrungen ein sicheres Ur-

theil zu gewinnen, denn alle Schlussfolgerungen, welche

in Bezug auf Heilung und in Bezug auf etwaige schäd-

liche Wirkungen gezogen werden, sind eigentlich in ge-

wissem Sinne vollkommen hinfällig, wenn man nicht ge-

nau die Höhe der Gabe kennt, was natürlich bei wechseln-

dem Gehalt an wirksamen Stoffen unmöglich ist,

Aus diesem Grunde schon hat die Canthariden-

bebandlung, welche an und für sich so günstige Re-

sultate gab, lallen müssen, da durch die verschiedenartig

zur Tinctur angewandten Canthariden leicht die Dose
die doppelte Höhe der eigentlich beabsichtigten Gabe er-

reichen konnte.

In den Canthariden ist nun zuerst von Robiquet eine

krystallinische Substanz gefunden, das Cantharidin,

welches in chemischer Beziehung ein ausserordentliches

Interesse darbietet. Es ist eine Substanz, welche die

Formel C]0H13O4 bat, an die eine Reihe anderer Sub-

stanzen sich anknüpft. Ich erinnere hier an das Can-

tbaroxim, an die Cantharidinsäure, an die Cantharsäure,

Und im hiesigen phar-

Institut sind augenblicklich von Herrn

Dr. Spiegel auch andere Substanzen aus dem Can-

tharidin hergestellt worden, und 'zwar die Verbindung

des Cantharidin mit dem Phenylhydrazin. Das Can-

tharidin kann man auf das Genaueste mit einer Waage
abwiegen, und Sie können sich denken, meine Herren,

wenn mir bei den Untersuchungen die Canthariden vor-

geschwebt haben, dass ich niemals au die Canthariden

etwa als inneres Mittel nach den Vorstellungen, die ich

von der Dosirung habe, herangegangen wäre, sondern

dass ich mich hier an das Cantharidin direct wandte.

Die toxischen Wirkungen, welche nun von dem Canthari-

din bekannt sind, bieten natürlich ein ausserordentliches

Interesse dar. Es ist jedem von Ihnen bekannt, dass,

wenn man die Canthariden äusserlich in einer öligen Masse
auf die Haut bringt, hier ein Exsudat entsteht, und dass

bei innerlicher Anwendung diese colossal reizende Eigen-

schaft sich natürlich auf den ganzen Magendarmcanal be-

ziehen musste, und so sehen wir hier bei der Anwendung die

natürliche Begrenzung. Wir können eine entzündlich wirkende
Substanz nicht in beliebiger Menge local zur Anwendung
bringen. Nun sehen wir dann andererseits, und das war
natürlich das Auffallendste, was an den Canthariden auf-

trat -- besonders sind ja Vergiftungsfälle sehr reichlich

in der Literatur angegeben — , dass hier eine colossale

Hyperämie der Nieren, der Geschlecbtstheile u. s. w. ein-

treten kann, und es ist in Folge dessen das Cantharidin

selber direct der pathologischen Untersuchung unterzogen

worden. Ich erinnere hier an eine ausgezeichnete Unter-

suchung von Cornil, in welcher er nachwies, dass ein

zelliges Exsudat vorhanden war, an eine weitere Unter-

suchung von Ida Eliaschoff. Dann sind von Aufrecht in

Magdeburg Versuche angestellt worden. Er fand, dass

er die

welche daraus hergestellt wird.

makologischen

wenn nöthige Quantität Cantharidin einspritzte,

und zwar beinahe bis zur toxischen Dose, bei Wieder-
holung dieser Dose, eine in Sehrumpfniere endende Ne-
phritis eintrat. Man hat bei den pathologischen Resul-

taten überhaupt die Nieren wesentlich betrachtet. Es
zeigt sich dabei, dass bei Anwendung von Dosen, die

gerade ausreichen, um ciu Kaninchen zu tödten, in den
Bowman 'sehen Kapseln, wie dies von Dr. Hansemann
nachgewiesen ist, ein nicht zellenenthaltendes, nicht zur

Gerinnung neigendes Exsudat sich findet, Als Todes-

ursache findet man Respirationslähmungen notirt. Bei der

Scction der Thicre zeigte es sich mir, dass hier die

Lungen in einem eigcnthümlichen Zustand sich befinden.

Es ist nicht eigentlich ein Lungenödem vorhanden, aber

die Lungen haben eine gewisse grössere Consistenz.

Während sie sonst leicht collabiren, findet dies bei den
mit Cantharidin vergifteten Thieren nicht statt.

Nun, das Thatsäehliche dieser Beobachtungen zeigt,

dass das Cantharidin, wenn es innerlich genommen wird,

bei diesem Grad der Vergiftung, nicht die entzündlichen

Zustände hervorruft, die man eigentlich gewohnt ist, sich

vorzustellen, wenn man die Röthung der Haut sieht,

sondern dass ein cigenthiünlicher Vorgang in den Ca-

pillaren stattfindet, durch welche Serum heraustritt.

Dies ist die charakteristische Eigenschaft der

Cantharidinwirkung. Die gleiche Exsudation, wie sie in

den Glomerulis stattfindet, zeigt sich in den Lungen; sie

ist die Ursache der grösseren Consistenz bei der Section.

Bei der künstlichen Respiration zeigt sich, dass ebenso

wie bei den Nieren, in den Lungen ein so starkes Exsu-

dat stattfindet, dass die Thicre trotz der künstlichen

Athmung ersticken; ein Versuch, den ich ganz kürzlich

mit Herrn Dr. Langgaard gemeinsam unternommen
habe.

Man kann eine Hypothese machen, die, wie ich

glaube, nicht zu gewagt ist, die eine gewisse anatomische

Berechtigung bat, dass nämlich zum Mindesten die Reiz-

barkeit der Capillaren an den verschiedenen Stellen des

Organismus sich verschieden verhält. Wenn ich mich

grob ausdrücken will, so würde es so sein, dass ich

sage: wenn ich die Capillaren der Glomeruli mir in den

Lungen denke, so würde keine Respiration stattfinden

können, und wenn ich mir die Capillaren der Lunge in

die Glomeruli versetzt denke, so würde es hier zu einer

normalen Urinbildung nicht kommen. Es verhalten sich

also die Körpercapillaren au den verschiedenen Stellen

verschieden; man kann wohl hinzufügen, dass sie bei der

Bildung dieses zellenfreien Exsudates nicht bloss als ein-

fache Röhren zu betrachten sind, sondern dass hier noch

andere Vorgänge unbekannter Natur stattfinden, vielleicht

eine cellulare Thätigkeit.

Von dieser Anschauung also bin ich ausgegangen

und nahm weiter an, dass, wenn Capillaren in einem ge-

wissen gereizten Zustande sich befinden, sie leichter eine

Exsudatbildung zulassen. Wenn nun das Cantharidin ge-

geben wird, welches in ganz kleinen Dosen unschädlich

den Organismus verlässt, ohne eine Spur von Ver-

änderungen zu erzeugen, man sich aber Capillaren vor-

stellt, welche in pathologischem, oder wir wollen liebersageu,

in gereiztem Zustande sich befinden, so liegt die Mög-
lichkeit vor, dass zwischen der toxischen Dose, in welcher

die Substanz auf die normale Niere, die Lungen und
vielleicht noch einige andere Organe einwirkt und ganz

unwirksamen Gaben eine Dose liegt, welche nur auf die

entzündlich afficirten Capillaren wirkt. Von diesem Ge-

sichtspunkt aus kann man sich also eine Vorstellung

machen, dass, wenn ich das Cantharidin in an sich un-

schädlicher Dose gebe und ich an irgend einer Stelle

eine Capillare habe, welche sich in einem gereizten Zu-

stand befindet, hier ein Exsudat stattfinden wird. Das
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Auftreten von Serum im Gewebe ist unter allen Umstän-

den nicht zu unterschätzen.

Was können wir von einem solchen Serum annehmen?
Wir können einmal annehmen, dass es dazu dient, die

Zellen zu ernähren, schlecht genährte Zellen wieder in

den normalen Zustand zurückzuführen. Wir sehen aber

andererseits auch von dem Serum, welches abgesondert

wird, dass es eine Eigenschaft höchst interessanter Natur

besitzt, wie sie durch die bakteriologischen Untersuchun-

gen von II. Buchner in München uns bekannt gegeben

ist, ich muss sagen, eigentlich eine der für die Pharma-
kologie interessantesten Beobachtungen der neuesten Zeit.

Das Serum hat antibakterielle Wirkungen. Dies ist von

ihm zuerst hei Kaninehen- und Hundeblut nachgewiesen
worden und von Stern in der Breslauer Klinik ist weiter

gezeigt worden, dass diese seihe antibakterielle Wirkung
auch hei dem Menschenblut existirt. Also es würde ja

eine Möglichkeit vorliegen können — und das ist wieder

eine Hypothese dass an irgend einem Locus affectus

das abgesonderte Serum eine wenn auch nur minime
Einwirkung auf den krankhaften Vorgang ausübt. Ein

Freund, dem ich dieses mittheilte, machte mir hier die

Bemerkung, dass ja dies doch nun eigentlich eine Imnio

ralpathologische Anschauung wäre. Ich kann mir vor-

stellen, dass mancher diese Auffassung theilen könnte,

gerade so wie manche behaupten, wenn eine Dose sehr

klein ist, dass das mit der Homöopathie etwas zu thun

habe. Die Homöopathie hat bei der Aufnahme der klei-

nen Dosen bekanntlich ganz andere Principicn gehabt,

als wir sie mit den Verdünnungen verbinden. Bei den

Anschauungen, dass wir mit Säften arbeiten, muss ich

sagen, wäre es eigentlich merkwürdig, wenn man hier

an humoralpathologische Vorstellungen denken würde,
das wäre besonders bei mir merkwürdig, wo nieine gan-

zen pharmacologischen Untersuchungen auf dem Boden
der cellularen Anschauung stehen, wie sie in der Cellular-

patholögie Virchow's niedergelegt worden ist und wie sie

für uns in unserer medicinischen Wissenschaft als Codex
dienen muss. Denn die cellulare Vorstellung schliesst

nicht aus, dass man die Flüssigkeiten betrachtet, welche

die Zellen ernähren. Die Vorstellung, die ich — nun
kann ich das Wort Humores gebrauchen — von diesen

Flüssigkeiten habe, ist also die, dass unter Umständen
an Ort und Stelle durch das Seruni eine solche Dcsin-

fection eintreten kann.

Von diesen, ich muss offen gestehen, nicht absolut

fest begründeten Anschauungen, von diesen Hypothesen
ausgehend, die ich gern bei längerer Untersuchung mehr
bewiesen hätte, bin ich nun an die Versuche am Men-
schen herangetreten. Ich kann sagen, dass mir hier

zwei Dinge natürlicherweise nicht gerade sehr behaglich

waren, erstens, dass ich in eine Periode kam, in der

man durch die Koclfsehen Injectionen ausserordentlich

in allen wissenschaftlichen Kreisen beschäftigt ist, und
zweitens, eine Substanz bei einem Menschen subcutan zu

gebrauchen, von der Cornil selber sagt, er habe die Ver-

suche bei den Hunden ausgesetzt, weil sie eine colossale

Eiterung unter der Haut hervorgerufen haben.

Ich habe mir aber doch klar gemacht, dass, wenn
man sehr vorsichtig vorgeht, dies erlaubt sein sollte.

Das Cantharidin selbst besitzt nur Lösungsmittel,

welche für die subcutane Injeetion ungeeignet sind; eine

wässerige Lösung des Essigäthers, welche in Anwendung
gezogen wurde, wurde deshalb aufgegeben, weil mit dem
Verdunsten des Essigäthers sieh das Cantharidin wieder

abschied. Das cantharidinsaure Natron wurde nicht be-

nutzt, weil der Gehalt an Cantharidin in demselben ein

wechselnder sein kann. In Folge dessen wurde aus-

probirt, welche Mengen Alkali nöthig sind, um das Can-

tharidin in Lösung zu halten. Man erhält dann wasser-

klare Lösungen; selbst eine solche wirksame von zwei

Decimilligramm im Cubikcentimeter hat nur einen leicht

alkalischen Geschmack.
Ich habe nun zuerst im Augustahospital unter der

freundlichen Mitwirkung des Herrn Professor Fwald und

des Dr. Gumlich mit ungemein kleinen Quantitäten be-

gonnen. Ich nahm Vso Milligramm, liier wurde die In-

jeetion bei einem Mensehen gemacht, der einen Oeso-

phagustumor hatte. Man konnte sich überzeugen, dass

loeal gar keine Reizung stattfand. Er gab am nächsten

Tage freiwillig an, dass er sein Sputum leichter hätte

auswerfen können. Die Dosen wurden nun gesteigert.

Ich übergebe hier die Prüfung mit gesteigerten Dosen,

bei denen sich jedesmal eine erleichterte Expectoratiön

ergab. Da nicht geeignete Fälle im Augustahospital

vorhanden waren, wandte ich mich nun an Geheimratb

Professor Halm, welcher in liebenswürdigster Weise mich

unterstützte, und wir gelangten hier in Gemeinschaft mit

Herrn Dr. Bode, welcher sehr bei dieser schwierigen

Sache mithalf, zu der Anschauung, dass wir bis zu Dosen

von 6 Decimilligramm kommen konnten.

Das ist aber die. äusserste Dose, welche man sub-

cutan einspritzen kann. Auch bei dieser Dose war loeal

noch gar keine entzündliche Erscheinung zu bemerken.

Dagegen zeigte sieb bei zwei männlichen Patienten, dass

hier ein eigentbümlicher Drang zum Harnlassen stattfand,

mit leichtem Kitzel in der Urethra, und bei einer Frau,

dass hier die erste Spur von Blut zu bemerken war.

Ich hatte hier also die äusserste Grenze der Dose er-

reicht und ich kam zu dem Resultat, dass diejenigen

Dosen, welche man für therapeutische Zwecke vielleicht

empfehlen könnte, 1 bis 2 Decimilligramm sein könnten.

Bei einem Fall von tuberculöscr Larynxaffection fiel mir

auf, dass nach 2 Injectionen eine entschiedene Besserung

der Sprache eingetreten war. Herr Dr. Bodo und ich

konnten gemeinsam constatiren, dass hier eine leichte

Veränderung stattgefunden habe und nach weiterem Con-

feriren mit Herrn Hahn kamen wir zu der Ansicht, dass

diese Affection wohl am meisten sich eignet, sich ein

Bild zu machen, und dass es am besten sei, poliklinisches

Material zu nehmen, bei dem man die Patienten allen

möglichen Beschäftigungen nachgehen Hess. Ich wandte

mich nun an denjenigen Forscher über Larynxalfectionen,

der uns ja als Autorität bekannt ist und der sich gerade

in letzter Zeit sehr warm mit der Koch'schen Methode

beschäftigt hatte, an Prof. B. Fränkel. Ich glaubte,

dass gerade Jemand, der sich mit diesen Untersuchungen

so intensiv beschäftigt hat, mir gewiss am besten Be-

scheid darüber sagen würde, ob ein solches Mittel einen

günstigen Einfluss ausübe, oder nicht. Ausserdem wandte

ich mich an Herrn P. Heymann und Herrn Stabsarzt

Landgraf, die mir durch ihre wissenschaftlichen Unter

Buchungen über die Larynxkrankheiten bekannt waren,

von denen der Erstere so freundlich war, mit nur ge-

meinsam und mit Unterstützung seines Assistenten Dr.

Wohlauer Patienten seiner Poliklinik zu beobachten,

während Herr Landgraf in seiner Privatpraxis einige

Patienten damit behandelte und mir Bericht zugehen liess.

Ich werde mich über die praktischen Resultate dieser

Herren nicht äussern, da die genannten Herren ihre

Erfahrungen selbst mittheilen werden. Es war mir aber

auffallend, dass schon nach zwei Injectionen sich eine

wesentliche Aenderung zeigte, die nicht von Fieber be

gleitet war. Die gemachte Voraussetzung, dass so kleine

Quantitäten Cantharidin, welche in den Nieren keine Ver-

änderung hervorrufen, an dem Locus affectus eine Ein-

wirkung zeigen, ist wohl durch die ganze Reihe der Ver-

suche als bewiesen anzusehen. Ob hier die Ausscheidung
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des vermehrten Serums die Ursache ist, bedarf natürlich

eines stringenteren Beweises. Auch wird es durch fernere

Versuche bestätigt werden müssen, ob die Krankheitsur-
sache, wie es vermuthet worden ist, direct getroffen wird.
Es ist somit klar, dass ein solches Mittel, die Richtigkeit
der Hypothese vorausgesetzt, auch bei Erkrankungen
wirken kann, die eine andere Ursache haben, als etwa
den Tubcrkclbacillus; die Krankengeschichten früherer
Zeiten haben es ja auch schon gezeigt, dass man bei

verschiedenen Erkrankungen einen Nutzen von der An-
wendung des Cantharidins wird erwarten können. Es ist

also ganz müssig, hier die Frage aufzuwerfen, ob wir es

mit einem Specificum zu thun haben oder nicht, Wir
haben es möglicherweise mit einem Mittel zu thun, welches
die Krankheitsursache treffen kann, die verschiedener
Natur sein kann, oder nur auf die Ernährung der Zellen

einen günstigen Einfluss ausübt. Hei der praktischen An-
wendung hat sich eine Besserung in einer nicht geringen
Anzahl von Fällen gezeigt; ich möchte.jedoch nach keiner
Richtung hin etwa die Hoffnungen für Heilungen zu hoch
spannen. Aber eins möchte ich bei dieser Gelegenheit
bemerken, und das ist das, was für einen Pharmcaologen
namentlich von einem besonderen Interesse ist und für

die Praxis Bedeutung haben kann; wenn sich wirklich

bestätigen sollte, dass wir in dem Cantharidin ein Mittel

besitzen, welches an Ort und Stelle eine vermehrte Serum-
absonderung erzeugt, so würden wir auch in die Lage
kommen, Heilsubstanzen, welche sonst nicht mit Vorliebe
au einen bestimmten Ort gehen, an diesen Ort concen-
triren zu können. Wir kennen Substanzen, welche in der
Blutbahn circulieren, hier zerlegt werden, welche durch
die Capillarcn nur mühsam hilldurchtreten Wenn wir
aber wissen, dass an einer erkrankten Stelle der Aus-
tritt der Flüssigkeit aus den Capillarcn erleichtert wird,

so können wir uns vorstellen, dass hier eine Heilsubstanz

in diesen Ort in reicherem Maasse übertreten, und so

vielleicht auch eine an sich zu geringe desinlicirendc

Wirkung des Serum verstärkt werden kann.

Es scheint mir nicht unmöglich, dass diese Art der

Oombination zweier Mittel für die Behandlung unter Um-
ständen zu einer neuen therapeutischen Methode führen kann.

In Bezug auf die Wirkung des Serums möchte ich

hier noch erwähnen, dass man jetzt gewöhnt ist, alles

auf die Bakterien als solche zu schielten. Man muss
auch auf die Erscheinungen zurückkommen, welche die

Bakterien hervorrufen können. Wir wissen alle, welche

wunderbare Anregung es gegeben hat, dass bei der Be-

handlung des Lupus die Erysipelkokken gewisserniaassen

heilend einwirken. Nun wissen wir, hier tritt Blasen-

bildung ein und es ist eigentlich nicht der Kokkus,

sondern wahrscheinlich die vermehrte Exsudation, welche

hier diese Wirkung hervorruft, Ich erinnere Sie daran,

meine Herren, ähnliche Wirkung hat man bei dem Lupus
damit erreicht — und das scheint mir bei dieser Be-

trachtung vergessen zu sein, dass man durch kleine
( 'antharidenptlaster hier das bekannte Exsudat hervor-

rief, welches einen heilenden Eintluss ausübt.

Was die praktische Anwendung betrifft, so hebe ich

ausdrücklich hervor, dass man die Erscheinungen von

Seiten der Niere besonders im Auge zu behalten hat, und
bei erkrankten Nieren naturgeniäss diese Methode gar

nicht in Anwendung gezogen werden sollte. Auch würde
ich nach den mir vorliegenden Erfahrungen dazu rathen,

mit Dosen von einem Dcciniilligrannu zu beginnen und

versuchsweise erst auf zwei Deciniilligrainm überzugehen.

Es scheint ferner nicht erforderlich, die lnjectionen täg-

lich zu machen, sondern Pausen von einem Tage
mindestens eintreten zu lassen,

Cygnus nigiicollis am Rhein erlegt. — Am Syl-

vestertage v. J. berichtet der Bonner Privatdocent
Dr. A. Koenig im „Weidmann" — wurde auf der
rechten Rheinseite, gegenüber Bonn, zwischen Obercassel
und Beuel, auf der Jagd des Herrn J. P. Hansmann, von
dessen Jagdaufseher Schmitz ein Schwarzhalsschwan
erlegt. Diese Thatsache fällt dadurch in so hohem
Grade auf, dass der schwarzhalsige Schwan eine typische
Form Südamerikas ist, wo er auf den Falklands-Inseln
brütet. Aus dieser seiner Heimath wandert er im Winter,
wenn die Gewässer zufrieren, nordwärts und zwar an der
Ostküste bis Santos in Brasilien, an der Westküste bis

Peru. Jenseits des Aequators aber wurde er wohl
niemals gesehen und beobachtet. Es liegt nun frei-

lich der Gedanke nahe, dass das betreffende Stück
aus einem zoologischen Garten oder von dem Teich eines

Liebhabers entflohen sei, allein König bemerkt, dass
der Vogel keine Anzeichen der Gefangenschaft an sich

trug, sondern im Gegentheil so intact und federrcin war,
dass man ihn hiernach als in der Freiheit aufgewachsen
ansprechen musste.

Ein Analogen zu dieser höchst auffallenden Vogel-
erscheinung in Europa führt K. übrigens in einem Fisch-

säuger an, der von der gleichen Breite Amerikas
(Patagonien) herstammt, nämlich ein Auftreten der Ele-

fantenrobbe (Cystophora proboseidea), die er gelegent-
lich einer Segeljagdfahrt auf dem Greifswalder Bodden
erblickt und unzweifelhaft erkannt hat; leider konnte
er aber des interessanten Stückes nicht habhaft werden.

Beide, sowohl die genannte Robbe als der Schwan,
sind vorher niemals an der Europäischen Küste, ge-

schweige denn im Binnenlaude, gesehen oder geschossen

worden, sie müssen daher, falls von letzterem keine

sicheren Nachrichten über das Entkommen aus einem
zoologischen Garten oder dem eines Liebhabers einlaufen

würden, um welche K. im Interesse der deutschen Vogel-

kunde dringend bitten möchte, als zufällig nach Europa
gewandert betrachtet, und es muss ihnen das deutsche

Bürgerrecht eingeräumt werden.

lieber die Art und Weise, wie bei den Spirogyren
oder Schraubenalgen die die Fortpflanzung bewirkende
Conjugation zustande kommt, hat G. Hab er 1 and t

eine zum Tbeil auf neue Beobachtungen gestützte Ansicht

ausgesprochen, welche mir für die Lebensvorgänge der

Organismen im Allgemeinen von Bedeutung zu sein

scheint, die aber in ihrem Wesen ebenso wenig unerhört,

wie völlig neu ist. Bekannt ist es, dass die Conjugation
der Spirogyren dadurch eingeleitet wird, dass von zwei

Zellen, welche verschiedenen, sich kreuzenden oder nahe
bei einander liegenden, Algenfäden angehören und in den
meisten Fällen die geringste Entfernung zwischen letzteren

haben, Ausstülpungen der Zellwände erfolgen: sogenannte
Copulationsschläuche; dieselben entstehen an den einander
zugekehrten Seiten der Fäden und auch an genau gegen-
überliegenden Punkten und wachsen derart einander ent-

gegen, dass sie schliesslich mit vollkommener Sicherheit

auf einander treffen. Dann verschmelzen sie mit einander,

und das Plasma nebst Kern der einen (männlichen) Zelle

begiebt sich in die andere (weibliehe), wo es sich mit
dem hier vorhandenen Plasma nebst Kern vereinigt; bei

manchen Arten kommt auch eine Vereinigung der
Chlorophyllbänder zustande. — Es entsteht nun die

Frage, wie es geschehen kann , dass die Copulations-
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schlauche in der angegebenen Art aus den Fäden her-

vorwachsen, und zunächst, dass sie an den einander zu-

gekehrten Seiten der letzcren auftreten. Von einem
blossen Zufall kann nicht die Rede sein, weil ja diese

Wacbsthumsverhältnisse Regel sind. Haberlandt beant-

wortet die Frage folgendermassen. (Sitz.-Ber. d. Wien.
Aead. d. Wiss. 1890, Bd. XCIX, Abth. I, 8. 1.)

Anknüpfend an Överton, der die Vermuthung aus-

gesprochen hatte, dass durch Absonderung eines
Stoffes ein richtender Einfluss auf die Copu-
1 ationsschläuche ausgeübt werde, nimmt auch
Haberlandt eine gegenseitige Beeinflussung der
beiden Fäden an, die darin besteht, dass der männliche
und der weibliehe Faden je einen bestimmten Stoff aus-

scheiden, welche beide durcheinander diffundiren. Die
einander zugekehrten Seiten der Fäden befinden sich dann
an den Orten relativ stärkster Concentration, sie werden
daher (durch die Aussondernngsstoffe) am stärksten ge-
reizt, so dass an ihnen die Copulationsschläiichc angelegt
werden. Da min des ferneren die Beobachtungen zeigen,

dass einer der Fäden (und zwar genauer entweder die

männliche oder die weibliche Zelle) den Copulations-

sehlauch zuerst aussendet, so ist es klar, dass der dem
letzteren gegenüberliegende Punkt des anderen Fadens
dem Orte relativ stärkster Concentration entspricht und
dass genau hier der zweite Copulationsschlaueh sich

bilden muss. Dass beide Copulationsschläuche im Ver-

laufe ihres Waebsthunis vollkommen sicher auf einander

treffen, ist in derselben Weise verständlich, und wenn bei

diesem Wacbsthum Krümmungen der Schläuche erfolgen,

wodurch ihre äusseren Enden aufeinander zugeführt werden,
so bezeichnet sie Haberlandt als ehemotropische Reizkrüm-
mungen. Die letzteren sind es nach ihm auch, welche die

Copulation zweier benachbarter Zellen eines und des-
selben Fadens ermöglichen. Die Entfernung, bis auf

welche sich die gegenseitige Beeinflussung der Copu-
lationsschläuche geltend macht, ist ziemlieh bedeutend;
sie kann das Doppelte des Fadendurchmessers be-

tragen. —
Soweit die Ausführungen Haberlandts. Ich möchte

an dieselben folgende weitere Betrachtungen anknüpfen:
1. Insbesondere die letzte Angabe macht es wahrschein-
lich, dass die ausgesonderten Stoffe in grosser Verdünnung
in das umgebende Aufenthaltsmittel der Spyrogyrenfäden
(das Wasser, in dem sie leben) eintreten; ein Nachweis
der Stoffe durch ein chemisches Reagens würde schwer-
lich zu führen sein. Dennoch kann mit vollem Rechte
ihr Dasein angenommen werden. 2. Von besonderen Or-
ganen im Sinne derjenigen der höheren Lebewesen können
die Stoffe nicht hervorgebracht werden, da die Spiro-

gyren blosse Zellfäden sind. Demnach werden sie un-

mittelbar aus dem Protoplasma (oder dem Kern oder
beiden) stammen; denn dem Protoplasma (nebst Kern)
schreiben wir ja bei den niedrigen Organismen alle

wesentlichen Lebensverrichtungen zu, und eine solche
haben jene Stoffe auszuüben. Das letztere geht aus dem
Umstände hervor, dass 3. sie es sind, welche gesteigerte

Waehsthmnserschcinungen hervorrufen. 4. Wir können
(und müssen) diese Stoffe, da sie von den copulirenden
Zellen ausgesondert und vom Protoplasma ab gesondert
werden , als Zersetzimgsproducte des letzteren an-

sprechen. —
Fassen wir das Gesagte zusammen, so stellt sich

heraus, dass gewisse Zersetziingsproducte des Proto-

plasmas der Zellen eines Spirogyrafadens in die Um-
gebung heraustreten, den Faden stets ringsum umgeben
und imstande sind, gewisse gesteigerte Wachsthums-
erseheinungen zu verursachen, dadurch, dass sie mit

anderen Stoffen von ähnlicher Beschaffenheit in Berührung

geratlien; besondere Erwähnung verdient, dass diese Zer-

setziingsproducte des Plasmas in feinem, verdünntem Zn-

stande sich befinden. Liegt es nun angesichts dieser auf

Thatsachen gestützten Ucberlcgungcn nicht nahe, auch
das gewöhnliche Wachsthum der Spirogyren, sowie
die gesammten Lebenserscheinungen, die sie darbieten,

auf die Zersetzungsproducte des Plasmas als Ursache
zurückzuführen? Ist diese Annahme zulässig, so ist der

Name „Lebensstoffe" für sie wohl angebracht, und
wir finden in ihnen dieselben Stoffe wieder, welche nach
(iustav .lägers Theorie des Lebens in allen Organismen
sich bilden und bei normaler Beschaffenheit sowohl in

ihnen wie ausserhalb ihrer Leben und Gesundheit her-

vorrufen und bedingen, und die er selbst als „Lcbens-

aeens" bezeichnet hat. Dr. K. F. Jordan.

Leber die Zukunft des Festlandes hat nach der

..Revue seientifique" der bekannte französische Geologe
A. de Lapparent in der „Societe de geographie de

Paris" einen interessanten und aus so erfahrenem Munde
beachtenswerten Vortrag gehalten.

Noch vor wenigen Jahren — meint Lapparent —
wäre die Untersuchung nach der Zukunft des Festlandes,

ob es etwa bestimmt sei einst ganz zu verschwinden, un-

besonnen gewesen, weil genügende Erfahrungsthatsachen

zu einer Lösung desselben noch bis vor kurzem gefehlt

hätten, während die in letzter Zeit gemachten Fortsehritte

im Gebiete der physikalischen Geographie uns genügende
Daten an die Hand geben, um eine solche Lösung wenig-

stens zu versuchen oder doch anzubahnen.

Nur vor 10 Jahren galt noch die Schätzung A. von
Ilumboldt's, nach welchem das ganze Festland die mittlere

Höhe von 305 m über dem Meeresspiegel besitzen sollte,

unter der Voraussetzung also, dass man sieb alle Uneben-
heiten ausgeglichen denkt. Gegen 1880 begann sich diese

Zahl zu vergrössern, indem Krünnnel sie auf 444 m brachte.

Später kam Lapparent auf Grund neuer L'eberlegungen

und Rechnungen zu dem Schluss, dass die in Rede stehende

mittlere Höhe sicher über r>00 m betragen müsse, ja sich

wahrscheinlich 600 m nähere. Noch später sind dann John
Murray, Penck, Supan und de Tillo auf Grund besseren

kartographischen Materials in der Lage gewesen noch
sicherere Schätzungen vorzunehmen und bis auf wenige
.Meter zu demselben Resultat gelangt, dass nämlich eine

gleichmässige Plattform von etwa 700 m Höhe über dem
Meeresspiegel dem Festlande entsprechen würde.

Nun diese Masse festen Landes wird ununterbrochen
einerseits vom Oecan andrerseits von den atmosphärischen
Einflüssen angegriffen. Ströme und Bäche führen ununter-

brochen Theilchen ins Meer; besonders an den Mündungen
der Flüsse kann man eine Vorstellung von dem Maasse ge-

winnen, mit welchem diese Thätigkcit das Festland ver-

mindert.

Murray giebt an, dass die 19 Hauptströme der Erde
jährlich 3010 Cubikkilometer fester Theilchen absetzen.

Von diesen 3610 Cubikkilometern gehen 1 ,)'>s."> Cubikkilo-

meter ins Meer, also etwa 38 Theile von 100000.

Andrerseits sind die meteorologischen Beobachtungen
heutzutage so vervollständigt, um eine annähernde Sehät-

zung des jährlichen Absatzes aller Flüsse der Erde zu ge-

statten. Murray rechnet diesen auf 23000 Cubikkilometer.

Wenden wir auf diese Zahl das oben berechnete Ver-

bältniss von 38:100000 an, so erhält man 10,43 Cubik-

kilometer fester Theile, welche alljährlich von den Flüssen

ins Meer geführt werden. Diesen Erfolg hat also die

mechanische Thätigkcit der continentalen Gewässer.

Was die Thätigkcit der Brandung und der Wellen
anbetrifft, so ist diese keineswegs so zerstörend, wie man
a priori annehmen möchte.



120 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 12.

England kann als eins derjenigen Länder angesehen

werden, dessen Küsten am meisten von der Thätigkeit

des Meeres angegriffen werden. Die englischen Geologen
scheinen in der Ansicht übereinzustimmen, dass das Zu-

rücksehreiten der botanischen Küsten unter Einfluss des

Meeres sicherlich nicht 3 in im Jahrhundert übersteigt.

Allerdings sehatzt man an anderen Orten, i, B. bei

Havrc, den Verlust des Gestades auf 0,2;") m jährlich; an
anderen Punkten soll die Vernichtung sogar 1 in in der

gleichen Zeit betragen. Anderseits man kann die Thätig-

keit der Wellen an anderen ( tertliebkeiten vernachlässigen

und an anderen bringt das Meer Material und erweitert

die Küste.

Aus solchen Betrachtungen glaubt Lapparent den

Schluss ziehen zu dürfen, dass der ganze Globus eine

Abnahme der zuletzt genannten Art von etwa 3 m im

Jahrhundert erfährt. Bei dieser Annahme ist die Wahr-
scheinlichkeit, dass man eher zu hoch als zu niedrig

rechnet.

Wenn man ferner annimmt, dass die mittlere Höhe
der Küsten 50 m beträgt, so würde folgen, dass eine

jährliche Abnahme derselben um 3 cm, 1,50 cbm auf jeden

laufenden Meter zum versehwinden bringen würde, oder

1500 cbm auf den laufenden Kilometer berechnet. Die

Ausdehnung der Küsten kann nun auf Grund von Zahlen,

die von Elisec Reelus angegeben worden sind, auf

200 000 km berechnet werden. .Somit würden 1500 cbm
.jährlicher Verlust auf den Kilometer, 300 Millionen Kubik-

meter, d. h. 3
/io cbkm ergeben.

Während demnach das fliessende Gewässer 10 l

/2 cbkm
zerstört, erreicht das Meer nicht den 20. Theil dieser Zahl.

Auch wenn die mittlere Höhe der Küsten höher an-

genommen wird und die Zerstörung derselben bedeutender

als angenommen sein sollte; wenn die Zahlen, welche zu

den obigen Resultaten führen, z. B. verdreifacht werden,
sii kommt mau doch nichts destoweniger immer zu Resul-

taten, welche die fast verschwindende Wirkung des

Meeres gegenüber dem fliessenden Wasser zur Anschauung
bringen.

Es kommt hinzu, dass auch die auflösende Thätig-

keit des Wassers auf dem Festlande nicht übersehen

werden darf. Die aufgelösten Materialien werden in

nicht unbeträchtlicher Menge dem Meere zugeführt; in

grösserer Menge als man es a priori erwarten sollte.

Nach den Arbeiten englischer, amerikanischer und inter-

nationaler Kommissionen, welche die Zusammensetzung
des Wassers der Flüsse studirt haben, namentlich das-

jenige des Mississippi, der Donau und der Themse, würde
die Menge des in Lösung dem Meere zugeführten Ma-
tcriales nicht unter 5 cbkm jährlich betragen.

Die beiden Resultate zusammen genommen, ergeben

demnach gegen lö'/j cbkm, sagen wir — um auch der

Thätigkeit des Meeres Rechnung zu tragen — 16 cbkm
Materialien des festen Landes, welche alljährlich in's

Meer gehen.

Von der vom Meeresspiegel aus gerechnet 700 m
hohen Plattform, von der anfänglich die Rede war, ver-

nichten also die angegebenen Ursachen alljährlich 16 cbkm.
Da nun die Oberfläche des festen Landes auf 146 Mill.

Quadratkilometer berechnet wird, so ist durch einfachste

Rechnung ersichtlich, dass von dieser Plattform alljähr-

lich eine Scheibe von der minimalen Dicke von nur
n
/ioo eines Millimeters verloren geht, deren Material in's

Meer geht und dessen Spiegel naturgemäss, wenn auch
um ein noch so geringes erhebt. Da das Verhältniss

der Oberfläche des festen Landes zu derjenigen der

Meere sich ungefähr wie 100:252 verhält, so folgt

daraus, dass die Höhe der Plattform über dem Meeresspiegel

sich alljährlich um 1D5
/iooo eines Millimeters vermindert.

So oft diese mm in 700 m alsonun nicoc /iooo

700 000 mm enthalten sind, soviel Jahre wären erforder-

lich, zum gänzlichen Verschwinden des festen Landes.

Diese Rechnung ergiebt, dass 4V2 Million Jahre genügen
würden, das Festland vollständig abzuschleifen, wobei
also vorausgesetzt wird, dass die vernichtenden Ursachen
diese ganze Zeit hindurch die gleiche Intensität bewahren.

Blicken wir auf die gesammte geologische Geschichte

des Erdglobus zurück, so ist dem Geologen gewiss, dass

diese nicht in einem verhältnissnuissig so kurzem Zeit-

raum sich abgespielt haben kann; es muss demnach
wiederholt das erreichte Gleichgewicht durch grosse

Phänomene gestört werden sein, die allerdings zu selten

aufgetreten sind, als dass noch der Mensch hätte Zeuge
derselben sein können, und welche, indem sie ein Relief

wieder herstellten, das im Begriff zu verschwinden war,

den natürlichen Einflüssen neue Angriffspunkte boten.

Die ins Meer gehenden Materialien breiten sich nicht

gleiclnnässig über den ganzen Meeresgrund aus, sie

bilden vielmehr Bänke. Murray meint, dass sich die Ab-

lagerungen über etwa '/:> des ganzen Meeresbodens aus-

breiten. Obwohl nun die Meeresoberfläche diejenige des

festen Landes übertrifft, so folgt doch aus dem eben

gesagten, dass nach Ablauf von 4—5 Millionen Jahren

eine Ablagerungsmasse entstanden sein muss, welche im
Mittel eine Lage von 750 m Dicke darstellt, Aber diese

Lage mtisste an verschiedenen Stellen sehr verschieden

dick sein : Fast gleich dort, wo die Absätze aufhören,

sehr viel dicker in der Nachbarschaft der Küsten; wo
eine Zahl von 2000, selbst 3000 m gewiss nicht zu hoch

gegriffen ist. Um 45 000 m zu erreichen, welche den

geologischen sedimentären Schichten entsprechen, würde
man 15—20 Zeitperioden jede zu 4'/

2 Mill. Jahren an-

nehmen müssen, d. h. 67—90 Mill. Jahre, also weniger

als 100 Mill. Jahre, welche Sir William Thomson auf

Grund ganz anderer Betrachtungen ausgerechnet hat.

Man könnte Lapparent vorwerfen — heisst es in der

Revue scientifique — , dass er in dieser Rechnung den
Beitrag, den die vulkanische Thätigkeit dem Fcstlande

liefert, vernachlässigt hat. Cordier hat berechnet, dass seit

geschichtlichen Zeiten, in 3000 Jahren, 500 cbkm Laven
produeirt worden sind, jährlich l

/6 cbkm. Das ist sehr

wenig im Vergleich zu dem was das Wasser hinwegführt.

Die Photographie der Farben. — Die Tages-

zeitungen haben bereits Berichte darüber gebracht, dass

es G. Li pp mann, Mitglied des Institut de France, ge-

lungen ist, eine Photographie des Spectrums in natür-

lichen Farben zu erreichen. Die vorliegende kurze Notiz

hat den Zweck, das Verfahren, nach den eigenen Mit-

theilungen des Herrn Lippmann, nach seinem wissen-

schaftlichen Wesen zu schildern. Bereits früher sind ja

schon Versuche in der Richtung der farbigen Photogra-

phie gemacht, so bereits 1848 von niemand geringcrem

als Edm. Bequcrcl. Aber die Experimente hatten nur

partiellen Erfolg, insofern zwar die Aufnahme der

Farben gelang, aber den Bildern die Fixirung, d.i. die

Lichtbeständigkeit fehlte.

Die Erreichung der letzteren musste also das Ziel

neuerer Arbeiten sein. Es ist vollkommen von Herrn

Lippmann erreicht worden. Zunächst sorgte er für mög-
lichst gleichförmige, continuirliche Vertheilung der sen-

sibeln Masse auf der Platte. Dann lehnte er die prä-

parirte Platte so in einen Rahmen, hinter dem er eine

spiegelnde Qnecksibcrplatte angebracht hatte, dass die-

selbe sich direct an die Platte anschloss. Exposition,

Entwicklung, Fixirung und Waschung finden dann in

der üblichen Weise statt, Wenn die Platte völlig trocken

geworden, erscheint das farbige Bild darauf.
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Das punctum saliens des Lippmann'schen Verfahrens
ist die Einführung der spiegelnden Quecksilberfläche.

Die einfallenden Strahlen, welche in der Camera das

Bild erzengen, interferiren mit den vom Quecksilber

reflectiften Strahlen. Es entstehen also innerhalb der

empfindlichen Schicht eine Reihe von Interferenzfrangen,

d. h. es entstehen Stellen (Streifen) grösster Lichtinten-

sitäl, die durch ganz dunkle Stellen getrennt werden.

Nur die Maxinia wirken natürlich auf die Platte, und
werden nach Beendigung aller die Aufnahme constituiren-

den ( Operationen registrirt sein als eine Reihe durch-

scheinender Schichten von rcduciiteni Silber, die um die

halbe Länge der betr. Lichtwellen, d. i. eben um den

Abstand je zweier Maxinia der Intensität, von einander

getrennt sein werden. Ueberhaupt wird also die empfind-

liche Schicht in mehrere hundert dünner Blättchen
get heilt sein, die an jeder Stelle die erforderliche Dicke
(gleich der halben Wellenlänge) besitzen, um durch Re-

flexion die Farbe des einfallenden Strahles zu repnulu-

ciren, wie dies aus der bekannten Theorie der Farben
dünner Blättchen unmittelbar ersichtlich ist. Es ist auch
klar, dass die fertige Platte im durchfallenden Lichte

negativ erscheint, d. b. in den Complementaerfarben der-

jenigen, die sie bei auffallendem Lichte zeigt. Herr Lipp-

mann hat durch zahlreiche Versuche sich überzeugt, dass

seine Platten ohne Gefahr sowohl dem Tageslichte, wie
auch dem Lichte eines starken elektrischen Bogens aus-

gesetzt werden können. 11. Gr.

Fragen und Antworten.

Welches sind die verhieitetsten naturwissenschaft-
lichen Lehrbücher an den preussischen höheren Lehr-
anstalten (für Knaben)?*)

An den hier in Frage kommenden 537 Lehranstalten

sind 155 naturwissenschaftliche Lehrbücher eingeführt,

darunter sehr viele nur an einer Anstalt oder an ganz
wenigen Anstalten; an 10 und mehr Anstalten werden
von allen 155 Büchern nur 26 gebraucht.

In der Physik werden 36 Lehrbücher verwendet,

davon nur G an mehr als 10 Anstalten. Von diesen 6

sind 50 und mehr, also an mindestens etwa l

/lQ sämmt-
lichcr Anstalten in Gebrauch.

Koppe, Anfangsgründe der Physik. 172 Anstalten.

Jochmann-Hermes, Grundriss der Experimentalphysik.

10G Anstalten.

Trappe, Schulphysik. 79 Anstalten.

In der Chemie sind 39 Bücher eingeführt, davon nur

4 an 10 und mehr und nur 1 an 50 und mehr Anstalten.

Rtidorff, Grundriss der Chemie. 58 Anstalten.

Viele Lehrbücher der Chemie, die natürlich fast nur

an Realanstalten zu finden sind, enthalten auch Minera-

logie.

Die beschreibenden Naturwissenschaften
weisen 80 Bücher auf, die zum kleineren Theilc die ge-

sammten beschreibenden Naturwissenschaften behandeln,

zum grösseren Theile nur je eine Disciplin. In der Bo-

tanik werden auch eine Anzahl Floren benutzt. Die Zahl

der Bücher, die an 10 und mehr Anstalten gebraucht

werden, beträgt 16; an 50 und mehr Anstalten sind ver-

breitet

Vogel, Müllenhoff, Kienitz-Gerloft", Leitfaden der

Zoologie. 106 Anstalten.

Vogel Müllenhoff, Kienitz-Gerloff, Leitfaden der

Botanik. 104 Anstalten.

Schilling, Kleine Schulnaturgeschichte. 99 Anstalten.

Bail, Methodischer Leitfaden der Botanik. 84 An-

stalten.

Bail, Methodischer Leitfaden der Zoologie. 72 An-

stalten.

Bail, Methodischer Leitfaden der Mineralogie. 71 An-

stalten.

Leunis, Analytischer Leitfaden (Zoologie: Ludwig;
Botanik: Frank; Oryktognosie und Geognosie:

Senft). 52 Anstalten. Dr. Egon Ihne.

*i Nach dem „Verzeichniss der gegenwärtigan den preussischen

Gymnasien, Progymnasien, Realgymnasien, Oberrealschulen, Real-

progymnasien, Realschulen und höheren Bürgerschulen eingeführton

Schulbücher" im Juniheft 1890 des Centralb|attes für die gesammte
Unterrichts-Verwaltung in Preussen.

L i 1 1 e r a t u r.

Alexander Goette, Entwicklungsgeschichte des Flussneunauges
(Petromyzon fluviatüis). 1. Theil (Abhandlungen zur Entwick-
lungsgeschichte der Thiere. 5. Heft). Hamburg und Leipzig.

Leopold Voss. 1890. 95 S. 9 Tafeln. 4°.

her Verfasser ist durch eine länge Reihe sorgfältigster Unter-
suchungen über die Entwicklungsgeschichte verschiedener
Thiere (von mannigfachen kleineren Abhandlungen abgesehen sind

als Hauptwerke zu nennen: Unke 1875, Würmer 1882 und 1884,

Süsswasserschwamm 1886, Quallen 1887) sowie in weiteren Kreisen
durch seine Studie „über den Ursprung des Todes", den er in der
Keimbildung findet, bekannt geworden. Die grosse Abhandlung
überdieUnke verwickelte ihn in einen lebhaften Streit mitHaeckel
(siehe dessen „Ziele und Wege der heutigen Entwicklungsgeschichte".
Jena IS7j| und dieser Streit setzt sieh auch in dem vorliegenden
Werk, und zwar in Gestalt einer ausfuhrlicheren Polemik gegen
Haeckel's Schüler, die Gebrüder Hertwig, fort. Ausser einer Zurück-
weisung iles Angriffs 0. Hertwig's betreffs der Unterscheidung von
Embryonal- und Dotterzellen, die nach Goette's Ansieht immerhin
eintreten kann, wenn auch d:is gesammte Entoderm einschliesslich

der Dotterzellen liis zum Schluss der Gastrulation ungesondert
bleibt, «endet sich Verfasser namentlich scharf gegen die Hert-
wig'sche „Coelomtl rie", nach der die Mesodermbildung der
höheren Wirbelthiere an die der Amphioxus, sowie der Chaeto-
gnatlien n. a. Wirbellosen angeknüpft, und die Gruppe der „En-
tcrcieoeliei"' darauf begründet wird. Diese Theorie ist. nach Goette's
Ansieht „naturwissenschaftlich unzulässig", für sie „und ihre Con-
sequenzen ist in der vergleichenden Entwicklungsgeschichte der
Thiere kein Platz." Sie „präsentirt sich als ein Versuch, in die

vergleichende Entwicklungsgeschichte eine neue Erkenntnisstheorie
einzuführen, nämlich die Construction der wirklichen Entwicklung
eines Körpertheils nach <\m „Endresultaten", wenn es nicht anders
geht, auch im Widerspruch mit der Empirie". — Ref. kann hier

natürlich nicht auf eine Beurtheilung dieser scharfen Angriffe des
\ erfassers, der ja freilich auch von Haeekel in der oben citirten

Schrift nicht eben glimpflich behandelt wurde, eingehen und ver-
weist im Uebrigeu auf 0. Hertwig's „Lehrbuch der Entwicklungs-
geschichte des .Menschen und der Wirbelthiere", Cap. t> (Coelom-
theorie).

Die thatsächlichen Befunde, die übrigens bereits schon nach dem
Erscheinen der vorliegenden Schrift mehrfach durch gleichlautende
Arbeiten (s. Karl Nestler, „Beiträge zur Anatomie und Entwick-
lungsgeschichte von Petromyzon Planeri. „Zool. Anzeiger" 18!)0

S, 11 und „Archiv für Naturgeschichte", 56. Jahrg. 1. B; C Kupffer,
die Entwicklung von Petr. Planeri, „Archiv für mikroskopische
Anatomie" 35. B., Seite 469; Charles Julin, Recherch.es sur l'apareil

vasculaire et le Systeme nerveux peripherique de l'Ammocoetes etc.,

„Archive de Biologie" T. 7. Seite 759) ergänzt werden, sind die
folgenden. Goette unterscheidet 7 Entwicklungsperioden. Die
erste umfasst die Blastula und Gastrula bis zum Schwunde der
Keimhöhle. . Während der zweiten durchzieht die Urdarmhöhle
concentrisch zur dorsalen Oberfläche das Entoderm des kugeligen
Embryos in einem Halbkreise. Die Mesodermplattcn sondern sich,

das .Centrainervensystem wird angelegt. In der dritten Periode wird
der Embryo birnt'örmig, das Hinterende spitz. Der Vorderarm
erweitert, sich, die Leber wird taschenartig angelegt, die Medullar-
leiste verdickt sich.

Während der 4. Periode umwächst die Rückenwand die En-
todermmasse und tritt, in der Medianebene leistenförmig hervor.
Die Medullarleiste beginnt sich abzuschnüren, die Chorda löst sich

ab, das Mesoderm gliedert sieh quer. 5. Periode: Der Kopf wächst
stärker, das Hirnrückenmark wird hohl, Hirn- und Spinalnerven,
Ohren und Augen erscheinen, die Seitenplatten und ersten Kiemen-
taschen sondern sich. G. Periode: Der cylindrische Vorderkörper
krümmt sich hakenförmig gegen den kugligen Hinterleib. Das
Herz wird angelegt. In der 7. Periode streckt sich der ganze
Körper, und der Schwanz erscheint. Maul, Darm, Gefässe, Blut,
Kiemen und Nieren bilden sich aus. — Die Sonderung der beiden
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primären Keimschichten beruht auf mechanischen Ursachen: „Die
Embryonalentwicklung ist eine ganz bestimmt organisirte Arbeits-

leistung der bei den Zelltheilungen sich fortdauernd auslösenden
elementaren Bewegungen, indem diese unter ganz bestimmten
Bedingungen ihrer Richtung und Stärke, also auch ihrer gegen-
seitigen Beziehungen formbildend wirken." Diese „Formen-
bedingiingen" sind die gleichen wie die vom Verf. . für die

Würmer (s. o.) früher schon erörterten. Für die Mesodermbildung
gilt, dass das Entoderm bis zum Scbluss der Gastrulation un-

gesondert bleibt. Sein mehrschichtiger dorsaler Tbeil beginnt

sich in der 2. Periode umzubilden, indem sein Mitteltheil ein-

schichtig wird (Chordaanlage), und sodann sieh die oberflächliche

Schicht der Seitentheile abspaltet (Mesodermplatten), während das

übrige Entoderm als Darmblatt (Enteroderm) zurückbleibt. Chorda-

anlage und Mesodermplatten bilden eine durch flache Kerben ge-

gliederte Schicht, bis sich die erstere zusammenzieht, ihre Bänder
nach unten krümmt und so ein Strang, wjrd, worauf sieb die

Darmblattränder zur neuen Urdarmdecke verbinden. Die Me-
sodermplatten werden später mehrschichtig, gliedern sich medial

quer (Mesomeren), während sie lateral (Seitenplatten) ungegliedert

bleiben. Die ersten Mesomeren entstehen in der hinteren Kiemen-
gegend und werden später bohl; sodann erfolgt die Quergliederung
im Kopfe und übrigen Rumpfe an der zweiblättrigen Platte.

Ihre Spaltung setzt sieh vorn in die Seitenplatten fort (Leibes-

liölile). Die Trennung der beiden Höhlen erfolgt durch Ab-
lösung der Mesomeren von den Seitenplatten, worauf die Leibes-

höble auch hinten entstellt. — Ein Vergleich der hierher gehörigen
Entwicklungen für 1. die Tunikaten und Amphioxus, 2. für Pe-

tromyzon und die geschwänzten Lurche und 3. für die schwanz-
losen Lurche ergiebt das Ergebniss, dass die ursprünglich weit
offene Darmanlage (1. Tbiergruppe) sieb zuerst bis zur Chorda
zusammenzog (2. Gruppe) und weiter bei den Anuren zum voll-

kommenen Schlauch geschlossen wurde. — Der Schwanz des
Neunauges entstellt aus dem ursprünglichen Schwanzende der

Rückenwand und den anstossenden Prostomarändern. Dabei
setzt sich der nahtartige Modullarabschluss bis in das Prostoma
fort (Prostomanah't), woraus der neurocentrische Strang und der

Schwanzdarm entstehen. Der letzte Rest des Prostoma wird zum
After, sodass die Prostomanaht also von diesem bis zur Schwanz-
spitze reicht. — Für die bei Fischen und Lurchen als vorzugs-

weise larvale Bildung auftretende Kopfniere gilt, dass sie bei den
Vorfahren der Rundmäuler und bei diesen ans frei in die Leibes-

höhle hineinragenden Wimpertrichterröhrehen bestand, die bei

Petrnmyzon insbesondere über dem Herzen zusammenrückten.
Bei den Ganoiden und Knochenfischen zog sie sich zu einem
geknäuelten Canal zusammen und stellt hier also einen seeundären
Zustand dar. Während sie aber hier durch die Peritonealbrücke
von der Leibeshöhle abgeschlossen wird, ist dieser Abschluss bei

den Lurchen zeitlich und räumlich beschränkt, sodass die Kopf-
niere dieser Thiere nicht von der der höheren Fische, sondern
allein vom Typus der Petromyzonvorfahren abgeleitet werden
kann. — Goette schildert ausser den genannten Organen die

Bildung der Mesomeren, der Seitenplatten, des Herzens, des

Blutes, lies Darms, .
der Gefässe und der Leibeshöhle. — Zum

Schluss möge seiner Ansicht Erwähnung gethan werden, dass die

Verwandtschaft der Neunaugen zu den Lurchen eine grössere ist,

als ihre bisherige Stellung im System anzunehmen gestattet, eine

Ansicht, die sich ausser auf den soeben genannten Punkt auf
die Aehnlichkeit im Kiemensystem u. a. Verhältnisse stützt.

Matzdorff.

Dr. Ferdinand Pax, Allgemeine Morphologie der Pflanzen
mit besonderer Berücksichtigung der Blüthenmorphologie.
Verlag von Ferdinand Enke. Stuttgart 1890.

Pax' Morphologie behandelt, wie das unter dem Titel Mor-
phologie üblich ist, im Ganzen nur die Morphologie der äusseren
Pflanzentheile. Diese werden — unterstützt von zahlreichen
Figuren (126) — gemäss der Lehre von den Homologien, bei der
namentlich die Steilurigs- und Entwicklungsverhältnisse an Betracht

kommen, erörtert und auch rein beschreibend vorgeführt. Dem-
entsprechend sagt der Autor: „Die Morphologie nimmt . . . allein

Rücksicht auf die gegenseitige Stellung der Theile, auf die Art
ihrer Anlage und ihrer Entwicklung, und von diesem Standpunkte
aus hat sich gezeigt, dass man alle Organe der höher entwickelten
Gewächse den morphologischen Begriffen Wurzel, Achse,
(Caulom), Blatt (Phylloni) und Haar (Trichoin) unter-

ordnen kann."
Ich bitte in diesem Satze auf das Wort „alle" zu achten, das

ich in dem Citat habe fett drucken lassen. In der That ver-

suchen die Autoren, welche sich mit der theoretischen Morphologie
beschäftigen, im Allgemeinen alle Organe, sofern es sich um höhere
Pflanzen handelt — den genannten Begriffen unterzuordnen, und
der obige Salz kann daher als das ganz präcis ausgedrückte Princip
der von Gootlio-Sehiinpcr-Braun entwickelten Morphologie an-

gesehen werden. Näheres Studium der Pflanzenorgane nach den
oben genannten Gesichtspunkten zeigt aber, dass die ursprüng-
lichen Definitionen nämenf lieh für Wurzel, Achse und Blatt in manchen
Fällen nicht passen, denn es giebl, /.. B. viele Organe, welche Be-.

Stimmungsstücke von zweien jener Begriffe enthalten. Anstatt nun aber
daraus zu folgern, dass entweder die Definitionen derselben eine Um-
gestaltung zu erfahren haben, oder — wenn es für praktischer
gehalten wird, die alten Definitionen beizuhalten — die nicht

vollständig unter jene Begriffe zu bringenden Organe als Zwischen-
formen zu bezeichnen, so weijden die Autoren auch auf diese

Zwischenformen die Begriffe 'Phallus, Wurzel, Achse, Blatt oder
Trichom an. Ich habe schon einmal auf diesen Felder in der
„Naturw. Wochensehr." Bd. V. S. 46 in meinem Artikel „Die
botanische (theoretische) Morphologie und Goethe" hingewiesen
und darauf aufmerksam gemacht, dass auf Grund dieser Unklar-
heit der Morphologen eine Uneinigkeit unter ihnen unausbleiblich

ist. Uebrigens ist es auch Pax klar, dass die erwähnten Grund-
organe durch ihre Merkmale keineswegs scharf von einander ge-

schieden werden. „Die Grenzen — sagt er — sind überaus
schwankende und unsichere, und die Abweichungen so mannig-
faltig, dass allgemeinere Definitionen sich kaum geben lassen."

Will aber Pax die Definitionen schwankend lassen, so wird der
ersteitirte Satz bedeutungslos, weil es dann selbstverständlich ist,

dass man alle Organe unter die genannten, dann ganz vagen
und beliebig knetbaren Begriffe bringen kann. Es bildet dann
die Zugehörigkeit aller Organe zu jenen Begriffen keine erst

durch Untersuchungen zu erwerbende Erkenntniss. Der aufge-

wiesene Widerspruch bei unserem Autor ist sehr bemerkenswerth
;

er kann sich einerseits seiner besseren eigenen Erkenntniss nicht

verschliessen, andererseits aber steht er zu sehr unter dem Ein-

fluss der älteren Morphologie, auf deren Entwicklung die ungün-
stige Einwirkung der deutschen sog. naturphilosophischen Schule
im Anfange unseres Jährhunderts nicht zu verkennen ist. Die
Morphologie ist jetzt offenbar in Gährung begriffen: sie sieht

einerseits die Unwissenschaftlichkeit der alten Methode ein, fühlt

aber andererseits durch die Macht der Gewohnheit noch vielfach

ihre Fesseln. Man kann dies an vielen Stellen des Pax'schen
Buches herauslesen.

Das Buch zerfällt nach einer zwölf Seiten langen Einleitung

in zwei Theile: 1. Morphologie der Vegetationsprgane (S. 13— 144),

2. Morphologie der Reproduktionsorgane (S. 145—392). Ein Re-
gister beschliesst das Werk.

Nach dem Vorwort des Verfassers wollte er ursprünglich nur
die Blüthenmorphologie behandeln, die Besprechung der Vege-
tationsorgane möchte er „gewissermassen nur als eine vorberei-

tende Einleitung für den zweiten Theil" angesehen wissen. P.

Briefkasten.
Herrn Director B. — Ihre Annahme, die Aitkeu'schen Unter-

suchungen über die Staubtheilchen in der Luft seien „ganz neu"

ist irrthümlich. Wir verweisen Sie auf den ausführlichen

Artikel über diese Untersuchungen in der „Naturw. Wochensehr."
Bd. V, S. 297 ff. Ihr Ersuchen, auf die Sache in der „Naturw.
Wochensehr." einzugehen, erledigt sich durch diesen Hinweis von
selbst.

Inhalt: Dr. Ant. Collin: Ein seltener Fall von Doppelbildung beim Regenwurm. (Mit 3 Abbild.) — Oskar Liebreich: Ueber
die therapeutische Wirkung der cantharidinsauren Salze. — Cygnus nigricollis am Rhein erlegt. — Ueber die Art und Weise,
wie bei den Spirogyren oder Schraubenalgen die die Fortpflanzung bewirkende Conjugation zustande kommt. — Ueber die

Zukunft des Festlandes. — Die Photographie, der Farben. — Fragen und Antworten: Welches sind die verbreitetsten natur-
wissenschaftlichen Lehrbücher an den preussischen höheren Lehranstalten (für Knaben)? — Litteratur: Alexander Goette:
Entwicklungsgeschichte des Flussneunauges (Petromyzon fluviatilis). — Dr. Ferdinand Pax: Allgemeine Morphologie der
Pflanzen mit besonderer Berücksichtigung der Blüthenmorphologie. — Briefkasten.

Die Erneuerung des Abonnements wird den

hierdurch in geneigte Erinnerung gebracht.

geehrten Abnehmern dieser Wochenschrift

Die Verlagsbuchhandlung.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potonie Berlin NW. 6, Luisenplatz 8, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein
Verlag: Ferd. Dümmlcrs Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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wie das Original erkennen lässt. Bemerkenswerth sind die

zwei Wellen von längerer Dauer, welche etwa in der Mitte

der über einen Zeitraum von 5 Stunden sich erstreckenden

Bewegung' liegen. Auch in den Amplituden sind während
der beiden ersten Stunden regelmässige Veränderungen
zu bemerken, welche so aussehen, als wären sie durch
zwei neben einander bestehende Wellensysteme veran-

lasst. Um 12'' bricht die Curve ab, weil das Papier ge-

wechselt wurde. Wir haben es also hier mit einer Wellen-
bewegung zu thun, welche zu der angegebenen Zeit über
den Beobachtungsort hingegangen ist und sich in ihrem
Anfange durch grosse Regelmässigkeit auszeichnet. Aehn-
liche Bewegungen sind wiederholt meist zufällig durch
Beobachter an astronomischen Instrumenten an Wasser-
wagen Wahrgenommen worden. Ich selbst bemerkte eine

solche am 28. Nov. v. J., während ich auf dem platten

Dache meiner Wohnung eine Zeitbestimmung mit einem
kleinen Universaliustrument machte, und dabei sah, dass

die Blase periodisch fast über die ganze sichtbare Theilung
der Libelle hin- und herwanderte. Am 5. Januar ist in-

dessen die absolute Bewegung eine so ausserordentlich

geringe gewesen, dass die durch dieselben erzeugten

Niveauveränderungen kaum den Betrag von 0."2 er-

langten, also für gewöhnliche Niveaus ganz unbemerkbar
geblieben sein würden. Umsomehr muss man sich wundern,
dass eine so minimale Bewegung sich über eine Stunde
lang in isochronischen Wellen über ein so complicirtes

Terrain, wie der vulkanische Boden Tenerifes, fortpflanzen

konnte.

Im Februar 1889 wurde an demselben Instrument
eine ähnliche fast noch deutlicher ausgesprochene Be-
wegung in Potsdam beobachtet. Ich habe dieselbe aber
damals nicht beachtet, weil es ein vereinzelter Fall war,
und derselbe ausserdem aus gewissen Gründen nicht ganz
einwurfsfrei schien. Jetzt möchte ich annehmen, dass es

sich um ein ähnliches Phänomen handelte, wie das hier

erwähnte. —
Während ich im Begriff war, vorstehende Notizen

niederzuschreiben, erhielt ich durch eine Zeitungsnachricht

Kenntniss von einer in Madera am 6. Jan. beobachteten
auffallenden Fluth des Meeres. Durch freundliche Ver-

mittelung des deutschen Consuls in Funchal erhielt ich

folgende Mittheilungen, welche z. Th. von P. Schmitz in

Funchal in der französischen Zeitschrift Cosmos No. 313
und 314 vom 24. und 31. Jan. veröffentlicht sind.

Am 6. Januar Nachmittags nach 4'' wurde an den
Desertas, einer kleinen unbewohnten Inselgruppe in etwa
10 Seemeilen Entfernung von Madera ein plötzliches

Steigen des Meeres beobachtet, dessen Höhe auf 20 m
geschätzt wurde. Gleichzeitig fiel das Meer an der Süd-
küste Maderas derart, dass die kleinen Häfen der Orte

Camara de Lobos und Machico, welche westl. und östl.

von Funchal liegen fast trocken gelegt wurden. Un-
mittelbar darauf stieg das Wasser in beiden Ortschaften

bis zu einer noch nie beobachteten Höhe, indem es in

dass die Zeit in derselben von rechts nach links fortschreitet. Eine
Abseissenlänge von 11 nun entspricht nahe einer Stunde, während
für die Ordinatcn als Maass die Relation 1 mm = 0."O292O gilt,

d. h. wenn der Lichtpunkt sich im Sinn der Ordinate um 1 mm
bewegt; so bedeutet dies eine Niveauveränderung von 0."0292. Zur
Verglöibtung ist Fig. 2 beigefügt eine directe Kopie der Störung,
welche das centralasiatische Erdbeben vom 11. Juli 1889 in
Wilhelmshaven verursachte, aufgezeichnet durch ein damals dort
aufgestelltes Pendel. Die Lücke in der Curve ist dadurch ent-

standen, dass das vorher absolut in Ruhe befindliche Pendel zwei
Stunden lang in starke Schwankungen versetzt wurde.

Camara de Lobos das Kirchthor, in Machio die Bäume
der Promenade erreichte, woselbst beim Zurücktreten des

Wassers Fische zurückblieben. An beiden Orten wurden
Wiederholungen des Phänomens beobachtet, in Camara
de Lobos waren zwei, in Machico drei deutlich ausge-

sprochene wahrzunehmen, an letzterem Ort will man sogar

bis zum Eintritt der Nacht alle 5 Minuten noch Wellen
wahrgenommen haben. Merkwürdig ist, dass in Funchal,

welches mitten zwischen beiden Orten liegt, das Phänomen
fast unbemerkt vorüber gegangen zu sein scheint, obwohl
man annehmen muss, dass es auch hier, wenn auch viel-

leicht in einer durch die Oertlichkeit veränderten Form
aufgetreten sein muss.

Am Tage und zur Zeit des Phänomens will man von
den Desertas her einen dumpfen Lärm gehört haben und
an den folgenden Tagen wird von grossen Fclsrutschen

in dieser Gegend berichtet. Ein in der Nähe der Desertas

verlaufendes Tclegrapbenkabel ist zu annähernd derselben

Zeit gebrochen. Da das Cabel zur Zeit nicht in Be-
nutzung war, so lässt sich die genaue Zeit des Bruchs

nicht angeben, obwohl feststeht, dass derselbe zwischen
10''. a. m am 6. Jan. und 8''. a. m am 7. Januar erfolgt sein

muss. Ziemlich genau bestimmbar ist der Ort der Bruch-

stelle, in 32° 26' Breite und 1G° 36' Länge, wodurch
man auf einen Punkt in SW der Desertasgruppe ge-

führt wird.

Ein directer Zusammenhang, wie ich Anfangs ver-

muthete, zwischen der in Tenerife beobachteten Erdbe-

wegung und dem Phänomen der Fluthbewegung, kann,

wie die Vergleichung der Zeiten ergiebt, nicht bestanden

haben. Dagegen ist es wahrscheinlich, dass die Ein-

stürze auf den Desertas, welche die Fluthen hervorge-

rufen zu haben scheinen, — am 11. Januar wurde gleich-

zeitig mit einem grossen Erdrutsch ein erneutes Ansteigen

des Wassers beobachtet — nur seeundäre Erscheinungen
waren, und hervorgerufen wurden durch die Auslösung

von Spannungen in Folge eines Vorganges in dem be-

nachbarten submarinen Gebiet. Erstere haben auf das

hier aufgestellte Pendel keinen Einfluss ausgeübt, wäh-
rend sich doch eine grosse Anzahl von kleinen Erder-

schütterungen im Verlaufe der Beobachtung wahrnehmen
Hessen. Hiernach möchte ich schliessen, dass die Be-

wegung des Bodens am 5. Januar auf eine viel bedeu-

tendere Störung zurückzuführen ist, als es die Vorgänge
auf den Desertas waren, und die Vermuthung liegt nahe,

dass dieselbe in einem ursächlichen Zusammenhange mit

den Letzteren standen.

Sollte aber auch diese Annahme unrichtig sein, so

giebt vielleicht obige Mittheilung Veranlassung, die Be-

richte kürzlich stattgehabter seismischer Phänomene zu

vergleichen, welche mir hier leider unzugänglich sind.

Wären hier oder in Madera selbstregistrirende Flutb-

messer vorhanden, so würde man wohl zu vollständigeren

Aufschlüssen gelangen. Da der Zeitpunkt da ist, wo
unter der Voraussetzung einer Periodicität der vulkani-

schen Thätigkeit, eine neue Aeusserung derselben auf

diesen Inseln zu erwarten wäre, so muss begreiflicher-

weise jedes Phänomen innerhalb eines gewissen Umkreises,

welches etwa durch vulkanische Kräfte verursacht sein

kann, ein besonderes Interesse erwecken.*)

*) Febr. 5 und 6 in den Vormittagstunden verzeichnete das

Pendel wiederum grössere Störungen, letztere von sehr ähnlichem
Character wie die Störung am 5. Jan., während erstere den
Störungen ähnelt, welche von entfernten Erdbeben herrühren
und auch in Norddeutschland während des Sommers 1889 in fast

30 Fällen beobachtet wurden.
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Ueber Wettersäulen.
Von Harry Gravelius.

Unter den physikalische]] Naturwissenschaften ist die

Meteorologie diejenige, welche sich der grössten Be-

vorzugung seitens der Allgemeinheit zu erfreuen hat, was
erklärlich genug ist, da ein Jeder vom Wetter und seinen

Aenderungen immer in ganz directer Weise betroffen

wird. So sind Thermometer und Barometer altgewohnte
Hansgenossen geworden, so ist die Ecke unserer grossen
Tageszeitungen eine der gesuchtesten, in der sich die synop-
tischen Wetterkarten finden. So kommt es, dass die

einen bedauernswerthen Mangel an Logik und gesundem
Menschenverstand zeigende Irrlehre vom Einflüsse des
Mondes auf das Wetter in den letzten Jahrzehnten auf-

gewärmt und dem Publikum noch dazu als Novum vor-

gesetzt werden durfte.

Immerhin aber tritt uns das erfreuliche Gesammtbild
eines intensiven allgemeinen Interesses an der Entwick-
lung einer jungen Wissenschaft entgegen. Und damit
erwuchs und erwächst denn auch wieder für die letztere

die Pflicht, jener freundlichen Theilnahme entgegen-
zukommen, indem sie es sich angelegen sein lässt, das
Verständniss der Naturerscheinungen immer weiteren

Kreisen zugänglich zu machen, wobei sie dann nebenher
noch die sehr segensreiche Mission erfüllt, die Leistungen
der Wissenschaft und der Technik zu Gunsten eben jenes

Verständnisses, sowie überhaupt im Interesse der Arbeit

und des Verkehrs der grossen Mehrzahl der Menschen
immer umfassender und eindringlicher zu verwertheu.

Auf Grund solcher Bestrebungen sind schon seit

längerer Zeit in verschiedenen Städten sogenannte
„Wettersäulen" errichtet worden, so in Frankfurt a. M.
schon in den sechziger Jahren, die wohl die erste ihrer

Art in Deutschland gewesen sein dürfte. Andere Städte

sind dann nachgefolgt, und man hat mehr oder weniger
monumental und künstlerisch ausgestattete Säulen ge-

schaffen, an denen jeweilig die drei zunächst interessi

renden meteorologischen Elemente, Temperatur, Druck
und Feuchtigkeit der Luft für Jedermann bequem und
sicher ablesbar gemacht wurden, während zugleich auch
dafür Sorge getragen war, dass die Säulen dem Publi-

cum noch mannigfache weitere Belehrung, sowohl auf
dem Gebiete der Meteorologie als auch namentlich auf
denjenigen der Astronomie und der Geographie boten.

Es muss aber bedauerlicher Weise constatirt werden,
dass die Wettersäulen bisher nur geringe Erfolge auf-

weisen konnten, dass vielmehr die guten Absichten ihrer

Stifter und Aufsteller in nahezu allen Fällen vereitelt

worden sind, da man bei der Ausführung der betreffen-

den Einrichtungen die grossen Schwierigkeiten der Auf-

gabe doch nicht hinreichend gewürdigt hat. Dadurch
ist es denn z. B. in Berlin dahin gekommen, dass die

Angaben der Wettersäulen auf das Urtheil des Publicums
geradezu verwirrend einwirken konnten, worauf dann —
wenn auch ganz ungerechfertigter aber doch erklärlicher

Weise — die Laienwelt nicht nur den Wettersäulen,

sondern gleich der meteorologischen Wissenschaft glaubte

mit Misstrauen entgegentreten zu sollen.

Wenn nun unter Aegide der Königlichen Sternwarte
und des Königlichen Meteorologischen Instituts zu Berlin

dort der Frage der Errichtung von Wettersäulen in

jüngster Zeit in sehr intensiver und von Erfolg begleiteter

Weise näher getreten worden ist, so ist das eine An-
gelegenheit, die in erster Linie von hohem wissenschaft-

lichen Interesse ist und daher auch an dieser Stelle wohl
eine Erörterung linden darf.

Der gemeinsame Fehler aller bisherigen Einrichtungen

der besprochenen Art besteht darin, dass man bei ihnen

es versäumt hat, diejenigen Schutz- und Vorsichtsmass-

regeln anzuwenden, durch welche auf meteorologischen

Stationen die Gewährleistung dafür geboten wird, dass

die Angaben der meteorologischen Instrumente auch wirk-

lich wahre sind, d. h. dass sie auch wirklich diejenigen

Werthe der meteorologischen Elemente angeben, welche
für die Beobachtungszeit den meteorologischen Zustand

der freien Luft in der Umgebung der Station charakterisiren.

Anstatt nun aber den Zutritt dieser freien Luft zu

den Instrumenten zu ermöglichen hat man — schcniatisch

zu reden — die letzteren stets in Glaskästen aufgehangen,
die mit einem Schutze gegen die directe Strahlung nicht

versehen waren. Offenbar ist bei solcher Einrichtung

keine richtige Temperatur- oder Luftdruckangabe zu er-

warten, im Gegentheil wird der Fachmann von vornherein

sich klar darüber sein, dass die Thermometer- und Baro-

meterablesungen an solchen Säulen mit sehr groben
Fehlern nicht nur behaftet sein können, sondern sein

müssen. Denn es ist doch ganz offenbar, dass ein Thermo-
meter in einem solchen Glaskasten nicht die Temperatur
der äusseren Luft, die allein man wissen will, sondern

diejenige des im Kasten eingeschlossenen Luftquantums
angiebt. Diese innere Temperatur wird aber von der

äusseren sehr verschieden sein, da sie sehr wesentlich

beeinflusst wird am Tage durch die starken Erwärmungen,
welche der Säulenkörper durch die Sonne erfährt, und
bei Nacht durch die starke Abkühlung desselben durch
Ausstrahlung. Die Tagesteinperaturen an den Säulen
sind also immer zu hoch (zuweilen 4 - 5 und selbst noch
mehr Centigrade), und die Nachttemperaturen in gleichem
Maasse zu niedrig. In ganz analoger Weise werden die

Luftdruckangaben der bisherigen Wettersäulen verfälscht.

Als daher ein sehr verdienstvoller Privatmann den
Entschluss fasste, eine Reihe neuer Wettersäulen für Berlin

zu schaffen und zu diesem Zwecke sich mit der Gesell-

schaft „Urania" verband, war es selbstverständlich die

erste Forderung der consultirten wissenschaftlichen Autori-

täten, dass für solche Vorrichtungen Sorge getragen

werden müsse, welche durch eine kräftige Ventilation

oder sogar eine energische und andauernde Aspiration der
Luft in denselben die Garantie böten, dass man in den
Ablesungen der meteorologischen Instrumente auch wirk-

lich ein genaues Bild des jeweiligen Zustandes der Atmos-
phäre vor sich habe.

Die für eine Schaffung einer solchen Aspiration noth-

wendigen Betriebskräfte sind nun in der glücklichsten

Weise gesichert dadurch, dass man die neuen Wetter-

säulen — die sich, um ihre Verbindung mit der Gesell-

schaft Urania zu markiren, Uraniasäulen nennen werden
— auch mit Uhren nach dem System Mayrhofer aus-

statten wird, zu deren Inganghaltung eben die Kräfte

nothwendig gegeben sein müssen, die man denn auch
noch zu besagtem Zweck ausnutzen wird. Es wird dann
möglich, an geeigneten Stellen der Säulen eine so starke

Luftströmung im Gange zu erhalten, dass die Angaben sowohl
der gewöhnlichen Instrumente als auch derjenigen, welche
dieselbstthätigenfortlaufendenAufzeichnungen derTempera-
tur, des Druckes und der Feuchtigkeit der Luft besorgen,

völlig frei sein werden von den groben Störungen, denen sie

in den bisherigen Wettersäulen ausgesetzt waren, und dass

sie somit vollkommen wissenschaftliehen Werth erlangen.

Diese gegen Fehlerquellen gesicherte Anlage der
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eigentlichen meteorologischen Theile der Uraniasäulen
beruht auf dem bekanntlich von Herrn Assmann in

neuester Zeit in die Wissenschaft eingeführten Princip

der Verwendung metallischer Schirme von möglichst ge-

ringer Masse, die wenig Wärme absorbiren, in Verbin-

dung mit der wiederholt als nothwendig betonten leb-

haften Lufterneuerung. Die Hinzufügnng von Registrir-

apparaten ist vor allen Dingen in wissenschaftlicher Hin-

sicht mit besonderer Freude zu begrüssen, aber auch für

weitere Kreise wird die Möglichkeit, den Verlauf eines

meteorologischen Elementes während einer ganzen Woche
hindurch im Bilde der registrirten Curve verfolgen zu

können, von grossem Interesse sein, dürfte aber noch
als ganz besonders schätzbar sich erweisen, wenn, wie
es der Fall sein wird, Thermometer-, Barometer- und
Psychrometercurven an einer Stelle der Säule vereinigt

werden. Denn dann wird einem Jeden die Gelegenheit

geboten, diese Curven mit einander zu vergleichen,

etwaige Aehnlichkeiten, Zusammenhänge aufzusuchen,

und auf diese Weise die beste Anregung geschaffen zum
Nachdenken über die G-esammtheit der meteorologischen

Vorgänge und der Art und Weise, wie sie sich gegen-
seitig bedingen. Es wird dann auch das Verständniss

der in den Säulen alltäglich auszuhängenden neuesten

Wetterkarte und der diesen angeschlossenen, sachgemäss
begründeten, Erörterung über den muthmasslichen Verlauf
der Witterung sehr gehoben werden.

Es ist bereits erwähnt, dass die Säulen auch Uhren
besitzen werden, und zwar je zwei Zifferblätter, auf ent-

gegengesetzten Säulenseiten. Diese Uhren werden unter

Benutzung aller Vortheile, welche gegenwärtig die elek-

trischen Leitungsnetze für die Zwecke der Zeitüber-

tragimg bieten, die Zeit stets auf die halbe Minute genau
und richtig angeben. Eine solche Genauigkeitsgrenze in

den Angaben öffentlicher Uhren erscheint aber vollkommen
hinreichend und wird ja bis jetzt, abgesehen von den von
der Berliner Sternwarte aus regulirten Normaluhren, auch
nirgends erreicht. Im Gegentheil, eine jüngst auf Ver-

anlassung des Geh. Rath Förster unternommene Con-
trolirung der öffentlichen Uhren (diejenigen der Uhr-
macher eingeschlossen) hat ganz überraschende Ab-
weichungen der Zeitangaben von dem richtigen Werthe
sowie auch untereinander ergeben. Es möge noch be-

merkt sein, dass die Uraniasäulen auch in einem Felde
mit dem Datum die jeweilige Lichtgestalt des Mondes
plastisch zur Darstellung bringen werden. Auch eine

Reihe anderer allgemein wissenschaftlicher Mittheilungen

aus den Gebieten der Astronomie, Geographie (hier

namentlich Zeitdifferenzen zwischen allen bedeutenderen
Plätzen der Erde) und Statistik sollen den Wünschen des Pu-
blikums, sich stets leicht und im vollen Sinne des Wortes „en
passant" unterrichten zu können, entgegen kommen. Die

Geldfrage hat man in einer Weise zu lösen unternommen,
der in Rücksicht auf den hohen idealen Werth des Unter-

nehmers nur aufrichtig Erfolg zu wünschen ist. Die
Uraniasäulen sollen nämlich die Mittel für Betrieb und
Herstellung selbst erwerben, indem die von den wissen-

schaftlichen Instrumenten theilweise freigelassenen Flächen
zur Aufnahme vornehm gehaltener geschäftlicher Ankün-
digungen (künstlerischer Glasmalereien) dienen sollen.

Dieser Gedanke einer Verbindung von Wissenschaft und
Industrie ist ja neu in Deutschland. Aber man muss zu-

geben, dass er auch gut und klug ist. Wir wünschen
ihm um der idealen Zwecke willen, die man mit ihm
verfolgt, besten Erfolg. Wie ausserordentlich viel zur

Verbreitung und Belebung naturwissenschaftlicher Kennt-
nisse das neue Unternehmen sicher beitragen wird, ist

schon daraus zu entnehmen, dass man allein in Berlin

„zunächst" hundert solcher Säulen aufstellen wird, deren
Zahl aber noch vermehrt werden soll.

Aber nicht nur in Berlin sollen die Säulen errichtet

werden, sondern der rührige Mann, in dessen Kopf die

verdienstreiche Idee vor einigen Monaten zuerst entsprang,

hat dafür Sorge getragen, dass wir gegründete Aussicht

liegen dürfen, dass in absehbarer Zeit, alle grösseren

Städte Centraleuropas eine oder mehrere Uraniasäulen

aufweisen werden, deren wissenschaftliche Bedienung
unter einheitlicher Leitung der Urania zu Berlin und
Oberaufsicht der am Anfange dieses Aufsatzes genannten
wissenschaftlichen Centralstellen stehen wird.

Und diese Ueberziehung ganz Centraleuropas mit

einem Netze zuverlässigster, selbstthätiger, meteorolo-

gischer Stationen ist das punctum saliens des ganzen
Unternehmens und darin liegt dessen grosses wissen-
schaftliches Verdienst. Mehr als erhebliche Dienste

werden diese Säulen der Wissenschaft leisten, insofern

sie ein Heer nie ermüdender Beobachter bilden, die über

alle Vorgänge, selbst die kleinsten, kürzestdauernden

stets einwurfsfreie Berichte liefern in den Curven ihrer

Registrirapparate. Und aus einer wissenschaftlichen Zu-

sammenstellung und Bearbeitung aller von den verschie-

denen Säulen gelieferten Curven werden wir uns ein Bild

der allgemeinen Witterungslage des ganzen Gebietes für

einen bestimmten Zeitraum construiren können, wie es

trotz der hohen Ausbildung der Wissenschaft und der

unermüdlichen Hingebung ihrer Vertreter heute doch noch
keineswegs immer möglich ist.

Also ganz abgesehen von den sehr anerkennenswerthen
Leistungen der Uraniasäulen auf dem Gebiete guter und
zuverlässiger Popularisirung der wissenschaftlichen For-

schung, stellen dieselben auch für die Wissenschaft

selber einen so erfreulichen und bedeutsamen Fortschritt

dar, dass ein Hinweis auf sie an dieser Stelle wohl be-

gründet gewesen sein dürfte.

Zur Zellenlehre.
Von Dr. C. Matz clor ff.

(Schluss.)

Eine andere Art von Zellen im Körper der höheren
Thiere, die zeitweise sogar ein selbstständiges Leben führt,

sind die Samenzellen oder -faden. Mit ihrem feineren
Bau hat sich neuerdings ausführlich Emil Ballowitz be-
schäftigt: „Untersuchungen über die Structur der Sperma1

tozoen, zugleich ein Beitrag zur Lehre vom feineren Bau
der contractilen Elemente." „I. Vögel." „Arch. f. mikrosk.
Anat." 1888, Bd. 32, 401. „II. Insecten, 1. Coleopteren."
„Z. f. w. Z." 50, Bd., Leipzig 1890, S. 317. „III. Fische,

Amphibien und Reptilien." „Arch. f. mikr. Anat." 36. Bd.,

Bonn 1890, S. 225. Wenn wir von der ersten älteren

Arbeit absehen, so lagen dem Verf. die Beobachtungen

an 101 Käfern sowie die an Raja clavataL., Acipen-
ser sturio, 11 Knochenfischen, der Geburtshelfer- und
Knoblauchkröte, dem Salamander, 5 Trifolien, dem Axo-
lotl, einer Schildkröte, 2 Schlangen und 4 Sauriern vor.

Die Formen, die Verf. (für die Käfer z. B. in gegen 100

Figuren) abbildet, zeigen im Einzelnen eine ganz ausser-
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ordentliche Mannigfaltigkeit in den zahlreichen subtilen

Einzelheiten des Spermatozoenkörpers. Die Kriechthiere

besitzen Samenfäden, die denen mancher Vögel sehr ähn-

lich sind. Bei den Lurchen konnte der Nachweis geführt

werden, dass die Contractionen von dem Randfaden der

undulirenden Membran ausgehen. Es fallen hier also

wieder Zusammenziehung und fibrillärer Bau zusammen,
eine Thatsache, auf die Verf. schon mehrfach hingewiesen

hat. — Bei den Käfern ist der Kopf des Spermatozoons
auf das allermannigfaltigste gestaltet.

An der Geissei kann man bei gleichfalls vielen Ver-

schiedenheiten 3 selbstständige Hauptfasern unterscheiden

:

eine Saum-, eine Mittel- und eine Randfaser, die bei

manchen Formen durch eine mehr oder weniger starre

Stützfaser ersetzt wird. Die Saumfaser zerfällt leicht in

Elementartibrillen. Sie ist bei den Formen ohne Stütz-

faser weniger regelmässig seitlich umgebogen als im
Krausensaum die Formen der Stützfaser. Es finden sich

aber hier, wie auch bei der mannigfaltiger gestalteten

Mittelfaser, zahlreiche Uebergäuge. Oft sind die Sper-

matozoon selbst bei nahe verwandten Arten sehr ver-

schieden gebaut, so besitzt der Moschusbock kleine, der

Spiessbock sehr lange Samenfäden.
Verfasser beobachtete auch die strauss- oder faden-

förmigen Vereinigungen der genannten Gebilde, sogen.

„Spermatozeugmen", wie er diese Zusammen]ochungen
besser als Gilson nennt, der das schon von Milne-Edwards

für die Needhamschen Körper der Tintenfische gebrauchte

„Spermatophoren" hierfür anwendet.
Bei der Beweguug ist der Kopf nie aktiv thätig.

Die Samenfäden mit Stützmembran verdanken ihre Be-

wegung einer Flimmerung der Krausenmembran, die von
vorn nach hinten fortschreitet. Ein Schlagen «1er Geissei

findet nicht statt. Rotirend war die Bewegung nur bei

Hindernissen, im Absterben war sie zuckend. Die Flim-

merung kann auch in umgekehrter Richtung geschehen.

Jeder Abschnitt der Membran hat wohl die Fähigkeit,

sich zusammenzuziehen. Complicirter und schwerer fest-

zustellen ist die Bewegung bei den Spermatozoen ohne

Stützfaser. Sie findet hier nicht um dieses ruhig bleibende

Organ statt, sondern besteht in Biegungen der ganzen

Geissei, die von vorn nach hinten gehen. Das Durch-

bohren des Spermatozoens in Spiralform täuscht Schlän-

gelung vor.

Einen neuen Beitrag „zur Spermatogenesis" verdanken
wir Enrico Verson in Padua. („Zool. Anz." 1889,

S. 100.) Er fand beim Maulbeerseidenspinner, dass die

männliche Geschlechtsdrüse bald nach dem Ausschlüpfen

der Larve nierenförmig ist, und 4 Fächer enthält, in

deren jedem eine einzige grosse Keimzelle sich befindet.

Ihr riesiger Protoplasmakörper strahlt in Arme aus und
besitzt ausser einem grossen Kern mit Kernkörperehen
mehrere kleinere Kerne, die centrifugal immer zahlreicher

werden. Diese Kerne (man kann auf einer bestimmten

Phitwieklungsstufe die folgenden Gebilde neben einander

im Hodenfach sehen) lösen sich los, werden selbstständig

und umgeben sich mit einem Plasmahof. Es folgen

rundliche Protoplasmaklumpen mit mehreren Kernen, die

anfangs den Klumpen ausfüllen, später einen Wandbelag
bilden. Die Kerne umgeben sich mit Protoplasma, werden
spindelförmig, theilen sich und füllen die ganze Höhlung
der Blase aus, die allmählich birn-, dann schlauchförmig

wird. Sodann werden die schon früh auftretenden

komma- oder hufeisenförmigen Kemkörperchen frei, das

Protoplasma löst sich in langausgezogene Tröpfchen auf.

Endlich werden diese Gebilde zu varicösen Fäden.

Eigeuthümliche morphologische Wechselbeziehungen
zwischen Zellkern und -protoplasma hat derselbe Verf.

(„Zur Biologie der Zelle." „Zool. Anz." 1890, S. 91.)

au Zellen beschrieben, die zu je 25—40 unterhalb der

Athemöffnungen von Seidenspinnerraupen liegen. Sie er-

reichen in dem zur Verpuppung reifen Thier eine Grösse

von 0,3 mm. Sobald die Häutung beginnt, verliert der

Kern seine Rundung und wird kleiner, während im Pro-

toplasma helle Vacuolen auftreten, die nach aussen rücken,

sich öffnen und die ganze Zelle mit einem hellen, später

körnigen Hof umgeben. Das- Kernlumen zieht sich zu

einer engen oft verzweigten Spalte zusammen. Das Pro-

toplasma ordnet sich nun in radial gestellten stäbehen-

saumähnlichen Fäden an. Bald jedoch wird der helle

Umkreis dunkel, die jetzt hell gewordene Mitte rundet

sich und wird zu einem neuen Kern.

0. vom Rath beschreibt „eine eigenartige polycen-

trische Anordnung des Chromatins" im „Zool. Anz." 1890,

S. 231 ff. Er fand dieselbe in grossen, drüsenartigen

Zellen im Kopfe der Assel Anilocra mediterranea
Leach., konnte sie aber bei zahlreichen Untersuchungen

an anderen Gliedcrfiisslern nicht wieder entdecken.

Wahrscheinlich gehören die fraglichen Zellen Speichel-

drüsen an, die ja nach Analogie der saugenden Kerfe

hier bedeutender entwickelt sein werden als bei den kaucn-

enden Asseln und wohl auch z. Th. ein giftiges Seeret

ausscheiden, Die Zellen waren 40 bis 120 (i, ihre Kerne

bezw. 30 bis 50 fi gross; auch die Gestalt der Zellen und

Kerne wechselt mannigfaltig. Oft enthält eine Zelle

mehrere (bis 4) Kerne. Man sieht nun in letzteren das

Chromatin in genau radiär gestellten Stäbchen um mehrere

Mittelpunkte /die oft hell, oft als ein dunkler Ring er-

scheinen, herumgestellt, so dass sie ihn von allen Seiten

umgeben. Zarte Fäden vereinigen alle Chromatiustäbchen

eines Kernes zu einem zusammenhängenden Netzwerk. —
Die vorliegende Erscheinung ist als eine Art der sogen.

Fragmentation anzusehen, die schon vor einigen Jahren

Ziegler mit Secretion und Assimilation in einen biologi-

schen Zusammenhang gebracht hat. Doch ist die geschil-

derte Chromatinanordnung bisher nicht bekannt.

An einen Theilungsvorgang ist hier nicht zu denken,

da kein Chromatinelement die V-Form zeigt und keine

achromatischen Spindeln sichtbar sind.

Eine umfangreiche Studie über den ruhenden Zell-

kern, der nach des Verfassers Ansicht der Karyokinese

gegenüber noch allzuwenig in Betracht gezogen worden

ist, veröffentlichte Eugen Korscheit in Berlin („Beiträge

zur Morphologie und Physiologie des Zellkernes." „Zool.

Jahrb." Abth. f. An. u. Out. d. Th., 4. Bd., S. 1. Jena

1889.) Derselbe unterzog einmal die Kerne von Ei-, so-

dann die von secernirenden Zellen der Untersuchung.

Entnommen waren die Zellen zahlreichen Kerfen (Gelbrand,

Heupferd, Ohrwurm, Wasserskorpion, Rückenschwimmer,

Erdhummel, Fleischfliege, Raupen, Phryganidenlarven),

daneben dem Frosch, Stachelhäutern, Coelenteratcn,

Spinnen und Krustern. Die Kerne beider Zellarten wurden

nach drei Gesichtspunkten hin beobachtet. Erstens wurde

ihren Gestaltsveränderungen und den Beziehungen zu ihrer

Umgebung, zweitens ihren Lageveränderungen und drittens

ihren Structurveränderungen Aufmerksamkeit geschenkt.

Es fand sich nun, dass der Kern nicht nur für die

Theilungsvorgänge von Bedeutung ist. Er streckt z. B.

in den Eiern nach der Seite, von welcher her die Nahrungs-

oder Substanzaufnahme erfolgt, Fortsätze aus, um so durch

Oberflächenvergrösserung dieselbe besser zu bewerk-

stelligen. Bei den Drusenzellen wiesen die Fortsätze nach

der Seite hin, wo die abscheidende Thätigkeit erfolgt.

In beiden Fällen verliert der Kern seine scharfen Grenzen,

es schwindet der Unterschied zwischen Kern- und Zell-

plasma. Oft verzweigen sich die Kerne durch die ganze

Zelle hin, die Substanz wird vom Kern aufgenommen und

abgegeben. Schon die Grösse der Drüsenzellkerae spricht
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für ihren massgebenden Einfluss. Ihre Wichtigkeit für

die Ernährung geht daraus hervor, dass sich gewisse
Nährstoffe sofort in die Kernnähe begeben. Mit dem Aus-
senden der Fortsätze ist oft eine Anhäufung chromatischer
Substanz im Zellinnern verbunden, die dann später wieder
schwindet. Damit im Zusammenhang stehen Umgestal-
tungen des Kernkörpers und des Kernnetzes. Die Knoten-
punkte der Maschen treten- bald hervor, bald gegen die

Fäden ganz zurück. Das Netz kann auch schwinden,
und es kann sich im Zellinnern vorwiegend achromatische
Substanz befinden. — Häufig rückt der ganze Kern an
die Stelle, wo die Zellthätigkeit (Aufnahme oder Abgabe
von Stoff) stattfindet oder am Energischsten ist. Dass
diese Wanderung nicht auf Plasmaströmung, sondern auf
der activen Kcrnthätigkeit beruht, geht aus der der Be-
wegung entgegengesetzten Richtung der Wanderung, wie
sie bei den Eiern statt hat, hervor. Die Frage nach dem
Vorhandensein einer Kernmembran beantwortet Korsehelt
so, dass sie sich bald feststellen lässt, bald offenbar fehlt.

Je nach der Thätigkeit, in der sich die Zelle befindet,

scheint sich das Auftreten oder Schwinden der Membran
zu richten. Die von Henking angenommene freie Kern-
bildung bezweifelt Verfasser. Ihm scheint es unerwiesen,
dass Protoplasma Kerne aus sich hervortreten lassen kann.
Es ist übrigens selbstverständlich, dass trotz der nachge-
wiesenen grossen Wichtigkeit des Kernes für die Lebens-
vorgänge in der Zelle er nicht für jede Thätigkeit der-

selben nöthig ist.

Der bereits Bd. V. S. 258 der „Naturw. Wochenschr."
citirte scharfsinnige Schüler R. Hertwig's, Boveri, hat
seinen früher veröffentlichten Zellen-Studien eine dritte

folgen lassen.

Dort („Jen. Ztschr.", 21 Bd. Jena. 1887. S. 423.

eb. 22. Bd. 1888. S. 685) giebt er der Ansicht Raum,
dass das Schema, wie es Flemming für die eigenthüm-
lichen von ihm an den Epithelzellen von Salamander-
larven entdeckten Uniwandlungsvorgänge im Zellkern,

die „Karyokinese", aufgestellt hat, an zahlreichen,

namentlich auch aus dem Bereich der Wirbellosen ent-

nommenen Objecten geprüft werden muss; zugleich aber
vermag er die fast alle mühsam festgestellten Allgemeiu-
folgerungen umstossenden Arbeiten Carnoy"s zu berich-

tigen und dessen Beobachtungen zu Gunsten des karyo-
kiuetischen Vorganges zu deuten. Er untersuchte die

durch Weismauu für seine Vererbungstheorie wichtig ge-

wordenen sog. Richtungskörper in den Eiern des Pferde-
spulwurms, Ascaris megaloeephala, und des Spul-
wurm des Menschen, A. lnmbricoides. Erstere unter-

suchten Schneider, Nussbaum, van Beneden und Carnoy
und jeder bildet andere Figuren ab, kommt zu andern
Resultaten. Verf. kommt zu dem Resultat, dass der
Process der Richtungskörperbildung als typische karyo-
kinetische Zelltheiluug verläuft, wie bei andern Eiern.

Namentlich die von den beiden letztgenannten gefundene
Plasmastrahlung beruht auf technisch falscher Behand-
lung, ist also ein Kunstproduct. Verf. ist ferner der An-
sicht, dass die Flemming'scheu Bezeichnungen (wie Aster,

Dyaster, Spirem, Dispirem, Metakinese) keine Allgemein-
gültigkeit beanspruchen dürfen. Eine karyokinetische
Terminologie sei eben noch nicht durchführbar. Er
sagt: „Einen für alle bekannten Fälle gültigen Verlauf
der karoykinetischen Theilung glaube ich etwa in fol-

gender Weise entwerfen zu können: Zusammenziehung
des chromatischen Kernmaterials in eine (bestimmte) An-
zahl isolirter Stücke von charakteristischer nach der
Zellart wechselnder Form, die chromatischen Elemente;
Ausbildung einer achromatischen Fadenfigur, sei es aus
Kern-, sei es aus Zellsubstanz, mit 2 Polen; Lagerung
der chromatischen Elemente, soweit dies ihre Zahl, Form

und Grösse gestattet, in der Aequatorialebene der achro-

matischen Figur; Theilung der chromatischen Elemente
in 2 Hälften, von denen jede einem andern Pol zugeführt

wird; Autlösung der Tochterelemente in das Gerüst

zweier neuer Kerne." Die Einzelheiten der Theilung der

Eier beider Ascarisarten übergehen wir; Verf. bringt sie

mit obigem Schema in Einklang und weist namentlich

nach, dass Carnoy's Funde in allen Stücken das Gegen-
theil der Wirklichkeit sind.

In seiner zweiten Studie kommt Boveri unter Be-

nutzung Rabl'scher 1885 veröffentlichter Funde zu dem
Schluss, dass die chromatischen Kernclemente selbst-

ständige Individuen sind, die nicht nur während der

Kerntheilung, sondern auch im ruhenden Kern ihre ln-

vidualität bewahren. Rabl hatte nachgewiesen, und
Verf. bestätigt es durch die vorliegenden Untersuchungen,

dass Zahl und Anordnung der Kernelemente in Mutter-

und Tochterschleifeu gleich sind. Damit wird nicht nur

ein Anhalt gewonnen, den Bau der Zellen genauer und
zwar als auf noch elementarer Individuen beruhend zu

erkennen, sondern auch für die Vererbung und nament-

lich die Erklärung der Kindes-Aehnlichkeit ein wichtiger

Gesichtspunkt erschlossen. — Die Mechanik der Kern-

theilung wird, wieder untersucht an den Ascariseiern, durch

zahlreiche Thatsachen und Deutungen derselben gefördert.

Neuerdings nun („Ueber das Verhalten der chroma-

tischen Kernsubstanz bei der Bildung der Richtungs-

körper und bei der Befruchtung." Jen. Ztschr. f. Natur-

wissensch. 24. B. Jena, 1890. S. 314) hat Boveri seine

Ansichten über die Bedeutung der Richtungskörper als

:% Zellen-Studie abgerundet und zusammeugefasst. Er
stellt die wichtigen Thatsachen fest, dass im befruchteten

Ei die väterliche und mütterliche Kernsubstanz sowohl

an Menge, als auch an Zahl, Bau und Form der Chromo-
somen (wie Waldeyer*) die von jedem Kern gebildeten

Theilstücke genannt hat) gleich sind. Es bleiben ferner

beide Substanzen isolirt, da jede primäre Furchuugszelle

je die Hälfte der väterlichen und mütterlichen Chromo-
somen erhält. Das war schon von van Beneden in seiner

bekannten Abhandlung über den Pferdespulwurm nach-

gewiesen worden. Konnte man nun auch andere Fälle

in gleichem Sinne deuten, so fehlten doch bisher sichere

gleiche Nachweise für andere Thiere. Verf. gelang es,

diese Hypothese von der Individualität der Chromosomen,
die auch auf den ruhenden Kern ausgedehnt werden
muss, für Echinodermen (E c h i n u s m i c r o t u b e r c u 1 a t u s),

Weiehthiere (Pterotrachea mutica, Carinaria medi-
terranea, Phyllirrhoe bueephalum), Pfeilwürmer (Sa-

gitt.a bipunetata), Seescheiden (Ciona intestinalis)

und Medusen (Tiara sp.) zu bestätigen. Wir übergehen

hier die Einzelbeobachtuugen und die Zusammenstellung

der Literatur und kommen zu den Allgemeinergebnissen.

1. Die Bildung der Richtungskörper. Ihre Aus-

stossung erfolgt unter den Erscheinungen echter Karyo-

kinese (s. auch o.), d. h. die Chromosomen werden halbirt,

und die Hälften werden auf die beiden Tochterzellen

vertheilt. fn einem und demselben Ei enthalten die

beiden Richtungsspindeln stets die gleiche Zahl von

Chromosomen. Da dieselbe also bei der sogen. Eireifung

dieselbe bleibt, so ist diese Beobachtung eine Stütze für

die Ansieht von der Selbstständigkeit der Chromosomen
auch im ruhenden Kern. — Die viertheiligen chroma-

tischen Elemente der ersten Richtungsspindel entstehen

durch Spaltung eines, nicht durch Vereinigung von

4 Chromosomen. — Der Umstand, dass bei vielen Thieren

(Ascaris, Sagitta, Tiara, Pterotrachea) im ersten

*) Man verc;!. dessen wichtige zusammenfassende Arbeit im
Arch. f. mikroskop. Anat. Band 32. Bonn 1888.
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Richtttngskörper zweiteiliges Stäbchen oder Schleifen auf-

treten, deutet darauf hin, dass die hei anderen Thieren
noch bestehende Theilung des ersten Richtungskörpers
früher allgemein war, bei den obigen aber rudimentär
geworden ist.

2. Befruchtung. Im ersten, selteneren Fall ver-

schmelzen Ei- und Spermakern zum ersten Furchungs-
krrn, im zweiten, häufigeren lösen sie sich ohne Ver-

schmelzung auf. Da nun aber beide Fälle bei denselben

Thieren, z. 15. Asearis, Ciona und Echinus, beob-

achtet worden sind, ist der Unterschied ohne Belang.

Eine weitere Folge ist aber die, dass die Chromosomen
die selbstständigen Theilc sind, und dass der Kern weder
als morphologische noch als physiologische Einheit auf-

gefasst werden darf, dass er nicht für die Indiridualisirung

des Protoplasmas zu einzelnen Zellen von centraler Be-

deutung ist. Unabhängig von der Zahl der Kerne treten

in der sich theilenden Zelle zwei Pole auf, „die sich nun
die kontrahierten Chromosomen .... überallher zusammen-
holen, um dieselben auf zwei Gruppen zu vertheilcn". Aus
dem Spermakopf gehen ferner entweder die väterlichen

Chromosomen sofort hervor, oder ein ruhender Kern, der

dann erst die Chromosomen entwickelt. Sie entsprechen

im erstcren Falle den vom Eikern gelieferten mütterlichen

Chromosomen , im letzteren den im Ei verbleibenden

Tochterelementen der zweiten Richtungsspindel. In

11 Fällen konnte sicher festgestellt werden, dass die vom
I
Spermakern zur ersten Furchuiigsspindel gelieferten väter-

lichen Chromosomen au Zahl, Grösse, Form und sicht-

barem Bau mit den aus dem Eikern stammenden mütter-

lichen genau übereinstimmen.
Die Parthenogenese kann nun auf Grund dieser An-

schauungen für einen Theil ihrer Fälle so erklärt werden,
dass der zweite Richtungskörper, d. h. das „abortive Ei,

welches als phylogenetische Reminiscenz jeder Ovogenese
anhaftet", nicht ausgestossen, sondern wieder mit dem Fi

vereinigt wird. Es kommt auf diese Weise wieder die

gehörige Zahl Chromosomen zur Thätigkeit, und ein bei

der geschlechtlichen Fortpflanzung entstandener Vorgang
wäre sekundär rfickgebildet. In anderen Fällen beginnt

freilich die Entwicklung mit der Hälfte der Chromosomen,
und ihre Verminderung wird erst im Organismus selbst

ausgeglichen. Dass die Eier der Honigbiene und des

Schwammspinners zwei, die der Wasserflöhe und Blattläuse

nur einen Richtungskörper aufweisen, steht damit im Zu-

sammenhang, dass erstere facultativ, letztere stets partheno-

genetiseh sich fortpflanzen.

Boveri stellt schliesslich als „phylogenetische" oder
„Ei-Hypothese" für die Richtungskörper ihre Auffassung

als rudimentäre Eier fest. In manchen Fällen haben
diese Rudimentärorgane bereits eine neue Function über-

nommen, nämlich bei den parthenogenetischen Eiern.

Ans dem Leben des Alpeiiseglers. Die Schil-

derung, die im Brehm'scben Thicrlebcn (2. Aufl. Bd. 4,

S. 387 ff.) vom Alpensegler, Cypselus melba, wesentlich

nach den Beobachtungen, die an einer auf dem Münster-
tliurm zu Bern wohnenden Colonie dieser Vögel gemacht
worden sind, entworfen wird, ergänzt in mehreren Punk-
ten Leo Zehntner. (Beiträge zur Entwickelung von
Cypselus melba nebst biologischen und osteologischen

Details. Arcb. f. Natgesch. 5(i. J. 1. B. 3. H. Berlin
1S90. S. 189.) Auch er beobachtete die genannte, 1SS9
besonders starke Colonie und wurde, wie frühere For-
scher, wesentlich vom Oberwächter Reinhard darin ge-

fördert. Ende März oder Anfang April kommen die

ersten Vorboten, die wieder abziehen, um bald in grösserer

Gesellschaft wiederzukehren. Wieder kehren einige zurück,

aber von Tag zu Tag wird die Schaar grösser, bis alle

(im genannten Jahre etwa 200) Köpfe versammelt sind.

Die Vögel kommen wohlgenährt an, ein Vortheil, der bei

dem Hunger, dem diese reicher Insectennahrung bedürf-

tigen Thiere namentlich in kalten Apriltagen ausgesetzt
sind, von Bedeutung ist. Sie kauern bei kalter Witterung
zusammengedrängt auf dem Thurin oder fliegen lautlos

um denselben; einige sterben in jedem Jahre. Ist es

warm geworden, so hört das Zanken und Lärmen nicht

auf, und unermüdlich fliegen die Vögel umher. Ihr Flug
dauert ohne Pause vom Morgengrauen bis zum Mittag
und von 5 oder 6 Uhr Nachmittags, bis der Abend
dunkelt. So ruhen sie tagsüber nur von 12 bis 5 oder
G Uhr. Die Nacht wird unter lautem Gezwitscher zuge-

bracht. Während ihres unermüdlichen Fluges haschen
sie Kerbthiere, die sie nur fliegend fangen. — Die Nester
des Alpenseglers befinden sich an den höchsten Stellen

des Berner Münsterthurmes unter dem Dach, höher als

die ebendort befindlichen Nester des Mauerseglers (C.

apus). Da die Thiere auf dem Boden sehr schlecht

gehen, sind die Nester stets mindestens ebenso hoch wie
die Abflugstelle gelegen. Vom Boden vermögen sie nicht

aufzufliegen, doch klettern sie unter Mithülfe von Flügel-

schlägen an rauhen Mauern gut. Eine Erhöhung von

7a bis 1 m genügt zum Abflug. Die Niststofi'e werden

aus der Luft aufgefangen. Häufig verwendeten die Al-

pensegler die Knospenschuppen der Buche, daneben Stroh,

Haare, Laub, Wolle, Baumwolle, die eigenen Federn,

Holzstückchen, Samen (namentlich von Körbchenblütlern),

Moos und Papier. Letzteres spendet ihnen der Thurm-
wart, der auch bei anhaltender Trockenheit einen künst-

lichen Regen aus der Giesskanne erzeugt, dessen Tropfen
die Vögel geschickt forthaschen. Das Nest, das aus

einer packpapierähnlichen Masse besteht, wird in der

Weise hergestellt, dass die aufgezählten Baustoffe ver-

schluckt und mit dem gummiartigen Speichel vermengt
aufgemauert werden. Die Vollendung erfährt das Nest

erst währeud des Brütens. Sie besteht in einem Ueber-

zug aus Speichel, der, am oberen Rande oft l
/a min -

dick, glashell ist. Das fertige Nest ist 12 ctm. breit

und 3 ctm. tief. Schon wenige Tage nach dem Aus-

schlüpfen der Jungen ist es zu klein, so dass diese sich

an den Nestrand anklammern oder in der Nähe hocken
müssen. — Die Paarung, die unter wüstem Lärm erfolgt

und oft so heftig ist, dass die in einander gekrallten

Thiere, freilich ohne Schaden zu nehmen, herabfallen,

beginnt Mitte Mai und findet während der Flugzeit statt.

Anfangs Juni wird in das Nest ein, nach einigen Tagen
ein zweites Ei gelegt. Damit ist das Gelege vollendet.

Selten legt das Weibchen drei Eier. Diese sind spitz-

oval, im Durchschnitt 30,76 mm. lang und 19,55 mm.
breit. Die Bebrütung geschieht ohne Sorgfalt. Nach
18 bis 21 Tagen schlüpfen die Jungen aus. Sie wachsen
rasch. Nach 6 Tagen treten die ersten Dunen auf, nach
12 Tagen ist das Dunenkleid fertig. 14 Tage alte

Junge haben die Grösse der Eltern fast erreicht. Es
erübrigt noch, die Federn und das Flugvermögen zu ent-

wickeln. Noch am 12. Juli fand Zehntner frische Eier.

Es sind daher in jedem Jahre einige Thiere gezwungen,
zurückzubleiben. Schon im Anfang des September ma-
chen die Alten mit den Jungen grössere, oft auf den
ganzen Tag sich ausdehnende Ausflüge. Die noch nicht

flüggen Jungen müssen an solchen Tagen hungern, zum
Autrieb des Fleisses im Fliegenlernen. Die Reise nach

dem Süden beginnt Ende September; anfangs Oktober
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zieht der letzte Schwärm ab. — Die Nahrung, auch der

Jungen, besteht lediglich in Kerfen. Ganze Ballen der-

selben werden in die hungrigen Rachen entleert. Diese
Hallen sind von zähem Schleim umgebene Insek-

tensammlungen, deren Inhalt oft noch lebhaft zappelt.

In einem einzigen Ballen fand Verf. 156 Kerbthiere,

darunter je 25 Tabanideu und Syrphiden, in einem andern
220 Stück Beute, darunter allein 30 Tabanus bovinus. Nütz-
liche und schädliche Kerfe werden ohne Auswahl ge-

fressen. Der Tagesverbrauch eines Vogels beläuft sich

auf etwa 2000 Stück derselben. Dr. C. Matzdorft*.

Uel>er den Einfluss des Windes auf den fliegenden
Vogel hielt Dr. Müllen hoff-Berlin in der Januarsitzung
der allgem. Deutschen Ornitholog. Gesellschaft zu Berlin

einen Vortrag.

Das Verhalten des Vogels gegen den Wind ist sehr

verschieden, je nachdem das Thier sich auf der Erde
befindet, im Auffliegen begriffen ist, im Ruderfluge die

Luft durchmisst oder im Segelfluge kreist. Der Vogel
hat mit zwei verschiedenen Luftbeweguugen zu rechnen,
einmal mit dem absoluten Wind, der Fortbewegung
grosser Luftmasseu über die Erde, daun mit der Luft-

bewegung, welche den Vogel infolge seiner Bewegungen
von vorn trifft, das heisst mit der von ihm verdrängten
Luftmenge.

Der ruhende Vogel bietet die Stirn dem Winde dar,

er fühlt den absoluten Wind wie jedes andere auf der
Erde befindliche Lebewesen. Er wird stets darauf bedacht
sein, eine Stellung einzunehmen, bei welcher der Wind
möglichst wenig zwischen die anliegenden Federn
gelangen kann, um die grösstmöglichste Körperwärme
zu wahren.

Will sich der Vogel vom Erdboden erheben, so

richtet er bei einigermassen starkem Winde den Schnabel
der Luftströmung entgegen und steigt mit starken Flügel-

schlägen auf; bei zu schwachem Winde läuft er dem-
selben entgegen, um einen genügend starken Gegendruck
für sein Aufsteigen hervorzurufen.

Sobald der Vogel den Erdboden verlassen hat, findet

er seinen Stützpunkt einzig und allein in der ihn um-
gebenden Luftmasse. Diese bewegt sich mit ihm, je
nach der Stärke des Windes, mehr oder weniger schnell

fort, gleichviel ob er seine Schwingen gebraucht oder
nicht. Er würde wie ein Luftballon dahingetragen werden,
natürlich aber seiner Schwere halber bald zur Erde sinken,

wenn er nicht durch Bewegung der Schwingen die An-
ziehungskraft der Erde überwände. Durch seine eigene
Geschwindigkeit vermag er sich in der ihn umgebenden,
sich mit ihm fortbewegenden Luftmasse nach jeder Rich-
tung hin zu bewegen, ohne einen anderen Luftdruck als

den durch ihn selber bei dem Fluge erzeugten zu spüren.

Wie der Luftschitfer in der Gondel des Ballons keinerlei

Luftzug selbst im stärksten Orkan verspürt, so fühlt auch
der Vogel, mag er nun mit dem absoluten Winde oder
gegen denselben fliegen, die Luftbewegung desselben
nicht. Nur durch das Auge erfährt er, ob er schneller

oder langsamer über die Erde hiuschiesst. Irrig ist da-
her die Ansieht, dass der Vogel ungern mit dem Winde
ziehe, da ihm der Wind von hinten in die Federn blase.

Die scheinbare Geschwindigkeit des Vogels setzt sich

demnach zusammen aus der absoluten Geschwindigkeit
des herrschenden Windes plus oder minus der relativen

Geschwindigkeit des Vogels gegen die ihn umgebende
Luft. Er wird bei starkem Winde mit dem Wind fliegend

sehr schnell vorwärts kommen, gegen den Wind ziehend
nur mit der Differenz seiner eigenen und der Wind-
geschwindigkeit gefordert werden.

Was nun das Kreisen der Vögel, den sogenannten

Segelpflug betrifft, so wird angenommen, dass diese Art
der Fortbewegung nur bei starken Winden stattfindet,

dass insbesondere entweder verschieden gerichtete hori-

zontale Luftströmungen bei dem Segelfluge in Thätigkeit
treten, oder auch ein aufsteigender Luftstrom.

Honigthau und Pflanzenläuse. — Seit Plinius kennt
man eine Erscheinung, welche, wenigstens an Linden- und
Ahornbäumen, auch manchem Leser dieser Zeitschrift

bereits aufgefallen sein dürfte und die auch an anderen
Pflanzen recht weit verbreitet ist. Man findet nämlich
in der ersten Morgenfrühe im Hochsommer die Blätter

der Bäume befeuchtet von einer klebrigen Flüssigkeit,

die wegen ihres süssen Geschmacks den Namen Honig-
thau erhielt und die nicht selten so reichlich vorkommt,
dass sie herabtropft und die unter den Bäumen befind-

lichen Gegenstände benässt und beschmiert. Ueber ihre

Herkunft ist seit alter Zeit viel gestritten worden. Bald
sollte sie vom Himmel fallen, bald aus der Erde als

Dunst aufsteigen, bald aus den Pflanzen ausschwitzen.
Schon im vorigen Jahrhundert wurde man jedoch auf
die Pflanzenläuse aufmerksam, von denen sich heraus-

stellte, dass sie eine süsse Flüssigkeit aus ihrem Hinter-

theil von sich geben. Da sich aber sehr häufig in der

Nähe der beschmierten Pflanzen und Gegenstände keine
oder nur sehr wenige Pflanzenläuse nachweisen Hessen,

der Honigthau dagegen meist in sehr reichlicher Menge
erschien, so unterschied man bald einen Honigthau thieri-

schen und einen solchen pflanzlichen Ursprungs. Diese
Ansicht hat sich bis auf den heutigen Tag erhalten,

wiewohl nichts Sicheres darüber bekannt wurde, weder
wie die Ausschwitzung des vegetabilischen Honigthaues
vor sich geht, noch unter welchen Bedingungen sie er-

folgt. Diese Honigthaufrage ist nun in einer vor kurzem
erschienenen, vortrefflichen Abhandlung*) von Dr. M.
Büsgen, Privatdocenten an der Universität Jena, end-

gültig entschieden worden. Der Verfasser ist, um es

gleich vorauszusagen, zu dem Ergebniss gelangt, dass es

vegetabilischen Honigthau überhaupt nicht giebt, dass

vielmehr aller Honigthau von Pflauzeuläusen herrührt.

Es Hess sich zunächst feststellen, dass die glänzenden
Tröpfchen, mit deren Auftreten der Honigthau beginnt,

ausser aller Beziehung zum anatomischen Bau der Blätter

stehen. Ausserdem sieht man nie ein Tröpfchen wachsen,
was doch möglich sein müsste, wenn es von der Pflanze

ausgeschieden würde. Hingegen zeigte sich, dass die

Pflanzenläuse die Honigtröpfchen oft mehrere Centimeter

weit fortschnellen und dass auch geflügelte Blatt-, sowie

Schildläuse Honig von sich geben. Sehr häufig sind

freilich die Läuse nur schwer aufzufinden, weil sie sich

durch ihre Schutzfärbung der Beobachtung entziehen.

Ueberall jedoch, wo Büsgen Honigthau begegnete, dessen

Ursprung ihm nicht sofort klar war, bedeckte er die be-

treffende Blattstelle mit Papier, und meist wurde ihm
dann sofort oder nach einigen Stunden die Genugthuung,
auch auf diesem die Tröpfchen erscheinen zu sehen.

Auch entdeckte er beispielsweise an Camellienblättern,

welche mit Honigthau bedeckt waren und an denen ein

früherer Beobachter keine Laus gefunden hatte, 20 bis

30 mit der Lupe eben noch erkennbare Individuen.

Was nun die Frage angeht, wieviel Honigthau eine

Blattlaus wohl hervorbringen könne, so ergab sich, um
nur ein Beispiel anzuführen, dass zwei Individuen der

Ahornschildlaus in 12 Stunden 7 Tropfen von je 1 mm.
Durchmesser erzeugt hatten. Aber innerhalb 48 Stunden

*) Der Honigthau. Biologische Studien an Pflanzen und
Pflanzenläusen. Jenaische Zeitschrift f. Naturwissenschaft. Bd.
XXV. Jena 1891.
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hatten sicli diese zwei Individuen auf 1(5 vermehrt,

welche 68 Tropfen producirt hatten, sodass die Gesannnt-
production nach 4 x

/a Tagen 156 Tropfen betrug'. Daraus
ergiebt sich, dass, wenn alle 16 Thiere ausgewachsen
sind, jede Viertelstunde 1, im Laufe eines Tages ca.

100 Tropfen fallen würden. Und auf je ein Blatt nur
16 Läuse gerechnet, würde ein mit 15 Blättern besetzter

Zweig jede Minute einen oder im Tage 1440 Tropfen
liefern, sodass sich leicht begreift, dass im Hochsommer
von einem solchen Baume ein fortwährender Regen herab-

fällt. Denn gerade im Hochsommer, bei trockenem,

heissem Wetter, erreicht die Vermehrung vieler Blattläuse

ihren Höhepunkt, und aus der Hygroskopicität vieler

Honigthauarten erklärt es sich, dass der Honigthau so

häutig am frühen Morgen nach einer kalten Nacht, zwi-

schen heissen Tagen, bemerkt wurde. An einem solchen

Morgen ist nämlich die Luft mit Wasserdainpf übersättigt,

der sich als gewöhnlicher Thau niederschlägt und die

Blätter abwäscht oder von dem Honig angezogen und
eondensirt wird. Andrerseits Hess sich nachweisen, dass

die Bedingungen zur Bildung eines wirklich vegetabilischen

Honigthaues nirgends erfüllt waren.
Büsgen hat sich aber mit diesen die Honigthau-

entstehung betreffenden Ergebnissen nicht begnügt, er

hat vielmehr sämmtliche biologische Beziehungen zwischen

Blattläusen und Pflanzen experimentell und mikroskopisch

eingehend studirt, Zunächst die Einrichtung des Rüssels

oder „Schnabels" der Läuse. Seine aus der Unter-

lippe gebildete Scheide dient nicht zum Saugen, wie
vielfach noch angenommen wird, sondern als ein Stütz-

rohr, welches das Umbiegen und Ausweichen der von
ihr fest umschlossenen Borstenorgane verhindert. Solcher

Borsten sind vier vorhanden. Die äusseren zwei sind die

Olierkiefer, welche niemals im Innern der angesaugten
Zelle aufgefunden werden. Sie liegen ausserhalb von ihr,

beseitigen beim Stechen die Widerstände durch Zerstören

und Auseiuanderdrängen, sind während des Saugens durch

Rauhigkeiten ihrer Spitze im Pflanzengewebc verankert

und verhindern so, dass sich der ganze Apparat von der

Stelle bewegt. Die inneren Borsten sind die Unterkiefer.

Sie haben an den einander zugekehrten Seiten zwei
Rinnen, eine grössere und eine kleinere. Indem sie sich

fest aneinauderlegen, entstehen in ihnen zwei Kanäle.

Davon dient der weitere zum Saugen, der engere leitet

ein Sekret der Speicheldrüsen in die Stichwunde, welches
gleich nach der Ausscheidung erstarrt und um das Borsten-

büudel ein eng anschliessendes Rohr bildet, welches
Krümmung und Auseinanderklaffen der Stechorgane im
Innern der durchbohrten Pflanzenzellen und Intercellular-

räume ebenso verhindert, wie dies die Unterlippenscheide

ausserhalb der Pflanze thut.

Der Stichverlauf ist bei den einzelnen Pflanzenlaus-

arten verschieden. Es lassen sich in dieser Hinsicht drei

Typen unterscheiden. Im ersten Typus gehen die Stiche

durch die Mittellamellen der weicheren Zellwände unter

völliger oder theilweiser Umgehung der Parencbymzellen,
also iutercellular, in die Cambium- und Siebtheilc. Dieser
Weg bietet den feinen Borsten offenbar den geringsten

Widerstand, und es werden dabei gerbstoffhaltige oder
sonst den Blattläusen vermuthlich unangenehme Zell-

inhalte umgangen, während die Thiere in den in Ver-
mehrung begriffenen Zellen die besten Nährsubstanzen
vorfinden. Die Thiere des zweiten Typus stechen in das
Parenchym unter Durchbohrung der Zellen. Der Stich-

kanal zeigt hier ab und zu Verzweigungen, indem das
Saugrohr Zelle auf Zelle erschöpft. Wahrscheinlich tritt

dabei durch den zweiten Kanal des Saugrohrs eine

Stärke lösende Flüssigkeit in die Zelle. Eine solche

Lösung unter fortwährender Absaugung des entstehenden

Zuckers müsste den Thieren immer neue Nahrung zu-

führen, indem sie neuen osmotischen Zustrom entsprechender

Stoffe nach der angestochenen Zelle hin veranlassen

würde. Im dritten Typus endlich geht der Stich wieder

in die Cambium- und Siebtheile der Gefässbündel, durch-

bohrt aber dabei die zu passirenden Zellen, ähnlich wie

im zweiten Typus.

Die durchstochenen Zellen sterben häufig ab. Bei

einem Exemplar von Sinapis alba, in dessen Blüthen-

stande die Axentheile vollständig weissgrau von der

intercellular stechenden Aphis Brassicae waren, hatten

die Stiche keine localen Absterbeerscheinungen hervor-

gerufen, aber der ganze befallene Pflanzentheil war ver-

krümmt und die Blüthen und Früchte zum Theil nicht

ordentlich ausgebildet. Es ist klar, dass die Entnahme
der im Weichbast enthaltenen Stoffe die Entwicklung

des befallenen Pflanzentheils beeinträchtigen muss. Die

Faltungen und Kräuselungen der Blätter sind als Folgen

einseitiger Wasserentziehung anzusehen. Im Grossen und
Ganzen ist aber die Veränderung und somit der Sehaden
durch directe Einwirkung der Läuse im Freien sehr un-

scheinbar. Anders in Gewächshäusern und Zimmern, wo
die Läuse im Schutz gegen Unbilden des AVetters und
ihrer Feinde überhand nehmen und wo die Pflanzen

durch nicht gehörig beleuchteten Stand verhindert werden,

ihre Zellwände in normaler Stärke zu entwickeln. Auch
der Honigthau wirkt nicht direct schädigend. Ebenso-

wenig die Russthaupilze, welche nicht in die Pflanzen

eindringen, sondern den Honigthau als Nährlösung be-

nutzen. Gefährlichere Liebhaber des Honigthaus sind

parasitische Pilze, vor Allem Botrytis cinerea, der erst

durch saprophytische Ernährung eben vom Honigthau

iiifectionstüchtig wird. Dadurch wird jedes Tröpfchen

des letzteren zum Herd einer gefährlichen Erkrankung.

Andrerseits bringt der Honigthau den Pflanzen auch
kaum einen Vortheil, was er etwa dadurch thun könnte,

dass er Ameisen auf die Pflanzen lockt, die in der That
für die Abfuhr des Excretes sorgen. Wohl aber wird er

hierdurch zu einem Schutzmittel für die Läuse selbst,

indem diese durch die Ameisen gegen ihre Feinde, be-

sonders gegen Coccinellenlarven und verschiedene Dip-

teren, vertheidigt werden. Gegen erstere und gegen die

Blattlauslöwen schützen sich aber die Läuse auch selbst.

Der Honig stammt nämlich nicht, wie noch vielfach an-

genommen wird, aus den sogenannten Honigröhren am
Hintertheil der Thiere, sondern aus ihrem After. Jene

Röhren aber sondern eine wachsartige Masse aus, welche

die Läuse ihren Angreifern anschmieren die sie dadurch

wenigstens momentan zurückschrecken.

Dies der haupsächliehste Inhalt der ergebniss-

reichen Arbeit, die als Muster einer biologischen Studie

gelten kann und sich dadurch der vorzüglichen Abhand-
lung von Stahl über Pflanzen und Schnecken würdig an

die Seite stellt. Kienitz-Gerloff.

NitriflcatioiiuiHlKohlenstoffassinulationoLiieLicht

und Chlorophyll. — In den Annales de l'institut Pasteur

1890 hat der durch seine ausgezeichneten Untersuchungen
über Schwefel- und Eisenbakterien bereits vortheilhaft

bekannte Forscher Winogradsky in Zürich zwei Ar-

beiten veröffentlicht, welche zu dem überraschenden Er-

gebniss geführt haben, dass es Organismen giebt, die,

ohne Chlorophyll zu enthalten und ohne Benutzung orga-

nischer Stoffe zur Kohlenstoffassimilation befähigt sind.

Es war sicher durch Scblösing und Müutz fest-

gestellt worden, dass die Nitrification, d. h. die Ueber-

führung von Ammoniumsalzen in Nitrate und Nitrite, im
Erdboden und Wasser nur unter dem Einflüsse niederer

Organismen vor sich geht. Aber vergeblich hatte man
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versucht, diese Organismen zu bestimmen und zu isoliren,

so dass endlich A. B. Fran k im Widerspruch gegen die

genannten Autoren zu der sicher ausgesprochenen Ansicht

gelangte, die Ursache der Nitrification sei in organischen

Vorgängen, besonders in der Wirkung alkalischer Sub-
stanzen zu suchen.

Winogradsky begnügte sich mit diesem negativen

Resultat nicht. Wenn es Organismen giebt, schloss er,

welche ausschliesslich Eisensalze oxydiren (eben die

Schwefel- und Eisenbakterien), so ist anzunehmen, dass

es auch Organismen giebt, welche die reiche Energie-

quelle benutzen, die ihnen durch Verbrennung der Am-
moniumsalze des Bodens und des Wassers zu Gebote
stehen. Nur die bisher angewendete Methode, diese Or-

ganismen zu isoliren, nämlich ihre Züchtung auf Nähr-
gelatine, ist wahrscheinlich unzureichend gewesen. Kennt
man doch schon jetzt eine ganze Anzahl von Bakterien,

welche auf Gelatine nicht wachsen. Winogradsky zog
nun seine eigenen Culturen in Nährflüssigkeiten, welche
ausgesprochen günstig für die Nitrifications- und ungünstig

für die Reduetionsvorgänge sind, so lange, bis alle darin

enthaltenen Bacterieuarten, welche diesen Bedingungen
nicht angepasst sind, zu Grunde gingen. Die constant

gewordene Bevölkerung der Culturen wurde nun im ein-

zelnen auf ihr Nitrificationsvermögen geprüft. Sie bestand

aus drei Bacterienarten, einem Oidium und einem spross-

pilzähnlichen Organismus. Es zeigte sich zunächst, dass

der nitrificirende Organismus sich nicht unter denen be-

fand, welche auf der Culturflüssigkeit eine feine Haut
bilden, dass es speciell nicht das Oidium war, welches

jene Processe hervorruft. Indem Winogradsky zu der

bereits nitrificirten Culturflüssigkeit eine abgemessene
Quantität Ammoniumsulfat zusetzte, verlängerte er den
Nitrificationsprocess und konnte damit erwarten, eine

reichere Entwicklung des gesuchten Organismus zu er-

zielen. In der That änderte sich jetzt der Bodensatz

von kohlensaurem Magnesium dahin, dass darin Zooglöen

von einem ovalen Bacterium entstanden, welche die Salz-

partikelchen umhüllten. Da nun bei älteren Culturen

Nitrification stets eingesetzt hatte, sobald man als Infec-

tionsmaterial Theile des Bodensatzes verwendete, so war
es höchst wahrscheinlich, dass der gesuchte Organismus

sich in eben diesem Bodensatze befände. Mit diesem

wurde deshalb eine von organischen Bestandtheilen ab-

solut freie Nährlösung beschickt. Die Nitrification ging

hierin weiter, und es verschwanden nach und nach alle

Organismen mit Ausnahme des ovalen Bacteriums und
des oben genannten Sprosspilzes, von denen also das

eine oder das andere der Nitrificator sein musste. Rein-

culturen dieser Geschöpfe erhielt Winogradsky da-

durch, dass er Gelatineschichten mit Tropfen aus dem
Bodensatze besäete. Von diesen bildeten nur diejenigen

Colonien, welche den Sprosspilz enthielten, die, in denen

nur das Bacterium enthalten war, dagegen nicht. Be-

nutzte man die steril gebliebenen Stellen der Gelatine

zur Aussaat in Nährlösung, so trat wiederum der Nitri-

ficationsprocess ein: der ihn hervorrufende Organismus

lag demnach jetzt in dem ovalen Bacterium in Reincul-

turen vor. Und dieses Bacterium, von Wino-
gradsky Nitromonas genannt, gedieh nicht allein

in Nährlösungen, welche keine Spur organischer
Bestandtheile enthielten, sondern es bildete im
Dunkeln ebensogut wie im Licht aus der Kohlen-
säure des Ammoniumcarbonates organische Sub-
stanz in nicht geringer Menge, die Winogradsky
quantitativ bestimmte. Hinsichtlich der zu Grunde lie-

genden chemischen Vorgänge neigt Winogradsky der

Auffassung zu, dass auf Kosten der aufgenommenen
Kohlensäure und des Ammoniaks zunächst eine Amid-

verbindung, vermuthlich Harnstoff, gebildet wird, den
man bekanntlich auch künstlich aus Kohlensäure und
Ammoniak darstellen kann und der auch in thierischen

Zellen aus diesen Verbindungen entsteht. Sei dem, wie
es sei, jedenfalls steht jetzt soviel fest, dass es Orga-
nismen giebt, welche ohne Mitwirkung von Chlorophyll

und Licht aus Kohlensäure organische Substanz zu bilden

vermögen. Kienitz-Gerloff.

Vorzeitliche Riesenhöhlenbären ausgestellt. —
Eine eigenartige Austeilung ist mit dem 1. März seitens

der Firma „Linnaea" in Berlin, einer bekannten Natura-
lien- und Lehrmittelhandlung, eingerichtet worden. Wo-
rauf schon durch die Ueberschrift hingewiesen wird, sind

als interessanteste Stücke der ganzen Ausstellung die voll-

ständig erhaltenen und aufgestellten Knochengerüste zweier
Höhlenbären von gewaltigen Dimensionen, aus den Knochen-
höhlen von Steiermark zu bezeichnen. Diese Bären waren
über den grössten Theil Mittel-Europa's verbreitet, und
lebten bekanntlich in Gemeinschaft mit längst ausgestorbe-

nen Riesenhirschen, Nashörnern, Nilpferden, Mammuthen,
Höhlenlöwen u. dergl. Ihre Zeit reicht bis in die Existenz

der alten Germanen hinein. Derartige vollständig erhal-

tene Exemplare sind weder im Museum für Naturkunde,
noch in der Königl. Bergakademie in Berlin vertreten.

Schon aus diesem Grunde möchten wir nicht verfehlen

auf diese bemerkenswerthen Funde hinzuweisen. — Mit

dieser Ausstellung verbunden ist eine Schaustellung zoolo-

gischer Präparate für Unterrichts- und Sammlungs-Zwecke.
Besonders sehen wir in seltener Reichhaltigkeit vertreten

interessante und buntfarbige Käfer und Schmetterlinge

aus fast allen überseeischen Gebieten. Ferner: Lehr-

reiche Präparate, bestimmt zur Demonstration des Ent-

wiekelungsganges der Insecten, sowie eine prachtvolle

Sammlung von Corallen und Schmuckmuscheln für

Zimmerdecorationen, ferner grössere und kleinere

Sammlungen von Conchylien, Mineralien, Versteinerungen

etc. für Lehrzwecke. — In besonders sorgfältiger Aus-

führung präsentirt sich eine reiche Collection hiesiger

und überseeischer, zum Theil höchst interessanter Säuge-
thiere, Vögel, Reptilien und Fische. So machen wir
— um von Vögeln zu sprechen — besonders aufmerksam
auf eine schöne Sammlung farbenprächtigster Paradies-

vögel aus Kaiser-Wilhelmland, auch sind die jetzt im
Aussterben begriffenen, mit haarartigen Federn versehenen,

flügellosen Kiwis aus Neu-Seeland in zwei Exemplaren
vertreten. Von nicht minder hohem Interesse sind einige

Fisch- und Reptilienarten von Kaiser-Wilhelmsland. Die

Wände zieren eine grosse Anzahl Geweihe, Gehörne,

Stillleben, Thierköpfe, Vogelgruppen und ähnliche Deco-
rationsobjecte, wie sie sowohl für Zimmerdecorationen,

sei es für Private als auch für grössere öffentliche Ge-
schäftsräume jeder Art, geeigneter und zweckentsprechen-

der kaum schöner geboten werden dürften. — Neben
dem Genannten ist eine Anzahl höchst lehrreicher Prä-

parate von papier-mache zur Demonstration des mensch-
lichen Körpers ausgestellt, sowie auch eine grosse Col-

lection ethnographischer Gegenstände aus dem Hinterlande

von Kamerun, wie Waffen, Musik-Instrumente, Haushal-

tungs-, Schmuck- und Bekleidungsgegenstände etc. etc. —
Die Ausstellung befindet sich in Berlin am Dönhofs-

platze, Jerusalemer Strasse 38 I Treppe, und ist von
Morgens 10 bis Abends 8 Uhr geöffnet. x.

Die Kälte im December und Januar dieses Winters
im westlichen Europa. — G. Symons giebt in der letzten

Nummer seiner Zeitschrift „Monthly Meteorological Maga-
zine" eine interessante Zusammenstellung der Minimal-

temperaturen, die in dem Zeitraum vom 13. December
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1890 bis 22. Januar 1891 an 20 passend gewählten

Stationen des westlichen Europas beobachtet worden
sind. Zu nachstehender Tabelle ist noch zu bemerken,
dass unter dem mittleren Minimum das arithmetische

Mittel der an den 41 Tagen beobachteten niedrigsten

Temperaturen, unter absolutem Minimum der absolut

niedrigste Werth der Temperatur innerhalb jener Frost-

periode und unter Frosttagen die Zahl der Tage zu ver-

stehen ist, an denen die Temperatur unter 0° sank. Die
Temperaturen sind in Celsius- Graden ausgedrückt.

Mittleres

Minimum

Lissabon + 6.0° C.

Monaco +5.6
Algier +7.3
Valencia (Irland) ... +2.0
Scilly-Inseln (England) + 3.2

Rom +2.4
Donegal +1.8
Shetland-Inseln .... +1.9
Lewis (Hebriden) ... +1.2
Perpignan + 0.2

Leith (Schottland) ... - 0.9

Biarritz 0.2

York - 3.7

London — 4.3

Paris - 6.0

Uccle (Brüssel) - 7.9

Stockholm - 8.7

Berlin - 9.1

München — 12.4

Wien 9.9

Absolutes
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eine geschichtliche Uebersicht über die Fortschritte der Paläon-
tologie, der zweite erörtert „Entwicklung und Darwinismus",
der dritte den phylogenetischen Zusammenhang der Säugethiere
in den geologischen Zeitaltern. Diese drei Abschnitte nehmen
nur 36 Seiten ein. Die nun folgenden Hauptabschnitte sind bei

Weitem umfangreicher. Das ganze Buch hat 222 Seiten und ent-

hält 40 Abbildungen und eine Tafel. Der vierte Abschnitt be-

schäftigt sich ausführlich mit der von Gaudry besonders durch-
forschten griechischen Fundstelle Pikermi und seinen reichen
Knochenschätzen, der fünfte mit dem Licht, welches die Geologie auf
einige Punkte über die Geschichte des alten Athens zu werfen
im Stande ist, und der Schlussabsehnitt endlich mit der fossilen

Säugethierwelt vom Berge Leberon in Frankreich.
Das Buch ist wohl im Stande in die Kunde der fossilen

Säugethiere einzuführen; es macht auch demjenigen, der kein
tieferes Interesse für die Sache hat, das Studium leicht und
durch die gewandte, anziehende Sprache angenehm.

Dr. A. Zimmermann, Beiträge zur Morphologie und Physio-
logie der Pflanzenzelle. Heft I. Verlag der H. Laupp'schen
Buchhandlung. Tübingen 1890.

Der in der Lehre von der Pflanzenzelle wohlerfahrene Ver-
fasser will in einer Reihe von Heften die Ergebnisse seiner Unter-
suchungen über die Morphologie und Physiologie der von ihm
näher erforschton Inhaltskörper der Pflanzenzelle veröffentlichen.
Das vorliegende Heft I bringt 5 Abschnitte:

1. Historisehe Notiz über Plasmaverbindungen, 2. Zur Kennt-
niss der Leukoplasten, 3. Ueber die Ghiomatophoren in chloro-
tischen Blättern, 4. Ueber bisher nicht beobachtete Inhaltskörper
des Assimilationsgewebes, 5. Ueber die Prqte'inkrystalloide.

Lothar Meyer, Grundzüge der theoretischen Chemie. Verlag
von Breitkopf und Härtel. Leipzig 18'J0.

Die vorliegenden Grundzüge der theoretischen Chemie aus der
Feder eines der berufensten Chemikers unterscheidet sich —
wie zu erwarten — von denjenigen Werken, die denselben Gegen-
stand behandeln, wie z. B. von den Büchern von Polis, Remsen
und Ostwald. Der philosophisch angelegte, d. h. der ganze Natur-
forscher wird kaum umhin können, das Buch eines Chemikers zur
Hand zu nehmen, der die theoretischen Grundlagen der Chemie
so wesentlich selbst gefördert hat, wie Lothar Mayer. Ich er-

innere nur an die Mitarbeiterschaft Lothar Meyer's in der nament-
lich von Mendelejeff wesentlich geförderten Erkenntniss der Be-
ziehungen der Elemente zu einander.

„Bei der Abfassung .... — sagt L. Meyer in der Vorrede— habe ich nicht allein au die Bedürfnisse der Studirenden ge-
dacht, sondern ich habe auch denjenigen Freunden naturwissen-
schaftlicher Forschung etwas bieten wollen, welche nicht die Ab-
sieht und die Zeit haben, sich in die Einzelheiten chemischer
Forschung zu vertiefen, jedoch gern die allgemeineren Ergebnisse
derselben kennen lernen .... Die allgemeine, ich darf wohl
sagen philosophische, Uebersicht des Gebietes war mir die Haupt-
sache, neben welcher die Einzelheiten zurücktreten sollten."

Die Einheit der Wissenschaft wird durch theoretisches
Studium wieder zum Bewusstsein gebracht. Die theoretische
Chemie speciell ist das Gebiet physikalischer Chemie.

F. G. Gauss, Fünfstellige vollständige logarithmische und tri-

gonometrische Tafeln. 32. Auflage. Halle a. S. Verlag von
Eugen Strien. 1890.

Die vorliegenden Tafeln erschienen im Jahre 1870 in erster

Auflage und haben somit in 20 Jahren 32 Auflagen erlebt: gewiss
ein Beweis ihrer Vortrefflichkeit. In der That verdienen die
Gauss'schen Tafeln mit vollem Rechte das Lob und die gute Auf-
nahme, welche sie in der Kritik, in der Schule als auch in der
Praxis gefunden haben. Bei weitem die meisten Rechner und
Lehrer sind allmählich zu der Ueberzeugung gekommen, dass man
nicht unnöthigen Ballast an Ziffern und Zahlen in die Rechnung
einführen soll und dass für die Bedürfnisse des praktischen Lebens

und der Wissenschaft in den meisten Fällen fünfstellige Loga-
rithmen vollkommen ausreichen. Gerade für den, der viel nume-
risch rechnet, kommt es auf eine zweckmässige Oekonomie an.

Es steht zu hoffen, dass die grösseren Tafelwerke, welche noch in

einzelnen Lehranstalten Anwendung finden, ohne einen grösseren

Nutzen zu gewähren, demnächst überall durch fünfstellige ersetzt

werden, nachdem das preussische Cultusministerium einen Erlass

in diesem Sinne hat ergehen lassen. Zur Einführung möchten wir
überall die vorliegenden Tafeln empfehlen; wir halten sie zu
Unterrichtszweck cn für sehr geeignet.

Da die Gauss'schen Logarithmentafeln eine ungemein grosse

Verbreitung gefunden haben, so dürfen wir ihre sehr zweckmässige
Einrichtung wohl als allgemeiner bekannt voraussetzen. Die Aus-
stattung in Papier (stark, weiss) und Ziffernschnitt steht den besten

Mustern nicht nach. Von dem Inhalte bringen wir in Erinnerung,

dass neben den gewöhnlichen Logarithmen auch die natürlichen,

sowie die Logarithmen zur Berechnung der Summe oder der

Differenz zweier Zahlen Aufnahme gefunden haben. Die Auswahl
der übrigen Tafeln, häufig gebrauchter Constanten und Masse er-

scheint uns sehr zweckmässig und den allgemeinen Bedürfnissen

durchaus, angemessen. Die beigegebenen Erläuterungen sind klar

und leicht verständlich. G.

Adler, A., Ueber die zur Ausführung geometrischer Construktions-

aufgaben 2. Grades nothwendigen Hilfsmittel. 1 M. Leipzig.

Albert, E., Lehrbuch der Chirurgie und Operationslehre. 3. Bd.
Die chirurgischen Krankheiten des Bauches, des Mastdarmes
und der Scrotalliöhle. 12 M. Wien.

Algermissen, Spezialkarte von Ober-Elsass. 1 : 200,000. 2 M.
Leipzig.

Aisberg, M., Die Rassenmischung im Judenthum. Hamburg.
0,80 M.

Beck von Mannagetta, G., Ritter, Flora von Südbosnien und
der angrenzenden Hercegowina. V. Tbl. 1,60 M. Wien.

Blanckenhorn, M., Grundzüge der Geologie und physikalischen
Geographie von Nord-Syrien. 36 M. Berlin.

—.— Karte von Nord-Syrien. 1 : 500.000. 8 M. Ebd.
Blasius, W., Neue Knochenfunde in den Höhlen bei Rübeland.

0,20 M. Braunschweig.
Bödtker, E., Ueber die Darstellung und Oxydation der Sebacin-

säure, sowie über einige neue Derivate der Glutarsäure. 0,60 M.
Leipzig.

Braem, F., Untersuchungen über die Biyozoen des süssen
Wassers. 80 M. Cassel.

Brezina, A., Ueber die Krystallform des Uranothallit.

Wien.
Britzelmayr, M., Hymenomyceten aus Südbayern. 24 M.
Budde, E., Allgemeine Mechanik der Punkte und starren Systeme.

2. Bd. 13 M. Berlin.
Büsgen, M., Der Honigtau. 3 M. Jena.
Claus, C., Ueber die Entwicklung des Scyphostoma von Cotylor-

hiza, Aurelia, und Chrysaora, sowie über die systematische

Stellung der Scyphomedusen. 8 M. Wien.
— .— Die Gattungen und Arten der mediterranen und atlantischen

Halocypriden, nebst Bemerkungen über die Organisation der-

selben. 1.60 M. Ebd.
Corsepius, M., Theoretische und praktische Untersuchungen zur

Construktion magnetischer Maschinen. 6 M. Berlin.

Credner, H., Die Urvierfüssler (Eotetrapoda) des Sächsischen

Kothliegenden. 1 M. Berlin.

Damm, L. A., Neura. Handbuch der Medicin für Aerzte und
gebildete Nichtärzte. 1. Band. 28. (Schluss-)Liefg. 0,80 M.
München.

Du Bois-B.eymond E., Naturwissenschaft und bildende Kunst.
Rede. 1,20 M. Leipzig.

Eberbach, O., Ueber das Verhalten der Bakterien im Boden
Dorpats in der Embachniedemng, nebst Beschreibung von 5

am häufigsten vorkommenden Bakterienarten 2 M. Dorpat.
Eder, J. M., Geschichte der Photochemie und Photographie
vom Alterthume bis in die Gegenwart. 3,60 M. Halle.

0,60 M.

Berlin.

Inhalt: Dr. E. von Rebextr-Paschwitz: Wellenbewegung des Erdbodens in Puerto Orotava. (Mit Abbildungen.) — Harry
Gravelius: Ueber Wette.rsäulen. — Dr. C. Matzdorff: Zur Zellenlehre. (Schluss.) — Aus dem Leben des Alpenseglers. —
Ueber den Einfluss des Windes auf deri fliegenden Vogel. — Honigthau und Pflanzenläuse. — Nitrification und Kohlenstoffe
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- Albert Gaudry: Die Vorfahren der Säugethiere in Europa. — Dr. A. Zimmermann: Beiträge zur Morphologie und
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2. solche von mittlerer Periode, wie der Halley'sche

(76 Jahre) und der Olbers'sche;

3. periodische Kometen kurzer Umlaufszeit.

Rechnet man zu diesen letzteren noch den Tuttle-

schen mit einer Periode von 13 Jahren, so zählt die

Klasse nicht weniger als 22 Glieder, wovon die meisten

während der letzten 5 Decennien entdeckt sind. Sie

sind fast ohne Ausnahme teleskopisch, meistens sogar sehr

schwach und schwer zu beobachten, dabei aber theore-

tisch entschieden die interessantesten, nicht allein wegen
ihrer häufigen Wiederkehr, welche eine grössere Controle

durch Beobachtungen gestattet, sondern hauptsächlich

auch durch ihre speciellen Bahnverhältnisse.

Es möge hier nur noch kurz die Frage beantwortet

werden, wie bei einem neu entdeckten Kometen, in

Bezug auf seine Periodicität resp. Identität, mit früheren

entschieden werden kann. Das einfachste und schnellste

Mittel bleibt der Vergleich der ersten Elemente mit denen
der Cataloge; doch ist dieser Weg mit erheblichen Un-

sicherheiten behaftet. In unserer Zeit, wo die Beobach-
tungsmittel und -Methoden eine grosse Schärfe erreicht

haben, und die Zahl der Sternwarten eine so bedeutende
ist, dass selbst zu ungünstigen Jahreszeiten irgendwo
Ortsbestimmungen des neuen Himmelskörpers angestellt

werden können — stellt sich alsbald die Abweichung
von der Parabel heraus, und führt alsdann die directe

Substitution einer Ellipse (oder Hyperbel) zu sicheren

Schlüssen.

Das widerstehende Mittel und die Massen der grossen

Planeten.

Um nun den Anfangs schon erwähnten grossen

Nutzen der mühevollen und zeitraubenden Bahnberech-

nungen der periodischen Kometen besser erklären zu

können, müssen wir einige allgemeine Grundbegriffe der

Himmelsbewegungen ins Gedächtniss zurückrufen. Nach
dem Newton'schen Gravitationsgesetz werden die Körper
des Sonnensystems von einander im Verhältniss ihrer

Massen angezogen, doch nimmt die Kraft mit dem
Quadrat des gegenseitigen Abstandes ab. Im Grossen

und Ganzen wird also die Sonne den Planeten und Ko-

meten eine bestimmte Bahn vorschreiben, allein jeder

der übrigen Wandelsterne ist bestrebt, den andern sich

näher , zu bringen, und so entstehen die Abweichungen
von der normalen Ellipse, die sog. „Störungen", welche

um so mehr anwachsen je näher der gestörte Planet an
den störenden herankommt und je grösser der Letztere

ist. Die Bahnen der Hauptplaneten sind bekanntlich

nicht sehr excentrisch, dagegen ziehen die periodischen

Kometen zum Theil in sehr langgestreckten und wenig
gegen die Ekliptik geneigten Ebenen einher und können
demnach sehr grosse Störungen z. B. von Jupiter er-

leiden. Umgekehrt ist aber klar, dass wenn ein solcher

Körper sorgfältig beobachtet und berechnet wird, seine

Abweichungen vom regelmässigen Laufe ein ausgezeich-

netes Mittel zur Bestimmung der Masse des störenden

Planeten liefert, wenn nicht die Sache sich durch andere

Erscheinungen complicirt, von denen wir gleich sprechen

werden.
Beim Vergleichen der verschiedenen Erscheinungen

des nach ihm benannten Kometen fand Encke alsbald

heraus, dass die Umlaufszeit, unter Berücksichtigung

aller Störungen, sich jedesmal um ungefähr 2 l
/2 Stunden

verkleinere und kam durch diesen Umstand zur Auf-

stellung seiner berühmten Theorie des „widerstehenden

Mittels im Räume". Die Dichtigkeit desselben ist nicht

etwa constant, sondern sie nimmt nach der Sonne hin

im Quadrat der Annäherung zu; der wirkliche Wider-

stand, den der passirende Körper erleidet, ist der Dich-
tigkeit des Mittels und dem Quadrate der jedesmaligen
linearen Geschwindigkeit direct proportional. Die spä-
teren sehr genauen Rechnungen von v. Asten und Back-
lund, auf Grund neuerer und besserer Werthe für die

Planetenmassen haben die Encke'schen Resultate in Be-
zug auf den von ihm untersuchten Zeitraum der Bewe-
gung des Kometen vollkommen bestätigt, und die Vor-
ausberechnung ist stets unter Anwendung der Wider-
standshypothese gemacht worden, wodurch man eine

grosse Uebereinstimmung zwischen Theorie und Beob-
achtung erzielte.

In historischem Interesse mag bemerkt werden, dass
Bessel sich nie für das widerstehende Mittel hat be-

geistern können, während Olbers schon vor der Frage
des Encke'schen Kometen die Theorie eines in Bewegung
befindlichen Fluidums aufgestellt hatte und die Bestätigung
mit froher Ueberzeugung annahm.

Nichts lag näher, als dass man später auch andere
periodische Kometen zum Vergleich und zur Prüfung
heranzog. Nun bieten sich aber hierbei besondere Schwie-
rigkeiten dar; denn erstens muss ein solcher Komet, um
als Kriterium dienen zu können, in mehreren, mindestens
4—5 Erscheinungen, beobachtet sein und zweitens kommt
es sehr wesentlich darauf an, wie weit er sich in seiner

Bahn der Sonne nähert. Von den sämmtlichen perio-

dischen Kometen sind ausser dem Encke'schen nur zwei
häufig genug in verschiedenen Erscheinungen beobachtet,

um auf Grund einer genauen Berechnung verwendet
werden zu können. Beide liefern ein lehrreiches Beispiel

wie sorgfältig und vorsichtig bei derartigen umfang-
reichen und schwierigen Arbeiten verfahren werden
muss; zuerst fand sich nämlich in beiden Resultaten an-

scheinend eine volle Bestätigung der Encke'schen Hypo-
these, nach Durchfuhrung der Rechnung mit strengster

Genauigkeit jedoch ein entschieden negatives Resultat.

Um Missverständnissen vorzubeugen, sei daran erinnert,

dass man bei diesen wie bei manchen anderen astrono-

mischen Problemen auf indirecte Lösungsmethoden an-

gewiesen ist und nur stufenweise sich der Wahrheit
nähern kann.

Der erste von den beiden in Frage kommenden
Kometen wurde am 22. November 1843 von Faye auf

der Pariser Sternwarte entdeckt; er ist teleskopischer

Natur und hat eine Umlaufszeit von l l

/2 Jahren. Nach
den neueren und sehr genauen Rechnungen von Professor

Axel Möller in Lund ist als erwiesen anzunehmen, dass

der Faye'sche Komet keine Spur des Vorhandenseins

eines widerstehenden Mittels zeigt, sondern seine Bewe-
gungen sich mit Hülfe der heutigen Störungstheorieen

und der bekannten Planetenmassen vollkommen befrie-

digend darstellen lassen. Doch ist zu bemerken, dass

der Faye'sche Komet sich nahezu in einer kreisförmigen

Bahn bewegt und eine grosse Periheldistanz (34 U00 000
Meilen) besitzt, sodass er jedenfalls nicht als sicheres

Kriterium gelten kann. — Für die Masse des Jupiter

hat Möller aus den vom Kometen erlittenen Störungen

den Werth 1A . 7
— abgeleitet.

Geeigneter schien der Winnecke'sche Komet, mit

einer Periheldistanz von 0,85 und einer Umlaufszeit von
5—6 Jahren, der bis jetzt in vier Erscheinungen nämlich

1858, 69, 75 und 86 gut beobachtet wurde. Die ersten

vorläufigen Bahnberechnungen sind von dem verstorbenen

österreichischen Astronomen v. Oppolzer ausgeführt, und

in dem Vortrage „Jst das Newton'sche Attractionsgesetz

zur Erklärung der Bewegung der Himmelskörper aus-

reichend?" äusserte er sich über seine Resultate wie

folgt: „Encke, dieser Meister der Rechenkunst, hat zuerst
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nachgewiesen, das» eine aussergewöhnliche Einwirkung
auf den nach ihm benannten Kometen angenommen
werden müsse, um dessen Bewegungen 7,u erklären.

Meine Rechnungen über den periodischen Winnecke-
schen Kometen fuhren zu ähnlichen Abweichungen, doch
sind diese Resultate in Folge der starken Jflpiter-

stöi'Ungen und des noch nicht genügend vorhandenen
Beobachttlngsinatcrials noch nicht so über jeden Zweifel

erhaben, um hier als schlagendes Argument in's Feld ge-

führt werden zu können."

Wie sehf diese Zurückhaltung angebracht war, hat

die definitive Bearbeitung des Kometen Winnecke durch
den Freiherrn von llaerdtl in Innsbruck gezeigt. Während
nämlich auch dieser Forscher noch ättf dem Astronomen-
Kongress in Kiel im September 1887 die von v, Oppolzer
gegebene Andeutung bekräftigen zu können glaubte, bat

sein umfangreiches Werk betitelt „Ueber die Hahn des

Kometen Winnecke in den Jahren 1858— 1886 nebst

einer neuen Bestimmung der Jupitermasse" (Wien, 1888)
in Kürze die folgenden Ergebnisse gehallt: 1) Der

ejriodische Komet Winnecke zeigt keine Acceleration von
mlattf zu Umlauf.

2) Für die Jupiterinaasse ist ein etwas grösserer

Werth als der bisher meistens angewandte (Bessel-Schur)

nämlich tti = j,.,-,-., © vorzuziehen, denn diese Be-

stimmung verdient wegen der Grösse der .Störungen ziem-

lich grosses Gewicht.
Abgesehen von diesen beiden periodischen Kometen

kurzer Umlaufszeit haben u. A. noch die von den Herren

Dr. Kreutz und v. Rebenr-Paschwitz untersuchten Bahnen
der Kometen 1882 II und 1882 I Wells, trotz der grossen

Sonnennähe in Bezug auf irgendwelche Hemmung oder

Veränderung durch ein widerstehendes Mittel negative

Resultate geliefert.

Noch räthseibafter wird die ganze Frage aber durch

das weitere Verhalten des Encke'schen Kometen; es hat

nämlich nach Baeklund's Untersuchungen im Jahre 1868
eine plötzliche Verminderung der Beschleunigung um
nahezu die Hälfte stattgefunden, und die Richtigkeit und
Fortdauer dieser Veränderung ist bei der Rückkehr im

März 1885 vollständig bestätigt worden. Ja v. Haerdtl

hat herausgefunden, dass wahrscheinlich eine viel häutigere

Aenderung in der mittleren Bewegung stattfindet, an die

sich noch, wie aus folgenden Worten am Schluss des

2. Theils der schon genannten Abhandlung hervorgeht,

eine merkwürdige Relation knüpft : „ Die Uebereinstimnmng
dieser Jahreszahlen — in welchen grössere Aenderungen
der mittleren Bewegung vorkommen — mit denjenigen

in welchen die Sonuenfleckenzahl ein Minimum erreichte

(1833, 1845, 1856, 1867, 1879) ist eine so merkwürdige,
dass es mir scheint; man könne sich nicht länger der

Notwendigkeit entziehen, an einen Zusammenhang
zwischen den Veränderungen der Bewegung des Encke'schen
Kometen mit der 11jährigen Sonnenfleckenperiode zu

umsomehr als sich auch physikalisch ein Zu-glauben
sammenhang leicht erklären lässt, denn nach Zöllner

wäre die 1 ljährige Periode der Sonnenfieckeu nichts

anderes als das Resultat eines grossen in der Sonne und
ihrer Umgebung gleichzeitig stattfindenden Ausgleichungs-

processes von Druck und namentlich von Temperatur-
differenzen". Bekräftigt wird diese Vermuthung noch
durch den Umstand, dass Berberich bei einer Unter-

suchung über die Helligkeitsänderungen des Encke'sehen

Kometen während eines Zeitraums von 100 Jahren, in

welchem der Komet in 24 Erscheinungen beobachtet

wurde, das merkwürdige Resultat findet, dass die hellen

Erscheinungen um die Zeiten der Maxima, die licht-

schwachen um die Zeiten der Minima der Sonnenthätig-

keit sich gruppiren; sogar die Unregelmässigkeiten in der

11jährigen Periode (z.B. 1788-1804 und 1829—37)
scheinen sich in der Kometenhelligkeit abzuspiegeln.

Fassen wir nach dieser kleinen Abschweifung die

Resultate aus den Beobachtungen und Berechnungen der

periodischen Kometen kurz zusammen, so ergiebt sich,

dass das Problem de» widerstehenden Mittels noch immer

ein ungelöstes ist und jede Gelegenheit zur weiteren Ver-

folgung desselben mit Frenden begriisst werden muss.

Es möge hier nicht unerwähnt bleiben, dass ein ange-

sehener und bewährter Forscher, nämlich Hirn in seiner

„Constitution de l'espace Celeste", selbst in Betreff des

Encke'schen Kometen zu einem entschieden negativen

Resultat gekommen ist und die Bewegungsanomalien durch

innere Vorgänge, hauptsächlich Reibungen und Massen-

verschiebungen in der Sonnennähe, erklären will.

Ueber den Ursprung der periodischen Kometen.

Eine Lösung der interessanten Frage nach der Her-

kunft der periodischen Kometen ist bereits in mehrfacher

Weise versucht worden.

Die sogenannte „Theorie de la capture" ist von dem
berühmten französischen Astronomen Tisscrand aufgestellt

worden und beruht auf Erwägungen, die im Vorher-

gehenden schon kurz berührt worden sind. Es handelt

sich hiebei um den Einfluss des mächtigen Planeten

Jupiter; während nämlich im Allgemeinen die Sonne als

Centralkörper vermöge ihrer Grösse überwiegen wird,

kann bei den langgestreckten Bahnen der periodischen

Kometen eine so bedeutende Annäherung an den Jupiter

stattfinden, dass in dem Ausdruck für die Anziehung

nach dem Newton'scheu Gesetz der Faktor -» (wo r die
r-

Entfernung des Kometen von Jupiter bezeichnet) der

massgebende wird, Jupiter als neues Centrum der Be-

wegung und die Sonne nur als störender Körper anzu-

sehen ist; die genaueren mathematischen Verhältnisse hier-

für sind von Tisserand in seiner „Mecanique Celeste" unter-

sucht und die Entscheidung auf eine einfache Relation

zurückgeführt worden. Für die periodischen Kometen

folgt daraus, dass sie ursprünglich in parabolischen

Bahnen einherzogen, dann dem Jupiter zu nahe kamen
und von ihm in eine neue Curve, Ellipse oder Hyperbel,

gelenkt wurden. — Hierauf werden wir bei der Ge-

schichte einzelner Kometen noch zurückkommen.

Eine andere Theorie ist kürzlich von Bredichin, dem
durch seine Classification der Kometenschweife rühmlichst

bekannten russischen Astronomen, jetzigem Director der

Pnlkowaer Sternwarte, veröffentlicht worden. Seine

Schlussfolgerungen lauten: Wie ein elliptischer Komet
z. B. der Biela'sche sich getheilt hat und dieses sich aus

mechanischen Gründen durch eine Explosivkraft erklären

lässt, so ist es auch mit parabolischen oder hyperbolischen

der Fall. Wenn die abgestossene Masse von der Ord-

nung der erzeugenden ist und Coercitivkraft genug be-

sitzt, um ein gravierendes System zu bilden, dann wer-

den wir nicht einen Sternschnuppenschwarm, sondern

einen neuen periodischen Kometen als Produkt erhalten.

Vielleicht sind alle so entstanden. Das Nachsuchen nach

dem erzeugenden Kometen wird sehr erschwert durch

die Ungenauigkeiten der Angaben in den alten Catalogen

und Verzeichnissen von Beobachtungen. - Beim Kometen

1882 II hat Dr. Kreutz die relativen Lagen der Kern-

theile genau berechnet, deren Explosionszeit von Bre-

dichin angegeben wird; es lässt sich aus der Zusammen-
fassung schliessen, dass die beiden Sonnennähen Theile

elliptische, die beiden anderen hyperbolische Bahnen be-

schreiben, und zwar werden nach einer graphischen Con-
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struction die Ellipsen der Bahn des Erzeugers sehr

ähnlich.

Das eingehende Studium der periodischen Kometen
in Bezug auf ihren gegenwärtigen, vergangenen und
künftigen Lauf hat schon für verschiedene eine eigene

Geschichte zur Folge gehabt, lieber die ehemalige Bahn
des Kometen 1884 111 (Wolf), welche Dr. Lehmann-
Filhes berechnete, ist schon in dieser Zeitschrift berichtet

worden. Ein anderer interessanter Komet ist der Lexell-

sche der „verloren gegangene"; er erschien im Jahre

1770 und bewegte sich, wie Bessel nachwies, in einer

kurzen Ellipse von nur 6 Jahren Umlaufszeit. Diesem
Rechnungsresultat stand jedoch die auffallende Thatsache
gegenüber, dass der Komet weder vor 177U gesehen
worden war, noch nachher aufgefunden werden konnte.

Die analytische Erklärung dieses scheinbaren Räthsels

ist von Lexell angedeutet und von Laplace und Leverrier

ausgearbeitet; hiernach hat im Jahre 1767 eine so starke

Annäherung an den Jupiter stattgefunden, dass der

Charakter der früheren Bahu des Kometen vollständig

geändert wurde; im Jahre 1779 entzog dagegen ein ähn-

liches Verhältniss ihn auf lange Zeit, wenn nicht auf
immer, unseren Blicken. Erklärlicherweise ist man seit-

her immer eifrigst bemüht gewesen, diesem merkwürdigen
Himmelskörper auf die Spur zu kommen, und einer der

allerneuesten periodischen Kometen, der am 6. Juli 1889
von Brooks entdeckte, scheint nach den vorläufigen

Rechnungsergebnissen des amerikanischen Astronomen
Chandler mit dem LexeH'schen identisch sein zu können,

doch werden erst weitere Untersuchungen das definitive

Resultat liefern. Aus der interessanten Abhandlung im
„Astronomical Journal" heben wir die folgenden Stellen

hervor: Das Zusammentreffen des Kometen Brooks mit

Jupiter im Jahre 1886 hat eine völlige Veränderung der

Bahn hervorgebracht. Während der Komet jetzt in einer

kleinen Ellipse von 7 Jahren Umlaufszeit um die Sonne
läuft, hatte er früher eine Periode von 27 Jahren; sein

altes Aphel lag ausserhalb der Jupiterbahn und im
früheren Perihel kam er der Sonne nicht viel näher als

jetzt in dem Punkte, wo er am weitesten von ihr ab-

steht. Die Richtung der Arsidenlinie und die Lage der

Knoten wurde fast um 20° gedreht, die Bahnebene 14°

anders geneigt. Mehrere Monate vor dem Perihel, unge-

fähr Anfang 1886, trat er in den Bereich der Jupiter-

sphäre und wurde in eine hyperbolische Bahn um diesen

Planeten hineingezogen, mehr als acht Monate allein

dem Jupiter gehorchend, da die störende Kraft der Sonne
während dieser Zeit fast unmerklich war. Die Excen-
tricität dieser hyperbolischen Bahn war nur wenig grösser

als die Einheit, so dass der Komet mit genauer Noth
dem Schicksal entging ein Satellit des Jupiter zu

werden.

Bei der grössten Annäherung an Jupiter am 20. Mai
1886 war der Komet nur ungefähr neun Jupiter-Halb-

messer vom Planeten entfernt und ging etwas ausserhalb

der Bahn des 3. Satelliten vorbei. Vielleicht ist zu dieser

Zeit der Grund zu den merkwürdigen Veränderungen
seines Kerns, der sich später in Theile auflöste, gelegt
worden. Unter Annahme genügender Sicherheit der
Elemente kann vor 1779 keine andere Annäherung an
einen der grossen Planeten stattgefunden haben, und
gerade in diesem Jahre hat sich der Komet im selben

Punkt wie der Lexell'sche dem Jupiter genähert. Die
nächste bedeutende Annäherung wird erst im Frühjahr
1921 eintreten, und dann dürften wieder erhebliche Um-
wälzungen vor sich gehen. Glücklicherweise sind die

dazwischen liegenden Erscheinungen — in den Jahren
1896, 1903, 1910 und 1917 — alle in Bezug auf Sicht-

barkeitsverhältnisse günstig, so dass man, wenn nicht

andere störende Momente auftreten, den Kometen wird
lange verfolgen können.

Nicht immer waltet ein so glückliches Schicksal über
dem Lauf dieser räthselhaften Himmelkörper; denn ab-

gesehen davon, dass die Sicherheit der Vorausberech-
nung oder Angabe des Orts, wo der Komet zu suchen

ist, naturgemäss erst mit der genügenden Zahl von beob-

achteten Erscheinungen verbürgt werden kann, kommt
es noch ganz wesentlich auf die Stellung des Kometen
zur Erde und Sonne beim Durchgang durch's Perihel

an. Diese kann so ungünstig sein, dass auf eine

Ephenieride von vornherein verzichtet wird oder auch
mit einer solchen die Auffindung des lichtschwachen

Objects missglückt. Letzteres ist z. B. im vorigen Jahre
bei dem am 4. Octobcr 1881 von Denning in Bristol ent-

deckten periodischen Kometen der Fall gewesen. Er
versprach einer der interessantesten der ganzen Gruppe
zu werden, hauptsächlich wegen der geringen Bahn-
neigung gegen die Ekliptik, welche bedeutende Annähe-
rungen an mehrere der grossen Planeten und damit
künftige genaue Massenbestimmungen in Aussicht stellte

;

besonders, da die Aehnlichkcit mit einigen früher beob-

achteten Kometen, wie dem 4. des Jahres 1819 und dem
1. von 1743, schon an den Elementen der ersten Er-

scheinung deutlich zu Tage trat. Seine Umlaufszeit war,

wie diejenige des Faye'schen, beinahe gleich 2
/3 der-

jenigen Jupiters — ein Umstand, welchen der amerikanische

Astronom Kirkwood neben dem Uebergreifcn der Excen-
tricitäten von kleinen Planeten und periodischen Kometen
in einander als ein Zeichen der Zusammengehörigkeit an-

führt, da Jupiter durch wiederholte gleichartige Störungen

die Letzteren aus dem Ring derErsteren gezogen haben soll.

Aus allen diesen Thatsachen und Untersuchungen
geht hervor, dass das hohe Interesse, welches von den
Astronomen den periodischen Kometen entgegengebracht
wird, ein wohlberechtigtes ist; man kann geradezu be-

haupten, dass diese wunderbaren Himmelskörper als an-

regendes und fruchtbringendes Moment in der Kometen-
theorie aufgetreten sind und darf ohne Zweifel hoffen,

dass aus ihrem Studium noch manche schöne Resultate

für die Wissenschaft hervorgehen werden.

Der Prairiehund.
Aus der neuen Auflage von Brehms Thierleben.*)

Der Name „Prairiehund", welcher mehr und mehr
gültig geworden ist, stammt von den ersten Entdeckern,
den alten kanadischen Trappern oder Pelzjägern, her,

welche unser Thierehen nach seiner bellenden Stimme
benannten; in der äusseren Gestalt würde auch die gröbste

Vergleichung keine Aehnlichkeit mit dem Hunde gefunden

*) Vergl. die Besprechung von Bd. I, Naturw. Wochenschrj
V, S. 440, von Bd. II in der vorliegenden No. auf S. 143.

haben.**) Seine ausgedehnten Ansiedelungen, welche man
ihrer Grösse wegen „Dörfer" nennt, finden sich regel-

mässig auf etwas vertieften Wiesen, auf denen ein zier-

liches Gras einen wunderschönen Rasenteppich bildet

und ihm zugleich bequeme Nahrung gewährt. „Zu welcher

unglaublichen Ausdehnung die Ansiedelungen dieser fried-

**) Der Prairiehund ist ein zu den Mnrmelthieren gehörendes
Nagethier. Red.
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liehen Erdbewohner herangewachsen sind", sagt Balduin
Möllhausen, „davon kann man sich am besten überzeugen,
wenn man ununterbrochen tagelang zwischen kleinen

Hügeln hinzieht, deren jeder eine Wohnung zweier oder
mehrerer solcher Thiere bezeichnet. Die einzelnen Woh-
nungen sind gewöhnlieh 5—6 m von einander entfernt,

und jeder kleine Hügel, welcher sich vor dem Eingänge
derselben erhebt, mag aus einer guten Wagenladung
Erde bestehen, die allmählich von den Bewohnern aus

den unterirdischen Gängen ans Tageslicht befördert worden
ist. Manche haben einen, andere zwei EinS"tnge. Ein
festgetretener Pfad führt von einer Wohnung zur anderen,

und es wird bei deren Anblick die Vermüthung
dass eine in-

nige Freund-
schaft unter

diesen lebhaf-

ten , kleinen

Thierchen herr-

schen müsse.

Bei der Wahl
einer .Stelle zur

Anlage ihrer

Städte scheint

sie ein kurzes,

krauses Gras
zu bestimmen,
welches beson-

ders auf höhe-

ren Ebenen ge-

deiht und nebst

einer Wurzel
die einzige

Nahrung dieser

Thierchen aus-

macht. Sogar
auf den Hoch-
ebenen von

Neumexiko, wo
viele Meilen im

Umkreise kein

Tropfen Was-
ser zu finden

ist
,

giebt es

sehr bevölker-

te Freistaaten

dieser Art, und
da in dortiger Gegend mehrere Monate hindurch kein Regen
fällt, man auch, um Grundwasser zu erreichen, über 30 m
in die Tiefe graben müsste, ist fast anzunehmen, dass

die Prairiehunde keines Wassers bedürfen, sondern sich

mit der Feuchtigkeit begnügen, welche zeitweise ein

starker Thau auf den feinen Grashalmen zurücklässt.

Dass diese Thierchen ihren Winterschlaf halten, ist wohl
nicht zu bezweifeln, denn das Gras um ihre Höhlen ver-

trocknet im Herbste gänzlich, und der Frost macht den
Boden so hart, dass es unmöglich für sie sein würde,
auf gewöhnlichem Wege sich Nahrung zu verschaffen.

Wenn der Prairiehund die Annäherung seiner Schlafzeit

fühlt, welches gewöhnlich in den letzten Tagen des Ok-
tobers geschieht, schliesst er alle Ausgänge seiner Woh-
nung, um sich gegen die kalte Winterluft zu schützen,

und Ubergiebt sich dann dem Schlafe, um nicht eher

wieder auf der Oberwelt zu erscheinen, als bis die war-
men Frühlingstage ihn zu neuem, fröhlichem Leben er-

wecken. Den Aussagen der Indianer gemäss öffnet er

manchmal bei noch kalter Witterung die Thüren seiner

Behausung. Dies ist alsdann aber als sicheres Zeichen

anzusehen, dass bald warme Tage zu erwarten sind.

Prairiehund (Cynomys ludovicianus). ", natürl. Grösse.

Aus der neuen, dritten Auflage von Brehms Thierlcben. Leipzig und Wien. Bibliographisches Institut

„Einen merkwürdigen Anblick gewährt eine solche

Ansiedelung, wenn es glückt, von den Wachen unbeachtet

in ihre Nähe zu gelangen. Soweit das Auge reicht,

herrscht ein reges Leben und Treiben: fast auf jedem
Hügel sitzt aufrecht, wie ein Eichhörnchen, das kleine

gelbbraune Murmelthier; das aufwärts stehende Schwänz-
chen ist in immerwährender Bewegung, und zu einem

förmlichen .Summen vereinigen sieh die feinen bellenden

Stimmchen der vielen Tausende. Nähert sich der Be-

schauer um einige Schritte, so vernimmt und unterscheidet

er die tieferen Stimmen älterer und erfahrener Häupter;

aber bald, wie durch Zauberschlag, ist alles Leben von

der Oberfläche verschwunden. Nur hin und wieder ragt aus

der Oeft'nung

einer Höhle der

Kopf eines

Kundschafters

hervor, welcher
durch anhal-

tend herausfor-

derndes Bellen

seine Angehö-
rigen vor der

gefährlichen

Nähe des Men-
schen warnt.

Legt man sich

alsdann nieder

und beobachtet

bewegungslos
und geduldig

die nächste

Umgebung, so

wird in kurzer

Zeit der Wacht
posten den

Platz auf dem
Hügel vor sei-

ner Thür ein-

nehmen und
durch unausge-

setztes Bellen

seine Gefähr-

ten von dem
Verschwinden
der Gefahr in

Kenntniss set-

zen. Er lockt dadurch einen nach dein anderen ans den

dunklen Gängen auf die Oberfläche, wo alsbald das harmlose

Treiben dieser geselligen Thiere von Neuem beginnt. Ein

älteres Mitglied von sehr gesetztem Aensseren stattet dann

wohl einen Besuch Itei dem Nachbar ab, welcher ihn

auf seinem Hügel in aufrechter Stellung mit wedelndem
Schwänzchen erwartet und dem Besucher an seiner Seite

Platz macht, Beide scheinen nun durch abwechselndes

Bellen gegenseitig gleichsam Gedanken und Gefühle sich

mittheilen zu wollen; fortwährend eifrig sich unterhaltend,

verschwinden sie in der Wohnung, erscheinen nach kur-

zem Verweilen wieder, um gemeinschaftlich eine Wande-
rung zu einem entfernter lebenden Verwandten anzutreten,

welcher nach gastfreundlicher Aufnahme au dem Spazier-

gange theilnimmt; sie begegnen anderen, kurze, aber

laute Begrüssungen finden statt, die Gesellschaft trennt

sich, und jeder schlägt die Richtung nach der eigenen

Wohnung ein. Stundenlang könnte man, ohne zu ermüden,

das immerwährend wechselnde Schauspiel betrachten, und
es darf nicht wundern, wenn der Wunsch rege wird, die

Sprache der Thiere zu verstehen, um sich unter sie mischen

und ihre geheimen Unterhaltungen belauschen zu können."
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Es ist eine bemerkenswerthe , durch verschiedene

Beobachter verbürgte Thatsaehe, dass die Baue der

Prairiehunde von zwei schlimmen Feinden kleinerer Nager
getheilt werden. Gar nicht selten sieht man Murmel-

thiere, Erdeulen und Klapperschlangen zu einem und
demselben Loche ein- und ausziehen. Geyer meint, dass

an ein friedliches Zusammenleben der drei verschiedenen

Thiere nicht gedacht werden dürfe, und dass die Klapper*

schlänge im Laufe der Zeit ein von ihr heimgesuchtes
Prairiehundedorf veröden mache, weil sie alle rechtmässi-

gen Bewohner nach und nach aufzehre; er irrt sich jedoch

in dieser Beziehung.

„Als ich", schreibt mir Finseh, „im Oktober 1872
die Kaiisas-Pacific-Eisenbahn bereiste, wurde ich durch

eigene Anschauung mit den Dörfern des Prairiehundes

zuerst bekannt. Das Vorkommen des letzteren ist, wie

das des Bison und der Gabelantilope, an jene ausge-

dehnten Hochebenen gebunden, welche, aller Bäume und
Gesträuche bar, nur mit dem Itczeichnenden Büffelgrase

bedeckt sind und Büffelprairien heissen. Eine solche

Prairie wird von der Kansas-Bahn, eine ebensolche von
der Denver-Pacific-Eisenbahn durchzogen. Hier wie dort

gehören Prairiehunde zu den gewöhnlichen Erscheinungen;

dagegen erinnere ich mich nicht, sie auf der Hochebene
von Laramie gesehen zu halten, und auf der trostlosen,

nur mit Artemisien bestandenen Salzwüste zwischen dem
Felsgebirge und der Sierra-Nevada fehlen sie bestimmt.

Ansiedelungen von der Ausdehnung, wie sie von
Möllhausen gesehen wurden, bemerkte ich niemals. Wie
der Bison und die Antilope, hat sich auch der Prairie-

hund an das Geräusch des vorübersausenden Eisen-

bahnzuges gewöhnt, und unbekümmert darum sieht

man ihn bewegungslos auf seinem Baue sitzen, den Zug
ebenso neugierig betrachtend, wie die Insassen ihn selbst,

Der Anblick der Dörfer gewährt eine höchst erwünschte
Abwechselung auf der an und für sich langweiligen Fahrt,

und öfters, zu meinem stillen Behagen jedoch stets ohne
Erfolg, wird sogar von der Plattform der Wagen aus
nach diesen harmlosen Thierchen gefeuert. Oft nämlich

befinden sich die Dörfer der Prairiehunde in nächster

Nähe der Bahn, nur durch den Graben von ihr getrennt,

dann wiederum begegnet man auf weiten Strecken keinem
einzigen Baue; denn nicht immer siedelt der Prairiehund

in Dörfern sich au. Als wir in der ersten Hälfte des

Novembers von Kalifornien aus auf demselben Wege zu-

rückkehrten, fanden wir die Prairiehunde in gleicher An-
zahl vor: die grossen Brände, welche schon während
unserer Hinreise wüteten, hatten ihnen nichts angethan.

Auf gänzlich abgebrannten Stellen sah mau sie über der

Hauptröhre ihrer Hügel sitzen und deutlich konnte man
ihr unwilliges Kläffen vernehmen. Freilich musste man
sich durchaus ruhig verhalten; denn ein Griff nach dem
Gewehre zog das augenblickliche Verschwinden der Thiere

nach sich. Was Geyer von der' Vernichtung der Prairie-

hunde durch Klapperschlangen erzählt, steht im geraden

Widerspruche mit dem, was ich im Westen erfuhr. Jeder,

welcher mit der Prairie und ihren Bewohnern vertraut ist,

— und ich befragte mich bei sehr Verschiedenen und durch-

aus glaubwürdigen Männern — weiss, dass Prairiehunde,

Erd- oder Prairie-Eulen und Klapperschlangen friedlich

in einem und demselben Baue beisammen lebeii. Ausstopfet

im fernen Westen wählen das Kleeblatt mit Vorliebe als

Vorwurf zu einer Thiergrüppc, welche unter dem Namen:
„die glückliche Familie" bei Ausländern nicht wenig

Da ich in die Aussagen meiner

den leisesten Zweifel setze, stehe

an, sie als wahr anzunehmen."
noch, „sucht der

Prairiehund seinen Weg zwischen den Hufen der wandern»

Verwunderung erregt,

Gewährsmänner nicht

ich keinen Augenblick
„Furchtlos", bemerkt Möllhausen

Jäger im
bevvei en

Hinterhalte

und scheu
den Büffel hindurch; doch der

braucht sich nur unvorsichtig zu

und furchtsam flieht alles hinab in dunkle Gänge. Ein

leises Bellen, welches aus dem Schosse der Erde dumpf
herauf klingt, sowie die Anzahl kleiner, verlassener Htiö el

verrathen dann allein noch den so reich bevölkerten

Staat, Das Fleisch dieser Thiere ist schmackhaft;- doch

die Jagd auf sie so schwierig und so selten von Erfolg

gekrönt, dass man kaum in anderer Absieht den Versuch

macht, eins zu erlegen, als um die Neugierde zu be-

friedigen. Da der Prairiehund höchstens die Grösse eines

starken Eichhörnchens erreicht, so würden auch zu viele

Stücke dazu gehören, um für eine kleine Gesellschaft ein

ausreichendes Mahl zu beschaffen, und manches getötete

Tierchen rollt ausserdem noch in die fast senkrechte

Höhle tief hinab, ehe man es erhaschen kann, oder wird,

falls man nachstehender Erzählung Glauben schenken

darf,

„Ein

rechtzeitig noch durch seine Genossen gerettet." —
nach Prairiemurmeltiereu jagender Trapper", er-

zählt Wood, „hatte glücklich einen der Wächter von dem
herabgeschossen und ge-vor seiner WohnungHügel

tödtet. In diesem Augenblicke erschien ein Gefährte des

Verwundeten, welcher bis dahin gefürchtet hatte, sieh

dem Feuer des Jägers auszusetzen, packte den Leib

seines Freundes und schleppte ihn nach dem Innern der

Höhle." Ein nur verwundeter, obschon tödlich getroffener

Präriehund geht regelmässig verloren, weil er sich noch

nach seiner Höhle zu schleppen weiss und verschwindet.

„Selbst solche", bestätigt Finseh, „welche von uns mit

der Kugel getroffen wurden, besassen noch so viel Lebens-

kraft, um sich in ihre Höhlen hinabgleiten zu lassen.

Eher gelingt es, derer habhaft zu werden, welche sich

etwas weiter von ihren Röhren entfernt haben, und ebenso

ist es, nach Aussage der Prairiejäger, leicht, sie auszu-

räuchern. Während des Baues der oben erwähnten

Bahnen waren Prairiehunde bei den Arbeitern ein ge-

wöhnliches und beliebtes Essen."

„Phänomenologie des Spiritismus" — dies ist der

Titel eine* Aufsatzes, den Dr. Carl du Prel, der be-

kannte Verfasser der „Entwicklungsgeschichte des Weltalls"

(oder des „Kampfes ums Dasein am Himmel") unter

vielen andern Schriften, in der Zeitschrift „Sphinx"
(Bd. X, 1890. Gera, Reuss) veröffentlicht hat. —
Wenn eine naturwissenschaftliche Zeitschrift, deren Be-

streben es bisher stets gewesen ist, den modernen Stand-

punkt der exaeten Forschung einzunehmen, sich ohne
vorgefasste Meinung dem Gebiete des Spiritismus zu-

wendet, um auch in dieses forschende und prüfende

Blicke zu werfen: so entsteht, wie die Dinge heutzutage

liegen, die Gefahr, dass die Leser der Zeitschrift und

ihrem Unterfangen hören, „Ver-diejenigen, welche von

rath" schreien und sieh entrüstet abwenden, da „ein klar

denkender, vernünftiger Mensch sich doch nicht mit

offenbarem Schwindel, Aberglauben und Blödsinn auch

nur entfernt abgeben dürfe und könne." Wenn der

Unterzeichnete, der kein Spiritist ist, es deunoeh

wagt, an dieser Stelle die oben genannte Abhandlung-

kurz zu besprechen, so hofft er einerseits, dass die Leser

der „Naturw. Wochensehr." das Vertrauen zu Redaction

und Mitarbeitern gewonnen haben werden, dass sie allen

unklaren und über das Thatsachengebiet hinausgehenden

Phantastereien (z. B. der Naturphilosophie im Schelling-

schen Sinne) fernstehen; andererseits aber ist er der
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Uebcrzcugnng, dass es die Leser mit ihm als die Auf-
gabe der freien und echten Wissenschaft betrachten,

unbefangen und vorurtheilslos allem nahezutreten, was
als thatsäch liehe Naturerscheinung oder als Folgerung
aus einer solchen sich darstellt.*)

Sind denn nun die angeblichen Thatsachcn des
Spiritismus wirkliche? - (Mine weiteres abstreiten
lässt sich das nicht; am wenigsten kann sich derjenige

auf den Standpunkt des grundsätzlichen Leugnens stellen,

der nicht zu den Anhängern der materialistischen Welt-

anschauung gehört, sondern von dem Dasein eines

menschlichen Geistes -- ich darf sagen: wissenschaft-
lich — überzeugt ist. Es ist sogar wahrscheinlich, dass
— wie in dem, was sich uns als Gesanimtlieit der hyp-

notischen, mesnierischcn, somnambulen und telepathischen

Erscheinungen darbot, ein nicht unerheblicher Kern sich

als wahr erwies — auch die spiritistischen Phänomene,
kritisch gesichtet, gewisse nicht bestreitbare Wahrheiten
ergeben werden. Jedenfalls ist es des Forschers nicht

würdig, dasjenige, was ihm bei dem gegenwärtigen
Stande seiner Naturcrkcnntniss und der Beschaffenheit

seiner Weltanschauung unerhört und unbequem erscheint,

von vornherein als nicht vorhanden von sich abzuweisen.
Welche von spiritistischer Seite verkündeten Thatsachen
nun etwa als wirkliche anzuerkennen sind, vermag ich

(der Unterzeichnete) selbst nicht zu entscheiden, da ich

keine eigene Erfahrung auf dem Gebiet des Spiritismus

besitze. Ich habe bisher nur einer Sitzung beizuwohnen
Gelegenheit gehabt, und dies war vorwiegend eine

Dunkclsitzung, in der wohl mancherlei geschah, was aber
alles durch Taschenspielereien des Mediums hat zu

Stande kommen können; jedenfalls haben mich die Er-

fahrungen dieser Sitzung weder für noch gegen den
Spiritismus einzunehmen vermocht. Du Prel weist nun
in seiner Abhandlung auf Alexander Aksakow's im
vorigen Jahre (1890) erschienenes Werk „Anirttismns und
Spiritismus"**) hin, in welchem eine Fülle spiritistischer

Erfahrungen, und zwar sowohl solche des Verfassers wie
fremde, in wissenschaftlicher Anordnung niedergelegt sind.

Es lassen sich zwei Arten der hier in Betracht

kommenden Thatsachen unterscheiden. Die einen können
durch Kräfte verursacht gedacht werden, die im Medium
liegen, während die andern nur die Erklärung zulassen,

dass unsichtbare oder nur ausnahmsweise sichtbare in-

telligente Wesen als Ursache wirksam sind, das Medium
aber nur Bedingung für ihr Auftreten bildet. Die

Thatsachen der ersteren Art nennt Aksakow animistische,

die der letzteren ausschliesslich spiritistische. Dem Ver-

suche Ed. von Hartmann 's, auch die letzteren ent-

weder aus dem Medium oder sogar mit Hülfe des ab-

soluten Geistes zu erklären, tritt du Prel aufs Entschie-

denste entgegen. Wenn v. Hartmann z. B. die so-

genannten Materialisationen der Geister in der Weise
deutet, dass das Medium die Illusion einer Geistergestalt

bekommt und nun in dem Zuschauer, den es „magnetisch"
beeinflusst (hypnotisirt), dieselbe Hallucination er-

weckt, so weist demgegenüber du Prel darauf hin, dass

Geistergestalten photographirt worden seien und dass

photographische Platten doch unmöglich hypnotisirt

werden können.
Der einfache Hinweis auf die Möglichkeit eines Be-

truges, den das Medium in der Weise ausüben könnte,

dass es statt einer Geistergestalt ein leuchtend gemachtes

*) Die Bedaction der „N. W." billigt die Vorsicht, mit (lei-

der Herr Referent von „angeblichen" Thatsachen des Spiritismus
spricht, für sich selbst erklärt sie ausdrücklich, dass sie eine

wissenschaftliche Frage des Spiritismus nicht anzuerkennen
vermag. Grs.

**) Leipzig. Mutze. 2 Bde. Mit 11 Taf. 8 M., geb. 10 M.

Bild zum Photographiren hinhält, ist schon in diesem
Falle keine völlige Widerlegung, weil vielfach unter

Beobachtung grosser Vorsichtsmassrcgeln experimentirt

worden ist. Was will man aber vollends zu folgendem
Beweise für die Tliatsäehlichkeit der Materialisation einer

Geisterhand sagen, über den du Prel berichtet? — „Man
füllt ein Gcfäss mit kaltem, ein zweites Gefäss mit

warmem Wasser, auf dessen letzterer Oberfläche eine

Schicht geschmolzenen Paraffins schwimmt. Mau ver-

langt nun, dass die materialisirtc Hand einen Augenblick
in das flüssige Paraffin und sodann in das kalte Wasser
sich eintauche. Wird dies mehrere Male wiederholt, so

bildet sich auf der Hand ein Paraffinhandschuh von ge-

wisser Dicke. Wie nun eine menschliche Hand aus
einem zugeknöpften und um das Handgelenk eng
schliessenden Lederhandschuh nicht herausschlüpfen kann,

so könnte auch eine materialisirte Hand aus dem Pa-
raffinliandschuh nicht herausschlüpfen, wenn sie nicht

die Fähigkeit hätte, sich in demselben zu dematcrialisiren.

Die zurückbleibende Giessform kann sodann mit Gips
ausgefüllt und darauf in siedendem Wasser abgeschmolzen
werden. Die Gipsform zeigt dann bis in die kleinsten

Details die genaue Form der Hand; dem Bildhauer aber
ist eine solche Gipsform, weil sie keine Näthe zeigt,

ganz und gar unerklärlich." — Solche Versuche sollen

wiederholt angestellt worden sein.

Ihnen gegenüber kann der Forscher nur Erstaunen
liegen, wenn er nicht Medium, Zuschauer und Bericht-

erstatter alle mit einander für Schwindler oder Narren
oder mindestens für Thoren erklären will.

Dr. K. F. Jordan.

Ueber ein fettes Oel aus Lindensamen hat vor
Kurzem Dr. C. Müller (Berlin) recht interessante Unter-
suchungen (vergl. „Berichte der deutschen botanischen
Gesellschaft", 189U, Bd. VIII, Heft 10) veröffentlicht.

Das sogenannte „Lindenöl (Oleum tiliae)", wie es

der Verfasser nennt, welches eine ganze Reihe sehr
werthvollcr Eigenschaften besitzt und vielleicht berufen
sein dürfte in Zukunft in der Pharmacie und in der Tech-
nik eine Rolle zu spielen, scheint bisher verhältnissmässig
wenig Beachtung seitens früherer Forscher gefunden zu
haben. — Es wird allerdings berichtet, dass das Lindenöl
bereits vor mehr als 100 Jahren schon einmal dargestellt

worden sei. So findet sich in dem 1794 erschienenen
Buche: „Technische Geschichte der Pflanzen, welche bey
Handwerken, Künsten und Manufacturen bereits im Ge-
brauche sind oder noch gebraucht werden können, auf-

gesetzt von D. George Rudolph Böhmer" folgende Notiz:

„Linde. Ein französischer Arzt, Missa, bat zuerst be-

merket, wie man aus den Früchten ein Oel oder eine

Art Butter pressen könne, welche der aus dem Cacao
völlig gleich komme. Marggraf, (Mem. de Berlin 1772,
S. 3 u. f.) hat hierüber mancherley Versuche gemacht.
Aus zwey Unzen Saamen hat derselbe nur zwanzig Gran
Oel ausgepresset, auch nicht mehr erhalten, ob Er gleich

das Pressen mit der Wärme angestellet. Dieses Oel
schmecket wie ausgepresstes Mandelöl, wird aber nicht

so steif, wie die Cacaobutter, es bleibt auch in der
Kälte flüssig. Der geröstete und im Mörser zu einem
Teig geriebene Saame hat bei der heissen Presse zwar
mehr Oel gegeben, dieses aber niemals die Dicke einer

Butter angenommen, sondern ist beständig flüssig ge-

blieben, daher auch die daraus bereitete Chocolade nie-

mals einige Härte erlangen können*). Nach den Nach-

*) In der That soll man unter Friedrich dem Grossen ver-

sucht hallen, aus Lindensamen Chocolade zu bereiten, w.-is natür-

lich nicht gelungen ist. da das Wesentliche an der Chocolade, ihr

Gehalt, an Theobromin (Coffein) ist. D. Ref.
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richten, welche in der Gothaischen Handelszeitung 1790,

S. 40 stehen, soll ein Himten (1 H. = 31,51.) Linden-
nüsschen, nachdem die äusserlichc Capsel auf der Grütz-

mtthle abgesondert worden, B
/10 Theilc des Himtens reine

Saainenkörner geben und daraus l 5/8 Pfund Oel geschlagen
werden. Das Oel soll sich bald abklären, und 1 Loth
Lindenöl drey Stunden brennen, hingegen Baumöl nur

zwo »Stunden."

Diese letztere Notiz zeigt, dass vor 100 Jahren die

Brauchbarkeit eines Oeles hauptsächlich in seiner Ver-
werthung als Beleuchtungsmaterial erblickt wurde, da
man ja bekanntlich damals eine Beleuchtung mit Pe-
troleum, Gas oder gar Elektricität nicht kannte.

Ausser der obigen Notiz von Missa und Marggraf
finden sich allerdings noch einige weitere Angaben über
das Lindenöl in der Literatur. So sagt A. Richard in

seiner „Medicinischen Botanik. Herausgegeben von
G. Kunze, II. Tbl, Berlin 1826", S. 1178, dass die

Samen der Liude eine gewisse Quantität fetten, milden
Oels enthalten, dass man auch versucht habe, sie so zu
behandeln, wie den Cacao, doch sei der daraus bereitete

Teig weit weniger wohlschmeckend.
Ferner weist G. F. W. Meyer (Chloris Hannoverana,

1836) auf die oleose Beschaffenheit der Lindensamen hin.

In der neueren Literatur konnte der Verfasser nir-

gends einen Hinweis darauf finden, dass die Lindensamen
ein Fett bezw. Oel liefern, mit Ausnahme der Notiz in

Husemann-Hilger: „Pflanzenstoffe" (2. Aufl., S. 820), dass
aus den Blüthen der Tiliae species durch Destillation

eine geringe Menge eines aetherischen Oeles (0,05 pCt.)

erhalten werden kann.
Gehen wir nunmehr zu den Versuchen des Verfassers

selbst über:

Hiernach wird das Lindenöl erhalten, wenn man
frisch gesammelte Lindenfrüchtc von Tilia ulmifolia Scop.
oder von anderen Arten bei Zimmertemperatur so lange
trocknen lässt, bis man sie durch Zerdrücken unter einem
Handtuche „schroten" kann. Die von den Bruchstücken
der Fruchtschalen befreiten Samen werden dann in einer

gewöhnlichen Kaffeemühle zermahlen und liefern so ein

graubraunes, fast violett- braunes, grobes Pulver, welch'

letzteres man nun mit Petroläthcr auszieht. Hierbei
nimmt derselbe eine intensiv gelbe Farbe an. Nach
dem Abdestilliren des Pctroläthers erhält man eine ver-

hältnissmässig sehr grosse Menge eines schön gelben, in

seiner Farbe an die besten Sorten des Provenccr Oeles
erinnernden Fettes, welches Verfasser, wie schon vorher

erwähnt, mit dem Namen „Lindenöl (Oleum tiliae)" be-

zeichnet.

Die Lindensamen enthalten nach den Untersuchungen
von C. Müller 58 pCt. dieses fetten Oeles, sie gehören
also mit zu den fettreichsten der uns bis jetzt bekannten
Pflanzensamen. Von unseren einheimischen Samen wer-
den sie eigentlich nur von denen der Haselnüsse (Corylus

Avcllana L.) mit 62,39 pCt übertroffen, während unsere
bekannten Oelsamcn, wie z. B. die vom Raps (Brassica

Napus olei'fera) mit 42,23 pCt. und Rübsen (Brassica

Rapa olei'fera) mit 33,53 pCt. weit hinter denselben zu-

rückstehen.

Im Geschmack, wie im Aussehen gleicht das Linden-
öl dem besten Olivenöl, vor Allem ist es frei von jedem
bitteren und aromatischen Beigeschmack. Es gehört
ferner zu den nicht trocknenden Oelen, wird nicht im
geringsten ranzig, hat also keine Neigung zur Bindung
von Sauerstoff und der dadurch bedingten Verharzung,
wodurch sich bekanntlich das Leinöl auszeichnet.

Von den weiteren, rein chemischen Eigenschaften
des Lindenöls abgesehen, sei hier nur noch hervorge-
hoben, dass dasselbe beim Verseifen mit Natronlauge

eine gelbliche Seife giebt, die beim Aussalzen nicht zu
einer festen „Oberschale" wird.

Von grosser Wichtigkeit erscheint das Verhalten des
Oeles gegen Kälte. Dasselbe widersteht hohen Kälte-

graden; es konnte in einer Kältemischung aus Schnee
und Kochsalz bei — 21° C. das Oel nicht zum Gefrieren

gebracht werden. Dr. R. Otto.

Kurze mathematische Bemerkung zu dem Aufsatze

des Herrn Preyer „Das Gesetz von der Erhaltung des
Lebens''. (Naturw. Wochenschr. 1891 No. 10.) — Die
nachfolgenden Bedenken gegen die Ausführungen des
Herrn Preyer in dem angezogenen Aufsatze sind selbst-

verständlich nur als mathematische zu verstehen, da ich

über die eigentliche biologische Frage, die dort behandelt

wird, mich als Astronom jedes Urtheils enthalten kann.
Immerhin scheinen sie mir nicht deplacirt zu sein, wenn
in jener Wissenschaft überhaupt einmal die Mathematik
Anwendung finden soll. Der Herr Verf. handelt — ich

bleibe absichtlich rein mathematisch — von zwei ver-
änderlichen Grössen Mt und M„ („Naturw. Wochenschr."
No. 10, S. 95, Zeile 5 bis 28 von oben), welche durch
die Gleichung

M, + Mn = const. = C
verbunden sind. Er stellt es nun als ein Gesetz hin, dass

diese veränderlichen Grössen auch noch der Bedingung
M
-^- = K (ebenfalls eine Constaute)

genügen. Soll hier K eine wirkliche Constante sein, so

dürfte, mathematisch genommen, das zweite Gesetz sich

nicht aufrecht erhalten lassen, da dann überhaupt die

Variabilität der Grössen Mz , M„ aufgehoben wäre,
wie dies übrigens der Fall sein muss, wenn diese beide

Grössen zwei Gesetzen unterworfen werden. Sie sind
dann eben für alle Zeiten constant.*) Soll aber
unter K ein variabeler Parameter verstanden sein, so

würde das Gesetz

Mz

die allerdings nicht zu bestreitende Wahrheit ausdrücken,

dass die beiden Grössen in jedem Zeitpunkt in irgend
einem Verhältnisse stehen. Die Mathematiker würden
allerdings der Gleichung dann den Namen Gesetz nicht

zubilligen können. Ich fürchte überhaupt, dass die

Gleichung nicht wird zu halten sein.

Es mögen nämlich zu irgend einer Zeit die Werthe
von M: , Mn bezeichnet werden durch x und y. Dann
möge eine endliche Aenderung in der Welt eintreten,

die numerisch durch ± d ausgedrückt werden kann. Die

neuen Werthe £, t\ von x, y sind dann
t' = x ± d

V = V =F d
,

weil sein muss

g + tj = x -j- y.

Ferner soll sein

S x

Das giebt

oder
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Da nun 6 ausdrücklich als endlich bezeichnet ist, so

müsste hiernach, auf Grund des zweiten, von Herrn
Preyer aufgestellten, Gesetzes

x + y = 0,

d. h. die gesammte Materie Null sein.

In dieser Consequenz, die sich strenge aus den
Preyerscheu Gleichungen ergeben hat, glaube ich ein

sehr schweres Bedenken gegen die Ausführungen des
verehrten Herrn Verfassers finden zu dürfen.

Harry Gravelius.

Eine geometrische Frage. II. — Unter diesem
Titel theilte ich in Band V, No. 40 dieser Wochenschrift
den Satz mit, dass es unmöglich ist, . eine grade Anzahl
von Punkten durch gradlinige Strecken in einem Zuge
so zu verbinden, dass keine Strecke mehr als einmal
durchlaufen wird, dass man hingegen eine ungrade An-
zahl von Punkten stets in dieser Art verbinden kann.
Am angegebenen Orte habe ich, worauf ich von befreun-

deter Seite aufmerksam gemacht worden bin, eigentlich

nur den zweiten Theil des Satzes streng bewiesen, so

dass eine Verbindung der genannten Art bei einer graden
Anzahl von Punkten (die übrigens nicht sämmtlich in der

Ebene zu liegen brauchen) doch noch möglich, sein könnte.

Es lässt sich aber leicht einsehen, dass dieser Fall

in der That unmöglich ist. Am einfachsten etwa so:

Es ist klar, dass bei einer graden Anzahl von Punkten
von jedem einzelnen derselben eine ungrade Anzahl von
Verbindungslinien ausgehen müssen, soll anders die Ver-
bindung eine vollständige sein

;
geht man nun von einem

Punkte Pj aus, so werden bei dem Rückkehren zum
Punkte Pj zwei von diesem Punkte ausgehende Verbin-

dungslinien erzeugt, und ebenso entstehen in jedem bei

diesem Zuge berührten Punkte eine grade Anzahl Ver-
bindungsstrecken. Hat man nun an jedem Punkte bereits

die grösstmögliche grade Anzahl Verbindungslinien (bei

2.M Punkten also 2m — 2 Linien von jedem der Punkte)
erhalten, und ist man etwa in P

Y
angelangt, so ist nur

noch die eine Strecke P
x
P

2 möglich, wenn P, der noch
nicht mit P

l
verbundene Punkt ist; es entsteht dadurch

in den beiden Punkten P
x
und Po und in nicht mehr

Punkten die erforderliche Anzahl (2n— 1) Verbindungs-
linien, wahrend an jedem der übrigen 2 m — 2 Punkte
nur eine grade Anzahl von Verbindungslinien existirt.

Diese Anzahl ist im äussersten Falle an jedem Punkte
2 n — 2. Die Anzahl der Verbindungslinien beträgt also

im maximo n (2 m —: 2) -+- 1 = 2 m2 — 2« -+- 1; zu einer voll-

ständigen Verbindung sind aber m(2m — 1j= 2m3 — n
Verbindungsstrecken erforderlieh; es fehlen also an der

erforderlichen Anzahl von Verbindungslinien n — 1 Ver-

bindungen; es ist klar, dass auch eine grössere Zahl von
Verbindungen fehlen kann, ohne dass man im Stande
wäre, unter der auferlegten Bedingung weitere Ver-

bindungen herzustellen. Das Maximum der fehlenden

Verbindungen tritt offenbar dann ein, wenn man von 2
Punkten aus sämmtliche Strecken zieht, aber so, dass

die übrigen 2 m — 2 Punkte nur mit den beiden Punkten
verbunden sind; die Anzahl der gezogenen Verbindungen
beträgt dann 2 (2m— 2) -f 1 = 4» — 3, so dass an der
zur vollständigen Verbindung erforderlichen Anzahl
2m-— 5« -4- 3 Verbindungen fehlen. Bei allen Versuchen,

eine grade Anzahl von Punkten in der vorgeschriebenen
Art zu verbinden, wird die Zahl der Verbindungen,
die man unter der auferlegten Bedingung nicht mehr her-

stellen kann, zwischen w — 1 und 2m2 — 5 m + 3 liegen.

Es ist übrigens leicht, sich davon zu überzeugen,
dass man bei einer ungraden Anzahl von Punkten stets

zu dem Ausgangspunkte zurückkehrt. A. Gutzmer.

Die diesjährige Versammlung der Deutschen Zoolo-
gischen Gesellschaft wird vom 2.—i. April im zoolo-

gischen Institut zu Leipzig abgehalten werden. Vor-
sitzender Geh. Rath Prof. Leuckardt.

Die Eröffnung der internationalen Elektrotech-
nischen Ausstellung findet in Frankfurt a. M. am 1. Mai
statt und soll bis zum 15. Oktober dauern.

Litteratur.
Brehni's Thierleben. Dritte, gänzlich neubearbeitete Auflage.
Von Prof. Dr. Pechuel-Loesche. Säugetbiere. Zweiter Band.
Bibliographisches Institut. Leipzig und Wien 1890. — Preis
15 Mark.
Nachdem bereits in Bd. V dieser Zeitschrift. Nr. 44, S. 440

auf die neue Auflage von Brehm's Thierleben und speciell auf
den ersten Band hingewiesen ist, erlauben wir uns heute auf den
inzwischen erschienenen zweiten Band aufmerksam zu machen.
Derselbe enthält zunächst die Hyaenen, Caniden und Ursiden,
als Fortsetzung und Schluss der schon im ersten Bande theilweise
behandelten Fleischfresser. Daran schliessen sich die Robben;
dann folgen die Kerfjäger (Insectivora), die Nager und die Zahn-
armen Säugetbiere. Wenngleich der Text im Allgemeinen sich

an den der zweiten Auflage anschliesst, so bemerkt man doch
an vielen Stellen die ergänzende und bessernde Hand der neuen
Bearbeiter. So z. B. sind die Robben, welche in der 2. Auflage
noch neben die Walthiere gestellt und im 3. Bande behandelt
waren, jetzt unmittelbar an die Fleischfresser angereiht, eine

Reihenfolge, welche natürlich viel richtiger ist. als die ehemalige.
Vielfach sind auch neue, bessere, zum Theil farbige Abbildungen
eingefügt.

Dass auch dieser Band des weltberühmten Werkes grosses
Lob verdient, braucht kaum betont zu werden. In einzelnen
Punkten bleibt ja immerhin Manches noch verbesserungsfähig;
Referent erlaubt sich auf einige dieser Punkte aufmerksam zu
machen. So z. B. ist das über das Backenzahngebiss der Hyaenen
Gesagte (S. 4 oben) kaum verständlich. Seite 16 wird vom Ge-
biss der Caniden bemerkt, dass die Zahl der Zähne 36—48 be-

trage, und zwar soll Icticyon venaticus gewöhnlich nur 36 Zähne
(S. 72). Otocyon caffer dagegen 48 Zähne haben (S. 208). Dieses
ist nicht richtig; erstere Art hat normalerweise 38, zuweilen so-

gar 40 Zähne, letztere Art hat normalerweise nur 46 Zähne. Wenn
Gray in seinem „Catalogue of Carnivorous" etc. S. 211 für Mega-
lotis (Otocyon) die Zahl der Zähne auf 48 angiebt, so ist das ein

Druckfehler oder Lapsus calami, welcher mit seiner eigenen
Angabe auf S. 210 im Widerspruch steht.

Bei den Seehunden kommt unsere grösste und in vieler Hin-
sicht interessanteste Art (Halichoerus grypus) sehr knapp weg
(S. 310), während andere weniger wichtige Arten sehr ausführlich
behandelt werden. Referent glaubt, in verschiedenen, eingehenden
Publicationen nachgewiesen zu haben, dass die Kegelrobbe
(Halichoerus) in der That eine sehr interessante Art ist und
namentlich an unseren Ostsee -Küsten eine Hauptrolle spielt.

Siehe z. B.: .,Die Seehunds-Arten der deutschen Küsten' 1

, in d.

Mitth. d. Section f. Küsten- und Hochseefischerei, 1887, Nr. 2—4,
und über „das Gefangenleben der Kegelrobbe" im „Zoologischen
Garten". 1887. Der auf derselben Seite erwähnte kaspische
Seehund ist nicht unserem gemeinen Seehunde (Phoca vitulina)

nahestehend, sondern ist mit der Ringelrobbe (Ph. foetida) sehr

nahe verwandt, wie Schädel und Gebiss aufs Deutlichste be-

weisen.
Vom Ziesel wird S. 443 die alte Angabe wiederholt: „Albertus

Magnus hat ihn in der Nähe von Regensburg beobachtet, wo er

jetzt nicht mehr vorkommt." Wie Prof. v. Martens schon vor
vielen Jahren und später Referent (unabhängig von Martens)
nachgewiesen haben, beruht diese althergebrachte Angabe auf
einem völlig missverstandenen Ausdruck des Albertus Magnus;
letzterer sagt thatsächlich kein Wort von dem Vorkommen des

Ziesels bei Regensburg. — S. 443 wird in Bezug auf den Bobak
die vielfach verbreitete Angabe wiederholt, dass diese Murmel-
thier-Art „von dem südlichen Polen und Galizien an ostwärts"

verbreitet sei ; diese Angabe ist höchst problematisch, wie Schauer
schon vor längerer Zeit umständlich nachgewiesen hat (Arch.

f. Naturgesch., Jahrg. 32. I, S. 106 ff.). Thatsächlich kommt der
Bobak heutzutage nur östlich vom Dniepr vor.

In Bezug auf die Pfeifhasen heisst es S. 640: „Alle Pfeif-

hasen finden sich auf den hohen Gebirgen Innerasiens zwischen
1000 und 4000 m über dem Meere." Dieses passt nicht auf den
Zwerg-Pfeifhasen (Lagomys pusillus), der nach M. Bogdanow ein

typisches Thier der hügeligen, nur wenige Hundert Fuss über
das Meer sich erhebenden süduralisehen Steppen ist und noch im
Südost-Winkel des europäischen Russlands links der Wolga vor-
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kommt. Ausserdem giebt es auch in Nord-Amerika Pfeifhasen.*)
Dem Referenten erscheint es auch wünschenswerth, dass bei

manchen besonders interessanten und charakteristischen Arten
etxxi ihre ehemalige, zum Theil sehr abweichende Verbreitung
während der Diluvialzeit mit einigen Worten hingewiesen worden
wäre. Es würde dieses der Popularität des Werkes keinen
Abbruch gethan haben.

Hoffentlich ist der Absatz der neuen Auflage ein so günstiger,
•dass bald eine neue Auflage nöthig wird und bei dieser Gelegen-
heit die oben erwähnten, kleinen Mängel beseitigt werden können,
welche übrigens dem eigentlichen Hauptzweck des Werkes keinen
Abbruch thun. Immerhin ist es erwünscht, dass ein so viel-
gelesenes, hochangesehenes Werk auch in solchen Punkten, wie
die angeführten es sind, möglichst dem Standpunkte der Wissen-
schaft bezw. den Thatsachen entspricht.**) A. Nehring.

E. H. Weber, Ueber die Anwendung der Wellenlehre auf die
Lehre vom Kreislaufe des Blutes und insbesondere auf die
Pulslehre. Ostwald's Klassiker der exakten Wissenschaften.
Heft 6. Verlag von Willi. Engelmann in Leipzig 1891.

Die „Naturw. Wochenschr.? brachte bereits in Band IV,
S. 96 und in Bd. V. S. 70 Besprechungen der Hefte 1—5 dieser
Sammlung nebst dem Hinweise auf die hohe Bedeutung derselben,
nämlich die klassischen Arbeiten berühmter Gelehrten des In-
und Auslandes jedem Leser für weniges Geld zugänglich zu
machen.

Die im Titel genannte Abhandlung bietet einen Versuch, die
Leistungen des thierischen Organismus physikalischen Betrach-
tungsweisen und experimentellen Prüfungen zu unterwerfen. In-
dem der Verfasser von den umfassenden Vorarbeiten über die
Wellenbewegung in Flüssigkeiten, die er in Gemeinschaft mit
seinem Bruder Willi. Weber früher ausgeführt hatte, ausgeht,
sucht er den Unterschied zwischen Strombewegung und Wellenbewe-
gung in elastischen Röhren zu zeigen und die Bedingungen ihres
Ablaufes festzustellen. Der hohe Werth dieser Untersuchung
geht daraus hervor, dass durch sie eine ganze Reihe von Fragen
ihre Erledigung findet, wie die Bedeutung der Herzarbeit, der
elastischen Gefässwand, der Widerstände im Capillargebiete so-
wie der Blutmenge auf die Vertheilung und Bewegung des Blutes
innerhall) des Gefässsystems. Einer weiteren Empfehlung dieser
Forschungsresultate bedarf es daher nicht. P. A.

A. Winkelmann, Handbuch der Physik. Verlag von Eduard
Trewendt, Breslau 1889—90.
Bereits früher („Naturw. Wochenschr.". Bd. V, S. 30) ist auf

das Handbuch der Physik aufmerksam gemacht worden, das von
Prof. Dr. A. Winkelmann unter Mitwirkung von Prof. Dr. Auer-
bach, Prof. Dr. Braun. Dr. Brodhun. Dr. Czapski, Prof. Dr.
Exncr, Prof. Dr. W. Feussner. Dr. Grätz, Prof. Dr. Kayser,
Prof. Dr. Melde, Prof. Dr. Oberbeck, Prof. Dr. Pernet, Prof. Dr.
Stenger, Dr. Waitz herausgegeben wird und einen Theil der
grossartig angelegten „Encyklopädie der Naturwissenschaften"
bildet, welche in gleichem Verlage erscheint. Das Werk ist, wie
wir am angegebenen Orte bereits berichteten, auf 3 Bände be-
rechnet und wird in Lieferungen ausgegeben. Der erste Band,
Lieferung 1 bis 7 umfassend, liegt uns vor, und wir dürfen es
aussprechen, dass die durch die ersten Lieferungen wachgerufenen
Erwartungen im Allgemeinen durchaus erfüllt werden und dass
wir die Empfehlung, die wir dem Werke gleich bei seinem Er-
scheinen mit auf den Weg gaben, wiederholen können.

Die eigenartige Arbeitstheilung, auf die wir a. a. 0. hin-
gewiesen haben, und welche den Zweck hat, jedes Gebiet von
einem Faehmanne bearbeiten zu lassen, der in demselben selbst-
ständig forschend thätig gewesen ist, ist zwar einerseits, was wohl
keiner weiteren Begründung bedarf, von sehr erheblichem Nutzen,
aber wir dürfen andererseits nicht verschweigen, dass diese mono-
graphische Darstellungsweise auch ihre Schattenseiten hat, nament-
lich insofern, als die Gleichmässigkeit der Behandlung bisweilen

*) Genauere Angaben über die Ziesel, den Bobak und den
Zwergpfeifhasen hat Referent u. A. in seinem Buche über „Tundren
und Steppen" (Ferd. Dünimler's Verlagsb., Berlin 1890) mitgetheilt,
worauf hier verwiesen werden mag. Vergl. S. 78. 82 u. 83 ff.

**) Auf Seite 138 der vorliegenden Nummer der „Naturw.
Wochenschr." geben wir eine kleine Probe aus Bd. II der neuesten
Auflage von Brehm's Thierleben. Red.

nicht unerheblich beeinträchtigt wird. Nichts ist leichter;, als

auf derartige Stellen in dem vorliegenden Bande aufmerksam
zu machen. Wir wollen dies aber unterlassen, da wir der An-
sicht sind, dass die Vorzüge dieses Werkes bei weitem diese
Schattenseiten überwiegen, und dass man bei einem Handbuche
nicht den Massstab anlegen darf, der bei einem Lehrbuche an-
gemessen erscheint.

Wir heben noch hervor, dass dieses Handbuch in erster

Linie für den Fachmann bestimmt ist. Es ist aber zu bemerken,
dass auch jeder Laie, der mit allgemeinen naturwissenschaftlichen
und mit einigen mathematischen Kenntnissen ausgerüstet ist,

aus diesem Handbuch eine tiefere Einsicht in die Grundwissen-
schaft aller Naturwissenschaften, die Physik, gewinnen wird.

Der vorliegende Band gliedert sich in die „Allgemeine und
specielle Mechanik" als ersten und die „Akustik" als zweiten Ab-
schnitt. Der erste Abschnitt rührt im wesentlichen von Auerbach
her, doch sind einzelne Theile dieses Abschnittes auch von
anderen Fachmännern verfasst (Oberbeck, Braun, Graetz, Waitz)

;

der zweite Abschnitt des Bandes rührt gänzlich von dem durch
seine akustischen Forschungen bekannten Marburger Physiker
Prof. Melde her. Es sei noch hervorgehoben, dass die benutzte
Litteratur bis in die allerneueste Zeit reicht; so haben wir uns
beispielsweise gefreut zu sehen, dass auch Tanaka's Untersuchungen
über die Klangfiguren quadratischer Platten (vergl. „Naturwissen-
schaftliehe Wochenschrift", Bd. II, S. 51) Berücksichtigung ge-

funden haben. Bei dieser Gelegenheit sei bemerkt, dass es ausser
den angegebenen Klangfiguren quadratischer Platten noch viele

andere giebt und dass z. B. nach der Tanaka'schen — wie uns
scheint — richtigen Auffassung die Figg. d, e S. 732 nicht ver-

schieden sind. — Ein Sach- und ein Namenregister beschliessen
den Band.

Die Ausstattung ist eine würdige zu nennen; auch bei den
zahlreichen Abbildungen haben wir nichts zu erinnern, abgesehen
von einigen Fällen, in denen wir die Linien feiner und die ganze
Figur heller gehalten wünschen würden.

Dem weiteren Fortschreiten des Handbuches der Physik
sehen wir mit Interesse entgegen. A. G.

Eder, J. M., Ueber das sichtbare und das ultraviolette Emissions-

speetrum schwachleuchtender verbrennender Kohlenwasserstoffe
(Swan-sehes Spectrum) und der Oxy-Hydrogen-Flamme (Wasser-
dampfspectrum). 2,50 M. Leipzig.

Ettingshausen, C, Frhr. v., Ueber fossile Banksia-Arten und
ihre Beziehung zu den lebenden. 0,80 M. Leipzig.

Fearnley, C. u. Geelmuyden, H., Catalog der Sterne bis zur 9.

Grösse zwischen 80° nördlicher und 2° südlicher Declination

für das Aequinoctium 1875. 7 M. Leipzig.
Fick, A.. Compendium der Physiologie des Menschen. 4. Aufl.

10 M. Wien.
Fischer, E., Ueber neue Spaltungsprodukte des Leims. 1 M.

Leipzig.
Fleischmann, A., Enibryologische Forschungen. 2. Heft. A. Die
Stammesgeschichte der Nagethiere. B. Die Umkehr der Keim-
blätter. 20 M. Wiesbaden.

Foerster, W., u. E. Blenck, Populäre Mittheilungen zum astro-

nomischen und chronologischen Theile des königl. preussischen

Normalkalenders für 1892. 1 M. Berlin.
—.— u. P. Lehmann, Die veränderlichen Tafeln des astrono-

mischen und chronologischen Theiles des königl. preussischen
Normalkalenders für 1892. 5 M. Ebd.

Frank, B. u. A. Tschirch, Wandtafeln für den Unterricht in der
Pflaiizenphysiologie an landwirtschaftlichen und verwandten
Lehranstalten. 30 M. Berlin.

Franke, B., Exakte Prineipien der Chemie. 0,60 M. Leipzig.
Fraenkel, C, Grundriss der Bakterienkunde. 3. Aufl. 10 M.

Berlin.

Zur Nachricht.
Durch Veberluiufung mit anderweitigen Arbeiten sieht

sich Herr Dr. P. A.ndries genö'thigt, die stellvertretende und
Mitredaction der Naturw. Wochenschrift niederzulegen.
An seine Stelle ist seit dem 1, April der Herr Astronom
Harry Ch'avelius getreten. P.
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Ueber die Entstehung der Denkformen.

Vorläufige Notiz von II. Potoniä.

In einem in der Zeitschrift „Das Ausland" gegen
Ende 1890 erschienenen Artikel aus der Feder von Th.

Aclieli.s „Ethnologie und Philosophie8 betont dieser Autor

wieder, dass für die Fragen, mit denen sich die Philo-

sophie zu beschäftigen pflegt, erst dann eine der Wahr-
heit entsprechende Lösung möglich ist, wenn diese auf

naturwissenschaftlicher Grundlage versucht wird. Insbe-

sondere erörtert er die Unterstützung, welche die Ethno-

logie, der Psychologie, Erkenntnisstheorie und Ethik zu

leisten im Stande ist. Dieser Artikel hat eine von mir

schon oft durchdachte Frage nach der Entstehung der

Denkformen und die wichtigen Folgerungen, die sieh aus

der Beantwortung dieser Frage ergeben, wieder hervor-

gedrängt. Ich hatte bisher nichts über den Gegenstand
niedergeschrieben, aber stets die Absicht — sobald ich

Zeit finden würde — eine ausführliche Ausarbeitung des

Gegenstandes vorzunehmen. Ich werde aber, da ich vor

der Hand auf lange Zeit hinaus mit Arbeiten überhäuft

bin, vorläufig und so bald keine Müsse dazu finden, glaube
aber, dass der naturwissenschaftlich Geschulte die Be-

gründungen der im Folgenden ausgesprochenen Anschau-
ungen selbst finden wird. Es ist das nicht etwa eine

bloss oberflächlich ausgesprochene, sondern eine wohlbe-
gründete, erprobte Ansicht, deren Richtigkeit mich
eben zu dieser Veröffentlichung veranlasst. Ich habe
nämlich wiederholt die Hauptpunkte meiner Ansicht

Naturforschern aus meinem Bekanntenkreise vorgetragen,

die stets volles Verständniss gezeigt haben. Wenn ich

einige derselben besonders nennen darf, so wähle ich

zuerst Herrn Hofrath Prof. W. Preyer-, der in einer

Unterhaltung, die ich mit ihm hatte, die im Folgenden
ausgesprochenen Gedanken sofort als richtig erfasst und
auch die Tragweite derselben gleich erkannt hat, ferner

Herrn Dr. R. Mittmann, Herrn Dr. K. F. Jordan
und den Astronomen Herrn Harry Gravelius, von denen
ich wie von anderen das Gleiche sagen kann, die

ich aber deshalb an dieser Stelle nenne, weil sie die

Freundlichkeit hatten, sich das vorliegende kleine Manuskript

vor dem Druck vorlesen zu lassen und ich dadurch

Gelegenheit hatte, mich von der Verständlichkeit meiner

Erörterungen auch in der vorliegenden allerdings

sehr knappen — Form zu überzeugen.*) Es ist somit

die Vermuthung bei mir zur Gewissheit geworden,

dass mich auch ohne nähere Ausführungen wenigstens

diejenigen Naturforscher zunächst verstehen werden, denen

der Darwinismus - - dessen Kenntniss zum Verständniss

des Folgenden nothwendig ist — wirklich in Fleisch und

Blut übergegangen ist. Ich stehe daher nicht au, diese

Notiz, in der ich vor allem auf den Hauptpunkt meiner

Ansicht aufmerksam machen wollte, einer grösseren Arbeit

vorauszusenden, welche eine ausführliche Begründung

und Folgerungen bringen soll.

Ein fernerer Beweggrund, der mich veranlasst, diese

Notiz zu veröffentlichen, ist die Hoffnung, vielleicht hier

und da zu Bemerkungen über den wichtigen Gegenstand

anzuregen, namentlich zu erfahren, ob sich in der Litte-

ratur bereits Anklänge an die ausgesprochene Ausicht

finden.

Bei Herbert Spencer z. B. würde ich aus guten

Gründen zuerst suchen. Ich halte es allerdings für sehr

unwahrscheinlich, dass die Litteratur in der genannten

Hinsieht ergiebig sein wird, da es im höchsten Masse

auffallend wäre, dass bei der hohen Bedeutung der Sache

solche Angaben so gut wie unbeachtet geblieben sein

sollten, was auch daraus hervorgeht, dass ich bei Faeh-

*) Herr Prof. Preyer war zu der Zeit. :ils ich das Manuskript

fertig hatte, nicht in Berlin, er Matte über die ausserordentliche

Güte den Aufsat/, in der Korrektur zu lesen. Die anderen fferKfa,

die von ihrer naturwissenschaftlichen Weltanschauung aus meine

ihnen mündlich vorgetragene Ansicht gebilligt haben, sind die

Zoplogen Hr. Kustos H. .1. Kolbe und Hr. Dr. H. Trautzseh,

sowie der Botaniker Hr. Dr. Karl Müller-Berlin.
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genossen vergebliche Umfrage gehalten habe: keiner von

diesen vermochte mir eine Angabe zu machen. Ange-

nommen es sei der zu erläuternde Gedanke schon irgend-

wo geäussert — und ich möchte vermuthen, dass sich

mindestens Anklänge finden müssten — so hätte er also

jedenfalls nicht diejenige allgemeinste Beachtung gefun-

den, die ihm durchaus gebührt, und diese Thatsache

rechtfertigt vollständig ein Eingehen auf denselben auch

vor einer weitgehenderen, zeitraubenden Durchsuchung

der Litteratur, als ich sie bis jetzt vornehmen konnte.

Ich meine also, dass der Gegenstand einen Hinweis ver-

dient, selbst mit der Gefahr, im Verlauf der folgenden

Darstellung Manches zu sagen, das — vielleicht schon

viel besser — ähnlich oder ganz gesagt worden ist.

Das sehr aphoristische Kleid dieser Notiz bitte ich

aus den angegebenen Gründen zu entschuldigen.

Die Wiederholungen im Folgenden sind absichtlich:

häufig versteht man den Autor nur dann ganz, wenn ei-

serne Meinung in verschiedenen Fassungen vorträgt.

An der Disposition ist vieles auszusetzen, ich bringe

die Sätze, wie ich sie zuerst niederschrieb.

Die Principien des Darwinismus gelten nicht nur

für die körperliche, sondern auch für die geistige

Entwickelung der Organismen.

Ist ein noch so einfach gestaltetes Lebewesen aus-

gestattet mit der Möglichkeit der Selbst- und Art-Erhal-

tung einmal gegeben, so verstehen wir aus diesem die

Entstehung des ganzen Reiches der organischen Natur,

vermöge der genannten Fähigkeiten und der übrigen,

jenem ersten Lebewesen innewohnenden Eigenschaften,

vor allem der Variabilität und der Vererbungsfähigkeit.

In diesen liegt die Möglichkeit der Entstehung neuer

Arten-Formen und zwar lebenskräftiger, d. h. solcher,

die mit den Aussenverhältnissen in Einklang stehen. Mit

den geistigen Aeusserungen ist es nicht anders. Auch
hier bedarf es nur des Vorhandenseins einfachster Denk-

regungen, um die Entstehung sämmtlicher jetzt that-

sächlich vorhandener Formen des Denkens begreiflich

zu finden.

Der Physiologe Johannes Müller meinte,*) — sieh

gegen die angeborenen Kant'schen Kategorieen aus-

sprechend — dass das einzige ursprüngliche Vermögen
des menschlichen Geistes darin bestehe, aus den durch

die Sinne zugeführten Vorstellungen allgemeine Begriffe

zu bilden-, im Gegensatz zu den Thieren, welche höchstens

zur Association gleichzeitig wiederkehrender Eindrücke

sich erheben, wie Stock und Schläge, Hutaufsetzen des

Herrn und Spazierengehen solche für den Hund sind.

Die Denkregungen nehmen wir also als gegeben an;

wir wollen uns ja an dieser Stelle nicht mit der Frage

nach der Herkunft dieser, sondern nur mit der Herkunft

der aus den Denkregungeu hervorgegangenen Denk-
f'ormen beschäftigen. Ganz entsprechend also wie auch

Darwin die Frage nach dem Ursprung der ersten oder

des ersten organischen Wesens nur ganz nebenbei und
oberflächlich taugirt hat, da ihm nicht die Lösung dieser

Aufgabe, sondern die nach der Ursache der Vielgestal-

tigkeit der Organismen vorgeschwebt hat. Mag man mit

Darwin annehmen, dass die ersten Organismen, von denen

alle übrigen abstammen, von Gott erschaffen wurden,

also auch die geistigen Eigeuthümlichkeiten derselben,

oder sei man eher geneigt mit Haeckel an eine Urzeugung
der ersten oder des ersten Wesens zu glauben und somit

auch hier die Entstehung der einfachsten Denkregungen

*) Nach E. du Bois-Reymond, Leibnizisehe Gedanken in

der neueren Naturwissenschaft. (D. B.-R., Reden, 1. Folge.

Leipzig 1886.) S. 47.

an eine Zeit geknüpft sich vorzustellen, oder neige man
endlich zu der Ansicht, die Preyer jüngst in der „Naturw.
Wochenschr." (Bd. VI, S. 93 ff.) eingehender zu begrün-

den versuchte, dass nämlich das Leben, das Plasma,

mithin auch das Geistige in den Organismen von
Ewigkeit her sei: so eminent erstrebenswerth die

Lösung dieser Frage auch ist, es scheint mir nicht,

dass dieselbe vorläufig genügend lösbar ist, oder

vorsichtiger ausgedrückt, es hat in der erwähnten Rich-

tung bisher noch niemand eine Meinung hinreichend an-

nehmbar begründet.*) Und wäre das geschehen, so

würde wohl wieder ein „Aber" dahinter liegen, denn
„wer das Wenn erstiegen, sieht das „Aber" liegen." Dass
aber die geistigen Fähigkeiten sich erst allmählich zu

ihrer heutigen Ausbildung entwickelt haben, ist zweifel-

los, und wie und warum die Entwickelung der geistigen

Fähigkeiten gerade in dieser Weise erfolgt ist, wie sie

heute sind, scheint mir sehr wohl der Beantwortung fähig,

wenn wir also — wie Darwin von den ersten, einfachsten

Organismen — so hier von der Möglichkeit zu Denken,
den einfachsten Denkregungen, ausgehen.

Ich gebe hierbei vollständig zu, dass die Entwick-
lung keineswegs leichter begreiflich ist als die Erschaf-
fung, aber erstcre entspricht eruirbaren Thatsachen,

letztere nicht.

Die Vernunft ist — sagt auch z. B. Lazarus Geiger**) —
„wie die Gattung des Lebendigen, nicht plötzlich, nicht

in aller ihrer Vollkommenheit sofort fertig, gleichsam

durch eine Art von Katastrophe entstanden, sondern sie

hat eine Entwicklung."

Die Art dieser Entwicklung lässt sich aufweisen und
nachdrücklich begründen, hier soll sie nur angedeutet

werden.
Ich will vorgreifen und von vornherein das Haupt-

resultat angeben:
Die sämmtlichen Denkformen sind ebenso

entstanden im Kampfe um's Dasein wie die
Formen der organischen Wesen.

Diesen Satz näher zu rücken soll die Aufgabe
der folgenden Zeilen sein, eine tiefere Begründung ist

also vorläufig nicht beabsichtigt.

Die Sinne versehen die Organismen mit Anschau-

ungen, auch die sog. aprioristischen derselben sind ur-

sprünglich durch die Sinne vermittelt worden. Ich meine

also mit Locke, dass unsere Psyche durch die der Er-

fahrung zugänglichen Dinge gebildet wurde.

Bezüglich der aprioristischen Anschauungen sagt

Th. Achelis***) „Ohne . . . das umfangreiche Material

eines Tylor, Bastian u. a. anzuführen und zu zergliedern,

darf wohl soviel daraus entnommen werden, dass durch

die Theorie des Aniinismusf) der unanfechtbare Beweis

geliefert ist, dass der gesammte Apparat des Apriori

aus einer allmählichen, unwillkürlichen und vielfach uu-

bewussten Vergeistigung sinnlicher Erscheinungen hervor-

gegangen ist. Mit Recht hat desshalb Göring, der sich

speciell an die Ausführungen Tylor's hält, in seiner

Untersuchung über den Begriff der Erfahrung dieses

Moment nachdrücklich hervorgehoben: „Diese empi-

rische Kenntniss des Ausgangs- und Mittelpunktes, von

*) Bezüglich der Preyer'schen Anschauung vergl. diesbezüg-

lich auch „Naturw. Wochenschr.» VI, S. 142.

**) Nach Achelis a. a. 0. S. 830.

***) 1. c. S. 812-813.
•)") Als Animismus bezeichnet man in der Anthropologie

die bei den Naturvölkern beobachtete Neigung, die ihnen un-

erklärlichen Erscheinungen der Natur sich durch Annahme seeli-

scher Kräfte oder handelnder Persönlichkeiten in den Dingen
begreiflich zu machen. P.
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dem aus der Mensch sich allmählich seine unsinnlichen

Wesenheiten erschafft, berechtigt vollkommen zur Auf-

stellung des schon von Aristoteles auf die platonische

Ideenlehre angewandten Satzes: Das Unsinnliche ist das
Sinnliche noch einmal.""

Ich möchte dem hinzufügen:

Was man aphoristische Anschauungen nennt, sind

ererbte, schon von den denkenden Ur- Organismen noth-

wendig gebrauchte, uns daher jetzt zwar ohne Weiteres

in der Anlage gegebene, aber dennoch ursprünglich aus

der Erfahrung gewonnene. Ohne Erkenntniss von Raum
und Zeit z. B. ist eben keine Handlung möglich, daher

die Vorstellung von ihnen wohl die älteste, also be-

sonders aprioristisch erscheinende ist.

Da die ursprünglich durch den Einfluss der Welt
entstandenen und demnach dieser entsprechenden Denk-
formen uns vererbt sind und uns diese Entstehung daher

nicht ohne Weiteres bewusst wird, so schloss man, da
man die Denkformen durch Prüfung im alltäglichen Ge-

brauch richtig, nützlieh , findet, von dem näher liegenden

Ich und nicht von der Aussenwelt ausgehend, dass das

Denken in den logischen Formen ursprünglich sei, und
glaubte weil es sich also aus dem angegebenen
Grunde in „prästabilirter Harmonie" mit den alltäglichen

Dingen der Welt findet — dass es auch genüge, den Inhalt

des ganzen Weltbildes schöpferisch aus sieh zu erzeugen.

Unsere Untersuchung deutet wieder die Irrthüinlichkcit

dieses Weges an und zeigt, dass sich die Naturforschung

in dem richtigen Geleise befindet, wenn sie nur das

für lösbar hält, was durch die Erfahrung erreichbar ist.

Die Beziehungen, welche die logischen Formen aus-

drücken, sind durch die Erfahrung gewonnen, sie sind

erst im Verlaufe der Generationen erkannt worden.

Auch die abstracten Begriffe, deren Bildung nach
Johannes Müller wie oben angedeutet das ur
sprüngliche Vermögen des menschlichen Geistes sein

soll, sind Beziehungsformen des Denkens, die erst der

Erfahrung entnommen sind.

Die einzelnen Anschauungen, einzelnen Vorstellungen,

sind die Elemente des Denkens, welches sich an ersteren

bildet und sich nach Massgabe der Erweiterung der An-
schauungen entwickelt.

Die obigen Citate und viele andere Stellen in der

Litteratur beweisen zwar das Vorhandensein der Einsieht,

dass die geistigen Fähigkeiten sich allmählich entwickelt

haben, namentlich Herbert Spencer hat schon längst

(1855) eine Lanze für die Ansicht gebrochen, dass die

höchsten geistigen Kräfte nur ganz stufenweise sieh ge-

bildet hätten, wie alle höheren geistigen Functionen sich

aus der einfachen Empfindung entwickelten, eine Ent-

wicklung, die den gleichen Gesetzen folge, wie die der

organischen und unorganischen Materie*), aber die Frage
nach dem Wie dieser Entwicklung scheint bisher

kaum nachdrücklich untersucht worden zu sein, wenig-

stens habe ich in der Litteratur hierüber nichts zu finden

vermocht. Denn sehe ich mich zunächst bei den philo-

sophischen Schriftstellern um, so suche ich vergeblich

nach einem Versuch diese Frage zu beantworten.

Wenn die Autoren die Logik behandeln, nehmen sie

den Inhalt derselben stets als gegeben an: sie unter-

suchen nur die jetzt gegebenen Formen des Denkens,

ohne nach ihrer Herkunft, nach dem Werden derselben

zu fragen. Es ist blosse beschreibende Anatomie ohne

Entwicklungsgeschichte. Auch bei den Naturforschern

habe ich vergeblich Umschau gehalten und bei ihnen

nach possitiven Acusserungen über die Morgenröthe des

Herbert Spencer, Principles of psychology.

Denkens und nach Begründungen der Entwicklung des

Denkens geforscht*).

Die von mir gegebene Autwort scheint mir aber

für Darwinisten so nahe liegend, dass sie nur ausgesprochen

zu werden braucht, um eingesehen zu werden.

Wir befinden uns augenblicklich hier noch in

einem Stadium, welches im Hinblick auf unsere jetzige

Anschauung über das System und über die Entstehung

der organischen Formen mit der vordarwinischen Periode

zu vergleichen ist. Vor Darwin wurden die organischen

Arten, welche wenn wir einmal den Vergleich fest-

halten wollen — den Denkformen entsprechen, ebenfalls

einfach als gegeben angenommen und nur hier und da
wagte es ein philosophisch angehauchter Naturforscher

die Frage: „Wie sind die organischen Formen natürlich

entstanden V" aufzuwerfen. Das entsprechende Problem
auf psychischem Gebiete ist „Wie sind die Denkformen
entstanden?" Ein Problem, dessen Aufstellung uns das

Studium der organischen Natur zwingend aufdrängt, vor

Allem die Erkenntniss, dass complicirte Erscheinungen

in derselben sieh aus einfacheren heraus entwickelt und
nicht von vorn herein bestanden haben, und ferner, dass

ein inniger Zusammenhang zwischen allen Erscheinungen
besteht. Die Nachweisung oder Wabrscheinliehmachung
der Zusammenhänge bildet einen Fortschritt in unserer

Erkenntniss, wenn wir auch schliesslich immer wieder

an eine Stelle gelangen , wo eine Anknüpfung nicht

mehr möglich ist. So sind wir nicht in der

Lage, die Entstehung des ersten organischen Wesens
aus Einfacherem, aus Unorganischem zu begreifen: wir

wissen nicht, ob es Zwischenglieder zwischen Organischem
und Unorganischem giebt und so vermögen wir auch vor-

läufig nicht zu verstehen, wie die ersten, einfachsten

Denkregungen sich im Zusammenhang mit den materiellen

Kräften befinden, wie sie sich aus diesen Kräften heraus

entwickelt haben, wir wissen nicht, ob es vermittelnde

Uebergänge zwischen beiden giebt, ob sich vielleicht ein

tiefgreifender Unterschied zwischen beiden schliesslich

gar nicht finden lässt. Dort müssen wir also — wie
schon gesagt — von dein oder den ersten Lebewesen,
hier von den ersten, einfachsten Denkregungen, beides

als gegeben, ausgehen.

Es ergeben sich aus dem schon erwähnten Resultat

der Untersuchung der Denkformen in der genannten

Richtung Folgerungen, die ein bedeutendes Licht auf

viele Geistesfragen zu werfen im Stande sind, denen
man bisher kaum wissenschaftlich energischer nahe zu

treten vermochte. Ich habe schon gesagt, dass ich in

einer späteren ausführlichen Arbeit hierauf näher ein-

zugehen gedenke.

*) Einen Tag nachdem ich Herrn Dr. Jordan das Manu1

Script vorgelesen hatte, erhielt ich von ihm ein Schreiben, in

welchem er mich bittet seines Aufsatzes über Hunie's Kausalitäts-

lehre („Wie ist heute Hume's Theorie der Kausalität zu beur-

theilen?" Zeitschrift „Kosmos" 1886) zu gedenken und ihn als

einen „Vorarbeiter" meiner Theorie zu erwähnen. „Und
zwar nicht — fährt Herr Dr. Jordan fort — damit die Leser
etwas über mich hören, sondern weil es so ist, und zwar aus fol-

genden Gründen: 1. Ich gebe in meinem Aufsatz an, dass die

Entstehung des Kausalitätsbegriffs in descendenz theore-
tisch e m Sinne aus einfacheren geistigen Thätigkeiten
erfolgt ist, und das ist ja auch der Hauptgedanke Ihrer Ab-
handlung. 2. Freilich habe ich den Gedanken der Nützlichkeit

und den entgegengesetzten der Lebensgefährdung nicht heran-
gezogen, und überhaupt spielt der Kampf iini's Dasein bei mir
noch keine Rolle. 3. Dafür zeige ich nun an einem bestimmten
Beispiel genauer, woraus der Kausalitätsbegriff entstanden
ist, nämlich aus der Ideen assoeiat km , und auch wie er ent-

standen ist, nämlich mit Hülfe der Faktoren Gewohnheit und
Erfahrung (Kampf um's Dasein fehlt)."
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Wie die körperlichen Eigentümlichkeiten der Wesen
sich mit Hilfe darwinischer Principien aus den Einflüssen

der Aussenwelt erklären lassen, nämlich durch Selection,

durch Auswahl im Kampfe um's Dasein, genau ebenso

lassen sich die Eigcnthümlichkciten des Geistes in

leichtester Weise durch Anpassung erklären. Wie die

organischen Wesen in ihren Gestaltungsverhältnissen nach

allen Richtungen variiren und von den Variationen nur

die passenden, nur die lebenfördernden, oder doch die

nicht lebenstörenden erhalten bleiben und sich daher

schliesslich vererben können, genau ebenso können von

den zunächst nach allen Richtungen hin zielenden Denk-

regungen nur diejenigen erhalten bleiben, im Kampfe
um's Dasein ausgelesen und in Folge dessen vererbt

werden, die nicht zu lebengefährdenden Handlungen

führen.

Noch einmal: Nicht nur der organische Körper hat

die Fähigkeit zu variiren und neu entstandene Eigen-

tümlichkeiten zu vererben, sondern auch die Psyche.

Es ist nur nüthig daran zu erinnern (z. B. an die Ver-

crblichkeit krankhafter Geistesbildung), einer näheren

Ausführung bedarf es kaum, da das tägliche Leben

diese Einsicht Jedem leicht verschafft.

Hat daher eine Vorfahren - Reihe lebenerhaltende

Erfahrungen erworben, so wird sie auch diese auf die

Nachkommen vererben, die sie unbewusst anwenden, bei

denen sich das Handeln nach diesen Erfahrungen schliess-

lich als Trieb*) äussert.

Die genannten beiden Haupteigenschaften — also

Variations- und Vererbungsfähigkeit — sind vollkommen
ausreichend, auch die Entwicklung des Geistes aus

primitivsten Anfängen heraus zu begreifen. Und wie

uns bei der Beurtheilung der Gestaltung der Organismen

die durch Darwin's Betrachtungen gewonnene Erkennt-

niss der Ursachen der teleologisch scheinenden, der den

Aussenverhältnissen durchaus angepassten Eigenthümlich-

keiten des Baues und Lebens der Organismen einen

tiefen Einblick in die organische Natur gewährt und uns

einen mächtigen Schritt dem Vcrständniss der Lebewelt

näher geführt hat, so können wir hoffen mit Anwendung
der gleichen Methode auch die ohne Betrachtung ihrer

Entwicklung uns ebenfalls wunderbar erscheinenden, mit

den Weltverhältnissen in Einklang stehenden normalen

Denkformen ihrer Entstehung nach zu begreifen.

Die Parallelen, die wir bis jetzt zwischen Körper

und Geist gezogen haben, sind nicht die einzig zulässigen:

es finden sich deren noch mehr, und sie können - wie

sehen werden auch fernerhin Dienstewir gleich

leisten.

Ich sagte, dass die Organe den Aussenverhältnissen

durchaus entsprechen, ganz vorsichtig ausgedrückt, hätte

ich hinzufügen müssen „im allgemeinen". Denn weiteres

Eindringen in den Gegenstand zeigt bald, dass es auch

Organeigenthümlichkciten giebt, die keineswegs als zweck-

mässige bezeichnet werden können, die aber dennoch

nicht lebengefährdend sind, weil sie, wenn auch nicht

den Aussenverhältnissen angepasst, so doch auch nicht

in Widerspruch mit ihnen stehen. Solche Organe dürfen

daher auch nicht als unzweckmässig bezeichnet werden:

sie sind indifferent. In ihrem Dasein, in ihrem Auftreten

äussert sich eben die Variationsfälligkeit der Organismen.

Würde sich in dem Vorhandensein eines solchen in-

differenten Organes eine Unzweckmässigkeit herausbilden,

so würde der Besitzer dieses Organes darunter leiden,

*) Ich will damit nicht sagen, dass die Entstellung aller

Triebe wie oben zu erklären ist. Gewisse Instincte sind wohl
aus „unwillkürlichen" Handlungen (z. B. aus Reflexbewegungen)
im Laufe der Generationen durch Wirkung des Kampfes um's

Dasein entstanden.

eventuell darüber zu Grunde gehen und die Vererbung
der schädlichen Organisation würde allmählich eliminirt

werden.
Es giebt sehr viele Organ-Eigentliünilichkeiten, die

— wie ich mich ausdrückte — indifferent und zwar
ganz indifferent für das Leben sind, deren Vorhandensein

oder Fehlen von keinerlei Bedeutung für das Lebewesen
ist, und ferner erinnere ich an die jedem Naturforscher

geläufige Thatsache, dass viele Organe gleicher
Funktion bei den verschiedenen Lebewesen verschie-
denen Bau aufweisen können. Diese Thatsachen will

ich mit dem Geistesleben vergleichen, um weitere Paralle-

len nachzuweisen. Ich bitte dabei festzuhalten, dass

für den Bestand oder das Verschwinden körperlicher

Eigentümlichkeiten und allein Förderung oder

Behinderung im Leben ausschlagend ist und sich gleich-

zeitig die Uebereinstimmung hiermit im Verhalten des

Geistes klar zu inachen, indem Aeusserungcn desselben,

die auf das Leben Einfluss haben, also Handlungen ver-

anlassen, naturgeniäss ebenfalls nur dann erhalten bleiben

und sich vererben können, wenn die aus ihnen hervor-

gegangenen Handlungen nicht Leben schädigend auftreten.

Hieraus ergiebt sich schon ohne Weiteres die aufzu-

weisende Parallele, mit der ich vor allen Dingen aus-

drücken wollte, dass auch geistige Aeusserungen be-

stehen bleiben und sich vererben können, sofern sie nicht

Leben störend sind, und ferner, dass geistige Aeusserun-

gen, die gleiche lebenfördernde Ziele haben, doch ver-

schieden sein können.
Wie also viele

Oscillation vertragen,

Organe in ihrer Gestaltung eine

ohne deshalb in ihrer Funktion

eine Aenderung zu erfahren, so giebt es auch im Ge-

biete des Gedankens solche Vorstellungsweisen, die von

einander abweichen können, ohne dass deshalb die aus ihnen

eventuell folgenden Handlungen lebenstörend wirken.

Anders ist es für die Erreichung vieler Ziele der

Lebensfünction in bestimmten andern Fällen; so ist auf den

Gebieten, wo Zahl undMaass herrschen, ein Pendeln meistens

nicht möglich : es ist nicht gleichgültig für das Leben eines

Thiercs, ob es die Breite einer zu überspringenden tiefen

Felsenkluft richtig sehätzt, oder ob es in Folge falscher

Schätzung die Füsse auch nur um ein ganz Geringes zu früh

aufsetzt, um in diesem Falle nothwendig in die Tiefe zu

stürzen. Die Sinne müssen hier, soll das Leben keinen

Nachtheil erleiden, die Aussenverhältnisse richtig beur-

theileu, denn falsche Beurteilungen führen in solchen

Fällen zum Verderben.

Die Verstandeskräfte aber werden durch die Sinne

gebildet, und es müssen Verstandesäusserungen bei allen

Wesen dort übereinstimmen, wo eine falsche Beurtheilung

lebengefährdend wirkt. Letzteres trifft aber u. a. bei

einer Nichtbefolgung mathematischer Gesetze — sofern

sie mit Handlungen in Beziehung stehen — zu.

Die Mathematik ist eine Erfahrungswissenschaft: sie

benutzt -- von Thatsachen und einfachsten Handlungen
(Bewegungen) ausgehend — lange Gedankenketten

(Schlüsse), deren einzelne Glieder einfache Erfahrungs-

gedanken sind, und sie kann eventuell zum Schlüsse an

der Natur experimentell prüfen, ob sie richtig gedacht

(gerechnet) hat.

Scheinen uns die mathematischen Gesetze in unseren

Denken auch selbstverständlich, so sind sie wie die Denk-

formen und Anschauungen doch erst durch Reibung mit

der Natur erworben worden, während es für die Erhaltung

des einzelnen Menschen nicht in Betracht kommt, ob er

als Philosoph Materialist, Realist oder Idealist ist, da es

sich bei den Ansichten dieser nur um Gedanken handelt,

die keinen entscheidenden Einfluss auf das alltägliche

Benehmen ausüben: sobald der Materialist oder Idealist
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nii! der „Täuben" Wirklichkeit zu tluin hat, sieht man beide

übereinstimmend sich gleichmässig verhalten, und es ent-

springt das Übereinstimmende Verhalten aus überein-

stimmendem Denken, wenigsten dann sobald es sich

um die Alltäglichkeit handelt.

Auch die Mathematik also gründet sieh auf Erfah-

rungen, was übrigens schon längst von Denkern wie

.lohn Stuart Mill u. a. erkannt worden ist. Erfahrungen

der Raumverhältnissc liegen speciell der Geometrie zu

Grunde*), die aus ihnen entnommeneu grundlegenden

Anschauungen sind die einzigen, die in geometrischen

Erörterungen zur Anwendung kommen, und wenn wir mit

Zuhilfenahme dieser eine Rechnung ausführen und zu

einem Resultat gelangen, das wir wieder mit dem An-
sehauungssinn zu erfassen vermögen und es so bestätigt

finden, so zeigt uns dies, dass das in der angedeuteten

Weise gewonnene Resultat der Wahrheit entspricht.

Dasjenige, dessen Wahrheit uns ohne Weiteres bevvusst,

klar ist, nennen wir ein Axiom. Andere Wahrheiten sind

uns nicht ohne Weiteres bewusst, wir müssen sie beweisen,

d. h. sie uns als wahr durch Zuhilfenahme der Axiome
ins Bcwusstsein führen. Demnach ist es eine Unklarheit,

oder, sage ich direct, durchaus falsch für Axiome „Beweise"
zu suchen. Auch unsere logischen Denkformcn sind aus

der Erfahrung gewonnene Axiome, Beziehungen, die uns

ohne Weiteres einleuchten. Dass uns nun die mathe-

matischen Begriffe und die logischen Denkformcn so

zwingend erscheinen, hat also seinen Grund darin, dass

eine Nichtbefolgung derselben, z. B. eine Nichtberück-

sichtigung der Axiome der Geometrie in solche Collisionen

bringt, die das Leben unmöglich machen, wie dies durch

das oben erwähnte Beispiel des springenden Thieres

bereits angedeutet wurden. Würde dieses Thier z. B.

nicht die Einsieht besitzen, dass zwischen zwei Punkten
die grade Linie die kürzeste ist, so läge die Gefahr, dass

es bei Ausführung des Sprunges zu Grunde ginge, be-

greiflicher Weise noch näher.

Werden demnach die Denkweisen im Allgemeinen

dann nothwendig übereinstimmen, wenn Handlungen aus

ihnen folgen, die das Leben hindern oder gefährden, so

werden sie andererseits — wiederhole ich — oft dann
bei den verschiedenen Individuen keine Uebercinstimmung
zeigen, wenn der Kampf ums Dasein keine Veranlassung
hatte, klärend zu wirken, weil diese Denkweisen nicht zu

lebengefährdenden Handlungen führen, anders ausgedrückt

weil „der Irrthum .... in praktisch gleichgültigen Dingen
unschädlich"**) ist.

Es ist - betone ich immer wieder -- die Rücksicht

auf die Erhaltung des Lebens das einzig Ausschlaggebende
für den Bestand körperlicher oder geistiger Eigentüm-
lichkeiten, abgesehen wenu es sich in beiden Fällen um
in der genannten Beziehung indifferente Erscheinungen
bandelt. Dieser Satz ist deshalb so wichtig, weil wir —
wie schon angedeutet — aus ihm heraus verstehen lernen,

woran es liegt, dass die Menschen bei ihren geistigen

Beurtheilungen in gewissen Punkten alle zu dem gleichen,

in anderen zu verschiedenen Resultaten gelangen.

Es ist hierbei sehr bemerkenswerte, dass einmal ge-

wonnene Denk-Anschauungen mit ausserordentlicher Zähig-

keit festgehalten werden. Die Macht der Gewohnheit
spielt hier eine gewaltige und -- man muss wohl auch
sagen — berechtigte Rolle; denn hat sich eine Denk-
richtung im Leben bewährt, oder hat sie doch keinen

*) Vergl. H. Helmholtz, Ueber den Ursprung und die Be-
deutung der geometrischen Axiome. In seinen populären wissen-
schaftlichen Vorträgen. Braunschweig 187G, Heft 3, p. 21 ff.

**) E. Dühring, Der Werth des Lebens. Leipzig 1881. 3. Aufl.

S. 253.

Anstoss gefunden, so liegt ja keine äussere Ursache vor,

sie aufzugeben oder Verschwinden zu machen.
Folgen wir einer erst durch Denken erworbenen,

nützlich gefundenen Gewohnheit, so schwindet uns all-

mählich das Bewusstsein des aus der Erfahrung ge-

schöpften Grundes, warum wir ihr folgen. Ihr zu folgen

erscheint uns dann in unserem Handeln ohne Weiteres

selbstverständlich, in unserem Denken auch: sie nähert

sich dem Aprioristischen immer mehr.

P. Mantegazza macht in seinem Büchelchen „Hygiene
des Kopfes" den berufsmässig mit dem Kopfe Arbeitenden

Vorsehläge dahingehend, ihre Arbeiten au bestimmte Zeiten

zu knüpfen, niemals über den Beginn der Ermüdung hin-

aus zu arbeiten, von Reizmitteln keinen Gebrauch zu

machen u. s. w. *) Diese Rathschläge können von denen,

die bisher anderen Gewohnheiten folgten, deshalb leicht

angenommen werden, weil die Denktbätigkeit ver-

gleichsweise leicht neuen Gewohnheiten folgt. Mit der

Denkrichtung ist es eben anders; denn, wie gesagt, die

Gewohnheit, in einer bestimmten Richtung zu denken,

auch wenn diese eine falsche aber nützliche oder indiffe-

rente ist, ist nur sehr schwer, oft garnicht zu überwinden.

Die mit dem Hypnotismus Vertrauten**) erklären diese

Thatsache durch Suggestion. „Einem jungen Katholiken

sagt Moll — werden fortwährend die Dogmen vor-

getragen und eingepflanzt; später sitzen sie in ihm fest

und beeinflussen sein ganzes Handeln. Es ist das Dogma
für ihn zu einer Autosuggestion geworden, die durch

keine wissenschaftlichen Gründe beseitigt werden kann;

denn die Autosuggestion ist der grösste Feind der Fremd-
suggestion. Jeder Mensch eignet sich diese Autosug-

gestionen im Laufe der Zeit an. Auch die Vorurtheile

sind solche Autosuggestionen. Ideen, für die Mensehen
kämpfen, sind als Autosuggestionen aufzufassen." Die

wissenschaftliche Logik ist gegenüber diesen Autosug

gestionen machtlos. „So sehen wir,***) dass gegenüber
Vorurtheilen, Dogmen, politischen Ansichten, die Logik
keinen allzugrossen Werth bat." Wenn wir diese That-

sache erwägen unter dem Gesichtspunkt, dass die con-

stanten Eigenschaften der organischen Wesen, sofern

diese nicht zu Grunde gehen sollen, so beschaffen sein

müssen, dass sie das individuelle Leben und die Art-

erhaltung stets unterstützen oder jedenfalls doch nicht

hindern, so müssen wir ohne Weiteres aus dem Gesagten
die Folgerung ziehen, dass für das Leben und die Er-

haltung der Organismen, speciell des Menschen, also

wohl gewohnheitsniässiges Denken wichtiger ist als rein

logisches. Ein vielleicht eigentümliches, aber deshalb

nicht minder richtiges Resultat, aus welchem wir die In-

dividualitäten verstehen lernen, deren Eigenthümlichkeitcn

nur insofern bestehen, als sie im Kampf um's Dasein

nicht tangirt werden.

Noch ein Wort über die Gewohnheit. Mantegazza
sagt in dem eben citirten Werkchen sehr hübsch: „Die
Gewohnheit ist eine der psychologischen Formen des all-

umfassenden Trägheitsgesetzes, und sicherlich eines der

elementarsten Gesetze der Bewegung, indem dieselbe, so-

bald sie einmal eine Richtung eingeschlagen hat, nicht

anhält, wenn sie nicht etwa auf Hindernisse stösst,

die ihr eine andere Richtung zu geben oder sie in eine

Kraft umzubilden vermögen. Ja sogar der Instinct ist

wohl nichts Anderes als eine von Generation zu Genera-
tion fortgeerbte Gewohnheit, als die vermittelst der Liebe
übertragene Veränderung des Individuums . . . Die Ge-
wohnheit ist eine beständige Modifikation eines Organs

*) Vgl. „Naturw. Wochenschr." Bd. V, S. 501.
**) Vgl. z. B. Albert Moll, „Der Hypnotismus". 1. Aufl. S. 35.

***) A. a. 0. S. 35.
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oder einer Function, hervorgebracht durch die häufige

Wiederholung einer und derselben Thätigkeit oder Hand-
lung, infolgedessen dieselbe immer leichter und nothwen-
diger wird."

Werden nun auch die Laien in vielen Dingen in ihren

Denkrichtungen von einander abweichen, so ist doch er-

sichtlich, dass die Naturforscher speciell schliesslich im
Ganzen deshalb zu denselben Resultaten gelangen müssen,
weil sie das gleiche Ziel mit den gleichen Mittel ver-

folgen: die reine Wahrheit zu erkennen und zwar alle mit
dem einzigen Mittel, das es gibt, um dies zu erreichen, näm-
lich durch Sammlung von Erfahrungen, durch Anstellung
von Experimenten dort, wo die Natur nicht ohne AVeiteres

Aufschluss gibt, durch kritische Prüfung der Alltagsan-

schauungen, die sich dann in so vielem als falsch ergeben.

Unserer wissenschaftlichen Erkenntniss ist aber ein

Ziel gesetzt, das wir sehr wohl begreifen und feststellen

können.

Wir erfahren die Dinge und Kräfte zunächst nur so-

weit ihre Kcnntniss für unser Leben von Wichtigkeit
resp. nothwendig ist. Alles dahinter liegende, das „Ding
„an sich", das „Wesen" der Dinge und Kräfte zu kennen,
hat für unser Leben keine Bedeutung und wir bemühen
uns daher vergeblich, hier eine Einsicht zu gewinnen,
dieses „Wesen der Dinge" zu enthüllen. Umgekehrt ist

das Wesen der Dinge das, was wir mit unserer Erfahrung
nicht erreichen können. Nur dasjenige nicht für unser

Leben Notwendige können wir erkennen, was sich durch
unsere aus Alltags-Erfahrungen abstrahirte Logik behan-
deln lässt. Diese Denkformen sind gleichsam ein Spiegel-

bild der uns nützlichen Weltkenntnisse, und wenn man
zugiebt, dass die Kenntnisse, die wir für das Leben
nöthig haben, sehr verschwindend sind im Vergleich zu

dem, was erkannt werden könnte, so liegt der Gedanke
nahe, dass unsere Denkformen nicht die möglichen Be-
ziehungen in der Welt erschöpfen. Ist dies wahr, so

können wir mit unserer jetzigen Logik die Welt nicht ganz
erkennen, sondern haben nur die Hoffnung übrig, dass

unsere Sinne genügen möchten, derartige Erfahrungen zu

sammeln, dass unsere jetzigen Denkforinen ergänzt werden.
Die erst mit Hilfe der Wissenschaft erkannten Wahr-

heiten sind naturgemäss solche, deren Kenntniss für das
Leben gleichgiltig ist, da sie sonst nothgedrungen bereits

vor der Wissenschaft bekannt sein müssten. Man kann
somit unterscheiden

:

1

.

Lebenswahrheiten,
2. Wissenschaftliche Wahrheiten.

Der zu weit gehende Schiller'sche Ausspruch „Nur
der Irrthum ist das Leben und das Wissen ist der Tod"
(Kassandra) fiiesst aus einer Einsicht, die Byron besser

so ausdrückt: „Der Baum des Wissens ist nicht der des
Lebens" (Manfred).

Denn man mache sich nochmals klar, dass die erst

durch die Wissenschaft gewonnenen Wahrheiten niemals

Lebenswahrheiten und die Lebenswahrheiten ausserordent-

lich häufig keine wissenschaftlichen Wahrheiten sind.

Ersteres ist leicht aus der Definition der beiden Begriffe

einzusehen, letzteres versteht sich sofort, sobald man die

Sinnestäuschungen und die durch sie veranlassten, noth-

wendig falschen Gedanken berücksichtigt, die aber als

irrthümliche erst durch das Interesse der Wissenschaft
erkannt werden.

Die Thatsache des Vorhandenseins von Sinnes-

täuschungen ist so recht geeignet zu erhärten, wie die Natur
alles nur im Hinblick auf den Nutzen in der angedeuteten
Weise schafft. Gehen wir von den ursprünglich gegebenen
einfachen Denkregungen aus, so sind es die Sinne, welche
dieselben in bestimmte Bahnen leiten. Die Sinneseindrücke
wirken auf das Centralnervensystem, welches dadurch

derartig gemodelt wird, dass dieses nun seinerseits, indem
es Handlungen veranlasst, auf die Aussenwelt und zwar
den Verhältnissen derselben entsprechend wirkt. Die

Handlungen werden demnach von den Sinneseindrücken
insofern beherrscht, als der Handelnde von der Annahme
ausgeht, dass die Aussenwelt so ist, wie sie uns durch
unsere Sinne gezeigt wird. Die jedem organischen Wesen
anhaftenden Sinnestäuschungen, die generellen Sinnes-

täuschungen, müssen, wie aus dem Gesagten ersichtlich

ist, für das Leben gleichgültige Sinneseindrücke sein, da
sie sonst, Handlungen veranlassend, schädigend wirken
würden und so im Kampfe ums Dasein längst ver-

schwunden sein müssten. Individuelle Sinnestäuschungen,

die nur ausnahmsweise bei den einzelnen Individuen z. B.

bei Geisteskranken, nicht bei ganzen Geschlechtern, vor-

kommen, werden — wenn sie die Ursachen von Hand-
lungen werden — meist lebenstörend sein; Handlungen
auf Grund von Anschauungen, die der Wahrheit ent-

sprechen, werden niemals lebenstörend sein können.
Insofern ist Leben nichts anderes als Verhalten des

Organismus entsprechend der Natur, oder, was dasselbe

ist, entsprechend der Wahrheit.

Wie wenig reine (wissenschaftliche) Wahrheit wir

für das Leben nöthig haben, ergiebt sich daraus, dass

unsere durch die Sinnesthätigkeit in uns erzeugte An-
schauung von der Welt in den meisten Punkten ja gar

nicht der Welt an sich entspricht: das Weltbild unseres

Denkens ist keine getreue Kopie der Welt. Wir erfassen

die Welt nur in den Punkten richtig mit unseren Sinnen,

die falsch zu deuten lebengefährdend wären.

Sinnestäuschungen bleiben also den Organismen nur

auf Gebieten, die der Kampf ums Dasein unberührt lässt,

d. h. nur dann, wenn die Täuschungen nicht leben-

störend sind. Die Natur hat dann kein Interesse daran,

diese Täuschungen auszumerzen, weil sie für die Erhaltung,

für das Leben der Organismen gleichgültig sind, d. h. aus

ihnen keine lebengefährdenden Handlungen entspringen

können. Wären die Gebiete der Sinnestäuschungen nicht

in der angedeuteten Weise indifferent, so würden die mit

ihnen behafteten Organismen zu Grunde gehen oder sie

müssten allmählich im Kampf ums Dasein schwinden,

wozu in Wirklichkeit allerdings der Grund — im Hinblick

auf die ästhetische Wirkung der Welt glücklicher
Weise, im ausschliesslichen Hinblick auf die Wissenschaft

leider — fehlt.

Sind nun unsere Denkformen die Folge der ge-

wonnenen Erfahrungen, anders ausgedrückt die Erfahrungen

die Ursachen der Logik, so erhellt ohne Weiteres, dass

die Natur selbst das Denken regelt, sie zwingt uns logisch

zu bleiben, wenigstens dort, wo es sich um das wahre
Wohl und Wehe der Organismen handelt.

Die Denk -Richtungen, die für die Erhaltung des

Individuums eine lebenerhaltende Wichtigkeit besitzen,

sind zum Theil andere als die, welche gesellschaft-

lichen Verbänden nützlich sind, die nicht die Erhaltung

eines Individuums sondern die des Verbandes als Einheit

im Auge haben. Denn gleiche Denkrichtungen können

nur durch Einwirkung gleicher Aussenverhältnissc ent-

stehen. Das ungesellige Individuum (der reine Egoist) steht

aber allem gegenüber, was ausser ihm ist, das gesellige

Individuum hingegen erkennt als Angehöriger eines Ver-

bandes Rechte anderer Individuen neben sich an. Was
bei dem freien Individuum, welches allein der ganzen

Welt gegenübersteht und mit dieser allein den Kampf
ums Dasein führt, Recht ist, ist dem Verbände daher

oftmals nicht Recht. Denn Recht ist das, was eine Einheit

wünscht. Ist die Einheit ein Verband, so ist hier das
Recht, was die Machthabenden innerhalb dieser Einheit

wünschen, die ihre Anschauungen zur Anerkennung zu
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Illingen versuchen. Die nicht mächtigen Individuen stehen

den Machthabenden innerhalb des Verbandes in der

gleichen Weise gegenüber wie der freien Natur: entweder
nämlich sie folgen den Gesetzen, dort des machihabendenj
Menschen, hier der Natur, oder aber sie sehen zu Grunde.

Auf ethischem Gebiete sind die Machthabenden inner-

halb einer Einheit in der Mehrzahl Der Einzelne muss
den ethischen Forderungen, die sich durch das Zusammen-
leben entwickelt haben, folgen, oder er findet keinen
gesellschaftlichen Platz. Diejenigen ethischen Gesetze,

ohne welche ein Zusammenleben undenkbar ist, erscheinen

uns begreiflicher Weise als kategorisch.

Kunstkaffeebolineii lassen sich nach J. Sameisbn
(„Ztschr. f. angew. Chem.") leicht von den echten Kaffee-

bohnen in der Weise unterscheiden, dass die letzteren

stets beim Auseinanderbrechen in der Richtung der

Rinne — der Kaffee darf jedoch nicht zu stark gebrannt

sein — ein goldgelbes Samenhäutchen zeigen. Dasselbe

ist auch bei stark gebrannten Bohnen stets mit Sicher-

heit zu erkennen, nur ist es hier von dunklerer Farbe.

Das Auseinanderbrechen der echten Kaffeebohnen geht

leicht von statten, wenn man dieselben einige Zeit in

Aether liegen gelassen hat; beim Kunstkaffee hingegen

lässt sich das Zerbrechen nicht ohne Instrumente aus-

führen. 0.

Als ein kleiner Beitrag aus dem Seelenleben des

Hundes geht uns von Herrn cand. iur. Walther
Miquel die folgende Mittheilung zu.

Vor einigen Wochen wurde unser zwölfjähriger Bern-

hardinerhund Barry wegen Krankheit vergiftet.

Sein treuer Genosse, der etwa zweijährige Chak —
dänische Dogge — war bei dem Act nicht zugegen und
sah auch nicht, an welcher Stelle des Gartens der Hund
eingegraben wurden.

Am folgenden Tage wurde nun von drei Leuten zu

verschiedener Zeit beobachtet, wie Chak sich längere

Zeit auf dem Grabe des Barry aufhielt, kläglich heulte

und deutlich dadurch seiner Trauer Ausdruck gab.

Es kann vorstehendes ein Beweis sein von dem
Verstände und dem seelischen Gefühl, welches dein Hund
im Gedanken an seinen verstorbenen Genossen die

schmerzlichsten Empfindungen erweckte.

Ein sehr ähnlicher Fall wird uns vom Kgl. Garten-
Inspector Hrn. H. Lindem uth berichtet.

Ich besass — schreibt Hr. L. — im Jahre 1874

zwei gleichalterige, etwa l 1

,.. Jahre alte Hunde, einen

Jagdhund und einen sehr kleinen Pintscher. Beide

Thiere, die ich im jugendlichen Alter erhalten und auf-

gezogen hatten, waren innig befreundet. Der Pintscher

wurde von einem fremden Hunde todtgebissen und im-

Garten begraben. Der Jagdhund lief häufig nach der

Stelle, wo sein kleiner Freund vergraben war und scharrte

ihn wiederholt heraus. Das Ausscharren unterblieb erst,

nachdem ich grosse Steine hatte auf das Grab legen

lassen. — Wenn man sagte: „Wo ist denn Mignon?"
(der Name der Pintschers), so stiess der Jagdhund Klage-

töne aus. Ebenso heftig können sich Thiere hassen.

Ich besass seit 12 Jahren einen Pintscher (Ratteufänger),

den ich als kleines Thierchen erhielt und aufzog. Vor
5 Jahren erhielt ich eine grosse Ulmer Dogge geschenkt,

die ich etwa ein Jahr lang besass. Der Pintscher hat

sich nie mit der gutmüthigen Dogge befreundet, sie

vielmehr fortwährend mit Hass und Neid verfolgt. Noch
jetzt, nachdem die Dogge schon seit vier Jahren aus

dem Hause ist, schlägt der Pintscher ein wüthendes
Gebell an, wenn man sagt: „Schweizer (der Name der

Dogge) kommt!"
Ob die Erinnerung des Pintschers soweit zurück-

reicht? Ob er wirklich bei jeder Nennung des Namens
mit Hass und Neid au seinen Nebenbuhler zurückdenkt V

— Anfangs gewiss! Möglich ist es auch, dass durch

wiederholtes und fortgesetztes Nennen des Namens
„Schweizer" der Pintscher sich jetzt gewöhnt hat auf
dieses Wort hin wüthend zu bellen.

Vielleicht würde der Jagdhund, wenn ich fortgesetzt

gefragt hätte: „Wo ist Mignon"? nach Jahren noch an-

fangs mit tieferen Empfindungen später aber gewohnheits-

mässig geheult haben.

Der Biillenkonioran, ein Scbicksalsgenosse des
Riesenalks. — Vor nicht ganz fünfzig Jahren starb bekannt-

lich der Riesenalk (Alca impennis) aus oder richtiger, wurde
der grosse, unbehülfliche Vogel durch den Menschen ausge-

rottet. Es ist dies eine auch in weiteren Kreisen wohlbekannte
Thatsache, da sowohl in wissenschaftlichen Arbeiten*) die

Geschichte des grossen Alks und seiner noch relativ zahl-

reich in Museen vorhandenen Ueberreste mehrfach be-

arbeitet worden ist, als auch in populären zoologischen

Büchern wohl ohne Ausnahme der Vogel als interessantes

Beispiel einer in historischer Zeit untergegangenen Art

figurirt. Weniger bekannt und nur in einigen Fach-
schriften berührt ist dagegen die ganz ähnliche Thatsache,

dass ungefähr zu derselben Zeit wie der Riesenalk ein zweiter

grosser Vogel aus der Zahl der lebenden Arten ver-

schwunden ist. Selbst in wissenschaftlichen Werken
waren bis vor Kurzem nur ziemlich dürftige Notizen zu

finden ; in allgemein-verständlichen und verbreiteten Schriften

findet sich meines Wissens nirgends eine Mittheilung über

den Vogel. In No. X der Contributions to the Natural

History of the Commander Islands (erschienen in Proc.

U. S. National Mus. Vol. XII. p. 83—94) liefern nun
L. Stejneger und F. A. Lucas einen sehr wcrthvollen

Beitrag zur Kenntniss des erwähnten Vogels unter dem
Titel: Contributions to the History of Pallas' Cormorant.
„Pallas' Kormoran" nennen nämlich die Amerikaner unsern

Vogel, weil Pallas ihn zuerst beschrieb in der Zoographia
Rosso-Asiatica Bd. II. Der russische Naturforscher be-

nannte das Thier Phalacroeorax perspicillatus, zu deutsch
Brillenkormoran, und unter dieser Bezeichnung dürfte es

bei uns am besten bekannt werden. Es rührt der Name
von einem eigentümlichen runzeligen, nackten Hautring
her, welcher das Auge umgiebt und an eine Brille

erinnert.

Der Brillenkormoran wurde im Jahre 1741 von Steller,

welcher an der Beringsinsel mit seinem Schilf strandete,

auf dieser Insel entdeckt und zwar in grosser Zahl. Auf
Grund der Mittheilungen Steller's lieferte Pallas a. a. 0.

die erste Beschreibung des Vogels, ohne jedoch das Thier

selbst gesehen zu haben, da merkwürdiger Weise Steller

keine Exemplare gesammelt zu haben scheint. Erst viel

später, Ende der dreissiger Jahre unseres Jahrhunderts,

brachte Capitän Belcher ein Exemplar, welches er in

*) Die wichtigsten derselben sind folgende:
Symington Grieve, the Great Ank, or Garefowl. Its History,

Archaeology, and Remains. London 1885.

W. Blasius, Ueber die letzten Vorkommnisse des Riesen-
Alks (Alca impennis) und die in Braunschweig und an andern
Orten befindlichen Exemplare dieser Art. — III. Jahresber. Ver.
f. Naturw. Braunschweig.

W. Blasius. Zur Geschichte der Ueberreste von Alca impennis.
— Journal f. Ornitbol. 1884.
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Sitka von dem dortigen russischen Gouverneur Kuprianoff
erhalten hatte, nach London, wo es noch jetzt im Britischen

Museum aufbewahrt wird. Der genannte Russe besass
noch drei weitere Stücke und diese kamen in das Museum
der Kaiser], Akademie der Wissenschaften in St. Peters-
burg, von wo eins an das Leidener Reichsrauseum ver-

kauft wurde. Diese vier sind, soweit bekannt, die einzigen
noch erhaltenen Exemplare des Brillenkormorans. Ein selt-

sames Geschick waltete über diesem Thier. Schon
100 Jahre, nachdem es der Wissenschaft bekannt ge-
worden war, verschwand es für immer aus der Fauna
der Jetztzeit — in der That eine wohl einzig dastehende
Erscheinung ! Die beiden St. Petersburger Exemplare von
Sitka stammen übrigens aller Wahrscheinlichkeit nach
auch von der Beringsinsel, da diese zum Verwaltungs-
bezirk des in Sitka wohnenden russischen Gouverneurs
gehörte und alle von der Insel kommenden Schifte zu-

nächst Sitka anliefen, welches ein Hauptstapelplatz für

die nach Europa bestimmten Felle war.
Dr. Stejneger fand 1882 auf der nordwestlichen Spitze

der Beringsinsel einige Knochen des Brillenkormorans,
welche in der oben citirten Arbeit von F. A. Lucas be-

schrieben und abgebildet worden sind. In derselben
Arbeit giebt Stejneger eine eingehende Beschreibung des
Vogels, welche von dem verstorbenen Akademiker Brandt
nach den St. Petersburger Exemplaren angefertigt und
für eine Monographie der Kormorane bestimmt war. Diese
Monographie ist nie publizirt worden, doch erhielt Stejneger
durch die Erben Brandt's denjenigen Theil des Manu-
skriptes, welcher sich auf den Brillenkormoran bezieht,

mit der Erlaubniss zur Veröffentlichung. Dieser in

lateinischer Sprache gegebenen Beschreibung entnehmen
wir die folgenden Angaben.

Der Brillenkormoran hatte ungefähr die Gestalt
unseres gemeinen Kormorans, war aber bedeutend grösser.

Der vordere Theil des Kopfes war mit nackter, blau und
weiss gefärbter Haut bedeckt, auf der sich an den Seiten
ganz kurze Federehen fanden. Die Augen umgab, wie
schon erwähnt, ein nackter, brillenartiger Hautring von
weisser Farbe. Die ruhenden Flügel reichten kaum bis

zur Wurzel des spateiförmigen Schwanzes-, dieser bestand
aus 12 steifschäftigen Federn. Die Hauptfarbe des Ge-
fieders war schwarz, an Kopf und Kehle mit violettem,

an Hals und Rumpf je nach der Beleuchtung mit erz-

grünem oder violettem Glanz. Die Flügeldecken zeigten
matt glänzende röthlichviolette Färbung mit schwarzen
Rändern, die grossen Schwingen waren schwarzbräunlich,
diejenigen IL Ordnung schwarz .mit violett glänzendem
Aussenrand, der Schwanz schwarz ohne Glanz. Auf dem
vorderen Theil der Stirne erhob sich ein fast viereckiger
Fcderkamm, ein ähnlicher an Hinterkopf und Nacken. Am
Kopf und am oberen Theil des Halses fanden sich schmale,
fast borstenähnliche und kurze, pinselartige, weisse Federn
eingestreut und an den Schenkeln sass ein dreieckiger
weisser Fleck. Diese Beschreibung bezieht sich auf das
ausgewachsene Männchen. Das Weibchen entbehrt (nach
Steiler, wie Brandt schreibt; letzterer hat also wohl
keine Weibchen gesehen) der Federkämme und der Augeu-
ringe. Von dem Jugendkleid weiss man nichts.

Nach Stejneger lebt der Vogel auch in der Erinnerung
der Beringsinsulaner, was sehr wohl begreiflich ist, da
das Thier noch vor GO Jahren existirte, durch seine Grösse j

in die Augen fiel und früher eine wichtige Rolle im Haus-
halte der Menschen spielte, da er den grössten Theil der
Fleischnahrung für den Winter lieferte. Dies mag auch
wohl ein Hauptgrund seiner Ausrottung gewesen sein.

Dr. Ernst Schaff.

Eine Elefanten-Robbe im Greifswalder Bodden?!?— In der Nummer 12 der „Naturw. Wochenschr." S. 118
finde ich eine Notiz unter der Ueberschrift: „Cygnus
nigricollis am Rhein erlegt", in welcher berichtet

wird, dass 1. ein Schwarzhals-Schwan unweit von Bonn
am Rhein erlegt sei, und dass 2. Herr Dr. A. König im
Greifswalder Bodden „gelegentlich einer Segeljagdfahrt
eine Elefanten - Robbe (Cystophora proboseidea) er-

blickt und unzweifelhaft erkannt habe", ohne freilich

dieses interessanten Stückes habhaft werden zu können.
Ich erlaube mir nun, meinerseits die entschieden-

sten Zweifel hinsichtlich der letzteren Beobachtung
auszudrücken. Die Robbe, welche Herr Dr. König im
Greifswalder Bodden gesehen hat, war nach meiner

alte, männliche KegelrobbeUeberzeugung eine

(Halichoerus grypus), deren es im Greifswalder Bodden
genug giebt, und keine Elefanten-Robbe (Cystoph.

proboseidea)! Wer die starke, lange Schnauze einer

alten, männlichen Kegelrobbe in natura noch nicht ge-

sehen hat, der kann durch dieselbe allerdings einiger-

maassen an den rüsselförmig verlängerten Schnauzentheil

einer Elefanten-Robbe erinuert werden*). Der alte, männ-
liche Halichoerus, der nun schon seit mehreren Jahren im
hiesigen Aquarium lebt, zeigt diese verlängerte Schnauze
resp. Nase sehr deutlich.

Ehe Herr Dr. König keinen besseren Beweis für

das Vorkommen der Elefanten-Robbe im Greifswalder

Bodden beibringt, als die offenbar nur flüchtige Beob-
achtung, welche er gelegentlich einer Segelfahrt machte,

wird kein Zoologe an jenes angebliche Vorkommen
glauben, geschweige denn jener Art „das deutsche

Bürgerrecht einräumen", wie er verlangt.

Was den Seh war zhals -Schwan anbetrifft, so bin

ich überzeugt davon, dass er der Gefangenschaft
entstammt; er mag ja längere Zeit hindurch schon in

voller Freiheit gelebt und eine oder mehrere Mauser
durchgemacht haben, so dass sein Aeusseres keine Zeichen

der Gefangenschaft an sich trug, sondern durchaus „in-

tact und federrein" erschien. Das Verfliegen eines

Schwarzhals -Schwans aus seiner eigentlichen Heimath
(Patagonien etc.) bis nach den Rheinlanden dürfte vor-

läufig als höchst problematisch zu betrachten sein, wenn-
gleich es immerhin noch eher möglich wäre, als die

von Herrn Dr. König angenommene Irrfahrt der Elefanten-

Robbe von Patagonien zum Greifswalder Bodden.
Prof. Dr. Nebring.

Drei neue kleine Planeten. — Planet BOG wurde
am 16. Februar vonPerrotin in Nizza entdeckt und ist

von der Grösse 11'". 5; der 307., 11'". 0, am 1. März von
Millosevich in Rom und der 308. am 5. März von Char-
lois in Nizza, letzterer ist sehr schwach, nämlich von der

13. Grössenklasse. M.

Der Merope Nebel in den Plejaden, welcher von

Barnard als neu entdeckt angezeigt wurde, ist laut Mit-

thcilung von Pritchard in Oxford schon mehrmals seit

1889 auf der dortigen Sternwarte mit dem hellen Stern

in seiner Nähe photographirt worden. M.

Neuer Taschencompass, System Pasclnvitz. —
Vorgenannter Compass von Ernst von Paschwitz in

Roscnheim bei München ist mit einem drehbaren Glas-

deckcl versehen, auf welchem ein Pfeil A gemalt ist,

dessen Spitze durch Drehen des Deckels auf jeden be-

liebigen Punkt des Theilkreises gerichtet und sodann

*) Man vergleiche! meine ziemlich zahlreichen Publicationen

über Halichoerus prypus; es wird kaum nöthig sein, dieselben

hier aufzuzählen.
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durch Verschieben fies Knöpfchens B festgestellt werden
kann. Durch diese Vorrichtung wird die jeweilige Rich-
tungslinie durch den Pfeil markirt und festgehalten und
somit die Uebertragnng der Compass-Eintheilung auf das
Terrain in hohem Grade erleichtert.

Für den Gebrauch in Deutschland ist die Abweichung
der Magnetnadel von Norden durch einen im Gehäuse
eingravirten Pfeil G markirt; für die Verwendung in

fernen Länflern jedoch, wo die magnetische Declination

eine andere ist, als bei uns, ist ein Zeiger C angebracht,
welcher mittelst des Schräubchens D auf die jeweilige

Declination verschoben und festgestellt werden kann.
Das Knöpfchen F dient zum Arretiren der Magnet-

nadel, bevor der Compass in die Tasche gesteckt wird.

Vor dem Gebrauche des Compasses wird der Ab-
weichungs - Winkel der jeweiligen Richtungslinie von
Norden mit Hülfe einer Karte und eines Winkeltrans-
porteurs ermittelt und sodann durch Drehen des Glas-

deckels die Spitze des Pfeiles A auf diesen Winkel ge-

stellt. Bei freier Aussicht nach dem Objeete kann das

Richten des Pfeiles auch direct im Terrain erfolgen, in-

dem man die blaue Spitze der Magnetnadel auf die

Declinationsmarke G, beziehentlich auf den Zeiger C,

einspielen lässt und den Pfeil A auf das Object richtet

und feststellt.

Soll nun umgekehrt die Richtung eines Objectes

oder die verlorene Marschrichtung wieder aufgesucht

werden, so lässt man die Magnetnadel auf die Declina-

tionsmarke G, bez. C, einspielen, worauf sodann der Pfeil

A die gesuchte Richtung anzeigt.

Aus vorstehender Besehreibung dürfte zu entnehmen
sein, dass vorbesehriebener Compass erhebliche Verbesse-

rungen gegenüber den bisherigen Tascheneompassen be-

sitzt und daher auf Märschen, Aussichtspunkten u. s. w.

mehr leistet, als die bisher benützten Instrumente. Auch
für militärische Zwecke wird sich derselbe empfehlen,

nachdem die Einführung der neuen Waffen eine Erweite-

rung des Kartenwesens im Gefolge hatte und für Truppen-

bewegungen häufig gedecktes Terrain abseits der Strassen

oder die Dunkelheit der Nacht benützt werden muss. x.

Der zweite internationale oriiithologische Kongress
soll vom 17. Mai ab in Budapest stattfinden.

Die V. Jahresversammlung der Anatomischen Ge-

sellschaft findet vom 18.— 20. Mai in München statt.

Der vierte Congress der Deutschen Gesellschaft

für Gynaekologie wird vom 21.—23. Mai in Bonn tagen.

L i 1 1 e r a t u r.

Dr. A. Cullerre, Die Grenzen des Irreseins. Ins Deutsche über-
tragen von Dr. Otto Dornblüth. Verlagsanstalt und Drink
A. G. (vormals J. F. Richter), Hamburg 1890.

Das Buch ist in erster Linie für das grosse Publikum ge-
schrieben und daher allgemein- verständlich gehalten. Es werden
besprochen das Irresein, seine Erblichkeit, geistige und sittliche

Entartungen, die Zwangszustände, krankhafte Triebe, die Excen-
trischen, die Verfolger, die Schwärmer, die Verderbten, die ge-
schlechtlich Abnormen, Fragen aus der gerichtlichen Medicin und
endlich „Irresein und (Zivilisation".

Bei dem hohen Interesse, welches die Betrachtung unserer
Geistes- und Gemüthszustände für Jedermann hat, verdient das
vorliegende, klar und angenehm geschriebene Buch des franzö-
sischen Gelehrten allgemeinste Berücksichtigung; es ist so recht

geeignet, dem Laien das Wesen — soweit man darüber etwas
sagen kann — und das Auftreten des Irreseins, des

.,grossten aller

Unglücke", welches den Menschen treffen kann, zum Verständ-
niss zu bringen.

Wollen wir das Irresein classificiren, so müssen wir es zu
der Familie der Neurosen stellen; keine der Eigentümlichkeiten
dieser fehlt ihm, vor allem die hauptsächlichste, nämlich die Ab-
wesenheit für unsere Htilfsmittel nachweisbarer anatomischer
Veränderungen; man pflegt daher die Neurosen als „functionelle"
Störungen zu bezeichnen. Die Neurosen, also auch das Irresein,

können sich aber unter dem Einflüsse oder bei Gelegenheit greif-

barer Veränderungen des Nervensystems entwickeln. Aber nicht
nur in systematischer, auch in physiologischer Hinsicht besitzen

die Neurosen enge Verwandschaft. Moreau hat die engen dies-

bezüglichen Beziehungen des Irreseins zu Krämpfen. Hysterie,
Idiotie, Epilepsie. Schielen, Lähmungen, Neuralgien, Gehirn-
fiebern, Schlauanfällen, Excentricität, wunderlichen Gewohnheiten,
Stottern, Asthma und Taubheit hervorgehoben.

..Die Natur macht keine Sprünge", dieses immer wieder zum
Bewusstsein kommende Resultat beim Studium der organischen
Welt, prägt sich auch bei der Untersuchung der Grenzen des
Irreseins gewaltig ein ; denn hier eine scharfe, stets deutliche

Grenze zu finden, ist unmöglich und giebt es auch nicht. Von
der normalen Geistesthütigkeit bis zum zweifellosen Irresein

giebt es alle Zwischenstufen, die bei einer allmählichen Folge
von Erscheinungen überhaupt nur denkbar sind: wo das Irresein

anfängt, kann man daher in sehr vielen Fällen nicht angeben,
und der Streit darüber kann in Folge dessen nicht geschlichtet

werden, er isr überhaupt müssig. Bei dieser Sachlage wird man
die Meinung Griesinger's zu würdigen wissen, der da bemerkt,
dass das Dilemma: „Dieser Mensch ist irre oder nicht" ein

Unsinn sei.

Auch das Fehlen einer Grenzlinie zwischen Irresein und dem
Laster, aber vor allem dem Verbrechen, worauf besonders Lom-
broso nachdrücklich hingewiesen hat, wird auch von Cullerre

betont. Wir haben speciell auf die Lombroso'schen Ansichten in

unserem Artikel ..Naturgeschichte des Verbrechers" in Bd. II

No. 11 (S. 81 ff.) der ..Naturw. Wochenschr." schon in aller

Kürze hingewiesen. Es sind bei Lombroso wie bei Cullerre die

Gewohnheitsverbrecher gemeint, die mit den aus erblicher Be-
lastung Geisteskranken eine grosse Anzald von Entartungszeichen
theilen. Ja , wenn bei den beiden Gruppen ein Unterschied
besteht, so ist es der, dass die bei den Verbrechern gefundenen
Abweichungen die der Irren weit überragen, und die Erblichkeit

ist ein gemeinsamer Boden, auf dem sich ganz unfraglich Ver-

brechen und Irresein vereinigen.

Cullerre's Ansicht unterscheidet sich aber etwas von der

Lombroso's. ..Daraus, dass zahlreiche Aehnlichkeiten zwischen
den geborenen Verbrechern und dem Irren aus Erblichkeit vor-

handen sind, dass sie ihre fehlerhafte Gehirnbeschaffenheit aus

einer gemeinsamen Quelle, der Erblichkeit, schöpfen, dass sie

beide Erzeugnisse der Entartung des Stammes sind, dass endlich

ein Mensch gleichzeitig Verbrecher und Irrer sein kann — aus

alledem folgt nicht — sagt Cullerre — , dass man sie einander

gleichstellen und in einen einzigen Typus zusammenwerfen
müsste. Es sind vielleicht zwei Aeste desselben Stammes, aber

wenn sie an der Grundfläche zusammentreffen, so stehen sie am
Gipfel auseinander und entwickeln sich in verschiedenen Rich-

tungen. Wir glauben deshalb nicht, mit Lombroso sprechen zu

können: „Das moralische Irresein ist eine Gattung, von der das
Verbrechen eine Art bildet "" Für uns sind beide vielmehr be-

nachbarte Arten.
Denn trotz ihrer Aehnlichkeitspunkte wird stets ein Grund-

unterschied zwischen ihnen bestehen, auf dem die Diagnostik

ganz und gar fussen muss: wenn der geborene Verbrecher und
der Irre aus Erblichkeit alle Beide Sieche an Verstände sind,

so ist doch nur der erblich Irre allein ein Kranker."
Les extremes se touchent gilt in sofern für die geistigen

Aeusserungen, als der Gegensatz einer ausgesprochenen geistigen

Störung wieder in's Gebiet des zweifellosen Irreseins gehört. So



154 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 15.

steht der Platzangst die Klaustrophobie, der Kleptophobie, (d. h.

der Furcht sich etwas anzueignen, was anderen gehört,) die

Kleptomanie, (d. h. der unwiderstehliche Stehltrieb) gegenüber.
Der Brandstiftungstrieb (die Pyromanie), der unwiderstehliche
Drang Feuer anzulegen, hat als Gegenstück die Feuerfureht (Pyro-
phobie), die Furcht vor Zündhölzern und Feuer. Der Thierfureht
(Zoophobie), kann man die Thiersucht, (die übertriebene Liebe
zu Thieren) gegenüberstellen, welche Magnan auf den Gedanken
vom Irresein der Vivisectionsgegner gebracht hat. Ebenso be-

gegnet mau neben der Furcht vor unreinen Berührungen zu-

weilen dem nicht auszuweichenden Drange, unsaubere Dinge zu
berühren.

Gelegenheitsursachen spielen für das Auftreten des Irrsinns

eine nur unterordnete Rolle, vor Allem ist es — wie die vielen

tou Cullerre gebotenen Beispiele (Krankengeschichten) immer
•wieder zeigen — die namentlich durch Vererbung geschaffene
Anlage zu Geistesstörungen, welche zu berücksichtigen ist. Oft
pflanzt sich also die Kranheitsanlago fort, die sieh aber in den
Nachkommen nicht immer in gleicher Weise entwickelt, sondern
in verschiedenartigen, jedoch zu derselben Familie gehörigen
Krankheitsäusserungen auftreten kann: die Nervenkrankheiten
sind also in Bezug auf die Erblichkeit miteinander vollkommen
solidarisch.

Ursprünglich hat sich das Irresein „gewissermassen als Löse-
geld für jeden Fortschritt des Menschengeistes" allmählich ent-

wickelt. Wie bei den wilden Völkern bleibt das Irresein fern,

solange das Gehirn verhältnissmässig unthätig bleibt. Das Irre-

sein ist also erworben. Dass Aristokratien und Dynastien leicht

entarten, ist allbekannt. Das unter ihnen übliche Heirathen in

der Blutsverwandtschaft reicht für die Erklärung dieser Entartung
nach Cullerre nicht aus. denn es wirke nur unter der Bedingung
schädlich, dass Mängel und Entartungskeime in der Verwandt-
schaft bereits bestehen. Cullerre sagt: „Der Besitz der Vorrechte
nnd der Macht scheint zu allen Zeiten den unseligsten Einfluss

auf die geistige und sittliche Gesundheit der damit Belehnten
gehabt zu haben." Den durch den Lebenskreis bedingten Ver-
richtungsstörungen des Verstandes und Gemüthes, sowie der erb-

lichen Üebertragung dieses Entartungselements schreibt er das
schnelle und verhänguissvolle Verschwinden der bevorrechteten
Stände zu. Einer der ärztlichen Psychologen hat sogar den
Ausspruch gethan: „Je höher die gesellschaftliche Stellung der
Familie ist, um so schneller entartet und verkümmert sie, endet
schliesslich durch Unfruchtbarkeit oder frühzeitige Todesfälle
und hat noch Glück, wenn sie dem Irresein und dem Verbrechen
entgeht."

Nicht nur die fürstlichen Familien und die Adelsgeschlechter,
sondern auch die bevorrechteten Völker scheinen dem unseligen
Gesetz der Entartung zu gehorchen. „Es ist gebräuchlich, die

Gruppe von Nationen, welche an der Spitze der Civilisation

marschiren, als „Das alte Europa" zu bezeichnen. Europa ist

vielleicht noch nicht eigentlich alt, aber es ist allermindestens
in seinem reifen Alter, und der Tag wird kommen, wo es. wie
alles, was in der Bewegung des Lebens steht, den Jüngeren Platz
machen muss."

Auf die interessante, zweifellos vorhandene Beziehung zwischen
Genie und Irresein hatten wir schon Gelegenheit bei der Be-
sprechung des Lombroso'sehen Buches „Der geniale Mensch" in

der „Naturw. Wochenschr." Bd. V. S. 379 einzugehen. Auch Cul-
lerre muss sich in seinem Buche mit diesem Gegenstande be-
schäftigen. Das Genie streift an die Gefahr des Irreseins, ja das
Genie ist ein krankhafter Nervenzustand, eine wirkliche Nerveu-
aufregung, die sich in einem halbkranken Gehirn entwickelt hat.

Moreau von Tours sagt: „Die Anlagen, welche bewirken, dass
ein Mann sich von anderen durch die Ursprünglichkeit seiner
Gedanken und Vorstellungen, durch seine Excentricität oder durch
die Energie seiner Gemütsbewegungen, durch die Ueberlegenheit
seiner Geisteskräfte unterscheidet, entspringen denselben organi-
schen Bedingungen, wie die verschiedenen geistigen Störungen,
deren vollster Ausdruck das Irresein und die Idiotie sind." • Cul-
lerre erinnert aber daran, dass die unleugbare Verwandtschaft
zwischen Genie und Irresein doch nicht missverstanden werden
dürfe, denn zwar seien einige hervorragende Menschen irre ge-
worden, aber nie werde ein Irrer ein Mann von Genie. Das
Genie schöpfe die Mittel in seiner Thätigkeit und Entwickelung
nicht nur aus sich selbst, sondern es entnehme einen Theil davon
den Umständen und der Umgebung. Die Thatsache, dass zu
manchen Zeiten die Genies sich vermehren und zu anderen Zeiten

vollkommen fehlen, sei ein charakteristischer Beweis dafür.
Ferner producirt jedes Zeitalter eine besondere Form von Genies:
die religiösen Genies erscheinen in den Zeiten des Verfalls und
der gesellschaftlichen Zuchtlosigkeit. die militärischen in den
Zeiten der Völkerkriege, die wissenschaftlichen, künstlerischen
und literarischen in den Zeiten des Friedens und Reichthums, die
politischen Genies in den Revolutionszeiten. Das Talent und das
Genie, wie das Irresein sind das Ergebniss der erblich übertra-
genen geistigen Erregung aufeinanderfolgender Generationen.
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der Metallveredlung reicht also bis in's 17. Jahrhundert
hinein. Die Chemiker der beiden Torauslaufenden Jahr-
hunderte waren noch Alchemisten; aber sie räumten der
Chemie noch einen anderen Zweck ein. Am Anfange
des 16. Jahrhunderts erklärte Paracelsus, der Zweck der
Chemie besteht nicht lediglich darin Gold zu machen,
sondern hauptsächlich darin Arzeneien zu bereiten. Er
sah in dem gesunden menschlichen Körper eine Summe
chemischer Stoffe vereinigt; erführen diese aber eine
Aenderung, so entstünden Krankheiten, die demnach
durch chemische Heilmittel zu vertreiben seien. Was
sich Paracelsus hierunter vorstellt, ist wieder so unsinnig
und unhaltbar wie nur denkbar, auf keine einzige That-
sache sich stützend. So waren z. B. nach seiner Ansicht
die organischen Körper aus Quecksilber, Schwefel und
Salz zusammengesetzt. Im menschlichen Organismus
sollte ein Ueberhandnehmen des Schwefels Fieber und
Pest, des Quecksilbers Lähmungen, des Salzes Durchfälle
und Wassersucht erzeugen; — von anderem Unsinn gar
nicht zu reden. Was Paracelsus aber bedeutend gemacht
hat, ist sein rücksichtsloses Vorgehen mit oben aufge-
stelltem Satze gegen die damaligen Lehren der Heilkunde.
Er ist der Hecht im Karpfenteiche der medizinischen
Wissenschaft, durch ihn wurde die arg heruntergekommene
Heilkunde zu neuem Leben angefacht und die Chemie
ihr unentbehrlicher Gehülfe.

Der Schwindel des Alchemismus und des Paracelsus
unklare Ideen mussteu aber fallen, da Thatsachen ihnen
nicht zu Grund lagen und Erfolge sich demgemäss natür-

lich nicht zeigen konnten.

Die von Bacon zu Anfang des 17. Jahrhunderts
energisch geforderte induetive Methode des Forschens war
für die Naturwissenschaften der Anbruch des Tages nach
langer Nacht: „der Mensch kann auf keine andre Weise
die Wahrheit enthüllen als durch Iuduction und durch
rastlose vorurteilsfreie Beobachtung der Natur und Nach
ahmung ihrer Operationen. Thatsachen muss man zuerst

sammeln, nicht durch Spekulation machen." Der Mann,
der mit offnem Blicke, mit unablässiger Ausdauer diesen

Satz zur Richtschnur seiner Arbeiten machte, war der
Engländer Boyle. Dank dieser neuen, auf chemischem
Gebiete noch nie angewandten Forschungsweise, ist er

der Schöpfer der wissenschaftlichen Chemie geworden.
Am besten erkennen wir dies in seinen eignen Worten:
„ich habe versucht, die Chemie von einem ganz andern
Gesichtspunkt zu behandeln, nicht wie dies ein Arzt oder
Alchymist, sondern ein Philosoph thun sollte. Ich habe
hier den Plan einer chemischen Philosophie gezeichnet,

welche, wie ich hoffe, durch meine Versuche und Beob-
achtungen vervollständigt werden wird. Läge den
Menschen der Fortschritt der wahren Wissenschaft mehr
am Herzen, als ihre eignen Interessen, dann könnte man
ihnen leicht nachweisen, dass sie der Welt den grössten
Dienst leisten würden, wenn sie alle ihre Kräfte ein-

setzten, um Versuche anzustellen, Beobachtungen zu
sammeln und keine Theorie aufzustellen, ohne zuvor die

darauf bezüglichen Erscheinungen geprüft zu haben."
Boyle (1626—1691) giebt die erste treffende Erklä-

rung für das chemische Element; es waren die nach-
weisbaren, nicht weiter zerlegbaren Bestandtheile der
Körper. Er definirte den Begriff einer chemischen Ver-
bindung, die er als Vereinigung zweier Bestandtheile, mit
ganz andern Eigenschaften als sie die Komponenten be-

sitzen, hinstellte. Es entstand auf diese Weise der
Unterschied zwischen mechanischen Gemengen und
chemischen Verbindungen. Seinem unermüdlichen Drange,
die Zusammensetzung der Körper zu erforschen, dankt
die analytische Chemie einen nicht geringen Aufschwung.
Seine Untersuchungen mit Gasen führten zu dem seinen

Namen tragenden Boyle'schen Gesetz. Auch die Ursache
der Verbrennung suchte er zu ergründen. So erhitzte

er z. B. ein abgewogenes Stück Blei in einer zuge-

schmolzenen Retorte. Hierbei verwandelte sich natürlich

ein Theil des Bleies in „Bleikalk". Nach dem Er-

kalten brach er die Spitze ab, wobei er wohl hörte, dass
Luft einströmte, ohne aber die richtige Erklärung dafür
zu linden. Das Blei resp. den Bleikalk, wog er jetzt

wieder und fand, dass es schwerer geworden war. Diesen
Vorgang erklärte er dadurch, dass er annahm, das Blei

habe „wägbare Wärme" aufgenommen. Diesen Versuch
wollen wir mit dem später beschriebenen des französichen

Physikers Lavoisier vergleichen.

Die Erklärung der bei der Verbrennung, resp. Oxyda-
tion, auftretenden Erscheinungen war für die damalige
Chemie der schwierigste Punkt. Ueber die Zusammen-
setzung der Luft war ja noch nichts bekannt, der Sauer-

stoff, das Verbrennungs-, resp. Oxydationsmittel, harrte

noch seiner Entdeckung! Das Bestreben aber, für alle

diese Erscheinungen eine wissenschaftliche Erklärung zu

finden, kann nicht hoch genug angerechnet werden.
Diese Erklärung wurde durch den genialen Professor der

Medicin zu Halle, Stahl (1660—1734), durch seine

Phlogistontheorie gegeben. Die Körper entfalten nach
dieser Theorie einen Brennstoff, Phlogiston genannt,

identisch mit dem Wasserstoff. Je heftiger ein Körper
verbrennt, desto mehr Phlogiston enthält er, wie z. B.

die Kohle. Ebenso enthalteu die Metalle Phlogiston.

Werden sie erhitzt, so entweicht das Phlogiston, sichtbar

daran, dass sie den metallischen Habitus verlieren und
in Metallkalke (unsere Metalloxyde) übergehen. Werden
umgekehrt die Metallkalke mit Phlogiston (Wasserstoff)

behandelt, so nehmen sie dieses wieder auf und bilden

wieder das Metall mit dem bekannten metallischen

Habitus. Verbrennung, Athmung und Verkalkung be-

trachteten die Phlogistiker bereits analog. Nur einen

Fehler hatte die Theorie, dass da, wo Phlogiston ent-

weichen sollte, also bei der Verkalkung statt einer Ge-
wichtsabnahme eine Gewichtszunahme sich zeigte. Dieses

Loch wurde aber einstweilen mit einer Hypothese zuge-

stopft, und zwar mit der Boyle'schen Annahme, dass

dieses Plus von der Aufnahme der Feuermaterie herrühre,

dass also eine wägbare Wärmemenge sich mit dem
Körper vereinige. Von der grossen Rolle aber, die die

Luft bei allen diesen Vorgängen spielte, hatte man
keine Ahnung, sie hatte nur den nebensächlichen Zweck,
das entweichende Phlogiston aufzunehmen.

Die eigenthümlichen Gewichtsverhältnisse, die sich

bei der Verkalkung zeigten, konnten naturnothwendig
der Aufmerksamkeit eines unbefangenen, von keiner

Theorie bestrickten Forschers nicht lange mehr entgehen.

Die damaligen Chemiker schenkten ihnen keine Beach-
tung, weil für sie die Stahl'sche Theorie ausreichte.

Einem Physiker erst, der gänzlich ausserhalb der Stahl-

schen These vom Phlogiston stand, sollte es vorbehalten

sein, von seinem Standpunkte aus neues Leben in die

chemische Wissenschaft zu bringen. Es war Lavoisier,

indem er bewies, dass die Wärme imponderabil sei, und
dass die Gewichtszunahme bei der Verkalkung durch

Aufnahme eines Theiles atmosphärischer Luft be-

dingt sei.

In eine Retorte brachte er ein Stück Zinn, ver-

schloss dieselbe darauf fest und wog sie; nachdem er

sie längere Zeit erhitzt hatte, wog er sie nach der Ab-

kühlung wieder. Das Gewicht war dasselbe geblieben,

es konnte demnach keine wägbare Wärme aufgenommen
worden sein. Als er die Retorte öffnete, bemerkte er,

dass Luft eindrang. Nun wog er das Ganze wieder

und stellte eine gewisse Gewichtszunahme fest. Das
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Zinn hatte er, bevor er es in die Retorte brachte, allein

gewogen; durch das Erhitzen hatte sich Zinnasche ge-

bildet, die er nun auch wog. Hierbei constatirte er, dass

die Gewichtszunahme des ganzen Apparates an einge-

strömter Luft gleich sei der Gewichtszunahme des Zinns.

Das Zinn musste also beim Uebergang in Zinnasche

dieses Quantum Luft aufgenommen haben. Dies war
der epochemachende Versuch Lavoisiers, der Boylcs An-
nahme von der Absorption eines Wärinestorfs und Stahls

Phlogistontheorie für immer begrub. Die Körper nahmen
beim Verbrennen und beim Verkalken einen Theil atmo-

sphärischer Luft auf. Ueber diesen Theil der Luft war sich

aber Lavoisier nicht klar; er war eben so wenig Chemiker,

dass er sogar annahm, es sei fixe Luft (Kohlensäure).

Erst als Pristley und Scheele 1774 fast gleichzeitig den

Sauerstoff entdeckten und auf seine Eigenschaften hin-

wiesen, da ward sich auch Lavoisier über die Tragweite

seines Experimentes klar, nun war ihm der Schlüssel zur

Lösung des Räthsels in die Hand gegeben — und die

neue Oxydationstheorie war fertig. Der Sauerstoff der

Luft war also der räthselhafte Gewichtsvermehrer, und der

schwer deutbare Verkalkungsprocess war in einen ein-

fachen Oxydationsprocess umgewandelt. Die Versuche

seiner Vorgänger und Zeitgenossen auf chemischem (Ge-

biete deutete nun Lavoisier von diesem neuen Gesichts-

punkte aus.

Seit Boyle's Auftreten hat die Chemie einen durch-

greifend wissenschaftlichen Charakter angenommen, und

wenn wir nach ihrem wissenschaftliehen Ursprung suchen,

so müssen wir ihn unbedingt dieser Zeit zusprechen.

Ein bedeutender französischer ( Ihemiker hat hingegen

Lavoisier als den eigentlichen Begründer der chemischen

Wissenschaft hingestellt und dieselbe quasi als fran-

zösische Wissenschaft reklamirt. Lavoisier ist hierbei in

ein solch' glänzendes Licht gesetzt worden, dass man im

ersten Moment davon geblendet wird. Eine vorurthcils-

freie Betrachtung, von keinem Nationalgefühl geleitet,

macht uns bald nüchterner. Wir können uns Lavoisier

ohne seine Vorgänger Boyle und Stahl u. a., ohne seine

Zeitgenossen Pristley, Scheele u. a. nicht denken. Die-

selben haben ihm das werthvolle Material zu seinen Ar-

beiten geliefert; als Chemiker selbst aber reichte er

keinem von ihnen das Wasser. Er wurde zum richtigen

Erklärer ihrer Versuche deshalb, weil er sie, unein-

genommen von ehemischen Theorien, von rein physika-

lischem Standpunkte aus betrachtete. Diese Thatsache
allein hat ihn gross gemacht und jenen vollwerthig zur

Seite gestellt. Lavoisier's Ruhm wäre für uns noch
strahlender gewesen, wenn seine Arbeiten nicht Zeugniss

davon gäben, dass er über die Verdienste bedeutender

Chemiker kurz hinwegging, ja dass er dieselben sogar

oft als sein Eigenthum hinstellte. Doch dies nur

nebenbei.

Die Entdeckung des Sauerstoffs ist der Grenzstein

geworden für die alte Chemie und für die neue; die

Auffindung des Oxygens war für alle chemischen Vor-

gänge von solcher Tragweite, dass das alte, mühsam
gestützte Haus der Chemie von Grund auf abgebrochen
werden musste. Dafür entstand in erstaunlich kurzer

Zeit ein gewaltiges, neues und gut fundirtes Gebäude,
in dessen Grundmauern nur wenige taugliche Steine des

alten eingefügt werden konnten. Die den Bau
führenden Meister waren Dalton, Gay-Lussac, Berzelius,

Gerhardt, Laurent, Liebig und viele andere von ebenso

gutem Namen, wia A. W. Hofmann und Kekule, der

Vater der Strukturformel. Die analytische Chemie konnte

jetzt, nachdem der ponderabile Wärmestoff und die Feuer-

materie, die ihr immer die Wege versperrt hatten, von
der Bildfläche verschwunden waren, einen gesicherten

Aufschwung nehmen. Das Ziel der Chemie war jetzt

die Erforschung der Zusammensetzung aller Körper, aus

der die Frage nach der Constitution der chemischen Ver-

bindungen entstand. Der innere Bau der chemischen
Verbindungen, die Anordnung und das Verhalten der

Atome im Molekül, dies wurden die erstrebenswerthesten

Objecto für den wissenschaftlichen Chemiker. Auf diesem
Gebiete ist denn auch grossartiges geleistet worden und
gerade in unserer heutigen Zeit hat man wiederum einen

Anlauf genommen, um den Schleier etwas weiter von
dem Molekül zu ziehen. (Schluss folgt.)

Ein neues Elektrometer zur Vorausbestimmung des Wetters.

Von Dr. P. Andries.

Im Jahre 1852 entdeckten fast gleichzeitig Prof.

Wolf in Bern, Gautier in Genf und Sabine in London
bestimmte Beziehungen zwischen der Häufigkeit des Auf-

tretens der Sonnenflecken und den Variationen der

Magnetnadel. Sie erkannten einen vollständigen Parallelis-

mus zwischen der Häufigkeit der Sonnenflecken und
der Grösse der Schwankungen der Magnetnadel in den

einzelnen Jahresmitteln, sowie die gleichen Periodenlängen

beider Erscheinungen; dabei zeigte sich, dass die magne-
tische Variation ihren grössten Werth in der Zeit er-

reicht, in welcher die Sonnenflecken am häufigsten, den
kleinsten Werth jedoch, wenn dieselben am seltensten

auftreten. Dieser parallele Gang hat sich in den fol-

genden Jahren als ein so vollkommener erwiesen, dass

es unmöglich erschien, die Annahme eines ursächlichen

Zusammenhanges der beiden fraglichen Erscheinungen

abzuweisen, und zwar um so weniger, als auch Hansteen
1857 nachwies, dass die Aenderungen der magnetischen

Inklination sowie jene der Intensität die gleichen Perioden

zeigen wie die Schwankungen der Deklination. Auch
in der säkularen Aenderung der magnetischen Konstan-

ten ergaben sich ähnliche periodische Schwankungen.

Durch die Untersuchungen von Ellis wurde endlich nach-

gewiesen, dass die elfjährige Periode der Sonnenflecken

sich in allen Elementen des Erdmagnetismus vollständig

abspiegelt, wofern das Beobachtungsmaterial nur einiger-

massen vollkommen ist.

Nachdem man diesen Zusammenhang erkannt hatte,

lag es nahe, auch andere Erscheinungen in Bezug auf

ihre Abhängigkeit von der Fleckenthätigkeit der Sonne
zu prüfen, so die Polarlichter, den Luftdruck, die Luft-

strömungen, die Bewölkung, die Regenmenge etc. In

Betreff des Luftdrucks stellte C. Hornstein 1872 den Satz

auf, dass die jährlichen Schwankungen der Barometer-

stände sehr befriedigend dargestellt werden durch die

Voraussetzung, dass die jährliche Schwankung des Luft-

drucks die längere, 70jährige Periode mit den Nord-
lichtern und Sonnenflecken gemeinsam hat und gleich-

zeitig mit diesen Erscheinungen ihr Maximum und Mini-

mum erreicht. Obgleich dieser Satz sich nicht vollauf

bestätigte, wenn man die der Zeit nach weit rückwärts

liegenden Maxima und Minima der Sonnenflecken mit den

Maxima und Minima der Luftdruckschwankungen verglich,

so stellte sich doch heraus, dass gewisse Beziehungen



158 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 16.

Fleckenininima statt und niedrigere zur Zeit der

zwischen Luftdruck und Sonnenthätigkeit bestehen. In

Indien z. B. linden höhere Barometerstände zur Zeit

der

Maxima.
Wofern man aber annehmen darf, dass die letztere

Beziehung thatsäeblich besteht, ist auch die Annahme
gerechtfertigt, dass die Luftströmungen und Winde eine

gleiche Abhängigkeit von der Sonnenthätigkeit, d. h.

eine gesetzmässige periodische Aenderung in Bezug auf
ihre »Stärke und Richtung zu erkennen geben. Diese

Frage wurde zuerst von Meldrum studirt; er fand in der

That, dass in dem Zeitraum 1856—75 zur Zeit der

Fleckenmaxima die Wirbelstürine im indischen Ocean
bis zum 34. Grade südl. Breite häufiger waren als in

den anderen Zeiten. Zu gleichem Resultate führte die

Zusammenstellung älterer bis zum Jahre 1731 rückwärts
verfolgter Stürme im südl. indischen Ocean. Mit diesem
Ergebniss stimmt auch das Resultat, zu dem Baxendell
im Jahre 1872 gelangte; derselbe stellte auf Grund der

Beobachtungen zu Oxford und St. Petersburg den Satz

auf, dass die Kräfte, welche die Bewegungen der Atmo-
sphäre bedingen, in den Jahren grösserer Sonnenthätigkeit

energischer sind, als zur Zeit der Fleckenminima.
Es unterliegt nun gar keinem Zweifel mehr, dass

elektrische Erscheinungen innerhalb der Erdatmosphäre
auf die erdmagnetischen Elemente einwirken, denn jedes

Nordlicht beweist das Vorhandensein einer solchen Ein-

wirkung. Alle neueren Beobachtungen deuten ferner

darauf hin, dass das elektrische Potential der Atmosphäre
mit der Höhe stark wächst, dass überhaupt in den
höheren Schichten lebhafte elektrische Strömungen be-

stehen müssen. Uebt nun die Sonne, die wir in Bezug
auf ihre elektromagnetischen Eigenschaften ebenso wie
die Erde als ein Solenoid betrachten müssen, einen Ein-

fluss auf die Erdströme aus, so muss sie auch auf die

Elektrizität der Atmosphäre einwirken und man könnte

die Frage stellen, ob nicht die erstere Wirkung durch

die zweite vermittelt und bedingt würde. Mag es sich

betreffs dieses Punktes aber verhalten, wie es will, so

steht soviel fest, dass gewisse Beziehungen zwischen der

Magnetnadel und den atmosphärischen Strömungen be-

stehen.

Ueber diesen Punkt drückt sich der französische

Meteorologe Marie-Davy im Jahre 1876 folgendem)assen

aus: „Obgleich wir noch weit davon entfernt sind,

eine bestimmte und einfache Beziehung zwischen den
Bewegungen der Magnetnadel und den Schwankungen
des Wetters feststellen zu können, so kann doch die

Magnetnadel unter diejenigen meteorologischen Instru-

mente eingereiht werden, die am meisten geeignet sind,

nützliche Andeutungen über bevorstehende Witterungsän-

derungen zu geben. Aus dem Studium dieses Zusammen-
hanges geht hervor, dass Störungen oder geringere Ano-
malien im Gange der Deklination fast stets und zwar
mehrere Tage vorher das Auftreten einer stärkeren at-

mosphärischen Störung im nordwestl. atlantischen Ocean
oder das Hereinbrechen von regenbringenden Winden
anzeigen."

Der italienische Gelehrte Matteucci hatte ferner

schon im Jahre 1864 gezeigt, dass in einem Stromkreise,

der sich aus einer Erdschicht und einem Drahte, dessen

beide Enden unter Anwendung aller Vorsichtsmassregeln

zur Vermeidung jeder chemischen und thermoelektrischen

Wirkung nach der Erde geleitet waren, zusammensetzte,
stets ein ziemlich konstanter Strom entsteht, sobald

zwischen den beiden Stellen des Erdbodens, in welche
die Drahtenden eingesenkt waren, eine Höhendifferenz

bestand. Dieser Strom bewegte sich stets von der tie-

feren Stelle nach der höheren und zeigte bei jeder atmo-

sphärischen Entladung eine plötzliche, aber nur einen

Augenblick dauernde Verstärkung. Es wurden an vier

verschiedenen Linien mit 600 — 36000 in Länge und Hö-
hendifferenzen von 83—642 m Versuche ausgeführt, die

übereinstimmende Resultate lieferten, jedoch mit dem
Unterschiede, dass die längere Leitung und die grössere

Höhendifferenz einen stärkeren Strom ergaben. Um diese

Versuche experimentell im Kleinen zu bestätigen, stellte

der französische Physiker de la Rive auf einem isolirten

Fusse eine Kugel von 30 cm Durchmesser auf, die aus
poröser Erde oder aus mit angefeuchtetem Löschpapier
bedecktem Holz bestand und die Erde darstellen sollte.

Auf dem höchsten Punkte der Kugel befestigte er in

direkter Berührung mit derselben eine kleine Metall-

scheibe; eine zweite gleiche Scheibe brachte er in einem
Alistande von 50 oder 90 Graden von der ersteren an.

Hierauf verband er die beiden Scheiben mit den Draht-

enden eines Galvanometers. Es zeigte sich kein Strom,

auch wenn er die Kugel, sei es positiv oder negativ
elektrisch lud. Jetzt hängte er mittelst eines isolirten

Ständers eine schwachkonkav gekrümmte Metallplatte

von solcher Grösse, dass sie nur einen kleinen Theil der

Kugel bedeckte, über der ersteren oberen, mit der Kugel
in Berührung stehenden Scheibe in einem Abstände von
2 bis 3 cm. auf. Nunmehr theilte er der isolirten, die

Erde darstellenden Kugel die negative Elcktricität einer

Elektrisirinaschine mit, während die positive Elektricität

derselben auf die konkave, die Atmosphäre repräsen-

tirende Metallplatte geleitet wurde. Sofort deutete das

Galvanometer in ausgesprochener Weise einen von der

unteren nach der oberen Scheibe gerichteten Strom an.

Dieser Strom dauerte so lange als die Elektrisirinaschine

in Thätigkeit blieb und war vollkommen regelmässig.

Auf dieses Experiment sich stützend Hess Abbe
A. Fortin*) schon vor circa 20 Jahren ein Elektrometer

anfertigen, das in folgender Weise zusammengesetzt ist.

Ein ausserhalb des Hauses, also im Freien aufgestellter,

aus Zinnblättern bestehender Kondensator von grosser

Oberfläche ist mit dem einen Ende einer Drahtspirale

aus weichem, gut ausgeglühtem Eisen verbunden, während
das andere Ende mit einem Goldblatte in Verbindung
steht. Ueber dem Goldblatt ist eine vollständig isolirte

Nadel aus Kupfer in gewisser Entfernung von der Draht-

spirale und ebenfalls über derselben, mittelst eines Fadens
aufgehängt. Eine unterhalb dieser Nadel angebrachte

Kreistheilung ermöglicht die Grösse der Schwankungen
der Nadel abzulesen. Der äussere grosse Kondensator

ist nicht mit der Erde leiteud verbunden. In der Nähe
der Spirale ist ein zweiter kleinerer Kondensator ange-

bracht. In Folge des grösseren Potentialwerthes des

grossen Kondensators gegenüber den übrigen Theilen des

Instrumentes entsteht ein Strom, der durch die Drath-

spirale gehend, in dem Goldblatt seinen Abfluss findet

und die leicht bewegliche Nadel beeinflusst. Je nach
dem Grade des Abstandes der Kupfernadel von der

Spirale sind die Schwingungen der ersteren grösser oder

kleiner, man hat es also in der Hand, die Empfindlich-

keit der Nadel und die Grösse ihrer Ausschläge zu

steigern. Die Anwendung einer Kupfernadel anstatt einer

Magnetnadel bezweckt, den Einfluss des Erdmagnetismus
zu eliminiren, so dass das Instrument nur die Aenderungen
der elektrischen Spannung der Athmosphäre andeutet.

Dasselbe wird so aufgestellt, dass die Längsrichtung

der länglichen Spirale in die nordsüdliche Richtung fällt.

Abbe Fortin geht nun von dem Satze aus, dass die

erdmagnetischen und atmosphärischen Störungen in dem
Moment besinnen, wo auf der Sonne innerhalb der

*) A, Fortin. le magndtism« atmospherique. Paris 1890,
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Strecke vom östlichen Rande bis zum Mittelpunkte neue
Flecke auftreten. Er hebt dabei ausdrücklich hervor,

dass man wohl zwischen neu auftretenden und alten

Flecken unterscheiden müsse; nur erstere seien im Stande,

Störungen des irdischen Magnetismus und der atmo-
sphärischen Elektricität zu erzeugen. Durch das Auf-

treten dieser Störungen wird aber das Hereinbrechen von
Cyklonen angedeutet und zwar bis zu 6 Tagen früher,

als sie wirklich zum Ausbruch kommen. Die Art der
Bewegung der Nadel des oben erwähnten Instrumentes

iiiht nämlich einen Anhaltspunkt für die Art und Stärke
der zu erwartenden atmosphärisches Störung und die

Zeit ihres Eintreffens.

Bewegungen von 10—14 Grad, die sich von Stunde
zu Stunde wiederholen, kündigen Regen und Wind an.

Wiederholen sich diese Ausschläge während mehrerer Tage,
so ist dauernder Regen zu erwarten. Lebhafte sich

wiederholende Schwingungen von 25 — 30° deuten auf

schwere Regen; erfolgen diese Ausschläge stoss- oder
ruckweise, wie diejenigen des Sekundenzeigers einer

Taschenuhr, so stehen Gewitter bevor. Langsame, nicht

ruckweise stattfindende Bewegungen von 30 bis 50° Am-
plitude der Nadel kündigen heftige Regen, Winde und
Orkane an, aber keine Gewitter. Langsame, stetige Be-
wegungen der Nadel mit einer Amplitude von über 50°

lassen auf einen sehr entfernten Sturm, auf Nebel und
Erdbeben innerhalb der äquatorialen Zone sehliessen.

Sehr langsame Bewegungen bis zu einer Abweichung von
90° kündigen Nebel für den folgenden Tag an.

Lebhafte, ruckweise erfolgende Bewegungen mit Aus-
schlägen von 50—90 Grad, Zittern der Nadel, Umkehren
derselben zeigen Gewitter, Regen, Stürme, Hagel und
Erdbeben an, die am Beobachtungsorte oder dessen Um-
gebung mit einer Zeitdifferenz von nur wenigen Stunden
aufeinander folgen, obgleich die Gesammtstörtuig erst

etwa nach (> Tagen eintreten wird.

Natürlich gehört längere Zeit und Uebung dazu, um
aus der Verschiedenen Art der Bewegung der Nadel mit
Sicherheit die Art, die Stärke und die Zeit des Eintreffens

einer atmosphärischen Störung voraussagen zu können.
Der Erfinder des Instrumentes sucht daher auch an zahl-

reichen Beispielen darzuthun, wie ihm mittelst seines In-

strumentes die sichere Prognose von Stürmen, Gewittern,
Regen und Hagel, je nach den Umständen, um 2— 6 Tage
vor ihrem Eintreten möglich geworden sei. Gelegentlich
stellt er auch neue Sturm-, Gewitter- und Hagelthcorien
auf. Ohne auf diese Theorien, die überhaupt von
den gegenwärtig herrsehenden Ansichten in manchen
Punkten bedeutend abweichen, näher einzugehen, möge
doch Folgendes (von Seiten des Verfassers (lieser Zeilen)

über die Ursachen, die das empfindliche Instrument be-

einflussen und daher zur Wetterprognose geeignet er-

scheinen lassen, bemerkt werden.
Ob die Sonne durch ihre störende Kraft direkt auf

das Instrument wirkt, wie sein Erfinder zu glauben scheint
oder indirekt mittelst der atmosphärischen Störungen,
bleibe dahin gestellt. Letzteres erscheint jedoch bei

weitem wahrscheinlicher, denn jede atmosphärisch-
elektrische Schwankung, sie mag entstanden sein wie sie

will, muss das Instrument beeinflussen. Da nun, wie man
in letzter Zeit immer mehr erkennt, die Vorgänge in den
höheren Schichten der Atmosphäre für die Entstehung
und Fortpflanzung von Cyklonen, Gewittern etc. von der
grössten Bedeutung sind, so kann es nicht auffallend er-

scheinen, wenn die durch die Sonncnthätigkeit angeregten
elektrischen Störungen sich geltend machen, ehe ihre

Folgen, die Depressionen etc. am ßeobachtungsorte zur
Entwicklung gelangen. Die in den höheren Luftschichten
so häufig auftretenden, scharfbegrenzten und mit unge-

heurer Geschwindigkeit (zuweilen mehr als 100 km pro

Stunde ) fortschreitenden Luftströme müssen als elektrische
Konvektionsströme betrachtet werden; denn eine

Gradientkraft, die einen solchen wahren Luftfluss, der

mit einer scharf begrenzten Meeresströmung zu vergleichen

ist und der oft eine Länge von über 1000 km erreichen

mag, zu erzeugen im Stande ist, ist absolut undenkbar.

Die Meeresströmungen werden ja auch durch keine Druck-

differenzen erzeugt. Einfache Druckdifferenzen können

also eine solche Erscheinung unmöglich bewirken, wohl

aber Potentialdifferenzen. Man darf nicht vergessen, dass

die Luft elektrischen Einflüssen gegenüber sich viel em-

pfindlicher verhält als man glaubt; man denke z. B. an

das elektrische Rad (Mühle), Kinnerley's Thermometer,

die schlagenden Wetter. Der atmosphärische Sauerstoff",

der Vs der Atmosphäre bildet, ist stark magnetisch,
besonders in seiner Modifikation als Ozon, während der

Stickstoff sich in dieser Beziehung vollkommen neutral

verhält. Faraday wies nach, dass gewöhnliche Luft eine

entschiedene magnetische Wirkung besitzt und dass

warme Luft weniger magnetisch ist als kalte.*)

Gerade die magnetischen Eigenschaften des Sauerstoffs

und ihre Variationen bei Druck- und Temperatur-
änderungen führten diesen Gelehrten zu der Ansicht, dass

sie als die nächsten Ursachen der Variationen des Erd-

magnetismus zu betrachten seien. Wie wären überhaupt
solche grossartige elektrische Entladungen in den

höchsten Schichten der Atmosphäre, wie sie sich in den

Polarlichtern uns offenbaren, möglich, wenn nicht diesen

Schichten die eben hervorgehobenen Eigenschaften zukämen 2

Beweisen doch diese Nordlichter mit den sie begleitenden

grossartigen .Störungen der erdmagnetischen Elemente,

dass in der Atmosphäre gewaltige elektrische Ströme
bestehen können oder vielmehr bestehen müssen. Ob
diese Ströme, resp. die ihnen entsprechenden Potential-

differenzen durch die Sonne direct oder indirect hervor-

gerufen werden, mag hier unerörtert bleiben, es genügt

dass sie bestehen. Dann bleibt aber nur noch die

Schlussfolgerung zu ziehen, dass solchen Differenzen

auch elektrische Ströme entsprechen müssen, die als

Träger die Luft selbst mit ihren elektrischen Eisnadeln

benutzen. Ist dieser Träger selbst sehr leicht beweglich,

so wird er mit in Bewegung gesetzt, es entsteht ein

elektrischer Konvektionsstrom, (mechanisch fortbewegte

Elektricität) dessen Geschwindigkeit der Potentialdifferenz

entspricht. Ein Konvektionsstrom besitzt aber alle Eigen-

schaften eines Leiters, er beeinflusst also auch andere

Leiter, die von einem Strom durchflössen werden und
ebenso die Magnetnadel. Es ist daher klar, dass ein

solcher Strom schon aus grosser Entfernung auf eine

gegen elektrische Einflüsse empfindliche Nadel einwirken

muss, dass also die Art ihrer Bewegungen und die

Grösse ihrer Ausschläge auf eine grössere elektrische

Störung sehliessen lassen.

Hat nun die Sonne in Folge der auf ihrer Ober-

fläche stattfindenden elektrischen Stürme in den eis- und
ozonhaltigen Schichten unserer Atmosphäre eine derartige

grössere Störung verursacht, so wird diese zunächst auf

*) Lässt man Ozon durch eine feine Spitze ausströmen, so ver-

hält sich diese Spitze genau so, wie eine Metallspitzc, aus welcher
Elektricität ausströmt. Man nimmt in der Nähe dieser Spitze
einen elektrischen Geruch wahr, das ihr entgegengehaltene Papier
mit Jodkaliumkleister wird gebläut, wie hei einer elektrischen

Spitze. Dem Ozon ist also starke negative Elektricität zuzu-

schreiben. (Külp, Physik, Band III. S. 49.) Wird von Ozon be-

freiter Sauerstoff in einer Glasglocke dem Drummond'schen Kalk-
licht ausgesetzt und dann durch eine Lösung von Jodstärkekleister
getrieben, so bläut sich letzterer, was beweisst, dass durch die

Belichtung Ozon gebildet wird. (Nach Dessaus, La Xuture 1SSL
Seite 27.)
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die empfindliche Nadel einwirken. Da nun ferner die

atmosphärischen Wirbel in Gestalt von Cyklonen, Tor-
nados, Gewittern mit den elektrischen Konvektionsströmen
in einem ursächlichen Zusammenbange stehen müssen,
insofern ihrem Auftreten regelmässig grosse Schwankungen
der besagten Nadel vorangeben, höchst wahrscheinlich
auch die Lage der Bahn des Wirbels, seine Richtung
und Fortpflanzungsgeschwindigkeit von den Konvektions-
strömen bedingt werden, so leuchtet ein, dass wir in

dem obigen Instument ein Mittel besitzen, um das Heran-
nahen solcher Wirbel, je nach den Umständen, schon
mehrere Tage vorauszusagen, wodurch ohne Zweifel der
practischen Meteorologie ein grosser Vortheil erwächst.
Dabei ist allerdings nicht ausgeschlossen, dass der Wirbel
weit nördlich oder südlich von dem Orte des Instrumentes
vorübergeht oder schon vorher sich auflöst. In diesen
Fällen giebt aber die Art der Bewegung der Nadel mit
dem Näherrücken des Wirbels immer genügende Zeit

vorher Aufschluss über die Richtung, die er einschlagen
wird, so dass man bei einiger Erfahrung mit hinreichen-

der Sicherheit die Bahnlage vorausbestimmen kann.
Abbe Fortin behauptet wenigstens, auf Grund seiner

langjährigen Erfahrungen, dass dies wohl in allen Fällen
möglich sei. Wenn derselbe dagegen behauptet, dass

jede grössere atmosphärische Störung in directer Ab-
hängigkeit von dem Auftreten neuer Sonnenflecke stehe,

so scheint er darin zu weit zu gehen. Dann müssten
in fleckenarmeu Jahren ungleich viel weniger Cyklonen,
Tornados und Gewitter auftreten als in fleckenreichen.

In fleckenarmen Jahren gehen Monate vorüber, ohne dass
sich irgend ein grösserer Fleck auf der Sonne zeigt,

während doch innerhalb eines solchen Zeitraums zahl-

reiche atmosphärische Wirbel auf der Erde auftreten.

Auf der Sonne zeigen sich in fleckenreichen Jahren oft

zwanzig Mal mehr Flecke von grossem Umfange als in

fleckenarmen und doch hat man eine entsprechend grosse

Schwankung in der Zahl der in den einzelnen Jahren
sich entwickelnden Cyklonen etc. nicht beobachtet.

Sollte aber auch nicht immer die Sonne die atmo-
sphärisch-elektrischen Störungen verursachen, sondern
diese aus irgend einer anderen Ursache abzuleiten

sein, so würden die oben hervorgehobenen practischen
Folgerungen doch unverändert bestehen bleiben. Es
dürfte daher für meteorologische Institute vorteilhaft

sein , das oben beschriebene Instrument
, p

das, für 25
Francs bei Bertrand, 42, nie des Petites-Ecuries, Paris,

zu haben ist, zu prüfen und eventuell zur Wetterprognose
zu verwenden.

Studien über den gerichtlich -chemischen Nach-
weis von Blut ist die von A. Klein verfasste Inaug.-
Dissertation betitelt. Wir entnehmen einem Auszuge der-

selben in dem „Repertorium der Apotheker-Zeitung? fol-

gende interessante Mittheilungen:

Der Nachweis von Blut beruht im Allgemeinen auf
der Erkennung des Blutfarbstoffes im Spectroscope, der
Auffindung von Blutkörperchen und der Darstellung der
sog. Teichmann'schen Blutkrystalle (Häminkrystalle)
und kann auf diese Weise sehr sicher geführt werden,
was jedoch zur Zeit noch nicht im gleichem Masse der
Fall ist, sobald es sich um die Frage handelt, ob Blut-

flecken gegebenen Falls von Menschen- oder Thierblut
herrühren, und wie alt solche Flecken sind.

Bezüglich des ersteren Puuktes hat man allerdings

in der Form und der Grösse der Blutkörperchen der
verschiedenen Thierklassen, sowie in dem sogenannten
Schweissgeruch, der beim gelinden Erwärmen des Blutes

gewisser Thiere mit verdünnter Schwefelsäure sich kund-
giebt, einige, wenn auch meist sehr zweifelhafte Anhalts-
punkte, während die Altersbestimmung von Blutflecken auf
Zeug, Holz u. s. w. jetzt meistens aus der Färbung der-

selben sowie aus dem Verhalten gegen lösende und
bleichende Flüssigkeiten zu ermitteln gesucht wird.

Behufs weiterer genauerer Entscheidung dieser höchst
wichtigen Fragen stellte sich Klein eine genügende An-
zahl Flecken von Menschen-, Ochsen-, Schaf- und Schweine-
blut auf ungefärbten, sowie verschieden gefärbten Ge-
weben aus Leinen, Baumwolle, Wolle und Seide; des-
gleichen auf Holz, Glas und Eisen her und beobachtete
zunächst den mit der Zeit fortschreitenden Farben-
wechsel von hochroth, rothbraun, braun bis schwarz-
braun. Es zeigte sich, dass die Zeit in welcher der
Farbenwechsel des Blutes vor sich geht, sowohl je nach
der Natur des (hellen) Gewebes, als auch je nach der
Dicke der Blutschicht eine sehr verschiedene ist. Einige
Flecken wurden schon nach wenigen Stunden, andere
erst nach mehreren Tagen braun; nach 3 oder 4 Tagen
waren viele j'schon braunschwarz oder schwarz, während
andere dazu Wochen und Monate gebrauchten. Bei
Ochsen-, Schaf- und Schweineblnt schien der Farb-
wechsel im Allgemeinen schneller vor sich zu gehen, als

bei Menschenblut, wenngleich auch aus diesen Beobach-
tungen sichere Anhaltspunkte zur Unterscheidung von

Menschen- und Thierblut nicht gewonnen werden
konnten.

Weiter konnte Verfasser feststellen hinsichtlich der

Zeit, in welcher verschiedene alte Blutflecken
durch gewisse Lösungsmitel extrahirt werden,
dass durch eine wässerige Lösung von arseniger Säure
(1 : 120) sich frische Blutflecken in ca. 5 Minuten, bis

24 Stunden alte in ca. 10 Minuten, 1 bis 3 Tage alte

in ca. 15 Minuten, etwa 8 Tage alte in 20 bis 30 Mi-

nuten, gegen 2 Wochen alte in 40 bis 60 Minuten, 1 bis

2 Monate alte in 1 bis 2 Stunden, gegen 6 Monat alte

in 3 Stunden vollständig oder nahezu vollständig ex-

trahiren lassen. Bei Monate alten Blutflecken entstehen

fast immer bräunliche Rückstände, deren Lösung auch

in 12 Stunden noch nicht erreicht wird. Die Extracte

zeigen bei frischen und wenige Stunden alten Blutflecken

eine rein rothe Farbe, bei älteren Flecken sind sie braun-

roth, bei 2 Monate und darüber hinaus alten bräunlich

und oft trübe.

Es wurden weiter Bleich versuche mit den auf

ungefärbten Stoffen befindlichen Blutflecken angestellt,

bei denen letztere direkt in Chlorwasser oder Chlorkalk-

lösung eingelegt wurden. Es zeigte sich, dass die Flecke,

entsprechend der Concentration des Bleichmittels in

kürzerer oder längerer Zeit vollkommen entfärbt wur-

den; doch konnte die Annahme nicht bewiesen werden,

dass Blutflecken, je älter sie sind, umso langsamer ent-

färbt werden; die Zeitdauer der Entfärbung erwies sich

vielmehr abhängig von der Dicke der Blutschicht.

Doch ist nach Klein durch die Absorptions-
spectren von Lösungen verschieden alter Blut-

für deren ungefähre Altersbestimmung

indem Lösungen frischer Blutflecken nur das

Öxyhämoglobinspectrum geben ; bei 1 bis 2 Stunden alten

Flecken wird neben diesem Spectrum schon das Methä-

moglobinspectrum sichtbar. Letzteres tritt mit zunehmen-

dem Alter der Flecken immer mehr in den Vordergrund,

das Öxyhämoglobinspectrum verschwindet allmählich, wie

denn auch 6—8 Monate alte Flecken nur noch das

Methämoglobinspectrum zeigen. (TJeber die Darstellung

flecke ein Weg
gegeben
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der zu diesen Beobachtungen erforderlichen Blutlösungen

sei auf das Original verwiesen, ü. Ref.)

Auch das Verhalten von Blutflecken und deren
Lösungen zu Blausäure lässt, wenigstens bis zu einem

Zeitraum von 6-8 Monaten, einen Sebluss auf das Alter

solcher Flecke zu, indem nämlich Auszüge ganz frischer

Flecken auch nach Zusatz von Blausäure (1 bis 2 Tropfen

einer Lösung 1 : 10(30) nur das Oxyhäinoglobinspectrum

zeigen, während bei älteren (rothbraunen oder braunen i

Flecken nach Zusatz von Blausäure an Stelle des ver-

schwindenden Methämoglobinspcctruins (im Roth) das des

Cyanwasserstoffmethämoglobins (im Gelbgrün zwischen

den Rändern des Oxyliämoglobins) auftritt. 5 Monate

alte Flecken dagegen zeigen nur noch das Cyanwasser-

stoft'methämoglobinspectrum.

Schliesslich seien hier noch einige Untersuchungen

des Verfassers über die Grösse von Blutkörperchen
mitgetheilt. Danach betrug die Grösse derselben (nach

der Struve'schcn Methode gemessen) beim:

Ochsenblut 0,00546—0,00624 mm
Kaniuchenblnt .... 0,00624—0,00702
Menschenbild .... 0,0075 —0,0081 -

Bezüglich noch weiterer interessanter Untersuchungen

des Verfassers, welche gleichfalls in dieser Arbeit mitge-

theilt sind, wie z. B. „Versuche über den Nachweis des

Blutes in gegen 10 Jahre alten Flecken und Mischun-

gen von Gartenerde und Sand" sei auf das Original ver-

wiesen. Or. R. Otto.

Weitere Untersuchungen über heliotropische

Krümmung hei Thieren. — Seiner ersten grösseren Ab-

handlung „über den Heliotropismus der Thiere und seine

Uebereinstimmung mit dem Heliotropismus der Pflanzen",

die anfangs 1890 in Würzburg erschien, und über welche

in der „Naturw. Wochenschr." Bd. V Seite 105 berichtet

worden ist, hat J. Loeb eine zweite (in „Pflttger's Archiv",

47. Bd., Bonn 1890, S. 391) folgen lassen. Dass das

Sachs'sche Gesetz auch für die freilebenden Thiere gilt,

wies Loeb (s. o. S. 105) bereits nach, jetzt konnte ei-

serne Gültigkeit auch für festsitzende Thiere bestätigen.

Er legte seinen Beobachtungen den Borstenwurm Spiro-

graphis Spallaiizauii, sowie Hydroidpolypen (Sertularia,

Eudendrium) zu Grunde. Diese Thiere stellen die Sym-
metrieachse ihrer strahligen Organe dauernd in die

Richtung des Lichtstrahls. Fiel das Licht einseitig ein,

so trat bei den wachsenden Polypen sowie stets bei den

mit biegsamen Röhren ausgestatteten Würmern eine

dauernde heliotropische Krümmung ein. — Diese Er-

scheinungen, die man früher für Wirkungen eines In-

stinets oder Willens hielt, müssen als Wirkungen physi-

kalischer und chemischer Einflüsse angesehen werden.

Der geschilderte Heliotropismus beruht auf dem des

Lichtes; von der Reibung bedingter Stereotropismus ist

es, wenn sich Thiere in Spalten verkriechen; auch be-

ruht das Eindringen der Spermatozoon in's Ei, sowie die

Wanderung der Leukocyten auf Contactreizbarkeit. Die

verschiedenen Einflüsse können einander verstärken,

können aber auch einander ganz oder theilweise auf-

heben.

Derselbe Forscher veröffentlicht weiter zusammen
mit Theo. T. Groom im „Biol. Centralbl." 10. Bd. S. 160

und 219 Beobachtungen über den „Heliotropismus der

Nauplien von Baianus perforatus und die periodischen

Tiefenwanderungen pelagischer Thiere". Wurden die

genannten Larven in einem Glase an das Fenster ge-

stellt, so hielten sie sich zu einem Theile (die positiv

heliotropen) auf der Wasseroberfläche an der dem
Lichte zugekehrten Seite, zum andern Theile (die

negativ helioti pen) auf dem Boden an der Zimmerseite

auf. Sie stellten sich alle mit der Medianebene

in die Richtung der Lichtstrahlen und eilten, mit

dem Mundpol voran , in den beiden entgegengesetzten

Richtungen fort. Da die Lichtstrahlen schräg in's Zimmer
fallen, befanden sich die positiv heliotropen oben, die

negativ heliotropen unten im Glase. Dass die Richtung

der Lichtstrahlen allein massgebend ist, konnte auch durch

Versuche mit einer im Kreise lierumbewegten Gasflamme

festgestellt werden. Im Dunkel zerstreuten sie sich durch

das ganze Glas. Die stärker brechbaren Strahlen des

für uns sichtbaren Speetrunis sind heliotropisch wirk-

samer; auch waren die Bewegungen der Thiere bei 25°

lebhafter als z. B. bei 15°.

Zur Erklärung ihrer pelagischen Wanderungen konnten

folgende Beobachtungen dienen. Nauplien, die längere

Zeit im Dunkel verharrt waren, wurden positiv, solche,

die belichtet waren, negativ heliotropisch. Je stärker das

Licht war, um so rascher trat die Umwandlung ein. Am
Morgen waren sie positiv, gegen Abend mehr oder minder

negativ heliotropisch. Eben ausgeschlüpfte Larven zeigten

positiven, doch nach 15 Min. bis 2 Stunden negativen

Heliotropismus. Nur bei sehr geringer Lichtstärke (1 Gas-

brenner auf 3 m Entfernung durch 12 Std.) trat kein

Wechsel ein. Derselbe erfolgte unter blauem Glas

schneller. Individuell war der Wechsel etwas verschieden.

Kehrte man das Aufenthaltsglas schnell um 180° um, so

trat bei der erfolgenden Wandernng aller Thiere oft für

kurze Zeit ein Schwanken in der Richtung der Wanderung
ein. Im Freien treibt nun das Tageslicht die Thiere in

die Tiefe, zwingt sie das schwache Nachtlicht, in die

Höhe zu steigen. Natürlich erfolgt hier die Wanderung
senkrecht, Dass sie nicht bis in grosse Tiefen sinken,

kommt daher, dass sie bei der Abnahme des Lichtes

bald wieder positiv heliotropisch werden und also wieder

zu steigen anfangen. Da sie in 1 " etwa 1 mm zurück-

legen, gelangen sie in 10 Stunden nur 30—40 m tief.

Auch der von Chun auf die Wärmeveränderung zurück-

geführte Umstand, dass die pelagisehe Wanderung sich

im Sommer auf tiefere Regionen als im Winter erstreckt,

lässt sich durch die zu dieser Jahreszeit längeren Tage
und helleren Nächte erklären. Sinken sie z. B. in

15 Tagesstunden 50 m tief, so kehren sie darauf in

9 Nachtstunden nur 30 m zurück. Am 2. Tage gelangen

sie dann schon bis 70 m Tiefe u. s. f.

Dr. C. Matzdorff.

Die Vorrätlie an Regenwürinern und anderen

Erdbewohnern, die Maulwürfe anlegen, wurden früher

als Wintervorräthe angesprochen. Friedrich Dahl in

Kiel machte nun schon 1886 darauf aufmerksam, dass

sie nicht für den Winter gesammelt sein dürften, da sie

gerade am Ende einer längeren Frostperiode gefunden

werden. Er hat nun dieses Thema weiter verfolgt und

berichtet darüber: Die Nahrungsvorräthe des Maulwurfs

(Zool. Anz. 1891 S. 9). Im Winter 1886—87, der durch

geringe Kälte ausgezeichnet war, wurden keine Vorrätlie

gefunden. Auch im November 1887 wies ein Bau keine

auf, allein im April des folgenden Jahres fand man nach

langem, starkem Frost in einem einzigen Bau 578 Regen-

würmer, 67 Larven von Hepialus lupulinus L., 4 Enger-

linge und 3 Schnell-Käferlarven. Ebenso waren die an-

fangs des AVinters 1888—89 untersuchten Baue leer, die

am Ende desselben nach längerem Frost aufgedeckten

aber enthielten sämintlich Vorrätlie. Der milde Winter

1889—90 Hess die Maulwürfe wiederum keine oder nur

ganz unbedeutende Vorrätlie (z. B. von 8 Würmern) an-

sammeln. Offenbar kann also der Kerfjäger die Regen-

würmer in der Winterstarre besser fangen, als wenn der
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Boden nicht gefroren ist. Bei allen Würmern waren,

wie auch bereits Döderlein beobachtete, das erste oder

die ersten Segmente verletzt, so dass ihnen das Bohr-

vermögen geraubt, nicht :aber ihr Leben zerstört war.

Ausserdem fesselt der Maulwurf die gewonnene Beute

durch festes Einmauern in die Wände der Kessel und
der Gänge. C. M.

Neues Wasserbad. — Die Firma Gg. Ib. Mürrle-
Pforzheim bringt neuerdings ein sehr brauchbares Wasser-
bad zur Ausführung, welches entschieden einem Bedürf-

niss im chemischen Laboratorium entspricht. So lange

noch Wasser in der Glasflasche ist bleibt der Wasser-
spiegel im kupfernen Wasserbade stets auf gleicher

Höhe, und reicht der Inhalt der beigegebenen 800 gr-

Flasche für 5' Stunden aus. Je nach Bedürfniss kann
man eine grössere Flasche aufsetzen, um Wasser bis zu

10 Stunden beizugeben. Der Apparat ist für anhalten-

den Gebrauch stark gebaut, einfach, von keiner Wasser-
leitung abhängig und daher überall anwendbar. Der
Umstand, dass Alles durch ein Gestell zu einem Gänzen
vereinigt ist, macht den Apparat stabil und handlich, x.

Das vom Rechtsanwalt Dr. Riebard Eisenmann
erfundene Electrophonische Klavier wurde vor einer,

Anzahl geladener Gäste am 8. April in der Urania in,

Berlin vorgeführt. — Aeusserlich unterscheidet nichts das,

elektrophouische Klavier von dem gewöhnlichen. Sobald'1

man aber die obere Platte aufdeckt, übersieht man sofort!

alle Einrichtungen, die hier getroffen sind. Die Ein-;

richtung des Hammerwerks ist auch bei diesem Klavier,

beibehalten worden. Quer über den Saiten ist eine Leiste

angebracht, an der nach unten gerichtete Hufeisen-
1

magnete sitzen, deren Pole von den Saiten einen bis,

anderthalb Millimeter abstehen. Ferner lagert über den.

Saiten eine grosse Platte, auf der ein halbes Dutzend
Mikrophone als Stromunterbrecher angebracht sind. Durch
sie wird es bewirkt, dass die Saiten nicht an den Elektro-'

magneten haften, sondern in freier Schwingung bleiben.

Neben der Elektromagneten-Leiste liegt eine zweite mit
den Tasten in Verbindung stehende Leiste, an welcher
die Vorrichtungen hergestellt sind, welche die Contacte
hervorbringen. Durch Niederdrücken eines besonderen
Pedals wird der Strom geschlossen, durch Niederdrücken;

der Tasten werden die Contacte und mit ihnen die Ein-

wirkung der Elektrizität auf die Saiten, d. h. die Töne,
hervorgebracht. Die Einrichtung des Klaviers ermöglicht

eine verschiedenartige Spielvveise. Man kann kombinirt,

d. h. den Bass elektrisch und den Diskant mit dem ge-

wöhnlichen Hammerwerk oder auch umgekehrt spielen.

Man kann aber auch nur allein mit dem Hammerwerk
spielen, wie bei gewöhnlichen Klavieren, indem man ein-

fach das besondere Pedal unberührt lässt und so dem
Strom keinen Zutritt gestattet. Umgekehrt lässt sich aber
auch durch einen besonderen Mechanismus das Hammer-
werk ausser Function setzen, so dass nur die Elektricität

als Tonerzeuger zur Anwendung kommt. Die Klangfarbe
ähnelt mehr der des Harmoniums, als der des gewöhnlichen
Klaviers. In den tiefen Lagen erinnert sie an die Orgel,

in den mittleren an das Cello und in den hohen an
Violine und Harfe. Als besondere Vortheile des neuen
Klaviers kann man noch anführen, dass jeder Ton in

ungeschwächter Kraft beliebig lange ausgehalten werden
kann, und dass die elektrischen Töne allmählich an-

schwellen können, was beim
mechanischem Auschla je unmöglich ist.

gewöhnlichen Klavier mit

Ueber den Arsengelialt in rollen Säuren hat

Buchner (Chem. Ztg.) Untersuchungen angestellt. Hier-

nach betrug der Gehalt an arseniger Säure in der rohen

englischen Schwefelsäure 131 gr As2 3 in 100 kg Säure,

wonach also ein Ballon (120 kg) der betreffenden Schwefel-

säure nicht weniger als 157 gr arseniger Säure ent-

halten würde. Die rohe Salzsäure des Handels ergab

sogar einen Arsengehalt von 592 gr (J*., 3) in 100 kg
Säure! Es würde für die Grossindustrie von grossem

Vortheil sein, wenn man auf eine billige Weise den hoben
Arsengehalt der Säuren, welcher bei vielen industriellen

und gewerblichen Arbeiten sehr störend, vermeiden

könnte. 0.

Der Planet Jupiter ist in Bezug auf die von seiner

Oberfläche dargeboteneu Erscheinungen in dem langen

Zeitraum von 1859—87 von dem Engländer Green eifrig

studirt worden, welcher seine Resultate kürzlich in den

Memoirs der Royal Astronomical Society (Bd. 49) ver-

öffentlichte. In günstigen Oppositionen gelang es mehr
als 100 Zeichnungen zu erhalten, in anderen wenigstens

genügend viele, um eine sichere Controle zu ermöglichen.

Die angewendeten Instrumente waren ein 4 und 5 zölliger

Refractor, , sowie Rcflectoreu von 9,13 und IS Zoll. Die

Absicht, in welcher ich die Beobachtungsieiche so weit

ausdehnte, sagt Green, war die, eine Kenntniss der mehr
beständigen Thatsachen an der Oberfläche Jupiters und

der Gesetze, welche die Veränderungen regieren, zu

erlangen.

Wir wollen aus der interessanten Abhandlung, welche

auf 4 Tafeln nicht weniger als 21 verschiedene Ansichten

des Planeten bringt, nur die Hauptrcsultate anführen.

Der allgemeine Anblick Jupiters hat demnach in den

Jahren 1860—87 scharf getrennte Perioden durchgemacht,

nämlich 1. von 1860— 1868 wo der Aequator gewöhnlich

von einer weissen Bande bezeichnet war, die jedoch

unmittelbar nördlich und südlich von dunklen umrahmt
wurde.

2. Die 2. Periode dauerte von 1869—1872. Die

Aci]uatorgcgend
i

war von einer deutlich ausgeprägten

kupfeiTothen Farbe; die Banden bewegten sich auf beiden

Halbkugeln allmählich nach den Polen hin und nahmen
stark an Breite ab.

3. In den Jahren 1873—1878 erschien eine Menge
von feinen Einzelheiten in der südlichen Hälfte, die
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Kupferfarbe der Aequatorialgegend verblasste und trat

gegen Schluss auf den nördlichen Streifen über. Beide
Banden hatten sieb wieder der Mitte der Scbeibe, ge-

nähert.

4. Die vierte Periode von 1879 an beginnend, kann
kurz als diejenige des „grossen rothen Flecks" bezeichnet

werden. Der Planet hat wahrend dieser Zeit, die über-

raschendsten Veränderungen m Farbe und. Forin seiner

Merkmale dargeboten. Die zuerst 1878 wahrgenommene
rothe Farbe des Streifens nördlich vom Aequator wan-
derte allmählich nach Süden und' trat 1883 sehr intensiv

in der südlieben Bande auf, wo sie zuletzt- den bekannten
rothen Flecken noch übertraf.

Nach einer eingehenden Untersuchung über die Zu-

sammengehörigkeit von dunklen und hellen Partien auf

der Jupiterscheibe und deren relative Höbe, sowie nach
Besprechung der Erscheinungen des rothen Flecks in

einem eigenen Capitcl, kommt Green zu folgenden allge-

meinen Resultaten: Jupiter ist von einer Atmosphäre um-
geben, die viel Wasserdampf enthält; dieser wird unter

verschiedenen Umständen in unseren Wolken ähnliehe

Gebilde condensiert. Von 60° Breite bis zu den Polen

bildet er ruhige, beinahe unveränderliche Kappen von

Wolken.
Dieser hohe Betrag von Cöndensation setzt das

Vorhandensein von ausgedehnten Wasserflächen voraus.

Von je 45° Breite bis zum Aequator finden fort-

während Veränderungen statt, nicht blos in der Atmo-

sphäre sondern auch in dem darunter liegenden Festen;

trotzdem sind Formen von beträchtlicher Constanz möglich

wie der rothe Fleck und verschiedene Banden, die sicli

jedoch alle parallel zum Aequator lagern.

Obgleich Jupiter eine grosse eigene Wärme haben
mag, ist er doch nicht glühend; bestätigt wird dies durch

die Begrenzung der von der Sonne verursachten Wechsel-

erscheinungen auf die Zone ± 45°. — Anders verhält

sich die Sache mit dem rothen Fleck und der Kupfer-

farbe der Streifen, welche wahrscheinlich durch innere

Kräfte im Planeten hervorgerufen werden.
Die häufige Verbindung zwischen dunklen und hellen

Streifen kann dadurch erklärt werden, dass erstere relativ

wolkenleere Partieen sind aus denen eine Menge Dampf
emporsteigt und sich an der polaren als der kühleren

Seite niederschlägt.

Das Vorhandensein von Wind ist deutlich erwiesen,

besonders in der Form von Passatströmungen; hierdurch

erklärt sich der Ueberschuss an Bewegung . über die

Rotationsgeschwindigkeit in Breiten bis 45°.
.

Die verschiedenen Farben der Jupiterscheibe, welche

so deutlich in kräftigeren Instrumenten '-"hervortreten,

mögen die Natur des unter der Atmosphäre liegenden

festeren Kerns andeuten. Die Kupferfarbe, sehr der-

jenigen der Marscontinente ähnelnd, gehört wahrscheinlich

den dichtesten Bestandteilen an, während die dunkel-

grauen oder bläulichen Stellen auf Wasser schliessen

lassen.

Im Anschluss an diese Betrachtungen, deren zum
Theil rein hypothetischer Charakter wohl nicht besonders

betont zu werden braucht, mag erwähnt werden, dass

der berühmte „rothe Fleck" auf dem Jupiter in letzter

Zeit noch ein Gegenstand von besonderem Interesse

geworden ist, da man seine Geschichte an der Hand von

alten Zeichnungen bis in das 17. Jahrhundert zurück ver-

folgen zu können glaubt. M.

L i 1 1 e r a t u r.

A. Engler und K. Prantl, Die natürlichen Pflanzen-Familien
nebst ihren Gattungen und wichtigeren Arten insbesondere der
Nutzpflanzen. III. Theil. 2. Abtheilung a. Verlag von Wil-
helm Engelmann. Leipzig 1891. Preis 9 Mk., Subskriptions-
preis 4,50 Mk.

Mit dem kürzlich erfolgten Erscheinen der 56. Lieferung der
Engler - Prantl'sclicn natürlichen Pflanzen -Familien liegt wieder
eine Abtheilung (III. Theil 2. Abth. a) fertig vor. Sie. enthalt
die Podostemaeeen (bearbeitet von E. Warming), die Crassula-

ceen (S. Schönland), die Cephalotaceen, Saxifragaceen und Cuno-
niaeeen (A. Engler), die Myrothamnaceen (F. Niedenzu), difi

Pittosporaceen (F. Pax), die Hainamelidaceen, Bruniaceen und
Platanaceen (F. Niedenzu), alles kleine Familien ' mit Ausnahme
der Saxifragaceen, welche '/s des Umfanges der vorliegenden
Abtheilung, im Ganzen 3 Lieferungen (51. 53. und 56 L.) um-
fassend, einnehmen. Einschliesslich des Registers beträgt die

Seitenzahl der vorliegenden Abtheilung 112; sie enthält nicht

weniger als 4SI Einzelbilder in 75 Figuren und 1 Tafel, alle

mustergiltig. Die Tafel, nach einer photographischen Aufnahme
des Reisenden Dr. Warburg, stellt Allingia excelsa, den Rasa1

malabaum im Bergwald von Java dar.

Prof. Dr. H. Ost, Lehrbuch der technischen Chemie. Verlag
von Robert Oppenheim. Berlin 1890.

Die Disposition, nach welcher das vorliegende, empfehlcns-
werthe Werk den Stoft' vorbringt, ist nicht nach einem einzigen
Princip gegliedert, sondern in geschickter Weise bald nach der
Verwendung des Fabrikates, bald nach gemeinsamen Rohstoffen,
bald nach gemeinsamen chemischen Vorgängen; die einzelnen
Abschnitte bilden vollständige Gruppen:

Wärmeerzeugung; Brennstoffe. — Kälteerzeugung; Eis-

maschinen — Technologie des Wassers. — Schwefel und
Schwefelsäure. — Kochsalz und Soda; Chlor. — Kalisalze. -
Alaun und Thonerdeverbimlungen; Ultramarin. — Kunstdünger.
— Sprengstoffe. — Kalk, Mörtel. Cement. — Glas. — Thonwaaren.
- Metallurgie (bearbeitet von Dr. Friedr. Kollbeck). — Trockene
Destillation; Leuchtgas; Kokereien; Steinkohlentheer; Ammoniak:
Erdöl; Paraffin; Trockene Destillation des Holzes. — Fette; Seifen;
Stearinkerzen. — Kohlenhydrate; Zucker und Stärke. — Gährungs-
gewerbe. — Gerberei ; Leim. — Farbstoffe; Färbereien; Bleicherei
und Zeugdruck.

Eine dem Werk beigegebene schematische Tafel, in der die

wichtigeren chemischen Fabrikationen aufgeführt sind, giebt ein

interessantes Bild des Ineinandergreifens und Zusammenhanges
der Fabrikationen und Producte. Am Kopf der Tabelle sind Roh-
stoffe der anorganischen und organischen Natur, am Fuss dem-

selben die hauptsächlichsten Endprodukte genannt. Die 1. und
2. Horizontalreihe zeigen die Rohproducte, welche unmittelbar
aus den Rohstoffen gewonnen werden und zur weiteren Dar-
stellung der Endproducte dienen. Vier derselben, nämlich Koks,
Holzkohle, Schwefelsäure und Kalk, bilden — wie die Tabelle
bequem veranschaulicht — die Grundlage der gesammten chemischen
Industrie.

Das Werk enthält 205 Abbildungen, 4 Tafeln und umfasst
mit dem Register 680 Oktavseiten, ist also weniger umfangreich
als das bekajinte. und, beliebte Wagner'scho .Handbuch der .che-

mischen Technologie, ist aber gerade deshalb, weil es nur das
Wesentlichere bringt und sich nicht in Einzelheiten verliert, und
weil es von neuestem Standpunkte aus bearbeitet ist. für viele

Bedürfnisse entschieden vorzuziehen. Für den Studirendeu z. ß.
ist nur ein kürzeres Lehrbuch brauchbar.

|

Dr. F.. Fischer, Chemie. Fischers mediciuische Buchhandlung
(H. Kornfeld.) Berlin NW., 1891. Preis 3 Mk.
Von dem von Dr. H. Potonie herausgegebenen naturwissen-

schaftlichen Repetitorium ist soeben das Heft II, Chemie, von
Dr. R. Fischer erschienen. Heft I, Physik, konnte besonderer
Umstände halber noch nicht ausgegeben werden, soll aber
baldigst nachfolgen. Es ist somit hier bei Gelegenheit der. Be-
sprechung des zuerst erschienenen Heftes auch über die Principien,

welche den Herausgeber leiten, das Notlüge zu sagen. >

„Der schon vor mehreren Jahren erfolgten, später öfter

wiederholten Aufforderung der Verlagsbuchhandlung, Repetitorieni
für Studirende der Naturwissenschaften, der Mcdicin und Pharmarie
herauszugehen — sagt Dr. Potonie in seiner Vorbemerkung
folge ich erst jetzt, nachdem ich mich hinlänglich überzeugt habe,
dass damit keineswegs , — wie ich zuerst anzunehmen geneigt
war — eine blosse Coneurjrenzarbe.it geschaffen wird. Ausser
anderen Gründen sind die üblichen Repetitoriensaminlungen für den
Studirendeu, der sich mit mehreren naturwissenschaftlichen Dis-
eiplinen beschäftigt, möglichst unzweckmäßig: die Darstellungen
der verschiedenen Disciplinen sind nämlich ohne Rücksicht auf
einander abgefasst.

Für die Bearbeitung der einzelnen Gebiete habe ich Autoren
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gewonnen, die mir als gewissenhaft und tüchtig genugsam bekannt

waren ; diese und ich darf hoffen bei der Devise, die uns bei der

Arbeit geleitet hat: „Für den Lernenden ist das Beste gerade

gut genug" Erapriessliehes und Brauchbares geleistet zu haben.

Möchten unsere Bemühungen freundliche und ehrliche. Be-

urtheilung finden, und möchten sie denen, die sich der Wissen-

schaft weihen wollen, leicht und schnell über Klippen hinweg-
helfen, die Manchem von uns, deren Studienzeit weiter zurück-

liegt, das Leben erschwert haben!
Zunächst schliesse ich die Sammlung mit den vier Heften:

1. Physik, 2. Chemie, 3. Botanik, 4. Zoologie; finden sie Anklang,
so besteht die Absicht, die Sammlung zu vervollständigen. Es
würden dann auch Mineralogie, Geologie, kurz nach und nach
alle Hauptgebietc in ähnlicher Weise wie die vier genannten
Disciplinen zur Behandlung gelangen, so dass die Sammlung dann
eine bündige gesammtnaturwissenschaftliche Bibliothek bilden

würde, deren sämmtliche Bändchen einander angepasst, wohl-

geeignet erscheinen würden, die Einheit der Wissenschaft ein-

dringlich zu machen."
Dass die vorliegende Fischer'sehe Chemie in der That nicht

lediglich dazu bestimmt ist, den zahlreichen Repetitorien der
Chemie, die bisher erschienen sind, Concurrenz zu machen, er-

sieht man beim sorgfältigen Durchlesen derselben sehr bald. Es
ist dem Verfasser voll und ganz gelungen, denjenigen Anforde-
rungen gerecht zu werden, die man an ein derartiges Werk
stellt. Eine besondere Geschicklichkeit hat er bewiesen bei der

Bearbeitung des allgemeinen Theiles; die Definition von Atom,
Molekül, Säure, Basis etc. zeichnen sich durch Kürze und zu
gleicher Zeit durch Schärfe aus. Wer wie der Schreiber dieser

Zeilen seit Jahren nicht allein speciell Studirende unterrichtet,

sondern auch solche, denen die Chemie Wissenschaft ist, weiss
wie schwer es ist, den Anfängern die Grundbegriffe der Chemie
beizubringen und in wie wenig chemischen Lehrbüchern gerade
diese Grundbegriffe in kurzer und klarer Form dargestellt sind.

Was den speciellen Theil des Buches anbetrifft, so sehen wir,

dass der Verfasser stets bestrebt gewesen ist, nur das wichtige

hervorzuheben, von den unendlich vielen Verbindungen hat er

nur diejenigen näher beschrieben, die von wissenschaftlichem
Interesse oder von praktischer Bedeutung sind. Vortheilhaft

wäre es gewesen, wenn dem Texte noch mehr skizzirte Zeich-
nungen beigefügt worden wären, als es geschehen ist, z. B. beim
Eisen eine Skizze des Hochofens, beim Arsen eine des Mareh'-
schen Apparates u. s. w., sie wären ebenso am Platze gewesen
wie diejenigen, die sich am Schlüsse des Buches befinden und
die Apparate zur Ausführung der Elcmentaranalyse darstellen.

Ein kurzer Ueberblick über die qualitative chemische Analyse
würde auch sehr wohl in den Rahmen des Repetitoriums passen.

Den Studirenden der Pharmacie als auch denen der Medicin
muss das Buch empfohlen werden; nutzbringend wird es sich

auch für den Botaniker, den Zoologen und überhaupt für den
Naturwissenschaftler erweisen. Der nicht zu hoch bemessene
Preis wird auch dazu beitragen, dem Buche eine grössere Ver-
breitung zu verschaffen.

Dr. P. Fernandez-Krug.
Chemisches Laboratorium der Kgl. Bergakademie in Berlin.

W. Voigt, Allgemeine Theorie der piezo- und pyroelektrischen
Erscheinungen an Krystallen. Dieterich'sche Buchhandlung.
Göttingen 1890.

Die Anschauung wird einer Theorie zu Grunde gelegt, dass
die bei der elektrischen Erregung von Krystallen durch äussere
Kräfte (Druck) und bei derjenigen durch Temperaturänderungen
(Erwärmung) beobachteten Erscheinungen in beiden Fällen durch
die Deformation der Volumenelemente direkt bedingt seien, dass
also die vielen Analögieen, welche Piezo- und Pyroelektricität
darbieten, auf eine gemeinsame Ursache beider Erscheinungen
zurückzuführen sind. Die auf Grund der Theorie zu erwartenden
Erscheinungen werden mit schon vorliegenden Beobachtungen
verglichen. Dann wird auf eine Reihe von Erscheinungen hin-

gewiesen, deren Prüfung durch das Experiment noch vorzunehmen
ist und die weitere Belege für die Richtigkeit der Theorie geben
würden. Der gelehrte Inhalt der Abhandlung eignet sich nicht
dazu, hier referiert zu werden. Es muss auf die wichtige Ab-
handlung selbst verwiesen werden. Scheibe.

Lukjanow, S. M., Grundzüge einer allgemeinen Pathologie der
Zelle. 7.50 M. Leipzig.

Hertens, F., Uebcr einen Satz der höheren Algebra. Leipzig.
0,10 M.

Messtischblätter des Preussischen Staates. 1 : 25,000. Nr. 270.
Laueuburg i. Pomm. — No. 321. Stolp. — No. 528. Pollnow.
No. 602. Treptow a. d. Rega. — No. 687. Stuchow. — No. 688.
Greift'enberg i. Pomm. — No. 872. Reinfeld, ä 1 M. Berlin.

Metnitz, J. R. v., Lehrbuch der Zahnheilkunde für praktische
Aerzte und Studirende. 10 M. Wien.

Meyer, A., Wissenschaftliche Drogenkunde. Ein illustrirtes

Lehrbuch der Pharmokognosie und eine wissenschaftliche An-
leitung zur eingehenden botanischen Untersuchung pflanzlicher
Drogen für Apotheker. 1. Theil. 12 M. Berlin.

Nathusius, W. v., Die Vorgänge der Vererbung bei Hausthicren.
3 M. Berlin.

Orth, J., Lehrbuch der speciellen pathologischen Anatomie.
6. Lfg. 3 M. Berlin.

Ott, E., Elemente der Mechanik. 2. Aufl. 4 M. Zürich.
Paetel, F., Catalog der Conchylien - Sammlung von F. Paetel.

18. (Schluss-)Lfg. 2,70 M. Berlin.

Faulsen, F., System der Ethik mit einem Umriss der Staats-
und Gesellschaftslehre. 2. Aufl. 11 M., geb. 12,50. Berlin.

Pelzeln, A. v., Geschichte der Säugethier- und Vogel-Sammlung
des k. k. naturhistorischen Hofmuseums. 2 M. Wien.

Petersen, J., Der Zustand im Erdinnern. 1 M. Hamburg.
Pintner, Th., Neue Beiträge zur Kenntniss des Bandwurmkörpers.

4,80 M. Wien.
Rabe, C, Zur Naturgeschichte des Streptococcus der Druse.

2 M. Berlin.

Rauscher, J. O. Ritter v., Darstellung der Philosophie. 1. Bd.
Theoretische Philosophie. 3,50 M. Saidgau.,

Schiendl, C, Geschichte der Photographie. 8 M. geb. 10 M. Wien.
Schiffner, V., Monographia Hellebororum. Kritische Beschreibung

aller bisher bekannt gewordenen Formen der Gattung Helle-
borus. 20 M. Leipzig.

Schultze, Uebcr Zelltheilung. 0,30 M. Würzburg.
Schurtz, H., Grundzüge einer Philosophie der Tracht (mit be-

sonderer Berücksichtigung der Negertrachten). Stuttgart.

3,60 M.
Spezialkarte, topographische, von Mittel - Europa. 1 : 200,000.

No. 172. Anklam. — No. 194. Waren. — No. 222. Zehdenick. —
No. 370. Kreuzburg i. Schlesien. — No. 484. Klattau. ä 1 M.
Berlin.

Strauch, A., Bemerkungen über die Schildkrötensammlung im
zoologischen Museum der kaiserl. Akademie der Wissenschaften
zu St. Petersburg. 7 M. Leipzig.

Thonner, F., Anleitung zum Bestimmen der Familien der Phane-
rogamen. 2,40 M.. geb. 3 M. Berlin.

Weber, H., Elliptische Functionen und algebraische Zahlen.
13 M. Braunschweig.

Weber, Zi., Uebcr das Galilei'sche Princip. 2 M. Kiel.

Wendt, G., Die Entwicklung der Elemente. 2 M. Berlin.

Werigo, B., Effecte der Nervenreizung durch intermittirende
Kettenströme. 9 M. Berlin.

Winckler, A., Lieber den Multiplicator der Differentialgleichung

1. Ordnung. II. 0,50 M. Leipzig.

Wislicenus, W. F., Handbuch der geographischen Ortsbestim-
mungen auf Reisen zum Gebrauch für Geographen und
Forsch ungsreisende. 8 M. Leipzig.

Wittstein, Th., Lehrbuch der Elementar- Mathemathik. 2. Bd.

2. Abthl. Stereometrie. 8. Aufl. 2,10 M. Hannover.
— .— fünfstellige logarithmisch-trigonometrische Tafeln. 14. Aufl.

2 M. Ebd.

Briefkasten.
Herrn Prof. P. — Eine Preisaufgabe betr. das Gesetz der

Primzahlen ist von der Pariser Akademie gestellt. Grand prix

des sciences mathematiques. 3000 Fs. Termin 1892 Juni 1.

I Verlangt: Bestimmung der Anzahl der Primzahlen, die kleiner
I sind, als eine vorgegebene Zahl.

Inhalt: Dr. Richard Fischer: Altes und neues aus der Chemie. — Dr. P. Andries: Ein neues Elektrometer zur Voraus-
bestimmung des Wetters. — Studien über den gerichtlich -chemischen Nachweis von Blut. — Weitere Untersuchungen über
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Die Gezeiten.

Von Sir Robert S. Ball, Royal Astronomer von Wand.

Die Tlieorie der Gezeiten*) eröffnet uns den Eingang

in eines der schönsten und wundervollsten Kapitel mo-
derner Wissenschaft. Weuu die Wasser der Oceane in

ihren täglichen Bewegungen, in dem steten Wechsel von

Ebbe und Fluth, an unseren Küsten dahinrollen, so leisten

sie eine Arbeit, verbrauchen einen bestimmten Betrag

von Energie. Wenn nun auch hauptsächlich der Mond
es ist, der die Gezeiten verursacht, so ist doch nicht etwa
in der anziehenden Kraft desselben die Quelle zu suchen,

aus der jene die Energie schöpfen, deren sie zu ihrer

Arbeit bedürfen. Lange war man im Unklaren darüber,

wo sich jene Quelle wohl finden möge. Nun aber haben
neuere mathematische Untersuchungen die Schwierig-

keiten behoben, welche sich unserer Erkeimtniss auf

diesem Gebiete entgegenstellten, und es steht heute fest,

dass aus der Drehung der Erde um ihre Axe der grosse

Energievorrath erwächst, aus dem die Gezeiten unab-

lässig schöpfen. Aber so gross jener Vorrath auch ist,

er ist immer doch nur begrenzt und endlich; und jeder

Einzelbetrag an Energie, den die Gezeiten ihm entnehmen,

ist unwiederbringlich verloren für ihn und wird nicht

wieder ersetzt. Aus dieser Thatsache wird aber die sehr

bemerkenswerthe Folgerung zu ziehen sein, dass die Ge-

schwindigkeit, mit der die Erde sich um ihre Axe dreht,

zwar langsam aber sicher und stetig abnehmen muss; so

dass also in der That die grossen Flutwellen als eine

Art von Hemmschuh an der Axendrehung der Erde an-

zusehen sind. Die Folge dieser so verursachten Ab-

nahme der Drehungsgeschwindigkeit ist natürlich die Zu-

nahme der Tageslänge.

*) Sir Robert S. Ball, Royal Astronomer of Irelaud, Dun-
sink Observatory, Co. Dublin, ist zu unserer Freude in den Kreis

(Jer Mitarbeiter der ..Naturw. Wochenschr." eingetreten und hat

die Güte gehabt, uns zunächst ein Manuskript „The Tides" zu
senden, dessen genaue Uebersetzung hiermit den Lesern vorgelegt

wird. Grs.

Weiteste Ausblicke in die entferntesten Zeiten der

Erdgeschichte werden uns so durch die Betrachtung von
Ebbe und Fluth eröffnet. Denn das muss festgehalten

werden, dass die vorhin angedeuteten Aenderungen nur

ganz ausserordentlich geringe Beträge erlangen, wenn
wir nur massige Zeiträume in's Auge fassen. Kein
Zweifel, dass die Länge des Tages vor einem Jahr-

tausend um ein Weniges kürzer gewesen ist als zur

Jetztzeit, aber dieses Wenige war nur ein ausser-

ordentlich kleiner Bruchtheil einer Sekunde, so dass

es auch verfeinerten Wahrnehmungsmitteln sich entziehen

muss.

Die Wichtigkeit der modernen Lehre von der Be-
deutung der Gezeiten*) für die Geschichte unseres Pla-

neten beruht darauf, dass die durch die Gezeiten hervor-

gerufene Aenderung in der Tageslänge stets in der
gleichen Richtung vor sich geht. Wir haben es

hier nicht mit einer periodischen Erscheinung (wenn auch
von noch so grosser Periode) zu thun, wie bei so manch'
anderen Bewegungen, die wir in der Astronomie zu be-

rücksichtigen haben (wie z. B. die Präcession der Aequi-
noctien und die Aenderung der Excentricität der Erdbahn),
und die nach einem lang ausgedehnten Vorschreiten in einer

Richtung, in einem bestimmten Zeitpunkte sich umkehren
und zuletzt zum Ausgangswerthe der betreffenden Grösse
zurückführen. Die ausserordentliche Bedeutung der „tidal

evolution" entspringt aus dem Umstände, dass die Wir-
kungen der Gezeiten zwar langsame und kleine sind, dass
sie sich aber ohne Unterlass summiren, anhäufen, und
so zuletzt verhältnissmässig ungeheuere Proportionen an-
nehmen können und müssen. Die Geologie zeigt uns,

dass wir alle die einzelnen Phasen der EntwicklunffS-

*) Dil' englischen Gelehrten, welche sich mit dem Gegen-
stand beschäftigen, haben für jene Lehre den Ausdruck „dojetrine
nt' tidal evolution" eingeführt, der sich im Deutschen leider nicht
in gleicher Kürze wiedergeben lässt.
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geschiente der Erde nach Jahrmillionen abschätzen müssen.
Und in diesen ungeheuren Zeiträumen war die Thätig-
keit der Ebbe und Fluth sehr wohl fähig, aus kleinen

Einzelwirkungen mächtige Gesammteffecte zusammen-
zusetzen. Die Länge des Tages vor einer Million von
Jahren ist ganz sicher merkbar geringer gewesen als

heute. Es gab eine Zeit, da die Erde ihre volle Drehung
um die Axe in 23 Stunden ausführte, statt wie heute in

24 Stunden. Und wenn wir unseren geistigen Blick
noch weiter in die graue Vorzeit zurückschweifen lassen,

so linden wir, wie die Länge des Tages immer kürzer
ist, je weiter wir in die Vergangenheit eintreten. Es
gab eine Zeit, da der Tag nur 20, noch früher eine, in

der er nur 12 Stunden währte; und in dieser Folge
rückschauender Betrachtungen der Erdgeschichte kommen
wir zu einer kritischen Zeit, da die Erde in etwa fünf

bis sechs Stunden ihre Axendrehung vollendete. Und
das ist die Zeit, wo die unter dem Einfluss der Gezeiten
sich vollziehende Entwicklung (die „tidal evolution") be-

gann.

Wenn es so in letzter Linie der Einfluss des Mon-
des ist, der die Drehgeschwindigkeit der Erde auf ein

Drittel oder ein Viertel des anfänglichen Wertlies zurück-
gebracht hat, so ist es offenbar, dass seine Wirkung von
einer entsprechenden Gegenwirkung begleitet gewesen
sein muss. Die Form, welche jene Gegenwirkung an-

nimmt, ist eine sehr bedeutsame. Sie äussert sich in

dem Bestreben, den Mond immer weiter von der Erde
zu entfernen. So haben wir denn diese beiden Erschei-
nungen nothwendig und unlösbar mit einander verbun-
den : das Bestreben des Mondes seinen mittleren Abstand
von der Erde zu vergrössern und die Verlängerung der
Tagesdauer.

Und lassen wir wieder den Blick zurückschweifen in

eine ferne Vergangenheit, so finden wir eine Zeit, wo
der Mond der Erde etwa um ein Sechstel seiner heutigen
Entfernung näher war; und je weiter wir zurückgehen,
desto näher bei einander finden wir Erde und Mond, bis

wir zuletzt einen Zustand erblicken, in dem ein voll-

ständiges Aneinandersein, ein Berühren beider Himmels-
körper stattfindet. Ich kann an dieser Stelle naturgemäss
nicht auf eine mathematische Behandlung des Gegen-
standes eintreten, sondern ich muss mich darauf be-

schränken, als ein Ergebniss jener hervorzuheben, dass
zu jener kritischen Zeit, in der die Dauer der Erddrehung
etwa fünf bis sechs Stunden betrug, der Mond der Erde
berührungsnahe war und seinen Umlauf um jene in einem
Zeiträume vollendete, der mit der Dauer der Erddrehung
vollkommen zusammenfiel.

Es ist nun die kühne Vermuthimg aufgestellt worden,
dass der Mond nur ein Stück von der Erde selbst sei.

In jener kritischen Zeit, von der ich eben sprach, waren
beide Körper glühende Massen, die der festen Erde und
dem Monde unserer Tage sehr unähnlich waren. Wir
dürfen wohl annehmen, dass, als die Erde in jener Zeit

mit mächtiger Geschwindigkeit sich um ihre Axe drehte,

ihre Geschwindigkeit dem kritischen Werthe gefährlich

nahe war, bei dessen Eintritt die Erde nicht länger als

ein untheilbares, selbständiges Ganze hätte bestehen
können. Und wenn dann wirklich ein Riss entstand und
ein kleiner Theil von der Erdkugel sich loslöste, dann
mussteu die Theilchen der so entstandenen beiden neuen
Körper, unter dem Einfluss ihrer eigenen gegenseitigen
Anziehung, sich so zusammenlagern , dass die neuen
Körper auch wieder kugelförmige Gestalten annahmen,
und so allerdings ein System entstand, das dem System
Erde-Mond gleicht.

Sind wir bisher durch Betrachtung der Gezeiten-

wirkungen in weite Vergangenheiten der Erde und des
Systems Erde-Mond zurückgeführt worden, so können
wir von demselben Standpunkte aus in die Zukunft jenes

Systems voranschauen, solange es als System bestehen
wird. Die Länge des Tages wird, wie wir sahen, immer
mehr und mehr zunehmen, und der Mond wird immer
weiter von der Erde zurückweichen. Aber weit in der
fernsten Zukunft ist der Zustand vorbehalten, dem unser

System als einem in gewissem Sinne abschliessenden sich

immer mehr zu nähern strebt. Denn in's Unendliche
kann der Mond nicht zurückweichen, und die Erde kann
ihre Drehgeschwindigkeit nicht bis Null verringern, also

aufhören zu rotiren. Es giebt Grenzen, über die hinaus

jene Veränderungen nicht anwachsen können. Aus der

Theorie sehen wir, dass der Tag nach und nach immer
länger werden wird, bis er die Länge von siebenundfünzig

unserer jetzigen Tage erreicht hat. Und der Mond
wird langsam immer weiter zurückweichen, bis er einen

mittleren Abstand von der Erde erreicht hat, dem eine

Umlaufszeit von ebenfalls siebenundfünzig Tagen entspricht,

sodass also Tag und Monat am Ende der Entwicklung
wieder einander gleich sein werden, so wie sie es am
Anfang derselben waren.

Wenn jener Zustand erreicht ist, dann wird nicht

Ebbe noch Flut sein, die Kraft wird ruhen, die alle jene

Aenderungen gezeitigt hat ; und es könnte scheinen, dass

der so erreichte Zustand des Systems Erde-Mond dann
auch ein dauernder, bleibender sein werde. Aber es

muss nicht vergessen werden, dass auch in der Sonne
eine flutherzeugende Kraft sich findet, deren Einfluss die

Drehgeschwindigkeit der Erde noch bis zu einer bestimmten
Grenze hinabdrücken wird, sodass dann endlich und end-

giltig ein Zustand sich herausbilden wird, in dem der

Tag länger ist als der Monat.

Altes und neues aus der Chemie.

Von Dr. Richard Fischer.

(Sehluss.)

Bei den im vorigen Artikel gekennzeichneten neuesten
Zielen der Chemie wollen wir kurze Zeit verweilen.

Die Zusammensetzung einer chemischen Verbindung
wird uns durch ihre auf analytischem Wege ermittelte

Formel angegeben. Die empirische Formel — das ist

diejenige, die uns die in der Verbindung enthaltenen
Atome kurz summarisch angiebt — hat sich unzureichend
erwiesen, weil sie über die näheren Beziehungen der die
Verbindung zusammensetzenden Atome keine Andeutung
gebend, einen tieferen Einblick in die Zusammensetzung

der Körper nicht bot. Ausserdem, und dies dürfte wohl
mit einer der Hauptgründe sein, kennt man in der organi-

schen Chemie eine ganze Menge von Verbindungen, die

alle ein und dieselbe empirische Formel aufweisen, dabei

aber in ihrem chemischen und physikalischen Verhalten

total verschieden sind. So gilt beispielsweise die em-
pirische Formel C3H,.0 nicht allein für das Aceton,

sondern auch für den Propionaldehyd und den Allyl-

alkohol. Diese Eigenschaft der chemischen Verbin-

dungen, bei einer und derselben chemischen Zusammen-
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Setzung verschiedene chemische und physikalische Eigen-

schaften zu haben, nennt man, wie bekannt, Isomerie.

Man kam daher nach langem Irren und Suchen durch

die aus der Liebig'schen Radicaltheorie sich entwickeln-

den rationellen oder Constitutionsformeln auf die Structur-

formeln. Die empirische Formel des Propans C3H8 ent-

spricht z. B. folgender Structurformel:

H H H
I I I

H—C—C—C-H
I I I

H H H

Auf Grund dieser Formel lassen sich die oben an-

geführten, nach der empirischen Formel CsHaO nicht zu

unterscheidenden Körper wohl charakterisireu:

H H HÖH H H H

H—C—C—C = ; H—C—C—C—H ; C = C—C—OH

H H H
Propionaldehyd

H H
Aceton

H H
Allylalkohol

Aber auch die Structurformel zeigte sich nicht aus-

reichend um eine grosse Zahl isomerer Fälle (erschöpfend)

zu erklären, wie sich dies beispielsweise bei der Milch-

säure und ihren Isomerien zeigt. Durch diesen und
zahlreiche ähnliche Fälle wurde der Chemiker darauf

hingedrängt auch die räumliche Lagerung der Atome in

den Bereich seiner Untersuchungen zu ziehen und die

ersten diesbezüglichen Betrachtungen wurden von dem
Holländer van't Hoff und dem französischen Forscher

Le Bell der Oeffentlichkeit übergeben. Ganz besonders

war es des ersteren Werk „la chimie dans l'espace",

das der neuen Anschauungsweise die wohlverdiente

Aufmerksamkeit einbrachte. Heute nimmt dieses Gebiet

bereits ein breites Feld der chemischen Wissenschaft ein

und wir wollen die Grundgesetze, auf die sich die Stereo-

chemie, — dies ist der officielle wissenschaftliche Name
des neuen Forschungsgebietes, — stutzt, kurz rekapi-

tuliren.

Nach van't Hoff und Le Bell ist das Kohlenstoffatom

als Tetraeder anzusehen und zwar so, dass sich die

4 Valenzen des Kohlenstoffs nach vier symmetrischen

Richtungen in den Raum erstrecken. Denn denkt man
sich das Kohlenstoftatom mit seinen Valenzen so geschrieben,

wie es bei der Structurformel nöthig ist — C— , so müsste

I.

es eigentlich 2 Chlormethylene geben, nämlich eines, wo
die Chloratome benachbart sind und eines, wo sie durch

ein Wasserstoffatom getrennt sind:

Cl H

Cl—C—H und Cl—C—Cl

H H

Eine solche Isomerie ist nicht bekannt; sie ist aber,

wenn wir uns die Valenzen des Kohlenstoffs tetraedrisch

angeordnet denken auch unmöglich, da in diesem Falle

die beiden Chloratome, wie wir sie auch stellen mögen,
in derselben Stellung zu einander stehen. Man denke
sich das Kohlenstoftatom in der Mitte eines Tetraeders

befindlich und von hier aus seine 4 Wertigkeiten (Va-

lenzen) nach den Ecken des Tetraeders sich erstrecken.

In der Ebene lässt sich dies nur schwer veranschaulichen;

die stereochemische Formel des Chlormethylens würde
beispielsweise die folgende sein:

Verbindet man die Chlor- und Wasserstoffatome ver-

suchsweise durch gerade Linien, so erhält man die

Tetraederform mit dem in Mitte stehenden Kohlenstoftatom.

Die räumliche, tetraedrische Vorstellung vom Kohlen-

stoftatom mit seinen 4 Valenzen führt bei der Verkettung

mehrerer Kohlenstoffatome selbstverständlich zu ganz

anderen Betrachtungen als wie sie durch die Structur-

formel veranlasst wurden. Während wir z. B. die Kohlen-

stoffatome des Propans in gerader Linie aneinander ge-

ll H H

kettet sehen I H—C—C—C—H 1, ist dies bei der räuni-

H H H

fertigender

leicht klar

räumlichen

liehen Vorstellung nicht möglich; sie liegen vielmehr

jetzt in den Ecken eines Dreiecks, dessen Winkel be-

stimmt sind durch denjenigen, unter welchen die Va-

lenzenrichtungen des Kohlenstoffs einander schneiden.

Es lässt sich dies auf dem Papier unmöglich veranschau-

lichen; an der Hand entsprechender, leicht selbst zu

Modelle lässt sich diese Sachlage jedoch

machen. Spinnt man diesen Gedanken der

Verkettung mehrerer Kohlenstoffatome fort,

so liegt, worauf Bayer zuerst hindeutete, die Zurüek-

führung der „Ringschliessung" auf ihre stereochemischen

Ursachen sehr nahe und hiermit ist die Möglichkeit ge-

geben über die wirkliche körperliche Gestalt des Benzol-

Moleküls, der Laktone und zahlreicher anderer „ge-

schlossener" Moleküle weitere werthvolle Daten zu gewinnen.

Die Stereochemie hat sich nun noch eines zweiten

und sehr wunden Punktes der organischen Chemie mit

Vortheil bemächtigt, nämlich der optischen Activität.

Van't Hoff und Le Bell wiesen darauf hin, dass Ver-

bindungen, welche ein „assymmetrisches" Kohlenstoftatom

enthalten, einerseits der räumlichen Isomerie, andererseits

der optischen Activität fähig sind. Unter einem unsymme-
trischen Kohlenstoftatom versteht man bekanntlich ein

solches, dessen 4 Valenzen an 4 verschiedene Gruppen
gebunden sind, wie dies

Formel der Milchsäure

die

zeigt:

folgende stereochemische

COOH
Hiervon kennt man 2 Modificationeu, die sich ver-

halten wie ein Gegenstand zu seinem Spiegelbild.

Nun sind aber auch eine ganze Reihe von Korpern

bekannt, die wohl ein assymmetrisches Kohlenstoftatom

besitzen und dennoch optisch inactiv sind. Auch diesen

Körpern gegenüber erhielt van't Hoff seine oben auf-

gestellte Behauptung aufrecht, indem er die Inaetivität

dieser Verbindungen damit begründete, dass sie Mischungen
von 2 Isomerien seien, von denen die eine rechts, die

andere ebenso weit nach links drehe. Wenn man nun

im Stande sei, eine dieser optischen Wirkungen aufzu-

heben, so müsse der betreffende Körper aus dem in-
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activen Zustand in den optisch activen übergehen. —
Dies bewies dann Le Bell thatsächlich und glänzend an
dem bisher als völlig inactiv angesehenen Propylenglycol.

CH,
COOH

Als man nämlich Schimmelculturen (Mikroorganismen)
auf einem Präparat von Propylenglycol entwickelte,

wurde derselbe optisch activ. Die auf chemischem Wege
nicht zu bewirkende Spaltung gelang also auf physiolo-

gischem Wege. Die Mikroorganismen machen somit

einen Theil der beiden sich ausgleichenden links- und
rechtsdrehenden Moleküle unwirksam (ob sie denselben

verspeisen, ist leider nicht festzustellen), wodurch die

Inactivität in optische Activität übergeht. Diese Spal-

tungen vermittelst Pilzwucherungen sind nun bei ver-

schiedenen bisher optisch inactiven Körpern gelungen.

Eine weitere Ausdehnung erhielt die Structurchemie

durch die beiden folgenden Thesen van't Hoff's: erstens,

dass zwei einfach gebundene Kohlenstoffatome frei um
eine Axe rotireu, welche in der Richtung der verbinden-

den Valenz liegt, — und zweitens, dass diese Rotation

durch doppelte und dreifache Bindung aufhören muss.

Man sieht dies leicht ein, wenn man 2 aus Holzstäbchen

gefertigte, räumliche Formelmodelle mit einander com-
binirt; sowie dann 2 oder 3 Valenzen des einen Theils

mit 2 oder 3 Valenzen des anderen Theils verbunden
sind, ist eine freie Rotation ausgeschlossen.

Die Annahme der freien Rotation einfach verbun-

dener Kohlenstoffatome führt natürlich zu einer Reihe

weiterer Speculationen.

So muss z. B. die Entfernung der mit dem Kohlen-

stoff verbundenen Atome abhängig sein von der im ge-

gebenen Augenblicke herrschenden stereochemischen

„Configuration". So können wir uns vom Dichloräthau

folgende beiden Configurationen denken:
TT TT

Hv I /Cl HN I /Cl

H^lNa
H

und

CK I

XH
H

Einmal stehen die beiden Cl - Atome direct über-

einander, das andere Mal stehen sie in derselben Rich-

tung mit H- Atomen. Da nun der Wasserstoff eine An-

ziehung auf das Chlor ausübt, so wird das ganze Molekül

stabiler sein, wenn der Wasserstoff in der Nähe vom
Chlor steht. Dies nennt man dann eine „begünstigte

Configuration", während der erste Fall, wo gleiches über

gleichem steht, eine „unbegünstigte Configuration" ist.

Hieraus ist zu folgern, dass die Körper mit unbegünstigter

Configuration überhaupt nicht beständig sind oder Nei-

gung zeigen in die begünstigte Configuration überzugehen.

Körper können jedoch auch in der weniger begünstigten

Lage dauernd gehalten werden, wenn die freie Rotation

durch Ringschliessung aufgehoben ist, wie es die fol-

gende Formel des Bernsteinsäureanhydrids zeigt:

H
H\ I /COs

H/?\C
/

H

Hiermit wollen wir dieses Gebiet verlassen*) mit

dem Hinweis auf den in diesen Blättern erschienenen Be-
richt über die Naturforscherversammlung in Bremen**),
der weiteren Einblick liefert in die theoretische Entwick-
lung der wissenschaftlichen Chemie neuester Zeit. Mit
den wissenschaftlichen Zielen der Chemie wuchsen Hand
in Hand die technischen. Die chemische Industrie ist

Grossindustrie wie keine andre geworden; was die

chemischen Forscher geheinmissvoll im Laboratorium er-

gründeten, hat sie mit Ernst ergriffen, mit Raffinirtheit aus-

gebeutet und auf die Bedürfnisse aller Gewerbe übertragen.

Welch gewaltigen Umfang allein hat die Theer-
farbenfabrikation angenommen! Wer konnte ahnen, dass

die Kohle, der man nicht mehr als Heizzwecke zutraute,

eine unerschöpfliche Schatzkammer werden würde für

die prächtigsten Farbstoffe, die an Zahl und Schönheit

die natürliche Pracht aller Blumenfarben übertreffen V

Bei der Farbe ist's nicht geblieben, auch die herrlichsten

Düfte entzieht man dem sonst nicht gerade angenehm
duftenden Steinkohlentheer in grosser Menge, wie grosse,

aromatische Riechstoffe herstellende Fabriken zeigen.

Aber noch nicht genug hiermit hat der Steinkohlentheer

auch den Arzueimittelschatz in werthvollster Weise be-

reichert. Hier sei nur hingewiesen auf das dem Fiebern-

den Linderung verschaffende Antipyrin (salzsaures

Dimethyloxychinizin). Schliesslich dürfen wir auch das
aus derselben Quelle kommende Saccharin (Benzoesäure-

sulfinid) nicht vergessen, über dessen „grosse Zukunft"

die Meinungen noch auseinander gehen.

In ebenso grossartiger Blüthe wie die Theer-
farbenindustrie steht die Eisen- und Stahlgewinnung.

Durch einen Gehalt von Phosphor wird das Eisen zu

fast allen technischen Zwecken unbrauchbar, da es in

diesem Falle spröde und somit nicht verarbeitungsfähig

ist. Die vorzüglich gelungene Eutphosphorung des Eisens

durch Ausfüttern der Schmelztiegel, — der Bessemcr
Birnen, — mit basischem Material (Dolomit und gebrannter

Kalk) ist eine der grossartigsten Anwendungen chemischer

Reaktionen auf den Grossbetrieb. Das Eisen geht fast

phosphorfrei aus diesem Process hervor, während der

das Eisen vordem entwerthende Phosphor nun in Gestalt

von geschätzter Thomas-Schlacke (phosphorsaurer Kalk)

dem Ackerbau vortreffliche Dienste leistet. Wenn ein

bedeutender Chemiker von diesem Process sagt, er ver-

wandele Steine in Brod, so hat er sicherlich nicht unrecht.

Brod soll nun in Zukunft noch auf eine andere

Weise bereitet werden als wir es bisher gewöhnt waren.

Von der chemischen Wissenschaft verlangt man, dass sie

die Holzfaser zu einer Quelle menschlicher Nahrung
mache. Die Wälder mit ihren Hölzern sollen den Nähr-

stoff der Zukunft liefern! Wenn auch der Laie hierbei

ungläubig den Kopf schüttelt und an der Zurechnungs-

fähigkeit eines derartig Spekulirenden zu zweifeln be-

ginnt, so kann der Chemiker die Möglichkeit einer solchen

Umwandlung wohl anerkennen, da für ihn die Holzfaser,

die Cellulose, und das Stärkemehl in Betreff ihrer

chemischen Zusammensetzung identisch sind. Wird die

Frage — die Verwandlung von Holz in Stärke — ge-

löst, dann freilich dürfte der Kampf um 's Dasein sein

Ende erreicht haben und das schon so lange in Aussicht

gestellte goldene Zeitalter der Glückseligkeit dürfte an-

gebrochen sein. Bis dahin aber werden wir noch ge-

duldig in dem Zeitalter weilen, das von Anbeginn an

im Kampf und Wechsel der Dinge sich stets gleich blieb.

*) Interessenten sei ausser van't Hoff's „la chimie dans
l'espaee" empfohlen: „Ergebnisse und Ziele der stereochemischen
Forschung" von Dr. Victor Mej'er und die „Entwicklung der

Stereoehemie" von Dr. K. Auwers.
**) „Naturw. Wochenschr." Bd. V S. 414 ff.
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Rassenmischnne im Judenthum. Das neueste

Heft der Virchow - Holtzendorff'schen Sammlung gemein-

verständlicher wissenschaftlicher Wirträge bringt einen

Aufsatz von Dr. Moritz Aisberg (Kassel) über Rassen-

mischung im Judenthum, welcher einen neuen wichtigen
Gesichtspunkt in die Anthropologie der jüdischen Rasse
bringt. Bisher war die Reinheit derselben ein fast un-

bestrittenes Dogma; nicht nur in Laienkreisen, sondern

auch unter den Anthropologen war die Ansicht ziemlich

allgemein verbreitet, dass die Kinder Israels den von

ihnen vertretenen semitischen Typus von Vermischungen
mit anderen Volkselementen frei erhalten und dass die-

selben vermöge der Jahrtausende hindurch fortgesetzten

Isolirung und Abgeschlossenheit diese Stammesreinheit
bis auf den heutigen Tag bewahrt haben. Diese her-

gebrachte Vorstellung erschüttert nun Aisberg auf Grund
neuerer Forschungen englischer Anthropologen, die zu

dem Schlüsse drängen, dass schon vor Jahrtausen-
den in Palästina und Vorderasien eine starke
Vermischung des jüdischen Stammes mit einem
indogermanischen Volke und wahrscheinlich
auch mit Angehörigen der mongolischen Rasse
stattgefunden hat. Für diese Annahme führt Aisberg

eine Reihe von Momenten an, die hier im Wesentlichen

kurz wiedergegeben seien.

Die Hauptbeweiskraft kommt den ethnologischen

Untersuchungen der altägyptischen Denkmäler durch die

Engländer Osburne und Flinders Petrie zu. Sie wiesen

u. A. auf die Thatsache hin, dass auf den Abbildungen
der Tempel- und Gräberbauten aus der Zeit Ranises II,

die zu Abu Simbel erhalten sind, die Schasu von Kanana
(Kanaan) sowie die Amaur (die Amoriten des alten

Testaments) mit weisser Haut, blauen Augen, rothlich

blondem Bart- und Haupthaar und ebensogefärbten Augen-
Da dies die kennzeichnenden

des germanischen Zweiges der

grossen arischen Völkerfamilie sind, so unterliegt es

danach keinem Zweifel, dass bereits im 14. Jahrhundert
vor Beginn unserer Zeitrechnung in Palästina eine Be-

völkerung von indogermanischer Abkunft gelebt hat.

Die Denkmäler und Aufzeichnungen Altägyptens lehren

ferner, dass diese weisse, von der semitischen Bevölkerung
des heiligen Landes sich wesentlich unterscheidende

Rasse auch nach der Eroberung Palästinas daselbst

weiter existirte. Die Beweise dafür sind in Alsberg's

Schrift nachzulesen. Reste dieser blonden Bevölkerung
sind noch heute in einigen Gegendeu Palästinas anzu-

treffen. Diese weisse Rasse des alten Palästina war
offenbar stammverwandt der ehedem in Nordafrika weit-

verbreiteten weissen Bevölkerung, als deren Ueberreste
die heutigen Kabylenstämme Algeriens zu betrachten

sind, von welcher wahrscheinlich auch die Guanchen
sich abgezweigt haben, die ausgestorbene weisse Be-

völkerung der kanarischen Inseln, welche gegenwärtig
auf denselben nur noch vermischt mit anderen Volks-

elementen vorkommt. All diese verwandtschaftlichen

Beziehungen werden neben anderen Beweisen auch durch
die auffallende Uebereinstimmung in Bau und Einrichtung

der Grabdenkmäler bewiesen.

Auf den altegyptischen Wandgemälden sind ferner

nach Flinders Petrie's Beobachtungen die Kheta, welche
nach allgemeiner Annahme identisch mit den Hittitern der

Bibel sind, mit gelbbrauner Hautfarbe, dunklen Augen
und schwarzem oder dunkelbraunem Haupthaar dargestellt.

Die zu Medinet-Halm sich findende Darstellung eines von
Ranises III. zum Gefangenen gemachten Hittiter-Fürsten,

ebenso wie zwei zu Tel el Yehudi unweit Hcliopolis auf-

gefundene, gegenwärtig im Britischen Museum zu London
aufbewahrte Reliefplatten, welche Fürst und Fürstin der

brauen dargestellt sind.

Eigenthümlichkeiteii

Hittiter zur Darstellung bringen, zeigen eine unverkenn-

bare Annäherung an den mongolischen Typus, die sich

insbesondere durch die Breite und das Hervortreten der

dem Oberkiefer und den Wangenbeinen entsprechenden
Gesiehtspartie zu erkennen giebt. Auch auf eine Reihe

anderer Momente lässt sich noch der Schluss stützen, dass

die Hittiter derjenige Theil der Bevölkerung Palästinas

waren, welcher dem Mongolenstamme angehörte und sich

wahrscheinlich mit anderen Rassenelenienten, amonitischen

und semitischen, gemischt hat.

Aus den dargethauen Beweisstücken ergiebt sich,

dass die Juden eine bunt zusammengewürfelte Völkerrasse

sind, in der neben dem vorwiegenden semitischen Ele-

ment das indogermanische und wahrscheinlich auch das

mongolische vertreten ist. Auf diese Weise erklärt sich

auch das oft bewunderte Vorkommen blonder und blau-

äugiger Juden in allen Gegenden der Welt, deren Zahl

in Deutschland nach Virchows statistischen Erhebungen
11,2 vom Hundert bei Sehulkindern beträgt. Dass dieses

Verhältniss nicht auf in neuerer Zeit stattgefundene ge-

schlechtliche Vermischungen zurückzuführen ist, ist aus
dem Umstand zu schliessen, dass die Juden gerade seit

dem Beginn der christlichen Aera unter den Völkern
Europas eine isolirte Stellung eingenommen haben und
die Zahl der Mischehen überhaupt erst in den letzten

Jahrzehnten eine solche ist, dass sie statistisch in Betracht

zu ziehen wäre. Bei der Annahme einer verschiedenen

Kassenmischung unter den Juden verschiedener Gebiete
erklärt sich auch die verschiedene Schädelform bei den
Juden, die bald eine langköpfige, bald eine kurzköptige

ist, ebenso auffallende Verschiedenheiten in der Körper-
grösse- und Gestalt, Gesichtsbildung u. s. w.

Wenn danach gewisse körperliche Eigentliümliehkeiten

der Juden als bedingt durch die Rassenmischung, wie

sie nachweislich schon vor Jahrtausenden in Palästina

und Vorderasien stattgefunden hat, zu betrachten sind,

so schreibt Aisberg im Gegensatz dazu eine Reihe anderer

Eigentliümliehkeiten, die uns bei den heutigen Juden
auffallen, überhaupt nicht einem Rassencharakter zu, son-

dern dem Einrluss der sozialen Verhältnisse der Juden,

der isolirten Stellung unter den Völkern, die sie Jahr-

hunderte lang eingenommen haben: der Gesichtsausdruck,

die kümmerliche Entwickeluiig des Brustkorbes, die lange

Lebensdauer, die grössere Einderzahl, die Häufigkeit von
Geisteskrankheiten und sonstigen körperlichen Gebrechen,

die auf das Heirathen in der Verwandtschaft zurückzu-

führen sind. Schliesslich glaubt Aisberg auch, dass die

Vermischung des semitischen mit dem indogermanischen
Elemente auch auf die Sitten der Juden einen gewissen

Einfluss ausgeübt hat, z. B. an die Stelle der ursprüng-

lichen Vielweiberei die Einehe gesetzt hat. Dem indo-

germanischen Volkselement verdankt das Judenthum die

Sittenreinheit, welche die Israeliten schon im Alterthum

vor ihren semitischen Stammverwandten auszeichnete.

Soweit Aisberg. Ueberblieken wir das gesammte
von ihm zur Stütze seiner Hypothese zusammengetragene
Material, so hat er derselben zwar einen hohen Grad
von Wahrscheinlichkeit verschafft, sie indess nicht zu

einer Thatsache erhoben, die über jede Kritik erhaben wäre.

Vielleicht werden die Ergebnisse weiterer Nachforschungen
diese Lücke ausfüllen können. Uns will es scheinen, als

ob, wenn wirklich eine Vermischung anderer Volks-

elemente mit dem semitischen stattgefunden hat, daraus

eine weit häufigere und stärkere Differenzirung hätte

resultiren müssen , als sie thatsächlich vorhanden ist.

Aisberg ist vor Allem den strikten Nachweis dafür schuldig

geblieben, dass das Auftreten indogermanischer Rassen-

charaetcre unter den Juden nicht ein Product der Neu-
zeit ist, sei es nun der währenddes stattgehabten ehe-
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liehen Vermischungen oder der socialen Verhältnisse
unter den Juden, die in der Neuzeit gerade sich wesentlich
geändert haben und einen deutlich erkennbaren Einfluss

in mancher Hinsicht ausgeübt haben. Jedenfalls ist uns
ein solcher Einfluss der Neuzeit wahrscheinlicher als der
von Aisberg angenommene Einfluss der früher isolirten

Stellung der Juden unter den Völkern Europas, von
der man eher eine conservirende als eine abändernde
Wirkung erwarten sollte. Jedenfalls hat Aisberg der
anthropologischen Forschung eine neue Frage aufge-
worfen, deren Lösung auch weitere Kreise mit hohem
Interesse verfolgen werden. Dr. med. A.

Wanderungen der Lemminge in Nord-Amerika. —
Ueber die Wanderungen der norwegischen Lemminge
giebt es zahlreiche Berichte; auch über die Wanderungen
der sibirischen Lemminge (Myodes obensis und M. tor-

quatus) liegen manche Beobachtungen vor; dagegen ist

in der europäischen Litteratur über die Wanderungen der
nordamerikanischen Lemminge*), soviel ich weiss, bisher
wenig bekannt. Um so interessanter erscheinen die An-
gaben, welche Dr. Rae kürzlich in dem Journal of the
Linnean Society, Bd. 20, Zoology, S. 143 f. veröffentlicht

hat. Ich erlaube mir, dieselben hier in deutscher Ueber-
setzung mitzutheilen

:

„Als wir im Juni des Jahres 1851 südlich von der
Küste des Eismeeres am Westufer des Kupferminen-Flusses
und nördlich vom Polarkreise reisten, trafen wir Tausende
von Lemmingen, welche nordwärts eilten, und da das
Eis auf manchem der kleineren Flüsse aufgebrochen war,
so war es unterhaltend, diese kleinen Geschöpfe vorwärts
und rückwärts am Ufer hin und her rennen zu sehen,
indem sie eine glatte Stelle mit sanfter Strömung suchten,
um daselbst hinüberzuschwimmen. Nachdem sie eine
solche gefunden hatten, sprangen sie hinein, schwammen
sehr schnell, schüttelten sich beim Erreichen des andern
Ufers, wie ein Hund es thun würde, und setzten ihre

Reise fort, als ob nichts passirt wäre. In jener Jahres-
zeit stand die Sonne volle 24 Stunden über dem Horizont,

und wir reisten bei Nacht, um die Schneeblindheit zu
vermeiden, indem dann die Sonne in unserem Rücken
stand. Da die Lemminge bei Nacht zu wandern schienen,

so würden wir sie nicht gesehen haben, wenn wir bei

Tage gereist wären; denn dann verbargen sie sich unter

Schnee und Steinen."

„Der Mann, welcher unsere Kochutensilien und un-

seren geringen Vorrath von Nahrungsmitteln trug, war
beim Uebersetzen über einen Fluss durch die Strömung
in ein tiefes Loch fortgerissen, wobei seine ganze Ladung-
verloren ging, und so mussten wir für 1— 2 Tage haupt-
sächlich von Lemmingen leben, welche zwischen dünnen
Platten von Kalksteinen gebraten wurden. Wir fanden
sie sehr fett und wohlschmeckend. Unsere Hunde tödteten

mit Leichtigkeit so viel, als sie nöthig hatten". „Gelegent-
lich werden zahlreiche Lemminge an den Küsten der
James Bay ertrunken gefunden; aber da man sie ge-

wöhnlich nach einer sehr hohen Fluth sieht, so ist es

ungewiss, ob sie auf der Wanderung begriffen waren,
oder einfach auf ihren heimathlichen Wohnplätzen durch
die Springfluth überrascht wurden. Sobald der Schnee
in irgend ansehnlicher Tiefe fällt, verlässt der Lemming
seine Sommerwohnung im Boden und baut sich aus Gras
und Moos ein Winterquartier, von welchem aus er unter
dem Schnee in einer oder mehreren Richtungen Gänge
anlegt, um Nahrung zu erlangen. Sie scheinen keinen

*) In den arktischen Gegenden von Nord-Amerika leben die-

sen im Lemmings-Arten, wie in Nord-Sibirien, nämlich: Myodes
torquatus (= M. hudsonius) und M. obensis.

Winterschlaf zu halten; denn als ich 1853-54 in einer

Schneehütte an der Repulse-Bay überwinterte, pflegte ich

während der ganzen kalten Jahreszeit zu hören, wie sie

Gänge durch den Schnee kratzten". Dr. Rae fügt noch
als Anmerkung hinzu: „Viele Lemminge wurden bei dem
Winterquartiere der Nares Artic Expedition unter 82°
n. Br. gesehen, und man fand dort eine grosse Vorraths-
kammer voll todter Lemminge, welche ein Eisfuchs her-

gestellt hatte".

In obigen Mittheilungen Rae's scheint mir Manches
von Interesse zu sein; so z. B. der Umstand, dass die

Lemminge am Kupferminenflusse im Monat Juni nord-
wärts wandernd angetroffen wurden, ferner die bedeutende
Sehwimmfähigkeit der Lemminge beim Uebersetzen über
Flüsse, endlich der Umstand, dass der Eisfuchs sich

Vorräthe todter Lemminge anlegt. Es sind dieses Punkte,
welche bei der Beurtheilung der in unserem deutschen
Diluvium stellenweise so häufigen Lemmings-Reste offen-

bar in Betracht zu ziehen sind.*) Prof. Dr. A. Nehring.

Die russischen Tiefseeforschungen im schwarzen
Meere vom Jahre 1890. — Auf Anregung der kaiserl.

russischen geographischen Gesellschaft wurden im vorigen
Jahre von der russischen Regierung Tiefseeforschungen
im schwarzen Meere veranstaltet, zu deren Ausführung
das Kanonenboot Tschernomorez unter dem Befehl des
Kapitän-Lieutenants Spindler bestimmt wurde. An der
Expedition, die vom 26. Juni bis 23. Juli dauerte, nahmen
auch 2 Mitglieder der kaiserl. russischen geographischen
Gesellschaft Theil, Baron F. F. Wrangell und Dr. N. J.

Andrnssow, von denen der erstere bei den hydrogra-
phischen und meteorologischen Untersuchungen half, der
letztere die biologischen und geologischen Untersuchungen
übernahm. Die Ausrüstung war eine vorzügliche. Die
Instrumente für die Beobachtung der physikalischen und
meteorologischen Verhältnisse lieferte in bester Auswahl
das Marine - Ministerium', während die Ausrüstung zu
biologischen und geologischen Forschungen auf Kosten
der geographischen Gesellschaft erfolgte.

Zur Erforschung der Durchsichtigkeit des Meeres
benutzte Spindler 4 elektrische Lampen von je 8 Licht-

stärken. Bei der Versenkung der Lampen zur Nachtzeit

wurde sowohl das Verschwinden der Lichtpunkte wie

des Kreises diffusen Lichtes, welcher dann noch sichtbar

blieb, beobachtet. Durch Unterbrechung des Stromes
Hess sich die Lichtgrenze bis auf 30 cm genau be-

stimmen. Bei Batum verschwanden bei starkem Regen
die Lichtpunkte bei 1,8 m, das diffuse Licht bei 2,1 m,

in der Nähe von Sinope über grossen Tiefen die Licht-

punkte bei 4 m, das diffuse Licht bei 4,3 m, weiter

im Norden die Lichtpunkte bei 3,7 m, das diffuse Licht

bei 7,7 m.

Die Ergebnisse der Lothungen zeigen, dass das
schwarze Meer ein tiefes Becken ist, dessen grössere

Hälfte über 2000 m tief ist. Besonders steil ist der Ab-
fall von 200 zu 1300 m; an der Ostküste bei Gelend-

schik erreicht er 12°. Die grössten beobachteten Tiefen,

über 2600 m, befinden sich südlich der Krim-Halbinsel.
— Der nordwestliche Theil des schwarzen Meeres ist

dagegen seicht. Nordwestlich von einer Linie, welche
von 42 1

/, N. und 27 3
, 4

° östl. L. bis 44° nördl. Br. und
32 1

, 2
° östl. L. verläuft, giebt es keine Tiefe über 200 m.

Die Temperatur nimmt im Sommer nach der Tiefe

zu erst rasch, dann langsam ab, dann steigt sie wieder
langsam. Die Oberfläche zeigt eine Temperatur von
22—25°, in 55 m Tiefe findet sich die geringste Tem-

*) Vergl. meine Bemerkungen über „Tundren und Steppen".
S. 115 ff.

'
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peratur von etwa 7°, von hier nimmt sie nach der Tiefe

wieder zu, bis zu 9° 0. in 2000 m. - Die Dichtigkeit,

also der Salzgehalt, nimmt erst langsam, dann von 73
bis 730 in rascher, weiter wieder langsam zu. An der

Oberfläche wurde die grösste Dichtigkeit in den mittleren

Meridianen, namentlich in der Nähe der kleinasiatischen

Küste gefunden, im Mittel 1,013—1,014; in grossen

Tiefen betrug die Dichtigkeit (bei 17,5° C. und 760 mm)
1,017.

Eine Eigentümlichkeit des aus grösseren Tiefen

stammenden Wassers ist sein Gehalt an Schwefelwasser-
stoff. Schon von 75 m an ist der Geruch von diesem

Gase wahrnehmbar, nach der Tiefe zu wird der Sehwefel-

wasserstoffgehalt stärker, sodass jedes organische Leben
unmöglich wird. In der That haben auch die Dredgen
aus der Tiefe nichts lebendes hervorgebracht, während
in den höheren Wasserschichten ein reiches Thierleben

herrscht.

Als beinerkenswerthe Ergebnisse der biologischen

Forschung bezeichnet Andrussow den Nachweis von Litho-

thamnien Kalkschwämmcn und Holothurien, welche bis jetzt

aus dem schwarzen Meere nicht bekannt waren, sowie von
zahlreichen Seesternen. Zwischen 55 und 180 in Tiefe findet

sich eine Zone, welche durch das Auftreten zahlreicher

kleiner Mollusken (Modiola phaseolina, Scrobicnlaria alba,

kleinen Trophou- und Cerithium - Arten) sowie durch
Ophiuren, Aseidien und Polychaeten charakterisirt ist.

Andrussow nennt diese Zone die Zone des Modiola-

Schlamms. Unterhalb 180 in Tiefe hört das organische

Leben bald auf. Es folgt ein hellgrauer zäher Schlamm,
welcher halbfossile Schalen von Dreissena, Cardium und
Micromelania enthält. Diese Zone erstreckt sich bis

auf etwa 1800 m Tiefe. Der Boden der grossen

Tiefen ist mit einem dunklen, graublauen Schlamm be-

deckt, welcher Reste pelagischer Organismen, namentlich
Diatomeen Coscinodiscus-Arten und Fischgräten enthält. —
Das Vorkommen der halbfossilen Brackwasserformen in

den Tiefen von 360—720 m erklärt Andrussow durch
die Annahme, dass ursprünglich brackiges Wasser diese

Tiefen bedeckte, welches aber bei der Bildung des Bos-

porus durch Salzwasser ersetzt wurde. Dadurch ging
ein Theil der Brackwasserfauua zu Grunde, während ein

anderer sich in die Limane hinzog. Die nachdringende
Mittelmeerfauna konnte sich nur in geringer Tiefe aus-

breiten, einmal weil durch die Seichtigkeit des Bosporus
die Tiefseeformen zurückgehalten wurden, dann aber be-

sonders wegen des Schwefelwasserstoffgehalts der grösseren
Tiefen. Diesen Schwefelwasserstoffgehalt erklärt Andrussow
aus dem fortdauernden Verwesungsprocess der Organismen.
Die aus den oberen Schichten in die Tiefe sinkenden
Thierleicken werden nicht verspeist, sondern fallen der
langsamen Verwesung anheim. A. K.

Eine Sturiustatistik für das deutsche Küsten-
gebiet veröffentlicht Herr N. Bödige - Duderstadt im
Märzheft der „Annal. f. Hydrogr.", aus der wir, bei dem
allgemeinen Interesse, welches die Sache hat, folgendes
Resume geben. Die vom Verfasser benutzten Aufzeich-
nungen beziehen sich auf die Dekade 1878—1887 und
umfassen, insbesondere im Schlussjahre, die folgenden
vier Stationengruppen

:

Nordsee. Borkum, Norderney, Nesserland -Emden,
Karolinensiel, Wangerooge, Schillighörn, Wilhelmshaven,
Brake, Geestemünde, Bremerhaven, Weserleuchtthurm,
Neuwerk, Cuxhaven, Brunshausen, Hamburg, Glückstadt,
Tönning, Keitum.

Westliche Ostsee. Aarösund, Flensburg, Schlei-

mUnde, Friedrichsort, Marienleuchte, Travemüude, Wismar.

Mittlere Ostsee. Warnemünde, Darsserort, Stral-

sund, Wittower Posthaus, Arkona, Thiessow, Ahlbeck,
Greitswalder < >ie, Swinemünde.

Oestliche Ostsee. Kolbergermünde, Rügenwalder-
münde, Stolpmünde, Leba, Heia, Neufahrwasscr, Pillau,

Brüsterort, Meniel.

Die
9h

Beobachtungen finden zu den Stunden 8 ha.

p., 8bp. statt und sind nur für diejenigen Tage ver-

öffentlicht, an denen Winde von der Stärke 8 (Beaufort

Skala) und darüber auf grösserem Gebiete auftraten.

Hierdurch ergiebt sich eine Unterscheidung der Stürme
in solche, die gleichzeitig an der ganzen Küste herrschten

und in solche, die nur an begrenzten Theilen derselben

auftraten, und in Bezug hierauf ist im ersten Tlieil vor-

liegender Arbeit die Anzahl und Verbreitung der Stürme
in der Dekade 1878—87 festgestellt, wobei noch zu be-

merken ist, dass die Grenzen der Stationsgruppen natur-

gemäss vielfach in einander übergreifen.

Es ergiebt sich nun zunächst, dass in dem ganzen
Zeiträume Stürme mit geringerer Ausdehnung nur an

während in 430 Beobach-90 Tagen beobachtet wurden
tungsfällen die stürmische Witterung ein grösseres Ver-

breitungsgebiet hatte. Die letzteren Fälle umfassen
83 pCt. der ganzen Beobachtungsreihe, die ersteren nur

17 pCt. Im Mittel kommen auf die Nordseeküste jährlich

26 Tage mit stürmischer Witterung, auf die westliehe

Ostsee 33 Tage, auf die mittlere Ostsee 37 Tage und
auf die östliche Ostsee 39 Tage. Unser Küstengebiet
ist also im Osten erheblich sturmreicher als im Westen.
Was die Vertheilung der Stürme auf die einzelnen Monate
und Jahreszeiten anlangt, so traten drei Viertel aller

Stürme mit grösserer Ausdehnung in den Wintermonaten
October—März auf, und von den über die ganze Küste

sich erstreckenden Stürmen fallen beinahe 80 pCt. auf
das Winterhalbjahr, dagegen sind die Stürme mit ge-

ringerer Ausdehnung verhältnissmässig häufiger im Sommer.
Für die Westliche Küste war der März, für die östliche

der October der sturmreichste Monat.
Hinsichtlich der Dauer der einzelnen Stürme hat sich

ergeben, dass 80 pCt. der mehrtägigen Stürme grössere

Ausdehnung hatten. Ein einziger Sturm mit fünftägiger

Dauer (d. h. annähernd gleicher Stärke an 5 aufeinander-

folgenden Tagen) ist registrirt, 8. bis 12. August 1887.

Von den Stürmen mit eintägiger Dauer fallen 65 pCt.

auf die Wintermonate, von den zweitägigen dagegen 77

Procent, von den dreitägigen 71 pCt. und von den vier-

tägigen 89 pCt.

Was die mittlere Windrichtung der Stürme betrifft,

so treten im Frühjahr neben Stürmen aus W. und NW.
namentlich die Stürme mit östlicher Richtung hervor. Im
Sommer fehlen letztere ganz; 81 pCt. aller Sommerstürme
hatten die mittlere Richtung W. und NW. Im Herbst

herrschen die Stürme aus SW. vor, und im Winter dominirt

die rein westliche Richtung.

Die Monate October, März, December sind die Zeiten

der heftigsten Stürme. In den Monaten Mai, Juni, Juli

hat in der Dekade überhaupt kein Sturm stattgefunden,

der überall an der Küste die mittlere Stärke 7 erreicht

hätte. Im Ganzen fallen von allen schweren Stürmen
88 pCt. auf die Wintermonate October bis März.

Aus des Verfassers Zusammenstellungen erhellt hin-

sichtlich der täglichen Periode der mittleren Sturmstärke,

dass für die Sturmstärke an der deutschen Küste, ebenso

wie für die tägliche Periode der Windstärke im Binnen-

land ein Maximum der Stärke auf die ersten Nach-
mittagsstunden fällt. Die schweren Stürme traten im
Allgemeinen am Abend mit grösserer Heftigkeit auf. Die
schwersten dagegen — mittlere Stärke 8 und höher -

zeigten wiederum ein Maximum der Stärke am Mittag.
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Hinsichtlich der Windrichtungen für sämmtliche (495)

Beobachtungstermine ergeben sich, auf die Hauptrich-

tungen reducirt, folgende Häufigkeitszahlen

:

N NE E SE S SW W NW
33 30 37 37 72 294 320 177.

Die Publicationen zur Statistik der Stürme in den

„Meteorologischen Beobachtungen in Deutschland" bieten

ein ausserordentlich werthvolles und reichhaltiges Material

für die Untersuchungen der Stürme an den deutschen

Küsten, was hoffentlich dem Herrn Verfasser Anlass giebt

zu weiteren Veröffentlichungen von der Art der sehr ver-

dienstvollen vorliegenden.

Ein neuer Komet ist am 30. März 9 Uhr Abends,

von F. W. Denning zu Bristol entdeckt worden. Der
Komet erschien im Sternbild der Andromeda zunächst als

ein helles, rundes, nebelartiges Objekt, dessen eigentliche

Natur sich indessen bald durch eine starke Ortsveräuderung

kundgab. Die Position des Kometen war zur Zeit der

Entdeckung angenähert A.R. 14° und nördl. Dekl. 43". Er
bewegt sich sehr schnell nach der Sonne, sodass Denning
den Wunsch aussprach, dass alle Beobachter sich mit be-

sonderer Sorgfalt die Beobachtungen des Kometen möchten
augelegen sein lassen, da derselbe wahrscheinlich nur

wenige Wochen hindurch sichtbar sein wird.

Der astronomische Kongress, dessen Theilnehmer
sich schon in den letzten Märztagen in Paris zusammen-
gefunden hatten, war von fast allen Kulturstaaten beschickt

worden, seihst Brasilien und auch das revolutionirte Chile

fehlten nicht. Die den Kongress beschäftigende Frage
ist bekanntlich die der Himmelsphotographie, im beson-

deren der Herstellung der internationalen photographischen
Himmelskarte incl. Katalogs. Eine Reihe wichtiger,

freilich nur den Fachmann näher interessirender Special-

fragen wurde Gegenstand eingehender Berathung. Von
allgemeiner Wichtigkeit und Bedeutung ist aber die in

Paris gegebene Anregung der Gründung eines internatio-

nalen Central bureaus, dem die einheitliehe Ausmessung
und Discussion der Platten anzuvertrauen wäre. Es
würde, glauben wir, nur ein Vortheil für die Forschung
sein, wenn man auch auf diesem Gebiete internationaler

wissenschaftlicher Cooperation zu einer einheitlichen

Centralisirung sieh entschlicssen würde.

Ein stabiler Kalender wird von Professor J. Riss
in Oedenburg in der Nummer 13 der „Astronomischen

Wochenschrift" in Vorschlag gebracht. Der Verfasser

meint einen in dem Sinne beständigen Kalender, dass in

jedem Jahre ein gegebenes Datum auf den gleichen

Wochentag fällt. Er glaubt, dass die Vortheile eines

solchen Kalenders, den „sozusagen jeder halbwegs gebil-

dete Mensch im Kopfe behalten könne", für das bürger-

liche und kirchliche Lehen so sehr auf der Hand lägen,

dass er, der Verfasser, nicht weit auszuholen brauche, um
Beweisgründe für die Zweckmässigkeit seines Vorschlages

beizubringen. Nach Herrn Riss' Plane wird der neue
Kalender so gestaltet werden, dass man das Jahr mit

einem Sonntag anfangen lässt. In diesem Falle ist dann
der letzte Tag des Jahres wieder ein Sonntag. In einem
Schaltjahre würde zwischen die beiden Begrenzungs-
sonntage (den letzten Tag des alten, und den ersten Tag
des neuen Jahres) ein Tag eingeschoben werden, der eiu

Werktag sein soll. Die Monate gruppirt Riss so, dass in

der ersten Jahreshälfte solche von 31 wechseln mit solchen

von 30 Tagen. Dein dritten Vierteljahr werden ein Monat
mit 31, und zwei mit 30 Tagen zugetheilt. Ebenso dem
vierten. Dezember soll gewöhnlich 30, im Schaltjahre

31 Tage haben. Die Schwierigkeit, dass das veränder-

liche Osterfest nicht in einen unveränderlichen Kalender
hineinpassen will, umgeht der Verfasser damit, dass er

Ostern auf den 14. April „festsetzt". Hier liegt nun Irr-

thum oder Druckfehler vor. Denn vermuthlich soll jenes

Datum doch das des Ostersonntages sein. Wenn aber

der 1. Januar ein Sonntag ist, so kann niemals der

14. April ebenfalls ein Sonntag sein. Denn der 14. April

ist der 104. Tag im Jahre. Wenn man die Wochentage
vom Sonntag ab numerirt: 1, 2, 3, . . ., 7 und beob-

achtet, dass 104 = 14-7 + 6, so erkennt man sofort,

dass der 14. April*) ein Freitag ist, da ihm die Nummer 6

in der Woche entspricht. Der Verfasser ist der Ansicht,

dass die Kirche — speziell die römische — sich mit

Freude seinen Vorschlag aneignen werde. In dieser

Hoffnung dürfte Herr Riss indessen sehr getäuscht werden.

Auch weitere Kreise und namentlich die Astronomen
werden seinem Projekt gegenüber sich ablehnend ver-

halten müssen. Zunächst ist kein ernstlich praktisches

Bedürfniss zu erkennen, aus dem heraus die angestrebte

Unvcränderlichkeit des Kalenders verlangt werden müsste.

Und die mehr als fünfzelinhundertjährige Tradition betr.

der Osterrechnung im Anschluss an den Ostervollmond

wird sich gewiss nicht so leicht umstürzen lassen. Es

muss überhaupt ausgesprochen werden, dass in solchen

Neuernngsbestrebungen doch ein ungesunder Zug liegt, da
er eine Beunruhigung der Allgemeinheit bedeutet. In

allen Fragen, die sich auf die Zeitrechnung und Zeit-

zählung beziehen, kann man nicht konservativ genug sein.

Denn selbst eine gute Neuerung wird auf diesem Gebiete

leicht allen Werth verlieren können durch die Schwierig-

keiten, Störungen und selbst Gefahren, welche natur-

gemäss in der Uebergangszeit auftreten müssen. Grs.

Ueber Carbolsäure bringt „The Chemist and Drug-

gist" in seiner Nummer vom 4. April d. J. eine kleine

Studie, die auch für weitere Kreise von Interesse ist.

Vor zwei Jahren hatte Herr P. Carles in der pharmaceu-

tischen Gesellschaft zu Bordeaux darauf hingewiesen, dass

Carbolsäure, wenn sie in gewissen Mengenverhältnissen

mit Glycerin oder Alkohol gemischt wird, ihre kaustischen

Eigenschaften verliert, also die Haut nicht angreift, in

welch letzterer Beziehung wohl mancher unserer Leser

schon weniger angenehme Erfahrungen gemacht, wenn
er eine etwas stärkere Lösung von Carbolsäure unvor-

sichtig anwandte. Wenn man nun aber zu einem solchen

Gemenge von Carbolsäure und Glycerin bezw. Alkohol

Wasser — auch in kleiner Quantität — zusetzt, so treten

sofort für die inodificirte Flüssigkeit die alten kaustischen

Eigenschaften wieder auf. Herr Carles sehloss hieraus,

dass in jenen Gemengen die Carbolsäure mit dem Glycerin

oder Alkohol Aether bilde, welche nicht kaustisch seien,

aber durch Wasser leicht gespalten würden. Herr Eduard

Fabini ist der Frage nach der Richtigkeit dieser Annahme
in der „Pharmaceutischen Post" näher getreten. Er

sehliesst sich dem französischen Pharmaceuten nicht an,

wenn er auch nicht in Abrede stellt, dass eine Lösung-

gleicher Theile Carbolsäure und Glycerin weniger kaustisch

ist als eine solche aus gleichen Theilen Wasser und

Carbol. Er schreibt den Mangel an ätzender Kraft bei

der Glycerinlösung der gänzlichen Abwesenheit von

Wasser zu, durch welche die Haut eine Art Schutz er-

hält oder unfähig wird, auch nur eine kleine Menge
Carbol zu absorbiren. Zur Stützung seiner Ansicht weist

er daraufhin, dass man mit trockenen Händen reine

Carbolsäure, Höllenstein u. dergl. ruhig halten könne ohne

irgend welche Aetzung fürchten zu müssen. Hinsichtlich

*) Diese Angabe gilt für das gemeine Jahr.
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der Annahme der Entstehung von Äether aus der Oom-
bination Carbolsäufe-GIycerin hebt Herr Fabini hervor,

dass, Lösungen in allen 4% 'übersteigenden .Mischungs-
verhältnissen mit Eisenchlorid die charakteristische Reak-
tion ergeben. Hei den schwächeren Losungen entwickelt

sich jene Reaktion nur langsam, nach und nach. Lösungen
mit mehr, als 4"/,, .Carbol bringen Eiweiss zur Qoagulatiou,

und geben bei Uinzufiigung einiger Tropfen einer am-
nioniakalischen Lösung von schwefelsaurem Kupfer sofort

die charakteristische grüne Reaktion (carbolsau'ves Kupfer).

Bei Gemengen von weniger als 4" Carbolgehalt treten

diese Reaktionen erst nach ca. 20 Stunden ein, woraus
Herr Fabini schliesst, dass die angenommeneu Aether-

bildungen nicht stattfinden, Solidem dass die Gegenwart
des unveränderten Glyceriii's eben jene Verzögerung im
Eintreten der Reaktion hervorruft. Diese Wirkungsweise
des Glycerins ist übrigens schon bekannt aus Versuchen
init wässerigen Lösungen anorganischer Salze.

Wir sind nun ganz offenbar zu dem Schluss berech-

tigt, dass, wenn ein; Gemenge Carbol Glycerin im Ver-
hältniss 1 : 25 (also 4% Carbol) chemisch und physiolo-

gisch schwächer ist als eine 4% ige wässerige Carbol-

lösung, sie auch von entsprechend geringerem antiseptischen

Werthe sein wird.. Es wird daher von besonderem Inter-

esse sein, das Glycerin auf baktericide Eigenschaften zu

untersuchen. Man wird bei dieser Gelegenheit an jene

geringe antiseptische Kraft des Carbolöls erinnert, ja
dass das letztere an sich walu'scheinlich überhaupt nicht

bakterieid ist. In letzterer Beziehung sind namentlich vor

einiger Zeit in Edinburgh Beobachtungen gemacht worden,
wo die Behandlung von Wunden durch Carbolöl ganz er-

folglos war, wo man aber sofort auf den Weg der

Besserung gelangte, als man zur Anwendung wässeriger

Carbolsäurelösung überging. Und es wurde dann auch
bald festgestellt, dass in dem 5% igen Carbolöl die Bak-
terien flott gediehen, während in einer gleich starken

wässerigen Lösung sich keine, zu erhalten vermochten.
Man kommt also zu dem Schlüsse, dass, wenn eine Wunde
durch seröse Ausscheidung in beträchtlicherem Malse
sieh gewissermafsen selbst schützt, das Carbolöl auch
antiseptisch wirkt, dass es aber in anderen Fällen nicht

besser ist, als gewöhnliches reines Olivenöl. Die Unter-

suchungen Fahims betreffend Carbolglycerin schliessen

sich also ganz übereinstimmend an jene über Carbolöl an.

Eine Oxydation von Gold durch elektrolytisch ab-

geschiedenen Sauerstoff wurde von Hampe (Cheni. Ztg.)

beobachtet. Bei der quantitativen Bestimmung des Kupfers
auf elektrolytischem Wege, wo in einer schwefelsauren,

mit Salpetersäure angesäuerten Lösung als positiver Pol

eine Platinspirale, die an einer schadhaften Stelle mit

Feingold gelöthet war, verwendet wurde, nahm während
der Elektrolyse das Gold zunächst eine braune Farbe an
und ging nach einigen Tagen in einen bräunlich-rothen

Schlamm, der schliesslich von der Spirale sich loslöste,

über. Die gleiche Erscheinung trat auch bei einer posi-

tiven Anode aus gewalztem Feingold sowohl in reiner,

verdünnter Schwefelsäure auf, als auch dann, wenn die-

selbe mit Salpetersäure versetzt wurde. Das entstandene

braune Pulver zeigte stets bei der Untersuchung noch
eine Beimengung von kleinen Blättchen metallischen

Goldes. Die qualitative Prüfuug des betreffenden Pulvers
ergab, dass sich hier ein wasserhaltiges Oxyd des
Goldes, welches nach dem Trocknen über Schwefelsäure
beim Erhitzen lebhaft explodirte, gebildet hatte. 0.

"' Eine elektrische Signaluhr ist von der Firma Stein-

heuer & Co. in Hanau a. M. construirt worden und dürfte

das Interesse weiterer Kreise beanspruchen.
Mit dieser elektrischen Signaluhr kann man zu jeder

durch 5 theilbaren Minutenzahl ein oder mehrere Glocken-
signale geben und ist nicht wie bisher an die ganzen,
halben oder viertel Stunden gebunden. Uebrigens würde
dem nichts im Wege stehen, dieselbe auch so einzurichten,

dass in kürzeren Intervallen, etwa jede Minute ein Signal

gegeben werden kann.

Die Cbnstruction, ist folgende: Das Uhrwerk ist ein

gutes Regulateurwerk, auf dessen verlängerter Minuten-

welle eine Scheibe von Hart-

sitzt. In diese sind 12

Streifchen einge-

lassen, und da sie fest auf dem
Minutenzeiger sitzt, so stehen

diese Streifchen in leitender Ver-

bindung mit dem Werke. Diese

Minutenscheibe dreht sich einmal

in der Stunde und so kommt
alle 5 Minuten eines der Streifchen

unter den seitwärts angebrachten
Hebel, dessen Spitze auf der

Scheibe schleift und den Strom-

schluss vermittelt. Andem Stunden-

zeiger befindet sich eine Schleif-

feder, welche auf einer in 144

Theile geschnittenen, auf Hart-

gummi befestigten Messingscheibe

(Stundenscheibe) schleift. Diese

144 Theile sind von einander

isoliert und so breit, dass die

Schleiffeder nur 5 Minuten auf

einem schleift. Von jedem dieser

144 Theile. gellt ein Draht nach

dem betreffenden Plättchen unter-

halb der Uhr und stellt derselbe

die leitende Verbindung zwischen

den Theilen vom Zifferblatt und
den Plättehen her. In die Klemme
unten an dem Gehäuse schraubt

man den einen Batteriedraht fest,

während der andere Batterie-

draht in die resp. die ver-

schiedenen Glocken, welche an irgend einem beliebigen

Ort hängen können, befestigt wird. Von der resp. den

Glocken geht der Batteriedraht nach den auf der Vorder-

seite des Gehäuses befindlichen Klemmen. An diesen

befinden sich Leitungsschnüre, die vorn mit Stöpseln

versehen sind.

Mit dieser Signaluhr ist man in der Lage, sowohl

in einem oder mehreren Räumen zugleich zu beliebiger

Zeit und beliebig oft, als auch in verschiedenen Räumen

l».««W§|||

Elektrische Signaluhr,

15 Minuten Eintheiluns, 1

/,
natiir4.

Grösse.

zu verschiedener Zeit ebenfalls beliebig

zu geben.

oft ein Signal

L i 1 1 e r a t u r.

Otto Sarrazin, Verdeutschungswörterbucn. Zweite, bedeutend
vermehrte Auflauf'. Verlag von Willi. Ernst rujd Sohn. Berlin

Der Herr Verfasser, Geheimer Regierungs- und Bauratri im

Ministerium der öffentlichen Arbeiten, ist seit Janren als die

Seele der Bewegung zu betrachten, dte auf eine Reinigung der

deutschen Sprache von allen überflüssigen Fremdworten abzielt.

In einer Reihe von Vorträgen und Aufsätzen] die als „Beitrag''

zur Fri'iiiihvortf'ragr" gesammelt 1887 im gleichen Verlage er-

schienen und in der Tli.it eine der liebenswürdigsten Erschei-

nungen der neueren Litteratur vorstellen, hat er die Fremdwortfräge
nach allen möglichen Seiten hin beleuchtet, in einer eben so ein-

dringlichen, wie stets maßvollen Weise, sodass es ihm gelungen ist,
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doch schon recht viele aufzurütteln, die wahrlich nur aus Be-
quemlichkeit in einem absonderlichen Mischmasch von mit Freind-
worten gespicktem Deutsch schrieben. Wenn es sich in dieser
Sache nur um eine, wenn auch schöne, Laune, ein Steckenpferd,
handelte.so würde man ihr doch immer noch theilnahmslos gegenüber
stehen dürfen. Das geht aber hier nicht an. In den erwähnten
Aufsätzen, wie auch in der Vorrede zum Verdeutschungswörter-
buch, weist eben Sarrazin in geistreicher und vornehm launiger
Weise darauf hin, dass die Angelegenheit auch eine sehr ernste
Seite hat. Denn nicht, wie allgemein geglaubt worden ist, und
wie es in einigen Fällen ja auch sicher zutrifft, ist mit dem Fremd-
wort eine schärfere Begriffsbestimmung verbunden, sondern im
Gegentheil: der Gebrauch der Fremdwörter befördert nichts so
sehr, als die ausgebildetste Verschwommenheit der Begriffe. In
dieser Hinsicht ist von recht eindringlichem Werthe die köstliche
Stelle der Vorrede des Verdeutschungswörterbuchs, wo der Ver-
fasser die „Idee" bespricht. Es ist bereits darauf hingewiesen,
dass Herrn Sarrazin's Vorgehen ein durchaus massvolles sei. Daher
können denn auch alle Verdeutschungen, die er aufstellt, gerne
angenommen werden, umsomehr als sie, von einem geistreichen,
eindringlich denkenden Manne herrührend, durchaus lebensfähig
sind, und wir solchen Wortungeheuern nicht begegnen, wie sie

uns die Schwarmgeister, die ja auch in dieser Bewegung leider
nicht fehlen durften, dargeboten haben. Das mit peinlichem Fleisse
gearbeitete, XXI und 293 Seite starke Buch ist ein hochverdienst-
liches Werk, durch das der Verfasser namentlich auf den Dank
wissenschaftlicher Kreise den grössten Anspruch erworben hat,
und dessen Einsichtnahme und Benutzung wir diesen mit gutem
Gewissen aufrichtig empfehlen. Gerade auch an diese Kreise und
insbesondere an die Lehrer der Jugend hat Sarrazin auf der
Wanderversammlung des Verbandes deutscher Architecten- und
Ingenieur-Vereine zu Frankfurt a. M. am 13. August 1886 beherzi-
genswerthe Worte gerichtet, die hier noch eine Stelle finden
mögen

:

„Lassen sie mich sehliessen mit dem Mahn- und Hülferuf an
diejenigen, von denen uns das Heil kommen muss. Lassen Sie
mich Iiii Namen aller, welche in diesem Kampfe (näml. gegen die
unnöthige und unvernünftige Anwendung der Fremdwörter) als
Streiter stehen, hier von dieser Stelle im Herzen Deutschlands
aus an die deutschen Lehrer die Bitte richten, nicht zu er-
müden in der grundlegenden Arbeit, zu sorgen, dass während wir
anderen hier und dort einen Baustein oder eine Stütze, hier einen
Nothanker, dort ein Schmuckstück zum Werke zusammenzutragen
bemüht sind, dass sie derweil den besten Theil der Arbeit thun:
dass sie sicher und fest die Grundmauern fügen, auf denen
ein schönes, von keinem verunzierenden Flitterwerk mehr ent-
stelltes Gebäude standfest und sturmgeschützt für alle Zeiten sich
erheben mag."

Der freudige Wiederhail, den diese Worte einst gefunden, als
sie gesprochen wurden, möge ihnen auch bei ihrer Wiederholung
an dieser Stelle zu Theil werden. Gravelius.

Prof. Dr. Emanuel Kayser, Lehrbuch der geologischen For-
mationskunde. Für Studierende und zum Selbstunterricht
bearbeitet. Mit 70 Textfiguren und 73 Versteinerungstafeln.
Verlag von Ferdinand Encke. Stuttgart 1891. — Preis 14 Mk.
Es ist ein grosser Vortheil für den Studirenden, über den-

selben Gegenstand mehrere Lehrbücher von verschiedenen be-
rufenen Autoren benutzen zu können; wird doch jeder Fachmann
in seiner Disciplin eine andere und in den noch immer im
mächtigen Werden begriffenen Naturwissenschaften auch oftmals
wesentlich abweichende Darstellung bieten, der Studirende daher
bei einem Vergleich der verschiedenen Darstellungen weit in-

tensiver auf die zur Zeit kritischen Punkte hingewiesen, deren
Kenntniss zum nicht geringen Theil den selbstständigen Forscher
ausmacht. Liegen nun gar Lehrbücher von Gelehrten vor, die
ein gut Stück in ihrer Wissenschaft mitgewirkt haben, deren
Special-Anschauungen zu kennen auch dem Fachmann von Werth
ist, so muss sich der Studirende zu der ihm zur Verfügung
stehenden Litteratur beglückwünschen. Der Studirende der Geo-
logie befindet sich in dieser Lage. Ich erinnere einerseits an
das berühmte, die gesammte Geologie behandelnde Credner'sche
Lehrbuch (6. Aufl. Leipzig 1887), welches trotz der 808 Seiten,
die es jetzt umspannt, den Titel „Elemente der Geologie" bei-

behalten hat, andererseits an die „Allgemeine Geologie" von
Fritsch (Stuttgart 188«. — Vergl. „Naturw. Wochenseh." Bd. II.

S. 55), ,
die durch das vorliegende Kayser'sche bedeutende

„Lehrbuch der geologischen Formationslehre" zu einer vollstän-

digen Geologie ergänzt wird, so dass die beiden letztgenannten
Bücher dem Credner'schen Werke gegenüber gestellt werden
können.

Das Kayser'sche Lehrbuch umfasst 387 Octav- Seiten, seine
zahlreichen Illustrationen erhöhen seinen Werth namentlich für
den Studirenden ungemein. Wie der Titel angiebt, behandelt
es also nur die historische Geologie, einen Hauptzweig, über den
wir ein besonderes Lehrbuch noch nicht besitzen. Das Buch
beginnt mit einer Einleitung von 12 Seiten, die in 3 Abschnitte
zerfällt: 1. Allgemeine Vorbemerkungen. 2. Uebersicht über die

Eintheilung der Sedimentformationen, 3. Ursprung und frühester
Zustand der Erde. Die Ueberschriftcn der speciellon Theile
sind naturgemäss die der Formationen. Wie sehr zu billigen,

finden die geologischen Formationen Deutschlands eingehendere
Besprechung, während über die sonstigen europäischen und noch
mehr die aussereuropäischen Ablagerungen nur das Allernoth-
wendigste mitgethe^lt wird.

Es ist weiter keine Kunst, dem Buch das Prognostikon zu
stellen, dass es allgemeinste Berücksichtigung finden wird. P.

Königl. Bayerische Akademie der Wissenschaften. Mathe-
matisch-physikalische Klasse. 1890. Heft IV.

In. diesem Hefte findet sich eine für unsere mathematischen
Leser besonders zu erwähnende Abhandlung von Prof. Se eliger,
Direktpr der Sternwarte Bogenhausen-München, in der von der
„Interpolatorischen Darstellung einer Funktion durch eine nach
Kugelfunktionen fortschreitende Reihe" gehandelt wird. Ist das
Problem an sich schon interessant, so wird die Abhandlung noch
um so jwerthvoller durch beigegebene numerische Tafeln, welche
die Anwendung sehr erleichtern, namentlich die Benutzung der
F. Neumann'schen Methode in der Theorie des Erdmagnetismus
(magnetische Landesvermessungen).

P. Glan beschreibt in diesem Hefte ein neues Spectro-
saceharimeter.

Mathematische Annalen. Band XXXVIII. Heft 2.

Unsere mathematischen Leser finden in diesem Heft der An-
nalen einen interessanten Aufsatz von Otto Holder in Tübingen,
der den „casus irredueibilis bei der Gleichung 3. Grades" im Rahmen
der modernen (Kronecker'schen) Algebra behandelt.

Königl. Preussische Akademie der Wissenschaften. Sitzung
vom 26. Februar.

E. Du Bois-Reymond erstattete einen vorläufigen Bericht
über „die von Prof. Gustav Fritsch angestellten neuen Unter-
suchungen über elektrische Fische". — H. v. Helmholtz legte

eine kleine Arbeit von Schottky über „das analytische Problem
der Rotation eines starren Körpers im Räume von 4 Dimensionen"
vor. In der Sitzung vom 12. März bringt Landolt eiue sehr
eingehende oxperimentale Untersuchung von Jahn „Elektromagne-
tische Drehung der Polarisationsebene in Flüssigkeiten, besonders
in Salzlösungen" zur Vorlage an die Akademie.

Zur Nachricht.

Von dieser No. ab werden in der „Naturw. Wochenschr." kurze

Angaben über die Veröffentlichungen der Akademien und hervor-

ragendsten wissenschaftlichen Gesellschaften, sowie der führenden

Blätter der einzelnen Disciplinen gebracht. Die Redaktion beab-

sichtigt dabei keineswegs, katalogartige Inhaltsverzeichnisse aus

den genannten Publikationen zu geben, sondern es sollen nur

diejenigen Abhandlungen angeführt werden, welche von allge-

meinerem Interesse sind, damit je nach Umständen kurze An-
deutungen über Methode und Ziel der einzelnen Arbeiten ver-

bindend. Im übrigen werden über die wichtigeren Abhandlungen
ausführlichere Referate gebracht werden, wie bisher.

Inhalt: Sir Robert S. Ball: Die Gezeiten. — Dr. Richard Fischer: Altes und neues aus der Chemie. (Schluss.) — Rassen-
mischung im Judenthum. — Wanderungen der Lemminge in Nord-Amerika. — Die russischen Tiefseeforschungen im schwarzen
Meere vom Jahre 1890. — Eine Sturmstatistik für das deutsche Küstengebiet. — Ein neuer Komet. — Der astronomische
Kongress. — Ein stabiler Kalender. — Ueber Carbolsäure. — Eine Oxydation von Gold. — Elektrische Signaluhr. (Mit Abbild.)— Litteratur: Otto Sarrazin: Verdeutschungswörterbucn. — Prof. Dr. Emanuel Kayser: Lehrbuch der geologischen
Jormationskunde. — Königl. Bayerische Akademie der Wissenschaften. — Mathematische Annalen. — Königl. Preussische
Akademie der Wissenschaften. — Zur Nachricht.

Verantwortlicher Redakteur: i. V. H. Gravelius, Berlin SW. 12, Zimmerstr. 94, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein in Berlin. —
Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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Franz Schmidt & Haensch
BERLIN S.
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Franz Stelzer
Fabrik meteorolog., physik. u.

chemischer Instramente
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Glas-Präcisions-Apparaten

BERLIN N. 4., Invalidenstr. 123
vis-ä-vis Stettiner-Bahn.«

l Emil Sydow
Mechaniker u. Optiker

t Berlin NW., Albrechtstr. 13

S p e c

von Poncet Glashütten -Werke
• Berlin SO., Köpenickerstiasse f>4.

Fabrikate: Hohlgläser, ordinär, ge-
presst und geschliffen. Apparate,
Gefässe und Utensilien für chemische,
pharmaceutische, physikalische und
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queur- und Parfümerie-Fabrikation.
sowie zur Verpackung von Droguen.
Chemikalien etc. Schau- und Stand-
gefässe, Fruchtschaalen etc. ge-
nresst und geschliffen, für Ausstul-
iungszwecke. Atelier für Schrift-

und Decorations-Emaille-Malerei auf
Glas und Porzellan.

X SPECIALITÄT:
Einrichtung von Apotheken, chemisch. Laboratorien etc.;#<

Fabrik photoßr. Apparate
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CompletteApparate zu Mk.10,20.25,
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:
„
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:

Augenspiegel, Laryngoskope,
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Kehlkopfspiegel u. s. w.

Mein neuerCatalogmit vielen
prachtvollen Illustrationen
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!

Holz'sche und selbsterregende Influenzmaschinen

construirt von J. R. Voss.

Metall -Spiral -Hygrometer
(bereits 15 000 Stück geliefert)

empfiehlt als Spezialität
Mechaniker. «J« H» Voss. Mechaniker.

BERLIN NO., Pallisaden-Strasse 20.

7 goldeue und silberne Medaillen. — Geschäftsgründung 1874.

Otto Bohne
BERLIN S., Prinzenstr. JK).

Fabrik für

Aneroid-Barometer
verbesserten Systems,

eompensirt oder mit Temperatur-
Corrections-Tabellen zu Höhen-
messungen, wie solche für Beob-
achtungen an festen Plätzen;
compensirte Aneroid Barographen.

Sauerstoff
[in Stahlcylindei-n.:

Dr. Th. Elkan,

! Berlin N., Tegeler Str. 15.

j

In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin sind erschienen:

Allgemein -verständliche naturwissenschaftliche Abhandlungen.

(Separatabdrücke aus der „Naturwissenschaftlichen Wochenschrift.")

Heft 1.

7.

lieber den sogenannten vierdimensionalen Raum
von Dr. V. Schlegel.
Das Rechnen an den Fingern und Maschinen von
Prof. Dr. A. Schubert.
Die Bedeutung der naturhistorischen, insonderheit
der zoologischen Museen von Professor Dr. Karl
Kraepelin.
Anleitung zu blütenbiologischen Beobachtungen
von Prof. Dr. E. Loew.
Das „glaziale" Dwykakonglomerat Südafrikas von
Dr. F. M. Stapff.

Die Bakterien und die Art ihrer Untersuchung von
Dr. Rob. Mittmann. Mit 8 Holzschnitten.

Die systematische Zugehörigkeit der versteinerten

Hölzer (vom Typus Araucarioxylon) in den palaeo-
litischen Formationen von Dr. H. Potonie. Mit
1 Tafel.

lieber die wichtigen Funktionen der Wanderzellen
im thierischen Körper von Dr. E. Korscheit.
Mit 10 Holzschnitten.

*

I

Heft 9. lieber die Meeresprovinzen der Vorzeit von Dr.
F. Frech. Mit Abbildungen und Karten.

„ 10. Ueber Laubfärbungen von L. Kny. Mit 7 Holz-
schnitten.

„ 11. lieber das Causalitätsprincip der Naturerschei-
nungen mit Bezugnahme auf du Bois-Reymonds
Rede: „Die sieben Welträthsel" von Dr. Eugen
Dreher.

„ 12. Das Räthsel des Hypnotismus von Dr. Karl Friedr.
Jordan.

„ 13. Die pflanzengeographische Anlage im Kgl. bota-
nischen Garten zu Berlin von Dr. H. Potonie.
Mit 2 Tafeln.

„ 14. Untersuchungen über das Ranzigwerden der Fette
von Dr. Ed. Ritsert.

„ 15. Die Urvierfüssler (Eotetrapoda) des sächsischen
Rothliegenden von Prof. Dr. Hermann Credner
in Leipzig. Mit vielen Abbildungen.

Preis: Heft 1-4 a 50 Pf., Heft 5—15 a 1 M.
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Preis 6 Mark.
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Ueber periodische Veränderungen der Lage der Drehungsaxe der Erde.

Von Prof. W. Förster.*)

Eine mächtige Wirkung periodischer Aenderungen
der Lage der Erdaxe im Himmelsraume ist schon ans

uralten Zeiten bekannt. Die beiden Punkte, in denen

die Verlängerung der Erdaxe die scheinbare Himmels-

kugel trifft, die beiden Pole oder Ruhepunkte der täg-

lichen scheinbaren Umdrehung des Himmelsgewölbes, in

welcher sich uns die Drehung der unserer Illusion nach

ruhenden Erde darstellt, ändern ihre Lage innerhalb der

Sternbilder gesetzmässig und zwar hauptsächlich in einer

grossen Periode von nahezu 26 000 Jahren, aber auch in

kleineren Perioden, die zwischen I8V2 Jahren und einem

halben Monat liegen. In der grössten dieser Perioden,

dem sogenannten platonischen Weltjahr, beschreibt jeder

der beiden Himmelspole einen Kreis um den entsprechen-

den Pol der Erdbahn, welche beiden letzteren eine nur

wenig veränderliche Lage, z. B. der nördliche im Stern-

bilde des Drachen, behaupten. In Folge dieser ge-

waltigen Ortsveränderung der Drehungspole am Sternen-

himmel haben z. B. die beiden Sternbilder des kleinen

und des grossen Bären in den Tagen der ältesten

griechischen Astronomen ganz anders zum Himmelspol

gestanden als jetzt. Der jetzige Polarstern war damals

von dem Pole erheblich entfernter, dagegen der grosse

Bär dem Pole viel näher als jetzt. Nach nahezu einem

halben platonischen Weltjahr wird der Stern Vega in

der Leyer der dem Pole nächste der helleren Sterne sein.

Die Alten betrachteten aber jene Erscheinung, welche

sich ihnen auch als eine Wanderung der Aequinoktial-

Punkte entlang den Sternbildern des Thierkreises dar-

stellte, nicht als eine Aenderung der Lage der Drehungs-

axe des Himmelsgewölbes, sondern als eine langsame
Drehung des ganzen Sternenhimmels um eine durch die

Pole der scheinbaren Sonnenbahn gehende Axe.

*) Nach einem Vortrag, gehalten in der Gesellschaft für

Erdkunde zu Berlin. — Verhandl. d. Gesells. Bd. XVIII No. 2.

Kopernikus löste auch diese Illusion und schrieb die

Erscheinung ganz folgerichtig einer mit der jährlichen

Bewegung der Erde um die Sonne zusammenhängenden
langsamen Lageuänderung der Drehungsaxe der Erde
zu, aber erst Newton gelang es, diese Erscheinung richtig

durch die Anziehungswirkungen der Sonne und des Mon-
des auf den an den Polen abgeplatteten, am Aequator
augeschwellten Erdkörper zu erklären. Die unablässigen

Anziehungswirkungen der Sonne und des Mondes suchen

gewissermasseu die äquatoriale Anschwellung des Erd-

körpers in die Ebene der Bahn, welche die Erde um
die Sonne beschreibt, einzustellen. Daraus entsteht dann
die kreiselartige Bewegung der Erdaxe um eine zu dieser

Bahnebene rechtwinklige Richtung.

Die Theorie dieses ganzen Gebietes von merkwürdigen
Bewegungserscheinungen der Erdaxe im Himmelsraume ist

allmählich seit Newton durch Messung und Rechnung zu

einem grossartigen Gedankenbau geworden, welcher durch

erwiesene volle Uebereinstimmung mit den Er-

am Himmel zu den glänzendsten Beweisen
für die Richtigkeit der Grundannahmen der Mechanik
des Himmels gehört.

.

Leonhard Euler, dem die Entwicklung dieser Theorie

besonders viel verdankt, war der erste, der schon um
die Mitte des 18. Jahrhunderts auch andere Probleme
der Drehungsbewegung, ausser den bereits am Himmel
wahrgenommenen periodischen Wanderungen der Drehuugs-

Pole, eingehender behandelte.

Er stellte fest, dass die Axe der freien Drehung eines

Massensystems um seinen Schwerpunkt nur so lange inner-

halb dieses Systems selber eine feste Lage haben könne,

als sie mit einer der drei durch den Schwerpunkt gehen-

den sogenannten Haupt-Trägheitsaxen desselben zusammen-
falle. Eine dieser drei Haupt-Trägheitsaxen ist diejenige

durch den Schwerpunkt gehende gerade Linie, in Bezug
auf welche die Summen der Trägheitsmomente, d. h. der

täglich

scheinungen
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Producte, die für jedes Theilcheu aus seiner Masse und
dem Quadrate seines kürzesten Abstandes von jener Linie

gebildet werden, ein Maximum ist; für eine zweite der

Haupt-Trägheitsaxen, die zu der ersteren rechtwinkelig

steht, ist die Summe der Trägheitsmomente ein Minimum,
und die dritte ist durch die rechtwinkelige Lage zu der

durch die beiden andern gehenden Ebene bestimmt.

Euler bewies sodann, dass Stabilität der Lage der

Drehungsaxe im Massensystem nur dann stattfindet, wenn
sie mit einer der beiden erstgenannten Haupt-Trägheits-

axen nahe zusammenfällt, und dass, wenn diese Uebcr-

einstimmung nicht vollkommen ist, eine konische Be-

wegung der Drehungsaxe um die bezügliche benachbarte

Haupt-Trägheitsaxe stattfindet. Nur in Bezug auf die

oben an dritter Stelle erwähnte Haupt-Trägheitsaxe ist

das Verhalten der Drehungsaxe ein anderes und nicht

mehr stabiles, wie überhaupt in denjenigen Fällen, in

welchen es sich um die freie Drehung eines gleichmässig

dichten Massensystems von vollkommener Kugelgestalt

handelt. In diesem Falle ist jeder Durchmesser der

Kugel eine Haupt-Trägheitsaxe. Jede Lage einer durch

den Schwerpunkt gehenden Drehungsaxe ist also an sich

beständig, aber jede kleinste Störung der Gleichmässig-

keit der Massenvertheilung kann beliebig grosse Lagen-

änderungen der Drehungsaxe hervorrufen.

Da nun offenbar die Lage der Drehungsaxe im Erd-

körper, bei welchem Gestalt und Massenvertheilung er-

heblich von derjenigen einer homogenen Kugel abweichen,

erfahruugsmässig einen hohen Grad von Beständigkeit

hat oder wenigstens erlangt hat, so war die Annahme
gerechtfertigt, dass diese Drehungsaxe zur Zeit sehr nahe

mit einer der beiden erstgenannten Haupt-Trägheitsaxen

der Erde zusammenfalle und zwar, in Betracht der da-

mals bereits wahrscheinlich gemachten Abplattung an

den Polen, mit derjenigen Haupt-Trägheitsaxe, in Bezug

auf welche die Summe der Trägheits-Momente des Erd-

körpers ein Maximum ist.

Die nahe Uebereinstimmung der Lage dieser Axe
mit der Drehungsaxe konnte indessen schwerlich eine

zufällige sein, vielmehr war es höchst wahrscheinlich,

dass die Drehung selber in den Anfangszuständen der

Erde und durch alle diejenigen Entwicklungen hindurch,

in denen ihre Masse hinreichend plastisch oder formbar

blieb, sich die entsprechende Gestaltung und Massenver-

theilung so zugeordnet und angepasst habe, dass jene

Trägheitsaxe mit der Drehungsaxe in Uebereinstimmung

kam und andauernd blieb.

Wenn nun aber mit der fortschreitenden Erstarrung

der Erdkruste jene Formbarkeit abnahm und durch die

mannigfaltigen, von der Geologie erforschten Processe

der Faltung, Hebung und Senkung grosser Flächenstücke

der Erdrinde, ferner durch das Hervordringen von Massen

aus dem Innern, sowie durch die entstehenden Unregel-

mässigkeiten der Vertheilung des Festen und Flüssigen

jene durch die Drehung selber herbeigeführte Symmetrie

der Massenvertheilung mehr oder minder ausgedehnte

und unregelmässige Abänderungen, wenn auch vielleicht

nur zeitweise, erfuhr, so war es sehr wohl denkbar, dass

wenigstens zeitweise die Uebereinstimmung der Lage der

Drehungsaxe und der bezüglichen Haupt-Trägheitsaxe

gestört wurde. (Wir wollen die letztere Axe, in Bezug

auf welche bei der Erde die Summe der Trägheits-

momente ein Maximum ist, im folgenden der Kürze halber

die Hauptaxe nennen.)

Nach Euler's Theorie musste nun in Folge einer

solchen Störung die bereits obenerwähnte konische Be-

wegung der Drehungsaxe um die Hauptaxe eintreten und

zwar mit einer Periodendauer, für welche späterhin, auf

Grund von genaueren Bestimmungen der Gestaltverhält-

nisse der Erde und der Verhältnisse ihrer Hauptträgheits-
momente, durch die Theorie der Betrag von nahezu zehn
Monaten festgesetzt wurde.

Bis gegen das Jahr 1820 wurden jedoch keine hin-

reichend stetigen und genauen Beobachtungsreihen an-

gestellt, welche ausdrücklich auf eine Bestätigung oder
Widerlegung des Vorhandenseins einer solchen perio-

dischen Lagen-Aenderung der Drehungsaxe im Erdkörper
gerichtet gewesen wären. Anderweitige sorgfältige

Messungen am Himmel, bei denen man fortfuhr, die

Lage der Drehungsaxe im Erdkörper als fest anzunehmen,
hatten jedoch schon durch die innere Uebereinstimmung
ihrer Ergebnisse gezeigt, dass, wenn eine Bewegung
derselben im Erdkörper überhaupt vorhanden war, die-

selbe zur Zeit eine Sekunde nicht wohl übersteigen
konnte.

Im Fortgange der theoretischen Untersuchungen über
die Störungen der freien Drehungsbewegung wurden so-

dann die Unterscheidungen zwischen den verschieden-

artigen Erscheinungsformen äusserer und innerer Stö-

rungen der Drehung oder, genauer gesagt, zwischen den
Wirkungen störender Anziehungen durch ausserhalb des
sich drehenden Systems befindliche Massen einerseits und
andererseits den Wirkungen von Veränderungen der

Masse und Massenvertheilung innerhalb dieses Systems
immer lichtvoller festgestellt.

Bei Störungen ersterer Art findet die hauptsächliche

Lagenändeiung der Drehungsaxe im Räume und die ge-

ringere innerhalb des in Drehung begriffenen Körpers
statt. Mit der Kegelfläche letzterer Art, welche die Axe
im Körper beschreibt, rollt dieselbe gewissermassen auf
der ausgedehnteren Kegelfläche, welche sie im Räume
beschreibt, und wenn jene Störungen im Vergleich zu

der Bewegungsgrösse des in Drehung begriffenen Massen-
systems selber sehr klein sind, wie es bei unserer Erde
hinsichtlich der störenden Theile der Anziehungswirkungen
des Mondes und der Sonne der Fall ist, so ist die von
der Drehungsaxe im Körper beschriebene Bewegung so

geringfügig, dass sie mit unseren feinsten Messungs-
mittelu nicht wahrgenommen werden kann; denn infolge

jener äusseren Störungen beschreiben die Pole der

Drehungsaxe der Erde, obwohl dieselben im Räume,
also am Sternenhimmel, die im Eingange erörterte enorme
Lagenänderung innerhalb des platonischen Weltjahrs er-

fahren, an der Oberfläche der Erde nur kleine Kreise

von etwa 28 cm Halbmesser, (d. h. Winkelbewegungen
von 0,009 Sekunden Spannweite), so dass man fast im
strengen Sinne sagen kann, die Lage der Drehungsaxe
im Erdkörper wird von jenen Lagenänderungen im Räume
nicht beeinflusst.

Ganz entgegengesetzt wirken aber Aenderungen der

Masse und Massenvertheilung innerhalb des in Drehung
begriffenen Systems. Hierbei sind die Lagenänderungen,
welche die Drehungsaxe im Körper erfährt überwiegend,

dagegen nebensächlich diejenigen im Räume, und infolge

der Besonderheiten des Problems der Erddrehuug (näm-

lich infolge der Kleinheit der anzunehmenden Verände-

rungen der Massenvertheilung im Vergleich zu der un-

veränderlichen Hauptmasse), ist auch hier die Neben-
erscheinung, nämlich in diesem Falle die Lagenänderung
der Drehungsaxe im Räume, verschwindend klein. Man
kann daher fast streng sagen: Bei Dvfehungs- Störungen

der Erde durch Veränderungen der Vertheilung der an

der Drehung theilnehmenden Massen wird die Lage der

Drehungsaxe im Räume durch ihre Lagenänderungen im

Körper nicht merklich beeinflusst.

Die sehr genaue und erschöpfende Darstellbarkeit

der am Sternenhimmel beobachteten Lagenänderungen
der Drehungsaxe im Räume durch die blossen Wirkungen
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der Mond- und Sonnen-Anziehung (die übrigen Massen
unseres Planeten-Systems können wegen ihrer Entfernung

oder ihrer Kleinheit hierzu nur Unmerkliches beitragen),

konnte also nach Obigem keinen Einwurf gegen das
Vorhandensein von merklichen Bewegungen jener Axe
im Erdkörper bilden, denn Bewegungen letzterer Art

konnten eben am Himmel nicht merklich werden, weil

sich bei ihnen die Lage der Drehungsaxe im Räume be-

ständig erhalten musste. Es blieb also nun die Aufgabe,
mit allen geeigneten Messuugsmitteln und -Methoden
selbstständige Untersuchungen über den Beständigkeits-

grad der Lage der Drehungsaxe im Erdkörper anzu-

stellen.

Bewegungen dieser Art müssten sich durch Ver-

änderungen der geographischen Breite und der geogra-

phischen Längenunterschiede von solchen Beobachtungs-
orten verrathen, an denen die Unveränderlichkeit der

Lage der Lothrichtungen hinreichend gesichert erscheint,

ausserdem auch durch Veränderungen der Winkel zwischen

festen Richtungen an der Erdoberfläche und der Rich-

tung der Meridian-Ebene des Beobachtungsortes, da diese

Ebene durch die Lothrichtung und durch eine zur je-

weiligen Lage der Drehungsaxe der Erde parallele Rich-

tung bestimmt wird.

Mit der hierbei zu stellenden Bedingung, dass die

Lage der Lothrichtung am Beobachtungsorte unveränder-

lich sei, hat es aber folgende Bewandniss. Die geogra-

phische Breite eines Ortes wird bekanntlich gefunden,

wenn man den Winkel, den seine Lothrichtung mit einer

Parallele zur Drehungsaxe macht, von einem rechten

Winkel abzieht. Ferner ist der geographische Längen-
unterschied zweier Beobachtungsorte der Winkel, welchen
die durch Lothrichtung und Parallele zur Drehungsaxe
bestimmte Meridianebene des eines Ortes mit der ebenso

bestimmten La» e der Meridianebene des anderen Ortes

macht. (Die besondere Schwierigkeit besteht hierbei

darin, die infolge der Drehung der Erde stattfindende

schnelle Veränderlichkeit der Lagen der Meridianebenen
zu berücksichtigen, indem man mit Hülfe von Himmels-
erscheinungen oder von telegraphischeu oder optischen

Signalen die Lage der beiden Meridianebenen im Räume
in einem und demselben absoluten Zeitpunkte bestimmt,

beziehungsweise die Verschiedenheiten der Zeitpunkte

der beiden Bestimmungen gehörig in Rechnung stellt).

Es ist aber nach Obigem einleuchtend, dass bei

allen denjenigen Messungen, welche zur Kenntniss von
Lagenänderungen der Drehungsaxe im Erdkörper führen

können, auch etwaige Veränderungen der Lage der Loth-

richtungen mit in Betracht gezogen werden müssen.

Veränderungen der Lothrichtung sind aber unter

gewissen Umständen wirklich vorhanden. Zum Beispiel

können an gewissen Stellen der Erdoberfläche, an denen
infolge von besonderen Anhäufungen der Ebbe- und
Fluthwirkungen auf weite Küstenstrecken hin Wasserberge
bis zu 20 m Höhe in periodischer Veränderlichkeit

kommen und gehen, die Lothrichtungen, welche das Er-

gebniss der sämmtlichen am Beobachtungsort wirksamen
Massenanziehungen einschliesslich der bezüglichen Wir-

kungen der Drehung der Erde sind, entsprechende perio-

dische Lagenänderungen erfahren und zwar ungefähr in

solchen Beträgen, um welche es sich im Durchschnitt bei

den periodischen Lagenänderungen der Drehungsaxe im
Erdkörper zu handeln scheint. Etwas geringere, aber

doch noch merkliche Wirkungen derselben Art könnten

auf die Lothrichtung durch solche in unmittelbarster Nähe
des Beobachtungsortes eintretende Veränderungen der

Massenvertheilung ausgeübt werden, welche durch mensch-
liche Arbeit, z. B. durch Bauten von gewaltigen Dimen-
sionen, hervorgebracht werden. Endlich wäre es auch

denkbar, dass unter der Erdoberfläche Veränderungen

der Massenvertheilung stattfinden, durch welche ebenso-

wohl die Lothrichtungen als die Richtung der Trägheits-

axen und damit die Richtung der Drehungsaxe beeinflusst

werden könnten. Das Problem, welches hiernach fast

unlösbar erscheint, vereinfacht sich jedoch bei näherer

Erwägung. Zunächst muss man natürlich, wenn man das

umfassende Phänomen der Lagenänderung der Drehungs-

axe ergründen will, alle lediglich lokalen Störungen der

Lothrichtung thunlichst aus dem Spiel bringen, also nicht

nur alle von Menschenhand möglichen Veränderungen der

Massenvertheilung in unmittelbarer Nähe, wenigstens

während der Dauer einer Bcobachtungsreihe, verhüten,

sondern auch alle solchen Beobachtungsorte vermeiden,

in deren Nähe starke Ebbe und Fluth oder bei denen

notorisch unter der Erde, etwa in der unmittelbaren Nähe
von Vulkanen, die Gefahr einer stärkeren und schnelleren

Veränderlichkeit der Massenvertheilung vorhanden ist.

An allen anderen Beobachtungsorten ist sehr grosse

Wahrscheinlichkeit dafür vorhanden, dass merkliche Ver-

änderungen der Lothrichtung in kürzeren Zeiträumen

nicht vor sich gehen werden; denn alle diejenigen Ver-

änderungen der Massenvertheilung, welche in so grosser

Entfernung vom Beobachtungsorte stattfinden, dass sie

sich nicht durch anderweitige Wirkungen an demselben

auffällig machen, müssten, um aus der Ferne noch merk-

liche Lagenänderungen der Lothrichtung hervorzubringen,

von einer solchen Mächtigkeit sein, dass sie sich schwer-

lich in kürzeren Perioden vollziehen könnten.

Im Ganzen und Grossen aber wird die Ermittelung

der Lagenänderungen der Drehungsaxe von den gleich-

zeitigen entweder lokalen oder mehr systematischen, über

grössere Theile der Erdoberfläche sich erstreckenden

Lagenänderungen der Lothrichtungen dadurch zu trennen

sein, dass man gleichzeitig entsprechende Messungen an

einer grösseren Zahl von Beobachtungsorten anstellt,

welche rings um die Erde zweckmässig vertheilt sind.

Der erste Astronom, welcher etwas systematischere

Ausschau nach Spuren von periodischen Lagenänderungen
der Drehungsaxe im Erdkörper hielt, war Bessel. Aus
Beobachtungen, die in den Jahren 1820—21 zu Königs-

berg über die Lage der Meridian-Ebene gegen eine feste,

durch ein sogenanntes Meridianzeichen (eine im Abstände

von 4200 Meter vom Beobachtungs-Instrument aufgestellte

Steinpyramide) bestimmte Richtung angestellt worden
waren, zog er den Schlnss, dass eine etwaige Abweichung
der Drehungsaxe der Erde von der Hauptaxe eine Viertel-

Sekunde nicht wohl übersteigen könne.

Bessel hatte auch kurz vorher (1818) eine Unter-

suchung über den Einfluss von Veränderungen des Erd-

körpers auf die geographischen Breiten veröffentlicht, in

welcher er nachwies, dass zur Hervorbringung von Lagen-
änderungen der Hauptaxe im Betrage von einer Sekunde
Ortsveränderungen von so enormen Massen nothwendig

seien, dass wenigstens Alles, was die Kräfte der Menschen
auf der Erde verändern können, in dieser Beziehung

unbedeutend sei. Die Grösse der natürlichen Massen-

transporte, von denen sofort die Rede sein wird, zog er

hierbei nicht in Erwägung, ebensowenig die Frage, ob

nicht schon Lagenänderungeu der Hauptaxe im Betrage

von wenigen Hunderteln der Sekunde merklich werden
könnten, insbesondere dadurch, dass sie die Ursache zu

ansehnlich grösseren Lagenänderungen der Drehungsaxe
werden.

Bald nach dem Jahre 1840 begannen auf der Stern-

warte zu Pulkowa bei St. Petersburg die bis zur Gegen-
wart fortgesetzten ausgezeichneten Messungsreihen am
Himmel, welche sich neben anderen Zielen auch die

Untersuchung der Veränderlichkeit der geographischen
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Breite durch etwaige Lagenänderungen der Drehungsaxe
im Erdkörper zur Aufgabe stellten.

Die Namen der Astronomen Peters, Gylden und
Nyren sind mit diesen schönen Arbeiten der Sternwarte
zu Pulkowa verknüpft.

Aehnliche Untersuchungen wurden weiterhin auch
von Maxwell mit Hülfe der Beobachtungen der Sternwarte

zu Greenwich und von Newcoinb auf Grund von Beob-
achtungen der Sternwarte zu Washington ausgeführt.

Bei allen diesen Arbeiten legte man aber aus-

schliesslich die Euler'sche oder zehnmonatliche Periode

zu Grunde, indem man lediglich die Frage stellte, ob

zwischen der Lage der Hauptaxe und der Lage der

Drehungsaxe der Erde zur Zeit eine vielleicht allmählich

entstandene, aber nunmehr nahezu beständige Abweichung
von merklichem Betrage vorhanden sei. Nur unter der

Voraussetzung der hinreichenden Beständigkeit einer

solchen Abweichung konnte ja die von Euler angesagte
regelmässige periodische Bewegung der Drehungsaxe um
die Hauptaxe in der Umlaufzeit von zehn Monaten ver-

wirklicht sein. Fanden dagegen infolge von fortgehenden
regelmässigen oder unregelmässigen Veränderungen der

Massenvertheilung im Erdkörper noch unablässige Lagen-
änderungen der Hauptaxe statt und zwar von ähnlicher

Grösse, wie die möglicherweise im Verlaufe der Zeit

eingetretene beständigere Abweichung dieser Axe von
einer früheren Lage, in welcher sie sich mit der Drehungs-

axe vorübergehend in Uebereinstimmung befunden hatte,

so musste auch die Veränderlichkeit der geographischen

Breiten sich ganz anders gestalten, als nach dem ein-

fachen Euler'schen Schema in der zehnmonatlichen

Periode.

Der Erste, welcher mit vollkommener Klarheit auf

diesen Mangel der hypothetischen Voraussetzungen bei

jenen sorgfältigen Untersuchungen über die Schwankungen
der geographischen Breiten hinwies und es erklärlich

machte, dass dieselben keine deutlichen und unter ein-

ander übereinstimmenden Ergebnisse, sondern nur Spuren
der vermutheten Erscheinung hatten liefern können, war
Sir William Thomson.

In seiner Ansprache an die British Association

(Glasgow 1876) wies er daraufhin, dass es noch unablässig

fortgehende Veränderungen der Massenvertheilungen auf

der Erde gebe, welche nothwendig erhebliche Ab-
weichungen von dem bis dahin angenommenen einfachen

Verlauf der etwaigen Lagenänderungen der Drehungsaxe
im Erdköper hervorbringen müssten. Er wies dabei

hauptsächlich auf die fortgehenden, mehr oder minder
regelmässig periodischen Veränderungen der Vertheilung

des Wassers auf der Erde hin, insbesondere auf die Ver-

änderungen der Lage der grossen Luft- und Meeres-

strömungen, auf die Verdunstung des Wassers in den
niederen Breiten und auf die Ablagerung dieser ver-

dunsteten Wassermassen als Eis und Schnee in den
höheren Breiten, und auf den ganzen, den Jahreszeiten

folgenden Kreislauf aller dieser mächtigen Erscheinungen.

Sir William Thomson rechnete bei dieser Gelegenheit,

ohne nähere Details zu geben, heraus, dass infolge aller

dieser Schwankungen der Massenvertheilung unregel-

mässige Abweichungen der Drehungsaxe von der Hauptaxe
in Beträgen von l

/,20 bis 1

/2 Sekunde entstehen könnten.

War diese Auffassung richtig, so wurde es in der

That vollkommen erklärlich, dass die Untersuchungen,

welche sich von dem Schema der Euler'schen Periode

nicht hatten loslösen können, nahezu ergebnisslos ver-

laufen waren.

Worauf es jetzt ankam, das waren von jeder vorge-

fassten Hypothese losgelöste, rein empirische Ermittelungen

wirklich vorgekommener Veränderungen der geogra-

phischen Breiten auf Grund verschärfter und auch
von sonstigen schematischen Voraussetzungen möglichst

unabhängiger Messungen.
Als die günstigste Form der bezüglichen Mess-

ungen hatte sich inzwischen ein Verfahren vervollkommnet,

bei welchem man zugleich von den empfindlichsten Un-
sicherheiten der Kenntniss der atmosphärischen Strahlen-

brechung und ihrer Veränderungen frei wurde.
Wenn man nämlich unter den tausenden von Fix-

sternen, deren Oerter am Himmel und insbesondere deren

Abstände vom Himmelspol, einschliesslich des Gesetzes

der zeitlichen Veränderungen dieser Abstände, schon gut

bekannt sind, je zwei aussucht, von denen der eine den
Meridian um nahe ebenso viel südlich, als der andere
kurz nachher oder vorher nördlich vom Scheitelpunkte

des Beobachtungsortes passiert, so ist es möglich, durch
sehr einfache und feiue Messungen, bei denen es nur der

Drehung des Fernrohrs um eine nahezu lothrechte Axe
und der Ablesung einer Libelle und einer Mikrometer-

Schraube bedarf, den Unterschied zwischen dem Abstand
des Scheitelpunktes vom Himmelspol und der Mitte der

Abstände der beiden Fixsterne vom Himmelspol zu be-

stimmen. Hierbei bedarf es auch keiner Kenntniss der

jeweiligen Ablenkungen , welche die Lichtstrahlen der

Sterne durch ihre Brechungen in der Erdatmosphäre er-

leiden, sondern nur der an sich plausibeln Annahme, dass

die Strahleubrechungswirkung in gleichem und nicht zu

grossen) Abstände vom Scheitelpunkt auf der Nordseite

dieselbe ist, wie auf der Südseite.

Was man bei vorliegendem Problem möglichst genau
kennen will, das sind eben die Veränderungen des Scheitel-

punktes vom Himmelspol; denn eine bestimmte Lagen-
änderung der Drehungsaxe im Erdkörper bewirkt, so

lange die Lothrichtung am Beobachtungsorte selber keine

merklichen Lagenänderungen gegen feste Richtungen im
Erdkörper erleidet (siehe oben), für jeden Beobachtungs-

ort eine ganz bestimmte Veränderung der Axenrichtung

gegen die Lothrichtung, d. h. des Abstandes des Himmels-
pols vom Scheitelpunkt.

Veränderungen dieses Abstandes können sich nun

aus den oben beschriebenen Messungen der jeweiligen

Lage des Scheitelpunktes zu der Mitte der Abstände der

beiden beobachteten Sterne vom Himmelspol sehr ein-

fach und sicher ergeben, wenn man die zeitlichen Ver-

änderungen der Abstände dieser Fixsterne vom Himmels-
pol kennt. Diese Veränderungen sind aber mit Hülfe

der sehr genau ermittelten Lagenänderungen der Dre-

hungsaxe der Erde im Himmelsraume, von denen wir

im Eingange gehandelt haben, und mit Hülfe der son-

stigen Messungen der Sternbewegungen am Himmel er-

schöpfend bekannt, denn, wie wir oben nach der strengen

Theorie berichteten, verursachen die in Frage stehenden

Lagenänderungen der Drehungsaxe im Erdkörper, welche

den Abstand des Himmelspoles von dem Scheitelpunkte

eines Beobachtungsortes beeinflussen, keinerlei merkliche

Lagenänderungen dieser Axe im Räume, also auch

keinerlei merkliche Veränderungen der Abstände des

Himmelspols von den Sternen.

Mit anderen Worten kurz zusammengefasst stellt sich

dieser auf den ersten Blick etwas verwickelte Sachver-

halt fblgendermassen dar:

Da von den fraglichen Lagenänderungen, welche

die Drehungsaxe im Erdkörper, also auch in Bezug auf

die im Erdkörper festen Lothrichtungen erleidet, die Lage
des Poles dieser Axe zu den Fixsternen nicht beeinflusst

wird, so müssen die fraglichen Veränderungen der Lage
der Drehungsaxe gegen die Lothrichtungen auch als Ver-

änderungen der Lage der Scheitelpunkte zu den Fix-

sternen zur Erscheinung kommen.
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Derartige Veränderungen traten endlich mit einer

bis dahin nicht sicher erreichten Zuverlässigkeit hervor

in den mit grösster Sorgfalt nach obiger Messungsmethode
ausgeführten, wenngleich ursprünglich zu einem anderen
Zwecke geplanten Beobachtungsreihen, welche in den
Jahren 1884 und 1885 von Dr. Friedrich Küstner auf
der Königl. Sternwarte zu Berlin mit einem von dem
hiesigen Mechaniker C. Bamberg verfertigten Instrument

angestellt worden waren. Und zwar unterschieden sich

diese Ergebnisse aufs deutlichste von gewissen früheren

Befunden, bei denen sich Schwankungen der geogra-

phischen Breiten in jährlicher Periode gezeigt hatten,

welche man aber bei ihrer weniger einwurfsfreien Me-
thode der Bestimmung sehr wohl durch die Einwirkungen
der jährlichen Temperaturperiode auf die Strahlenbrechung

und auf die instrumentalen Verhältnisse erklären konnte;

denn der hervorstechendste und zweifelloseste Zug von
Küstner's Ergebnissen bestand darin, dass die geogra-

phische Breite der Berliner Sternwarte vom Frühjahr

1884 bis zum Frühjahr 1885 um 20 Hundertstel der Se-

kunde abgenommen hatte, während nach den auf einigen

Sternwarten beobachteten jährlichen Perioden zur selbigen

Jahreszeit wieder derselbe Werth hätte eintreten müssen.

Im übrigen Hessen die Beobachtungen Küstner's erkennen,

dass die Maximalschwankung der geographischen Breite

innerhalb seiner Beobachtungsreihen sogar 4 bis 5 Zehntel

der .Sekunde betragen hatte.

Die Fachgeuossenschaft nahm das auffallende Er-

gebniss anfangs mit starken Bedenken auf und war ge-

neigt, der ungünstigen Lage unserer Sternwarte mitten

in einer grossen Stadt den Hauptantheil an der Erschei-

nung zuzuschreiben, etwa eine gewisse veränderliche

Unsymmetrie der Strahlenbrechungswirkungen zwischen

der Nordseite und der Südseite des Scheitelpunktes als

Erklärungsgrund zu vermuthen.

Man säumte jedoch nicht, trotz dieser Zweifel nun-

mehr umfassendere Untersuchungen der Frage zu veran-

stalten. Insbesondere war es die permanente Commission
der internationalen Erdmessung, welche, im Anschluss

an ihre von den italienischen Fachgenossen schon auf

der Conferenz zu Rom im Jahre 1883 angeregte
Befürwortung umfassender Untersuchungen über die

Frage der Veränderlichkeit der geographischen Breiten,

im Jahre 1888 in ihrer Versammlung zu Salzburg die

Förderung der ganzen Untersuchung kräftig in die Hand
nahm.

Das von Herrn Prof. Helmert in Berlin geleitete

Centralbureau der Erdmessung empfing den Auftrag,

baldigst ein Zusammenwirken von mehreren Sternwarten
zum Zwecke anhaltender gleichzeitiger Beobachtungen
der geographischen Breiten nach dem von Dr. Küstner
befolgten Verfahren zu organisiren und auch durch die

Geldmittel der Erdmessung zu fördern. Von diesem Zeit-

punkte an hat die weitere Entwickelung der Angelegen-
heit Herrn Prof. Helmert das Wesentlichste zu danken
gehabt. Unterstützt wurde er hierbei in eifriger und ge-

schickter Weise von den Beobachtern Director Dr. Weinek
und Dr. Gruss auf der Sternwarte zu Prag, Schnander
auf der Sternwarte zu Potsdam, Dr. Marcuse auf der
Sternwarte zu Berlin und bei der zusammenfassenden
und gleichartigen Bearbeitung der (in Zahl von über 5000
vollständigen Bestimmungen der geographischen Breiten)

erlangten Beobachtungen durch Herrn Prof. Albrecht vom
Königlichen Geodätischen Institute zu Berlin.

Die correspondirenden Messungen begannen auf der

Sternwarte zu Berlin und zu Potsdam im Anfange des
Jahres 1889, zu Prag im Sommer 1889 und schon im
Frühjahr 1890 konnte erwiesen werden, dass man kein

blosses Berliner Phänomen vor sich habe, sondern dass

in Berlin, Potsdam und Prag der Abstand zwischen

Scheitelpunkt und Himmelspol oder die Ergänzung der

geographischen Breite zu einem rechten Winkel in be-

merkenswerth übereinstimmender Weise Veränderungen

bis zum Betrage von fünf bis sechs Zehnteln der Sekunde

(entsprechend Bewegungen der Pole an der Erdoberfläche

im Betrage von etwa 20 Metern) erfahren hatte. Der

weitere Fortgang der Beobachtungen im Jahre 1890 hat

alsdann diesen Sachverhalt im Wesentlichen bestätigt.

Auch hier zeigte sicli übrigens wieder deutlich, dass man
es nicht mit einer bloss jährlichen Periode zu thun hat,

welche etwa durch die jährliche Temperaturperiode in

irgend einer naheliegenden Weise erklärt werden könnte;

denn die Beobachtungen ergaben die geographischen

Breiten zur selbigen Jahreszeit im Jahre 1890 um nahezu

zwei Zehntel der Sekunde kleiner als im Jahre 1889.

Auch die Theorie begann nun, anknüpfend an den

oben erwähnten Gedankengang von Sir William Thomson,

das Problem vollständiger zu erfassen, als es bis dahin

geschehen war. Es wurde jetzt von Radau in Paris und

in Anknüpfung an dessen kurze Veröffentlichungen ein-

gehender von Prof. Helmert untersucht, wie sich denn

überhaupt die Bewegung der Drehungsaxe im Erdkörper

gestalten müsse, wenn die Lage der Hauptachse selber

periodische, z. B. durch meteorologische und hydrolo-

gische Vorgänge bedingte, alljährliche Schwankungen
erfahre, während gleichzeitig die Drehungsaxe um diese

veränderliche Lage der Hauptaxe nach dem Euler'schen

Gesetz unablässig zu einer konischen Bewegung gezwun-

gen sei, deren volle Umlaufszeit bei ruhender Lage der

Hauptaxe zehn Monate betragen würde.

Schon vorher, im Sommer 1889, hatte Schiaparelli

ähnliche Probleme behandelt, aber nicht mit Bezug auf

schnellere periodische, sondern auf fortschreitende säkulare

Lagenänderuugen der Hauptaxe im Erdkörper.

Radau's und Helmert's Untersuchungen ergaben jetzt

das entscheidend wichtige Resultat, dass eine jährliche

Periode der Lagenänderungen der Hauptaxe sich mit

der zehnmonatlichen Periode der Bewegung der Drehungs-

axe um die Hauptaxe zu einer grösseren Periode von

fünf Jahren zusammensetzt, in der fünf jährliche

Perioden mit sechs vollen zehnmonatlichen Perioden zu-

sammentreffen, und dass die so zu sagen epieyklische

Bewegung, welche der Pol der Drehungsaxe um den Pol

der selber bewegten Hauptaxe beschreibt, alle fünf Jahre

während zwei bis drei Jahren eine bedeutende Vergrös-

serung erfährt, während jene Bewegung sich innerhalb

des übrigen Theils der fünfjährigen Periode auf eine

geringere Weite zusammenzieht.

Es wird durch diese Theorie ferner wahrscheinlich

gemacht, dass um die Zeit des Maximums der Bewe-

gungen der Drehungsaxe im Erdkörper die Schwankungen
der geographischen Breiten über sechs mal grösser werden

können, als die durch meteorologische Vorgänge entste-

henden jährlichen Schwankungen der Lage der Hauptaxe,

und dass die grösseren Schwankungen der geographischen

Breiten von einem Wellenberge zum andern in etwas

mehr als 11 Monaten, die kleineren in 14 bis 16 Monaten

verlaufen, und dass dabei im allgemeinen von den auf-

einander folgenden Maximal- oder Grenzwerthen der

einzelnen Schwankungen der geographischen Breite (je

nach der Lage der einzelnen Schwankungen innerhalb

der umfassenden 5jährigen Periode) der spätere bald

grösser, bald kleiner ist, als der nächstvorhergehende.

Diese merkwürdigen Ergebnisse der Theorie werfen

nun auch auf den ganzen oben dargelegten Verlauf der

Entwicklung der Angelegenheit helleres Licht. Zwar
darf nicht erwartet werden, dass diese Theorie in der

Vergangenheit und in der Zukunft bis in's Einzelne Be-



180 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 18.

stätigung finden werde, denn die alljährlichen meteo-

rologischen Vorgänge, von denen die Bewegung der

Hauptaxe wesentlich abhängt, sind selber von einer ganz

regelmässigen Periodicität ziemlich weit entfernt; aber

im Ganzen und Grossen bietet doch die Theorie nicht

bloss eine zwanglose Deutung der verhältnissmässigen

Erfolglosigkeit mancher früheren Untersuchungen und der

bei ihnen hervorgetretenen Schwierigkeiten dar, sondern

die Epochen der deutlichsten und erheblichsten, in dem
letzten Jahrzehnt beobachteten Schwankungen der Breiten

scheinen sich auch in die 5jährige Periode ganz gut

einzufügen, nämlich neben den Beobachtungen von

1889—1890 die Berliner Beobachtungen von 1884—1885
und eine Keihc anderer Beobachtungen um 1880 und

1881, auf welche Dr. Küstner schon früher hingewiesen

hatte.

Keinesfalls wird man sich aber angesichts der noch

obwaltenden Unsicherheit der hypothetischen Voraus-

setzungen bei obiger Theorie beruhigen dürfen, sondern

es wird zur tieferen und stetigen Kenntniss der fraglichen

Lagenänderungen der Hauptaxe und der Drehungsaxe

unablässig fortgesetzter Messungen bedürfen; und zwar

soll nach Beschluss der permanenten Commission der

internationalen Erdmessung zunächst nicht bloss auf eine

stetige Fortsetzung der bisherigen Beobachtungen in

Mittel-Europa hingewirkt, sondern auch sofort auf Kosten

der Erdmessung eine wissenschaftliche Expedition nach

einer Mittel-Europa gerade gegenüber liegenden Station

bei Honolulu (Sandwich-Inseln) ausgesandt werden mit

dem Auftrage, dort zunächst während 11—12 Monaten

unablässige Bestimmungen der geographischen Breite

auszuführen. Diese Beobachtungen werden Herrn Dr.

Marcuse, der sich bei den bisherigen entsprechenden

Beobachtungen in Berlin ausgezeichnet hat, übertragen

werden.

Die Strenge der wissenschaftlichen Forschung ver-

langt es nämlich, dass die Erscheinungen selber nunmehr

so zweifellos und vollständig als irgend erreichbar unter

möglichst verschiedenen Umständen, insbesondere auch

hinsichtlich des Einflusses der Lage des Beobachtungs-

ortes, festgestellt werden. Undenkbar wäre es nämlich

nicht, dass die bisherigen Beobachtungsergebnisse auch

noch ganz andere Deutungen fänden oder wenigstens

zum Theil auch noch die Einflüsse anderer Ursachen, als

die Lagenänderung der Drehungsaxe im Erdkörper, ent-

halten könnten, z. B. gesetzmässig veränderliche Ab-

weichungen in der Lage der Flächen gleicher Dichtig-

keit in den oberen Luftschichten von der nahezu paral-

lelen Lage zu den entsprechenden Flächen in der Nähe
der Erdoberfläche, wodurch in der That veränderliche

Unsymmetrie der Strahlenbrechung auf der Nord- und
Südseite des Scheitelpunktes und damit in der oben
dargelegten Weise scheinbare Veränderlichkeit der geo-

graphischen Breite verursacht werden könnte. Ganz un-

denkbar wäre auch nicht eine gemeinsame veränderliche

Störung der Lage der Lothrichtungen in Mittel - Europa.

Zwar ist die auf Strahlenbrechungs-Anomalien begründete

Erklärung an sich wohl unwahrscheinlich, da ein solcher

Sachverhalt schwerlich ohne anderweitige Anzeichen in

der meteorologischen Forschung und auch in der Astro-

nomie geblieben sein könnte, und auch die Störung der

Lothrichtungen ist um so unwahrscheinlicher, als neuer-

dings auch die Sternwarte zu Pulkowa Breitenschwan-

kungen fast genau übereinstimmend mit den mitteleuro-

päischen Sternwarten beobachtet hat. Dem ungeachtet

ist es von entsprechender Wichtigkeit, nunmehr das Ex-

periment auch auf der gegenüberliegenden Seite der

Erde anzustellen; denn wenn die Breitenschwankungen

lediglich von den Lagenänderungen der Drehungsaxe im

Erdkörper herrühren, müssen sie auf jener Seite in

gleichem Betrage, aber im entgegengesetzten Sinne auf-

treten, während bei dem Vorwalten anderer Ursachen

das Ergebniss ganz anders sein würde.

Es möge der Hinweis gestattet sein auf die all-

gemeine Bedeutung, welche die ganze Angelegenheit

für das Zusammenwirken der Culturvölker haben wird;

denn es wird nunmehr in jedem Erklärungsfalle der

Erscheinung ein umfassender Ueberwachungsdienst der

bezüglichen natürlichen Verhältnisse, welche für alle

unsere Messungen so fundamentale Wichtigkeit haben,

auf gemeinsame Kosten einzurichten sein. Auch auf die

Möglichkeit fortschreitender Lagenänderungen der Dre-

hungsaxe im Erdkörper sei noch ein Blick geworfen.

Nach v. Helmholtz und Schiaparelli darf man kaum
mehr daran zweifeln, dass im Verlaufe der Entwicklung

der Erde die Drehungsaxe sehr verschiedene Lagen im

Erdkörper gehabt haben könne. Auch in dieser Hinsicht

wird jener Ueberwachungsdienst wichtige Ergebnisse

liefern.

Vielartiger und verwickelter werden die Erschei-

nungen, aber jede fortschreitende Verfeinerung der Wahr-
nehmung führt zu Bereicherungen der Gedankenwelt,

welche diese folgerichtiger und uns dadurch mächtiger,

freier und auch an Glück reicher machen.

Myrica Gale und Ledum palustre. — S. 99 d. Jahrg.
|

heisst es, dass das Grenzgebiet und das Ineinander-

greifen derselben bei Lauenburg in der Eibgegend
sei. Es möge deshalb gestattet sein, auf das erheblich

östlicher gelegene Neuvorpommmern und Vor-
pommern zu verweisen, wo dieselben Wechselbeziehun-

gen herrschen.*) Auf dem Dars mit seinen herrlichen

Beständen von Hex Aquifolium ist Myrica Gale in den

tiefen vertorften parallelen Rinnsalen des grossen Wald-
bezirks gemein, ebenso auf dem anstossenden Zingst.

Sonst kommt M. vor bei Barth in der Hermannshäger
und Neuendorfer Haide. Auf der Insel Rügen kommt

*) Herr P. Ascherson, dessen Mittheilung über die Ver-

breitung von Myrica und Ledum a. a. 0. auszugsweise wieder-

gegeben ist, macht die Redaution brieflich darauf aufmerksam,
dass das Nebeneinandervorkommen beider Sträucker in den
Küstenländern der Ostsee, die durch die z. Th. neuen Fundsorts-

angaben des Herrn E. Fr. eine erwünschte Bestätigung findet,

den Ausgangspunkt seiner Erörterungen bildete.

M. u. a. vor im Kubbelkower Moor bei Bergen; auf der

Halbinsel Mönchgut ist M. häufig. Südlich von Wolgast
auf den Wiesen an den Ziesen-Bergen, in der Gremitz,

bei Seebad Lubmin, Wusterhuseu, Warsin. Bei Lassan
auf den Waschower Wiesen, bei Anklam auf den Peene-

wiesen; auf Usedom gemein.

Ledum palustre kommt bei Greifswald im Kies-

höfer Moor, im Helmshäger Moor vor, also nahe den

Fundstellen von M. bei Wolgast und Lassan. Bei

Swinemünde auf Usedom ist L., neben M., häufig in

den sehr feuchten Kiefernbeständen am Zernin, bei West-

swine, nach Friedrichsthal und Camminke zu förmlich

Dickichte bildend. Dr. Carl Bolle hat übrigens auf

seiner Insel Scharfenberg im Tegeler See bei

Berlin an einem moorigen Tümpel Myrica Gale,

Genista anglice und Erica Tetralix, sämmtlich schmierig

zu kalticirende Haidesträucher, seit Jahren mit^ Erfolg

ausgepflanzt. E. Fr.
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Bisher war Hermaphroditismus nur bei solchen

Krustern bekannt, bei denen die Lebensweise die Ge-

fahr in sich schloss, dass in Folge Isolirung der Indivi-

duen ein Aussterben der Art erfolgen könne, also bei

den festsitzenden oder parasitischen Thieren, z. B. bei

den Cirripedien und schmarotzenden Isopoden. Doch be-

sitzen manche Lepadiden auch Zwergmännchen. Es
macht nun Henry Bernard wahrscheinlich (Herma-
phroditismus bei Phyleopoden. Jen. Ztschr. f. Naturw.

25. B. S. 337. Jena, 1890), dass auch die in Gräben
und Tümpeln vorkommenden KiefenfUsse (Apus und
Lepidurus) jene im Frühjahr oft in erstaunlicher Menge
auftretenden ansehnlichsten unserer Blattfüsser, Zwitter

sind. Schäfter fand seiner Zeit keine Männchen und
glaubte daher, eine parthenogenetische Fortpflanzung bei

diesen Thieren behaupten zu dürfen. Später muth-

massten Zaddach und Berthold Zwittrigkeit, bis die

Männchen, die oft gar nicht, oft in sehr geringer An-

zahl auftreten, entdeckt wurden. Siebold nahm nun an,

dass die parthenogenetische Fortpflanzung nur Weibchen
erzeugt, Männchen aber bei geschlechtlicher allein ent-

stünden (Thelytokie). Bernard fand nun bei einem von

Kükenthal aus dem östlichen Spitzbergen mitgebrachten

Lepidurus, der sich von L. glacialis Kroyer durch den
Besitz von 2 (statt einer) Antennen unterscheidet, neben

Eierstöcken Hoden. Er fand also hier die Zaddach'sche
Vermuthung bestätigt und glaubt auch für unsere Kiefen-

füsse die Wahrscheinlichkeit der Zwittrigkeit aussprechen

zu dürfen. Der Umstand, dass diese Krebse in rasch

austrocknenden vereinzelten Wässern vorkommen, isolirt

sie in ähnlicher Weise, wie die festsitzende oder para-

sitische Lebensführung ihre genanuten Verwandten.
('. M.

Zum Mariotte'schen Gesetz. — Herr Ulysse Lala
berichtet in einer Mittheilung an die Pariser Akademie
der Wissenschaften über Studien, die er über die Zu-

sammendrückbarkeit von Gasgemischen angestellt, welche
aus Luft und Wasserstoff zusammengesetzt waren. Die

Untersuchungen beziehen sich wesentlich auf solche Ge-

mische, in denen das Verhältnis des Wasserstoffs zur Luft

höher wie 16 : 100 war. Die angewandten Drucke sind

zwischen den Grenzen 105 cm Quecksilber -- Anfangs-

druck, dem Volumen 1 entsprechend — und 1 560 cm,

der oberen Grenze der Enddrucke unter dem Volumen %>
enthalten. Die hauptsächlichen Ergebnisse lassen sich,

wie folgt, zusammenfassen:
Die Zusammendrückbarkeit der Gemenge an Luft

und Wasserstoff, in welchen das Mengenverhältnis des

letzteren Stoffes 16,31 % und mehr beträgt, liegt zwischen

der der Luft und des Wasserstotfes für schwache anfäng-

liche Drucke, die mit der Menge des Wasserstoffes zu-

nehmen und sich bis zu etwa 175 cm Quecksilber er-

heben für ein Gemenge mit 49,89 % Wasserstoff. Diese

Zusammendrückbarkeit weicht vom Mariotte'schen Gesetz

in demselben Sinne ab, wie diejenige des Wasserstoffs.

Bei Vermehrung des Enddrucks bleibt die Abweichung
vom Mariotte'schen Gesetz, für ein bestimmtes Gemenge,
zwar immer von demselben Sinne, wie eben erwähnt,

wird aber für das Gemenge grösser als für den Wasser-

stoff. Mit dem Anfangsdruck wächst die Abweichung
so, dass die Zusammendrückbarkeit des Gemisches be-

ständig kleiner ist, als die des Wasserstoffs.

Wird die Menge des Wasserstoffs in dem Gemisch
vermehrt, so entfernt sich die Zusammendrückbarkeit des

Gemenges fortschreitend, wenn auch nur langsam, von

der des Wasserstoffes. Aber für ein Mischungsverhält-

niss, das zwischen 33,08 % unt^ 39,28 % Wasserstoff

liegt, hört diese Richtung in den Aenderungen der Com-

pressibilität nicht nur auf, sondern schlägt vielmehr, für

schwache anfängliche Drucke, unter 180 cm Quecksilber,

in die entgegengesetzte um; die Zusammendrückbarkeit
nähert sich also der des reinen Wasserstoffs.

Und diese Tendenz bleibt auch bestehen, wenn das
Mischungsverhältnis^ noch mehr zu Gunsten des Wasser-
stoffs verschoben wird, und zwar für jeden beliebigen

anfänglichen Druck innerhalb der angegebenen Grenzen.

Aktinoinetrische Beobachtungen in Moskau. — Auf
dem Observatorium der Petrowski'schen Akademie bei

Moskau haben die Herren Colley, Mischkin und
Kasin aktinometrische Beobachtungen angestellt, die sich

sowohl auf die Totalintensität der Sonnenstrahlung, wie
auch auf die zerstreute Strahlung des gesammten Himmels-
gewölbes erstrecken und auf die horizontale Flächen-
einheit des Bodens bezogen sind. Diese Beobachtungen
begannen am 1. Juni 1889 und dauerten ohne Unter-
brechung bis zum 23. October, wo das angewandte
Aktinometer aufhörte, regelmässig zu arbeiten, nachdem
die Temperatur unter —10° gesunken war. Die Beob-
achter fassen ihre Ergebnisse in Folgendem zusammen:

Der tägliche Gang der Strahlung an heissen Tagen
zeigt in Moskau dieselben typischen Kennzeichen, wie sie

von Herrn Crova für Montpellier gefunden worden sind.

Die Kurve des täglichen Ganges ist nicht symmetrisch
zur Mittagsordinate.

Die hauptsächlichen Maxima finden im Sommer gegen
10 h a. und um 3 h

p. statt, und sind durch ein seeundäres
Minimum getrennt. Im Herbst nähern sich die Zeiten

beider Maxima dem Mittage.

Die Insolation ist in Wirklichkeit im Monat Juli

stärker, als im Juni und im August, während sie, theo-
retisch genommen, im Juni am stärksten sein sollte.

Die Durchlässigkeit der Atmosphäre ist daher im Juni

schwächer, als in den beiden Folgemonaten, während die

Dauer der Insolation ja allerdings im Juni länger ist als

im Juli.

Die Beobachter haben sich, nach den Comptes rendus
vom 31. März d. J., eines Richard'schen Aktinographen
bedient, dessen Angaben in absolutes Maass (Gramm-Grad)
übergeführt sind, d. h. in Calorien pro Quadrateenthneter
der horizontalen Bodenfläche. Diese Reduktionen sind

bewerkstelligt mit Hülfe des Crova'schen Pyrheliometers,

welches gleichzeitig mit dem Aktinometer beobachtet
wurde.

Herr Crova bemerkt a. a. 0. , dass diese Moskauer
Beobachtungen nicht direkt vergleichbar sind mit denen,
die er selbst zu Montpellier und Herr Sawelieff zu Kiew
angestellt hat, weil sie die Strahlungen der Sonne und
des Himmels zusammen geben, während die Aufzeich-
nungen der genannten beiden Forscher nur die direkte

Sonnenstrahlung enthalten. Und weiter wird das an-

gewandte Instrument von verschiedenen Ursachen beein-

flusst, vornehmlich durch den Wind, dessen Wirkung
dahin geht, die Temperaturdifferenz beider Kugeln zu
vermindern, und zwar umsomehr, je stärker der Wind ist.

Nichtsdestoweniger bleibt aber als bemerkenswerthes
Hauptergebniss der russischen Untersuchung bestehen,

dass die mittägliche Depression in Moskau ganz ebenso
festgestellt ist, wie für Kiew und Montpellier. Diese
Depression muss daher ihren Grund in einer allgemeinen,
von örtlichen Verhältnissen unabhängigen Quelle haben.
Auch die Annäherung der beiden Maxima (vom Vormittag
und vom Nachmittag) an einander, im Herbst, ist auf allen

drei Stationen gleichmässig festgestellt worden, ganz ebenso
wie die Tbatsache, dass die Insolation im Juni geringer
ist als im Juli. Eine grössere, das ganze Jahr umfassende
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Beobachtungsreihe würde wohl noch eine weitergehende

Uebereinstimmung aller drei Stationen zur Folge haben.

Zu beachten ist noch, dass bei der continentalen Lage
von Moskau und Kiew die Luft dort eine grössere Durch-

lässigkeit für die Wärniestrahlung haben wird, als zu

Montpellier, dessen südliche Lage in nächster Nähe des

Meeres die Menge der absorbirenden Dämpfe in der Luft

natürlich sehr vermehren muss. Obgleich die Sonne dort

öfter als an jenen russischen Stationen scheint, ist doch

die Durchlässigkeit der Luft eine geringere in Montpellier

als in Moskau und Kiew.

Gewinnung von Kohlensäure. — Claus in London
hat, wie wir den „Industrieblättern" entnehmen, eine auf

technischem Gebiete wichtige Erfindung gemacht, und

ist diese dem Erfinder auch bereits patentirt worden.

Selbige dürfte für viele Zweige der chemischen Industrie

von bedeutendem Einflüsse sein, vorausgesetzt, dass die

Beobachtung des Erfinders sich bestätigt und die Kosten

des Verfahrens nur geringe sind. Es handelt sich um
die Gewinnung und Ausnutzung der in den verschiedenen

Feuerungsstätten producirten Kohlensäure, welche ge-

wöhnlich noch mit Russtheilchen verunreinigt und sehr

durch Stickstoff, Sauerstoff oder Kohlenoxyd verdünnt

ist, wie es denn auch gerade bisher die erwähnten Ver-

unreinigungen, sowie der hohe Procentgehalt an Stick-

stoff resp. die sehr starke Verdünnung der Kohlensäure

waren, an der bei früheren Versuchen immer die Ver-

wendung der kohlensäurehaltigen Feuergase scheiterte.

Der Erfinder glaubt nun sein Ziel in folgender Weise zu

erreichen: die Verbrennungsgase werden durch ein System

von Scrubbern geleitet, in welchen sie durch eine Lösung

von Ammoniak von der Kohlensäure befreit werden. Die

auf diese Weise erhaltene Flüssigkeit, welche hauptsäch-

lich Ammoucarbonat oder Ammonsesquicarbonat enthält,

wird in einen Heizapparat übergeführt, der ebenfalls

aus mehreren geschlossenen Elementen besteht. Die

einzelnen Gefässe werden von der Ammoncarbonatlösung

der Reihe nach passirt, während unten Dampf oder heisse

Luft eintritt. Die Temperatur muss hierbei so regulirt

werden, dass sie unten 93° C., oben 82—88° C. beträgt.

Auf diese Weise entweicht oben die Kohlensäure, während

die Ammoniaklösung hinterbleibt, um dann von Neuem
in die Scrubber zu treten. Das oben austretende Kohlen-

säuregas ist noch mit etwas Ammoniak beladen. Man
entfernt dasselbe durch Condensation und mit Hülfe eines

Wasch apparates. 0.

„Ueber die Selbstreinigung der Flüsse'" hat Pro-

fessor Dr. Cazeneuve in der „Revue d'Hygiene" inter-

essante Mittheilungen veröffentlicht, aus denen unter an-

derem hervorgeht, dass die Selbstreinigung der Flüsse

eine beständig beobachtete und von vielen Hygienikern

Frankreichs, Englands und Deutschlands sicher nachge-

wiesene Thatsache ist. Die Ursachen der Selbstreinigung

lassen sich nach Verfasser in 3 Gruppen bringen:

1. physikalische und mechanische, 2. chemische und

3. biologische, welche noch im Einzelnen eingehend be-

sprochen werden. Obwohl sich hieraus einige Er-

klärungen für die Selbstreinigung der Flüsse bereits ab-

leiten lassen, so meint doch Cazeneuve am Schlüsse

seiner Ausführungen, dass sich unser ungenügendes

Wissen in dieser Sache noch immer fühlbar [mache, da
selbst die Gelehrten für die Ursachen der Selbstreinigung

der Flüsse noch keine genügenden Erklärungen abzugeben
vermöchten. 0.

Neuere Bestimmungen der Länge des Secunden-
pendels in Russland.— Bereits im Jahre 1884 beschloss die

Kaiserliche Geographische Gesellschaft zu St. Petersburg,

in Russland auf bisher zu diesem Zwecke noch gar nicht

oder nur wenig berührten Gebieten Pendelmessungen zu

veranstalten. Nachdem die erforderliche Zustimmung
der Behörden erlangt war, wurden zunächst in Hamburg
bei Repsold drei Pendelapparate und bei Hohwü in

Amsterdam die nothwendige zugehörige Uhr bestellt. Nach
Fertigstellung der Instrumente wurden durch Herrn Lenz
von der Sternwarte Pulkowa zunächst in Berlin und Pul-

kowa eine Reihe vorläufiger Beobachtungen angestellt, um
in Zusammenhang zu kommen mit früheren Untersuchungen
dieser Art, von denen namentlich die von Bessel, Sawitsch,

Lenz, Smysloff, Basevi, Heaviside, Tsinger, Stebnitzky und
Kuhlberg in Betracht kamen. Der kais. russische Marine-
lieutenant, Herr Wilkitzky, konnte für die Ausführung
der Untersuchungen, die von der russischen Regierung
liberal gefördert wurden, gewonnen werden. Nachdem
dieser Beobachter sich unter Leitung des Herrn Lenz in

Pulkowa vollkommen eingeübt hatte, trat er am 30. Juni

1887 die Reise in das Beobachtungsgebiet au. Als

Stationen, auf denen die Länge des Secundenpendels ab-

geleitet werden sollte, waren Nowaja Semlja und
Archangelsk ausgewählt worden. Wilkitzky ging zuerst

nach Nowaja Semlja, wo er seinen Beobachtungsort in

72° 22' 33",3 N. Br. und 3h 30m 50s
,l E. L. von Green-

wich wählte. In Archangelsk war die Position des Be-

obachtungspuuktes 64° 34' 16",5 N. Br. und 2h 42m 4S

E. L. von Greenwich. Die Beobachtungen waren natür-

lich so orgauisirt, dass vor der Abreise die Schwingungs-
dauern der Pendel in Pulkowa bestimmt worden waren,
dann die Beobachtungen auf den Stationen absolvirt

wurden und endlich, nach der Heimkehr, noch einmal

eine entsprechende Bestimmung in Pulkowa stattfand. Die
Uhr wurde durch neun Chronometer und stete Zeit-

bestimmungen controllirt. Die Ergebnisse werden für die

Pendel No. II und No. III wie folgt angegeben, wobei
die mittleren Fehler in Einheiten der 7. Decimale zu

verstehen sind:

Schwingungsdauer

Pendel II Pendel III

Pulkowa (vor der
Expedition) . . 0*,749 9441 ± 14.8 0,749 9169 ± 23,4

Nowaja Semlja . ,749 6136 ± 26,1 ,749 5878 ± 33,8

Archangelsk... 0,749 7935 ±11,8 0,749 7689 ±14,6
Pulkowa (nach d.

Expedition) . . ,749 9447 ± 18,2 ,749 9140 ± 23,4

Für die Differenzen der Pendellängen gegen Pulkowa
wurden auf Grund der erlangten Zahlen gefunden

Pendelll Pendel III Mittel

Nowaja Semlja-Pulkowa 0"n>, 8632 0""», 8549 001111,8591 ±63
Archangelsk-Pulkowa . . , 3856 , 3739 , 3797 ± 36

In Pulkowa ist früher die Länge des Secundenpendels

durch General Stebnitzky bestimmt worden zu 994mm , 8384.

Damit ergiebt sich also die Länge des Secundenpendels

für Nowaja Semlja: 995mm , 6975 und für Archangelsk:

995mm, 2185.

Ein interessanter Regulator für Dampfmaschinen
ist von J. Bourne u. Co. in London construirt, und an

deren Schnellläufer-Dampfmaschinen angebracht worden.

Derselbe beruht darauf, dass eine aus elastischen Streifen

bestehende Kugel bei Rotation um ihre Axe sich an den

Polen der letzteren abplatten muss. (Ein bekanntes

Schulexperiment benutzt diesen Umstand ja auch). Dem-
gemäss besteht der Bourne'sche Regulator aus einer

Kugel aus Messing oder Stahlblech, welche in unter sich

gleiche Streifen geschnitten ist. Die Schnitte liegen in

durch die Kugelachse gedachten Ebenen und gehen nicht
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bis zur Achse, sondern lassen oben und unten ringförmige

Stücke undurchschnitten, woran Naben genietet sind.

Wird diese Kugel in Umdrehung versetzt, so bewirkt die

Fliehkraft eine Abplattung der Kugel an den Polen und

da eine Polnabe gegen Verschiebung festgehalten, die

andere aber die Drosselventilspindel, welche zugleich

Drehaxe ist, mit sich ziehen kann, so bewirkt eine

grössere oder geringere Abplattung je nach der Drehge-

schwindigkeit, mehr oder weniger Schliessen des Drossel-

ventiles.

Die Nabe zunächst dem Ventilkastendeckel- ist fest

auf die Schnurlaufscheibe gesteckt, und diese sitzt dreh-

bar, aber nicht verschiebbar, auf der Lagernabe der

Ventilspindel, die mit dem Ventilkastendeckel aus einem

Stück ist. Die andere Nabe sitzt drehbar, aber nicht

verschiebbar, auf einem Futter, das auf die Ventilspindel

geschraubt ist.

„Kaffee - Appreturen" sind nach F. Wallenstein
(Ztschr. f. Nahrungsmittelunters.) Färb- und Appretnr-

niittel, welche zur Qualitätsverdeckung geringerer Kaffee-

sorten Verwendung linden. Die Grundlage dieser Mittel

ist Talk, dem Farbstoffe beigemischt sind. Die Bohnen
werden angefärbt, indem dieselben in eigenartigen

Trommeln mit den Farbstoffen, denen man durch

Mischungen verschiedene Farben geben kann, geschüttelt

werden; sie erhalten durch den Talk eine wachsartig

glänzende Oberfläche. Als Farben verwendet man haupt-

sächlich für: Roth: Eisenoxyd, Orange: Bleichromat,

Gelb: Eisenhydroxyd, Chromgelb, Azogelb, Grün: Ma-
lachitgrün, Methylgrün, Blau: Berliner Blau, Ultramarin,

Grau und Schwarz: Gerbsaures Eisenoxyd, Graphit und
Kohle. 0.

Litteratur.
Emile Mathieu, Theorie de i'elasticite des corps solides. Pre-

miere partie. Pari«, Gauthier-Villars et Fils, 1890. Preis

11 Frcs.

Von dem grossartig angelegten „Traite de physique mathe-
matique" Mathieu's bildet der vorliegende Thei] den sechsten

Band; bei Gelegenheit einer biographischen Notiz über <len vor
Vollendung seines Werkes verstorbenen Verfasser baben wir in

dieser Wochenschrift (Bd. VI, S. 16) Gelegenheit genommen, auf
die hohe Bedeutuni;- dieses Werkes nachdrücklich aufmerksam zu

macheu. Da sich die eigenen Untersuchungen Mathieu's ganz
wesentlich auf die Elasticitätstheorie beziehen, so braucht die

Bedeutung gerade dieses Theiles des „Traite" nicht noch beson-

ders hervorgehoben zu werden. Das Bestreben des Verfassers
nach möglichster mathematischer Strenge, das einen Grundzug
aller seiner auf die theoretische Physik bezüglichen Schriften
bildet, tritt auch in diesem Bande wohlthuend hervor.

Um an dieser Stelle wenigstens eine gedrängte Uebersicht
über den Inhalt des ersten Theiles der Elasticität der festen

Körper zu geben, erwähnen wir, dass derselbe in sechs Capitel

getheilt ist. Im ersten derselben wird ein homogener fester

Körper betrachtet, dessen Elasticität sich mit der Richtung än-

dert; es wird die Vertheilung der elastischen Kräfte in einem
solchen Körper behandelt, der Ausdruck für die Arbeit der

elastischen Kräfte gegeben, und es werden die Differential-

gleichungen der Elasticität in verschiedene Formen gebracht.

Bereits in diesem Capitel erkennt der kundige Leser die Gründ-
lichkeit, mit der Mathieu die Probleme behandelte; namentlich
gilt dies von den Principien und Grundlagen der ganzen
Elasticitätstheorie, doch ist hier nicht der Ort. auf diese Punkte
tiefer einzugehen. Ganz hervorragendes Interesse erheischt auch
das zweite Capitel ; hier wird besonders der Fall eines isotropen

Körpers behandelt. Als das wichtigste dürfte der vom Verfasser
gelieferte Nachweis zu betrachten sein, dass ein fester, selbst ein

isotroper, Körper nicht als aus einem System von Molekülen ge-

bildet betrachtet werden kann, die sich nach einer Function der
Entfernung anziehen oder abstossen. Wir heben dieses Resultat

besonders deswegen hervor, weil es mit sonst verbreiteten Vor-
stellungen nicht übereinstimmt.

Die Torsion und Biegung von Cylindern und Prismen, welche
zuerst von De Saint-Venant mittelst einer geistvollen Theorie be-

handelt worden ist und deren Theorie später im Anschluss hieran

von Clebsch von einem weiteren Gesichtspunkte aus aufgenommen
wurde, bildet den Gegenstand des dritten Capitels, das im wesent-

lichen die Clebseh'sche Methode verwendet; erwähnt möge wer-

den, dass Mathieu einen Einwand gegen eine der bei dieser

The, nie gemachten Hypothesen vorbringt, der sich nicht so leicht

beseitigen zu lassen scheint. Das nächste Capitel beschäftigt sich

mit den Elasticitätsgleichungen in krummlinigen Coordinaten; be-

kanntlich hat Lame zuerst die Form angegeben, welche die

Flasticitätsglei« hungen annehmen, wenn sie auf ein dreifaches

System orthogonaler Flächen bezogen sind. Mathieu giebt nun
eine sehr wichtige Ausdehnung der Lame'schen Untersuchung auf

solche Flächenschaaren, von denen zwei zur dritten, aber im all-

gemeinen nicht unter einander orthogonal sind. In Capitel V be-

handelt Mathieu ein von Kirchhoff (ges. Abhandlungen, S. 285)

gelöstes Problem auf einem neuen Wege, der auf strenge Weise
die von Kirchhoff auf etwas anfechtbare Art aufgestellten End-
formeln liefert; ausserdem werden verschiedene Anwendungen von
diesen Formeln gemacht.

Im sechsten und letzten Capitel des vorliegenden Theiles be-

schäftigt sich Mathieu mit einem der berühmtesten Probleme der

mathemathischen Physik, nämlich mit der Schwingung von Platten

und ebenen Membranen. An dieses Problem knüpfen sich be-

kanntlich Namen wie Bernoulli. Euler, Sophie Germain, Poisson,

Cauehy, Kirchhoff und Mathieu selbst. Der letztere benutzt die

von Kirchhoff in seiner berühmten diesbezüglichen Abhand-
lung angewendete Methode als Ausgangspunkt, vermeidet aber

jede nicht einwandsfreie Hypothese und schafft sich vielfach neue
Hilfsmittel, z. B. den Begriff des zweiten Potentials, der neuer-

dings (Liouville's Journal. 1890) noch weiter verallgemeinert wor-

den ist.

Diese Uebersicht dürfte darthun, dass auch der vorliegende

Thei] des „Traite" einen hohen Werth besitzt und nicht nur eine

Zusammenfassung, sondern fast durchweg auch eine Weiterführung
der Elasticitätstheorie darstellt. Wir werden bei einer späteren

Gelegenheit noch auf den siebenten Theil zurückkommen, mit

dem das geplante grosse Werk durch den plötzlichen Tod seines

Verfassers ein Ende gefunden hat. Wir fügen hier noch die uns

von der Familie des Verfassers freundlichst gemachte Mittheilung

bei, dass die noch vorhandenen Manuskripte, die sich auf die

Optik beziehen, in Form besonderer Abhandlungen publicirt wer-

den sollen, deren Herausgabe Herr Duhem übernommen hat. G.

Dr. Julius Mai, Vademecum der Chemie. Repetitorium der

anorganischen, organischen und analytischen Chemie. Verlag

von Bensheimer. Mannheim 1890.

Das Büchlein behandelt auf 127 Seiten bei verhältnissmässig

grossem Druck das wichtigste aus der anorganischen, organischen

und analytischen Chemie. Im anorganischen Theil ist noch die

Eintheiluiig nach Metalloiden und Metallen beibehalten. Die

Elemente werden hier nicht mit ihren charakteristischen Verbin-

dungen für sich behandelt, sondern sie werden zusammengefasst

besprochen ebenso wie die analogen Verbindungen. Die Metalle

sind z. B. folgendermassen angeordnet:

1. Tabellarische Uebersicht über das wichtigste Vorkommen der

Metalle und ihrer Verbindungen. 2. Darstellung und Eigenschaften

der Metalle. 3. Darstellung und Eigenschaften der Mettalloxyde,

i. Darstellung und Eigenschaften der Halogenverbindungen der Me-

talle. 5. Darstellung und Eigenschaften der Sulfate etc. Dann folgen

auf knapp 8 Seiten die .wichtigsten Daten aus der qualitativen und

quantitativen Analyse. Die organische Chemie ist nicht nach

Reihen geordnet, sondern es sind die organischen Körper analog der

Anordnung im anorganischen Theil nach ihrem charakteristischen

Verhalten geordnet (Kohlenwasserstoffe, Alkohole. Aldehyd,',

Säuren etc.). Die aromatischen Körper sind auf knapp 9 Seiten

besprochen. Zum Schlüsse sind alle Vorbindungen tabellarisch

geordnet zusammengestellt.
Dem Büchlein kann, was Anordnung und Kürze in der Be-

handlung des Stoffes anbetrifft, eine gewisse Meisterschaft nicht

abgesprochen werden. Hierdurch gerade will es mir seheinen,

dass es weniger für die Kreise geeignet ist, denen es dienen soll,

nämlich „den Studirenden", denen die Chemie als Hülfsw issen-

schaft dient, speciell für Medianer, Thierärzte und Schüler höherer

Lehranstalten. Für diese Interessenten, also Anfänger, dürfen

aber die chemischen Daten nicht, wie es im Mai'schen Vademecum
geschehen ist, auseinander gezogen werden; hier muss das Element

als Ganzes mit seinen Verbindungen abgehandelt sein und die or-

ganischen Körper müssen in Reihen aufeinander folgen, da nur

dann ein folgerichtig sich entwickelndes und auch bleibendes Bild

entstehen kann.
Umsomehr scheint mir aber das Büchlein geschrieben zu sein

für die grosse Anzahl solcher, die ein gründliches chemisches

Studium hinter sich haben und die. ohne gerade Berufschemiker

zu sein, von Zeit zu Zeit das ganze Gebiet wieder überblicken

möchten. ?.
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S. Gundelfinger und A. M. Neil, Tafeln zur Berechnung
9 stelliger Logarithmen mittelst einer neuen Interpolations-

methode. Darmstadt. A. Borgsträsser, 1891.

Bei Rechnungen (namentlich geodaetisehcn), die eine be-

sonders hohe Genauigkeit erfordern, reicht die siebenstellige Tafel

bekanntlieh nicht aus. Man greift in solchen Fällen nach dem
lOstelligen Thesaurus logarithmorum von Vega, dessen Gebrauch
indessen mit mehreren Unbequemlichkeiten verbunden ist. Letztere
sind namentlich im Format (Folio), dann in der Mühsamkeit der

Interpolation zu finden. Diese ist bei 5 bis ö stelligen Diffe-

renzen ohnehin unbequem, wird es aber für einen grossen Theil
der Tafel wegen nothwendiger Berücksichtigung der zweiten
Differenzen noch mehr. Die Herrn Verfasser dürfen daher mit

Recht auf eine sehr freundliche und beifällige Aufnahme ihres

Werkes bei dem wissenschaftlichen Publikum rechnen. Die Idee
der Verfasser ist die, die Interpolationsreehnung gewissermaassen
durch die mit Additicmslogarithmen zu ersetzen.

Das Buch besteht aus zwei Theilen, Tafel I und Tafel II.

Die erstere enthält die stelligen Logarithmen der Zahlen 1000

bis 10 009. Tafel II giebt zum Argumente A die Funktion B auf
9 Deeimalen. wo beide Grössen durch die Gleichung-

IC
8 = 1+ 10''

zusammenhängen. Für J=logj;, ist also 2?= log(l +#). Dieser
Theil der Tafel hat somit die Einrichtung der gebräuchlichen
Tafeln der Additionslogarithmon. Das Argument A geht indessen

nur von 1,0 bis 7,000 (wo immer — 10 zu ergänzen), sodass die

Tafel also für eine Tafel der Additionslogarithmen nicht voll-

ständig ausreichen würde.
Den Gebrauch der Tafel, die Methode der Interpolation,

veranschaulicht folgendes von den Herren Verfassern gegebene
Beispiel. Es sei zu suchen log 4397,583 76 = los,r ;V. Man setze

log
0,58376

4397 >

4397
dann ist

log A'= log 4397 4- ß.

A lässt sich immer vollkommen ausreichend mit einerGstelligcnTafel
— die ja doch in jedes Rechners Hand ist — berechnen. Man kann
ja natürlich auch Tafel I dazu anwenden. Um dies zu erleich-

tern, sind in letzterer die Differenzen so angesetzt, als wären die

Logarithmen auf 6 Deeimalen abgerundet. In unserem Beispie] ist

log 0.58376 = 9,766 234 log 4397 = 3,643 1 56 466
log 4397 = 3,613 156 B = 0,000 057 654

A =6,123 078 log Ar= 3,643 214 120

Es genügt ein Blick auf dieses Beispiel um den wirklich sehr
grossen Fortschritt zu kennzeichnen, den dies neue Werk — das
mit Text nur 60 Seiten zählt — gegen den mächtigen Thesaurus
und das Arbeiten mit ihm geschaffen hat. Wir haben hier ein in

der That sehr dankenswerthes Unternehmen vor uns.

Bringen wir obiges Beispiel in Form einer allgemeinen Regel,

so ist also N in zwei Theile zu zerlegen, sodass

N= n + p.

wo n aus den vier höchsten geltenden Ziffern von N besteht.

Dann bildet man das Argument .,4 = logp — log« und sucht das
zugehörige B. worauf man hat logA:= log« -+- Ö. Ist umgekehrt
logAr gegeben und N gesucht, so nennt man den nächstkleinsten
Logarithmen in Tafel I einfach log«, bildet 2? = logA*— logra,

sucht mit dem Argumente B in Tafel II den Werth A, in ge-
wöhnlicher Weise, und findet logp = A + log« und hiernach
endlich N=n+ p.

Die Herren Verfasser haben nach Schrön's Vorgang die letzte

Decimalstelle ihrer Tafelwerthe unterstrichen, wenn dieselbe um
eine Einheit erhöht sind, (weil die zehnte Stelle 5 oder grösser
als 5 ist). Zu diesem Verfahren ist zu bemerken, dass es die

objeetive Sicherheit des Rechnens nicht erhöht, aber die subjeetive
Sicherheit des Rechners wohl zu stören vermag. Die neunten
Deeimalen 4 und _2 können z. B. entstanden sein aus 36 und 17,

aber auch aus 39 und 19. Im ersten Falle ist die zehnstellige

Summation 53. also abgekürzt 5, im zweiten 58, also abgekürzt
auf 9 Stillen 6. Der Rechner, der nur die Tafelwerthe vor sich

sieht, kann aber nie wissen, wie die Zahlen vor der Abkürzung

lagen, und wird gerade durch das Zufügen der Striche daher für

den denkenden Rechner ein Moment subjeetiver Unsicherheit ge-

schaffen. Ganz abgesehen davon ist aber ohne jede Besorgniss ein

etwaiger Fehler in der letzten Stelle ruhig mit in Kauf zu nehmen,
umsomehr als bei jeder längeren Rechnung trotz theilweiser
Compensation auch bei Gebrauch jener Vnrsichtsmaassregel doch
solche Fehler ganz unvermeidlich sich einstellen werden.

Für den zweiten Theil der Tafel II von A = 6,700 an sind
die Argumente A im Intervall 0,0005 gegeben. Im Interesse einer
möglichst kurzen und schnellen Interpolation sind daher auch
hier in der Differenzspalte nicht die Differenzen A selbst, sondern

gleich die Werthe r gegeben.

Für den Anfang der Tafel II geben die Verfasser eine sehr
einfache Formel um zu einem gegebenen B das zugehörige A zu
finden i die die hier nicht zureichende gewöhnliehe Interpolation,

was Schnelligkeit der Rechnung angeht, vollkommen ersetzt.

Der Zifferntypus und die Ausstattung der Tafel sind vor-
trefflich. Anlässlich einer grossen Reihe von Controlrechnungen.
die ich im Interesse einer mehrstelligen Tafel für decimale Kreis-
leitung anstellte, habe ich die Tafeln in allen ihren Theilen
vielfach und eingehend zu benutzen gehabt und bis jetzt keinen
Druckfehler gefunden. Die Beigabe einiger vielgebrauchten Con-
stanten und ihrer Logarithmen (namentlich betr. Erddimensionen)
und einer Tafel zur gegenseitigen Verwandlung Briggscher und
natürlicher Logarithmen wird allgemein erwünscht sein.

Das Werk stellt, wie ausdrücklich wiederholt sein mag, einen
sehr dankenswerthen Fortschritt auf seinem Gebiete dar und wird
namentlich in allen geodätischen Kreisen den verdienten, un-
bedingten Beifall finden. Gravelius.

Königl. Preussische Akademie der Wissenschaften. Sitzung
vom 2. April.

L. Kronecker theilt in Anknüpfung an die bekannte
Legendre'sche Relation

EK + KE — A'A" = ~

mit, dass er inhaltlich äquivalente Beziehungen gefunden hat, die

aus der Betrachtung einer von ihm neu aufgestellten Reihe sich

ergeben. Seine Mittheilung setzt die arithmetisch - algebraischen
Untersuchungen aus der Theorie der elliptischen Functionen, die

Kronecker namentlich im letzten Vierteljahr veröffentlichte, fort.— Schulze legt eine Arbeit von Dr. Otto Maas vor über ..die

craspedoten Medusen der Plankton-Expedition", über die wir aus-

führlicher berichten werden.

Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin.
XVIII. No. 3 bringt eine Arbeit E. Goch el er 's über die me-
chanischen Wirkungen des Wassereises, in der 1. die Faltung des

Eises und 2. die Uferwälle besprochen werden. Bezüglich der
letzteren sagt Verfasser, dass sie durch Pressionen des vor-
dräneenden Eises entstehen.

Annalen der Physik und Chemie. 1891. Heft IV.

Von allgemeinerem Interesse sind hier folgende Aufsätze:
.1. Elster und H. Geitel, Notiz über eine neue Form des

Apparates zur Demonstration der lichtolektrisclicn Entladung
durch Tageslicht. — L. Arons und H. Ruhen, Ueber die Fort-

pflanzungsgeschwindigkeit elektrischer Wellen in isolirenden

Flüssigkeiten. — W. Wien. Das Telephon als optischer Apparat
zur Strommessung. — K. Olzewski, Ueber das Absorptions-
spectrum und über die Farbe des flüssigen Sauerstoffs. Verfasser

hat sich überzeugt, dass der flüssige Sauerstoff von bläulicher

Farbe ist. Er kommt am Schlüsse seiner Abhandlung auf die

Frage nach dem Ursprung der Hinimelsfarbe zu sprechen und
glaubt, eben auf Grund obiger Erfahrung, die Ursache für das
Blau des Himmels in dem Sauerstoff der Luft suchen zu dürfen.

Königl. Sächsische Gesellschaft der Wissenschaft. Leipzig
1890. Heft IV.

Sophus Lie bringt zwei tiefgehende Aufsätze, welche die von
ihm geschaffene Theorie der Transformationsgruppen betreffen.

A. Meyer hat eine für weite mathematische und physikalische

Kreise werthvolle Arbeit „Allgemeine integrirbare Formen der

Differentialgleichungen I. Ordnung und ihre Kriterien."

Inhalt: Prof. W. Förster: Ueber periodische Veränderungen der Lage der Drehungsaxe der Erde. — Myrie'a gale und Leduni
palustre. — Hermaphroditismus bei Krustern. — Zum Mariottc'schen Gesetz. — Aktinometrisehe Beobachtungen in Moskau. —
Gewinnung von Kohlensäure. — Ueber die Selbstreinigung der Flüsse. — Neuere Bestimmungen der Länge des Secundenpendels
in Russland. — Ein interessanter Regulator für Dampfmaschienen. — Kaffee-Appreturen. — Litteratur: Emile Mathieu: Theorie
de l'elasticite des corps solides. — Dr. Julius Mai: Vademecum der Chemie. — S. Gundelfinger und A. M. Neil: Tafeln
zur Berechnung 9 stelliger Logarithmen mittelst einer neuen Interpolationsmethode. — Königl. Preussische Akademie der
Wissenschaften. — Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. — Annalen der Physik und Chemie. — Königl.

Sächsische Gesellschaft der Wissenschaft. Leipzig.
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Chilcoot Pass die Küste, so dass er in 2 Jahren eine

Rundreise von 6700 engl. Meilen ausgeführt hat. Nach
den Berichten dieses Reisenden dürfte der Goldreichthurn

des betr. Gebietes sehr bedeutend sein, auch sei das Land
fruchtbar genug, um eine ebenso dichte Bevölkerung wie
die nördlichen Theile Europas zu tragen, zumal Roggen
und Gerste im Yukon Thale bis 60° n. Br. gedeihen.

Auch die Unionsregierung sandte, hauptsächlich zur

Grenzbestimmung, im Juni 1889 eine Expedition aus

unter Leitung von J. E. Mc Grath; diese sollte den als

Grenze angenommenen 141. Meridian überall da astro-

nomisch genau feststellen, wo er von Flüssen geschnitten

wird. Als Ergebniss dieser Expedition, welche im
Winter 1889/90 ihr Lager am Porcupine River, einem
nordöstlichen Zuflüsse des Yukon, aufgeschlagen hatte,

vernimmt man, dass einige Stationen und Forts, welche
bisher als auf englischem Gebiete gelegen betrachtet

wurden, in Wirklichkeit auf amerikanischem Territorium

liegen. Hingegen soll der Mineralreichthum Alaskas, auf

den man so grosse Hoffnungen setzte, etwa mit Aus-

nahme der Kohlen, nicht so bedeutend sein, und dürfte der

Haupterwerb des Landes noch für lange ausschliesslich

in der Fischerei bestehen.

Auch der Eliasberg, welcher schon mehrmals das

Ziel wissenschaftlicher Forschung gewesen, der aber noch
nie hat bestiegen werden können, ist im Jahre 1890
abermals besucht worden. Auf Anregung der National-

Geographischen Societät in Washington ist im Juli v. J.

eine Expedition unter Führung von Prof. J. C. Rüssel
und M. B. Kerr, Mitgliedern der geologischen Landes-
aufnahme, dorthin abgegangen. Mitte Juli landeten sie

an der Jakut-Bai. Rüssel lag nun zuerst Gletscherstudien

ob, wobei er einen mächtigen, in die Disenchant - Bai
mündenden Gletscher entdeckte, den er zu Ehren des

Präsidenten der geographischen Gesellschaft Hubbard-

Gletscher nannte. Während dessen beschäftigte sich

Kerr mit der trigonometrischen Vermessung der höchsten
Gipfel dieses Gebietes. Er steckte zu diesem Behufe
zuerst eine Basis ab und brachte diese Behufs genauer
Positionsbestimmung durch eine Serie von Beobachtungen
mit der astronomischen Station bei Port Mulgrave in

Verbindung. Durch diese Beobachtung stellte es sich

heraus, dass der St. Eliasberg ganz zweifellos auf ameri-
kanischem Gebiete liegt, und dass er so wie alle seine

Nachbarn bis jetzt als viel zu hoch angenommen wurde.
Bisher hatte man dem Berge nach Dall's Messung vom
Jahre 1869 eine Höhe von 5840 m gegeben, ihn also fin-

den höchsten Berg Nordamerikas gehalten. Nach Kerr
ist diese Annahme bedeutend zu erniedrigen, indem der
St. Eliasberg nur eine Höhe von 4120 m besitzt, und
seine Nachbarn, der Mount Cook und der Mount Vancouver
sind auf 3120 bezw. 2860 m herabzusetzen. Die Ehre,

der höchste Berg Nordamerikas zu sein, kommt jetzt somit

dem Mount Wrangel (4400 m) in Alaska zu. — Die
Reisenden versuchten auch eine Besteigung des Elias-

berges von der Nordseite aus; aber trotz lötägiger An-
strengungen erreichten sie ihr Ziel nicht; denn auf der
Höhe von 2740 m angelangt, wurden sie von einem
fürchterlichen Schneesturm überrascht und nach zwei-

tägigem Widerstände zur Umkehr gezwungen. Wäre das
Wetter nur 24 Stunden länger schön gewesen, so hätte

die Expedition den Gipfel erreichen können.
Neuerdings sind zwei weitere Expeditionen zur Er-

forschung des Mount Elias-Distriktes in der Ausführung
begriffen. Die eine, unter Lieut. Seton Karr beab-

sichtigt, den Yukon-, White- und Altschick-River aufwärts

zu gehen und alsdann den östlichen Arm des Copper
River zu verfolgen. Die andere Expedition wird das
ganze Gebiet des Copper River abwärts bis zur Mündung
untersuchen.

Christoph Scheiner S. J., und die Entdeckung der Sonnenflecken.

Die ersten Jahre des XVII. Jahrhunderts sind von
einer überaus tiefgehenden Bedeutung für die Entwicke-
lung der Astronomie. Auf dem rein theoretischen Ge-
biete schafft Kepler in seiner Nova Astronomia die sichere

Grundlage, auf die dann Newton am Ende des Jahr-

hunderts das stolze Gebäude der physischen Astronomie
gründen konnte. Und gleichzeitig wird der Menschheit
die Möglichkeit eröffnet, nicht nur mit dem geistigen,

sondern auch mit dem Auge des Körpers in vorher un-

geahnte Weiten zu dringen. Die Entdeckung des Fern-

rohrs, um 1608, und die Verbesserung und Einrichtung

desselben zum astronomischen Gebrauch, die bald darauf
durch Galilei erfolgte, brachte eine geistige Revolution

in der gelehrten Welt Deutschlands und Italiens hervor,

durch welche die alte aristotelische Weltanschauung von
ihrem durch Tradition geheiligten Herrschersitz gestossen

wurde. In dem Kampfe, der damals auf dem Gebiete

des Geistes geführt wurde, ging es heftig und heiss her,

und die geschichtliche Erinnerung an manchen der
Streiter ist getrübt worden durch die Züge, welche sein

Bild darbot in der Leidenschaft des Strausses.

So ist es auch dem Andenken des merkwürdigen
Mannes ergangen, aus dessen Leben und Wirken hier eine

Hauptepisode kurz geschildert werden soll. Sein Name
ruft im allgemeinen nur die Erinnerung an einen hart-

näckigen, verbissenen Gegner Galileis wach, den über-

eifrige Anhänger des letzteren in früherer und neuerer
Zeit gar noch zum Plagiator hätten stempeln mögen.

Christoph Scheiner wurde 1573 in einem kleinen

schwäbischen Dorfe geboren, erhielt seine Ausbildung

an Lehranstalten, die von der Gesellschaft Jesu geleitet

wurden, in welchen Orden er nachmals selbst als Mit-

glied eintrat. In jungen Jahren bereits erwarb er den
Grad eines Magisters und wurde dann an dem unter

Leitung des Ordens stehenden Gymnasium zu Dillingen

als Lehrer verwandt, während er gleichzeitig an der mit

jener Anstalt verbundenen Akademie als Docent der

Mathematik fungirte.

Frühzeitig hatten ihn Neigung und Talent zu jener

Wissenschaft hingezogen, namentlich auch zu den prak-

tischen Anwendungen derselben. Und dass er zu den

Berufenenen gehörte, das bewies er schon in seiner ersten

Dillinger Zeit durch Erfindung jenes ausgezeichneten und
nützlichen Instrumentes, welches unter dem Namen Pan-

tograph, den ihm Scheiner gab, auch heute noch nicht

nur bekannt ist, sondern auch in vielfacher Anwendung
steht. Interessant ist die Art und Weise, in der Scheiner

den Apparat behufs Entwerfung der Projection eines

körperlichen Objects modificirt und verwendet. Er bringt

dann am Fahrstift ein durchbohrtes Scheibchen an, und
bewegt den Zeichenstift des Apparates so, dass die von

der Contour des abzubildenden Objects nach dem Auge
des Beobachters laufenden Sehstrahlen beständig durch

die Oeffnung P des Fahrstiftes gehen. Der Zeichenstift

T entwirft dann auf dem Zeichnungsblatt ein Bild des

Gegenstandes. Da hierbei das Auge seinen einmal ein-

genommenen Standpunkt unverändert beibehalten muss,

wenn man nicht ein Zerrbild erhalten will, so ordnete
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Scheiner den Apparat so an, wie ihn die Figur 1 an-

sieht. Das Auge blickt hier durch die kleine Oeffnung
A', die mit der Oeffnung /' des Fahrstifts correspondirt,

während der Zeichenstift T, das Parallelogramm QRST
bewegend, in der Zeichnungsebene MNOL das ge-

wünschte Bild des Gegenstandes YZccßy liefert.*)

Bald darauf, 1605, siedelte Scheiner nach Ingol-

stadt über, um sich theologischen Studien zu widmen.
Im Jahre 1610 wurde er Professor der Mathematik und
der hebräischen Sprache. Bis dahin war das Leben
Scheiner's in Frieden und reiner Hingabe an die Wissen-
schaft verlaufen. Nun aber wird gerade durch einen

Erfolg, den ihm sein unermüdlicher Eifer einbrachte, ein

unseliger Conflict in sein Leben hineingetragen, der den
Character des Mannes immer mehr und mehr umformt,

nicht zum mindesten, wie ich glaube schliessen zu dürfen,

dadurch, dass ihm sicherlich auch mit viel Unrecht und
Ungerechtigkeit entgegengetreten worden ist. So ist

denn im Streite der Character erwachsen, den die Ge-
schichte fixirt hat, und der wahrlich auch im Allgemeinen
unsere wärmere Theiluahme
nicht finden kann.

Es ist vor kurzem in die-

ser Wochenschrift**) erwähnt
worden, dass im December
1610 Johann Fabricius, der

Sohn des friesischen Pastors

und Astronomen David Fabri-

cius zu Esens, die Sonnen-
flecken zum ersten Male er-

blickt und bald darauf in einem
kleinen, leider verschollenen

Schriftchen beschrieben habe.

Diese Entdeckung war nicht

nur möglich, sondern geradezu
nothwendig geworden seit Er-

findung des Fernrohrs. Und
so musste sie denn gemacht
werden, und es darf uns nicht

wundern, wenn wir sehen, dass

dieselbe Wahrnehmung nahe-

zu gleichzeitig sich verschie-

denen Astronomen darbietet.

Scheiner dürfte schon frühzeitig in den Besitz

mehrerer dieser Instrumente gelangt zu sein, da er bereits

in seiner ersten wissenschaftlichen Publikation, die wir

gleich zu erwähnen haben werden, acht Tuben ver-

schiedener Grösse anführt. Und mit diesen begann er

nun seine Beobachtungen, die seinem Namen einen ehren-

vollen Platz in der Geschichte der Astronomie sichern.

Im März des Jahres 1611 war es, wie er in der

Einleitung zu seinem grössten Werke, der „Rosa Ursina",

erzählt, als er durch einen Tubus, mit dem eine sechs-

hundert- bis achthundertfache Vergrösserung zu erreichen

war, in Gegenwart seines Lieblingsschülers und späteren

Nachfolgers in Ingolstadt, des Paters Johann Baptist

Cysat, vom Thurnie der Kreuzkirche in Ingolstadt die

Sonne beobachtete ; da dieselbe ihre blendenden Strahlen

hinter einem leichten Nebelschleier verborgen hatte,

konnte, er dies ungestraft thun. Da bemerkte er zu

seiner grössten Ueberraschung, dass sich auf der Sounen-

scheibe einige dunkle Flecken befanden, auf die er

Fig. i. Chr. Scheiner's Pantograph.

*) Wir verdanken die bildliche Darstellung dieses Apparates,
sowie die zwei Illustrationen betr. Sonnenfleeken. der liebens-

würdigen Bereitwilligkeit der Buchner'schen Verlagsbuchhandlung
zu Bamberg, bei der Herr A. von Braunmühl kürzlich, als

24. Band der Bayerischen Bibliothek, eine Biographie Scheiner's

veröffentlicht hat. (Siehe S. 194 dieser Nummer.)
**) Band VI, No. 8.

sofort seinen Schüler aufmerksam machte, der sie eben-

falls erkannte. Von dieser merkwürdigen Entdeckung,
welche die Ansicht der Peripatetiker von der absoluten

Reinheit der Sonne mit einem Schlage vernichtete, be-

schlossen die beiden Männer vorerst zu schweigen, bis sie

sich durch wiederholte Beobachtungen von der Richtigkeit

derselben überzeugt hätten, und da Cysat bald auf den
glücklichen Gedanken kam, durch Einfügen von farbigen

Gläsern in den Tubus die Beobachtung der Sonne auch
dann zu ermöglichen, wenn sie von keiner Nebelschichte

bedeckt war — ein Mittel, auf das schon siebzig Jahre

früher Apian hingewiesen hatte, und dessen sich die

deutscheu Schiffer bedienten, wenn sie die Sonnenhöhe
bestimmten — so machten sie sich an die Herstellung

solcher Gläser und statteten damit einen Tubus aus, mit

dem sie im October desselben Jahres ihre Beobachtungen
fortsetzten. Da sie bald die Richtigkeit ihrer ersten

Entdeckung bestätigt fanden, so theilten sie dieselbe

anderen Professoren der Ingolstädter Hochschule mit,

durch die das merkwürdige Ereigniss auch zu Ohren
des Augsburger Patricicrs und
Bürgermeisters Marcus Weiser
kam, der, ein persönlicher

Freund und Gönner Scheiner's

und ein hervorragender Mäcen
der Wissenschaften, in ihn

drang, sofort seine Entdeckung
zu veröffentlichen „damit die-

selbe", wie er sagte, „nicht

den Vortheil der Neuheit durch

lange Zögerung verliere oder

der Lorbeer, der dem ersten

Entdecker gebührt, von einem
andern gepflückt werde".

Da jedoch Scheiner's Vor-

gesetzte, namentlich der Pro-

vinzial Busäus zur Vorsicht

riethen, indem die Peripate-

tiker mit der überraschenden
Entdeckung, dass die Sonne
Flecken habe, sich nicht so

rasch befreunden konnten, ent-

schloss er sich, seine Beobach-
tungen in einigen Briefen an M. Welser niederzulegen

und dieselben unter dem Pseudonym „Apelles latens post

tabulam" der Oeffentlichkeit zu übergeben. So enstan-

den jene drei Briefe, die M. Welser am 5. Januar 1612

zu Augsburg im Druck herausgab, und welche die Grund-
lage für den später entbrannten unerquicklichen Prioritäts-

streit zwischen Scheiner und Galilei bildeten.

Doch gehen wir auf den Inhalt derselben etwas
näher ein.

Im ersten Briefe, der vom 12. November 1611 da-

tirt ist, erwähnt Scheiner seine erstmalige Beobachtung,

die, wie er hier angiebt, vor ungefähr sieben bis acht

Monaten (ante menses Septem, octo circiter), also im April

oder März, stattgefunden habe, und führt dann eine

Reihe von Gründen dafür an, dass nicht etwa Fehler im
Auge des Beobachters oder in den Gläsern der benutzten

Tuben und dergleichen mehr ihn zu einem Irrthum ver-

anlasst hätten, sondern dass er wirklich dunkle Flecken

auf der hellen Sonnenscheibe wahrgenommen habe. Diese

Beobachtungen vollzog er theils bei Sonnenauf- oder

Untergang mit ungeschütztem Auge, theils zu jeder

Tageszeit dadurch, dass er, wie schon erwähnt, selbst

präparirte farbige Gläser in das Fernrohr einsetzte, um
die Kraft der Strahlen zu mildern — ein Mittel, welches

ihm unter Anderem auch die Entdeckung der Sonnen-

fackeln ermöglichte, die Galilei in Ermangelung der far-
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bigen Gläser entgangen war. Hätte sich dieser, wie

Scheiner, den Gedanken des practisehen Cysat zu Nutzen
gemacht, so wäre ihm wahrscheinlich die völlige Erblin-

dung, die den unglücklichen Gelehrten im späten Alter

noch traf, erspart geblieben.

Auch die Frage nach dem Wesen der Sonnenflecken

berührt Scheiner bereits in diesem Briefe, indem er,

offenbar selbst nicht frei von den Vorurtheilen der Philo-

sophen seiner Zeit, oder vielleicht auch nicht kühn ge-

nug, der damals allgemein verbreiteten Anschauung von
der volligen

„Reinheit des

Welt - Auges"
entgegen zu

treten, diesel-

ben für Kör-

per erklärte,

die sich gleich

Planeten um
die Sonne be-

wegen. Diese

Ansicht gab
er jedoch bald

wieder auf, um
sie später, als

sie wiederholt

auftauchte, so-

gar energisch

zu bekämpfen.
Im zwei-

ten Briefe vom
19. December
1(311 behan-
delt Scheiner

die Beobach-
tungeiner obe-

ren Gonjunc-

tion der Ve-

nus, das heisst

jenen Moment,
in welchem
der Planet un-

seren Blicken

hinter der Son-

ne entschwin-

det, und glaubt

hieraus , ent-

gegen dem
Ptolemäischen

System , fol-

gern zu dürfen,

dass die Venus
sich um die Sonne bewege, ein Schluss, dessen wenig
zwingende Kraft Galilei in seinem Antwortschreiben auf
die drei Briefe Scheiner's hervorhebt, indem er ihn auf die

erst kürzlich entdeckten Phasen der Venus hinweist, welche
die Bewegung des Planeten um die Sonne über jeden
Zweifel erheben. Mit den Sonnenflecken hängt der In-

halt des Briefes nur insofern zusammen, als Scheiner
hieraus schliessen zu dürfen glaubte, dass auch diese

planetarische Körper seien, die um die Sonne kreisen.

Im dritten Briefe vom 26. December desselben Jahres
endlich geht er genauer auf seine Fleckenbeobachtungen
ein, die er in dem Zeiträume vom 21. Octbr. bis 14. Decbr.
angestellt hatte, und illustrirt sie durch vierzig dem Briefe

beigegebene Zeichnungen. Namentlich sucht er hier seine

Ansicht über das Wesen der Sonnenflecken durch Gründe
zu stützen, die viel Scharfsinn und Beobachtungstalent
zeigen, aber dennoch sich nicht als stichhaltig erwiesen.

Fig. 2. Bewegung der Sonnenflecken vom 18. April bis i. Mai 1625.

Von diesen drei Briefen schickte M. Welser je ein

Exemplar an Galilei und Kepler, mit denen er in Korre-

spondenz stand, und ersterer antwortete am 4. Mai 1612
in einem langen und ausführlichen Schreiben auf alle

wichtigen Punkte, die in Scheiners Untersuchungen be-

rührt waren. Vor allem suchte er seine Priorität zu

wahren, indem er angab, bereits vor achtzehn Monaten,
also etwa im November 1610 die Sonnenflecken beob-
achtet und sie einigen seiner Freunde gezeigt zu haben;
auch habe er gerade vor einem Jahre zu Rom viele Präla-

ten und ande-
re Vornehme
auf diese Er-

scheinung auf-

merksam ge-

macht. Was
aber dem Brie-

fe Galileis ei-

ne hervorra-

gende Bedeu-
tung verleiht,

ist der Um-
stand, dass er

zeigt, wie auch
hier wieder
das Genie des

grossen Re-
formators der

Naturwissen-

schaft sich
B sieghaft be-

hauptete, da er

als der erste

eine Erklärung
der Sonnen-
flecken gab,

die unserer

heutigen An-
schauung in

der Hauptsa-
che sehr nahe
kommt. In-

dem er näm-
lich .Scheiners

Ansicht von
festen um die

Sonne sich be-

wegenden Kör-

pern zu wider-

legen sucht,

erklärt er sie

als Wolken ei-

ner den Sonnenkörper umgebenden Atmosphäre. „Hier-

mit will ich nicht behaupten", sagt er, „dass die Flecken
Wolken aus demselben Stoffe sind, wie die unsrigen, aus
Wasserdampf bestehend . . . ., sondern ich behaupte
nur, dass wir nichts Anderes kennen, dem sie mehr
gleichen. Ob sie nun Dämpfe oder Ausdünstungen oder
Wolken sind oder Rauch , . . . darüber bin ich mir noch
nicht, klar, indem es tausend andere Dinge geben kann,
die wir nicht begreifen". — Bemerkenswerth ist es

übrigens, dass er von dem ihm unbekannten Apelles,

dessen wahren Namen er erst 1614 erfahren zu haben
scheint, sowohl in diesem als auch in einem späteren

Briefe mit grosser Achtung spricht, indem er ihn als

einen Mann von freiem, nicht sklavischem Geiste be-

zeichnet, der äusserst zugänglich für die neuen Wahr-
heiten sei. Auch spricht er am Schlüsse seines Briefes

den Wunsch aus, ihn persönlich kennen zu lernen, da er
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ihn als einen Mann von hohem Geiste erkenne und als

einen Freund der Wahrheit achte. Wir notiren dieses

Lob liier, damit man es mit dem späteren Urtheil Galileis

vergleichen kann, das er in der Hitze der Leidenschaft

über seinen Gegner fällte.

Da Scheiner damals noch der italienischen Sprache

nicht mächtig war, — er erlernte sie erst während seines

Aufenthaltes in Rom — so erhielt er Galileis Brief erst,

nachdem M. Welser eine lateinische Uebersetzung des-

selben hatte anfertigen lassen, was eine geraume Zeit

in Anspruch
nahm. Vor
dieser Antwort
Galileis auf

seine drei Brie-

fe hatte er

übrigens noch
zwei weitere

am IB. Januar
und am 14.

April 1612 an
Welser abge-

sandt, in denen
er unter an-

derem wohl
noch an der

Ansicht von
der körper-

lichen Eigen-

schaft der

Flecken fest-

hielt, aber
durch seine

zahlreichen mit

grossem Ge-
schick ge-

machten Beob-
achtungen be-

reits die Ver-

schiedenheit

ihrer Formen
und ihrer Far-

be und die Ver-

änderlichkeit

eines und des-

selben Fleckes
bemerkte, in-

dem er sie

mit Schnee-

flocken, zer-

pflückten Brot-

krümehenoder
mit schwarzen Wolken verglich. Auch die beiden Haupt-

beweguugen der Sounenflecken, die Bewegung infolge

der Axendrehung der Sonne und die sogenannte Eigen-

bewegung hatte er bereits beobachtet und in dem Briefe

vom 16. Januar ausgesprochen. Ja selbst das Auftreten

der Sonnenfackeln, das heisst besonders hellleuchteuder

Stellen der Sonnenscheibe, denen er diesen Namen ertheilte,

erwähnte er bereits in den genannten Briefen.

Als er nun Galileis Antwortschreiben auf seine ersten

drei Briefe gelesen hatte, schrieb er am 25. Juli 1612

zum sechsten Male an M. Welser, entkräftete die Zweifel

über die wirkliche Existenz von Sounenflecken, die auf

verschiedenen Seiten aufgetreten waren, auf das ener-

gischste und wandte sich namentlich gegen jene, die be-

haupteten, die Flecken rührten nur von Fehlern in den
optischen Gläsern her. Um sie zu widerlegen, projicirte

er das Sonnenbild auf eine weisse Fläche, indem er die

Strahlen entweder durch eine runde Oeffnung in ein halb-

dunkles Zimmer einfallen Hess (was übrigens schon früher

Kepler gethan hatte) oder sie mit einem geneigten

Spiegel auffing, der sie dann auf eine weisse Tafel warf
und dort das Bild < erzeugte, in dem man die Flecken

deutlich erkennen konnte.

Auf den Inhalt von Galileis Antwortschreiben vom
4. Mai geht übrigens Scheiner in diesem Briefe nicht

erschöpfend ein und constatirt nur mit Genugthuung die

Uebereinstimmung einiger Fleckenbeobachtungen des letz-

teren mit sei-

nen eigenen.

Hier sei

noch als be-

sonders wich-

tig hervorge-

hoben, dass er

sich weder in

diesem, noch
in irgend ei-

nem der übri-

gen fünf Brie-

fe direct als

ersten Ent-

decker der

Sonnenflecken
erklärt, ein

Umstand, den
er später in

seiner „Rosa
1b Ursina" mit

Recht betont

hat, als ihm
von seinen

Gegnern der

Vorwurf ge-

macht wurde,

er habe die

Priorität die-

ser Entdek-

kungfürsichin
Anspruch ge-

nommen. Nur
am Ende des

Briefes vom
16. Januar
(den er also

schrieb, bevor

Galilei in sei-

nem Antwort-
schreiben auf

die ersten

Briefe seine Priorität zu wahren suchte), findet sich

eine hierauf bezügliche Stelle, in welcher er Welser

gegenüber die Befürchtung ausspricht, es möchten ihm,

wenn jener mit der Veröffentlichung zögere, andere

Mathematiker zuvorkommen. Er sagte daselbst: „ . . .

Daher fürchte ich, es möchte dies (der Inhalt des

Briefes), wenn Du nicht zuvorkommst, unsern Händen
entrissen werden; denn wenn die Mathematiker so

grossen Erfolg in dieser Sache sehen, dürften sie sich

nicht zurückhalten, dagegen werden sie dies thun, wenn
sie den grossen Vorsprung sehen, den wir voraus

haben; und dann werden sie entweder ihre eigenen Ent-

deckungen vorbringen oder sich wenigstens fremde nicht

aneignen".

M. Welser Hess nun die drei letzten Briefe Scheiners

noch im September desselben Jahres unter dem Titel:

„De maculis solaribus et stellis circa Jovem errantibus

Bewegung der Sonnennecken vom n. bis 23. Mai 1625.



190 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 19.

accuratior disquisitio ad M. Velserum conscripta" zu

Augsburg drucken und sendete sie am 28. dieses Monats
an Galilei, der sie am 1. December 1(512 in einem langen
Briefe beantwortete.

In diesem nennt Galilei die „accuratior disquisitio"

Scheiners eine Replik auf seinen ersten Brief, obwohl
er an den Daten sehen musste, dass die ersten zwei in

derselben enthaltenen Schreiben lange vor seinem ersten

Briefe verfasst waren. Durch diese Bemerkung, welche
dem Apelles eine Reihe von Resultaten seiner Beobach-
tung wegzunehmen drohte, sowie durch die scharfe Kritik,

welcher er Methoden und Resultate jener Mittheilungen

unterwarf, gab Galilei den ersten Anlass zu jenem höchst

beklagenswerthen Prioritätsstreit, der von den beiden be-

deutenden Männern und ihren Anhängern fast zwanzig
Jahre geführt wurde.

Es kann leider nicht geleugnet werden, dass die

Gehässigkeit zuerst durch Galilei in die Auseinander-

setzung hineingetragen wurde, dass aber dann Scheiner

in seiner Abwehr den Gegner allerdings in jener Be-

ziehung noch zu übertreffen sich bemühte. Es würde
wenig Zweck haben, fliese unerfreulichen Dinge hier aus-

führlich darzulegen. Es genüge zu bemerken, dass alle

Versöhnungsversuche gemeinschaftlicher Freunde der

beiden Gegner ergebnisslos blieben, während freilich auch
durch übereifrig liebedienernde Schüler beider grossen

Männer die Flamme stets neu entfacht wurde.

Zu beklagen ist, dass Scheiner den Hass gegen
Galilei, den dieser Streit bei ihm geschaffen hatte, allzu

treu bewahrte und sowohl während des Inquisitionsver-

fahrens gegen Galilei, wie auch nach dessen Verurtheilung

und Gefangensetzung zu Arcetri unversöhnlich bethätigte.

Das ging zu weit und hat die dunkeln Schatten mit

Recht erzeugt, die heute über der geschichtlichen Er-

innerung an ihn liegen.

Und wie wir heute die Dinge überschauen, wie
ganz unnöthig war der Streit! Haben doch bereits

301 n. Chr. die Chinesen die Sonnenflecken gesehen und
beobachtet. Und vor Allem, Johann Fabricius hatte vor

Galilei und Scheiner über die Flecken geschrieben, so,

dass also, wenn hier eine Prioritätsfrage aufzuwerfen wäre,

jedenfalls dem Friesen die Krone zu Theil werden müsste.

Der Streit hat ein Gutes gehabt, nämlich dass er

für einige Decennien die Sonnenflecken in den Vorder-

grund des wissenschaftlichen Interesses brachte, xrad

namentlich Scheiner zu einer eminenten Zahl werthvoller

ausgezeichneter Beobachtungen veranlasste, die in seinem

erwähnten Hauptwerke, Rosa Ursina, enthalten sind.

Was Genie anbelangt ist ja Galilei ohne Neben-
buhler in seiner Zeit. Aber auf dem Gebiete der Beob-

achtungen und der Beobachtungskunst hat Scheiner das

Grössere geleistet. Seiner echt deutschen Beharrlichkeit

verdanken wir viele Beobachtungsschätze, voll inter-

teressanter Einzelheiten, die zum Theil erst in der

neuesten Zeit ihrem ganzen Werthe nach konnten be-

griffen und gewürdigt werden. Er wandte zuerst die

farbigen Gläser (zum Abblenden der Sonne), und das

Princip der Projection vermittelst des Fernrohrs an, ein

Princip, das er so vervollkommnete, dass es gewisser-

massen die Urform des modernen Aequatorials wurde.

Deutscher Fleiss und deutsche Treue für seine

Wissenschaft ehren den grossen Jesuiten und machen
ihn uns unvergesslich, so dass wir wahrlich nicht allzu

unnachsichtig sein dürfen, wenn er in der Bitterkeit

eines Kampfes, den er nicht gesucht hatte, von der

eigenen Leidenschaft besiegt wurde.

Ueber einen Fall der Entstehung der eichen-

blättrigen Form der Hainbuche (Carpinus Betulus L.)

bringt die „Botanische Zeitung" (13. Februar 1891) eine

hochinteressante, von F. Buchen au geschriebene Ab-
handlung. Abnormitäten im Baue der Laubblätter kommen
häufig vor, ohne dass man immer in der Lage wäre, sich

eine genügende Erklärung solcher Erscheinungen zu

geben. Die Ursachen mögen in verschiedenen Fällen

verschieden sein. Der vorstehende Fall erscheint aber

besonders klar und interessant.

Die fragliche Hainbuche wurde im Winter 1876 zu

1877 im Schulhofe der neuerbauten Realschule beim
Doventhore zu Bremen in mehr als 1 m hoch aufge-

schütteten, unfruchtbaren Boden Bauschutt, AVeser-

kies und Wesersand — gepflanzt, sie befand sich also

gegenüber ihrem Standort in der Pflanzschule unter höchst

ungünstigen Verhältnissen. Im Jahre 1877 trieb der

Baum noch kräftig aus und mit lauter normalen Blättern;

1878 entwickelten sich nur schwache Triebe mit auf-

fallend kleinen, stark eingeschnittenen Laubblättern; das-

selbe wiederholte sich auch 1879. Von da au begann
sich der Baum zu erholen: 1880 trieb die Hainbuche
zahlreiche dünne Zweige mit gelappten Blättern und da-

neben schon eine kleine Anzahl kräftiger Zweige mit

normal gestalteten Laubblättern. Die gelappten Blätter

(„Eichenblätter") sind bedeutend kleiner als die nor-

malen; dabei ist die Nervatur sehr geändert; die Zahl
der secundären Nerven ist sehr vermindert. Die ge-

lappten Laubblätter machen gegenüber der strengen

Regelmässigkeit der normalen Blätter den Eindruck
grosser Unregelmässigkeit und gestörter Organisation.

In den folgenden Jahren vermehrte sich die Anzahl der

langgliedrigen kräftigen Zweige mit normalen Laub-

blättern langsam aber stetig. Sie nahmen vorzugsweise

die obere und äussere Kronenpartie ein, während die

dünnen, kurzgliedrigen Zweige mit gelappten Blättern

auf die unteren und inneren Partien beschränkt blieben.

Ein einmal erstarkter Zweig kehrte nie wieder zu ge-

lappten Blättern zurück. In der Baumschule, aus welcher

die betreffende Weissbuche bezogen worden, gab es

keine ähnlichen abnormen Exemplare und auch die be-

schriebene Hainbuche wurde als normaler Baum ver-

pflanzt. Es erscheint zweifellos, dass die veränderte

Blattform eine Folge gestörter Vegetation ist. Dies

wurde auch in überraschender Weise durch das Ver-

halten des Baumes während der nächsten Jahre bestätigt.

Der Uebergang eines kurzgliedrigen, eichenblättrigen

Zweiges in einen normales Laub tragenden, beruhte

immer auf einer Erstarkung dieses Zweiges, wie denn

auch die Blätter nach der Verpflanzung meist gestreift

waren, welche Erscheinung mit der Zeit auch verschwand.

Im Jahre 1884 blühte der Baum zuerst spärlich und nur

an abnormen Zweigen, ebenso 1885 und 1886; von 1887

an bildeten sich Blüthen und Fruchtstände auch an nor-

malen Zweigen. 1890 war der Baum endlich mit einer

grossen Menge normaler Fruchtstände beladen.

Die eben besprochene „eichenblättrige" Form der

Hainbuche ist durchaus verschieden von der in Gärten

als var. laciniata Hort, bekannten Form. Die Bäume
dieser Varietät zeigen einen durchaus gleichmässigen

Bau; Rückschläge in die normale Form fand Buchenau

bei laciniata nie. Buchenau zieht aus seinen Beobach-

tungen folgenden Satz: Die kleinen, gelappten Laub-

blätter der eichenblättrigen Hainbuche entstehen direct

als Hemmungsbildungen bei ungenügender Ernährung

oder Vegetation auf Bäumen, welche bis dahin normale
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Zweige und Laubblätter besessen haben; sie können von

dem Baume völlig überwunden werden, wenn er in

späteren Jahren zu kräftiger Vegetation gelangt.

Ueber ein brauchbares Futter für den Maulfoeer-

seidenspiiiner, das ein Ersatz für den Maulbeerbaum zu

werden verspricht, berichtet Prof. Harz nach seiner im

vorigen Jahre in Stuttgart erschienenen BrochÜre „eine

neue ZUchtungsmetlmde des Seidenspinners mit einer

krautartigen Pflanze" in den „Sitzgsber. d. Ges. f. Morph,

u. Phvsiol. in München, Bd. 6, S. 141." Es ist diese

Pflanze Scorzonera hispanica L., der Schwarzwurz,

mit dessen Blättern Harz mehrere Jahre hindurch gute

Erfolge, namentlich auch Betreffs der Beschaffenheit der

erzielten Seide, erreichte. Dr. C. M.

Ueber aktinisclie Ortshelligkeit. - Ueber diesen

Gegenstand, mit besonderer Berücksichtigung der Ver-

hältnisse zu Kiel, hat Professor L. Weber daselbst in

der Kieler photographischen Gesellschaft einen Vortrag

gehalten, über welchen jetzt das I. Heft des 28. Jahr-

ganges der von Prof. Dr. H. W. Vogel herausgegebenen
„Photographischen Mittheiluugen" berichtet. Prof. Weber
erinnert zunächst daran, dass das Licht seiner objeetiven

Beschaffenheit nach aus einem Complexe der mannig-

faltigsten Wellenbewegungen des Lichtäthers bestehe,

welche sich einerseits durch ihre Wellenlängen, anderer-

seits durch ihre Intensität, d. h. durch die Höhe der

Wellen unterscheiden. Die Wirkungen dieser Strahlen-

complexe sind sehr verschiedenartige. Je nachdem unser

Auge von denselben afficirt wird oder die Temperatur
der bestrahlten Körper oder je nachdem chemische Pro-

cesse ausgelöst werden, bezeichnen wir jene Strahlen

als Licht-, Wärme- oder aktinische Strahlen. Die lang-

welligen Strahlen empfinden wir als rothes Licht, die

kurzwelligen als blaues. Die ersteren sind es vorzugs-

weise, die Wärme entwickeln, die letzteren dagegen
sind besonders reich an aktinischer Wirkung. Für
sämmtliche Strahlenarten .giebt es einige gemeinsame
Gesetze der Abschwächung ihrer Intensität, so das Gesetz

von der Abnahme der Wirkung im umgekehrten quadra-

tischen Verhältnisse der Entfernung, die Proportionalität

der Lichtemission mit der Grösse der emittirenden Fläche.

Dagegen werden die einzelnen Strahlenarten in sehr

verschiedener Weise geschwächt bei ihrem Durchgange
durch andere Körper. Durch rothe, grüne, blaue Gläser

gehen vorzugsweise nur jene Strahlen hindurch, die wir

als rothes, grünes, blaues Licht empfinden.

Durch unsere staub- und wasserdampferfüllte At-

mosphäre werden die langwelligen rothen Strahlen un-

gleich besser hindurch gelassen als die kurzwelligen

blauen. Daher erscheinen uns die directen Sonnenstrahlen

um so intensiver roth gefärbt, je weiter der Weg ist,

den sie in der Atmosphäre zurücklegen müssen, d. h. je

tiefer die Sonne am Horizont steht. Gerade umgekehrt

verhält es sich mit der Reflexion der Strahlen an den
unzähligen, in der Atmosphäre schwebenden Partikelcheu.

Die rothen Strahlen werden schwach reflectirt, die blauen

stärker, daher die blaue Färbung des Himmels. Bei

Messungen der Intensität des Tageslichts ist daher auf

das verschiedene Verhalten der directen Sonnenstrahlen

und des diffusen Himmelslichtes bezüglich ihrer Absorp-

tion in der Atmosphäre Rücksicht zu nehmen.

An einer graphischen Darstellung, in welcher die

Intensitätscurven der directen Sonnenstrahlen der Spectral-

bezirke Roth, Grün, Blau in ihrer Abhängigkeit von der

Sonnenhöhe verzeichnet waren, erkannte man die un-

gleich schnellere Zunahme der grünen und blauen directen

Sonnenstrahlen bei zunehmender Sonnenhöhe. Wenn nun

die gesammte Lichtmenge gemessen wird, welche auf
die Erdoberfläche fällt, so setzt sich diese aus den
directen Sonnenstrahlen und aus dem diffus am Himmels-
gewölbe reflectirten Licht zusammen, und hier zeigt sieh,

dass die Färbung dieses gesammten Lichtes nur in sehr
geringfügigem Grade von der Sonnenhöhe abhängig ist.

Diese gesammte Lichtraenge ist als Ortshelligkeit bezeich-

net worden und wird in Kiel seit einem Jahre regelmässig
Mittags um 12 Uhr auf dem Dache des physikalischen
Institutes daselbst gemessen. Für die langwelligen (rothen)

Lichtstrahlen z. B. ist die Ortshelligkeit an dunklen Winter-
tagen nur etwa 500 mal grösser als die Lichtmenge,
welche von einer Normalkerze in der Entfernung eines

Meters hervorgebracht wird. Für eine gewisse Sorte

grünen Lichtes beträgt diese Zahl etwa das Vierfache.

Aber auch an hellen Sommertagen, an denen die Inten-

sität des rothen Lichtes bis etwa 50 000 Meterkerzeii
steigt, ist diejenige des grünen Lichtes circa 200 000,
also gleichfalls annähernd die vierfache.

Wie verhalten sich nun die vorzugsweise dem blauen
Theile des Spectrums angehürigen aktinischen Strahlen?
Zur Entscheidung dieser Frage sind an einigen 30 Tagen
gegen Ende des letzten Jahres gleichzeitig Messungen
der Ortshelligkeit für die beiden Spectralbezirke Roth
und Grün und Messungen der aktinischen Helligkeit ge-
macht. Hierzu waren eine Reihe von Schwierigkeiten
zu überwinden, die hauptsächlich in dem grossen abso-
luten Werthunterschiede des freien Tageslichtes und des
als Einheit benutzten Kerzenlichtes ihre Ursache hatten.

Als Reagens konnten entweder Trockenplatten oder
lichtempfindliches Papier benutzt werden. Das letztere

und zwar Stolze'sches Papier — ein hochempfindliches
Bromsilberpapier — wurde gewählt. Daher beziehen
sich die gewonnenen Resultate zunächst auch nur auf
diejenigen Lichtarten, welche gerade auf dieses Papier
aktinisch wirken. Voraussichtlich werden indessen die

gewöhnlichen Trockenplatten kein wesentlich verschie

denes Verhalten zeigen. Dagegen würden die söge
nannten farbenempfindlichen Platten, d. b. diejenigen
Platten, welche nicht etwa farbige Bilder geben, wie
man aus dem nicht ganz zutreffend gebildeten Namen
schliessen könnte, sondern welche die Helligkeitsabstu-

fungen der photographirten Gegenstände in einer den
Helligkeitsempfinduugen des Auges besser angepassteu
Scala wiedergegeben, diese Platten würden einen wesent-
lich kleineren Werth der absoluten aktinischen Helligkeit

ergeben; das Verhältniss dieses Werthes zu den Orts-

helligkeiten in Roth und Grün würde indessen auch bei

verschiedener Sonnenhöhe ein consfantes bleiben.

Die Messungen sind nun in folgender Weise gemacht.
Mit Hülfe einer zweiteiligen Schiebecassette wurde die

eine Hälfte eines Stolze'schen Papierblattes (9 : 12 cm) in

passender Weise dem gesammten Tageslicht eine be-

stimmte Zeit lang exponirt; die andere Hälfte wurde
durch stufenweises Herausziehen des Schiebers dem
Normalkerzenlicht ausgesetzt. Hierdurch findet man zwei
unmittelbar an einander grenzende Stücke des belichteten

Papieres, welche genau die gleiche Schattirung zeigen
und von denen das eine durch Tageslicht, das andere
durch Kerzenlicht belichtet war. Unter Berücksichtigung
der beiderseitigen Expositionszeiten und der sonstigen,

die Lichtwirkung bedingenden räumlichen Abmessungen
ergiebt sich hieraus der aktinische Werth der Ortshellig-

keit in Meterkerzen. Die Resultate haben im Mittel er-

geben, dass dieser Werth circa 25 mal so gross ist wie
der für das rothe Licht geltende Werth der Ortshellig-

keit. Diese Verhältnisszahl bleibt nun aber im wesent-
lichen von Tag zu Tag constant, obwohl sie etwas
grösseren Schwankungen ausgesetzt zu sein scheint als
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das auch ein wenig schwankende, von der Art der Be-

wölkung etwas beeinflusste Verhältniss zwischen der In-

tensität des grünen und rothen Lichtes. —
Wir weisen bei dieser Gelegenheit mit besonderem

Vergnügen auf die „Photographischen Mittheilungen" hin,

die sich nicht nur durch die Gediegenheit der in ihnen

enthaltenen wissenschaftlichen Abhandlungen, die die

Photographie und deren Nachbargebiete betreffen, aus-

zeichnen, sondern auch in den werthvollen Kunstbeilagen

ihren Lesern stets dankenswerthe Gaben bieten.*)

Ueber die nordatlantische Eisdrift des Jahres
1890 berichtet die „Hansa"**). Das Hydrographie Office

oder die Abtheilung für Meereskunde der Seewarte, zu

Washington hat auf 12 grossen Uebersichten von hin-

reichendem Massstab alle bei der Abtheilung vom
December 1889 bis Ende November 1890 eingegangenen

Berichte über Eisfelder und Eisberge des Nordatlantik

eingetragen, und diese grossen Karten photographisch

verkleinert auf 12 kleineren Monatskarten von 13.5 cm
für die Breiten-, und 15 cm für die Längenskala,

welche in der Beilage in 4 Abtheilungen oder Stock-

werken über einander gedruckt erscheinen. Diese

einzelnen Kärtchen umfassen die oceauischen Felder von
55° N. bis 39° N. und von 61° W. bis 35° W. in der

Darstellung der sog. wachsenden Breite oder Mercator-

schen Karte. In diesem Rahmen haben sich die Eis-

massen gehalten, bezw. sind sie in ihm gesehen worden;
nur eine vereinzelte Beobachtung berichtet von einem

am 10. Juli in 48° 53' N. und 24° IL W. gesehenen

kleinen Rest eines Eisbergs. Die Eisberge sind als Drei-

ecke, die Eisfelder als Kreise deutlich zu erkennen; da-

neben geben öfters Zahlen die Monatstage der Wahr-
nehmungen an.

Natürlich bedeuten die leeren Stellen der Monats-

karten nicht etwa Abwesenheit des Eises, sondern nur

das Fehlen von Beobachtungen desselben; so z. B. längs

der Küsten von Labrador und Neufundland und auf den

Bänken, sowie namentlich nördlich der massenhaften

Driftfelder; es haben sich eben keine Schiffe in diese

blanken Stellen verirrt. Viele Schiffe, besonders die

transatlantischen Dampfer kreuzen die Bänke von Neu-

fundland früh und spät im Jahr, und war während dieser

Monate die Eisdrift in dieser besonderen Gegend des

Meeres vollständiger und wahrheitsgemässer vorzuführen,

als während der Monate, in welchen alle Schiffe die Neu-

fundland-Bänke vermeiden.

Wie aus den gleich folgenden einzelnen Monats-

übersichteu sich ergeben wird, war das verflossene Jahr
j

ein Ausnahmejahr, sowohl wegen des frühen Vorkommens,

;

der langen Drift als wegen der ungewöhnlichen Menge und
\

Grösse der Eisberge. Man wird die Karten also immer
mit den Wahrnehmungen aus anderen Jahren vergleichen

müssen, wenn man allgemeine Folgerungen aus ihnen

ziehen will. Die Abtheilung für Meereskunde beabsichtigt

in der Sammlung der Eisbeobachtungen fortzufahren, und
j

fordert die Seefahrer aller Nationen zu freundlicher

Theilnahme an dem grossen und wichtigen gemeinnützigen

Werk auf.

Was nun die Wahrnehmungen des Drifteises (nicht

,

das Vorkommen desselben, wie ausdrücklich wiederholt

wird) in den einzelnen Monaten anbelangt, so zeigt

1. Die Decemberkarte von 1889 nur ganz vereinzelte

Berge und Felder, recht Ost und SO. von Neufundland,

zwischen 49°—46° N. und 53°—46° W.

*)' Verlag von Robert Oppenheim (Gustav Schmidt), Berlin.

Preis 'vierteljährlich 3 Mk. Jährlich 24 Hefte.

*?) Siehe hierzu „Naturw, Wochensehr." 1890. Bd. V, S. 318.

2.v Die Januarkarte von 1890 zeigt dichtgeschlosseue

Eismassen hart am Cap Race herum, und einige Grade
östlich vom Land zwischen 49°-43° N. und 51°—41° W.
dicht geballtes Pack -Eis, von 48°—45° N. und 49° bis

46.5° W. mit vereinzelten nach allen Richtungen vor-

lagernden Feldern und Bergen. Dieses Hauptfeld ballt

sich auf

3. der Februarkarte zu einem ziemlich geschlossenen

von NO. nach SW. sich streckenden Pack südöstlich von

Neufundland zusammen, dessen Hauptmassen zwischen

47° N. bis 42° N. und 51° bis 45° W. liegt,, wiederum

mit vereinzelten vorgelagerten Treibeismassen. Zwei

schmale Streifen Eis ziehen sich am Cap Race nordöst-

lich bis 50° N. hinauf und von 49° bis 47.5° N. zwischen

50° und 49° W. südlich herunter. Schon mit 41° W.
beginnen die Beobachtungen westlich steuernder Schiffe.

4. Die Märzkarte enthält meist gelockerte, über 48°

bis 41° N. und 60° bis 40° W. verstreute Eismassen, nur

zwischen 44° bis 42° N. und 51.5° W. bis 49° W. liegt

das Eis dichter. Versprengte Stücke sind bereits in

40° W. und 47° N. gesehen, desgleichen zieht sich ein

langer schmaler Saum südwestlich von Cap Race nach

Sable-Bank und ein dichtes rundes Pack auf 50° N.' und
53° bis 54° W. unmittelbar an der NO. -Küste von Neu-

fundland.

5. Auf der Aprilkarte ist die Hauptmasse des Eises

stark von SW. nach NO. auseinander gezogen, und reicht

von der östlichen Grenze der Karte in 35° W. bis nach
52° W. und von 42° N. bis 52° N. hinauf, die Haupt-

masse jedoch von 37° W. bis 44° W. und 44° N. bis

48° N.; eine kleine Masse liegt um 50° W. und 43° N.

herum. Mehrere Dampferkurse laufen von NO. nach SW.
durch die ebenso gestreckten Eismassen hindurch, welche

Täuschung natürlich durch die Beobachtungen selber ver-

anlasst wird. Die lange Strecke nicht sehr dicht ge-

drängter Eisfelder des vorigen Monats hat sich zwischen

Sable-Eiland und Neufundland zu einem Haufen geballt

und blockirt den südlichen Eingang zum St. Lorenzgolf.

Man sieht daran, dass schon Schiffe es versuchen,: von

Süden her in den St. Lorenzgolf sich ihren Weg zu

bahnen.
6. Im Mai ist dieser Weg offen, dagegen beginnen

die Versuche, durch die Belle-Isle-Strasse von Norden her

auch in den Lorenzgolf einzudringen, die aber noch vom
Eis verstopft ist. Bei Cap Race ist die Küste nordwärts

vom Eis blockirt, westwärts frei. Das Eis liegt ostwärts

weiter ab von Neufundland, östlich von 50° W. ziemlich

dicht geschlossen von 49° bis 41° N. zwischen 50°

und 40° W., und im südlichen Theil noch bis 52° W. hin.

Einzelne Berge und Felder treiben bis an 35° W., zwischen
50° und 44° N.

7. Im Juni hat sich das Eis dicht an die Ostküste

von Neufundland gedrängt und bildet einen von der Belle-

Isle-Strasse bis Cap Race dicht gedrängten Küstensaum.

Oestlich Cap Race streckt es sich erst dicht gedrängt,

weiter östlich desto lockerer bis 40°, selbst 37° W.; süd-

östlich vom Cap Race ebenfalls recht lockere Stellen,

dann aber wieder dichter gedrängt ein grösseres Feld

zwischen 43.5° N. bis 4l
D N. und 51.5° W. bis 48.5° W.

8. Die Julikarte zeigt denselben Küstensaum längs

der Ostküste von Neufundland, scheinbar mit einer starken

Eisströmung aus der Belle-Isle-Strasse, welche die starke

Schiffahrt nach dem St. Lorenz als dicht gedrängt voll

Eis verräth. Zugleich berichten wohl Wal- und Seehunds-

fänger von vielem Küsteneis längs Labrador, oder eben

diese selben St Lorenzfahrer. Weiter auf See im Osten

von Neufundland lichten sich die Eismassen ganz bedeutend,

und sind nur einzelne wenige nordöstlich gestreckte Packs
zwischen 50° und 47° W. und 49° bis 46° N. zu sehen.
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Ein vereinzelter Berg ist aber wie schon bemerkt in

48° 53' N. und 24° 11' W. gesehen; die Karte zeigt

einen in 50° N. und 39° W., dann aber erst von 43° W.
mehrere.

9. Die Augustkarte zeigt den langgedehnten Streifen

Eisfelder vor der Belle-lsle-Strasse von 49° W. beginnend,

bis durch die Strasse in den freien Golf, längs der Neu-

fundlandküste und ebenso weiter hinaus auf See von 49°

bis 45° N. und 50° bis 43° W. nur wenig Eis, dagegen
noch ein dickes rundes Pack in 50° W. und 43° N.

10. Auf der Septemberkarte ist der Eisstreifen vor

der Belle-lsle-Strasse lichter geworden, im Ocean ist das

letztgenannte Pack in 50° W. und 43° N. völlig ver-

schwunden, und nur noch vereinzelte kleine Ansammlungen
von Eis östlich von 50° W. bis 46° und von 49.5° bis

45.5° N. reichend.

11. In der Octoberkarte ist nur noch Eis in

der Belle-lsle-Strasse selber, und im Ocean zwischen
49° und 46° W., zwischen 48.5° bis 44° N. zu sehen,

welches

12. in der Novemberkarte alles verschwunden ist

bis auf 2 ganz vereinzelte Wahrnehmungen auf der grossen

Bank von Neufundland in 48° W. und 46.5° N. und
51.5° W. und 45.2° N.

Die Darstellung chemisch reinen Chloroforms. —
Professor Raoul Pictet, welcher im Jahre 1877 gleich-

zeitig mit Cailletet das Princip der Verflüssigung der

Gase durch sehr niedrige Temperaturen gefunden hat,

hat seine Professur in Genf aufgegeben und sich in

Berlin niedergelassen, wo er auf dem Lagerhof ein La-

boratorium zum Studium der chemischen und physika-

lischen Erscheinungen unter der Einwirkung hoher Kälte-

grade eingerichtet hat. Zur Besichtigung und zur Vor-

führung einiger Experimente hatte Prof. Pictet die

Mitglieder der Physikalischen Gesellschaft kürzlich ein-

geladen. Der Einladung hatten eine grosse Reihe von

Gelehrten und auch von Offizieren der technischen Waffen

Folge geleistet. Das Laboratorium mit seinen vielen

Motoren, Compressoren , Transmissionen, Rohrleitungen

und Dampfschlangen gleicht schon mehr einer grossen

Fabrik. In einem 25 m langen und 10 m breiten Saale

sieht man zunächst vier Dampfcompressoren. Zwei der-

selben dienen dazu, den ersten Cyklus der Temperatur-

erniedrigung zu erzielen. Ein grosses horizontales Rohr
enthält die sogenannte „Pictet'sche Flüssigkeit", eine

Mischung von Schwefelsäure und Kohlensäure. Die

Dämpfe, welche sich durch den Uebergang dieser sehr

flüchtigen Flüssigkeit in den gasförmigen Zustand ent-

wickeln, werden durch den ersten Compressor aufgesogen

und in den Saugapparat des zweiten Compressors zurück-

gepresst. Letzterer treibt die Dämpfe in ein in Brunnen-

wasser getauchtes Schlangenrohr, wo sie sich verflüssigen.

Nach ihrer Sammlung wird diese Flüssigkeit in das

lange Rohr zurückgeführt, aus dem sie gekommen ist,

und einer erneuten Verdampfung unterzogen, wobei sie

sich immer mehr abkühlt. Die beiden zusammenarbei-
tenden Compressoren ermöglichen die Herstellung nahezu
völliger Luftleere und eine Temperaturerniedrigung

von 80—82° unter Null. Dies ist die Temperatur-

grenze des ersten Cyklus. Der zweite Cyklus wird mit

Stickstoffoxydul (Lachgas) hergestellt, welches in einem
Gasometer aufgespeichert ist und von dort durch den
dritten und vierten Dampfcompressor in ein sehr dickes

und widerstandsfähiges Rohr hiueingepresst wird. Dieses

Rohr mündet in das grosse — 80° kalte Rohr, und
unter dem vereinigten Einfluss des Druckes, der bis zu

12 Atmosphären gesteigert werden kann, und der nie-

drigen Temperatur verflüssigen sich die Dämpfe des

Lachgases. Als Flüssigkeit wird es in den Hohlmantel

eines luftleeren Cylinders übergeführt und verdampft

dann nochmals, wobei seine Temperatur noch mehr sinkt.

Sobald der Cylindermantel voll ist, lässt man das Va-

cuum auf die Flüssigkeit wirken, worauf das Stickstoff-

oxydul fest wird und eine Temperatur von — 130° ergiebt.

Der zweite Cyklus kann beständig in Thätigkeit erhalten

werden, so lange der erste funetionirt. Diese Einrich-

tung ermöglicht es, beliebige Gegenstände in den Cylin-

der des zweiten Cyklus zu legen und auf — 130° ab-

kühlen zu lassen. Diese grossen Kältegrade werden

also durch eine Serie von Temperaturerniedrigungen

erzielt, indem man von der Anwendung minder flüchtiger

Flüssigkeiten zu derjenigen der flüchtigsten fortschreitet,

unter denen die letzte die atmosphärische Luft ist. Um
diese zu verflüssigen, wird trockene Luft bis zu 200 At-

mosphären in einem 3 m langen Rohr comprimirt, welches

ganz in festgewordenes Lachgas von — 130° gebracht

ist. Der Druck erniedrigt sich von selbst auf 70 At-

mosphären und die flüssige Luft füllt das erkaltete Rohr.

Oeft'net man dasselbe, so strömt die Luft in einem präch-

tig blauen, staubförmigen Strahle heraus. Die Tempe-
ratur der flüssigen Luft erreicht 200° Kälte. Um ver-

dichtete Luft zu Versuchen vorräthig zu halten, sind im
Laboratorium drei grosse Behälter aus Stahl von ausser-

ordentlicher Widerstandsfähigkeit eingerichtet; sie sind

7 m lang, haben 750 mm im Durchmesser und können

einen Druck von 300 Atmosphären aushalten. Diese

Behälter haben keine Nath und sind aus einem einzigen

Stahlblock hergestellt. — Eine der ersten Arbeiten,

welche Prof. Pictet in seinem Laboratorium unternommen
hat, war — auf Anregung des Prof. Liebreich — die

absolute Reinigung des Chloroforms, indem er es bei

100° unter Null crystallisiren Hess. Das sonst gebräuch-

liche Chloroform konnte bisher nie ganz rein hergestellt

werden, und die Unglücksfälle, welche bei Chloroform-

Narkosen noch immer vorkommen — der deutsche Chi-

rurgencongress hat sich noch erst jüngst damit beschäf-

tigt — sind vielleicht zum Theil der unreinen Beschaffen-

heit des Chloroforms zuzuschreiben. Durch Professor

Pictet's Verfahren wird den Aerzten fortan ein chemisch

reines Chloroform zu den Nai-kosen geboten. Die Pictet-

sche Flüssigkeit, mit welcher der erste Cyklus arbeitet,

die Mischung von Schwefelsäure und Kohlensäure, hat

übrigens die sehr bemerkenswerthe Eigenschaft, ein

höchst wirksames Antisepticum zu sein, sodass also die

Heilkunde den ersten Erfolg aus den Pictet'schen Unter-

suchungen zieht. Aber auch auf anderen Gebieten der

angewandten Physik dürfen auf Grund dieser Forschungen

bedeutsame Fortschritte erwartet werden.

Merkursvoriibergaug. — Am 10. Mai findet ein Vor-

übergang des Planeten Merkur vor der Sonne statt.

Für Berlin beginnt die Erscheinung in der Nacht vom
9. auf 10. Mai, um 12* 49'» 19ä und endet um 5A 41"' 54 s

Morgens, während die Sonne um 4" 15m aufgeht. Es

ist daher nur der letzte Theil der Erscheinung zu be-

obachten, namentlich aber innere und äussere Berührung

beim Austritt des Planeten von der Sonnenscheibe (am

westlichen Theile derselben). Der ganze Verlauf des

Vorganges ist in Australien und Ostasien zu beobachten.

In beschränkterem Masse, wie in Berlin, wird sie wahr-

zunehmen sein in Nordamerika, Westasien und Europa

mit Ausschluss von dessen südwestlichem Theile.
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Fragen und Antworten.

Welches ist die Etymologie des Wortes Plankton l

Plankton ist das Neutrum Singularis des griechischen

Eigenschaftswortes nlccyy.Toc, das vom Zeitwort nXa^sc&ai

(Aorist snläyyßrjv) umherirren, umherstreifen kommt und

dem entsprechend umherschweifend, unstet bedeutet. Ins-

besondere werden in der Odyssee (XII, 61 und XXIII

327) nXäyxzm schwimmende, den Schiften verderbliche

Felsen im Meer genannt, analog oder wohl identisch mit

den Symplegaden in der Argonautensage. Dement-

sprechend soll „das Plankton" die Gesammtheit der frei

im Meerwasser schwebenden, hin- und hertreibenden

festen Körper bezeichnen, namentlich die organischen,

lebenden oder todten, die zwar meist mikroskopisch

klein, doch wohl nirgends ganz fehlen und in ihrer Ge-

sammtheit eine gewaltige, indirect auch für die Menschen
wichtige Masse ausmachen. E. v. Martens.

L i 1 1 e r a t u r.

A. von Eraunmühl, Christoph Scheiner als Mathematiker,
Physiker und Astronom. Bayerische Bibliothek, begründet

und herausgegeben von Karl von Reinhardstoettner und Karl

Trautmann. Band 24. Bamberg, Buchner'sche Verlagsbuch-

handlung 1891. Preis 1,40 M.
Die Bayerische Bibliothek ist eine der erfreulichsten Erschei-

nungen des deutschen Buchhandels. Bei voller strenger Wissen-

schaftlichkeit der Grundlage treten uns, von den ersten Forschern

Deutschlands bearbeitet, vornehm künstlerieh ausgestattete Bünd-

chen entgegen, die uns in ihrer Gesammtheit ein vollständiges

Bild der eulturellen Entwicklung des bayerischen Landes und
und Volkes geben. Von besonderem Werthe ist das mit ernster

Ruhe und Unparteilichkeit geschriebene vorliegende Büchlein über

Scheiner. Herr von Braunmühl hat sich dadurch ein sehr aner-

kcnnons\verthes Verdienst erworben, dass er uns dies Bild echt

deutschen Gelehrtenfleisses in hinreichender Ausführlichkeit und
unter getreulicher Verweisung auf die Quellen gezeichnet hat.

Die Darstellung des Kampfes, der sieh an die Entdeckung der

Sonnenflecken knüpfte, ist oben*) auf Grund des Braunmühl'schen
Buches gegeben worden. Wir empfehlen unsern Lesern, in dem
interessanten Büchlein die fesselnde Schilderung der weiteren

Lebensentwicklung Ch. Scheiner's nachzulesen: sein Wirken in

Ingolstadt, seine Freundschaft mit dem Erzherzog Maximilian

von Tyrol, seinen Aufenhalt in Innsbruck, den Antheil, den er an

der Gründung des Jesuitencollegiums in Neisse nahm und endlich

seine Thätigkeit in Rom und Wien und den Beschluss seines Lebens
in Neisse. Diese ganze Darstellung bringt uns das Bild eines

hochbegabten, sieh selbst getreuen, redlich an steter Erweiterung
seiner wissenschaftliehen Erkenntniss arbeitenden Mannes nahe.

dessen Fehler die Nachwelt gerne verzeihen darf.

Der Herr Verfasser hat seinen Gegenstand in liebenswürdiger,

flotter Sprache abgehandelt, und die Verlagshandlung hat das

Büchlein in einer ganz überraschend vornehmen und schönen Weise
ausgestattet, sowohl typographisch, wie namentlich auch durch

eine reiche Anzahl hochinteressanter Illustrationen, die nach photo-

graphischen Darstellungen alter Portraits und Schnitte, vornehmlich
aus Scheiner's Werken, hergestellt sind.

Wir wünschen der Bayerischen Bibliothek, die einzig in ihrer

Art dasteht in Deutschland, und insbesondere dein vorliegenden
Bändehen den weitestgehenden Erfolg, den sie verdient. Gravelius.

Zeitschrift für wissenschaftliche Geographie. Bd. \\\\. Heft

] und •_».

Hervorragendes Interesse beansprucht ein beide Hefte durch-

ziehender grosser Aufsatz von A. Fischer, der sieh über Osmond
Pisher's Theorie der Entstehung der Unebenheiten der Erdrinde

*) Seite 186.

verbreitet. Der Verfasser betont den hohen Anspruch auf rechte
Beachtung und Würdigung, den die Fisher'schen Ansichten jeden-
falls verdienen, und hofft, dass die Theorie der gestörten Seholle
auf flüssiger Schicht auch auf dem Continente der allgemeinen
Anerkennung entgegengehe, die sie in England und Amerika be-

reits erworben hat. — Krebs bringt einen höchst interessanten
Artikel aus dem Gebiete der Wirtschaftsgeographie, der sich mit
den arktoiden und tropoiden Formen der Production befasst.

Fonck berichtet über Gletscherphänomene im Süden von Chile,

und Heyfelder über geologische Untersuchungen des transkas-
pischen Gebietes im Jahre 1886.

Zeitschrift für physikalische Chemie. Band All. Heft 4.

Im vorigen Hefte dieser Zeitschrift hatte G. B odländer,
Clausthal, die Löslichkeit einiger Stoffe in Gemischen von Wasser
und Alkohol untersucht. Es hatte sich dabei herausgestellt, dass

ein Zusatz von Alkohol die Lösungsfähigkeit iU^ Wassers für

Rohrzucker und einige Salze verminderte. Da ein speeifischer

Einfluss di's Alkohols nicht nachzuweisen war, so wurde Bodländer
zu der Annahme geführt, dass der Alkohol nur als Verdünnungs-
mittel wirke, und das Wasser umsoweniger von einem darin lös-

lichen Körper aufnehme, je stärker es mit einem für letzteren in-

differenten Körper verdünnt sei. Gleichzeitig war ein gewisses
gleich näher zu erwähnendes Gesetz gefunden worden, das für

solche Lösungen gilt. In einer neuen Arbeit, im vorliegenden
Heft, zeigt Bodländer nun, dass die Dinge sich ganz analog ver-

halten, wenn an die Stelle des Alkohol ein anderes zu dem ersten

indifferentes Salz tritt. Ist nun hier für die Verminderung der
Lösungsfähigkeit ebenfalls Verdünnung der Grund, so muss das
oben erwähnte Gesetz gelten, welches lautet: In verschiedenen
bei gleicher Temperatur gesättigten Lösungen eines Stoffes ist der

Quotient aus der Menge des in einem bestimmten Volumen der

Lösung enthaltenen Wassers durch die Cubikwurzel aus der Menge
lies gelösten Stoffes constant. Herr Bodländer hat nun folgende

vier Versuchsreihen angestellt: 1. Löslichkeit von Chlorkalium in

Lösungen mit wechselnden Mengen Kaliumnitrat; 2. Kaliumnitrat

mit Lösungen mit wechselnden Mengen Chlorkalium ; 3. Chlor-

natrium mit Lösungen mit wechselnden Mengen Natriumnitrat;
4. Natriumnitrat mit wechselnden Mengen Chlornatrium. Die drei

ersten Reihen befolgen das angeführte Gesetz ganz genau, nicht

so die vierte. Eine Erklärung hierfür findet sich auf Grund der

Beobachtung, dass die Differenzen zwischen den zu berechnenden

Werthon der Quotienten (Menge Wasser: y Menge Salz) gegen

die beobachteten Werthe der Menge des Chlornatriums proportional

sind. Es wird offenbar das Chlornatrium einen Theil des Wassers
als Hydratwasser binden, welches nachher nicht mehr als Lösungs-
mittel für das Natriumnitrat dient.

Aus Untersuchungen dieser Art dürfen wir wichtige Auf-
schlüsse über die Zustände der Lösungen, über die Existenz von
Doppelsalzen und Hydraten in denselben und über das Verhältniss

isomorpher Substanzen zu einander erwarten.

E. Heilborn bringt im gleichen Heft einen sehr interessanten,

eindringlich mathematischen Aufsatz über die Ausdehnung der
Flüssigkeiten durch die Wärme.

Adler, A., Zur Theorie der Mascheroni'schen Constructionen.
0,40 M. Leipzig.

Adler, Gr., Ueber eine Consequenz der Poisson-Mosotti'schen
Theorie. 0,20 M. Leipzig.

Banzer, A., Die Kreuzotter. Ihre Lebensweise, ihr Biss und
ihre Verbreitung mit besonderer Berücksichtigung ihres Vor-
kommens in Bayern. 1,60 M. München.

Bebber, W. J. van, Die Wettervorhersage. 4 M. Stuttgart.

Beissner, L., Handbuch der Nadelholzkunde. 20 M. Berlin.

Bernstein, A., Ueber die Umwandlung des elektrischen Stromes
in Licht. 0,60 M. Hamburg.

Böhmig, L., Plagiostomina und Cylindrostomina von Graft'.

10 M. Leipzig.
Bronn's, H. G-., Klassen und Ordnungen des Thierreichs, wissen-

schaftlich dargestellt in Wort und Bild. 2. Bd. 3. Abtheilung.
Echinodermen (Stachelhäuter). 10.— 12. Lfg. ä 1,50 M, Leip-
zig.

Clebsch, A., Vorlesungen über Geometrie. 2. Bd. 1. Tbl. Die
Flächen 1. und 2. Ordnung oder Klasse und der lineare Com-
plex. 12 M. Leipzig.

Inhalt: Damian Gronen: Unbekannte Gebiete in Nordamerika. — Christoph Scheiner S. J., und die Entdeckung der Sonnen-
flecken. (Mit Abbildungen.) — Ueber einen Fall der Entstehung der eichenblättrigen Form der Hainbuche. — Futter fin-

den Maulbeerseidenspinner. — Ueber aktinische Ortshelligkeit. — Ueber die nordätlantische Eisdrift des Jahres 1890. — Die
Darstellung chemisch reinen Chloroforms. — Merkursvorübergang. — Fragen und Antworten: Welches ist die Etymologie des

Wortes Plankton? — Litteratur: A. von Braunmühl: Christoph Scheiner als Mathematiker, Physiker und Astronom. —
Zeitschrift für wissenschaftliehe Geographie. — Zeitschrift für physikalische Chemie. — Liste.
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ein wenig' verschiedene Lage auf der Erdoberfläche ein-

nimmt; diese letztere Lage wird sie erst nach einer Pe-
riode von ungefähr 305 Tagen wieder einnehmen.

Der Abstand der Rotationsaxe oder des Rotationspols
von der geographischen Axe oder deren Pol, ist übrigens
ein sehr kleiner; er beträgt nur 2,4 m.

Ist es nicht bewundernswerth, dass es der Astronomie
möglich ist, ohne die Lage dieser beiden Pole auf der
Erde zu kennen, ihren Abstand, bis auf einige Centimeter,
durch die Beobachtung der kleinen scheinbaren Bewegungen
der Sterne zu messen? Da der astronomische Pol (um
welchen die Erde sich dreht) nie mit dem geographischen
Pole übereinstimmt, so folgt daraus, dass, wenn der Ab-
stand eines Ortes, Berlin z. B., von diesem letzteren Pole
ein constanter ist, sein Abstand vom astronomischen Pole
nicht constant sein, sondern Variationen von einer circa
300tägigen Periode aufweisen wird.

Von diesem Standpunkte ausgehend, gelang es C. A.
F. Peters diese kleine Bewegung sehr genau durch die
Variation der Höhe des astronomischen Pols in Pulkova
von 1841 bis 1844 festzustellen.

Nyren bestimmte sie vermittels anderer Beobachtungen
im Jahre 1850, und Downing erhielt sie ebenfalls sehr
genau aus den Polhöhen in Greenwich von 1867 bis

1877.

Wie man sieht, waren es besonders die Veränderungen
in der Polhöhe, welche die Astronomen seit 1889 be-
schäftigten, und sie schienen ein wenig ausser Acht zu
lassen, dass diese Variationen, deren Periode ca. 300
Tage beträgt, in Wirklichkeit von einer Bewegung des
geographischen Pols herstammen, deren Periode fast

genau täglich ist (1 y.i00 Tag ungefähr).

Nun dachte ich, da der sehr kleine Kreis vom
geographischen Pol in ungefähr einem Tage beschrieben
wird, so wird in einem halben Tage dieser Pol von einem
Ende eines Durchmessers zum andern gelangen, und
so die grüsstmögliche Entfernung zwischen zwei seiner
Positionen erreichen. Also sind es Beobachtungen, die

um 12 Stunden von einander getrennt sind, ans welchen
man diese kleine Bewegung am besten bestimmen wird.

Um diese letztere, wie auch um die tägliche Nutation
kennen zu lernen, muss man aus den Beobachtungen die
Werthe zweier Grössen ableiten : die eine ist die Grösse der
Bewegung, oder der Winkel zwischen der Rotationsaxe und
der geographischen Axe; dieser Winkel, den ich durch
;' bezeichne, ist 0",08, wenn die Entfernung der
beiden Pole, wie oben gesagt, 2,4 m beträgt. — Die
zweite Grösse ist der Winkel, welchen der Meridian, der
durch diese beiden Axen geht, in einem gewissen Augen-
blicke mit einem festen Meridian macht, demjenigen von
Pulkowa z. B.

Dieser durch ß bezeichnete Winkel verändert sich

jeden Tag, wie wir gesehen haben, um ungefähr Y300

des Kreises oder g-, . Es handelt sich aber darum, den

Werth des Nenners, den ich in runder Zahl 300 geschrieben
habe, sehr genau festzustellen.

Ist die Erde starr, so kann die Astronomie diesen
Nenner theoretisch berechnen, und sie hat es auch mit
der grössten Zuversicht gethan.

Sie bestimmte diesen Nenner gleich 305 ungefähr,
oder, mit anderen Worten, sie fand dass der Winkel ß
sich ungefähr um 428° jährlich vergrössert. Sie zweifelte

so wenig an diesem Resultate, dass für sie dieser Winkel
sicher zwischen 428° und 432° schwankt.

Da ich eine entgegengesetzte Hypothese über die

Beschaffenheit der Erde annahm, konnte ich das ein-

stimmige Vertrauen der Astronomen nicht theilen. Ich
hatte nicht nur, wie diese, ;' und ß zu bestimmen, sondern

auch die Dauer der Periode selbst, welche sie für eine
305 tägliche hielten, oder die entsprechende jährliche Zu-
nahme von ß, welche für diese Dauer 428° betragen
würde, festzustellen.

Finde ich eine wesentlich verschiedene jährliche Zu-
nahme, so ist der Beweis erbracht: die Erde ist nicht
starr; meine Hypothese über ihre Beschaffenheit wird
bestätigt, und die tägliche Nutation, welche für die
meisten Astronomen noch zweifelhaft ist, wird theoretisch
sehr wahrscheinlich, wenn nicht absolut gewiss.

Nun aber leitete ich folgende Werthe aus den Be-
obachtungen W. Struve's in Dorpat ab; sie beziehen sich,

was ß anbelangt, wie die ferneren, auf den Meridian von
Pulkowa:

ß V

1. April 1823 232° 57' 0",081
1. - 1824 243° 38' 0",075
1. - 1825 250° 20' 0",086

Diese Werthe deuten auf eine 360° kaum über-
schreitende jährliche Zunahme; die erste (1823—1824)
würde ungefähr 371°, die zweite (1824—1825) nur ca.
367° sein.

Die Beobachtungsreihen auf welchen diese Bestim-
mungen beruhen, sind allerdings zu gering um eine voll-

ständige Zuverlässigkeit zu erlauben; dennoch sind die
Werthe so übereinstimmend, dass man sich nicht ent-

halten kann die jährliche Zunahme von 428° der Astro-
nomen zu verwerfen.

Eine gute Beobachtungsreihe von Preuss, ebenfalls

in Dorpat im Jahre 1838 unternommen, ergab /i= 307 o 5'

für den 1. April 1838.

Aus dem Mittel der drei vorigen Resultate folgt

£= 242° 18' für den 1. April 1824.

Der Winkel hat also in 14 Jahren einen festzu-

stellenden Zuwachs von einer gewissen Zahl Mal 360° -+-

307° 5' — 242° 18' erfahren.

Nehme ich diese Zahl gleich 1, den einzigen Werth
der sich mit der sehr schwachen jährlichen aus den
Struve'schen Beobachtungen abgeleiteten Zunahme ver-

trägt, so bekomme ich in 14 Jahren, wenn ich die 14

ganzen Kreise vernachlässige, eine Zunahme von 424° 47';

also eine jährliche Zunahme von 30° 20', oder, wenn ich

360° addire, 390° 20'.

Durch andere Reihen fand ich einen genauen Werth
von 390°.5, anstatt dessen von 428° der Astronomen.

Meiner jährlichen Zunahme entspricht eine Periode von
33(5.5 Tagen, anstatt der Periode von 305 Tagen, den
sie alle angenommen haben!

Durch die Combination aller Struve'schen Beob-
achtungen, auf den 1. Januar 1824 reducirt, bekommt
man /3=151°9'5. Fügt man 97° 32'.5 hinzu, um sie

auf den 1. April, mittelst meiner jährlichen Zunahme von
390°, 5 zurückzuführen, so hat man ß= 248° 42', der nur

um 6° von dem vorher gefundenen Mittelwerthe ab-

weicht.

Der Werth, der sieh aus den Preuss'schen Beob-
achtungen ableiten lässt, auf den 1. Januar 1838 reducirt,

ist ß= 209° 33'.

Ich habe meine Methode auf verschiedene Beob-
achtungsreiben der Polhöhe, von Peters in Pulkowa
(1842—43), ebenfalls angewandt. Hier das Ergebniss

von vier verschiedenen Combinationen, welche vermittelst

meiner jährlichen Zunahme alle auf den 1. April 1842
zurückgeführt wurden •

|S= 342°.7; 315°.2; 353°.4; 325°.5

Die Anwendung der jährlichen Zunahme von 428c

der Astronomen hätte zu vier absolut nicht überein-

stimmenden Resultaten geführt.
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Zum Schluss ein, wie ich meine, beachtenswerter
Beweis der Genauigkeit meiner Periode von 336.5 Tagen
oder meiner jährlichen Zunahme von 390°.5, gegenüber
der Periode von 305 Tagen und der .jährlichen Zunahme
von 428° der Astronomen.

Von meinem Werthe ß= 151° 9'.5 ausgehend, und
die Werthe dieses Winkels für die verschiedenen Zeiten

der Beobachtungen vermittelst meiner jährliehen Zunahme
berechnend, bekam ich folgende Resultate:

. T Autorität Beob. Berech. Beob.-BiT.
1. Jan.

1838- F. F. (Beob. v. Preuss) 209°.5 218°.2 — 8°.

7

1842 Peters 341°.6 340°.2 + 1°.4

1850 Nyren 224°.0 224°.2 - 0°.2

1872 Downing 175°.2 175°.2 0°.

Diese so Übereinstimmenden Ergebnisse für einen so

kleinen Werth übertreffen alle Hoffnungen ) sie sind ein

glänzender Beweis der Genauigkeit der modernen
Beobachtungen.

Sie werden allen Astronomen auffallen, welche von der

Nichtübereinstimmung betroffen waren, die sich offenbarte,

wenn sie für die verschiedenen Bestimmungen dieses

Winkels ß ihre Zunahme von 428° gebrauchten, während
meine Zunahme von 390°.5 diese Widersprüche in eine

überraschende Harmonie umgewandelt hat.

Zu gleicher Zeit bestätigen sie die absolute Genauig-
keit und die Constanz meiner Periode, obgleich diese

Constanz von W. Thomson in Abrede gestellt wor-
den ist.

Sie beweisen endlich, dass die Erde nicht starr ist;

denn, wäre sie es, so müsste die Periode von 305 Tagen
durch die Beobachtungen bestätigt werden. Die letzteren

geben im Gegentheil eine constante Periode von 33(5.5

Tagen; und die Constanz dieser Periode erklärt sich

nur durch die Annahme einer festen Schale, welche sich

auf dem äusseren flüssigen Thcil des Kernes, in mehr
oder weniger unabhängiger Weise, bewegt.

Daraus folgt auch, dass die tägliche Nidation, deren
Formeln ich gegeben habe und die ich durch verschiedene

Beobachtungsreihen festzustellen versuchte, nicht nur sehr

wahrscheinlich, sondern, dürfte man sagen, theoretisch

bewiesen ist.

Wunderbar ist es, dass die Flüssigkeit des Erd-

innern sich durch die kleinen scheinbaren Bewegungen
der Sterne offenbarte, bevor es den Geologen gelungen
ist, diese Thatsache zu beweisen.

In einem folgenden Aufsatze werde ich andere

Folgerungen dieser neuen Idee zeigen, welche die

Astronomen zwingen könnten, beinahe alle Constanten
ihrer Reductionsformcln zu revidiren.

Ueber das Vorhandensein von Geschinacks-
Empfinduiig im Kehlkopf macht Dr. P. Mich eis on aus

Königsberg im neuesten Bande von Virchow's Archiv für

pathologische Anatomie etc. folgende interessante Mitthci-

lungeii. Vor einer Reihe von Jahren hat ein italienischer

Forscher Vcrson die Entdeckung gemacht, dass die soge-

nannten Schmeckbecher, d. h. die Endorgane der ge-

schmacksemptindenden Nerven, welche uns die Empfindung
des Geschmacks auf der Zunge vermitteln, auch an einer

Körperstelle vorkommen, von der es nicht bekannt und
auch recht unwahrscheinlich war, dass sie Geschmacks-
empfindungen besitze, nämlich an der Innenfläche des

Kelddeckels. Dieser merkwürdige Befund ist später von
mehreren Forschern bestätigt und auch noch dahin er-

weitert wordeu, dass sich diese Geschmacksorgane auch
noch an anderen Stellen des Kehlkopfes, z. B. der Innen-

fläche der Giessbeckenknorpel finden. Wie diese That-

sache zu erklären sei, dass ist den Physiologen bis

heute ein Räthsel geblieben. Während die Einen jenen
Gebilden im Kehlkopf überhaupt keine Funktionen zu-

schreiben, sehen Andere in ihnen den Sitz der Naebge-
schmacksempfindung u. dgl. m. Der Versuch, eine Ent-

scheidung der Frage durch positive Prüfungen des Kehl-

kopfes auf seine etwaige Geschmacksempfindung herbei-

zuführen, ist nun von Dr. Michelson angestellt worden
und hat, wie wir vorweg mittheilen wollen, ein positives

Ergebniss gehabt. Mit Gebrauch des Kehlkopfspiegels
ist es möglich, jede Stelle des Kehlkopfes mit der grössten

Genauigkeit auf seine Geschmacksempfindung zu prüfen.

Es wurde die Spitze einer Kehlkopfsonde mit concen-

trirter Chinin- oder Saccharinlösung befeuchtet, deren

Consistenz durch Zusatz von Gummi arabicum erhöht

wurde, so dass die Flüssigkeit von der Sonde nicht

herabfliessen konnte. Bei 25 Personen verschiedenen

Geschlechtes und Alters wurde die Sonde nur unter

Leitung des Kehlkopfspiegels, ohne irgend einen Theil

der Mund- oder Rachenhöhle zu streifen, in den Kehl-

kopf eingeführt und die Innenfläche des Kehldeckels da-

mit kurz berührt. Alle Versuchspersonen empfanden das
Chinin, die grosse Mehrzahl als bitter, Andere als bitter-

lich, süss-bitterlich, unbestimmt u. dgl. m. Das Saccharin

empfanden Alle bis auf 2 Mädchen, die Meisten als süss-

lich, Andere als süss, ziemlich süss und unbestimmt. Die
Stärke der Geschmacksempfindung des Chinins und des

Saccharins deckte sich nicht immer bei ein und derselben

Versuchsperson. Als Zeitpunkt der Geschmacksempfin-
dung wurde immer der Augenblick der Berührung auge-

geben, als Ort derselben nannten die Meisten den Hals,

gewöhnlich mit dem Zusatz tief oder hinten im Hals,

Andere die Kehlkopfgegend oder direct den Kehlkopf.

Das Vorhandensein der Geschmacksempfindung im
Kehlkopf wurde auch noch durch eine andere, zweite

Untersuchungsmethode bestätigt, nämlich durch die elek-

trische Reizung der Kehlkopfschleimhaut. Die Versuchs-

person legt eine Hand auf eine angefeuchtete, mit dem
einen Pol der Batterie verbundene grosse zungenförmige
Hirschmannsche Elektrode, während eine mit dem an-

deren Pol der Batterie in Verbindung stehende Kehl-

kopfelectrode in den Kehlkopf eingeführt und mit der

selben eine kurze Berührung der Innenfläche des Kehl-

deckels ausgeführt wurde. Es kam nun, wenn die

Elektrode als Anode fungirte, ein säuerlicher, wenn sie

als Kathode fungirte, ein schwach laugenartiger Ge-
schmack zu Stande. Die Genauigkeit der Angaben
wurde durch ohne Wissen der Versuchsperson bewirktes

Umschalten oder Oeffnen des Stromes controllirt.

Dr. A.

Die Stimme des Todtenkopfsohmetterliiigs, Ache-
rontia atropos. — Schon im vorigen Jahrhundert (1737)

war durch Reaumur festgestellt worden, dass der

Todtenkopfschmetterling einen kläglich piependen Laut
von sich gebe. Landois wies 1867 („Zeitschrift für

wissenschaftliche Zoologie, Bd. 17) nach, dass die eigen-

thümlicheu Töne durch Reibung der inneren Fläche der

Palpen an dem Rüssel hervorgebracht werden. Die
Palpen haben an der inneren Seite am Grunde eine

glatte Fläche. Bei mikroskopischer Untersuchung sind

auf dieser nackten, dem unbewaffneten Auge glatt er-

scheinenden Fläche der Palpen eine grosse Anzahl feiner

Rillen zu erkennen, durch deren Reibung an dem Rüssel

der Ton des Schmetterlings entstehen soll.
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0. M. Reuter untersuchte eine grössere Zahl von
Schmetterlingen und fand, dass der beim Todtenkopf-
schmetterling constatirte Stridulationsapparat bei den
Schmetterlingen allgemein vorkommt („Entom. Monthly
Mag. 1877. Vol. 13. S. 229—230"). Enzio Reuter
setzte diese Untersuchungen 1888 fort und kam zu dem
Resultat, dass bei allen von ihm untersuchten Schmetter-

lingsarten der finnischen Fauna ohne Ausnahme am
Grunde der inneren Fläche der Palpen ein stets sehr

leicht zu bemerkender nackter Fleck vorhanden sei, den
er „Basalfleck" nennt. Dieser Fleck ist bei verschie-

denen Arten von verschiedener Grösse. Die Rillen sind

fast immer vorhanden, bei vielen Arten aber ziemlich

undeutlich. Bei wenigen Arten scheinen sie zu fehlen.

Die Rillen nehmen meistens den grössten Theil des Basal-

fieckes ein, laufen miteinander mehr oder weniger parallel

und erstrecken sich meist über die ganze Breite desselben.

Am besten entwickelt und am schärfsten markirt sind die

Rillen meist auf dem Theile der Fläche, der in der

natürlichen Lage der Palpen aufwärts und etwas nach
innen gerichtet ist. Sehr interessant erscheint es daher,

zu constatiren, dass eben dieser Theil sowohl bei dem
lebenden als dem todten Thiere am häufigsten an die

mit einer erhöhten Leiste versehene Basis des Rüssels

angedrückt ist.

Es mag sein, dass der von 0. M. Reuter beschriebene

Stridulationsapparat wirklich Töne hervorbringt, wie das

ein ähnlicher Apparat an anderen Körpertheilen bei

vielen Käfern thut, wovon man sich leicht überzeugen

kann. Indess nahm Landois bereits 1875 entgegen

seiner früheren Lehre an, dass beim Todtenkopfschmetter-

ling das Toninstrument sich anderswo befinde. Wenn er

das Insect unter Wasser hielt, so sah er, wie bei jedes-

maligem Piepen mehrere Luftbläschen aus dem vorderen

Säugrüssel hervorkamen. Nach Landois' nunmehriger
Annahme ist also der Rüssel das trompetenartige Stimm-
organ dieses Schmetterlings. „Die stimmerzeugende Luft

wird aus dem grossen Saugmagen durch den Rüssel ge-

zwängt. Bei getödteten Thieren lässt sich der Saug-
magen noch aufblasen, und bei massigem Drucke er-

klingt experimentell die Stimme des Todten, wie im
Leben." Eine solche Erklärung hat im Jahre 1836
(Müller 's Archiv) auch R. Wagner abgegeben.

Neuerdings entwickelte H. Redlich in der „Entom.

Zeitschrift" (Guben, 1890) seine Untersuchungen und An-
sichten über die Stimme des Todtenkopfschmetterlings.

„Durch Aneinanderpressen der beiden, sich nach

innen einbiegenden convexen Flächen des Rüssels wird

auf dessen oberer Seite eine feine Rinne gebildet, welche

dircet unter der Oberlippe in den Mund führt. Der
obere, die kleinen Kiefer tragende hornige Mundtheil

liegt sehr fest und luftdicht auf dem Rüssel auf. Infolge

dieser Constellation entsteht nun, durch Rinne und Ober-

lippe gebildet, eine kleine Schallöffnung, welche, sobald

eine geringe Luftmenge mit einer gewissen Gewalt hin-

durchströmt, das Instrument zur Erzeugung des be-

kannten vibrirenden, halb pfeifenden, halb zirpenden

Tones wird.

Der Beweis für

folgender

:

1. Führt man eine feine Insectennadel ca. einen

viertel Centimeter tief in die Seballöffnung ein, so ver-

mag das Thier nicht mehr den leisesten Ton hervorzu-

bringen. Der Ton erklingt sofort wieder, wenn das

Hinderniss entfernt wird.

2. Dasselbe findet statt, wenn die Oeffnung mit

einem Tropfen Oel verschlossen wird, doch bilden sich

hierbei sofort ununterbrochen kleine Luftblasen.

3. Klemmt man die Spitze einer Insectennadel scit-

die Richtigkeit dieser Theorie ist

lieh zwischen Rüssel und aufliegenden hornigen Mund-
theil in der Gegend eines Oberkiefers, so hört gleichfalls

jede Tonäusserung auf.

4. Vernichtet man durch wiederholtes bohrendes
Bewegen der Nadel bei Versuch 1 die äusserst kleine

Oberlippe, so wird das Thier zur weiteren Hervorbringung
eines Tones dauernd unfähig.

5. Trägt man den Rüssel bis nahe der Einmündung
in den Mund ab, so bleibt trotzdem der Falter zur Her-

vorbringung des Tones noch fähig, ebenso, wenn man
mittelst eines festen Fadens das genannte Organ an einer

beliebigen Stelle eng unterbindet.

Bei Versuch 1 und 2 besteht die Ursache für das
Aufhören des Tones in dem Verstopfen der Seball-

öffnung, bei Versuch 3 in der Hervorrufung einer hori-

zontalen Nebenöffnung, bei Versuch 4 in der Vernichtung

des zur Hervorbringung eines aeeentuirten Tones nöthigen

organischen Gebildes.

Das bei 5 bezeichnete Verfahren beweist, dass der

ausserhalb des Mundes befindliche Theil des Rüssels an
der Entstehung des Geräusches durchaus unbetheiligt ist."

Aus allen vorstehenden Mittheilungen entnehmen wir,

dass die Untersuchungen über die Ursache der Laut-

äusserungen der Schmetterlinge, speciell des Todtenkopf-
schmetterlings, noch nicht völlig als abgeschlossen gelten

können. H. J. Kolbe.

Ueber den Bau und die Bedeutung der Chloro-
phyllzelleii von Convoluta Roscoffensis macht der

Grazer Professor der Botanik Gottlieb Haberlandt
in dem (bei Wilhelm Engelmann in Leipzig 1891 er-

schienenen) Werk L. v. Graff's „Organisation der Tur-

bellaria acocla" eingehendere Mittheilungen.

Der acocle Strudelwurm Convoluta Roscoffensis lebt

in Symbiose mit pflanzlichen Chlorophyllzellen, grünen
Algen, welche letztere also Haberlandt eingehender

untersucht hat, da von botanischer Seite aus die Er-

scheinung des Zusammenlebens von Algen und Thieren

bisher verhältnissmässig noch wenig genau studirt

worden ist.

Quetscht man eine Convoluta auf dem Präparat unter

dem Mikroskop, so zeigt sich, dass die grünen Zellen

unter Einfluss der Muskelcontraction des Thieres die

verschiedensten Gestalten annehmen: es geht daraus

unter Anderem auf das Deutlichste hervor, dass diese

Zellen membranlos sind, es sind also nackte Protoplasten.

In diesen Protoplasten tritt in der Regel ein einziger,

grosser, muldenförmiger Chloroplast auf, es scheinen zu-

weilen auch mehrere Chloroplasten in einer Zelle vor-

handen zu sein.

Der Chloroplast enthält gewöhnlich nur ein central

gelagertes, etwa kugeliges, zuweilen auch eckiges

Pyrenoid, zuweilen mehrere. Die Pyrenoide färben sich

bei weitem nicht so deutlich wie Zellkerne. Um jedes

Pyrenoid findet sieh eine aus kleinen Körnchen zusammen-
gesetzte Stärkehülle.

Der farblose Theil der grünen Zellen tritt gegen-

über der Masse des Chloroplasten sehr zurück. Der in

diesem Theil befindliche Zellkern, stets nur einer, ist un-

gefärbt ganz unsichtbar. Ausser dem Kern tritt im

farblosen Theil häufig ein kugeliger, starklichtbreehender,

in H 2 löslicher, in Alkohol unlöslicher Körper auf, oder

es finden sieh zahlreichere isolirte Körnchen gleicher

Art, über die Haberlandt aber nichts weiter auszusagen

vermag.
Soweit die Beobachtung.
Die grosse Aehnliclikeit in der Organisation der be-

schriebenen grünen Zellen mit gewissen einzelligen Algen
aus den Familien der Volvocaceen, Tetrasporaceen und
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Pleuiococcaceen lässt die Auffassung, dass man es in den
grünen Zellen mit Algen zu thun habe, begründet er-

scheinen. Haberlandt specialisirt die Antwort dahin, dass

die in Rede stehenden Zellen allerdings phylogenetisch
genommen als Algen anzusprechen sind, resp. von Algen
abstammen, dass sie aber gegenwärtig nach weitgehen-

der Anpassung an das Leben in und mit dem Wurme
ihren Character als selbstständige Algenorganismen
aufgegeben haben und so zu einem integrirenden histo-

logischen Bestandtheil des Wurmes geworden sind, dass

sie nunmehr sein Assimilationsgewebe vorstellen.

Die Thatsache, dass die grünen Zellen nach dem
Sterben des Wurmes nicht im Stande sind, isolirt weiter-

zuleben, rechtfertigt diese Auffassung allerdings, die

Zellen bilden dann nicht einmal eine Membran, sodass

sich in der That die Membranlosigkeit als eine An-

passungerscheinung an das Leben im Wurmkörper dar-

stellt. Dass die Zellen phylogenetisch genommen Algen

seien, kann nur aus der Analogie wahrscheinlich ge-

macht, bewiesen kann es nicht werden.

Bezüglich der ernährungsphysiologischen Bedeutung
der grünen Zellen für die Convoluta äussert sich Haber-

landt in der folgenden Weise:
Eine Verdauung ganzer Chlorophyllzellcn rindet nicht

statt, jedoch darf mit grosser Bestimmtheit angenommen
werden, dass die oft zahlreichen, kleinen, grüngefärbten

Flasmatheilchcn, welche bei den Bewegungen und Contrac-

tionen des Wurmes von den hautlosen, zähflüssigen

Chlorophyllzellen, resp. deren Chloroplasten abgetrennt

werden, der Verdauung seitens des thierisehen Proto-

plasmas anheimfallen. Die abgetrennten Plasmasplitter

können auch Stärkekörnchen enthalten; dann sind sie nicht

nur stickstoffhaltige, sondern auch stickstofflosc Nahrung
für den Wurm. Der Substanzverlust wird durch die

Assimilationstliätigkeit der grünen Zellen leicht wieder

ersetzt. Wahrscheinlich werden von den Chlorophyllzellen

auch gelöste Assimilate abgegeben.
In für das Wachsthum der grünen Zellen günstigen

Nährstofflösungen vermehrten sie sich rapide und der

Stärkereichthum wuchs, die Würmer gingen aber zu

Grunde, sie vermochten sich nicht der übergrossen An-
zahl von Chlorophyllzellen durch Ausscheidung zu ent-

ledigen. Die Chlorophyllzellen sterben trotz des reich-

lichen Nährstoffes dann auch.

Die Convoluten scheinen von aussen keine oder nur

ausnahmsweise Nahrung aufzunehmen. Bemerkenswerth
ist das „positiv phototaktische" Verhalten der Würmer,
d. h. sie streben bei einseitiger Beleuchtung der Licht-

quelle zu, sodass eine Begünstigung der Assimilations-

tliätigkeit der Chlorophyllzellen auf der Hand liegt, in-

direct also dem Thierc aus dieser Eigenthümliehkeit ein

Nutzen erwächst.

Die negative Geotaxis der Würmer: ihr Aufwärts-

streben, sie sitzen immer an der Oberfläche des Wassers,

ist als eine vorteilhafte Ergänzung der Phototaxis aufzu-

fassen, wie sich experimentell begründen lässt, und wie
man sich leicht ohne nähere Ausführung denken kann.

P.

lieber die Function des Zellkerns bringt J. Geuas-
simoff, Schüler des Professor Goroschankin in Moskau,
in dem Bulletin de la Societe des Naturalistes de Mos-
cou, No. 4, 1890, einige Bemerkungen. Beim Studium
der Algen traf Verf. auf kernlose Zellen bei Sirogo-

nium und verschiedenen Arten von Spirogyra. Auf jede
kernlose Zelle folgte aber stets eine solche mit zwei
Kernen. Augenscheinlich haben bei der Theilung der

Mutterzelle sieh die beiden Tochterkerne nicht gleich-

massig auf die beiden Tochterzellen vertheilt.

Im Anfange ihrer Existenz unterscheiden sich die

beiden Schwesterzellen im Uebrigen gar nicht von ein-

ander, bald aber machen sich bei der kernlosen die un-

günstigen Einflüsse der Umgebung, denen sie nicht

genügend Widerstand bieten kann, geltend. Die Plasma-

strömung wird kaum bemerkbar, die Chlorophyllbänder

erfahren eine Contraction, und die Zellen werden leichter

von Parasiten befallen, als die kernhaltigen Zellen des-

selben Fadens. Auch bleiben sie im Wachsthum bedeu-

tend zurück und sterben schnell ab.

In den zweikernigen Zellen liegen nun die Kerne

in ganz bestimmter Anordnung gelagert: „sie liegen

nämlich in der mittleren Querebene, in welcher sich der

einzige Kern befunden hätte; in dem protoplasmatischen

Wandbelege, auf der Innenseite der Chlorophyllbänder,

und zwar nicht an einer beliebigen Stelle dieser Schicht,

sondern so, dass sie die am weitesten in dieser Ebene
entfernten Punkte einnehmen, d. h. die Enden des Quer-

durchmessers. Eine solche Lage der Kerne wird während
der ganzen Zeit der Existenz dieser Zellen beibehalten."

Diese Verhältnisse bleiben dieselben, ob die Wand
zwischen der kernlosen und der zweikernigen Zelle voll-

ständig ausgebildet oder nur als Ring vorhanden ist, die

Mutterzelle also nur in zwei Kammern zerfällt. Geht in

letzterem Falle ein Kern der zweikernigen Kammer in

die kernlose über, so rückt mit fortschreitender Ent-

fernung dieses der andere Kern sogleich von der Wand
in das Zelllumen und nimmt endlich die für einen Kern
übliche Lage in der Zelle ein. Aber auch das Gegen-

theil kommt vor: „beide Kerne befinden sich anfangs in

verschiedenen Kammern, später geht einer von ihnen in

die andere Kammer über und dann versetzt sieh der

Kern jener Kammer, anfangs auf den Protoplasmasträngen

hängend, auf die Wand und beide Kerne nehmen schliess-

lich ihre endgiltige Lage ein: in dem Wandbelege ein-

ander gegenüber."

Diese Thatsachen erklärt sich Verf. derart, dass er,

wie sich auch schon Strasburger und Haberlandt*) ge-

äussert haben, den Einfluss des Kernes auf die übrigen

Theile der Zelle als einen dynamischen sich vorstellt.

Der Zellkern ist die Quelle einer gewissen Energie,

welche die Eigenschaft besitzen soll, dass zwei Kerne,

die als Träger dieser Energie erscheinen, sich von ein-

ander zu entfernen streben.

Eine entgegengesetzte , wenigstens dieser gleiche

Kraft, wirkt innerhalb der Zelle centripctal.

A. Zander.

Eine neue Krankheits-Erscheinung der Fichten-

triebe ist vor kurzer Zeit von Prof. Dr. R. H artig

(München) beobachtet worden. Die Krankheit, welche

durch einen neuen Parasiten, den Hartig Septoria
parasitica benannt hat, erzeugt wird, äussert sich nach

dem „Bot. Centralblatt" Bd. XLV, No. 5 ungefähr in

folgender Weise: Die Maitriebe sowohl junger Pflanzen,

als auch älterer Bäume zeigen, in der Regel von der Basis

ausgehend, oft aber auch in der Mitte der Triebe be-

ginnend, ein Erkranken, welches sowohl nach der Trieb-

spitze, als auch oft in die Spitze des vorjährigen Triebes

fortschreitet und das Absterben der Nadeln und der Achse
herbeiführt. Die Seitenzweige, welche sich meist in

spitzem Winkel abwärts senken, erscheinen gleichsam im

Gelenk abgeknickt; die Mitteltriebe hingegen bleiben oft

aufrecht stehen. Das Mycel der Parasiten dnrehwuchert

alle Gewebetheile der Achse und der Nadeln und
bringt in der Regel an der Triebbasis, wo dieselbe

von den trockenhäutigen Kuospenschuppen umgeben

*) Vergl. „Naturw. Woclicnschr." Bd. II S. 44, 45.
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ist, ungemein kleine schwarze Pycniden hervor. Die-
selben durchbrechen theils die Oberhaut des Zweiges,
theils zeigen sie sich an der Spitze der Blattkissen,

während sie sich seltner auf einigen nicht zum Abfall
gekommenen Nadeln finden. Diese ein- oder mehr-
kammerigen Pycniden bringen auf pfriemenförmig zuge-
spitzten Basidien kleine zweikammerige, farblose Stylo-

sporen (gestielte Sporen) von spindelförmiger Gestalt und
etwa 0,013—0,015 mm Grösse hervor, welche im Mai
bei feuchtem Wetter wurstförmig aus den Pycniden hervor-
treten. Werden die jungen Triebe mit einem Wasser-
tropfen, welcher Stylosporen enthält, benetzt, so erkranken
dieselben nach 8 bis 14 Tagen so, dass sie schlaft'

herunterhängen. Die in Wasser oder in Nährgelatine
ausgesäten Stylosporen keimen schon nach 18 Stunden
unter Entwicklung eines sehr üppigen Mycels; letzteres

erzeugt nach 12 Tagen zahlreiche Pycniden mit keim-
fähigen Stylosporen. Asci vermochte Hartig weder
zu eultiviren, noch gelang es ihm, dieselben trotz viel-

jähriger Beobachtung in der Natur aufzufinden. — Die
eben geschilderte Krankheit, welche in ganz Deutschland
verbreitet ist, ist besonders am Harze in Saat- und
Pfianzenkämpen verheerend aufgetreten. 0.

Ueber „künstliche Seide" sind von Ed. Hanausek
(in der Zeitschr. f. Nahrungsm.-Unters, u. Hyg. dsgl. im
Rep. d. Apoth.-Ztg. 1891 S. 20) Untersuchungen mitge-
theilt, denen wir folgendes entnehmen: Die bemerkens-
wertheste Methode der Darstellung von künstlicher Seide
ist die von H. de Chardonnet (vergl. Compt. rend.

108, S. 961), nach welcher 6,5 Theile Octonitroccllulose

in 100 Theilen eines Gemisches von Aether und Alkohol
(30 : 42) gelöst werden*). Nachdem dann das so gebildete
Collodium mittelst compromirter Luft aus einem verzinn-

ten Kupfergefäss durch kapillare Glasröhrchen gepresst
ist, werden die austretenden Collodiumfäden durch Wasser
geleitet, darauf fest filirt und auf eine Spindel gewickelt.
Die nun folgende Entfernung der Pyronilite geschieht
durch Denitrirung, zu welchem Zweck lauwarme Reduc-
tionsbäder, reines Wasser und verdünnte Salpetersäure
(sp. Gewicht 1,32) bei 35° C, angewendet werden. —
Die auf diese Weise erhaltenen Collodiumfäden sind nicht

mehr explosionsfähig und nach Behandlung mit Ammo-
niumphosphat auch nicht mehr entflammbar. Hinsichtlich

der Festigkeit, des Glanzes und Griffes gleichen sie voll-

kommen der natürlichen Seide. Die Farbstoffe werden
von dieser künstlichen Seide (Collodiumseide) rascher
und beständiger aufgenommen als von der echten Seide.
Ausser microscopischen Unterschieden zeigt die Collodium-
seide unter anderem folgendes Verhalten: Die Fäden
erscheinen im polarisirten Lichte zwischen den gekreuzten
Nicol'schen Prismen mit lichten Linien durchzogen.
Durch Kupferoxydammoniak wird eine Aufquellung der
Fäden ohne merkliche Blaufärbung derselben herbeige-
führt; die Quellung ist jedoch an demselben Faden nicht

vollkommen gleich. Ferner wird besonders an den
Knickungsstellen die Längsstreifung deutlich. Durch
concentrirte Salzsäure, conc. Schwefelsäure und Kalilauge
wird gleichfalls eine Quellung der Fäden bewirkt. Be-
sonders rasch aber entsteht dieselbe nach Zusatz von
Eisessig, wobei schliesslich Lösung eintritt. 0.

Ueber die Selbstentzündung der Kohlen in Kohlen-
schiffen macht Lewes (Berg- und Hüttenmännische Ztg.

1891 No. 5) interessante Angaben. Hiernach sind von
1875— 83 nicht weniger als 53 Kohlenschift'e durch
Selbstentzündung der Kohlen zu Grund gegangen und

*) Vergl. „Natunv. Wochenschr." Bd. IV. S. 125.

von 328 unaufgeklärten Schiffsverlusten die meisten
diesem Umstände zuzuschreiben. Die Hauptursache der
Selbstentzündung wird mit Unrecht dem Gehalt an Kiesen
zugeschrieben; dieselbe liegt fast einzig und allein in

dem Absorptionsvermögen der Kohlen an Gasen und in

dem Vermögen dieselben zu verdichten und fest zurück-
zuhalten. Hierdurch wird eine Temperatursteigerung ver-

anlasst, welche die Verbindung des in der Kohle conden-
sirten Sauerstoffs mit den darin enthaltenen Kohlen-
wasserstoffen anregt. Die Säuerst« iftäufnahme der Kohlen
wird nun um so energischer, je grösser die absorbirte

Feuchtigkeitsmenge der Kohlen ist; — dann werden sie

noch desto entzündungsfähiger, je mehr zerkleinert sie

sind. Hauptgefahrquellen der Selbstentzündung liegen in

der meist ungenügenden Ventilation der Schiffsräume,

sowie in der Temperaturzunahme in der Nähe des Lade-
raums mit dreifacher Expansion und von hochgespannten
Kesseln. F.

Volnnietrische Bestimmung der freien Phosphor-
säure. — Ueber diesen Gegenstand bringt Prof. Dr.

Chas. 0. Curtmann, St. Louis, Mo, im letzten Hefte
der „Pharmaceutischen Rundschau" eine sehr bemerkens-
werthe Mittheilung, der wir folgendes entnehmen.

Die aeidimetrische Bestimmung der freien Phosphor-
säure hat bisher verhältnissmässig wenig Beachtung ge-

funden. In den meisten Lehrbüchern der Titrirmethode
ist das Verfahren zur Bestimmung der Phosphate durch
Uran - Acetat, etc. mit grosser Genauigkeit behandelt.

Auch findet man die indirecte alkalimetrische Bestimmung
nach Stolba, aber keine directe aeidimetrische Methode,
obgleich eine solche, namentlich für Pharmaceuten, recht

erwünscht wäre. Eine solche, und zwar recht gute und
practische, ist dagegen im Jahre 1887 in einer Abhand-
lung von Cheever und Beal dem Apothekerverein des
Staates Michigan vorgelegt und an verschiedenen Orten

veröffentlicht worden. Auch im Commentar zum deutschen

Arzneibuch von Vulpius und Hoklermann geschieht einer

solchen Erwähnung, indess ist die Angabe auf Seite 56
in Bezug auf Gleichwertigkeit von Lakmus und Phenol-

phthalein als Indicatoren nicht ohne Vorbehalt anzu-

nehmen.
Auf der Suche nach einem einfachen, namentlich

für die Praxis hinreichend genauen Verfahren, hat C.

die verchiedenen bekannten Methoden einer eingehen-

den Prüfung unterzogen und namentlich den Werth der

verschiedenen Indicatoren in einer Reihe von Experimenten
festzustellen versucht. Da wurde denn bald klar, warum
in früheren Jahren, so lange noch Lakmustinctur als der

Hauptindicator galt, eine directe aeidimetrische Methode
als unsicher bei Seite geschoben wurde, denn mittelst

dieses Farbstoffes ist freilich nichts zu erreichen. Der
Leser wolle sich erinnern, dass die dreibasische (Ortho)

Phosphorsäure, PO(OH)a , drei Reihen von Salzen bildet:

primäre, in denen ein einziges, seeundäre, worin zwei,

und tertiäre, worin alle drei Wasserstoffatome durch eine

Base ersetzt sind. Bei Zusatz gewisser Farbstoffe ändert

sich die Farbe, sobald das primäre Salz völlig gebildet

ist, entweder, wie bei Congoroth, mit dem Verschwinden
des letzten Antheils an freier Säure, oder, wie bei Me-
thylorange und Cochenille, bei dem geringsten Ueber-
schuss von Alkali über die zur Bildung des primären

Salzes erforderliche Quantität. Es wurde dies durch

Versuche mit vollständig neutralem, mehrfach durch Um-
krystalliren gereinigtem primärem Salz bestätigt. Wendet
man Phenolphthalein an, so erfolgt die Röthung erst

nach Zusatz eines sehr geringen Ueberschusses von Alkali

über die zur Bildung des seeundären Salzes erforderliche

Menge. Mit absolut reinem NaNH4HP04 und NaoHP0o
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oder dem entsprechenden Kalisalz giebt Phenolphthalein-

lösung keine Spur von alkalischer Keaction. Der Zusatz

eines einzigen Tropfens von Normal-Kali zu denselben

bewirkt dagegen augenblickliche Röthung. Mit dem
tertiären Salze zeigen alle von mir versuchten Indicatoren

alkalische Reaction.

Zu den folgenden Versuchen wurde der Gehalt einer

reinen Phosphorsäure, sowohl gravimetrisch, als auch

durch Titriren mit Uran Acetat unter Beobachtung aller

Cautelen bestimmt und daraus eine Lösung bereitet, wo-

von 10 cem genau 0,98 qm von PO(OH)
:i

entsprachen.

Die angewandte Normal-Kalilauge war völlig frei von

Carbonat. Die Lakmustinctur wurde durch vorheriges

Digeriren mit Alkohol von Erythrolitinin befreit und die

andern Indicatoren in möglichster Reinheit benutzt. Da-
mit erzielte Curtmann denn die folgenden Resultate:

Für jeden Versuch, (der zur Erreichung grösserer

Sicherheit öfters wiederholt wurde), kamen 10 cem der

verdünnten Phosphorsäure, entsprechend 0,98 qm PO(OH)s,

zur Verwendung. Es wurden verbraucht bei:

Phenolphthalein 20 cem Normal - Kalilösung. Die

Endreaction war sehr scharf und der Umsehlag durch

einen einzigen Tropfen Ueberschuss bewirkt.

Mit Lakmustinctur als Indicator fing die Farben-

änderung bei etwa 13 cem f KOH an. Bei 15 cem
trat das Violett ganz entschieden auf, wurde kurz dar-

auf bei 15,4 cem bläulich - violett, bei 17,6 cem dunkel

blau-violett, Beim Verbrauch von 18,2 cem bekam das

Blau entschieden die Oberhand, wurde aber erst rein

blau bei etwa 20 cem, obgleich es schwer hielt, binnen

5— G Zehntel cem, den völligen Uebergang zu ent-

scheiden. Beim Gebrauch einer älteren, etwas Carbonat

enthaltenden Normal-Kalilösung waren die Uebergangs-

perioden noch viel undeutlicher. Lakmus ist daher nicht

zu empfehlen.

Methylorange (Tropäolin D) erforderte nur 10 cem

? KOH. Beim geringsten Ueberschuss war der Umschlag
sehr scharf und bei allen Versuchen nie unsicher.

Congoroth in wässriger Lösung wird von freier Phos-

phorsäure als blauer Niederschlag gefällt. Bei Zusatz

von 10 cem Normal - Kali und etwas Schütteln hellt sich

die Trübung plötzlich auf und wird zur durchsichtigen

gelbrothen Lösung. Des Niederschlags wegen versuchte

C. Umkehrung der Reaction, Zusatz der Säure zur ge-

messenen Menge von Kalilauge, fand aber dabei keinen

Vortheil über die erste Methode. Als sicherer Indicator

steht Congoroth in erster Reihe.

Versuche mit Cochenilletinctur ergaben ein ziemlich

günstiges Resultat: Der Umschlag erfolgte bei 10 cem,

Hess jedoch bei den letzten drei Zehnteln etwas Zweifel

wegen der Uebergangsfarbe. Trotzdem wäre bei Ab-
wesenheit anderer Indicatoren Cochenille mit Vortheil zu

verwenden.
Andere Farbstoffe gaben weniger befriedigende Re-

sultate.

Tropäolin 000, ein Naphthalin-Derivat, welches dem
Methylorange (oder Tropäolin D) gerade entgegengesetzte

Farbenreactionen mit Säuren und Alkalien giebt, war
ganz unbrauchbar.

Lakmoid begann bei Zusatz von 10 cem Kalilauge

in Violet überzugehen, bei 14 cem wurde es entschieden

blau-violett gefärbt. Es ist ganz unzuverlässig zur Be-

stimmung der Phosphorsäure.

Die unter dem Namen Gentiana-Violett und Methyl-

Violett verkäuflichen Farbstoffe stimmten ziemlich über-

ein. Eine Farbenäuderung trat bei etwa 10 cem ein,

gab aber so unsicheren Uebergangsfarben Raum, dass

man den Endpunkt nur errathen konnte.

Die für manche Zwecke (z. B. Ammoniakbestimmung)

so sehr geschätzte Rosolsäure fing bei Zusatz von 10 cem
Normal-Kali an, die Farbe zu ändern, aber auch bei Zu-

satz von 15 cem war noch immer etwas Unsicherheit in

der Endreaction.

Phenacetolin wurde erst mit 25,2 cem so ent-

schieden rosa gefärbt, dass man die Uebergangsfarben

nicht mehr bemerkte.

Von anderen Farbstoffen wurde auch Cureumatinktur

und wässriger Rhabarber-Aufguss untersucht, gaben aber

keine sicheren Indicationen.

Von den erwähnten Indicatoren eignen sich also zur

directen acidiinetrischen Bestimmung freier Phosphorsäure

zur Phenolphthalein, welches für 0,98 gm PO(H)
:j

20 cem
Normal - Kali verbraucht und an Schärfe des Umschlags

nichts zu wünschen lässt. Weiter Methylorange und Con-

goroth, welche den Verbrauch von 10 cem Normalkali

scharf indiciren, und, als Aushülfsinittel, die Cochenille,

welche bei 10 cem zwar nicht ganz so scharf als die

vorgenannten, aber doch immer noch mit ziemlicher Ge-

nauigkeit Farbe wechselt.

Ueber die Zahlenbeziehungen in der Atonige-

wichtsreihe macht Dr. Emil Nickel in der „Chemiker-

Zeitung" (1891. 15, No. 18) eine vorläufige Mittheilung,

die wir hier ihrem Wortlaut nach folgen lassen. —
Von verschiedenen Autoren sind bereits Versuche ge-

macht worden, bei der Atomgewichtsreihe Zahlenbezie-

hungen zwischen den einzelnen Werthen zu ermitteln.

Ich erinnere an die Mittheilungen von Lorsch (1879),

Federow, Gerber, Reilly (1881), Dulk (1885), Mills (1886),

Kronberg (1890).*) Da ich jedoch von ganz anderen

Gesichtspunkten ausgegangen bin, so glaube ich mit den

Ergebnissen meiner Versuche nicht mehr zurückhalten zu

sollen.

Da es sich bei denselben um Annäherungsformeln

handelt, so hat es keinen Sinn, die Abweichungen der

theoretisch gefundenen Werthe von den beobachteten bis

in die Decimalstellen zu verfolgen, zumal da die Atom-

gewichtszahlen in der Bestimmung häufig der wünschens-

werthen Sicherheit entbehren.

Wir bezeichnen das Symbol der ganzen Zahlen mit

n, dasjenige des Atomgewichts mit p und schliesslich

eine Function, welche für ungrade Zahlen den Werth

Eins erreicht, dagegen für grade Zahlen gleich Null wird,

mit f . Dann ist der erste Grad der Annäherung an

die Atomgewichtsreihe gegeben durch die Gleichung

p = 2 n + f (I).

In dieser Gleichung lässt sich die Function f leicht

ersetzen durch eine andere Function, welche abwechselnd
-4- 1 und — 1 wird. Für dieselbe ist mathematisch das

Zeichen t in Gebrauch. Unter den continuirlichen Func-

tionen liegt z. B. c o s n n, wie bekannt, in den Grenzen

db 1. Bei graden Vielfachen von n ergiebt sich -|- 1,

bei ungraden — 1.

Die Entwicklung von (2 n + s ), welche leicht aus-

zuführen ist, ergiebt bei einem Vergleiche mit der Atom-

gewichtsreihe mehrfach Abweichungen um eine Einheit,

z. B. bei Stickstoff. Dieselben gehorchen jedoch einem

bestimmten Gesetze. Sind n
lf

n.,, n3 drei auf einander

folgende Ableitungszahlen, so ergeben sich durch die

Gleichung I die drei Werthe pu p2 , p3 . Weicht nun pä

ab, so ist der wahre Werth ü des abweichenden Ele-

mentes als arithmetisches Mittel bestimmt durch die

Gleichung

P = (Pi + P») = 2 (II).

Es ist dabei ohne Einfluss, ob Grundstoffe mit den

Atomgewichten pj und p3
wirklich bekannt sind oder

*) In der Naturw. Wochenschrift. Bd. V, S. 301.
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nicht. Die Function * bedingt es, dass dabei p Sg p,
dem zugeordneten Werth aus der Gleichung I, je nach-

dem die Ableitungszahl n des abweichenden Elementes
grade oder ungrade ist. Aus dem Werth für n ergiebt

sich deshalb das Atomgewicht » des abweichenden Ele-

mentes auch direct.

p = 2 n' +" c + e (III) oder in anderer Form
p = p -f- * = p -|- cos n n (IV).

Es bliebe noch festzustellen, in welchen Fällen der

Ausdruck 2 n - - t allein genügt und wann es des Hinzu-

tretens von * bedarf. Ich will darüber zunächst nur
bemerken, dass das abhängig zu sein scheint von der

Theilbarkeit der Ableitungszahlen. Ist n z. B. ein Viel-

faches von 3 oder 4, so genügt bis auf wenige Ausnahmen
die Gleichung I. Ist dagegen n > 4 3 und zugleich eine

Primzahl, so muss s hinzutreten. Die weiteren Unter-

suchungen auf diesem Gebiete in der angegebenen Rich-

tung möchte ich mir vorbehalten. Die Tabellen, welche
die obigen Ausführungen bestätigen, werde ich folgen

lassen.

Anomalien des Erdmagnetismus. - Bei der Aus-

dehnung erdmagnetischer Beobachtungen über ein grösseres

Gebiet findet man immer kleine Theilgebiete, in denen
die magnetischen Elemente, d. i. Horizoutalkraft, Deeli-

nation und Inclination Abweichungen von dem Verlaufe

zeigen, den man sowohl nach der Theorie wie auch der

Mehrzahl der Beobachtungen erwarten sollte. Solche
Anomalien trifft man überall, und es sind eine Reihe von
Hypothesen zu ihrer Erklärung aufgestellt worden. Auf
der Versammlung der British Association zu Leeds hat

nun Herr Mascart (Paris) sich ausführlicher über erd-

magnetische Anomalien in Frankreich ausgesprochen.

Den Ausgangspunct seiner Darlegungen bildete die mag-
netische Aufnahme, welche Herr Moreaux in den Jahren
1884 und 1885 in Frankreich durchgeführt hat, bei welcher
an etwa 80 Stationen beobachtet wurde. Diese Mess-

ungen konnten natürlich nur einen ersten schüchternen

Anfang der erdmagnetischen Aufnahme des Landes bilden

und auch nur in grossen Zügen ein Bild der betreffenden

Verhältnisse darbieten. Immerhin reichten sie doch schon
hin, auch für jenes Beobachtungsgebiet einige Anomalien
aufzudecken, deren weiteres Studium eine neue Ursache
zu weiterer Ausdehnung der Beobachtungen abgab.
Man hat daher beschlossen, ganz Frankreich mit einem
Netz von 600 magnetischen Stationen zu überziehen, die

so angeordnet und vertheilt sind, dass aus der Combina-
tion der auf ihnen erhaltenen Ergebnisse sich ein klares

Bild von den Verlauf der magnetischen Elemente in

Frankreich gewinnen lässt. Zur Zeit sind der Norden
und Nordwesten, (genauer diejenigen Gebiete, die von
den Chemins de fer du Nord et de l'Ouest durchzogen
werden) nahezu vollkommen magnetiseh aufgenommen.

Auch in das Gebiet südlich von Paris nach der Loire

hin ist man beobachtend vorgedrungen. Betrachtet man
nun das System der Isogonen, welches sieb aus diesen etwa
200 Stationen ergiebt, so zeigen sich zwei hauptsäch-
liche Anomalien, eine in der Bretagne und eine in un-

mittelbarer Nachbarschaft von Paris. Zur näheren Er-

forschung der ersteren sind noch weitere Messungen
zwischen Pontivy und Morlaix und der Küste entlang von
der Loire-Mündung bis zur Douarnenez-Bai nothwendig.
Die zweite Anomalie ist von besonderem Interesse. Die
Isogone 15° 20', am 1. Januar 1890 Paris durchschneidend,
geht nicht — wie man erwarten möchte — nach Orleans,

sondern bricht nach S S E ab, bis nach Gien, macht
dann eine kurze Schlinge und läuft nordwestlich auf
Houdan, welches TU von Paris liegt; Und nimmt endlich

eine südliche Richtung auf dem (geographischen) Meridian

von Chartres. Die Isogonen, im Abstand von je 10' Decl.

gezogen, zeigen alle die gleiche Tendenz vom Canal bis

zum Süden des jetzigen Stationsnetzes (Cosue). Neben
der durch die Messungen erhaltenen Karte der Isogonen
hat man nun diejenige construirt, welche sich nach der

Gauss'schen Theorie ergiebt. Durch Vergleichuug beider

kann man also jederzeit die Werthe Beob. - - Rchg.
entnehmen, und daraus wieder eiue neue Karte der

Linien gleicher Anomalie der Declination herstellen. Auf
dieser Karte haben wir nun eine Zone, in der jene

Differenz positiv ist und die sich vom Ganal (Dieppe)

bis zur Loire (Cosne) ausdehnt. Bezeichnen wir jene

Differenz mit A, so ist

Neufchätel-en-Bray . . A = + 14'

Nantes +19'
Ghevreux +24'
Gien +30'
Cosne +36'
Laon +7'

Die absolute Grösse von A wächst also nach 8 und
nimmt ab nach E (Laon). Neben jener Zone, nahezu
symmetrisch zu ihr, liegt eine andere, in der A negativ

wird, und deren Ausdehnung aus Folgendem zu er-

sehen ist:

Seinemündung . . . . A = — 6'

Evreux — 8'

Dreux — 10'

Epernon ' — 13'

Orleans — 18'

Gegen alle Erwartung ist also die Decliuation ge-

ringer in Orleans als in Gien, und in Epernon geringer

als in Paris. Der ganze Verlauf dieser Werthe macht
den Eindruck, als ob der Nordpol der Nadel von beiden

Seiten nach einer Linie angezogen würde, die etwa durch

die Punkte Fecamp, Elboeuf, Rambouillet, Chäteauneuf-

sur-Loire geht, in einem Azimuth von etwa 25 bis 30°.

Die Horizontalkraft längs dieser Linie zeigt eine Ver-

minderung, die Inclination eine Zunahme (gegenüber den
theoretischen Werthen).

Es ist bemerkenswert!!, dass in geologischer Bezie-

hung das ganze Gebiet der Kalk- und Kreideformation

angehört. Der regelmässige Verlauf der Störung lässt

auf eine allgemeine Ursache schliessen, zu deren Eruirung

die Vervielfältigung der Beobachtungen nöthig ist. Die

Herren Rücker und Thorpe haben übrigens in Siidengland

magnetische Anomalien ähnlichen Characters gefunden
und dieselben in eine sehr plausible Verbindung zu geo-

logischen Verhältnissen gebracht, die wohl auch in Frank-

reich bestehen wird. Auf die Rücker-Thorpe'sche Theorie

wird demnächst zurückgekommen werden. Gravelius.

Totale Mondfinsterniss am 23. Mai 1891. — In

unseren Gegenden werden in diesem Jahre drei Finster-

nisse sichtbar sein, zwei Mondfinsternisse und eine Sonnen-

finsterniss. Die erste, eine totale Mondfinsterniss, findet

am Abend des 23. Mai statt. Die Finsterniss beginnt

überhaupt um bh 34'" ,6 mittlere Berliner Zeit, der Anfang
der Totalität ist um 6A 43'" mittlere Berliner Zeit und
die Mitte derselben findet um 7* 22'" ,8 statt. Um diese

Zeiten steht der Mond noch unter dem Horizonte von
Berlin. Er geht am 23. Mai erst um 7A 56'" ,8 auf. Die

totale Verfinsterung endet dann um 8* 2™,6 mittlere Berliner

Zeit, und die Finsterniss überhaupt um 9 /l 11'" mittlere

Berliner Zeit. Die Grösse der Verfinsterung, in Theilen

des Monddurchmessers ausgedrückt, beträgt 1,302. Sicht-

bar wird die Erscheinung sein im westlichen Theile des

Stillen Oceans, in Australien, Asien, Africa und Europa.

Es möge nachdrücklich darauf aufmerksam gemacht sein,
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dass der Mond auch bei einer totalen Verfinsterung nicht

vollkommen unsichtbar wird. Man sieht ihn im Gegen-
theil, besonders durch Fernrohre, immer noch in einem
schwachen, röthlichen oder kupferfarbenen Lichte schim-

mern, welche Erscheinung von der Brechung und Farben-
zerstreuung der Sonnenstrahlen in der Atmosphäre der

Erde herrührt. Gravelius.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

(Vereins-, Personal-Nachrichten und dergl.)

Die Philosophische Gesellschaft in Berlin stellt folgende
Preisaufgabe: Das Verhältniss der Philosophie zu der
empirischen Wissenschaft von der Natur.

l'nter den gegenwärtigen Vertretern der Wissenschaft ist die

Meinung weit verbreitet, dass in der Erforschung der Natur das
empirische Verfahren das allein berechtigte sei; das Recht einer
Philosophie der Natur wird entweder in Frage gestellt oder mit
Entschiedenheit bestritten. Zum Zwecke einer begründeten Ent-
scheidung über diese Ansicht wünscht die Philosophische Gesell-
schaft eine eingehende Untersuchung folgender hauptsächlicher
Fragen:

1. Welche Ziele verfolgt einerseits die Philosophie, anderer-
seits die empirische Forschuni;-, und welche Mittel und Yerfah-
rungsweisen stehen jeder von beiden zu Gebote?

2. ( riebt es Voraussetzungen für die empirische Naturforschung,
die nothwendig der Philosophie zu entnehmen sind, oder Grenzen
ihrer Tragweite, die eine Ergänzung durch philosophische For-
schung erforderlich machen?

:!. Falls sich neben der empirischen Naturforschung eine
Philosophie der Natur als möglich und berechtigt erweisen seilte,

welches Verhältniss zwischen ihnen würde sich als das der Natur
der Sache entsprechende ergeben, und in welchem Sinne wäre
ein Zusammenwirken der beiden Forschungsarten geboten?

Für die fruchtbare Erörterung des Gegenstandes ist eine
gründliche Kenntniss der besten neueren Auteren und ein um-
fassendes historisches Material selbstverständliche Voraussetzung.
Aber der Aufgabe würde nicht durch blosse Kritik fremder An-
sichten, sendern durch selbstständige Gedankenentwickelung zu
genügen sein.

Die Bewerbungsschriften sind in der deutschen, französischen,
englischen oder lateinischen Sprache abzufassen; dieselben sind
mit einem .Mette zu versehen, welches gleichzeitig sich auf einem
versiegelten Couvert, in welchem Name und Wohnung des Ver-
fassers angegeben sind, befinden muss. Die Arbeiten müssen l>is

zum 1. April 1893 sich in den Hunden eines der Unterzeichneten
befinden.

Her Preis beträgt 1000 .Mark, welche dem Verfasser der
besten als würdig befundenen Arbeit im Januar 1894 ausgezahlt
w erden.

Dr. Adolf Lasson, Prof. Dr. Eugen Pappenheim, Prof.
Vorsitzender. Stellvertr. Vorsitzender.

Friedenau, Rheinstr. 42. Berlin. Alexandrinenstr. 70.

Dr. Hans Spatzier,

Schriftführer.

Berlin, Schönhauser Allee 31.

Der IX. deutsche Aerztetag findet am 22. und 23. .Juni in

Weimar statt.

Der Congres des Soeietes savantes francaises wird am
19. Mai in der Sorbonne in Paris eröffnet, die Arbeiten des
Congresses dauern bis zum 22. Mai, die allgemeine Sitzung ist

am 23. Mai.

Am 1. Mai starb in Bonn Geh. Reg.-Rath Professor Dr. E.
Schönfeld, Director der Sternwarte und Professor der Astronomie
an der Universität daselbst, der seit Jahren auch das Amt des
geschäftsführenden Schriftführers der Astronomischen Gesellschaft
bekleidete.

L i 1 1 e r a t u r.

C. Isenkrahe, TJeber die Fernkraft und das durch Paul du
Bois-Reymond aufgestellte dritte Ignorabimus. Leipzig, 1889.
B. G. Teubner.
Es ist den Lesern dieser Zeitschrift bekannt, dass der

Berliner Physiologe Emil du Bois-Reymond in einem 1872 vor
der Naturforscherversammlung in Leipzig gehaltenen Vortrage

„Ueber die Grenzen des Naturerkennens" unserm wissenschaft-
lichen Verständniss der Erscheinungen der Welt an zwei Punkten
ein ewiges und absolutes Ziel gesetzt hat. Der eine dieser Punkte
ist die Ergründung des Wesens von Materie und Kraft, der
andere die Erklärung der Geistesthätigkeit — des Bewusstseins —
aus materiellen Bedingungen. Beiden Problemen gegenüber ge-
langte Emil du Bois-Reymond zu dem Schlüsse: „Ignorabimus".
Zu diesen beiden berühmt gewordenen Ignorabimus hat der, der
Wissenschaft zu früh entrissene Bruder des genannten Forschers,
Paul du Bois-Reymond, ein drittes Ignorabimus hinzugefügt;
dasselbe bestellt in der Unbegreiflichkeit der Fernkraft oder — wie
der Verf. sich auch ausdrückt — in der Unmöglichkeit einer mecha-
nischen Konstruction der Gravitation. Gegen den Versuch nun,
diese Unbegreiflichkeit zu beweisen, wendet sieh die oben ge-
nannte Schrift. Ehe ich aber auf dieselbe etwas näher eingehe,
seien mir zu den beiden Ignorabimus Emil du Bois-Reymond's
zwei kurze Bemerkungen gestattet.

1. Es ist ein ganz verkehrtes Unterfangen, das Wesen der
Materie ergründen, dem menschlichen Verständniss fassbar machen
zu wollen. Die Materie ist eben eines der letzten Dinge in der
Welt, und diese werden wir nie erkennen, hinter ihr Wesen nie
gelangen, weil dahinter nichts ist. da sie eben selbst das Letzte
sind. Wir könnten sie nur noch aus dem Nichts erklären. — Es
gieht eben Materie als dasjenige, was wir durch die Sinne wahr-
nehmen, und sie ist. was sie ist: diese Materie besteht aus Atomen,
denen eine geringe, aber endliche Raumerfiillung zukommt; denn
das Unendliche (sowohl das unendlich Kleine wie das unendlich
Grosse) ist — abgesehen vom Räume an sich, also so weit
es siidi um die Korperwelt handelt — nichts Wirkliches,
da es nichts Festes ist. Es besteht vielmehr nur in Gedanken,
und man kommt auf den Begriff des Unendlichen durch eine
Gedankenbewegung, indem man von einer Grösse zu einer
kleineren oder grösseren unbegrenzt fortschreitet.

2. Das Bewusstsein ist, wie Emil du Bois-Reymond ganz
richtig ausführt, nicht aus materiellen Bedingungen erklärbar
Daraus folgt, dass es eine andere Wesenheit als die Materie be-

sitzt: es ist etwas Geistiges. Das Geistige' gehört wie der Stoff"

ebenfalls zu den letzten Dingen in der Welt und ist vom Stoff

wesentlich verschieden (was eigentlich schon das Wort ..letzte
Dinge'' sagt . Wenn man daher sich bemüht, den Geist aus der
Materie und den Vorgängen in und an derselben zu begreifen, so

schlägt man eben genau so wie im vorhergehenden Falle einen
ganz verkehrten Weg ein, einen Weg. der überhaupt und von
vornherein nie zu einem Ziele führen kann, weil er gar keins hat.

Dass also die sogenannten Grenzen des Naturerkennens vor-

handen sind, ist etwas ganz Selbstverständliches. Wir sind end-
liche Wesen und leben in der Endlichkeit, und alles, was uns be-
trifft, bat ein Ende; so muss auch unsere Erkenntniss irgendwo
ein Ende finden, so muss es l'üv sie irgendwo eine Grenze (oder
mehrere Grenzen) geben. Was ist daran Sonderbares? Man muss
nicht wollen, was von vornherein nicht möglich ist. Als ein Ver-
dienst Emil du Bois-Reymonds könnte es bezeichnet werden,
dass er klar bezeichnet, wo sich jene Grenzen befinden, welches
sie sind und warum sie es sind. Aller ich finde, er bat —
wenigstens das letzte — gar nicht einmal in erforderlicher Weise
gethan; jedenfalls hat er das, was ich unter 1. und 2. angeführt
habe, nicht erörtert.

Wie verhält es sich nun mit dem dritten Ignorabimus des
Bruders Paul du Bois-Reymond? Halb und halb ist dasselbe
schon in dem ersten Ignorabimus mit inbegriffen, da dieses von
der Unbegreiflichkeit (\'^ Wesens von Materie und Kraft han-
delt. Wenn Unklarheiten hier auftauchen, so liegen sie daran,
dass man überhaupt die beiden Begriffe Materie und Kraft
neben einander aufstellt als letzte Dinge. Die Kraft besteht eben
in nichts Besonderem neben der Materie, sondern ihre Erschei-
nungen sind auf die' Thätigkeit der Materie zurückzuführen. In
der bewegten Materie liegt die Ursache für die Erscheinungen
der Kraft. Aber Paul du Bois-Reymond will den Nachweis führen,
dass diese Erscheinungen auch nicht durch die verschieden-
artigsten mechanischen Hilfsmittel (die sich auf Bewegungs-
zustände der Materie zurückführen lassen), wie Zug, Druck. Stoss.

Rotations- und Wellenbewegung fester, flüssiger und Iuftförmiger
Körper, erklärbar oder construirbar sind.

C. Isenkrahe widerlegt nun in gründlicher und scharf logischer
Weise diese Beweisführung Paul du Bois-Revmond's und zeigt,

dass durchaus die Möglichkeit offen ist, mit Hilfe der Annahme
von Stössen oder Wellenbewegungen des Aethers u. dergl. die
Erscheinungen der Gravitation zu erklären. Ich kann an dieser
Stelle weder die einzelnen Punkte der Betrachtungen anführen,
die Paul du Bois-Reymond angestellt hat, noch auch den Gang
der Widerlegung Isenkrahe's näher verfolgen; es käme das —
sollte Verständlichkeit erreicht werden — auf eine Abschrift
grosser Theile mindestens der Abhandlung des Letzteren hinaus.
Erwähnen möchte ich aber folgendes: Faul du Bois-Reymond
nennt die Ansieht Friedr. Zöllner's. dass die Atome dureh Lust
und Unlust bewegt würden, eine extravagante. Dem gegenüber
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spricht sieh Isenkrahe daliin aus, dass dann die Lehre des
Ersteren, dass die Atome zwar keinerlei Empfindung oder
Willen u. dergl. besitzen, wohl aber ein Wirken in die Ferne
ausüben, als eine doppelt extravagante bezeiehnet werden miisste.

Dr. K. F. Jordan.

Prof. Dr. K. W. v. Dalla Torre, Fauna von Helgoland. Jena,

Verlag von Gustav Fischer, 188'J.

Die Arbeit verdankt ihr Zustandekommen den Studien des
Verfassers anlasslich eines Ferienaufenthaltes auf der Insel Helgo-
land. Die Aufzeichnungen sind nach dem Plane des Herrn
Regierungssekretärs Heinrich Gätke, des bekannten Vogelkenners,
ausgeführt, und jeder Systematiker sowohl wie der Zoolog und
Geograph, der sich mit der geographischen Verbreitung der Thier-

welt beschäftigt, wird dem Autor Dank wissen für die mühevolle
Arbeit, die sich besonders durch Genauigkeit und Vollständigkeit

auch hinsichtlich der Litteraturangaben auszeichnet. Die Anord-
nung ist nach Leunis-Ludwig's Synopsis der Thierkunde getroffen, in

einigen Gruppen ist aber davon abgewichen worden. Von grossem
Vortheil für den Systematiker und Geographen wird sich der

litterar-historische Ueberbliek erweisen, welcher den Zusammen-
stellungen vorangeschickt ist. Als Führer und zum Nachschlagen
für Forscher auf Helgoland wird das Heft jedem Zoologen unent-
behrlich sein. Dr. Tr.

Annalen der Physik und Chemie. 1891. No. 5.

Zwei Arbeiten über die innere Reibung der Flüssigkeiten ver-

leihen diesem Hefte besondere Bedeutung. O. E. Meyer entwickelt

die mathematische Form seiner schon vor 30 Jahren ooncipirten

Theorie. Sein Schüler Kurt Mützel unternimmt die experi-

mentale Prüfung jener Theorie und Methode. Es werden beob-

achtet Schwingungen eines mit der zu untersuchenden Lösung
angefüllten Hohlcvlinders. Als Untersuchungstoff dienen wesentlich

Salze der zweiwerthigen Metalle. Ziele der Untersuchung sind 1. Fest-

stellung des Verhältnisses des Reibungscoefficienten eines Lösungs-
gemisches zu den Coeffieienten der Einzellösungen: 2. Aufsuchung
der Abhängigkeit der Reibungsconstanten einer Lösung von den
Bestandteilen derselben. Das Ergebniss besteht in folgenden
vier Punkten: 1. Meyer's Methode ist ebenso brauchbar, wie die

anderen bisher angewandten ; 2. die Reihenfolge der zweiwerthigen
Metalle hinsichtlich der von ihnen ausgeübten Reibung ist umge-
kehrt wie die Reihenfolge ihrer Atomgewichte ; 3. bei Mischungen
ist das arithmetische Mittel der Reibungscoefficienten der Einzel-

lösungen grösser als dar Reibungscoefficient der Mischung; 4. wird
eine Beziehung aufgestellt zwischen dem ProcentgeEalt einer

Lösung und dem ihr eigentümlichen Reibungscoefficienten. —
P. Drude bringt zwei interessante Arbeiten. Die erste behandelt
die Brechung und Reflexion ebener Lichtwellen beim Durchgang
durch eine mit Oberflächenschichten behaftete planparallele Platte.

Die andere hat zum Gegenstand die Grösse der Wirkungssphäre
der Molecularkräfte und die Constitution von Lamellen der
Plateau'sehen Glveerin-Seifen-Lösung.

Berichte der Deutschen Chemischen Gesellschaft. 1891. No. 5.

Es sind liier namentlich drei Arbeiten von allgemeinem
Interesse. — G. Longe und < >. Neuberg beschreiben, in Er-
gänzung und Erweiterung einer früheren Veröffentlichung in den
„Berichten", ihr modificirtes „Gasvolumeter", mit dem Gasniessungen
jeder Art so vorgenommen werden können, dass das Volumen
lies Gases gleich so erhalten wird, wie es auf 0" und 750 mm
Druck redücirt erseheinen würde, wodurch also die Beobachtungen
von Thermometer und Barometer und die dann erforderlichen

Rechnungen erspart werden. Der Apparat ist so ausgeführt, dass

er für die Bestimmung der Dampfdichte nach V. Meyer dienen
kann. — R. Heise bringt recht interessante Mittheilungen über
Synthese einiger Kohlenwasserstoffe. Bei einer Arbeit betr. die

Einwirkung von Aluminiumchlorid auf Benzolhomologe hat es

sich nämlich gezeigt, dass auch die normale Propylgruppe durch
die Friedel-Crafts'sche Reaction in den Benzolkern eingeführt
werden kann. Es wurden so erhalten: Normalpropylbenzol,
p-Dinormalpropylbenzol, m-Dinormalpropylbenzol und im Änschluss
hieran noch die entsprechenden B-Propylisopropyibenzole darge-
stellt. — C. Liebermann und Seydewitz weisen darauf hin,

dass auch das im Handel als rein geführte Benzol sehr häufig,
fast immer, verunreinigt ist, und zwar durch Schwefelkohlenstoff.
Es ist also stets Prüfung des handelsreinen Benzols auf Schwefel-
kohlenstoff nöthig.

Deinhard, L., Psychometrie. (Erschliessung der innern Sinne des
Menschen.) 0,50 M. Braunschweig.

Deussen, P., Der kategorische Imperativ. 1 M. Kiel.
Dreher, E., Gährungon und ansteckende Krankheiten mit beson-

derer Berücksichtigung des Koch'schen Heilverfahrens bei
Tuberculose. 0,60 M. Leipzig.

Eisenberg, J., Bakteriologische Diagnostik. Hilfstabellen zum
Gebrauche beim praktischen Arbeiten. 3. Aufl. Nebst einem
Anhange: Bakteriologische Technik. 12 M. Hamburg.

Favre, E., Faune des Coleopteres du ,Valais et des regions limi-

trophes. Avec la collaboration d'E. Bugnion. 20 M. Basel.
Fock, A., Ueber die physikalischen Eigenschaften der Elemente
und ihre anschauliche Erklärung. 1 M. Berlin.

Forel, A., Der Hypnotismus, seine psycho-physiologische, medi-
zinische, strafrechtliche Bedeutung und seine Handhabung,
2. Aufl. 4 M. Stuttgart.

Fuchs, E., Lehrbuch der Augenheilkunde. 2. Aufl. 16 M. Wien.
Ganser, A., Die Freiheit des Willens, die Moral und das Uebel.

1,40 M. Graz.
Gottgetreu, R., Die Hausschwammfrage der Gegenwart in

botanischer, chemischer, technischer und juridischer Beziehung.
6 M. Berlin.

Greve, A., Fünfstellige logarithmische und trigonometrische
Tafeln nebst einer grösseren Anzahl von Hilfstafeln. 4. Aufl.

Geb. 2 M. Bielefeld.

Gundelfinger, S., u. A. M. Neil, Tafeln zur Berechnung neun-
stelliger Logarithmen mittelst einer neuen Interpolationsmethode.
2 M. Darmstadt.

Gusserow, C, Stereometrische Untersuchungen. 1 M. Berlin.

Heymann, W., Studien über die Transformation und Integration
der Differential- und Difforenzengleiehungen, nebst einem An-
hange verwandter Aufgaben. 12 M. Leipzig.

Briefkasten.
Herrn Dr. M. W. — Ihre Anfrage nach dem Stande der

Frage der täglichen Nidation ist uns gleichzeitig mit dem in

dieser Nummer abgedruckten Artikel unseres verehrten Mit-

arbeiters in Brüssel zugekommen. Sie ersehen aus den Dar-
legungen des Herrn Folie, dass seine Ansicht über die Constitution
der Erde und die Existenz der täglichen Nutation noch nicht die

Zustimmung der Fachgenossen gefunden hat, die vielmehr auf
Aenderung der gesammten Untersuchungsmethoden des Herrn
Folie dringen. Wenn somit die Frage zur Zeit noch als offen zu
bezeichnen ist, so ist es umso dankenswerther, wenn unser verehrter

Mitarbeiter seine bedeutende Kraft noch weiter zu ihrer Klärung
einsetzen wird. Wir haben seine Darlegungen mit umso grösserem
Vergnügen aufgenommen, als durch dieselben vielleicht der eine
oder andere unserer mathematischen Leser zur Behandlung des

höchst interessanten Problems der Drehung eines Körpers von der
Constitution, die Herr Folie für die Erde annimmt, veranlasst

wird. Gravelius.

Herrn F. D. in Zweibrücken. — Zur Bestimmung der Krypto-
gamen ist zu empfehlen die von verschiedenen Autoren neu heraus-

gegebene Rabenhorst'sche Kryptogamenflora (.Ed. Kummer in

Leipzig). Es sind bisher erschienen

:

Band I : Pilze enthaltend, bisher Lief. 1-34, ä 2,40 Mk.
- II : Meeresalgen enthaltend, 28 Mk.
- III: Farnpflanzen enthaltend, 33,60 Mk.
- VI: Laubmoose enthaltend, bis jetzt Lief. 1— 16, ä 2,40

Mark.
V: die Characeen enthaltend, bis jetzt Lief. 1— 5,

ä 2,40 Mk.
Meine illustrirte Flora von Nord- und Mitteldeutschland mit

einer Einführung in die Botanik (4. Aufl., Julius Springer in

Berlin, Preis 6 Mk.) reicht bis zum 50. Breitengrad, genügt also

für den bei weitem grössten Theil von Deutschland ; eine ent-

sprochende Flora für Süddeutschland giebt es nicht. P.

Inhalt: Prof. F. Folie: Ueber die Frage der inneren Flüssigkeit der Erde. — Ueber das Vorhandensein von Geschmacksempfindung
im Kehlkopf. — Die Stimme des Todtenkopfschmetterlings, Acherontia atropos. — Ueber den Bau und die Bedeutung der
Chlorophyllzellen von Convoluta Roscoffensis. — Ueber die Function des Zellkerns. — Krankheitserscheinung der Fichtentriebe.
— Künstliche Seide. — Ueber die Selbstentzündung der Kohlen in Kohlenschiffen. — Volumetrische Bestimmung der freien

Phosphorsäure. — Ueber die Zahlenboziehungen in der Atomgewichtsreihe. — Anomalien des Erdmagnetismus. — Totale Mond-
finsterniss am 23. Mai 1891. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: C. Isenkrahe: Ueber die Fernkraft und das
durch Paul Du Bois-Reymond aufgestellte dritte Ignorabimus. — Prof. Dr. K. W. v. Dalla Torre: Fauna von Helgoland. —
Annalen der Physik und Chemie. — Berichte der Deutschen Chemischen Gesellschaft. — Liste. — Briefkasten.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potonic. Berlin NW. 6, Luisenplatz 8, für den Inscratentheil : Hugo Bernstein in Berlin. —
Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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Heft 1. lieber den sogenannten vierdimensionalen Raum
von Dr. V. Schlegel.

„ 2. Das Rechnen an den Fingern und Maschinen von
Prof. Dr. A. Schubert.

„ 3. Die Bedeutung der naturhistorischen, insonderheit

der zoologischen Museen von Professor Dr. Karl
Kraepelin.

,. 4. Anleitung zu blütenbiologischen Beobachtungen
von Prof. Dr. E. Loew.

n 5. Das „glaziale" Dwykakonglomerat Südafrikas von
Dr. F. M. Stapff.

„ 6. Die Bakterien und die Art ihrer Untersuchung von
Dr. Rob. Mittmann. Mit 8 Holzschnitten.

„ 7. Die systematische Zugehörigkeit der versteinerten

Hölzer (vom Typus Araucarioxylon) in den palaeo-

litischen Formationen von Dr. H. Potonie. Mit
1 Tafel.

,, 8. lieber die wichtigen Funktionen der Wanderzellen
im thierischen Körper von Dr. E. Korsehelt.
Mit 10 Holzschnitten.

I
Heft 9.

10.

11.

12.

13.

14.

15.

lieber die Meeresprovinzen der Vorzeit von Dr.

F. Frech. Mit Abbildungen und Karten.

lieber Laubfärbungen von L. Kny. Mit 7 Holz-

schnitten.

Ueber das Causalitätsprincip der Naturerschei-

nungen mit Bezugnahme auf du Bois-Reymonds

Rede: „Die sieben Welträthsel" von Dr. Eugen
Dreher.

Das Räthsel des Hypnotismus von Dr. Karl Friedr.

Jordan.

Die pflanzengeographische Anlage im Kgl. bota-

nischen Garten zu Berlin von Dr. H. Potonie.

Mit 2 Tafeln.

Untersuchungen über das Ranzigwerden der Fette

von Dr. Ed. Ritsert.

Die Urvierfüssler (Eotetrapoda) des sächsischen

Rothliegenden von Prof. Dr. Hermann Credner
in Leipzig. Mit vielen Abbildungen.
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wiesen. Besonders war dieses der Fall bei den Blättern

von Carum carvi, aus denen es auch gelang, makro-
chemisch eine Menge prächtiger Asparaginkrystalle, welche
die Form von orthorhombischen Säulen zeigten , zu

isoliren.

Unzweifelhaft aber wird dieser reichliche Asparagin-
gebalt der Blätter durch die nachstehenden, von den
vorgenannten Pflanzen gemachten quantitativen Bestim-
mungen bestätigt, Es war in Procentcn Trockensubstanz
erhalten

:

Pflanze

1. Blätter von Trifolium
pjatense, 9. Juni 1890,

Abends 8 Uhr .'

2. Blätter von Robina Pseu-
dacacia, 8. Juli 1890,

Abends 7 Ulir

3. Blätter von Carum earvi,

18. Mai 1890, Mittags
i "uin- ;

Gesammt;

Stickstoff

2,087

3,376

2,525*)

Asparagin- Asparagin

Stickstoff (wasserfrei)

0,103 = 0,973

0,116 =. 1,093

0,584 5,50G

Zu diesen Untersuchungen wurden sorgfältig nur
völlig erwachsene und ausgebildete, hart gewordene
Blätter ausgewählt, denn in jungen, noch im Wachsen
begriffenen Blättern wäre das Vorhandensein von Aspa-
ragin nicht auffallend, weil solches als Baumaterial den
jungen Blättern zugeführt wird. Aber in einem Blatte,

welches schon seit Wochen seine ganze Ausbildung ab-

geschlossen und selbst keinen Bedarf mehr an plastischem

Material hat, ist Asparagin geradeso wie Stärkemehl
kaum anders aufzufassen als entstanden an Ort und
Stelle aus dem rohen Nährstoffmaterial. Die obigen
Zahlen zeigen, dass es sich in der That um keine geringen
Mengen Asparagin handelt.

Interessante Versuche, welche die tägliche Periodi-

cität in der Bildung von Assimilationsstärke im grünen
Blatte anschaulich machen, hat seiner Zeit Professor Dr.

J. Sachs ausgeführt: am Abend sind die Blätter reich

an Stärkemehl, am Morgen haben sie dasselbe grössten-

theils oder ganz wieder verloren. Die Erklärung hierfür

ist die folgende: nur unter dem Einflüsse des Tages-
lichtes werden im Blatte aus der Kohlensäure der Luft
Kohlenhydrate gebildet, während ununterbrochen eine

Ableitung dieser Stoffe aus dem Blatte nach dem Stengel
erfolgt. — Wir haben uns nun die Frage gestellt, ob be-

züglich der stickstoffhaltigen Substanz des Blattes ein

ähnliches Verhalten bestehen möchte. Zu dem Zwecke
haben wir an besonders heiteren, sonnigen Tagen von
erwachsenen Blättern verschiedener Pflanzen zur chemi-
schen Analyse hinreichende Mengen abgeschnitten, und
zwar wurde das eine Quantum Abends, ungefähr bei

Sonnenuntergang, das andere am nächsten Morgen gleich

nach Sonnenaufgang entnommen. Das Material wurde
natürlich immer von demselben Quartier gesammelt und
Selbstverständlich möglichst gleichartig und gleichalterig

ausgewählt: Dasselbe wurde sofort nach dem Abschnei-
den schnell' im Trockenschrank bei 60° C. bis zum coü-

stanten Gewicht getrocknet und dann der chemischen
Analyse unterzogen. Da uns jedes Blatt einzeln durch
die Hände ging; war eine Verunreinigung mit Fremdem
ausgeschlossen. Von den Analysen-Resultaten seien liier

nur einige angeführt:

Hielten
?) Von einem am' 3»'. September 1S90 Abends 7 Uhr gesam-
ten Mat-riah, <

Pflanze
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Die Versuche zeigten ausnahmslos, (lass die grünen
Blätter der Pflanzen an jedem Abend stickstoff-

reicher sind als am Morgen. Der Mehrgehalt ist be-

sonders bei der Luzerne, beim Rothklee und beim La-

thyrus sehr bedeutend. Aber auch die Nicht-Leguminosen

zeigen, wenn auch in durchschnittlich geringerem Grade,

diese Erscheinung. Die Jahreszeit, d. h, die Dauer der

täglichen Beleuchtung und die Höhe der Temperatur,

sind vielleicht auch von Einfluss, wie die bei den letzteren

zwei, erst im September ausgeführten Versuchen mit

Kümmel und Lupine erhaltenen geringeren Unterschiede

verumthen lassen.

Es war schon aus theoretischen Gründen zu er-

warten, dass, wenn der Stickstoffgehalt der Blätter

periodisch eine Abnahme erleidet, hierbei weniger die

Eiweissstoffe in Betracht kommen, da sie als Bestand-

teile des Protoplasmas und der Chlorophyllkörner im

gesunden, lebenden Blatte wenig wandelbar erscheinen.

Wir haben nun wenigstens von Trifolium pratense die

Abend- und Morgenblätter vom 9./10. Juni auch auf

ihren Asparagingehalt geprüft und dabei die nachstehen-

den Resultate erhalten:

Abend-Blätter

Morgen- -

0,973 pCt. Asparagin (wasserfrei).

0,277 -

Man kann also auch sagen, dass die grünen Blätter
am Abend reicher an Asparagin sind als am
Morgen.

Es ist nun naheliegend, anzunehmen, dass ebenso

Wie der Mehrgehalt au Stärkemehl am Abend auf einer

Erwerbung von Kohlenstoff aus der Luft beruht, der-

jenige von Asparagin auf eine vom Blatte ausgeübte

Absorption von Stickstoff aus der Luft zurückzuführen

sei. Aliein dafür können die obigen Versuche noch nicht

als Beweis gelten. Könnte nicht die Erzeugung von

Asparagin im Blatte auf einer Zufuhr von anorganischen

Stickstoffverbiudungen aus dem Erdboden von den Wur-
zeln aus beruhen und nur deshalb während des Tages
im erhöhten Grade stattfinden, weil die Quelle des dazu
erforderlichen stickstofffreien Materials in Form von

Kohlenhydraten in Folge der Assimilation in den Chloro-

phyllkörnern reichlicher fliesst? Denkbar und berechtigt

wäre dieser Einwand gewiss. Aber es fehlen ihm erstens

zum Tlieil die thatsäcldicben Voraussetzungen.

Das allgemeine aus dem Boden zu beziehende an-

organische Stickstoffnahrungsmittcl, die Salpetersäure,

wird, wie nachgewiesen*), von vielen Pflanzen schon in

den Wurzeln assimilirt und gelangt gar nicht nach den

Blättern. In dem Blättcrmaterialc unserer obigen Ver-

suchspflanzen wurde denn auch übereinstimmend mit

diesen bekannten Thatsachen, bei Trifolium pratense

Medicago sativa, Lathyrus silvestris, Robinia Pseudacacia
und Vitis vinifera absolutes Fehlen oder höchstens ganz
geringe Spuren von Salpetersäure constatirt, während
dagegen das Blätter-Material von Carum carvi etwas,

dasjenige, von Brassica oleracea und Cannabis sativa

ziemlich viel Nitrat nachweisen Hess, wie dies ja von
diesen Pflanzen auch bekannt ist.

Zweitens hat der obige Einwand aber auch wenig
wahrscheinliches. Es wäre nicht recht einzusehen, warum
die Nitrate erst den umständlichen Weg nach den Blättern

machen müssten, da doch die zur Asparaginbildung er-

*) Frank; Ursprung und Schicksal äer Salpetersäure in der

Pflanze, Her. cl. deutsch, bot. Ges. 29. Decbr. 1887 u. Un'tersuöhungen
über die Ernährung der Pflanze mit Stickstoff, Berlin 1888, S. 41.

forderlichen Kohlenhydrate nicht im Blatte zurückge-

halten, sondern in alle Theile der Pflanze geleitet wer-

den, uud da es auch nachgewiesen ist, dass Nitrate auch
in anderen Theilcn, als in den Blättern assimilirt werden
können.

Ganz abgesehen von der Stickstoffquellc, aus Welcher

das Asparagin des Blattes stammt, könnte der abend-

liche Mehrgehalt daran verschiedene Ursachen haben:

es könnte entweder Tags über wirklich mehr Asparagin
erzeugt werden, wobei noch dahingestellt bliebe, ob hier

eine directe oder nur mittelbare Betheiligung des Lichtes

vorläge, oder es könnte einfach nur die Ableitung des

gebildeten Asparagins aus dem Blatte Tags über ver-

langsamt sein gegenüber der Nacht.

Um die Zufuhr von Stickstoffverbindungen aus der

Pflanze in das Blatt einzuschlicssen, wurden Versuche
mit abgeschnittenen Blättern gemacht. Man weiss, dass

auch solche, so lange sie frisch bleiben, am Lichte

Kohlensäure assimiliren, wenn auch schwächer als wenn
sie an der Pflanze sitzen. Es wurde am Morgen ein

Quantum möglichst gleichartiger Blätter abgeschnitten,

ein Theil davon sofort bei 60° C. bis zum coustanten

Gewicht getrocknet, ein anderer Theil in grosse mit

destillirtem Wasser gefüllte Schalen so eingesetzt, dass

die Stiele eintauchten und die Blätter in möglichst natür-

licher Lage in der Luft sich befanden. Die Schalen

blieben im Freien an einer gauz hellen, der Sonne zu-

gänglichen Stelle bis zum Abend stehen; sie hielten sich

fast ausnahmslos den Tag über vollkommen frisch.

Am Abend wurden sie aufgenommen, ebenfalls rasch bei

(50° 0. bis zum constanten Gewicht getrocknet und dann
der Analyse unterworfen. Es ergab sich nachstehendes

Resultat

:

, i
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Der Wolpert'sche Luftprüfer. Carbacidometer.

Von Dr. H. Trautzsch.

OifHic^ ! mriiii

Carb.acimm

ff
Käure

Läfl

Auf dem X. internationalen medicinischen Congresse
zu Berlin 1890 wurde den Besuchern ein handliches In-

strument vorgezeigt, das in keiner Familie
fehlen sollte und in der Hand des Arztes

viel gutes stiften wird. Mit Hülfe des
Pettenkofer'schen Verfahrens konnte man
schon seit längerer Zeit die Luft die wir

einathmen, auf ihre Güte prüfen; doch
ist das Verfahren zeitraubend und um-
ständlich und es konnte darum eine viel-

seitige Verwendung desselben nicht er-

hofft werden. Da ist es nun Herrn Hein-

rich Wolpert in Nürnberg gelungen, einen

kleinen Apparat zu construiren, der es er-

möglicht, überall in kurzer Zeit sich von der
Güte der Luft oder auch ihrer Schädlich-
keit zu überzeugen, mit einer Genauigkeit
den Kohlcnsäuregehalt der uns umgebenden
Luft zu bestimmen, die nach einem Ur-
theile des Herrn Professor Dr. med.
Hoppe-Seiler „dem Pettenkofer'schen Ver-

fahren an die Seite zu stellen ist." Die
beistehende Abbildung führt das kleine

Instrument den „Wolpert'schen Luftprüfer"

in seiner wirklichen Grösse vor.

Bei der hohen Bedeutung, welche die

Güte unserer Athemluft für unsere Gesund-
heit hat, bei der Bedeutung, welche der
Apparat für die Gesundheitspflege in Haus
und Familie, in Schulen, öffentlichen An-
stalten, Kasernen, Krankenhäusern, auch
für Bergwerke, Betriebe u. s. w. zu ge-

winnen geeignet ist, darf es gerechtfertigt

erscheinen, wenn man seine Bekannt-
schaft weiteren Kreisen vermittelt, zu-

mal uns unsere Nase bei Beurthcilung

unserer Lebensluft allzu leicht im Stiche

lässt. Ich halte es daher für ange-

bracht, den Apparat hier etwas genauer
zu beschreiben, seine Anwendung zu schil-

dern und das Princip klar zu legen, nach
welchem die Luftprüfungen damit vor-

genommen werden.

Die Abbildung zeigt uns einen Glas-

cylinder von 50 cem = V20 ' Inhalt, in

dem sich ein Kolben auf und ab be-

wegen lässt, dessen Stange hohl ist und
somit der äusseren Luft Zutritt gestattet;

die äussere Oeffnung der Kolbenstange
kann jedoch mit einer Gummikapsel
geschlossen werden.

Auf dem Glascylinder sieht man ver-

schiedenes cingravirt. So auf der rechten

Seite die Eintheilung in Cubikcentimetern,

links in Tausendtheilcn die Angaben des

Kohlensäuregehaltes und zur leichteren

Orientirung die Bezeichnungen: Gute Luft
— Noch zulässig, — Schlecht, u. s. w.

Zu dem Apparat gehören die Luftprüfungskapseln,

mit deren Hülfe die Prüflings -Flüssigkeit hergestellt

wird.

Die eigentliche Luftprüfung geschieht folgender-

massen: Von der Versuchslösung füllt man 2 Cubikcenti-

meter in den Glascylinder, worauf man den Kolben

so herunterstösst, dass die rothe Lösungsflüssigkeit

in der hohlen Führnngsstange aufsteigt.

Nun zieht man den Kolben, unter

jedesmal folgendem, wenigstens 1 Minute
dauerndem Schütteln des Glases, absatz-

weise so lange auf einen immer höheren
der fünf aufgravirten Luftreinheitsgrade,

bis die Versuchslösung, vorher roth, voll-

ständig wasserhell geworden ist; den
Luftreinheitsgrad liest man dann direct

am Glase ab. In unserer Figur würde
die Stellung des Kolbens auf sehr

kÄ(«7iit
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Carbacidometer.

H. Wolpert's Luftprüfer

schlechte Luft deuten.

Den Kohlensäuregehalt findet man
nach Eintritt der Farbreaction genauer,

als dies am Glase abgelesen werden kann,

wenn man mit der Zahl der zur Ent-

färbung verbrauchten Cubikcentimeter Luft

in 31,31 dividirt, oder die betreffende

Tabelle nachschlägt, welche der Erfinder

seinem Apparate beigiebt.

Die ganze Operation nimmt wenig
Zeit in Anspruch und kann in jedem
Räume, Zimmer, Kirche, Wirthschaft,

Theater, auf der Reise, ausgeführt werden.

Wie augenehm muss es für den Arzt

sein, wenn er die Luft des Kranken-
zimmers schnell prüfen kann, wie viel

kann ein Familienvater für die Seinen

thun, der Lehrer für seine Schüler,

wenn er zur rechten Zeit sich von der

Notwendigkeit der Zimmerlüftung zu

überzeugen vermag!
Und selbst im Geheimen kann die Luft-

prüfung vorgenommen werden, wenn man
sein Glas sich füllen lässt, dasselbe schliesst

und zu Haus den Versuch ausführt.

Die neue Luftprüfungsniethode auf

Kohlensäure beruht auf dem Princip:
die Kohlensäure eines allmählich ver-

grösserten Luftraumes zur Neutralisirung

einer alkalischen Reagenslösung herbei-

zuziehen. Das geschieht durch die An-
wendung des graduirten Glascylinders,

in den man zu einer bestimmten Menge
alkalischer Reagenslösung von bekanntem
Titer, die mit einem Indicator gefärbt ist,

die Untersuchungsluft durch die hohle

Kolbenstange zutreten lässt, bis das

Moment des Farbenumschlags eintritt.

Zur Bereitung der gewählten Reagens-

flüssigkeit, welche, vorher roth, durch Kohlen-

säure entfärbt wird, nimmt man auf f>00 cem
Lösungsmittel (Alkohol 4- Wasser), den In-

halt einer Lnftpi üfungskapsel. Derselbe be-

steht aus zwei Substanzen: oben befindet

sich ein gelbliches Pulver, akalimetrisches

Pigment—Phenolphtalein C20 Hu 4 ; unten

liegt eine weisse, alkalische Substanz— Soda oder krystalli-

sirtes kohlensaures Natrium Na., C03
-4- 10

H

g (100mg). Das
Phenolphtalein löst sich im Alkohol, die Soda im Wasser.

Die Rothfärbung des Phenolphtalein durch das Alkali

hat ihren Grund in dem Auftreten rother Phenolphtalei'nate;

das Phenolphtalein ist eine Säure.

25j:

za
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Ist nämlich:

I. Phtalsäure

H
I

H—C^ ^C—

H

in. Phenol
OH

I

H-Ox /C—C=0

|
so

C— H
II

II. Phtalsäure-Anhydrid

H
I

H-C^ ^C-H

III. Phenol
HO

I

H-C^ ^-C—

H

H l l r_ H-C^ ^-C-H
I II

n'C%c/
C/-

| ||

H—Cx /C-H
I

/ H-C^ /C-H

11 H

so ist, als Compcnsationsproduct von Phtalsäure mit Phe-

nol, durch Erhitzuni;' von Phtalsäureanhydrid (II.) mit

Phenol (III.) und conceutrirter Schwefelsäure darstellbar:

IV. Phenolphtaleln

H

OH
I

H-C'/ XC-H
I II

H~C\-/C~H

/,CX HO
H-C^ XC-H I

H-Cx\ /C -C=0 H-C^ XC-H^n/C^n/
I

I II

H-%/c-H

wobei sich 1 Wasser (2 H von den Phenolen, vom An-
hydrid) abspaltet.

Beim Zusammenbringen von Soda mit Phenolphtale'i'n

bildet sich durch Verdrängung beider Hydroxylwasser-
stoffe, das sogenannte neutrale (aber alkalisch reagirende),

einfach phenolphtaleinsaure Natrium: das seeundäre Salz

V. Natriummonophenolphtalelnat

H

ONa
I

H-C^ N}—

H

I II

/,C\ NaO
H-C^ XC-H I

I II

7/CxH-C^ /C-C=0 H-C^ XC-H
I II

H-CWC-H / H-CvC-H

Bei Kohlensäurezufuhr werden aus diesem Salze (V.)

die 2 Na wieder austreten und Phenolphtalein wird sich

zurückbilden. Es ergeben sieh folgende kürzere Formeln
für die chemischen Processe:

1) C20 H,,O, < gg +2 Na, CO
ONaC2„H 12 2 < ^+?NaHCO :!

2) C20 H, 2 O2 < g^+ 2NaHCO, + 2H 2 f 2CO,=

C20 H l2 O, < gH +2 Na H C
;l + 2 Na H C O,

und für Na3 C 3 + 10 H2 niclit wesentlich anders

la) C2„ H l2 0, < gg +2 (Na2 C 0„ + 10 H2 0) =
C2„ H12 3 < 8^ + 2 Na H C 0, + 20 H2

2a) C20 H, 2 2 < g^ + 2 Na H C 3 + 20 H2 + 2 C 0, =
C20 H l2 2 < gg + 2 Na H C

:, + 18 H, + 2 Na H C O,

Daraus folgt:

1. Der Zusatz von Phenolphtalein (Säure) zu der

alkalischen Reagenslösung (Soda) beeinträchtigt nicht

das Endresultat.

2. Es genügt ein geringer Zusatz von Phenol-

phtalein.

3. Es ist am zweckmässigsten, Phenolphtalein nach

dem Procentsatze zuzugeben, welcher durch die chemischen

Aequivalente der Gleichung bezeichnet wird.

Der Farbenumschlag von Roth in Farblos beruht

(vergl. 1.) darauf, dass alles Carbonat Na2C03 ,
welches

in der Reagenslösnng enthalten ist, durch Aufnahme von

Kohlensäure C02 , in Bicarbonat NaHC03 übergeführt wird.

Das doppelkohlensaure Natrium NaHC03 , obwohl schwach

alkalischer Natur, bewirkt, wie die Bicarbonate oder die

sogenannten sauren kohlensauren Alkalien überhaupt, beim

Phenolphtalein keine Rothfärbung (vergl. Warder in

„American Chemical Journal" III, No. 1).

Durch die Einführung*) der entsprechenden Aequi-

valentgewichte und Berücksichtigung der Volumverhält-

nisse gelangt man dann *zu dem folgenden Resultat:

Zur Neutralisation von 2 ccm. Reagensflüssigkeit,

Vöo procentiger Sodalösung sind bei einer Luftprüfung

0,03131 ccm Kohlensäure nöthig. Da hiernach der

Kohlensäuregehalt der Luft 0,03131 oder 31,31 für das

Tausend beträgt, wenn zur Neutralisation gerade 1 ccm

Luft erforderlich war, umgekehrt aber der Kohlensäure-

gehalt der Luft 1 aufs Tausend beträgt, wenn zur

Neutralisation 31,31 ccm Luft nöthig waren und da

der zu berechnende Kohlensäuregehalt in jedem Falle

umgekehrt proportional dem Luftvolumen ist, das zur Neu-

tralisation der Reagensflüssigkeit benöthigt wurde, so

„berechnet sich bei Neutralisation von 2 ccm Reagens-

flüssigkeit, jeder gesuchte Kohlensäuregehalt in Tausend-

theilen dadurch, dass man mit der Cubikcentimeterzahl

des Luftvolum, welches zur Neutralisation der Reagens-

lösung gebraucht wurde, in 31,31 dividirt".

Bei genauer Bestimmung ist auf Temperatur und

Barometerstand Rücksicht zu nehmen, wofür der Erfinder

in der unten genannten Abhandlung die nöthigen Tabellen

giebt und dieselben auch durch leichtverständliche Dia-

gramme erläutert.

Der Hauptvortheil der Wolpert'schen Methode besteht

in der grossen Handlichkeit, in der möglichsten Verein-

fachung der Berechnung und des Arbcitens bei genügen-

der Zuverlässigkeit, wie der Erfinder durch seine Ver-

gleichsversuche nach der Pettenkofer'schen Methode dar-

gethan hat. Die Zuverlässigkeit wird besonders dadurch

gewährleistet, dass die Scala nicht empirisch festgestellt

ist, auch nicht eine bestimmte Luftart von nicht con-

stantem Kohlensäuregehalt zum Ausgangsproducte nimmt,

sondern nach der chemischen Umsetzungsgleichung be-

rechnet ist: die Scala ist also richtig.

Um die Bedeutung in 's rechte Licht zu rücken,

welche der kleine Apparat für die menschliche Gesundheit

hat, sei daran erinnert, dass die Kohlensäure der Mass-
stab für die Luftverschlechterung in allen bewohnten

Räumen ist. Pettenkofer stellte die Kohlensäure-Norm

zuerst auf und setzte l°/uu Kohlensäuregehalt als Grcnz-

werth für gute Luft fest. Obwohl das angefochten

worden ist, gelangt doch Uffelmann („Archiv für

Hygiene" Band VIII. Heft 2 und 3 Seite 262—350) zu

dem Resultat: Die Luft in Binnenräumen oberhalb des

Souterrains zeigt eine Harmonie in dem Kohlensäure-

gehalte und dem Gehalte an organischer Substanz." Und

*) Eingehendefes darüber findet sieh in: „Wissenschaftliche

Erläuterung und theoretische Begründung einer neuen Luft-

prüfüngsmethode auf Kohlensäure". Deutsches Reichsp'atent von

Hch. Walpert in Nürnberg. Nürnberg 1889, W. Thiünmel.
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ein anderer exaeter Forscher, Flügge, sagt in seinem
j

kürzlich erschienenen Werke 1 (^Grundriss der Hygiene"!
Leipzig., Octoberi 1889; Seite 153i): Wohnnngsluft von I

1,0 bis 5,0 % COo erzeugt bei vielen Menschen Kopf!
schmerz, Schwindel, Uebelkeit, und bei andauerndem
Aufenthalt in solcher Luft beobachtet man anämische ;

Symptome oder Disposition zu Luugeiierkrankungen."
Angesichts solcher Zeugnisse sollte der Wolpert'scke

Luftprüfer die Verbreitung .: erreichen,' welche, jetzt allent-

halben das Thermometer geniesst, vor allem in Räumen,
wo viele Menschen zusammen sind, >und wo der Mensch
seine Erholung sucht, wo Cr. lebt und gedeihen will, in

;

seinem Hause. ,

'

,. . , :

<

Nützen aber Worte niehts,;so sprechen die Zahlen!
und mahnen zu sorgfältiger, Rücksicht auf gute Ven-j
tilation. ..

'. rryi

; Ich füge einige von den . Resultaten bei; die Herr
1

Wolpert so freundlich war, mir mitzutlieileu, uud spreche
ihm au dieser Stelle noch meinen besonderen Dank aus:

In Berlin findet sich gute Luft:
Unter den Linden, in der Kaiser-Passage, noch im

Cafe Monopol und Cafe Passage, 0,3—l%o-
In den übrigen meist gefüllten öffentlichen Localen

ist überall schlechte Luft constatirt worden, ja vielfach
sehr schlechte und solche, welcher der Erfinder das Prä-
dikat „äusserst schlecht" beigelegt, zu letzteren gehören
die beiden Circus: Schumann, 5,0%o> Renz, über 5%o
uud die Universitätsbaracke mit 10% .

Ich schliesse mit dem Wunsche, dass diese Zeilen
nicht bloss dazu, beitragen mögen, die wissenschaftliche

Bedeutung des Wolpert'schcn Luftprüfers ins Licht zu
seriell; sondern dass sie auch dazu helfen mögen,' die

Menschen, kranke und gesunde dahin anzuregen, auf
gute Luft zu halten. ..'

Ueber Tabaksferuieiitatioii. — Ein Verfahren, nach!
. welchem es möglich ist, auch aus ursprünglich minder-

j

werthen Tabaken ein' söhr gutes Product 'zu erhalten, ist

kürzlich von E. Suchsland anlässlich seiner Unter-
suchungen über das Wesen der Tabaksfermentation in

den Berichten, der Deutschen
. botanischen Ge-

sellschaft veröffentlicht worden. ,, Da diese Unter-,

suchungen des genannten Forschers nicht allein ein

wissenschaftliches Interesse haben, sondern, in Zukunft :

vielleicht auch für die Praxis, behufs Verbesserung uu-j

serer einheimischen Tabake, von grosser Bedeutung sein

werden, so mag. es gestattet sein, dieselben hier kurz
wiederzugeben;

, ,»

Die Tabaksfermentation ist ein Proccss der für die

Gebrauchsfäbigkeit und Güte einer jeden . Tabakssorte
von sehr grosser Wichtigkeit ist. Zur Einleitung der-
selben wird .der sogenannte dachreife Tabak in grossen'
Haufen von hundert und mehr Centnern fest zusammen-
geschichtet. Es - tritt dann je nach dem Feuchtigkeits-
gehalt in längerer oder in kürzerer Zeit eine sehr starke
Erwärmung, das sogenannte Schwitzen, des Tabaks ein,

wobei sich die aromatischen und sonstigen Verbindungen!
in den Tabaksblättern bilden, welche durch ihre eigen-
artige Wirkung, die > sie beim Verbrennen auf den, Ge-,

schmacks- und Geruchssinn sowie auf das Nervensystem
ausüben, jedem Raucher zur Genüge bekannt sind.

Während man nun bis jetzt in der Praxis annahm,
dass diese Vorgänge bei der Fermentation rein chemischer
Natur seien, gelang es Suchsland den Nachweis zu führen,
dass wir es hier mit einer Gährungserschcinung zu thun
haben, die durch Spaltpilze verursacht wird, in ähnlicher
Weise wie z.B. die Milchsäure-, Buttersäure-, . Essig-
säuregährung. An allen bisher untersuchten fermeiitirten

Tabaken fand nämlich der genannte Forscher Spaltpilze
in grosser Menge, wenn auch nur in geringer .Artenzahl,
ansitzen; an den einzelnen Sorten waren meist zwei bis

;

drei Arten vorhanden. Vorwiegend waren hierbei die

Bacteriaceen; doch wurden auch Coccaceen gefunden
\

und zwar stets auf Tabakssorten ganz verschiedener Her-

1

kunft, z. B. auf Tabaken aus der Havanna, von St. Do-'
mingo, aus Kentucky, aus Brasilien, aus der Türkei, aus
Griechenland, aus Russland, aus der Pfalz, "aus Elsass- 1

Lothringen, aus dem Breisgau und aus der Uckermark.
Dass aber in der That die massenhaft am fermen-!

tirten Tabak ansitzenden Spaltspilze
i die Erreger der;

Fermentation sind, wurde dadurch auf das Deutlichste!
bewiesen, dass diese Spaltpilze, wenn sie in Reinculturen

!

vermehrt und dann auf andere Tabakssorten Übertragen!
wurden, in diesen Geschmacks : und Geruchsveränderungen

j
i

erzeugten, welche an den Geschmack und den Geruch
des ursprünglichen Nährbodens erinnerten.

Wie wichtig diese Beobachtungen sind und welche
hohe Bedeutung sie für unsere ganze Tabaksindustrie

haben können, e.rgicbt sich deutlich aus den weiteren

Ausführungen von .Suchsland, wenn er, sagt: „In., .allen

Tabaksbau treibenden Gegenden Deutschlands hat man
immer in den Bestrebungen, die Qualität des Tabaks
zu verbessern, das Hauptaugenmerk auf Hebung der

Bodencultur und auf Einführung möglichst edler Sorten

gerichtet. So schön dabei aber auch die Pflanzen ge-

diehen sind, der Tabak ist miuderwerthig geblieben,

denn mit dem Samen hat man nicht die gut fermen-

tireüden Spaltpilze aus den Ursprungsländern mit herüber-

bringen können, und die Fermente bei uns haben nicht

die Fähigkeit so gute Producte zu bilden, wie die in

den,warmen Ländern. Unser Tabak hat daljer sozusagen
immer nur eine wilde Gährung erlitten, die in ihm
lagernden

,

Rohstoffe sind nicht so . vollständig aufge-

schlossen, wie dies bei der Fermentation der intensiver

wirkenden ausländischen Spaltpilze geschieht. Mit den

geeigneten Spaltpilzen lässt sich aber diese pdlere

Gährung, wie erwähnt, auch in unseren Tabaken ein-

leiten. Alle zu diesem Zweck angestellten Versuche
haben positive Resultate ergeben, und nicht selten ist

die Veränderung von Pfälzer Tabak so auffällig ge-

wesen, dass sichere Kenner einheimischen Tabaks, auch
nachdem es ihnen gesagt war, den Tabak nicht für

deutschen geraucht haben."

: Suchsland gedenkt nun noch weitere Untersuchungen
bezüglich der obigen Ausführungen anzustellen, sowie

über die Producte, welche die einzelnen Spaltpilze auf

dem Tabak bilden. So weit es bis jetzt ermittelt ist,

scheint eine der Hauptwirkungen der Gährung die Ueber-

führung von Nicotin in Nicotinkampfer zu sein.

Dr. R. Otto.
_ O I ÜfJI

Die Verwerthung des Lichtbrechuugsvermqgens
ätherischer Oele in der Praxis. — Die Versuche, um
das Lichtbrechungsvermögen ätherischer Oele zur Unter-

suchung derselben auf ihre Reinheit heranzuziehen, . hat

(wie wir in der „Pharm. Zeitung" — Berlin lesen), neuer-

dings F. Biel in Petersburg in grösserem Umfange auf-

genommen. Die Möglichkeit practischer Verwerthung
dieser Eigenschaft der ätherischen Oele zum Nachweis
ihrer Verfälschung gewinnt, durch Biel's Untersuchungen
wesentlich , an Wahrscheinlichkeit. Die Ermittelung des

Lichtbreclmngsvermdgens für die Untersuchung von

Schmicrmäterialieu ist; bereits durch Holde's Verurteilt-
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heliungen (Mitth. :i. d. kgl. ' teehn.' Vers. - Anst. Berlin

lS'.in, 'vili, S. 2K9) und "diejenigen Mnter-S '(Annalen
lsno, S..85i) von Wichtigkeit geworden. J. Biel hat sich

zu seinen Untersuchungen de« ' Pfulrioh'sclicn Refrakto-

meters ans der opfe Anst. von' Max Wolz in Bonn' be-

dient, welcher vor dem eleganten' Abbc'sehen Refrakto-

nn'ter den Vorzug haben soll, 'dass er billiger ist, !4on
der' umgebenden Temperatur wahrend des- Gebrauchs
weniger bceinflusst wird und bequemeres Ablesen; sowie

leichteres Wechseln der Flüssigkeiten gestattet. Der
Apparat gründet sich auf die Anwendung der von F.

Koldrauseh vorgeschlagenen Vcrwertlmng des streifenden

Lichteintritts. Die Anwendung der 1 Methode 'für die
Untersuchung von Flüssigkeit ist dadurch ' 'ermöglicht,

dass die mit der Flüssigkeit in Berührung stehende Pris-

menfläehe horizontal gelegt ist. Die 1 auf nahezu 120
Flüssigkeiten,' raoist ätherische Oele, 'alisgedehnten Unter-

suchungen Bleis dürften sehr wohl geeignet sein, be-

sonders wenn durch weitere zahlreiche Beobachtungen
die Grenzwerthe der einzelnen Flüssigkeiten mit'* ab-

soluter Sicherheit festgestellt sein werden, zur Unter-

suchung der betreffenden Korper auf ihre Reinheit dienen
zu können. ;,

lieber die Nutzbarmachung der Niagarafälle bringt

das „Centralblatt der Bauverwaltung" eine bemerkemv
werthe Mittheilung, der wir 'folgendes' entnehmen. Die
bisherigen Entwürfe zur - Nutzbarmachung der in den
Niagarafällen enthaltenen • Arbeit konnten nur ein voi-

übergehendes theoretisches -' Interesse erwecken, da sie

sümmtlich in so grossartigem Massstabe gedacht waren,
dass die übermässige Höhe der zur Ausführung erforder-*

liehen Geldmittel jede Wahrscheinlichkeit auf Beschaffung
derselben von vornherein ausschliessen musste.

Eine Lösung dieser wichtigen Frage in sachgemässer
Weise und innerhalb durchführbarer Grenzen ist zum
ersten Male im vergangenen Jahre durch die „Americ-
Niagara-Cataract-Construcüon-Comp." angestrebt worden.
Dieselbe fasste.die Gewiinking einer Kraft bis zu 125 0000
Pferdekräften ans der Arbeit der Niagarafälle, die Ueber-
tragung und die Vertheil.ung derselben an die Arbeits-

stellen in den Städten Niagarafalls und Buffalo ins Auge,
erliess demgemäss eine Ausschreibung zur Erlangung-
bezüglicher Entwürfe, -deren eingehendere Ausarbeitungen
und Veranschlagung jedoch r.inur, auf die./Verwerthung
von vorläufig 25 000 Pferdekraft sich i erstrecken sollten,

und berief zur Prüfung und Beurtheilung dieser Arbeiten
einen internationalen, aus Elektrikern ersten Ranges be-

stehenden Aussehuss nach London zusammen. Von den
auf ..Grund dieser internationalen Ausschreibung einge-

reichten 28 Entwürfen hat nur ein einziger die -Lösung
deT'Tvraftübertrngung durch Druckluft angestrebt, während
bei sämmtlichen übrigen 27 Arbeiten die Kraftübertragung
durch' electrischcn Strom erfolgen' sollte. J

Dass unter solchen Umständen seitens des 1 -internatio-

nalen Ausschusses dem Druckluft-Entwurf 'dennoch einer

von den sechs erthcilten Preisen zuerkannt werden
musste, dürfte als' erfreulicher Beweis Öaltt?' erscheinen,

dass die Druckluft als Kraftübertragungsmittel selbst von
hervorragenden» -Elektrikern als'' roitbewerftf&liig mit dehi
elektrischen Strom anerkannt ist. Hierzu niag wohl
wesentlich der» Umstand' beigeträgen 'haben, clasW bei

sämmtlichen zur Kraftübertragung Und Kräftvertheilung
nachi'dcnf Drtiokluft-EntWWrf vorgesehenen Anlagen 1

- nur
solche Ausführungstheile in Verwendung kommen, welche
bei bestellenden Anlagen in' allen 'Einzelheiten bereits

vorhanden und geprüft sind, Während bei Lösung der
Aufgabe durch' den ' elektrischen "Stront Spannungen 1 von
einer solchen "Höhe- 1 vorgeseheli- s?nd, das» -sie in erster

Linie schlechterdings lebensgefährlich und zweitens noch

|
nie auf eine so bedeutende Entfernung zur Leitung ver-

wandt- sind, sodass ihre praktische Vcrwerrhung bis heute

nur als ein Versuch anzusehen ist.

Der oben erwähnte Druckluft-Entwurf hat die Herren
Victor Popp in Paris und Professor A. Ricdler in Char-
lottenbnrg zu Verfassern und bezieht sich, wie im Pro

grämni ausdrücklich angegeben, auf die Nutzbarmachung
von vorläufig 2&<D00 Pf. Kr., unter Berücksichtigung

jedoch einer späteren Erweiterung der geplanten Anlage
auf 125 000 ''Pf.-Kr. Es sollen demnach vorerst fünf

Turbinen von je iöOOÖ Pf.-Kr. stromaufwärts der Niagara-
fälle in senkrechte Schächte eingebaut werden. Diese

Turbinen erhalten paarweise gemeinschaftlichen Wasser-
zufiuss und stehen 40 m unterhalb des ObcrwasserspiegeJs
in gleicher Höhe mit einem Untergraben, welcher heute

bereits' für 150 000 'Pf.-Kr; ausgebaut wird. Die Turbinen1

treiben 'durch je eine in ! den Schächten nach aufwärts
führende Senkrechte, durch Druckwasser entlastete An-
triebswelle" die unmittelbar darüber liegenden zweicylin^

drigen Luftpressmaschinen von je 5000 Pf.-'Kr. Die Tur-
binenräder erhalten 2\U ni Durchmesser Und machen 80
Umdrehungen in der Minute, Der Hub der Lnftpress-

masehinen wird 1400 mm, der Durchmesser der Cylinder

derselben IHM) mm bezW. 1600 mm betragen; die Ab-
messungen der Maschinen halten sich daher in den
Grenzen bereits ausgeführter Anlagen, z. B. gewöhnlicher
Gebläsemaschinen für Stahlwerke. Die Pressung der Luft

j

erfolgt stufenweise in den nach dem Verbundsystem ge-

baitten Maschinen bis auf acht Atmosphären. Aus dein

HochdruckCylinder gelangt die gespannte Luft in Be-

hälter, in denen sie vollends abgekühlt und getrocknet
wird und von da mittels einer in Schmiedeeisen ausge-

führten' Doppel-Rohrleitung von 750 mm lichter Weite
nach der etwa 32 km entfernten Stadt Buffalo, wo in

bekannter Weise - die'Verthcilung an die verschiedenen
vorhandenen Arbeitsstätten erfolgt. Der Druckverlust
beträgt hierbei nicht ganz 1 Atm. gegen die Spannung
in der Centralstation. Ein kleiner Seitenstrag führt ausser-

dem zu der gegen 7- km von den Fällen entfernten Stadt

Niagarafalls. Die Rohrleitung, 'welche vorläufig für

25 000 Pf.-Kr. dienen ' soll; reicht auch später für die

Uebertragnng von 125 000 'Pf.-Kr. aus. Der erhöhte

Druckverlust, welcher bei Vcrgrösscruiig der Anlage durch
das AVachsen der Luftgeschwindigkeit in der Rohrleitung

eintritt, kann öcoiioniisch durch Erhöhung des Eiiddrucks

der Pressmaschirifen in der Centralstation ausgeglichen

werden:
Der auf Grund dieses Entwurfes aufgestellte Kosten-

anschlag ergiebt, tfäsS die Selbstkosten einer- Pferdekraft

in den Luftmaschinen der verschiedenen Arbeitsstellen in

Buffalo bei Annahme von 3000 Arbeitsstunden sich ^rh Jahre
an Betriebs-, -Uhtethaltuiigs- und Tilguugskosten der

ganzen' Anlage auf 1-2 Dollar stellen, während heutzutage

Unter ' gleichert-'BedingtiiigeH' eine Pferdekraft an jährlichen

Kohlen allein 50 Dollar Ausgabe verursacht. Wenn man
weiter berücksichtigt, dass,' wie bereits erwähnt,' die

AUlagte' in 'allen ihren Theilen aus {^Instructionen vorge j

sehen ist, welehe bereits ausgeführt und erprobt sind,

und namentlich bedenkt',
1 dass j die Dampfmaschinen in

Buftalo J' deren es 1 heute 'inr- 1 Betrage voll CO 000 Pferde-

kräften' 'giebt, sofort ohne erhebliche Neubeschaffungen
rtirDintckluftbctrieb eihgerielrtef werden können, srt dürfte

schon' aus" diesen Gründen 1 für den vorliegeiiden'Fall die

Üeberlegenhcit des Kraftvertheilungssystems durch Druck-
luft 'gegenüber dem' durch elektrischen Strom folge"!!.
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Anomalien des Erdmagnetismus. — In der vor-

hergehenden Mittheilung über den Gegenstand*) war be-

reits auf die Arbeiten hingewiesen worden, die von den
Herren Rücker und Thorpc in England in dieser Be-

ziehung angestellt worden sind. Beide Herren sind seit

längerer Zeit mit dem Gegenstände beschäftigt und
namentlich der ersterc hat mehrere eingehende Berichte

über die erlangten Resultate in den Proceedings der

Royal Society niedergelegt. Eine der nächstliegenden

Hypothesen zur Erklärung erdmagnetischer Anomalien
ist jedenfalls die Annahme störender Erdströme. Wo
sich solche aber nicht sicher nachweisen lassen, wird

man sich einem anderen Erklärungsversuche zuwenden
müssen. Herr A. W. Rücker hat nun zunächst die

Hypothese einer eindringlichen experimentellen Prüfung

unterworfen, dass in dem Störungsgebiete magnetische

Gesteinsarten vorkommen — an der Oberfläche oder bis

zu gewissen Tiefen — durch deren Einwirkung die

Magnetnadel dann in anomaler Weise beeinflusst wird.

Der gegebene Gang der Untersuchung bestand darin,

dass Gesteinsproben des Vermessungsgebiets auf ihre

magnetische Capacität geprüft wurden und ferner rech-

nungsmässig untersucht wurde, ob bei gegebener Ver-

tbeilung jener magnetischen Gesteine die beobachteten

Störungswerthe erhalten werden, wobei nur die jeden-

falls zulässige Annahme gemacht wurde, dass der Ge-
steinsmagnetismus ebenso wie der des Eisens bei höherer

Temperatur verschwindet, sodass also für die störende

Masse nur eine begrenzte Tiefenerstreckung vorausgesetzt

zu werden braucht. Herrn Rücker's Arbeit ist von dem
Erfolge begleitet gewesen, dass er die beobachteten

Anomalien durch die bekannte Verthcilung der magne-
tischen Gesteine im Beobachtungsgebiet erklären konnte.

Die sehr inhaltreiche Abhandlung findet sich in Proc.

Roy. Soc. vol. 48, 1891.

Nun haben aber die französischen Beobachtungen,

wie sie durch Herrn Mascart mitgetheilt wurden, Herrn

Rücker Anlass gegeben, das britische und das fran-

zösische Gebiet im Zusammenhang zu betrachten.

Der charakteristischste Zug der erdmagnetischen

Verhältnisse Sudenglands besteht in der Existenz einer

„Gratlinic" (ridge linc) — wie sie Herr Rücker nennt,

und unter welchem Ausdrucke er eine Linie versteht,

gegen welche das Nordende der Magnetnadel augezogen
erscheint (wir trafen solche Linie auch in der fran-

zösischen Messung) — welche mit der palaeozoischen

Axe zusammenfällt. Sie läuft durch Südwales, tritt von
da in das Thal der Themse ein und wendet sich dann,

durch Kcnt, nach Süden.

Bei Reading weist die Störung ein locales Maximum
auf und von da ab sendet die Gratlinie einen Zweig
nach dem Kanal hinunter (südlich). Die Karten, welche
Rücker und Thorpe anlässlich ihrer magnetischen Auf-

nahme entworfen haben, zeigen, dass jene Linie nahe

bei, bezw. ein wenig westlich von Selsey Bill in das

Meer eintritt. Verlängern wir andererseits die Gratlinie,

welche Mascart und Moureaux in Frankreich fanden

(s. vorige Mittheilung in No. 20), so wird sie die eng-

lische Küste in der Nähe von Portsmouth treffen.

Beide Linien müssen sich also im Gebiete des

Canals schneiden und es darf daher wohl mit Herrn
Rücker**) angenommen werden, dass ein physischer Zu-

sammenhang zwischen ihnen bestehe, der übrigens auch
noch durch andere Gründe sehr wahrscheinlich gemacht
wird.

Bei der englischen Vermessung wurden zwei Haupt-

gratlinicn festgestellt, welche Gebiete durchlaufen, deren
obere Schichten sedimentären Charakter haben, also der

Sitz der störenden Ursache tiefer liegen muss. Beide
Linien bewahren die einmal angenommene Richtung auf
lange Strecken. So würde eine Gerade, die man in der

Länge von etwa 270 km von St. Bride's Bay auf Kew
zieht, ganz gut den hauptsächlichen magnetischen Grat
in Südengland darstellen. Die gebrochene Linie, welche
sich aus den Strecken Wainfleet — Market Weighton
und Market Weigthon — Ribblehead zusammensetzt,
würde ihrerseits die Gratlinie darstellen, die vom Wash
nach Südostyorkshire und von da nach Craven läuft.

Man sieht, dass in der That diese magnetischen Grate
ganz dieselbe Art stetigen Verlaufs zeigen, wie die Ge-
birgsketten. Ganz ebenso ist es in Frankreich. Die
Gratlinie Chäteauneuf - Fecamp zeigt auf eine horizontale

Entfernung von 270 km nur ganz leichte Krümmung.
Die drei nördlichsten Stationen Frankreichs liegen auf
einer Geraden (von ca. 180 km Länge), und wir dürfen

es wohl auf Grund der Gesammtheit der Beobachtungs-
ergebnisse auf beiden Seiten des Canals als höchst wahr-
scheinlich annehmen, dass die letztgenannte Linie unter

Beibehaltung ihrer Richtung den Canal kreuzt. Beim
Uebertritt auf die englische Küste enthält sie dann aller-

dings eine Knickung. Die englische und die französische

Linie schneiden sich etwas östlich von der Insel Wight,
und zwar liegt der Treffpunkt in der Verlängerung der

grossen Verwerfung, welche jene Insel durchzieht. Ueber-

blickt man alle diese Ergebnisse in Zusammenhang, so

wird man annehmen dürfen, dass die englisch-französische

Gratlinie überall der palaeozoischen Axe folgt, und sich

von Reading aus — auf ihrem ferneren Laufe den Canal
kreuzend — bis in das Herz von Frankreich erstreckt.

Mit umso grösserem Interesse ist daher der Fortsetzung

der Messungen des Herrn Moureaux nach Süden hin ent-

gegenzusehen. Gravelius.

Fragen und Antworten.

*) Siehe „Natnrw. Woehenschr." 18(11 No. 20.

**) Siehe auch „Nature", vol. 33, No. 1122, 1891 April 30.

Welches sind die verbreitesten mathematischen
Lehrbücher an den preussischen höheren Schulen
(ausser Mädchenschulen)?

In dem amtlichen Verzeichniss (siehe No. 12 dieser

Zeitschrift) werden die mathematischen Schulbücher in

3 Gruppen eingethcilt.

a) Lehrbücher.

Das Verzeichniss weist 100 Nummern auf. Zu be-

merken ist aber, dass zuweilen von demselben Verfasser

bearbeitete verschiedene Zweige der Mathematik nur

unter einer Nummer aufgeführt sind. Von den 100 Büchern

werden 59 (== 59 pCt.) nur an 1 Anstalt gebraucht. Die

Bücher, die an 30 und mehr Anstalten benutzt werden,

sind folgende:

Kambly, Elementar-Mathematik. 4 Theile. — 182 An-
stalten.

Mehl er, Hauptsätze der Elementar-Mathematik. — 77

Anstalten.

Reydt, Elemente der Mathematik. 4 Theile. — 54 An-
stalten.

Spieker, Lehrbuch der ebenen Geometrie und Lehrbuch
der Arithmetik. — 43 Anstalten.

Gandtner, Elemente der analyt. Geometrie (Gruhl). —
35 Anstalten.

Koppe, Anfangsgründe der reinen Mathematik. 4 Theile

(Dahl). — 33 Anstalten.

Lieber und Lühmann, Leitfaden der Elementar-

Mathematik. 2 Theile. — 32 Anstalten.
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b) Mathematische Uebungsbiicher und Logarithmentafeln.

Von den 51 aufgeführten Büchern werden 19 (= 37

Procent) nur au 1 Anstalt gehraucht. An 30 und mehr
Anstalten sind in Benutzung:

Heis, Sammlung von Beispielen und Aufgaben aus der

allgemeinen Arithmetik und Algebra. — 148 An-

stalten.

Bar de y, Meth. geordnete Aufgabensammlung über alle

Theile der Elementar - Arithmetik. — 132 An-

stalten.

Schlümilch. Fünfstellige logarithm. und trigon. Tafeln.

— 111 Anstalten.

Vega, Logarithm.-trigon. Handbuch (Bremiker, Tietjen).

- 109 Anstalten.

August, Vollständige logarithm. und trigon. Tafeln

(F. August). — 90 Anstalten.

Wittstein, Fünfstellige logarithm.-trigon. Tafeln. — 72

Anstalten.

Gauss, Fünfstellige vollständ. logarithm. und trigon.

Tafeln. — 69 Anstalten.

Bremiker, Logarithm.-trigon. Tafeln mit 5 Decimal-

stellen (Kallius). — 40 Anstalten.

Greve, Fünfstellige logarithm. und trigon. Tafeln — 33
Anstalten.

c) Rechenbücher.

Es werden 40 Bücher gebraucht, darunter 16 (= 40
Procent) nur an 1 Anstalt. An 30 und mehr Anstalten:

Harms und Kallius, Rechenbuch für Gymnasien und
Realschulen. — 119 Anstalten.

Schellen, Aufgaben für das theoretische und praktische

Rechen. 2 Theile. — 118 Anstalten.

Böhme, TJebungsbuch im Rechnen. 8 Hefte. — 60 An-
stalten. Dr. Egon Ihne.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Eine Gesellschaft von Freunden der Astronomie und der
kosmischen Physik. — In Deutschland besteht bereits seit 1863
eine „astronomische Gesellschaft", welche sich zu einer hochge-
achteten Arbeits - Genossenschaft entwickelt hat und zugleich,

ihrem ursprünglichen Begründungsplan gemäss, immer mehr zu
einer internationalen Gemeinschaft geworden ist mit dem erklärten
Ziele, die den Astronomen der ganzen Erde und den verschie-
denen nationalen astronomischen Gesellschaften gemeinsamen In-

teressen zu pflegen und umfangreiche, streng wissenschaftliche
Arbeiten von allgemeinster Bedeutung für die astronomische
Forschung mit allen Vortheilen organisirter Arbeitsteilung durch-
zuführen Das Bestellen dieser internationalen Gemeinschaft,
deren Verwaltungs-Mittelpunkt Leipzig und deren Vorsitzender
zur Zeit Herr Prof. Dr. Gylden in Stockholm ist, sehliesst die
Existenz und das Gedeihen nationaler oder regionaler Gesell-
schaften von Freunden der Astronomie, wie sie auch in der That
in England und Frankreich vorhanden sind, keineswegs aus.

Vielmehr erscheint die in kleinere Kreise dringende Bethätignng
solcher anregenden und verbindenden Genossenschaften unter der
Aegide jener umfassenden internationalen Arbeitsgemeinschaft
gerade als eine besonders günstige Aussicht für die weitere Ent-
u ickelung und Gliederung der Forschung. Gerade in solchen
engeren Genossenschaften kann auch ein Zweig der Forschung,
welcher der Astronomie mit der Meteorologie und der magne-
tischen and elektrischen Forschung gemeinsam ist, und welcher
wie in der Ueberschrift als „kosmische Physik" bezeichnet wird,
regere und wirksamere Pflege finden. Man versteht darunter
zunächst und vorzugsweise die Erforschung der Wolken-Erschei-
nungen und der Luftbewegungen in den oberen Regionen der
Atmosphäre, ferner der damit so nahe zusammenhängenden Höfe
und Ringe (Halos), der Polarlichter und elektrischen Lichtwölk-
chen, der sehr hohen, sogenannten leuchtenden Wolken, des

Zodiakallichtes. der Meteore, einschliesslich ihrer Schweifbildungen
und der aus den Orts- und Gestaltveränderungen der letzteren

bestimmbaren Strömungen in den obersten Schichten der At-
mosphäre u. s. w. Dieses mit jedem Tage bedeutsamer werdende
Forschungsgebiet bedarf ganz besonders der Mitwirkung zahl-

reicher Beobachter in allen Gegenden der Erde bis in die kleinsten

Orte und die vereinzeltsten menschliehen Ansiedelungen hinein,

während dasselbe im Allgemeinen sehr wenig Hülfsmittel und
Kenntnisse beansprucht, sobald nur ein freudiger und gewissen-

hafter Sinn für solche Wahrnehmungen und eine gehörige Orien-

tirung hinsichtlich der Auflassung und geordneten Aufzeichnung
des Wesentlichen vorhanden ist. Eine solche Orientierung lässt

sich alier durch Verbreitung geeigneter Anleitungen und organi-

sirte Rathertheilung sein- wohl kultiviren.

Alier auch innerhalb der eigentlichen astronomischen Forschung
giebt es weite und wichtige Gebiete, in denen durch zweckmässige
Vertheilung und Organisation der Bethätignng auch bei geringen

instrumentalen Hülfsmitteln der einzelnen Mitarbeiter sehr viel

geleistet werden kann, insbesondere in Betreff der Ueberwachung
der Veränderungen auf der Sonnenoberfläche und der Mondober-
fläche, der Erforschung der Veränderlichkeit des Lichtes der
Sterne u. s. w. Die grosse Anzahl derjenigen, welche im Besitz

kleiner oder mittlerer Fernröhre sind, hat zweifellos den leb-

haften Wunsch, die Müsse, welche sie der Anwendung dieser

Beobachtungsmittel widmen, möglichst fruchtbringend für die ge-

meinsamen Ziele zu verwerthen und überhaupt engere Fühlung-

unter einander und mit den Fachmännern zu gewinnen. Auf
Grund aller dieser Erwägungen und zugleich mit Rücksicht auf
die zahlreichen Freunde der Forschung, welche jetzt auch in den
Colonien, überhaupt in der Fremde und zwar oftmals unter
äusserst günstigen Beobachtungs-Umständen nach wissenschaft-

licher Anleitung und Fühlung verlangen, entstand der Gedanke
der Begründung einer Gesellschaft von Freunden der Astronomie
und kosmischen Physik. Dieselbe soll hauptsächlich die Länder
in der Mitte Europas umfassen, alier nicht ausschliesslich Deutsch-

land, sondern alle diejenigen Genossen der oben erwähnten Be-
strebungen und Interessen, welche mit den Deutschen zusammen
die Regionen Mittel -Europas bewohnen, ausserdem diejenigen

Volksgenossen in anderen Erdtheilen, welche sich, wie schon
manche Mittheilungen bekunden, an sie anzuschliessen wünschen.

Ks wird sich zunächst darum handeln, durch die Gesellschaft

gewisse Gruppen von Arbeitsgenossenschaften für die verschie-

denen Aufgaben des Zusammenwirkens zu organisiren, Beobach-
tungs-Anweisungen und dergleichen für dieselben zu vereinbaren.

diese Anweisungen zu vervielfältigen und gehörig zu verbreiten,

sich über diejenigen Stellen zu einigen, an welche gewisse Beob-
achtungen einzusenden sind, und welche für die Bearbeitung der

Beobachtungen zu sorgen haben.
Anfangs soll für die Mitgliedschaft nur ein kleines Eintritts-

geld und auch nur ein geringer Jahresbeitrag erforderlich sein.

Es darf aber nach verwandten Erfahrungen gehofft werden, dass
die Gesellschaft auch in wirthschaftlicher Hinsicht schnell er-

starken und alsdann auch in die Lage kommen wird, mit ihren

eigenen Mitteln wissenschaftliche Unternehmungen oder die wissen-

schaftliche Ausrüstung einzelner Mitglieder zu fördern und über-

haupt alle Pflichten eines korporativen Verbands gegen seine

Mitglieder in vollem Umfange zu erfüllen. —
Wir sind überzeugt, dass die Nachricht von der Begrün-

dung dieser Gesellschaft in weiten Kreisen, und namentlich auch
unter unseren Lesern, mit hoher Freude begrüsst werden wird.

In dem Begründungsausschuss finden wir die Professoren Förster,

Lehmann -Filhes (Berlin), Karlinski (Krakau), Weinek (Prag),

Weber (Kiel), v. Niessl (Brunn) u. A. m. Wir werden in der

Lage sein, unseren Lesern fortdauernd authentische Berichte

über die Vorgänge bei der Gesellschaft erstatten zu können.
Gravelius.

Die Academie de Medecine zu Turin wird den R i b e r i -

Preis von 20000 Frcs. der besten Arbeit ertheilen, die sich mit
eingehenden Untersuchungen über Natur und Prophylaxe einer

oder mehrerer Infectionskrankheiten des Menschen befasst. Die
Arbeit kann italienisch, französisch oder lateinisch abgefasst und
muss bis zum 31. December 1891 eingereicht sein. Zur Preis-

bewerbung werden auch bereits gedruckte Schriften zugelassen,

die indessen erst nach 1886 erschienen sein dürfen. Manuscripte
werden Eigenthum der Akademie, die aber Abschriften bewilligen

wird.

Karl von Nägeli, Professor der Botanik an der Uni-

versität in München, ist am 11. Mai gestorben. Geboren ist

Nägeli am 30. März 1817 zu Kilchberg; seine Lehrthätigkeit

begann er 1841 an der Hochschule zu Zürich, kam dann 1852

nach Freiburg i. B. und 1858 nach München. Die exacten Ar-
beiten , die er auf den Gebieten der Entwickelungsgeschichte,

Anatomie u. s. w. lieferte, sind für Vieles grundlegend geworden.
Xägeli wird vielfach zu den Vorgängern Darwins gezählt, weil

sich (vergl. Naturw. Wochenschr., V, S. 444) in seinen Schriften

1853— 1859 descendenztheoretisehe Aeusserungen finden; jedoch

war er, wie die citirte Stelle in der „Naturw. Wochenschr." auf-

weist, von Widersprüchen nicht frei. Im seinem 1883 erschie-

nenen, umfangreichen Werk „Mechanisch-physiologische Theorie

der Abstammungslehre" versucht er zu begründen, dass bei der

Neubildung der Arten „innere Ursachen" einen bedeutenderen
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Einfluss ausüben als die äusseren, wie z. B. Klima und Nahrung,
sodass gewissermassen ein den Organismen immanentes VervolT-
komninungsprineip die Umformung- der Arten im Wesentlichen
bedingen würde.

L i 1 1 e r a t u r.

Dr. J. Frick's Physikalische Technik, specielle Anleitung zur
Ausführung physikalischer Demonstrationen und zur Herstellung
von physikalischen Demonstration - Apparaten mit möglichst
einfachen Mitteln. 6. umgearbeitete und vermehrte Auflage
von Prof. Dr. Otto Lehmami. I. Band. Verlag von Friedrich

Vieweg und Sohn. Braunschweig 1890.

Der Zweck des wohlbekannten Buches ist einerseits Anleitung
zur Anstellung physikalischer Versuche zu geben, und alle die

Umstände aufzuzählen, welche das Gelingen derselben sichern,

sowie dasjenige zu erörtern, was bei der Anschaffung und der
Behandlung der Apparate zu berücksichtigen ist; andererseits

soll Anleitung gegeben werden, die meisten Apparate auf billige

und zweckmässige Weise herzustellen.

Für den Lehrer der Physik ist das Buch daher fast un-

entbehrlich.

Der erste Band enthält 708 Figuren.

Der bewährte Herausgeber und Neubearbeiter der vorliegen-

den 6. Auflage, Prof. O. Lehmann in Karlsruhe, hat die Ein-

theilung dos Stoffes gegen früher wesentlich geändert. Massgebend
hierfür waren, wie man an dem vorliegenden ersten Bande er-

kennt, namentlich die Fortschritte im Gebiete der Molecular-

physik. Die Fortschritte im Gebiete der elektromagnetischen
Lichttheorie werden selbstverständlich ebenfalls (im 2. Bande)
Berücksichtigung finden. Ganz besonders wurde ferner darauf
gesehen, alle Antieipationen, jede Bezugnahme auf später zu
Beschreibendes und ebenso alles Hypothetische und Unklare aus-

zusehliessen.

Der 1. Band bringt in seinem 1. Theil die Behandlung der

Apparate im Allgemeinen und Anleitung zu einigen häufiger vor-

kommenden Arbeiten, in seinem 2. Theil die Anleitung zu ein-

zelnen physikalischen Versuchen in 3 Kapiteln. Nämlich 1. Ver-
suche über das Gleichgewicht der Kräfte, 2. Versuche über
Wärme, 3. Versuche über Dynamik und Thermodynamik.

In den Mittheilung-en des naturwissenschaftlichen Ver-
eines für Steiermark, Jahrgang 1890, findet sieh ein kurzer Vor-
trag von Prof. Dr. R.Hoernes über „die Herkunft des Menschen-
geschlechtes", der eine geschickte Zusammenstellung der Daten
über den Ur-Menschen, den Proanthropos, enthält.

Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie.
1891. Heft IV.

Das Heft enthält zunächst einen grösseren Artikel von
Capitän H. Meyer über Grundeisbildung. Der Verfasser hat

auf der Eibinsel Altenwerder bei Hamburg vom 30. November 1880
his 14. März 18H0 sein.- Beobachtungen über den Gegenstand an-

gestellt. Es liegen daselbst die Verhältnisse eines grossen Flusses

mit süssem Wasser vor. wo Ebbe und Fluth regelmässig wechseln,
erstere etwa ö. letztere etwa 7 Stunden anhaltend. Die Erwerbs-
verhältnisse der dortigen Schiffer- und Fischerbevölkerung werden
natürlich sehr wesentlich von dem Eintritte und der Art der Eis-

bildung beeinflusst, sodass die letzten- von der Bevölkerung seit

langer Zeit mit Aufmerksamkeit beobachtet wurde. Der Verfasser
konnte aus den ihm so zugegangenen Berichten folgende drei dort

streng unterschiedene Arten der Eisbildung feststellen: 1. Das ge-

wöhnliche Oberflächeneis, welches sich hei Frostwetter an der
Oberfläche stehender Gewässer bildet, hei plötzlich auftretender
grosser Kälte auch fliessende Gewässer glatt überbrückt. Dieses
Eis ist, wenn keine störenden Ereignisse wie Wind oder Schnee-
fall dazwischenkommen, glatt und hart; man nennt es j[auch

Krystall- oder Blockeis. 2. Das Schneeeis, welches sich hei

Frostwetter und Schneefall bildet, solange noch kein anderes Eis
vorhanden ist, und zwar so, dass der Schnee auf der Oberfläche
des Wassers treibend zusammenfriert; es ist dies eine Anfangs
teigartige Masse, die, allmählich härter werdend, erst bei an-

dauerndem Frost stark und haltbar wird. 3. Das Grundeis, in

jener Gegend Siggeis genannt. Es bildet sich hei anhaltender
Klihe nur in fliessenden Gewässern, solange keine feste Eisdecke
vorhanden ist. Unter einer solchen „siggf es nicht mehr. Das
Siggeis bildet sich in allen Tiefen, auf tiefem Wasser anscheinend
von der Oberfläche aus. Denn hängt man einen Körper, Tau
oder Kette, senkrecht in das Wasser, so findet das Ansetzen des
Eises immer von oben nach unten zu statt. Auf flachem Wasser
scheint es allerdings auch umgekehrt der Fall zu sein.

Capitän Meyer hat mit einem Luft- und einem Wasser- Min.

-

Thermometer beobachtet, die um 3'/»" p.m. abgelesen sind. Die
Beobachtungen werden ausführlich, mit allen Angaben über die

allgemeinen meteorologischen Verhältnisse an jedem Tage, a.a.O.
wiedergegeben. Aus dem Gesammtbilde, welches sie darbieten,

hat es den Anschein, dass zur Grundeisbildung nothwendig ist.

dass erst die ganze Wassermasse auf 0° aligekühlt sein, und dann
durch die Kälte der Luft noch eine weitere Wärmeentziehung
stattfinden nniss.

Das Heft bespricht dann die Tiefseeforschungen im Schwarzen
Me f

\ und bringt u. A. allgemein inferessirende „Meteorologische
Beobachtungen auf der Rhode und im Hafen von Kamerun."
Die Beobachtungen sind von S. M. Kr. „Habicht" in den Mo-
naten 1889 November, December; 1890 Januar, Februar, Mai, Juni,
Juli, August. September angestellt. Die grösste Maximaltempe-
ratur weist Mai 1890 auf: 33° C. die geringste Minimaltemperatur
<\cv Juni jenes Jahres: 21°,2. Dieser Monat zeigt auch die be-
deutendste Temperaturschwankung, nämlich von 21 °.2 bis 30°,3.

Die kleinste Mitteltemperatur hat sich für Juli—August 1890 er-

geben, 24°,1. Die grösste Luftdruckschwankung fand im Juli

statt, von 757»"" ,4 bis 765""»,6 (auf 0° C. reducirt.). In diesem
Monat ist auch der höchste Barometerstand, eben 765»»«, 6 beob-
achtet. Der niedrigste, 755«»», ist im Januar verzeichnet. Die
relative Feuchtigkeit schwankt zwischen 67 pCt. (bei SW-Wind)
und 84 pCt. (Windrichtung WSW). Es fanden 45 Gewitter statt

und 2 Tornadoes. November 1880 und Mai 1890 sind die ge-

witterreichsten Monate, mit 10 res]). 11 Gewittern. Juni und Juli

sind Regenmonate gewesen (22 resp. 26 Tage), Februar und Sep-
tember regenarm (nur je 1 Tag). Im Ganzen beobachtet: 8(i

liegentage. Nebeltage waren 8. Die häufigste Windrichtung ist

WSWbisWzN (Häufigkeitszahl 712). dann folgt SSW bis SWzW
(246) und NNE bis NEzE (230); WXW bis NWzN hat am we-
nigsten geweht (12). 'Windstille ist 725 mal registrirt.

Briefkasten.
Herrn Dr. H. -- Die Verbesserung i\<-^ terrestrischen Fern-

rohrs, welche Professor B. Ilasort in Eisenach durch seine Erfin-

dung erreicht hat, indem er das Objectiv nur aus einer Kron-
glaslinse ohne corrigirendes Flintglas herstellt, und die Fehler
des so erzengten Bildes erst bei der zweiten Bildformung corri-

girt, welche zur Aufrechtstellung des zuerst verkehrt erscheinenden
Bildes dient, hat auf den ersten Blick scheinbare Nachtheilo
gegen die alte Dollond'sche Methode. Die Mitte des Bildes und
Gesichtsfeldes lässt sich wohl ohne besondere Schwierigkeit
achromatisiren. aber der Rand des Gesichtsfeldes bietet grosse

Schwierigkeiten, um ihn gleich gut und farbenrein wie die Mitte
herzustellen. Diese zu überwinden ist dem Erfinder, wie schon
vor 20 Jahren lud seinen renommirten Mikroscop-Objectiven, so

auch jetzt für Fernrohre, gelungen. Er hat es dahin gebracht,

bei aussergewöhnlich grossen Gesichtsfeldern und Objectivöff-

nungen nahezu ganz fehlerfreie Fernrohrbilder von grosser Licht-

stärke zu erzeugen, wie durch die Prüfung dieser Fernrohre auf
den Sternwarten zu Leipzig und Brüssel festgestellt worden ist.

Fernrohre dieser Construction haben bei 7 Zoll Foeus des Ob-
jectivglases, eine Hoffnung von 2'/I0 Zoll, also beina und
mehr als '/* der Brennweite, haben also bei sehr kurzer und
handlicher Form eine bedeutende Lichtkraft, die bei der alten

Form nur bei grossen nicht mehr portabelen Fernrohren mög-
lich ist.

*) S. „Naturw. Wochenschr." Bd. VI, No. 17.

Inhalt: Prof. Dr. B. Frank und Dr. R. Otto: Untersuchungen über Stickstoff-Assimilation in der Pflanze. — Dr. H. Trautsch:
Der Wolpert'sche Luftprüfer. Carbacidometer. (Mit Abbild.) — Ueber Tabaksfermentation. — Die Verwerthung des Licht-
brechungsvermögens ätherischer Oele in der Praxis. — Ueber die Nutzbarmachung der Niagarafälle. — Anomalien des Erd-
magnetismus. — Fragen und Antworten: Welches sind die verbreitesten mathematischen Lehrbücher an den preussischen höheren
Schulen (ausser Mädchenschulen )? — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Dr. J. Frick's Physikalische Technik.
- Mittheilungon des naturwissenschaftlichen Vereins für Steiermark. — Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie.
— Briefkasten.
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Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.



Nr. 21. Naturwissenschaftliche Wochenschrift. XXXXVII

Selfosterregende

Influenz -Maschinen
in Grössen von 26 bis 90 cm

fertigt als Specialität

^A^lfrecl Wehrsen
Mechaniker

Alexanderstr. 8. BERLIN C. Alexanderstr. 8.

Holz'sche und selbsterregende Influenzmaschinen

cönstruirt von J. B. Voss.

Metall-Spiral'Hygrometep
(bereits 15 000 Stück geliefert;

empfiehlt als Spezialität
.Mechaniker. -J« R. Voss. Mechaniker.

BERLIN NO., Pallisaden-Strasse 20.

7 goldene und silberne Medaillen. — Geschäftsgründung i^' 4 - u

Lanolin-Toüette Cream -Lanolin
Vorzüglich gut Pflege ber §emi

Vorzüglich
Vorzüglich

3u baten in teu iticifteit Jlrctbefen uub Progerien.

sur SRciubaltunj uub Setecfimg »unter fyzuU
Iteüen unb Süunben.

Sur Gi'batttina einer Sitten .ö.iut, befonberS 6ci
deinen Sinbcvn.

; Ferd. Dümmkrs Verlagsbuchhandlung in Berlin SW, 12.
•

Reisebriefe aus Mexiko. I

TT I"
: \ on :

Dr. Eduard Seier.

Mit 8 Lichtdruck-Tafeln und 10 in den Text gedruckten Abbildungen.

-^ gr. 8°. sreh. Preis (> Mark. %&-

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

Kranken - Transporte
werden zuverlässig ausgeführt

4 von

" E. Lück +
BERLIN NO., Kaiserstr. 33.

iii c.

BERLIN 1J.,

Krausnickstr. 1.

Ecke Oranienbnrgerstrasse

liefert

Elektrische

Beleuchtung -Anlagen

im Anschluss an
die Elektrizitätswerke oder
mit eigenen Maschinen in
bester Ausführung- bei so-

liden Preisen.

Kostenanschläge gratis.

Beste Referenzen.

Otto Bohne
BERLIN S., Prinzenstr. 90.

Fabrik für

Aneroid - Barometer
verbesserten Systems,

compensirt oder mit Temperatur;
Correetions - Tabellen zu Höhen-
messungen, wie solche für Beob-
achtungen an festen Plätzen -

compensirte Aneroid -Barographen.

|Emü Sydowf
Mechaniker u. Optiker

3erlin NW., Albrechtstr. 13

Specialität:

Slaitnrten unb 3itrttnerfontamen=

jjrcumf. Sebenbe Sfjtere für Stquatien

u. Jerravicn. ÜDcafdjdtt, Sluffäjje f.

sjtmmet u. ©artettfotttamen.

aw gihtfte. ^reiSßften gratig. "»u
Gebr. Sasse, SBerliit SW., 12

CSfjarlottcitftr. 77.

la Ferd. IMimnilers Verlags-
biielihandlung in Berlin erscheint:

Einführung in die Kenntnis der Insekten

von H. J. Kolbe. Kustos am Königl.
Museum für Naturkunde in Berlin. Mit
vielen Holzschnitten. Erscheint in Lie-

ferungen ä 1 M.

J Augenspiegel, Laryngoskope, J
+ Reflexspiegel, Brillenkästen, *

Kehlkopfspiegel u. s. w.

^ Wein neuerCatalogmitvielen ^
prachtvollen Illustrationen

ist soeben erschienen und

^ franco zu beziehen. J

Gasmaschinen „Automat"
empfiehlt als billigsten und praktischsten

Ersatz für Steinkohlengas,
für Leucht- und für Heizfiammen

in diversen Grössen von 12 Ins 250 Flammen
Leistung die Fabrik

Aliclllier & Co., Berlin N., Templinerstr. 3.

Fabrik photogr. Apparate

DRESDEN/«" Moritzstr.20

omplette Apparate zu Mk.io,20,25,
30.40-700. Reich illustr. Preisliste
m Probebildern franco |eg-ÄOPf.inMarken
die bei Bestellung zurück erstattet werden.

Rudolph Krüger
Fabrik

electro - medicinischer Apparate

BERLIN SO.,

Michaelkirchstr. 41
empfiehlt stationaire Apparate
für constanten und Inductions-
Strom, transportable Batterien
für constanten Strom , trans-

portable Indnetions - Apparate,
Instrumente und Tauclibatterien
für Galvanokaustik , Schlitten-
luduetorien für physiologische
Zwecke nach Professor du Bois-

Reymond, Elektroden, Elemente.•«»•«»•«

_^^ ^

Soeben erschien in Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung
in Berlin SW. 12:

Ueber

Tundren und Steppen
der Jetzt- und Vorzeit

mit besonderer Berücksichtigung ihrer Fauna.

Von

Dr. Alfred Nehring,
Professor der Zoologie und Vorsteher der zoologischen Sammlungen au der

Königlichen landwirtschaftlichen Hochschule zu Berlin.

Mit I Abbildung im Text und i Karte der Fundorte.

266 S. gr. 8". Preis 6 Mark.
.!..-



XXXXVIII Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 21.

«**»*<**********<** *.*.*.**«**«**********£
In Ferd.

erschien

:

Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin

Die Krankheiten der Lunge.
Von G. See,

Professor der klinischen Medicin in Paris.

Vom Verfasser revidirte, mit Zusätzen und einem Vorwort
versehene autorisirte deutsche Ausgabe von Dr. Max Salomon.

.3 fheile. Preis jedes Tlteiles 10 Mark.

Inhalt: I. Theil. Bacilläre Lungen-Phthise. Mit 2 chromo-lithographirten

Tafeln. XVI und 528 Seiten. II. Theil. Die (nicht tuberculösen) specifischen

Lungenkrankheiten. Acute Bronchiteu; parasitäre Pneumonie; Gangrän;
Syphilis; Echinokokkus der Lunge. Mit. 2 lithographirten Tafelu. XII und
454 Seiten. III. Theil. Die einfachen Lungenkrankheiten. Pneumo-bulbäres
Asthma, cardiales Asthma. Congestionen, Hämorrhagie'n und Sklerose der

Lunge-, Krankheiten der Pleura. XII und 546 Seiten.

H. Wertheim Söhne,
Berlin 0.,

Alexanderstr. 28.

C'arbolinenni
Maschinenfette und Oele

Cylinderfette, Putz

fäden, wei

u. bunt, Frictionsschmiere,

Wagenfette,

Lederöle. Holztheer.»
Dr, Robert Muencke

Lnisenstr. 58. BERLIN NW. Luisenstr. 58.

Technisches Institut für Anfertigung wissenschaftlicher Apparate

und Geräthschaften im Gesammtgebiete der Naturwissenschaften. J

llgemeine Zeitung
in München

(früher Augsburg)

mit wissenschaftlicher Bei-

lage und Ilandelszeitung

Probe-Bezug für Juni zu 1 Mark

voraus zahlbar, franco Bestimmungsort,
durch die Expedition der Allgem. Zeitung,

HIIimIhu.

Hempel's Klassiker Ausgaben.

Ausführliche SpecialverzeicUuisse

gratis und franco.

Ferd. IHiüimlers VerlagsbncMandliuig.

Grammopho
-^ Sprech-Apparat. 4

Von der gesammten Presse und sämmtlichen fach-

wissenschaftlichen Autoritäten anerkannt, dass

der verbesserte Edison'sche Phonograph durch

das Grammophon bei Weitem über-

troffen wird. Durch seinen billigen

Preis M. 45 ist der Apparat
Jedermann zugänglich.

Das Grammophon giebt

Coucert-, Musikstücke, Gesang,
Solo u. Itecitation etc. durch
Auflegen von Schall-Platten

auf natürliche Weise wieder.

Hugo Hennig, Berlin SW., 12.

Franz Stelzet*
Fabrik meteorolog., physik. u.

chemischer Instramente
sowie von

Glas-Präcisions-Apparaten

BERLIN N. 4., Invalidenstr. 123
vis-ä-vis Stettiner-Bahn.

Sauerstoff
jin Stahlcylindern. i

Dr. Th. Elkan,

; Berlin N., Tegeler Str. 15.1

von Poncet Glashütten -Werke
Berlin SO., Köpenickerstrasse 54.

Fabrikate: Hohlgläser, ordinär, ge-

presst und geschliffen. Apparate,

Gefässe und Utensilien für chemische,
pharmaceu tische, physikalische und
andere technische Zwecke. Batterie-

gläser und Glaskästen, sowie Glüh-

lampenkörper und Isolatoren fürelec-

trotechnische Zwecke. Flaschen,

ordinär und geschliffen, für Li-

queur- und Partümerie-Fabrikation,
sowie zur Verpackung von Droguen,
Chemikalien etc. Schau- und Stand-

gefässe, Fruchtschaalen etc. ge-

presst und geschliffen, für Ausstel-

lungszwecke. Atelier für Schrift-

und Decorations-Emaille-Malerei auf!
Glas und Porzellan.

SPECIALITÄT:
1 Einrichtung von Apotheken, chemisch. Lahoratorien etc.

In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12

sind erschienen:

Gesammelte
handlungen

mathematische und astronomische Ab-
von J. F. Encke. Erster Band. Allge-

meines betreffend Rechnungsmethoden. 7 Mark. Zweiter
Band. Methode, der kleinsten Quadrate, Fehlcrtheoretische
Untersuchungen. 8 Mark. Dritter Band. Astronomische
und optische Abhandlungen. 5 Mark.

Sammlung- populärer astronomischer Mittheilungen.

Von Wilhelm Foerster, Prof. und Director der Sternwarte
zu Berlin. 3 Mark. Zweite Folge 1,80 Mark.
Inhalt: Kalenderwesen und Astrologie. Mond. Sonne. Vorübersäuge der
Venus vor der Sonne und Bestimmung von Entfernungen im Himmels-
raum. Finsternisse. Planeten. Feuerkugeln und Sternschnuppen. Kometeu.
Zweite Reihe: Sternenhimmel. Grenzen unserer Wahrnehmung im
Welteuraume. Polarlichter der Erde. Kometen (Fortsetzung).

Tabellen zur qualitativen Analyse. Bearbeitet von
Dr. F. P. Treadwell, Professor am Eidgenössischen Poly-

technicum in Zürich, unter Mitwirkung von Dr. Victor Meyer,

Professor an der Universität Heidelberg. Dritte Auflage,

cart. 4 Mark.

Krankentransportwagen, Tragbahren, Operationstische, Operationsstühle und Divans, Lagerungs-

apparate, Mechanische Krankenbetten, Kopikeilkissen, Betttische, Fahr- und Tragstühle,

Zimmerrollstühle. Verstellbare Schlafsessel, Universalstühle etc.

Bidets und Ziminerclosets, Verbandstoffe, Ausrüstungsgegenstände für Spitäler, liefert

vormals Lipowsky- Fischen

Heidelberg. C. BIaquet,
Sanitätsapparaten -Fabrik,

Berlin SW.,
21. Friedriclistrasse 21.

?

Hierzu eint. Beilage von Dr. A. Krantz in Bonn, betreffend das Rheinische Mineralien-Contor, die wir hiermit besonderer

Beachtung empfehlen.



Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12, Zimmerstr. 94.

Vi; Band.



21 ß Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 22.

Stellen immer häufiger wird und dann die weisse Art
gänzlich verdrängt. Sie ist mit einer rothen oder orange-
farbenen vereinigt, während in den lauen Lachen, die zu
kühl sind, um eine der genannten Arten zu unterhalten,

eine olivenbraune, eine dünne sanimetartige Decke über
dem Travertin bildet. Fliesst das Wasser rasch, sehen
die Algen wie zerfasert aus; ist es ruhig, so findet man sie

in einer hautähnlichen oder gallertartigen, durch Gasblasen
aufgeblähten Schicht untereinander verbunden; meist treten

sie getrennt auf, doch gehen sie an den Bändern vieler

Gerinne in einander über. Wo der Travertinabsatz schnell

vor sich geht, sind die Algen vom Travertin umhüllt
und nur ihre fortwachsenden Spitzen liegen klar und
frei vor den Augen da; die weisse Species wird in der
Nähe des Quellausflusses gewöhnlich mit Schwefel über-
zogen gefunden und bildet hellgelbe, Seidensträhnen
gleichende Büschel; in weiterer Entfernung stellt sie sich

als von kohlensaurem Kalk umrindet dar und bewirkt
die Bildung von strahligen fächerartigen Travertinmassen.
Man ist versucht zu meinen, dass die eine oder andere
Art der hellgefärbten Algen mit ihr identisch und nur
durch Schwefelwasser gebleicht sei, zumal man dunkel-
smaragdene, in den Ausfluss einer Schwefelquelle ge-

bracht, in wenigen Stunden ihre Farbe verlieren und
ihre Oberfläche mit Schwefel bedecken sieht, jedoch
widerspricht dem, dass die weisse Art ihren Charakter
in verhältnissmässig kühlem Wasser, in dem sie mit rothen
und hellgrünen Algen vereinigt vorkommt, beibehält.

Die grünen Algen, welche im Schatten oder von einer

Schicht rother bedeckt am besten gedeihen und deren
Farbe zwischen Olivengrün und Dunkelbraun schwankt,
sobald sie dem directen Sonnenlicht ausgesetzt sind, sind

bei der Travertinbildung weniger betheiligt als die weissen
und rothen. Fliessendes Wasser scheint für ihr Gedeihen
nöthig zu sein, weshalb sie auch nur selten auf dem
Grunde der Becken und Tümpel gefunden werden. In

heissem werden sie blass, gelblichgrün oder hellgelb,

während sie in kühlerem ihre Farbe zu einem tiefen

Smaragdgrün erheben. Die orangefarbenen oder rothen

Algen erweisen sich als ausgezeichnete Beförderer des
Travertinniederschlags und man findet keinen Tümpel,
in dem sie nicht streckenweit den Boden und die Ränder
bedeckten, fast überall so dick umkrustet, dass es schwer
fällt, ihre pflanzliche Natur zu erkennen.

Das Wasser, in dem diese Algen zu leben vermögen,
ist ausnehmend klar und durchsichtig. So lange es lieiss

ist, besitzt es für gewöhnlich schwefeligen Geruch in

verschiedener Stärke bei verschiedenen Quellen; auffällig

scharf wird er von 48° R. an aufwärts, während man in

kaltem vom Schwefel weder etwas riecht noch schmeckt.
Vielen Quellen entströmen grosse Mengen von Gasen,
die, wie die Untersuchungen ergeben haben, Kohlen-
säure, Sauer- und Stickstoff sind. Von Mineralmassen
finden sich 15-17 Theile in 10 000 Theilen Wasser ge-

löst, von denen wieder ein Drittel allein auf kohlensauren
Kalk, der Rest auf leichtlösliche Salze kommt. Ver-
gleicht man die Menge des kohlensauren Kalks mit der
Kohlensäure, welche ihn gelöst zu erhalten vermag, so

bemerkt man einen ziemlich grossen Ueberschuss von
demselben, was nur bedeutendem Drucke und vorzüglich

der Gegenwart alkalischer Salze, welche eine Ueber-
sättigung zu bewirken im Stande sind, zu danken ist.

Es ist nun leicht, einzusehen, dass, sobald sich der

bedeutende Druck, dem die Wasser auf ihrem unter-

irdischen Wege in Folge Vorhandenseins grosser Gas-
mengen unterworfen waren, durch Entweichen derselben

an der Ausflussstelle abgemindert wird, kohlensaurer
Kalk ausgefällt werden muss. Weiter muss solcher an
der Oberfläche des Wassers ausgeschieden werden, so-

bald daselbst ein Theil der Kohlensäure, proportional

der Temperatur, in die Atmosphäre entweicht. Dass
auch die Verdunstung hierbei mitzuwirken im Stande ist,

bedarf wohl keiner weiteren Auseinandersetzung, ebenso-
wenig, dass Hitze die Kohlensäure auszutreiben und die

Lösungswirkung von vorhandenen alkalischen und erdigen
Salzen zu mindern im Stande ist. Mit all dem haben
jedoch die Algen nichts zu thun und es tritt darum die

Frage an uns heran: Werden sie nur mechanisch vom
Niederschlag bedeckt? Oder tragen sie durch ihre

Lebensthätigkeit dazu bei?

Wer einmal in Karlsbad vom Sprudelquell aus längs

der Tepl dahingeschritten ist, hat sicher in ihrem Bette

dicke Polster von Algen und Massen von dem Boden
bedeckenden Sprudelstein bemerkt. Colin hat erstere

untersucht wie keiner vor ihm, nicht blos mit dem Auge,
sondern auch mit der Hand. Er fühlte, wenn er einen

Theil der Algengallcrte mit den Fingern drückte, einen

äusserst feinen Sand, der in den älteren oder tieferen

Partien immer gröber wurde. Unter dem Mikroskop ent-

puppte sich derselbe als winzige Krystalle von kohlen-

saurem Kalk, welche in dem Schleime zwischen den
Algen und auf ihrer Oberfläche sich befanden. Diese,

zunächst vereinzelt auftretend, mehrten sich mit der Zeit

und vergrösserten sich allmählich zu Kürnern, bis sie

sich endlich zu dichtem Sprudelstein zusammenfügten.
Der ganze Vorgang ist allein den Algen zu danken.
Indem sie die für ihr Leben nöthige Kohlensäure dein

Wasser entziehen, vermag dasselbe nicht mehr die ganze
Menge kohlensauren Kalkes in Lösung zu erhalten und
es tritt deshalb der der verschwundenen Kohlensäure
entsprechende gelöste Kalk in fester Form aus. Dabei
verhält sich dieser den verschiedenen Algengruppen
gegenüber verschieden; in den Oscillarien und mit ihnen

verwandten Gattungen lagern sich die Krystalle in der

schleimigen Intercellularmasse ab , bei Halimeda bilden

sie eine siebartige Decke an den Spitzen der Fäden, bei

Acetabularia eine umhüllende Röhre und bei Chara findet,

die Einschliessung des Kalkes in den Zellen und den
Rückseiten der Wände statt. Sobald die Temperatur
44° R. überschreitet, sieht man in der Tepl keine Vege-
tation und keinen Niederschlag von Travertin mehr.

Auf die Untersuchungen Colins fussend, unternahm
Weed in gleicher Weise solche in den Mammuthquellen.
Hier wurde sogar bei 59° R. noch lebende Vegetation

und Travertinbildung wahrgenommen, im Uebrigen aber

das, was Colin bereits früher gefunden, bestätigt, nämlich

die Gegenwart von einzelnen Krystallen oder stern-

förmige Anhäufungen derselben in den oberen Schichten

der gallertartigen Pflanzenmassen, in den unteren bis zu

1 mm Durchmesser haltende Körner. Sie konnten im
frischgebildeten Tuffe deutlich wahrgenommen werden,

nicht aber in den älteren Schichten, in denen in Folge

ihrer gegenseitigen Verkittung die oolithische Structur

verschwunden war. Sobald das Wasser von den Algen
zurücktrat, verfärbten sich diese, das Grün verwandelte

sich in Braun, dieses in Rosenroth, zuletzt zu einer

hellen Lachsfarbe; der Geruch der zerfallenden Pflanzen-

massen wurde sehr bemerklich, endlich verschwand an
der Oberfläche alle Farbe und ein mürber und poröser

Kalk schlug sich auf ihnen ab. Eine nur geringe Be-

feuchtung genügte, die ursprüngliche Färbung lange zu

erhalten.

Wer nun glauben wollte, dass sich der Travertin, sei

die Ursache seiner Bildung, welche es auch wolle, über-

all gleich zeige, würde sich enttäuscht fühlen, wenn er

die Mammuthquellen besuchte, denn eine grössere Anzahl

von Abarten würde ihn eines Besseren belehren. Wo,
wie bei den Abflüssen der Becken und Tümpel die Ver-
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dunstung und dadurch der Verlust der Kohlensäure be-

deutend wird, bildet sich schnell ein Ueberzug von weissen

aus kohlensauren] Kalke bestehenden Krystallen, was
unternehmungslustige Leute veranlasst hat, daselbst Gerüste

aufzustellen, an welchen sie an Fäden allerlei Gegen-
stände anhängen, die, beständig' vom Wasser benetzt,

unter günstigen Umständen binnen 3 Tagen von einer
1

2 , h

— '/
IK Zoll dicken reinweisseu, marmorgleichen Kruste,

deren Krystalle im Lichte glänzen, bedeckt und an die

Touristen unter dem Namen „speciinens" verkauft werden.

Lässt mau jedoch die Gegenstände noch einige Tage
über diese Zeit hinaushängen, so nimmt der Ueberzug
eine dunkelgelbc Farbe an, die vorher glatte Fläche
zeigt warzenähnliche Auswüchse, welche von Tag zu

Tag grösser werden und endlich wohl gar die Gestalt

des umbrabraun umrindeten Gegenstandes nicht mehr
erkennen lassen. Mit verdünnter Salzsäure behandelt,

lässt dieser die Veränderungen, als durch Pflanzen hervor-

gerufen, an deren »Spitzen sich der Niederschlag be-

sonders schnell bildet, erkennen. Verbreiten sich in

späterer Zeit die Algen über die ganze Oberfläche, so

entsteht eine dendritische Bedeckung. Glasflaschen oder

Gegenstände von Eisen bleiben sehr lange unbedeckt, erst

wenn Algen dieselben zu bewohnen anfangen, beginnt

der Niederschlag.

Ist der Travertin schnell gebildet worden, so zeigt

er sich gewöhnlich mürbe und porös, dass er zwischen

den Fingern leicht zu Pulver zerrieben werden kann; ist

er langsam gebildet, dicht wie Kalk oder krystalliuisch

wie Marmor. Ebenso ist meist der von älteren Terrassen,

während die frisch gebildeten Wände der Becken dem
ersteren gleichen. Travertin, welcher ohne Beihülfe von
Pflanzen gebildet worden ist, ist selten. Es gehört dazu
der, welcher bei Entweichen der Kohlensäure an der

Oberfläche des Wassers in Form eines dünnen Häutchens
entstand, sich allmählich verdickte, in Folge der eigenen

Last zerbrach und sich dann in Form von Flocken auf
dem Boden niedersetzte. Sein spec. Gewicht ist 2,70356.

Es gehört weiter dahin der, welcher die Röhren, durch
welche das heisse Wasser emporquillt, in schaligen, an

der Oberfläche gerundeten oder kugeligen Lagen von

Vi— 3 Zoll Dicke auskleidet, marniorähnlich und rein-

weiss ist. — Die übrigen Varietäten sind entweder theil-

weise oder gänzlich unter Beistand von Pflanzenleben

entstanden. Da ist zunächst der faserige Travertin,

welcher fächerförmige Massen, welche in manchen Quell-

becken gefunden werden, darstellt. Seine Fasern er-

weisen sich unter dem Vergrösserungsglas nicht als lange

Krystalle oder Krystallhäufungen , sondern als Um-
schliessung pflanzlicher Fäden. Die Oberseite ist eben,

die Fasern sind rund und parallel angeordnet; die inneren

Partieen erscheinen ähnlich, aber ihre Fasern sind

schärfer und gleichen lose angeordneten Grashahnen; die

Unterseite stellt sich uneben dar, ihre Fasern sind mit

kleinen Kalkkügelchen, die bisweilen in traubigeu

Büscheln angeordnet sind, bedeckt. — Da findet man
weiter seltsame Pilzgestalten in den Rinnen vieler Quellen.

— Ihre die Wasserfläche überragenden Hüte sind ge-

wöhnlich vom Sprühen des Stromes befeuchtet und ihre

Oberfläche bildet ein Netzwerk von kleinen V«— 1 Zoll

hohen Rücken, zwischen denen sich beckenartige Ver-

tiefungen befindeu. Die Farbe ist lichtorangeroth und
rührt von Algen her, wie ein Querschnitt durch ein

solches Gebilde beweist. Der Strunk besteht aus faseri-

gem Travertin gleich den Lamellen, welche die Mitte

des Hutes einnehmen und von einer l

/i
— :i

/ i
Zoll dicken

aus kurzen, starken, senkrecht stehenden Fasern ge-

bildeten Schicht überdeckt werden, während die Unter-

seite des Hutes aus hartem, porcellanartigcn Travertin

gebildet ist, welcher meist glatt ist, oft aber auch
traubenartige Haufen weisser Kügelchen zeigt, zu welchen
sich mit Schwefel bedeckte Fäden gesellen. — Die am
häutigsten vorkommende Art findet sich in den grossen

Becken sowohl, als auch in denen der Terrassen und
gleicht der obersten Lage der Pilzgestalten. Die Farbe
der netzförmigen, aus welligen Erhöhungen und dazwischen
befindlichen Miniaturbecken bestehenden Oberfläche ist

während der Befeuchtung mit dem heissen Wasser ge-

wöhnlich ausgezeichnet. Ist die Wassermcngc gross und
ihr Lauf schnell, findet man sie weiss wie Sahne, ist

das Wasser jedoch seicht und langsam bewegt, lachs-

farben und rosenrot]], orangefarben oder roth. Auch hier

lässt die Loupc als Ursache der Färbung zerfaserte

Algen erblicken, die durch sorgfältige Auflösung in ver-

dünnter Salzsäure blosgelegt werden können. Bricht

man diese Art ab, so findet man, dass sie aussieht

als bestände sie aus concentrischen Schalen oder ge-

bogenen Blättern von verschiedener Dicke und Dichte.

Während letztere von der Schnelligkeit des Niederschlags

abhängt, führt Wecd aus, wird erstere durch die Tcin-

peraturschwankungen in den verschiedenen Jahreszeiten,

welche auf die Wachsthumthätigkeit der Algen von
xlingt. — Indem einige Spiel-

übergangen seien, werde zuletzt nur noch des

korallenartigen Travertins gedacht, der in vielen ruhigen

Hecken und Tümpeln, in denen in Folge Verdunstung
das Wasser auf geringe Mengen eingeschränkt wurde,

sich vorfindet und seiner Gestalt wegen den Namen be-

kommen hat. Hier krystallisirt der Kalk auf vorhandenen
Algenfäden aus und bedeckt oft die Tümpel vollkommen.
Die Zweige dieser Tuffvarietät sind dicklich, mit einer

drusigen Decke von Krystallen, die zur Oberfläche senk-

recht stehen, besetzt. Die Röhren bilden sich durch das

Aufsteigen von Gasblasen und bleiben während der Ver-

wandlung der Algen in dichten Travertin offen.

Sobald die Becken austrocknen, verlieren sie ihre

ausgezeichnete Farbe, die Oberfläche verschiesst und
wird kreideweiss; fortgesetzt dem Lichte ausgesetzt,

dunkelt sie zu einem Hellgrau und nach wenigen Jahren

zu einem Dunkelgrau, während die darunter befindlichen

Schichten ihr reinweisses Aussehen beibehalten. Frost

schadet den Becken sehr. Geschmolzener Schnee und
Regen benagen die Wände; das in die Ritzen und Spalten

eingedrungene und dann gefrorene Wasser bringt eben-

falls Zerstörungen hervor. Andere Veränderungen be-

stehen darin, dass kalkhaltiges Wasser, indem es in

Röhren oder Poren eindringt, daselbst neuen Kalk ab-

setzt und so dichteres und zusammenhängendes Gestein

schafft; dass durchziehender Dampf oft eine rauhe

körnige Structur von locker zusammengefügten Krystallen

hervorruft, sobald er aber schwefelhaltig ist, den Tuff'

in nadeiförmige Gypskrystalle umwandelt.

grossem Einflüsse sind

arten

Limnadia Hermaiini Brongn. in Ostpreussen. — Es
war am 2. August 1871, als ich bei einer botanischen

Exkursion in der Umgegend von Worniditt in Ostpreussen
und zwar in der Nähe des zu dem Rittergute Basien ge-

hörigen Vorwerks Boxen in einem Graben, der durch

einen heftigen Gewitterregen mit schuellfliessendem

Wasser angefüllt war, einen in der Fauna von Ost- und
Westpreussen bisher noch nicht bekannten Muschelkrebs,

die Limnadia Hernianni Brongn., entdeckte. Dies zu

den Phyllopoden gehörige Thierclien war hier an der

Oberfläche des Wassers in solcher Menge vorhanden,

dass ich es mit der hohlen Hand in grosser Anzahl leicht
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schöpfen konnte. Ich sammelte in einem Gefässe, das

ich aus einem benachbarten lusthause herbeiholte, weit

über 100 Exemplare dieses interessanten Fundes und
hätte leicht noch mehr sammeln können, wenn nicht eine

seltene in der Nähe befindliche Pflanze meine Aufmerk-
samkeit zu sehr in Anspruch genommmen hätte. Es ge-

währt übrigens viel Vergnügen, das mit zwei durch-

sichtigen Schalen versehene, 1 cm lange Thierchen im
Wasser rückwärts schwimmen und tauchen zu sehen.

Nach Hause zurückgekehrt, bestimmte ich den Muschel-

krebs nach Leunis Synopsis der Thicrkunde und über-

sandte mehrere Exemplare davon zunächst an den ver-

storbenen Director des zoologischen Museums Herrn Pro-

fessor Dr. Zaddach in Königsberg, der sich vorzugsweise

für die Phyllopoden interessirte. Dieser drückte mir um-
gehend in einem Briefe seine Freude über meinen seltenen

Fund aus und gratulirte zu meiner Entdeckung. Er
schrieb den 2. Septbr. 1871 an mich unter Anderm:
„Ihre Sendung hat mir grosse Freude gemacht. In der

That ist das von Ihnen gefundene Thierchen die echte

Limnadia Hermanni, eine Phyllopodenart, die nur selten

gefunden und im Ganzen wenig bekannt ist. Für
Preussen ist sie ganz neu. Grube giebt 1865 Fontaine-

bleau, Strassburg, Breslau, Berlin, Norwegen als Fundort

an. Ich hätte die Thierchen gern lebend gehabt, denn

es ist noch Manches an ihnen zu untersuchen und eben-

so kennt man von ihrer Entwicklung nichts, auch sind

die Männchen von ihnen noch unbekannt." Eine zweite

Sendung empfing von mir die naturforscheude Gesell-

schaft zu Dauzig, worüber sich der Director derselben

Herr Dr. Bail in dem Jahresbericht 1871 in den Schriften

der naturforschenden Gesellschaft ausspricht wie folgt:

„Als neu entdeckt für die Provinz verdient von jetzt

lebenden Thieren ein Hautkrebs, die zu den Blattfüssern

gehörende Limnadia Hermanni angeführt zu werden,

welchen Conrector Seydler aus BraiiEsberg in einem Graben
mit lehmigem Regenwasser bei Basien unweit Wormditt
auffand und der Gesellschaft in schönen Exemplaren ein-

sandte."

Aus einem Brief des berühmten Zoologen Herrn

Professor Dr. v. Siebold in München, welchen derselbe

unterm 12. Januar 1872 an mich richtete, geht hervor,

dass meine Entdeckung auch in weiteren Kreisen nicht

unbeachtet geblieben war. v. Siebold schreibt wie folgt:

„Als Freund der preussischen Fauna interessirt mich im

höchsten Grade der von Ihnen gemachte Fund der

Limnadia Hermanni, welche Sie bei Basien in Ostpreussen

entdeckt haben sollen. Wie beneide ich Sie um diesen

Ihrem Wohnorte so nahe gelegenen Fundort des so merk-

würdigen Thiercheus, von welchem bis jetzt noch niemals

Männchen gesehen und entdeckt worden sind. Ich er-

laube mir, Ihnen einen Correcturbogen aus meiner

neuesten Schrift über die Parthenogenesis zuzusenden,

aus welchem Sie erkennen mögen, wie mich das Vor-

kommen der Limnadia Hermanni intercssiren muss, und
schliesse daran die Bitte, um Zusendimg mehrerer Exem-
plare u. s. w." Nachdem ich Herrn Professor Doctor

v. Siebold eine Anzahl von 30 Exemplaren zugeschickt

hatte, empfing ich am 11. Februar 1872 ein verbindliches

Dankschreiben, aus dem ich kurz noch Folgendes mit-

theile: „Sie haben mich durch die Zusendung der Lim-
nadia Hermanni sehr erfreut. Mir ist ein solches Glück,

diesen interessanten Muschelkrebs lebend zu beobachten

und untersuchen zu können, noch nicht vergönnt ge-

wesen. Nach Ihrer Mittheilung haben auch Sie nur

Weibchen vor sich gehabt, wie alle früheren Beobachter.

Ich bitte Sie nun recht sehr, den Fundort der Limnadia
im Auge zu behalten und regelmässig alljährlich die neu

sich entwickelnden Generationen zu prüfen, ob dann

immer nur Weibchen zur Entwicklung kommen." —
Leider ist es mir bis jetzt nicht möglich gewesen trotz

eifrigen Suchens die Limnadia an dem genannten Fund-
orte wieder aufzufinden, was Herr Professor v. Siebold

in einem späteren Briefe an mich sehr bedauert.

Schliesslich bemerke ich noch, dass, wenn v. Sie-

bold in seinen Beiträgen zur Parthenogenesis der Arthro-

poden 1871 den von mir entdeckten Fundort nicht er-

wähnt hat, der Grund darin zu suchen ist, dass diese

interessante Schrift schon im Drucke erschienen war, als

der Verfasser derselben die Limnadia Hermanni von mir

empfangen hatte. In der dritten Auflage der Synopsis

der Thierkunde von Dr. Leunis ist auch Ostpreussen

schon als Fundort derselben angeführt worden.

F. Seydler,
Conrector und Inspector der Seeligerschen

Erz. Anstalt zu Braunsberg.

Von den bedeutenden Untersuchungen aus dem
Gesammtgehiet der Mycologie von 0. Brefeld ist das

Heft IX erschienen. — Nachdem bereits im VII. und
VIII. Heft für die Basidiomyceten der Werth der Basidie

klar gelegt und zugleich für die Ascomyceten, der Ver-

öffentlichung dcrGesammtuntersuchuugen nicht vorgreifend,

der Ascus morphologisch aus der niederen Fruchtform,

dem Sporangium erklärt war, bringt jetzt das IX., in Ge-
meinschaft mit Dr. F. v. Tavel und dem Unterzeichneten

ausgeführte Heft die Ergänzungen und Erweiterungen

der bereits dargelegten Anschauungen.

Um die Ascomyceten zu einer, den Basidiomyceten

gleichwerthigen Klasse zu erheben, bedurfte es vor allen

Dingen des Nachweises, dass eine geschlechtliche Ent-

stehung des Ascus ausgeschlossen sei, dass vielmehr der

Ascus sich ebenso wie die Basidie einfach aus einer nie-

deren Fruchtform morphologisch ableiten lasse. Es war
dazu hauptsächlich der allgemeine Nachweis erforderlich,

dass die Spermaticn in allen Fällen vegetativ auskeimen
und daher eine geschlechtliche Function nicht ausüben

können. Demnach beschäftigt sich der erste Abschnitt

des Heftes damit, für die Spermaticn zu erweisen, dass
sie unter allen Umständen auskeimen. Diese

Thatsache wurde bei einer sehr grossen Anzahl beliebig

herausgegriffener Formen, beinahe 200 aus allen Familien

der Ascomyceten, konstatirt.

Es war weiter nothwendig zu erklären, wie die As-

comyceten zu ihren Nebenfruchtformen kämen. Der
Punkt, wo hier die Untersuchungen einzusetzen hatten,

lag wieder bei den niederen Pilzen, den Zygomyceten.
Hier Hess sich für Thanmidiumarten nachweisen, dass

durch geeignete Culturvariationen das vielsporige Sporan-

gium allmählich in ein cinsporiges Sporangium übergeführt

werden konnte, dass sich auch von der Ascidie nicht mehr
unterschied. Damit ist die Grundlage für das morphologische

Verständniss der Nebenfruchtformen gewonnen. Gehen
wir von dem unregelmässigen, vielsporigen Sporangium
aus, so wurde dies allmählich zum eiusporigen Sporan-

gium und bei Verwachsung der Sporen mit der Sporan-

gienmembran zum Sehliesssporangium — zur Conidie.

Daneben können natürlich noch Sporangien existieren,

wie der Fall von Thamnidium auch zeigt. Von der Co-

nidie und dem Conidienträger lassen sieh nach der einen

Seite die Basidien der Basidiomyceten ableiten, von dem
Sporangium und den Conidien nach der anderen der

Ascus und die Nebenfruchtformen der Ascomyceten.
Wird das Sporangium in Sporenzahl, Grösse,
Art der Entstehung constant, so haben wir den
Ascus, neben dem dann immer noch die eigentlichen

unregelmässigen Sporangien (und Conidien) bestehen

können. Da die zusammengesetzten Nebenfruchtformen
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der Ascomyceten, die Conidienbehälter (Pycniden und
Spermogonien) sich auf die Gonidienträger zurückführen
lassen, so ist als«» das Vcrständniss für die sännntlichen

Fruchtformen der Ascomyceten thatsächlieh gewonnen.
Der 3. Abschnitt, der auch das nachfolgende X. Heft

umfassen wird, bringt vorläufig nur die Hemiasci und
Exoasci und ihre Cultur in Nährlösungen. In dem
VIII. Heft bereits waren die Ustilaginien und Protomyces
als Zwischenformen zwischen den höheren und niederen

Pilzen angesprochen worden. Nach der Untersuchung
der Gattungen Thelebolus und der neuentdeckten Ascoidea

konnte diese provisorische Abtheilung' begründet und als

Mesomyceten den 1) ei den andern Klassen der
Phyco- und Mycoinyccten gleichwertig gegen-
übergestellt werden. Die Mesomyceten sind charak-

terisiert durch ihr, dem der höheren Pilze ähnliches, mit

Scheidewänden versehenes Mycel und durch ihre asecn-

resp. basidienähnlichen Fruchtformen. Sic zerfallen in

2 Klassen, die Hemiasci mit aseenähnlichen Sporangien

und die Ileiuibasidii mit basidienähnlichen Conidienträgern.

Von der ersten Klasse sind bis jetzt nur wenige Formen
bekannt, die sich in 3 Familien unterbringen lassen, As-

coideen, Protomyceten und Theleboleen.

Die Hauptmasse der Ascomyceten gliedert sich wieder

in Exoasci und Carpoasci. Andeutungen des Characters

dieser Abtheilungen sind bereits hei den Zygomyceten
vorhanden. So bilden die Mucorinen (entsprechend also

den Exoasci) Sporangien ohne Umhüllung des Kusses der

Sporangienträger aus, während Mortierella und Rhizopus
den carpoascen Typus mit vom Hyptengeflecbt theilweise

umhüllten Sporangien darstellen. Mit dieser Unterschei-

dung ist zugleich die Klasse der Exoasci scharf und na-

türlich detinirt und die Gymnoasci in ihre richtige Stellung

als niederste Abtheilung der Carpoasci gesetzt.

Die Exoasci umfassen bisher nur wenige Gattungen:

Taptrina, Exoascus, den interessanten Endomyc.es und das

neu gefundene Ascöcortieium mit freien Ascenlagern, dem
Corticium der Basidiomyceten entsprechend.

Mit den Exoasci schliesst das gegenwärtige Heft ab*).

Dr. G. Lindau.

Ueber die Entwicklung- und Bedeutung der Zell-

fäden im Pollen von Strelitzia reginae macht Ed.
Palla im Märzheft der Berichte der Deutschen Bota-

nischen Gesellschaft (Jahrg. 1891, Bd. IX) Mittheilung.

Wenn man aus den geöffneten Antheren der Musacce
Strelitzia reginae den Pollen herauszunehmen sucht, so

nimmt man wahr, dass die Pollenkörner infolge des Vor-

handenseins zahlreicher fädiger Gebilde in grosser Menge
beisammen bleiben und an dem in die Anthere einge-

führten Körper in mehr minder langen Klumpen festkleben.

Dass die fädigen Gebilde bei Strelitzia mit Pollenschläu-

chen nichts gemein haben, erkennt man sofort auf den

ersten Blick, wenn man sich dieselben unter dem Mi-

kroskope ansieht. Vor allem nehmen die einzelnen

Fäden nie ihren Ursprung aus einem Pollenkorn; wo
dies scheinbar der Fall ist, ersieht man bald, dass das

Ende des Fadens sieh in entsprechender Krümmung der

Oberfläche des Pollenkorns eng anschmiegt und so einen

ausgestülpten Pollenschlauch vortäuscht; abgesehen übri-

gens davon, dass die wirklichen Pollenschläuche eine

viel bedeutendere Breite besitzen. Die Länge der Fäden
ist variabel; sie hängt in erster Linie davon ab, ob die

Fäden bloss aus einer einzigen oder mehreren Zellen

sich zusammensetzen; in letzterem Falle ausserdem von
der Länge der einzelnen Zellen selbst.

*) Vergleiche zu obigem auch Moeller, Die Basiodiomyceten
nach den Untersuchungen von Oscar Järefeld, „Naturw- Wochen-
schrift" IV, Seite 97 ft'. Red.

Die Betrachtung der aus der Anthere herausgenom-

menen Fäden kann uns über den Ursprung der Fäden
natürlich keinen Aufschluss ertheilen; nur die so

häufig zu mächende Beobachtung, dass zwei oder meh-

rere Fäden seitlich mit einander verbunden sind und

gemeinsame Windungen und Krümmungen aufweisen,

lässt uns vermuthen, dass die Fäden ursprünglich zu

einem Gewebe verbunden gewesen und erst später da-

durch entstanden sind, dass sieh die neben einander

liegenden Zellreihen des Gewebes von einander iso-

lirten. Um über die Sache in's Reine zu kommen, ist

es nöthig, die aufgesprungenen Antheren zu untersuchen.

Querschnitte allerdings, namentlich wenn sie dünn sind,

können kaum eine Aufklärung geben; dagegen erkennt

man sofort den wahren Sachverhalt, wenn man die An-

therenhälften von der Oberfläche aus au dem entstandenen

Längsrisse besichtigt. Man kann feststellen, dass sich

an die Zellen der Epidermis, die in ihrem Bau von

den Pollensack-Epidcrmen anderer Pflanzen insofern ab-

weichen, als sie nach aussen zu mit zahlreichen U-

förmigen Verdickungsleisten versehen sind, die Zellen der

Fäden unmittelbar ansetzen, zunächst noch im Gewebe-
verbande verbleibend, weiter ab dem Längsrisse parallel

in die Fäden sich isolirend. Es sind also die Fäden nichts

anderes als aus dem Gewebeverbande tretende Längs-

reihen ganz bestimmter Oberhautzellen; und zwar sind

es die au einander grenzenden Epidcrinispartien der

Pollensäcke, die dieser merkwürdigen Metamorphose

unterliegen.

Als Vermittler der Fremdbestäubung sind in Afrika

bei Musa, Strelitzia reginae und Ravenala madagasca-

riensis nach Scott-Elliot hauptsächlich Vögel, und zwar
solche aus der Abtheilung der Oinnyridcn anzusehen; bei

Strelitzia reginae speciell Nectarinia afra. Abgesehen

von den übrigen Blütheneinrichtungen von Strelitzia

reginae ist auch die Ausbildung der Fäden in unmittel-

baren Zusammenhang mit den Bestäubungsverhältnissen

dieser Pflanze zu bringen und als eine sehr weitgehende

und vollkommene Anpassung an die Ornithophilie zu be-

trachten. Die Fäden sind in dem Längsspalt der An-

therenhälften so gelagert, dass sie den Pollenkörnern,

welche in höchstens zwei Lagen über einander liegen

und infolge ihrer Grösse durch die zwischen den Fäden
bestehenden Lücken nicht heraustreten können, knapp
anliegen und wohl auch mit ihren Enden zwischen die-

selben einbiegen. Die Pollenkörner hängen untereinander

zusammen durch eine oft äusserst dünne Schicht einer

Masse, die sich bei Behandlung mit Alkannatinctur brann-

roth färbt und demnach unter anderm auch Oel enthalten

dürfte. Die Fäden ihrerseits sind gleichfalls klebrig,

wohl auf Rechnung ihrer metamorphosirten Mittellamellen,

und können sich ausserdem noch mit ihren zahlreichen

Windungen leicht unter einander verfilzen. Wenn der

die Blüthe besuchende Vogel zum Nectarium vordringt,

streift er nothgedrungen die Fäden, die sich sogleich

seinem Körper ankleben und beim Zurückweichen des

Vogels den unter ihnen liegenden Pollen mitnehmen. So
können trotz der Grösse der Pollenkörner enorme Quan-

titäten von Pollen auf einmal fortgeschafft und an einer

zweiten Blüthe die äusserst klebrige Narbe sofort in

vollkommen hinreichender Weise belegt werden.

Ueber meteorologische Resultate einer Ballon-

fahrt während eines winterlichen Luftdruckmaximums
am 24. Februar 1891 giebt Lieutenant Gross von der

königl. Luftschiffer-Abtheilung zu Berlin in der „Zeit-

schrift für Luftschiffahrt", 1891 Heft 3/4, einen höchst

interessanten Bericht, dessen Hauptinhalt wir im Folgen-

den wiedergeben, weil sich später wohl ohne Zweifel
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bemerkenswerthe Folgerungen an die Erfahrungen des
Lieutenants Gross anknüpfen werden.

„Ein barometrisches Maximum, wie wir es für die

erste wissenschaftliche Ballonfahrt des dem Verein zur
Verfügung stehenden Ballons am 30. Januar d. J. er-

wünscht aber leider nicht getroffen hatten, herrschte, mit
seinem Centrum über Mittel-Deutschland liegend, in den
letzten Tagen des Monats Februar, ris bot sich somit
während der Ballonfahrt am 24. Februar die Gelegen-
heit, das nachzuholen bezw. zu ergänzen, was uns bei

der vorher ' erwähnten Fahrt durch die Aenderung der
Witterungslage entgangen war.

Schon seit Sonnenaufgang war am 24. Februar der
Himmel mit einer gleichmässig grauen tiefliegenden aber
dünnen Wolkenschieht bedeckt, durch welche zeitweise

die Sonne blass sichtbar wurde. Auf der Erde sowohl
als auch in Höhe dieser Wolken wehte ein schwacher
SSW-Wind. Um 10 Uhr Morgens fiel ganz feiner Schnee;
die Temperatur lag 3° unter Null um 8 Uhr Morgens und
war bis 11 Uhr Vormittags bis auf — 1,5° gestiegen.
Der Ballon stieg 10* 52'" Vormittags sehr langsam auf
und nahm seinen Curs zunächst nach NNE. Schon nach
2 Minuten verschwand die Erde, welche die nur 150 m
über derselben lagernden Wolken verdeckten. Nach
einer weiteren Minute hatte der Ballon die nur 100 m
dicke Wolkenschicht durchschnitten und zeigte sofort das
schon häufig beobachtete Streben, auf der Oberfläche
der Wolkendecke gewissermassen zu schwimmen, bis es
durch energischen Ballastauswurf gelang, ihn zum weiteren
Steigen zu zwingen. Sobald der Ballon die Wolken ver-

lassen hatte, spürte ich kräftigen Wind von N her. Die
Wolken schienen jetzt auf einmal schnell nach N zu
eilen; jedoch lag die Sache umgekehrt, der Ballon fuhr
vielmehr nach S wie ich sehr bald am Compass beob-
achten konnte, als ich durch eine WolkenlUcke die Erde
für einen Augenblick sah. Trotz der geringen Dicke
der Wolken hatten dieselben von oben gesehen ganz
ausgeprägte Cumulusköpfe, welche ca. 30—50 m über die

sonst horizontale Oberfläche emporragten; auch bildete

sich um den scharfen Schatten des Ballons auf der Wolke
eine Aureole von ziemlich kräftigen Farben. In der Rich-
tung nach Berlin und über Spandau hatte die Wolken-
decke ein schmutzig grau-braunes Aussehen, während sie

im Uebrigen hell silberglänzend erschien. Am Horizont
nach S zu verlor sich die Cumulus-Form der Wolken-
decke, sie erschien hier wie ein grosser bläulich-grauer
See; es war dies, wie sich später herausstellte, eine
grosse Lücke in den Wolken, durch welche wir später
meilenweit die Erde sahen. Diese Erscheinung wieder-
holte sich, als wir jenseits des Golm-Berges abermals die
Erde verloren. Von 2 Uhr Nachmittags ab verschwan-
den sämmtliche Wolken, statt ihrer lagerte jedoch ein

sehr feiner transparenter Nebelschleier unmittelbar auf
der Erdoberfläche, durch welchen nicht nur die Kuppen
der ziemlich niedrigen Berge zwischen der Elster und
Elbe, sondern sogar die Kirchthürme der Stadt Oschatz
mit ihren Spitzen scharf und klar herausragten.

Der Wind blieb ziemlich constant, nahm jedoch mit
zunehmender Höhe an Stärke zu und drehte mit der Zeit
ein wenig mehr nach W zu. Um 5 Uhr beschloss ich

südlich Döbeln im Königreich Sachsen zu landen und
Hess den Ballon langsam aus seiner Höhe von 1400 m
herabsinken. Ich hatte die Stadt und den Bahnhof be-
reits längst überflogen, als ich plötzlich von dem Unter-
winde, in nur noch ca. 300 m Höhe schwebend, wieder
auf die Stadt zurück getrieben wurde. Da ich jederzeit
wieder in der Lage war, den Ballon zu heben — ich

verfügte noch über 100 kg Ballast — so beschloss ich,

diesen interessanten Windverhältnissen länger nachzu-

forschen und brachte den Ballon in 200 m Höhe wieder
in die Gleichgewichtslage. In einer mächtigen Spirale
drehte nun der Curs des Ballons aus N über W nach S
herum, so dass ich vollständig zurückfuhr. In der Stadt
selbst, auf einem freien Platze, bewerkstelligte ich die
Landung bei fast absoluter Windstille ohne jede Schwierig-
keit. Es herrschte somit auch in Döbeln in geringer
Höhe derselbe SSW-Wind noch, der mich vor ß\ 2 Stun-
den in Berlin bei der Abfahrt zunächst auch nach NNE
getrieben hatte. Die Bewohner von Döbeln, welche das
interessante Schauspiel einer Ballonlandung mitten in ihrer

Stadt zu Hunderten angelockt hatte, waren von dem
Glauben, dass der Ballon eine Steuervorkehrung besitzen
müsse, nur mit Mühe abzubringen.

Nicht minder interessant als die Wind- und Wolken-
verhältnisse war auch der Gang der Temperatur während
dieser Fahrt. Es ist zu bedauern, dass ich nicht über
ein xlssmann'schcs Aspirations-Psychrometer an jenem
Tage verfügte, da dasselbe sich in Reparatur befand,
die Resultate wären sicherlich höchst werthvolle gewor-
den. Immerhin sind, wenn auch zugegeben werden muss,
dass das verwendete Schleuderthermometer, dessen
Strahlungs-Beeinflussung nicht zu bestimmen ist, keine
absolut einwandsfreien Resultate geben konnte, die ge-
fundenen Zahlen doch als sehr angenäherte Werthe
brauchbar.

Ausser am Schleuderthermometer, welches ich stets

erst nach minutenlangem Schleudern ausserhalb des
Ballonkorbes ablas, machte ich noch an einem im Schatten
des Korbes (ausserhalb desselben) frei aufgehängtem
Thermometer Ablesungen zum Zwecke der Vergleichung.
Die Temperatur betrug, wie schon erwähnt, bei der Ab-
fahrt — 3° am geschleuderten, — 1,5° am ungeschleudcrten
Thermometer. In den Wolken fand ich gleichfalls — 3°,

am oberen Rande derselben nur noch — 1°. Sobald nun
jedoch der Ballon über die Wolkenschicht sich erhob,

nahm die Temperatur mit zunehmender Höhe sehr schnell

zu, so dass dieselbe bei ca. 600 m Höhe fast bis auf
10° Wärme stieg. Das ungcschleuderte Thermometer
zeigte hierbei bis 13,5°, das im Aneroid - Barometer 25°

Wärme. (Dass zum grössten Theil diese Wärmezunahme
der Rückstrahlung der Wolkendecke zugeschrieben wer-

den kann, ergiebt sich aus der Gesammtheit der Beob-
achtungen des Lieutenants Gross, jedoch ist zu beachten,

dass die Temperaturzunahnie mit wachsender Höhe auch
vorhanden gewesen, als keine Wolke mehr über der

Erde schwehte.) Die Temperatur fiel wieder bei der

Landung von -f- 7° auf -f-
3°. Nach Sonnenuntergang

trat auch in Dübeln wieder Frost ein, das Thermometer
zeigte um 7 Uhr Abends in Döbeln — 1° C.

Es ist sicher kein zufälliges Zusammentreffen der

Temperatur- und Windumkehr an der Wolkengrenze,
hier herrscht sicher ein causaler Zusammenhang, eines

ist die Folge des anderen."

Der Arbeit ist eine ausführliche Abschrift des von
Lieutenant Gross geführten Beobachtungsjournales ange-

hängt, wegen dessen Einsichtnahme auf die Abhandlung
selber verwiesen sei.

Die internationale elektrotechnische Ausstellung
zu Frankfurt am Main. I. — Im Vordergrunde des all-

gemein-naturwissenschaftlichen nicht minder wie des

speciell fachlichen Interesses wird für die nächsten fünf

Monate unzweifelhaft diese elektrotechnische Ausstellung

stehen, die aber auch für fernere Zeiten jedenfalls stets

ein denkwürdiges Ereigniss bleiben wird. Umfasst sie

doch das ganze weite Gebiet, welches heute von der

Elektricität beherrscht wird, und dies ist ja — kein ge-

ringeres als das gesammte Lebensgebict, Die Arbeit, der



Nr. 22. Naturwissenschaftliche Wochenschrift. 221

Verkehr in all' seinen Arten und Formen, (las Sicherheits-

und Signalwesen auf Eigenbahnen, in Bergwerken, zur

See, in dem Zcitubermittlungsdienst, die Haustelegraphie,

unsere Sicherheitsvorkehrungen gegen Blitz-, Feuer- und
andere Gefahren: sie alle sind das, was sie sind, nur

Dank der Elektrotechnik. Und weiter, welch' hohe Be-

deutung haben Elektrometallurgie und Elektrolyse ! Welch'

eminente Vortheile zieht überhaupt die gesammte Natur-

wissenschaft aus ihren Beziehungen zur Elektrotechnik,

vor allem aber, welche früher nicht erwarteten Fort-

schritte haben Medicin und Chirurgie machen können,

seitdem die Elektricität in ihren Dienst getreten. In der

That, es giebt kaum eines der einzelnen Lebcnsgebietc,

auf welches die Elektricität und ihre Ausnutzung durch

die Elektrotechnik heute nicht schon — uns im Alltags-

leben aus Gewöhnung schon halb unbewusst geworden —
einen massgebenden Einfluss ausübt. Hoch erfreulich und
verdienstvoll ist daher das Unternehmen, in einer Fach-

ausstellung die Wunder der modernen Technik den brei-

testen Volksklassen in befruchtender Weise zugänglich

zu machen. Und es ist weiter im vollen Sinne des

Wortes herzerquickend, zu sehen, wie, im Gegensatz zu

anderen Erscheinungen, auf dem Gebiete der Wissenschaft

und Technik die schönste und vollkommenste Internatio-

nalität sieh hat erreichen lassen, die ihren bedeutsamen
Ausdruck in dem Fünfgestirn der Ehrenmitglieder der

Ausstellung findet, nämlich der Herren Werner von Sie-
mens (Deutschland), A. von Waltenhofen (Oesterrcich-

Ungarn), Silvanus 0. Thompson (Grossbritannien),

Marcel Deprez (Frankreich) und Thomas A. Edison
(Amerika).

Um die Inslebenrufung und ganze formale Ausgestal-

tung der Ausstellung hat sich der frühere Reichstags-

abgeorduete für Frankfurt a. M., Herr Leopold Sonne-
mann, die ausserordentlichsten, dankenswerthesten Ver-

dienste erworben; und wenn wir als den technischen Lei-

ter des ganzen Werkes Herrn Oscar von Miller nennen,

so weiss mau sowohl in unserem Lande, wie auch jen-

seits der Grenzen, dass die Ausstellung die beste Lei-

tung gefunden, die man ihr wünschen kann.

Die gleichen erfreulichen Eindrücke treten auch in

der vorzüglich redigirten officicllen Ausstellungszeitung

„Elektricität" hervor, die ganz unbedingt die beste Aus-

stellungszeitung ist, welche je geschaffen wurde, und

zwar nicht nur, was die eben erwähnte literarische Seite

angeht, sondern auch in illustrativer Hinsicht, wie denn
dem ersten Hefte ein Kunstblatt von ausserordentlicher

Wirkung (eine Ansicht von Frankfurt darstellend) hei-

gegeben ist.

Bei der Anordnung der Ausstellung hat man, wie

Herr von Miller in seinem Berichte sagt, sich von dem
Grundsatze leiten lassen, das Ganze so in einzelne Ab-

theilungen zu gliedern, dass die Uebersicht und ein ver-

gleichendes Studium möglichst erleichtert werde. Und
wie die einzelnen Abtheilungen, so hat man auch die

Leistungen der einzelnen Aussteller genau festgestellt,

sodass gewissermassen ein jeder derselben an einer be-

stimmten Aufgabe und deren Lösung mitgearbeitet hat.

Den Mittelpunkt des Ganzen bildet naturgemäss die

grosse Maschinenhalle, auf welche wir uns in dieser

ersten Mittheilung beschränken wollen. Hier, in dem
Kesselhaus, ist die grosse Kraftquelle für die mannigfachen

Einzelbetriebe der Ausstellung. Wir finden da 20 Kessel

von nahezu 2G00 qm Heizfläche, welche mehr als viert-

halbtausend Pferdekräfte erzeugen. Vorzugsweise sind

es Röhrenkessel, an denen man eine Reihe höchst sinn-

reicher Vorrichtungen zur Dampftrocknung und zur Be-

förderung der Wassercirculation bemerkt. Diese Kessel

sind wegen geringer Raumerforderniss gerade für elek-

trische Anlagen besonders werthvoll. Wir finden aber

auf der Ausstellung auch mehrere gewaltige Cornwall-

kessel mit besonderem neuen Mauerwerk, Kessel mit

zusammengeschweissten Wellrohrbunden für 12 Atmo-

sphären Betriebsdruck. Ein Exemplar ist mit einer neuen

patentirten rauchyerbrennenden Feuerung versehen. Be-

sonderes Interesse werden hier einige elektrisch getrie-

bene Centrifugalpumpen erwecken, welche das für die

Condensatoren erforderliche Einspritzwasser aus dem Main

fördern, ingleichen ein Gradirwerk, welches besonders zu

dem Zwecke errichtet ist, eine künstliche Abkühlung des

Condensatorüberlaufwassers einer lOOpferdigen Maschine

zu bewirken.

In der Maschinenhalle sind mehr als 60 Motoren

verschiedenster Constructionen in Betrieb. Es dürfte hier

in der That alles vereinigt sein, was die letzten Jahre

an wichtigen Neuerungen auf diesem Gebiete hervor-

gebracht haben. Hinsichtlich der Leistungsfähigkeit finden

wir alle gangbaren Grössen vom kleinen Ipferdigen Motor

bis zur 600 HP-Maschine. Den Zwecken und Erfahrungen

der Elektrotechnik gemäss sind die grösseren Dynamos
meist direct mit dem Motor gekuppelt, wie denn über-

haupt ein wesentlicher Werth auf compendiösen Antrieb

mit Vermeidung schädlicher Uebersetzungen gelegt ist.

Während in dieser Sammlung grosser Dampfmaschinen

uns die Motoren entgegentreten, welche für grosse elek-

trische Anlagen und Centralen Anwendung finden, sehen

wir daneben auch die kleinen Gasmotoren, die als Be-

triebsmaschinen für kleinere Block- und Privatanlagen

dienen. Auch Petroleum- und Benzinmotoren finden sich

hier. Wenn so die treffliche Ausstellungsleitung es sich

angelegen sein liess, diesen Theil der Ausstellung in

möglichster Vollständigkeit zu gestalten, so ist es in der

That zu bedauern, dass ihre Bemühungen, von der deut-

schen oder der Pariser Druckluftgesellschaft die Aus-

stellung von Druckluftmotoren zu erwirken, erfolglos ge-

blieben sind. Gerade im Hinblick auf so manche
schwebende technische Frage *) wäre es gewiss wünschens-

werth gewesen, wenn jene Gesellschaften sich zu einer

Mitwirkung an dem Werke hätten entschliessen mögen.

Wenden wir uns insbesondere zu dem Hauptgegen-

stand der Maschinenhalle, den Dynamos, so fällt es über-

raschend in's Auge, dass wir hier einer grossen Anzahl

von Wechselstrommaschinen begegnen, die einige seit der

Münchener Ausstellung (1882) schon als überwundenen

Standpunkt betrachten wollten. Hier treten Wechselstrom

und Gleichstrom als vollkommen gleichberechtigt neben-

einander auf. Daneben zeigt sich eine ganz wesentliche

Erhöhung der Leistungsfähigkeit bei sonst gleichen Di-

mensionen, und dementsprechend das Bestreben, möglichst

grosse Typen zur Anwendung zu bringen. Vor zehn

Jahren noch hielt man Edison's lOOpferdige Maschine

für übertrieben gross. Hier sehen wir Maschinen von 300,

500 und 600 HP, und während mau früher kleinere Dy-

namos mit vielfacher Uebersctzung antrieb, wird hier

gezeigt, wie man dieselben durch Verminderung der

Tourenzahl mit langsam laufenden Motoren direct kup-

peln kann.

Haben sich so in der maschinellen Grundlage seit

den letzten Jahren bedeutsame Klärungen und Fortschritte

eingestellt, so bringt uns die Ausstellung aber auch eine

Reihe von Ueberraschungen hinsichtlich der Möglichkeit der

Kraftübertragung durch Elektricität, mit welchem Gegen-

stand unser nächster Bericht sich befassen wird.

Gravclius.

*) Siehe „Naturw. Wochenachr." 1891, No- 21.
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Schutzvorrichtung an Elektricitätsleitern. — Fast

aus allen Orten, an denen Elektricität entweder als Kraft

oder zur Beleuchtung' benutzt wird, sind schon Unglücks-

fälle berichtet wurden, die durch Reissen von Elektri-

citätsleitern verursacht worden sind. Diese Unglücksfälle

entstehen dadurch, dass die Leiter gewöhnlich von sehr

starken Strömen durchlaufen werden, und beim Reissen

der Leiter die herabhängenden Drahtenden noch immer
mit der Stromquelle verbunden sind, sodass also jede

Berührung absolut gefährlich ist. Es ist daher sehr er-

freulich, dass von Gould und Gottschalk eine Schutz-

vorrichtung geschaffen worden ist, um jene Gefahren zu

71

hingen, 300 und 400 Grad, der Rand dieses Kreises a

trägt Zahnung für die endlose Schraube und zwar 720
Zähne, also ist ein Zahn, resp. eine Umdrehung der

endlosen Schraube </ = 1

/2 Grad oder 30 Minuten. Die

Trommel der endlosen Schraube ist in 180 Theile gc-

theilt, deren jeder also ein Intervall von 10 Secunden
darstellt. Zum Centriren der zu theilenden Gegenstände
lässt sich die endlose Spindel aus ihrer Zähnung zurück-

schrauben und es lässt sich der Normalkreis leicht von
der Hand um seine Achse drehen. Die Achse läuft

unten in eine gehärtete Spitze aus, oben läuft sie in

gehärtetem Stahlring; auf der unteren Seite sind im
Kreise « noch mehrere Punktentheiluugen angebracht, die

zum Vorzeichnen etc. stets brauchbar verwendet werden
können, desgleichen auch für gewöhnliche Theilungen,

y
j

beseitigen, indem vermöge derselben beim Reissen der

Leiter die Drahtenden sofort ausser Verbindung mit der

Stromquelle gesetzt werden. Nach Dingler's Polytech-

nischem Journal ist die Gould-Gottschalk'sche Vorrichtung

die folgende. Um den auf der Stange Q sitzenden

Isolator / wird ein Band b gelegt und rechts und links

von Q an b eine Lasche n angeschraubt, in deren Schlitz

ii ein Stift s eingehängt ist, um welchen der Stromleiter

d geschlungen ist. Solange der letztere ganz ist, wird
durch seine Spannung der Stift im Schlitze * festgehalten.

Im Momente des Reissens von d aber muss der Stift aus

dem Schlitze lierausgleiten und sammt dem Drahte d
herabfallen. Der letztere ist damit ausser Verbindung
mit der sonstigen Leitung uud der Stromquelle und kann
somit ohne jede Gefahr berührt werden. Will man ver-

meiden, dass der Draht zu weit herabfällt, etwa vom
Dache eines Gebäudes bis zur Strasse, so braucht man
nur vom Drathe d aus eine Schlinge nach der Stange Q
zu führen.

Neue Construetionen
,
von Tlieilnia.schinen hat

Georg Kesel in Kempten ausgeführt. Die Thcilmaschi-

nen bilden eins der wichtigsten Werkzeuge der Präci-

sionsmechanik, da sie dazu dienen, die geraden Massstäbe

Figur 1.

sowohl, wie auch die Kreise, deren man sich fortwährend
zu feinen Winkelmessungen zu bedienen hat, herzustellen.

Fig. 1 zeigt eine solche Maschine zum Theilen von
Kreisflächen, Fig. . 2 dagegen dieselbe Maschine zum
Theilen von Kreistromnieln und Cylindern. Die solid

gebaute Maschine besteht aus dem Gestell und dem
metalleneu Normalkreis; derselbe ist bei abgebildeter
Maschine 33 cm im Durchmesser und ist mit Silber ein-

gelegt. Auf dieser Silbereinlage befinden sich 2 Thei-

Figur 2.

bei denen es nicht auf grosse Genauigkeit ankommt;
b ist ein Aufspauntisch für flach zu theilende Gegen-

stände. Zu der Maschine gehören eine Anzahl verschie-

dener Einsteckkonusse, die, durch eine Mutter festgezogen,

zum Aufspannen von ebeufalls zu theilenden Kreisen Ver-

wendung finden
; g ist ein Mikroskop, welches bei genauen

Theilungen angewendet wird, um damit die Theilung

des Originalkreises benützen zu können. Im Mikroskop

ist ein eingezogener Faden, der zum Einstellen des je-

weiligen Striches dient; k ist die Wange für das Reisser-

werk; dasselbe lässt sich auf der Wange verschieben

und überall darauf feststellen. Durch diese Einrichtung

lassen sich Kreise bis 35 cm Durchmesser theilen.

Das Reisserwerk ist so eingerichtet, dass kurze oder

lange Striche sich selbst stellen, d. h. durch Einsetzen

verschiedener Rädchen lassen sich verschiedene Figuren

bezwecken, z. B. ganzer Grad

Stric

, eindrittel Grad =

ie werden mittelst des

i nihil i
, halber Grad

Hill
Hebels

hl llllll ctc -

b gezogen;

Die
beim

Zurückbewegen des Stichels hebt sich derselbe über die

zu theilende Fläche und erst beim Ziehen des Striches

senkt sich derselbe. Mehrere Gewichte sind der Maschine

beigegeben und dienen zur Belastung, um stärkere oder

schwächere Striche zu ziehen. Durch Umlegen der

ganzen Maschine, wie Fig. 2 zeigt, auf die Füsse c ge-

stellt und durch Anschrauben eines Bügels aus Guss auf

die Wange, ist die Maschine zum Theilen von Trommel
und Cylinder verwendbar. Die ganze Maschine ist leicht

transportirbar und kann zum Arbeiten auf jeden Tisch

gestellt werden. Die Maschinen werden mit einer Kveis-

grösse von 25 cm Durchmesser, ferner von

messer und von 50 cm Durchmesser hergestellt.
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Soniienfliisteriiiss. — Am G. Juni findet in den

Nachmittagsstnnden eine ringförmige Sonnenfinsterniss

statt, welche in unseren Gegenden als partielle sichtbar

sein wird. Der Mond tritt am NW-Rand vor die Sonnen-

scheibe und verlässt sie am NE-Rande. Die Finsterniss

dauert in Berlin von 5A 49m bis l h 20"1 Nachmittags. Für
einige andere Orte in Deutschland geben wir hier die

Zeiten des Anfangs (A) und Endes (E):

( Irt A E
Aachen .... 5* 27" 6A 50'"

Bremen ...."> 30 71
Breslau ....66 7 35
Frankfurt a. M. . . 5 39 7 . 1

Dresden .... 5 54 7 22

Halle 5 47 7 14

Hamburg .... 5 34 75
Karlsruhe .... 5 41 70
Königsberg ... 6 10 7 47

München .... 5 56 7 14

Strassburg ... 5 39 ß 57

Stuttgart .... 5 44 73
In .Süddeutschland ist die Finsterniss am geringsten,

dagegen wird im Nordosten nahezu die Hälfte der Sonne
verfinstert. Gravelius.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Die Vereinigung von Freunden der Astronomie und kos
mischen Physik bat sich am 1'.'. Mai constituirt. Zum Vor-
aitzenden wurde Professor R. Lehmann - Filh£s (Berlin) gewählt,
an welchen auch von nun ab die Meldungen zum Beitritt zu

richten sind. Es ist vorläufig ein Jahresbeitrag von 5 Mk. fest-

gesetzt worden. Mitglieder, welche nach dem 1. Januar 1892 ein-

treten, haben auch noch ein Eintrittsgeld von 5 Mk. zu zahl. u.

Die Vereinigung gliedert sich bis auf Weiteres in sechs Gruppen.
Diese sind folgender Gestalt gebildet:

1. Gruppe für Sonnenbeobachtungen.
2. Gruppe für Mond- und Planetenbeobachtungen.
;;. Gruppe für SternbeohacSitungten.
4. Gruppe für die Beobachtungen des Zodiakallichts und der

Meteore.
5. Gruppe für die Beobachtungen des Polarlichts, des Erd-

magnetismus, der Erdströme und der Luftelektricität.

f.. Gruppe für die Beobachtungen der Wolken und Gewitter.

Eine neue arktische Expediton. Ingenieur Roberl
E. Peary in Philadelphia von der amerikanischen Bundesmarine
beabsichtigt in diesem Monat zu einer neuen arktischen
Expedition aufzubrechen, deren Zweck darin besteht, unsere

Kenntniss < Irönlands durch Erreichung und Erforschung seiner unbe-
kannten Küsten, Feststellung seiner Reliefbildung im Innern und
Fixirung seiner nördlichen Grenzen zu vervollständigen. Um zu
diesem Ziel zu gelangen, will er von der Umgebung des Smith-
Sundes aus auf Schlitten mit einer gut ausgerüsteten Begleitung
über das Inlandeis fahren und längs des Eisrandes in Sicht des
grönländischen Westgestades bis zur Nordgrenze dieses Landes
vordr ingen. Es ist möglich, dass sieh das Eiskap bis zu jenem
Punkt ..der wenigstens bis sehr nahe demselben erstreckt, und
es Peary glückt, indem er seine Berechnungen auf eigene Erfah-
rungen und auf diejenigen früherer Reisender begründet, im Stande
zu sein binnen einer einzigen Jahreszeit seine Aufgabe zu lösen.

Im Jahr 1886 ging er nach Grönland und verfolgte, nur von einem
Gefährten begleitet, vom Kopf des Pakitsok-Fjordes an der Diseo-
Bai in 69° 30' n. Br. einen östlichen Weg von etwa 100 englischen
Meilen. Sie nahmen das Ei- 1155 Euss über .lern Meeresspiegel
in Angriff, erstiegen die 800 Euss höher gelegene Gletscherfläche,
wendeten sich darauf direct östlich und erreichten nach weiteren
10 engl. Meilen in der Höhe von 3000 Euss trockenen Schnee. Die
Dicke dieser Schneeschicht wuchs bis zur Entfernung von 100
Meilen und bis zu einer Höhe von 7500 P\iss. wo sie über 6 Fuss
tief und sehr schön und trocken war. Die auf dieser 20tägigen
Fahrt gewonnenen Erfahrungen und eine spätere Wanderung von
25—30 Meilen, die Peary allein innerhalb 18 Stunden zurücklegte,
überzeugten ihn, dass der Inland - Schnee Grönlands die beste

Route für die Erforschung der höchsten Breiten liefert, bis zu
denen sieh die nördliche Grenze jenes Gebietes erstreckt. Geber
die glatte Ebene hinweg kann der Reisende auf Schneeschuhen
und mit ,. Skier" in gerader Richtung fortgleiten, kein Spalt gähnt
ihm entgegen und jeder Schritt ist ein Gewinn nach dem ersehnten

Ziele zu. Viel Mannschaft braucht er nicht, er will nur zwei
Gefährten mitnehmen, die er durch zwei oder drei Grönländer
zu verstärken gedenkt. Im Mai begiebt er sich auf einen Walfisch-
fahrer von St. Johns und landet mit ihm an der Westküste von
( rrönland zu ischen 77 u. 78°, der Rest des Jahres soll zur Beschaffung
von Sehlitten und zu kurzen Versuchsfahrten dienen, hauptsäch-
lich nordwärts nach dem Humboldt-Gletscher. Hier wird eine

Vorrathsstation angelegt, etwa in 79° n. Br., und von hier s..ll

der Haupttheil der Expedition so weit nordöstlich gehen, wie die

unbekannte Küste (Irönlands es gestattet, und ihn/ Endlinie fest-

setzen. Sollte keine < \ estade] in ie ihn aufhalten, so hofft Peary
noch viel weiter nach dem Pole vorzudringen, als es bis jetzt

gelungen ist. Ein grosser Vortheil dieser Forschungsmethode be-

steht darin, dass keine Zeit bei einer Verfolgung der Küstenaus-
zackungen verloren geht, da es bei der grossen Höhe über dem
Meeresspiegel möglich ist, die Gestadelinien von der Ferne aus zu
1 bachten und aufzunehmen, ohne von der Hauptroute abzu-
weichen. Der kühne Amerikaner will die Gletscher der Küste an
einem sehr hohen Punkte ersteigen, wie schwierig es auch sein

wird, die Schlitten nebst ihrer Ladung hinaufzuschaffen, weil er

dann sofort auf die harte und trockene Schneefläche gelangt.
Auch Nansen traf 1888 im Innern Grönlands .du mit tiefem,

schönen, trockenen Schnee bedecktes Plateau an und diese That-
sache scheint Pearys Ansicht zu bestätigen, dass das Inlandeis,

.1. h. der gefrorene Schnee, das schnellste, sicherste und billigste

Mittel zur Erreichung und Erforschung der unbekannten Küsten
jenes Landes darbietet. Die Kosten, welche zum Theil die

Academy ofNatural Sciences in Philadelphia trägt, sind verhältniss-
mässie; gering, denn die ganze Reisegesellschaft besteht höchstens
aus 6 Mann, und die Hauptaufgabe wird nur von zweien derselben
unternommen. Von der Regierung hat Peary weiter nichts gefordert
als einen Erlaub von 18 Monaten, der ihm auch bewilligt worden ist.

Die fürstlich Jablonowski'sche Gesellschaft zu Leipzig
stellt für das Jahr 1894 eine astronomische Preisaufgabe. Bei
der Levcrri. 'Eschen Behandlung der secularen Störungen der grossen
Planeten hatte sich ein Einstand ergeben, der sich der Anwendung
d.r erhaltenen Resultate einigermassen hindernd in den Weg stellt.

Es treten nämlich bei Leverrier Fälle ein. in welchen die Glieder
zweiter Ordnung ihrem absoluten Betrage nach diejenigen der
ersten übersteigen. Die Gesellschaft wünscht daher: Eine neue
Bearbeitung der secularen Störungen der Bahnen von Merkur,
Venus, Erde. Mars, unter Berücksichtigung der (Mieder höherer
Ordnungen. Es müsste dabei also namentlich durch Anwendung
eiier einwandsfreien1 Methode die LeVerrier'sche Schwierigkeit um-
gangen werden. Preis 1000 Mk. Nähere Bedingungen sind durch
die Gesellschaft zu erfahren.

Von den zur Zeit vom Verein zur Förderung des Gewerb-
fleisses in Preussen gestellten Preisaufgaben sind folgende von
allgemeinem Interesse.

1. Die Goldene Denkmünze und 3000 Mk. sollen der besten
Arbeit „über den Magnetismus'1 ertheilt werden. Die Arbeit soll

eine kritische Zusammenstellung der bisherigen Beobachtungen
und zu deren Vervollständigung und Prüfung eigene Messungen
an Stahl- und Schmiedeeisenstäben möglichst verschiedener che-
mischer Zusammensetzung umfassen, und zwar sowohl über die

Stärke der vorübergehenden Magnetisirung bei absolut gemessener
wechselnder Kraft, als auch über die Stärke des remanenten Mag-
netismus und die Dauerhaftigkeit gegen Temperaturänderungen
und Erschütterungen. — Einlieferungstermin 1893, 15. November.

2. Die Silberne Denkmünze und 300t.) Mk. werden der besten
Arbeit ertheilt werden, welche zum Gegenstand hat: Die Prüfung
der Zuverlässigkeit der gebräuchlichsten Verfahrungsw eisen zur
Bestimmune des im Eisen enthaltenen Kohlenstoffes. — Einliefe-

Edmond Becquerel
-J\ Die gesainmten physikalischen Wissen-

schaften haben in dem am 11. Mai verschiedenen Edmond
Becquerel, Mitglied des Instituts, einen schweren Verlust erlitten.

Vor wenig Wochen war erst wieder Gelegenheit, seinen Namen
auch in weiteren Kreisen zu nennen, als von der Photographie
der Farben die Rede war. Er erlag nach nur zehntägiger Krankheit
einer Lungenentzündung

Am 24. März 1820 als Sohn des Physikers und Mitglieds des
Instituts A. C. Becquerel geboren, erreichte er mit IS Jahren die
Reife für die Eeole polytechnique, trat aber nicht dort, sondern
bei seinem Vater als Assistent ein. Als solcher fungirte er auch
kurze Zeit am Museum, und dann als Professor am Conservatoire
de- arts et metiers, wo er im Jahre 1853 den Lehrstuhl der Physik
erhielt. Nachdem er später auch am Institut agronomique zu
Versailles gewirkt hatte, wurde er am 9. October 1876 bei der Neu-
organisation eines gleichen Instituts am Conservatoire des arts et

metiers daselbst Professor der Physik und Meteorologie und endlich
Professor der Physik am naturhistorischen Museum zu Paris.
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Sein«' zahlreichen, alle von philosophischem Geiste getragi neu

Arbeiten haben seinen Namen auf allen Gebieten der Physik, im
weitesten Sinne, zu einem hochgeachteten gemacht. Das Sonnen-
spectrum, ilas elektrische Licht, das Brechungsvermögen flüssiger

Körper, die elektro-chemische Theorie der Körper, magnetische
und diamagnetische Phänomene, die Gestaltung der Isothermen
in Prankreich, die Theorie des Lichtes, die Photographie der

Farben und vieles andere hat ihn eingehend beschäftigt und in

allen diesen Gebieten war er als Forscher ersten Ranges geachtet.

L i 1 1 e r a t u r.

Maximilian Haberland, Die Stellung der Mathematik im
System des erziehenden Unterrichts. In Commission bei

0. Kruse (Barnewitz'sche Hofbuchhandlung), Neustrelitz 1891.

Die kleine Schrift giebt eine kurze Beantwortung der Frage,

„wie die Herbart'sche Pädagogik den Werth der Mathematik für

die Jugenderziehung begründet." Wenn auch nicht neue Ge-
danken in dem Schriftchen ausgesprochi n werden, so liest sie sieh

doch ganz angenehm und findet zur Zeit gewiss bei vielen Inter-

esse; es i.-i se>. wie der Verfasser sagt: „Auch in seinen Schulen
spiegelt sieh der Mensch." A. G.

Eilhard Wiedemann und Hermann Ebert, Physikalisches
Praktikum mit besonderer Berücksichtigung der physikalisch-
chemischen Methoden. Druck und Verlag von Friedrich Yie-

weg und Sohn. Braunsehweig, 1890.

Mit dem vorliegenden Werke, dessen Tendenz eine elemen-
tarere ist, als sie in den ähnlichen Werken von Kohlrauseh,
Glazebrook und Shaw*) u. a. erstrebt ist. haben die Verfasser
die physikalische Litteratur entschieden bereichert. Es ist

die Alisicht der Verfasser, mit diesem Buche hauptsächlich
den Bedürfnissen der Anfänger überhaupt und dem der Studirenden
der Chemie im Speciellen Rechnung zu tragen. Dies wird
dadurch erreicht, dass solehe Aufgaben Aufnahme gefunden
haben, welche in die Methoden und Gesetze der Physik überhaupt
einzuführen geeignet sind, und dass dabei besonderes Gewicht auf
die physikalisch-chemischen Methoden gelegt wird. Es dürfte dies

um so mehr auf Anerkennung zu rechnen haben, als man diesen
Grenz- oder gemeinsamen Gebieten der Physik und Chemie in den
Lehrbüchern der Physik nicht genügende Berücksichtigung schenkt.

Die Einrichtung des Buches ist eine ungemein praktische.
Jedem Abschnitt geht eine orientirende Einleitung voran, welche
klar das. worauf es ankommt, erkennen lässt und die zur An-
wendung kommt inhn Gesetze erörtert. In dieser Einleitung
werden zugleich die nöthigen Formeln entwickelt. Die Uebungen
sind theils qualitativer, theils quantitativer Natur; für den
letzteren Fall wird gezeigt, wie man aus den Beobachtungsdaten
die zu bestimmenden Crossen ableitet. Sehr zweckmässig sind
die unter „gebraucht wird-' gemachten Zusammenstellungen und
Angaben, die namentlich für Doeönten und Assistenten werthvoll
und zeitsparend sind.

Wie die Verfasser angeben, lassen sich sämmtlicho mit-
getheilten Aufgaben innerhalb zweier Ins dreier Semester bei
zwei- bis dreistündiger Arbeit erledigen. Man kann trotz des
-rossen Umfanges des Werkes wohl kaum daran zweifeln, da sich
die in dem Buche niedergelegte Lehrmethode sowie der darin
erarbeitete Stoff in dem Laboratorium der Verf. zu Erlangen

bewahrt hat. Die Einleitung ist so getroffen, dass zuerst die
allgemeine Physik, dann die Wärme, die Optik und schliesslich
die Elektricitätslehre behandelt werden. Am Schlüsse befinden
sich noch trigonometrische und logarithmische Tafeln. Es sei
noch besonders hervorgehoben, dass die verwendeten Apparate von
sehr einfacher aber möglichst übersichtlicher Form sind, deren
Anschaffung auch weniger gut dotirten Instituten möglich ist.

So wünschen wir dem vorliegenden, auch äusserlich gut aus-
gestatteten, mit vortrefflichen Abbildungen versehenen Werke
weite Verbreitung; es sei den Lesern dieser Wochenschrift warm
empfohlen. A. G.

Astronomische Nachrichten. No. 3024—3027 (Bd. 127).
Herr A. Hock (Riga) berichtet, No. 2024, über ein neues In-

strument zur Zeit- und Polhöhenbestimmung, welches er construirt
hat. Es ist eine Art Durchgangsinstrument, mit dem Unterschiede

*) Vgl. „Naturw. Wochenschr." Bd. III. S. IUI.

von dem gewöhnlichen, dass hier nicht diu- Durchgang durch
irgend einen Vertical (Meridian. I. Vertical oder Vertical des Po-
laris) beobachtet wird, sondern durch Kreise, derßn Pol der Zenith
ist. Dil' Beobachtungen können also als solche bei constanter
Zenithdistanz bezeichnet werden. Soll diese Methode von ähnlich
einfacher Art werden, wie diejenige der Meridiandurchgänge, so

wird es erforderlich sein, einen ganz bestimmten Zenithkreis fest-

zulegen, der dann ausschliesslich benutzt wird. Das Instrument
muss also ,:i> construirt sein, dass die Zenithdistanz der Yisiraxe

während der ganzen Serie von Durchgangsbeobachtungen constant
bleibt, und es auch jederzeit leicht wieder auf diese Axe einge-

stellt werden kann. Das Fernrohr des Beck'sehen Instrumentes
steht senkrecht, das Objectiv nach unten. Durch diese Anord-
nung werden die Beobachtungen sehr bequem, und ausserdem die

Stabilität des ganzen Instrumentes eine sehr grosse. Die von
einem Stern kommenden Strahlen gelangen durch Spiegelung in

das Objectiv; und zwar durch einen Doppelspiegel, dessen beide
Spiegelebenen zwei Seitenflächen eines unter dem Objectiv ange-
brachten Prismas sind, dessen Basis einen Rhombus bildet. Die
Winkel des letzteren betragen bei dem beschriebenen Exemplar
60° und 120°. Das eine Paar Seitenflächen ist horizontal, oder
senkrecht zur Yisiraxe. Ein Lichtstrahl von der Zenithdistanz 60°,

der die eine geneigte Fläche auf ihrer unteren Hälfte senkrecht
trifft, wird zweimal reflectirt, nämlich an der unteren horizontalen

und an der zweiten geneigten Fläche und tritt unter rechtem
Winkel aus der oberen horizontalen Fläche. Dabei ist die Re-
flexion beide Male eine totale, sodass keine Fläche versilbert zu
werden braucht. Die Wirkung eines solchen Doppelspiegels be-

steht darin, dass ein Bild erzeugt wird, welches um das Doppelte
des Spiegelbildes gegenüber dem Object gedreht erscheint, und
zwar um die Schnittlinie der beiden Spiegelebenen als Drehungs-
axe. Mit dem beschriebenen Instrumente werden also Sterndurch-
gänge in der scheinbaren Höhe 30° beobachtet. Herr Beck hat

mit demselben aus den Beobachtungen von :) Abenden die Polhöhe
von Riga mit einem wahrscheinlichen Fehler von =fc 0",22 abge-
leitet, ein sehr befriedigendes Resultat, umsomehr als es sich um
die erste Anwendung des Instrumentes handelt, wo die Beobach-
tungen doch immer nur den Charakter von Versuchsbeobachtungen
hallen können. Grössere Genauigkeit wird namentlich durch Ver-

grösserung der Brennweite und Vermehrung der Fäden des Fern-
rohrs erreicht werden können. — In No. 3025 giebt Herr
B. Wanach Resultate seiner Polhöhenbestimmungen in Palkowa,
1890 April— October. Aus der graphischen Darstellung der
Variationen der Polhöhe im Beobachtungszeitraum ergiebt sich

eine befriedigende Uebereinstimmung mit dem Verlauf der gleichen

Variationen in Berlin und Prag, was umso bemerkenswerther ist,

als 'Wanach nach ganz anderen Principien und mit einer anderen
Instrumontenart beobachtet hat, als die Sternwarten in Prag und
Berlin. Es wird dadurch die Ansicht der überwiegenden Mehr-
heit der Astronomen nur gekräftigt werden können, dass die

beobachtete Erscheinung ihre Erklärung nicht in instrumenteilen
oder nur auf kleine Gebiete der Erdoberfläche beschränkten Ur-
sachen finden könne. — In No. 3026—27 hat Herr Paul Harzer
eine eindringliche theoretische Untersuchung über die Rotations-

bewegung der Soune angestellt. Neuere Arbeiten der Herren
Duner und Belopolski hatten gezeigt, dass die innere Reibung
nicht die Ursache der Abhängigkeit der Rotationsgeschwindig-
keit >p' eines Punctes der Sonnenfläche von seiner heliocentrischen

Poldistanz S- sein kann. Bezieht sich nun tf>' auf eine unendlich
schmale, dem Aequator parallele Zone der Sonnenfläche, so findet

Herr Harzer

i// = 14°,112 • y 1 - 0,5914 cos -».

Er zeigt nämlich, dass, wenn in einer rotirenden Gasmasse
Dichtigkeit und Temperatur nur von der Entfernung r vom
Schwerpunkte der Gasmasse und der Poldistanz abhängen, und
die Schichten gleicher Dichtigkeit, wie auch die gleicher Tempe-
ratur geschlossene, weder sich gegenseitig noch die freie Ober-
fläche der Masse schneidende, von concentrischen Kugeln wenig
abweichende Rotationsflächen sind, deren Rotationsaxen mit der
Rotationsaxe der Gasmasse zusammenfallen, und die durch den
Aequator in zwei symmetrische Hälften zerlegt werden, für das
Quadrat der Rotationsgeschwindigkeit eine nach den Potenzen
von cos 2

.* fortschreitende Reihe besteht, deren Cocfficienten nur
von r abhängen, also für die äusserst nahe kugelförmige Sonnen-
oberfläche constant sind. Für das Detail der Herleitung muss
auf die interessante Abhandlung selber verwiesen werden. Grs.

Inhalt: H. Engelhard t: Die Travortinbildung in den heissen Quellen des Yellowstone-National-Parks. — Limnadia Hermann]
Brongn. in Ostpreussen. — Untersuchungen aus dein Gesammtgebiet der Mycologie. — Ueber diu Entwicklung und Bedeutung
der Zellfäden im Pollen von Strelitzia reginae. - - Ueber meteorologische Resultate einer Ballonfahrt. — Die internationale
elektrotechnische Ausstellung zu Frankfurt am Main. — Schutzvorrichtung an Elcktricitätsleitern. (Mit Abbild.) — Neue
Construetionen von Theilmaschinen. (Mit Abbild.) -- Sonnenfinsteruiss. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. -- Litteratur:

Maximilian Haberland: Die Stellung der Mathematik im System des erziehenden Unterrichts. — Eilhard Wiedemann
und Hermann Ebert: Physikalisches Praktikum. — Astronomische Nachrichten.
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Ausser dem General-Herbarium, welches begreiflicher-

weise den grössten Theil des Stockwerkes beansprucht,

befinden sich daselbst noch einige bemerkenswerthe
Specialsammlungen. Das Willdenovv'sche Herbar, dessen

Ankauf den Grund zu den jetzt so bedeutenden Samm-
lungen legte, wird als Beleg der von diesem berühmten
Systematiker besorgten Ausgabe von Linne's Species

plantarum getrennt erhalten. Es enthält zahlreiche werth-

volle Originalexemplare von fast allen namhaften Bota-

nikern damaliger Zeit (etwa von 1790 bis 1812). Ausser-

mit regem Eifer, namentlich in seinen späteren Jahren,
mit Botanik. Die Pflanzen sind in einem Miniatur-Format
aufgelegt, mit Goldpapierstreifchen befestigt und grössten-
theils gut erhalten. Die Vorliebe Rousseau's für kalli-

graphische Uebungen bethätigt sich in mehreren bei der
Sammlung befindlichen Catalogen.

Was die äussere Ausstattung und Aufstellung des
Herbariums betrifft, so bleibt nur die Willdenow'sche
Sammlung in dem früher allgemein üblichen, ziemlich

kleinen Format und in aufrecht stehenden, mit Bändern

Fig. 1. Das königliche botanische Museum zu Berlin.

dem finden wir noch ein reichhaltiges Herbarium der
europäischen Flora, ursprünglich vom Professor Garcke
angelegt, und eine vom Professor Ascherson zusammen-
gebrachte märkische Sammlung. Ferner besitzt das Her-
barium die Farnsammlung des ausgezeichneten Kenners
dieser Familie, des verstorbenen Professor Mettenius in

Leipzig. Eine elegant ausgestattete Sammlung indischer
Pflanzen erweckt wehmüthige Erinnerungen au den im
Kriege gegen die Sikhs 1846 gefallenen Dr. Hofmeister,
den Neffen des berühmten Zoologen Lichtenstein, welcher
als Begleiter des gleichfalls früh verstorbenen Prinzen
Waldemar von Preussen das Herbarium zusammen brachte.
Ein historisches Curiosum ersten Ranges bildet das Her-
barium von Jean Jacques Rousseau, welches wir auf
unserem Bilde im Vordergrunde in dem pfeilerartigen

Schränkchen bemerken. Der berühmte Philosoph beschäf-
tigte sich bekanntlich, wenn auch dilettantenhaft, doch

verschlossenen Mappen. Das Willdenow'sche Herbar ent-

hält ungefähr 17 000 Arten. Die Pflanzen der übrigen
Sammlungen werden auf ein angemessenes, mit dem der

bedeutendsten Herbarien des Auslandes übereinstimmen-

des Format (Höhe: 44 cm, Breite: 27% cm) gebracht.

Sämmtliche Pflanzen werden nach dem Vergiften

mit Quecksilbersublimat mit Papierstreifchen auf je

einem halben Bogen Papier befestigt. Die einer Art
angehörigen Exemplare befinden sich in einem blauen

Umschlagsbogen. Der Name der Art ist auf einem links

unten (also an der geschlossenen Seite des Umschlags-
bogens), der Gattungsname dagegen auf einem liuks

oben aufgeklebten Etiquett verzeichnet. Die in einem
Fache vorhandenen, übereinander liegenden Bogen sind

zur bequemeren Handhabung von zwei Pappdeckeln ein-

geschlossen, welche durch einen Gurt mit cigenthtimlichem

Verschlusse zusammen gehalten werden.
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B. Das botanische Museum im eusrereu Sinne.

Die zum botanischen Museum im engeren Sinne in

der zweiten Etage gehörigen Räumlichkeiten bestehen

aus einer Vorhalle, zwei Corridoren, sechs Zimmern, sowie
zwei Arbeitszimmern und endlich zwei grossen, mit Gal-

lonen versehenen Sälen, von denen unsere Fig. 3 den
einen veranschaulicht. In denselben befinden sich Gegen-

älterer Zeit her; manche derselben sind von namhaften Rei-

senden in der ersten Hälfte des Jahrhunderts angesammelt
worden, und auch neuere Reisende, wie Schweinfurth,

J. M. Hildebrandt P. Sintenis, 0. Warburg u. a., haben
wesentlich zur Bereicherung der Sammlung beigetragen.

Die meisten Objecte sind in Glasschräuken ausgestellt.

Wir wollen auf ein näheres, zu weit führendes Ein-

gehen aller Abtheilungen des botan. Museums im engeren

Fig. 2. Einblick in das Innere eines Herbariuniraumes.

Am ersten Pfeiler steht der das Rousseau'sche Herbar enthaltende kleine Schrank.

stände aus dem Pflanzenreiche ausgestellt, welche sowohl

ein wissenschaftliches, wie durch die Eigenthümlichkeiten

ihrer Structur oder durch ihre praktische Anwendung
ein allgemeineres Interesse gewähren. Es sind demnach
hier Früchte und Samen untergebracht, ferner Hölzer,

Wurzeln, Rinden, Fasern und sonstige Rohproducte;

auch ganze Pflanzen oder Pflanzentheile in trockener

Conservirung, sowie in Spiritus, der für manche Objecte

mit schwefliger Säure versetzt wird, u. s. w. ; endlich

Präparate, Modelle und eine reiche Sammlung von Abbil-

dungen in den beiden Tafelkästen des in Fig. 3 abge-

bildeten grossen Saales.

Die vorhandenen Gegenstände rühren zum Theil aus

Sinne verzichten und dafür nach den Angaben des Herrn

Custos Hennings etwas eingehender die von Engler neu-

geschaffene Culturpflanzen- und pflanzengeographische Ab-
theilung betrachten.

Mit Rücksicht auf die colouialen Bestrebungen der Jetzt-

zeit wurden nämlich im Laufe des Winters 1889—1890 be-

sondere Abtheilungen im hiesigen botanischen Museum
nach dem speciellen Plane des jetzigen Directors desselben,

Herrn Professor Dr. A. Engler, in's Leben gerufen, welche
in einem Theile die nach den Heimathsländern zu-

sammengestellten Producte der allgemein verbreiteten

Culturpflanzen, im anderen diejenigen der wildwachsen-

den Nutzpflanzen sowie die Characterpfianzen der ein-
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zelnen geographischen Gebiete in möglichst zweckmässiger
und übersichtlicher Weise zur Anschauung bringen. Der-

artige Zusammenstellungen auf streng-wissenschaftlicher

Grundlage ruhend und eine grosse Fülle lehrreichen

Stoffes bietend, dürften in dieser Uebersicbtlichkcit wohl
nirgends anders zu finden sein, wenn auch dem bekannten
Museum in Kew eine noch

gestanden werden muss. Die
Reichhaltigkeit zu-

Vorstände der Colonial-

für coloniale Bestrebungen bei dem
besonders angeregt und das Verständ-

ferner Gebiete hervorragend be-

dürfte der Sinn

grossen Publicum
niss für die Producte
fördert werden.

In der Abtheilung

Oulturpflanzen, welche
uns abj

stände nach den einzelneu geographischen Gebieten

der

sich

allgemein verbreiteten

in dem grossen, von
gebildeten Vordersaal befindet, sind die Gegen

Fig. 3. Innere Ansicht des südlichen Saales des botanischen Museums im engeren Sinne.

Gesellschaften, die Reisenden und Consulate in über-

seeischen Gebieten werden aber sehr wohl im Stande
sein die Reichhaltigkeit des Museums durch Zusendung
geeigneter Gegenstände zu erhöhen, seien es pflanzliche

Producte, die eine technische, ökonomische oder niedicini-

sche Anwendung finden, seien es characteristische exotische

Pflanzen von mehr wissenschaftlichem Werthe. Aller-

dings sind nur solche Gegenstände für die Ausstellung

von Werth deren Abstammung zweifellos festgestellt ist

oder die sich durch beigefügte getrocknete Blüthenzweige
der betreffenden Pflanzeuart hier ermitteln lässt.

Durch derartige Zusammenstellungen, wie sie im
Berliner botanischen Museum ausgeführt worden sind,

geordnet. Dieselben nehmen zwölf grosse Glas-

schränke in Anspruch. Die trockenen Objecte sind ge-

wöhnlich in Cylindergläsern oder in, mit Glasscheiben

verschlossenen Kästchen untergebracht, während die

mehr fleischigen und saftigen Pflauzentheile, wie Früchte,

Knollen u. s. w. in Spiritus und zwar in sehr zweck-
mässigen vierseitigen Gläsern aufbewahrt werden.
Sämmtliche Gegenstände sind mit deutlich geschriebenen

Namenschildern, welche die Bezeichnung, die Heimath,
die Herkunft sowie den Namen des Sammlers oder
Gebers enthalten, versehen. Zur weiteren Erläuterung
finden sich entsprechende Abbildungen der Pflanzenarten,

Modelle sowie kurze gedruckte Beschreibungen und Be-
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merkungen über das Vorkommen, den Anbau, die Ge-

winnungs- und Verwendungsweise der einzelnen Producte

beigefügt. Oberhalb der Schränke sind grosse, schwarz-

lackirte Tafeln angebracht, auf denen die Faserstoffe

und zum Theil auch die hieraus hergestellten Gewerbe
der wichtigsten Gespinstpflanzen der einzelnen Gebiete

zusammengestellt worden sind. Innerhalb der Schränke

folgen in gleichlaufender Reihe durch sämmtliche Schränke

die wichtigsten Papier liefernde Pflanzenarten, die

Hölzer, Getreidearten, Obst und Gemüse, Gewürze, Ge-

nussmittel, Oele, Farbstoffe, Kautschuk, Gummi und

Arzeiieimittel liefernden Pflanzen und zwar so, dass man
durch sämmtliche Gebiete die gleichen Reihen verfolgen

kann. (Schluss folgt.)

Ueber die bacterienvernichtende Eigenschaft des

Blutserums. — Zur Prüfung der Liebreich'schen Hypo-

these von der in einer bacterienvernichtenden Kraft be-

gründeten Heilwirkung des Blutserums stellte A. Gott-
stein in dieser Richtung Versuche an und legte die

Resultate derselben in No. 4 der Therapeutischen Mo-
natshefte (nach der „Pharm. Ztg.") nieder. Die Frage,

ob das durch Cantharidenpflaster gewonnene menschliche

Blutwasser sich principiell gegen Bactericn ebenso ver-

hält, wie dasjenige Serum, welches aus defibrinirtem

Blute gewonnen wird, beantwortet Gottstein in bejahen-

dem Sinne und legt ziffernlässige Beweise dafür in der

betr. Arbeit nieder. Uebrigens hat auch Stern für den
Inhalt einer Brandblase das gleiche Ergebniss constatirt.

Die Beantwortung der Frage betr. das Verhalten des

Serums speciell gegen Tuberkelbacillen stellt Gottstein

für eine spätere Veröffentlichung in Aussicht.

Die Liebreich'sche Cantharidinlösung selbst fand

Gottstein in einem Verhältniss zum Agar wie 1 : 4t MJ

wirkungslos gegen Organismen und meint, dass die

Frage, ob stärkere Lösungen antiseptisch wirken, sich

mit Rücksicht auf das Mitwirken der Kalilauge nicht

entscheiden lasse. Jedenfalls sei für die in der Therapie

in Betracht kommenden Stärken zur Erklärung der

klinisch beobachteten Wirkung eine etwaige antiseptische

Thätigkeit des Mittels nicht heranzuziehen.

Ueber die Abhängigkeit des Laubblattes von seiner

Assiinilations-Thätigkeit veröffentlicht Prof. Hermann
Vöchting in der Botanisehen Zeitung No. 8 und 9 einen

Aufsatz.

Von Vöchting angestellte Versuche lehren überein-

stimmend, dass das Leben des ausgebildeten Laubblattes

an seine Assiuiilations-Thätigkeit, und zwar unmittelbar

gebunden ist. Wird die letztere durch Entziehung der

Kohlensäure gehemmt, so treten Störungen ein, welche
früher oder später mit dem Tode endigen. An empfind-

lichen, besonders den periodisch beweglichen Blättern,

äussern sich die Störungen rasch; sie zeigen sich in

Aenderungen der normalen Bewegung, eigenthümlichen

Krümmungen, Verwandlungen der Farbe, Erlöschen der

Empfindlichkeit bei reizbaren Organen, uud schliesslich

im Einschrumpfen oder Abfallen. Es wiederholt sich also

auch hier die bekannte Erfahrung, dass Organe, welche
ihre Function nicht erfüllen können, vom Körper abge-

stossen werden ; es sei hier nur an Ranken und ähnliche

Gebilde erinnert.

Aber nicht nur das ausgewachsene, auch das sich

entwickelnde Blatt ist von seiner Assimilations-Thätigkeit

abhängig, doch sind hier zwei Stadien zu unterscheiden.

Das erste, in welches die Anlage des Blattes am Vege-
tations-Punkte, seine nächste Gestaltung, beim zusammen-
gesetzten Blatt die Anlage und erste Ausbildung seiner

Seitenglieder fällt, ist nicht an den Assimilations-Process

gebunden. Das zweite aber, welches sich vorzüglich als

das der Entfaltung, der Flächen- und Volum-Zunahme
darstellt, steht im Abhängigkeitsverhältniss von jenem
Process. Wird derselbe verhindert, so erlangt das Blatt

seine normale Gestalt nicht, selbst wenn es, wie bei der

Kartoffel, ein beträchtliches Wachsthum zeigt. Von ab-

normen Krümmungen abgesehen, zeigen sich Störungen

in mangelhafter Ausbreitung der Fläche, in Kräuselung,

sowie in Verkümmerung und Missgestaltung derselben.

Einmal vorhanden, bleiben sie unheilbar, auch dann, wenn
die Pflanze wieder unter normale Lebensbedingungen ver-

setzt wird.

Hier drängt sich die Frage auf, in welcher Art

die Hemmung der Assimilation störend in das Wachsthum
und Leben des Blattes eingreife. Unter den verschiedenen

Vorstellungen, welche sich darbieten, scheinen Vöchting

zwei die nächstliegenden.

Die eine derselben geht von der Thatsache aus, dass

im Laubblatt die Bewegung der Assimilate im Allgemeinen

stets nach der Basis hin stattfindet. Diese Form der Be-

wegung beruht aber offenbar auf dem anatomischen Bau
des Blattes, vor Allem seiner leitenden Elemente. Fasst

man diesen Umstand ins Auge, so gelangt man unschwer

zu der Vorstellung, dass von einem gewissen Alter an die

fraglichen Elemente das zum Wachsthum und zur Erhal-

tung des Blattes erforderliche Material anfangs nur schwer

und schliesslich gar nicht mehr von der Basis nach der

Spitze zu leiten vermögen; und dass daher ein Blatt,

dessen Assimilations-Thätigkeit durch Entziehung der

Kohlensäure gehemmt wird, nothwendig zu Grunde

gehen muss.

Die zweite Vorstellung ist anderer Art. Vöchting

zeigt in seiner Abhandlung experimentell, dass das sich

entwickelnde Blatt auch im kohlensäurefreien Räume ein

erhebliches Wachsthum erfährt, und die hierzu verbrauchte

Substanz muss vom Stamme her zugeleitet werden. Die

Störungen des Wachsthums aber, welche unter den ab-

normen Bedingungen auftreten, lassen schliessen, dass

jene Substanz allein nicht genüge, und dass es noch

weiterer Zufuhr bedürfe. Offenbar kann es sich hierbei

aber nicht um beliebige Assimilations-Producte handeln,

da nicht einzusehen ist, warum diese nicht auch vom
Stamm her sollten bezogen werden können. Vielmehr

muss das Verhältniss derart sein, dass, sobald das Blatt

in das Stadium der eigentlichen Entfaltung übertritt, sein

Wachsthum und seine Assimilation mit einander verbun-

dene und von einander abhängige Vorgänge darstellen.

Vielleicht sind es im Besonderen die Assimilations-Organe

des Blattes, welche nur dann normal wachsen, wenn sie

zugleich assimiliren können; möglich, dass bei ihnen

Wachsthum und Assimilation zum Theil einen und den-

selben Process bilden, dass mit der Assimilation zugleich

eine Einlagerung in das moleculare Gerüst des Organes

verbunden ist. Wird daneben noch ein Ueberschuss von
sichtbarer Stärke erzeugt, so steht diese Thatsache mit

der entwickelten Anschauung keineswegs im Widerspruch.

Die entsprechende Vorstellung würde aber auch für

das ausgewachsene Blatt gelten. Mit der gesanimteu leben-

den Substanz sind auch die Assimilations-Organe in stetem

stofflichem Wechsel begriffen. In dem letzteren wird nun

dieser Umsatz durch die Assimilation direct unterhalten,

der Productions-Ueberschuss erst als sichtbares Erzeugniss

abgelagert. Daher findet ein rascher Verfall statt, sobald

der Assimilations-Vorgang unterbrochen wird.
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Ob nun eine der beiden Anschauungen den wirklichen

Verhältnissen entspricht, muss einstweilen dahin gestellt

bleiben. Möglich auch, dass die Störungen durch das
Zusammenwirken der beiden angedeuteten Umstände
verursacht werden. Vielleicht sind es auch andere, noch
unbekannte Ursachen, deren Wirkung wir wahrnehmen.
Indem Vöchting diese Fragen auf sich beruhen lässt,

begnügt er sich mit der Feststellung des Thatsächlichen.

Städteheizung. — Das grossartige Beispiel ameri-

kanischer Städteheizungen findet bis jetzt in Europa noch
keine Nachahmung, obgleich es für grosse Städte doch
wohl die Zukunft der Heizungstechnik darstellen dürfte.

Allerdings wird die Unterbringung eines Dampf-, Heiz-

wasser- oder Heizgasröhrennetzes im Untergründe unserer

Strassen neben Canälen, Wasser- und Leuchtgasröhren,
sowie elektrischen Leitungen bedeutenden Schwierigkeiten
begegnen, allein dass man die Sache einmal anpacken
muss und mit Geschick auch — später noch in ausge-

dehnterer Weise — befriedigend ausführen kann, das
hat Kürten in Aachen gezeigt. Derselbe hat sich die

Aufgabe gestellt, die gemeinsame Beheizung der Bau-
werke eines Häuserblockes durchzuführen. Auf einem
der Grundstücke eines solchen Blockes befindet sich die

Dampfkesselanlage. Der entwickelte Dampf betreibt

zunächst eine Dampfmaschine, welche Elektricität erzeugt

und damit für Beleuchtung sorgt; sodann wird der Dampf
in die Leitung der für den ganzen Block gemeinsamen
Niederdruckdampfheizung entlassen. In den Häusern
sind, mit Ausnahme der Küchen, keine Feuerungen und
da man mit Dampf kochen, mit Gasflammen braten kann,
so sind die Kohlenbehälter und das Herbeischaffen der
Kohlen überhaupt entbehrlich. Die Unterbringung des
Röhrennetzes auf den zugehörigen Grundstücken begegnet
keinen ernsthaften Schwierigkeiten; die Röhrenweite und
damit die Kosten und Wärmeverluste sind wegen der
nicht grossen Röhrenlänge, beziehungsweise der von jeder
Anlage verbrauchten Dampfmenge gering. Es enthalte

der Block 20 Häuser zu je 4 Wohnungen mit je drei

beheizbaren Zimmern, welche bei grösster Kälte im Büttel

je 4000 Wärmeeinheiten stundlich oder zusammen stünd-

lich rund 960 000 Wärmeeinheiten oder etwa 1900 kg
Dampf verbrauchen. Jede Wohnung verbrauche durch-
schnittlich drei lßkerzige Glühlampen; es seien also

240 Glühlampen in Benützung, für welche man etwa 25
HP oder etwa 700 kg frischen Dampf nöthig hat. Bei
grosser Kälte muss somit eine beträchtliche Dampfmenge
unter Vermittlung eines Druckreglers von dem Dampf-
kessel in die Heizungsleitung geliefert werden, weil der
Abdampf der Maschine nicht genügt. Bei Tage ist

sämmtlicher Heizungsdampf auf diesem Wege zu ent-

nehmen und im Sommer muss man den Abdampf im
Wesentlichen unbenutzt abströmen lassen. Diese Schwä-
chen des Verfahrens lassen sich indess durch Elektrici-

tätssammler mildern. Die Bedienung der Anlage kann,
nach Angabe der „Neuest. Erfind, u. Erfahr.", bei zweck-
mässiger Einrichtung durch einen Mann bewirkt werden.

Eine blaue Emaille stellt man (nach dem Chemist
and Druggist) in einfacher Weise her als Gemisch von
Gummi arabicum, Saudarak mit in Alkohol löslichem blauem
Anilin. Es ist nothwendig, dass man sich überzeuge, ob
das Anilin wirklich in Alkohol löslich ist. Man stelle

dann eine Lösung derselben her und vermische sie mit dem
wohl filtrirten Gummi-Sandarak Firniss.

Das Reinigen dünner Metallketten. — Dem „Bay-
rischen Industrie- und Gewerbeblatt" entnehmen wir fol-

gende Vorschriften für das Putzen von dünnen Metallketten.

Danach nimmt man einige Messerspitzen voll fein ge-

stossenen gebeutelten Bimstein in die hohle Hand, legt

die Stahlkette, welche man poliren will, darauf und be-

sprengt beides hinreichend mit Wasser, hierauf reibt man
mit den Händen die Kette mit dem Bimsteinpulver in

einer kreisförmigen Bewegung stark auf- und unter-

einander herum, bis das Bimsteinpulver schwarz zu
werden anfängt, worauf man die Kette in reinem Wasser
abwäscht. Ehe man zur zweiten Arbeit übergeht, müssen
Hände und Kette wohl gereinigt werden, damit nirgends
etwas von dem Bimsteinpulver zurückbleibe. Es erfolgt

dann dasselbe Reiben zwischen den Händen, jedoch statt

des Bimsteins mit einer kleinen Quantität Zinnasche (Zinn-

oxyd). Zur Anfeuchtung derselben und der Kette kann
man einige Tropfen Baumöl nehmen, jedoch das Reiben
ebensogut mit Wasser fortsetzen. Nachdem man mit

diesem zweiten Reiben wieder eine Viertelstunde fort-

gefahren, und die Zinuasche dunkelgrün oder schwarz zu
werden beginnt, wird die Kette abermals mit Wasser ab-

gespült. War Oel angewandt worden, so muss man zum
Abspülen Seife und Wasser nehmen. Dann kommt die

dritte Arbeit, zu der man eine kleine Menge Polirroth in

die Hand schüttet, mit Oel oder Wasser anfeuchtet und
das Reiben der Kette nach allen Richtungen, aber immer
kreisförmig, wiederholt. Wenn man alsdann die Hände
abgespült und gereinigt hat, trocknet man die Kette zu-

erst vorläufig mit einem Tuche, dann vollständig durch

Reiben mit feinen Sägespähnen.
Goldene Ketten reibt man mit etwas Eisenoxyd,

trocken, wäscht dann mit Wasser und trocknet wie im
vorigen Fall. Bei silbernen Ketten wendet man zur ersten

Abreibung präparirtes Hirschhorn und zur zweiten Eisen-

oxyd an, beides angefeuchtet. Eine dritte Reibung ist

mit trockenem Eisenoxyd auszuführen, und dann abzu-

waschen und zu trockneu, wie oben. Ketten von Messing
werden zunächst mit Bimsteinpulver solange gerieben bis

alles Oxyd verschwunden. Um dann Politur zu geben,

verfährt man weiter wie bei silbernem Material.

Die elektrotechnische Ausstellung zu Frankfurt
am Main. II. — Bis vor kurzer Zeit war man in der

Praxis darauf angewiesen, die Elektricität an der Stelle

des Cousums selbst oder doch wenigstens in grosser

Nähe desselben zu erzeugen. In überraschender Weise
führt uns nun die Ausstellung die enormen Fortschritte

vor Augen, welche die Elektrotechnik in den letzten

Jahren in Bezug auf die Fernleitung der Energie ge-

macht hat. Das Grossartigste, was die Ausstellung in

dieser Hinsicht bietet, ist die elektrische Kraftübertragung

Lauffen-Frankfurt, auf welche wir nach vollständiger

Inbetriebsetzung der betreffenden Anlagen eingehend

zurückkommen werden. Es werden aber noch zwei

solche Uebertragungen in Thätigkeit sein, welche, von

kleinerem Umfange, uns ein Bild von der Versorgung
ganzer Städte mit Elektricität gewähren, wenn die Er-

zeugungsstelle des Stromes nicht im Centrum, sondern

an der Grenze des betreffenden Gebietes belegen ist.

Zunächst sind in dem ca. 4 km von der Ausstellung ent-

fernten Palmengarten, von Locomobilen getrieben, drei

Dynamos aufgestellt, welche ihren Strom, theils durch

unterirdische Kabel, theils durch Luftleitung nach der

Ausstellung schicken. Besonderes Interesse aber ver-

dient die Uebertragung elektrischer Energie von dem
14 km entfernten Offenbach nach Frankfurt. Dieses

sehr interessante und dankenswerthe Unternehmen wird

zeigen, dass man mit wenig und einfachen Mitteln im
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Staude ist, über eine Entfernung von dem angegebenen

Betrage sogar durch Gleichstrom die Elektricität in

wirthschaftlicher Weise zu vertheilen. Die Energie wird

von der Versuchswerkstätte der Firma W. Lahmeyer
und Co. (Frankfurt) in Offenbach nach der Ausstellung

geleitet. Es wird dabei abwechselnd Gleichstrom und

Drehstrom (mehrphasiger Wechselstrom) zur Anwendung
gelangen, um beide Systeme nebeneinander auszuprobiren

und in eindringlicher Weise die Vortheile eines jeden

Systems kenntlich zu machen, und ein Urtheil darüber zu

erhalten, wann das eine, wann das andere die grösseren

Vortheile bietet. Es möge hier zunächst eine Beschrei-

bung des angewandten Gleichstrom-Fernleitungs-
systems Platz linden. In Offenbach wird der Strom in

einer Dynamomaschine Lahmeyer'scher Construction von

2000 Volt Spannung und 25 Ampere Stromstärke erzeugt.

Die Schenkel
der Maschine
werden mit 110-

voltigem Strom
eregt, der der

dortigen Be-

leuchtungsanla-

ge des Wer-
kes entnommen
wird. Der An-
ker der Ma-
schine ist eine

4 polige Trom-
mel. Man hat

Trommel- und
nicht Ringwick-
lung gewählt,

um eben gera-

de zu zeigen,

dass bei guter

construetiver

Durchführung
der Trommel-
wickelung bei

Gleichstromma-
schinen Span-
nungen bis2000-

Volt keinen An-
lass zu Betriebs-

störungen ge-

ben. DieWicke-
lung ist in Nuten, welche im Anker des Eisens liegen,

eingebettet und so gegen jede Verschiebung geschützt.

Die Regulirung der Dynamomaschine erfolgt auf con-

stante Spannung. Der Regulirwiderstand Hegt im 110-

voltigcn Nebenschluss, sodass eine Bedienung innerhalb

der Hochspannungsleitungen während des Betriebes aus-

geschlossen ist.

Die Uebertragung der Energie nach Frankfurt ge-

schiebt durch zwei Leitungen von 6 mm Durchm., deren

Montage die Reichspostverwaltung in Anerkennung der

Bedeutung des Versuchs übernahm. Bis auf den Main-

Ubergang (Untormainbrücke) sind die Leitungen an Tele-

graphenstangeu geführt mit Drähten der Firma Heck-
mann u. Co., Duisburg. Der Uebergang auf der Brücke
findet mittelst Patentkabeln von Siemens n. Halske statt.

Der Strom wird nun direct zur Vertheilungshalle der

Ausstellung geführt, und die ganze Anlage hat dann die

Aufgabe zu erfüllen, daselbst die Energie in constanter

Spannung von 110 Volt zur Verfügung zu stellen. Zu
dem Zweck werden zwei Anordnungen probirt. Bei der

einen wirkt in Offenbach eine Lahmeyer'sche Fernleitungs-

dynamo, welche die Spannung au den Enden der Fern-

leitung in Frankfurt auf der gleichen Höhe wie an den

Anfangspunkten in Offenbach erhält. In der Vertheilungs-

halle wird die Energie von einem L. 'sehen Gleich ström

-

uniformer solcher Construction aufgenommen, dass er bei

constanter Hochspannung auch constantc Niederspannung

giebt. Solche Regulirung bei den Umformern zu erreichen

ist eine sehr wesentliche Sache und hier zum ersten Male

in so einfacher Weise gelungen. Bei der anderen Anord-

nung kommt die Fernleitungsdynamo in Offenbach in

Wegfall. Der Strom wird direct durch die Fernleitung

in einen L. 'sehen Fernleitungsumformer geschickt, der

neben dem vorhin erwähnten in der Halle betrieben wird.

Mit der Anwendung beider Systeme wird abgewechselt.

Im zweiten Falle besorgt also der Umformer auch noch

den Ausgleich des Spannungsverlustes in der Fernleitung.

Einen solchen Umformer zeigt unsere Abbildung, die

auch die Con-
struction erken-

nen lässt. Der
linksseitig ab-

gegrenzte Theil

des Magnetge-
stells ist gleich-

sam eine Fern-

leitungsdynamo,

die auf einen

Theil der Nie-

derspannungs-
wickelung ge-

sondert ein-

wirkt. Der Uni-

former bildet

also eine voll-

kommene Ver-

schmelzung ei-

ner Fernlei-

tungsdynamo
und eines auf-

Gleichspannung
wirkenden Um-
formers zu ei-

ner Maschine,

ohne dass durch
den Hinzutritt

der ersteren ein

Collector erfor-

derlich wird

oder irgend welche Theile hinzutreten, welche Wartung
bedürfen oder der Abnutzung ausgesetzt sind. Er erfüllt

alle Anforderungen, die überhaupt an Gleichstrom-Um-

former zu stellen sind und bildet gewissermassen einen

Abschluss der bezüglichen Entwicklung der Gleichstroin-

technik. Es ist noch zu beachten, dass der Uniformer

während des Betriebes durchaus keiner Wartung bedarf.

Nicht nur geschieht, wie gesagt, die Regulirung selbst-

thätig, sondern auch Stromabnehmer und Schmiervorrich-

tung sind so eingerichtet, dass während eines 24 stündigen

Vollbetriebs kein Eingriff des Wärters uothWendig wird.

Die Maschine enthält endlich noch eine Neuerung (Lah-

meyer'scher Erfindung), durch die der Uebertritt der

Hochspannung auf die Niederspannungsleitungen absolut

ausgeschlossen ist.

Alles in Allem genommen erfüllt das vorliegende

System die ihm gestellte Aufgabe in bester Vollkommen-
heit und mit den einfachsten Mitteln. Zeitigt der prac-

tische Betrieb hinsichtlich Sicherheit und Wirtschaftlichkeit

solche Resultate, wie sie nach der Natur des Systems er-

reichbar sind, so wird man dieser Anlage eine sehr

wesentliche Bedeutung zumessen müssen. Wohl lassen
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sich die Verhältnisse derselben an Grossartigkeit nicht
mit der Uebertragung Lauffen-Frankfurt vergleichen, aber
die Wichtigkeit der Anlage besteht darin, mit den denk-
bar einfachsten Mitteln die Uebertragung des Gleich-
stroms zu leisten auf eine Entfernung, wie sie den Anfor-
derungen des zumeist vorliegenden Bedarfs entspricht.

Gravelius.

Zur Vorgeschichte der mechanischen Fortbewe-
gung von Schiffskörpern theilt die „Hansa" folgenden
interessanten und dankenswerthen Beitrag mit:

Im Nachstehenden bringen wir ein Beweisstück, dass
schon lange vor Papin, welcher im Jahre 1701 auf selbst-

gebautem Dampfboot von Kassel auf der Fulda nach
Münden fuhr, (wo rohe Schifferknechte aus Furcht vor
drohendem Wettbewerb sein Schiff nebst Maschine freilich

zertrümmerten), an der Mosel sich ein Mathematiker mit
ähnlichen Gedanken getragen und aus Anerkennung von
dem Kurfürst Johann von der Leyen, Erzbischof von Trier
(1536—1567), ein Patent auf seine Erfindung erhalten
hat. Die Belehuung findet sich erhalten im Königl.
Staatsarchiv von Koblenz. Die Urkunde ist vom 27 Juni
1562 datirt:

„Wir Johann etc. embiedten allen und jeden
unsern und nnsers Ertzstieffts Amptleuthen, Kellnern,
Schulthaissen, Scheffen, Vögten, Gerichten, Burger-
meistern, Räthen, Burgern, Underthanen und Ver-
wandten unser Gnaadt und Fuegen euch hiemit zu
wissen. Als Johannes Thaisnier, Mathematicus, ge-
meinem Nutz zu gutem mit vlleissiger Nachforschung,
auch grosser Mühe und Arbait ein newe unnd biss
daher ungeprauchte Schiffsform erfunden, damit man
in Windters unnd Sommers Zeiten gegen stareke
Ströme unnd Winde, one Menschen Hilff oder Pferdt
auf dem Landt, mit grosser Geschwindigkeit durch
Anregung innerlicher Instrumenten auff dem Wasser
fahren kau; so haben wir ime unnd seinen Vollmech-
tigen, damit er soliches seines angewenndten Fleiss,

Geschickligkhaidt, auch Arbeits und Uncosten Genoss
und Ergetzung empfinden möge, auff sein underthänigs
pittlichs Ansuchen diese Guadt gethan und gnediglich
bewilliget, das Niemandt obgenannter unserer Under-
thanen oder Verwandten in unserm Ertzstifft, Landen,
Oberkaidten unnd Gepiedten soliche Schiffkunst in-

wendig zwolff nechst nach einander volgenden Jahren
nachmachen soll. Demnach bevehlen wir euch allen
unsern und unsers Stiffts Amptleudten, Kellnern,
Schulthaissen, Scheffen, Vögten, Gerichten, Burger-
meistern, Räthen, Burgern, Unnderthanen und Ver-
wandten hiemit ernstlich und wollen, das Niemandt
aus euch, der sei wer er wolle, solich Werkh iun-
wendig obgenannter zwolff Jahren, erweiten Johannen
Thaisnier, Mathematico, zu Nachteil, unnderstehe zu
imitieren oder nachzumachen oder sich deren one
seinen oder seiner Vollmechtigen Wissen unnd Willeu
zu gepraueben, bei Peen fünfhundert Goldtgulden,
uns unnachlessig zu erlegen, unnd Verlierung des
Schiffs. Daran beschicht unnser gnediger Will unnd
Meinung. Datum Wittlich under unserm zu Endt
aufgetruckten Secret den ein und zwaiutzigisten Tag
des Monats Junii in den Jarn unsere Hern dausent
fünfhundert sechtzig und zwey."

Fragen und Antworten.

Wie haben wir uns die Entstehung der echten
pflanzlichen Versteinerungen zu denken l

Man unterscheidet 3 Erhaltungsarteu der vorwelt-

lichen Pfianzenreste

:

1. die Incrnstation,

2. die Versteinerung,

3. die Verkohlung.
Die Verkohlung ist ohne Weiteres verständlich.

Wir erinnern nur an die in erhärtetem Schlamm einge-

schlossenen, bis auf einen kohligen Rest verwesten Blatt-

spreitenstücke, deren Skulptur der Ober- und Unterfiäche
(z. B. die namentlich häufig auf ihrer Unterfläche hervor-

tretenden Blatt-„Nerven") sich in dem einschliessenden

Gestein als Abdruck häufig einschliesslich ganz feiner

Details markiren.

Die Ine ru Station kommt dadurch zu Stande, dass
ein in erhärtendem Schlamm eingeschlossener Pflanzen-

theil durch Verwesung vollständig verloren geht, also

jede Spur organischen Restes verschwindet und demnach
an Stelle desselben ein Hohlraum tritt, dessen Innenseite

ein Abbild (ein Abdruck) der Aussenfläche des einge-

schlossen gewesenen , verschwundenen Pflanzentheiles

darstellt. Der Hohlraum kann nachträglich durch Schlamm
ausgefüllt werden, der dann ebenfalls erhärtend auf der
Aussenfläche naturgemäss wiederum Abdrücke trägt. Diese
ausschliesslich aus Gestein gebildeten Nachbildungen von
Pflanzentheilen nennt man Steinkerne, die auch in ur-

sprünglichen oder später entstehenden Höhlungen in den
Pflanzen, z. ß. in Stengeltheileu, gebildet werden können.
Meist ist in dem letzteren Fall das solche Steinkerne
umgebende pflanzliche Gewebe kohlig erhalten.

Die von Bernstein umschlossenen Insekten, Blüthen

u. dergl. stellen nach Conwentz lediglich Hohlräume
dar, in welchen sich nur noch geringe Kohlenspuren
finden.*)

Werden nun die Pflanzentheile von Lösungen mine-

ralischer Verbindungen durchtränkt, so können sie ver-
steinern. Die organische Substanz kann hierbei zum
Theil erhalten sein und — nach Entfernung des amorphen
oder deutlich krystallinischen Versteinerungsmittels durch

eine geeignete Lösung — nachgewiesen werden, häufig ge-

nug ist sie ohne Weiteres und zwar meist als braune oder

schwarze Kohle sichtbar. Göppert will in einigen Fällen so-

gar Cellulose nachgewiesen haben, aber A. Schenk konnte

diesen Befund bei einer Nachuntersuchung nicht bestä-

tigen. Am häufigsten bildet die Kieselsäure (als Opal
und als Chalcedon) das Versteinerungsmittel, ferner sind

zu nennen die Carbonate des Calcium (C03 Ca), Magne-
sium (Dolomit = C03 Ca + C03 Mg), des Eisens (C03 Fe),

Flusspath, Gips (?) und Tricalciumphosphat. Angeführt

werden noch Schwerspath , Schwefelkies , Roth- und
Brauneisenstein, silberhaltiger Kupferglanz und Thonerde

;

diese Angaben bedürfen aber der Nachprüfung. Im
Gegensatz zu diesen anorganischen Versteinerungsmitteln

muss als organisches der Bernstein genannt werden, in-

sofern als dieser vollkommen verharzte und in seiner

Masse ertränkte Holzstücke umschliesst, deren Substanz

noch erhalten ist.

Zwischen den verschiedenen Arten der Erhaltung

kommen Uebergänge vor, derartig, dass z. B. ein Rest

zum Theil verkieselt, zum anderen Theil verkohlt sein

kann u. s. w.

*) Vergl. Näturw. Wochenschr., Bd. VI, S. 25.



Nr. 23. Naturwissenschaftliehe Wochenschrift. 233

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Vereinigung von Freunden der Astronomie und Kosmischen
Physik. — Der Vorstand setzt sich aus folgenden Herren zu-

sammen: Vorsitzender: Prof. Dr. Lehmann-Filh6s, Berlin W.,
Wichmannstr. IIa. Vorstandsmitglieder: 1. Gruppe für Sonnen-
Beobachtungen: Prof. Dr. W. Foerster, Berlin SW., Encke-
platz 3a. 2. Gruppe für Mond-Beobachtungen und Beobachtungen
der Planeten- Oberflächen: Dr. M. W. Meyer, Berlin NW., Alt-

Moabit 133. 3. Gruppe für Beobachtung «1er Intensität und Fär-

bung des Sternlichtes und des Milchstrassenzuges: Gymnasiallehrer
.1. Piassman, Warendörf, Westfalen. 4. Gruppe für Zodiakal-

licht- und Meteor- Beobachtungen: Gymnasiallehrer Prof. Dr. E,

Reimann, Hirschberg, Schlesien. 5. Gruppe für Polarlicht-

Beobachtungen, Brdmagnetismus, Erdströme und Luft-Elektricität:

1 >r. B. Weinstein, Berlin SW.. UrbaDstr. 1. o\ Gruppe für

Wolken- und Halo-, sowie für Gewitter-Beobachtungen : 0. Jesse,
Steglitz bei Berlin, Albrechtstr. 30. — Die geehrten Mitglieder
werden ersucht, sich erklären zu wollen, ob sie einer, beziehungs-
weise mehreren der obigen Gruppen beizutreten wünschen, und
welchen. Als Beamte der Vereinigung fungiren die Herren:
Schriftführer: G. Witt, Berlin NW., Invalidenstr. 57. Biblio-

thekar: Dr. P. Schwann, Berlin NW., Invalidenstr. 57. Kassen-
führer: Rendant Brück, Berlin NW., Invalidenstr. 57. (Zahlungs-
stelle für die Beiträge.)

Die Forstakademie in Tharand feiert am 17. Juni ihr

75 jähriges Jubiläum und wird damit ein akademisches Fest fin-

den Geheimen Oberforstrath Herrn Dr. Judeich verbinden, der
das Jubiläum seiner fünfundzwanzigjähriges Thätigkeit als

Director der Akademie bereits am 1. April begehen konnte.

Die Accademia della Scienze fisiche e matematiche zu
Neapel wird der besten „Monographie der tubicolen Anneliden
des Golfs von Neapel" einen Preis von 1000 Lires ertheilen.
Die Akademie verlangt, dass in der auszuzeichnenden Arbeit für
jede Art enthalten sei: a) die zoologisch-anatomische Beschrei-
bung nebst Synonyma; b) eingehende Angaben über Fundstätten,
Entwickelung und Metamorphose; c) das genaue, dem Leben
entsprechende Bild des ganzen Thieres und des betr. Behälters,
oder derjenigen Theile, die am meisten zur Kennzeichnung. und
Unterscheidung der Arten beitragen. Ausserdem sollen der Ab-
handlung wenigstens zwei in Alkohol conservirte Individuen der
beschriebenen Arten beigefügt sein. Die Arbeiten können fran-
zösisch, italienisch oder lateinisch abgefasst sein, und sind bis

zum 1. März 1892 an das Secretariat der Akademie mit Motto
und einem, den Namen enthaltenden verschlossenen Couvert, das
gleiches Motto trägt, einzusenden.

L i 1 1 e r a t u r.

Brehm's Thierleben. 3.. gänzlich neubearbeitete Auflage. Von
Prof. Dr. Pechuel - Loesche. Die Säugethiere. — 3. Band neu-
bearbeitet unter Mitwirkung von Dr. Willi. Haacke. Bibliogra-
phisches Institut. Leipzig und Wien 1891. — Preis 15 Mk.
Die Herausgabe der neuen Auflage von Brehm's Thierleben

in einer Ausstattung prächtiger denn je schreitet rüstig vorwärts.
Der 3. Band enthält die Rüsselthiere, Unpaarzeher, Paarzeher.

Sirenen, Walthiere, Beutelthiere und die Gabelthiere, er beschliesst
also die Säugethiere. Der Band enthält 150 Abbildungen im
Text, 21 zum Theil bunte Tafeln und 4 bunte Karten zur Ver-
anschaulichung der Verbreitung der Säugethiere von W. Camp-
hausen. W. Kuhnert, G. Mützel, Fr. Specht u. A.

Dass sich die beiden Neubearbeiter der Säugethiere in der
That eifrigst bemüht haben, die neueren und neuesten Errungen-
schaften zu benutzen, ersieht man überall. Man muss sagen, dass
sie es verstanden haben, die Brehm'sche Grundlage, dort wo sie

eine Aenderung erforderte, mit Tact umzugestalten. Es ist aber
ausserdem hinzugekommen, nämlich eine eingehendere Be-
rücksichtigung der Systematik. Das Werk ist aber dadurch
keineswegs aus seiner ganzen Anlage verschoben und für seinen
ursprünglichen Zweck etwa weniger brauchbar geworden, im
Gegentheil ist der Werth desselben dadurch ganz zweifellos ge-
wachsen, hat man doch in den älteren Auflagen eingehendere
systematische Daten oftmals vermisst.

Die Umdisposition, welche die neue Auflage in Bezug auf die

Reihenfolge der Ordnungen erfahren hat, ergiebt sich aus der
folgenden Liste:

1. Affen, 6. Inseetenfresser, 11. Paarzeher,
2. Halbaffen, 7. Nagethiere, 12. Seekühe.
3. Fledermäuse, 8. Zahnarme, 13. Walthiere,
4. Raubthiere, 9. Rüsselthiere, 14. Beutelthiere,
5. Flossenfüsser, 10. Unpaarzeher, 15. Gabelthiere.

Prof. Dr. A. Kenngott, Elementare Mineralogie besonders zum
Zwecke des Selbststudiums leicht fasslich dargestellt. Verlag
von Otto Weisert. Stuttgart 1890.

Das handliche Buch bringt nach einer kurzen Einleitung den
allgemeinen Theil (1. Mineral - Morphologie, 2. M.-Phvsik. 3. M.-
Chemie) auf S. (i— 148 und den besonderen Theil (1. Arten und
Systeme der Minerale, 2. Beschreibung ausgewühlter Mineralarten)
aufS. 149—333. Ein Register für den letzten Abschnitt beschliesst
das Buch. Der Abschnitt mit den Beschreibungen ist übrigens
keineswegs, wie es nach dem Zusatz „ausgewählter" Mineralarten
scheinen könnte, stiefmütterlich weggekommen, denn er umfasst
nicht weniger als die- S. 157—333; für den Anfänger ist er mehr
als hinreichend umfangreich, denn es werden im Ganzen 173
Mineralien beschrieben, sodass die häufigen und interessanten
Arten alle und auch von den selteneren viele vorgeführt werden.
Für viele Zwecke ist die Kenncott'sche Mineralogie daher auch
als Handbuch vollkommen ausreichend. Die einfachen Abbildungen
sind klar und brauchbar.

E. Budde, Allgemeine Mechanik der Punkte und starren
Systeme. Ein Lehrbuch für Hochschulen. 2 Bände. Druck
und Verlag von G 'g Reimer, Berlin 1890—1891. I. Bd. 10 Mk.,
IL Bd. 13 Mk.

Trotz der vortrefflichen Lehrbücher über die Mechanik — es
seien nur die von Kitter, Schell, Somoff, Kirchhoff und die auf
modernen Anschauungen beruhende, von Herrn Gravelius be-
arbeitete Ball'sche „Mechanik der starren Systeme" genannt
— darf angesichts des vorliegenden, umfangreichen und gründ-
lichen Werkes des bekannten Verfassers behauptet werden, dass
dasselbe hinsichtlich der Anlage als auch der Durchführung ausser-
ordentliche Vorzüge aufweist. Es ist ja ein allgemein empfun-
dener und beklagter Uebelstand, dass die Studirenden nach Er-
ledigung iles Studiums der theoretischen Mechanik der concreten
Aufgabe in den meisten Fällen hülflos gegenüberstehen und nicht
wissen, wie sie dieselbe in Angriff nehmen sollen. Diesem Uebel-
stande abzuhelfen, hat den Verfasser, wie er angiebt, hauptsäch-
lich zur Abfassung des vorliegenden Werkes veranlasst.

Dieser Umstand erforderte vor allein, dass „die allgemeine
Mechanik in ein pädagogisch - brauchbares System"' gebracht
wurde. Ein solches hat der Verfasser dadurch erlangt, dass er,

abweichend von dem bisher üblichen Verfahren, die Mechanik
nicht nach den I'rincipien, sondern nach den Objeeten der Unter-
suchung anordnete. Nach der Betrachtung der Bewegung eines

Punktes, des einfachsten beweglichen Objectes, würde daher die

Untersuchung zweier und mehrerer Punkte, starrer Körper,
deformirbarer Linien, Flächen und Körper zu folgen haben. Wir
glauben, dass durch diese ungemein einfache und naturgomässe
Gliederung der Mechanik einerseits ein wohlgeordnetes und durch-
sichtiges pädagogisches System für die letztere gewonnen ist,

andererseits aber auch ein schnelles Auffinden eines Satzes oder
einer Formel heim Nachschlagen erreicht wird. Wir sind deshalb
auch überzeugt, dass viele Docenten sich dieses Werkes bedienen
bezw. der darin befolgten Methode ansehliessen werden.

Als einen besonderen Vorzug des Werkes heben wir noch die

sehr klare Fixirung der Begriffe hervor, ein Vorzug, durch den sich

desselben Verfassers bekanntes Lehrbuch der Physik ebenfalls sehr
vortheilhaft vor ähnlichen Werken auszeichnet. Auch die physi-
kalischen Grundlagen der Mechanik finden in dem vorliegenden
Werke eingehende Behandlung, was sicher zur Klärung der Vor-
stellungen wesentlich beitragen wird. Eine eigenthümliche
Neuerung führt der Verfasser ferner zur Bezeichnung der geo-
metrischen Addition und Subtraction ein; ob sich dieselbe allge-

meinen Eingang verschaffen wird, lässt sich noch nicht sagen;
jedenfalls wird die Darstellung — soweit wir uns überzeugt
haben — durch dieses Zeichen sehr klar. Was sodann die Dar-
stellung anbetrifft, so ist dieselbe einfach und durchsichtig; wo
es ohne Aufwand an unverhältnissmässiger Mühe zu erreichen war,
hat der Verfasser den Betrachtungen auch geometrische Anschau-
lichkeit gegeben, und wir freuen uns constatiren zu können, dass
der Verfasser hierauf in anderen Fällen, wie z. B. bei dem
Coriolis'schen Satze, verzichtet hat, wo doch keine Anschaulich-
keit durch eine Figur zu erzielen ist.

Wenngleich nach dem oben Bemerkten die allgemeine Gliede-
rung des vorliegenden Werkes gegeben ist, wollen wir dennoch
die Eintheilung des ebenso umfang- (968 Seiten) wie inhaltreichen
Werkes anführen. Dasselbe zerfällt in zwei Bücher und ein

Zwischenstück. Im ersten Buch gelangt die Mechanik der Punkte
zur Behandlung; und zwar zunächst in sehr grosser Ausführlich-
keit die des einzelnen Punktes im unveränderlich gedachten und
in einem beweglichen Coordinatensystem, sodann wird die Be-
wegung zweier und beliebig vieler Punkte eingehend untersucht,
und jedesmal werden die mechanischen Principien ausführlich dar-

gestellt. In dem Zwischenstück gelangen wichtige Summen,
welche in der Theorie der zusammengesetzten Gebilde eine Rolle
spielen, zur näheren Betrachtung; es sind dies die Massen, Orts-
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quantitäten, Potentialfunctionen und Trägheitsmomente. Hiernach
folgt da-s zweite Buch, das ein starres System und später aueh
kurz Verbindungen mehrerer starrer Gehilde zum Gegenstand
hat. Dem Plane des Werkes nach ist die Theorie der Deformation
nicht behandelt worden, in Bezug auf welche der Verf. nament-
lich auf die elementare Mechanik von W. Voigt und auf Kirch-
hofs Mechanik verweist. Sehr dankenswerth sind ferner das bei-

gegebene Register der Begriffsbestimmungen und die Literatur-
übersicht, in der Verfasser die grundlegenden Werke und Ab-
handlungen zusammengestellt hat.

Dass die Werke des Reimer'schen Verlages in äusserer Ausstat-
tung und Correctheit des Druckes keinen Vergleich zu scheuen haben,
dafür liefert das Budde'sche Werk einen neuen Beweis. A. G.

Astronomische Nachrichten. No. 3028—3030. Bd. 127.

Die beiden ersten Nummern enthalten lediglich Beobachtungen
von Planeten und Cometen, die auf den Sternwarten zu Berlin,

Hamburg, Dresden, Rom. Kremsmünster. Padua, Strassburg,
München, Kiel, Kopenhagen, Göttingen und Wien angestellt wur-
den. In No. 3030 bringt Herr Paul Harzer eine äusserst werth-
volle Abhandlung über die Bewegung des Mercurperihels, in der
bekanntlich ein Betrag von + 43" für das Jahrhundert noch
nicht erklärt ist. Wir berichten ausführlich über diese wichtige
Arbeit demnächst an anderer Stelle. — Herr Abbe (Jena) theilt

eine Methode zur Ermittelung zeitlicher Abweichungen der Loth-
linie mit. Die Einrichtung würde in folgendem bestehen. Ein
gewöhnlicher Quecksilber- oder Oelhorizont wird mit einer ge-

nügend dicken Glasplatte überdeckt, die in nur drei Contaeten
direct auf dem festen Boden (natürlichem Fels) aufliegt. Die
Platte inuss aus homogenem Glas und beiderseits plan, aber in

ganz geringem Masse — einige Bogensecunden — keilförmig und
durch Abgleichen der drei Auflagestellen sehr nahe parallel der
Flüssigkeitsoberfläche gelagert sein. Wird nun in beliebigem
Abstände ein Fernrohr mit Gaussischem Ocular auf diesen Hori-
zont eingestellt, so erscheint das von der Flüssigkeitsoberfläche
gespiegelte Bild des Fadenkreuzes dicht neben zwei Bildern, die
durch Reflexion an den planen Flächen der Platten entstehen.
Eine mikrometrische Messung des Abstandes des ersteren Bildes
von einem der letzteren oder von beiden gestattet dann jede zeit-

liche Richtungsänderung der Flüssigkeitsnormafen, also der Loth-
ljnie, gegen die Normale der mit der Erde fest verbundenen
Spiegelflächen nach Grösse und Azimuth zu bestimmen. Dabei
ist zu beachten, dass durch Reflexion jede Richtungsänderung auf
doppelte Grösse gebracht wird, sodass also bei Anwendung einer
Platte von hinreichend grossem Durchmesser und eines entspre-
chend grossen Fernrohres jede gewünschte Genauigkeit der mikro-
metrischen Messung erreicht werden kann. Dies ist die Urform
der Methode, von der Herr Abbe noch zwei Mo'dificationen angiebt.
Dieselbe erscheint in ihrer Einfachheit — man sieht leicht ein, dass
eine besonders feste Montirung des Fernrohrs bei oben beschrie-
bener Einrichtung nicht erforderlich ist — den Vorzug vor an-
deren Vorschlägen zu verdienen, die in letzter Zeit in gleicher Rich-
tung gemacht wurden. Die einzige Schwierigkeit — die aber zu über-
winden sein wird — besteht darin, die Glasplatte so zu lagern,
dass sie sich präctisch auch wirklich so verhalte, wie eine der
festen Erdrinde angeschliffene spiegelnde Facette. Dabei wird
es sich darum handeln, dass nicht nur eine sichere, unwandelbare
Anlagerung des Glases an ein dem Temperatur- und Flüssigkeits-
Wechsel nicht ausgesetztes Fundament erreicht werde, sondern
zugleich auch darum, dass die Beobachtungsstelle den mittelbaren
Einwirkungen entzogen sei, welche durch Verschiebungen benach-
barter oberer Erdschichten in Folge wechselnder Temperatur
und Durchfeuchtung hervorgerufen werden können. Etwaigen Rest-
fehlern der letzten Art wird man immer noch durch Anstellung
cori'i'spondirender Beobachtungen an mehreren Orten entgegen-
zuwirken bestrebt sein müssen. -- Herr Kreutz (Kiel) erinnert
anlässlich einer merkwürdigen Beobachtung, < 1 i

«
- Eddie vor kurzem

gemacht, an eine vonMessier am 3. Juni 1776 gesehen meten-
artige Erscheinung. Dieser sah am Abend des genannten Tages,
9'4 p. m., ein cometenartiges Object, dessen Kopf etwas nördlich von
ß und u geminorum lag, und dessen nördliches Schweifende Capella
berührte. Das < »bjeet zeigte eine Bewegung aus den Zwillingen nach
dem Löwen. Nach Verlauf einer guten halben Stunde war es aber
gänzlich verschwunden und auch nicht wieder zu finden. Die Beob-
achtung des Herrn Eddie war ganz ähnlicher Art. Gravelius.

Holst, A., Uebersicht über die Bakteriologie für Aerzte und
Studirende. 6 M. Basel.

Hoernes, R., u. M. Auinger, Die Gasteropoden der Meeres-
Ablagerungen der 1. und 2. mioeänen Mediterran-Stufe in der
österreichisch-ungarischen Monarchie. 7. Lfg. 17 M. Wien.

Jäger, G., Ueber die Abhängigkeit des speeifischen Volumens
gesättigter Dämpfe von dem speeifischen Volumen der zu-
gehörigen Flüssigkeiten und der Temperatur. 0,20 M. Leipzig.

Klapaleck, F., Die Metamorphose-Stadien der Oxiethira costalis.
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Klockmann, F., Lehrbuch der Mineralogie. Für Studirende und
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4,80 M. Stuttgart.
Kobald, E., Ueber Mac-Cullagh's Differentialgleichungen für

Lichtschwingungen in zweiaxigen Krystallen und deren Ver-
allgemeinerung. 0,30 M. Leipzig.

Krause, A„ Die Ostrakoden der silurischen Diluvialeeschiebe.
1 M. Berlin.

Kraus, K. Ch. F., Vorlesungen über das System der Philosophie.

1,50 M. Leipzig.
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Leuba, F., Die essbaren Schwämme und die giftigen Arten, mit
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1. Lfg. 2,40 M. Leipzig.
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Stuckenberg, A., Allgemeine geologische Karte von Russland.
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Walther, J., Die Denudation in der Wüste und ihre geologische
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wandern meist nach Veyrier, um über den ,,Pas de

l'Echelle" Monnetier zu ersteigen, und von dort, die

„trois arbres" auf dem grossen Saleve zu erreichen.

Gewöhnlich finden dieselben schon 10 Minuten über

Monnetier Sonnenschein und 12— 14° Wärme; auf dem
grossen Saleve weiden die Schafe, und es hat sich eine

für den Winter erstaunliche Vegetation entwickelt, die

im starken Contraste mit dem traurigen Winternebel in

der Genfer Ebene steht.

Der verticale Durchschnitt des steilen Abfalls NW,
der sanft abgerundete Abhang SO geben diesem bei den

Geologen so beliebten Bergrücken einen ganz eigenen

Anblick. Auf der Genfer Seite herrscht horizontale Schich-

tung des den ganzen Saleve zusammensetzenden Kalk-

steines vor. Die allgemeine Neigung der Schichten ist

jedoch gegen die Alpen. Ausserdem kommt Sandstein

(Molasse) am Fusse und in mittlerer Höhe vor. Auf der

Spitze findet man weissen Sand. Der Saleve weist viele

Höhlen und Grotten auf.

Es gab eine Zeit, wo das Hochthal von Monnetier

nicht existirte. Der Grosse und Kleine Saleve bildeten

ein einziges Massiv, welches der Mont-Blanc-Gletscher

bedeckte. Als ich mich vor einigen Jahren im Frühjahre

längere Zeit im „Hotel de la Reconnaissance" in Mon-
netier befand, Hess ich in diesem Hochthale an zwei

verschiedenen Punkten den Rasen und die magere Erd-

krume in der Dicke von 8 bis 10 Zoll abnehmen und
constatirte, dass der Kalkfelsen, auf welchem das Dorf

erbaut ist, die schönste und reinste Schlifffläche zeigt;

Beweis, dass der Gletscher über das Hochthal von

Monnetier und über den Saleve seiner Zeit hinweg ging,

und den kalksteinigen Boden marmorartig abschliff.

Erratische Blöcke waren früher sehr häufig auf dem
Saleve, leider fiel eine grosse Anzahl derselben den

Neubauten in Genf zum Opfer.

Im Winter ist die Landschaft des Saleve eine traurige,

es fehlen die Bäume, die nackten Felsen sind nur hie

und da mit niedrigen Gebüschen bekleidet. Trotzdem

herrscht auch in der kalten Zeit einiges Leben, einige

Vogelarten beleben diese Felsen : der Alpenmauerläufer *)

(Tichodroma muraria L.), „die lebendige Alpenrose", wie

ihn Tschudi so schön nennt, wird einzeln, die Felsen

erkletternd und seinen monotonen Schrei pli pli pli aus-

stossend, angetroffen. Wenn die Schneefälle sich mehren

und die Larven und Insecteneier unauffindbar werden,

sehen wir diesen Vogel bis nach der Stadt Genf kommen.
Als Wintergast, finden wir auf dem Saleve auch die

Alpenbraunelle (Accentor alpinus Bchst.). Es scheint dies

für sie eine Zwischenstation zwischen dem ewigen Schnee

und der Ebene zu sein. Ich beobachtete oft vom Januar

bis März diesen Vogel, in Gesellschaften von 6 bis 10 In-

dividuen, nach Lerchenweise hüpfend, in der Nähe von

Klüften und auf den Felswegen, öfters auch auf der

Fahrstrasse am Fusse des Berges. Dieselben sind auf

die Haferkörner des Pferdekothes sehr lüstern. Nur ein-

mal, konnte ich diese Species auf einem Buschwerke von

mittlerer Höhe sitzen sehen.

Wenn wir in den oberen Wald aufsteigen (0), hören

wir häufig den Schrei des Tannenhehers (Nucifraga

caryocatactes L.) und des Eichelhehers (Garrulus glan-

darius L.). Wir sehen zahlreiche Gesellschaften von

Meisen, so die Kohlmeise (Parus major L.), die Tannen-

meise (Parus ater L.), die Blaumeise (Parus caeruleus L.),

die niedliche Haubenmeise (Parus cristatus L.), deren

Schrei an das Schlittengeläute erinnert. Ich fand die

Haubenmeise sehr zahlreich im Spätherbste in dem Walde

*) Siehe: „Lo Naturaliste" No. 78 (1890); „Observations sur

le Grimpereau dos Alpes" vom Verfasser.

von Ives, der am Fusse des Berges, auf der entgegen-

gesetzten Seite der Genfer Ebene, gelegen ist. Auf dem
Saleve, im Walde, hört man auch den Pfiff der Singdrossel

(Turdus musicus L.). Die Schneespornammer (Plectro-

phanes nivalis L.) wurde im Winter auf dem Gipfel ge-

sehen.

Nicht selten begegnet man um diese Jahreszeit eini-

gen Sperbern (Accipiter nisus L.) auf der Suche nach
Beute. Die Spechtmeise (Sitta caesia M. u. W.), das gelb-

köpfige Goldhähnchen (Regulus ignicapillus Brehm), sowie

der Zaunkönig (Troglodytes parvulus L.) und der Fitis-

laubvogel (Phyllopneuste trochilus L.), der einzig in seiner

Art ist, überwintern in diesem Bergklima. Jedoch schon

mit Anfang April bevölkert sich der Saleve mit südlichen

Vogelarten, welche diesen Bergrücken als Sommerstation

auswählen.
Der Aasgeier (Neophron percnopterus L.), „le Vautour

blanc", haust jedes Jahr in den steilen Felsen des Saleve,

mit Vorliebe auf der NW-Seite. Ich habe ihn einige

Male längs des Felsenabhanges fliegend und häufiger über

den Inseln der Arve in der Luft schwebend gesehen.

Im Jahre 1883 Hess sich ein Genfer an einem Seile längs

des schroffen Felsens in den Abgrund gleiten, und ent-

deckte oberhalb des Bahnhofes von Veyrier einen Aas-

geierhorst. Die Jungen, durch das baumelnde Seil er-

schreckt, flogen fort. Dieser Horst, dessen Boden mit

Knochen und mit allem möglichen Schmutz ausgefüllt

war, mass 70 cm im Durchmesser und war aus trockenen

Zweigen, aus Hadern und anderen Ueberresten gebaut.

Es werden in jedem Jahre Aasgeier auf dem Saleve er-

legt. In denselben Felsen nisten regelmässig einige Paare

des Schlangenadlers (Falco braehydaetylus L.). Dieser

zwischen Adlern und Bussarden stehende Vogel legt

nur ein Ei. Der schwarzbraune Milan (Milvus ater Gm.)
wählt auch diesen Ort, welcher die nördlichste Grenze

seiner Heimath ist, zum temporären Aufenthalt.*) Dieser

Raubvogel begiebt sich zu gewissen Stunden des Tages
zum Genfer See auf den Fischfang. Auf unserem Land-
gute in Pressy, konnte ich einen dieser Milane auf seinem

Rückfluge in dem Augenblicke beobachten, als er hoch

in den Lüften eine kleine Fera (Coregonus fera L.), noch

ganz frisch, aus dem Schnabel auf unsere Wiese fallen

Hess. — Einige Paare des Thurmfalken (Cerchneis tinnun-

culus L.) und der Kolkrabe (Corvus corax L.) nisten

häufig auf demselben Berge.

Der Röthelfalke (Cerchneis cenchris Naum.) wurde

(1822) auf dem Saleve von Dr. Schinz angetroffen. Ich

weiss, dass man diesen Vogel noch vor einigen Jahren

hier erlegte. Er ist jedoch selten. — Ein interessanter

Vogel ist der den Stadtsegler (Cypselus apus L.) der

Ebene ersetzende Alpensegler (Cypselus melba L.). Wenn
ich den steil abfallenden Fusswegen, wie z. B. jenen

der „Holzknechte" (des bücherons), folgte und nur mit

grösster Vorsicht vorwärts kam, wurde ich öfters durch

den Aufflug von zehn bis fünfzehn dieser Segler wie be-

täubt. Ihre Nester sind bis auf 60 cm Tiefe in die

Felsspalten hinein gebaut, enthalten 3 bis 4 elfenbein-

weisse Eier von elliptisch-länglicher Form. — Unter den

Höhlen und Gewölben dieser Felsen, findet man ganze

Colonien der Stadtschwalbe (Hirundo urbica L.). Deren
Nester sind, in der Anzahl von acht bis zehn, auf einige

Meter zusammengedrängt. — Es ist sehr interessant,

während der Brutzeit, der Fütterung der Jungen bei-

zuwohnen, es entwickelt sich da ein sehr geschäftiges

Leben. Ich fand am 9. Juni noch Junge im Neste (zweite

*) Unser zoologischer Mitarbeiter Herr Dr. Schaff tlieilt uns
mit, dass M. ater z. B. häufig in der Mark Brandenburg brütet,

daher obige Angabo zu berichtigen ist. Red.
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Brut).*) Wenn ich im Sommer die steinigen, der Sonne
ausgesetzten Stellen, wie die Steinbrüche von Monnetier,
durchstreifte, konnte ich den monotonen, jedoch bewunde-
rungswürdigen Gesang der Steindrossel (Monticola saxa-
tilis L.) vernehmen. Es war mir im Monat Juni 1889 so-

gar möglich, ein das Nest verlassendes Junges auf dem
Grase zu erhaschen. Das Hansrothschwänzchen (Euticilla

tithys L.) baut sein Nest in den Alpenhütten den „Trois

arbres", oft auch in den Umfassungsmauern der für das
Vieh geschlossenen Weideräume. Auf dem Rücken des
grossen Saleve befinden sich einige kleine Wassertümpel,
die zum Tränken des Viehes dienen. Der Bluthänfling

(Cannabina sauguinea Landb.) und der Zippammer
(Emberiza cia L.) bevorzugen diese Plätze.

Man kann, im Sommer, auf dem Saleve noch beob-

achten : den Waldlaubvogel (Pbyllopneuste sibilatrix

Bchst.), den Weidenlaubvogel (Pbyllopneuste rufa Lath.),

sowie auch den Berglaubvogel**) (Pbyllopneuste Bonellii

Vieill.). Man hört das Liedchen des Rothkehlchens (Dan-
dalus rubecula L.). Im Sommer wie im Winter hält sich

dieser Vogel im grünen Gebüsche auf.

Der Botaniker wird auf dem Saleve eine Zahl be-

merkenswerther Pflanzen finden:

Atragene alpina L.; Fumaria Chavini Reut.; Arabis

hybrida Reut.; Sisymbrium acutangulum D. C. und S.

Sophia L.; Ononis rotundifolia L.; Potentilla petiolulata

Gaud.; Rosa Sabauda Rap.; R. vestita God. ; R. margi-

nata Wallr.; R. coronata Crep. ; R. alpestris Rap.; Sedum
anopetalum D. C; Galium spurium L. ; G. tenerum Gr.

et G. ; Serratula nudicaulis D. C; Hieracium pseudo-

cerinthe Koch; H. lanatum Vill.; H. andryaloides Vill.

;

H. melanotrichum Reut.; Pyrola media Sw.; Cynoglossum
montanum L.; Asperugo procumbens L.; Plantago ser-

pentina Vill.; P. cynops L.; Barbarea arcuata Reich.;

Cyclamen hederaefolium Koch; Polygala alpestris Reich.;

Arenaria grandiflora L.; Geum montanum L.; Arnica
montana L.; Evonymus latifolius L.; Rubus collinus D. C.

;

Aluus viridis D. C.

III.

Der Voirons (1486 m), 3 Stunden von Genf entfernt, im
NO vom Saleve gelegen, zeigt eine langgestreckte Form.
Dieser Bergrücken ist fast ausschliesslich aus mehr oder
weniger hartem Sandstein gebildet. Bei Lussinge findet

sich auch Kalkstein. Seine Schickten fallen, sowie die

Kalkschichten des Saleve, gegen die Alpen ab.

Er ist ein vom Saleve durch seiue sanften Abhänge,
durch seine fetten Weiden, seine Tannen-, Kiefern- und
Birkenwälder ganz verschiedener Berg; er macht einen

angenehmen und lieblichen Eindruck.
Die ornithologische Fauna ist gut vertreten; ich theile

dieselbe in die Vögel der Waldungen und in die Vögel
des Gipfels ein. Man kann da keine strenge Grenze
ziehen, obwohl dieselben gewöhnlich in ihrer bevorzugten,

für ihre Existenz passenden Sphäre bleiben. Aus der ersten,

hauptsächlich an den Wald gebundenen Kategorie, nenne
ich den Schwarzspecht (Picus martius L.), den Grau-

*) Die Felsenschwalbe (Hirundo rupestria Scop.) wurde vor
langer Zeit von Herrn Linder, Custos des Genfer Museums, beob-
achtet. Vor fünf Jahren brachte ich in Erfahrung, dass einige

Paare sich wiederum auf dem Saleve fortpflanzen. Leider wurden
deren Nester durch Eiersammler zerstört und seit dieser Zeit hat

sich meines Wissens diese Species nicht mehr gezeigt.
**) Dieser Laubvogel, zuerst von mir, im Sommer 1888 in dem

böhmischen Erzgebirge beobachtett (siehe „Die Schwalbe" XIII.

1889. S. 265-66), kommt in der „Grande Gorge" des Saleve
sehr häufig vor; ich sah denselben auch beim Schlosse von Mon-
netier.

specht (Picus canus Gm.), dieser letztere vertritt den
Grünspecht (Picus viridis L.) der Ebene; diese Vögel
hört man aus weiter Ferne, wenn sie die Baumrinde mit
ihren starken Schlägen bearbeiten. Ganze Schwärme
Fichtenkreuzschnäbel (Loxia curvirostra L.) durchziehen
das Nadelholz, wo sie mit Gier die Samen unter den
halbgeöffneten Schuppen der Zapfen hervorholen.*) Hier
lockt auch der mitteleuropäische Gimpel**) (Pyrrhula
europaea K.) mit seiner monotonen Stimme. Wenn ich
ihn nachahmte, so konnte ich diesen Vogel in meine un-
mittelbare Nähe bringen. Die Landleute nennen ihn
„pivoine" d. i. Pfingstrose. — Der Bergfink (Fringilla
montifringilla L.), der im Winter in der Ebene erscheint,
ist auf dem Voirons nicht selten; von den Drosselarten
sehen wir die Singdrossel, die Wachholderdrossel (Turdus
pilaris L.), die Misteldrossel (Turdus viseivorus L.) und
dann die Ringamsel (Merula torquata Boie), schwarze
Amsel mit weissem Halsband, von den Bergbewohnern
„la Religieuse", die Nonne, genannt. - - In den oberen
Wäldern zieht das Birkhuhn (Tetrao tetrix L.) seine zahl-

reiche Familie auf. Dasselbe scheint mir hier weniger
häufig als auf dem Mole, wovon ich später sprechen werde.
Der Auerhahn (Tetrao urogallus L.) kommt auf dem Voirons
nicht vor, er scheint durch den Genfer See auf die Jura-
kette beschränkt zu sein ; aber es ist nicht selten, dass man
einige Ringeltauben (Columba palumbus L.), sowie auch
die Felsentaube (Columba livia L.) aufjagt, die letztere

findet sich häufiger auf dem Gipfel. — Alle Meisenarten,
welchen wir auf dem Saleve begegneten, finden wir auch
auf dem Voirons.

Eine Erscheinung, die niemals verfehlt, den Touristen
zu erfreuen, ist das Eichhörnchen (Sciurus vulgaris L.).

Immer lebhaft und schlau, springt es von Baum zu
Baum. ***)

An einem Sommertage, überraschte ich bei dem
„Signal" eine Kette Alpenschneehühner (Lagous alpinus
Nils.), die bei meiner Annäherung nach der Ebene ab-
stürzten; die nächsten Tage fand ich sie nicht mehr vor.

Die Alpenbraunelle sitzt auf den Terrainunebenheiten
auf und lässt ihre ziemlich lustigen Weisen hören. Der
Schneefink (Montifringilla nivalis L.) wurde im Spät-
sommer beobachtet. Sollten diese beiden Arten hier brüten?
Ich glaube es nicht, f)

Der Insektensammler kann hier ohne Mühe den
grossen Schillerfalter (Apatura iris L.), den Segelfalter
(Papilio podalirius L.), den Dukaten-Vogel (Polyommatus
virgaureae L.) und den Tagfalter (Parnassius Apollo L.)
sich verschaffen.

Unter den interessanten Pflanzen, welchen wir auf
dem Voirons begegnen, erwähne ich folgende:

Scleranthus perennis L.; Myrrhis odorata Scop.;
Rosa vestita God.; Vicia sylvatica L.; Alnus viridis D. C.

(Fortsetzung folgt.)

*) Siehe: „Le bec croise de pins" (Loxia curvirostra L.) in
der Revue „La Nature" 18me Annee pp. 385—387 (1890). Monogr.
Studie des Verfassers.

**) Der nordische Gimpel (Pyrrhula major Brehm) unter-
scheidet sich nur durch seinen stärkeren Wuchs und bildet wahr-
scheinlich nur eine climatische Varietät. Er findet sich in den
Wäldern des Jura in der höheren Region.

***) Ich fand dieselbe Varietät auf dem Mole (beil. 1750 m).
In dem Canton Wallis, z. B. im Binnenthale (1700 in), ist das sehr
dunkelbraune, fast schwarze Eichhörnchen sehr häufig. Eine
constante, ganz eigenartige Varietät ist sehr häufig in St. Mau-
rice im Wallis. Siehe: Archiv, de sciences phys. et nat. de Genivo,
No. 6 (1879) Note de Mr. Lunel.

t) Necker (siehe: Mein, sur les Ois. des environs de Geneve,
page 92) gie.bt die Felsenschwalbe (Hirundo rupestris Scop.)
als Brutvogel auf einer felsigen Anhöhe, beim Eintritt in das
Boege-Thal am Fusse des Voirons an.
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Das königliche botanische Museum zu Berlin.

(Schluss.)

Vom Haupteingang des Saales links, sehen wir

in zwei »Schränken die eulturpflanzlichen Producte aus

dem indisch-malayischen Gebiete, oben die Fasern
und Gcwebsstoife von Musa textilis und M. paradisiaca

L., den Manillahanf, dann von Hibiscus cannabinus L.,

Corchorus capsularis L. und C. olitorius L. „der Jute"

zusammengestellt. Hierauf folgt das weisse Sandelholz

von Santalum album L. und das Teakholz von Tectona
grandis L. — Aus Bambusstämmen, welche oft über ein

Fuss Durchmesser erreichen, finden sich zierliche Körbe,

Essgeschirre u. s. w. vor. Das wichtigste Getreide dieses

Gebietes ist der Reis. Als Nahrungsmittel dienen ferner

die grossen, oft 12 Kilogramm schweren Früchte ver-

schiedener Brodfruchtbäume, Artocarpus incisa L. und A.

integrifolia L., welche in Scheiben zerschnitten und ge-

trocknet, einen brauchbaren Schiffszwieback liefern. Von
Obst ist besonders die kopfgrosse Durianfrucht, die Mango-
stane, die Manbinpflaume, die Mangofrucht, letztere in ver-

schiedenen Culturformen , erwähnenswerth. Die Genuss-

mittel und Gewürze finden sich durch Betelnüsse, Pfeffer,

Gewürznelken, Muskatnüsse, Zimmet und Ingwer vertreten.

Von Oelpflanzen ist der Sesam, Sesannim indicum L.,

namhaft zu machen, dessen Samen 40—50 pCt. Oel

geben. In Madras (0. Indien) sind fast eine Million

Acker Land mit dieser Pflanze bebaut. Ficus elastica L.,

der bekannte Gummibaum unserer Zimmer, liefert vor-

trefflichen Kautschuk. Der Baum gedeiht am besten auf
eisenhaltigem Thonboden mit felsigem Untergrund. Wenn
der Baum 25 Jahre alt geworden ist wird, er angezapft,

50 Jahre alte Bäume geben jedes dritte Jahr eine Ernte
von ungefähr 20 kg Kautschuk, welcher 33 pCt. des
Blilchsaftes der Pflanze ausmacht. Im folgenden Schranke
sind die eulturpflanzlichen Producte des subtropischen
Ost-Asiens zusammengestellt. Als Gespinnstpflanzen

dieses Gebietes ist die Ramipflanze oder Chinagras
(Boehmeria sanguinea Hook, et Arn., der Hanf sowie der
Papier -Maulbeerbaum (Broussonetia papyrifera Vent.) er-

wähnenswerth. Aus der Rinde der letzteren Pflanze stellen

die Japaner die verschiedenartigsten, äusserst dauerhaften
Papiere her. Als wichtigstes Obst finden wir die Früchte
des schwarzen Maulbeerbaumes, Morus nigra L., die Kaki-
pflaume (Diospyros Kaki L. f.) die in vielen Spielarten

schon in Ober-Italien cultivirt wird, den Pfirsich und die

Litschipflaume (Nephelium Litchi Camb.) vertreten.

Die Knollen von Stachys affinis Bunge, welche neuer-

dings auch bei uns Anbau finden, geben ein wohl-
schmeckendes Gemüse.*) Die wichtigste Culturpflanze des
Gebietes ist der Thee; ferner ist der Kampferbaum
Cinnamomum Camphora Fr. Nees hervorzuheben.

Von den wichtigsten Arten des Mittelmeer- und
vorderasiatischen Steppengebietes, welche die fol-

genden beiden Schränke einnehmen, nennen wir nur den
Flachs, die verschiedenen Getreidepflanzen, als Gerste, Rog-
gen, Hafer, Weizen, Hirse, Durra; die allgemein eultivirten

Gemüsearten, als: Linsen, Erbsen, Wicken und die wich-
tigsten Obstarten, als: Wallnuss, Kirsche, Quitte, Mandel,
Kastanie, Granate, Feige. Auch die Petersilie, der Anis,

der Safran, der Saflor, der Krapp und der Mohn haben
hier ihre Heimath.

In den Schränken auf der gegenüberliegenden Seite

des Saales sind die Culturpflanzen des subtropischen
Nord- und Central-Amerikas untergebracht. Von
wichtigsten Faser- und Gewebsstoffen sind besonders die

*) Vergl. „Natunv. Wochenschr." Bd. VI. S. 40.

verschiedensten Agaven- und Yucca-Arten bemerkenswerth,

als Getreidepflanzen der Mais, während das subtropische

Süd-Amerika besonders durch die Maniokpflanze, den Para-

guaythee und Cinchona-Arten repräsentirt wird. — Hieran
schliesst sich das tropische Süd-Amerika, aus dem wir

nur nachstehende Frucht-Arten namhaft machen: Ananas,
Acajou, Custardäpfel, Suwarrow- und Paranüsse; ferner

die Steinnusspalme, Phytelephas macrocarpa R. et P.,

die mächtigen Kautschukbäume, Hevea gujanensis und
H. brasiliensis Aubl., welche besonders amerikanisches

Kautschuk liefern, Kakao und die Orleanspflanze. Aus
West-Indien und Central-Amerika heben wir die

Batate, die Advokatenbirne, die Icacopflaume, den
Sapotaapfel, den Melonenbauni, die Vanille, ferner das

Campeche- und Guajakholz hervor.

Hierauf folgt das tropisch-afrikanische Wald-
gebiet, dessen Producte die eine Hälfte des Wand-
schrankes, sowie einen grossen flachen Schauschrank in-

mitten des Saales füllen. Ein grosser Fruchtstand und
Kerne der Oelpalme, die Früchte und Samen der Kola-

nuss, die Kautschuckproben der verschiedenen Landolphia-

Arten, sowie die Faserstoffe mehrerer Sanseviera -Arten

sind hier besonders in die Augen fallend. Das ostafri-

kanisch-arabische Gebiet ist vorzüglich durch Kaffee,

Negerhirse oder Durra, durch die Feigenfrüchte und das

von den alten Egyptern zu Mumiensärgen benutzte Holz der

Sykomore sowie durch das Papyrusschilf charakterisirt.

In dem grossen flachen Schauschranke inmitten des

Saales sind die Kränze und Pflanzentheile aus alt-

egyptischen Gräbern der XVIII. -XXII. Dynastie

(17—1200 vor Christo), welche von Professor Schwein-

furtli dem Museum geschenkt worden sind, ausgelegt.

Die Ausstellung der wichtigsten pflanzlichen
Naturproducte und der Charakterpflanzen der
einzelnen pflanzengeographischen Gebiete findet

sich im Haupt-Corridor, sowie in dem links vom Treppen-

hause gelegenen Neben - Corridor untergebracht. Die

Stellagen, welche früher der Hölzersammlung Platz ge-

währten, sind neuerdings mit Glasschränken umkleidet,

für die pflanzengeographische Abtheilung verwendet wor-

den, während die Holzsorten theils in flachen Glas-

schränken ausgestellt, dieser Abtheilung einverleibt, theils

in der systematisch geordneten Hauptsammlung des Mu-
seums ihren Platz gefunden haben. Die Objecte inner-

halb der einzelnen Gebiete sind nach Engler und Prantl

„die natürlichen Pflanzenfamilien" systematisch geordnet.

Auch hier finden sich als Ergänzung Abbildungen und
Erklärungen beigefügt.

Die Wandflächen des Treppenhauses sind mit Stämmen
von Palmen, Cycadeen, Baumfarren, Lianen, mit grösseren

Fruchtständen und Früchten decorirt, von denen die links

befindlichen dem tropischen Amerika, die rechts pla-

cirten dem indisch-malayischen Gebiete entstammen.

Zahlreiche Producte des letzteren Gebietes finden sich

hierneben im ersten Glasschranke auf dem Corridor

ausgestellt, von denen wir nur die Sagopalme, die Pal-

myrapalme, das von Pterocarpus Marsupium Roxb.
stammende Drachenblut, ferner Gummigutt, Guttapercha,

die Brechnuss, verschiedene Dipterocarpeen-Harze und
das Benzoij-Harz erwähnen wollen. Eine grössere Samm-
lung der wichtigsten indischen Nutzhölzer bekleidet die

seitlich gelegene Wandfläche. Das malayische und
polynesische Gebiet nimmt den folgenden Schrank
ein und finden sich hier zahlreiche Producte aus Kaiser-

Wilhclmsland zusammengestellt, welche ebenso wie die
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seitwärts angebrachte Ilolzsanimlung das Museuni der
Direction der Neu-Guinea-Gesellschaft verdankt. Ausser
grösseren Pandanus- und Palmenfrüchten bemerken wir
verschiedene Muskatnussarten, die ölhaltigen Samen von
Calophyllum Inophyllum Lam., die aromatisch duftenden
Blätter von Evodia cuspidäta K. Sclium., die wohlriechende
Rinde der Massoia aromatica Becc., die bitterstoffreichen

Früchte von Soulamea amara Lam., essbare Früchte von
Inocarpus edulis Forst., sowie werthvolle Gespinnstfasern
einer bisher noch unbekannten Apocynacee. Das poly-

nesische Gebiet wird hervorragend durch die Cocusnuss,
die Brotfrucht, durch die fetthaltigen Samen von Aleuritcs

triloba Forst., durch die Kawa-Kawawurzel von Piper
methysticum Forst., sowie durch die Steinkerne von Sagus
amicarum Wendl. charakterisirt. Im andinen Gebiet,
welches das südliche Peru, Chile und die angrenzenden
Theile von Argentinien mnschliesst, fallen die grossen
Frnchtzapfen der Chilitanne (Araucaria imbricata R. et P.)

in die Augen, ebenso eine strauchige, eigenthiimliche

Wegerichart (Plantago Bismarckii Niederl.) aus Argen-
tinien. Als wichtige Nutzpflanzen nennen wir die ver-

schiedenen Prosopis-Arten, deren Früchte besonders reich

an Gerbsäure sind, ebenso die Früchte von Balsamocar-
pum brevifolium Clos. Eine sehr grosse Hölzersamm-
lung, ein Geschenk der argentinischen Regierung, findet

sich zum Theil in der Nachbarschaft, zum Theil in der
systematischen Abtheilung des Museums ausgestellt.

Das alt- oceanische Florenreich umfasst beson-
ders das Feuerland, Neu-Seeland und Neu-Caledouieu
und ist durch grosse Stammquerschnitte von Fagus be-
tuloides, F. antaretica, durch Harze mehrerer Araucarien-
Arten und Agathis (Dammara) sowie den Neuseeländischen
Flachs (Phormium tenax Forst.) hervorragend repräsentirt.

In einem grossen Schrank gegenüber finden sieh die
Charakterpflanzen und pflanzlichen Producte des austra-
lischen Gebietes vereinigt. Grosse Baumfarren, Cyca-
deen, zahlreiche Proteaceen, Eucalyptus-, Acacien-Arten
und Grasbäume charakterisiren zum Theil dieses Gebiet.
Die Samen von Araucaria Bidwilli Hook., sowie die von
Macadamia edulis F. v. Müll, dienen den Eingeborenen
besonders als Nahrung. Von Nutzproducten finden sich

u. A. zahlreiche Kinoproben und ätherische Oele der ver-

schiedenen Eucalyptus-Arten, sowie besonders auch die

werthvollen Hölzer derselben ausgestellt.

Hieran schliesst sich das Capland, sowie das
deutsche Schutzgebiet in Südwest-Afrika. — Ersteres
durch zahlreiche Proteaceen, Rutaceen, Ericaceen, Cyca-
deen besonders charakterisirt, liefert uns verhältnissmässig
wenige Nutzproducte.

Die Früchte verschiedener Mesembryanthemun-Arteu,
sowie das Stärkemehl des Stammes der Schildkröten-
pflanze, Testudinaria elephantipes Lind., und verschiedener
Encephalartos-Arten dienen den Eingeborenen als Nahrung.

Südwest- Afrika ist durch einige eigenthiimliche
Pflanzen, die Welwitschia mirabilis Hook., die Narapflanze,
.Acanthosicyos horrida Welw., durch merkwürdige Gerania-
ceen, deren Stämme mit einer dicken Harzschicht überzogen
sind und durch Gummi liefernde Acacien-Arten besonders
ausgezeichnet. Wichtige, besonders ebenholzartige Hölzer
finden sich aus ersterem Gebiete zahlreich ausgestellt.

Auf jenseitigem Corridor an gleicher Seite ist

das tropisch- afrikanische Waldgebiet sowie das
madagassische Gebiet vertreten, woran sich das ost-
afrikanisch - arabische Steppengebiet und das
abyssinische Hochland schliesst.

Die Objecte aus dem Mittelmeergebiete füllen

die folgenden Schränke auf dem Neben-Corridor. Das
japanisch - mandschurische und das centralasia-
tische Steppengebiet finden sich in drei gegenüber-

liegenden Sehränken repräsentirt. Die Früchte zahl-

reicher und eigentümlicher Coniferen, wie Ginkgo biloba

L., Sciadopytis verticillata S. et Z., viele Picea-, Abies-

uud Pinus-Arten machen sich hier bemerkbar.
Wir betreten jetzt wieder den Haupt-Corridor, dessen

linke Seite vom mitteleuropäischen und dessen rechte

vom nordamerikanischen Waldgebiet in Anspruch ge-

nommen wird.

In ersterem sind besonders die Waldbäume mit ihren

Hölzern, Früchten, sowie ausserdem die wichtigsten Krank-
heiten derselben, die durch pflanzliche oder thierischc

Parasiten hervorgerufen werden, vorgeführt worden;
ausserdem finden sich die heimischen Beerenfrüchte,

Medicinalpflanzen u. s. w. ausgestellt. Das nordameri-

kanischc Gebiet gliedert sieh in das subarktische, das
atlantische und paeifische Nord- Amerika, dem
sich das mexikanische Hochland anschliesst. Jede
Abtheilung nimmt einen besondern Schrank in Anspruch.
Coniferen treten hier in grosser Menge und in zahlreichen

Arten auf. Wir nennen nur den californischen Mammuth-
baum, Sequoia gigantea Endl., die virginische Sumpf-Cy-
presse, Taxodium distichum Rieh., sowie die Zuckerkiefer,

die AVeymuthskiefer, die Sabinikiefer, von welchen sich die

grossen Zapfen, die Harze und Hölzer ausgelegt finden. Die
verschiedenen Hickory- und Nussbäume, die ein vortreff-

liches Holz und schmackhafte Früchte geben, sind gleich-

falls erwähnenswert!], ebenso die zahlreichen Eichenartcn.

Schliesslich haben wir nur noch das tropische
Amerika ins Auge zu fassen, welches uns besonders
zahlreiche wichtige Producte liefert. Wir heben hier

nur den Copal von Hymenaea Courbaril L., den Copaiva-
Balsam verschiedener Copaifera-Arten, Kautschukproben
von Castilloa elastica Carv., Palmenwachs von Copernicia

cerifera Mart., die Gummi- und Elemiharze verschiedener

Burseraceen, die weisse Canellrinde von Canella alba
Murr., die Pasta Guarana von Paullinia sorbilis Mart. und
die Jalappenwurz von Ipomaea purga Wcnd. hervor.

Von den vielen wichtigen Nutzhölzern der letztge-

nannten Gebiete sind grössere Collectionen in flachen

Wandschränken ausgestellt.

Die nach Engler und Prantl „die natürlichen Pflanzen-

familien" systematisch geordnete Hauptsammlung des
Museums beginnt in dem nach nordost liegenden Zimmer
mit den niedern Cryptogamen, den Algen und Pilzen.

Leider ist der Raum für eine entsprechende Aufstellung

dieser, für den menschlichen Haushalt so wichtigen
Pflanzen äusserst beschränkt, so dass bisher nur verhält-

nissmässig wenige Objecte zur Ausstellung gelangen
konnten. Die meisten derselben liegen hier wie auch in

den übrigen Abtheilungen dicht auf einander gehäuft in

Schiebläden. Der hintere grosse Saal mit seiner Galleric

wird von den Gefäss-Cryptogamen, den Gymnospermen,
unter denen besonders die Cycadeen und Coniferen, sowie
die Guetaceen, durch schöne Exemplare von Welwitschia
mirabilis Hook, vertreten sind, ferner von den Mono-
cotylen eingenommen. Die dicotylen Familien beginnen
dagegen mit den Piperaceen in dem an der südöstlichen

Ecke gelegenen Zimmer und nehmen sie die Gallerie des
vorderen Saales sowie die folgenden Zimmerreihen in

Anspruch, hier mit den Compositen ihren Abschluss er-

reichend.

Ueberall macht sich hier, wie besonders auch in dem
vom Herbar eingenommenen ersten Stockwerke, grosser
Platzmangel bemerkbar und dürfte baldigst die Auffüh-
rung eines zweiten Neubaues, welcher, wie wir hören,

auch bereits geplant worden ist, und in dem besonders die

grossen eryptogamischen Sammlungen Aufstellung finden

sollen, mit Rücksicht auf die reichen, bisher nicht ent-

sprechend zugänglichen Pflanzenschätze unerlässlich sind.
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In No. 17 der „Naturw. Wochenschr." erhebt Dr.

med. A. gegen die in meiner Abhandlung: „Die Rassen-
mischnng im Jndentlmm" von mir ausgesprochenen An-
sichten gewisse Einwände, die meines Erachtens nicht

stichhaltig sind. Im Gegensatz zu meiner Anschauung
betreffend die Vermischung verschiedener ethnischer

Elemente im jüdischen Volke bemerkt A. „dass, wenn
wirklich eine Vermischung anderer Volkselemente mit

dem semitischen stattgefunden hat, daraus eine weit

häufigere und stärkere Differenzirung hätte resultiren

müssen, als sie thatsächlich vorhanden ist." — Mit Bezug
hierauf erlaube ich mir nun zu bemerken, dass grössere

Unterschiede in der körperlichen Bildung wie wir sie

heutzutage unter den Juden antreffen, kaum denkbar
sind. Neben solchen Individuen, welche den ausgepräg-
testen semitischen Typus (characterisirt durch brünette

Hautfärbung, dunkles Haar und dunkle Augen, stark-

entwickelten Bartwuchs, gebogene krumme Nase, vor-

springendes Gesichtsprofil, niedrige Statur u. dergl.) zu

erkennen geben, begegnen wir unter den heutigen Juden
Personen, welche durch hellen Teint, blaue Augen,
blondes, bezw. röthlich-blondes Haar und Bart, ortho-

gnathe Gesichts- und Kieferbildung sowie durch Lang-
schädelform und hohe Statur gekennzeichnet sind, somit

alle jene körperlichen Merkmale besitzen, die als die

characteristischen Eigenthümlichkeiten des germanischen
Zweiges der arischen Völkerfamilie angeführt werden.
Dass das Auftreten indogermanischer Rasseneharactere

unter den Juden als ein Product der Neuzeit zu betrachten

wäre — diese von A. befürwortete Annahme wird da-

durch widerlegt, dass bereits im vorigen Jahrhundert

durch zuverlässig -beobachtende Reisende blonde Juden
in Gegenden angetroffen wurden, in denen nachweislich

Indogermanen niemals gelebt haben, bezw. in Ländern,

wo seit Jahrhunderten die strengste sociale Scheidung
zwischen den daselbst ansässigen Völkern und den dort-

hin eingewanderten Juden aufrecht erhalten wird. (Vgl.

hierüber: R. Andree, Zur Volkskunde der Juden, Biele-

feld und Leipzig 1881.) Wenn man nicht annehmen will,

dass von Anbeginn zwei verschiedene jüdische Typen:
ein blonder und ein brünetter — existirt haben — eine

Annahme, die mit allen unseren bisherigen Anschauungen
über die Entstehung der Rassen sich in Widerspruch be-

finden würde und die auch dadurch in höchstem Grade
unwahrscheinlich gemacht wird, dass bereits auf den

babylonisch-assyrischen Denkmälern des 7. vorchristlichen

Jahrhunderts (Regierungszeit Sanherib's) die Juden
mit jenen zuvorerwähnten semitischen Rassenmerk-

malen zur Darstellung gebracht sind — wenn man
sich nicht zu dieser Ansicht bekennt, so bleibt Nichts

übrig als anzunehmen, dass die Verschiedenheit der

körperlichen Bildung bei verschiedenen Mitgliedern

des jüdischen Stammes auf jene innerhalb der letzten

1400 Jahre vor dem Beginne unserer Zeitrechnung in

Palästina stattgehabte Vermischung des semitischen

Elementes mit indogermanischen Volkselementen (Amo-
ritern und anderen Ariern) zurückzuführen ist. In wie

weit die körperliche Bildung der heutigen Juden durch

den Lebensraum (Einfluss des Klimas und der sonstigen

Existenzbedingungen), die Verwandtschaftsheirathen und
dergl. beeinflusst worden ist — dies festzustellen dürfte

mit grossen Schwierigkeiten verbunden sein. Anderer-

seits wird derjenige den umgestaltenden Einfluss der

Existenzbedingungen wohl kaum läugnen, der die Ver-

änderungen in Betracht zieht, welche beispielsweise das

angelsächsische Volkselement innerhalb der seit der

ersten Besiedelung Nordamerikas verflossenen 300 Jahre

daselbst erlitten hat. Dr. M. Aisberg.

Die Dreitheiliing eines beliebigen AVinkels. —
Mit diesem Problem haben sich schon viele beschäftigt

und es existiren in Folge dessen auch einige interessante

Lösungen. Eine derselben, die soviel mir bekannt ge-

worden, schon seit längerer Zeit in deutschen Techniker-

kreisen angewandt wird, scheint bisher in England nicht

bekannt gewesen zu sein. Es ist daher sehr erfreulich,

dass Captain A. H. Rüssel von der United States Ord-

nance Survey, der dieselbe ganz unabhängig gefunden
hat, sie in einer der letzten Nummern der „Nature" wei-

teren Kreisen zugänglich macht.

Die Form, in der ich die Construction hier mittheile,

ist nicht genau die Russel'sche, sondern etwas modificirt,

so wie sie mir seit Jahren gewohnt geworden ist. Der
zu drcitheilende Winkel kann ohne Schaden der Allge-

meinheit der Lösung als kleiner wie n angenommen
werden. Denn J {n -\- a) = \ n -f- \ «, wo \ n immer
leicht construirt werden kann. Ganz ebenso verhält es

sich mit einem Winkel \ n -f- «. Denn 4, (| n -4- «) =
\ n -\- \ u u. s. w. Sei also a = A B C < n\ dann
zeichne man aus dem Centrum B mit beliebigem Radius

einen Kreis. Und es sei nun P so gelegen auf diesem

Kreis, dass P B C = \ «. Dann ist auch P B' B = | «,

weil es nämlich \ABP=^'$ct ist. Da nun das

Dreieck gleichschenklig, so ist auch B P B' = 4, et, wo-

raus dann wieder die Gleichschenkligkeit des Dreiecks

M PB folgt.

Um somit den Punkt P zu erhalten, wird man, wenn
der Winkel ABC (Fig. 2) gegeben ist, mit beliebigem

Radius A B um B einen Kreis zeichnen und von dem
Durchschnittspunkte B' desselben mit A B Strahlen ziehen,

die den Schenkel B C in den Punkten 1, 2, 3, 4 etc.

treffen. Von 1, 2, 3, 4 u. s. w. aus wird man bezw. die

Strecken 1 B, 2 B, 3 B, 4 B u. s. w. auf B' 1, B' 2, B' 3,

B' 4 u. s. w. abtragen. Die Punkte I, II, III, IV u. s. w.,

die man so erhält, verbindet man durch einen stetigen

Kurvenzug, dessen Schnittpunkt mit dem Kreise der Punkt

P ist. Wird die Linie B' A als Polaraxe und der Punkt

B' als Anfangspunkt genommen, so ist die Polargleichung

dieser Trisectionscurve — die in der That leicht genug

zu zeichnen ist —
sin 4 (et -4- </>)

r = a . , ;
—l -J4

Sin i (a — (fi)

wo u der Kreisradius, « der zu theilende constante Winkel
und r, (f die Coordinaten sind, z. B. r = B' I, q = B B' I.

Capt. Rüssel betrachtet diese Kurve*) nicht ausführlich,

sondern den geometrischen Ort des Punktes M, in dem
B' P und B C einander schneiden (Fig. 1), und zwar
nach Vorgang von Prof. John Peirce, Providence. Der
analytische Ausdruck für die letztere Kurve ist ja aller-

dings sehr einfach, nämlich r = b sec 4, «, so b = \ B P,

aber die Construction von oben ist so sehr einfach, dass

man sie allein anwenden wird, wenn man zeichnet.

Dagegen wird die Beachtung des Punktes M sehr

nützlich bei Construction eines kleinen Instrumentes, mit

Hülfe dessen man die Trisection eines Winkels ebenfalls

sehr einfach und bequem ausführen kann. In dem Lineal

.4 B' ist die Axe B drehbar. An dieser Axe ist der Arm
B I) befestigt und auf diesem die Strecke B P= B B'

gemacht, endlich in der Mitte von B P noch ein senk-

rechter Arm aufgesetzt, der längs seiner Mittellinie einen

feinen Spalt trägt. Die Punkte P und B sind durch

einen elastischen Faden verbunden. Soll nun ein be-

*) Erweitert man rechts mit cos i (et -\-
'f) und setzt dann

r cos 9>= ss, r sin <p = y, so erhält man die Gleichung der Curye
in rechtwinkligen Coordinaten. Man sieht insbesondere, dass sie

ein Element der Schar K3 — k k'
!
y
2 = o ist. wo A'=o ein Kreis

und fc
a= o die imaginären Kreispunkte sind.
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liebiger Winkel A B C trisecirt werden, so bringe man
den Sehenkel des Winkele und das Centrmn der Axe B
des Apparates (dies Centrum würde man bei praktischer

Ausführung etwa mit einer Nadel versehen, wie den Pol-

stift eines Planimeters), dann den Schenkel A B des

Winkels mit der Kante A B des Instrumentes zur Deckung.
Dann verschiebt man P so lange, bis man durch den
Spalt des Stabes E F den Schenkel B C des gegebenen
Winkels und den Faden B' P sich so kreuzen sieht, dass

auch die Projection des Spaltes auf die Zeichenebene
genau durch den Treffpunkt jener geht. Diese Lage von

P markirt man und verbindet den erhaltenen Punkt mit

dem Scheitel. Dann ist P B C= ^ A B C.

Aus Fig. 3 ersieht man aber namentlich, wie leicht

es auch möglich ist, einen geometrischen Apparat zum
Abstecken von Drittelwinkeln zu construiren. Es wird

genügen, das Instrument kurz zu skizziren. Die nach
dem Punkt B gerichtete Seite des Armes EF denken
wir uns als ebenen Spiegel, dessen obere Hälfte jedoch
ohne Belegung, sodass man durch dieselbe hindurch von

B aus einen Punkt C anvisiren kann. Handelt es sich

nun darum, ein Drittel des Winkels ^4 B C abzustecken,

so wird der Beobachter sich in B aufstellen, den Arm
A B' in die Richtung .4 B bringen, demnächst C anvisiren

Ueber ein neues Doppelsalz, welches aus dem
Quecksilberchlorür ableitbar ist, hat Herr G. Andre in

der letzten Sitzung der französischen Akademie der

Wissenschaften Mittheilung gemacht. Er stellt das Salz

her, indem er in Ammoniuinchlorür entweder die beiden

Oxyde von Zink und Quecksilber oder aber ein ( >xyd

und ein Chlorür löst. Das Salz hat dann die Formel
4 Zn CL Hg Cl2, 10 NH, 4- 2 H20.

Herr Andre hat die Einwirkungen von Anilin und
Benzylamin auf dieses Salz untersucht und gefunden,

dass sich dabei ein einfaches Additions- und ein Sub-

stitutionsproduet ergeben. Beim Benzvlamin waren die

Ergebnisse besonders deutlich.

Selen - Bor - Verbindung. — Bis vor kurzem hatte

man solche Verbindungen ohne Erfolg herzustellen ge-

sucht. Herr Paul Sabatier hat nun in der Pariser

Akademie bekannt gegeben, dass es ihm gelungen ist,

ein Bor-Selenür herzustellen, indem er Selendämpfe auf

das bis zur Rothglühhitze erwärmte amorphe Bor ein-

wirken Hess. Man erreicht das Ziel übrigens auch, wenn
man trockenen Selenwasserstoff langsam über das roth-

glühende Bor in einer Röhre von böhmischem Glas hin-

wejrstreichen lässt. Dieses Selenür entwickelt einen

Figur 1. Figur 2. Figur 3.

und und dann den beweglichen Arm B D solange drehen,

bis er im Spiegel EF das Bild des Punktes B' genau
unter dem direct anvisirten Punkt C hat. Der Arm B I>

giebt dann die verlangte Richtung B P.*) Gravelius.

*) Bei dieser Gelegenheit möge es gestattet sein, auf die

practische Ausführung zweier anderer regulärer Kreistheilungen
hinzuweisen, welche bei graphischen Darstellungen vorkommen,
die man anlässlich der Untersuchungen über die Mondbewegung
mitunter benutzen kann. Es handelt sich um die Theilung des

Kreises in 13 und 19 gleiche Theile. Für den eisten Fall gehe
man von der Zwölftheilung aus. theile jeden Theil a noch einmal
in 12 gleiche Theile b (was man nach obigem leicht kann), so

2 n
kann man a — b mit sehr grosser Annäherung als -^r ansehen.

13
Es ist nämlich

1

12

1 1 1

13

1

1859
:

a — b - cT,

12 . 12 "" 13+ ,',

und daher, in Bogenmass ausgedrückt,

13
wo

<T = 0,003 . r

und r der Kreisradius ist. Es ist schon ein ziemlich grosser
Massstab der Zeichnung, wenn man r = 20 cm nimmt. Dann ist

also (f = Ü.™»* 6 der Felder für je einen Theilbogen (d. h. für die

Mehrzahl der Zeichner wohl von der Ordnung der unvermeidlichen
Zeichnungsfehler) und der Gesammtfehler der Theilung 7,»»»" S.

Wenn man aber über einen Transversalmassstab verfügt, so kann
man leicht den mit dem Zirkel gegriffenen Bogen a— b noch um
das kleine Stück von 0,mm 6 vergrössern. Bei der Neunzehn-
theilung geht man analog von der Achtzehntheilung ans. Der
Fehler <f wird hier natürlich noch geringer wie im obigen Falle.

äusserst widerwärtigen, stechenden Geruch, der dem
Selenwasserstoff zuzuschreiben ist, der sich bei Berührung

der Verbindung mit der Feuchtigkeit der Luft entwickelt.

Das Bor - Selenür hat nach Herrn Sabatier eine der

Formel B., Se3
entsprechende Zusammensetzung.

Die elektrotechnische Ausstellung zu Frankfurt
am Main. III. — Wenn es das Ziel aller edlen und
freien Geister ist, den Menschen immer mehr von körper-

licher Arbeit zu entlasten und so allen die Möglichkeit

zu bieten, an ihrer inneren geistigen Vervollkommnung
zu arbeiten, so dürfen wir gewiss mit ganz besonderer

Befriedigung auf diese Ausstellung sehen. Der Gedanke,
die rein physische Thätigkeit des Menschen soweit als

möglich auf ein geringes Mass zu reduciren, beherrscht

die ganze moderne Technik und wird in der Zukunft

gewiss noch reiner, von allem Beiwerk befreiter, zu Tage
treten.

Die Ausstellung zeigt uns nun zunächst, wie die

moderne Technik durch die Herstellung zweckmässiger

Hilfs- und Arbeitsmaschinen für die Kleinindustriellen der

mannigfaltigsten Gewerbe eine Reihe werthvollster Hilfs-

mittel geschaffen hat. Die Nutzbarmachung aller dieser

hängt in erster Linie ab von dem Vorhandensein

einfacher und billiger Kleinmotoren. Man hat zu

diesem Zwecke Gas- Petroleum- Benzin-Motoren u. a. m.

geschaffen; siegreich tritt aber nun in diese Reihe

der Elektromotor ein, der überall da, wo elektrische

Energie zur Verfügung steht, die grössten Vortheile

bietet. Die Ausstellung erwirbt sich nun ein hohes Ver-

dienst, indem sie dem gesammten Publikum, wie den
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Interessenten, in wohlgeordneter und darum besonders

überzeugender Weise alle diese Vortheile vorführt durch

Errichtung einer Reihe von Werkstätten mit elek-

trischem Betriebe. Diese Massnahme des Vorstandes

ist von allen deutschen technischen und Gewerbevereinen

mit lebhaftester Zustimmung bcgrüsst worden und hat

von deren Seite die thatkriiftigste Unterstützung gefunden.

In der That stellen denn auch diese Werkstätten einen

der wichtigsten und für das Leben der Nation wert-
vollsten Theil der Ausstellung dar. Denn von hier aus

soll die Verbreitung und Einführung der rationellen und

bequemen Arbeitskraft des Elektromotors in die Thätig-

keit unserer Kleinindustriellen erfolgen.

Die Leitung dieser Abtheilung liegt in den Händen
der Iugenieure Herren Sarasin und Stahl. Sie giebt

ein klares Bild von der grossen Zweckmässigkeit und

Einfachheit der Elektromotoren. Wir finden in ihr 35

solcher Motoren verschiedener Systeme in einer Leistungs-

fähigkeit von Vis bis 25 HP, die zusammen eine Arbeits-

leistung von ca. 100 HP liefern. Was an ihnen vor

allem auffällt, ist die ausserordentliche Einfachheit der

Construction. Ihre Bewegung ist, da sie aus einer ein-

zigen zwischen Elektromagneten rotirenden Welle be-

stehen, eine einfache Rotation. Für den Betrieb erfordern

sie nur eine ganz geringe Menge Schmiermaterial, das

denn auch nur in langen Zeiträumen ersetzt zu werden

braucht. Ausserdem, und das ist doch wohl ausschlag-

gebend, bedürfen sie keiner weiteren Bedienung, da

keinerlei Ventile, Steuerungen oder andere Apparate vor-

handen sind, während trotzdem doch die Tourenzahl be-

liebig regulirt werden kann. Ein weiterer Vorzug der

Elektromotoren ist der, dass sie keiner Rohrleitung be-

dürfen, ausserordentlich wenig Raum einnehmen und, wie

es die Werkstätten der Ausstellung zeigen, ohne be-

sondere Fundamentirung aufgestellt werden können. Man
sieht sie da ganz einfach auf die Dielen hingestellt,

eventuell wird einmal ein Höhenunterschied durch Unter-

schieben von Holzpflöcken ausgeglichen. Ueberhaupt

sehen wir die Motoren hier überall angebracht, an

Wänden, Decken, sowie endlich an den Gestellen der

Arbeitsmaschinen selber. Es versteht sich endlich von

selbst, dass mit der Einfachheit der Construction auch

der Preis ein geringer ist, was nun einmal doch auch

ein sehr werthvoller Vorzug ist.

Die Zuleitung der zum Betriebe erforderlichen Energie

erfolgt von drei Stromquellen aus, nämlich zum Theil

von der Hauptmaschinenhalle, dann von der elektrischen

Station im Palmengarten und namentlich auch durch die

in voriger Nummer geschilderte Uebertragung von Offen-

bach aus. Von der erstgenannten Stelle aus erfolgt die

Zuleitung durch unterirdische Kabel, von den anderen

aus oberirdisch mittelst dünner blanker Kupferdrähte,

durch die der Strom mit hoher Spannung ankommt, um
dann, wie in No. 23 dargelegt, durch Umformer auf die not-

wendige niedrige Betriebsspannung gebracht zu werden.

Die Gesammtheit der Werkstätten wird ein hoch-

interessantes Bild gewähren, weil wir eine ganze Reihe

von Industrien da finden. So zeigen uns Städler-Uhl,

Schwabach, die Verarbeitung des Stahldrahtes bis zur

fertig hergestellten Nähnadel. Van Praag, London, führt

eine Glasschleiferei, Urbanek- Frankfurt eine Diamant-

schleiferei vor. Hebe- und Werkzeugmaschinen zeigen

Collet und Engelhardt, Ofi'enbach, im Betriebe. Ein

neues elektrisches Hebezeug amerikanischen Ursprungs

wird da besonders interessiren. Dasselbe hebt durch

Stromschluss Eiscntheile etc. empor, befördert sie mittels

Gleitrolle au eine andere Stelle und lässt sie dort nach

erfolgter Ausschaltung wieder fallen. Ferner treffen wir

eine "Darstellung der Seifenfabrikation (Trocknen, Schnei-

den, Walzen und Stanzen der Seife), Dampfwaschmaschi-
nen, Holzbearbeitungsmaschinen von verschiedenen Aus-

stellern. Daran schliessen sich an eine Nähmaschiuen-
werkstätte, eine Mahlinühlenanlage in zwei Stockwerken,

Misch- und Knetmaschinen, eine Schleiferei optischer

Linsen, eine grosse Druckerei, eine Stickerei-Werkstätte,

eine Molkerei-Anlage (Butterfabrikation), eine Chocoladcn-

fabrik, eine Schuhmacherwerkstätte und ein neues Ver-

fahren der Schnellgerberei mittelst Elektricität. Es folgt

eine Metallpresse, eine Reihe kleiner Präcisionsmaschinen

(Mechanikcrdrehbänke, Fraisemaschinen u. a. m.) und
eine hochinteressante Anlage zur Herstellung der Glüh-

lampen, wo die verschiedenen Stadien der Fabrikation,

das Auspumpen der Glasbirnen, das Einschmelzen der

Platindrähte u. s. w. uns vorgeführt werden. Endlich werden
die Magnetmaschinc, die geeignete Gegenstände dauernd
magnetisch macht und namentlich die Glasspinnmaschine,

mit der die bekannten Glasgespinnste zu Körbchen und
anderen Nippssachen hergestellt werden, sicher viele

Freunde im Publicum finden.

Aus dieser mit Rücksicht auf den uns zur Verfügung
stehenden Raum ja leider nur zu sehr summarischen

Aufzählung wird man immerhin ersehen, dass die Elek-

tromotoren doch in einer grossen Reihe von Arbeits-

gebieten in Anwendung sind und somit in der That
schon einen ganz gewaltigen Factor im technisch-wirthj

schaftlichen Leben abgeben, in welches sie doch gewisser*

massen erst gestern eingeführt sind, sodass wir also in

der That zu noch grösseren Erwartungen und Hoffnungen
für die Zukunft berechtigt sind. Gravelius.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Verein zur Förderung des Unterrichts in der Mathematik
und in den Naturwissenschaften. — Nachdem im vorigen Herbste
zu Jena eine allgemeine Versammlung von Lehrern der Mathe-
matik und der Naturwissenschaften getagt hat, ladet nun
der Ausschuss jenes Congresses, bestehend aus den Herren Prof.

Dr. Bau (Danzig), Prof. Dr. Buchbinder (Jena), Dr. Detmer (Pro-

fessor an der Universität Jena), Prof. Dr. Kramer (Halle),

Director Dr. Krumme (Braunschweig), Oberlehrer Dr. Pietzker

(Nordhausen), Director Dr. Schwalbe (Berlin), unter Versendung
des Entwurfs der Satzungen alle Fachgenossen und Freunde der .

Sache ein, dem zu gründenden Verein beizutreten. Die con-

stituirende Versammlung findet im October in Braunschweig statt.

Anmeldungen zu Vorträgen für die allgemeinen Sitzungen
sind an Director Dr. Krumme, Braunschweig (Hintern Brüdern 30)

zu richten, Vorträge in den Abtheilungssitzungen sind bei folgen-

den in Braunschweig wohnenden Herren anzumelden: Oberlehrer

Lindau, Pawelstr. 6 (für Mathematik); Prof. Dr. Schlie, Körner-
strasse 5 (für Physik); Dr. Levin, Breitestr. 5 (für Chemie und
Mineralogie); Prof. Dr. Steinacker, Ferdinandstrasse 9 (für Zoologie

und Botanik); Dr. Petzold, Büttenweg 15 (für Erdkunde).
Der Verein stellt sich die Aufgabe, den Unterricht in der

Mathematik, im geometrischen Zeichnen, in den Naturwissen-

schaften und in der Erdkunde nach Ziel, Umfang und Methode
zu fördern und diesen Fächern im Lehrplan der höheren Schulen
die gebührende Stellung zu verschaffen.

Die Thätigkeit des Vereins wird sich auf Alles erstrecken,

was der Erreichung dieses Zweckes dienen kann, insbesondere

also auf die Vervollkommnung der Lehrmittel und ihre Verwen-
dung im Unterricht und die Vorbildung der Lehrer. Auch wird

der Verein die Verwerthung der Fortschritte der Wissenschaft
und der Technik für den Unterricht in seine Bestrebungen auf-

nehmen.
Zur Mitgliedschaft berechtigt sind die Professoren und Do-

centen an Hochschulen und alle Lehrer an höheren Schulen,

sowie sonstige Freunde der Vereinsbestrebungen.
In der Regel soll jährlich eine Hauptversammlung mit allge.

meinen und Abthoilungs-Sitzungen stattfinden.

Zunächst werden folgende Abtheilungen gebildet: 1. für

Mathematik und geometrisches Zeichnen, 2. für Physik, 3. für

Chemie und Mineralogie, 4. für Zoologie und Botanik, 5. Erd-

kunde. —
Der Jahresbeitrag von 3 Mark ist zugleich mit der Anmel-

dung an Prof. Dr. Kramer in Halle, Steinweg 2, einzusenden.
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Der deutsche Geometerverein, welcher in 14 Zweigvereinen
circa 1400 Mitglieder umfasst, hielt kürzlich in Berlin im Bürger-
saale des Rathhauses seine 17. Hauptversammlung ab, welche bis

zum 4. d. Monats dauerte. Die Präsenzliste wiess ca. 400 Theil-
nehmer aus allen Gegenden Deutschlands auf.

Die erste Hauptversammlung wurde am 1. Juni Vormittags
9' > Uhr durch den Vorsitzenden des Gesammtvereins, Herrn
L. Winkel-Neuwied, eröffnet. Als Vertreter der Behörden wohnten
derselben der Chef der königlichen Landesaufnahme, General-
lieutenant Schreiber, Major Tecklenburg und Hauptmann
v. Eberhardt vom Grossen Generalstabe, Geheimer < iber-Re-

gierungsrath Dr. Thiel vom Landwirthschaftlichen Ministerium,
Stadtrath Dr. Krause als Vertreter der Stadt Berlin bei. Nach
Erledigung von geschäftliehen Angelegenheiten hielt Herr Pro-
fessor Dr. Vogler von der königlich technischen Hochschule in

Charlottenburg sein Referat über die Einrichtung des geodätischen
Studiums an dieser Anstalt. Sodann sprach der Docent der
Geodäsie an der königlichen landwirthschaftlichen Akademie zu
Poppeisdorf, Herr Koll, über die Frage: „Wie ist der Aus-
bildungsgang der preussichen Landmesser zu gestalten, wenn die
in Aussicht stehende Reform der höheren Schulen durchgeführt
sein wird. Am 2. Juni hielt Prof. Jordan (Hannover) einen sehr
geistreichen Vortrag über die Anwendung der Methode der
kleinsten Quadrate in der Praxis des Landmessers, und am 3.

Geh. R. Foerster (Sternwarte, Berlin) einen solchen über das
metrische System und die Decimaltheilung des Kreises. Auf
letzteren Vortrag kommen wir demnächst zurück. Grs.

Die königliche Akademie der Wissenschaften zu Brüssel
stellt folgende Preisaufgaben für 1892:

Mathematisch-p hy sikalische Wissenschaften: 1) „Der
gegenwärtige Stand unserer Kenntnisse über die Beziehungen
zwischen den Lösungs- und Verbindungserscheinungen der Körper
soll vervollkommnet werden." 2) „Die Arbeiten über die kinetische
Theorie der Gase sind, auf Grund neuer Versuche, darzustellen
und zu discutiren." o) ,,Die Theorie der approximativen Integra-
tion (mechanischen Quadratur) soll hinsichtlich Strenge der Be-
gründung wie Leichtigkeit der Anwendung weiter ausgebildet
werden."

Beschreibende Naturwissenschaften: 1) „Eine em-
bryonale Untersuchung eines Säugethiers aus einer Ordnung, die
in dieser Hinsicht noch nicht untersucht worden ist." 2) „Pa-
laeontologische und Stratigraphische Untersuchungen der Bezieh-
ungen, die existiren zwischen den Ablagerungen, welche Dumont
auf seine Systeme Laekenien und Tongrien marin (Belgien) be-
zogen hat." 3) „Neue Untersuchungen über die Bildung der
Polarkugeln der Thiere." — Die Preise bestehen in goldenen
Denkmünzen von 1000 Frs. für die erste naturbeschreibende, 800 Frs.
für die erste mathemat. -physikalische und je 600 Frs. für die
übrigen Aufgaben. Di*' Arbeiten können französisch, flämisch
oder deutsch geschrieben sein. Einlieferungstermin 1. August
1892 ; Zusendung an den beständigen Secretär der Akademie im
Palais des Academies.

Gestorben sind in der letzten Maiwoche der Curator der
Universität Dorpat, Graf Alexander Kayserling, Paläontolog
und Geolog, 76 Jahre alt; und der Leiter des botanischen
Gouvernementsgartens zu Adelaide in Australien, Richard
Schomburg-k, 80 Jahre alt.

L i 1 1 e r a t u r.

Prof. Dr. Hans Molisch. Grundriss einer Histochemie der
pflanzlichen Genussmittel. Verlag von Gustav Fischer. Jena
1891. Preis 2 Mk.
Das vorliegende Heft in Gross-Oktav umfasst nur 65 Seiten

und enthält 15 Holzschnitte. Es behandelt nach einer kurzen
Einleitung I. Die alkaloidhaltigen Genussmittel (Kaffeebohne,
Cola- oder Gnrunuss, Theeblatt, Caeaobohne, Pfefferfrucht, Senf-
same, Tabakblatt); IL Die alkaloidfreien Genussmittel (Piment-
frucht, Gewürznelke, Vanillefrucht, Paprika- oder Capsicunrfrueht,
Safran, Zimmet). Das Heft ist wohl geeignet als Einführung in
die Histochemie der pflanzliehen Genussmittel zu dienen.

Dr. Paul Girod, Les societes chez les animaux. (Bibliotheque
scientifique contemporaine.) Paris, J.-B. Bailliere et fils. 1891.
Das Buch will in gedrängter Darstellung und leicht verständ-

licher Sprache die Gesellschaftsbildungen der Thierwelt schildern.
Man muss dem Verfasser zugestehen, dass es ihm gelungen ist,

die einzelnen oft complicirten Verhältnisse in gutbegrenzte Ab-
theilungen zu bringen, so dass er sowohl die einfachen Colonie-

bildungen bei Protozoen sowie die Staatenbildungen der Insecten
in sein System bringen kann. Die Einleitung beschäftigt sich

mit den socialen Formen, welche der Verfasser folgendermassen
fliedert: 1. Protozoen -Individuum, Einzelzelle, 2. Colonien von
'rotozoen, 3. Einfaches Metazoon, aus zahlreichen Zellen ge-

bildet, 4. Colonien einfacher Metazoen, 5. das Colonial-Individuum.
Die Vergesellschaftungen zerfallen in 1. Associations, so-

cietes de relation, 2. Colonies, societes de nutrition.

Das Buch selbst zerfällt in 4 Theile. Der erste beschäftigt
sich mit den Gesellschaftsbildungen der Wirbelthiere und dabei
schreitet der Verfasser von den Fischen aufwärts zu den Säugern
bis zum Affen; indem er nach einander die „associations in-

differentes" (Heringe, Schwalben), die „associations reciproques"
(Wölfe, Bieber) und die „associations permanentes" (Rennthiere,
Äffen) behandelt ; diesen fügt sich ein 4. Kapitel über den Ur-
sprung der Vergesellschaftungen an. Interessant sind darin be-
sonders die Abschnitte über die Formen der Familie, den Antheil
des Vaters, der Mutter, die Erziehung der Jungen und die
Gründe, aus welchen die einzelnen Formen entstehen. Auf diese
Ausführungen hier weiter einzugehen, würde zu weit führen.

Der zweite, dritte und vierte Theil ist den wirbellosen
Thieren gewidmet und auch hier führt der Verfasser die oben
angegebene Gliederung durch, von den Mollusken durch das
Reich der Insecten, Krebse, Zoophyten bis zu den Protozoen
hinabsteigend. Der grösste Theil dieser Partien ist den In-

secten zu Gute gekommen, der 3. Abschnitt besonders den
Schmarotzern und Parasiten zugetheilt. Im 4. Theile werden
die Coloniebildungen besprochen, wie sie bei Tunikaten, Bry-
ozoen, Würmern, Echinodermen, Zoophyten, Protozoen sich finden,

letzere bilden den Abschluss des ganzen Buches.
Viel neues an Thatsachen bringt der Verfasser nicht,

doch ist das, was er bietet, angenehm dargestellt. Das
Hauptverdienst könnte man in der übersichtlichen und lo-

gischen Gliederung der socialen Verhältnisse im Thierroiche
finden. Warum aber bei den Wirbelthieren die aufsteigende, bei

den wirbellosen die absteigende Linie zur Disposition gewählt
ist, ist mir unerfindlich. Ein viel grösserer Eindruck würde
sich gewiss erzielen lassen, wenn durch das ganze Buch die auf-

steigende Richtung der Gesellschaftsbildungen von den Protozoen
bis zu den anthropoiden Affen hinauf angewendet und durch-
geführt worden wäre. Es hätten sich bei solcher Behandlungs-
weise des äusserst interessanten Stoffes viele Perspectiven er-

geben müssen, die so zurücktreten und vom Leser erst beim
Zurückdenken gefunden werden können. Vor Allem aber wäre
der Zusammenhang der einzelnen Gesellschaftsarten, ihre Ent-
wicklungsgeschichte, ihr Entstehen auseinander herausgetreten
dun ihre Begründung eine tiefere geworden.

Die Abbildungen sind dem „Thierleben" Brehm's ent-

nommen.
Das Buch ist vorzüglich dazu geeignet, einen Ueberblick

über die vielen gesellschaftlichen Beziehungen innerhalb des
Thierreiches zu vermitteln und es muss jedem, der sich in dieser
Richtung unterrichten will, empfohlen werden. Tr.

A. Engler und K. Prantl, Die natürlichen Pflanzenfamilien
nebst ihren Gattungen und wichtigeren Arten insbesondere den
Nutzpflanzen. III. Theil. 2. Abtheilung. Verlag von Wilhelm
Engelmann. Leipzig 1891. Preis 18 Mark, Subseriptionspreis

9 Mark.
Mit dem Erscheinen der Lieferungen 57 und 58 des im Titel

genannten Werkes können wir wiederum den Abschluss einer

^Abtheilung" anzeigen. Sie umfasst die Lieferungen 16, 19, 29,

55, 57 und 58, im Ganzen 281 Seiten mit 733 Einzelbildern in

168 Figuren und einem Vollbild. Das Register bringt die Fa-
milien- und Gattungsnamen, sowie die Nutzpflanzen und Vulgär-

namen; die Unterfamilien, Gruppen, Untergattungen, Sectionen

und Synonyma sollen in dem zuletzt erscheinenden General-

Register aufgeführt werden.
Die Tafel stellt die Victoria regia im Amazonenstrom in '/jo

der natürlichen Grösse dar, eine schöne Abbildung, welche die

Abonnenten der „Naturw. Wochenschr." auf S. 206 des 4. Bandes
wiedergegeben finden.

Die vorliegende Abtheilung bringt die folgenden Familien:

Nymphaeaceae (bearbeitet vom verstorbenen R. Caspary),

Ceratophyllaceae (A. Engler), Magnoliaceae (K. Prantl), Lactarida-

ceae (Engler), Trochodendraceae, Änonaceae, Myristicaceae, Ranun-
culaceae, Lardizabalaceae, Berberidaceae, Memispermaceae, Caly-

canthaceae (Prantl), Monimiaceae, Lauraceae, Hermandiaceae
(F. Pax), Papaveraceae (Prantl u. J. Kündig), Cruciferae (Prantl),

Tovariaceae, Capparidaceae (Pax), Resedaceae (F. Helhvig f),

Moringaceae (Pax), Sarraceniaceae, Nepenthaceae (E. Wunsch-
mann), Droseraceae (O. Drude).
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Dr. Paul Knuth, Geschichte der Botanik in Schleswig - Hol-
stein. Erster Theil. Die Zeit vor Linne. Verlas von Lipsius

und Tischer. Kiel und Leipzig 1890. 52 S. mit 3 Tafeln Ab-
bildungen, 8°.

Die ersten schleswig-holsteinischen Botaniker lehnten sich an
die „Väter der Botanik" Brunfels, Bock, Fuchs, Gessner, Dodonäus,
Lobelius, Clusius, Johann und Caspar Bauhin an. Der erste,

welcher Dänemark, Schweden und Norwegen bereiste, war ein

Kopenhagener Arzt, Georg Frören (1581—1628). Die erste Flora

des dänischen Reiches gab der aus Rostock nach Kopenhagen be-

rufene Simon Paulli (1603—1680) heraus. Sein Werk Flora Danica,

det er: Dansk Urtebog erschien 1647 und 1648 in drei Bänden,
von denen der erste Abbildungen in Holzschnitten (nach Lobelius

und Dodonäus), der zweite und dritte den Text enthält. Genaue
Standortsangaben findet man erst bei Peter Kylling (1640—1696),

dessen Viridarium Danicum 1688 erschien. Er führt die von ihm
beobachteten Pflanzen in alphabetischer Reihenfolge an und zwar
einige 70 aus Schleswig-Holstein, namentlich aus der Umgegend
von Hadersleben. — An die in Kiel gegründete Hochschule wurde
Johann Daniel Major (1634—1692) als Botaniker berufen. In

einer kleinen Abhandlung (1669) nennt er einige Kieler Strand-

pflanzen. Caeso Gramm (1640—1673), Pechlin (1646—1705), Hanne-
mann (1640—1724), Waldschmiedt (1669—1731), Sehelhammer
(1649—1716), Lischwitz (1693—1743) haben meist nur medicinisch-

botanische Schriften veröffentlicht. Es hätten — worauf uns Herr
Dr. Knuth aufmerksam macht — noch genannt werden können
der Lübecker Arzt David Vasmerus (um 1600) und die Hamburger
Botaniker Jacob Albinus (1589— 1637) und Joachim Jungras
(1587—1657). — Die der „Geschichte der Botanik in Schleswig-

Holstein" beigefügten interessanten Tafeln sind Nachbildungen
von Anemone nemorasa und Adoxa moschatellina aus Simon
Paulli's „Urtebog", sowie einer monströsen Form von Anthemis
arvensis, welche Major 1665 beschrieb; sie ist die erste,

welche eine schleswig-holsteinische Pflanze darstellt. x.

Prof. Dr. Karl Eduard Zetzsche, Kaiserlicher Telegraphen-
Ingenieur a. D. Der Betrieb und die Schaltungen der elek-

trischen Telegraphen. Unter Mitwirkung von mehreren Fach-
männern bearbeitet. Heft 2. Dritte Abtheilung: Die Einrich-

tungen und Schaltungen für die mehrfache Telegraphie. Bearbeitet

von Dr. A. Tobler und Dr. E. Zetzsche. Mit 89 in den Text
gedruckten Abbildungen. Halle a. S. Druck und Verlag von
W. Knapp. 1890.

In dem vorliegenden Hefte werden die Einrichtungen und
Schaltungen für die mehrfache Telegraphie in sehr sachge-

mässer Weise dargestellt und mit Rücksicht auf die geschicht-

liche Entwicklung dieses Zweiges der elektrischen Telegraphie
erörtert. Es werden die Arten der mehrfachen Telegraphie,
die Arten der gleichzeitigen mehrfachen Telegraphie,
die absatzweise mehrfache Telegraphie, der ökono-
mische Werth der mehrfachen Telegraphie in der Ein-

leitung kurz skizziert und dann auf die Apparate des Gegen-
sprechens, des Doppelgegensprechens, der absatzweisen mohrfachen
Telegraphie des Näheren eingegangen. Es fehlt in den diesbe-

züglichen Auseinandersetzungen nicht an vergleichenden, die

Vorzüge der einzelnen Methoden gegenüber anderen hervorhebenden
Bemerkungen; die mathematischen Entwicklungen, welche zum
Verständniss der einzelnen Methoden sich nothwendig erweisen,
wurden auf das Minimum beschränkt. In dem Kapitel „Gegen-
sprechen" wurde auch des Kabelgegensprechens gedacht, das seit

den Versuchen von de Sauty (1873) ausgebildet wurde. Es wird
hier wie überall auf die sehr umfangreiche Literatur des be-
treffenden Gegenstandes verwiesen und dies müssen wir als einen
bedeutenden Vorzug des vorliegenden Werkes vor anderen hervor-
heben. In dem Abschnitte über absatzweise vielfache Telegraphie
werden die Apparate von Laborde, Munier, Brown, La Cour,
der Vierfachschreiber des Elsässers Meyer, der Vielfachtelegraph
von Delany, der mehrfache Typendrucker von E. Baudot ein-

gehend erörtert und durch sehr gelungene Figuren das Verständ-
niss der Wirkungsweise dieser Apparate vermittelt. —

Dr. J. G. Wallentin.

Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. Band
XXVI. 1891. No. 2.

Herr Alfred Hettner giebt eine längere Darstellung der

wissenschaftlichen Ergebnisse einer Reise, die er im südlichsten

Brasilien, in der Provinz Rio Grande do Sul, unternommen. Der
Verfasser hat sein Augenmerk ganz gleichmässig der physischen,

wie der politischen, oder eigentlich wirthschaftlichen. Geographie
des bereisten Gebietes zugewandt. Den geologischen Bau von
Rio Grande betreffend, hat sich als Grundzug ergeben, dass über
einem archaeischen, theilweise vielleicht auch silurischen, Grund-
gerüste eine Decke flach gelagerten rothen Sandsteins, Trapps
und Mandelsteins von unbestimmtem Alter liegt. Im N. und W.
ist diese Decke erhalten, im SE. der Provinz und im grösseren

Theil des angrenzenden Urugay ist sie bis auf kleine Reste ab-

getragen, sodass dort das Grundgerüste biosliegt. Dass das

Tafelland im W. erhalten blieb, im O. aber nicht, lässt sieh un-

schwer aus der westlichen Neigung und der hierdurch bedingten
tieferen Lage im W. verstehen, dagegen ist die Erklärung des

Gegensatzes zwischen N. und S., und damit diejenige für die Ent-

stehung des brasilianischen Raudgebirges nicht so leicht zu er-

bringen. Herr Hettner weist auf die Möglichkeit hin, dass sich

die Trappbildung nicht so weit nach S. erstreckt habe, dass daher

die Tafelmassen hier weniger mächtig und widerstandsfähig waren
und dass daher das archaeische Gebiet, das unter ihnen begraben
war, in der Form eines Rumpfgebirges wieder zu Tage treten

konnte. Im Flussnetze macht sich der Einfluss des geologischen
Baues natürlich auch geltend. Im Bereiche des südbrasilianischen

Tafellandes liegt die Wasserscheide zwischen dem direct nach
dem Ocean und den westlich nach dem Parana und Uruguay ab-

fliessenden Gewässern, der westlichen Neigung des Tafellandes

entsprechend, ganz oder nahezu an dessen O. - Rande. Weiter
südlich biegt sie ebenso wie das Randgebirge nach W. um, ver-

läuft eine Strecke in westöstlicher Richtung auf dem Tafellande

und kehrt dann nach S. um, durchschneidet das Hügelland und
nähert sich nur ganz allmählich der atlantischen Küste. An der

Ostseite können somit nur kurze Bergflüsse ohne Werth für die

Schifffahrt sich' bilden. Aber auch die Schiffbarkeit der anderen
Flüsse des Landes wird durch Schnellen und ungünstige Mün-
dnngsverhältnisse beeinträchtigt. — Das Klima der Provinz ent-

spricht einigennassen dem von Sicilien und Süd - Griechenland
(mittl. Jahrestemp. 18—19°). Indessen liegt die sorgfältige Ueber-
waehung und Verfolgung der klimatischen Elemente in der Pro-

vinz noch so sehr im Argen, dass ein wissenschaftliches Bild der

betr. Verhältnisse noch nicht gut gegeben werden kann. — Nach
kurzer Betrachtung der Thier- und Pflanzenwelt des Gebietes
kommt der Autor auf den Menschen und seine Lebensverhältnisse
daselbst zu sprechen, wobei er werthvolle wirtschaftliche und
ethnographische Darlegungen giebt. Er ist, mit anderen Kennern
des Landes der Ansicht, dass dort in der Zukunft sich ein Mittel-

punkt deutscher Colonisation bilden könne, betont aber ganz
ausdrücklich, dass diese Zeit noch lange nicht gekommen sei, und
weist namentlich darauf hin, dass die schlechte Verkehrslage alle

übrigen Vortheile noch absolut aufhebt. — Herr A. Bludau
bringt eine mit Tabellen versehene Arbeit über die flächentreue

transversale Kegelprojection für die Karte von Afrika, welche
den Geographen mathematischer Richtung sehr willkommen sein

wird. — Endlich theilt Herr Eugen Geleich aus den Briefen
Peter Martyr Anghiera's Notizen zur Geschichte der grossen
Länderentdecknngen mit, die recht interessante Streiflichter werfen
auf den Enthusiasmus, die Zweifel und die — Rancune, die Ange-
sichts der Erfolge der grossen Entdecker in den Gemüthern der
Zeitgenossen auflebten. Gravelius.

Briefkasten.
Herrn Dr. L. — Das von Ihnen gewünschte Hülfsmittel finden

Sie in sehr zweckmässiger Weise in den von Auchner u. Co.,

Berlin, Templiner Strasse 3, hergestellten Gasmaschinen „Automat*.
Dieselben sind ein in der That sehr practischer und billiger

Ersatz für Steinkohlengas und zwar, wie Sie es ausdrücklich
wünschen, für Leucht- und Heizflammen. Da der Automat in

Grössen von 12 bis 250 Flammen hergestellt wird, so darf er

namentlich auch für Laboratoriums- und ähnliche Zwecke als sehr
zweckmässig empfohlen werden.

Inhalt: Franz Ritter von Schaeck: Ober-Savoyen und seine Alpen-Vogelwelt. I. — Das königliche botanische Museum zu
Berlin. (Sehluss.) — Die Rassenmischung im Judenthum. — Die Dreitheilung eines beliebigen Winkels. (Mit Abbild.) — Ueber
ein neues Doppelsalz. — Selen-Bor-Verbindung. — Die elektrotechnische Ausstellung zu Frankfurt am Main. III. — Aus dem
wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Prof. Dr. Hans Molisch: Grundriss einer Histochemie der pflanzlichen Genussmittel. —
Dr. Paul Girod: Les societes chez les animaux. — A. Engler und K. Prantl: Die natürlichen Pflanzenfamilien. — Dr. Paul
Knuth: Geschichte der Botanik in Schleswig-Holstein. Erster Theil. Die Zeit vor Linne. — Prof. Dr. Karl Eduard
Z et sc he: Kaiserlicher Telegraphen-Ingenieur a. D. — Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. — Briefkasten.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potonie. Berlin NW. 6, Luisenplatz 8, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein in Berlin. —
Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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Die Krankheiten der Lunge.
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Gedanken, dass es unschwer sei, einem Sturme, welcher
sich an irgend einem Orte Europas zeige, durch den
elektrischen Strom voranzueilen und so die vom Sturme
bedrohten Gegenden noch rechtzeitig von der herein-

brechenden Gefahr zu unterrichten. Diese Idee wurde
fast gleichzeitig (1842) von Kreil in Prag und von Pid-

dington ausgesprochen. Beide wiesen auf die grossen

Vortheile hin, welche die Schifffahrt aus der Benutzung
des Telegraphen zu Sturmwarnungen ziehen könnte und
Kreil insbesondere gab Vorschläge zur Organisation eines

solchen Sturmwarnungssystems. „Die Wichtigkeit solcher

Mittheilungen, sagt Kreil, sieht man freilich in Binnen-

ländern nicht so klar ein, als unter seefahrenden Nationen,

bei denen das Glück so vieler Familien und das Leben
so manchen braven Mannes von der Stunde abhängt, in

welcher ein Schiff den Hafen verlässt, oder ihn erreicht.

Wenn man aber weder Mühe noch Kosten spart, um sich

so bald wie möglich in die Kenntniss eines politischen

Ereignisses zu setzen, das sich in fernen Landen zu-

getragen hat, blos um durch Kauf und Verkauf an der

Börse einige Tausend zu gewinnen oder zu retten, so

sollte es auch wohl der Mühe werth sein, Arbeit und
Kosten anzuwenden, um länderverheerende Naturerschei-

nungen vorauszusehen und sich dagegen vertheidigen und
schützen zu können, insofern überhaupt den schwachen
Sterblichen gegen Elementar- Zufälle Vertheidigung und
Schutz möglich ist."

Solche Ideen waren aber bei dem damaligen Stande

der meteorologischen Wissenschaft namentlich bei der

Unvollkommenheit der Telegraphie nicht ausführbar und
auch ein späterer Vorschlag Kreils (1857) hatte den ge-

wünschten Erfolg nicht. Dagegen in den Vereinigten

Staaten, wo der Telegraph schon frühzeitig eingeführt

und eine grössere Verbreitung erhalten hatte und wo
auch die Witterungsverhältnisse hauptsächlich durch die

Arbeiten Espy's in ihren Hauptzügen bekannt geworden
waren und wo Redfield und Loomis (1847) die Natur der

amerikanischen Stürme und ihre Fortpflanzung eingehend

untersucht hatten, kamen diese Ideen zur Durchführung.

Das System der Wettertelegraphie wurde am Ende der

50er Jahre auf Kosten der reich dotirten „Smithsonian

Institution" eingeführt, erfreute sich aber nicht der mate-

riellen Unterstützungen durch den Staat und war dann
noch auf den guten Willen der Telegraphengesellschaften

angewiesen. Mit dem Ausbruche des amerikanischen

Bürgerkrieges kam das Unternehmen vollständig ins

Stocken. Erst im Jahre 1870 wurde in Nordamerika ein

wettertelegraphisches System geschaffen, welches vom
Kriegsministerium verwaltet, mit so reichen Mitteln

ausgestattet wurde, dass hierin die meteorologischen

Systeme aller Staaten noch jetzt weit zurückbleiben. Ueber
die Organisation dieses Systems, welches durch eine auf

grossen Mitteln und einer Reihe von ausserordentlichen,

tief einschneidenden Massregeln beruhende, bedeutende

Leistungsfähigkeit sich auszeichnet, geben die sehr um-
fangreichen Jahrbücher dieses Institutes werthvolle Auf-

schlüsse. Sämmtliche Telegraphenlinien sind verpflichtet,

dreimal des Tages die erforderlichen Leitungen für den

meteorologischen Dienst frei zu halten, die Wettertele-

gramme, welche nach reducirter Scala bezahlt werden,

sind fast sämmtlich inländische. Die von der Central-

stelle in Washington, dem „Signal Service" ausgehenden

Berichte haben durch die Einrichtung des „Circuit"-

Systems (Abschriftnahme an eingeschalteten Zwischen-

statiouen), sowie durch die Mitwirkung der Post- und
Eisenbahnverwaltungen die rascheste und ausgedehnteste

Verbreitung, ohne gerade den Telegraphen übermässig zu

belasten. Die Beobachter gehören bis jetzt meistens zur

Armee, stehen also unter strammer Disciplin, sind gut

geschult und gut besoldet, sodass eine einheitliche und
feste Organisation durchgeführt werden kann. Vom
1. Juli 1891 an wird das Signal Service ganz unter der

Leitung des landwirtschaftlichen Departements stehen,

wobei die bisherigen militärischen Beamten als Civil-

beamten in den Dienst dieses Institutes eintreten werden;
selbstverständlich werden hierdurch durchgreifende Aen-
derungen im Wetterdienste hervorgerufen werden.

In Europa hatte Leverrier den weitverbreiteten und
von Verwüstungen begleiteten Sturm vom 14. November
1854, welcher das Heer und die vereinigten Flotten auf
dem schwarzen Meere hart bedrängt hatte, im Auftrage
des Kriegsministers eingehend untersucht und derselbe

gelangte zu dem Ergebnisse, dass dieser Sturm südost-

wärts Europa durchquert hatte und bei vorhandener tele-

graphischer Verbindung mit der Krim noch rechtzeitig die

vom Sturm bedrohte Flotte und Armee gewarnt hätte

werden können, sodass es noch möglich gewesen wäre,
Vorsichtsmassregeln zu ergreifen. Im Jahre 1855 legte

er die Resultate seiner Untersuchung der Akademie der
Wissenschaften vor, indem er mit überzeugender Klarheit

und aller Entschiedenheit auf die Vortheile hinwies, welche
die Landwirtschaft, insbesondere aber die Schifffahrt

aus den telegraphischen Wetterberichten ziehen könnte.

Im Jahre 1856 begann in Frankreich der wetter-

telegraphische Verkehr, zuerst sich auf das Inland be-

schränkend, dann aber sich immer weiter über Europa
ausbreitend. Die Hafentelegramme, welche zuüächst nur

Witterungsthatbestände von französischen Stationen ent-

hielten, begannen am 1. April 1860, seit dem August 1863
enthielten sie auch Witterungsaussichten für den folgenden

Tag. Dieses System, welches sich in manchen Punkten
von demjenigen der Vereinigten Staaten unterscheidet,

hat sich nach und nach über ganz Europa ausgebreitet.

Im Jahre 1861 war auf den [Britischen Inseln ein

Sturniwarnungssystem von Admiral Fitzroy eingerichtet

worden, welches zuerst allgemeinen Beifall fand und auch
zur weiteren Verbreitung des Sturmwarnungswesens nicht

unerheblich beitrug. Allein Fitzroy hatte sich seine Auf-

gabe zu leicht gestellt und sich einem gewissen Optimis-

mus hingegeben, viele mit grosser Zuversicht ausge-

sprochenen Sturmwarnungen waren von Misserfolgen be-

gleitet und hierdurch war das Vertrauen des Publicums
in bedenklicher Weise erschüttert worden, sodass das

Sturmwaruungswesen nach dem Tode Fitzroy's wenigstens

für die ersten Jahre eingestellt wurde. Die sanguinischen

Erwartungen, mit welchen man die Sturmwarnungen be-

gonnen hatte, wurden aufgegeben und man kam zu der

Ansicht, dass zwar die Hilfsmittel beim Sturmwamungs-
dienste unzulänglich seien, aber der Gegenstand für die

Praxis eine so ausserordentliche Tragweite habe, dass

die wissenschaftlichen meteorologischen Institute sich einer-

seits mit der Lösung dieses Problems eifrigst zu beschäf-

tigen hätten und andererseits in der wirklichen Aus-

führung das zu leisten verpflichtet seien, was nur immer
zu erreichen möglich sei. Das sind die Ansichten, welche

gegenwärtig bei allen meteorologischen Instituten

maassgebend sind und welche einerseits Anerkennung und
Vertrauen seitens des Publicums und andererseits eine

gedeihliche und segenbriugende Entwickclung des Sturm-

warnungswesens ermöglichen.

Auch in Deutschland fanden die Bestrebungen, den

wettertelegraphischen Dienst zum Vortheile der Küsten-

bevölkerung zu verwertben, lebhaften Beifall. Schon im
Jahre 1862 wurden fast gleichzeitig in Preussen für die

Ostsee, in Hannover, Oldenburg, Bremen und Hamburg
für die Nordsee Sturmwarnungen eingerichtet. Während
das erstere unter Dove mehr selbständig arbeitete, lehnte

sich das letztere unter Prestel mehr den englischen Ein-
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richtungen an. Mit der Einverleibung Hannovers, 1866,

kamen beide Systeme in direkte Berührung mit einander.

Beide Systeme hatten indessen aus verschiedenen

Gründen, welche theils in dem mangelhaften Material,

theils in der ungenügenden Organisation lagen, nicht den

gewünschten Erfolg, die vielen Misserfolgc Hessen das

Vertrauen des Publicums zu den Sturmwarnungen nicht

aufkommen.
Erst mit der Errichtung der Deutschen Seewarte mit

ihren Zweigorganen, den Normalbeobachtungsstatiouen

und den Signalstellen, wurde in Deutschland ein Witte-

rungsdieust geschaffen, welcher allen Anforderungen ent-

sprach, die man in damaliger Zeit an ein derartiges In-

stitut stellen musste. Insbesondere wurde das frühere

wcttertclegrapbische Material erheblich ergänzt und er-

weitert, in eine zweckmiissigere Form gebracht und ein

regelmässiger Wetterdienst im Interesse der Sturmwar-

nungen und der Wettervorhersage, der man sich jetzt

nicht mehr entziehen konnte, eingeführt.

Sehen wir nun zu, welches Material der Seewarte

zur Lösung ihrer Aufgabe zu Gebote steht, und wie dieses

Material verarbeitet und verwerthet wird.

Das Gebiet, von welchem täglich der Seewarte Wetter-

depeschen zugehen, erstreckt sich einerseits von den

Westküsten der britischen Inseln ostwärts bis zur Linie

Archangelsk- Charkow und andererseits von den Lofoten,

innerhalb des Polarkreises, südwärts bis zur Südspitze

Italiens, sodass täglich ein Ueberbliek der Witterungs-

vorgänge und ihrer Aenderungen über fast ganz Europa
ermöglicht ist. Von dem eben genannten Gebiete gehen

im Laufe des Vormittags die Beobachtungen von etwa
100 meteorologischen Stationen telegraphisch ein, und zwar
von 70 aus dem Auslände und von 30 aus dem Inlandc.

Am Nachmittage und in der unruhigeren Jahreszeit, von

Mitte September bis Ende April, werden noch von einer

beschränkten Anzahl Stationen des In- und Auslandes die

Beobachtungen von 2 Uhr Nachmittags und 8 Uhr Abends
der Seewarte mitgetheilt, so dass diese im Staude ist,

die Witterungsvorgänge fast ununterbrochen auf grösserem

Gebiete zu verfolgen.

Bei der Bearbeitung des Depescbenmatcrials kommt
es hauptsächlich darauf au, dass dieselbe systematisch

und in möglichst kurzer Zeit stattfindet. Daher ist es

nothwendig, dass die Depeschen in ununterbrochener und
geordneterReihenfolge kurz nach der Beobachtung einlaufen

und während des Einlaufes gleichzeitig für die verschie-

denen Zwecke der Wettertelegraphie, sei es zur Informa-

tion oder zur Berichterstattung oder zu Anordnungen von

Sturmwarnungen verwendet werden. Die Wetterdepeschen

werden nach einem internationalen Schema in fünfstelligen

Gruppen ausgefertigt, welchen nach Bedüifniss noch Be-

merkungen über aussergewöhnliche Witterungserscheinun-

gen beigegeben sind. Der Morgendepesche sind noch

die Abendbeobachtungen beigefügt, wenn diese nicht be-

reits am Vorabende eingelaufen sind. Die Entzifferung

der Depeschen und das Eintragen derselben in die Ta-

bellen und in die Wetterkarten ist sehr einfach. So
lautete die Berliner Depesche am 31. Mai 1891:

58610, 31197, 60012, 21168, 13600, 25131, 12400.

Entziffert: Vorabend 8 Uhr: Barometer (auf Meeresniveau

red.) 758,6, Windrichtung Ostsüdost, Windstärke 3 (sehwach.

0—12), Bewölkung 1 (heiter, 0—4), Temperatur 19,7° C.

Morgens 8 Uhr: Barometer 760,0, Windrichtung Südost,

Windstärke 2 (leicht), Bewölkung 1, Temperatur 16,8° C,
feuchtes Thermometer 13,6° C, kein Niederschlag, höchste

Temperatur in den letzten 24 Stunden 25°, niedrigste

13" G'., Cirruswolken. Die letzteren ziehen aus West und

zeigen keine Streifuug.

Die telegraphische Uebermittelung beginnt an der

Die Wettertelegramme aus Italien laufen erst

Seewarte um 9 Uhr Morgens Ortszeit und wird mit etwa

IV2 stündiger Unterbrechung bis 4V2 Uhr unterhalten,

während der Abenddienst sich auf die Stunden von 8 1
/.,

bis etwa 9V2 Uhr beschränkt. Etwas nach 10 Uhr sind

die inländischen Depeschen, zum Theil auch die auslän-

dischen eingelaufen. Nun beginnt sofort die Abgabe der

unterdessen fertig gestellten Wetterdepeschen nach den

verschiedenen Instituten in dem Maasse, als der jetzt sehr

stark besetzte Draht zwischen der Seewarte und dem
Haupttelegraphenamte es gestattet. Gewöhnlich zwischen

10 und 11 Uhr kommen die Depeschen nach Paris,

Brüssel, Kopenhagen, Petersburg, Stockholm, Utrecht,

Wien, Zürich, Magdeburg, Chemnitz, Berlin und Breslau

zur Versendung. In der Regel zwiseben 11 und 11 l

/s Uhr
laugen auch die Depeschen von den britischen Inseln,

aus Ocsterreich, Frankreich, Finnland und Russland an,

worauf dann wieder seitens der Seewarte Telegramme
nach Wien, Zürich, Utrecht, Ungarn, Magdeburg,
Berlin, Chemnitz, München, Stuttgart, Köln und Karlsruhe

abgehen
am Nachmittage ein

* Inzwischen ist fast das sämmtliche Beobachtungs-

material in die Arbeits -Wetterkarten eingetragen, jetzt

werden die Isobaren und Isothermen oder die Verbindungs-

linien der Orte mit gleichem Luftdrucke und gleicher

Temperatur gezogen, nachdem die Tabellen bereits fertigge-

stellt sind. Eine wichtige Grundlage sowohl für die Bericht-

erstattung als auch für die Beurtheilung der zu erwartenden

Witterung bilden die Aenderungskarten für Luftdruck

und Temperatur in den letzten 12 bezw. 24 Stunden.

Nachdem man aus den verschiedenen Arbeitskarten

eine genügende Uebersicht der Witterung und ein Urtheil

über die Aeiiderungs- Tendenz derselben gewonnen hat,

wird für die Wettertelegramme an die Deutschen Nord-

und Ostseehäfen, sowie für das „Abonnementstelegramm",

welches fast alle grössere Zeitungen Deutschlands be-

ziehen, für welch' beide der tabellarische Theil schon

fertig gestellt wurde, eine Witterungsübersicht gegeben

und beide Telegramme sofort befördert.

Nach kurzer Pause beginnt der Nachmittagsdienst,

wobei das einlaufende Material in derselben Weise be-

arbeitet wird, wie oben angegeben ist. Nach Eintreffen

der wichtigen Nachrichten von den Britischen Inseln wird

die Wettervorhersage für den folgenden Tag abgefasst,

welche in den täglichen autographirten Wetterberichten

der Seewartc, die bis zu dieser Zeit für den Druck vor-

bereitet sind, und durch Anschlag veröffentlicht werden.

Der Abenddienst zur Zeit der unruhigeren Jahreszeit

verläuft sehr regelmässig, indem die Telegramme mit

grosser Pünktlichkeit in ununterbrochener Reihenfolge an-

kommen, sodass die Eintragung des Beobachtungsmaterials

in die Tabellen und Wetterkarten, sowie die sonstigen

dienstlichen Arbeiten verhältnissmässig rasch erledigt sind.

Nicht selten, insbesondere in der kälteren Jahreszeit,

wird der regelmässige Wetterdienst durch die, eine Ver-

mehrung des Depeschenverkehrs bedingende, Ausgabe
von Sturmwarnungen erheblich modificirt, so dass eine Aus-

dehnung des Dienstes über die normale Dienstzeit und eine

Verspätung der von der Seewarte ausgehenden Depeschen
nicht vermieden werden kann, da Sturmwarnungen in

der Beförderung unbedingt bevorzugt werden müssen.

Die Zwecke und Ziele, welche sich bei der Pflege

der ausübenden Witterungskunde die verschiedenen wetter-

telegraphischen Systeme setzten, zeigen je nach den Be-

dürfnissen der einzelnen Länder mannigfache Unter-

schiede und so müssen in den Wegen zur Erreichung

dieser Zwecke manche Verschiedenartigkeiten herrschen.

Indessen kann mau im Allgemeinen eine dreifache Rich-

tung in der Verwerthung des Depescbenmatcrials bei
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allen Systemen deutlich erkennen, welche in den einzel-

nen Ländern nur den Unterschied zeigen, dass die eine

oder andere Richtung mehr in den Vordergrund tritt,

oder grössere oder geringere Modifikationen erleidet. Diese

Richtungen sind: 1) Berichterstattung an das Publicum
über thatsächliche Witterungszustände auf grösserem Ge-
biet, 2) Muthmaassuugen über das für die nächste Zeit

wahrscheinlich zu erwartende Wetter und Mittheilungen

darüber an das Publicum, also Sturmwarnungen und
Wetterprognosen und 3) Sammlung von Erfahrungen und
Bereicherung unserer Kenntnisse auf dem Gebiete der

Wettertelegrapbie, also auch Ausbau der ausübenden
Witterungskunde, insbesondere der Wettervorhersage.

(Fortsetzung folgt.)

Lieber den Drehschwindel bei Thieren.

Von Dr. Karl L. Schaefer.

Für das Studium und physiologische Verständniss

der Bewegungsempfindungen ist es von fundamentaler
Bedeutung, die subjeetiven Wahrnehmungen und das ob-

jektive Verhalten passiv in gerader Linie oder im Kreise

bewegter Menschen und Tliierc während und unmittelbar

nach der Bewegung zu untersuchen. Derartige Experi-

mente sind zahlreich angestellt worden und haben, zu

sehr interessanten Ergebnissen geführt. Es sei gestattet,

hier eine gedrängte Uebersiclit derselben folgen zu lassen,

und im Anschluss daran über einige neue Versuche auf
diesem Gebiete zu berichten, die für die vergleichende

Physiologie nicht ganz ohne Werth sein dürften.

Die wichtigsten Erscheinungen am Menschen sind

folgende. 1. Bei einer passiven, progressiven, d. h. ge-

radlinigen Bewegung ist man auch unter Ausschluss aller

etwaigen Hülfsmittel, wie Gesichtswahrnehmungen, Tast-

empfindungen, Luftströmungen u. s. w. im Stande, ganz
genau den Moment des Beginns, die Richtung und un-

gefähre Geschwindigkeit einer Bewegung anzugeben.

2. Von Rotationsbewegungen gilt ganz das Nämliche.
3. Man hat bei Verminderung der Geschwindigkeit einer

Rotationsbewegung und in noch höherem Grade bei

plötzlicher Arretirung das Gefühl, in entgegengesetztem
Sinne gedreht zu werden. 4. Beim Aufhören einer Pro-

gressivbewegung fehlt ein analoges Gefühl von Rück-
wärtsbewegung.

Die bisher daraufhin geprüften Thiere zeigen alle

auf der horizontalen Drehseheibe das nachstehende Ver-

halten. Sobald die Drehung beginnt, wird der Kopf in

dem der Rotation entgegengesetzten Sinne verdreht.

Wird also das Versuchsthier beispielsweise so auf die

Centrifugalscheibe gesetzt, dass seine Längsaxe mit einem
Radius zusammenfällt, und alsdann nach rechts rotirt, so

bleibt, der Kopf nach links zurück. Steht die Längsaxe
senkrecht zum Radius, so weudet sich, wenn das Thier

mit dem Kopf voran gedreht wird, dieser vom Centrum
weg nach aussen; dagegen nach dem Centrum hin, wenn
RUckwärtsdrehuug vorgenommen wird. Diese Kopf-
wendung ist absolut constant und bleibt während der

ganzen Dauer des Versuches bestehen. Nicht so ganz
regelmässig geschieht es, dass das Thier zugleich mit der

Rotation anfängt, im entgegengesetzten Sinne der Drehung
am Rande der Scheibe entlang immer im Kreise herum-
zulaufen. Ferner neigen sich die Thiere ebenso wie die

Menschen, sie mögen nun der Drehung entgegenlaufen

oder nicht, mit dem Oberkörper schräg nach innen, der

Rotationsaxe zu und zwar um so stärker, je rascher die

Bewegung. In dem Momente, wo die Rotation aufhört,

beginnen die Thiere meist stürmisch, dieselbe activ fort-

zusetzen und ein getreues Abbild der passiven zu pro-

duciren. Hatten sie sich im Radius der Scheibe be-

funden, und war der Kopf dem Centrum zugekehrt oder

im Centrum selbst gewesen, so erfolgt die sogenannte

Uhrzeigerbewegung, d. h. das Thier steht mit den Vorder-

beinen fest auf dem Boden und die Hinterfüsse führen

den Körper im Kreise um diese als Axe herum. Waren
die Hinterfüsse im Centrum gewesen, so bleiben diese in

Ruhe und die Vorderextremitäten besorgen die Rotation.

Hatte mau das Versuchsobject längs der Peripherie auf-

gestellt, so läuft es nachher fortwährend im Kreise um
eine imaginäre Axe — dies die sogenannte Manegebewe-
gung. Auch ist es gleich, um welche Axe des Thieres
die Drehung stattfand, sie wird immer um diese weiter

fortgesetzt; war z. B. das Thier um seine Längsaxe oder
um eine dieser parallele gedreht, so wälzt es sich nachher
fortwährend um seine Längsaxe: Rollbewegung. — Diese

Zwangsbewegungen kommen nicht immer sehr deutlich

zum Ausdrucke; es ist dazu jedesmal eine ganz be-

stimmte Dauer und Intensität der Rotation nöthig. Stets

aber bildet den Schluss der Reaction auf die passive

Drehung ein Hin- und Herpendeln des Kopfes von einer

Seite zur andern, welches dann nach einer Weile von
oscillirenden Augenbewegungen überdauert zu werden
pflegt.

Die hier beschriebenen Versuchsergebnisse beziehen
sich nun lediglich auf Wirbelthiere, welche so ziemlich

ausschliesslich zu diesen Untersuchungen benutzt worden
sind. Dafür hat man dieselben aber auch nach Möglich-
keit auf alle Vertreter der grossen Classe der Verte-

braten ausgedehnt und kann mit Fug und Recht be-

haupten, dass die Zwangsbewegungen während und nach
der Rotation eine auf alle Wirbelthiere sich erstreckende

gesetzmässige Erscheinung repräsentiren.

Wie verhalten sich nun aber Wirbellose gegenüber
passiven Bewegungen?

Die ersten Experimente, die ich im Interesse der

Lösung dieser Frage selbst anstellte, bezogen sich auf
Krebse, Insccten, Spinnen und Regcnwürmer, welch
letztere sich indessen wegen ihrer unaufhörlichen Spontan-
bewegungen als vollkommen ungeeignete Objecto er-

wiesen. Die Krebse boten trotz zahlreicher und so viel

als möglich variirter Versuche nichts dar, was man als

eine Reaction auf die passiven Bewegungen hätte an-

sehen können; insbesondere war nie von nachträglichem
Schwindel etwas zu bemerken. Was Insecten und
Spinnen anlangt, so waren die bisherigen Resultate zwar
nicht gänzlich negativ, jedoch trat nur selten und offen-

bar blos unter bestimmten, noch nicht genau zu präci-

sireuden Versuchsbedingungen ein Eiufluss der Drehung
auf das eigene Verhalten des Thieres mit einiger Deut-

lichkeit zu Tage. Von einer die Rotation überdauernden
Wirkung war übrigens auch hier nie die Rede. Wäh-
rend aber hier noch eine genauere Nachprüfung der

massgebenden Verhältnisse nöthig ist, ehe ein abschliessen-

des Urtheil gefällt werden kann, lässt sich über das
Verhalten von Schnecken auf der Drehscheibe mit aller

Sicherheit Constatirtes berichten.

Der Radius der kleinen, zu den betreffenden Ver-
suchen dienenden Drehscheibe betrug etwa 10 cm. Da-
bei wurde zunächst folgende Versuchsanorduuug gewählt.
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Die Position der in die Mitte zwischen Peripherie und
Centruni aufgesetzten Schnecken war die, dass jedesmal
der Leib vor der Rotation eine genau gerade Linie

bildete und seine Längsaxe mit einem Radius zusammen-
fiel. Der Kopf war der Peripherie zugekehrt. Bei jedem
Versuche kam ein frisches Exemplar zur Verwendung
und es wurden immer nur wenige, langsame Drehungen,
zunächst im Sinne des Uhrzeigers, also von links nach
rechts ausgeführt. Von 10ü so Behandelten drehten nun
84 den Kopf der Drehrichtung entgegen; von dem Rest
wurden etwa 3 so gut wie gar nicht afficirt, die übrigen

wandten den Kopf im Sinne der Rotation. Als aber
dann die letzteren noch einmal geprüft wurden, kehrten

auch von ihnen die meisten den Kopf gegen den Uhr-
zeiger. — Von 100 anderen, umgekehrt wie der Uhr-

zeiger Gedrehten, wandten 74 den Kopf gegen die Dreh-
richtung, nur 4 blieben unbeeinflusst, der Rest, welcher
aus äusseren Gründen nicht zum zweiten Male zur Unter-

suchung herangezogen werden konnte, richtete den Kopf
im Sinne der Rotation.

Die Frage, wie die Schnecken sich verhalten wür-
den gegenüber einer unter sonst gleichen Umständen
mehrere Minuten lang fortgesetzten Rotation, fand folgende

Lösung. Von 40 in dieser Richtung Geprüften zeigten

2 gar keine Rcaction. Die Mehrzahl der anderen in-

dessen kehrte sich völlig um — der Kopf sah also auch
hier anfangs nach der Peripherie — , kroch geraden
Weges auf das Centrum zu, wand sich an dem hier zur

Fixation der Drehscheibe angebrachten Scliraubenknopf

in die Höhe und fing an, ihn immer entgegen der Dreh-
richtung zu umkreisen. Einige zogen es dagegen vor,

statt auf das Centruni zu, immer an dem Rande der

Scheibe entlang der Drehung entgegen zu kriechen, und
ein dritter Theil endlich combinirte gewisserniassen diese

beiden Bewegungsarten und näherte sieh in einer Spirale

dem Mittelpunkt der Scheibe. — In der Richtung der
Rotation bewegte sich keine einzige. Ebensowenig
konnte nach dem Versuche etwas dem Drehschwindcl
der Vertebraten Aehnliches beobachtet werden.

Es wäre nun nicht schwer, das verschiedene Ver-

halten der Schnecken auf der Drehseheibe unter einen

gemeinsamen Gesichtspunkt zu bringen, nämlich Flucht-

bewegungen darin zu suchen. Active Bewegung der
Drehrichtung entgegen setzt die Geschwindigkeit herab;

Annäherung an das Centrum vermindert die Wirksamkeit
der Centrifugalkraft. Auf beide Arten ist es also mög-
lich, eine unangenehm empfundene passive Rotation bis

zu gewissem Grade zu annulliren. Mit Rücksicht auf die

Resultate der langer dauernden Rotationsversuche könnte
man hiernach auch die Kopfwendung entgegen oder zum

kleineren Theile mit der Drehrichtung, die sieh in der

ersten Versuchsreihe ergab, als Einleitung zu einer eom-
pensirenden Ortsveränderung des ganzen Körpers auf das

Centrum zu auffassen.

In der That ist von den meisten Autoren dem, wie
wir sahen, sehr ähnlichen Verhalten der Vertebraten

auch eine ähnliche Deutung zu Theil geworden. Die
Kopfwendung vom Centruni weg, von der oben die Rede
war, erklärte man für den ersten Schritt zu einem
völligen Sich-Umdrehen und der Rotation Entgegenlaufen

zu dem Zwecke, dadurch die unbequeme Bewegung zu

paralysiren. Zu den Zwangsbewegungen nach der Ro-

tation, d. h. also zur aetiven Fortsetzung derselben

sollten die Thiere durch das Bestrehen veranlasst wer-

den, das — beim Menschen ja sehr deutlich vorhandene
— Gefühl der scheinbaren Rückwärtsdrehung zu coni-

pensiren.

Eine solche Auffassung darf indessen mit Recht als

gewagt bezeichnet werden. Einmal machen überhaupt
die hier in Frage kommenden Conipcnsationsbewcgungen,

so z. B. auch die Neigung der Längsaxe gegen das

Centruni während einer Manegebewegung, also etwa bei

Gelegenheit der bekannten Turnübung des Kreislaufens,

bei scharfer Selbstbeobachtung ganz entschieden den
Eindruck des Niehtbeabsichtigten, Unwillkürlichen, Re-
flectorischen. Alsdann ist es aber offenbar ein fundamen-
taler Fehler, unsere Fähigkeit und Weise des Wahr-
nehmens, Vorstcllens, Wollens so ohne Weiteres auf be-

liebig niedere Stufen der Thiervvelt zu übertragen. Im
engen Anschluss an die exaeten Naturwissenschaften

nimmt vielmehr die Psychologie mit immer wachsender
Bestimmtheit auch für die psychischen Vorgänge eine

stetige Entwicklung aus primitivsten Uranfängen an, wie
für das anatomisch-physiologische Substrat derselben,

den lebenden Organismus, selbst. Sic ist auf dem besten

Wege, sich völlig von der älteren Idee zu emaneipiren,

dass allen Spoutanbcwegungcn irgend eines Lebewesens
den unseligen confornie, aus Wahrnehmungen, Ueber-

legungen, Trieben entspringende Willensacte als Ursache
zu Grunde liegen müssten.

Dass speciell auch für die Erklärung der Zwangs-
bewegungen der Vertebraten eine solche Annahme ganz
überflüssig ist, glaube ich seiner Zeit in einer grösseren

Untersuchung über Bewegungsempfindungen (Pflügers

Archiv f. Physiol. Bd. 41. S. 566 ff. i gezeigt zu haben.
Von ähnlichen Gesichtspunkten aus, wie sie dort aufge-

gestellt worden sind, auch das ähnliche Verhalten der

Schnecken auf der Centrifuge verständlich zu machen,
dürfte nicht schwer fallen. Hier sollte indessen vorerst

nur über die experimentellen Thatsachcn berichtet werden.

Bakteriologisches älter die Influenza. - Als die

Influenza im Winter 1889/90 in seuchenhafter Ausbrei-

tung ihren Zug über den Erdball machte, kamen die

Aerzte in ihrer grossen Mehrheit allenthalben zu der
Ueberzeugung, dass es sich um eine exquisitirte In-

fektionskrankheit handeln müsse, deren Keime mit

überraschender Schnelligkeit sich zu verbreiten ver-

mochten. Ebenso allgemein gab man auch der Hoffnung
Ausdruck, dass es der Bakteriologie, dieser jetzt gerade
auf ihrem Zenithe stehenden leistungsfähigen Wissen-
schaft, gelingen werde, den bakteriellen Krankheits-
erreger zu finden. Die Epidemie ist vorübergezogen -

und die Influenzabakterie ist nicht gefunden worden.
Dieses ist das leider wenig befriedigende Resultat unend-
licher Mühe und Arbeit, die an die Erreichung des er-

strebten Zieles gesetzt worden ist. An Versuchen, die

Influenzabakterie vor aller Welt bloszustellen, hat es

nicht gefehlt; es ist eine wahre Jagd auf sie ge-
macht worden in allen civilisirten Ländern der Erde, in

denen sie in ihren Folgen bemerkbar wurde. Einiger-

massen erschwert wurde die Suche nach dem speeifischen

Erreger der Influenza durch den Umstand, dass die

Erkrankung nur selten rein, meist mit anderen Er-

krankungen, hauptsächlich der Lungenentzündung com-
plicirt war, so dass in vielen Fällen, in denen überhaupt
Mikroorganismen gefunden wurden, dieselben nicht mit
Bestimmtheit als die Erreger der Influenza angesprochen
werden konnten. Die Mehrzahl der Beobachter haben
aber überhaupt keinen neuen Mikroben aufgefunden,
sondern verschiedene schon bekannte Bakterien, die als

Erreger anderer Krankheiten gelten. Im Folgenden wollen
wir eine kurze Zusammenstellung der bisher veröffent-
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lichten Untersuchungsergebnisse, soweit sie uns zugäng-
lich waren, geben.

Schon vor einer Reihe von Jahren hat der Würz-
burger Privatdocent Dr. Seifert bei Gelegenheit einer
früheren nicht weit ausgebreiteten Influenzaepidemie im
Auswurfe von Influenzakranken Coccen fand, die einzeln
oder zu zweien, am häufigsten aber in Ketten auftraten.
Beim Ausbruch der jüngsten Epidemien theilte Professor
Ribbert in Bonn als Erster schon im Januar 1890
bakteriologische Beobachtungen über die Influenza mit,

in ihrem Resume dahin lautend, dass er bei acht Kranken,
von denen sechs gleichzeitig eine Lungenentzündung hatten,

sowohl im Auswurf als auch nach dem Tode derselben
in den Lungen selbst einen Streptococcus fand, den er
einerseits mit dem Seifert'sehen Mikroben, andererseits
mit den gewöhnlichen Eitererregern für identisch hält.

Ribbert ist geneigt, den Streptococcus als den Erreger
der Influenza zu betrachten. Diese Auffassung theilt

auch Prof. Finkler (Bonn), der den Eitercoccus im
Lungenauswurf, im Mittelohrsekret, auch sogar im Milz-

blut von Influenzakranken fand und zwar diesen stets

nur allein und in allen Fällen. Finkler betrachtet ihn
deshalb als das speeifische Krankheitsgift. Dieselben
Befunde hat ein französischer Forscher gehabt, ohne
daraus die gleichen Schlussfolgerungen zu ziehen. —
Aus der Leyden'schen Klinik in der Berliner Charite
theilte Bein mit, dass er im Auswurf, sowie in dem
punktirten Rippenfellsack-Erguss Diplococccn allein oder
neben diesen noch Strepto- und Stachylococcen oder
schliesslich auch eine dieser beiden letzteren Gruppen
allein gefunden habe. Dieselben Befunde hatte er bei

der Untersuchung von Leichen. Die Diplococcen sollen

nicht identisch, aber nahe verwandt den Fränkel'schen
Pneumococcen, welche als die Erreger der Lungenent-
zündung gelten, sein. Im Körperblut konnte Bein nie-

mals Mikroorganismen finden. Bein betrachtet keinen
der von ihm gefundenen Mikroben als speeifisch. Zu
ganz denselben Beobachtungen und Schlussfolgerungen
kam der Italiener Sienna, der die Diplo- und Strepto-

coccen nur als die Erreger der gleichzeitig mit der In-

fluenza aufgetreteneu Katarrhe gelten lassen will. Der
Engländer Fräser fand im Auswurf von Influenzakranken
den Friedländer'schen Pneumococcus, Weich sc lbaum
(Wien) den Fränkel'schen Pneumococcus, dem er indess
auch nur die Bedeutung einer seeundären Infection zu-

schreibt. Mosler und Löffler in Greifswald fanden
Streptococcen und tbeilen Ribbert's Auffassung. Schliess-

lich fand Kirchner (Hannover) einen Diplococeus, der
nicht identisch mit den Pneumococcen, auch nicht mit
den Eitercoccen, aber seiner biologischen Eigenschaftent
wegen dem Seifert'sehen Mikroben sehr ähnlich sein

soll. Keiner der genannten Forscher hat bei dem
von ihm entdeckten Mikroben die drei Bedingungen er-

füllt gesehen, welche Robert Koch zur Anerkennung eines

Mikroorganismus als speeifischen Krankheitserreger for-

dert: nämlich 1. dass der Mikroorganismus in allen Fällen
der Krankheit sich findet, 2. bei keiner anderen Krank-
heit vorkommt und 3. auf Thiere verimpft diese Krank-
heit wiedererzeugt. Sind schon die beiden ersten Forde-
rungen nur bei wenigen Untersuchungen erfüllt gewesen,
so ist dritte Beweis bisher Keinem gelungen, und so

lange ist auch keine Mikrobe als Influenzacoccus anzu-
erkennen.

Zu einem von den übrigen Versuchsergebnissen weit
abliegendem Resultate kam Klebs iu Zürich. Er fand
im Blute (!) der Kranken wie der Leichen kleine

monadenartige Gebilde von lebhafter amöbider Bewegung,
die zum Theil kugelig, zum Thcil länglich waren, mit
Geissein versehen, und entweder im Blute lagen oder

an die rothen Blutkörperchen angeschmiegt oder auch
innerhalb derselben meist zu mehreren zuweilen sogar
massenhaft neben einander. Diese Gebilde, welche Klebs
als Flagellaten anspricht, wirken auf Thiere übertragen
fiebererregend.

Dieser Befund ähnelt denjenigen sehr, welche man
neuerdings vielfach im Blute von Malariakranken (vergl.

„Naturw. Wochenschr." 1890 No. 32) gemacht hat. Es
erscheint nach dieser jetzt fast schon allgemein aner-

kannten Beobachtung zweifellos, dass man als die Ur-
sache mancher Krankheiten ganz vergeblich bakterielle

Erreger sucht und sie vielleicht eher in den Reihen der
Protozoen, zu denen auch das Malariaplasmodium gehört,

finden wird. Vielleicht wird die niedrigste Thierwelt
als Krankheitserregern! in Zukunft dieselbe Bedeutung
haben als gegenwärtig die niedersten pflanzlichen Wesen.
Die Syphilis, der Krebs, die Pocken u. a. bieten in dieser

Hinsicht noch ein reiches Arbeitsfeld dar. In Bezug auf
die Influenza aber wünschen wir, dass England und
Amerika, die ja jüngst schon wieddr von der Epidemie
durchseucht worden sind, glücklicher sein mögen in der
Suche nach dem Seuchenerreger, als es der Coutinent
gewesen ist. Dr. med. Albu.

Für eine neue Gewinnung von Sauerstoff aus
atmosphärischer Luft hat E. Peitz ein Patent er-

halten. Sein Verfahren besteht, wie wir den „Neuesten
Erfindungen und Erfahrungen" entnehmen, in folgendem.
Ein Gemisch von Bleioxyd und Kalk wird zunächst in

einer Retorte im Luftstrome geglüht und dadurch Sauer-
stoff aufgenommen. Die Temperatur, bei welcher die

Aufnahme am vollständigsten ist, liegt bei sehr heller

Rothgluth. Wenn man bei dieser Temperatur Luft über
das glühende Plumbat leitet, so wird derselben der

Sauerstoff bei genügend langer Schichte entzogen und
reiner Stickstoff entweicht. Lässt man jetzt die Tem-
peratur in der Retorte auf dunkle Rothgluth sinken und
leitet Kohlensäure über das gebildete Plumbat, so erhitzt

sich der dem Einströmungsrohre zunächst liegende Theil

des Plumbats in Folge der eintretenden Rcactiou höher
und man kann das Fortschreiten der Kohlensäure an dem
allmählichen Vorrücken der hellereu GlUhzonc beobachten.
Zugleich tritt am anderen Ende der Retorte Sauerstoff

auf, welcher frei von Kohlensäure ist. Der erste Process
ist folgender: 2 Ca + Pb + = Ca., Pb 4 ; der zweite

Process: Ca2 Pb 4 -f 2 C0a
= 2 Ca C03 + Pb -|- 0. Die

schliesslich auftretende Kohlensäure kann vom Sauerstoff

sehr leicht durch die bekannten Absorptionsmittel ge-

trennt werden, aber man unterbricht besser die Sauer-
stoffentwicklung in dem Augenblicke, in welchem sich

die Kohlensäure, au dem der Einleitungsstelle derselben

entgegengesetzten Theile neben dem Sauerstoff zu er-

kennen giebt. Das in der Retorte nach Austreibung des

Sauerstoffs verbleibende Gemisch von Carbonaten und
Oxyden wird sofort wieder auf starke Rothgluth gebracht
und mit Luft oder zur beschleunigteren Austreibung der

Kohlensäure mit einem Gemenge von Luft und Wasser-
dampf behandelt.

Die Constanten des Sonnensystems. — Bei der Be-

stimmung irgend einer der fundamentalen Constanten unseres

Sonnensystems — z. B. derjenigen der Aberration oder
der Sonnenparallaxe — wird unser Bestreben naturgemäss
darauf gerichtet sein, solche Beobachtungsmethoden zu

wählen, aus denen die gesuchte Grösse möglichst rein

und für sich allein erhalten werden könne. Aber es ist

auch ein ganz berechtigter Gedanke, einmal darauf hin-

zuweisen, dass alle jene Constanten mit einander zusammen-
hängen. So ist z. B. auch dem Nicht -Astronomen aus
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.jedem elementaren Lehrbuch der Physik die gegenseitige

Abhängigkeit der Constanten der Sonnenparallaxe und
derjenigen der Aberration sicher bekannt, bezvv. jederzeit

leicht ersichtlich. Aber die Sonnenparallaxe steht noch
ferner, um nur einiges anzuführen, in ganz directem Zu-
sammenhang mit der Parallaxe des Mondes, mit den Con-
stanten der Präcession und Nutation, der sogenannten
parallactischen Ungleichheit in der Mondsbewegung, einer

vom Monde herrührenden Ungleichheit in der Bewegung
der Erde, den Massen von Erde und Mond, namentlich
auch mit dem Vcrhältniss der Sonnen- und Mond -Tiden,

und endlich auch noch, durch die Aberrationsconstante,

mit der Geschwindigkeit des Lichtes und also auch der
sogenannten Lichtgleichung.

Professor W. Harkness, vom United States Naval
Observatory, hat mm die ganz enorme und staunenswerthe
Arbeit unternommen, die gesammten Constanten des
Systems im Zusammenhang, also mit Rücksicht
auf ihre gegenseitigen Abhängigkeiten nach der
Methode der kleinsten Quadrate zu bestimmen. Bei der
Ableitung der Bestimmungsgleichungen für die wahr-
scheinlichen Werthe der Constanten hat Herr Harkness
ein ausserordentlich umfangreiches Material astronomischer,

geodätischer, Schwere- und Tiden-Beobachtungen benutzt,

welches sich insgesammt auf einen Zeitraum von mehr
als 200 Jahren erstreckt. Dabei hat der Verfasser auch
peinliche Rücksicht aut Discussion aller möglichen Fehler-

quellen genommen. Die erreichten Resultate sind die

folgenden

:

Aequatorialhalbmesser der Erde:
3963,124 ±0,078 engl. Meilen

oder 6377,83 ±0,13 km
Polarhalbmesscr der Erde:

3949,922 ± 0,062 engl. Meilen

oder 6356,71 ±0,10 km
Erdquadrant

:

10001 816 ±125,1 m
Abplattung der Erde:

1_
300,205± 2,964

Ellipticität (('-) der Erde:

0,006651018

Mittlere Dichtigkeit der Erde:

5,576 ± 0,0016

Dichtigkeit der oberflächlichen Schichten

:

2,56 ± 0,16

Länge des Secundenpendels in der geogr. Breite q>:

39,012540 + 0,208268 sin "<f engl. Zoll

oder 0,9909 4- 0,0053 sin -(f Meter

Beschleunigung der Schwere in der geogr. Breite <[

:

32,086528 ± 0,171 293 sin \ engl. Fuss
oder 9,7798 ±0,0522 sin 2

q> Meter

Länge des siderischen Jahres:
365«

-

6''9'"9\314

Länge des tropischen Jahres (Epoche 1850):

365«* 5'' 48™ 46 ",069— ',536 75 f
*""^50

)

Länge des siderischen Monats (Epoche 1800):
'

t
—_1800\
100" J

27-' 7* 43'" 11 ',524 — 0*,02267

Länge des synodischen Monats:

29«" 12'' 44"' 2«,841 — S,02652 .

\ 10U

Länge des Sterntags:

86164 s,09965 mittlere Sonnenzeit

(*-
1800 \

Verhältniss der mittleren Bewegungen von Sonne
und Mond:

0,074801329
Sonuenparallaxe:

8",80905±0",00567
Mittlere Entfernung der Erde von der Sonne:

92 796950 ±59 715 engl. Meilen

oder 149,338 ±0,09,') 102 Mill. Kilometer

Exccntricität der Erdbahn:
0,016771049

Mondparallaxe:
3422",54216±0",12533

Mittlere Entfernung des Mondes von der Erde:

238854,75 ±9,916 engl. Meilen

oder 384400 ±1,2 Kilometer

Exccntricität der Mondbahn

:

0,054899720
Neigung der Mondbahn gegen die Ekliptik:

5° 8' 43",3546

Constante der Aberration:

20",45451±0",01258
Zeit, welche das Licht zur Zurücklegung der mitt-

leren Entfernung der Erde von der Sonne gebraucht:

498^,00595 ±O s,3Ö8 34
Geschwindigkeit des Lichtes:

186337 ±49,722 engl. Meilen

oder 299873 ±80,019 Kilometer.

Der Kreis der von Herrn Harkness bestimmten Con-

stanten ist, wie oben schon erwähnt, noch bedeutend

grösser. Ich habe nur diejenigen angeführt, deren Be-

deutung allgemeiner bekannt ist. Herr Harkness erörtert

noch die Wege, welche zu immer weiterer Verbesserung

der erhaltenen Werthe der Constanten einzuschlagen sind.

Was die Sonnenparallaxe anbetrifft, so wird man zu

deren Bestimmung noch mehr als bisher die Beobachtung
geeigneter kleiner Planeten heranziehen, während anderer-

seits auch die im nächsten Jahre stattfindende Opposition

des Mars für besagten Zweck von grosser Bedeutung ist.

Die Constante der Aberration wird namentlich bei der

von Dr. F. Küstner, Observator an der Sternwarte Berlin,

angegebenen Methode mit grosser Schärfe erhalten wer-

den. Endlich wird man durch correspondireude Meridian-

beobachtungen des Mondes auf der nördlichen und süd-

lichen Halbkugel einen genaueren Werth der Mond-
parallaxe ableiten. Gravelius.

Ueber den wissenschaftlichen Theil des IX. deut-

schen Geographentages in Wien vom 1. — 3. April

bringt G. Kollm in den Verh. der Gesellschaft für Erd-

kunde zu Berlin einen ziemlich langen Bericht, dem wir

das Folgende entnehmen:
Ueber magnetische Landesvermessungen hielt

Geh. Admiralitätsratb Neumayer, der Director der

Deutschen See warte zu Hamburg, den ersten Vortrag

bei dem er an das anknüpfen konnte, was er vor zwei Jahren

auf dem Berliner Geographentag über das gegenwärtig

vorliegende Material für erd- und weltmagnetische

Forschung gesagt hatte. Nach dem angeführten Berichte

hatte der Vortrag folgenden Inhalt:

Es hat sich
(

herausgestellt, dass die Gaussische

Theorie sich durch die vorhandenen Beobachtungen nicht

so weit stützen lässt, um in allen Fällen eine genaue
magnetische Orieutirung zu verbürgen. Die Mannigfaltig-

keit der Factoren, welche auf die Aeusseruugen der erd-

magnetischen Kraft im einzelnen Fall Einfluss haben, ist

eben zu gross. Wir kennen deshalb den wahren Verlauf

der Linien gleicher magnetischer Elemente (Isogoueu,

Isokliuen, lsodynamcn) bisher nur unvollkommen. Es
giebt besonders einige Gebiete, in denen diese Linien
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sonderbare Formen aufweisen, für deren Verlauf wir
noch keine Erklärung haben. Solche Gebiete sind z. B.
das untere Lenagebiet und die Gegend von Batavia.
Man hatte geglaubt, in der geologischen Beschaffenheit
des Untergrundes eine Erklärung finden zu können, indem
man annahm, dass den Bruchlinien elektrische Ströme
folgten, doch hat sich diese besonders von Naumann für

Japan vertretene Annahme in andern Ländern nicht be-

stätigt. Um zu einem Resultat zu gelangen, ist es vor
Allem erforderlich, dass alle Beobachtungen nach gleichem
Princip angestellt werden. Hierin den Weg gezeigt zu

haben, ist das Verdienst der Engländer, die für ihr Land
bereits drei magnetische Vermessungen durchgeführt haben.
Aber auch in Deutschland, Oesterreich-Ungam, Frankreich
ist viel für die Vervollkommnung der Beobachtungsmethode
gethan. Die Aufgaben, die sich der Wissenschaft über
ein wichtiges Gebiet der Geophysik hier bieten, sind so

gross, dass nur bei einem umfassenden, einheitlichen Vor-
gehen der Forschung in den verschiedenen Kulturländern
Aussicht auf Erfolg vorhanden ist. Es würde von hohem
Werth sein, wenn es gelänge, auch für die erdmagnetische
Forschung hinsichtlich der Methoden, der Diskussion der
Beobachtungen, der Veröffentlichungen und der Kon-
struktion der Karten eine internationale Einigung zu er-

zielen. — Von praktischer Bedeutung ist die Kenntniss
des Verlaufs der magnetischen Linien vor Allem für die

Schifffahrt, die an allen Orten nicht nur den Verlauf der-

selben, sondern auch die Störungen der magnetischen
Elemente kennen muss. Doch auch für die Elektrotechnik
ist die Sache wichtig: der Techniker muss die magneti-
schen Strömungen und deren Einfluss auf seine Instru-

mente kennen.

Die Formen der Landoberfläche bildeten den
Gegenstand eines zweiten Vortrags, den Professor Dr.

A. Penck-Wieu hielt.

Er geht von der bekannten Thatsache aus, dass das
Land im Allgemeinen sich gleichsinnig zum Meere ab-

dache; nur etwa 5 pCt. der Landoberfläche weist solche

Formen auf, aus denen mau nicht herausgelangen kann,
ohne bergan zu wandern. Solche Gebiete ungleichsinniger

Abdachung kann man „Wannen" nennen. Die Gebiete
gleichsinniger Abdachung umfassen alles Land, das na-

türliche oberflächliche Entwässerung besitzt; sie kenn-
zeichnen das Antlitz der Erde: es sind entweder Ebenen
oder Thallandschaften. Ob letztere zu einem Hoch- oder
zu einem Mittelgebirge gehören, entscheidet wesentlich

die Tiefe der Thäler, nicht die absolute Höhe. — Die
Form der Wannen ist mannigfaltig, von ganz flacher Aus-
dehnung (Thalwannen) bis zur trichterförmigen Gestalt der
Dolinen in den Karstläuderu. Während bei den Thal-
landschaften die Thäler zusammenhängen und das Land
immer in einzelne gesonderte Gebiete zerschnitten wird,

bilden bei den Wannenlandschaften die Wannen das
Isolirte, das umgebende Land das Zusammenhängende.
Wenn nun neunzehn Zwanzigstel der Erdoberfläche gleich-

sinnige Abdachung zeigen, so müssen dabei bestimmte
Kräfte thätig gewesen sein, die bei der Wannenbildung
aussetzten. Diese Kräfte wirken entweder im Innern oder
auf der Oberfläche der Erde. Die Thätigkeit der ersteren

ist bekannt; zu den letzteren gehören die Verwitterung,
der Massentransport des Gesteins durch Flüsse und
Gletscher, der Wind. Aus einer eingehenden Betrachtung
der Thätigkeit aller Kräfte ergiebt sich, dass Wannen-
bildung sich allenthalben da findet, wo das Regenwasser
nicht abfliesst, wo vielmehr wasserdurchlässige Steine den
Regen verschlucken; da ist das Land ungleichsinnig ab-

geböscht und voller Wannen. Dies gilt sowohl von den
festen Landschollen in Kentucky, Tencssee, Nord -Russ-

land, wie von der leichtbeweglichen Kruste iu den Karst-

gebicten. Alle regenarmen Gebiete sind ferner reich an
Wannenbildung (Wüstenländer). Das rinnende Wasser
auf der Oberfläche vermag wohl auch Wannen zu bilden,

im Grossen und Ganzen ist es aber dieser Formation
feindlich. Wird ein Wannenland vom Wasser überspült,

so erlöschen seine Wannen; es entstehen Flussseen, die

Wannen weiden allmählig durch Anschwemmungen aus-

gefüllt und zum Gcfällsland übergeführt.. Die Seen-
regionen Amerikas, Afrikas, Russlands sind Uebcrgangs-
gebietc zwischen echten leeren Wannen und Gebieten

gleichsinniger Abdachung. Die an leeren Wannen reichen

Wüstengebiete sind umspannt mit einem Gürtel von Süss-

wasserseen; andererseits sind die Gletschergebiete damit

umkränzt. Hier müssen bedeutende Klimaveränderungen
eintreten, damit das Land gleichsinnige Abdachung er-

lange. Zu den so geschaffenen tektonischen Formen der

Erdoberfläche treten die aufgesetzten, bezw. eingelagerten

Formen, die durch die Massentransporte der Flüsse ent-

stehen. Erst aus der Erkenntniss dieses Formenbildes
unserer Erdoberfläche lernen wir in der Structur der Erd-

kruste wie in einem Antlitz lesen. (Forts, folgt.) P.

Ueber den Bau des Nordostseecanals hat Wirkl.

Geheimer Ober- Baurath Baensch im „Centralblatt der

Bauverwaltung" kürzlich eine längere Auseinandersetzung

gegeben.*) In derselben bespricht er zunächst die Durch-

bauung der ausgedehnten, in den Canalstrecken gelegenen

Moore mit Hülfe seitlicher Sanddämme, die später die

Ufer des Canals bilden. Es war da den ausführenden

Ingenieuren eine in der That recht schwierige Aufgabe
gestellt, da das Moor auf einzelnen Strecken so weich ist,

dass es eine breiartige Beschaffenheit annimmt. Die
Ausführung von Schürflöchern zeigte, dass die Austiefungen

sich binnen kurzer Zeit durch Nachfliessen der seitlichen

Massen wieder ausglichen.

In diesen Fällen von schwimmendem Moor musste

beim Durchbauen desselben mit einer ganz leichten Brücke

auf hohen Stelzen in schwachem Gefälle vorgegangen
werden, auf welcher Wagen mit geringem Sandinhalt

(0,5 cbm) vorgeschoben und dann so entleert wurden,

dass die Stelzen in einer oberen festeren Schicht etwas

Halt gewannen.
Der Boden hierzu wurde aus dem rückwärts bereits

vorgetriebenen Sanddamm zur Nachtzeit von den Seiten-

theilen entnommen. Auf dem so hergestellten schwanken-

den Unterbau wurde dann bei Tage durch Arbeitszüge

mit Seitenkippern von 3 cbm Inhalt der Betrieb in der

Weise fortgesetzt, dass auch nun einzelne Wagen vor-

gingen, durch Abschütten die obere Sandschicht ver-

stärkten, und zwar in der Art, dass der Damm gewisser-

massen unter Benutzung der leichten Fahrbrücke vor

Kopf vorgetrieben wurde, wobei auch immer eine Er-

gänzung des in der Nacht verbauten Bodens stattfand.

In solchem schwimmenden Moore sah die Kopfböschung
des Sanddammes ähnlieh aus wie bei einem einfach auf-

geschütteten Sandkörper, nur etwas steiler in Folge des

Moor-Gegendruckes. Die aufgeschüttete Sandmasse presste

den Moorboden zunächst in den Oberschichten zusammen,
sodass sich seitwärts Längsvertiefungen bildeten, in denen

das Wasser am Sanddannne stand. Späterhin hob sieh

das Moor zu den Seiten des Dammes in Auftreibungen,

die sich dann aber im Laufe der Zeit wieder senkten,

weil der obere Moorboden etwas eintrocknete und ver-

möge seines Gewichtes in das weichere Untermoor zurück-

sank. Die Verbreiterung des Sanddammes erfolgte mittelst

*) Inzwischen auch als Sonderabdruck erschienen unter dem
Titel: Vom Bau dos Nordostseecanals vo» Baensch, Wirkl. Geh.
Ober-Baurath. Mit '.'0 Abb. Berlin, Krnst & Sohn, 1891. M. 1,20.
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Seitenkipper in clor Weise, dass der anfänglieh schmale
und nur ehen ein Geleise tragende Sandunterbau durch
Seitensehüttung nach und nach vervollständigt wurde.
Die Querschnittform der einsinkenden Sanddämme wurde
durch Bohrungen ermittelt; sie glich ungefähr der Gestalt

eines Eisenbahndammes mit etwas steileren Seiten-

böschungen, welcher mit seinem breiten Fusse bis auf
die unteren festeren Klai- oder Sandschichten reichte.

Die Einschüttung des Dammes erfolgt selbstredend in

solcher Breite, dass das spätere Canalbett gut einge-

schnitten werden konnte, wobei die Kronenbreite in Höhe
des Moores mit 15 m innegehalten wurde.

Der Herr Verfasser bespricht dann weiter die Arbeit

bei nicht schwimmenden Mooren und behandelt endlich

die wichtige Frage nach der Lagerung der Unterlage der

aufgeschütteten Sanddämme. Im Alluvialgebiet Bruns-

büttel- Rendsburg hat sich der Untergrund als ziemlich

horizontal erwiesen. Nicht so im Diluvialgebiet Rends-
burg -Holtenau, wo auch der festere Untergrund welligen

Charakter trägt. In diesem Gebiete ist dann mit beson-

derer Sorgfalt auf entsprechende Bemessung und Ver-

theilung der auszuschüttenden Gewichte gesehen worden,
sodass eine Besorgniss, dass die Sanddämme nach Auf-
bruch des Canalbettes abrutschen könnten, nicht besteht.

Im zweiten Theil der Arbeit behandelt der Herr Verfasser

die verschiedenen Arten der Uferdeckungen, die je nach
den örtlichen Umständen bei dem Canal zur Anwendung
kommen. Im dritten endlieh findet die Hochbrücke bei

Grünenthal eine Darstellung. Dieselbe dient zur Ueber-
führung der Westholsteinschen Eisenbahn und ist bereits

in Ausfuhrung begriffen. Ihre Spannweite ist 156,5 m
und ihre Höhe 42 in über dem höchsten Wasserspiegel.

Sie gestattet den Durchgang der grössten Segelschiffe

mit Masten. Diese Brücke wird den deutschen Ingenieuren
wohlverdienten Ruhm eintragen. Wir freuen uns, dem-
nächst Ausführliches über dieselbe und den ganzen Nord-
ostssecanal aus der Feder des Herrn Kgl. Wasserbauin-
spector Sympher (Kaiserliche Canalcommission Holtenau-

Kiel) bringen zu können. Herr Sympher bereist zur Zeit

den Canal auf seiner ganzen Strecke, sodass seine Dar-
stellung den neuesten Stand des grossen nationalen Unter-

nehmens wiedergeben wird.

Die Arbeit des Herrn Geh. - Rath Baensch, schon
nach dem Orte ihrer Veröffentlichung, im Wesentlichen
für Fachleute bestimmt, wird in deren Kreisen sicherlich

eine ausserordentlich dankbare Aufnahme finden, da sie

die ausgezeichnete verbale Darstellung noch durch zahl-

reiche, vorzüglich ausgeführte instructive Abbildungen be-

gleitet und erläutert. Es ist daher aufrichtig zu wün-
schen, dass auch diejenigen Ingenieure und verwandten
Fachleute, welche das Centralblatt etwa nicht lesen, sich

aus dem billig käuflichen Sonderdruck einen Ueberblick
über dies grosse nationale Unternehmen verschaffen

möchten, das schon jetzt — noch nicht in der Mitte der

Ausführung angelangt — der deutschen Technik überall

als hoher Triumph angerechnet wird. Grs.

W. Hart's selbstthätiger Feuermelder. — Nach
La Lumiere Electrique, 1890 Bd. 38 S. 486 verwendet
Hart zu seinem selbsttätigen Feuermelder eine beliebige

Anzahl von Thermostaten Tu T2 , Ts u. s. w., in denen
sich beim Steigen der Temperatur auf eine gewisse Höhe
der Contacttheil h von dem Contactstücke r entfernt und
an das Contactstück a legt, welche sämmtlich mit dem
einen Pole der Batterie B verbunden sind. Von dem
anderen Pol führt der Draht q an den geschlossenen

Stromkreis dD, in welchem zwei elektrische Klingeln F
und K und alle Contacte r mit ihren Contacttheilen h

liegen. Steigt in einem der Thermostaten T die Wärme

über die zulässige Grenze, so wird in ihm nur ein Strom-

weg von a über // und d nach der Glocke /^geschlossen,

die das ausgebrochene Feuer meldet.

Wird hingegen die Batterie B auf eine andere Weise
durch einen Zufall z. B. geschlossen, so dass eine Neben-
schliessung zwischen den Drähten p und d hergestellt

wird, so verzweigt sich ihr Strom aus q durch F und K
zugleich; der durch F und d. gehende Strom ist jedoch
nicht stark genug um die Klingel F in Thätigkeit zu

setzen, während A~ zu läuten anfängt und hierdurch die

in der Anlage eingetretene Störung meldet. F.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Den Mitgliedern der Gesellschaft Deutscher Naturforscher
und Aerzte, welche seit der Tagung in Heidelberg 18S:> den Cha-
rakter einer dauernden Gesellschaft erhielt, während sie bekannt-
lich früher eine jährlich sich neu regenerirende Wanderversammlung'
war (vergl. Näturw. Wochenschrift Bd. IV S. 223), ist ganz
kürzlich ein Vorstandsbericht betreffend eine Revision der Statuten
und der Entwurf einer Geschäftsordnung zugesandt worden, zu
welchem Gegenvorschläge an Prof. His, Leipzig einzusenden sind.

Wir entnehmen diesem Bericht das Folgende
Bei der G3. Versammlung der Gesellschaft in Bremen hat die

mathematisch-astronomische Abtheilung den Vorschlag eingebracht:
„Der Vorstand soll sich durch einen Centralaussehuss ergänzen,

bestehend aus je einem Delegirten jeder Abtheilung".
Die in dem Vorschlag enthaltene Anregung ist eine höchst

beachtenswerthe, um ihr aber Folge zu geben, bedarf es einer
Aenderung der in Heidelberg festgesetzten Statuten. Folgende
Gesichtspunkte sind dabei massgebend gewesen:

1. Das neue Statut soll möglichst kurz und übersichtlich die-

jenigen Grundlagen des Gesellschaftslebens feststellen, von denen
angenommen werden darf, dass sie auf längere Zeit hinaus keine
Aenderung verlangen. Die Bestimmungen aber über Bedürfnisse,
welche mit der Zeit wechseln, sind in einer besonderen Geschäfts-
ordnung unterzubringen.

2. Die Gesellschaft stellt sich in ihrer neuen Gestalt die

doppelte Aufgabe, fördernd auf den Betrieb der Wissenschaft und
Forschung einzuwirken und das Interesse für dieselben in weiteren
Kreisen wach zu erhalten. Will sie der letzteren Aufgabe gerecht
werden, so muss sie in der Aufnahme ihrer Mitglieder mögliehst
liberal sein. Soll sie aber auch fördernd auf die Entwicklung der
Forschung wirken, so muss die eigentlich wissenschaftliche Füh-
rung der Gesellschaft in den Händen derjenigen Mitglieder liegen,

welche von ihren Fachgenossen als Vertrauensmänner angesehen
werden. Diesem doppelten Bedürfhiss gemäss giebt unser Entwurf,
unter Streichung des bisherigen Institutes der Theilnehmer, allen

denen die Möglichkeit, Mitglieder der Gesellschaft zu werden,
welche Sinn für deren Arbeiten haben. Anderntheils verlegt er

den Schwerpunkt aller Entscheidungen in den wissenschaftlichen
Ausschuss, welcher absichtlich gross genug veranschlagt i?t. um
den verschiedenen in der Gesellschaft vertretenen geistigen Rich-
tungen gerecht werden zu können.

3. Für die Continuität des Gesellschaftslebens und besonders
für die Führung solcher Unternehmungen, welche auf längere Zeit

hinaus angelegt sind, bedarf es des durch das Heidelberger Statut
eingesetzten Gesellschaftsvorstandes. Das Heidelberger Statut hat
diesem zugleich ausgedehnte Befugnisse über die Anordnung der
Jahresversammlungen gegeben. Nun hat sich herausgestellt, dass

dadurch die Geschäftsführer in eine Stellung gedrängt werden,
welche mit ihrer Mühe und Verantwortlichkeit in keinem richtigen

Verhältuiss steht, und es erscheint nöthig. wenn man ein glattes

Ineinandergreifen beider Instanzen gewährleisten will, den Ge-
schäftsführern in Anordnung der Jahresversammlungen wieder be-

deutend freieren Spielraum zu gewähren.
Für alle weiteren Ausführungen obiger principieller Gesichts-

punkte verweist der Vorstand auf seinen neuen Statuten-Entwurf.
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Besonders wichtig und erfreulich scheint es uns, dass der neue
Entwurf darin von dem früheren Statut abweicht, dass in ihm der
Kreis aufnehmbarer Mitglieder in liberaler Weise insofern erweitert

ist, als nunmehr wirklich alle Naturforscher und Freunde der
Naturforschung sich ganz an den Arbeiten der Gesellschaft werden
betheiligen können. Es steht hiermit auch in Beziehung, dass das
Institut der Theilnehmer gestrichen ist. Auf unserer heutigen
Kulturstufe, heisst es in den Erläuterungen, wo die Naturwissen-
schaften so tief in alle Lebensgebiete eingreifen, giebt es grosse
Gruppen von Gebildeten: Ingenieure, Offiziere, Fabrikanten, Land-
wirthe, Buchhändler u. A. m., welche sehr nahes Interesse für die

Fortschritte der Naturforschung haben, ohne deshalb selber Natur-
forscher zu sein. Solche Männer können in einzelnen Fällen sogar
besondere Verdienste um die Förderung der Wissenschaft haben,
und der Eintritt in die Gesellschaft muss ihnen offen stehen. Der
Zudrang unberechtigter Elemente zur Gesellschaft wird, wie dem
Vorstand scheint, genügend abgehalten, wenn die Forderung be-

steht, dass ein Mitglied des wissenschaftlichen Ausschusses den
Eintritt zu befürworten hat.

Der in Rede stehende Paragraph (§ 2) heisst:

Mitglieder der Gesellschaft können alle diejenigen werden,
welche sich wissenschaftlich mit Naturforschung und Medicin be-

schäftigen. Wer sonst als Mitglied eintreten will, erlangt die

Aufnahmeberechtigung durch die Empfehlung eines Ausschuss-
mitgliedes.

Als Termin für die 59. Jahresversammlung der British me-
dical Association ist die Zeit vom 28. bis 31. Juli 1891 und als

Versammlungsort Bournemouth festgesetzt worden.

Die 12. Zusammenkunft des nationalen Congresses der
französischen geographischen Gesellschaften wird am 3. August
in Bochefort eröffnet werden.

Der Congress der deutschen Anthropologischen Gesellschaft
soll am 3. August, zunächst in Danzig, dann in Königsberg tagen.
Da für Anfang August der Kaiser in Danzig erwartet wird, bleibt
eine Verlegung des Congresses auf eine spätere Zeit vorbehalten.

Der Congres international des sciences geographiques wird
vom 10.— 14. August in Bern tagen in Verbindung mit der 700 jäh-
rigen Gedenkfeier der Gründung der Stadt. Eine von dem Con-
gress ausgehende Ausstellung soll schon am 1. August eröffnet

werden; sie wird umfassen Objekte der Schulgeographie, eine
Sektion, die sich der theoretischen und praktischen Alpenforschung
widmet und eine, die die Geschichte der Schweizer Kartographie
zur Darstellung bringen soll. Präsident : Gobat, Seeretär : C. H. Mann.

Am 9. Juni starb zu Kopenhagen der Physiker Ludwig
Lorenz im Alter von G2 Jahren. Der Verstorbene war Mitglied
der König]. Dänischen Akademie der Wissenschaften, Etatsrath
und Professor an der Officiersschule zu Kopenhagen. Eines der
Gebiete, auf denen er sich hervorragend bethätigte, war die

Optik, über welche er regelmässig Vorlesungen an der Offieiers-

schule hielt, und von denen er auch 1877 eine deutsche Ausgabe
erscheinen Hess, die seinen Namen auch bei uns zu einem hoch-
geachteten machten.

L i 1 1 e r a t u r.

Dr. W. Migula, Die Bakterien. Verlagsbuchhandlung von
J. J. Weber.

_
Leipzig 1891. Preis 3 Mark'.

Die Bakterien bildeten noch ganz kürzlieh einen Gegenstand
der Unterhaltung von einem Interesse, wie es sonst nur politische

Ereignisse von grosser Bedeutung zu besitzen pflegen. Vergleicht
man aber mit jenem Interesse die mangelhaften Kenntnisse, welche
die meisten Menschen von dem Gegenstand haben, so kann man sich

oft eines berechtigten Staunens nicht enthalten. Und doch ist

gerade dieser Wissenszweig für jeden Menschen ohne Ausnahme
von der allerhöchsten Wichtigkeit. Erst die Kenntniss der Lebens-
weise der Bakterien befähigt den Menschen dazu, unter allen

Verhältnissen zu beurtheilen, wie er seine Massregeln gegenüber

jenen winzigen und doch so verderblichen Feinden des Menschen-
geschlechts zu nehmen hat, wie er sich beim Ausbruch ansteckender
Krankheiten, bei der Aufbewahrung von Nahrungsmitteln, bei der
Pflege seines Körpers u. dergl. zu verhalten hat.

Der Grund, weshalb so wenig von den Bakterien in weiteren
Kreisen bekannt ist, liegt darin, dass es noch keine Litteratur
giebt, welche die in wissenschaftlichen Werken niedergelegten
umfangreichen Kenntnisse den Laien verständlich zu machen ge-
eignet ist. Diesem Uebelstand hofft Verfasser durch vorliegendes
Werkchen abzuhelfen.

Nach einem als Einleitung dienenden Hinweis auf die syste-
matische Stellung der Bakterien giebt Verfasser einen geschicht-
lichen Ueberbliek über die Entwicklung der Lehre von den
Mikroorganismen, der, mit einer Darstellung der schrittweisen
Widerlegung der Lehre von der Urzeugung beginnend, mit einer
kurzen Erläuterung des Wesens der Infektionskrankheiten und der
Methode der Reinkultur schliesst.

Den HaupttJieil des Buches bilden die Kapitel , welche sich

mit den Lebenserscheinungen, den Untersuchungsmethoden und
der systematischen Eintheilung der Mikroorganismen beschäftigen.
Zum Schluss giebt Verfasser einen Einblick in die Beziehungen
der Bakterien zur belebten und unbelebten Natur, wie z. B. ihre

Mitwirkung bei ansteckenden Krankheiten, bei Fäulniss und Gäh-
rung und bei dem Kreislauf der Stoffe in der gesammten Natur.
Das Werkchen zeichnet sich durch eine klare leichtverständliche
Darstellung aus, welche die Aufmerksamkeit der Leser auch in

den Kapiteln zu fesseln geeignet ist, für welche sich im Allge-
meinen nur der Fachmann interessirt. Wesentlich erleichtert wird
das Verstänilniss des Gegenstandes durch dl
hältnissmässig guten Abbildungen.

Mit Rücksicht auf die oben erwähnten Vorzüge und den in

Anbetracht der guten Ausstattung billigen Preis können wir das
Werkchen dem Leser bestens empfehlen. R. Mittmann.

Dr. K. Richter, Plantae europeae. — Enumeratio systematica
et synonymiea plantarum phanerogamicarum in Europa sponte
crescentium vel mere inquilinarum. Tomus I. Verlag von
Wilhelm Engelmann. Leipzig, 1890.

Das fieissigo Werk, dessen 1. Band uns vorliegt, ist, wie der
Untertitel besagt, eine systematische Aufzählung der europäischen
Phanerogamen und zwar nach dem in Engler und Prantl's natür-
lichen Pflanzenfamilien gegebenen System, nebst ausführlicher
Angabe der Synonymie. Am Schlüsse einer jeden Art resp.

Varietät ist der Wohnbezirk angegeben.
Die Plantae europeae sind ein Werk, auf welches die sonst

so unleidlich oft missbrauchten Worte von dem Buche, das einem
langegefühlten Bedürfnisse abhilft, diesmal mit Recht Anwendung
finden dürfen, trotzdem ein Buch ähnlicher Art bereits existirt.

Denn das wohlbekannte Werk von Nyman „Sylloge florae euro-
paeae seu plantarum vascularium europae indigenarum enume-
ratio . . ." hat bei allem Verdienst den Mangel, die Arten nicht
vollständig genug aufzuzählen und entbehrt der Litteratur-Citate
ganz und gar. In beiden Hinsichten zeichnet sich Richter's Werk
vortheilhaft aus.

Der Band I (378 Seiten umfassend) enthält die Gymnospermen
und die Monoeotyledonen: im Ganzen 259 Gattungen mit 1839
Arten, unter denen zweifelhaft 52, hybride 122, „Subspecies"
werden 840 citirt.

Als Beispiel, wie der Autor seine Aufgabe erledigt hat, führe
ich eine Species an. Wir können daraus die Einrichtung des Buches
und was in ihm zu finden ist entnehmen.

Gladiolus imbricatus L. Sp. pl. ed. I. S. 37. (1753.)

Svn. Gl. galiciensis Boss, fl. gal. I. S. 51. (1809.)
- neglectus Schult, ob's. S. 43. (1809.)
- rossicus Pers. syn. I. S. 46. (1805.)
- tenuis M. ß. fl! t. c. I. S. 29. (1S08.)

Sphaerospora imbricata Sw. bort. brit. ed 2. S. 501.

(1830.)

Europa centralis orientalis. (Asia.)
b) crispirlorus (Herb:) in Bot. Reg. XXVIII. mix. S. 65.

I

(1842.)

Rossia meridionalis.
c) paueifiorus (Benl) fl. crac. S 341. (1859.)

C r a c o v i a.
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Fabrikate

Köpenickerstrasse 54

Hohlgläser, ordinär, ge-

presst und geschliffen. Apparate,

Gefässe und Utensilien für chemische,
pharmaceutische, physikalische und
andere technische Zwecke. Batterie-

gläser und Glaskästen, sowie Glüh-

lampenkörper und Isolatoren fürelec-

trotechnische Zwecke. Flaschen,

ordinär und geschliffen, für Li-

queur- und Parfümerie-Fabrikation,
sowie zur Verpackung von Droguen,
Chemikalien etc. Schau- und Stand-

gefässe, Fruchtschaalen etc. ge-

presst und geschliffen, für Ausstel-

lungszwecke. Atelier für Schrift-

und Decorations-Emaille-Malerei auf
Glas und Porzellan.

SPECIALITÄT:
Einrichtung von Apotheken, chemisch. Laboratorien etc.*

Franz Stelzer
Fabrik meteorolog., physik. u.

chemischer Instrumente
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(Jlas-Präcisions-Apparaten
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Dr. Th. Elkan,

{Berlin N., Tegeler Str. 15. i

Otto Bohne
BERLIN 8., Priuzenstr. 90. r

Fabrik für Gasmaschinen „Automat"
AlierOid-Barometer = empfiehlt als billigsten und praktischsten

verbesserten Systems, Ersatz für Steinkohlengas,

compensirt oder mit Temperatur- ji
für Zeucht- und für Heizflammen

Corrections-Tabellen zu Höhen-!: in diversen Grössen von 12 bis "25U Flammen
messungen, wie solche für Beob- : Leistung die Fabrik
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mengestellt von Ernst Keller.
Neunzehnte Auflage. 160 Seiten.

60 Pf, geb. 80 Pf.

Methodik des Turnunterrichts.
Den deutschen Turnlehrern. Tarn-
warten und Vorturnern gewidmet
von Moritz Zettler, Oberlehrer
an der Realschule u. Oberturnlehrer
in Chemnitz. Zweite, sehr vermehrte
und umgeänderte Auflage. 2,80 M.

Sammlung ausgeführter Stilar-
beiten. Ein Hilfsbuch für Lehrer bei
Erteilung des stilistischen Unter-
richts in Stadt- und Landschulen.

I. Abt. Für die niedere Stute
der Mittelklassen. Nebst ein. An-
hang grammaf. Aufgaben. Bearb.
von C. O. Weigeldt und H. F.
Richter. Sechste Auflage. 1 .20 M.

II. Abt. Für Mittelklassen.
Von Alex. Junghänel und J. G.
Scherz. Sechste Auflage. Bearb.
von Alex. Junghänel. 1,60 M.

III. Abt. Für Oberklassen.
Von Alex. Junghänel und J. G.
Scherz. Sechste Auflage. Bearb.
von Junghänel. 2.40 M.

IV. Abt. Für Mittelklassen
höherer Lehranstalten. Von Dr.
Kurt Hentschel und Alex.
Junghänel. Zweite Aufl. 2,80 M.

Englisches Elementarbuch mit

durchgängiger Bezeichnung der
Aussprache. Ein Lehrbuch , mit
welchem man auch selbständig die
englische Sprache leicht und richtig
erlernen kann. Von Bernhard
Schmitz. S.Auflage. 1,20 M.

Englisches Lesebuch aus den be-
deutendsten englischen Dichtern
und Prosaikern mit einer Ueber-
sicht der englischen Litteratur, er-
läuterndenAnmerkungen und einigen
Zeichen zur Erleichterung der Aus-
sprache; nebst einer besonderen
Auswahl von leichten Materialien
zu Styl- und Sprachübungen. Von
Bernhard Schmitz. 3. Auflage.
2,50 M., geb. 3 M.

Englische Grammatik, von Bern-
hard Schmitz. 6. Auflage. 3 M.,
geb. 3,50 M.

Französisches Elementarbuch nebst
Vorbemerkungen über Methode
und Aussprache. Von Bernhard
Schmitz.

I. Theil. Vorschule der fran-
zösisch.Sprache. 10. Aufl. besorgt
von Adolf Neumann. 1,20 M.

II. Theil. Grammatik und
Uebungsbuch für mittlere Klas-
sen. 5. Auflage. 1,80 M.

Elementar-Grammatik der Fran-
zösischen Sprache. Vierte Auflage
des l.Theils vonBeumelburg's Lehr-
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zum Lehrstoffe d. Volksschule. Vom
christlich - nationalen Standpunkte
entwickelnd bearbeitet von A. Pa-
tuschka, Mittelschullehrer. 2 M.

Repetitorium des evangelischen
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enthaltend die Acndcrungcn des Barometers in den
letzten Stunden, Richtung und Stärke des Windes,
Himmelsansicht und Seegang sowie andere Bemerkungen
über wichtigere Witterungsvorgänge der Seewarte über-

mittelten. Indessen zeigte es sich bald, dass die so oft

in grosser Zahl gleichzeitig einlaufenden Depeschen auf
den übrigen wettertclegraphischcn Verkehr mitunter

störend wirkten, wesshalb später Anzahl und Umfang
dieser Depeschen erheblich eingeschränkt wurde, wo-
gegen alle Signalstellen angewiesen wurden, bei Eintritt

stürmischer Winde der Seewarte sofort telegraphische

Nachricht zu geben, gleichgültig, ob eine Warnung vor-

hergegangen war oder nicht. Um die Sturmphänomcne
schon bald nach ihrem Auftreten übersehen zu können
und in geeigneten

Fällen zur Bespre-

chung und Veröffent-

lichung zu bringen,

dann aber auch um
den Erfolg oder Miss-

erfolg der Sturm-
warnungen sofort bc-

urtheilen zu können,
erhalten alle Signal-

stellen Postkarten

mit vorgedrucktem
Schema zur Aus-
füllung bei Sturm-

warnungen sowie bei

unruhiger Witterung

und zur unverzüg-

lichen Absendung an
die Seewarte. Auf
diese Weise erhält

die Seewartc ein aus

frischer Erinnerung

geschöpftesMaterial,

welches derselben er-

möglicht, den Ver-

lauf der Stürme an
unserer Küste in

kleineren Intervallen

eingehend zu ver-

folgen; abgesehen
davon, dass durch

diese Einrichtung das

Interesse und der Be-
obachtungseifer der

haven, Schillighörn, Wangerooge, Karolinensiel*, Nesser-

ohne Signal-

Sturmsignale

für westliche Richtung

"3
fi

i—

'

o

<t>

w
O

09

T
Sturm aus SW
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Orten in eigens dazu construirten Wetterkästen, in

welchem sich noch die autographirten Wetterkarten nebst

Erklärungen, sowie einStationsschlüssel und

barometer befinden, dem
(siehe Fig. 3).

An die

Publikum zugängb'ö

Aucroi'd-

gemacht

vorstehenden Erörterungen anschliessend

dien wir jetzt versuchen, in grossen allgemeinen Zügen
auf welchen unser Sturm-

in

ist

bei

wo
die Grundlagen darzulegen

warnungswesen aufgebaut ist.

Eine hervorragende Eigenschaft der unsere Erde

vcrhältnissmässig dünner Schichte umgebenden Luft

die leichte Verschiebbarkeit ihrer Thcilchen, so dass

jeder Störung des Gleichgewichtes sofort eine Bewegung
eingeleitet wird, um das gestörte Gleichgewicht wieder

herzustellen. Hauptsächlich sind es die Wirkungen der

Wärme und der Feuchtigkeit, welche ununterbrochen

Gleichgewichts-Störungen der Luft hervorrufen und welche

daher ein Zustandekommen des Gleichgewichtszustandes,

also den Zustand der völligen

Ruhe beständig verhindern.

Die Luft ist in

Um die Windverhältnisse über einem Gebiete zu ver-

stehen, ist es notb wendig, dass wir uns eine klare Vor-

stellung von der Vcrthcilung des Luftdruckes auf gröss-

erem Gebiete verschaffen. Zu diesem Zwecke werden
die Barometerstände auf 0° C. reducirt und auf den
Meeresspiegel umgerechnet, in eine geographische (Skelett)

Karte eingetragen und die Orte, an welchem das Baro-

meter gleich hoch steht oder der Luftdruck gleich ist,

durch Linien verbunden, gewöhnlich von 5 zu 5 mm, also

für Barometerstände von 750, 755, 760 u. s. w. Diese
Linien werden Isobaren genannt. Betrachten wir

28. October
bei-

1884spielswcise die Wetterkarte vom
(Fig. 4), so sehen wir, dass die

über Europa eine sehr

ist der Luftdruck über Südwesteuropa, wo er 7ü0 mm über-

Luftdruckvcrthcilung
ungleielnnässige ist. Am höchsten

steigt

hin,

7 •>,-,

Bewegtini

unablässiger

,
in stetiger Strö-

mung begriffen, und diese

pennen wir Wind, der um
so stärker weht, je grösser

die Glciehgewichts-Störungen

sind. Nimmt die Stärke

des Windes einen bedroh-

lichen Charakter an, so be-

zeichnen wir ihn als Sturm.

Wegen ihrer Schwere
übt die Luft einen Druck
auf ihre Unterlage aus, dessen

Grösse von der Dichte der

Luft und von der Höhe der

über dem betreffenden Ort

lagernden Luftsäule abhängig

ist. Zur Messung des Luft-

druckes dient bekanntlich das

Barometer. Das Steigen und
Fallen des Barometers giebt

an, dass der Luftdruck an

ein und demselben Orte nicht

immer gleich ist, sondern in

beständiger Zu- und Abnahme
begriffen ist. Da die Masse der Luft unveränderlich ist, so

folgt, dass einem Steigen des Luftdruckes au einein Orte

eine Abnahme desselben an einem anderen Orte entsprechen

muss und umgekehrt. Da die Grösse des Luftdruckes

abhängig ist von der Höhe der über dem Barometer

liegenden Luftschichte, so ist einleuchtend, dass der

Luftdruck an demselben Orte und für dieselbe Zeit mit

wachsender Höhe abnehmen muss, und zwar in einem

Verhältnisse, welches wir, wenigstens für massige Höhen
hinreichend genau berechnen können (etwa 1 mm Baro-

meterstand für 10 m Erhebung). Um nun die Barometer-

stände an verschiedenen Orten mit einander vergleichen

zu können, rechnen wir dieselben so um, als wenn alle

in derselben Höhe — und als solche wählen wir den

Meeresspiegel — beobachtet wären (Keduction auf das

Meercsniveau). Führen wir diese Rechnung für dieselbe

Zeit und für ein grösseres Gebiet aus, so ergiebt sieb, dass

der Luftdruck für die verschieden gelegenen Orte ver-

schieden ist und dass auf diesem Gebiete Schwankungen
des Luftdruckes stattfinden können, welche mitunter eine

sehr beträchtliche Glosse aufweisen. Diese Schwankungen
in der Vertheilung des Luftdruckes verursachen wieder

Schwankungen in der Richtung und Stärke des Windes,
welche durch einfache Gesetze geregelt werden.

von dort aus nimmt er, insbesondere nach Norden
stark ab und erreicht seinen geringsten Wcrtb, etwa
mm auf der nördlichen Nordsee, zwischen Sehottland

und der Südnorwegisclien

Küste. An dieser Stelle, die

auf der Karte mit „TIEF"
bezeichnet ist, ist der Luft-

druck niedriger, als in seiner

ganzen Umgebung. Wir nen-

nen sie „barometrisches Mini-

mum" und das dasselbe um-
gebende Gebiet „barometri-

sche Depression". Ein zweites

Minimum unter 725 nun be-

iludet sich noch über Nord-
skandinavien. Die Stelle, au
welcher das Barometer am
höchsten steht, höher als in

seiner ganzen Umgebung,
heisst das „barometrische

Maximum"; sie ist auf der

Wetterkarte mit „HOCH"
bezeichnet.

Nachdem wir uns an
der Hand unserer Wetteiv

karte eine klare Uel »ersieht

über die Luftdruckvertbeilung

verschafft haben, ist es leicht,

einen Zusammenhang zwi-

schen Luftdruck und Wind
aufzufinden. In unserer Wetterkarte sind die Striche

mit den Fahnen Pfeile, welche die Richtung des Windes
angeben, so dass die Pfeile mit dem Winde fliegen.

Die Anzahl der Fahnen bedeuten die Stärke des Windes,
so dass eine Fahne einen leichten, zwei einen massigen,
drei einen starken, vier einen stürmischen und fünf einen

Sturm bedeuten. Eine Vcrgleichung der Windrichtungen
mit den Isobaren zeigt sofort, dass die Winde im All-

gemeinen nahezu parallel zu den Isobaren wehen, fast

Wetterkasten.

nach rechts. Nanicnt-

zeigen sie wenig Ab-
alle mit einer geringen Ablenkung
lieh in der Nähe des Minimums
weichung von der Richtung der Isobaren. Auf der Süd-
seite des Minimums in der Kanalgegend wehen westliche,

auf der Westseite an den Westküsten der britischen Inseln

blasen Nordwestwindc, auf der Nordseite, auf den Shet-

lands, kommen die Winde aus Nordost und endlich auf
der Ostseite am Eingänge des Skagerraks sind die Süd-
ostwinde vorherrschend. Es umkreisen also die Winde
das barometrische Minimum in einem Sinne, welcher
der Bewegung der Uhrzeiger entgegengesetzt ist. Beim
barometrischen Maximum verhält sich die

umgekehrt.
ist,

der

erfolgt

Uhrzeiger.

Sache gerade
Wie durch unsere Wetterkarten angedeutet
diese Bewegung im Sinne der Bewegung
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Fig. 4. Veränderungen der Wetterlage vom 25. bis 28. October 1884.

Erklärungen: Die eingezeichneten Linien (Isobaren) verbinden die Orte mit gleichem (auf das Meeresniveau redueirtem) Barometerstände.
nie eingeschriebenen Zahlen bezeichnen die Temperatur in ganzen Graden Celsius. Die Pfeile fliegen mit dem Winde, (o) Windstille.

! = schwacher, ü = massiger, IL! = starker, UU = stürmischer Wind, LUU = Sturm, —* = Zug der oberen Wolken, Q klar, (5 '/4 bedeckt,

3 '/., bedeckt, 9 -V, bedeckt, bedeckt, • liegen, >|< Schnee, * Ilagel, A Graupeln, °o Dunst, ~ Nebel.
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Vergleichen wir nun nach unserer Wetterkarte die Wind-
stärken in den verschiedenen Gegenden, so zeigt uns der

eiste Blick, dass die Luftbewegung in der Gegend des baro-

metrischen Maximums am schwächsten und in der Gegend
des Minimums am stärksten ist. Die Isobaren geben ein an-

schauliches Bild der Druckunterschiede für die verschie-

denen Gegenden: je dichter sie sich zusammendrängen, desto

grösser sind die Unterschiede im Luftdruck, dagegen je

weiter sie auseinander liegen, desto geringer sind dieselben.

Auf unseren Wetterkarten finden wir überall die Thatsaehe
um so stärker sind, je dichterbestätigt, dass die Winde

die Isobaren

schwächer, je

Die

in einander gesehaart liegen und um so

weiter die Isobaren von einander abstehen.

beiden eben besprochenen Beziehungen zwischen

und Stärke des Windes sind für

•rskunde von fundamentaler Be-

lli r

so

Luftdruck und Richtung
die ausübende Witterun.

deutung, sie sind bekannt unter der Bezeichnung des bau-
schen Windgesetzes, oder des Buys Ballot'sehen Gesetzes,

welches wir mit folgenden Worten formuliren wollen:

1. Abgesehen von örtlichen Ablenkungen weht der

Wind auf der nördlichen Hemisphäre so, dass ein Beob-
achter der mit dem Winde geht, den hohen Luftdruck
oder das barometrische Maximum, zu seiner Rechten
und zugleich etwas hinter

sich, den niedrigen, oder
das barometrische Minimum
zu seiner Linken und zu-

gleich etwas vor sich hat (für

die nördliche Hemisphäre,
die südliche umgekehrt).

2. Der Wind weht um
stärker, je grösser die

Luftdruckunterschiede sind,

oder je gedrängter die Iso-

baren an einander liegen.

Die Bewegung der Luft
um ein barometrisches Maxi-
mum und Minimum an der

Erdoberfläche und in der

Höhe ist aus folgendem
Diagramm ersichtlich. Aus der Fig. 4 ersieht man, dass

die oberen Luftströmungen von den unteren erheblich

abweichen, unten findet ein Einströmen, in der Höhe
ein Ausströmen der Luft statt, umgekehrt beim Maximum,
so dass also gewissermassen ein Kreislauf der Luft vor-

banden ist, wodurch sich die Maxima und Minima
längere Zeit erhalten können. Hier sei noch bemerkt,

dass in grösserer Höbe eine allgemeine von West noch Ost

gerichtete Luftströmung herrscht, in welche die untere

Luftströmung mit wachsender Höhe allmählich übergebt.

Aus unseren Wetterkarten ist ersichtlich, dass die

barometrischen Minima ihren Ort beständig ändern, während
die barometrischen Maxima nur wenig Ortsveränderung
zeigen. Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Minima
ist sehr grossen Schwankungen unterworfen: oft schreiten

sie mit Sturmeseile fort, oft bewegen sie sich Tage lang

fast nicht von der Stelle. Im Bereiche der barometrischen

Minima ist das AVetter in der Regel trübe, regnerisch

unter langsamem Auffrischen nach Süd, nachher nach

Südwest drehendem Winde und vorübergebend heiterem

Wetter das Barometer an zu fallen; bald darauf zeigen

sieh im westlichen Horizonte lang gestreckte oder schleier-

förmige Cirruswolken, langsam zum Zeuithc heraufziehend

und dasselbe überschreitend, die ersten Vorboten schlechten

Wetters, welches weiter nach Westen hin bereits allent-

halben eingetreten ist. Wegen der geringeren Reibung

ziehen diese Wolken stark nach rechts abgelenkt vom
Uuterwind. Nach und nach überzieht eine dichtere

Wolkenschicht teppichartig den ganzen sichtbaren Himmel,

dann erscheinen unter dieser Hülle dunkle Re6
und nun beginnen ausgedehnte Niederschläge

zwar schwach, aber wegen ihrer längeren Dauer (

cnwolkeu
welche
giebig

untjere Luftströmungen

ob^re Luftströmungen.

und windig, dagegen im Bereiche der Maxima meist

heiter oder neblig mit schwacher Luftbewegung.
Geht eine Depression an unserem Orte vorüber, so

zeigen sich durchschnittlich folgende Witterungsvorgänge.

Nehmen wir zunächst den Fall an, dass das Minimum
nördlich an uns vorübergeht, etwa von den britischen Inseln

ostwärts über die Nordsee und das Skagerrak hinaus

nach Südschweden hin, so lassen sich die Aenderungen
in Wind und Wetter für das nordwestliche Deutschland

etwa in folgender Weise darstellen. Bei Annäherung
undder Depression fängt mit nach Südost umgehendem

sind: es sind die sogenannten Landregen, die gewöhnlich

erst dann ihr Ende erreichen, wenn der Kern der De-

pression an dem Orte vorübergegangen ist. Ist dieser

Uebergang erfolgt, so geht der Wind unter fortgesetztem

Auffrischen nach West und dann nach Nordwest über,

entweder nach und nach oder plötzlich in einer mehr

oder weniger heftigen Böe. Jetzt haben die Niederschläge

ihre grösste Stärke erreicht und werden plötzlich unter-

brochen, wobei die Wolkendecke zerreisst. Mit einem

Schlage ist jetzt ein neuer

Wittcrungszustaud eingetre-

ten: blauer Himmel wechselt

jetzt rasch mit schwerem

1 laufengewölk, aus welchem
bei böigem, rasch anschwel-

lendem und plötzlich nach

nördlicherenRichtungen sprin-

gendem Winde und bei rasch,

oft sprungweise sinkende

Temperatur heftige, aber nur

kurz andauernde Regen-,

Schnee- oder Hagelschauer

herniederstürzen. Beim Vor-

übergang hatte der Luftdruck

seinen geringsten Werth er-

reicht, jetzt geht das Baro-

und das Steigen dauert noch

in weiter Ferne befindet. Nach
Böen seltener und schwächer,

auch die Niederschläge nehmen ab und hören allmählich

auf. Es folgt jetzt eine kürzere oder längere Zeit

sonnigen Wetters, bis eine neue Depression, von Westen

herkommend, diesem ein Ende macht. Häufig aber folgen

die Depressionen so rasch auf einander, oder es treten

Randbildungen, insbesondere auf der Südseite der De-

pression auf, so dass die oben geschilderten characte-

ristischen Erscheinungen mehr oder weniger verwischt

werden.
Geht die Depression südlich an uns vorüber, so sind

die Aenderungen in den Witterungserscheinungen gewöhn-

lich viel weniger ausgesprochen, als iu dem vorher be-

sprochenen Falle. Alsdann erscheinen die Cirruswolken

oder der Cirrusschleier gewöhnlich am südwestlichen

Horizonte und überziehen, nach Südost hin ziehend, den

Himmel. Das Barometer fällt, während der Wind gegen

den Sinn der Bewegung der Uhrzeiger zurückdreht. Die

Wolkendecke ist meistens aschgrau am Himmel aus-

gebreitet, selten bilden sich unter derselben schwere

Regenwolken aus, wie auch der Regen seltener auf ein

kleineres Gebiet beschränkt ist, als auf der Südseite der

Depression. Ist der Kern der Depression vorübergegangen,

und hat der Regen aufgehört, so bleibt der Himmel noch

einige Zeit bedeckt, worauf dann das Aufklaren ganz

allmählich erfolgt, wobei das Barometer wieder steigt und

die Temperatur allmählich herabgeht. (Sehluss folgt.)

ineter in's Steigen über

fort, bis das Minimum sich

einiger Zeit werden die
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Andauernde Wahrnehmbarkeit eines Kometen von
Sonnenaufgang bis Mittag. — In der Londoner „Naturc"
finden wir ein kurzes Schreiben des Captain W. Ella-
cott, in welchem dieser erzählt, er habe am 18. Sep-
tember 1882, während er sich mit seiner Bark im Ge-
biete der Gesellschaftsinseln befand, in 16° 25' S. Br.
und 151° 57' W. L. von Greenwich einen Kometen in

der Zeit von Sonnenaufgang bis Mittag deutlich wahr-
genommen. Der Komet hatte etwa 90° Abstand von der
Sonne. Besonders bemerkenswerth ist es Herrn Ellacott
erschienen, dass er und seine Begleiter die Beobachtung
mit freiem Auge und ohne jede Beschwerde machen
konnten, indem das Sonnenlicht ebensowenig blendend
war, wie etwa das Licht des vollen Mondes. Herr
Ellacott glaubt aus letzterem Grunde, dass seine Beob-
achtung der von Herrn Lockyer aufgestellten meteori-
schen Theorie der Kometen zur Stütze dienen könne.
Er meint nämlich, dass die äusseren unsichtbaren Theile
des Metcorschwarms, der auch den Kern des Kometen
bildet, gewissermassen die Sonne verschleiort hätten.
Es ist zu bedauern, dass Herr Ellacott erst jetzt mit
seiner Mittheilung hervorkommt, und dass dieselbe etwas
gar zu mager ausgefallen ist, sodass eine Nachprüfung
unnöthig erschwert wird.

Der IX. Deutsche Geographentag. II. — In der
zweiten Sitzung des IX. Deutschen Geographentages hielt

Privatdocent Dr. Carl Diener aus Wien einen Vortrag
über „die Gliederung der Alpen". Die gegenwärtig
angewandte Gliederung der Alpen ist eine künstliche,
allein wir können noch keine bessere an deren Stelle

setzen. Als Grundlage einer solchen, die sich mit lo-

gischer Notwendigkeit aus dem eigentlichen Wesen eines
Faltengebirges, wie es die Alpen sind, ergiebt, können
nur die Faltungen selbst und die aus solchen hervor-
gegangenen Strukturlinien massgebend sein. Jede der
beiden grossen Hälften der Alpen — West- und Ost-
alpen — besteht aus einer Anzahl streifenförmiger, dem
Streichen des Gebirges folgender Zonen. In den West-
alpen lassen sich zwei coucentrisch angeordnete Zonen
unterscheiden, welche die Po-Ebene halbkreisförmig um-
geben. Die innere Zone oder die des Monte Rosa ent-

hält einen zusammenhängenden Gürtel cristallinischer

Gesteine, die äussere oder die des Mont Blaue dagegen
nur einzelne isolirte Centralmassive cristallinischer Art.

Letztere wird auch von Flüssen vollständig durchbrochen
und bildet nur auf kurze Strecken (im Mont Blanc-Massiv
und in den Scealpen) die Hauptwasserscheide zwischen
Po, Rhone und Rhein. Zwischen diesen beiden Haupt-
zonen liegt eine schmale ununterbrochene Kalk- und
Schieferzone. Während die drei bisher erwähnten Zonen
concentrische Curven um die Po -Ebene beschreiben,
bilden die am Aussenrandc der Mont Blanc-Zone liegen-
den Gebirgszüge keinen zusammenhängenden Gürtel,
sondern einzelne festonartige Bogen. Ueber den Rhein
hinaus geht nur die Zone der Molasse und die Kalk-
Zone der Mittel- und Nordostschweiz, die im Bregenzer
Walde ausläuft. Auch der westliche Flügel der Ostalpen
beschreibt einen nach Nordwesten gerichteten Bogen,
dessen Concavität im SO. die Etschbucht umschliesst,
wie jene der Westalpen das piemontesische Senkungs-
feld. Diese allgemeine Drehung im Streichen der Ge-
birgsfaltcn lässt sich deutlich nachweisen am Westrande
der Ostalpcn. Es ergiebt sich also die Thatsache, dass
die beiden Hauptabschnitte der Alpen viel schärfer ge-
schieden sind, als es bisher vermuthet wurde, und dass
insbesondere eine neutrale Grenzzone nicht existirt. Es
ist vielmehr auch dort, wo die West- und Ostalpen ge-

wissermassen aneinander geschweisst erscheinen, die tek-

tonische Grenze zwischen denselben deutlich ausgeprägt.
Einen weiteren Vortrag hielt Bürgerschullehrer J.

Poruba-Wien über „Die Verwendung der Projec-
tionsapparate für den geographischen Unter-
rieht". Redner wies in sorgfältiger Ausarbeitung auf
die Vortheile hin, welche die in der von ihm befür-

worteten Vorführung vergrösserte Darstellung für den
Klassenunterricht aufweist, indem sie die gleichzeitige

Unterweisung der ganzen Klasse an der Hand einer

Darstellung ermöglicht, wodurch Verwechslungen und
Abweichungen, wie sie sonst unvermeidlich sein könnten,
gänzlich ausgeschlossen sind. Er führte die grossen Er-
folge an, welche man mit der „Urania" auf astrono-

mischem Gebiete in Berlin erzielt habe, und gab eine

Anleitung zur Verwendung der vorliegenden oder noch
anzufertigenden photographischen Aufnahmen zu diesem
Zwecke, welche die plastische Wiedergabe auch nicht

subjeetiver Darstellung ermöglichen. Bezüglich der ein-

zuführenden Beleuchtung des Skioptikons empfiehlt er,

wo dies anwendbar erscheint, das Sonnenlicht (die So-

larcamera, deren Einrichtung er schildert). Ausserdem
geht der Vortragende alle die für Projectionsapparate be-

nutzten Beleuchtungsmittel durch und weist schliesslich

auf die grosse Menge der jetzt käuflich crhaltbaren pho-

tographischen Aufnahmen für Projectionsapparate hin,

welche die allgemeinere Benutzung des wichtigen Lehr-
mittels sehr erleichtern könne. (Fortsetzung folgt.)*)

Ueber das Thema: ,,Die optischen Täuschungen
im Dienste der bildenden Kunst" sprach in sehr

geistvoller Weise und mit vielem Humor der Künigl.

Regierungsbaumeister Herr Walther Kör her kürzlieh

in dem naturwissenschaftlichen Theater „Urania" in

Berlin. Die optischen Täuschungen siud eine beson-

dere Gruppe der sogenannten Sinnestäuschungen im All-

gemeinen, bei denen wir Wahrnehmungen haben, die in

uns den Eindruck äusserer Objecte hervorrufen, ohne dass

solche in einer der Wahrnehmung genau entsprechenden

Gestalt wirklich vorhanden sind. Bei allem was wir als

Licht, Schall, Geschmack, Geruch, Gefühl wahrnehmen,
sind wir einer Reihe von Sinnestäuschungen unterworfen.

Die menschliche Schwäche, Trugschlüsse zu ziehen, ins-

besondere optischen Täuschungen sich hinzugeben, benutzt

der bildende Künstler, besonders der Architekt, um seinem

Kunstwerk den beabsichtigten Eindruck auf das ästhetische

Gefühl des Beschauers zu verleihen. Ueber Farbe, Helle,

Grösse, Zahl, Bewegung, Entfernung der Gegenstände
unserer Umgebung werden wir uns sehr oft täuschen:

bei der Farbe in Folge der Wechselwirkung der Coni-

plementairfarben, die wir in der Natur überall beobachten

können, die unsere Maler wohl zu schätzen wissen, die

insbesondere der Decorationsmaler beachten muss, wenn
nicht Farbenirritationen unser ästhetisches Gefühl belei-

digen sollen. Der englische Ornamentiker Jones giebt

in seiner „Grammatik der Ornamente" für die Trennung
verschiedener Farben durch Conturen bestimmte Regeln
an, um Störungen der beabsichtigten Illusion zu vermeiden.

Von unsern heutigen Teppiehfabrikanten wird nach dieser

Seite hin freilich viel gesündigt. Interessant siud auch
die Lichttäuschungcn, die durch Contrastwirkungen hervor-

gerufen werden: im Königlichen Schauspielhause wirkt

die elektrische Beleuchtung des grossen Concertsaales

feenhaft strahlend, weil man die Nebensäle, durch die

mau in den Hauptsaal eintritt, mit massig heller Beleuch-

*) Die Unterschrift „P" unter den) Beginn des Berichtes
über den IX. Deutschen Goographentag in der vorigen Nummer
S. 25'2 Spalte 2 ist zu streichen.
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tung versehen hat, Derartige optische Raffinements

wendet der Architekt gern an, wie man hei Ballfestlich-

keiten wenig hübsche Töchter mit noch weniger hübschen

Freundinnen zu umgeben pflegt. Interessanter noch als

die Täuschung durch den Contrast, nur weniger beachtet,

ist die gegenseitige Hebung oder Dämpfung von räum-

lich neben einander bestehenden Gesichtseindrücken.

Hellgraue Damenkleiderstoffe mit aufgedrucktem feinem

schwarzen Muster können so durch eine höchst lästige

Flimmerwirkung geradezu unerträglich werden. Weiss

auf Schwarz erscheint stets grösser als Schwarz auf Weiss
bei gleichen Maassverhältnissen; helle Kleidung lässt die

Figuren voller, dunkle Kleidung schmächtiger erscheinen,

wie der Vortragende an einem Portraitbilde der Kunst-

ausstellung veranschaulicht. Bei mittelalterlichen Gemälden
und Skulpturen sehen wir aus demselben Grunde die

Köpfe unverbältnissniässig gross gezeichnet, wie das auch

alle Tage die Kinder bei ihren Malereien zu thun pflegen,

deren Köpfe gewöhnlich colossal erscheinen im Verhältniss

zu den Figuren. Dieselbe Grösse wirkt verschieden in

verschieden grossen Räumen: Schauspieler von auffallend

colossaler Figur sollten nicht auf engbegrenzten kleinen

Provinzialbühnen auftreten. Griechische Schauspieler

wandten aus demselben Grunde den Kothurn an und Ge-

sichtsmasken von übermenschlicher Grösse. Wenn von

zwei gleich grossen Quadraten das eine durch senkrechte,

das andere durch wagerechte Striche gefüllt wird, so

scheint das erstere in die Länge, das letztere in die Breite

gezogen, was auch bei den Stoffen und der Drapirung

unserer Damenkleider Beachtung finden müsste: ein Kleid

mit Längsstreifen oder Längsfalten lässt die Figur höher,

ein solches mit Querstreifen oder Querfalten gedrückter

erscheinen. Dieselbe Tendenz auf Längsrichtung einer-

seits oder Höhenrichtung andrerseits beobachten wir hier

in der hellenistischen und dort in der gothischen Archi-

tektur. Beim hellenistischen Stil, also etwa beim Berliner

Schauspielhause, sehen wir vornehme Lagerung des Bau-

werks auf breitem Unterbau und ungebrochen durch-

gehende Horizontalgesimse, in der Gothik dagegen, beim

Kölner Dom z. B., Beseitigung aller horizontalen Gliede-

rungen, gewichtloses Aufstreben aller Baumassen zum
Himmel, Auflösung der starren Wand in zahllose Thürm-
chen, Fialen und Spitzen, als sollte das Bauwerk noch
höher zum Himmel emporwachsen. Nur auf einer opti-

schen Täuschung beruht es, wenn wir glauben, dass

unsere Cylinderhüte mehr hoch als breit seien, lieber Zahl

und Bewegung äusserer Gegenstände, Grösse und Ent-

fernung geben wir uns häutig Täuschungen hin. Aus der

gemeinschaftlichen Auffassung von Entfernung und rela-

tiver Grösse beurtheilen wir die absolute und verfallen

hierbei leicht in perspective Täuschungen: für kleiner

halten wir gleich grosse Objecto, wenn wir sie perspecti-

visch näher, für grösser, wenn wir sie mehr in die Ferne

gerückt wahrnehmen. Ein kleines Insekt dicht vor unsem
Augen erscheint uns leicht, wie ein in der Ferne schwe-

bender Vogel. Auch die Beleuchtungsweisc ruft in uns

Täuschungen hervor, die grelle Beleuchtung der Um-
gebung eines Feuers, verbunden mit der Unsichtbarkeit

der dazwischen liegenden Gegenstände, lässt uns Nachts

eine meilenweit entfernte Brandstätte ganz nahe gelegen

erscheinen. So halten wir auch vom Lessing -Theater

in Berlin her, den erleuchteten Ausstellungspalast für

näher als er ist. Auf perspectivischen Täuschungen be-

ruht die ganze Theatermalerei. Für die Coulissen-Pcr-

spective wird meistens der mittelste Platz im Fond des

ersten Ranges als Standpunkt des Beobachters ange-

nommen. Schinkcl, dem Schöpfer des alten Museums,
des Schauspielhauses zu Berlin verdanken wir viele der

wirksamsten Decorationen der königlichen Oper. Di

pompejauisehe Wandmalerei, die Scheinmalerei Rapha-
els in den Loggien des Vatikans und vieler Meister der

italienischen Renaissance beabsichtigen perspectivische

Täuschungen. Auch die Mächtigkeit des äusseren Ein-

drucks wird durch solche Täuschungen gehoben. Weniger
aus statischen als aus ästhetischen Gründen verjüngt man
den Tambour, den cylindrischen Aufbau über der Wöl-
bung bei Kuppelkirchen um den Kuppelraum höher er-

scheinen zu lassen, wie bei der Paulskirche in London.
Bei der Wiederherstellung der hiesigen Dreifaltigkeits-

kirche glaubt man eine hochsteigende Halbkugclwölbung
zu sehen, weil der Architect die auf das ganz flache

Gewölbe aufgemalten Kuppclkassetten nach dem Halb
kreis construirtc und die so erhaltenen Verkürzungen auf
die Flachkuppel übertrug. Aehnlicbe Kunststückchen
finden sich häufig bei der italienischen Spätrenaissance
und im Barockstyl. Bei unserer Siegessäule hat man
die oberen Kanonenrohre kleiner genommen als die

unteren, um eine scheinbar grössere Verkürzung und den
Eindruck grösserer Höhe der Säule hervorzurufen: die

zu kolossal gerathenc Siegesgöttin thut aber der auf-

strebenden Wirkung des Denkmals wesentlichen Abbruch.
Aus demselben Grunde sind beim Palazzo Grimani und
vielen italienischen Palastbauten in oberen Säulenstellungen
kleinere Säulen verwandt als in den unteren Etagen.
Durch perspectivische Täuschungen werden oft Strassen

und Platzanlagen grossartiger erscheinen als sie sind, so

der Markusplatz in Venedig, auch Jägerstrasse in Berlin

von der Reichsbank her gesehen. Die Peterskirche in

Rom, die grtfsstc Kirche der Welt, präsentirt sich ver-

hältnissmässig recht unbedeutend, weil die den Platz um-
gebenden Riescnkolonaden nach der Kirche hin divergiren

und so eine entgegengesetzte Wirkung hervorrufen als

die Umgebung beim Markusplatze. In das Gebiet der
optischen Täuschungen gehört auch das Stereoskop,

staunlich wirken die optischen Täuschungen beim Pa-
norama. Die ineinandergehende Verwendung von
Plastik und Malerei ist schon in der Spätrenaissance
vielfach angewandt worden. Auch die Lünetten in der

Prachtkuppel des Ausstellungspalastes beruhen auf diesem
barocken Decorationsmotiv. Täuschungen in Bezug auf
Linienführung und Proportion eines Bauwerks treten um
so leichter in die Erscheinung je feiner und gebundener,
je künstlerisch durchdachter der Baustil des Gebäudes ist.

Die sanfte Neigung und Krümmung aller Theile des

Baues, welche in der Regel als senkrecht, horizontal

oder geradlinig vorausgesetzt werden, sind sehr wichtige,

wenn auch sehr spät entdeckte optische Correctivmass-

regeln der griechischen Architectur, ganz wesentliche

Ursachen der Schönheit des Tempelbaues der Hellenen.

Die nach Innen, nach der Tcmpelwand zugeneigte

Stellung der Säule, erst 1829 von dem Engländer
Donaldson entdeckt, gehört hierher. Bei den römischen
Bauten findet sie sich nicht, weil hier

weniger verjüngen. Die bekannte
die Säulen sich

j der

Säulen ist auch erst 1810 wieder beachtet worden. Die
Aufwärtskrümmungen des horizontalen Unterbaues helle-

nischer Tempel 1838 beim Parthenon vom Architecten

Hoffer festgestellt, die Curvaturen sind das dritte optische

Correctiv, dessen Deutung noch strittig ist. Eine Stelle

aus Heliodorus Capita optica beweist, welche Beachtung
optische Täuschungen bei den griechischen Architecten

genossen haben. Der oft steife und ungelenke Eindruck
vieler unserer modernen Nachahmungen antiker Bauweise
beruht zum grössten Thcil auf der Vernachlässigung der

dem Auge schmeichelnden, optischen Hülfsmittcl. Zur
Bildung eines in allen seinen Thcilen harmonisch wirken-

den Bauwerks ist nicht nur eine geschickte Hand und
bischen Verstand nöthig, sondern auch ein wohl-
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entwickeltes ästhetisches Formgefühl, welches die un-

geschriebenen Gesetze der Harmonie und Proportion
völlig beherrscht und bei gründlicher Kenntnissnahme
aller für unser leicht zu beeinflussendes Auge wichtigen
optischen Erscheinungen ein Kunstwerk zu schaffen im
Stande ist. R. M.

Ueber den Eiweißbedarf des gesunden Menschen
hat Studcmund (P. Ar. 578—91) eingehende Unter-
suchungen angestellt. Verfasser weist darauf hin, dass
die von Voit gefundenen Durchschnittswerthc für das
tägliche Kostmass eines normal erwachsenen Arbeiters
von mittlerer Grösse und mittlerem Gewicht in Betreff
des Eiweissgehaltes zu hoch gegriffen sind. Voit fand
118 g Eiweiss, 56 g Fett und 500 g Kohlenhydrate.
Meincrt fand hingegen bei Untersuchungen in sachlichen
Arbeiterfamilien, die in sehr dürftigen Verhältnissen
lebten, 52 g als Werth für den täglichen niedrigsten
Eiweissverbrauch.

Studcmund stellte seine Versuche mit 47 Rekruten
an und fand, dass der Durchschnittswerth der Ernährung
für jeden von ihnen 113 g Eiweiss, 54,3 g Fett und
551,8 g Kohlenhydrate betrug. Von den 47 Rekruten
hatten hierbei 34 an Körpergewicht zugenommen, 3 ihr

Anfangsgewicht behalten, 1 war gestorben und 4 theil-

weisc entlassen oder abkoinmandirt worden, sodass sie

sich der weiteren Untersuchung entzogen. Der einzelne
Mann hatte im Durchschnitt in 92 Tagen 3,5 kg zu-

genommen. Zieht man 20 pCt. des durchschnittlichen
täglichen Ei weissVerbrauches, also 7,ß g pro Tag und
Kopf ab, die lediglich in Körpersubstanz übergegangen
sind, d. h. angesetzt sind, so erhallt man als Durch-
schnittswerth des Verbrauchs an Nahrung für Kopf und
und Tag: 105,4 g Eiweiss, 54,3 g Fett und 551,8 g
Kohlenhydrate. F.

Ein neuer Apparat, zur Veranschaulichuiig der
scheinbaren Drehung des Himmelsgewölbes um die
Erde ist von Herrn E. Frahm, Lehrer zu Parchim,
Mecklenburg, construirt worden. Dieser Apparat soll

also die scheinbare Bewegung des Himmelsgewölbes um
die Erde und die daraus sich ergebenden Erscheinungen
am Himmel veranschaulichen. Er zerfällt in zwei Haupt-
theile: in die Erdkugel und das Himmelsgewölbe.

Auf der in der Mitte stehenden Erdkugel stellt die
kleinere Messingplatte den scheinbaren, die grössere
Platte den wahren Horizont eines Ortes auf der Breite
von Berlin dar. Die auf dem Horizonte stehende und
durch den Mittelpunkt der Erde gehende Nadel zeigt
auf das Zenith und Nadir. Der Meridian von Berlin
wird durch einen vorspringenden Messingring bezeichnet.
Den Aequator, die Wende- und Polarkreise deuten farbige
Kreislinien an.

Das Himmelsgewölbe ist durch ein Ringsystem dar-
gestellt, welches einen Durchmesser (Himmelsaxe) von
75 cm hat. Den Aequator, die Wende- und Polarkreise
des Himmels bilden Messingringe. Die zwischen diesen
Kreisen liegenden Stahlringe deuten die Bahnen von
Sternen, die auf den Ringen befindlichen Kugeln be-
liebige Sterne an. Der Polarstern, der grosse Bär und
der Orion sind erkennbar. Der durch zwei Ringe dar-
gestellte, in 12 Theile getheile Thierkreis zeigt auf Blech-
platten die Namen der entsprechenden Sternbilder.

Zwischen der Erdkugel und dem Himmelsgewölbe
liegen die durch Stahlringe dargestellten, sich in einem
Winkel von 5° schneidenden Bahnen von Sonne und
Mond. Die diese Himmelskörper darstellenden Kugeln
sind auf ihrer ganzen Bahn vermittelst eines Stabes von
aussen verschiebbar.

An diesem Modell ist den Schülern eine Reihe vou
Himmelserscheinungen leicht zum Verständniss zu bringen.
Der Stern im Aequator beschreibt einen Bogen von 180°

über dem Horizonte. Die Sterne nördlich vom Aequator
beschreiben theils grössere Bogen, theils volle Kreise.

(Circumpolarsterne.) Der Polarstern macht nur einen

ganz kleinen Kreis. Die Sterne südlich vom Aequator
beschreiben theils Bogen unter 180°, theils erheben sie

sich gar nicht über den Horizont, sind also für uns stets

unsichtbar. Die Schüler fassen leicht, welche Abweichung
die Erscheinungen zeigen, je nachdem man seinen

Standpunkt an den Polen oder auf dem Aequator wählt.

Sehen können die Schüler die wechselnde Stellung der
Sternbilder im Thierkreisc: ihren Aufgang, ihren Durch-
gang durch den Meridian, ihren Untergang, ihre Stellung

unter dem Horizonte. Sie sehen ferner neben der täg-

lichen Bewegung von Sonne und Mond von Osten nach

Westen deren Fortrücken von Westen nach Osten auf

ihrer Bahn von einem Sternbild in's andere, ihren
höheren oder niederen Stand im Meridian zu
den verschiedenen Jahreszeiten. Die Schüler

sehen, dass die Lage der Wendekreise und des Ae-

quators gegen den Horizont immer dieselbe bleibt, wäh-
rend die Ekliptik ihre Lage gegen denselben
fortwährend ändert. Es kann den Schülern leicht

anschaulich gemacht werden, dass der Mond den Thier-

kreis 12—13 mal durchläuft, während die Sonne diesen

Weg einmal zurücklegt, dass der Mond, wenn er nach
27 Tagen seine Kreisbahn durchlaufen hat, noch nicht

wieder die Lichtgestalt haben kann, welche er vor

27 Tagen hatte. Auch die Sonnen- und Mondfinster-

nisse, sowie die verschiedenen Lichtgestalten des Mondes
sind an diesem Apparate zu veranschaulichen.

Will man die wirkliche Bewegung der Erde um
die Sonne klar machen, so braucht man nur den Globus

als die Sonne, die kleinere Kugel als Erde aufzufassen.

Apparate, wie der vorliegende, sind überhaupt mit

Wohlwollen aufzunehmen. Denn es verfügt nicht jeder,

namentlich nicht jeder Schüler, über das Mass geome-
trischer Vorstellungskraft, um sich ohne Anschauungs-
mittel ein klares Bild von der Lage der verschiedenen

Grundebenen zu machen, auf welche wir die Erschei-

nungen am Sternenhimmel beziehen, von den gegen-

seitigen Verhältnissen jener Ebenen und namentlich vom
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Verlauf der Erscheinungen, wie sie sich in ihrer Zu-
sammensetzung aus täglicher Umdrehung und Eigen-
bewegung gestalten. Der Astronom kann sich daher nur
freuen, wenn ihm ein Apparat vorgestellt wird, der durch
Anschauung zur Einsicht führt. Der Frahm'sche Apparat,
von Mechaniker Paul Regelien, Parchim, in vorzüglichster

Weise gebaut, liegt mir im Original vor, und scheint in be-

sonderem Maasse geeignet, diesen Zweck zu erfüllen, und
ich stehe nicht an, ihn aufs wärmste namentlich zur An-
schaffung in Schulen eindringlich zu empfehlen. Gravelius.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Die internationale Geologen-Excursion nach dem Yellow-
stone-Park, dem Grossen Salzsee und den Colorado-Schluchten.
— An die 5. Sitzung des internationalen GeologencongreSBes,
welcher in Washington vom 26. August bis 2. September abge-
halten werden wird, soll sieh eine grossartig geplante geologische
Exeursion nach dem Wunderlande des amerikanischen Westens
anschliessen, welehc eine aussergewöhnliche Anziehung auf die

europäischen Geologen ausüben und denselben Reisebequemlich-
keiten und Orientirungsmittel darbieten wird, wie sie so leicht

nicht wieder zur Verfügung gestellt werden dürften.

Die Theilnehmer an der Exeursion werden Washington am
3. September mit einem eigenen Eisenbahnzuge von „Pullmans'

vestibuled cars" verlassen. Derselbe bildet gewissermassen ein

fahrendes Hotel und ist mit Schlaf- und Toilettenzimmern sowohl
für Damen, wie für Herren, mit einem Speisewagen, mit Rauch-,
Lese-, und Badezimmern, ferner mit Friseur- und Rasirstube ver-

sehen und so eingerichtet, dass die Reisenden ganz nach Belieben
und zu jeder Zeit durch bedeekte Verbindungsstücke von Wagen
zu Wagen passiren können. Dieser jedem Wunschi' nach Be-
quemliehkoit Rechnung tragende Extrazug wird die betheiligten

Geologen zu jeder Stelle des Excursionsgebietes bringen, wohin
nur immer der Schienenweg reicht. Die Fahrzeiten sind so ein-

gerichtet, dass sämmtliehe Abschnitte der Reiseroute, welche be-

sonderes geologisches Interesse bieten, bei Tage passirt werden,
und dass überall dort angehalten werden kann, wo Gegenstände
von ganz besonderer geologischer Bedeutung sich darbieten.

Amerikanische Geologen, welche die einzelnen Gebiete des

Westens aus langer wissenschaftlicher Erfahrung genau kennen,
werden die geologische Gesellschaft begleiten und an Ort und
Stelle die Grundzüge und Einzelheiten des geologischen Baues
erläutern.

Die der Exeursion zu Grunde liegende Hauptroute besitzt

eine Länge von nicht weniger als 10 000 km und erstreckt sich

über 38 Längengrade und 12 Breitengrade. Die Tour selbst wird
25 Tage in Anspruch nehmen und trotz der gewaltigen Ausdeh-
nung derselben, trotz aller der zur Disposition gestellten Be-
quemlichkeiten nur 265 Dollar, also etwa 1000 Mark kosten, ein

Betrag, welcher sämmtliehe während dieser Exeursion notwen-
digen Ausgaben decken wird.

Die Fülle der Sehenswürdigkeiten, welche diese Exeursion
darbietet, wird durch die Aufzählung der hauptsächlichsten der-

selben einleuchten. Kurz nachdem Washington verlassen ist.

werden die appalach ischen Gebirgsketten durchquert,
wobei Gelegenheit gegeben ist. die gewaltigen, dicht aneinander
gedrängten Falten der paläozoischen Formationen zu beobachten,
welche den Grundzug des appalachischen Gebirgsbaues repräsen-
tiren. Am 2. Tag werden die Prärien von Indiania und Illinois

durchkreuzt und zwar nahe dem Südende des Lake Michigan,
dessen frühere Ausflussstelle nach dem Mississippi besichtigt

werden wird. Später sollen die gewaltigen Endmoränen des

amerikanischen Inlandeises unter Leitung des Professors Cham-
herlin besucht werden. Am 3. Tag berührt die Exeursion die

Zwillingstadt Minneapolis und St. Paul, die Centren der grossen

Kornkammern des Nordwest. Dann wird Gelegenheit gegeben
sein, einen der interessantesten Zeitmesser für die Glacialperiode,

nämlich die Mississippifälle von St. Anthony kennen zu

lernen. Während des 4. Tages werden die Great Plains von Do-
cato mit ihrer charakteristischen Bad - Land-Seenerie ge-

kreuzt werden. Am Morgen des 5. Tages werden die Theil-

nehmer der Exeursion den Zug beim Eingang zum Yellow-
stone Park verlassen, während der nun folgenden ganzen
Woche mit Wagen die gesammte Parkregion bereisen, an allen

Stellen von besonderem Interesse halt machen und in den in deren

Nachbarschaft befindlichen Gasthäusern übernachten. Unter der
Leitung von Herrn Arnold Hague und Jos. P. Iddings wer-
den alle grösseren Geysirs, die heissen Seen, die Schlammvulkane,
die Obsidianströme, die Schluchten und Wasserfälle des Yellow-
stone-Flusses, der Yellowstono See und manche andere, höchst

interessante Punkte besucht werden. Am 12. Tage wird der Extra-

zug wieder bestiegen, der Kamm der Rocky Mts überschritten und
endlich in der berühmten Bergwerksstadt Dutte Halt gemacht,
deren Produetion an Kupfer, Silber und Gold im vorigen Jahre
nicht weniger als 26 Millionen Dollar betrug. Den Morgen des
13. Tages werden die Excursionisten am Rande der gewaltigen
Lavaergüsse des Snake River begrüssen. Diejenigen Herren,
welche sich besonders für vulkanische Erscheinungen interessiren,

hallen nun Gelegenheit, einen Abstecher durch diese Lavafelder
zu den Shaahono-Fällen zu machen, wo der Snake River in einem
einzigen kühnen Bogen sich über 200 Fuss tief hinabstürzt und
sich dann eine enge Schlucht von 600 Fuss Tiefo in das Decken
System von andesitischer und basaltischer Lava eingeschnitten hat.

Die Hauptexcursion setzt unterdessen ihre Reise südwärts nach
Utah fort, besichtigt die dortigen öden, wüstenartigen Berg-
gegenden, «eiche bar jeder Vegetation die grossartigsten geologi-
schen Aufschlüsse gewähren, verfolgt dann die Uferterrassen des
ilahingeschwundenen Lake Bonne ville , zieht dann die Ufer des
Great-Sal t-Lak e entlang, welcher ja bekanntlich das Residuum
des erstgenannten alten Sees repräsentirt , bis nach Salt-Lake-
City, der Hauptstadt des Mormonenstaates. Drei Tage sollen
derselben gewidmet werden. Während dieser Zeit werden die

Reisenden Gelegenheit haben, sich in der Mormonenstadt selbst

ebenso wie in der wüstenhaften Umgebung derselben bekannt zu
machen, andererseits aber auch in dem See erquickliche Bäder zu
nehmen und eine Toni- nach den hoch emporstrebenden Wahsatch
Mountains zu unternehmen. Alle die interessanten geologischen
Erscheinungen, welche mit der einstmaligen Ausdehnung und mit
dem späteren Verschwinden des Lake Bonm-villc zusammenhängen,
wird Herr G. K. Gilbert, den Gebirgsbau hingegen und das
Wissenswerthcste über die benachbarten Erzlagerstätten Herr S.

F. Emmons auf das Eingehendste durch Vorträge, Karten und
Profile erläutern. Am 16. Tage klimmt der Extrazug quer durch
die Wahsatch Mts auf das Plateau des Colorado river, passirt

diesen Strom am Nachmittag, wobei Gelegenheit gegeben ist, vom
Zuge aus die grossen Monoklinalen, welche jene liegend beherr-
schen, ferner Lakkolithen, welche sich kuppenartig über das
Plateau erhellen, zu besichtigen.

Am 17. Tage werden die Rocky inountaiiis von Colo-
rado erreicht werden und zwar wird dieser Zugang durch eine

Anzahl tiefer Schlünde und Schluchten ermöglicht, welche ge-

radezu entzückende geologische Profile vor Augen führen. Einige
Stunden Aufenthalts werden den Geenwood Springs und dem
berühmten Bergwerkscentrum Leadville gewidmet werden,
welches bis jetzt dem Sclmss der Erde Silber und Blei im Ge-
sammtwerthe von über 600 Mill. Mark entnommen hat. Am
18. Tage steigt der Extrazug das gewaltige Gebirgsthal des
Arkansas-Flusses hinab, an Berggipfeln von über 140000
Fuss Höhe vorüber, durch Schluchten von über 3000 Fuss Tiefe
hindurch und erreicht endlich durch die Royal-Gorge die romantische
Stadt Canon-City, von wo aus ein Ausflug nach den merkwürdigen
geologischen Profilen gemacht werden wird, welche die Hogback
ridges darbieten. Dann wird den Schmelzwerken von Pueblo
ein kurzer Aufenthalt gewidmet, um die Nacht und den ganzen
19. Tag in dem Badeorte Maniton Springs zuzubringen.
Derselbe liegt am Fusse von Pike's Peak, einem gewaltigen
Berggipfel von 14 200 Fuss Höhe, ist umgeben von einer Fülle
geologischer Sehenswürdigkeiten und mineralogischer Fundpunkte
und bietet Gelegenheit zur Besteigung des Pike's Peak.

Der 20. Tag soll in Denver, der Hauptstadt dos geradezu
wunderbar schnell emporgeblühten Staates Colorado, zugebracht
werden. Dieselbe ist in verhältnissmässig kurzer Zeit zu einer
durch Lage und Bauart in gleicher Weise hervorragend schönen
Stadt von 13 000 Einwohnern geworden, über welche sich die

Ostfront der Rocky Mountains in malerischen Formen erhebt.

Für diejenigen Eicursionsmitglieder. welche die Great Ca-
nons des Colorado-Flusses zu besuchen wünschen, ist eine

sich hier abzweigende grössere selbstständige Exeursion nach
Arizona geplant. Dieselbe wird mindestens 10, wahrscheinlich
mehr Tage in Anspruch nehmen. Die Wunder dieses Schluehten-
und Thalsystems sowie die geologischen Aufschlüsse an dessen
Abstürzen sind, wie allen europäischen Geologen bekannt, auf
das Eingehendste von Herrn J. W. Powell und C. B. Du t ton
beschrieben worden. Beide Herren werden die Güte haben, die

dorthin in Aussicht genommene Expedition zu organisiren, zu
führen und mit allen ihren Errungenschaften bekannt zu machen.
— Andererseits ist Herr S. F. Emmons gern erbötig, diejenigen
Collegeu, welche die Absicht haben, die Bergwerksdistricte von
Colorado zu besuchen, zu begleiten und aus dem reichen Schatze
seiner Erfahrung zu belehren. Alle diejenigen Excursionsmit-
glieder, welche sich in Denver von der eigentlichen Hauptexcur-
sion trennen, werden Eisenbahnbillets eingehändigt erhalten,

mit denen sie die Rückfahrt nach New York zu jeder beliebigen
Zeit bewerkstelligen können.

Der Extrazug mit voraussichtlich der grössern Anzahl der
Excursionstheilnehmer wird Denver am 21. September Abends
verlassen, die Prairien von Kansas und Nebraska, dann das Mis-
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sissippithal durchqueren, Chicago am Abeud des 23. erreichen

und nach einem Tage Aufenthalt hierselbst die Grossen Seen,
also den Michigan-, Huron- und Erie-See umfahren und die Nia-
garafälle am Morgen des 25. September erreichen. Dem Be-
suche ihrer Umgebung, dem Genüsse ihres Anblickes wird ein

ganzer Tag gewidmet sein. Dann bringt der Eisenbahnzug wäh-
rend der Nacht die Reisenden bis zu dem landschaftlich so reiz-

vollen Thal des Hudson und am nächstfolgenden Morgen durch
dieses nach New-York.

Um die äusserst coinplieirten und vielseitigen Vorbereitungen
zu dieser gemeinschaftliehen geologischen Expedition zu Ende
führen zu können, sowie auch, um sicli selbst die Möglichkeit der
Theilnahme zu siehern, ist es erforderlich, dass alle diejenigen
Fachgenossen, welche sich zu betheiligen wünschen, hiervon so-
fort Herrn S. F. Emmons. Committoe ojf Organisation. Soere-
tary's Office, 1330 F Street. Washington. D. C. in Kenntniss
setzen.

Committee of Organisation V. internat. geolog. Congress;

Der VII. internationale Congress für Hygiene und Demo-
graphie wird vom 10. bis 17. August in London zusammentreten.

Es gelangen folgende Gegenstände zur Verhandlung: 1) Ver-
hütung ansteckender Krankheiten: a. ob Sanirung oder Quaran-
täne am wirksamsten gegen Cholera ist; b. wie der Uebertragung
von Krankheiten durch Milch und Wasser gesteuert werden kann

;

c. in welchem Vorhältniss die Tuberkulose, und andere Krankheiten
der Thiere zu Menschen stehen: d. Impfung, Verhütung des Aus-
satzes, der Wuthkrankheit und anderer ähnlicher ansteckender
Krankheiten; e. die Wirkung des Bodens auf übertragbare Krank-
heiten; f. Desinfektion und Desinfektionsmittel. 2) Die Bakterio-
logie und ihre Lehren über übertragbare Krankheiten. Eine
Sammlung mikroskopischer Präparate wird den gegenwärtigen
Stand dieser Wissenschaft voranschaulichen. 3) Industriefragen,

beleuchtet vom hygienischen Standpunkte, z. B. Kegulirung indu-
strieller Beschäftigung, vom gesundheitlichen Gesichtspunkt, ein-

schliesslich der Dauer der Arbeitszeit in verschiedenen Berufs-
arten. Einfluss der Wohnungen auf die Arbeiter, Wirkungen
grosser Städte auf die Gesundheit der Bevölkerung, Wirkung der
Nahrung und Höhe der Löhne auf die Arbeitsleistung. 4) Kinder-
hygiene, Schulhygiene, z. B. Länge der Schulstunden, körperliche
Uobungen, Schulgebäude. 5) Hygiene der Wohnungen und Städte,
Breite der Strassen, Höhe der Häuser, Bauart, Wasserzufuhr,
Verunreinigung der Flüsse, Abfuhr, Leichenbestattung. 6) Staat-
liche Hygiene, Pflicht der Regierung den Völkern gegenüber be-

züglich hygienischer Massregeln, die. dazu erforderlichen Organe,
die hygienischen Pflichten der Gemeinde, Gesetze über Bekannt-
machung und Isoliren von Krankheiten, Vorbildung der öffentlichen

Gesundheitsbeamten.

Die British Association for the Advancement of Science
(Office: Bourlington House, London W.) wird ihre 61. Jahres-
versammlung unter dem Präsidium von William Huggins am
19. August in Cardiff beginnen. General-Secretäre; Capt. Sir

Douglas Galton und A. G. Vernon Harcourt: General-Socretär-
Assistent: G. Griffith.

Die G. Genoralversammlung des Internationalen Entomolo-
gischen Vereins findet am 25. und 26. August in München statt.

Mit derselben soll ein allgemeiner Entomologentag und eine
Ausstellung verbunden werden. Vorsitzender: H. Redlich, Schrift-

führer: Dr. jur. Kühn.

Die 5. Session des internationalen Geologen- Congresses
wird in Washington am 26. August ihren Anfang nehmen, eine

Woche vor Beginn der Jahressitzung der American Association
for the Advancement of Science und der Sommersitzung der Ame-
rikanischen geologischen Gesollschaft. (Siehe auch S. 263 dieser

Nummer.)
Präsident: J. S. Newberry,
Secretäre: H. S. Williams und S. F. Emmons.

Die American Association for the Advancement of Science
hat das Meeting für Ende August nach Washington ausgeschrieben.

Der Professor der Astronomin und Erdmesskunst an der
Brüsseler Kriegsschule, Capitän Delporte, welcher von der belgi-

schen Regierung unter Bewilligung von 60 000 Fr. aus Staats-
mitteln zu wissenschaftlichen Erforschungen nach dem Congo ge-
sandt worden war, ist am 25. Mai, 45 Jahr alt, nahe bei Many-
anga dem Congoklima erlegen. Hochbegabt und an der Brüsseler
Universität vorgebildet, war er in den Generalstab der Armee
berufen worden. Durch seine Arbeiten auf dem Gebiete der
Erdmesskunst und durch seine veröffentlichten wissenschaftlichen

Schriften, in denen er mit grossem Scharfsinn astronomische,
geodätische und erdmagnetische Fragen behandelte, hatte er die
Aufmerksamkeit auch der gelehrten Kreise des Auslandes auf
sich gezogen. Im vorigen Jahre hat er die Triangulation Bel-
giens an die preussische angeschlossen, wofür er deutscherseits
mit einem höheren Orden ausgezeichnet wurde. Im Juli v. Js.
begab er sich mit dem Lieutenant Gillis nach dem Congo, um
eine brauchbare wissenschaftliche Karte des Congostaates anzu-
fertigen und erdinagnetischc Forschungen anzustellen. In düster
gehaltenen Briefen schilderte er die Gefahren des todtbringenden
Congokliinas, aber allen diesen Gefahren trotzend hatte er die
Hälfte seiner wissenschaftlichen Arbeiten vollbracht. Bis zu den
Stanleyfällen war er beobachtend und berechnend vorgedrungen,
hatte den Lauf des Congo, die Punkte der Karawanenstrasse ge-
nau festgestellt — da ergriff ihn ein heftiges Leberleiden. Die
Aerztc an den Fällen rietlien ihm schleunigste Rückkehr zur
Küste. Delporte brach, die Lebensgefahr wohl erkennend, sofort
auf, aber zwei Tageinärsche von Matadi, dem Eingangspunkte
des unteren Congo, entfernt, erlag er dem Tode. Seine in Afrika
angestellten Beobachtungen und die von ihm gewonnenen Ergeb-
nisse werden als für die Wissenschaft bedeutsam gerühmt. Als
Lehrer war er gefeiert, als Mensch allgemein beliebt, und so
ruft sein unerwarteter Tod ungewöhnlich tiefe Antheilnahme
hervor.

Litteratur.
Egon Zöller, Landesbauinspector. Die Universitäten und Tech-
nischen Hochschulen. Ihre geschichtliche Entwickelung und
ihre Bedeutung in der Kultur, ihre gegenseitige Stellung und
weitere Ausbildung. Berlin, Willi. Ernst & Sohn. 1891. 5 M.

Mit dem Gefühl aufrichtiger tiefer Wehmuth zeigt Ref. dieses
ausgezeichnete Werk an, dessen geistreicher Verfasser in seiner
besten Kraft, in der Fülle seiner Jahre uns plötzlich mitten in
Ausübung seiner Berufspflichten vor kurzem entrissen wurde.

Das Buch ist ein strahlendes Zeugniss für .den hohen geistigen
Standpunkt, den diejenigen akademisch Gebildeten einnehmen,
die auf Deutschen technischen Hochschulen die geistige Grund-
lage ihres späteren Lebens und Denkens haben legen dürfen.
Allerdings war der Verfasser auch einer jener seltenen Menschen,
welche mit völliger schärfster Beherrschung ihrer Einzelgebiete die
Fälligkeit verbinden, weiteste Bereiche menschlichen Geisteslebens
klar, eigenthümlich und urtheilsvoll zu umfassen. Dazu kommt
bei Zöller eine edle, reine, klare Sprache, die ihn auch als Schrift-
steller den Besten unserer gesammten Litteratur zur Seite setzt.

Im ersten Kapitel ist die geschichtliche Entwickelung der
Universitäten und der technischen Hochschulen in geradezu vor-
bildlicher Weise behandelt, und es tritt dabei die ganze umfas-
sende Kenntniss der Dinge und der Litteratur hervor, über die
Zidler verfügte, und die verbunden mit dem edelen Charakter
seiner Sprache mich immer wieder an Emil du Bois-Reymond er-

innert.

Zu dem gediegensten, was überhaupt über den Gegenstand
gesagt werden kann, gehören die Auseinandersetzungen, die der
Verfasser über die Bedeutung der Wissenschaften und ihrer Lehr-
und Pflegstätten in der Kultur gibt (Kapitel IL. Wenn er sich
dann im nächsten Kapitel zur Erörterung der Frage wendet, ob
die Universitäten und die technischen Hochschulen in Bezug auf
den geistigen Werth, den sie' ihren Schülern in's Leben mitgeben,
einander ebenbürtig sind, so kann die Antwort gewiss nur
intensiv bejahend ausfallen, und die ganze grosse Reihe seiner
engeren und weiteren Berufsgenossen, die wir im Staatsdienste
und ausserhalb desselben in ihrer wissenschaftlichen und künst-
lerischen Thätigkeit vor Augen haben, ist wahrlich Beleg genug
dafür, dass unsere Zustimmung nicht etwa nur persönlicher
Neigung des Augenblicks entspringt.

Das letzte Kapitel handelt von dem Ausbau der Hochschulen
und ist von ernstester Wichtigkeit für alle, die an der vorschrei-
tenden Ausbildung des geistigen Lebens unseres Volkes theil-

nehmen wollen. Hier macht der Verfasser auch einige concreto
Vorschläge, wie den: die Mathematik und die Naturwissenschaften
den technischen Hochschulen zu überweisen, während die Univer-
sitäten sich der Pflege und Weiterentwicklung der Geschichte und
Sprachwissenschaften und der Philosophie zu widmen hätten.

Gewiss drängt die ganze moderne Entwicklung zu einer solchen
Um- und Neubildung der philosophischen Facultät. Annäherungs-
weise ist dieselbe ja auch schon an manchen Orten (in den ma-
them.-naturw. Facultäten einiger Universitäten; völlig in Zürich)
vollzogen. Ob das gegenwärtig im wissenschaftlichen Leben
thätige Geschlecht das Ziel jener Entwicklung noch erleben wird,
unterliegt freilich noch manchem Zweifel. Wie in der Natur, so
ist auch in der Entwicklung der Völker und der Menschen die
vis inertiae ine zu vergessen. Aber was reifen muss, wird reifen
und in's Leben treten, wenn seine Zeit gekommen ist.
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Mögen zum Schiusa noch einige Worte <h's Verfassers ange-

führt werden, welche
1

zeigen, von welch' edelem Sinne das ganze
Werk getragen wird. Es war sein Zweck, sagt er, im letzten Ab-
schnitt unter Anknüpfung an die heutige Gestaltung der 1 1 o c 1 1

-

schulen eingehend zu untersuchen,

„in welcher Weise dieselben weiter ausgebaut werden
müssen, sowohl um die weitere Entwicklung der Wissen-
schaften zu siehern, als auch — um mit der Arbeit
selbst zu schliessen - die geistig reifen und geistig

starken, von Wahrheitsliebe und wahrer Menschlichkeit

beseelten Kräfte heranzubilden, die im Stande sind, an
den grossen, vor uns liegenden sozialen Aufgaben, vor
allem an der Verwirklichung eines höheren Gemeinwohls
auf der breiteren Grundlage des Volkes fördernd und
leitend thatkräftigen Antheil zu nehmen. Nur dann
werden auch für die kommenden Zeiten die Hochschulen
als Träger und Mehrer der Wissenschaften Förderer
der Kultur bleiben".

Wie ich einem jeden die Leetüre des ausgezeichneten Werkes
aufs Wärmste empfehle, so möge namentlich auch die Hoffnung
und der Wunsch ausgesprochen sein, dass die Männer, die zur

Leitung der Nation und zur Fürsorge für dieselbe auch auf gei-

stigem Gebiete berufen sind, eingehend von Zöller's Buch Kennt-
niss nehmen.

Nicht Streit, nicht Trennung, sondern Einigung in einem

höheren Ziele wird man finden auf dem Wege, den der zu früh

Dahingeraffte vorgezeichnet. Gravelius.

Dr. Julius Bernstein, Die mechanistische Theorie des Lebens,
ihre Grundlagen und Erfolge. Braunschweig. Friedrich
Vieweg u. Sohn. 1890.

Ueber dieses Thema hielt Herr Prof. Dr. Bernstein seine

Rektoratsrede in Halle a. S. am 12. Juli 1890. Der Zweck seiner

Rede ist der. zu zeigen, welchen Standpunkt seine eigene Wissen-
schaft, die Physiologie, zur Zeit in dein Gebiete menschlicher
Erkenntniss einnimmt. Die Einleitung führt an der Hand der

Geschichte der Physiologie den Nachweis, dass dieselbe erst nach
dem Durchbruch der induetiven Methode, nach Anwendung des

Experimentes zur freien Entfaltung kam. Ganz besonders hebt
der Redner als die Grundlagen der neueren Anschauungen dir

experimentellen Untersuchungen über Blutlauf (Harvey, Murey),
Atlunung (Lothar Meyer, Ludwig, Pfliiger), sowie die chemischen
Untersuchungen der Kürpcrbestandtlieile hervor, die zu ausser-

ordentlichen Resultaten geführt haben, die Vorgänge der Er-

nährung werden im Ansehluss betrachtet. Genauer geht dann
der Redner auf die speeifisch animalen Vorgänge ein, auf die

thierische Bewegung und Empfindung. Galvani's Entdeckung
gab den Anstoss zu vielfachen Untersuchungen bis zur neuesten
Zeit, wo die Namen Du Bois Reymond, Helmholtz, Weber u. s. w.
in gutem Klange stehen. Von der Nerven- und Muskelphysiologie
aus hat das Experiment den Weg auch mit einigem Erfolg zu
den Organen der Empfindung, ja bis zu denen des Bcwusstseins
betreten und schöne Erfolge erzielt. Das Gesetz von der speci-

fisehen Energie der Nerven ist durchgeführt, Kühne ist es sogar
gelungen, Darstellungen von Netzhautbildern zu erhalten. Die
Vorgänge im Centralnervensystem, im Gehirn und Rückenmark,
beschäftigen zahlreiche Forscher, welche die Wege der Empfin-
dungs- und Bewegungsnerven verfolgen und die Loealisations-

theorie der Hirnfunktionen täglich fester begründen, die mit
ihren Untersuchungen soweit vorgedrungen sind, dass sie jede
Lücke zwischen dem materiellen Geschehen des Empfindens, Walir-
nelunens und Wollens im Gehirn bestreiten können. Sind dies

auch nur Erfolge auf dem Gebiete der Theorie, so sind sie doch
auch von hoher praktischer Bedeutung für das ärztliche Handeln
geworden. Die experimentelle Pathologie, die Diagnostik der
Herz- und Lungenkrankheiten, Augen- und Kehlkopfspiegel, Blut-

untersuchungen, antiseptische Behandlung, selbst die Hygiene,
sind auf dem Boden der Physiologie entsprossen. So werden
täglich neue Thatsachon gefunden, die heute nur theoretischen
Werth haben, morgen aber bereits von der grössten Bedeutung
sind.

Wie der Weg ihrer Untersuchungen experimentell, so ist der
Gedankengang der Physiologie, ihre ganze Anschauung vom
Leben eine mochani stjische geworden im Gegensatz zu der
alten vitalistischen Lehre, die in neu gewendetem Gewände immer
wieder auftritt. A. v. Humboldt, Justus von Liebig verfochten
die vitalistische Theorie, bis Rob. Mayer und Helmholtz ihrer

„Lebenskraft" energisch entgegentreten konnten, als sie den
Kraftwechsel nachwiesen. Bernstein verschliesst sich dabei jedoch
keinesweges den Einwürfen, die der neuen mechanistischen Auf-
fassung schon gemacht worden sind oder auch noch gemacht wer-
den« Die einzelnen Einwendungen werden kurz charakterisirt

und widerlegt, auch die neueren vitalistischen Ideen, die sich an
die Anschauungen Rud. Virchow's anlehnen, bekämpft. Die Lehre

von der Zelle, ihren Bewegungserscheinungen, die Entwickelungs-

geschichte bieten dem bewährten Forscher kräftige Waffen und
wenn er schliesslich den Vorwurf, dass manche Erklärungen der

„Mechanisten" sich als falsch erwiesen hätten, mit den Worten
Lessings zurückweist, dass nicht in dem mühelosen Besitze der

Wahrheit, sondern in dem unermüdlichen Ringen nach ihr das

menschliche Glück liegt, so spricht daraus sein tiefes Bedürfniss

als Forscher, und seine Rede wird auf jeden Leser den Kindruck

machen: das schrieb ein Mann der die Wahrheit sucht. Tr.

Aunalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie 1891. V.
Herr V.Kremser untersucht auf Grund von Beobachtungen,

die sich von 1875— 1889 erstrecken, das Klima von Helgoland.
Bereits im Jahre 1873 wurde auf der Insel die erste meteoro-
logische Station ins Leben gerufen, und zwar auf Veranlassung
der Kieler Kommission zur Erforschung der deutschen Meere und
mit bereitwilliger Genehmigung durch den englischen Gouverneur.
Die Beobachtungen wurden anfänglich von dem Lehrer Parkinson
ausgeführt, seit 1. Mai 1875 aber von Lehrer Schmidt, der sich

durch die Sorgfältigkeit mit der er sie ununterbrochen bis zur
Gegenwart leitet, schätzbare Verdienste um die Meteorologie
Helgolands erworben hat. Die Station liegt auf dem ,,( Iberlandc"

und ihr lnventarium ist folgendes: Gefässbaromet.er mit reducirter
Skala von Fuess, geprüfte Celsiusthermometer derselben Firma
(Thermometergehäuse des kgl. preuss. meteorol. Instituts), ein

Regenmesser, System Hellmann (Auffangfläche 0,02 qm) und ein

Schadewell'sches Anemometer mit directer Ablesung der Zahl der
Umdrehungen des Schalenkreuzes. — Was nun die meteorologischen
Elemente der Insel angeht, so ist die mittlere Jahrestemperatur
8°,5 (aufs Meer reducirt), kommt somit derjenigen der Umgebungen
Berlin's gleich. Charakteristisch sind die geringe Jahresschwankung
und die Verspätung im Eintreffen der extremen Werthe. Die
grösste Wärmeentwicklung fällt — wenigstens für den von Herrn
Kremser in Betracht gezogenen Zeitraum — auf August, und die

geringste auf Februar. Aus dem vorliegenden Material ist weiter

zu schliessen, dass die Insel vom November bis Januar
den wärmsten Punkt Deutschlands darstellt, selbst

Bozen, Meran, Montreux bleiben für diese Monate hinter Helgo-
land zurück. Dem warmen Herbst und milden Winter stehen
nun allerdings auch ein kalter Frühling und kühler Sommer gegen-
über, derart, dass im n ich tgebirgigen Deutschland Helgo-
land den kühlsten Sommer hat, so dass also der Nord-
deutsche im Grunde nicht nöthig hat, vor der Juli-August-Hitze
erst in die Alpen zu fliehen. Es ist klar, dass wir die Gründe
für die angegebenen Verhältnisse wesentlich in der maritimen
Lage der Insel zu suchen haben, die offenbar der berufenste Ver-
treter des Seeklimas im Deutschen Reiche ist. Es wird dies umso-
mehr zweifellos, als der Herr Verfasser in seinen eingehenden
vergleichenden Untersuchungen zu dem Resultate kommt, dass
Helgoland nicht nur im Jahresmittel, sondern sogar auch in

jedem Monat die geringste Temperaturschwankung in ganz
Centraleuropa hat, so dass es sich in dieser Beziehung auch
allen südlich gelegenen maritimen klimatischen Kurorten ruhig
an die Seite stellen kann. Es tritt damit in den ausgesprochen-
sten Gegensatz zu den Gebirgsgegenden und deren Kurorten, die

gerade die grössten Schwankungen aufzuweisen haben. — In
einem weiteren Aufsatze wird der Herr Verfasser seine sehr
dankenswerthen Untersuchungen auf die anderen meteorologischen
Elemente ausdehnen. — Das Heft bringt Resultate von Lothun-
gen, welche das V. St. S. „Thetis", Lieutenant Commander Stock -

ton, im nördlichen Polarmeer und der Behringsee ausgeführt hat.

Die grösste erreichte Tiefe, 73 m, bei der der Apparat feinen

grauen Sand heraufbrachte, liegt in 57° 40' N. Br. und 167° 34'

W. L. Greenwich. — Herr Askel S. Steen, I. Assist. Norweg.
Met- Inst. Krist., untersucht die Aenderungen des Luftdruckes
während einer totalen Sonnenfinsterniss (1886 August 29) mit
Benutzung einer grösseren Gruppe von Beobachtungen, die auf
seine Veranlassung von norwegischen Schiffsführern angestellt

wurden. Die Finsterniss war total in dem Striche von Panama
über den atlantischen Ocean durch Südafrika nach Madagascar.
Auf Grund der von ihm sehr sorgfältig discutirten Beobachtungen
glaubt Herr Steen annehmen zu dürfen, dass eine totale Sonnen-
finsterniss auf den Luftdruck eine Einwirkung ausübe, die analog
ist der, welche der Wechsel von Tag und Nacht hervorruft. Eine
Wiederholung solcher Beobachtungen bei künftigen totalen
Sonnenfinsternissen wird aber immerhin noch sehr nöthig sein,

um jenen Schluss sicherer und zuverlässiger zu macheu, als er

es der Natur der Sache jetzt sein kann. Es wird sich daher auch für

die anderen Nationen empfehlen, ihre Schiffsführer durch die

betr. meteorologischen Centralinstitute zu Anstellungen von
Beobachtungen während totaler Sonnenfinsternisse heranziehen
zu lassen. Es wird das auch um so leichter seiny als die Beob-
achtungen, öfteres regelmässiges Ablesen des Barometers, einfach
und ohne wesentlichen Zeitverlust ausführbar sind. Grs.
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Die Gravitations- Valenztheorie und die Affinitäten des Kohlenstoffatoms.

Von Dr. Kronher:

Die ausführlichsten Versuche, sieh Rechenschaft über
den letzten Grund der Affinitäten Order Valenzen der

Atome abzulegen, sind bisher lieiui Kohlenstoffatom ge-

macht oder wenigstens angedeutet wurden, und es er-

scheint daher gerechtfertigt, wenn thunlich auf diesem
Grunde weiter zu bauen.

I. Nach van t'Hoff*), welcher zuerst durch die

Anschaulichkeit seiner Vorstellung von der Valenz des

Kohlenstoffatoms Aufsehen erregte, hat man sich das

Kohlenstoffatom als einen materiellen Punkt vorzu-

stellen, von welchem vier Kräfte (die Valenzen), symme-
trisch um den Punkt nach vier Richtungen des Raumes
angeordnet, ausgehen; wenigstens liegt, wie auch Herr-

mann**) neuerdings hervorgehoben hat, van t'Hoff's Vor-

stellungen stillschweigend diese Idee zu Grunde. Es ist

hierbei gleichgültig, ob die Valenzen schon in dem iso-

lirten Koblenstoffatom präexistiren oder erst bei Berüh-
rung bezw. Wechselwirkung mit anderen Atomen auf-

treten. Diese Vorstellung von einem punktförmigen
Kohlenstoffatom ist gegenwärtig noch sehr weit verbreitet,

jedoch wie schon Lossen***) und später Auwersf) ge-

zeigt haben, unzulässig, weil sie sich nicht mit der von
van t'Hoff selbst aufgestellten Regel vereinigen lässt,

dass die freie Drehbarkeit zweier Kohlenstoffatome durch
den Eintritt doppelter Bindung aufgehoben wird. Bei

doppelter Bindung zweier Kohlenstoffatome nämlich
würden sich zwei Paare von Kräften, statt in der Ver-

bindungslinie ihrer Ursprungspunkte zu wirken, unter

einem Winkel im leeren Räume schneiden, was den Vor-

stellungen der Mechanik über Kräftepaare widerspricht;

*) Van t'Hoff, La chimie dans l'espaee, 1S75.
**) Herrmann, Berichte dir deutschen chemischen Gesell-

schaft, Bd. 21, S. 1949.
***) Lossen, Annahm der Chemie, Bd. 204, S. 33G u. f. —

Berichte der deutschen chemischen Gesellschaft, Bd. 20, S. 3301! u. f.

f) Auwers,' die Entwicklung der Stereochemie 1890, 1 S. 23.

würden aber beide Kräfte in Richtung der Verbindungs-

linie ihrer Ursprnngspunkte wirken, so mtBssten die Ver-

bindungslinien, wenn letztere in einen einzigen Punkt zu-

sammenfallen, ebenfalls eoineidiren; beide Valenzen würden
also nur wie eine einzige Kraft wirken und demgemäss
einer Drehung beider Kohlenstoffatome um einander

durchaus nicht hinderlich sein. Van t'Hoff's Vorstellung

vom Wesen der Valenz ist also nicht aufrecht zu er-

halten.

II. v. Baeyer's*) Ansichten über die mehrfache

Bindung und die mit ihr verbundenen Spannungszustände
scheint, wenn auch unausgesprochen, die Vorstellung zu

Grunde zu liegen, dass das Kohlenstoffatom nicht ein

materieller Punkt ist, sondern eine räumliche Ausdehnung
und als Träger der chemischen Anziehungskraft an der

Oberfläche vier Punkte besitzt, welche vom Mittelpunkt des

Atoms und von einander gleichen Abstand besitzen. Hier

erhält man bei doppelter Bindung ein parallel gerichtetes

Kräftepaar**), welches die freie Drehbarkeit verhindert,

im Einklang mit van t'Hoff's allgemeiner Theorie. Von
Baeyer nimmt indessen hierbei an, dass die Valenzen,

wenn sie bei doppelter oder dreifacher Bindung aus ihrer

ursprünglichen Richtung abgelenkt sind, das Bestreben

haben, in dieselbe zurückzukehreu; es werden also ein-

zelnen Punkten der Atome ganz besondere Krafräusse-

rungen beigelegt, was nicht unbedenklich erscheint.

III. Wislicenus***) hat die Vcrmuthung ausge-

sprochen, dass das Kohlenstoffatom vielleicht einem re-

gulären Tetraeder sehr ähnlich sei, und die Ursachen der

vier Valenzen sich möglicherweise in den Ecken dieses

tetraedriscb.cn Gebildes concentrirten. Auch bei dieser

*) v. Baeyer, Berichte der deutschen chemischen Gesell-

schaft. Bd. 18, S. 2277 ff.

**) Vergl. Auwers, loc. c, S. 25.

***) Berichte der deutschen chemischen Gesellschaft, Bd. 21,

S. 584.
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Vorstellung lässt sich das Fortfallen der freien Drehbar-

keit der Kohlenstoffatome bei mehrfacher Bindung im

Sinne der Stereochemie ungezwungen erklären, aber die

Vorstellung- führt zu keiner richtigen Anschauung von

dem Vcrhältniss der relativen Stärke der Valenzen bei

einfacher, doppelter und dreifacher Bindung.

IV. Wunderlich*) stellte die Hypothese auf, dass

die Valenzen des Kohlenstoffatoms in den Schwerpunkten
der Seitenflächen des als Tetraeder gedachten Atoms
liegen, wobei das Tetraeder auch durch eine Kugel mit

vier tetraedrisch liegenden gleichen Segmentflächen sub-

stituirt werden kann. Die „Bindestellen" von zwei

Kohlenstoffatomen können sich bei dieser Lage nur bei

einfacher Mindung berühren, nicht dagegen bei zwei- und
dreifacher Bindung. Bei doppelter Bipdung berühren

sich die Atome in einer tetraedrischen Kante mitten

zwischen zwei Bindestellen, wobei die freie Rotation da-

durch verhindert wird, dass bei derselben die betreffen-

den Bindestellen sich von einander entfernen würden.

Bei dreifacher Bindung endlich berühren sich die beiden

Kohlenstoffatome in einer tetraedrischen Ecke bezw.

einem derart gelegenen Punkte der kugelförmig ge-

dachten Atome, indem drei Valenzen im Gleichgewicht

wirken. Wunderlich's Vorstellung hat, wie auch Auwers**)
anerkennt, besonders den Vortheil, dass sie befähigt,

mathematische Berechungen über die relative Stärke von
einfacher gegenüber zweifacher und dreifacher Bindung
anzustellen, welche sehr wohl mit der Thätsachc in Ein-

klang stehen, dass doppelte und dreifache Kohlenstoff-

bindungen nicht doppelt und dreifach so stark sind als

einfache Bindungen.
Von den im Vorhergehenden kurz besprochenen vier

Hypothesen: von van t'Hoff, v. Baeyer, Wislicenus und
Wunderlich kommt nach meiner Ansieht die letztgenannte

der Wahrscheinlichkeit am nächsten, wie auch Auwers
(a. a. 0.) ihr vor allen anderen den Vorrang einräumt,

da sie bisher keiner Folgerung in Bezug auf stereoche-

mische Fragen Hindernisse bereitet.

Allein vom allgemeinen physikalisch - chemischen
Standpunkte bietet die Wunderlich'sche Hypothese doch
recht erhebliche Bedenken. Die Bindestellen definirt

Wunderlich folgendermassen: „An einem «-werthigen Atom
A befinden sich n bestimmte Stellen, Bindestellen, von
der Eigenschaft, dass A gesättigt erscheint, wenn jeder

dieser >t Stellen eine ebenso charakterisirte Stelle eines

anderen Atomes (desselben oder eines anderen Elementes)

auf eine Entfernung nahe kommt, welche klein ist im

Verhältniss zur Grösse der Atome". Die Atome haben
nach Wunderlich das Bestreben, „sich zu sättigen", indem
sie die Bindestellen besetzen. Auf Wunderlich's Definition

der „Axen" und „Bindetetraeder" braucht hier nicht

weiter eingegangen zu werden. Es fehlt also im Wesent-
lichen bei Wunderlich wie bei allen anderen einschlägigen

Forschern an Einfachheit und Durchsichtigkeit der Vor-

stellung vom eigentlichen Wesen der Atome und der

Valenzen. Es müssten nach dieser Anschauung für die

Atome jedes einzelnen von den etwa 70 Elementen wieder
verschiedene Valeuzkräfte, je nach der Natur des Ele-

mentes, angenommen werden, eine Vorstellung, gegen
welche sich unsere gesammte moderne Anschauung von
der Einheitlichkeit der Naturkräfte aufleimt.

Der Grundfehler aller bisherigen Vorstellungen über

die Natur der chemischen Valenz ist eben die Vorstellung,

dass sie eine von allen anderen physikalischen Kräften

verschiedene speeifische Naturkraft sei. Die chemische
Valenz erscheint in einem völlig nenen Lichte, sobald

i

.. *) Wunderlich, Configuration organischer Molekül
**) Auwers, 1. c, S. 35. 28.
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man diese Anschauung verlässt und die Ableitung der

chemischen Valenz als Folge einer allem Körperlichen

gemeinsamen Kraft, der allgemeinen Gravitation oder
Massenanziehung versucht. Die von Wunderlich ent-

wickelte Vorstellung vom Kohlenstoffatom und den Atomen
überhaupt lässt sich dann durch meine der Einheit der
Naturkräfte in einfachster Weise Rechnung tragende Theo-
rie, die „Gravitations- Valenztheorie", ersetzen.

Nach derselben sind die Atome keine materiellen

Punkte, sondern Gebilde von räumlicher Ausdehnung,
und die chemischen Valenzen oder Affinitäten ergeben
sich dadurch, dass verschiedene Theile der Oberfläche

des Atomkörpers sich in verschiedener Entfernung von
seinem Schwerpunkt befinden, und die Stellen der Miniina.

dieser Entfernung wegen ihrer geringeren Entfernung
vom Schwerpunkte die Maxima für die Wirkung der

Gravitation oder Massenanziehung auf benachbarte Atome
aufweisen. Es bilden also stets die Enden der kleinsten

vom Schwerpunkt gezogenen Radien die Centren der An-
ziehung zwischen den Atomen oder in anderer Raum-
anschauung: die Mittelpunkte von an den Atomen be-

findlichen Abplattungen.

Die Valenzen eines Atoms sind hiernach nur Aeusse-

rungeii der Massenanziehung oder Gravitation seiner

Masse, dadurch hervorgerufen, dass in Folge seiner Form
eine Differenzirung in Bezug auf die Intensität der Gra-
vitation an verschiedenen Stellen seiner Oberfläche be-

steht, der zufolge ein Gleichgewichtszustand bei der

Anziehung zweier Atome erst dann eintreten kann, wenn
Stellen von maximaler Aeusserung der Gravitation ein-

ander möglichst nahe kommen.
Die Gravitations -Valenztheorie setzt keinerlei be-

stimmtere Vorstellungen über die Gestalt oder innere

Constitution der Atommasse voraus. Um in dieser Be-

ziehung sich vor irrthümlichcr Einseitigkeit zu wahren und
doch der Anschaulichkeit Rechnung zu tragen, stellt

man sich vorläufig die Atome als von gebogenen Flächen
begrenzte Massen (je nach Umständen Rotationsellipsoiden,

Doppelellipsoiden, Kugeln u. dergl. ähnlich) vor, welche
an mehreren Stellen durch verminderte Erhebung der

Wölbung der Oberfläche abgeplattet sind, ohne dass in-

dessen bestimmte Segmentflächen ausgebildet wären. Es
genügt schon, Kugelabplattungen derart wie bei der Erde
und den Planeten anzunehmen.

Speciell vom Kohlenstoffatome ergiebt sich hier-

nach die Vorstellung von einem kugelähnlichen Rund-
körper, welcher nach vier Seiten von Lage der Seiten

eines regulären Tetraeders durch. Rundflächen von ge-

ringerer Wölbung abgeplattet ist, ohne dass irgend welche

Grenzlinien zwischen den Abplattungen und dem Rund-
körper selbst beständen. Die Gestalt des Kohlenstoff-

atoms ist etwa derart, wie sie Tetraeder von unter Er-

weichen schmelzender Masse beim Schmelzen in einem
Medium von gleichem speeifischen Gewichte als Ueber-

gangsform zum Tropfen annehmen würden (z. B. von
Wachs gepresste oder gegossene Tetraeder beim Schmelzen
in einem Gemisch von Alkohol und Wasser von genau
gleichem speeifischen Gewichte).

Wie man sieht, nähert sich die Gravitations-Valenz*

theorie in ihren Schlussfolgerungen am meisten den von

Auwers gethcilten Vorstellungen von Wunderlich*) (be-

sonders der Vorstellung der Kohlenstoffatomc als Kugeln
mit vier tetraedrisch gelegenen Segmentflächen), obgleich sie

ihrem Wesen nach von den Wunderlich'schcn Speeulationen

total verschieden ist. Es folgt ferner zugleich, dass die

Gravitationstheorie sich ebenso wie Wunderlich's Vor-

stellungen in völliger Uebereinstimmung mit den Forde-

*) Wunderlich, vgl. Auwers 1. c. S. 18 ff. 35.
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rangen befindet, welche die Stereochemie an eine rationelle

Vorstellung vom Kohlenstoffatom zu stellen berechtigt

ist, indem aus der Gravitatiousvalenzthooric sieh direkt

dieselben stereochemischen Schlüsse wie aus den Wunder-
lich sehen Ideen ergeben, wie sie Auwers in seiner mehr-
fach erwähnten Monographie so eingehend gezogen und
mit den Thatsaelien verglichen bat, dass hier von einer

wiederholten Erörterung abgesehen werden kann.

Die Annahme von „Segmentflächen" nach Wunder-
lich möchte ich streng vermieden wissen, da nichts sie

erfordert. Ebenso kann die Frage, ob die Masse des
Atoms homogen oder nicht, einheitlich oder etwa, wie
Wislicenus vermuthet, weiter aus Urelementaratomen zu-

sammengesetzt sei, völlig offen bleiben'.

Es liegt auf der Hand, dass die vom Kohlenstoff-

atom gewonnenen stereochemischen Vorstellungen auf
die Atome der übrigen Elemente übertragbar sind. Schon
Auwers*) macht gelegentlich der Erklärung der Con-
stitution der isomeren Benzildioximc C

(i
1I5

• C : NOH — C
: N< >I1 <

',
,11, die Annahme, „das Stickstoff - Atom möge

gleichfalls die Gestalt einer Kugel haben, an welcher
sich drei Bindestellen befinden", und behandelt dann
weiter die Lagerung des Stickstoffatoms bei der Doppel-
bindung genau wie beim Kohlenstoffatom. Sucht man
wie beim Kohlenstoffatom zu einer anschaulichen Vor-
stellung zu gelangen, so hat man sich das Stickstoffatom,

insofern es dreiwertbig auftritt, etwa als Rotations-

ellipsoid zu denken, an dessen Seiten drei Abplattungen
(ohne lineare Abgrenzung) auftreten, welche, sofern man
die drei Valenzen des Stickstoffs als gleichwertig an-

nehmen kann, in gleicher Entfernung vom Schwerpunkt
des Atoms und unter gleichem Winkel um die Axe ver-

teilt liegen. Tritt der Stickstoff fünfwerthig auf, so treten

zu diesen Abplattungen wahrscheinlich noch zwei polare

Abplattungen, so dass alle "> Abplattungen die Lage der
Flächen eines regulären dreiseitigen Prismas haben; alles

nur unter den gemachten Voraussetzungen, welche durch
stereochemische Forschungen weiter zu begründen sein

werden.

Ohne solche ist vorläufig eine Üebertragung der
vom Kohlenstoff und Stickstoff gewonnenen Anschauung
der „Gravitations - Valenzen" nur durch Analogieschlüsse

auf Gruppen von gleichwertigen Elementen
möglich. Man wird nicht fehlgehen, wenn man die Vor-
stellung des Kohlenstoffatoms als Rundkörpers mit vier

gleichliegenden Abplattungen auf die gleichfalls vier-

werthigen ähnlichen Elemente Siliciuin, Titan, Zirconium
und Thorium überträgt und ebenso die Vorstellung des

Stickstoffatoms als Rundkörpers mit drei Seiten- und
zwei Pol-Abplattungen auf die gleichwertigen ähnlichen
Elemente Phosphor, Arsen, Antimon und Wismüth. Man

erhält damit zum ersten Mal über zwei sehr verschiedene
Reihen von Elementar-Atomen eine concreto Vorstellung.

I. Reihe der 5 Elemente Kohlenstoff, Sili-
cium, Titan, Zirconium, Thorium. Atomgestalt:
Rundkörper mit vier gleichliegenden Abplattungen (etwa
wie eine Kugel mit Tetraedertläehen combinirt, jedoch
ohne Kanten, mit nur allmählichem Uebergang der
Flächen in einander).

II. Reihe der 5 Elemente Stickstoff, Phos-
phor, Arsen, Antimon und Wismuth. Atom-
g estalt: Rundkörper mit drei gleichliegenden Ab-
plattungen und zwei weiteren zu einander gleich und zu
den übrigen symmetrisch liegenden Abplattungen (etwa
wie ein Rotationsellipsoid combinirt mit einem regulären
dreiseitigen Prisma, jedoch ohne Kanten, mit nur all-

mählichem Uebergang der Flächen in einander).

Diese Vorstellungen werden sich in dem Maasse be-
festigen und erweitern, je mehr andere Elemente ausser
Kohlenstoff und Stickstoff in den Kreis der stereochemischen
Forschung einbezogen werden.

Bei der vorstehend begründeten Gravitations-Valenz-
theorie ist die chemische Valenz- oder Affinitätskraft,

welche man bisher als besondere Naturkraft ansah, als

identisch mit der Naturkraft der Gravitation oder allge-

meinen Massenanziehung nachgewiesen worden. Im Ein-
klang hiermit steht ein Nachweis, welchen ich früher*)

auf ganz anderem Wege geliefert habe. Ich zeigte da-
mals, dass „nur Gestalt und Grösse der Atome ihre

Natur begründen und daher kein Grund vorliegt, für das
Atomgewicht noch eine besondere gehcimnissvollc Kraft
zu Substituten", vielmehr „die allgemeine Gravitation
der Materie vollständig für alle Elemente ausreicht". Unter
Hinzuziehung der Gravitations-Valenztheorie ergiebt sich

demnach jetzt das für die Physik der Materie grund-
legende erweiterte Gesetz: Sowohl die Atom-
gewichte als auch die Valenz- oder Affinitäts-
kräfte, also alle bisher als speciell chemisch
angesehenen Natur - Urkräfte sind lediglich
Aeusserungen der allgemeinen Gravitation oder
Massen -Anziehung als gemeinsamer Urkraft.

Ich bin jetzt, wie ich schon früher (I.e.) in Aussieht
stellen konnte, damit beschäftigt, den Nachweis, dass
die Gravitation als gemeinsame Urkraft zu betrachten
ist, weiter auch für eine der wesentlichsten physika-
lischen Eigenschaften der Materie: die Krystalli-
sationskraft, zu liefern, und zwar auf einem Wege,
bei welchem leider die bisher vorliegenden modernen
stereoehemischen Untersuchungen noch nicht verwerthet
werden können, obgleich unsere bedeutendsten Chemiker
und Physiker, wie Victor Meyer, Baeyer, Wislicenus,
Riccke u. a., dieselben aufs Eifrigste betreiben.

Das Sturmwarnungswesen an den deutschen Küsten.

Von Prof. Dr. W. J. van B ebb er.

(§ehk

Diese Vorgänge treten beim Vorübergange einer

Depression sehr selten rein auf, denn in dem Verhalten
der Depression treten so unendlich viele Modificationen

und Umwandlungen auf, dass kaum ein Fall mit einem
anderen vollkommen übereinstimmt. Nicht die De-
pressionen sind an und für sich für Wind und Wetter
in unseren Gegenden massgebend, sondern vielmehr die

mannigfachen seeundären Ausbildungen und deren Ver-
halten im Bereiche der Depressionen. Daher kommt die

*) Auwers 1. c S. 1-f-i.

gewiss unerfreuliche Thatsache, dass die Handhabe der
Wettervorhersage noch mit so ausserordentlichen Schwie-
rigkeiten verknüpft ist, und dass das Mass der Treff-

sicherheit noch nicht den Grad erreicht hat, der bei der
hohen Wichtigkeit dieses Zweiges der Meteorologie wohl
wünschenswert li wäre.

Bei weitaus die meisten Depressionen gehen nördlich

an uns vorüber und daher ändern sich die Windrich-
tungen bei uns in der Regel rechtdrehend, d. h. im

*) „Natimv. Wouliensebr." V. 302.
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Sinuc der Bewegung der Uhrzeiger, so dass auf einen

auffrischenden Südost- oder Südwind gewöhnlich starke

Südwest- dann, etwas weniger häutig, böige West- und
Nordwestwinde folgen.

Die Depressionen bewegen sich in der Regel nach

einer Richtung, welche zwischen Südost und Nordost

liegt. Hierbei werden gewisse Gegenden vorzugsweise

von den Depressionen aufgesucht und gewisse Zug-

strassen eingeschlagen. Figur 6 veranschaulicht die am
meisten bevorzugten Zugstrassen, wobei die Häufigkeit

des Vorkommens durch die Breite der Schraffierung an-

gedeutet ist. Bemerkt sei jedoch, dass viele und erheb-

liche Abweichungen hierbei vorkommen.
Die Zugstrasse I beginnt im Nordwesten von Schott-

land und wendet sich nordostWärts nach der Norwegischen
Küste, verläuft dann entweder nach dem Eismeere, oder

nach dem Weissen Meere oder südostwärts nach dem
Innern Russlands, sie ist

in allen Jahreszeiten be-

sucht, insbesondere im
Herbst und Winter. Die

auf ihr ziehenden Depres-

sionen bringen uns im All-

gemeinen warmes feuchtes

Wetter, stürmische Winde
sind nicht sehr häufig.

Die Zugstrasse II,

welche , der kälteren

Jahreszeit angehörend, aus

der Gegend nördlich von
Schottland ostwärts nach
dem mittleren Schweden
hin führt, bewirkt für

unsere Gegenden lebhafte,

oft stürmische Luftbewe-

gung, grössere Bewölkung
und grössere Regenwahr-
scheinlichkcit.

Auch die Zugstrasse

III, welche über das

Skagerrak südostwärts hin-

wegzieht, gehört der käl-

teren Jahreszeit an und
ist durch böiges, vielfach

stürmisches Wetter, stark

dass die Depressionen in der Regel in der Weise fort-

schreiten, dass sie sowohl den höhereu Luftdruck als

auch die höhere Wärme in der Umgebung (d. h. in Bezug
auf die ganze Luftmasse) rechts von ihrer Richtung liegen

lassen. Sind Luftdruck und Temperatur nicht in dem-
selben Sinne vcrtheilt, so richtet sich die Fortpflanzung

nach dem überwiegenden Element, wobei indessen häufig

Verzerrungen und Randbildungen vorkommen. Die Zustände

und Bewegungen in den oberen Luftschichten sind uns

nicht bekannt, und daher scheinen viele Fälle mit dieser

Regel in Widerspruch zu stehen. Da die barometrischen

Minima in weitaus den meisten Fällen in der Umgebung
der britischen Inseln zuerst sich zeigen, so sind die

Witterungsnachrichten aus dem nordwestlichen Europa
von der grössten Bedeutung für das Sturmwarnungswesen.
Schreitet das Minimum an uns vorüber und folgt ihm kein

zweites auf dem Fusse nach, so erfolgen die Witterungs-

vorgänge in der oben
geschilderten typischen

Weise, in den meisten

Fällen jedoch folgen aber

noch ein oder mehrere
Minima rasch aufeinander

nach, gewöhnlich mit einer

Zugstrassen der

Minima

1876 bis 1880.

Bewölkung und grosse Regenhäufigkeit ausgezeichnet.

Ostnordostwärts über das Skagerrak führt die Zug-

strasse IV, welche besonders dem Sommer und dem
Herbste eigenthümlich ist. Sie bewirkt für unsere Ge-
genden raschen Witterungswechsel , mitunter auch stür-

mische Winde an unserer Küste. Im Sommer fehlen bei

ihrem Auftreten Gewitter fast nie.

Zugstrassc V führt ungefähr parallel mit Zugstrassc III

von den britischen Inseln südostwärts durch Frankreich

nach dem Mittelmeere und theilt sich hier, die Minima
aus dem westlichen Mittelmeer aufnehmend, in drei Arme,
von welchen einer nach Griechenland, ein anderer nach

den Nordufern des Schwarzen Meeres, und ein dritter

nach der Ostsee verlaufen. Die Depressionen, welche
Frankreich durchqueren, bringen für unsere Küste öst-

liche meist schwache Winde und diejenigen, welche der

Ostsee zuziehen, für die ostdeutsche Küste auffrischende,

zuweilen stürmische östliche und nordöstliche Winde.
Durch die Depressionen werden Wind und Wetter

aus der einen Gegend in die andere übertragen und daher

ist es für das Sturmwarnungswesen und für die Wetter-

vorhersage überhaupt von der grössten Wichtigkeit, Ge-
setzmässigkeiten für die Fortpflanzung der Depressionen

aufzufinden. Langjährige Erfahrimg hat nun gezeigt,

Ablenkung der Bahn nach

rechts, wodurch Fortdauer

der windigen , feuchten

Witterung bedingt wird.

Verlaufen die Isobaren

über Westeuropa nord-

wärts, so bleiben die De-

pressionen meistens ohne

Einfluss auf unser Wetter,

indem sie sich dann ge-

wöhnlich nach Norden hin

entfernen. Tritt südwest-

lich von den britischen

Inseln starkes Fallen des

Barometers ein, so kann
man erwarten, dass die

Depression südostwärts

nach dem Mittclmeer fort-

schreitet, wenn Luftdruck
*ig« »• und Wärme nach Westen

hin am meisten zunehmen.
Die obigen in gedrängter Kürze gegebenen Dar-

legungen zeigen, dass eine Grundlage für das Sturm-

warnungswesen in keinerlei Weise fehlt, indessen können

wir uns nicht verhehlen, dass noch manche Schwierigkeit

ans dem AVege zu räumen, noch manche wichtige Frage
zu lösen ist, um eine breitere Grundlage für den Sturm-

warnungsdienst zu schaffen; aber immerhin müssen wir

eingestehen, dass die Sturmwarnungen eine ausserordent-

liche Wichtigkeit für die Küstenbevölkerung haben, so

dass auch geringe Fortschritte von hohem Werthc sind.

Die Entwicklungsfähigkeit der Sturmwarnungen steht da-

bei ausser aller Frage. Berücksichtigen wir noch, dass

wir auch im gewöhnlichen Leben oft mit geringeren

Wahrscheinlichkeiten rechnen müssen, so dürfte manches
leichthin gefällte Urtheil, welches nur auf flüchtigem

Eindrucke beruht, viel milder, oder doch wenigstens ge-

rechter ausfallen.

Um nun zu zeigen, in welcher Weise der Sturm-

warnungsdienst an der Seewarte gehandhabt wird, nehme
ich ein bestimmtes Beispiel und zwar wähle ich den
Sturm vom 2ß. bis 29. October 1884, welcher wegen
seiner Heftigkeit, seiner langen Dauer und der regel-

mässigen Aufeinanderfolge der dabei sich abspielenden

Witterungsvorgänge bemerkenswert!! ist (vergl. Fig. 6).
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[eh benutze hierzu die Ausführungen, welche ich in den
Annalen der Hydrographie etc. (Jahrg. 1884 S. 676 ff.)

gegeben habe.

Veranlasst wurde der Sturm durch zwei barometrische

Minima von ungewöhnlicher Tiefe und Intensität, von
denen das eine in nordöstlicher Richtung auf der Zug-
strasse I, im Nordwesten Europas fortzog, das andere
auf der Zugstrasse II von Schottland ostwärts über die

nördliche Nordsee und Südskandinavien nach Finnland
sich fortbewegte.

Am 25. Morgens war das Wetter über ganz Europa
ruhig. Zwischen zwei bardmetrischen Maxima, von denen
das eine südwestlich von den britischen Inseln, das andere
im Osten über Kussland sieh befand, lag eine breite Zone
relativ niedrigen Luftdruckes, welche im Nordwesten die

tiefsten Barometerstände zeigte. Anhaltendes starkes

Fallen des Barometers während der Nacht vom 24. auf
den 25. und am 25., dann Auffrischen der südwestlichen

Winde über den britischen Inseln, deuteten auf die An-
näherung einer tiefen Depression vom Ocean her. Am
Abend des 25. war das Barometer in den letzten

12 Stunden gefallen: auf den llebriden um 12, in

Christiansund um 10, in Shields und Skudesnaes um
9 mm, während gleichzeitig die Gradienten über dem
Nordseegebiete stark zusammengeschoben waren. Trotz-

dem war das Wetter im Allgemeinen noch ruhig, ins-

besondere an der deutschen Küste, wo überall nur

schwache südliche und südöstliche Winde wehten. Allein
in Anbetracht der drohenden Gefahr wurde am
25. 9 x

/4 Uhr Abends die ganze Küste durch das
Signal „Ball" gewarnt und der Eintritt stürmi-
scher südwestlicher Winde in Aussicht gestellt.

Beim Herannahen der Depression frischten an der

Nordsee die Winde langsam, aber successive auf und er-

reichten am 26. Morgens einen stürmischen Charakter,
stellenweise zum vollen Sturm sich steigernd. Die bei-

gefügte Wetterkarte giebt die Luftdruckvertheilung und
die Ausdehnung des Sturmfeldes (durch eine gezakte
Linie _l am 2G. Oetober 8* Morgens. Das Minimum
liegt mit einer Tiefe von unter 720 mm westlich von der

norwegischen Küste, umgeben von dicht gedrängten Iso-

baren und einem Sturmfelde, welches sich über die

britischen Inseln, die Nordsee und Skandinavien erstreckt.

Hervorzuheben sind die ausserordentlichen Aenderungen
im Luftdrucke, indem au der mittleren norwegischen
Küste die Abnahme desselben in 12 Stunden 20 mm be-

trug. Während über der Nordsee die Luftbewegung
allenthalben stürmisch geworden war, waren über der
( »stsee die südlichen Winde zwar aufgefrischt, allein einen
stürmischen Charakter hatten sie noch nirgends an-

genommen.
Um Mittag wurde für sämmtliche Signal-

stellen das Signal verschärft und besonders für
die Nordsee- und westliche Ostseeküste das
Rechtdrehen der Winde nach Nordwest durch
ein eigenes Signal ausdrücklich betont.

Während das Minimum nordostwärts der norwegischen
Küste entlang fortsehritt, breitete sich das Sturmfeld weiter

ostwärts über die Ostsee aus und drang auch südwärts
bis zum Alpengebiete vor.

Ueber der Nordsee waren die Winde Abends nach
West und Nordwest gedreht und hatten die Stärke eines

vollen Sturmes erreicht, welcher in den einzelnen Böen
eine ausserordentliche Heftigkeit annahm. Hierdurch
wurden der deutschen Nordseeküste gewaltige Wasser-
massen zugeführt, so dass trotz der „dove tide" eine un-

gewöhnlich hohe Fluth zu Stande kam. Auf Sylt wurden
alle Wiesenländereien unter Wasser gesetzt, und mehreres
Vieh ertrank.

Am 26. Abends und in der folgenden Nacht fanden

auf der Küstenstrecke von Borkum bis Friedrichsort

überall Gewitter mit Begleitung von Hagelfällen statt.

Ein Fortschreiten derselben ist nicht deutlich zu erkennen;

die Zeit ihres Auftretens am Abend fällt mit der einzigen

Ausnahme von Weser- Leuchtthurm (5'' 20'" Nachmittags)

auf die Zeit von 7 bis 8'' Abends, eine zweite Entladung

erfolgte, wie es scheint, meistens um Mitternacht. Diese

Gewitter kommen, wenigstens an der westdeutschen Küste,

dann fast allemal vor, wenn starke oder stürmische Winde
aus der südwestlichen und westlichen in die nordwestliche

Richtung übergehen, und scheinen ihren Entstehungsgrund

in der Einwirkung der kalten durch die nordwestlichen

Winde herbeigeführten Luftmassen auf die wärmeren zu

haben. Die Neigung zur Bildung von Gewittern ist deut-

lich durch den unruhigen Verlauf der Baroiucterkurven

für Borkum, Keitum und Hamburg am Abend und in der

Nacht ausgesprochen, während die übrigen Kurven einen

ungestörten Verlauf haben.

Am Morgen des 27. lag das Minimum mit einer Tiefe

von unter 715 nun an der mittleren norwegischen Küste,

während über den britischen Inseln die stürmische Witte-

rung aufhörte und die Winde zurückzudrehen begannen.

Dieses sowie das sehr rasche Fallen des Barometers,

welches sich im Laufe des Tages über Island und den

llebriden einstellte, deuteten zweifellos auf das Heran-

nahen einer neuen bedeutenden Störung vom Ocean her,

und in dem Telegramm an die Küstenstrecke von Borkum
bis Darsserort, welches unter Annahme zunächst abneh-

mender Windstärke das Sturmsignal in Signal „Ball"

umwandelte, wurde ausdrücklich auf die neue, im Westen
drohende Gefahr aufmerksam gemacht.

Die dieser Arbeit beigegebenen Karten zeigen, dass

das Sturmfeld, soweit es die erste Depression betrifft, von

Westen her zuerst abnimmt und dann nach Osten hin

vollständig erlischt: am 27. Morgens sind die britischen

Inseln, um 8* Abends fast die ganze Nordsee, am 28.

8'' Morgens auch die westliche Ostsee sturmfrei, während
aber jetzt ein neues Sturmfeld vou Westen her rasch

heranschreitet.

Am 28. ist das zuerst besprochene Minimum im hohen

Norden noch deutlich zu erkennen, allein ein anderes

tiefes Minimum ist über der nördlichen Nordsee erschienen

und hat seine Wirksamkeit über die ganze Westhälfte

Mitteleuropas ausgebreitet.

Am Mittag als im nordwestlichen Küsten-
gebiete steife südwestliche Winde wehten, wurde
das Signal „Ball" in „Südweststurm" recht-

drehend für die oben genannte Küstenstrecke
verwandelt, und am Nachmittage die Verlänge-
rung des Stnrmsignales für die Signalstellen
der ostdeutschen Küste angeordnet.

Vom Sturme begleitet, schritt das Minimum im Laufe

des Tages ostwärts fort und wandte sich zuerst rein ost-

wärts, dann nach Nordosten, so dass dasselbe am 29. um
8A Morgens an der Finnischen Küste lag. Bei dieser

Fortbewegung des Minimums drehten sich, west-ostwärts

fortschreitend, die Winde aus der südwestlichen nach

der nordwestlichen Richtung und erreichten an unserer

ganzen Küste die Stärke eines schweren Sturms, wie die

Aufzeichnungen an den Signalstellen zur Genüge nach-

weisen. Insbesondere unheilvoll waren die Sturmböen

aus W. und NW. am 28. Abends für unsere Nordsee-

küste, indem hier, abgesehen von aussergewölmlich hohem
Wasserstande, einige Schiffbrüche und Strandungen vor-

kamen.
Am 29. nahm die Windstärke au unserer Küste west-

istwärts fortschreitend langsam ab, so dass dieselbe noch

im Laufe des Tages überall sturmfrei wurde. Daher
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wurde am Mittag für die westliche Küsten-
strecke bis Rügen Abnahme des Signals ange-
ordnet und für den Osten keine weitere War-
nung mehr gegeben, so dass also am Abend des
29. kein Signal mehr aufgezogen war.

Ich habe oben bemerkt, dass die barometrischen
Minima sieh in der Weise bewegen, dass sowohl der
höhere Luftdruck als auch die höhere Temperatur rechter
Hand liegen bleiben. Dieses zeigt sich auch in unserem
Falle, sehr deutlich an. Betrachten wir die Wetterkarten
vom 2G. 8* a. m., so finden wir an der Südostseite des Mini-
mums über Skandinavien starke Druekunterschiede, wäh-
rend gleichzeitig eine Zone höchster Temperatur über Eng-
land, der östlichen Nordsee und Norwegen liegt, so dass
die nordöstliche Bewegung der Depression hieraus er-

klärlich ist. (Zugstrasse I.)

Anders ist die Situation am 28. 8'' a. m.: nicht allein

die stärksten Gradienten liegen auf der Südseite des
Minimums, sondern die höchsten Temperaturen, und daher
die Fortbewegung nach östlicher Richtung. (Zugstrasse II.)

Bei dieser Erscheinung finden wir die Drehung der
Verbindungslinie beider Miniina entgegengesetzt der Be-
wegung der Uhrzeiger (wie sie meistens vorkommt) deut-
lich ausgesprochen, am 28. 8* Morgens ist die Verbin-
dungslinie nach Nordost, um 8* Abends nach Nord und
am 29. 8'' Morgens nach Nordwest gerichtet. Ebenso
liegt die grosse Axe des Minimums am 28. Morgens nach
Ost, um 8'' Abends nach Nord und am 29. 8* Morgens
nach Nordwest.

Die Wirksamkeit des Sturinwaniungswesens an der
Deutschen Küste wird an der Seewarte sorgfältig ge-
prüft, in der letzteren Zeit durch eine Methode, bei

welcher jede Willkür ausgeschlossen ist. Es wurde seit

dem Jahre 1889 die Aufzeichnung der selbstregistriren-

den Anemometer, welche die mittlere stündliche Ge-
schwindigkeit, sowie einmal in der Stunde die Richtung
des Windes angeben, bei der Prüfung der Sturmwarnungen

zu Grunde gelegt. Nach den Aufzeichnungen von 9 an
der Küste aufgestellten Anemometern ergab sich folgendes
Resultat:

Das Maximum der Windgeschwindigkeit trat ein im
Jahre 1890

Bei Bei nicht

stürmischen Winden Treffer

Vorher Nachher Vorher Nachher 1890 1889

Prozent Prozent Prozen'l

al Zeit .I.t Warnung. ... 4 52 11 32 68 71
lii 1 Std. nach der Warnung 6 50 14 30 65 68
c) 2 8 48 17 26 6Ü Hl

d) 2 .- 10 40 1:) 24 58 57

In der obigen Tabelle ist die eine Hälfte der nicht

stürmischen Winde zu den Treffern, und die andere
Hälfte zu den Misselfolgen gerechnet worden, weil eine

Warnung nicht als völlig verfehlt betrachtet werden
kann, wenn ein starkes Anschwellen des Windes erfolgt,

insbesondere bei Böen, welche hauptsächlich dem Fiseherei-

betrieb sehr schädlich werden können.
Von besonderer Bedeutung für die Beurtheilung der

Erfolge oder Misserfolgc der Sturmwarnungen an der
Deutschen Küste ist das Gesaniniturtheil der Küsten-
bevölkerang. In dieser Hinsicht liegen aus den Jahren
1882 und 1888 zwei Gutachten von Lotsenkonimaudeuren,
Hafenmeistern, Signallisten und überhau])! von solchen

Personen vor, von denen man ein durch Erfahrung be-

gründetes zuverlässiges Urtheil erwarten kann: fast alle

diese Gutachten äussern sich dahin, dass die bestehenden
Einrichtungen des Sturinwaniungswesens die Küsten-
bevölkerung befriedigen und geeignet seien, vieles Unglück
und vielen Schaden von unserer Küste fern zu halten,

wie es durch verschiedene Beispiele nachgewiesen wird.

Nicht minder wichtig für die Beurtheilung des Sturni-

warnungswesens ist die Thatsaehe, dass in den verschie-

denen Küstengebieten von Provinzialregierungen und Pri-

vaten Signalstellen eingerichtet und unterhalten werden,
deren Zahl in stetiger Zunahme begriffen ist.

IX. Deutscher Geographentag. III. — Im weiteren
Verlauf der Tagungen sprach Oberstlieutenant v. Ster-
neck vom K. u. K. Militär - geographischen Institut in

Wien über „Schwerestörungen und Lothabweichun-
jcn". Die Bestimmung der wahren Gestalt der mathe-
matischen Erdoberfläche, des sog. Geoids, geschieht da-
durch, dass man die Abweichungen dieser Fläche von
einer den vorhandenen Beobachtungen möglichst ange-
passten einfachen mathematischen Fläche, dem Ellipsoid,

augiebt. Diese Abweichungen dokumentären sich für

uns dadurch, dass die Richtung des Loths an den be-

treffenden Stellen eine andere ist, als sie auf dem zu
Grunde gelegten Ellipsoid sein würde. Solche Lothab-
weichungen kommen sowohl regional, als lokal vor.

Regional sind sie z. B. constatirt worden in Norddeutsch-
land zwischen dem 51. und 53. Parallel, in den ebenen
Gegenden von West- und Mitteleuropa zwischen 49 und
5I>° Br., ebenso in Amerika im Gebiete der grossen
Salzseen. Lokale Störungen, eine schon lange bekannte
Erscheinuni

Drauthale b<

finden

Lienz
sich z. B. auf zwei Stationen im

3ei Luenz in Tirol im Betrage von 27" bei

Entfernung der beiden Stationen von nur 4 km von ein-

ander; auch in ebenen Gegenden, so in Berlin*) bis zu (>",

bei Moskau bis zu 15". Eine auffallende Thatsaehe ist

nun, dass die beobachteten Lothabweichungen meist
kleiner sind, als wir es nach den die Abweichung ver-

anlassenden Massen rechnungsmässig erwarten sollten.

Vergl. „Natm-w. Wocheiisrlir." Bd. IV. S. 143. lir

Das geht so weit, dass z. B. die Lothabweichung bei

Pisa sich nach Westen richtet, als ob die Masse der

Apenninen das Loth hier abstjesse. Zur Erklärung

sind wir gezwungen, an solchen Stellen unterirdische

Massendefekte anzunehmen. Dem entsprechen die Beob-
achtungen über die Schwerestörungen. AVo eine Massen*
anhänfung im Innern der Erde vorhanden ist, muss die

Schwere grösser sein, als sie es auf dem gleichförmig

dichten Ellipsoid sein würde; umgekehrt ist bei Massen-

defekten die Schwere kleiner. Der Apparat, mit dem
wir solche Abweichungen der Schwere, die „Schwere-
Störungen" bestimmen, ist das Pendel, welches Massen-
defekte durch langsamere, Anhäufungen durch schnellere

Schwingungen anzeigt. Bisher war die Ausführung von

Pendelbeobachtungen sehr umständlich und zeitraubend.

In jüngster Zeit sind jedoch mit einem vereinfachten und
leicht transportabeln Pendelapparate Beobachtungen in

grösserem Umfange in Angriff genommen worden; so

wurden solche an 4(5 Stationen in Tirol und 34 in

Böhmen ausgeführt. Es hat sich dabei das wichtige

Resultat ergeben, dass an allen Stationen die Schwere
zu klein ist. Aeltere Beobachtungen von Stationen im
Ilimalaya, im Kaukasus und aus den Seealpen stimmen
damit überein. Aus dieser auffallenden Thatsaehe lässt

sich demnach in der That auf Massendefekte im Innern

der Erde schliessen, nicht etwa in Gestalt von Höhlun-

gen, sondern auf eine Verminderung der Dichte der

Erdschichten im Innern. Auch bei kleineren Gebirgen,

wie z. B. im Erzgebirge, im Harze, sind durch die Beob-
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achtung Massendefekte unter denselben angedeutet. Was
für die Gebirge gilt, können wir nach den vorhandenen
Pendelbeobachtungen auch auf die Continente ausdehnen.
Auch unter ihnen hat die Erdkruste geringere Dichte,
als unter dem Meere. Demgemäss ändert sieh auch die

Erklärung für die längst bekannte Thatsache der grösseren
Schwere auf oceanischen Inseln. Früher führte man diese

bekanntlich auf grössere Annäherung an das Gentrum
der Erde zurück. — Die wahre (irösse dieser consta-

tirten Defecte ist noch nicht bekannt; erst die späteren

vervollständigten Beobachtungen werden hierüber Klar-
heit verschaffen. Ein reichhaltiges Material zum .Studium

der Lothabweichungen hat die internationale Erdmessung
geschaffen, das jedoch noch grösstenteils der Ver-
arbeitung und Publication harrt.

Es folgte ein Vortrag des Baron E. v. Toll aus
St. Petersburg, der Mittheilungen über Forschungen
im nordöstlichen Sibirien machte. An der Hand
einer Reihe hochinteressanter pbotographiseber Aufnahmen
seine Ansichten ausführend, iiin^- der Vortragende auf
den Fund eines im .Jahre 1799 untern des Lena-Deltas
wohlerhaltcnen Mammuths zurück, welches nach Professor
Adam 's damaliger Angabe „au milieu de glacons" ge-

legen hat, ein Ausdruck, der zu recht falschen Theorien
Veranlassung gegeben. Man brachte zwar die Eis-

bildungen in einem Zusammenhang mit den Formationen
des Hodens, dachte jedoch an zufälliges Hineingerathen
tles Thieres in Eisschollen der Küste; mit der bereits
17")2 von Gnielin gemachten Entdeckung der gewaltigen
Schicht ewig gefrorenen Bodens unter einer periodisch
aufthauenden oberflächlichen Bodendecke in diesen Ge-
genden brachte mau die Funde noch nicht zusammen,
schon weil man über die Natur dieses „Bodeneises" wenig
im Klaren war. Beide Probleme, die Entstehung des Boden-
eises und die Funde quartärer Thierleichen in Sibirien.

sind erst in der Gegenwart durch die 1885/86 von
Petersburg unter Dr. Alex. Bunge und Baron v. Toll in

das Mündungsgebiet der Lena und zu den neusibirischen

Iuscln entsandte Expedition einer befriedigenden Lösung
näher geführt worden. Dieselbe stellte fest, dass das
sogenannte „Bodeneis", oder, wie der Redner zur Ver-
meidung falscher Anschauungen besser vorschlägt, „Stein-

eis" Sibiriens aus wirklichen, uralten Eismassen von ge-

waltiger Dicke besteht, die von einer meist relativ ge-

ringen Schicht von Lehm überdeckt sind. Dieser Lehm,
der sich auch auf breiten Spalten zwischen die Eis-

massen eingedrungen findet, ist die Lagerstätte der quar-

tären Thierkadaver. Die Angabe der Funde „au milieu

de glacons" ist also auf solche Spaltenlehme zu deuten.
Die südlichste der neusibirischen Inseln, welche heute
durch die massenhaften Mammuthfunde zu einem der er-

giebigsten Länder für Elfenbeinexport gemacht wird,

basirt fast ganz auf solchen Steineismassen; sie würde
zerfliessen, wenn die Bodentemperatur hier nur einmal
über Null Grad stiege.

Baron v. Toll findet nun hinsichtlich des Alters der
Eismassen durchaus Penck's Auffassung derselben als

eines Productes der Eiszeit bestätigt, weist aber die bis-

herigen Erklärungsversuche verschiedener anderer Ge-
lehrten, die dasselbe aus Flussüberschwemmungeu oder
Schneewehen entstehen Hessen, zurück. Anknüpfend an
die neuliche Entdeckung eines „fossilen" Gletschers in

Alaska, der als eine Eisschicht von ungeheurer Flächen-
ausdehnung heute bewegungslos, gleichsam erstorben,

unter einer Schutt- und Lehnischicht daliegt, deutet er

das Steineis Sibiriens als Reste von Gletschern der Eis-

zeit. Dass an den Rändern dieser Gletscher einstmals

eine reiche Thierwelt gelebt haben könne, belegt der
Redner durch Hinweis auf die Moschusoehsen Grönlands

und die zahllosen Thierheerden der eisigen Hochwüsten
des nördlichen Tibets. An dem Untergänge derselben
ist nach ihm nicht eine Vereisung schuld, sondern die

grosse Einschränkung ihrer Nahrungsplätze durch das
Versinken der nördlichen Landmassen unter das Meer.

(Fortsetzung folgt.)

Ein verbesserter Phonograph ist von den Herren
Erdhold und Schaef'fer eonstruirt und kürzlich von den
Erfindern in der Sitzung der „l'harmaceutischen (lesell-

schat't (Berlin)- vor einer sehr zahlreich besuchten Ver-
sammlung vorgeführt worden. Dieser neue Phonograph
unterscheidet sich nach dem Berichten der „l'harma-
ceutischen Gesellschaft" von dem Edison'schcn Phono-
graphen im Wesentlichen dadurch, dass bei ihm eine
schwach hohlgeschliffene und dadurch sehr schwingungs-
fähige Glasplatte von besonderer Zusammensetzung zur
Verwendung gekommen ist, ferner Edelsteinmaterial zur
Herstellung des Gravirstiftes. Auch das .Messerchen,
welches den Waehscylindev unmittelbar spiegelglatt ab-
schleift, besteht aus Edelstein. Der Gravirstit't ist behufs
Aufnahme hohlmeisselartig, behufs Wiedergabe abgerundet
zugeschliffen. Die zur Wiedergabe verwendeten Schall-

rohrc sind so eonstruirt, dass sie auch in sehr grossen
Räumen, eine durchaus verständliche Wiedergabe ermög-
lichen. Das mechanische Triebwerk, welches die Messing-
wal/.e in Bewegung setzt und dadurch die Bewegung
der Schallkapsel von einem Ende zum anderen ausführt,
wird durch einen im Innern angebrachten Electromofor
bewegt und durch ein Centrifugalpendel regulirt.

Der Apparat legte vor der Versammlung verschiedene
Proben äusserst exaeter Leistungsfähigkeit ab. Ganz
vorzüglich wurden unter Anderem ganze Orchesterauf-
fuhrungen wiedergegeben, bei welchen die Stimmen und
die Klangfarbe der einzelnen Instrumente in geradezu
überraschender Schärfe zum Ausdruck kamen.

Der neue Apparat hat also ganz erhebliche Ver-
besserungen gegenüber den älteren Constructionen er-

fahren, und es wird dieser Umstand noch mehr wie
bisher zur Popularisirung der Phonographen erheblich
beitragen. 0.

Längste eiserne Eiseiibahnbiiicken in Europa. —
Dem Centralblatt der Bauverwaltung entnehmen
wir folgende interessante Notiz über den Gegenstand.
Die im Bau begriffene Eisenbahn- und Strasseubrücke
über die Weichsel bei Fordon ist 1325 m lang, diejenigen
bei Thorn 1272 m, bei Graudenz 1092 m und bei Dir-

schau 785 m. Daraus geht hervor, dass die Fordoncr
Brücke die längste eiserne Brücke Deutschlands wird.
In Europa übertreffen ihre Länge nur die folgenden
Eiseubahnbrücken

:

Tay-Brücke 8200 m*)
Forth-Brüeke 2394 -

Moerdyk-Brücke 1470 -

Wolga-Brücke bei Sysrau, Russland 1438 -

lieber den Erdmagnetismus und seine kosmischen
Beziehungen hielt kürzlich Dr. P. Seh walin in der
Urania einen Vortrag. - Das Thema „Uebcr Erd-
und Weltmagnetismus" soll eine neue Reihe wissen-

schaftlicher Vorträge in der Urania einleiten, welche
die im engeren Sinne physikalische Eni- und Welt-
kunde behandeln werden, besonders jenen jungen

*) Wenn die Cernavoda-Brücke über die Donau in Rumänien
(Centralblatt der Bauverwaltung 1890, S. 175) über beide Arme
der Donau, einseliliesslieli der dazwischen liegenden Balta- Insel,

fertig ist, dann liat sie den Ruhm, die längste eiserne Brücke der
Welt zu sein mit etwa 3850 m Länge.
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Wissenszweig der Naturforschung', dessen grosse Bedeu-
tung erst zu Anfang und in der Mitte unseres Jahr-

hunderts von Männern wie Alexander v. Humboldt, Sir

James Clark, Ross, Sabine, Gauss u. A. voll gewürdigt

und zur Geltung gebracht ist. Dass die Magnetnadel
schon im Alterthum das wichtigste Oricntirungsmittel fin-

den Seefahrer war, ist bekannt. In den uncrinesslichen

Steppen des himmlischen Reiches fand man mit Hülfe

magnetischer Wagen leicht den richtigen Weg: die Chi-

nesen sollen schon vor der Zeit der dorischen Wanderung
der Magnetnadel sich bedient haben. Von den Chinesen

kam die Kcnntniss des Compasses wohl durch indische

Seefahrer zu den Arabern und von diesen zu den Spa-

niern. Man glaubte früher, dass die Nordspitze der

Magnetnadel beständig auf den Nordpol der Erde ge-

richtet sei. Columbus aber bemerkte schon auf seiner

ersten Entdeckungsreise eine Ablenkung um mehrere
Grade westlich vom astronomischen Meridian; später

machten Maghellan und Drake ähnliche Beobachtungen.
Der Astronom Halley entwarf 1701 die ersten magne-
tischen Declinationskarten für den atlantischen und in-

dischen Ocean, also Karten, welche die Isogonen, die

Linien gleicher Abweichung einer in horizontaler Rich-

tung frei drehbaren Magnetnadel nach Osten oder Westen
von der

zeichnen.

Richtung des astronomischen Meridians ver-

Für Berlin beträft die Declination etwa
10 Bogengrade, in Paris 12° westlicher Abweichung, in

New York 5° u. s. w. Westlich von der amerikanischen

Linie ohne Declination, in der westlichen Erdhälfte also,

wird die Abweichung der Magnetnadel eine östliche. Im
östlichen China und Sibirien besteht auf einer Art mag-
netischer Insel eine westliche Ablenkung wie westlich

der vom magnetischen Nordpol im Osten Spitzbergens

durch Russland, Hindostan, Australien nach dem mag-
netischen Südpol sich erstreckenden Linie. Klarer und
übersichtlicher als die für Schifffahrtszwecke sehr wich-

tigen Isogonencurven orientiren über die Vertheilung der

magnetischen Erdkraft die „magnetischen Meridiane",

wie sie der Franzose Duperry 1832 zuerst dargestellt

hat, die alle in den beiden magnetischen Polen zusammen-
kommen und in jedem Punkte ihres Verlaufes die Rich-

tung der Magnetnadel angeben. Neben der im Horizont

liegenden Componente der erdmagnetischen Richtkraft

bezeichnet die Inclination die Neigung einer frei um
ihren Schwerpunkt drehbaren Magnetnadel gegen den
Horizont als Folge des Erdmagnetismus. Zuerst beob-

achtete der Engländer Norman 1576 für London 71° 50'

Inclination. Die Linien gleicher Inclination sind die Iso-

clinen, deren Karten 1768 zuerst der Schwede Wilcke
entwarf. Capitän James Ross fand den Magnetpol der

nördlichen Halbkugel 1831 auf der Halbinsel Boothia

Felix und kam 1841 dem Südpol bis 88° 56' nahe, den
Duperry und Gauss rechnerisch feststellten, die beiden

Punkte der Erde, deren Inclination 90° ausmacht, wäh-
rend sie in einer idealen äquatorialen Isocline, dem
magnetischen Aequator, 0° beträgt. Zur vollständigen

Kenntniss des Erdmagnetismus müssen wir aber noch

seine Stärke oder Intensität ermitteln und erhalten dann
in den Isodynamen die Linien gleicher Stärke der mag-
netischen Erdkraft. Erst seit der berühmten Reise

Alexander v. Humboldt's in Südamerika 1798—1803
haben wir für die Stärke der magnetischen Kraft bessere

Ergebnisse der Beobachtung, die zu den sogenannten
„Humboldt'schen Iutensitätskarten" führten, und der

„Fürst der Mathematiker" Gauss in Göttingen war es

dann, welcher 1833 in seiner epochemachenden, lateinisch

wie alle naturwissenschaftlichen Abhandlungen gelehrten

Inhalts jener Tage geschriebenen Untersuchung über die

der magnetischen Erdkraft in absoluter

Masseinheit, „Intensitas vis magneticae terrestris ad men-
suram absolutam revocata" die Erkenntniss dieser Fragen
wesentlich förderte. Gauss gelang es, die Intensität mit

voller Schärfe zu berechnen, in absolutem Masse aus-

gedrückt, wie überhaupt Kräfte gemessen werden. Die
isodynamischen Linien, die Linien gleicher magnetischer
Intensität, gleichen den Isoclinen, fallen mit ihnen aber
nicht zusammen. Der dynamische Aequator bezeichnet

die Linie geringster Kraftentfaltung des Erdmagnetismus,
zu dessen beiden Seiten die Stärke des Erdmagnetismus
in sehr ungleicher Weise nach den Polen grösster An-
ziehung hin wächst, die überraschender Weise mit den
magnetischen Polen der Erde nicht zusammenfallen. Auf
der Nordhälfte der Erde giebt es sogar zwei dynamische
Pole, auf der Südhälfte nur einen. Säkulare und täg-

liche Schwankungen der Magnetnadel zeigen, dass der

Zustand des Erdmagnetismus sehr veränderlich ist, ver-

änderlich wie das Wetter. Schon Arago bezeichnete

diese Thatsachen als das Rätselhafteste der Erdphysik,

und bis heute scheitern alle Erklärungsversuche. Zu den

regelmässigen Schwankungen kommen aber noch ganz
unregelmässige Bewegungen, plötzliche magnetische Stö-

rungen, sogenannte „magnetische Stürme" oder magne-
tische Ungewitter. Mit Gewittern und Stürmen der At-

mosphäre stehen sie in keinem nachweisbaren Zusammen-
hange, sondern werden vermuthlich durch kosmische

Vorgänge bedingt. Der 17./18. November 1882 war ein

solcher Sturmtag für alle irdischen magnetischen und

Bestimmung

elektrischen Erscheinungen. Die älteren Theorien des

Erdmagnetismus eines William Gilbert, Tobias Mayer iu

Göttingen, eines Hansteen waren fruchtlos, und erst der

Gauss'sche Grundgedanke, dass die magnetische Kraft

eine allgemeine sei, eine kosmische, genau so wie die

Gravitation, führt die Probleme zur Lösung. Alle Stoffe,

selbst Dämpfe, Gasarten, die leichtfertige Flamme sind

magnetischer Erscheinungen fähig, wie Faraday zeigte.

Die Beobachtungen bestätigen die Gauss'sche An-
schauung, und mit Hülfe der Gauss'schen Formeln
sind unsere neueren magnetischen Karten von Erman
und Petersen, von Sabine u. A. entworfen. Ueber die

Vertheilung der erdmagnetischen Kraftäusseruugen auf

der Erdoberfläche giebt uns die Gauss'sche Theorie ge-

nügenden Aufschluss, über die im Erdkörper selbst

aber ebenso wenig, wie über die Ursachen der Er-

scheinungen. Der durch Oersted's, Arago's, Faraday's

Entdeckungen bewiesene Zusammenhang der elektrischen

und magnetischen Kraft, die Entdeckung elektrischer

Ströme in der Erdrinde, die sich 1857 bei den Tele-

graphenleitungen der ganzen Welt gleichzeitig mit einer

durch die magnetischen Warten constatirten grossen

magnetischen Störung sichtbar machten, führten zu ein-

gehenden Studien der Erdströme durch Physiker, wie

durch praktische Telegraphisten. Lamont in München,
Wild in Petersburg, Lemström in Schweden, Blavier in

Frankreich, Airy und Adams in England und auf An-

regung des Prof. Förster der Berliner elektrotechnische

Verein, dem der Staatssekretär Dr. Stephan die Be-

nutzung der preussischen Leitungen für Versuchszwecke

bereitwilligst zur Verfügung stellte, haben diesen Fragen

ihre Studien gewidmet. „Die Erdströme verfolgen, wie

es in einem 1886 an die Berliner Akademie übersandten

Berichte Dr. Stephan's heisst, in der Regel eine be-

stimmte Richtung, so dass sie in den Zeiten mächtiger

Bethätigung in dieser Richtung eine sehr erhebliche, in

anderen Richtungen gar keine Störung der telcgraphischen

Verständigung bewirken. In Deutschland verlaufen die

Stromlinien im Allgemeinen von Südost nach Nordwest,

wie die Beobachtungen auf den bei den fast recht-

winklig sich durchschneidenden Linien Berlin-Thorn und
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Berlin-Dresden ergeben haben." Bei jedem grössern

Erdbeben beobachtet man magnetische Störungen. Sonnen-

flecke und Protuberanzen sind Phänomene, die mit den
Aeusserungen des Erdmagnetismus im Zusammenhang
stehen. Sabine wies darauf hin, dass die von Hofrath

Heinr. Schwabe zu Dessau 1826—50 festgestellte fast

11jährige Sonnenfleckenperiode sich in den magnetischen
und elektrischen Aeusserungen des Erdballs abspiegelt,

durch magnetische Störungen, in Erdströmeu und Polar-

lichtern. Neuerdings hat man noch eine 5li Jahre um-
fassende Periode nachgewiesen. Auch die Umdrehung
der Sonne um ihre Axe drückt sich im Gange der

Magnetnadel durch eine 2ßtägige Periode aus. Vielleicht

bringen die Entdeckungen von Ebert, Wiedemanu,
Arhenins älter den Einfluss des ultravioletten Lichtes auf

den elektrischen Zustand eines Körpers und vor Allem
die Lehre von Hertz, dass Licht und Elektricität nur

Modi eines und desselben Agens seien, Licht in diese

Käthsel. In der Physik der Erde wird der Magnetismus
noch eine sehr grosse Rolle .spielen. Durch Gründung
magnetischer Warten wenden ihm alle Staaten eine

grosse Aufmerksamkeit zu. Deutschland betheiligt sich

durch die deutsche Seewarte in Hamburg, durch das
magnetische Observatorium in Wilhelmshaven und das
demnächst neu zu eröffnende Observatorium zu Potsdam
an diesen Beobachtungen: in ähnlicher Weise forscht

man in Frankreich — Observatorium im Parke von
St. Maar bei Paris, Italien — Vesuvobservatorium unter

Luigi Palmieri's Leitung, Russland — Observatorium
zu Pawlowsk bei Petersburg. Die Nothwendigkcit gleich-

zeitiger Beobachtungen auf dem ganzen Erdrund hat

1882 die internationale Polarforschung ins Leben ge-

rufen, welche insbesondere magnetischen Feststellungen

dient. Man darf wohl erwarten, dass das Ende des
liK Jahrhunderts eine ähnliche glanzvolle Epoche in der
Geschichte der Wissenschaften bedeutet wie das 17. und
18. Jahrhundert. R. M.

würdige Wohnungen erhalten die Herren Treunehmer am Sonn-
tag, den 27. September, im botanischen Institut. Sonntag, den
27. September, Abende 8 Uhr, gesellige Zusammenkunft im Wei-
marischen Hut'. Anmeldungen nehmen entgegen und nähere Aus-
kunft ertheilen: Prof. Detmer und Prof. Rein.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Fortbildungscurse an der Universität Jena für Lehrer
Deutschlands, Oesterreichs und der Schweiz. — Es wird beab-
sichtigt, wie in den Vorjahren an der Universität Jena vom
28. September bis zum 10. Oetober die folgenden zweiwöchent-
lichen Curse, welche für akademisch gebildete Lehrer und Lehrer
an Seminaren bestimmt sind, abzuhalten.

1) 8—9 Uhr. Moderne physikalische Demonstrationen (Elek-
trische Wellen, Gitterspeetrum, Accumulatoren,
Photometrie u. s. w.) v. Prof. Dr. Auerbach.

2) 9— 10 - Ueber Bau und Leben der Pflanzen unter Vor-
führung pflanzenphysiologischer Experimente, die
für den Schulunterricht wichtig sind. v. Prof.
Dr. Detmer.

3) täglich Anleitung zu botanisch-mikroskopischen Arbeiten
und pflanzenphysiologischen Experimenten, v.

Prof. Dr. Detmer.
4) 10— 11 - Anleitung zu physikalischen Experimenten, v.

Prof. Dr. Sehäffer.

5) 11— 12 - Schulhygiene, v. Prof. Dr. Gärtner.

6) 12— 1 - Die psychologischen Grundlagen des Unterrichts-
verfahrens, v. Prof. Dr. Rein.

7) 3—5 - Ausgewählte Abschnitte der physischen Erd-
kunde, veranschaulicht durch Exeursionen, v. Dr.
Regel.

8) 4—5 - Darwinismus, v. Prof. Dr. Kükenthal.
9) 5—6 - Physiologische Psychologie, v. Dr. Ziehen.

10) 5—6 - Die parasitären Pflanzenkrankheiten, v. Prof.
Dr. Büsgen.

11) 6—7 - Anleitung zu Untersuchungen mit Spectral- und
Polarisationsapparaten, v. Dr. Gänge.

12) 7—8 - Uebungen im Glasblasen, v. Glasbläser Haak.

Das Honorar für jeden einzelnen Cursus (!0— 12 Stunden) be-
trägt 15 Mk. Diejenigen Herren, welche sich an den Fort-
büdungscursen betheiligen wollen, ersuchen wir. uns von ihrer
Absicht in Kenntniss zu setzen. Auskunft über gute und preis-

Dr. Otto Tischler in Königsberg , der bedeutendste Prä-
historiker Ostpreussens, ist am 18. Juni gestorben.

Prof. Wilhelm Eduard Weber, der Erfinder des Telegraphen,
ist am 23. Juni in Göttingen gestorben. Weber war am 24. i letober

1804 zu Wittenberg geboren. 1S31 wurde er ordentlicher Pro-
fessor in Göttingen. Mit ihm ist der letzte der Göttinger
Sieben, zu denen ausserdem die Gebrüder Grimm. Gervinus,
Dahlmann. Albrecht und Ewald gehörten, dahin gegangen. Die
Göttinger Sieben protestirten bekanntlich 1837 gegen die Auf-
hebung der Verfassung. Weber wurde 1843 als Professor nach
Leipzig berufen, kehrte aber 1849 in seine frühere Stellung nach
Göttingen zurück, wo er bis zu seinem Tode gewirkt hat. Be-
sonders fruchtbar wurde sein Zusammenarbeiten mit Karl Friedr.

Gauss. Wir verdanken ihnen den ersten elektromagnetischen
Telegraphen, der 1833 zur Correspondenz zwischen der Sternwarte
und dem physikalischen Laboratorium benutzt wurde. Die erste

Nachricht hierüber findet sieh in den „Göttinger gelehrten An-
zeigen" (II, 1834). V"ii hervorragender Bedeutung ist Weber's
elektrisches * Grundgesetz.

Litteratur.
Dr. Paul Deussen, ord. Prof. der Phil. a. d. Univ. Kiel. Die
Elemente der Metaphysik, als Leitfaden zum Gebrauche bei
Verlesungen sowie zum Selbststudium zusammengestellt. Zweite
Auflage. Leipzig. Brockhans 1890.

Ich möchte dem Buche lieber den Titel geben: Allgemein-
verständliche Darstellung von Schopenhauer'* Metaphysik. Denn
in der That wird hier nur Schopenhauer'sche Philosophie in

klarer, übersichtlicher Darstellung gelehrt; in keinem erheblichen
Funkte wird von diesem Philosophen abgewichen, wenn auch
vielfach neue Belege aus der modernen, namentlich aber aus der
altindischen Litteratur herangezogen werden.

Schon die Eintheilung des Stoffes in die Theorie der Er-
kenntniss, die Metaphysik der Natur, des Schönen, der Moral
entspricht dem Sehopenhaner'schen Hauptwerk. Die idealistische

Erkenntnisstheorie macht Raum für ein „Ding an sich", dessen
Wesen unser Wollen am klarsten wiederspiegelt, wenn dasselbe

auch nicht als Wollen, d. b. als Vorgang, sondern als Wille,
als eine Art Substanz, als räum-, zeit- und kausalitätsloses Etwas
vorzustellen ist. Demgemäss wird das Ding an sich dem Wesen
der empirischen Erkenntnisswelt als Gegensatz gegenüber-
gestellt, nicht als etwas ihr Paralleles. Erkenntnissloser Wille
ist das Treibende auch in der gesammten übrigen Natur. Zwischen
dem unfassbaren Ding an sich und der empirischen Welt stehen

die platonischen Ideen; ihre Erkenntniss bildet den ästhetischen

Genuss. Im Wesen des der Welt zu Grunde liegenden Willens-

prineipes liegt es begründet, dass jede Erscheinung mit jeder

anderen in ewigem erbarmungslosen Kampfe liegt. Aus dieser

Welt des Zwistes und Jammers hebt uns das moralische Wollen
heraus durch Handlungen der Gerechtigkeit und des Wohlwollens,
welche durch Mitleid veranlasst werden. Dieser Affect kann schliess-

lich universell werden. Dann verneint der Wille sich selbst und die

übrige Erscheinnngswelt und geht in das Nirwana über. Liesen

höchsten moralischen Standpunkt kommt der indische Büsser und
der Heilige am nächsten. Es ist erklärlich, dass der Verfasser von
diesem in jeder Hinsicht antirealistischen Standpunkt aus — dem
Rec. fern steht — die empirische, realistische Weltanschauung, den

Materialismus, scharf bekämpft. In den empirischen Wissenschaften

zwar lässt er ihn gelten, alsWeltanschauung spricht er, nach dem Verf.,

..allem Tiefsten und Höchsten in Philosophie und Kunst Hohn".
Ob nicht z. B. ein Buch, wie Paulsen's Ethik den Beweis liefern

könnte, dass vom empirischen Standpunkt auch noch andere als

„heillose, trostlose und ruchlose Moral -
' möglieh ist ; abgesehen von

anderen philosophischen Systemen, die, meines Erachten? mit

Recht, mit dem Anspruch auftreten, nur Wirkliehkeitsphilosophie

zu lehren, d. h. den Boden der gemeinen Wirklichkeit nicht zu

verlassen, und die doch zu einer im höchsten Sinne mensch-

lichen, edlen Weltanschauung gelangen. Hervorzuheben ist an dem
Buch die klare, übersichtliche Gliederung des Stoffes, der durch

ein ausführliches Inhaltsverzeichniss sehr bequem zugänglich ge-

macht ist, und die zahlreichen historischen Anknüpfungen.
Dr. F. Haacke.
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Ernst Schaff, Ornithologisches Taschenbuch für Jäger und
Jagdfreunde. Verlag von J. Neumann in Neudamm. 1891.

Wer in den Kreisen der Jäger und Forstbeamten verkehrt,

der wird häutig in die Lage kommen zu 1 bachten, dass über

die richtige Bestimmung des erbeuteten Flugwildes viele Zweifel

und Unsicherheiten herrschen; oft wird ein jüngerer Hühner-
habicht für einen Bussard angesehen, Gabelweihen werden mit

den eigentlichen Weihen (Gatt. Circus) zusammengeworfen, die

zahlreichen Arten der Stelz- und Schwimmvögel sehr mangelhaft

unterschieden, etc. etc. Dieses ist auch nicht zu verwundern!

Auf der Schule lernt man es nicht, und die zum Selbstunterricht

geeignete Fachlitteratur, welche bisher vorliegt, ist den meisten

Jägern nicht zugänglich, sei es. weil die betr. Werke zu theuer

und umfangreich, sei es, weil sie in einer zu streng wissenschaft-

lichen Ausdrucksweise geschrieben sind.

Es scheint uns ein glücklicher und practischer Gedanke zu

sein, den das vorliegende Buch verfolgt, nämlich der. in klarer,

leicht fasslicher und dabei doch wissenschaftlicher Weise die

wichtigsten unterscheidenden Merkmale aller in Deutschland vor-

kommenden Raubvögel, Hühner, Tauben, Stelz- und Schwimm-
vögel, sowie auch der Rabenvögel und Drosseln für Jäger und
Jagdfreunde zusammenzustellen, und zwar sowohl in kurzen

Bestimmungstabellen, als auch in unmittelbar anschliessenden Be-

schreibungen. Dabei ist zu betonen, dass der Verfasser seine

Beschreibungen nebst den Messungen nicht etwa aus anderen

Büchern zusammengeschrieben hat, sondern dass dieselben durch-

weg auf eigenen, sorgsamen Beobachtungen an reichem Material

beruhen.
Wir können das vorliegende Buch, welches auch äusserlich

einen günstigen Eindruck macht, allen .Jägern und Jagdfreunden
auf das Wärmste empfehlen. N.

Wilhelm Behrens, Leitfaden der botanischen Mikroskopie.
Verlag von Harald Bruhn. Braunschweig 1890. Preis 4 Mark.
Wer ernste mikroskopische Studien betreiben will oder be-

treibt, muss mit dem Hauptapparat dieser Studien auch in phy-

sikalischer Hinsicht vertraut sein. Der Leitfaden Behrens' stellt

sich die Aufgabe, speciell dem botanischen Mikroskopiker die

wichtigsten der genannten Kenntnisse zu verschaffen und alles

das aus der Methodik des Mikroskopirens zu erläutern und auf
dasjenige hinzuweisen, was dein botanischen Anatomen zu wissen

nöthig ist. Die 150 in den Text gedruckten guten Holzschnitte

unterstützen diese Aufgabe in erspriesslieher Weise.. Der Autor
ist mit Litteratur und Technik der Mikroskopie derartig ver-

traut, dass sein Buch in jeder Beziehung auf der Höhe der Zeit

steht und daher zu den besten gerechnet werden muss.

Das Buch zerfällt in zwei Abschnitte: 1. Das Mikroskop und
die mikroskopischen Nebenapparate (S. 1—87), 2. Das mikro-

skopische Präparat (S. 88—201). Im ersten Abschnitt werden
nach einer Einleitung (1.) behandelt: II. Das Präparirmikroskop,

III. Das zusammengesetzte Mikroskop, IV. Das stereoskopische

Mikroskop. V. Das Mikrospeetroskop, VI. Polarisationsapparate,

VII. Mikrometer. VIII. Vorrichtungen zum Zeichnen mikrosko-
pischer Bilder, IX. Apparate zum Photographiren mikroskopischer
( llijecte. Auch der zweite Abschnitt bringt zunächst eine Ein-

leitung (I.), dann II. Utensilien zum Präpariren, III. Einsammeln,
Cultiviren, Härten, Fixiren und Erweichen des Materiales, IV.

Vorbereitung des Materiales zum Schneiden, V. Herstellung mi-

kroskopischer Schnitte, VI. Herstellung von Präparaten durch

Maceriren, Isoliren. Glühen. Entkalken und Verdauung, VII.

Weiterbehandlung der Schnitte, VIII. Tinction mikroskopischer

Präparate, IX. Das lebende Object, X. Beobachtungs- und Con-
servirungsinittel, XL Herstellung mikroskopischer Dauerpräparate,
XII. Die Beobachtung mit dem Mikroskop.

Adolf Pinner, Repetitorium der organischen Chemie. 9. Aufl.

Verlag von Robert Oppenheim. Berlin 1890 Preis 7 Mk.

Die vorliegende 9. Auflage der wohlbewährten Pinner'schen

organischen Chemie, ein Band in klein-octav, umfasst 407 Seiten.

Das Buch eignet sich nicht nur zu Repetitionen, sondern auch
als Nachschlagebuch für diejenigen, die umfangreiche Compendien
entbehren können, resp. die ein kürzeres Buch, das wie vor-

liegendes eine geschickte Auswahl bietet, vorziehen. Bei einer

solchen Benutzung des Buches ist jedoch nicht zu vergessen, dass

das Repetitorium der Chemie in erster Linie ein Lehrbuch ist,

d. h. zunächst für das Studium berechnet ist und somit nicht
der Nachdruck auf die Besprechung einer zu grossen Anzahl von
Verbindungen gelegt werden konnte.

Ammon, L. v., Die permischen Amphibien der Rheinpfalz.
12 M. München.

Beissel, I., Die Foraminiferen der Aachener Kreide. 10 M.
Berlin.

Beobachtungen, magnetische, des Tifliser physikalischen Obser-
vatoriums im Jahre 1888—89. 4 M. St. Petersburg.

Bonnet, B. , Grundriss der Entwickelungsgeschichte der Haus-
säugethiere. Geb. 8 M. Berlin.

Böttger, L., Geschichtliche Darstellung unserer Kenntnisse und
Meinungen von den Korallenbauten. 1 M. Leipzig.

Clausius, B., Die mechanische Wärmetheorie. 2. Aufl. der „Ab-
handlungen über die mechanische Wärnietheorie". 3. Band.
Entwickelung der besonderen Vorstellungen von der Natur der
Wärme als eine Art der Bewegung. 6,80 M. 3. Bd. kplt. 8 M.
Braunschweig.

Diener, C, Der Gebirgsbau der Westalpen. 7 M. Leipzig.
Ehrenburg, K., Studien zur Messung der horizontalen Gliederung
von Erdräumen. 2 M. Würzburg.

Exner, S., Die Physiologie der facettirten Augen von Krebsen
und Insekten. 14 M. Wien.

Felix, J., u. H. Lenk, Beiträge zur Geologie und Palaeontologie
der Republik Mexiko. III. TM. 20 M. Stuttgart.

Fick, A., Die stetige Raumerfüllung durch Masse. 1 M. Würz-
burg.

Finsch, 0., Ethnologische Erfahrungen und Belegstücke aus der
Südsee. 2. Abth.: Neu-Guinea, (Schluss.) 6 M. Wien.

Flügge, C, Grundriss der Hygiene. 2. Aufl. II M., geb. 12 M.
Leipzig.

Frege, Gr., Funktion und Begriff. 1.20 M. Jena.

Briefkasten.
Herrn Fridolin. — Ihre Anfrage, ob es ein Werk über Lauf-

käfer gebe, welches mehr enthält, als die land- und forstwissen-

schaftlichen Werke von Ratzeburg, Nitsche, Hess, Altum und
Taschenburg über diese Insekten, namentlich hinsichtlich der
Unterscheidung der verschiedenen Arten im Larven- und Puppen-
zustande. beantworte ich mit Folgendem.

Werke, in welchen die deutschen Laufkäfer in dem er-

wünschten Sinne behandelt werden, sind

1. Erichson, Naturgeschichte der Insekten Deutschlands.
I. Bd. 1. Hälfte. S. 1—791. Die Laufkäfer. Von Prof.

Dr. H. Schaum.
2. Seidlitz, Fauna Baltica. Die Käfer der deutschen

Ostseeprovinzen. II. Aufl. Königsberg 1891.

3. Redtenbacher, L., Fauna Austriaca. Die Käfer Oester-

reichs. 3. Aufl.

Diese Werke behandeln die Laufkäfer selbst, das
erstgenannte enthält auch Manches über die Larven
und Puppen. Dagegen sind in dem Werke

4. Schiödte, De Metamorphosi Eleutheratorum Obser-
vationes. Theil III. Separat, Kopenhagen 18G7. (Aus-
schnitt aus der Naturhistor. Tidsskr. Bd. 4. S. 415 bis

552. Mit 13 Taf., eine Anzahl in Deutschland vor-

kommender Laufkäferlarvon und Puppen beschrieben
und abgebildet.

Ein alle oder auch nur die Mehrzahl der einheimischen Lauf-
käferarten hinsichtlich ihres Larven- und Puppenzustandes be-

handelndes Werk giebt es nicht. Die Jugendzustände der Käfer
sind viel weniger bekannt als diejenigen der Schmetterlinge. Ein
Nachweis alles dessen, was bis zum Jahre 1880 über die Jugend-
zustände der europäischen Käfer veröffentlicht ist, enthält

M. Rupertsberger, Biologie der Käfer Europas. Eine
Uebersicht der biologischen Litteratur, gegeben in einem alpha-

betischen Personen- und systematischen Sach-Register nebst einem
Larven-Cataloge. Linz a. d. Donau, 1880. — In diesem Buche
ist bei jeder der aufgeführten Larven angegeben, in welchem
Buche oder in welcher der zahlreichen europäischen Zeitschriften

dieselbe beschrieben ist. H. J. Kolbe,
Custos am Kgl. Museum für Naturkunde.

Inhalt: Dr. Kronberg: Die Gravitations-Valenztheorie und die Affinitäten des Kohlenstoffatoms. — Prof. Dr. W. J. van Bebber:
Das Sturmwarnungswesen an den deutschen Küsten. (Mit Abbild.) (Schluss.) — IX. Deutscher Geograghentag. III. — Ein ver-

besserter Phonograph. — Längste eiserne Eisenbahnbrücken in Europa. — Ueber den Erdmagnetismus und seine kosmischen
Beziehungen. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Dr. Paul Deussen: Die Elemente der Metaphysik. — Ernst
Schaff: Ornithologisches Taschenbuch für Jager und Jagdfreunde. — Wilhelm Behrens: Leitfaden der botanischen Mikro-
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um damit zu sagen, dass sie angeborene Erkenntnisse
seien, sondern lediglich um dieselben als allgemeingiltig

und nothwendig zu charakterisiren. Ich weiss vorher
oder a priori, dass 2x2 = 4 ist. Wenn ich einen Weg
von zwei Meilen zwei mal geben muss, so weiss ich,

dass ich 4 Meilen zu geben halte, auch ehe ich es

in der Erfahrung erprobt habe. Diese Eigentüm-
lichkeit, dass ich etwas a priori mit solcher Sicher-

heit aussagen kann, ist das Wunderbare an den Sätzen
der reinen Denkformen. Gewiss haben wir unsere Fähig-
keit die Sätze der reinen Denkformen zu handhaben
durch Erfahrung gewonnen, und gewiss auch müssen
alle Auffassungen, die ihnen widersprechen, im Kampfe
um's Dasein zu Grunde gehen. Aber wir müssen uns
klar darüber sein, dass wir die wichtigsten formalen Ge-
setze (als solche nenne ich die gesammte Mathematik und
Arithmetik, die Logik, das Gesetz der Causalität und den
Satz von der Erhaltung von Stoff und Kraft) nicht direct

aus der Erfahrung beweisen. Wir können dieselben aus
der Erfahrung höchstens erweisen. Sie sind die Grund-
lage der Erfahrung; ja mehr, sie sind die Instrumente,

vermöge deren wir Erfahrungen machen. Dass wir mit
der Hand greifen ist in gewissem Sinne zufällig. Es
kann auch Wesen geben, die mit den Füssen, mit der
Nase, mit dem Schwänze greifen. Dass aber 2x2 = 4
ist, ist nicht zufällig, sondern nothwendig.

Wenn nur die Menschen lebensfähig gewesen wären,
die glauben, dass 2x2 = 5 ist, so würden wir es für

natürlich finden, dass 2x2 = 5, ähnlich, wie monar-
chisch regierte Völker die Monarchie, republikanisch
regierte Völker die Republik für natürlich halten und
nach einem vorübergehenden politischen Wechsel doch
wieder auf die ihrer Natur best angepasste Staatsform
zurückkommen. Warum ist aber eine solche Annahme
unsinnig? Weil 2x2 nie und nimmer 5 sein kann. Iu

der objeetiven Wirklichkeit ist 2x2 = 4, und Leute, die

anders denken, werden sich nicht anpassen können. Die
Erfahrung von Jahrtausenden hat uns bestätigt, dass
unsere Denkformen mit den Formen der objeetiven Welt
übereinstimmen. Darüber kann also kaum eine Meinungs-
differenz stattfinden und Kant's Auffassung, dass die-

selben subjeetiv und nicht objeetiv seien, darf wohl heute
als überwunden betrachtet werden.

Die Uebereinstimmung der Formen objeetiver Existenz
und subjeetiven Denkens erklären wir dadurch, dass
denkende Wesen einen Theil der objeetiven Welt bilden,

dass also ihre Denkformen Abdrücke der Existenzformen
sind. Die Uebereinstimmung beider ist deshalb nicht

wunderbar, sondern natürlich.

Es bleibt nur noch eine Frage übrig. Können wir
verstehen, warum die Formen der objeetiven Welt und
damit auch unsere Denkformen gerade so sein müssen,
wie sie sind und nicht anders sein können? Diese Frage
beantworte ich mit ja. Sobald wir einmal im Stande
sind die Abstraction der reinen Form zu bilden, z. B.

sobald wir zählen lernen, sind wir befähigt rein formale
Constructionen zu bilden, die für die Wirklichkeit Gel-

tung haben, vorausgesetzt, dass wir nur consequent
bleiben, d. h., dass wir uns nicht selbst widersprechen
oder populär ausgedrückt, uns vor Fehlern hüten.

Die ganzen formalen Denkgesetze sind Producte von
Operationen, die sich aus dem einfachen Identitätsprincip

A = A ableiten lassen. Sie stehen und fallen mit diesem.
Für den, der das Identitätsprincip anerkennt, sind sie

beweisbar, und nur für den, der es nicht anerkennt,
würden sie unbeweisbar sein. Ich meine nicht, dass alle

formalen Gesetze schon in dem Identitätsprincip ent-

halten seien, ich meine nur, dass sie daraus hervor-

wachsen und durch dasselbe beweisbar sind. Das Iden-

titätsprincip (A = A) ist nur ein Prineip, es ist keine

Operation. Die formalen Denkgesetze werden aber durch
Operationen gewonnen, und diese Operationen sind um-
gebunden, diesem Identitätsprincip treu zu bleiben.

Die Operationen formalen Denkens stehen nicht in

der Luft. Sie stehen auf dem Boden positiver That-
sachen, und sind, wie oben angedeutet, nur möglich, wenn
die Abstraction reiner Form gemacht worden ist. Nehmen
wir als Beispiel die Zahl. Wir setzen eine Einheit, und
indem wir diese Einheit (d. h. eine reine Form ohne In-

halt) noch einmal als sich selbst gleich setzen, erhalten

wir die Zweiheit. So zählen wir 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8.

9. 10 etc. Die Operationen mit diesen Zahlen ergeben
dann subjeetive Gesetze formalen Denkens, welchen Ge-
setze der objeetiven Form der Wirklichkeit entsprechen.

Nun können wir sehr wohl die innere Notwendig-
keit dieser Formenwelt verstehen. Sie baut sich eben
auf nach dem Identitätsprincip; und, insoweit das Iden-
titätsprincip selbstverständlich ist, sind die Producte der
formalen Denkoperationen nothwendig.

In sofern als der Begriff „Form" der Erfahrung ent-

lehnt ist, stammen die Denkoperationen mit reinen Formen
aus der Erfahrung. Doch da die Producte dieser Denk-
operationen, die Gesetze der reinen Form, nicht un-
mittelbar der Erfahrung entlehnt sind, da sie nicht die

directen Folgen sinnlicher Eindrücke sind, sagen wir,

dass sie nur indirect aus der Erfahrung stammen.
Wir können aus dem reinen Denken Gesetze der

reinen Form ableiten, nicht aber Thatsachen. Thatsachen
kann nur die dircete Erfahrung liefern. Wir können alle

möglichen Gesetze für alle möglichen Formen a priori con-

struiren, wie können aber nicht die Existenz von That-

sachen nach Analogie der ontologischen Methode demon-
striren. Dass die Summe der Winkel aller Dreiecke im
ebenen Raum immer gleich 180 Grad sein muss, können
wir a priori aussagen, ob alter der objeetive und wirkliche

Raum eben oder gekrümmt ist, können wir nicht a priori

aussagen. Dass ein Cubus drei Dimensionen hat, können
wir a priori mit Sicherheit behaupten. Mit derselben

Sicherheit können wir auch behaupten, dass die Linie a

in der vierten Potenz (V) räumlich gedacht vier Aus-
dehnungen besitzen muss. Dass aber reale Objecto (und

damit auch der wirkliche Raum) drei Ausdehnungen haben,

ist eine Erfahrungsthatsache, die nicht a priori verstanden

werden kann, sondern einfach als Thatsache constatirt

werden muss.

Die Gesetze der reinen Form sind die Grundlage
alles Denkens, weil sie uns den Begriff der Notwendig-
keit geben.

Wir müssen uns in Acht nehmen, dass wir mit dem
Begriff „nothwendig" nicht eine mystische Idee verbinden.

Wir fragen darum noch zum Schluss: Was heisst noth-

wendig? Nothwendig heisst, dass dieselbe Operation

dasselbe Product zu Tage fördert. Das Product von zwei

mal zwei nennen wir vier. Wenn wir eine Einheit vier

mal setzen oder wenn wir zwei Einheiten zwei mal setzen,

so erhalten wir dasselbe Product. Und dieses selbe Pro-

duct erhalten wir immer, wo oder wann wir auch diese

selbe Operation wiederholen. Diese Eigenthümlichkcit,

dass dieselbe Operation dasselbe Product hervorbringt,

nennen wir nothwendig und diese Eigenthümlichkeit

schliesst die Apriorität ein. Wenn Jemand eine bestimmte

Operation unternehmen will, die wir schon einmal unter-

nommen haben, so können wir a priori das Resultat vor-

herbestimmen. Dass diese Vorherbestimmung mit abso-

luter Sicherheit nur in den formalen Denkoperationen

möglich ist, liegt in der Natur der Sache, weil wir die

Deukformen, die wir durch Abstraction selbst geschaffen

und zu dem gemacht haben, was sie sind, ganz und er-
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schöpfend kennen, während unsere Sinne uns über die

Eigenscharten der objeetiveu Dinge immer nur bruchstück-

weise Erfahrungen machen lassen.

Die Wichtigkeit der formalen Erkenntniss ist so über-

wältigend gross und ein richtiges Verständniss so dringend

wünschenswert!), weil alles Erkennen nichts weiter ist als

ein Auflinden von Formverhältnissen. Die Wissenschaft

beginnt mit Messen und Zählen, und nur wenn wir durch

Messen und Zählen nachweisen können, dass gewisse

Naturerscheinungen ihren Bedingungen gemäss immer
wieder so sein müssen, haben wir dieselben erschöpfend

erklärt.

Das Problem der Denkformen ist das Grundproblem
alles Denkens; es ist das Grundproblem der Philosophie.

Neuere Forschungen über die Natur der Pflanze.

Von Dr. F. Kipnitz-Gerloff.

Wer noch das Colleg Alexander Braun's in Berlin

über allgemeine Botanik gehört hat, wird sich erinnern,

dass die Vorlesungen dieses Gelehrten mit einer Discus-

sion über den Begriff des pflanzlichen Individuums be-

gannen. Braun, der selbst diesem Thema eine umfang-

reiche Abhandlung*) gewidmet hatte, kam dabei zu dem
Ergcbniss, dass als das eigentliche Pflanzenindividuum die

.Sprossknospe resp. der Spross anzusehen, dass mithin die

ganze höhere Pflanze aus vielen Einzelindividuen zu-

sammengesetzt sei und dass sie einem Thierstock ent-

spreche, vergleichbar dem Körper des Bandwurms, der

Salpenkette, der Strobilaform der Qualle oder dem Ko-
rallenstock, die alle, aus ursprünglich einem Ei hervor-

gegangen, auf ungeschlechtlichem Wege durch Knospung
oder Sprossung entstanden sind. Braun's Auffassung

stand damals diejenige Schleiden's gegenüber, der die

Zelle als das wahre Pflanzenindividuum ansprach.**)

Was ist die Zelle? Der Name rührt her von dem ersten

Begründer der Phytotomie, von dem Engländer Robert
llooke. 1667 hatte er in seiner „Mikrographie" be-

schrieben, was er mit dem von ihm selbst verbesserten

Mikroskop an Pflanzen beobachtet hatte. Ein dünner

Schnitt des Flaschenkorks, sagt er dort, erscheine wie
eine Bienenwabe, man unterscheide Hohlräume und die

sie trennenden Wände. Die Hohlräume aber nannte er

eben Zellen. Bis in den Beginn der vierziger Jahre un-

seres Jahrhunderts hat sich diese Definition des Zellen-

begriffs erhalten. Die Arbeiten der zwischen diesen um
mehr als anderthalb Jahrhunderte von einander entfernten

Terminen liegenden Zeit hatten schliesslich zu dem Er-

gebniss geführt, dass die Zelle das alleinige Grundelement
der Pflanze sei und dass alle scheinbar noch so sehr ab-

weichenden inneren Gebilde des Pflanzenkörpers aus

zellenähnlichen Schläuchen ihren Ursprung nehmen. In-

dessen wendeten nun die Untersuchungen über die Ent-

stehung der Zellen die Aufmerksamkeit der Beobachter

dem bis dahin fast ganz vernachlässigten Zellinhalt
mehr und mehr zu. Man wurde aufmerksam auf eine

Substanz, welche sich regelmässig bei der Entstehung

neuer Zellen betheiligt, welche den schon von Robert
Brown entdeckten Zellkern einhüllt und bei dem
Wachsthuni der Zellen die wesentlichsten Veränderungen
erleidet, welche allein den ganzen Körper der Sehwärm-
sporen niederer Pflanzen darstellt, nach deren Versehwin-

den aber die Zellhäute als todtes Gerüst zurückbleiben.

Diese wesentlich aus Eiweissstoft'en bestehende und von
Mohl mit dem Namen Protoplasma belegte Substanz
erkannte man nach und nach als das eigentlich Lebendige
in der Pflanze, man fand, dass die starren und an sich

toten Wände aus dem Protoplasma erst gebildet werden,

und an Stelle der alten Zellendctinition, welche, von den

Pflanze in seinem Verhältnis« zur*) Das Individuum
Speeies. Berlin 1853.

**) Grundzüge der wissensch. Botanik. Leipzig. 1. Auf]
184-2-43, 4. Aut'i. Leipzig 1861.

I Bienenwaben ausgehend, nur den umhäuteten Hohlraum
i berücksichtigte, bestimmte nun zuerst Alexander Braun*)
den Begriff der Zelle dahin, dass sie ein Bläschen sei,

aus Protoplasma bestehend, mit einem Zellkern versehen

und meist von einer Membran umgeben. Man kannte
jetzt einzellige und vielzellige Pflanzen. Man wusste,

dass jene, trotzdem bei ihnen die Zellhaut nur einen ein

zigen zusammenhängenden Hohlraum umschloss, dennoch
verhältuissmässig gewaltige Dimensionen annehmen, ja

sogar die Form mannigfach gegliederter Pflanzen nach-

ahmen könnten. Die vielzelligen Gewächse hingegen er-

schienen als zusammengesetzt aus vielen Einzelindividuen,

von denen jedes seine Selbständigkeit mehr oder weniger
bewahrte und somit in der Organisation und im Leben
des Ganzen seine Rolle für sich spielte. Dieser Auffas-

sung entsprach vollkommen das Wort „Zellenstaat",
mit dem man sehr treffend das Wesen der vielzelligen

Pflanze charakterisirt zu haben meinte.

Alexander Braun's Bestimmung der Sprossknospe
als des Pflanzenindividuums, sein Vergleich der höheren

Pflanzen mit den oben genannten Thierstöeken war so

übel nicht, denn thatsächlieh lassen sich die vielgegliedcr-

ten Gewächse in mancher Hinsicht einem Korallenstock

vergleichen. Wie bei diesem jedes Einzelwesen alle zum
Leben nötigen Organe enthält, sich vom Stock loslösen

und für sich existiren kann, so enthält auch die Spross-

knospe alle diese Orgaue wenigstens virtuell; abgetrennt,

bewurzelt sie sich und kann zur neuen Pflanze heran-

wachsen. Wie ferner jedem Einzelindividuum im Korallen-

stock durch den gemeinsamen Stamm seine Nahrung zu-

geführt wird, so geschieht dasselbe in der Pflanze. An-

dererseits war aber auch Schleiden's Auffassung ge-

rechtfertigt, nach welcher man die Zelle als das eigent-

liche Individuum anzusehen hatte. Sic zu Grunde gelegt,

könnte man die Pflanze etwa einem polymorphen
Thierstock vergleichen. Wie bei dein Schwimmpolypen
Physophora und seinen Verwandten die aus gleicher An-

lage hervorgegangenen und unter einander verbundenen
Einzelindividuen sich ganz verschiedenen Functionen an-

passen, die einen sich zu Schwimmglooken, andere zu

Magenthieren, noch andere zu Tastern resp. Geschlechts-

individuen ausbilden und so für den Stock die Rolle ein

zelner Organe übernehmen, so unterziehen sich auch die

im Wesentlichen der Anlage nach gleichartigen Zellen

einer Pflanze den verschiedensten Verrichtungen und
formen sich demgemäss um. Bei den niederen Gewächsen
einzeln lebend und alle vegetativen und fruetifleativeu

Functionen ausübend, treten bei höheren Pflanzen Com-
plexe von ihnen zusammen, die in sehr verschiedener

Weise sich auf die einzelnen Functionen verteilen. In

den höchst organisirteu Individuenhaufen (den Bluten-

pflanzen etc.) kamen so die verschiedenen Organe zu-

*) Betrachtungen über die Erscheinung der Vorjüngung in

der Natur. Leipzig 1851,
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stände, die ein jedes auf eine besondere Thätigkeit be-

schränkt waren und deren Componenten demgemäss in

Struktur und Gestalt ihrer Bestandteile verschieden aus-

gebildet wurden. Theoretisch also erscheinen beide Auf-

fassungen als gleichberechtigt, und man könnte am Pflan-

zenkörper am besten etwa Individuen verschiedenen

Ranges unterscheiden. Alexander Braun's Definition

hat aber so gut wie gar keinen Anklang gefunden,

»Schleiden's hingegen hat auf Jahrzehnte die physio-

logische Botanik beherrscht.

Auf entwickelungsgeschichtlichem Gebiet stellte sich

heraus, dass die Wände, welche bei der Theilung der

Zellen in ihnen entstehen, nicht regellos gelagert sind,

sondern ganz bestimmten und für verschiedene Pflanzen

sowohl wie Zellen charakteristischen Anordnungen unter-

liegen. Insbesondere wurde mau seit 1845 auf die Zell-

theilungen in den Vegetationspunkten, also den aus reinem

Theilungsgcwebe bestehenden Endtheileu in dauerndem
Spitzenwachsthum begriffener Organe, aufmerksam, wo
damals Nägeli bei niederen Pflanzen die sogenannte

„Scheitelzelle" beobachtete und beschrieb.*) Er fand,

dass hier das äusserste Ende eines solchen Organs von

einer einzigen Zelle eingenommen wurde, welche bei ver-

hältnissmässiger Grösse eine im Vergleich zu anderen ge-

ringe Mannigfaltigkeit der Form und für die verschiede-

nen Pflanzen eigenthümliche Gestalt zeigte. Je nach
dieser Gestalt war auch die Art der Fächerung verschie-

den, der die Scheitelzelle unterlag. Wie diese aber auch
sein mochte, immer entstand bei der Theilung eine neue
Scheitelzelle, welche der ursprünglichen geometrisch ähn-

lich war, und andererseits ein Segment von abweichender
Form. Das Wichtige war, dass sich bei allen diesen

Pflanzen sämmtliche Zellen des Gewebes der wachsenden
Spitze und sonnt schliesslich des ganzen Organs ihrer

Abstammung nach auf die Scheitelzelle als einzige Ur-

mutterzelle zurückführen Hessen, wobei man freilich zn

bedenken hatte, dass die Scheitelzelle nicht immer die-

selbe bleibt, sondern sich bei jeder Theilung verjüngt.

Leider aber Hess sich eine solche Scheitelzclle bei nur

verhältnissniässig wenigen, ausschliesslich niederen Pflan-

zen, auffinden, bei höheren, namentlich bei allen Bluten-

pflanzen, hat man sie trotz aller aufgewendeten Mühe
nicht entdecken können. Dem noch bis in die neueste

Zeit wiederholten, vergeblichen Suchen nach ihr lag eben
der Gedanke zu Grunde, dass die Scheitelzclle gewisser-

niaassen der Baumeister der Pflanze, ein Individuum für

sich sei, dessen charakteristische Eigenschaften die Be-

schaffenheit der von ihr erzeugten Gewebe bis zu einem

gewissen Grade bestimmen. Bei den Blütenpflanzen aber

ist ein solcher Baumeister eben nicht vorhanden. Bei

ihnen liegt am Scheitel des wachsenden Organs eine Viel-

heit von Zellen, deren Abkömmlinge höchstens eine be-

stimmte Schicht des Organs, niemals dasselbe in seiner

Gänze bilden.

Die vielfachen Bemühungen um die Scheitelzelle und
die Zelltheilungsfolgen an anderen Stelleu wachsender
Orgaue beachteten einige Aeusseruugen nicht, die einer

der grössten Meister in diesen Untersuchungen, ja über-

haupt auf morphologischem und entwickelungsgeschicht-

lichem Gebiet, die Hofmeister schon 1867 in seiner

„Lehre von der Pflanzenzelle" gethan hatte**). Er sagte

dort: „Das Waclisthum der einzelnen Zellen eines Vege-
tationspunktes ist geregelt und bedingt durch die, nach
Erweiterung oder Erreichung bestimmter Formen hin-

strebende Massenzunahme des gesanmiten Vegetations-

punktes. Diese Massenzunahme kann nicht als
die Summe der den einzelnen Zellen innewoh-
nenden individuellen Bildungstriebe aufgefasst
werden. Denn es erfolgen, wenn durch äussere
Einflüsse Gestalt und Entwickelungsrichtungen
des Vegetationspunktes modificirt werden,
Grössenzunahme und Formänderung in den ein-
zelnen Zellen nur in demjenigen Maasse, welches
die allgemeine Wachsthumsrichtung des Vege-
tationspunktes den einzelnen Zellen giebt. Die
Bildung neuer Zellen im Vegetationspunkte ist

somit eine Function des allgemeinen Wachs-
thums, nicht seine Ursache."

Schon früher aber hatte Hofmeister das Gesetz nam-
haft gemacht, auf welches seiner Ansicht nach die

Richtung der Scheidewände in den einzelnen Zellen zu-

rückzuführen ist: „die theilende Wand steht nämlich aus-

nahmslos senkrecht zur Richtung des stärksten voraus-

gegangenen Wachsthums der Zelle." Diese Auffassung

stand nun im völligen Widerspruch mit der durch

Schi ei den aufgestellten: „bei allen Pflanzen, mit Aus-

nahme der wenigen nur aus einer Zelle bestehenden,

beruht die Form auf der Zusammensetzung aus Zellen.

Hier sind zwei Punkte für die Bildung der Formen we-

sentlich, nämlich die Anordnung der neu entstehenden

Zellen und die verschiedene Ausdehnung der entstande-

nen ..." Ja, Hofmeister ging so weit, das Wacbsthum
eines Vegetationspunktes mit dem Vorrücken eines Schleim-

pilz-Plasmodiums, also einer zusammenhängenden Proto-

plasmamasse, zu vergleichen. Seine Auseinandersetzungen

sind, wie gesagt, eine Zeit lang unbeachtet geblieben,

und es ist ein unbestreitbares Verdienst von Sachs, die

Aufmerksamkeit wieder auf sie gelenkt zu haben*).

Gleichzeitig aber machte er Hofmeister den durchaus

unbegründeten Vorwurf, sein Versuch, einen übersicht-

lichen und allgemeingültigen Ausdruck für die zwischen

Waclisthum und Zelltheilung bestehenden ursächlichen

Beziehungen aufzustellen, sei „der Hauptsache nach völlig

missglückt", er habe das Verhältniss der Zellenbildung

zum Wachsthum der Pflanzen und Pflanzeuorgane „in

sehr origineller, aber kaum verständlicher Weise" be-

handelt. Dieser Vorwurf war dadurch veranlasst, dass

Sachs die Hofmeister'schen Auseinandersetzungen nicht

ganz aufmerksam gelesen hatte. Sachs selbst kam auf

diese zurück durch die Erwägung der Frage, ob sich

irgend eine durchgreifende geometrische Beziehung der

verschiedenen Wandrichtungen unter sich und mit der

Umgangsform des Organs auffinden Hesse. In einem

Punkte, nämlich dass die neugebildcte Scheidewand auf

der Richtung des stärksten vorangegangenen Wachsthums
der Zelle senkrecht stehe, läuft Sachs' Auffassung auf

diejenige Hofmeister's hinaus, wenngleich Sachs das

nicht zugeben wollte, er führte aber selbst zwei neue

wichtige Prineipieu in die Betrachtung ein, indem er

nachzuweisen versuchte, dass die Wände des Urgewebcs
unter sich und mit der Umfaugswand sich stets recht-

winklig schnitten und dass zweitens die neu entstandenen

Schwesterzellen immer an Volumen einander gleich seien.

Von diesen Sätzen ist der zweite unzweifelhaft falsch, der

erste passt freilich auf die überwiegende Mehrzahl der

Theilungsgewebe, erleidet aber immerhin vereinzelte un-

erklärte Ausnahmen, so dass er nicht als „Naturgesetz"

aufgestellt werden konnte, wie es durch Sachs geschah.

Ich will hier nicht näher auf diese Dinge eingehen,

darum sei nur soviel bemerkt, dass inzwischen durch

*) Wachsthumsgeschichte von Delesseria Hypoglossurn, Zü-

rich 1845.

**) Leipzig 1867. S. 1'-!:).

*) lieber die Anordnung (irr Zellen in jüngsten Pflanzen-
theilen. Arbeiten des Bot. Instituts in Würzburg. Bd. II, II. I.

Leipzig 1S78.
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b
sein

Berthold ein weit wichtigeres Prineip aufgedeckt worden
ist, nämlich dasjenige, dass die Zellen in Teilungsgcweben
derart geformt und angeordnet sind, dass sie bei

gegebenem Rauminhalt eine möglichst kleine Ober-

fläche haben. Es verhalten sich also die Zellwände in

den Theilungsgeweben gerade so, wie die Fliissigkeits-

laniellen in Schaummassen, die ein jeder oberflächlich

aus eigener Anschauung von ausgeschenkten Bierflaschen

her kennt*).

Es leuchtet ein, dass die Hofmeister-Sachs'sche
Autfassung die Zellen ihrer Individualität beraubte und
sie zu untergeordneten Theilen des Pflanzenganzen machte.

Es ist ferner klar, dass sie, die die Gesannntheit des

pflanzlichen Protoplasmas dem der einzelnen Zelle über-

ordnete, auch einen Zusammenhang dieses gesammten
Protoplasmas voraussetzen musste. Freilich ist diese not-
wendige Folgerung weder von Hofmeister noch von

Sachs gezogen oder sie ist wenigstens nicht ausgesprochen

worden. Dagegen gelangte zu dieser Folgerung auf an-

derem Wege Nägeli**). Er ging von dem Gedanken
aus, dass im Protoplasma einer bestimmten Pflanze

ewisse Thcilchen vorhanden
müssen, durch die bei der

Vermehrung eine Uebertragung
der charakteristischen Eigen-

schaften der Form stattfindet.

Diese Thcilchen setzen das

„Idioplasma" zusammen, wel-

ches in jeder Zelle enthalten

sein nmss, da schliesslich jede
lebende Zelle auch zur Ver-

mehrung befähigt ist. Wenn
nun die Möglichkeit einer di-

recten Mittheilung- aller Ver-

änderungen, die das Idioplasma
an irgend einem Punkte der

Pflanze erfährt, gegeben sein

soll, wenn sich alle übrigen

Eigentümlichkeiten von der

Keimzelle auf die aus ihr her-

vorgehenden Organe übertragen sollen, so wird auch da-

durch ein Zusammenhang des Idioplasmas durch die Zell-

wändc hindurch gefordert.

Alle diese theoretischen Folgerungen aber schwebten
in der Luft, solange nicht der Nachweis des Zusammen-
hanges zwischen den Protoplasmen der einzelnen Zellen

gelang, so lange die thatsächlichen Beobachtungen nur
völlig gegeneinander abgeschlossene Zellkammern in der
Pflanze aufwiesen. Nur in einem bestimmten Falle kannte
man bis vor Kurzem einen solchen Zusammenhang, näm-
lich in den Siebröhren. Es sind dies langgestreckte,

über- und nebeneinanderstehende Zellen, bei denen sowohl
die Längs-, als besonders die Querwände siebartig durch-

löchert und von Plasmasträngeu durchzogen sind. (Fig. 1.)

Aber einmal war dies eben der einzige bekannte Fall von
Plasmaverbindungen und ausserdem hatte man alle Ver-
anlassung zu der Annahme, dass die Siebporen nicht von An-
fang an vorhanden wären, sondern erst nachträglich in der
ursprünglich contiuuirlichen Wandung sich bildeten. Darum
war es von der höchsten Wichtigkeit, dass 1878 Protoplas-

maverbindungen auch zwischen anderen Nachbarzellcn
durch Bornet bei Meeresalgen***), 1879 durch Frommann
an Parenehym- und Epidermiszellen höherer Pflanzen f)

aufgefunden wurden. diese Befunde
ausgebeutet worden,

Theoretisch sind

von den Botanikern freilich kaum
wie jedoch Preyer dazu kommt, in einem in dieser

Zeitschrift erschienenen Aufsatz zu behaupten*), die

von Frommann gefundene Thatsache sei von den

Botanikern „anfangs mit Spott aufgenommen worden",

ist mir unerfindlich. Ich wenigstens habe nichts Der-

artiges in der Litteratur bemerkt. Indessen mehrten sich

die betr. Entdeckungen nach und nach. Tangl**) fand

zunächst zwischen den Endospcrmzellen mancher Samen
Plasmaverbindungen, eine Anzahl anderer Forscher, unter

denen besonders Gardiner***) zu nennen ist, suchten

und erkannten sie in mehreren reizbaren, Russowf)
in verschiedenen anderen Pflanzentheilen, und was das

wichtigste war, auch in den Zuwachsschichtcn und in

Vegetationskegcln, also zwischen ganz jugendlichen

Zellen. Alle bisher aufgeführten und noch einige

sonstige Untersuchungen anderer Autoren tragen den

Charakter der Unvollständigkeit und, soweit sie sieh

nicht auf die reizbaren Organe beziehen, den einer ge-

wissen Systcmlosigkcit an sieh. Niemand hatte die Frage

mit einiger Vollständigkeit

zu beantworten unternommen,

welche Gewebselemente denn

nun eigentlich an einer und

derselben Pflanze die Ver-

Dics ge-

Anregung
bindungen zeigten.

.1- B

Fig. 1.

Siebröhrenglieder aus dem Stengel der Kürbispflanze

(Alkoholmaterial) l»i mittlerer Vergrösserung.
.1. l)ie Siebplatte in Flächanansicht mit den Poren v-

IS. Die. Siebplatte im Durchschnitt mit den Poren p.

Protoplasmaverbindungen aus den Siebröhren fler Kieler

Vergr. luuo : 1.

Leipzig 1886.

der Abstammungs-
*) Studien übor Protoplasmamechanik.

**) Mechanisch - physiologische Theorie
lehre. München 1884.

***) Etudes phyeologiques. Paris 1878.

t) Zuerst in den Sitzungsberichten der Jenaiseben Oesellsch
f. Naturw, q. Medizin 187'J. S. 51.

schab zuerst auf

Caspary's durch einen jungen

Forscher, T erle tzki ft)- Seine

Untersuchungen erstreckten

sich freilich nur auf einige

wenige Farne, bei diesen aber

beobachtete er die Verbin-

dungen zwischen sehr ver-

schiedenen Gewcbselenientcn.

Trotzdem schenkte man auch

seinen Resultaten in weiteren

Kreisen nur geringe Beachtung.

Nur Klebsftt) und Fisch*f)
wiesen in zusammenfassenden Referaten auf ihre Be-

deutung hin, ja, erstcrer prophezeite, es würde bald eine

Fluth von Arbeiten über dieses wichtige Thema herein-

brechen. Diese Voraussage hat sich nicht erfüllt. Im

Gegentheil, es trat in dieser Hinsicht in der Litteratur

eine fast völlige Stille ein, theoretische Folgerungen

wurden selbst aus dem Bekannten nicht gezogen, und

die Lehrbücher der physiologischen Botanik, welche seit-

dem erschienen, schweigen fast völlig über diesen für

unsere ganze Auffassung von der Natur der Pflanze

hochwichtigen Gegenstand. Ich allein habe mich in

meiner „Botanik für Landwirthe"**f) etwas entschiedener

über die voraussichtlichen Folgerungen geäussert, die

man aus der Existenz der Plasniaverbindungen ziehen

kann und habe mich seit 1888 eingehend mit dieser

Frage beschäftigt. Ueber meine Ergebnisse, welche ich

in einer zu Beginn dieses Jahres in der Botanischen

Zeitung veröffentlichten Abhandlung niedergelegt habe,

will ich hier Bericht erstatten.

(Fortsetzung folgt.)

*) „Naturw. Wochenscbr." Bd. V No. 1 S. 2.

**) Ueber offene Gommunicationen zwischen den Zellen des

Endosperms einiger Samen. Jahrb. f. wissensch. Bot. Bd. XII

1SS0.
***) Zuerst in Proceed. of the Royal Soc. Vol. 24. 1882.

f) Sitzber. d. Dorpater Naturt'.-Gesellscli. September INS)'..

tt) Jahrb. f. wissensch. Bot. Bd. XV. S. 452—502.

ttt) Botau. Zeitung 1884. No. 29.

*f) Humboldt 1881. S. 44«.

**f) Berlin 18SG.
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IX. Deutscher Geographentag. IV. — Das Ge-
sammtthema der dritten Sitzung- war „der gegenwärtige
Stand der geographischen Kenntniss der Balkan-
halhinsel". Zuerst gab Oberstlieutenant Hartl vom
K. u. K. Militär-geographischen Institut in Wien in einem
Vortrage „über die Vermessungsarbeiten auf der
Balkanhalb insel" einen Ueberblick über die gross-

artige staatliche Thätigkeit in der astronomischen und
trigonometrischen Ortsbestimmung und der topographischen
Bearbeitung jener Landesstrecken, welche noch bis vor
Kurzem geographisch nahezu unbekannt genannt werden
durften und es zum Theil noch heute sind. Nach einer

Schilderung des Verfahrens bei den staatlichen Auf-
nahmen und einer Würdigung der moralischen und intel-

lektuellen Leistungen jener militärischen Arbeiter, deren
Name so gänzlich hinter ihrem Werke zurückzutreten
pflegt, besprach er den Stand der officiellen Kartographie
in den einzelnen Balkanstaaten. Durch die in den Jahren
1871— 1875 nach den verschiedenen Theilen der Balkan-
halbinsel entsandten Officiere des Militär -geographischen
Instituts wurden mehr als 500 Punkte astronomisch,
400 Punkte trigonometrisch bestimmt, ca. 4000 Höhen
barometrisch gemessen und eine sehr grosse Anzahl
Routenaufnahmen von geübten Topographen ausgeführt.
Bei der Vergleichung der neu bestimmten Positionen mit
jenen in den älteren Karten zeigten sich mitunter be-

trächtliche Differenzen; 5—6 km waren sehr häufig,

10—15 km nicht selten, die grösste Abweichung war
37 km. Die auf Grund dieser Daten 1876 vom Militär-

geographischen Institut herausgegebene Generalkarte von
Bosnien, der Herzegowina, von Serbien und Montenegro
besitzt daher wesentliche Vorzüge gegen alle älteren

Karten. Zwischen den bereisten Routen verblieben frei-

lich noch weite, von den Topographen nicht betretene
Gegenden. Seitdem ist aber wieder neues Material hin-

zugekommen; die kriegerischen Ereignisse auf der Balkau-
halbiusel brachten der Geographie reichen Gewinn. Sie
verdankt denselben die Erschliessung von Bulgarien und
Ostrumelien durch russische, von Bosnien und der Her-
zegowina durch österreichisch - ungarische Officiere. In

Bulgarien und Ostrumelien wurden 1287 Punkte fest-

gelegt und darnach eine Karte des Kriegsschauplatzes
in 1 : 210 O00 hergestellt. Die Wallachei wurde zuerst

von österreichischen Offieieren zur Zeit der Occupation
der Donaufiirstenthümer 1855—57 triangulirt und auf-

genommen und 1867 in 1 : 288 000 dargestellt. Zugleich
wurde die Dobrudscha mit angeschlossen und ein Prä-
cisionsnivelleiuent von Köstendsche bis nach Fiume aus-
geführt, nach welchem das Schwarze Meer 29 cm tiefer

als die Adria lag. Das erste Land, welches selbst be-
gonnen hat, sein Gebiet durch einheimische Kräfte neu
aufzunehmen, ist Rumänien. Es ist der internationalen

Erdmessung beigetreten und mit dem grossen europä-
ischen Läugennetze bereits durch zwei auf elektrischem
Wege bestimmte Linien verbunden. Serbien wird gegen-
wärtig nach dein in den siebziger Jahren durch öster-

reichische Officiere beschafften Material bearbeitet. Eine
glänzende Leistung hat das Militär - geographische In-

stitut in Bosnien und Herzegowina geliefert. Seit der
Occupation von 1878 sind 2509 Punkte trigonometrisch
bestimmt, der Anschluss an die internationale Erdmessung
ist vollzogen, und mit einem Stabe, der z. B. im Jahre
1882 an 240 Personen zählte, in 10 Jahren eine aus
60 Blatt bestehende Specialkarte in 1 : 75 000 fertig ge-
stellt worden. Auch Dalinatien ist trigonometrisch an
die italienische Aufnahme angeschlossen; die hierauf be-

züglichen, in den Jahren 1868—74 ausgeführten Arbeiten
dienen zugleich als Grundlage für die neue Küstenauf-
nahme. Griechenland hat erst 1889 unter Anleitung des

Redners selbst eine eigene Aufnahme begonnen; bis dahin
war und ist zum grossen Theile noch jetzt die vom
Pariser Depot de la Guerre nach der französischen

Occupation im Jahre 1828 hergestellte Karte Grundlage
unserer Kenntniss. Am weistesteu zurück steht natürlich

noch die Türkei, von der einzelne Theile, wie z. B. Al-

banien, so verschlossen sind, wie die unzugänglichsten

Theile Asiens.

Hieran knüpfte sich der Vortrag von Professor

Toula-Wien „über den Stand der geologischen
Kenntnisse der Balkanläuder". Nachdem Boue und
Viquesnel einen vielversprechenden Anfang in der geo-

logischen Durchforschung der Gebirge gemacht, trat eine

25jährige Pause ein. 1864 führte dann K. F. Peters

eine vorzügliche Aufnahme der Dobrudscha durch. Ihm
folgten in Thrakien, Rumelien, Mösien die glänzenden
Arbeiten F. v. Hochstetter's. Seit 1875 ist des letzteren

Schüler, der Redner selbst, an der Durchforschung spe-

ciell des Balkans thätig gewesen; sie ist im vorigen

Jahre bis zum Anschluss an die Dobrudscha durchgeführt

und damit zu einem gewissen Abschluss gekommen.
Ferner erfolgte in den Jahren 1874—76 die Aufnahme
von Theilen Thessaliens, Nordgriechenlands und einiger

Inseln des Aegäischen Meeres unter der Leitung von
Melchior Neumayr. Geologisch am genauesten erforscht

ist bisher das von den Geologen der K. K. Geologischen

Reichsanstalt aufgenommene Bosnien, Herzogewhia und
Montenegro, wo Bittuer, v. Mojsisovics, Emil Tictze seit

1878 thätig waren. Serbien bearbeitete Zujovic (1884),

Bulgarien neuerdings Zlatarski, sowie Morea Philippson

(Berlin). Immerhin verbleiben noch grosse Gebiete von

5000 und mehr qkm, welche noch überhaupt von keines

Geologen Fuss betreten worden sind. In den Hauptzügen
lässt sich aber der ganze Bau der Halbinsel schon jetzt

feststellen. Zwei Gebiete sind zu unterscheiden, ein

westliches und ein nordwestliches Faltengebirge und ein

östliches und südöstliches Schollenland mit dem Balkan,

zwischen denen die Linie Volo-Drinamündung die Grenze

bezeichnet. Der Redner geht dann näher auf die geo-

logische Zusammensetzung und die Entwicklungsgeschichte

des eigentlichen Balkangebietes ein. Von der Fülle der

Probleme sei nur das bekannteste erwähnt, jene schon

von Boue angedeutete, neuerdings von Eduard Suess im

„Antlitz der Erde" vertretene Umbiegung der transsyl-

vanischen Alpen nach Südwesten in das Balkangebict,

die sich neuerdings in der Weise zu kompliciren scheint,

dass nur die zwei südlichsten Zonen umbiegen, während
die beiden nördlichen sich vielmehr gegen Nordwest

wenden.
In der Discussion über den Vortrag sprach Professor

Fischer -Marburg seine Genngthuung darüber aus, dass

die in seiner demnächst zur Ausgabe gelangenden Arbeit

über die Südosthalbiusel vertretene, am Schreibtisch ge-

wonnene Ueberzeugung von der grossen Scheidung dieser

Gebiete in Falten- und Schollenland hier durch den be-

rufensten Augenzeugen bestätigt werde. Er knüpfte

hieran einen Hinweis darauf, wie sich diese Landes-

beschaffenheit in Natur- und Geschichte der Balkanvölker

wiederspiegle. Das Schollenland mit seinen offenen

Thalweiten ist das Land des Verkehrs und der histo-

rischen Bewegung, das verschlossene Faltungsland das-

jenige der Abgeschlossenheit und des Stillstandes.

Im Anschluss hieran schilderte Professor Tomaschek-
Wien „die heutigen Bewohner Macedoniens". Er

gab zunächst einen kurzen Ueberblick über die ethno-

graphischen Verhältnisse auf der Balkanhalbinsel im Altcr-

thum. In die Halbinsel theilten sich drei Völker: die

Helleneu, die Thraker und die Illyrer. Während die er-

steren den Süden und die Inselwelt bevölkerten, sasscu
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an <lcr adriatischen Seite im Gebiete der alpinen kalkigen

Ausläufer und Falten die illyrischen Stämme, auf der

politischen Seite im Bereich des Plexus des Karpaten-

und Hämuswalles die thrakischen Völker. In ihrer geo-

graphischen Mitte finden wir das Mischvolk der Macc-

donen: der herrsehende Stamm war hellenisch- dorischer

Abkunft, das dienende Volk war theils thrakischen, zu-

meist aber illyrischen Schlages. Das Eindringen der

Römer verhinderte die vollständige Hellenisirung des

Landes. Wenn auch die Hellenen ihr Verbreitungsgebiet

bewahrten, so wurden doch die Illyrer ganz, romanisirt,

nur in den südlicheren und schwerer zugänglichen Berg-

gebieten erhielt sich das illyrische Volksthum. Ebenso
verfiel die thrakische Völkergruppe in ihrer ganzen Aus-

dehnung der Romanisirung, ausserdem verlor sie alles

Gebiet nördlich der Donau bei der Ueberflutbung der

Karpatenregion durch die Ostgermanen, Sannaten, Hunnen
und Slawen. Im Gebiet südlich der Donau finden wir

nun den Entstehungsherd der rumänischen oder wallachi-

schen Nationalität. Am Schlüsse der römischen Periode

traten slawische Stämme auf, welche nach Abzug der

gotischen Völkerschaften sieh stetig im Lande ausbreite-

ten und schliesslich in Folge intensiver Bcsiedelung den

grössten Raum auf der Halbinsel einnahmen und damit

die ethnische Bildfläche für die Folgezeit wirksam um-
wandelten. Die slawische Einwanderung bestand zuerst

aus Slowenen, die von Osten nach Mösien und Thrakien

zogen. Die Slowenen waren ficissige Ackerbauer und
gründeten zahlreiche Siedelungen, slowenische Ortsnamen
lassen sich noch vielfach nachweisen; ihre Stämme waren
aber arg zersplittert. Zwischen 630 und 640 erscheinen

von Nordwesten her die Serbo-Kroaten, eine feste, gleich-

artige Masse. Vor ihnen zogen sich die Albanen, Nach-

kommen der illyrischen Montagnards, in ihre Bergvcsten

zurück; die romanischen Provinzialen (Rumänen) fristeten

als Handwerker in den Städten oder als Berghirten ihr

Dasein. Von da an datirt das Eindringen slowenischen

Sprachgutes in die Lingua Romanesca. Weiterhin folgen

die Hunno - Bulgaren, welche die Slowcncnstämme des

HämusgUrtels unterjochten. Das Bulgarenrcich blieb lange

in Blüte; in kurzer Zeit war der aussterbende Türken-

stamm, schwach an Zahl, in den Slowenen aufgegangen,

die jedoch auch nach ihrer Christianisirung (870) den

Namen „Bulghar" beibehielten. Erst seit der Zeit der

Konmenen (c, 1090) treten die Serben energisch in den

Vordergrund der Ereignisse. Nach heftigen Kämpfen
und endlicher Unterjochung der Bulgaren entstand das

grossserbische Reich, welchem das Eindringen der osma-

nischen Türken um 1400 ein Ende machte. Trotz dieser

serbischen und türkischen Occupation blieb die grosse

Masse der macedonischen Bevölkerung bulgarisch, rich-

tiger slowenisch. Freilich fanden starke Mischungen mit

Serben und Türken statt. Jedenfalls entspricht es nicht

den Thatsachen, Macedonien nur mit Serben bevölkern

zu wollen. Das bulgarische Element ist in der Sprache

noch heute deutlich nachweisbar, z. ß. in dem echtbul-

garischen Nasallaut. Die Dialecte werden noch zu er-

forschen sein, wobei freilich grosse Vorsicht nöthig ist;

es wird sich dann ergeben, dass die ganze makedonische

Bevölkerung, wie sie nicht rein serbisch ist, auch den

Balkan-Bulgaren nicht völlig gleichsteht.

Herr Dr. Philippson- Berlin sprach; „Ueber den
Gebirgsbau des Peloponnes". Der Redner selbst

hat in mehrjähriger Erforschung dieses nicht nur historisch,

sondern auch geographisch höchst interessante Länder-

gebiet in der verschiedensten Weise aufgehellt. In erster

Linie bildete die Klarstellung des verwickelten Gcbirgs-

baues des Peloponnes den Gegenstand seiner Studien,

und zu diesem Zwecke führte er eine geologische Auf-

nahme des Landes durch, deren Resultat eine im Saale

ausgestellte geologische Karte im Maassstab 1 : 300000 ist.

Von der Halbinsel Argolis abgesehen, baut sich das

Land aus folgenden Schichtsystemen auf: 1 ) krystalli-

nische Schiefer und Kalke, 2) darüber mächtige Kalke,

welche von der Kreide bis zum Eocän reichen, über-

lagert von eocäncin Flysch und wahrscheinlich ober-

coeänen Hornsteinkalken, 3) jungtertiäre Ablagerungen,

welche nicht mehr gefaltet sind, wie die beiden ersten

Abtheilungen, dagegen von starken Verwerfungen betroffen

wurden und im Allgemeinen eine Randzone um das Ge-

birgsland bilden. Das Kernland der Halbinsel bildet das

Hochland von Arkadien, in welchem jener Kreide-Eocän-

kalk vorherrscht und welches aus mehreren parallelen,

von Nordnordwest nach Südsüdost gerichteten Falten-

gebirgen mit telefonischen Längseinsenkungen dazwischen

besteht. Während es im Norden von den durch Um-
biegung wesentlich Ost-West streichenden Hochgebirgen

von Achai'a und dem von grossen Verwerfungen beglei-

teten Querbruch des Golfes von Korinth abgeschnitten

ist, setzt es sich nach Südsüdost in dem Parnongebirge

fort, in welchem jedoch das krystalline Grundgebirge

einen grösseren Raum einnimmt. Dem Parnon parallel

verläuft weiter westlich das vorwiegend aus krystallini-

schen Gesteinen aufgebaute Taygetos- Gebirge (das höchste

des Peloponnes, bis 2409 m). Diese Gebirge zusammen
bilden die centrale Gcbirgszone des Peloponnes, in welcher

das Hauptstreichen Nordnordwest -Südsüdost vorherrscht,

und welche von tiefen Einbrüchen durchsetzt ist. Im

Westen schliesst sich an diese Zone die westpelopon-

nesische Gcbirgszone an, ebenso wie die centrale Zone

das Land in seiner ganzen Länge von Nord nach Süd
durchziehend. Hier aber treten krystalline Gesteine nirgends

mehr hervor, dagegen spielen die jüngeren Schichten (der

Flysch und die Hornsteinkalke) die Hauptrolle. Die Ge-

steine ordnen sich hier in mehreren Längsstreifen an, die

sich ganz ebenso in der nördlich benachbarten Provinz

Mittel -Griechenlands, Aetolien- Akarnanieu, wiederfinden.

Auffallend ist, dass sich in dieser westlichen Gebirgszone

die Streichrichtung wiederholt ändert, indem sich die

Falten an die staffeiförmig gegen Nordnordwest vor-

springenden Enden der centralpcloponncsischcn Züge an-

schmiegen.

Die Halbinsel Argolis, auf der Ostseite des Pelo-

ponnes, steht im Gegensatz zu dem ganzen übrigen

Lande. Hier treten etwas ältere Sedimentformationen

(bis zur Grenze von Jura und Kreide hinabreichend) auf,

die in den anderen Landestbeilen fehlen, vor allem aber

ist die Streichrichtung gänzlich verschieden, nämlich eine

im Bogen von W. nach 0. verlaufende. Als wichtigstes

Resultat ergiebt sich also im Peloponnes eine Zwei-

theilung des Gebirgsbaues. Der grösste Theil des Lan-
des, und zwar die centrale und westliche Zone, gehört

dem grossen dinarischen Gcbirgssysteme an, welches der

ganzen Westseite der Balkanhalbinsel entlang zieht, Der
kleine östliche Vorsprung des Peloponnes, Argolis, schliesst

sich dagegen eng an das Gebirgssystem an, welches

Thessalien und das östliche Mittelgriechenland erfüllt.

Die dinarischen Züge scheinen sich von den Südspitzen

des Peloponnes aus über den grossen Inselbogen von
Kreta und Rhodus nach Kleinasicn hinüberzuschwingen.

Der Faltung der peloponncsischen Gebirge, welche
zwischen Eocän und Pliocän vollendet ward, folgte eine

Zeit, in welcher das Land von den mächtigen Brüchen
durchsetzt wurde, denen Griechenland seine starke

Gliederung verdankt. Und auch heute scheinen die Be-

wegungen an diesen Brüchen noch nicht beendet zu sein,

denn die zahlreichen Erdbeben Griechenlands lassen sich

mit ziemlicher Sicherheit auf sie zurückfuhren.
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Der Vortrag des K. u. K. Rcgierungsraths II. Müller -

Wien: „Zur Landesdurchforschung von Bosnien
und der Herzegowina" gab ein lehrreiches Bild von
Errungenschaften für die geographischen uud naturwissen-

schaftliehen Kenntnisse dieser Länder, sowie von der
Entwickclung von Verkehr, Handel und Gewerbe in den-
selben seit der Okkupation durch Gestenreich; — Bosnien
und die Herzegowina bilden die Schwefle vom Occident
zum < >rient; die Wasserscheide, welche das Stromgebiet
des Schwarzen Meeres von jenem der Adria trennt, geht
durch sie hin, hier berührten sich Byzanz und Rom. Das
Land gravitirte aber immer nach dem Westen; trotzdem
war es fast eine terra ineognita geworden. Erst seit

der Okkupation ist die so lange unter der Türkenherr-
schaft verkommene alte Cultur neu erwacht. Alle Mass-
nahmen der Regierung verfolgen zunächst praktische

Zwecke; so hat die geologische Landesdurchforschung
die Wiederbelebung der. Salzgewinnung (heisst doch
Bosnien nichts anderes als „Salzpfanne"), sowie des Berg-
baus zur Folge gehabt. Minerale sind neu erschlossen,

Kupfer, Antimon und Quecksilber werden gewonnen,
eine starke eisenhaltige Arsenquelle ist in Betrieb gesetzt

worden. Nach einer genauen Aufnahme der Wälder wer-
den die reichen Waldbestände des Landes, die nur durch
ihre Unzugänglichkeit vor der Zerstörung geschützt waren,
jetzt bewirtschaftet. Die Stromverhältnisse werden seit

etwa vier Jahren studirt; die Drina ist bereits bis Zwornik
für Dampfer schiffbar gemacht worden. Bedeutende
Meliorationsarbeiten in den meist karstartigen Kessel-

thälern zur Regulirung des Abflusses der alljährlichen

Hochwassermengen sind in Ausführung begriffen. Das
Communikationswesen ist beträchtlich entwickelt worden.
Bosnien besitzt bereits 3572 km neu erbauter Fahrstrassen
und 635 km Eisenbahnen. Die Hauptlinie führt von der
ungarischen Grenze bei Brod über Serajewo, Mostar zur

Adria; durch das Eisenbahnnetz ist das Land in den all-

gemeinen Verkehr einbezogen worden. Nach der grossen
( »riginalaufnahme im Massstabe von 1 : 25 OOO folgte eine

Catastralaufnahme. — Die mächtig entwickelte Gebirgs-
welt einerseits, die südliche Lage des Landes andrerseits

ergeben für Bosnien und die Herzegowina Vielfältigkeit

der klimatischen Verhältnisse. Hart an die Alpenwelt
des Central- und südbosnischen Gebirgsstockes mit den
fast unvergänglichen Schneelagern stösst hier eine Zone
mit ganz südlichem Klima. In den Niederungen von
Mostar und der südlichen Herzegowina z. B. reift der
Granatapfel und die Orange und wurde bis vor Kurzem
noch Reis gebaut. Das Okkupationsgebiet ist durch
ständige Stationen an den Hauptpunkten in das allge-

meine meteorologische Netz von Oesterreich-Ungarncin be-

zogen. Für die naturwissenschaftliche Erforschung des
Landes bildet das „Landesmuseum von Serajewo" das
ständige Centrum, von dessen Leistungen eine Viertel-

jahisschrift in serbischer Sprache Zeugniss giebt. Im
Jahre 1885 fand die erste Volkszählung statt, welche
über die Bevölkerungsverhältnisse genauen Aufschluss
giebt. Der Sprache und dem Gesammttypus nach bildet

die einheimische Bevölkerung ein homogenes Ganze, sie

ist serbo - kroatischen Stammes. Ein trennendes Moment
bildet nur die Verschiedenheit der Confessionen, nach
griechischen uud römischen Katholiken und Muhamedanern.
Besondere Aufmerksamkeit verdienen die im Lande leben-

den Israeliten, die noch heute einen spanischen Dialekt
reden und „Spauiolcn" genannt werden. Volkslieder
und Ueberlieferungen der Einwohner werden gesammelt,
die einheimischen Sitten und Trachten studirt. Durch
Einrichten von RegierungsWerkstätten, Abhalten von Aus-
stellungen hat das Gewerbe, besonders das einheimische
Kunstgewerbe einen lebhaften Aufschwung zu verzeichnen.

Mit einer Schilderung dessen, was bereits für die archäo-
logisch-historische Durchforschung von Bosnien - Herze-
gowina geschehen, schloss dieser Vortrag, welcher nach-
wies, in welcher intensiven Weice seitens Oesterreich-

Ungarns an der Durchforschung und der sittlichen Hebung
des okkupirten Gebietes gearbeitet wird. (Forts, folgt.)

Ueber „die craspedoteri Medusen der Plankton-
Expedition" berichtet Otto Maas in den Sitzgsber. d.

K. pr. Ak. d. W. zu Berlin XVI—XVIII, Berlin 1891,
auf S. 333. Maas giebt die faunistischen Ergebnisse,

die, wenn ja auch nur für eine Abtheilung von Wasser-
thieren aufgestellt und nur auf Stichproben begründet,
doch, zumal da die Abgrenzung von Regionen für die

Seethierfauna noch kaum in Angriff genommen worden
ist, recht interessant sind. Vortheilhaft war es, dass die

Fangorte näher an einander lagen, als bei irgend einer

anderen Expedition, sowie dass das Netz stets mehrere
100 m senkrecht aufgezogen worden war.

Ueberall in dem durchfischten Gebiete sind Cras-

pedote gefunden worden, mit Ausnahme dreier Stellen:

1. zwischen der Südspitze Grönlands und der Neufund-
landbauk, 2. südlich vom Bereich des Floridastroms im
Beginn des Sargassomeeres, 3. westlich von Ascension.

Ohne die Planktonfänge wurden 75mal die hier in Frage
stehenden Quallen getischt. Ihre Artenzahl nimmt in den
Fängen gegen den Gleicher hin zu. Im arktischen Ocean
bildet meist nur eine Art den Fang, diese tritt dann aber

in ungeheurer Zahl auf. Im Ganzen sind 40 Arten er-

beutet worden, die sich bei Trennung nach Fundorten

und Arten auf etwa 170 Nummern vertheilen. Alle

4 Hauptgruppen Haeckels, und 11 von seinen 16 Fa-
milien, sowie vielleicht eine neue, sind vertreten. Da
die Fänge nur auf hoher See gemacht wurden, so über-

wiegen die Trachylinen, d. h. diejenigen Medusen, die

sich direct durch Planula und Actinula entwickeln, über

die Leptolinen, die ein festsitzendes Polypenstadium be-

sitzen. 150 Nummern gehören ersteren, 18 letzteren an.

Ausserdem ist die Zahl der Individuen bei den Lepto-

linen nur gering. Ihre Fundstätten zeigen ganz be-

stimmte Beziehungen zur Küste und gewähren einen

Ausblick auf die interessante Frage nach dem Vordringen

von Thieren mit sesshaften Entwicklungsstufen ins offene

Meer. Die dem Verf. ebenfalls zu Gebote gestellten

Hydropolypen stammen insgesammt aus dem Sargasso-

meer und sind sämmtlich Calycoblastcn. Obschon also

gymnoblastische fehlen, so müssen sie doch dort vor-

kommen, da dort Codoniden gefangen wurden.

Die Hauptmenge aller Planktonquallen bilden die

Trachymedusen (die mit den Narcomeduscn zusammen
die Trachylinen bilden), und zwar Aglauriden (gegen

40 Nummern), Trachynemiden (über 40 N.) und Geryo-

niden (gegen 60 N.). Die aus diesen drei Familien für

die abgefischten Meere bekannten Arten wurden fast

sämmtlich gefangen. Es ergeben sich folgende Sätze.

Die Aglauriden treten hauptsächlich im nördlichen atlan-

tischen Ocean auf. Im mittleren Theile dieses Oceans
werden sie durch die Trachynemiden geradezu ersetzt.

Die Geryoniden sind tropisch und subtropisch, sie treten erst

südlich eines bestimmten Breiteugrades auf und nehmen
gegen den Gleicher hin an Arten- und Individuenzahl zu.

Von den Aglauriden ist Aglantha digitalis sehr

häufig, von England an bis gegen die grönländische

Küste. Die Trachynemiden zeigten im südlichen Ocean
drei vom Typus etwas abweichende Formen, die Hacckcl
nicht kennt. Im mittleren Theile ist stets und häufig

Rhopalonema vclatum. Die Geryoniden Liriope
cerasiformis und L. eurybia treten südlich des

Floridastromes sofort auf. Hier fehlen öfters östliche
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Formen im Westen und umgekehrt. So wurde L. catha-
rinensis wieder nur an der brasilianischen Küste ge-

fangen.

Maas kommt zu dem Ergebniss, dass es auch im
Meere Bedingungen für die horizontale Verbreitung der

Thiere geben muss, die grossere Regionen ziemlieh streng

von einander scheiden. So scheint für die Medusen eine

Grenze südlich des Floridastromes zu verlaufen, und im

südlichen atlantischen Oceau ein östlicher und südwest-

licher Bezirk getrennt werden zu können.

Auf die senkrechte Vertheilung gedenkt Verf. später

noch einzugehen. Dr. C. M.

lieber die Stickstoffwasserstotfsäiire, über welche
wir schon in der „Xaturw. Wochenscbr." V, S. 427,

eine ausführliche Angabe gemacht haben, machen Th.
Curtius und R. Radenhausen weitere Mittheilung

(J. f. pr. Ch. 43. 207—8). Die wasserfreie Stickstoff-

wasserstoffsäure (N 3H), eine wasserhelle, leicht bewegliehe

Flüssigkeit von unerträglichem Geruch, explodirt unter

Umständen schon bei gewöhnlicher Temperatur ohne Ver-

anlassung, besonders aber durch Berühren mit einem

heissen Körper äusserst heftig unter glänzend blauer

Lichterscheinung. Das aus der Säure erhaltene Stick-

stoffammonium (N+H4 ) crystallisirt in glänzenden Prismen,

verflüchtigt sich schon bei gewöhnlicher Temperatur,
lagert sich nicht um wie das cyansaure Amnion und
ändert seine Eigenschaften weder durch Kochen mit

Wasser noch Sublimiren. Die Stickstoffwasserstoffsäure

(das Azoimid) ist ein derart furchtbar explosiver Körper,

dass vor ihrer Darstellung dringend gewarnt wird. F.

Ein Riesen - Protections - Mikroskop wird gegen-

wärtig im Münchner physikalisch - optischen Institute

Poeller für die Weltausstellung in Chicago gebaut. Wie
ein bereits fertiggestelltes Modell desselben zeigt, ist bei

demselben der Elektricität eine vielseitige Rolle zu-

getheilt. Sie erzeugt und regulirt zunächst in ähnlicher

Weise — (selbstverständlich aber in bedeutend vergrö-

ssertem Massstabe) — wie dies bei dem bereits rühm-

lichst bekannten grossen Poeller'schen Projections- Mikro-

skope der Fall ist, die Lichtquelle, welche, im Focus
eines parabolischen Aluminium - Reflektors montirt, eine

Intensität von 11 000 Normalkerzen erreicht.

Zweitens besorgt sie mittelst eines sinnreichen Me-
chanismus automatisch die so wichtige Centrirung des

Quadrupel-Condensors und das Beleuchtungslinsensystem.

Das Wesentliche dieses Mechanismus besteht darin, dass

ein elektrischer Nebenschlussregulator eine mit dem Con-

densor fix verbundene und mit seinem Centrum äquiuiveau-

stehende Platinspitze stets mit dem unteren Ende der

Dochtkohle im Contact erhält.

Eine weitere Vorrichtung dient zur genauen Controlle

der Kohlenspitzen-Distanz. Hierbei wird der Flammenbogen
als „shunt" in einen Stromkreis eingeschaltet, dessen Haupt-
sehluss durch einen Scalen-Galvanometer hergestellt ist.

Auf dem Zitferblatte des letzteren spielt ein Zeiger,

der die Spitzen-Distanz bis auf Zehnteltheile eines Milli-

meters direct ablesen lässt.

Die wichtigste Neuerung aber, welche in Folge der

durch die intensive Lichtquelle erzeugten, kolossalen

Hitze (1,43 Calorien per Sekunde) geradezu unerlässlich

wurde, ist die Kühlmaschine.

Eine durch einen Helmholtz'schen elektrischen Cen-

trifugalregulator regulirte Maschine versieht sämmtliche

Mikroskop- und Polariskopsysteme des Apparates mit

einem feinen Sprühregen flüssiger Kohlensäure, die so-

fort nach Autritt aus dem kupfernen Kessel, in welchem
sie unter einem Drucke von 23 Atmosphären aufbewahrt

ist, in den gasförmigen Zustand übergeht und hierbei

eine so grosse Kälte entwickelt, dass zur Kühlhaltung
des Apparates der winzige Consum von nur 0,0007 g
Kohlensäure per Sekunde ausreicht.

Die Vergrösserungsfähigkeit des Apparates wird sich

bei Anwendung gewöhnlicher Objectivsysteme auf 11000
linear, bei Verwendung von Vaselinölemersionen aber auf
16 000 linear erstrecken.

Das Institut hat, wie wir hören, den Betrag von
35 000 Mark für den Bau dieses Riesen-Instrumentes aus-
geworfen und es steht zu erwarten, dass es mit dem-
selben den auch schon jenseits des Oceans sich eines

wohlbegründeten Weltrufes erfreuenden Münchner Markt
für wissenschaftliche Optik auf der grossen transatlan-

tischen Weltausstellung würdig vertreten werde. x.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

I ' i •
* diesjährige allgemeine Versammlung der Deutschen geo-

logischen Gesellschaft wird in Freiberg in Sachsen vom 9. bis
Ii'. August abgehalten werden. Geschäftsführer: Bergrath Prof.
Dr. Stelzner. Vor der Versammlung vom 6. August ab sind Be-
sichtigungen von Sammlungen in Dresden und Freiberg und I!e-

fahrung von Erz- und Steinkohlengruben, sowie Exemtionen ge-
plant. Auch nach der Versammlung vom 13.— 16. August sollen
Excursionen unternommen werden.

Litteratur.
Dr. Adolph Hansen, Pflanzen-Physiologie. Die Lebenserschei
nungen und Lebensbedingungen der Pflanzen. Verlag von
Otto Weisert. Stuttgart 1890. Preis ti Mk.
Hansen's „Pflanzen-Physiologie" mit über 100 guten Holz-

schnitten, 300 Seiten stark, „ist kein Lehrbuch, es wendet sich

an einen weiten Kreis von Lesern, namentlich auch an die Ver-
treter andere; Naturwissenschaften, welche sich mit der Pflanzen-

physiologie bekannt zu machen wünschen". Es tritt also in

dieser Beziehung in die Bahn von Julius Sachs' nicht weniger als

884 S.iteii umfassenden „Vorlesungen über Pflanzen-Physiologie".
Hansen sagt aber in seiner Vorrede ganz richtig über das

letzte Werk, dass es doch immerhin nicht leicht sei mit einem
so umfassenden und bedeutende, fachmännische Kritik voraus-
setzenden Werke seine Studien zu beginnen. Wenn Hansen
sagt, sein Buch sei kein „Lehrbuch", so ist das in vorliegendem
Falle nur ein hoher Vorzug; denn damit scheint mir nur gesagt
zu sein, dass es in bequemerer und ansprechenderer Form den
Stoff behandelt, daher er allerdings um etwas weitschweifiger,

aber dafür auch leichter verständlich geboten wird als in einem
typischen Lehrbuch. Im übrigen aber unterscheidet sich Hansen's
Buch durchaus nicht von einem Lehrbuch, ja er giebt sogar —
mit glücklicher Vermeidung alles Ueberflüssigen — Litteratur-

angaben und nennt stets die wichtigsten Forscher, sodass es auch
dem Studirenden zur Einführung in das Gebiet durchaus empfohlen
werden muss.

Der Inhalt zerfällt in 7 Abschnitte: I. Die Organe der Pflanzen,

II. Der innere Bau der Pflanzen, die Festigkeitseinrichtungen und
Elasticitäts -Verhältnisse, III. Die Ernährung, IV. Die Fortpflan-

zung, V. Bewegungs-Erscheinungen, VI. ( Irganbildung und Waehs-
thum. VII. Einfluss der Temperatur auf die Lebenserscheinungen
der Pflanzen.

Hansen hält wohlbewandert vorurtheilsfreie und mögliehst

gerechte Umschau bei der Auswahl seines Stoffes, dass aber das

Buch trotzdem das Gepräge seines Autors trägt, ist bei der
Selbständigkeit desselben und bei der menschlichen Begrenztheit
des Wissens und Gesichtsfeldes nur zu natürlich. Es enthält

daher keinen Tadel, wenn ich meine persönliche Meinung dahin-

gehend andeute, dass z. B. die Physiologie der Sehwendener'schen
Schule etwas ausführlichere Beachtung hätte finden sollen, und
dass der Autor in manchen Punkten Sachs zu weit folgt; jedoch
so viele verschiedene Autoren, so viele verschiedene Behandlungs-
weisen desselben Themas; aber gewisse Grenzen sind doch stets

innezuhalten. Am beschränktesten sind diese Grenzen entschieden

für Bücher, die auch für den Laien bestimmt sind, denn hier

muss sich der Autor vor Einseitigkeit hüten, er darf seine Speeial-

liebhabereien nicht übermässig in den Vordergrund rücken, er

muss sich fähig fühlen, auch fremde Forschungen voll und ganz
zu würdigen: kurz, er muss das Ganze im Auge haben aber

nicht sein.' Person. Ich schreibe das nun nicht, um endlich zu

dem Schlusssatz zu kommen: „und von dem Allen ist bei Hansen
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keine Rede'S sondern weil ich unwillkürlich einen Vergleich

zwischen den beiden, in der oben angedeuteten Beziehung sich

berührenden Büchern von Sachs und Hansen gezogen habe, und die

erwähnten Erfordernisse bei Hansen im Gegensatz zu Sachs finde.

Ich will diese Andeutungen über das Sachs'sche Buch (2. Aufl.

1887) etwas näher ausführen, weil es für den freundlichen Leser,

der sich mit Pflanzenphysiologie beschäftigen möchte, von Wich-
tigkeit sein muss, eine Äeusserung über das Werk des berühmten
Forschers zu hören.

Der Anfänger kann ja aus dem Sachs'schen Buche in an-

genehmer Form ebenfalls viel lernen ; aber er thut gut, sich jeder-

zeit vor Augen zu halten, dass ihm im Ganzen nur die Physio-

logie der Sachs'schen Schule geboten wird. Dem Fachmann
allerdings sind aus diesem Grunde die „Vorlesungen über Pflanzen-

Physiologie" unentbehrlich, weil er die Anschauungen eines

unserer bedeutendsten Physiologen kennen muss. Es ist ja un-

bestritten, dass Sachs die Pflanzen-Physiologie ungemein gefördert

hat; aber er hat nicht allein geschaffen: neben ihm haben
auch andere — z. B. der schon genannte Forscher Schwendener
— „Leistungen grossen Styls" vollbracht, die bei der Ruhe, mit

der sie trotz ihres grossen Inhaltes vorgebracht wurden, bewun-

derungswürdig sind. Ich selbst begreife es vollkommen, wie dabei

ein Mann, der wie Sachs gewohnt war, die Physiologie zu führen,

dessen ganzes Leben dem Ausbau dieser Disciplin gilt, unan-

genehm durch die Erkenntniss berührt werden muss, dass er die

Zügel verliert. Nun. er giebt ja letzteres nicht zu: aber das Ver-

halten des berühmten Autors, dem wir Jüngere fast alle durch

sein Lehrbuch Vieles verdanken, lässt eine andere psychologische

Erklärung nicht recht zu. Die geheimsten Triebfedern seines

Vorgehens mag Sachs selbst nicht durchschauen.

Im Wesentlichen beachtet und citirt Sachs nur seine Vor-

gänger, meistens jedoch sich selbst und lässt daneben hier und
da noch seine Schüler und Anhänger gelten ; was sonst in der

Physiologie in der letzten Zeit geleistet worden ist. scheint

ihm nicht von Belang: das Meiste sogar verfehlt. Hat je-

doch eine Arbeit seihen Beifall gefunden wie Schwendener's

„Mechanische Theorie der Blattstellungen, " so hat Sachs seiner

Meinung nach doch wenigstens den Grundgedanken der Arbeit

gegeben oder doch schon längst ausgesprochen.

Es ist ungemein zu bedauern, dass Sachs nicht im Stande ist,

Arbeiten Anderer auf pflanzenphysiologischem Gebiet objeetiv zu

beurtheilen oder doch mindestens seine Ansichten in rein sach-

licher Weise vorzutragen.

Da es sich also für den Laien und Anfänger, die sich über

den in Rede stehenden Gegenstand in leicht verständlicher

und bequemer Form selbst belehren wollen, in der Wahl des

Buches nur um die beiden genannten Werke von Hansen und

Sachs handeln kann, so können wir — wie aus der obigen Be-

gründung wohl zur Genüge klar geworden ist — nur den Hansen
empfehlen. Auch dürfte der bedeutend geringere Preis des

Hansen'schen Buches für den genannten Leserkreis bei der Wahl
wesentlich mitsprechen. P.

Oscar Drude, Handbuch der Pflanzengeographie. Verlag von

J. Engelhorn. Stuttgart 1890. Preis 14 Mk.
Das vorliegende Handbuch des gewiegten und bekannten

Pflanzengeographen Drude, eines Schülers Grisebach's, bildet ge-

wissermassen die textliche Ergänzung der von Drude bearbeiteten

Abtheilung „Pflanzenverbeitung" in Berghaus' physikalischem Atlas,

ohne dass jedoch etwa das Buch für den Nichtbesitzer jener

interessanten Karten unbrauchbar wäre; bringt es doch an karte-

graphischen Darstellungen das wichtigste in mehreren dem Buch
eingefügten Karten selbst, unter diesen auch eine grössere Klapp-

ta'fel, welche die Drude'schen „Florenreiche der Erde auf der

Grundlage von W. Köppen's Wärmegürteln nach der Dauer der

heissen, gemässigten und kalten Zeit" zur Anschauung bringt.

Gerade ein kürzeres Handbuch der Pflanzengeographie — das

Drude'sche umfasst inc.l. Register 582 Octavseiten — , in welchem
das Wichtigste und Wichtigere der Pflanzengeographie geboten

wird, das sich nicht in zu weit gehende Details verliert, das den

vielen in einer mächtig angeschwollenen Litteratur niedergelegten

Haupt-Resultaten neuerer Forschung kritisch Rechnung trägt, ist

aus der Feder eines in seinem Gebiete an Kenntnissen so reichen

und befähigten Forschers wie Drude geradezu ein Bedürfniss.

Nicht allein dem Botaniker, auch dem Naturforscher derjenigen

Disciplinen, die gerade durch die Pflanzengeographie mit der

Botanik in Berührung zu treten Gelegenheit haben, ist ein

solches Buch in hohem Grade willkommen. Ich denke hier zuerst

an den Geographen und den Geologen. Der ganze Geograph kann
ohne pflanzengeographische Kenntnisse überhaupt nicht aus-

kommen, worauf übrigens das Erscheinen der Drude'schen
Pflanzengeographie in der von Friedrich Ratzel herausgegebenen
„Bibliothek geographischer Handbücher" auch äusserlich hinweist.

Dass die Litteraturangaben in dem vorliegenden Handbuch nicht

zu dürftig ausgefallen sind, ist sehr schätzenswerth, u. A. schon
desshalb, weil es dem Anfänger, der pflanzengeographisch zu
arbeiten wünscht, die Hauptquellen erschliesst: im speciellen

Theile des Buches geht der Besprechung jeder Länderabtheilung
eine Litteraturübersicht voraus. Das ganze Buch zerfällt in 6 Ab-
schnitte: 1. Einleitung, 2. Die Beziehungen der Lebenseinrich-
tuugen zu den geographisch verschieden vertheilten äusseren

Einflüssen, 3. Die Absonderung der Areale durch die geologische
Entwicklung der gegenwärtigen Oberflächengestalt der Erde mit

dem gegenwärtigen Klima, 4. Die Bevölkerung der Florenreiche

durch hervorragende Gruppe,n des Pflanzensystems, 5. Die Ver-

gesellschaftung der Vegetationsformen zu Formationen und die

pflanzengeographische Physiognomik, 6. Die Vegetationsformen
der Erde in geographischer Anordnung. P.

H. E. Roscoe, Die Spectralanalyse in einer Reihe von sechs

Vorlesungen mit wissenschaftlichen Nachträgen. Dritte Auf-

lage, neu bearbeitet vom Verfasser und Arthur Schuster. Ver-

lag von Friedrich Vieweg u. Sohn. Braunschweig 1890. Preis
16' Mark.
Die Spectralanalyse hat sich zu einer Disciplin entwickelt,

die in alle Specialnaturwissenschaften hineingreift, die nicht ein

Thema der Physik allein geblieben ist, sondern welche als we-
sentliches Mittel der Forschung auch der Astronomie, der Chemie,
den organischen Wissenschaften u. a. Naturwissenschaften dient.

Das vorliegende Buch ist ein Handbuch der Spectralanalyse und
als solches jedem Forscher auf dem Gebiete der Naturwissen-

schaft willkommen; die neue, 3. Auflage, erscheint, wie das bei

den vergleichsweise gewaltigen Fortschritten aller naturwissen-

schaftlichen Disciplinen von vornherein zu erwarten stand, gänz-

lich umgearbeitet. Nicht nur die Forschungen auf dem Special-

felde der Spectralanalyse entwickeln diese immer weiter, auch
durch ihre Benutzung von so vielen anderen Seiten wird sie

vielseitig gefördert. Die Roscoe'sche 3. Auflage der Spectral-

analyse benutzt diese Errungenschaften nach Möglichkeit: die

vielen neuen Entdeckungen mussten seit 1873, dem Erscheinen

der 2. Auflage, in das Buch eingeführt werden. Diejenigen
Fragen jedoch, die von den Fachgelehrten als noch nicht ge-

nügend abgeschlossen betrachtet werden können, sind — wohl
mit Recht — ausgeschlossen worden, so dass alles, was das

Buch bietet, auf den besten Fundamenten ruht. Dass es reich

illustrirt ist (es bringt ausser Holzschnitten Chromolitho-

graphien wie Spectraltafeln u. s. w.), brauchte — weil so

gut wie selbstverständlich — kaum besonders hervorgehoben zu

werden. Das Buch in Octav-Format umfasst 466 (in der 2. Aufl.

300) Seiten. Nicht vergessen darf der Referent die Angabe für

solche, die das sonst sehr bekannte Buch noch nicht in Händen
gehabt haben sollten, dass die Vorträge selbst derartig ge-

schrieben sind, dass auch der vollständige Laie in den Natur-

wissenschaften zu einem ganzen Verständniss des Wesens der

Spectralanalyse gelangen kann; speciellere, für den Forscher be-

stimmte Ausführungen sind in den Nachträgen untergebracht.

Diese Anlage des Werkes ist ausserordentlich geschickt: es er-

füllt hierdurch Bedürfnisse weitester Kreise.

„Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten", Organ für die Ge-
sammtinteressen des Pflanzenschutzes, betitelt sich eine neue, von
Dr. Paul Sorauer (Verlag von Eugen Ulmer in Stuttgart) heraus-

gegebene Zeitschrift, von welcher jährlich 6 Hefte erscheinen sollen.

Das vorliegende erste Heft bringt u. a. eine Abhandlung von
J. Ritzema-Bos: Zwei neue Nematoden -Krankheiten der Erd-
beerpflanze, welche von den beiden, von dem genannten Autor
neu entdeckten Arten Aphelenchus Fragariae und A. Ormerodis
erzeugt werden, ferner eine Arbeit aus der Feder unseres Mit-

arbeiters, des Herrn Prof. B. Frank: Ueber den Verlauf clor

Kirschbaum- Gnomonia- Krankheit in Deutschland, nebst Be-

merkungen über öffentliche Pflanzeuschutzmaassregeln, und end-

lich einen Aufsatz von 0. Kirchner: Braunfleckigkeit der
Gerstenblätter, eine Krankheit, die von der Uredinee Helmintho-
sporium gramineum (Rabenh.) Eriksson ausgeht.

Inhalt: Dr. Paul Carus: Die Apriorität der Gedankenformen. — Dr. F. Kienitz-Gerloff: Neuere Forschungen über die

Natur der Pflanze. (Mit Abbild.) — IX. Deutscher Geographentag. — Die craspedoten Medusen der Plankton-Expedition. —
Ueber die StickstoflVasserstoffsäure. — Ein Riesen-Projections-Mikroskop. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur:

- Dr. Adolph Hansen: Pflanzen-Physiologie. Die Lebenserscheinungen und Lebensbedingungen der Pflanzen. — Oscar Drude:
Handbuch der Pflanzengeographie. — H. E. Roscoe: Die Spectralanalyse. — Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potonie. Berlin NW. 6. Luisenplatz 8,

Verlag: Ferd. Dümmlers" Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. -
für den Inseratentheil:
- Druck: G. Bernstein,

Hugo Bernstein in Berlin. —
Berlin SW. 12.
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höchsten Grade wahrscheinlich, dass die von den Plasma-
strängen durchzogenen Canälchen in den Zellwänden sich

nicht erst nachträglich bilden, wie dies z. B. bei der

Entstehung der Gefässröhren aus übereinanderliegenden
Zellen vorkommt, sondern dass an den betreffenden

Stellen schon bei der Zelltheilung keine Wandsubstanz
Hiermit aber erhalten wir nun Auf-

bisber völlig räthselhafte Thatsache.

wird.ausgeschieden
klärung über eine

Seit langer Zeit ist es bekannt, dass sich in den Wänden
vieler benachbarter Zellen sogenannte Tüpfel oder Poren
befinden. (Fig. 3.) Während
nämlich die dünne Mittel- v»*™»—
schiebt einer Zcllhaut schein-

bar gar keine Unterbrechungen
zeigt, werden die späteren Ver-

dicKÜngsschichtcn von engeren

und weiteren, mitunter sogar

verzweigten Canälcn durchsetzt.

Wunderbarerweise sind die Ca-
näle zweier Nachbarzellen so

orientirt, dass sie an der Mittel-

lamellc stets aufeinander tref-

fen. Woher das kommt, das

konnte die bisherige Theorie

von der Abgeschlossenheit der

Zellen nicht erklären. Man
annehmen

, dass die benachbarten
Protoplasmakörper durch die

Mittellamelle hindurch an be-

stimmt umschriebenen Stellen

einen Eeiz aufeinander aus-

übten, der sie zu ganz oder

nahezu gleichmässiger Thätig-

keit bei der Bildung der Vcr-

dickungsschichten anregte. Wie
sollte das möglich sein ? Nehmen
wir dagegen an, dass jene

Nachbarprotoplasmen von vorn

herein in Verbindung stehen,

so bietet die Entstehung der

Tüpfel der Erklärung kaum
noch eine Schwierigkeit. Es
wird ferner höchst wahrschein-
lich, dass auch die Bildung
der grossen offenen Durchboh-
rungen zwischen den zu Ge-
fässen zusammentretenden Zel

len von ursprünglich engen, in

ihrer gemeinsamen Wandung
enthaltenen Löchern ausgeht.

Die intimeren Vorgänge
bei der Zelltheilung in Pflan-

zen sind seit 1874 durch
Tschistiakoff, Russow und
andere, besonders aber durch

zerfällt dann
der Mitte

in eine Anzahl ungefähr gleich

eingeknickter Stücke, welche sich so

im Aequator liegen, diedass die Knickungen

Umänderungen cr-

gewissen, wie

hätte doch geradezu
müssen,

langer, in

anordnen,

Segmente
hingegen nach aussen ausstrahlen (Fig.4 B). So entsteht

die Sternform (Aster). Darauf spaltet sich jedes Segment
der Länge nach (Fig. 4 C), die Hälften' trennen sich,

wenden sich um, so dass jetzt die freien Enden der
Fadenstücke dem Aequator zugekehrt sind, und rücken
nach den Polen hin auseinander (Sternform der Tochter-
kerne oder Dyaster [Fig. 4 ])} ). Endlich verschmelzen die

Enden jeder Hälfte wieder
zu einem Tochterkernfaden,
der sich dann in das Kern-
gerüst des Tochterkerns um-
formt (Doppclspirem, Fig. 4 E).

Inzwischen hat aber auch die

nicht färbungsfähige Substanz
der Kerne
litten. Zu einer

es scheint bei verschiedenen
Zellthcilungen verschiedenen,

Zeit erscheinen zwischen den
auseinanderweichenden Toch-
terkernen äusserst feine, nicht

färbbare Fäden, die Spindel-

fasern" (Fig. 4 D), welche
in ihrer Gesanimtheit die Form
einer Tonne nachahmen (Fig.

4 E). Im Aequator dieser

Tonne zeigen sich knötchen-
förmige Verdicktungen, welche
die „Zellplatte" (Fig. 4 E, F)
bilden, und in dieser erscheint

schliesslich die neue Scheide-

wand zwischen beiden Zellen

(Fig. 4 G). Da nun oft die

„Spiralfasern" bis zur völligen

Ausbildung der Tochterkerne
erhalten bleiben und da auch
die Protoplasmaverbindungen
zwischen
der

der

Region
fertigen Zellen

B.

Fig. 2. Protoplasmaverbindungen.

Zwischen zwei Parenchymzellen des Stengels der Mistel. Ver-
grösserung 2000 : 1.

Zwischen zwei Parenchymzellen des Stammes eines Farnkrautes
(Polynodium). Vergr. 600:1.

Eine einzelne solche Verbindung. Vergr. 2000 : 1.

Zwischen zwei Kollenchymzellen aus dem Stengel von Malva
silvestris. Vergr. 1000:1.

Zwischen jungen Parenchymzellen aus der Rinde des Oleanders.

Vergr. 900 : 1.

gehellt

dass

der

vollem

Strasburger*) auf-

worden. Sie haben zu dem Ergebuiss
i Zelltheilung meist mit A

fächernden Zelle in sehr e

geführt,

in dem Kern
und bedeutungs-

Zusammenhang steht. Sehen wir von den Streit-
fragen im Einzelnen ab, so sind diese Vorgänge gewöhn-
lich folgende (Fig. 4): Das sogenannte „Kerngerüst",
welches sich im ruhenden Kern durch stärkere Färbungs-
fähigkeit (durch Anilinfarben) auszeichnet (Fig. 4 Ä),
formt sich zuerst zu einem Knäuel (Spirem) um und wird
zu einem zusammenhängenden Faden, dem „Kernfaden".
Dieser verdickt und verkürzt sich nach und nach und

*) Ueber Zellbildung und Zollthoilung. Jena 1875.

der Mittcllamclle

Zellhaut häufig knötchen-

förmige Anschwellungen zeigen,

so war schon Russow*) auf
den Gedanken gekommen, die

Protoplasmaverbindungen seien

vielleicht nichts anders, als

die Uebcrreste von Spindel-

fasern, welche nach Ausbil-

dung der neuen Scheidewand
erbalten blieben, indem sich

letztere von vorn herein als

durchlöcherte Platte ausbilde.

Wiewohl sich nun Spindel-

in ihrem Ver-

gegenülter den Anilinfarben wesentlich unterschei-

so hatte doch diese Vcrniuthung manches für sich

es kam darauf an, sie auf ihre Richtigkeit zu prüfen.

und Plasmaverbindungenfasern

halten

den

und
Der Zufall führte mir in der Mistel ein Object zu, welches

und welches um so inter-gestatteteine solche Prüfung

essanter ist, als die Kerntheilungcn bisher fast ausschliess-

lich bei monokotyledonischcn Pflanzen oder aber an re-

produetiveu, nicht an vegetativen Zellen geprüft worden
waren. Die Kerne in den vegetativen Geweben der Diko-

tyledonen sind nämlich meistens so klein, dass sie sich

zum Studium dieser minutiösen Vorgänge wenig eignen.

*) a. a. 0.
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Hier zeiete sich nun,

Bei der Mistel aber sind sie von einer ganz auffallenden

Grösse.

deren

uissmässig spat auftreten

keine Aehnlichkeit mit

tiven Plasmaverbindunj

Zelltheilungsvorgän ren,

und ö
den defini-

en besitzen

dass, abweichend von an-

die Sjiindelfaseru verhält-

ar

(Fig. 4 I), E, F). Und da nun

nicht allein die auch in ihnen vor-

handenen knötchenförmigen Ver-

dickungen, sondern Überhaupt die

ganzen Fasern vor Ausbildung

der Scheidewand wieder ver-

schwinden (Fig 4 E, F), so halte

ich Russow's Vermuthung für

falsch. Von den Knötchen der

definitiven Plasmaverbindungen
halte ich hingegen nachzuweisen
versucht, dass sie nichts weiter sind,

als durch ungleichmässige Quel-

lung verschiedener Zellhautschich-

ten hervorgerufene Kunstproducte.

üeberlegen wir nun, welche
Bedeutungen die Plasmaverbin-

dungen für das Leben der Pflanze

haben können. Um dies zu ver-

stehen, müssen wir etwas weiter

zu bedenken, dass Bildung und
Stoffe in der Pflanze an weit von

einander entfernten Punkten vor

sieh gehen. Die Lösung der

Bodensalze wird von den Wur-
zeln, die Kohlensäure von den
Blättern aufgenommen, aus dieser

und aus Wasser werden hier Kohle-

hydrate erzeugt, und indem letztere

mit Stickstoffverbindungen zusam-

mentreten, entstehen die Eiweiss-

stofl'e. Theilwcise werden dieseSub-

stanzen sofort an den Wachsthums-
herden, Zweig- und Wurzelspitzen

verbraucht, zum Theil werden sie

in den Reservestoffbehältern, Sa-
men, Knollen, Zwiebeln, Grund-
achsen, Wurzeln u. s. w., auf-

gespeichert, um in der nächsten

Vegetationsperiode wiederum an
den Wachsthumsherden Verwen-
dung zu linden. Auf alle Fälle

müssen sie aber mannigfache, oft

weite Wanderungen durch den
Pflanzenkörper unternehmen : von
den Bildungsstätten zu den Ver-

brauchs- und Ablagerungsorten,

von letzteren ebenfalls zu allen

Stellen, wo Wachsthum stattfindet.

Die früher erwähnten Siebröhren

hatte man nun schon längst als

die Wege in Anspruch genom-
men, in denen die Wanderung der

Fig. 3. Durchschnitt durch das Hol

stein« bei mittlerer Vergrüsserung

r die Hohlräume ilcr ZeUen.

a die Verdicktungsschichtcn der ZeUhäute

Oele, kurz aller stickstofffreien Verbindungen. Die treibende

Kraft suchte man hier in der Diosmose. Es ist bekannt,

dass sich die Lösungen zweier verschiedener, miteinander

mischbarer Stoße selbst dann nach

und nach wirklich vermengen,

wenn man sie durch eine Membran
trennt, welche in einer von ihnen

quellbar ist, indem die Lösungen,

oder wenigstens eine von ihnen,

die feinen Zwischenräume durch-

wandern, welche die Molekular-

theorie zwischen den Molekülen der

Membran, wie denen jedes an-

deren Körpers voraussetzt und
die sie die Molekularinterstitien

nennt. Statt verschiedener Lösun-

gen kann sieh auch auf beiden

Seilen der Membran dieselbe Lö-

sung, nur in verschiedener Con-

centration, befinden. Immer geht

die Mischung solange vor sieh,

des r

/ IUI verzweigten Tüpfel, grösstentheüs im Durchs
theilweise von der Fläche gesehen.

Iiuili.

ausluden. Wir haben
Verbrauch nutzbarer

verbraucht wird

so wird dieser

resp.

Stoff

bis auf beiden Seiten die gleiche

Concentration herrscht. Setzen wil-

den Fall, dass auf einer Seite der

Membran beständig der eine Stoff

in eine unlösliche Form übergeht,

demnach offenbar in einseitiger,

rleichbleibender Richtuni die

Fig. 4. Kei-

fe)

e, und
galten

Eiweisskörper vor sich ginb
ihre Plasmaverbiudungen
als die Canälc, durch welche die

Stolle aus einem Siebröhrengliede
in das andere übertreten. Anders G.

stellte sich die namentlich von
Sachs ausgebildete Stoffleitungs-

theorie*) zu der Wanderung der Kohlehydrate, der Fette,

*) Zusammenfassend in: Handbuch der Experimentalpbysio-
logie der Pflanzen. Leipzig 1865.

•n- und Zelltheilung im Parenchym der

Mistel. Vergr. 1000: 1.

Ruhender (besonders kleiner) Kern mit dem Kerngertist

und zwei Kernkörperchen.
Sternform.
Spaltung mit Umwendung der Segmente.
Die umgewendeten Segmente rücken auseinander;

zwischen ihnen fangen die Spindelfasern an sichtbar zu

werden.
Die Tochterkerne als Doppelspireme; zwischen ihnen

die Kerntonne mit der Zellplatte.

Die Tochterkerne sind naher zusammengerückt, die Zahl
der Spindelfasern hat sich vermindert, ihre Verdickungen
sind undeutlich geworden.
Die Tochterkerne ganz nahe zusammengerückt; zwischen
ihnen die erste Andeutung der neuen Scheidewand.

Membran durchströmen. So, dach-

te man sich, geht auch in der

Pflanze die Stoffwanderung vor

sich. Nehmen wir als einfaches

Beispiel die in Wasser an sich

unlösliche Stärke, so meinte man,
dass sie sich in der einen Zelle

in löslichen Traubenzucker ver-

wandele und als solcher in die

Nachbarzellc diffundire, um hier

sofort wieder in Form von Stärke

niedergeschlagen zu werden. Set-

zen wir statt zweier ein ganzes

System neben- oder übereinander

liegender Zellen, so Hess sich in

der That auf diesem Wege eine

Stoffwanderung constrniren, die

bis zu dem Punkte fortschreiten

niüsste, wo entweder Verbrauch,

wie in den Wacbsthunishcrden,

oder aber definitiver Niederschlag

in unlöslicher Form, wie in den
Reservestoffbehältern , stattfindet.

Was die Fette angeht, so weiss

man, dass auch sie in wasserlös

liehe Verbindungen, die Seifen näm-
lich, übergehen können, ja selbst

die Eiweissstoffe verwandeln sich

in lösliche Stickstoffsubstanzen, die

Amide und die Peptone. Damit
schien also die Stoffwanderung aus-

reichend erklärt zu sein. Nun hatte

aber schon vor sechs Jahren der

holländische Physiologe de Vries,
fussend auf älteren Versuchen von
Graham und Stephan, darauf

aufmerksam gemacht, dass die eben

entwickelte Theorie zur Erklärung
der Stoffwanderum in Wirklichkeit nicht ausreiche.*)

Bringt man in 7a bis 1 m lange, an einem Ende zugeschmol-

*) Botin. Zeitung 1885 No. 1 u. 2.
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zene Röhren ein Salz oder eine sonstige, in Wasser lösliche

Substanz in geringer Menge und in fester Form und füllt die

vertical gestellte Röhre vorsichtig mit reinem Wasser, so

lässt sich die Schnelligkeit, mit der sich die Substanz

durch das Wasser fortbewegt, oder seine Diffusions-

geschwindigkeit feststellen. Bei solchen Versuchen zeigte

sich, dass 1 mg Kochsalz, um sich aus einer lOprocen-

tigen Lösung durch Diffusion über die Länge eines Meters

in Wasser fortzubewegen, nicht weniger als 319 Tage,

dieselbe Quantität Rohrzucker 2 Jahre 7 Monate, l mg
Eiweiss sogar 14 Jahre braucht. Und doch gehört Koch-

salz zu den am raschesten diffundirenden Körpern. Ver-

gleichen wir mit dieser Trägheit, die seihst durch Druck

und Stoss nur verhältnissmässig wenig geändert wird, die

Geschwindigkeit, mit welcher die Stoffe in der Pflanze

transportirt werden. Während der kurzen Dauer einer
Sommernacht verschwindet aus einem grossen Blatte der

Sonnenblume oder des Kürbis sämmtlichc während des

Tages durch Assimilation darin angehäufte Stärke und

geht durch den Blattstiel in den Stamm über. Käme die Be-

wegung nur durch Diffusion zustande, so würden unter

gleichen Bedingungen wenigstens Monate erforderlich sein,

um dieses Resultat zu erreichen. Und nun haben wir

ausserdem zu bedenken, dass sich in dem Blatte und

Blattstiel Tausende von Zellwänden befinden, die der Be-

wegung einen erheblichen, osmotischen Widerstand leisten.

Daher kam de Vries auf den Gedanken, als Stofftrans-

porteure die Protoplasmaströmungen in Anspruch zu neh-

men, die man früher freilich nur in vereinzelten Zellen

wirklich beobachtet hatte, die es aber de Vries gelang,

in allen von ihm untersuchten Geweben nachzuweisen.

In dem durch keine Scheidewand unterbrochenen röhren-

förmigen Fruchtträger des Fhycomyces nitens, eines

Schimmelpilzes, bewegt sich das Protoplasma von einem

Ende bis zum andern mit einer solchen Geschwindigkeit,

dass die ganze, einige Centiiuctcr betragende Länge des

Fruchtträgers von den einzelnen Theilchcn des lebendigen

Inhalts in wenigen Stunden durchlaufen wird, eine Strecke,

zu der einfach dilfundirender Traubenzucker etwa 14 Tage
gebrauchen würde. In einem andern Falle konnte de
Vries eine Geschwindigkeit der Plasmaströmung von

0,2 bis 0,4 mm pro Minute festeilen. Immerhin mussten

auch unter dieser Voraussetzung die Zcllvvände erhebliche

Hindernisse abgeben. Aber damals waren bereits die

ersten Beispiele von Protoplasmaverbiudungen bekannt

geworden, und de Vries wies auch schon auf sie als die

voraussichtlichen Stoffwanderungswege hin. Mit diesem Hin-

weise ist es de Vries ähnlich so ergangen, wie den Ent-

deckern der Protoplasmaverbindungeu selbst. D. h. auch
seine Darlegungen fanden nicht die gebührende Beach-

tung. Ab und zu sind wohl seitdem die Protoplasma-

verbindungen in dieser Hinsicht erwähnt worden, im All-

gemeinen aber zeigten sich die Pflanzenphysiologen wenig
geneigt, sie als Stoffleituugswege gelten zu lassen. Man
suchte ihren Wert als solche herabzusetzen, indem mau
namentlich auf ihre Engigkeit und die darin begründeten

Widerstände verwies. Viel lieber wollte mau sie als die

Leiter dynamischer Reize angesehen wissen. Man darf

hierbei nicht bloss an die sehr auffallenden Bewegungen
denken, welche die Sinnpflanze (Mimosa) und einige

andere Gewächse oder Theile von solchen unter der Ein-

wirkung von Stoss, elektrischen Schlägen, Licht- und
Wärmewechscl etc. ausführen-, weniger in die Augen
springende Reizbewegungen zeigen viele, ja eigentlich alle

Pflanzen unter geeigneten Bedingungen, und ich will hier

nur an die allbekannten erinnern, welche beispielsweise

die Blätter an einseitig beleuchteten Standorten vornehmen,

indem sie ihre Fläche senkrecht zur Richtung der ein-

fallenden Lichtstrahlen stellen. So ging schon Han-
stein*) von dem Standpunkt aus, die Siebröhren als eine

Art pflanzlicher Nerven anzusehen. Daher kam es denn

auch, dass man bei der Suche uach Plasmaverbindungen

vornehmlich die deutlich reizbaren Organe bevorzugte.

Nun beruhen aber diese Reizbewegungen überall, wo wir

über sie genauer unterrichtet sind, auf Stoffwanderungen,

bei der Sinnpflanze u. a. auf einer solchen des Wassers,

und erst ganz neuerdings hat Ha her lau dt gezeigt, dass

dieses hier eben durch die Plasmaverbindungen seinen

Weg nimmt.**) Andererseits gelang Wortmann***) der

Nachweis, dass den oben erwähnten, weniger auffallenden

Reizbewegungeu Umlagerungen des Protoplasmas als letzte

Ursache zu Grunde liegen. Trotzdem wollte man auch

für diese die Verbindungsstränge als Wege nicht gelten

lassen und berief sich auch dabei wieder auf ihre

Engigkeit. (Schluss folgt.)

*) Das Protoplasma als Träger der pflanzl. und thierischen

Lebensverrichtungen. Heidelberg 1887.

**) Das reizleitende Gewebesystem der Sinnpflanze. Leipzig

1890.
***) Botan. Zeitung 1887. S. 822 und 1889. No. 28—30.

Ueber Ausscheidung pathogener Mikroorganismen durch den Schweiss. )

Von Conrad Brunner, Privatdocent für Chirurgie in Zürich.

Die Frage, ob im Blute circulirende pathogene
Mikroorganismen die normalen Gefässwandungen zu

durchdringen und in die Se- und Excrete des Körpers

überzugehen vermögen, ist von ebenso grosser theoretischer,

wie praktischer Wichtigkeit. Im Folgenden sei zunächst

eine Uebersicht gegeben über die wichtigeren Arbeiten,

denen wir eine Förderung unseres Wissens auf diesem

Gebiete verdanken.
Auf das Eingehendste hat sich vor Allen Wyssoko-

witsch mit diesem Thema beschäftigt in seinen bekannten
experimentellen Untersuchungen über die Schicksale der

ins Blut lebender Thiere injicirten Mikroorganismen.

Was die Ausscheidung durch den Harn betrifft, so ge-

*) Im Auszug hat Brunner die im Titel erwähnte wichtige

Thatsache bereits am XX. Chirurgencongress in Berlin vorge-

tragen. Kim- Veröffentlichung über den Gegenstand bietet

Brunner in der „Berliner klinischen Wochenschrift" 1891 No. 21,

der wir das Obige entnehmen. Red.

langt der genannte Autor bei seinen Experimenten am
Thiere zu dem Schlüsse, dass eine physiologische Ab-
scheidung durch die Nieren weder bei Pilzsporen, noch

bei irgend welchen Bakterien stattfinde, sondern dass

das Auftreten pathogener Mikrobieu im Harn an locale

Erkrankungen des uropoetischen Apparates gebunden
sei. Vor Wyssokowitsch schon trat Philippowicz für

eine renale Bakterienausscheidung ohne nachweisbare

Erkrankung der Harnorgane ein. Schweizer zieht aus

den Resultaten seiner Thierexperimente den Wahrschein-

lichkeitsschluss, dass die Mikroorganismen die gesunde
Niere durchdringen, dass sie aber erst dann in grösserer

Menge im Harn erscheinen, wenn sie die Glomcruli thcil-

weise krank gemacht haben. Während Boccardi in Be-

stätigung der Angaben Wyssokowitsch's zu dem Ergeb-

niss gelangt, dass beim Thiere die Glomcruli und die

Capillarwandungcn in unversehrtem Zustande für Milz-

brandbacillen undurchgäugig seien, und dass der Austritt
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durch pathologische Zustände, speciell durch Blutungen

vermittelt werde, schliesscn wiederum Trambusti und
Maffucei aus ihren Thierversuehcn, dass der Durchtritt

dui'ch die normalen Nieren möglieh sei. Nach Neumann,
der seiner Arbeit die klinische Beobachtung hauptsäch-

lich zu Grunde legt, scheint die letztere mehr dafür zu

sprechen, dass die gesunde Niere den Bakterien den
Durchtritt nicht gestattet. Es pflegen sieh bei jenen
Krankheiten, bei denen im Urin Mikroorganismen zu

finden sind, so z. 15. bei Tuberculose, Rotz, Typhus,
Pyämie die spccifischcn Krankheitserreger in einer solchen

Weise in den einzelnen Organen anzusiedeln, dass es zu

einer mit blossem Auge oder erst mikroskopisch wahr-
nehmbaren Bildung von Herden kommt und es konnten
bei den positiv ausgefallenen Urinuntersuchungen in der

That speciell in der Niere tuberculose Processe, resp.

Typhusbacillenhcrde direct nachgewiesen werden.

Baumgarten hält dafür, dass die Ansicht (Wyssoko-
witseh-Fliiggc) von der vollständigen Undurchgängigkeit
der (Jefässwandungen für Bakterien zu extrem ist. Seine

eigenen Versuche beweisen, dass Tuberkelbacillen vom
Blute aus durch die histologisch unversehrten Gefäss-

wandungen hindurch in das Gewebe übergehen.

Wir sehen, aus diesen Resultaten der Forschung am
Krankenbett sowohl wie auf dem Wege des Thier-

experimentes geht als Thatsache hervor, dass die im
Blute eirculirenden pathogenen Mikrobien durch den Harn
abgeschieden werden können. Streitig ist dabei geblieben,

ob diese Ausscheidung nur auf dem Wege der Gcwebs-
läsion, oder auch bei intactem Nierengewebe erfolgt.

Wie lauten nun die Untersuchungsergebnisse in Be-
zug auf die übrigen Secretc des Körpers?

Wyssokowitsch sagt: Nach Analogie der bei den
Versuchen über die Nicrensecretion erhaltenen Resultate

ist von vornherein wohl zu erwarten, dass in die übrigen

Secretc des Körpers ebensowenig Bakterien übertreten

werden, da die Filtrationsverhältnisse hier fast durchwegs
für eine Passage von körperlichen Elementen ungünstiger

liegen, als bei den Nieren.

Dass eine Abscheiduug grosser Mengen von in Blut

injicirter Bakterien durch den Darmsaft erfolge, ist von

Emmerich und Buchner, gestützt auf Ergebnisse des

Thierexperiiuentes behauptet worden. — Zweiundzwanzig
von Wyssokowitsch zur Entscheidung derselben Frage
angestellte Thierversuche mit pathogenen und nicht

pathogenen Mikroorganismen führten diesen Forscher

auch hier zu dem übereinstimmenden Resultate, dass

kein Ucbertritt der im Blute kreisenden Bakterien in

das Darmlumen stattfindet, ausser wenn Blutergüsse oder
schwere Gewebsschädigungen eingetreten sind. — Zu
anderem Resultate gelangen Trambusti und Maffucei bei

Experimenten, welche sie mit Milzferandbacillen an Meer-
schweinchen und Typhusbacillen am Kaninchen anstellten.

Während die Milzbrandbacillen sich constant im Urin und
Faeces nachweisen Hessen, ergab eine eingehende mikros-

kopische Untersuchung keinerlei histologische Verände-
rungen in Nieren, Darm und Leber.

Dieselben Forscher fanden, dass auch eine Ab-
scheiduug der Milzbrandbacillen durch die Galle statt-

finde, allerdings nur in einem Falle, in welchem die

Capillaren der Leber total durch Bacillen obturirt waren.

Den Uebertritt der pyogeneu Staphylococcen in das

Seeret der Conjunetiva wies Passet nach.

Um den Durchgang der Mikroorganismen aus dem
Blute in die Milch zu constatiren, untersuchte Wyssoko
witsch die Milch trächtiger Kaninchen nach In jeetion des
Mikrococcus tetragenus und des Bae. euniculieida ins

Blut. In beiden Fällen blieben die angelegten Platten

frei von Bakterien. Escherieh spricht auf Grund einer

grösseren Zahl von Versuchen an gesunden und kranken

Wöchnerinnen sich dahin aus, dass pathogene Bakterien

vom eirculirenden Blut in die Milchdrüse ausgeschieden

werden können. Longard bestätigt durch eigene Experi-

mente die Beobachtung Escherich's von der Uebergangs-

fähigkeit der im Blute kreisenden Staphylococcen in (las

Secret der in der Lactatiou begriffenen Brustdrüse bei

Abwesenheit einer makroskopischen Erkrankung der

letzteren. Ebenso stimmen die Versuche Karlinski's mit

diesen Ergebnissen überein, indem sie nachweisen, dass

der Ucbertritt der Eiterung erregenden Mikroorganismen

aus dem Blute in die Milchwege möglich ist.

Die mit Milch tuberculöser Kühe angestellten Ver-

suche sondern sich wesentlich darnach, ob eine tuber-

j

culöse Localerkrankung des Euters vorhanden war, oder

nicht. Im ersteren Falle erscheint die Iufectionsgefabr

nach den übereinstimmenden Versuchen verschiedener

Autoren als unbestritten. Anders liegt die Sache, wenn

j
das Euter der erkrankten Tbiere gesund ist. Hier stehen

den positiven Impfergebnissen von Bollinger, Hirsch-

berger, Ernst, die negativen von May und Nocard gegen-

I über.

Ueber die wenigen mir bekannt gewordenen Ar-

beiten, welche sieh mit der bakterioskopischen Unter-

suchung des Schweisses befassen, will ich eingehender

referiren, insbesondere, da es sich dabei um weniger zu-

gängliche Publicationen italienischer Autoreu handelt.

Di Mattei, dessen Untersuchungsergebnisse über den

Durchtritt von Tuberkelbacillen in den Schweiss der

Phthisiker mir in der Originalarbeit vorliegen, berichtet

in seinen Littcraturangaben, dass vor ihm Zuliani diesem

Thema seine Aufmerksamkeit zugewendet habe, dass er

jedoch zu negativem Resultate gelangt sei. Severi ferner

habe im Scbweisse von drei Phthisikern, der unter allen

Cautelcu aufgefangen wurde, die Gegenwart des Tuberkel-

bacillus constatirt, doch seien dessen Untersuchungen
unvollständig, da sie des Cultur- und Thierversuches ent-

behren. Di Mattei selbst berichtet im ersten Theile seiner

Arbeit über die Ergebnisse von Versuchen, die er mit

Schweiss anstellte, welcher ohne weitere Cautelcu der

Haut von Phthisikern entnommen und auf Serumoberfläche

abgestrichen wurde. Es gingen dabei neben anderen

Bakterien, Cnlturen von Tuberculose auf, mit welchem
Impfversuche in die vordere Augenkamnier von Kaninchen
mit positivem Erfolg angestellt wurden. Bei einer zweiten

Versuchsreihe wurde Schweiss zu Cultur- und Impfver-

suchen verwendet, der unter allen bakteriologischen Cau-

telen und gründlichster Desinfection der Haut gesammelt

worden war. Die mit diesem Material angestellten Cultur

und Inipfversuche fielen sämmtlich negativ aus. Daraus

rcsultirt nach Di Mattei, dass bei Tuberculosen eine Aus-

scheidung der Bacillen durch die Sehweisssecretion nicht

stattfinde, dass vielmehr die Gegenwart der Tuberkel-

bacillen auf der Haut als eine accidentelle zu betrachten

sei. — Eine zweite werthvolle Arbeit, welche nicht den

Uebertritt von Mikroorganismen selbst in das Secret der

Schweissdrüsen behandelt, sondern den Nachweis von der

Gegenwart toxischer Prodnete im Scbweisse von an In-

fectionskrankheiten Leidenden bringt, rührt von Queirolo
her. Der genannte Autor fing zuerst den Schweiss ge-

sunder Individuen auf und injicirte davon ein Quantum
von 50—100 cem in die Ohrvene von Kaninchen. Von
10 Thieren ging eines zu Grunde, die anderen zeigten

auch nicht ein vorübergehendes Unwohlsein. Im Weiteren

injicirte Queirolo den bei verschiedenen Infectionskrank-

heiten gewonnenen Schweiss. In einer ersten Versuchs-

reihe wurde derselbe nicht sterilisirt verwendet. Von
5 mit dem nicht sterilisirten Schweiss von Pneumonikern

|; geimpften Kauiuchen ging eines zu Grunde. Von 4 mit
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Schweiss von Pockenkranken geimpften Kaninchen star-

ben 3. Von 9 mit Schweiss von Malariakränken geimpften
Thicren blieb eines am Leben. Je 2 mit Schweiss von
Rheumatikern und Typhuskranken geimpfte Kaninchen
starben. Die mit sterilisirtem Schweisse angestellten Ver-
suche führten zu ähnlichen Resultaten. — Ans diesen

Versuchen schliesst Queirolo wohl mit Recht, dass bei den
angegebenen Krankheiten durch den Schweiss toxische

Producte eliniinirt werden. Ueber die Natur dieser Gifte

lässt Queirolo die Frage offen. Er betont, dass der
Diaphorcse, auf welche die alten Aerzte schon so viel

Gewicht gelegt, bei der Therapie der Infectionskrankeiten

eine wichtige Rolle zugethcilt werden müsse.

Eigene Untersuchungen.

Die Arbeiten der beiden italienischen Autoren waren
mir unbekannt, als eine interessante klinische Beobachtung
mich veranlasste, denselben Fragen näher zu treten.

Bei einem schweren Fall von chronischer Pyämie
nach Carbunkel des Kopfes, über den ich anderwärts
genauer berichte*), hatte ich während vieler Tage die

Gegenwart zahlreicher pyogener Kokken , insbesondere

diejenige des Staphylokokkus pyogenes albus im Blute

nachgewiesen, und die Zu- und Abnahme ihrer Menge im
allgemeinen Kreislauf, d. h. an der Körperperipherie
(Fingerbeere) während der verschiedenen Phasen der
Krankheit verfolgt. Die Localaifection war abgelaufen, die

Incisionswuiulcn waren geschlossen und auf operativem
Wege war nichts mehr zu leisten. Zu dieser Zeit sann
ich darüber nach, wie ich sonst hier therapeutisch etwas
nützen könnte. In erster Linie suchte ich nach bereits

eingetretener metatastischer Nephritis durch Zufuhr grosser

Flüssigkeitsmengen bei gut funetionirendem Verdauungs-
traetus eine Durchspülung der Nieren und Auswaschung
des Organismus zu bewerkstelligen. Zugleich dachte ich

an die Möglichkeit, dass vielleicht durch den Schweiss
toxische, von den Staphylokokken erzeugte Producte aus
dem Körper entfernt werden könnten. Ich Hess also den
Patienten durch Verabreichung von heissem Getränk und
von grösseren Dosen des trefflichen Antipyrcticums und
Diaphoreticums Phenacetin zur Zeit des hohen Fiebers

täglich mehrmals schwitzen. Es handelte sich dabei um
ein Individuum, welches sehr leicht zu den reichlichsten

Schweissausbrüchen geneigt war. Zu einem Zeitpunkte,

da ich bei Uebertragung des Blutes auf Agar und Gela-

tine reichliche Colonien des Staphylokokkus albus er-

halten hatte, untersuchte ich nun auch den Schweiss des
Patienten bakterioskopisch. Ich hatte beobachtet, dass

Patient regelmässig l
j.2
— 1 Stunde nach Verabreichung

von 1,0 Phenacetin zu schwitzen begann und dass auf

Stirne und Wangengegend unterhalb der Augen Schweiss
sich rasch in grossen Tropfen ansammelte. Ich wusch
nun zur Zeit der Aufnahme des Fiebermittels die bezeich-

neten Hautstellen auf das Sorgfältigste mit Seife und
warmem Wasser, mit Aether sulf., absolutem Alkohol und
warmer Sublimatlösung 1 : 1000. Dann wartete ich bis

zu dem Momente, da die Poren der Haut sich anzufeuchten

begannen, wusch jetzt nochmals mit absolutem Alkohol

*) Wiener klinische Wochenschrift. — Ein Mann hatte einen
Carbunkel im Gesicht bekommen; sodann trat bei seinem Vater
ein Carbunkel im Nacken auf, und endlich wurde ein Junge, der
im Dienste des Mannes stand, von mehreren Furunkeln, meist an
den Händen, befallen. Es stellte sich heraus, dass die Leute nach-
einander eine Ziege gemolken hatten, welche Geschwüre am Euter,
bezw. an einer Zitze aufwies. Bei dem alten Manne verbreitete
sich der Carbunkel; es kam zu einer Allgemeininfection und der
Mann starb schliesslich. Während der Krankheit nun wurden zur
Aufklärung der Möglichkeit, ob eine Ansteckung durch dir ge-
sunde Haut hindurch anzunehmen sei, Versuche gemacht.

Red.

die nämlichen Stellen. Nachdem Patient mittlerweile

noch eine Tasse heisseu Thees getrunken, wurde abge-
wartet bis zu dem Momente, da deutliche Schweisströpf-

chen über den Poren sich angesammelt hatten, dann
wurden diese mit ausgeglühter feiner Platinöse an ihrer

Kuppe berührt und ohne Berührung der darunterliegenden

Haut aufgefangen und in Gelatineröhrehen, sowie direct

auf schrägen Agar-Agar abgestrichen. Jedes Gläschen
wurde mit mehreren Ocsen Schweiss beschickt. Die Ge-
latine goss ich im hygienischen Institute zu Platten; die

Agargläschcn wurden im Brütschrank bei 37° gehalten.

Am folgenden Morgen konnte ich in mehreren Agarröhr-

chen auf der Fläche des schrägen Nährbodens längs des

Impfstriches eine runde, weisse, scharfrandige Colonie an
der anderen beobachten. Auf den Gelatineplatten gingen

nach 2 Tagen dieselben, verflüssigenden Colonien auf.

Ich impfte eine Anzahl der letzeren ab, untersuchte sie

unter dem Mikroskope und stellte alle zur Diagnose des

Staphylokokkus albus nothwendigen Merkmale fest. Ich

injicirte eine Aufschwemmung davon ins Abdomen eines

Meerschweinchens, erzeugte daselbst eine fibrinös citrige

Peritonitis, aus deren Exsudat ich dieselben Kokken wieder
in Reincultur herauszüchtete.

Dieselbe Abi.mpfung des Schweisses wiederholte ich

an 8 verschiedenen Tagen, stets genau dieselben Cauteleu

beobachtend. Zweimal Hess ich dabei den Kranken ohne
Verabreichung von Phenacetin durch Einhüllen in wollene

Tücher und Trinken von warmem Thee schwitzen. Die

mit Schweisstrüpfchen beschickten Gelatineröhrchcn rollte

ich zum Theil gleich nach der Impfung, zum Theil wur-

den davon Platten gegossen. Sechs Mal war das
Ujntersuchungsergebniss ein positives, d. h. es

wurden mehr oder weniger zahlreiche Colonien
des weissen Traubenkokkus aus dem Schweisse
gezüchtet zu einer Zeit, da die Gegenwart der-
selben Kokken auch im Blute nachgewiesen wor-
den war. Ich hebe dabei hervor, dass nur in wenigen
der vielen Röhrchen eine accidentellc Verunreinigung

durch andere Mikroorganismen zu Stande kam. — Eines

Tages Hess ich ohne vorherige Desinfection der Haut den
Schweiss verschiedener Eruptionen in ein sterilisirtes

Reagcnsglas auffangen und injicirte davon 5 weissen

Mäusen je 2 cem subcutan. 2 der Thiere gingen zu

Grunde. Ich machte die Section und impfte vom Blut

des rechten Herzens und vom Gewebssafte der verschie-

denen Organe in Gelatine. Es gingen dabei in den mit

Leberblul geimpften Röhrchen einzelne Colonien von

Staphylokokken auf, während in allen übrigen Gläschen

das Wacbsthum ausblieb, so dass ich auf eine Wucherung
pathogener Mikroorganismen den Tod dieser Thiere nicht

mit Sicherheit zurückführen möchte. Dass dieselben an
einer Intoxikation zu Grunde gingen, scheint mir wahr-

scheinlicher, doch kann ich dies nicht beweisen. Eine

Wiederholung des Versuches mit sterilisirtem Schweiss

war mir leider nicht mehr möglich. — Im Weiteren Hess

ich mir aus einem Hemde des Patienten, welches vielfach

vom Schweisse durchnetzt worden war, ein Stück von
der Brustgegend herausschneiden und brachte Fetzen

davon in ein mit Nährgelatine gefülltes Röhrchen; ich

Hess diese Gewebsstücke mehrere Stunden in dem ver-

flüssigten Nährboden bei 37° liegen und legte dann von

dieser Gelatine Platten mit Verdünnungen an. Es ge-

langten neben anderen Mikroorganismen, die ich nicht

genauer diagnosticirte, zahlreiche Colonien zur Entwieke-

lung, welche die Merkmale des Staphylokokkus albns

trugen. — Nach dem Tode des Patienten schnitt ich mir

bei der Section aus der Brustgegend ein mit vielen

Schweissporen besetztes Hautstück heraus und härtete

dasselbe. Auf den mit dem Mikrotom angelegten Schnit-
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tcn glaubte ich im Gewehe vielfach zerstreute Kokken
nachweisen zu können; doch war icli nicht so glücklich,

in einem Drüsenausführungsgang solche zu entdecken.

Vielleicht gelingt es mir noch.

Durch obige Versuche durfte es mir als erwiesen er-

scheinen, dass im Blute des menschlichen Körper circu-

lirende Mikroorganismen durch den Schweiss ausgeschieden

werden können. Dabei war ich mir wohl hewusst, dass

ich bei meinen Culturversuchen mit der accidentellen

Gegenwart des Staphylokokkus pyogenes albus auf der

menschlichen Haut zu rechnen hatte, und dass eine

absolut sichere Dcsinfection der Haut kaum möglich ist.

Die Thatsache, dass bei 6maliger Wiederholung des Ver-

suches mir stets wieder in fast allen Eprouvetten Rein-

cultureu desselben, im Blute kreisenden Kokkus auskeim-

ten, Hess aber den Verdacht, dass hei all diesen Ver-

suchen der Zufall sein Spiel getrieben, verdrängen. Ich

suchte nun meine Beobachtung am Thiere experimentell

zu controlliren.

Physiologie und Thierarzncikunde lehren, dass unter

den llausthiercn das Pferd an seinem ganzen Körper,

das Schwein an seiner Rüssclschcihc spontan zu schwitzen

vermag, und dass die Schweisssecretion hei diesen Thieren
so wie beim Menschen durch Pilocarpin vor Allem ge-

steigert werden kann. Im Ferneren haben Luchsinger's

Versuche gezeigt, dass bei jungen Katzen und Hunden
durch Reizung des Nervus ischiadicus Schweisssecretion

an den Zehenballen der Pfote bewirkt werden kann.

Herr Dr. Hirzcl, Professor an der hiesigen Thier-

arziicischule, stellte mir in bereitwilligster Weise die ge-

eigneten Versuchsthiere zur Verfügung. Wir versuchten

es zuerst bei Pferden, nach Pilocarpininjection (0,1)

Schweiss von einer rasirten und desinficirten Hautstelle

aufzufangen, doch gelang dies nicht. Es feuchtete sich

die Haut wohl an, doch kam es nicht zur Tropfenbildung.

Ich stand deshalb davon ab, an diesen Thieren die ge-

planten Versuche auszuführen. Der Versuch bei einem
jungen Bernhardinerhund mit breiter Tatze, durch subcutane

Injcction von Pilocarpin in das Bein an einer der Zehen-

ballen Schweisströpfchen zu erzeugen, misslang ebenfalls.

Ich nahm nun meine Zuflucht zu Schwein und Katze.

Bei einem ersten Versuche beabsichtigte ich bei

erstereni Thiere, welches für Infection mit Eiterkokken,

wie ich von Herrn Prof. Hirzel wusste, empfanglich ist,

das Krankheitsbild einer Pyäniie hervorzurufen, und
dann den künstlich erzeugten Schweiss bakterioskopisek

zu untersuchen.

(Brunner beschreibt nun die Thierversuche.

1. Bei einem 6 Wochen alten Ferkel wurde der

Versuch mit dem Staphylococcus aureus vorgenommeu;
im Schwcisse trat nach subcutaner Verabfolgung von
Pilocarpin der Staphylococcus aureus wieder auf.

2. Eine einjährige Katze wurde mit Milzbrandbacillcn

injicirt; durch elektrische Reizung des Nervus ischiadicus

nach seiner Durchschneidung brachte man die Zehen-
ballen desjenigen Beines, welchem der Nervus ischia-

dicus angehörte, zur Schweissabsonderung, und im

Schwcisse fand sich der Milzbraiidbacillus.

3. Um zu sehen, ob auch nichtpathogene Mikro-

organismen ausgeschieden werden können, wurde einem

4 Wochen alten Ferkel eine Aufschwemmung von Micro

coecus prodigiosus eingesprizt; durch eine Gabe von Pi-

locarpin wurde Schweissabsonderung hervorgerufen, in

der sich in der That ebenso wie im reichlieh abgeson-

derten Speichel der Micrococcus prodigiosus fand. - - Red.)

Die Ergebnisse dieser Thierversuche lauten zusaimnen-

gefasst

:

Es werden bei geeigneten Thieren durch
den auf Einwirkung von chemischem und elek-
trischem Reiz erzeugten Schweiss sowohl pa-
thogene als nichtpathogene, im Blute circuli-

rende Mikroorganismen ausgeschieden. — Aus
Versuch 3 geht im Weiteren hervor, dass auch
in das Secret der Speicheldrüsen nach Pilo-
carpinwirkung in's Blut gebrachte Bakterien
ü b e r z u gehe n v c rm ö gen.

Ob die Ausscheidung hei histologisch unversehrten

Gewehen oder auf dem Wege einer für das Auge nicht

wahrnehmbaren pathologischen Veränderung durch die

bei der Schweissabsonderung erweiterten Capillaren hin-

durch in die Drüsenschläuche hinein stattfindet, vermag
ich nicht zu entscheiden. Dass es sich um irgendwelche

gröbere Gewcbsläsionen nicht handeln kann, darf wohl
daraus geschlossen werden, dass der nicht pathogene

Micrococcus prodigiosus so kurze Zeit schon nach seinem

Eintritt in die Blutbahn in das Secret der Schweiss- und
Speicheldrüsen übergegangen war.

Indem ich in diesen, durch das Thierexperiinent ge-

wonnenen Thatsachen eine Bestätigung- der Richtigkeit

jeuer bei meinem pyämischen Patienten gemachten Beob-

achtung sehe, glaube ich einen Trugschluss nicht zu

ziehen. Der Versuch am Thiere bot mir in seinem Re-

sultate eine Sicherheit, die jeden Irrthum ausschlicssen

konnte. Hier konnte eine accidentellc Infection durch

ebendieselben zum Versuche verwendeten Bakterien sicher

fern gehalten werden. Es konnte der in die Vena cru-

ralis injicirte Micrococcus prodigiosus nicht zufällig auf

den Rüssel des Schweines und in's Reagensglas ge-

langen. Die Versuche am Thier gewährten mir volle

Beruhigung für die Zuverlässigkeit auch der beim

Mensehen vorgenommenen Hautdesiufection, denn hier,

wo die Desinfeetionsbedinguugen gewiss ungünstiger sind

als beim Menschen, gelangten in den mit Schweiss be-

schickten Gulturgläschen fast durchwegs entweder keine

Colonieu zum Auswachsen oder dann nur diejenigen der

in die Blutbahn gebrachten und durch den Schweiss an

die Oberfläche der Haut beförderten Mikroorganismen.

Ich unterlasse es, gestützt auf diese Untersuchungen

allein, für die allgemeine Therapie und Hygiene wichtig

erscheinende und naheliegende Folgerungen zu ziehen.

Vorerst wird es sich darum handeln, meine Beobach-

tungen am Menschen weiter zu controliren und zu ver-

vollständigen. Ich nehme an, dass bei allen Infections-

krankheiten, bei denen Mikroorganismen im Blute cir-

culiren, eine Ausscheidung auf demselben Wege der

Secretion möglich ist. Der Nachweis durch das Gultur

verfahren wird aber voraussichtlich nur dort gelingen,

wo die Menge der kreisenden Mikrobieu wie hei der

Pyämie eine grosse ist. Ob diese Annahme richtig ist,

werden weitere exaete Untersuchungen zeigen.

IX. Deutscher Geographentag. V. — Für die fol-

gende Sitzung war als Berathungsgegenstand bestimmt:

„Anschauungsmittel beim geographischen Unterricht", in

welcher Vorträge hielten Prof. F. Fm lauft- Wien über
„das geographische Sehulkabinet", Prof. Dr. Klar- Stern-

berg über „das Relief als Unterrichtsmittel" und Bürger-

schullehrer J. Po r üb a- Wien über „die Verwendung

der Projektionsapparate für den geographischen

Unterricht".

Eine Sitzung war der „Erforschung der Binnenseen"

gewidmet. Professor E. Richter-Graz berichtet über „die

Temperaturverhältnisse der österreichischen Al-

penseen", die er eingehend an dein bei Klagenfürt gelegenen

Wörther See studiert hat, wobei er jene Resultate, welche
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Hofrath Simony vor 40 Jahren erhalten, bestätigt fand.

Seine Temperaturmessungen erstrecken sich über 19 Monate,
von August 1889 bis Januar 1891 ; bei jeder dieser

Messungen wurde von der Oberfläche aus bis zum Grunde
in verschiedenen Tiefen die Temperatur bestimmt. So
liegen 60 Serien von Temperatunncssungen vor. Das
schmale Becken des Wörther Sees besitzt eine Länge
von 17 km, 21 qkm Fläche und etwa 800 Millionen cbm
Wassermenge; er besteht aus zwei gesonderten Theilcn
von 73—84 m Maximalticfe, welche durch ein seichteres

Stück mit einander verbunden sind. Dieser See schien

zu Untersuchungen besonders geeignet, da von allen

Theilcn der Alpen das mittelkärntenischc Becken das
extremste Klima besitzt. Der See friert regelmässig zu

und behält die Eisdecke bis in den März hinein, während
andererseits auch die hohe und lange in den Herbst

hineindauernde Badewärme bekannt ist. Dazu kommt,
dass das Zuflussgebiet des Sees im Verhältniss zu seiner

Grösse sehr klein ist, wodurch die Durchfluthung gering

ist und der Wasserwechsel sehr langsam von statten

geht. Nachdem Redner die von ihm verwendeten ver-

besserten Apparate besprochen, geht er auf die erzielten

Resultate ein. Er hat zunächst die merkwürdige That-
sachc festgestellt, dass die Oberllächenschicht des Sees
bis zu einer Tiefe von 8 m von gleichartiger Temperatur
ist, dass dann aber die Temperatur ganz plötzlich ab-

nimmt. So fand er im August 1889, dass die Wärme
von 20— 22° bis in eine Tiefe von 8 m reichte, bei 9 m
fanden sich jedoch nur noch 19°, bei 10 m sogar nur
13°, bei 44 m 5°; es kam also auf je 20 cm eine Tem-
peraturabnahme von 1°. Am 5. September 1890 Hess

sich die sogenannte „Sprungschicht" noch genauer fest-

stellen: bei 10 m Tiefe wurden 19,2°, bei 11 m nur 12,6°

gemessen, d. h. auf 15 cm 1° Abnahme. Die Erklärung
dieser auffallenden Erscheinung wird weder durch den
Hinweis auf die Einwirkung der Besonnung noch durch

die Annahme der Wellenbewegung erbracht. Nur die

nächtliche Abkühlung der Oberfläche scheint die Ursache
zu sein. Sowie nämlich die Oberflächenschicht um 2—3°

abgekühlt ist, sinkt sie unter. Diese Circulation reicht

genau so weit, bis die sinkende Schicht die der ihrigen

gleiche Temperatur erreicht hat. Am Morgen werden
daher die obersten Schichten eine gemeinsame Mittel-

temperatur haben, während unmittelbar darunter eine

wesentlich kältere liegt. Die durch die abwechselnde
Erwärmung und Abkühlung erzeugten Strömungen regu-

liren also die Temperatur. Etwa Ende October ver-

schwindet die „Sprungsehicht"; im December weisen die

ersten 25 m eine gleichmässige Temperatur von 6° auf,

wobei freilich starke Abkühlungen, namentlich hervorge-

rufen durch „Wetterstürze", nicht ausgeschlossen sind.

Da nach den Beobachtungen die Oberflächentemperatur
des Sees stets einige Grade höher als die Lufttemperatur ist,

so bildet der See eine Wärmequelle für seine Gegend wäh-
rend des ganzen Jahres; freilich dampft die Seefläche in den
Herbst- und Wintermonaten so viel Nebel aus, dass wahr-
scheinlich durch Absperrung der Sonnenstrahlen ein grösse-

rer Wärmeverlust eintritt, als er sonst zu erwarten wäre.
Hierauf berichtete Eberhard Graf Zeppelin

Constanz über „die Erforschung des Bodensees".
Ziel der im Jahre 1886 zu Friedrichshafen eingesetzten

Coimnission der fünf Bodensee-Staaten ist, eine neue ge-

naue hydrographische Karte des Beckens herzustellen

und Resultate zu zeitigen über die Zusammensetzung des
Wassers an der Oberfläche wie in der Tiefe, über seinen

Gehalt an Gasen, gelösten und aufgeschwemmten Be-
standteilen, über das Eindringen des Lichtes in die

Tiefe, über die Teinpcraturvcrhältnissc, über die unter

dem Namen der „Seiches" bekannten Schwankungen des

Seespiegels, über die Fauna und Flora des Sees. Ucber
die Ergebnisse der bisherigen naturwissenschaftlicheu

P^orschungen konnten nur beschränkte Mittheilungen ge-

macht werden, da das gewonnene Material erst gesichtet

und verarbeitet werden muss. — Die Aufnahmen für die

Seekarten sind grösstcntheils beendet, au ihrer Heraus-

gabe im Massstabc 1 : 50 000 wird jetzt gearbeitet.

Blaue Curven in Abständen von 10 m für die offene See-

fläche, von 2 m an den Ufern geben auf der Karte die

Tiefenverhältnisse an, die durch mehr als je 20 Lothungen
auf den Quadrat - Kilometer festgestellt sind. An den
Ufern ist Alles erforscht, was von Pfahlbauten, Felsen,

Schifffahrtshindernissen vorhanden ist. Während früher

die grösste Tiefe des Sees zwischen Friedrichshafen und
Rorschach mit 275 m angenommen wurde, ergeben die

neuen Lothungen, dass die grösste Tiefe weiter nord-

westlich auf der Linie Fischbach bezw. Immenstaad-
Ulwyl, also ziemlich in der Längenaxe, mit nur 252 m
unter Mittelwasser sich befindet. Sehr interessant ist

ferner, dass am Boden des Sees sich die Flussrinnc des

Rheinstroms noch auf 11 km von dessen Einmündung aus

verfolgen lässt; es verläuft dieselbe zunächst ungefähr

6 km weit von der Mündung aus nordwestwärts in der

Richtung gegen Langenargcn, um sich dann an einem

der Argenmündung vorgelagerten unterseeischen (Mo-

ränen?) Hügel in beinahe rechtem Winkel zu brechen

und nach weiteren ungefähr 5 km in dem grossen fast

vollkommen ebenen Tiefgrunde zu verlieren, in welchem
auf einer Fläche von nahezu 50 qkm die Höhendifferenzen

nur wenige Meter betragen. Aus dem Rinnsaal konnte

keine Grundprobe gewonnen werden, die Furche muss
also bis auf den nackten Fels ausgescheuert sein. Die

sonst gewonnenen Grundproben verriethen ihren Ursprung
aus dem krystallinischen Urgestein der Graubündncr
Alpen. (Schluss folgt.)

Was sind Blumen? betitelte sich ein am 30. Juni

Abends in dem wissenschaftlichen Theater der „Urania" zu

Berlin von Herrn Dr. H. Foto nie wiederholter populärer

Vortrag mit Demonstation von über 40 prächtigen Seiop-

tikon-Glasphotogrammen, die der Vortragende zum grössten

Theil eigens und nach der Natur hatte anfertigen lassen.

Die meisten Menschen haben zwar eine innige, aufrich-

tige Freude an den Kindern Floras, speziell den Blumen,

aber kaum eine Ahnung davon, was denn nun die Blumen
sind. Man trifft ja noch immer, trotz aller populären Belehrung,

in der grossen Menge selbst gebildeter Leute ein rein ge-

dankenloses Gemessen der Naturschönheiten, ein Ge-

niessen, das in seiner Unbefangenheit uns wohl die uns

umgebenden Wunderdinge so recht unmittelbar aufnehmen

lässt, doch aber weit hinter dem Genuss zurückbleibt, den

das Verständniss, das tiefere Eindringen in das Schaffen

und Wirken der Natur, das Verfolgen der wunderbaren

Wege, welche die Allschöpferin einschlägt und das Er-

kennen ihrer Ziele uns erschliesst. Wohl ist das Ein-

dringen in das hehre, überirdische Gebiet der Himmels-

kunde von jeher ein Zauber gewesen, dem sich nur das

roheste Menschengemüth entziehen kann; es ist daher

doppelt dankbar anzuerkennen, dass die Urania sich zum
Interpreten der Wunder auch auf unserem Planeten macht.

Aus dem Gebiet der Zoologie sind bereits mehrere inter-

essante Vorträge gehalten worden, ihnen schliesst sich

der botanische Vortrag des Redakteurs dieser Blätter an.

Es sei auch an dieser Stelle ein kurzer Hinweis auf den

Inhalt des geistvollen Vortrages nach der Gepflogenheit

des Blattes gestattet, wenn auch wohl keiner der Leser

erwarten wird, dass sich ihm unbekannte Dinge darbieten

werden. Sollen ja doch in den Vorträgen dieser Art

nur die Grundlagen erklärt, nicht etwa Specialstudieu
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getrieben werden. Es darf aber verlangt werden, dass

dies in einer Form geschehe, die jeden Hörer sofort ge-

fangen nimmt und so den ersten Schritt thut zur Er-

zielung der Aufmerksamkeit, durch Erweckung des allgemei-

nen Interesses für den behandelten Gegenstand. Dies gelang
dem Redner mit den ersten Worten. So wirkten namentlich

seine feinen einleitenden Bemerkungen über den Einfluss,

den die Pflanzenwelt auf unsere Sprache ausübt, eindrucks-

voll auf das Gemüth, und die ruhigen, lichtvollen Skiz-

zirungen der Gewebesysteme der Pflanzen, die den ersten

Theil des Vortrages bildeten, fanden nunmehr geneigte

Hörer und verständnissvolle Aufnahme. Das Haut-
svsteni, das Skelettsystem, das Eruährungssystem wurden
in vorzüglich ausgewählten, charakteristischen mikroskopi-

schen Schnitten vorgeführt und erhielten durch die Pro-

jectionen, meist Naturaufnahmen, eine klare, sehr anschau-
liche Darstellung. Redner ging dann auf die Fortpflanzungs-

organe der Pflanzen ein. Er begann auch hier bei dem ein-

fachsten, der Zelltheilung der einzelligen Algen, besprach
die Copulation und gewann so den passendsten Uebergang
zu dem Hauptgegenstand des Vortrages: die Blumen sind

die Fortpflanzungsorgane, derjenigen BlUtheupflanzen bei

denen die Insekten das Befrachtungsgeschäft übernehmen.
Nachdem zunächst die Einrichtungen besprochen waren,
welche eine Selbstbestäubung nach Möglichkeit verhindern,
führte der Redner aus, dass zur Erreichung der die Er-
haltung einer kräftigen Art gewährleistenden Kreuz-
bestäubung bei den blumentragendeu Pflanzen der Besuch
von Insecten nothwendig sei. Er zeigte, dass Form und
Grösse der Blumen mit den betreffenden Insecten in Ueber-
einstimmung stehen, dass die Blume ihrem Gaste einen
bequemen Sitz darbietet, ihn durch Farbenpracht, an-

ziehenden Duft, den süssen Honigseim anlockt, ja ihm
häufig den Zugang zur Honigquelle durch Wegweiser
i ..Saftmale") erleichtert. Die Projectionsbilder dieses

Theiles, ebenfalls meistens Naturaufnahmen, die der Vor-
tragende anfertigen Hess, frappirten durch ihre Plastik

und Schönheit. Redner erwähnte dann noch kurz die

Bestäubung durch den Wind und die Befruchtung unter

Vermittelung des Wassers bei Vallisneria. Eindringlich

hob Redner das Verdienst des Mannes hervor, den wir
als den Klassiker in Bezug auf die hier berührten Fragen
zu betrachten haben: Christian Conrad Sprengel in seinem
schon 1793 erschienenen Buch: „Das entdeckte Geheim-
niss der Natur im Bau und in der Entwicklung der Blumen",
dessen Neuherausgabe ein würdiger Gegenstand der so

verdienstreichen Thätigkeit des Prof. Dr. W. Ostwald in

seinen „Klassikern der exakten Wissenschaften" wäre.

Den Schluss des anziehenden einstündigen Vortrages
bildeten einige treffende Bemerkungen über das Verhält-

niss der Naturwissenschaft zur Philosophie. Hier zeigte

sich Redner als fühlender Mensch, aber als kühler
Forscher, der da eingesteht: wir können nur das wissen,

was sich auf Erfahrungsthatsachen gründet. Es ist eine

Verkenuung der Aufgaben der Naturwissenschaft, wenn
man von ihr eine Erklärung der letzten Probleme ver-

langt, in denen die Philosophie, es möge dahin gestellt

bleiben, ob schon jetzt mit Glück, ihr Gebiet findet.

Freilich regt ja gerade das vom Redner zum Schluss
berührte grosse Problem der Bedeutung der geschlecht-
lichen Fortpflanzung, welches von ihm als das grosse
„Räthsel der Liebe" bezeichnet wurde, wohl vor allen

anderen zu einer rein innerlichen Lösung an, aber wir
dürfen nicht vergessen, dass auch Gefühle, die den Men-
schen zum Glauben emporheben, in ihren letzten Wurzeln
nur von der Naturforschung zu ergründen sind.

J. Liitzen.

lieber künstliche Frühgeburten bei dem gefleckten
Erdsalamander theilt K. Semper in einer Sitzung der
Physikal.-med. Gesellsch. zu Würzburg (Sitzungsberichte

No. 2, 1891) das Folgende mit. Schon vor 20 Jahren
wandte der Vortragende in seinen Wintercursen zu

Demonstrationszwecken den Kaiserschnitt an, um kiemen-
tragende Larven des Erdsalamanders zu erhalten. Die
Zahl der so aus dem Eileiter befreiten Larven betrug
40—50. Die Weiterentwickelung der auf diese Weise
erhaltenen Jungen geht sehr langsam vor sich, wie ein

demoustrirtes, im November ans Licht gefördertes Exem-
plar beweist. Die Methode hat den Nachtheil, dass das
Mutterthier bei der Operation zu Grande geht. Durch
Mr. Huntington wurde neuerdings die Beobachtung ge-

macht, dass eine Erniedrigung der Temperatur um nur
3° R. genügt, um trächtige Thiere zum Abgeben der
Larven zu veranlassen. Der Vortragende wiederholte

den Versuch in der Neujahrsnacht mit Erfolg und erzielte

30 Junge.

Künstlicher Regen. — Die Regierung der Ver-

einigten Staaten hat den Betrag von 9000 Dollars aus-

geworfen behufs Anstellung von Versuchen über die

künstliche Hervorrufung von Regen. Die Sache hat

namentlich für die westlichen Staaten, die oft sehr unter

langer Trockenheit leiden, ein ernsteres Interesse. Man
will die Versuche zunächst in der Weise anstellen, dass

man Ballons, die bezw. mit Sauerstoff und Wasserstoff
gefüllt sind, steigen und in geeigneter Höhe einen starken

elektrischen Funken durch sie schlagen lässt, der dann
sowohl die Ballonhülle zerreisst, als auch die Verbindung
beider Elemente zu Wasser herbeiführt.

L i 1 1 e r a t u r.

Arthur Schopenhauer, Die Welt als Wille und Vorstellung.
I. Bd. von Arthur Schopenhauer's sämmtlichen Werken in

6 Bänden, herausgegeben von Eduard Griesebach. Verlag
von Philipp Reclam jun. Leipzig ohne Jahreszahl (1890). —
Preis 1 Mk.
Da am 21. September v. J. seit dem Tode des Philosophen

30 Jahre verflossen waren, sind die Werke Schopenhauers, deren Ver-
lagsrecht bisher der Firma F. A. Brockliaus in Leipzig allein

zukam, jetzt allgemein zugänglich geworden. Der Heraus-
geber der vorliegenden empfehlenswerthen Ausgabe, Eduard
Griesebach, legt seinem Text die dritte Ausgabe letzter Hand aus
dem Jahre 1859 zu Grunde, giebt innerhalb des Textes die Seiten-

zahlen für diese Ausgabe an, und fügt in Fussnoten bei den ent-

sprechenden Stellen hinzu, was er im Handexemplar Schopenhauers
an Zusätzen und Aenderungen vorgefunden hat.

Fr. Schickhelm, Die Methode des Anschauungs-Unterrichts
auf psychologischer Grundlage durchgeführt an der Botanik.
Heft I der „Sammlung pädagogischer Abhandlungen", heraus-

gegeben von den Direktoren Dr. 0. Frick und H. Meier. —
Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses. Halle a. S., 1889.

Die vorliegende Schrift ist sowohl für die naturwissenschaft-

lichen Kreise im allgemeinen wie für die Lehrer der Naturwissen-
schaften insbesondere sehr beachtenswerth. Sie beschäftigt sich

mit der Frage, wie der Unterricht in der Botanik dem natürlichen

Entwicklungsgange des Knaben gemäss zu gestalten ist, und be-

antwortet diese Frage — von einigen Ausstellungen, die zu machen
sind, abgesehen — in treffender und vernünftiger Weise. Leider
kann an dieser Stelle nicht darauf eingegangen werden, wie sich

der Verf. die Handhabung des Unterrichts im Einzelnen denkt.

Sein allgemeiner Standpunkt ist der jetzt wohl überall öffentlich

anerkannte, indessen noch immer nicht allerseits getreu und klar

befolgte, dass der botanische Unterricht (wie der naturwissen-

schaftliche Unterricht überhaupt) von der Anschauung auszugehen
habe, und dass der Schüler ausser zum Sehen auch zur Selbstthätig-

keit anzuleiten und anzuhalten sei (er soll selber beobachten und
das Wahrgenommene in Worte zu kleiden versuchen, anstatt die

Worte des Lehrers mechanisch nachzusprechen). Nachdem auf
der ersten Stufe des Unterrichts die Betrachtung einzelner Pflan-

zenformen stattgefunden hat. soll nach der Ansicht des Verf., der

ich durchaus beistimme, die nächste Aufgabe nicht in der Ent-
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Wicklung des Gattungsbegriffe, sondern in der des Familien-
jjegriffs bestehen (S. 144 u. f.), weil die Familienmerkmale dieje-

nigen sind, welche sich dem jungen Beobachter am auffallendsten

und unmittelbarsten darbieten und fast durchweg in der gleichen

Richtung (Blüthcn Verhältnisse!) zu suchen sind, während der Gat-

tungsbegriff 1) bald auf diesem, bald auf jenem Wege, 2) mühsam
herausgebildet werden muss und 3) viel schwankender und unsicherer

ist als der Familienbegriff. Auch in dem, was der Verf. über das

Sammeln und das Pflanzenbestimmen sagt, bin ich ganz seiner

Meinung. Das Interesse, welches der Unterricht weckt, braucht
sich nicht als Sammeleifer zu offenbaren. (S. 58.) Eine mehr
oder minder eingehende Kenntniss der Flora der Gegend, in

welcher der Schüler lebt, ist nicht Zweck des Unterrichts. (S. 43.)

Dem Pflanzenbestimmen wird meist eine falsche Bedeutung bei-

gemessen: sie liegt nicht darin, dass der Schüler im Stande ist,

eine beliebige Pflanze in das System einzureihen (solange er das

System noch nicht kennt, wird ersieh vielfach aufs Rathen verlegen),

sondern darin, dass er das Gelernte selbstständig verarbeitet und

anwendet (S. 57); dies aber kann auch auf andere Weise ge-

schehen. — Anerkennend möchte ich noch hervorheben, dass der

Verfasser den neueren Gesichtspunkt der Beachtung der Lebens-

gemeinschaften (Junge, Der Dorfteich) in gerechter Weise würdigt;

einerseits betont er, dass die Lebensgemeinschaften aufzuspüren

und zu erörtern sind, andererseits aber deutet er auf die Unmöglich-

keit hin, den genannten Gesichtspunkt als den hauptsächlich im

Unterricht maassgebenden anzusehen.— Diese Unmöglichkeit ergiebt

sich vor allem daraus, dass der Schüler der unteren und mittleren

Klassen vieles, was unter diesen Gesichtspunkt fällt, ja woraus

derselbe erst verständlich und klar wird, nicht begreifen kann,

weil ihm die nothwendigen Kenntnisse und der erforderliche Ueber-

blick fehlen. — Was ich an den Ausführungen des Verf. tadeln

möchte, ist die zu geringe und zu späte Heranziehung der biolo-

gischen Thatsachen. Zwar ist zuzugeben, dass von diesen der

botanische Unterricht nicht allein ausgehen kann, aber doch soll

ihn die biologische Betrachtungsweise (die Hinweisung auf die

Bedeutung aller Pflanzentheile für das Leben der Pflanze und
auf den Zusammenhang zwischen Bau und Leben) so viel wie

möglich und von Anfang an durchziehen. Der Verf. giebt das

selbst hier und da zu (S. 12, S. 67), aber doch sagt er gleich im

Anfang |S. 10). dass die Unterrichtsmethode in der Botanik we-
sentlich von der in der Zoologie abweichen müsse, insofern als

der botanische Unterricht von der Auffassung und Beschrei-
bung der einfachsten Gesetzmässigkeiten der Form seinen Aus-

gang zu nehmen, im zoologischen Unterricht aber die Beschreibung

an die Biologie anzuknüpfen habe. (S. 11.) Ich halte diese we-
sentliche Unterscheidung für verkehrt. Dr. K. F. Jordan.

Moritz Aisberg, Die Rassenmischung im Judenthum. Ham-
burg, Verlagsanstalt und Druckerei A. G. (vorm. J. F. Richter).

1891. Preis 1 Mk.
Den Inhalt dieser bedeutsamen Arbeit haben wir bereits in

einem kurzen Referat in No. 17 S. 169 der „Naturw. Wochenschr."

wiedergegeben ; gegen die daran geknüpften kritischen Bemer-
kungen hat der Verf. selbst in einer Zuschrift an dieses Blatt

(vergl. No. 24) einige Einwände erhoben, auf welche hier noch
einmal kurz Bezug genommen werden soll. Wenn vor Jahr-

tausenden im alten Palästina eine Vermischung des semitischen

Volkselementes mit nicht semitischen stattgefunden haben soll,

so setzt diese Annahme die Voraussetzung, dass die Juden in

jener Zeit aller historischen Ueberlieferung entgegen nicht in der

Absonderung gelebt, welche das hauptsächlichste Charakteristikum

ihres Volkslebens ist. Je weiter wir in der Geschichte der Juden
zurückgehen, desto starrer finden wir das religöse Dogma, das

jene isolirende Stellung mit sich brachte. Es kann doch keinem
Zweifel unterliegen, dass die Gelegenheit zur Vermischung sich

häufte, nachdem die Juden in alle Theile der Erde zerstreut

wann und unter fremden Rassen zu leben gezwungen waren.

Sicherlieh kommt ein nicht unerheblicher Procentsatz der blonden

Juden auf diese spätere Zeit, wo wir ihre Zahl sich ständig

mehren sehen. Andererseits können klimatische, sociale. Ernäh-

rungs-Verhältnisse wohl einen umgestaltenden Einfiuss auf die

körperliche Beschaffenheit eines Volkes üben. Die indogermani-
schen Rasseneigenthümlichkeiten finden sich nicht nur bei den
Juden, sondern auch noch bei anderen allophylen Stämmen, wie den
Finnen, den Letten, den Slaven, und man hat daher mit Recht

daran gezweifelt, ob das helle Pigment in Haaren, Haut und
Augen eine ausschliessliche Eigentümlichkeit der arischen Rasse
ist. Ferner hat Virchow bei seiner bekannten Statistik über die

deutschen Schulkinder die Thatsache festgestellt, dass gerade in

den Provinzen mit der meisten blonden Bevölkerung die meisten
braunen Juden vorkommen und umgekehrt. Erwähnen wir
schliesslich noch, dass man unter den braunen Juden, besonders
denen Russlands, selbst zwei so verschiedene Typen gefunden
hat, dass dieselben kaum als zu einer Rasse gehörig betrachtet
werden können, so erhellt aus dem Dargelegten wohl, dass, wie
in dem ersten Referat hervorgehoben war, die von Aisberg ge-
gebene Lösung des Problems zwar einen hohen Grad von Wahr-
scheinlichkeit hat, doch noch nicht einwandsfrei erwiesen ist.

Dr. Albu.

C. Ludwig, E. Becher u. Conrad Rann, Abhandlungen über
den Speichel. Herausgegeben von M. von Frey. No. 18 von
l Istwald's Klassiker der exaeten Wissenschaften. Verlag von
Wilhelm Engelmann. Leipzig 1891. Preis 0,75 Mk.
Die in dem Heftchen von nur 44 Seiten zum Wiederabdruck

gebrachten Abhandlungen aus dem Jahre 1851 über den Speichel
sind für die Physiologie des Speichels sehr wichtig gewesen. Die
vollständigen Titel der Abhandlungen lauten: 1. C. Ludwig, Neue
Versuche über die Beihülfe der Nerven zur Speichelabsonderung,
2. E. Becher und C. Ludwig, Mittheilung eines Gesetzes, welches
die chemische Zusammensetzung des Unterkiefer-Speichels beim
Hunde bestimmt, 3. Untersuchungen über Wurzeln und Bahnen
der Absonderungsnerven der Glandula parotis beim Kaninchen.

Das Hauptresultat, welches die Abhandlungen ergeben haben,
ist, dass unter Vermittlung der Absonderungsnerven chemische
Vorgänge in den Speichel-Drüsen ausgelöst werden, wobei es zu
starken Anziehungen der die Drüsen umspülenden Flüssigkeiten
(Lymphe, Blut), freilich mit Auswahl der Stoffe, kommt.

Graetz, L., Die Elektrizität und ihre Anwendungen zur Beleuch-
tung, Kraftübertragung, Energievertheilung, Metallurgie, Tele-

graphie und Telephonie. 3. Aufl. 7 M. Stuttgart.

Greim, G., Beitrag zur Kenntniss des Kieselschiefers. 1,50 M.
Würzburg.

Güntzel, F. E., Das Geheimniss der Phantasie und des Gemüths.
2,80 M. Leipzig.

— .— Was lehrt die Natur über das Schicksal unserer Seele?
3.40 M. Ebd.

Hahn, R., Mikrometrische Vermessung des Sternhaufens 2 762,

ausgeführt am zwölf füssigen Aequatorial der Leipziger Stern-

warte. 6 M. Leipzig.
Hennings, P., Der Hausschwamm und die durch ihn und andere

Pilze verursachte Zerstörung des Holzes. 0,60 M. Berlin.

Jankö, J., Das Delta des Nil. Geologischer und geographischer
Aufbau des Deltas. 4 M. Budapest.

Jentzsch, A., u. G. Vogel, Höhenschichten-Karte Ost- und West-
preussens. 2 M. Königsberg.

Kaefer, N., Zur Methodik der Elasticitätsmessungen an der Ge-
fässwand. 1 M. Dorpat.

Kayser, H., u. C. Runge, Ueber die Spektren der Elemente.
4. Absch. Kart. 4,80 M. Berlin.

Kirchhoflf, G., Vorlesungen über mathematische Physik. 2. Bd.
Mathematische Optik. 10 M. Leipzig.

Koristka, K., Uebersicht der Thätigkeit der naturwissenschaft-

lichen Landesdurchforschung von Böhmen vom Jahre 1864 bis

zum Jahre 1890. 0,60 M. Prag.
Krause, K. Ch. F., Zur Sprachphilosophie. 3 M. Leipzig.

Külz. E., Beiträge zur Kenntniss des Glykogens. 2,40 M. Mar-
burg.

Lang, V. v., Einleitung in die theoretische Physik. 2. Aufl.

20 M. Braunschweig.
Lubarsch, O., Untersuchungen über die Ursachen der angeborenen
und erworbenen Immunität. 6 M. Berlin.

Mazel, A., Etudes d'anatomie comparee sur les organes de Vege-
tation dans le genre Carex. 7 M. Basel.

Messtischblätter des Preussischen Staates. 1:25 000. No. 269.

Schurow. — No. 379. Karwitz. — No. 601. Karnitz. — No. 604.

Gr. Jestin. — No. 964. Naugard. — No. 1842. Trebnitz. ä 1 M.
Berlin.

Inhalt: Dr. F. Kienitz-Gerloff: Neuere Forschungen über die Natur der Pflanze. (Mit Abbild.) (Fortsetzung.) — Conrad
Brunn er: Ueber Ausscheidung pathogener Mikroorganismen durch den Schweiss. — IX. Deutscher Geographentag. V. — Was
sind Blumen V — Ueber künstliche Frühgeburten bei dem gefleckten Erdsalamander. — Künstlicher Regen. — Litteratur:

Arthur Schopenhauer: Die Welt als Wille und Vorstellung. — Fr. Schick heim: Die Methode des Anschauungs-Unter-

richts auf psychologischer Grundlage durchgeführt an der Botanik. — Moritz Aisberg: Die Rassenmischung im Judenthum.

C. Ludwig, E. Becher und Conrad Rann: Abhandlungen über den Speichel. — Liste.
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Heft 1.

7.

Lieber den sogenannten vierdimensionalen Raum A
von Dr. V. Schlegel.

Das Rechnen an den Fingern und Maschinen von
Prof. Dr. A. Schubert.
Die Bedeutung der naturhistorischen, insonderheit

der zoologischen Museen von Professor Dr. Karl
Kraepelin.
Anleitung zu blütenbiologischen Beobachtungen
von Prof. Dr. E. Loew.
Das „glaziale" Dwykakonglomerat Südafrikas von
Dr. F. M. Stapff.

Die Bakterien und die Art ihrer Untersuchung von
Dr. Kob. Mittmann. Mit 8 Holzschnitten.

Die systematische Zugehörigkeit der versteinerten

Hölzer (vom Typus Araucarioxylon) in den palaeo-
litischen Formationen von Dr. H. Potonie. Mit
1 Tafel.

Ueber die wichtigen Funktionen der Wanderzellen
im thierischen Körper von Dr. E. Korscheit. }{
Mit 10 Holzschnitten. *

Heft 9. Ueber die Meeresprovinzen der Vorzeit von Dr.
F. Frech. Mit Abbildungen und Karten.

„ 10. Ueber Laubfärbungen von L. Kny. Mit 7 Holz-
schnitten.

„ 11. Ueber das Causalitätsprincip der Naturerschei-
nungen mit Bezugnahme auf du Bois-Reymonds
Rede: „Die sieben Welträthsel" von Dr. Eugen
Dreher.

„ 12. Das Räthsel des Hypnotismus von Dr. Karl Friedr.

Jordan.

„ 13. Die pflanzengeographische Anlage im Kgl. bota-
nischen Garten zu Berlin von Dr. H. Potonie.
Mit 2 Tafeln.

„ 14. Untersuchungen über das Ranzigwerden der Fette

von Dr. Ed. Ritsert.

,. 15. Die Urvierfüssler (Eotetrapoda) des sächsischen
Rothliegenden von Prof. Dr. Hermann Credner
in Leipzig. Mit vielen Abbildungen.
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Neuere Forschungen über die Natur der Pflanze.

Von Dr. F. Kienitz-Gerloff.

(Schlusa.)

Meine Untersuchungen haben nun zunächst gezeigt,

dass die Durchbohrungen der Zellwände in vielen Fällen

gar nicht so sebr eng sind, dass sie vielmehr oft eine

Weite besitzen, die ihre Erkennung selbst mit vcrhältniss-

mässig schwachen Vergrösserungen ermöglicht. Und selbst

feinere Plasmaverbindungen sind kaum dünner, als etwa
die dünnsten Plasmastränge innerhalb einer und derselben

lebenden Zelle eines Kürbishaares, in denen mau noch
eine Protoplamaströmung wahrnimmt. Dazu kommt, dass

die Verbindungen uns, wie ich nachwies, in Folge der

Behandlung der Präparate dünner und länger erscheinen,

als sie in Wirklichkeit sind, und dass durch ihre Kürze
und grosse Zahl ihre trotzdem unbestreitbare Engigkeit

paralysirt wird. Vor Allem aber dürfte es sich kaum
rechtfertigen lassen, wenn man die dickeren Verbindungen
der Siebröhren, wie es fast allgemein geschieht, als Stofl-

leitungswege ansprechen und den diesen zweifellos

völlig homologen, dünneren Verbindungen eine andere

Funktion zuschreiben wollte. In vielen Fällen ist ausser-

dem eine solche für sie auch kaum denkbar. Beispiels-

weise, wenn Behälter von pflanzlichen Secreten wie
Milchröhren — ich erinnere nur an die Wolfsmilch —
mit benachbarten Zellen verbunden sind. Hier ist offen-

bar die einfachste Erklärung die, dass die Secrete aus

den Zellen durch die Verbindungen in die für sie be-

stimmten Behälter hineinströmen, während Reizleituug

hier überhaupt nicht in Betracht kommen kann. Von
Interesse ist in dieser Hinsicht ferner die schon oben
erwähnte Entstehung der Gefässe aus Zellen.

Es war immer schon aufgefallen, dass die ausge-

bildeten Gefässe ausser wässeriger Lösung keinen sonsti-

gen flüssigen oder festen Inhalt führen, während doch

die Zellen der Zuwachsschicht, aus denen sie hervor-

gehen, mit Protoplasma prall angefüllt sind.

Der Verbleib dieses Plasmas war bis jetzt rätselhaft.

Dadurch gewann eine von mir gemachte Beobachtung
Wichtigkeit, dass die Gefässe bis zu ihrer völligen Aus-

bildung mit ihren Nachbarzellen ebenfalls durch Plasma-
stränge verbunden sind und erst dann gegen diese durch
Ausfüllung der Wandperforationen abgeschlossen werden.

Was liegt hier wohl näher als die Annahme, dass ihr

Protoplasma, nachdem es seine Aufgabe erfüllt hat, durch

die Verbindungsstränge aus ihnen auswandert? Eine

andere, früher wohl geäusserte Vermuthung, dass das
Gefässplasma absterbe, hat hingegen gar keine Wahr-
scheinlichkeit für sich, denn einmal findet man in den
fertigen Gefässen keine oder nur ganz unbedeutende
protoplasmatische Reste vor, andrerseits würde die Ver-

nichtung eines so kostbaren Stoffes, wie das Protoplasma
ist, der Oekonomic durchaus widersprechen, welcher wir

überall in der Pflanze begegnen. Aber nicht nur aus
den Gefässen wandert das Plasma schliesslich aus, son-

dern ich konnte dies auf demselben Wege auch nach-

weisen für die Korkzellen, welche ebenfalls aus plasma-

reichen Zellen entstehen und später nur noch Luft ent-

halten. Ebensowenig wird in den im Herbst vergilben-

den Blättern das Protoplasma zerstört. Man dachte sich

bisher, dass zu dieser Jahreszeit aus ihrem Plasma nur

die nutzbaren Stoffe aus- und in den Stengel oder Stamm
einwanderten, man vermutete also eine Art Aurlösung des

Protoplasmas. Die Beobachtung zeigt jedoch, das in den
Parenchymzellcn dieser Blätter nur ganz unbedeutende
Reste zurückbleiben, dass dagegen ihre als Leitungswege
bekannten Nerven ganz dicht, dichter als sonst, mit

Plasma angefüllt sind. Somit wird auch hier eine Lösung
des Plasmas höchst unwahrscheinlich. Dieses verhält

sich vielmehr, wie es scheint, gerade so, wie der Plasma-
körper eines Schleimpilzes, welcher auch seine Fortsätze
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einzieht, wenn er in zu kalte Räume gelangt oder wenn
es ihm sonst zu unbehaglich wird.

Meine Beobachtung an herbstlichen, abgefallenen

Blättern haben aber einen, wenn auch indirekten, doch
meiner Ansicht nach zwingenden Beweis erbracht, dass

die Plasmaverbindungen die Bahnen des wandernden
Protoplasmas sind. Es fiel mir nämlich auf, dass bei

keiner einzigen von mir 'untersuchten Pflanze, selbst bei

denen nicht, welche sich sonst als die dankbarsten Ob-
jekte erwiesen, dass also nirgends die Zellen mit ihren

Nachbarn verbunden waren, welche die Spaltöffnungen

umgeben, jene einzigen Zwischenzellräume der Epidermis
die den Luftwechsel zwischen dem Pflanzeninnern und
der Atmosphäre unterhalten. Diese „Schliesszellen" nun
zeigten selbst bei den am Boden liegenden Blättern

einen völlig intakten Protoplasmakörper nebst Chloro-

phyll und Stärkeeinschlüssen, während das Blattparen-

chym nur noch ganz unbedeutende, desorganisirte Reste
aufwies. Damit zusammengehalten, lässt sich nun das
Fehlen der Protoplasmaverbindungen an den Schliess-

zellen bei einigem Nachdenken sehr wohl erklären: Seit

lange weiss man, dass die erwähnten Schliesszellen be-

weglich sind, dass sie unter dem Einfluss äusserer Ur-

sachen, namentlich unter dem Wechsel von Licht und
Dunkelheit, von Wärme und Kälte oder dem Feuchtig-
keitsgehalt ihre Grösse und Form ändern und damit die

zwischen ihnen befindliche Spalte bald erweitern, bald
bis zum völligen Verschluss verengern. Diese Bewegun-
gen werden auf hier nicht näher zu beschreibende Weise
hervorgebracht durch Aenderungen im Wassergehalt oder
dem „Turgor" theils der Schliesszellen selbst, theils der
umgebenden Epidermiselemente, und der Wassergehalt
der Ersteren ist wieder abhängig von der Menge der
in ihnen enthaltenen, organischen, Wasser anziehenden
Verbindungen. Aus der Nothwendigkeit, solche Verbin-
dungen zu erzeugen, hat schon Mohl die Thatsache er-

klärt*), dass unter allen Zellen der Epidermis die Spalt-

öffnungsschliesszellen die einzigen sind, welche Chloro-

phyll enthalten, denn dieses ist bekanntlich der Stoff,

unter dessen Mitwirkung die Kohlenstoffassimilation vor
sich geht. Wären nun die Schliesszellen durch Plasma-
fäden mit ihren Nachbarn verbunden, so wäre nicht ein-

zusehen, warum aus ihnen die producirte organische
Substanz nicht ebenso gut auswandern sollte, wie aus
allen übrigen chlorophyllhaltigen Zellen des Blattgewebes.
Dieses Auswandern soll aber bei den Schliesszellen

gerade vermieden werden, weil sie damit das wasser-
anziehende Material verlieren würden, und darum fehlen

bei ihnen die Protoplasmaverbindungen. Wie aber kommt
es, kann mau nun fragen, dass die erzeugten organischen
Substanzen trotzdem aus ihnen verschwinden, wenn man
ihre Assimilationsthätigkeit unterbricht, und woher rührt

die Ungleichmässigkeit in ihrem Gehalt an solchen
Stoffen, worauf doch die Veränderungen ihrer Form be-

ruhen? Auch dass ist nicht schwer zu beantworten.
Denn in jeder lebenden Zelle geht neben dem Assimi-

lationsprozess der der Atmung vor sich, durch welchen
beständig organische Substanz zerstört, nämlich zu
Kohlensäure und Wasser verbrannt wird. Ist die Assi-

milation unterbrochen, wie es z. B. in der Dunkelheit
geschieht, so wird dadurch der Atmungsvorgang doch
nicht aufgehoben. Er setzt sein Betriebskraft liefern-

des Zerstörungswerk ungehindert fort, aber es wird
nun kein Ersatz für die verbrannte Substanz geliefert,

die mithin nach und nach aus den Zellen verschwinden
muss.

Unter Zugrundelegung meiner Anschauungen war

*) Bot.au. Zeitung 1856, S. 717.

die Vermuthung nicht unberechtigt, dass auch die Auf-

nahme der Nahrung von aussen in die Pflanze, der Ein-

tritt der Bodenstoffe durch die Wurzeln, oder bei Schma-
rotzern die Einsaugung der vom Wirth gelieferten Sub-

stanzen durch die Saugorgane, die Aufnahme ferner des

gespeicherten Reservematerials der Samen durch den
austreibenden Keimling durch Vermittclung von Proto-

plasmasträngen zu Stande käme. Diese Vermuthung,
die ich ebenfalls geprüft habe, hat sich als falsch er-

wiesen. Nirgends treten Plasmastränge aus dem Innern

der Pflanze an ihre Oberfläche, der Pflanzenkörper schliesst

sich allseitig und vollständig gegen die Aussenwelt ab.

Wir wissen aber, dass an all den genannten Orten von
der Pflanze selbst Substanzen ausgeschieden werden,

welche auf die Stoffe der Umgebung lösend wirken.

Die so entstandenen Lösungen mögen dann wirklich auf

osmotischem Wege durch jene geschlossenen Zellhäute

hindurchgelangen, von denen wir wohl mit Recht an-

nehmen dürfen, dass sie osmotisch besonders günstig

organisirt sind. Und es ist offenbar für die Schnellig-

keit der Leitung ein gewaltiger Unterschied, ob die

Stoffe nur einmal, bei ihrem Eintritt in die Pflanze, eine

geschlossene Zellhaut passiren müssen, oder ob sich

ihnen innerhalb derselben Millionen von Zellhäuten hin-

dernd in den Weg stellen.

„Sollte meine Deutung der physiologischen Rolle

der Plasmaverbindungen richtig sein, hatte ich gegen
Schluss meiner Abhandlung in der botanischen Zeitung

gesagt, so hat man sie in allen den Pflanzen nicht zu

erwarten, deren sämtliche Zellen in gleicher Weise zur

Stoffproduktion befähigt sind." Ich glaubte es somit als

unwahrscheinlich hinstellen zu müssen, dass man die

Verbindungen z. B. in Fadeualgen auffinden würde. Von
zu einseitiger Anschauung geleitet, habe ich dort falsch

prophezeit. Denn zu der Zeit, als dieser Ausspruch ge-

druckt wurde, war bereits ein Aufsatz von Kohl bei der

Redaktion der Berichte der Deutschen botanischen Ge-

sellschaft eingelaufen, in welchem der Verfasser mit

Hülfe neuer Methoden die Existenz der Verbindungen

gerade bei Fadenalgen und ausserdem bei den in dieser

Hinsicht ähnlich organisirten Farnkrautvorkeimen nach-

wies.*) Gleichwohl liegt in diesen Eutdeckungen kein

Einwand gegen meine oben vorgetragenen Ansichten.

Einmal ist nämlich zu bedenken, dass bei vielen Algen

und bei Farnkrautvorkeimen schon deshalb Wanderungs-

wege vorhanden sein müssen, damit die zur Erzeugung

der Eikugeln und Spermatozoiden, der Geschlechtspro-

dukte also, dienenden Stoffe von allen anderen in die

betr. Bildungszellen gelangen können, eine Eventualität

welche ich bis dahin ausser Acht gelassen hatte. Aber

auch wo diese Erwägungen nicht zutreffen, da erklärt

sich die Existenz der Verbindungen auch in diesen

Pflanzen durch Vererbung. Wir haben alle Veranlassung,

als die ältesten Stammväter des Pflanzenreichs einfache,

ungegliederte Protoplasmamassen anzunehmen, welche im

Wasser lebten und den dort auch in der Jetztzeit vor-

kommenden Amöben, sowie unter den Landpflanzen etwa

unseren Schleimpilzen ähnlich waren. Wenn sich aus

diesen Geschöpfen gegliederte Pflanzen von irgend nam-

haften Höhendimensionen entwickeln sollten, so bedurften

diese der Stütz- und Schutzorgane, die ihnen in den Zell-

wänden zu Theil werden. Es mussten sich ferner in den

Landpflanzen Kanäle ausbilden, welche eine schnelle

Leitung des durch Verdunstung verlorenen Wassers nach

den Verbrauchsorten und solche, welche eine Durchlüftung

ermöglichten, eine Forderung, welcher durch die Ent-

stehung der Gefässe und der gefässähnlichen Röhren,

*) Berichte der Deutschen Botan. Gesellseh. 1891. II. 1.



Nr. 80. Naturwissenschaftliche Wochenschrift. 299

sowie der Intercellularräumc genügt wurde. Im übrigen

aber scheint die Pflanze hinsichtlich ihrer physiologischen

Leistungen, abgesehen von der Ausbildung der Geschlechts-

organe, im wesentlichen auf dem Standpunkt jener nie-

deren Organismen verharrt zu haben. Denn die wichtig-

sten Lebensvorgänge, Stöffaufnabme, Assimilation und

Stoffleitung, sowie die Atmung sind Funktionen, welche

ebensogut in der niedersten, wie in der höchst ausge-

bildeten Pflanze wirken müssen. Und überall sind diese

Vorgänge an die Thätigkeit des Lebensträgers, des Proto-

plasmas, geknüpft. Wollen wir sie physikalisch erklären,

so dürfen wir uns nicht einseitig auf so einfache Vorgänge

wie Diffusion und Diosmose beschränken. Die physi-

kalischen Prozesse, welche dem Leben zu Grunde liegen,

sind offenbar äusserst verwickelter Natur, und um sie

aufzuhellen bedarf es eines sehr eingehenden Studiums

des Protoplasmas selbst, ein Weg, der auch schon von

mehreren Seiten, neuerdings namentlich von Berthold*)
betreten, dessen Ende aber noch lange nicht erreicht

ist und den voraussichtlich noch ungezählte Generationen

von Forschern zu wandeln haben werden. Die Ge-
schöpfe aber, an welche sich dieses Studium zweckmässig
zu wenden hat, sind wohl schwerlich die höheren

Pflanzen mit ihren complizirten Einrichtungen, sondern

es sind jene einfachen, nur aus Protroplasma bestehenden

Geschöpfe, die Amöben und die Schleimpilze.

*) Studien über Protoplasmamechanik. Leipzig 188G.

Ober-Savoyen und seine Alpen-Vogelwelt.

Von Franz Ritter von Sc ha eck.

(Fortsetzung und Schluss.)

IV.

Der Mole hat gleichwohl seine Geschichte in der

Gletscherperiode.

Von Genf aus gesehen, präseutirt er sich als eine

Pyramide, er ist fünf Stunden von dieser Stadt entfernt

und so wie der Salöve und der Voirons, auf seiner dem
Genfer See zugekehrten Seite sehr steil. Sein Kalkstein

ist grau, auf dem Gipfel röthlich und enthält nur wenig
Versteinerungen. Die Aussicht nach WSW ist von jener

nach ONO sehr verschieden. In nächster Nähe ist das

Thal der „Bornes" der steile Brezon und der Mont-Vergi.

Im Hintergründe die Mont-Blanc-Kette. Man sieht den
Mont-Parmelan (1855 m) im NO von Annecy, den Mont-

Vuache (1114 m), Mont-Joli (2752 m) oberhalb Sallanches

und zuletzt den Mont-Charvin (2414 m).

Ich durchstrich im Monate September 1889 bald die

Höhen bis zum Gipfel, bald den Fuss des Möles, denn
jede dieser Partien hat für den Beobachter Interesse.

Ich hatte zu diesem Behüte Saint-Jeoire für mein Stand-

quartier ausgewählt, und richtete mich nebenbei auch in

einer Alphütte, in der Nähe des Berggipfels ein. Auf den
Abhängen des Hügellandes breiten sieh schöne Weinberge
aus, wo in Aize, oberhalb Bonneville, auf der entgegen-

gesetzten Seite von Saint-Jeoire, ein ausgezeichneter Weiss-

wein gebaut wird, der als „vin mousseux" sehr geschätzt

wird. Nussbäuuie begrenzen die unteren Waldungen und
wenn deren Früchte reifen, so sind die Pflanzungen

von einer Unzahl von Eichhörnchen besucht, welche den

Ertrag sehr schädigen. Ucber den grossen Waldungen
befinden sich einige Hutweiden, die auf dem SW-Ab-
hang zahlreicher sind.

Man findet in dichten Wäldern, die nur eine viertel

Stunde von Saint-Jeoire entfernt sind, das Haselhuhn

(Tetrao bonasia L.), dieses von dem „Gourmet" so sehr

geschätzte Wild; es ist jedoch schwer, demselben beizu-

kommen. Es fliegt im Zick-Zack in den Wald und sitzt,

der Länge nach, auf einem Aste auf; man weiss oft wo
es sich befindet, es ist jedoch fast unmöglich es zu sehen.

Wir finden hier eine grosse Anzahl von Vogelarten, die

wir schon auf dem Salcve und auf dem Voirons consta-

tirten, als den Schwarzspecht, die Ringamsel, die Wach-
holder- und Misteldrossel, den Gimpel, den Citroneuzeisig;

der Feldsperling (Passer montanus L.) ist sehr häufig,

zeigt sich auch in der Ebene und nistet auch hie und
da, wie ich mich überzeugen konnte. Unter den Meisen
ist die Haubenmeise sehr gemein. — Hier in einer Höhe
von 1700 in konnte ich, für das erstemal in Savoyen,

die nordische Sumpfmeise*) (Parus borealis Selys. var.

alpestris Bailly) beobachten, wie auch schon früher im

Canton Wallis. Diese alpine Form nähert sich sehr

der Sumpfmeise, woher ihr Name Alpensumpfmeise, nur

ist sie grösser, das schwarze Käppchen erstreckt sich

bis auf das Hinterhaupt. Ihr Pfiff und ihre Gewohn-
heiten sind von denen jener Form in der Ebene ver-

schieden. In dieser Höhe begegnet man in den Wald-
lichtungen der Heckenbraunelle (Accentor modularis L.),

einem Zugvogel der Ebene, im Frühjahre und im Sommer.
In den Lüften kreist bis in die letzten Tage des Sep-

tembers der Alpenmauersegler, während die Alpendohle

(Pyrrhocorax alpinus L.) den Speiseresten der Touristen

nachspürt. Eines Tages, drehte einer dieser Vögel eine

weggeworfene Düte mit Frühstücksresten nach

allen Richtungen herum, und als ich mich näherte

entflog er mit der Papierdüte. Der südöstliche Abhang
hat ein eigenes Ansehen; Schutthalden, zwischen welchen

einige Wasserfäden rieseln, die vom oberen Bergfelsen

kommen, herrschen hier vor. In dieser steinigen Land-

schaft, wo der Tourist auf dem rollenden Schutte

strauchelt und von der Sonnenhitze ermattet ist, an

diesem Orte, wo nur einige unansehnliche Lerchenbäunic

fortkommen, jagte ich eines Tages Rothhühner**) (Perdix

rubra Auct.) auf. Nach Massgabe meines Vorwärts-

schreiten erhoben sich diese Vögel, um sich in grosser

Entfernung nieder zu lassen.

Hier wächst auch der grosse Entian (Geutiana lutea)

in Hülle und Fülle. Diese Pflanze, welche eine Höhe
von einem Meter erreicht, bildet das Object eines eigenen

Handelszweiges. Mit Ende September kommen die

Landleute, Weiber und Männer, auf den Berg um die

Enzianwurzeln zu sammeln; sie graben die Pflanze vor-

sichtig aus, schneiden die Stengel, welche sie auf dem
Platz lassen ab, und füllen die mitgebrachten Säcke
mit den Wurzeln. Der Branntwein, den man daraus

bereitet, ist für den Geschmack nicht angenehm, soll

aber gegen Magenschmerzen ein vorzügliches Mittel sein.

In St.-Jeoire und anderen Orten Ober-Savoyens, bestehen

Enzianbrennereien, und diese Industrie scheint sehr loh-

nend zu sein.

*) Siehe: Bulletin de la Soe. Ornithol. Suisse. l<=re partäe',

S. 79. Parus borealis par V. Fatio.
**) Man behauptet, das Rothhuhn, noch vor letztes Jahr, auch auf

dem Salcve gesehen zu haben, an Orten die ganz ähnliche Exi-

stenzbedingungen, d. i. in den steinigen Abhangen des kleinen

Saleve oberhalb Mornex. Ich konnte die.su Behauptung noch
nicht sicher stellen.
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Eine halbe Stunde vom Gipfel entfernt, auf der

NW- Seite, ist der Weiler „Ecutieu" gelegen. Ich

konnte mir über den Ursprung dieses Namens keine

Erklärung verschaffen. Es sind hier einige einfache,

jedoch sehr solid gebaute Alphütten, die den so häufig

auf dem Mole auftretenden Sturmwinden, welche der

gelehrte Genfer H. B. de Saussure*) erwähnt, Trotz

bieten müssen. — An der Basis aus einer trockenen

Mauer und starken hölzernen Balken zusammengesetzt,
ist das Ganze ein Holzbau. Auf dem Dache finden wir

einige Felsblöcke, welche dem Schindel- oder Strohdache
zum Schutze dienen. Der erste Wohnraum ist die Küche,
gewöhnlieh so ziemlich geräumig; sie ist das Haupt-
gemach, wo sich die Familie in den Abendstunden ver-

einigt; ein Ofen, dessen Röhren, nicht wie es vernünftiger

wäre auf dem Dach, sondern im Innern der Küche aus-

münden, dient zur Zubereitung der mageren Kost der

Bewohner. Auf meine Frage, warum man die Ofenröhren

nicht zum Dach hinaus leitet, da selbe, im Innern

ausmündend, das in der Nähe aufgespeicherte Heu zu

entzünden drohen, antwortete man mir, dass „dies immer
so gewesen". Dies ist die Ursache warum wir fort-

während wie Schinken eingeräuchert wurden, doch die

braven Leute scheinen an diese Rauchluft gewöhnt zu

sein. Rückwärts der Küche befindet sich ein kleiner

Raum, eine Art von Speisekammer, zugleich Keller, wo
man die Milch, die Butter, den Käse und hie und da
den Obstwein für die Festtage aufbewahrt. Die wenigen
Abende, die ich mit Vater Canet unter seinem gast-

freundlichem Dache zubrachte, indem wir Karten spielten

und unsere Pfeifen rauchten, werden mir in angenehmer
Erinnerung bleiben. In unserer Nähe drehte die Gross-

mutter das Buttcrfass, während die Kinder sich mit den
Jagdhunden unterhielten.

Man schläft gut auf dem Heu, man hört

die Glocken der unter dem Heuboden befindlichen

Stallbewohner, oder von aussen die Stimmen der wildern-

den Hunde, welche einer Hasen- oder Fuchsfährtc folgen.

Diese Hunde sind am Mole sehr häufig, in Folge dessen

die Hasen selten. Doch muss ich meine Leser mit

Papa Canet bekannt zu machen, der als einer der besten

Jäger von Saint- Jeoirc bekannt, 58 Jahre alt und von
kleiner Statur ist. Sein schöner grauer Bart sticht von
seinem braunen Barchentkittel malerisch ab. Sanften,

jedoch traurigen Gesichtsausdruckes, musste der arme
Canet den Tod seiner älteren Tochter, des schönsten

Mädchens des Dorfes, erleben. Der Vater spricht von

dieser seiner Tochter mit Stolz. Es verbleibt ihm noch

eine jüngere Tochter und ein Sohn, Bastian, von
21 Jahren, der uns auf den Berg begleitete, jedoch

Abends nach Saint-Jeoire zum morgigen Jahrmarkte zurück-

kehrte. Dieser Tag ist für ihn, einen gelernten Uhr-

macher, höchst wichtig; denn da bringen die Landleute

aus der Umgebung ihre Uhren, und es fehlt hier ein

Glas, dort ein Zeiger oder die Feder — öfters auch alle

drei Bestandtheile und so macht Bastian die Runde auf

dem Jahrmarkt und füllt seine Taschen mit leidenden

Uhren.
Um fünf Uhr, der Tag graute kaum, frühstückte ich

Milch, Kartoffeln und Roggenbrot, und setzte mich

dann mit Canet in Bewegung. Es ist immer ein ergreifen-

des Schauspiel, dem Erwachen auf dem Berge, besonders

im Herbste, beim Reiffroste, wenn man vom klaren,

ruhigen Wetter begünstigt ist, beizuwohnen. Das Vieh

ist noch in den Stallungen, denn es ist in den ersten

Morgenstunden zu kalt um es auszutreiben. Alles ist ruhig

*) Siehe: H. B. de Saussure. Voyages dans les Alpes. I.

S. 237.

um die Alphütte. Wir gehen am Waldessaum — einige

noch halbbetäubte Drosseln erheben sich unter unseren

Füssen, während der Tannenheher seine kreischende
Stimme hören lässt. Das Rothkclchen zwitschert schon

einige unzusammenhängende Noten*).

Ich gestehe offen, dass mir bei dieser meiner ersten

Birkhuhnjagd, das Herz etwas schneller schlug. Ich hatte

alle Mühe, meinen schottischen Hund, der voll feurigen

Eifers vorwärts wollte, zurückzuhalten. „II faut aller

doucement", sagte Vater Canet, „les coqs sont legers le

matin et partent ensemble sans tenir l'arret"; dann fuhr

er vertraulich fort: „Sie sehen dort vorne am Wald-
saume die Heidel- und Himbeersträucher, dort weiden
die Birkhühner während der Nacht; der Kuhhirt hat sie

noch gestern Morgens, als er das Vieh austrieb, auf-

gejagt." Wir hatten kaum zwanzig Schritte gemacht,
als meine „Diana" vorsichtig, die Nase in der Luft, sich

vorwärts schlich und fünf Birkhühner aufscheuchte. Ein

glücklicher Schuss von mir trifft eines, der Vater Canet
verwundet ein zweites, welches in einiger Entfernung
niederfiel, das alsogleicb, von den wildjagenden Hunden,
diesen Banditen des Berges, welche eiligst auf den
Büchsenknall herbeigelaufen kamen, zerfleischt wurde. —
Zwei andere flogen bald nachher auf und flüchteten sich

ebenso wie das erste, unserem Blei entronnene, in den
Wald, wo ich meine Jagd, jedoch ohne Erfolg, fortsetzte.

Die Verfolgung ist schwer. Wenn die Hundeschellen
schweigen, so weiss man, dass der Hund „still liegt",

man hört den Vogel mit Geräusch auffliegen, und die

Baumzweige verhindern nur zu oft das Treffen. Zuletzt,

mit meiner vornehmen Beute, einem erwachsenen Männ-
chen, zufriedengestellt, durchstrich ich diesen Morgen den
Berg, mehr zu meinem Vergnügen und um Neues zu

sehen, als in der Absicht, ein zweites Birkhuhn in meiner

Waidtasche zu haben. Den nächsten Tag, beim Morgen-
grauen, waren wir von Neuem auf demselben Platze, —
ebenso den dritten Tag, jedoch ohne die Hühner zu Ge-

sicht zu bekommen. In den Waldungen scheuchten wir

von Zeit zu Zeit einige auf, ohne zum Schuss zu kommen.
Im Herbste und im Frühjahre zieht hier gerne, und

zwar wie in der unteren und mittleren Region des Voirons

und des Saleve, die Waldschnepfe (Scolopax rustieola L.).

Man findet schon im September nur wenig Wasser auf

dem Mole, denn die Quellen frieren in Folge der Nacht-

fröste.

Indem ich in Vorstehendem von den geflügelten Gästen

in Ober-Savoyen sprach, führte ich nur meine eigenen Beob-

achtungen an, indem ihr dabei allerdings für mehrere seltene

Arten, welche in das von mir untersuchte Gebiet fielen,

auch einige Notizen verschiedener anderer Ornithologen

anzuführen. Mein Bericht ist daher unvollständig für die

ganze Ausdehnung des Gebietes, und ich empfehle Jenen,

welche die geflügelte Fauna von Savoyen eingehend

studiren wollen, das wirklich verdienstvolle Werk von

J. B. Bailly. Man findet in diesem Buche, welches Ober-

Savoyen und Savoyen umfasst, eine Menge Angaben.
Savoyen ist gewiss, in Bezug auf die Verschieden-

heit der hier vorkommenden Vogelwelt, eines der reichsten

Länder Europas. Dank der Verschiedenheit seiner Boden-
verhältnisse, seiner hohen Gipfel, welche beachtenswerthe,

oft sehr schnelle Temperaturveränderungeu mit sich

bringen, vereinigen diese beiden Departements in den
verschiedenen Jahreszeiten eine Vogelwelt, die nur dem
hohen Norden, ebenso eine andere, die ausschliesslich

*) Es wäre interessant, die Grenzen des Vorkommens des-

selben in den Alpen festzustellen. Dieser Vogel ist so leicht zu
erkennen.
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den südlichen Regionen unseres Erdhalls angehören.

Die einen setzen sich in dem flachen Lande oder wohl

am Fusse und auf den Abhängen des Berges fest, wo
sie jedoch eine gewisse Höhe nicht überschreiten; andere

suchen die mittleren und oberen Bergeshöhen auf und
erreichen selbst die ewige Schneegrenze.

Wenn ich in Kurzem die Arten, welche mir z. B.

auf dem Saleve begegneten, Revue passiren lasse, so

finde ich hier, unter den Sommergästen, für den Aasgeier

die nördlichste Grenze seiner Heimath. Diese Species

hat zu ihrem Vaterlande die an das Mittelmcer angren-

zenden Gegenden und breitet sich bis in die Berge von
Savoyen aus; im Westen bis zu den Inseln des grünen

Vorgebirges; im Süden bis nach Nubien , Central-Afrika

und zuletzt im Osten bis nach Afghanistan und dem
Himalaya. Der Schlangenadler, dessen geographische

Verbreitung erst seit einigen Jahren bekannt ist, hat als

seine Heimath den Norden Afrikas und Indien, nach
Jerdon, dort findet man ihn über die Grenzen Europas
hinaus.*) Der Röthelfalke bewohnt die Regionen des

Mittelmeercs besonders. Der Alpcnscgler, der sich selten

im Norden der Alpen zeigt, ist ein Bewohner der süd-

lichen Halbiuselu, eines Theiles von Asien und des Atlas-

gebirges. Die Felsenschwalbe und die Blaudrossel haben
wahrscheinlich den Saleve und den Voirons als nörd-

lichste Grenze ihrer Verbreitung. — Was die Steiudrossel

anbelangt, so fand ich dieselbe vor drei Jahren höher

im Norden, und zwar in den Felsen von Schreckensteiu

bei Aussig.**)

Der Steinsperling, selten im Norden, ist allgemein

im südlichen Frankreich, in Spanien, in Algier und selbst

auf den Kanarischen Iuselu. Unter den Sylviidae finden

wir die Sängergrasmücke, die erst seit einigen Jahren,

und zwar in grosser Anzahl, in die Genfer und Savoyische

Ebene kommt.***) Diese Grasmücke gehört dem süd-

liehen Europa', dem centralen Afrika und dem südlichen

Asieu an. Endlich das Rothhuhn, welchem wir an ge-

schützten Stellen des Mole (und vielleicht auch des

Saleve) begegneten, bewohnt das südliche Frankreich,

Spanien und Portugal, die Berberei und einen Theil von
Afrika. — In den östlichen Grafschaften Englands ist es

akkliinatisirt.

*) Wii> Dr. Schaff uns mittheilt, brütet er einzeln auch in

Mitteleuropa bis in das nördliche Deutschland. Eed,
**) Nach Palliardi (System. Uebersicht der Vögel Böhmens,

S. Ö'.M würde Böhmen das nördlichste von dieser Species be-

suchte Land sein.

***) Denn Necker (S. G7) schildert diese Species als selten

in seiner Epoche.

Ich werde nun einige Bewohner der kalten Länder
erwähnen: Der Schneefink ist iu den hohen Alpen Sa-

voyens, der Schweiz und Tyrols und auf den höchsten

Spitzen der Pyrenäen bis nach Sibirien heimisch. Der
Bergfink hat die niederen Länder vom 65. Grad nördl.

Breite, Finland und Lappland zu seiner Heimath; im
Winter durchzieht er ganz Europa bis nach Spanien,

Asien bis zum Himalaya. Der Fichtenkreuzschnabel ist

in Savoyen noch sehr häufig, während er in den an-

grenzenden Departements, als beständig, nur in kleinen

Familien oder ausnahmsweise in gewissen Jahren vor-

kommt. Das Alpenschneehuhn hält sich in den Pyre-

näen, in den Alpen und in den nordischen Bergen auf

und ist, nach Bailly, in gewissen höheren Partien Sa-

voyens sehr zahlreich.

Savoyen empfängt ausser den Vögeln, die nur hier-

her kommen, um die schöne Jahreszeit zuzubringen und
sich den hier ständigen beizugesellen, besonders im Winter,

Gäste welche aus den nördlichen kalten Ländern und
von den Schneegipfeln der Alpen auswandern. Es
herrschen hiermit gewisse Wanderungen, oft nur lokale,

d. i. aus den hohen Regionen nach den unteren Partien,

und Wanderungen aus dem Norden und aus dem Süden,

die zu studiren sehr interessant sind. Die Vogelwelt ver-

folgt offenbar die für ihre Existenz notwendigen Bedin-

gungen.
Einige weitere beachtenswerthe Arten, welchen der

Tourist in Savoyen begegnen kann, sind*): Der Geier

(Vultur fulvus Gm.), der Mönchsgeier (Vultur monachus L.),

der Bartgeier**) (Gypaetus barbatus L.), der Habicht

(Astur palumbarius L.), der Königsadler (Aquila imperialis

Bebst.), der Steinadler (Aquila fulva L.), der Schelladler

(Aquila clanga Pall.), der rothe Milan (Milvus regalis

Auct), der mittlere Buntspecht (Picus medius L.), die

Alpenkrähe (Pyrrhoeorax graculus L.), der Grauammer
(Miliaria europaea Sw.), der Brachpieper (Agrodroma
campestris Bchst.), der Wasserpieper (Anthus aquaticus

Bebst.) und zuletzt das Steinhulm (Perdix saxatilis

M. u. W.).

*) Ich schöpfe diese Angaben aus dem Werke von J. B. Bailly.

**) Der Lämmergeier, dieser beflügelte Alpenriese, war im
Anfange dieses Jahrhunderts in Savoyen geinein, nun ist er fast

vollkommen verschwunden. Das Ornithöl. Museum der Naturw.
Gesellsch. in Savoyen besitzt z. B. ein altes Männchen dieser

Species, welches im Dezember 1844 in der Nähe von la Chapelle

in der Maunenne auf dem Schnee, wo es von der damals herr-

schenden intensen Kälte erstarrt gewesen, mit Knittelschlägen

getödtet wurde. Dieser Raubvogel hat noch zu jener Zeit

auf dem Thabor iu der Maurienue und auf dem kleinen St. Bern-

hard gehorstet.

Eine neue Mauhvurfs-Art aus Südost-Sibirien. —
Unter einer Sendung von interessanten Säugethier-Bälgen,

Schädeln und Skeletten, welche ich vor einiger Zeit aus

der Gegend von Wladiwostock durch die Güte des Herrn

Ad. Dattan erhielt, befand sich auch ein Maulwurfs-

Balg mit Schädel und Beinknochen. Als ich ihn kürz-

lich näher untersuchte, kam ich zu dem Resultate, dass

er einer neuen Art der Gattung Mogera angehört.

Diese Gattung unterscheidet sich von der Gattung
Talpa schon bei flüchtiger Untersuchung des Gebisses

dadurch, dass sie im Unterkiefer nur 6 schneidezahn-

ähnliche Zähncben aufweist, während die zur Gattung
Talpa gehörigen Arten 8 solcher Zähncben erkennen
lassen. Im Uebrigen zeigt die Gattung Mogera bei ge-

nauerem Zusehen noch manche andere Unterschiede, so-

wohl im Gebiss, als auch im Skelettbau und in der

äusseren Erscheinung, auf die ich hier nicht näher ein-

gehen kann. Ich will nur kurz hervorheben, dass nach

meinen Beobachtungen bei Mogera regelmässig 14 Brust-

und 5 Lendenwirbel, bei Talpa durchweg 13 Brust- und

6 Lendenwirbel vorhanden zu sein scheinen. Ich konnte

wenigstens feststellen, dass 4 Skelette von Mogera wo-

gura aus Japan 14 + 5, alle mir zugänglichen Skelette

von Talpa europaea dagegen 13 + 6 Brust- bezw.

Lendenwirbel aufwiesen, und es lässt sich hiernach ver-

muthen, dass dieses ein durchgreifender Unterschied ist.

Der typische Vertreter der Maulwurfs-Gattung Mo-

gera ist M. wogura, welcher ziemlich zahlreich auf den

japanischen Inseln vorkommt. Daneben hat Swinhoe

1862 eine etwas kleinere Form von der Insel Formosa

als Talpa (Mogera) insularis unterschieden. In demselben

Jahre beschrieb G. Radde einen mangelhaft erhaltenen,

aber mit Schädel versehenen Maulwurfsbalg, den

Maxiniowicz im Ussuri- Gebiete gesammelt hatte, als
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Talpa wögiira; er identifizirte die betr. Art also mit dem
japanischen Maulwurfe*). Offenbar hatte Radde dieselbe
Art vor sich, welche augenblicklich mir vorliegt; ich

glaube aber, dieselbe mit dem japanischen Wogura nicht
identifiziren zu dürfen, sondern erkenne darin eine neue
Art, welche allerdings mit M. wogura nahe verwandt ist.

In der Sitzung der hiesigen Gesellschaft naturforsch.

Freunde vom 16. Juni d. J. habe ich den neuen Maul-
wurf von Wladiwostock genauer beschrieben und vor-

geschlagen, ihn wegen der ansehnlichen Grösse und
Stärke seiner Knochen als „ Moger a robusta" zu be-
zeichnen; er ist bedeutend grösser, als der japanische
Maulwurf und zeigt manche wesentliche Abweichungen
im Gcbiss und in der Färbung des Balges.

Das Vorkommen einer Mogera-Species in der
Gegend von Wladiwostock seheint mir von grossem
zoogeographischen Interesse zu sein. Dasselbe
bildet ein neues Glied in der Kette derjenigen That-
sachen, welche einerseits einen ehemaligen Zusammen-
hang Japans mit dem gegenüberliegenden Festlande
Asiens andeuten, andrerseits aber beweisen, das die Ab-
trennung jenes interessanten Inselrciches schon vor
ziemlicher langer Zeit erfolgt sein muss, da die korre-
spondirenden Arten beider Gebiete sich inzwischen mehr
oder weniger deutlich differenzirt haben. Ausser Mogera
robusta und M. wogura lassen sich noch zahlreiche andere
korrespondirendc ArtenJapans und des Festlandes anführen.

In der grossen Monographie der Insektivoren von
Dobson (erschienen seit 1882 in London) wird angegeben,
dass der gemeine Maulwurf (Talpa europaea) östlich bis

Japan vorkommt. Auch der den Maulwurf behandelnde
Artikel desselben Autors in der Encyclopaedia Britannica
enthält dieselbe Angabe. Alph. Mibe Edwards sagt in

seiner Klassifikation der Maulwürfe des alten Kontinents
(Comptes Rendus der Pariser Akademie, 1884, Bd. 99,
S. 1142), dass die Gattung Mogera nur in Japan und
auf Forinosa vorkomme. Aber die von Radde und mir
untersuchten beiden Maulwürfe von Südost-Sibirien be-

weisen, dass letztere Angabe unzutreffend ist, und dass
in Südost-Sibirien thatsächlich eine grosse Mogera-Species
verbreitet ist- Ob dieselbe in letzterem Gebiete neben
einer Talpa-Art vorkommt, oder ob sie dort die einzige

Vertreterin der Talpideu ist, müssen zukünftige Unter-
suchungen lehren.

Es wäre mir sehr erwünscht, weiteres Material von
südost-sibirischen Maulwürfen untersuchen zu können.
Nach Radde scheint eine ziemlich breite Lücke zwischen
dem Verbreitungsgebiete der Talpa europaea, welches
östlich nur bis Irkutsk reicht, und dem Gebiete des von
ihm als Talpa wogura bezeichneten Ussuri -Maulwurfs
vorhanden zu sein. Nach Nikolsky ist der Maulwurf des
Altai-Gebiets als besondere Art anzusehen; doch sind die

Unterschiede gegenüber dem gemeinen europäischen Maul-
wurfe verhältnissmässig gering, wie ein mir vorliegendes
Exemplar von Barnaul zeigt. Prof. Dr. A. Nehring.

Ueber die Constitution des Wasserinolecüls stellt

Dr. 0. Ganswindt in der „Pharm. Centralh.", 1891,
folgende bemerkenswerthe Betrachtungen an. An der
Hand der Beispiele der Wasserzersetzung durch Natrium
resp. Phospbortrichlorid weist der Verfasser darauf hin,

dass die Bindung der beiden Wasserstoffatome im Wasser
verschiedenartigeeine ist, da bei einer solchen Zer-

lmmer nur das eine Wasserstoffatom substituirt

werde, das andere jedoch am Sauerstoff bleibe. Daher sei

das Wasser als eine Verbindung des Hydroxyls OH mit dem

setzung

bur
*) G. Radde, Reisen im Süden von Ost-Sibirien, I, St. Poters-
1862, S. H«5f.

gasförmigen Metall H (als solches wird Wasserstoff neuer-
dings wohl allseitig anerkannt) als Wasserstofthydroxyd
aufzufassen. Demnach sei die bislang übliche Formel

für Wasser £|>0 oder H—0—H in die Formel H(OH)

zu ändern. Es stellt sich die Hydroxylgruppe demnach
als ein sauerstoffhaltiges Metallradical dar, wie wir sie

ähnlich im Bismutyl, Antimonyl annehmen, gleichzeitig

aber als ein Radical, in dem der metallische Charakter
gerade so vollständig verschwindet, wie in der Ferrocyan-
gruppe.

Ein neues Licht wirft diese Betrachtung auch auf
die Auffassung des Wasserstoffsuperoxyds. Dieses er-

scheint alsdann als eine Verkettung zweier freier Hydroxyl-
gruppen, (OH)—(OH), wie wir eine solche in analoger
Weise im Diäthyl, Diphenyl, Dicyan etc. kennen. Diese
neue Auffassung des Wasserstoffsuperoxyds als Dihydroxyl
würde dann zugleich die leichte Zersetzbarkeit dieses

Körpers erklären.

Die neue Auffassung des Wassers als Wasserstoff-

hydroxyd würde zugleich auf die Constitution der eigent-

lichen Aether ein neues Licht werfen. Wir wissen, dass
in der Hydroxylgruppe der Wasserstoff durch eine

Alcylgruppe substituirt ist. Wird nämlich in einem
Alkohol der Hydroxylwasserstoff durch Alkyl ersetzt, so

erhalten wir einen Aether. Dieser Aether wird dann
nicht mehr als zwei durch ein Sauerstoffatom verkettete

Alkylgruppen zu betrachten sein, sondern als eine naeh
dem Typus Wasser zu betrachtende Verbindung einer

Alkylgruppe mit einer Alkoxylgruppe, z. B. der bekannte
Aethyläther nicht mehr als

C
J

H-
>0

'
sonderu als CA • (OC2H5).

d. h. Aethyl-Aethoxyl. Eine gleiche Erklärung würde
für die Acetone zulässig sein.

Schliesslich eröffnet sich uns aus der Thatsache der

Ungleichartigkeit der Wasserstoffatome im Wassermolecül
eine ungeahnte Perspective auf eine Anzahl von Isomerieen.

Es muss z. B. gelingen, durch geeignete Methoden die

Alkylgruppen lediglich in die Hydroxylgruppe (statt in

das lose gebundene H-Atom) einzuführen. Wir würden
dann z. B. zu einem Isomeren des Methylalkohols von
der Formel H • (OCH

3 )
gelangen, zum Methoxylhydrür,

einer Verbindung, welche keinen Alkoholcharakter be-

sitzen würde; ferner zu einem Nitroxylhydrür H(ON03),

welches keinen sauren Charakter besitzen würde. Als

Verbindungen dieser Categorie wären z. B. die Oxy-
chloride aufzufassen, nämlich das Wasser, in dem das
freie Wasserstoffatom durch Metall, das Hydroxylwasser-
stoffatom durch Chlor ersetzt ist. Dieses Beispiel ist

besonders charakteristisch; im obengenannten Falle ge-

langen wir nämlich zu den Oxychloriden; wechselt aber
Metall und Chlor seine Stellung im Wassermolecül, so

gelangen wir zu den isomeren unterchlorigsauren Salzen.

Solche Isomerieen sind bisher allerdings noch nicht be-

kannt, wohl aber wissen wir, dass gewisse Metalle (nach

unserem bisherigen Wissen) nur Oxychloride bilden,

andere hingegen nur unterchlorigsaure Salze bilden.

Diese Thatsache erklärt gleichzeitig auch, warum die

unterchlorigsauren Salze noch die bleichende Natur des

Chlors besitzen, die Oxychloride aber dieser Eigenschaft

bar sind.

IX. Deutscher Geographentag. VI. (Schluss.) — Im
weiteren Verlauf der Sitzungen sprach Professor E. Brttök-
ner-Bern: „Ueber Schwankungen der Seen und
Meere. " Die Höhenlage aller Seeoberflächen der Erde ist

Schwankungen unterworfen, die von Veränderungen in der

Zu- und Abfuhr des Wassers abhängen. Da abflusslosc Seen
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das erstrebte Gleichgewicht zwischen Zu- und Abfuhr

nur durch Veränderung ihrer Verdunstungsfläche er-

reichen können, so verspätet sich bei ihnen die Errei-

chung desselben nach Eintritt einer Veränderung von

Zu- oder Abfuhr mehr, als bei den abflussbesitzenden

Seen. Daher hat der Bodensee seinen höchsten Wasser-

stand nahezu gleichzeitig mit dem Eintreffen der sommer-
lichen Gletscherwasser des Rheins, das Caspische Meer
dagegen denselben erst 2 l

/.2 Monate nach dem Frühjahrs-

maximum des Wolgawassers. Mit der Regulirung des

Wasserspiegels tritt aber auch in der Regel eine De-

formirung der Niveaufläche ein, die sich an den Wasser-

standszeigern der einzelnen Punkte leicht ablesen lässt,

was namentlich an den grossen amerikanischen Seen

beobachtet ist, deren Verhältnissen sich das Caspische

Meer anschliesst. Als die Ursachen dieser Deformirung
nennt Redner u. A. den Druck der Luft, die den Seen
Wasser zutreibenden Winde, bei abflusslosen Seen auch

die Veränderungen des specitischen Gewichtes des

Wassers selbst. Redner giebt dann eine Aufstellung

seiner Beobachtungen der vertikalen Bewegung des

Wasserspiegels des Schwarzen Meeres und der parallelen

Verschicbungen desselben auf- und abwärts, die er auf

Grund der daselbst befindlichen Pegelstationen gemacht.

Diese Beobachtungen haben darüber volle Klarheit ge-

geben, dass das Schwarze Meer im Sommer mehr Wasser
habe, als im Winter. Beim Steigen des Spiegels wächst

der Abfluss am Bosporus, während an der Küste der

Krim und des Kaukasus das Ansteigen des Spiegels nur

langsam vor sich geht. Aehnlich wie beim Schwarzen
Meere liegen auch die Verhältnisse in der Ostsee, bei

der sich der Charakter der Jahresschwankungen zwar
von Lustrum zu Lustrum ändert, an allen betreffenden

Kiistenflächeu aber der gleiche bleibt. Auch an den
Küsten des Atlantischen Occans findet man, wie die

vorgelegten kartographischen Vergleichungen der Bewe-
gungen des Wasserstandes in Brest, Cherbourg und Havre
nachweisen, in den Lustren 1861—65 und 1871—75

einen tiefen Stand, in den dazwischen liegenden Lustren

ein deutliches Ansteigen. Redner geht sodann auf die

Wirkung der Klimaschwankungen, soweit sie für das

von ihm gewählte Thema in Frage kommen, ein.*) Seine

Beobachtungen an den finnischen Gewässern und an den

deutschen Küsten bestätigen das von anderen Gegenden
Gesagte; der Vergleich der klimatischen und der Wasser-

standsverhältnisse genügen jedoch nicht zur Erklärung.

Wenn sich auch an den deutschen Ostseeküsten Er-

hebungen der Küsten nicht haben nachweisen lassen, so

hat dagegen zweifellos in Schweden in Folge tektonischer

Vorgänge eine Erhöhung der Küste stattgefunden. Wie
die Wasserniassen der Erde überall im Anschwellen und
Absehwellen begriffen sind, ist auch der Boden, auf dem
wir leben, nicht absolut stabil und an den klimatischen

und Temperatur - Vorgängen ebenso interessirt, wie die

Wassermengen.
Eng an diesen Vortrag sehloss sich derjenige von

Dr. Sieger-Wien über „Niveauveränderungen an
skandinavischen Seen und Küsten". Das vom,
Redner an Ort und Stelle gesammelte Material aus diesen

Gegenden ist für die vorliegende Frage besonders werth-

voll, weil hier ungewöhnlich alte und sorgfältige Beob-

achtungen vorliegen; schon seit 1672 sind solche am;

Mälar-See und seit Ende des vorigen Jahrhunderts an

den andern schwedischen und ostnorwegischen Seen an-

gestellt worden. Diese Beobachtungen zeigen eine Ueber-

.

eiustimmung der Seeschwankungen mit den von Brückner!

und dem Redner aufgestellten Epochen allgemeiner;

*) Vergl. auch „Natunv. Wochenschi-.'" Bd. VI, S. 48.

Schwankungen des Klimas. Auch die Ostseeküste von

Schweden und Finnland zeigt die gleichen Schwan-

kungen, hier jedoch ist daneben eine allgemeine „nega-

tive Strandverschiebung," d. h. ein Zuwachs des Landes

bemerkbar. Suess will diese letztere Veränderung eben-

falls dem Wasser, nicht dem Lande zuweisen. Redner

dagegen zweifelt, ob eine diese Annahme erklärende ein-

seitige Veränderung des Klimas nachweisbar sei. Wichtig

für die Entscheidung dieser Frage würde es sein, wenn
sieh auch bei den Binnenseen eine ähnliche coustantc

Abnahme nachweisen licsse. Wenn eine Eutleerung der

Ostsee durch klimatische Veränderungen bedingt wird,

so muss eine Abnahme der Seen und der von ihnen ge-

speisten Flüsse dem Sinken des Meeres vorangegangen

sein. Ist dagegen das Sinken der Seen lediglich dadurch

herbeigeführt, dass bei der Hebung des Landes die

Erosionsbasis tiefer gelegt und damit das Gefälle der

Seeabflüsse vermehrt wird, so wird die Niveauabnalime

der Seen höchstens Schritt halten köunen mit jener des

Meeres, wahrscheinlich aber hinter derselben zurück-

bleiben. Thatsächlich ist nun an den meisten Seen keine

sichere Abnahme oder doch nur eine geringe Verände-

rung nachzuweisen. Die inneren Seen zeigen dagegen

wesentlich andere Verhältnisse als z. B. der an der Küste

gelegene Mälar-See; die in den letzten Jahrzehnten nach

weisbare säculare Abnahme beträgt bei diesem 0,05, da-

gegen am Hjelmar - See nur 0,02 schwedische Fuss.

Redner glaubt sich daher zu dem Schlüsse berechtigt,

dass der Betrag der an den Binnenseen beobachteten

Senkung des Wassers nicht hinreicht, um die Annahme
einer klimatischen Aenderung zu rechtfertigen. Die Ab-

nahme der Seen und Flüsse erklärt sich als Folge einer

Tieferlegung der Erosionsbasis, wie sie durch allmähliche

Hebung des festen Landes herbeigeführt wird. Dennoch

wird man diese Ergebnisse nur als „vorläufige" be-

zeichnen müssen, solange nicht einerseits eine grössere

Anzahl von Klimaschwankungsperioden miteinander haben

verglichen werden können, andrerseits sorgsame, längere

Zeit hindurch ausgeführte Wasserstandsbeobachtungen,

welche jetzt bereits von Schweden vorgenommen werden,

zur Verfügung stehen.

In der Schluss-Sitzung hielt dann der Privatdozent

Dr. E. Oberhummer-Müuchen einen Vortrag über „die

künftigen Aufgaben der historischen Geogra-
phie". Der Redner constatirte das rasch pulsireude

Leben, welches sich in der naturwissenschaftlichen Rich-

tung der Geographie geltend mache, und beklagte den

Stillstand, der in der. historischen Behandlung dieses

Gegenstandes eingetreten sei. Ritter's Ideen seien ver-

gessen, dessen Bedeutung gerade in der Förderung der

historischen Geographie bestanden habe. Das Interesse

der Wissenschaft erheische, dass beide Richtungen geo-

graphischer Forschung miteinander Hand in Hand gehen;

die meisten neueren Werke vergrössern die Kluft zwischen

Geschichte und Geographie, statt sie zu, überbrücken.

Eine Ausnahme davon macht nur Nissen's „Italische

Landeskunde" und die „Physikalische Geographie

Griechenlands" von Partsch. Sonst hat sich der wissen-

schaftliche Betrieb der historischen Geographie haupt-

sächlich auf das Alterthum beschränkt. Die nächste

Aufgabe sei die Ausdehnung der historischen Geographie

auf das Mittelalter. Untersuchungen wie die des Prof.

Dr. W. Tomaschek über die Bevölkerung auf der Balkan-

Halbinsel ständen noch vereinzelt da, allein sie deuten

den Weg an, auf dem mit Hülfe historischer Quellen-

forschung die physikalische Geographie ihre nothwendige

wissenschaftliche Ergänzung finden könne. Als Ergebniss

seines Vortrages stellt Redner den Satz hin: Aufgabe

der historischeu Geographie, unter welchep Begritf auch
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die sogenannte politische Geographie sowie auch die

Anthropogeopraphie und die Völkerkunde falle, sei das
Studium des Menschen nach seiner räumlichen Verbrei-

tung auf der Erdoberfläche nach Völkern, Staaten, Ver-
kehrswegen und Ansiedelungen im vollen Umfang der
geschichtlichen Entwicklung! Quellenstudium ist dabei
die Hauptsache. In ein rein geschichtliches Studium
braucht man darum nicht zu verfallen, sondern das
Wechselverhältniss zwischen Littcratur- und Kunstge-
schichte kann als Vorbild gelten. Der Betrieb der histo-

rischen Geographie setzt immer eine gründliche Kenntniss

der Ergebnisse der physikalischen voraus, ohne dass sie

sich an deren Forschungen zu betheiligen hat.

Gegen Oberhummer's Ausführungen wendet sich Pro-

fessor Richter-Graz, indem er die Hoffnung ausspricht,

dass sich die geforderte Trennung der Geographie in

eine historische und naturwissenschaftliche Richtung nicht

erfüllen werde.

Den Schluss der Verhandlungen bildete der Vortrag

von Professor Steiner-Prag: „Ueber Photogram-
metrie". Die Möglichkeit, durch photographische

Bilder die wahren Masse eines Gegenstandes zu er-

mitteln, gewährt grosse Vortheile. Die Feldaufnahme
eines Raumes von 5 km wurde z. B. in vierundzwanzig
Bildern binnen vier und einer halben Stunde festgelegt.

Die Photogrammetric gestattet ferner die Aufnahme un-

zugänglicher Stellen, die Festlegung von unbetretbaren

Rutschgebieten und Bergwerken; Diese Aufnahmen
bilden zugleich Documente, deren Kopien von absoluter

Echtheit und unvergänglich sind. Meydenbaucr hat in

Berlin den Plan der Ruinen von Persepolis construirt, zu

dem ihm Stoltze in sechs Tagen zweihundert Aufnahmen
geliefert hatte. Auch die Festlegung der natürlichen

Veränderungen eines Gegenstandes im Laufe der Zeit ist

dadurch möglich, wie Finsterwalder's Gletscher-Aufnahmen
zeigen. Moment-Aufnahmen von fahrenden Schiften aus

gestatten die Festlegung der Configuration eines Küsten-

striches, ohne dass man diesen betritt. Auch eine stete

Controlle etwa entstandener Fehler ist möglich. Der
Vortragende setzt dann die Einzelheiten des photogram-
metrischen Verfahrens auseinander.

Wissenschaftliche Irrlichter. — In den letzten

Tagen haben die politischen Blätter aller Richtungen
eine übereinstimmende Meldung gebracht, ob der wohl
nicht nur jeder Astronom, sondern auch jeder Natur-

wissenschaftler, der ein wenig streng denken kann, bis

in's innerste Herz erstaunt war. Also in jenem durch

manche, nur nicht naturwissenschaftliche, Dinge be-

rühmten Bade Pau ist eine alte Dame verstorben, die

dem Institut de France 100000 Frs. vermacht hat. Für
diesen Betrag sollen nun „wissenschaftliche" Unter-

suchungen angestellt werden zu dem Zwecke, Mittel aus-

findig zu machen, die eine Correspondenz mit anderen
Himmelskörpern, vornehmlich dem Planeten Mars ermög-
lichen sollen. Wenn eine alte Dame eine solche „Idee"

hinterlässt, so kann man freilich noch immer ruhig

bleiben. Aber die Blätter berichten auch über ein vor-

läufiges Urtheil des französischen Astronomen Camille

Flammarion, der jener merkwürdigen Testamentsbestim-
mung nicht so ganz unsympathisch gegenübersteht und
namentlich geäussert hat, dass eine Correspondenz mit

Mars wohl nicht so unmöglich sei, und dass er • ins- i

besondere gewisse Lichterscheinungen auf jenem Planeten,

die rein wissenschaftlich bisher noch nicht konnten er-:

klärt werden, als Signale an die Erdbewohner auffasse.

Herr C. Flammarion ist ein guter und gescheuter Herr, der'

sehr viele sehr „populäre" Dinge verfasst hat, in denen
stets die Phantasie mit dem Wissen durchging. Ich er-;

innere nur an sein „Lumen", wo er so gar schöne
Sachen vom Genius des Lichtes erzählt. Man kann es

nun, wie gesagt, einer alten Dame nicht verübeln, wenn sie

solche „Gedanken" hat. Aber wenn Herr & Flammarion
sich durch jene noch zu eigenen Gedankeb in jener

Richtung begeistern lässt, so geht das doch Aber jenes

Mass hinaus, was man im Interesse der Wissenschaft
und ihrer Popularisimng für zulässig erachten darf.

Gegen solche Phantastereien, die zu Nichts führen und ohne
all' und jeden Wcrth sind, muss man ernstlich protestiren.

Doppelt beklagenswerth ist es aber, wenn Herr C. Flamma-
rion so en passant erwähnt, dass man wenige Jahre vor der

Entdeckung der Spectralanalyse auch die Erforschung der

chemischen Zusammensetzung der Himmelskörper für un-

möglich gehalten habe, und wenn er, da letztere nun heute

doch einen ganz ernsten realen Wissenszweig bildet, meint,

ganz ebenso könne es mit der Correspondenz zwischen
den Planeten gehen. Wir werden uns freuen, wenn Herr
C. Flammarion demnächst vielleicht einen Schlüssel zur

Erd- Mars- Correspondenz herausgeben sollte, denn ohne
solchen würde doch die ganze interplanetare Telegraphie

werthlos bleiben. Gravelius.

Eine neue Signalvorrichtung, um Daminrutschungeii
anzuzeigen, beschreibt Richter-Gerdauen, dem der

Apparat patentirt ist, in den „Neuesten Erfindungen und
Erfahrungen". Der Apparat, durch welchen drohende
oder bereits erfolgte Terrainrutschungen mittelst optischer

und Knallsignale derart erkennbar gemacht werden, dass

Züge rechtzeitig angehalten und Unglücksfälle vermieden
werden können, besteht aus zwei Hauptbestandteilen:

aus zwei sogenannten Knallsignallagern, in welchen sich

zwei bewegliche Blechkapseln mit je drei Knallsignalen

befinden und aus zwei mit rothem Glase versehenen

Signallaternen, an deren jeder sich eine drehbare, be-

wegliche Sigualblende von Eisenblech befindet. Wenn
nun eine durch Hochwasser oder anhaltendes Regen-
wetter gefährdete Stelle der Bahnstrecke durch den frag-

lichen Apparat geschützt werden soll, so werden die

beiden Knallsignallagcr mit Hackenbolzen und Flügel-

muttern an den äusseren Schienenstrang angeschraubt,

ebenso auch die Signallaternen an den aufgestellten

Pfählen aufgehängt unter Innehaltung derjenigen Ent-

fernungen, welche die deutsche Sigualordnung im Eisen-

bahnverkehr angeordnet hat. Damit nun diese Knall-

signale und die Blenden zu den beiden Signallaternen

nötigenfalls in Thätigkeit gesetzt werden können, wird

von dem einen Knallsignallager bis zu dem anderen auf

dem Kiesbette der Bahnstrecke eine aus 2 mm starkem

geglühtem Eisendraht gefertigte Leitung gelegt und die-

selbe an ihren beiden Enden an eine etwa 60 cm lange

Drahtschlinge, welche um einen Pfahl gelegt wird, der

dem Apparat sich gegenüber befindet, angeschlossen.

Diese Drahtschlinge, welche zum Festlaufen der Leitung

dient, wird, nachdem die betreffende Kapsel umgelegt

ist, mit einer Drahtschnur verbunden, an welcher wieder

ein am anderen Ende befindlicher Ziehring einen Hebel

der Blechkapsel umfasst, wodurch die Verbindung beider

Apparate bewirkt wird. Die Laternenbleuden werden
an die Drahtleitung durch eine Drahtschnur angeschlossen,

welche über zwei Rollen läuft und in einem Ringe endigt,

dem ein an der Signalblendo befindlicher Haken ent-

spricht. An derjenigen Stelle des Dammes, an welcher

man eine Gefährdung durch Rutschungen u. s. w. be-

fürchtet, beispielsweise bei einer unterspülten Brücke,

werden 5—10 Stück grössere Feldsteine im Gewichte

von ungefähr 90 kg und kreuzweise mit Draht gebunden,

entweder auf die Böschungskante gelegt oder an der

Stelle, wo der Abrutsch befürchtet wird, in die Erde
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vergraben. Gegenüber diesen Steinen werden hierauf

längs der durchgehenden Leitung fünf Pfähle in Ab-

ständen von 6—8 m eingeschlagen, eiserne Rollen darauf

befestigt und die Leitung dann daran angelegt. Ist dies

gesehenen, so werden die einzelnen Feldsteine durch

Drähte, und diese wieder mit der Durchgangsleituug ver-

bunden, worauf der Apparat zur Functionirung völlig

fertig ist. Die gesammten Vorbereitungsarbeiten können

mit vier gewandten Arbeitern in zwei Stunden fertig-

gestellt werden. Der Apparat fnnctionirt sehr leicht, in-

dem schon eine unbedeutende, durch die Bewegung der

Böschungserde verursachte Senkung oder Verrückung
eines Feldsteines genügt, um die Leitung durch den
Verbindungsdraht des Steines so anzuziehen, dass die,

die rothen Laternenscheiben verdeckenden Blenden herab-

fallen und die Blechkapseln mit den Knallsignaleu auf

die Schienen klappen. Kommt nun ein Zug in der

Richtung der gefährlichen Stelle und die Rutschung ist

schon vor sich gegangen, so wird er durch die unter

seinen Rädern sich entladenden Sigualschüsse und durch

das im Dunkel der Nacht erscheinende Rothlicht der

Laternen auf die drohende Gefahr aufmerksam gemacht.

Erfolgt die Dammrutsehung indessen erst, wenn der Zug
die gefährliche Stelle schon ohne Unfall passirt hat, so

wurde derselbe auch durch das erscheinende rothe Licht

und die Detonation des Knallsignales auf den Vorgang-

aufmerksam gemacht werden und davon bei seiner An-

kunft in der nächsten Station Meldung machen können.
— Die beiden Knallsignallager können auch beim Ge-

leiseumbau, bei Auskofferungs- und anderen grösseren

Unterhaltungsarbeiten an Fahrstrecken, die Signallaternen

mit Blenden als sofortige Haltesignale auf Brücken, in

Tunnels zur Nachtzeit, auch an geeigneter Stelle vor

den Einfahrtsweichen auf den Stationen mit grossem
Verkehr benützt werden, um in entscheidenden Momenten
einen Zusammenstoss entweder ganz zu verhindern, oder

doch abzuschwächen.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Der Geli. Regierungs-Rath Prof. Dr. Karl Rarnmelsberg,
Direktor des zweiten chemischen Instituts der Berliner Universi-

tät, legt mit Entle des Sommer-Semesters sein Lehramt nieder,

um in den Ruhestand zu treten. Der greise Gelehrte — er steht

im 70. Lebensjahre — ist einer der ältesten Lehrer unserer Uni-
versität, der er seit 1S41 als Privatdozent, seit l

s-lö als ausser-

ordentlicher Professor angehört. Seit 1874 ist er Ordinarius der
Chemie und seit 1883 Leiter des neu gegründeten zweiten che-

mischen Institutes der Universität. Rammelsberg hat seine ganze
Laufbahn in Berlin, seiner Geburtsstadt, durchgemacht ; früh-

zeitig von Interesse für die Chemie getrieben, widmete er sieh

deren Studium unter Riehard Mitscherlich. Heinrich und Gustav
Rose, und trieb nebenbei mineralogische Studien bei Chr. S.

Weiss. 1836 schrieb er seine Doetorsehrift „über einige Ver-
bindungen des Cyans'1

. Nachdem er seine Lehrthätigkeit an der
Universität bereits mehrere Jahre mit Erfolg ausgeübt hatte,
trat er 1S50 auch in den Lehrkörper des Königlichen Gewerbe-
Instituts, der späteren Gewerbe-Akademie, welche jetzt einen
Theil der Technischen Hochschule in Charlottenburg ausmacht.
1883 trat er wieder aus diesem Lehrkörper aus. Ausserdem
wirkte er aber auch noch als Dozent der Chemie an der Königl.
Bergakademie seit ihrer Begründung 1860. Diese aussergewöhn-
lich reiche Lehrthätigkeit Rammeisbergs giebt schon einen deut-

lichen Ausdruck seiner wissenschaftlichen Bedeutung. Er ist die

erste lebende Autorität auf dem Gebiete der Mineral -Chemie,
eines Zweiges der anorganischen Chemie, die zum grossen Theil
erst von ihm geschaffen worden ist. Er deckte die Beziehungen
zwischen der äusseren Form und der chemischen Zusammensetzung
der Minerale auf und stellte die für dieselben giltigen Gesetze
fest und hat von zahllosen Mineralien selbst die chemische Ana-
lyse gemacht. Seine Arbeit hat reiche Früchte getragen. Wie
seine Lehrthätigkeit, war auch seine Forscher-Arbeit ungemein
vielseitig und umfassend. Sie hat sich auch auf die theoretische
Chemie sowie einzelne Theile der allgemeinen organischen und
anorganischen Chemie erstreckt. Rammeisbergs zahlreiche Lehr-

und Handbücher haben viele Autlagen erlebt und sind weit ver-

breitet. Er ist eines der ältesten Mitglieder der Berliner Akademie
der Wissenschaften, deren mathematisch-physikalischer Klasse er

seit 1855 angehört. Am Tag'' seines fünfzigjährigen Doctor-
jubileums hat sie ihm durch den beredten Mund A. W. von Hof-
manns einen Glückwunsch überbracht, welcher das schönste Zeug-
niss für die früchtereiche Lebensarbeit des in stiller Zurückge-
zogenheit lebenden Gelehrten ist. Zu seinem Nachfolger ist der
Geh. Regierungsrath Prof. Dr. Hans Landolt, Direktor djes

chemischen Instituts der Landwirthsehaftlichen Hochschule in
Berlin, bestimmt, Er ist seit 1881 ordentliches Mitglied der
Akademie der Wissenschaften und hat als solches, auch
von seinem Rechte, an der Universität Vorlesungen zu
halten. Gebrauch gemacht. Er ist 1831 in Zürich geboren,
hat sich 1856 in Breslau als Privatdozent für Chemie habi-

litirt, wurde schon im nächsten Jahre als ausserordentlicher
Professor und Director des chemischen Universitäts-Laboratoriums
nach Bonn berufen, wurde 1867 daselbst Ordinarius der Chemie.
1S69 Vorsteher der Fachschule für Chemie und Hüttenkunde an
der Technischen Hochschule in Aachen, Seit 18S0 wirkt er in

Berlin. Sein Arbeitsfeld ist besonders die anorganische Chemie,
die er durch zahlreiche experimentelle Arbeiten gefördert hat.

Seine litterarischen Arbeiten sind grösstenteils in Fachzeit-
schriften niedergelegt. Gemeinsam mit Prof. Börnstein von der
Landwirthsehaftlichen Hochschule hat er die „physikalisch-
chemischen Tabellen" herausgegeben. In einein der Vorjahre
hat er die Rectorwürde an der Landwirthsehaftlichen Hochschule
bekleidet.

Der Vorstand der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft
und der Danziger Geschäftsführer Herr Dr. Lissauer erlässeh
nunmehr die Einladung an die deutschen Anthropologen und
alle Freunde der anthropologischen Forschung zu der in den
Tagen vom 2. lii^ 5. August in Danzig stattfindenden allgemeinen
Versammlung. Auf dem reichen Programm der wissenschaftlichen
Vorträge stehen bis jetzt folgende: Geheimrath Prof. Virchow:
Kaukasische und transkaukasische Alterthümer; Geheimrath
Professor Waldeyev: Ueber die Reil'sche Insel und Sylvische
Furche der Anthropoiden; Prof. A. Jentzsch in Königsberg:
Ueberblick der Geologie Westpreussens ; Prof. Dorr in Elbing:
Ueber die Steinkistengräber bei Elbing; Stadtrath Helm in

Danzig: Ueber die Analyse westpreussischer Bronzen; Dr. Lissauer
in Danzig: Ueber den Formenkreis der slawischen Schläfenringe;
Prof. Dr. J. Ranke: Ueber Beziehungen des Gehirns zum
Schädelbau; Prof. Dr. Oskar Mortelius in Stockholm: 1) Ueber
die Chronologie der Steinzeit in Skandinavien; 2) die Bronzezeit
im Orient und in Süd-Europa.

Litteratur.
Carus Sterne, Die allgemeine Weltanschauung in ihrer his-

torischen Entwickelung. Charakterbilder aus der Geschichte

der Naturwissenschaften. Verlag von Otto Weisert. Stuttgart

1889. Preis 5 Mk.
Der Polyhistor Carus Sterne (Dr. Ernst Krause) bietet in

dein vorliegendem Bande, der eine interessante und anziehend
geschriebene Lektüre bildet, eine gedrängte und übersichtliche

Darstellung der Vorstellung vom Weltgebäude und vom Werden
der Naturdinge in ihrer geschichtlichen Entwickelung. Manche
Episode findet in dein Buche zum ersten Male eine quellenmässige

Darstellung. Eine Anzahl Holzschnitte mit interessanten und
wichtigen Abbildungen und Portraits, 6 der letzteren als Tafeln,

erhöhen den Wertn des gewissenhaften Buches. Wir können
dasselbe nicht genug empfehlen: begreift man doch unseren

heutigen naturwissenschaftlichen Standpunkt dann erst ganz und
sieht die Fortschritte dann erst im richtigen Lichte, wenn man
die Kämpfe kennt, die der Erreichung desselben vorangegangen
und wenn einem die früheren Ansichten geläufig sind. Carus
Steme hat mit grossem Geschick die wichtigsten Probleme,

welche die Naturwissenschaft bewegt haben und bewegen, in den
Vordergrund seiner Betrachtungen gestellt. P.

Alfred Hermann Brunn, Grundzüge einer Maschinenwissen-
schaft. Zugleich eine Einleitung zum Studium des Maschinen-

wesens. A. Hartleben's Verlag. Wien, Pest, Leipzig. 0. J.

1.50 Mk.
Es giebt Bücher, welche man mit grosser, ja gewissermassen

freudiger. Erwartung zur Hand nimmt, die man dann aber mit.

steigendein Unmuth liest, ohne sich doch am Schlüsse mit diesem

Gefühle definitiv von ihnen abwenden zu können. Zu diesen

Büchern gehört, lediglich aus formalen Gründen, das vorliegende

Schriftchen, das um der Conclusionen willen, zu denen es ge-
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langt, joder Leser sehr hochschätzen wird, das aber in seinen
ersten Theilen doch eine gar unerfreuliche Strasse zu geistigem
Wandern bietet.

Wenn der Herr Verfasser darauf ausgeht, eine „Philosophie

der Maschinenbaukunst" durch sein Schriftchen anzubahnen, so

durfte er von vornherein — bei dem ausserordentlich hohen
geistigen Standpunkte, den namentlich im Deutschen Reiche die

Techniker, d. h. die aus technischen Hochschulen hervorgegangenen
akademisch Gebildeten, einnehmen — auf freudiges Entgegen-
kommen und Verständniss rechnen. Und das umsomehr, als er

werthvolle, eigenartige, neue Gedanken zu entwickeln hat.

Nun aber begeht er den grossen Fehler, in nahezu zwei
Dritteln des 5 Bogen haltenden Schriftchens in unsäglich breiter,

sich alle Augenblicke wiederholender, Weise uns Dinge zu er-

zählen, die aus jeder philosophischen Propädeutik für Gymnasien
klarer und kürzer zu ersehen sind. Der Herr Verfasser begeht
diesen Fehler in bester Absicht und wohl auch verleitet von der
warmen Begeisterung für diesen Gegenstand.

Aber er hätte doch bedenken sollen: wenn man in ernster

Sache zu ernsten Leuten spricht, dann darf man sich nicht so wie

hier im Tone vergreifen, als ob man für das Publicum eines

Volksblattes für Stadt und Land schriebe. Der Herr Verfasser

hat seinen Gegenstand anschaulich und namentlich für den jungen
Maschinenbaustudirenden leicht fasslich darstellen wollen. Hier
liegt also der Grund für die von ihm gewählte Form. Und da
muss man denn gestehen, dass er wohl viele Genossen hat, die

mit ihm in den gleichen Fehler verfallen, zu glauben, dass man
für Anfänger und sogenannte „populäre" Leser möglichst breit

und platt schreiben müsse. Kein Irrthum ist grösser, denn auch
der Anfänger und der populäre Leser empfinden das Langweilige
sehr wohl als langweilig, aber — und das macht jenen Irrthum
zu einem dem Autor schädlichen — sie setzen der Langeweile
keine Widerstandskraft entgegen, sie überwinden sie nicht, wie
es der erfahrene Leser thut, der auch unter rauher Schale sich

bemüht, einen edlen Kern zu finden.

Und — das will ich möglichst ausdrücklich hervorheben —
in Herrn Brunns Schrift ist wahrlich ein sehr edler Kern ent-

halten. Namentlich das achte und neunte Capitel eröffnen uns
den überaus befriedigenden Einblick in die Gedankenwelt eines

in hohem Masse geistreichen Mannes. Gleicherweise schätze ich

die Capitel IV und V, welche die Kinematik in ihrer Beziehung
zur Maschinenwissenschaft behandeln, und wo Herr Brunn
seine Stellung zu Herrn Reuleaux und dessen berühmtem Buch
präcisirt, sehr hoch. Und wenn endlich Verfasser seine Aus-
einandersetzung mit der Forderung einer gründlichen philoso-

phischen Durchbildung des Maschinenbaustudirenden schliesst, so

wird ihm allgemeiner Beifall, namentlich auch aus den Kreisen
der deutschen technischen Hochschulen sieher sein.

Möge das Schriftchen recht viele Loser finden, die gleich

dem Ref. über den Mängeln einiger Capitel — die wie gesagt
nur formale sind — die grossen schätzbaren Vorzüge der übrigen
nicht vergessen. Zu einer hoffentlich bald nothwendig werdenden
neuen Auflage möchte ich dem Herrn Verfasser rathen, die drei

ersten Capitel, sowie Capitel VI und VII möglichst eng, straff

und klar zusammenzuziehen, dann wird seine Schrift zu den
tadellosen Zierden unserer Litteratur zählen. Gravelius.

Paul Mantegazza. Die Hygiene des Geschmacks. Verlag von
Heinrich Matz. Königsberg in Ostpreussen, ohne Jahreszahl.
Das gastronomische Heftchen ist auch als Lektüre für die

Hausfrau zu empfehlen, denn es dürfte jeder derselben, die über-
haupt die Neigung zum Denken hat, gelegen sein, über Zuträg-
lichkeit und Bedeutung der Nahrungs- und Genussmittel einige
gute Worte zu hören; gerade sie ist ja auch am ersten in der
Lage hygienisch auf ihre Familie zu wirken.

Dr. R. Stricker, Die Behandlung der Nervenkrankheiten.
Gemeinverständlich dargestellt. Verlag von Otto Weisert.
Stuttgart 1891. Preis 1,50 Mk.
Nach einem kurzen einleitendem Kapitel S. 3—15 über den

Bau und die Funktionen der Nerven, zu welchem eine Tafel ge-
hört, welches dass Centralnervensystem, die Nerven und ihre

Haupt-Verästelungen im ganzen Körper des Menschen zeigt, be-
spricht der Autor die Krankheiten des Nervensystems S. 17—40
und die Behandlung derselben S. 43— 122. Die Darstellung ist

gut und der Verf. wohl orientirt.

Annalen d. Hydrographie u. maritimen Meteorologie 1891. VI.
Herr V. Kremser beendet seine inhaltreichen Untersuchungen

überdas Klima Helgolands (vgl. auch „Naturw. Wochensehr."
VI, S. 265) deren Ergebnisse in folgenden Sätzen zusammenge-
fasst sind.

1. Die Nordseeinsel Helgoland ist innerhalb des deutschen
Reiches der vorzüglichste Repräsentant des Seeklimas. — 2. Jahres-.
Monats- und Tagesschwankung der Lufttemperatur sind auf
Helgoland sowohl im Mittel wie in den Extremen kleiner als in
irgend einer anderen Gegend Deutschlands. — 3. Die höchste
Mitteltemperatur stellt sich erst im August ein und zwar um die
Mitte des Monats; der September ist wärmer als der Juni. — 4. Die
niedrigste Mitteltemperatur haben Januar und Februar gemein. —
5. Auf die Jahreszeiten sind bezüglich der Temperatur folgende
relative Bezeichnungen zutreffend: Herbst warm, Winter mild.
Frühjahr kalt, Sommer kühl. — 6. Vom November bis Januar ist

Helgoland dem Tagesmittel nach der wärmste Ort Deutsehlands,
im Sommer der kühlste (mit Ausschluss der Gebirge). — 7. Fast
dreiviertel Jahr hindurch (nämlich in den kühleren Jahreszeiten)
ist es um 6 Uhr früh wärmer, eine gleich lange Zeit (nämlich in

den wärmeren Jahreszeiten) um 2 Uhr Nachmittags kühler als

alle übrigen deutschen Stationen. — 8. Die Temperaturveränderlich-
keit ist die geringste von ganz Centraleuropa. — 9. Absolute und
relative Feuchtigkeit sind hoch, jährliche und tägliche Schwankung
derselben geringer als sonst in Norddeutschland. — 10. In der
Grösse der Bewölkung wird es nur von einzelnen Punkten in

den Gebirgen übertroffen. — 11. Im Gegensatz zum Binnenlande
hat es ein nebelreiches Frühjahr und einen nebelarmen Herbst.

—

12. Nach dem Betrage des Niederschlags gehört es mit der Nord-
seeküste zu den feuchtesten Gegenden des ebenen Deutschlands;
Spätsommer und Herbst sind die eigentliche Regenzeit, das Früh-
jahr bis einschliesslich Juni die Trockenzeit. — 13. Bezüglich der
Häufigkeit der Niederschläge hat es im norddeutschen Binnen-
lände keinen Rivalen, vielleicht nicht einmal im Gebirge; auf-
fallend gross ist die Jahresamplitude: im Juni kommt auf drei

Tage ein Niederschlagstag, im Oktober zwei. — 14. Schneefälle.

sind seltener als sonst in Norddeutschland ; der erste Schneefall
verspätet sicli in augenfälliger Weise. Das Häufigkeitsmaximum
tritt im März ein. — 15. In der Windvertheilung nimmt Helgoland
eine Mittelstellung ein zwischen der südlichen und östlichen
Nordseeküste. — 16. Die Windstärke zeigt einen ausgesprochenen
jährlichen Gang (Maximum im Oktober-November, Minimum im Mai-
Juni), aber keinen merkbaren täglichen. — 17. Völlig sturmsicher
ist kein einziger Monat, sehr selten aber stürmt es in der Zeit
April-Juni; am stürmischsten ist der Anfang Dezember.

Herr F. B o 1 1 e bringt eine Studie ü b e r d i e V e rw e r t h u n g v o n
SternbedeckungenfürdieChronometerkontroleaufSee.
Die Sternbedeckungen haben vor den Monddistanzen den sehr
grossen Vortheil voraus, an die Geübtheit der Beobachter, wie auch
an die Beobachtungsinstrumente viel geringere Anforderungen zu
stellen, sodass also aus ihnen in gleichem Masse genauere Resul-
tate erwartet werden dürfen. Aber dem steht gegenüber, dass.

wie Verf. eingehend zeigt, nur allzu selten sich Gelegenheit
bietet, auf den am meissten befahrenen Routen Sternbedeckungen
zur Beobachtung zu bekommen. Nichtsdestoweniger können die-

selben in einzelnen Fällen dem Schiffsführer die wesentlichsten
Dienste leisten, und es erscheint daher in der That wünschens-
werth, die Aufmerksamkeit derjenigen Seeleute auf dieselben zu
lenken, welche für astronomisch-nautische Beobachtungen regeres
Interesse haben; und dies umsomehr, als es eine vom Verf. auch
erwähnte Methode zur Reduktion der Beobachtungen giebt, die

keine höheren mathematischen Kenntnisse voraussetzt, als wie
sie bei der Methode der Monddistanzen gebraucht werden. —
Der dritte grössere Aufsatz dieses Heftes ist von R. Ritter von
Jedina und behandelt von den Gesichtspunkten der modernen
Meteorologie aus Wind und Wetter in der Adria. ein Gegenstand,
an dem die österreichische Marine , der Verf. angehört, ja natur-
gemäss im höchsten Masse interessirt ist. Grs.

Inhalt: Dr. F. Kienitz-Gerloff: Neuere Forschungen über die Natur der Pflanze. (Sehluss.) — Franz Ritter von Sehaeck:
Ober-Savoyen und seine Alpen-Vogel weit. (Fortsetzung und Sehluss.) — Eine neue Maulwurfs-Art aus Südost-Sibirien. —
Ueber die Constitution des Wassermolecüls. — IX. Deutseher Geographentag. VI. (Sehluss.) — Wissenschaftliche Irr-

lichter. — Eine neue Signalvorrichtung, um Dammrutschungen anzuzeigen. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur:

Carus Sterne: Die allgemeine Weltanschauung in ihrer historischen Entwickelung. — Alfred Hermann Brunn: Grundzüge
einer Maschinenwissenschaft. — Paul Mantegazza: Die Hygiene des Geschmacks. — Dr. R. Stricker: Die Behandlung der
Nervenkrankheiten. — Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie 1891. VI.
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Prof. Dr. A. Schubert.
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Kraepelin.
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von Prof. Dr. E. Loew.
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Dr. F. M. Stapff.
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Dr. Rob. Mittmann. Mit 8 Holzschnitten.

Die systematische Zugehörigkeit der versteinerten

Hölzer (vom Typus Araucarioxylon) in den palaeo-

litischen Formationen von Dr. H. Potonie. Mit
1 Tafel.

Ueber die wichtigen Funktionen der Wanderzellen
im thierischen Körper von Dr. E. Korscheit.

Mit 10 Holzschnitten.

Lieber die Meeresprovinzen der Vorzeit von Dr.

F. Frech. Mit Abbildungen und Karten.
M
f

Heft 10. Ueber Laubfärbungen von L. Kny. Mit 7 Holz-
schnitten. •

,. 11. Ueber das Causalitätsprincip der Naturerschei-

nungen mit Bezugnahme auf du Bois-Reymonds
Rede: „Die sieben Welträthsel" von Dr. Eugen
Dreher.

„ 12. Das Räthsel des Hypnotismus von Dr. Karl Friedr.

Jordan.

„ 13. Die pflanzengeographische Anlage im Kgl. bota-

nischen Garten zu Berlin von Dr. H. Potonie.

Mit 2 Tafeln.

,. 14. Untersuchungen über das Ranzigwerden der Fette

von Dr. Ed. Ritsert.

„ 15. Die Urvierfüssler (Eotetrapoda) des sächsischen

Rothliegenden von Prof. Dr. Hermann Credner
iii Leipzig. Mit vielen Abbildungen.

,. 16. Das Sturmwarnungswesen an den Deutschen Küsten

von Prof. Dr. W. J. van Bebber. Mit 1 Tafel
und 5 Hiilzschnittcn.
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Eine Wanderung durch die Frankfurter Elektrotechnische Ausstellung.

Von Harry Urnvelius.

Nach der Mitte des Juni hatten sich die Stimmen in

stark zunehmender Weise
bald weniger bissig' über

Ausstellung' in Frankfurt

Zeitungen Hessen sich in

gemehrt, welche bald stärker

die internationale elektrische

a. M. urthcilten. Sehr viele

ihrem Briefkasten über jenes

Unternehmen interpelliren und riethcn in der Antwort von
einem Besuche der Ausstellung' ab. Die Geister des

Zweifels und des Widerspruchs, die leicht Herr über mich

werden, stellten sich damals auch ein und ruhten nicht

bis sie mich wirklich nach der Mainstadt getrieben hatten,

damit ich selbst sehen könne, wie die Dinge dort

stehen.

Nach einer kurzen Rast war ich denn auch wenige
Stunden nach meiner Ankunft in der Ausstellung. Nicht

ganz ohne Beklemmung war ich eingetreten, denn ich

trug noch ein Berliner Blatt vom vorigen Tage bei mir,

in dem über die nimmer enden wollende Unfertigkeit der

Ausstellung geklagt wurde. Naturgemäss lenkte ich

meine Schritte zunächst nach dem natürlichen Centrum
der Ausstellung, der grossen Maschinenhalle und dem
hinter ihr liegenden Kesselhaus. Ein Chaos noch rein

embryonaler Zustände hatte ich zu finden erwartet und
ich sah im Gegentheil, dass hier in grossen Zügen alles

fertig war und nur hier und da noch die Monteure an

der Arbeit waren. Aber aus letzterem kann in der That für

Niemanden ein Vorwurf entstehen, wenn das für alle

Transportirungen, sowie auch für die meisten vorzu-

nehmenden Arbeiten phaenomenal ungünstige Wetter der

ersten Hälfte dieses Jahres in Betracht gezogen wird.

Hier ist die Stelle des ganzen äusserst umfangreichen

Terrains, wo das Interesse des Besuchers am ineisten ge-

fesselt wird.

Es ist meiner Ansicht nach keineswegs in erster

Linie die Fülle der hier vereinigten Maschinen und Mo-
toren der verschiedensten Art nach Grösse und Leistungs-

fähigkeit, was hier den Besucher gefangen nimmt, son-

dern ganz gewiss weit mehr der Umstand, dass ver-

schiedene Aussteller uns die Möglichkeit darbieten, einen

Einblick in den Betrieb einer Centralanlagc zur Vcr-

theilung des elektrischen Stromes zu gewinnen. Und ge-

rade diese Vertheilung, ihre technische Anordnung und

ökonomische Ausführung ist es ja, die zur Zeit im Vorder-

gründe des Interesses für alle steht, welche sich um die

Entwickelung der Elektrotechnik aus irgend welchem
Grunde kümmern. Vor allem tritt da auch die Frage:

Wechselstrom oder Gleichstrom an uns heran, eine Frage,

über die sieh alle diejenigen näher unterrichten müssen,

welche berufen sind, bei Errichtung von Centralstationen

in Städten mitzureden.

Eine Wechsclstromanlage führt uns die Actiengcsell-

schaft Helios in Köln vor, und zwar in der Mitte der

grossen Maschinenhalle. Sie besteht aus einer grossen

bampfdynamo (direet gekuppelte Dampf- und Dynamo-
maschine) zur Erzeugung des Wechselstroms und einer

kleinen Dampfdynamo, die den Gleichstrom zur Erregung

der Elektromagnete liefert. Die zugehörigen Dampf-
erzeuger, welche natürlich als Theil einer Centrale mil

in erster Linie in Betracht kommen, stehen in der mitt-

leren Abtheilung des Kesselhauses. Es sind drei gleiche

Coruwallkessel, welche die Actiengesellschaft H. Paucksch

in Landsberg a. W. geliefert hat. Jeder dieser Kessel

hat 10 m Länge, 2,1 m Durchmesser und 80 qm Heiz-

fläche. Der Dampf ist auf 8 Atmosphären gespannt und
geht aus allen drei Kesseln, deren einer als Reserve

dient, zu einem gemeinschaftlichen Daiupfsammler und
von da nach der Dampfmaschine. Von derselben letzt-

genannten Firma ist auch die GOOpferdige Dampf
maschinc geliefert, welche zum Betrieb der Wechsel-

stromdynamo (für 400 000 Watt bei 2000 Volt) dient. Die

letztere Maschine leistet nun ihrerseits den Betrieb von

Glühlampen, Bogenlampen und elektrischen Motoren auf

dem Ausstellungsgebiet und liefert weiter den Strom für



308 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 31.

eine Kraftübertragimgsanlage von 20 Pferdekräften und

eine Lichtanlage von 30 000 Watt nach dem Palmen-

garten. Es wird iuteressiren, wenn noch einiges über die

erwähnte 600 pferdige Dampfmaschine betreffs ihrer Di-

mensionen gesagt wird. Sie ist die einzige der grossen

Maschinen, die ich auf der Ausstellung sah, die liegend

ausgeführt. Das ßompoundsystem, die Art der Steuerung

und Regulirüng hat sie mit mehreren anderen gemein.

Die Cylinderdurchmesser sind 0,57 m und 1,03 m; der

Hub 0,84 m. Bei maximaler Leistung macht die Maschine

die für solche Dimensionen sehr beträchtliche Zahl von

125 Umdrehungen in der Minute. Die Welle allein wiegt

9000 kg, das darauf sitzende Magnetrad einiges über

11)000 kg und die ganze Dampfdynamo rund 85 000 kg.

Gerade bei dieser Anlage zeigt sich so recht die

ausserordentliche Bedeutung dieser Ausstellung für die

ganze in Betracht kommende Industrie, wie auch der

grosse Mangel an Berechtigung für all' die Vorwürfe,

die man dem Unternehmen wegen seiner Unfertigkeit

glaubte machen zu dürfen. Hier handelt es sich doch

gar nicht darum, das« jeder Aussteller für sich allein

kommt und seine Sachen ausstellt, sondern zur Fertig-

stellung eines jeden einzelnen der grösseren Objecte ist

eben die Zusammenarbeit einer ganzen Reihe von Einzel-

ausstellern nothwendig gewesen.

Die Wechselstromdynamomaschine selbst der be-

sprochenen Anlage ist nach den Patenten von Ganz
u. Co. in Budapest gebaut und setzt sich zusammen aus

dem eben genannten Magnctrad von 3 m Durchmesser,

auf dessen Umfang 40 Elektromagnet« sitzen, und dem
festsitzenden Anker mit gleich viel Spulen, der zum
Zwecke der Revision oder Reparatur seitwärts über das

Magnetrad weggeschoben werden kann. Durch die

Drehung jenes Rades innerhalb des Ankers werden in

dessen Spulen Ströme erzeugt, die in der Minute 5000

Mal die Richtung wechseln. Ihre Spannung beträgt, wie

bereits erwähnt, 2000 Volt und der Effekt 400 000 Watt,

was zur Speisung von 6000 Glühlampen hinreicht. Die

Anordnung haben wir deshalb vollständig beschrieben,

weil sie — wonach ja der Laie solchen Anlagen gegen-

über immer mit einer gewissen Aengstlichkcit fragt —
die Gewähr bietet, dass Erzeugung und Abnahme dieses

hochgespannten Stromes ohne alle Gefährdung des Be-

dienungspersonals erfolgt. Denn der Anker ist während

der Bewegung gänzlich unzugänglich und die Abnahme-
steilen, von denen aus der Strom zu den Regulirapparaten

geht, liegen am unteren Theil des Umfangs in der Rad-

grube. — Die Elektromagnete werden durch einen Strom

erregt, den eine Nebenschlussgleichstrommaschine des

Helios von 22 000 Watt Leistung mit schmiedeeisernen

Magnetkernen liefert, Dieselbe sitzt auf der Welle einer

schnellaufendcn Dampfmaschine der Dingler'schen Ma-

schinenfabrik zu Zweibrücken, die 450 Umdrehungen pro

Minute macht. Zur Einführung des Stromes in die

Magnetspulen der Wechselstrommaschinc wird er an

zwei auf deren Welle sitzende Schleifringe geführt, von

denen ihn Bürsten abnehmen. Die Gesellschaft hat

hat ausserdem noch zwei hundertpferdige Dynamos in

Betrieb, deren Bewegung von einer Sulzer'schcn Dampf-

maschine geleistet wird. Von ganz besonderem Interesse

für den Fachmann sind die hier angewendeten Schalt-

und Regulirvorrichtungen, die eben die vollkommene

Sicherheit des Personals gewährleisten. Sie sehen im

Gegensatz zu den analogen Vorrichtungen der Gleich-

stromsysteme so gar nicht „elektrisch" aus, da kein Schalt-

brett in Anwendung kommt Mit ihrem mannigfaltigen

Hebelzeug erinnern sie vielmehr an ein Weichenstell-

werk. Ein näheres Eingehen auf diesen werthvollen

Theil der Anlage würde aber zu sehr ins Detail führen,

auch haben wir noch so vieles andere zu sehen, dass

wir bei einem nicht zu lange verweilen dürfen.

Blicken wir nach dem rechten Ende der grossen

Halle, so finden wir dort die grossartige Anlage von

Siemens & Halske in Berlin. Auch hier handelt es sich

um die Vorführung einer Centrale im Betrieb. Die An-
lage unterscheidet sich von der vorigen aber dadurch,

dass je nach Belieben die Erzeugung der elektrischen

Energie in Form von Gleichstrom oder von Wechselstrom
geschehen kann. Hier treibt in der Gleichstromanlage
eine Drcicylindcr-Compound-Dampfmaschinc von G. Kulm,
Stuttgart, eine direet gekuppelte Innenpolraaschine von
500 Pferdekräften. Der erzeugte Strom wird durch Ver-

mittelung einer Doppelmaschine (150:70 Volt.) zur

Lieferung der nothwendigen Zusatzspannung in eine

Accumulatoren Batterie System Tudor der Accumulatoren-
fabrik Hagen von 168 Zellen in zwei nebeneinander ge-

schalteten Reihen geleitet, und von da aus in das Ver-

theilungsnetz. Durch eine zweite Doppelmaschiue
(150:300 Volt.) wird ein Theil des erzeugten Stromes
zum Betrieb der elektrischen Strasscnbahn, die von der

Ausstellung nach der Oper führt, abgeleitet. — In der

Wechselstromanlage treibt eine Zweicylinder - Compound-
Dampfmaschine der Maschinenfabrik Buckau - Magdeburg
eine direet gekuppelte Wechselstrommaschine von 400
Pferdekräften. Ein Theil des erzeugten Stromes wird

zur Erleuchtung der Mainausstellung abgeführt. Die
Firma zeigt eine Reihe von Motoren und Lichtmaschinen
im Betriebe und hat in dieser Halle auch noch ver-

schiedene Maschinen neuerer Construction für Kraftüber-

tragung und Beleuchtung ausgestellt. Auch in der ab-

seits gelegenen Halle für Leitungsmaterial und Ver-

theilungssysteme, am Südwestrande des Ausstellungs-

terrains, nehmen Siemens & Halske durch ihre Kabel-

und Leitungsmuster eine besondere Stelle ein.

Gerade gegenüber der Sicmens'schen Ausstellung hat

man die von Schlickert u. Co., Nürnberg, plaeirt, die

durch die Reichhaltigkeit des Gebotenen imponirt. Auch
in der Halle für Eisenbahnwesen treffen wir die Firma,

wo sie einen Beleuchtungswagen ausstellt. Die elek-

trische Bahn von der Ausstellung nach dem Main
(Marineausstellung) wird von dieser Firma betrieben.

An der Beleuchtung der einzelnen Anlagen innerhalb der

Ausstellung ist sie in hoben Massstabe betheiligt. — In

der Mitte der Halle finden wir noch die Frankfurter

Firma W. Lahmeyer, unseren Lesern bereits bekannt durch

ihre Ausführung der Kraftübertragung Offenbach -Frank-

furt, — Von ganz besonderer Reichhaltigkeit ist die

Ausstellung von W. E. Fein in Stuttgart, dem ich nahezu

in allen Einzelanlagen der Ausstellung begegnet bin und

der sich durch Ausstellung vieler kleinerer Motoren das

besondere Verdienst erwirbt, dem Publicum die Möglich-

keit der Anwendung der Elektricität als Kraft auch in

kleinen Betrieben vor Augen zu führen; es gilt dies

namentlich von einem l

/a pferdigen Elektromotor für

Diamantschleiferei. In der Halle für Eisenbahnwesen —
schräg gegenüber der Haupthalle — wird eine trans-

portable elektrische Beleuchtungseinrichtung von Fein

für Eisenbahn- und militärische Zwecke besonders inter-

essiren. Das gleiche gilt von einen ähnlichen Apparat

zum Ausleuchten der Geschützrohre u. dergl., den Fein

in der Halle für Medicin und Wissenschaft ausstellt.

Wir müssen überhaupt jetzt — obgleich wir noch

eine Reihe glänzendster Namen und ausgezeichneter Aus-

stellungsgegenstände zu erwähnen hätten — die grosse

Halle verlassen. Treten wir durch die Thür des linken

Flügels hinaus, so bleibt rechts hinter uns das grosse

Kesselhaus mit seinen mächtigen Aulagen, welche durch

eine kunstvoll gedachte und ausgeführte, vielfach ver-
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zweigte Rohrleitung den Dampf nach der Maschinenhalle

senden.

Wenn wir vorwärts gehen, stehen wir gleich vor

einem nett angelegten Weiher, üher den sich ein künst-

licher Hügel erhebt. Rechts von dem Weiher öffnet sich

am Fusse des Hügels das Tunnelthor, welches die Ein-

fahrt der von Siemens it Halske hier betriebenen Gruben-
bahn bildet.

Gehen wir um den Teich herum, so finden wir uns

vor einem kleinen einzeln stehenden Pavillon, der für den

wissenschaftlichen Physiker wie für den Techniker stets

von ganz besonderer Anziehung sein inuss. Es ist die

Ausstellung wissenschaftlicher, speciell elektrotechnischer

Messinstrumente der Frankfurter Firma Hartmann iV: Braun.

Hier finden wir in der Tliat alle jene Apparate, die zu

den feinsten Präcisionsmessungen der Wissenschaft und
Technik erfordert werden und zwar in einer Ausführung,

die auch das Auge erfreut. Einen wirklich herrlichen

Eindruck haben mir namentlich die magnetischen Instru-

mente hinterlassen.

Rechts von diesem Pavillon liegt die Halle für Mc-

dicin und Wissenschaft.

Beim Eintritt empfängt uns hier ein historisches

Stück: die Elcktrisirinaschiue Gocthe's aus dem Goethe-

museuin zu Weimar.
In sehr dankenswerther Weise hat sich hier die

Physikalisch-technische Reichsanstalt zu Charlottenburg

betheiligt. Sie stellt zunächst beglaubigte Normalelemente
von L. Clark aus, dann einige Normalwiderstände mit

Petroleumbad, einen Polarisationsapparat für absolute

Strommessung, weiter Apparate zur magnetischen Unter-

suchung verschiedener Stahlsorten und Eisenlegirungen,

ein L. Weber'sches Photometer und manches audere.

Besonders möge noch die Vorrichtung zur elektrischen

Erregung einer Stimmgabel von 432 Schwingungen mit

Hülfe eines Secundenpendels erwähnt sein.

In dieser Halle stellt auch G. A. Schulze, Berlin, ein

Fernthermometer und einen Fernwasserstandsauzeiger aus,

welche auf der Anwendung des Moennich'schen Fermness-

iuduetors beruhen. Bedauert habe ich gerade au dieser

Stelle, ein sehr bedeutsames Instrument hier nicht zu

finden, das sicher hierher gehört: das selbstthätige Uni-

versalpendel von Prof. Dr. Wilhelm Seibt, das von diesem

erfunden, von Mechaniker Fues, Berlin, ausgeführt wor-

den ist.

Die technische Hochschule Karlsruhe hat neben an-

derem hier auch die Origiualapparate von Prof. Hertz

ausgestellt, mittelst deren zum ersten Male Reflexion,

Brechung und Polarisation elektrischer Strahlen nachge-

wiesen wurden. — Prof. A. von Waltenhofeu stellt ein

Inductioiispendel, eine elektromagnetische Differential-

waage und eine deren Theorie erklärende Wandtafel aus.

Die Anwendung der Elektrieität in der Mediciu ver-

treten hier namentlich J. Blänsdorf—Frankfurt und

J. Weichmann—München.
Gehen wir wieder zurück, am Weiher vorbei und

überschreiten die ganze Breite der Ausstellung, so stossen

wir auf die Halle für Elektrochemie, wo eine Reihe glän-

zender Erzeugnisse der Galvanoplastik von blendendem

Eindruck sind. Auch mehr praktische Anwendungen, wie

elektrische Bleicherei, finden sich hier. Selbstverständ-

lich fehlt die moderne Aluminiumindustrie auch nicht.

Schreiten wir von hier aus weiter, am Nordostraude

der Ausstellung, so zeigt sich uns zunächst die Halle

für Eisenbahnwesen. Hier handelt es sieh vorzugsweise

um die Nutzbarmachung der elektrischen Beleuchtung für

die Eisenbahn. Einige Gegenstände dieses Gebietes bot

sich ja schon oben Gelegenheit zu erwähnen.

Die nächste Halle gilt der Telcgraphie und Tele-

phonie. Beim Eingänge blicken uns die grossen Por-

traits von Gauss und Weber entgegen. Wir linden auch

hier wieder mehrere historische Apparate. Die Reichspost-

vcrwaltung hat in dankenswerthester Weise von ihrem

Reichthum an Modellen und Apparaten gespendet, um
diesen Theil der Ausstellung zu einem vollendeten zu

machen. Das Ausland ist hier mehrfach vertreten. Er-

wähnt möge die besonders interessante Ausstellung des

Capitäu Waffclaeit, Chef der belgischen Feldtclegraphic,

sein, der eine Sammlung von Apparaten für den militär-

telegraphischen Dienst ausstellt. Elektrische Uhren und

alles Zugehörige fehlt natürlich hier nicht. In der Ab-

theilung für Telephonie lässt sich der ganze Entwick-

lungsgang dieses Zweiges angewandter Elektrieität be-

quem Verfolgern Hier finden die telephonischen Opern-

vorstellungen statt und produeirt sich auch das Berliner'sche

Grammophon u. dgl.

Nach einer kleinen Wanderung durch den Aus-

stellungsgarten sehen wir rechts den Aufzugsthürm (Otis-

aufzug) und links das Ausstellungstheater, in dem Nach-

mittags und Abends ein Berliner Corps de Ballet pracht-

voll ausgedaehte und ausgestattete Allegorien tanzt, die

in einer Apotheose der Elektrieität enden.

Vom Theater gehen wir zurück an mehreren Läden
und Installationsanlagen vorüber und kommen nach einer

Rechtswendung zu dem Bahnhof der Schuckert'sehen

elektrischen Bahn, die uns im Umsehen nach der Marine-

ausstellung trägt. Dieselbe erregt hier im Binnenlande

mit ihren Aufschlüssen, die sie über Signalwesen und
andere Interna des Seewesens giebt, besonderes Interesse.

Viel tragen dazu natürlich auch die elektrischen Boote

auf dem Main bei und Abends der Leuchthurm mit seinem

mächtigen Scheinwerfer, der dann mit demjenigen auf

dem vorhin erwähnten Aufzugsthürm correspondirt. Am
Abend ist dann auch die grosse Halle durch eine Unzahl

von Glühlampen, die der architektonischen Gliederung

folgen, wirklieh feenhaft erleuchtet, und lange noch,

nachdem der Courirzug, der mich nach Hause zurück-

trug, die Stadt verlassen, konnte ich durch die Nacht

das stille Glühen der Lampen und das Hin- und Her-

fahren des Lichtes der Scheinwerfer durch die dunkle

Luft verfolgen.

Durch die Strasse von der Ausstellung getrennt ist

noch die Fesselballoustation des Capitain Rodeck. Ihr

Zusammhang mit der Ausstellung ist dadurch begründet,

dass das Stahlseil des Ballons durch eine elektrische

Maschine bewegt wird, und dass ferner eine Telephon-

leitung die Verbindung der Balloupassagiere mit der

Erde vermittelt. Der ungefährliche Aufstieg (600m Höhe)
ist durch den prächtigen Blick über Main- und Rheinthal

hinaus sehr lohnend.

Es ist selbstverständlich, dass in einer gebotener

Massen kurzen Skizze nur ein sehr flüchtiges Bild der

Ausstellung entworfen werden konnte. Nur eine Reihe

von Punkten, die dem Beschauer besonders interessant

konnte vorgeführt werden aus der Er-

Weit mehr hat freilich zunächst unterdrückt

werden müssen, um den Raum eines kurzen Artikels

nicht zu überschreiten.

Die Ausstellung ist, das darf offen gesagt werden,

ein Triumph der modernen Technik. Sie ist es nament-

lich um des glatten Zusammenwirkens so vieler ver-

schiedenartiger Kräfte willen, die, wie ich zu zeigen ver-

suchte, zur Fertigstellung nur einer einzigen vollständigen

Ausstellunijsanlage erforderlich sind. Die dort herrschende

Internationalität, die sich harmonisch zusammenfindet im

gemeinsamen wissenschaftlich-technischen Interesse, ist

ausserordentlich erfreulich. Wenn die Techniker von allen

Seiten der Erde natürlich dorthin wallfahren, so ist

entgegentraten
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andererseits doch auch für weitere und weiteste Kreise

die Bedeutung der Ausstellung von unschätzbarem Werthc.

Sie stellt in der That das Gesanimtgebiet der angewandten
Elektricität von dem Haustelegraphen bis zur grossartigen

Kraftübertragung auf weite Entfernung (Laufen-Frankfurt,

Allgemeine Elektricitätsgesellschaft und Maschinenfabrik

Oerlikon) dar. Und darum ist es gewiss recht gewesen, sie

in grosstein Massstabe anzulegen, wenn sie dadurch auch

in ihrer Vollendung ein wenig verzögert wurde. Gerade das
Arbeiten an ihrer Vollendung hat aber nicht nur dem
Techniker, sondern auch dem denkenden Laien die Freude
gemacht, die wir immer empfinden, wenn wir das Ent-

stehen der Werke verfolgen dürfen, die der Geist schafft.

So darf denn wohl nach jeder Richtung gehofft werden,
dass von dem was jetzt im Glänze schönster Blüthe

steht, auch edle Früchte sich zeitigen werden.

Der internationale zoologische Congress zu Paris im Jahre 1889.

Von Dr. C. Matzdorff.

II.

In Band V, S. 386 ff. der „Naturw. Wochenschr."

haben wir über die Verhandlungen und Beschlüsse Be-

richt erstattet, die auf dem oben genannten Congress

über die Nameugebung der Thiere gepflogen bezw. ge-

fasst worden sind. Ein anderer Theil der Sitzungen

war (S. a. a. 0. S. 386) der geographischen Verbreitung

der Thiere sowie den Sammelmethoden gewidmet.

Es ist ganz natürlich, dass die verschiedenen Räume
unseres Erdballs in höchst ungleichem Masse zoologisch

durchforscht sind. Weite Strecken, wie die Tiefen der

Meere und die Gipfel hoher Gebirge, können nur aus-

nahmsweise, oft unter grossen Opfern oder Gefahren, ab-

gesammelt, werden noch lange Zeit uns nur aus Stich-

proben, die zufällig erhaschte Beute enthalten, bekannt

werden und somit ungenügend erforscht bleiben. Und
doch bergen z. B. die Meerestiefen, wie aus dem immer
erstaunlicher anschwellenden Riesenwerk der Challenger-

berichte oder auch aus den Mittheilungen der Mitglieder

der Planktonexpcdition hervorleuchtet, noch gewaltige

Massen netter und in jeder Hinsicht interessanter Thier-

formen. Aber auch die Laudgebiete sind ja höchst un-

gleich bekannt, sei es in Folge klimatischer Hindernisse

oft schwerster Art, sei es in Folge der Schwierigkeiten,

die thicrischc, pflanzliche und menschliche Bewohner dem
Reisenden entgegensetzen.

Andererseits werden in immer wachsendem Masse

neue Gebiete zoologisch erforscht. In's ungeheure wächst

die Zahl beschriebener Thiere. Da ist es denn wohl am
Platze, einmal Umschau zu halten und einerseits fest-

zustellen, welche Gebiete der Erde noch nicht genügend

nach ihrem Thierinhalte bekannt sind, andererseits aber

auch die Aufgaben zu begrenzen, die der reisende

Forscher sich zu stellen hat. Diesen Umblick verschafft

uns Paul Fischer. Er hielt in der genannten Sitzung

die einleitende Rede: „Determination des regions du

globe dont la faune est insuffisamment connuc." („Cp.

rend." S. 17 ff.) Es sind die „desiderata" der geogra-

phischen Verbreitung der Thiere, die er uns vorführt.

Die Landthiere sind, soweit sie Festländer be-

wohnen, verhältnissiuässig am besten in der „neuen Welt"

bekannt. Für Nordamerika steht noch die Frage nach

der Verbreitungsart der europäischen Typen offen, und

hiermit hängt die zweite Frage nach dem Verbreitungs-

mittelpunkt der nördlichen circumpolaren Thierwelt zu-

sammen. Ist diese im Norden dreier Continente gleich-

massig zusammengesetzte Thierschaar von Nordasien aus

über die Aleuten, oder von Nordeuropa aus über Spitz-

bergen, Nordisland und Grönland hin gewandert? — In

Südamerika ist nur Innerbrasilien, auch in Australien nur

das Innere wenig bekannt, und das gleiche gilt für die

Innenräume der grossen Sundainseln. Von Wichtigkeit

ist die Verbreitung australischer Typen auf Neu -Guinea

und den Molukken. — Grösser ist die Zahl der Fragen,

die uns die alte Welt stellt. Wenn auch von Europa

ganz abgesehen werden kann, so bietet schon Asien

zahlreiche Probleme dar. Wo hören in Sibirien und
Tibet die europäischen Formen auf? Entsprechen, wie

Sclater annahm, dem deutsch-nordischen und lusitanisch-

mittelländischen Gebiete in Asien die sogenannte sibirische

und tatarische Unterregion? Wo liegen die Grenzen der

chinesischen, der chinesoindischeu, der indischen Faunen?
Hierauf wird eine genauere Erforschung Tibets antworten,

die nach den in Turkestan gemachten Erfahrungen

zweifellos bedeutende Erfolge aufweisen würde. Die
Nordgrenze der Affen (Semnopithecus Roxellana
kommt in der Mongolei vor), die nördliche und östliche

des Tigers, die Grenzen des asiatischen Löwen, die der

Fasane, die nördliche der Krokodile bleiben zu bestimmen.

Unbekannt sind Korea, Hai-nan, das Land der Laos.

Arabien ist nicht zur Genüge durchforscht, sodass ein

erythräisches Gebiet nicht zweifellos angenommen werden
kann. — In Afrika ist die Südgrenze des Mittelmeer-

gebictes nicht überall genau festgestellt. Die Verändc-

rungen, die sein afrikanischer Abschnitt selbst in histo-

rischen Zeiten, namentlich bezüglich des Elefanten u. a.

grosser Afrikaner, erfahren hat, bedürfen der Erforschung.

Wenig bekannt ist das Verhältniss Innerafrikas zu den

beiden von einander völlig verschiedenen Thicrgemeinden

der West- und Ostküste (Guinea- und Mosambikregion).

Unerlässlich ist für die Kenntniss der heutigen Ver-

breitung die der quaternären Thiere.*) Fischer ver-

zeichnet die einst in Belgien, England, Frankreich und
Deutschland heimischen, jetzt ausgestorbenen Säugcthicre.

Einige von ihnen sind in das arktische Gebiet der alten

oder neuen Welt ausgewandert: Bisamochse, Lemming,
Polarfuchs, Rennthier; andere haben sich in die asiatischen

Steppen zurückgezogen: Saigaantilope, Alakdaga, der

Pfeifhase Lagomys pusillus; andere kommen nur noch

auf deu Pyrenäen und Alpen vor: Gemse, Murmclthicr;

und endlich das Stachelschwein lebt jetzt in Süditalien

und Nordafrika. Sodann aber weisen die hierher ge-

hörenden Schichten auch Reste centralafrikanischer Thiere

(Flussnferd) oder ihuen verwandter Abarten (Höhlenhyäne

und -löwe) auf. Bemerkensvverth ist auch das gleich-

zeitige Vorkommen gewisser Weichthiere in Lappland
und Sibirien und in der Schweiz: Acauthinula harpa
Say und Vertigo alpestris Alder.

Von bedeutendem Werth scheint ferner Fischer neben

der Betrachtung der (durch Wallace festgestellten**) Re-

gionen und Provinzen eine Berücksichtigung der grossen

Erdgürtel als „homöozoischer" Abschnitte. Im
Norden verschmelzen die paläo- und die nearktische

Zone. Weniger deutlich ist der Zusammenhang der

Thierwelt Südamerikas, Neuseelands und Afrikas. Wenn
auch z. B. das Vorkommen der Nandus in Südamerika,

*) S. auch Potonie „Naturw. Wochenschr.", Bd. V, S. 286
und Nehring ob. S. 451.. .

**) S. auch „Marshall, Atlas der Thierverbreitung (Berg-

haus' phys. A. VI)" Vorbemerkung S. 3.
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der Strausse in Afrika, der Emus in Australien, der

quaternären Aepyornis auf Madagaskar und Moa auf
Neuseeland, sowie des Kiwi auf Tasmanien und Neusee-

land auf ein früheres grosses australisches Festland hin-

deuten, so lassen doch andererseits die Funde fossiler

Kurzflügler auf Samos (Struthio Karatheodoris aus

den Hipparionschichten) sowie im Eocän Frankreichs

(Gastornis) und Englands (Macrornis, Lithornis,
Megalornis u. s. f.) und die Verbreitung des afrika-

nischen Strausses bis Algerien und die der Kasuare über

die Molukken, Neuguinea u. s. w. auf eine früher sehr

ausgedehnte Bevölkerung der Erde mit Laufvögeln

Bchliessen. Ferner giebt zu der Berücksichtigung einer

intertropischen homöozoischen Zone z. B. die Verbreitung

der Tapire (T. Bairdii Gill. in Central-, Anta- und Berg-

tapir in Südamerika, Schabrackentapir in Südostasien)

Anläse, und im gleichem Sinne würde die Prüfung der

Wohnorte der Pferde, der Kolibris und Honigsanger, der

Hühöer, der Landsehnecken von Bedeutung sein.

Für die Inselfaunen muss die Erforschung be-

sondere Rücksicht nehmen auf die endemischen Arten

oder Gattungen, auf die Verwandtschaft der einer Insel

angehörigen Thiere, auf ihre verwandtschaftlichen Be-

ziehungen zu denen benachbarter Inseln oder Festländer,

auf den Ersatz der autochthonen Formen durch vom
Menschen eingeführte, auf die Verbreitungswege von be-

nachbarten oder die besonderen Beförderungsmittel von
entfernten Verbreitungsmittelpunkten aus, auf die An-

passungen einer Inselthierwelt an die besonderen ört-

lichen Lebensbedingungen. In allen diesen Gesichts-

punkten sind die Azoren, Kanaren, Madeira und die

Inseln des grünen Vorgebirges einerseits, andererseits,

namentlich für Weichthiere und andere Landwirbellose,

Malta, Gozo, Lampedusa, auch das griechische Inselmeer

der Beachtung' der Zoologen zu empfehlen, ja selbst die

Sämmtlichen grossen Inseln des Mittclniecres von Sar-

dinien bis Cypern bieten noch mancherlei Probleme dar.

Interessant sind die Maskarenen mit ihren in historischen

Zeiten ausgestorbenen Thiercn: Mauritius mit Didus
ineptus, Legnatia gigantea und Aphanapteryx
Broecki, Rodrignez mit Pezophaps solitaria und
Testudo Vosmaeri. Im Aldabraarehipel sowie auf den

Gallapagos sind die Riesenschildkröten, auf letzteren

sogar die Arten auf die einzelnen Inseln, localisirt. Auch
sind von den 26 Vögeln der Gallapagos 21 oder gar 23

endemisch. Oft zeigen die kleinsten Inseln bemerkens-

werthe Thiere. Braneo und Razzo (Inseln des grünen
Vorgebirges) werden, kahl und wasserlos, von einer grossen

Eidechse bewohnt, Nossi-Mitzion an der Küste Madagas-
kars beherbergt seltene Mollusken, darunter eine riesige

Cyclostoma. Mauritius kennt keine Schlangen, aber

die „runde Insel", ein vulkanischer Kegel an ihrer Küste,

besitzt sechs Schlangen und zwei Eidechsen. -- Zahlreich

sind die Schlüsse auf das Alter der Selbstständigkeit der

Inseln, die man aus ihrer Fauna ziehen kann. So können
Trinidad und Sumatra sich erst vor verhältnissniässig

kurzer Zeit vom benachbarten Festland gelöst haben,

müssen die Azoren u. s. f., St. Helena, Madagaskar, die

Maskarenen, die Gallapagos schon lange gesondert sein.

Auch für die Inseln kann eine paläontologische Durch-

forschung nicht wann genug empfohlen werden. Malta

besass einen Zwergelephanten, die Molluskenfaunen von

Madeira, Porto-Santo, St. Helena sind in der Neuzeit

völlig andere geworden. — Was die Bevölkerung der

Inseln durch den Menschen betrifft, so ist dieselbe für

die Wirbelthiere ziemlich bekannt, liegt aber für alle

Wirbellosen mit wenigen Ausnahmen noch sehr im Argen.

Neben vielen anderen Pflanzen hat der Reis zahlreiche

Thiere mitverbreitet. Auch die Vögel dürfen hier als

Verbreiter nicht ausser Acht gelassen werden. Die

Bildung eigener Abarten wird durch das Vorkommen des

korsikanischen Hirsches, des Shetlandpferdes, des cey-

lonischen Elefanten beleuchtet. Bekannt ist auch Lepus
Darwini Haeckcl von Porto-Santo, der von 141U ein-

geführten zahmen Kaninchen abstammt, bekannt auch

die Eidechsenfarbenabarten faraglionensis, filfolcnsis,

meliscllensis und Lilfordi von den Inselchen, die

ihnen den Namen gaben bezw. (Lilfordi) den kleinen

Balearen. Bemerkenswerth ist die Verkümmerung der

Flügel bei den Inselvögeln und -kerfen. Von den .

r
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Iuseeten Madeiras sind 200 nicht im Staude, zu fliegen.

Die thierischen Bewohner der süssen Gewässer

sind zusammen mit denen, die das benachbarte Land

inne haben, erforscht worden. Doch bietet ihre Verbrei-

tung einige Besonderheiten und demnach auch einige

neue Probleme dar. Im Allgemeinen ist die Verbreitung

der Süsswasserthiere eine weitere als die des Landes.

Bieten doch die sich fortbewegenden Wassermassen der

Flüsse sowie die Wasservögel, an die sich Eier und

namentlich Embryonen, z. B. die der Muscheln im Glo-

chidiumstadiuin, gern anheften, bequeme Verbreitungs

mittel dar. Infolgedessen stimmen oft die Wasserfaunen

von Inseln mit sehr eigentümlichen Landthieren (An-

tillen, Inseln des grünen Vorgebirges) mit denen benach-

barter Inseln oder Festländer überein. Auch hier zeigen

sieh die Zonen homöozoisch, wenn auch manche Gattungen,

wie Gavialis unter den Krokodilen, Chelys und Emy-
saurus unter den Schildkröten, Jo, Chilina, Pliodon,

Castalia unter den Mollusken, streng begrenzt erscheinen.

Die Seenfaunen sind neuerdings mit besonderem

Eifer untersucht worden. Namentlich die Frage nach

dem Bestandtheil derselben, den Oredner als die Re-

liktenarten bezeichnet hat und Fischer Rcsiducnthiere

nennen möchte, der als das Ueberbleibsel einer ehe-

maligen Verbindung des betreffenden Sees mit dem Meere

anzusehen ist, steht im Vordergrund der Besprechung.

Fischer weist auf die ausserordentlich interessanten That-

sachen hin, die nach dieser Richtung hin durch die

Ausforschung zahlreicher Seen gefunden worden sind:

auf das Vorkommen verschiedener Seehunde im Oncga
-,

Ladoga-, Saima-, Baikal-, Caspisehen See, des Lamantin

im Tschadsee ; auf den Fund von Meerestischen, -knistern,

•weichthieren, -schwämmen, u. s. f. oder doch von ihnen

nahe stehenden Verwandten in den Binnenseen; auf die

Thatsache, dass ganz vereinzelt Thiere aus sonst nur

dem Salzwasser angehörigen Ordnungen im süssen Wasser

gefunden worden sind, wie z. B. die Qualle Limno-
codium Sowerbyi. Trotzdem ist er der Meinung, dass

hier vorsichtig allzu eilige Schlüsse auf den Character

eines Thieres als Relikt vermieden werden müssen. Er

zeigt an dem Beispiel der sogenannten relikten Floh

krebse

aus

süsse Wasser gewandert sein mögen, wahrscheinlich ist,

und dass ähnliche Anpassungsvorgänge auch wohl bei

anderen Thieren stattgefunden haben könnten. Es leben

mehrere Arten der Flohkrebsgattung Orchestia nicht

nur auf dem Meeresstrande, sondern auch hie und da

weit vom Meere entfernt auf dem Lande, so 0. tahi-

tensis auf Tahiti 1500' hoch, 0. cavimana auf dem

Olymp bis 4000' Höhe, 0. sylvicola in einem neusee-

ländischen Krater, und 0. Chevreuxi in dem der

Azoreninsel Fayal.

Für die Südwasserthierc, die auf keine Weise auf

einen Zusammenhang' mit neueren Seethieren Anspruch

machen können, bietet die Frage nach dein Mittel ihrer

Verbreitung- noch immer neue Seiten dar. Schon Darwin

erkannte die Bedeutung der Wasservögel für die Ueber-

ebse, wie auch wohl die Annahme, dass diese Thiere

s dem Meere zunächst auf's Land und dann erst in's
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tragung namentlich der winzigen Wasserhevölkerung von
einem Gewässer ins andere, aber auch die geflügelten

Wasserkerfe sind hier von Wichtigkeit. Sodann ist die

Tiefenvertlieilung der Thiere grösserer Seen weiter in's

Auge zu fassen. Schon kann man 3 Faunen trennen,

die des Strandes, die der Tiefen und die des freien

Wassers (die pelagische). Namentlich die Mitglieder der
beiden letztgenannten zeichnen sich oft durch weitgehende
Anpassungen aus. Die pelagischen Thiere sind, wie be-

kannt, oftmals glasartig durchsichtig. Tiefenthiere sind

oft blind; eine Schlammschnecke, Limnaea abyssicola
hat die Luftathmung ihrer Gattungsgenossen aufgegeben.

Die unterirdischen Wasserläufe sind von eigen-

thümlichen Thiercn besiedelt. Bekannt ist der merk-
würdige Olm; ihm gesellen sich in den Krainer Höhlen
mehrere Krustcr. Die Manmiutlishöhle Kentuckys liefert

besondere Fische. Auch die Untersuchung der dunklen
Wasserleitungen und tiefen Brunnen, wie sie von Vej-

dowsky für Prag, Moniez für Lille, Rougcmont für

München angestellt worden ist, hat uns mit eigenthüm-
lichen Thierlörmen bekannt gemacht, nicht minder die

der südalgerischen und -tunesischen artesischen Brunnen.
Bererst. darf an dieser Stelle wohl auf die Abhandlung
Robert Schneider's, die im Jahresbericht der Königlichen
Realschule zu Berlin 1885 erschien, und die die in meh-
reren Bergwerksschächten aufgefundenen Lebewesen be-

handelt, aufmerksam machen.
An dritter Stelle behandelt Fischer die Salzseen

und Aestuarien. Es ist zuerst die Pommeraniafahrt ge-
wesen, die die Eigentümlichkeit der Fauna der salz-

schwachen Ostsee aufgewiesen hat. Brachiopoden und
Pteropoden, Tintenfische und Haarsterne fehlen diesem
Mcercsabschnitt gänzlich. Neben einander kommen Fluss-

und Meeresthiere vor. Weiter beherbergt der Binnen-
salzsee bei Berre, westlich von Marseille, Fische, Kruster
und Würmer, die sonst von den Küsten des schwarzen
Meeres oder der Ostsee bekannt sind. In den brakischeu
Flussmündungen dringen oft Seesäuger ein, so in die

.Seine, Charente, Loire u. s. w. Seehunde; andere sind

gänzlich Süsswasserthiere geworden, wie die indischen
und südamerikanischen Flussdelphine*), sowie die Sirenen.

Neben ästuarischen Krebsen und Mollusken sind die

Quallen Orambcssa Tagi, die Haeckel 1866 in der
Mündung des Tajo entdeckte, und C. pictonum aus der
Loiremündung beinerkenswerth.

Eine eigene Thierwelt beherbergen auch die über-
salzenen Gewässer, die Salzsümpfe au Meeresküsten.
die Salinengewässer, die Schotts und Sebkhas Nord-
afrikas, das todte Meer, u. s. w. Am bekanntesten ist

aus diesem Bereich der blattfüssige Krebs Artemia
sali na; ein anderer Kruster, der in Ungarn wie in Al-

gerien vorkommt, verträgt bis 29 g Salz auf 1 1 Wasser.
In den heissen Quellen von Luchon lebt ein

eigener Krebs, Cyclops Dumasti. Die bis 35° C. heissen

Thermen der Pyrenäen beherbergen verschiedene Weich-
thiere; die Schnecke Melania tuberculata kommt in

Algerien bei 32° vor; der Käfer Hydrobius orbi-
cularis in den Quellen von llaninian-Meskoutinc ver-

trägt f)5°, die Schnecke Thcrmhydrobia aponensis
von Abano in .Italien 50°, Neritina theriuophila aus
Neu-Irland 50— 60°. Ja, in den Geisirgewässern Islands

fand Stecnstrup eine Limnaeaart.
Die Thierwelt der Meere von geringer Tiefe ist so

gut bekannt, dass für die marine Littoralfauna eine Reihe
zoologischer Provinzen hat aufgestellt werden können.

*) Der Leser vergl. übrigens die der hier vorgetragenen
Fischer'schen Auffassung entgegengesetzte Ansicht Kükenthal's,
„N;iturw. Wochenschr." Bd. 6, S. 88 u. 89.

Der Umstand, dass die entgegengesetzten Küsten grösserer

Halbinseln und Inseln oft verschiedenen Gebieten ange-
hören, erfordert vielfach eine genauere Erforschung der
Stelle, au der sich die beiden Faunen ditferenziren, und
der Art und Weise, wie sie in eiuander übergehen. Auch
hier bedarf die Frage nach dem Ursprung der Kiisten-

faunen noch in vielen Stücken der Untersuchung. Von
Bedeutung ist die grosse Verschiedenheit der südameri-
kanischen, der neuseeländischen und der südafrikanischen

Gebiete. Kommen doch von 527 Weichthieren, 88 Bryo-
zoen und 360 Krebsen der Küste Neuseelands nur 12,

bezw. 12 und 13 Arten gleichzeitig auch in dem süd-

amerikanischen Meer vor. Sehr erwünscht wäre eine

weitere Durchforschung der Küstenthiere der Kerguelen,

Campbell-, Mac-der Marcon-, Crozet-, Prinz Edward-,
quarie-Inseln, Neu-Georgicns u. s. f.

Die Landengen beherbergen, je nach ihrem geolo-

gischen Alter, mehr oder minder verschiedene Thiere an
ihren beiderseitigen Gestaden. Sehr interessant sind die

Einwanderungen der mittelländischen und der erythräi-

schen Thiere iu den Suezkanal. Vom Norden her sind

die Weichthiere Cardium edule, Solen vagina, Pho-
las Candida, Cerithiuni conicum, vom Süden aus

Ostrea Forskali, Meleagrina margaritifera, My-
tilus variabilis, Mactra olorina, Circe pectinata,
Anatina subrostrata, Strombus tricornus einge-

drungen. Zahlreich sind die gleichen oder doch reprä-

sentativen Formen, die auf beiden Seiten des Isthmus von
Panama vorkommen.

Die Hoc hseet liiere oder die sog. pelagische Meeres-

thiervvelt setzt sich aus Walen, Schildkröten, Fischen,

Tintenfischen, Flossen- und Kielfüssern, spalt- und ruder-

füssigen Krustern, acephalen und Röhrenquallen, Salpeu
und Seescheiden, Protisten zusammen. Obschon viele von
ihnen durch alle Meere verbreitet sind, wie der Pot-, der

Schwarzwal, der Delfin, sind andere, wie die Fische

Balistes, Chaetodon, der Koffer- und Igelfisch, inter-

tropisch, andere, wie der Weiss- und Grönlaudswal, ark-

tisch. Die Nahrung scheint für viele dieser Thiere be-

stimmend zu sein. So folgen die Grönlandswale gewissen

Copepodeu, die Delfine den Sardinen, die Entenwalc den
Tintenfischen, die Schwertfische den Seehunden u. a.

Meersäugern. Andrerseits bedürfen z. B. die Sardinen

wieder Peridinien und Copepoden zu ihrer Nahrung. Von
Bedeutung sind die verticalen Wanderungen der pelagi-

schen Thierwelt, sei es, dass dieselbe, wie beim Hering,

einmal oder einige Male im Jahre, sei es, dass sie all-

täglich und allnächtlich stattfindet. Interessant sind die

Fälle, iu denen pelagische Jugendformen festsitzenden oder

litoralen Thicren zukommen, oder in denen &
-ar solche

Formen ausnahmsweise
worden sind. Die Sargassowiesen bieten

gungen der auf ihnen lebenden Thierwelt dar. Hier

treffen sich pelagische Formen mit solchen, die oder

deren Verwandte in seichten Gewässern hausen. Die

Vogelfauna des Meeres ist in vielen Weltgegendeu cigen-

thünilieh und von der des benachbarten Landes unab-

hängig.

Einen dritten Platz im Meere nehmen die Thiere
der Tiefsee*) in Anspruch. Seit 20 Jahren erforscht

man dieses Gebiet, nirgendwo anders im Reiche der

Zoologie sind ähnliche Erfolge errungen worden, und
doch stehen noch zahlreiche grundlegende Fragen der

Erörterung offen. Die obere Grenze der Tiefseefauua

ange auf hoher See festgehalten

eigene Bedin-

*) Kot', darf hier auf ein, die Ergebnisse der Tiefsseforschung
vorzüglich zusammenfassendes Buch aufmerksam machen: W. Mar-

shal, Die Tiefsee und ihr Leben. Leipzig 1888. Besprochen in

Bd. III, S. 11!) der „Naturw. Wochenschr."
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scheint auf 500 m festgesetzt werden zu können. Das
Licht dringt kaum tiefer als 300 m in die Meere ein:

hängt die Beschaffenheit unserer Thierwclt mit dem
ewigen Dunkel zusammen, und wenn, auf welche Weise?
Fast unbekannt ist uns die Menge der Thicrartcn und
der Individuen in den verschiedenen Tiefen, unbekannt,
ob gewisse Gründe des Meeres thierarm oder gar thier-

los sind. Auch darüber können wir kaum nrthcilen, ob

sich auch hier thiergeographisehe Gebiete sondern lassen.

Und schliesslich bieten die Beziehungen der „abyssalen"

Fauna zu der Thierwclt älterer und alter geologischer

Zeiten interessante Probleme genug.

Ganz andere Verhältnisse bieten wieder die Tiefen

geschlossener Meere oder Meere constanter Tempera-
tur dar, die wie das mittelländische, -\- 13", wie das

rothe, -)- 21° aufweisen. Auch ihre Tiefenfauna ist noch

wenig bekannt.

Schon oben ist gesagt worden, dass zum völligen

Verständniss der heutigen Verbreitung der Thiere die

der fossilen unerlässlich ist. Mit wie grossen Schwierig-

keiten jedoch die Erfüllung dieses „desideratums" zu

kämpfen hat, ist zur Genüge bekannt. Kennen wir doch

heute kaum genau genug die Verbreitung der tertiären

Landsäuger. Seitdem thierisches Leben auf unserm Erd-

ball entstand, ist die Ausbreitung der Thiere an die

Form, die Zusammensetzung, vielleicht auch an die Be-

wegungen desselben gebunden gewesen; beeinflusst ist sie

worden durch die Wärme und das Licht; sie ist ab-

hängig gewesen von der Gestaltung der Festländer, der

Vertheilung der Gewässer und der Tiefe der Meere.

„Seelenbliiidlieit". — Wenn die Ansichten darüber,

worin die Farbenblindheit ihren Grund habe, noch sehr

weit auseinandergehen, so gilt dies in gleichem Masse
von der weit seltener vorkommenden „Seelenblindheit".

Ein Vortrag, den der Geheime Hofrath Dr. Mauz am
10. Januar 1891 in der Acadeinischcn Gesellschaft zu

Freiburg hielt, fasst die wesentlichen Erscheinungen der

Krankheit — wenn das Wort hier am Platze ist -- kurz

und treffend zusammen; wir geben darum den Vortrag
in seinen Hauptpunkten — nach dem eben erschienenen

Jahrgange des „Jahrbuches der Naturwissenschaften"

von Dr. Max Wildermann (Freiburg i. B. 1891) — wieder.

Was man unter „Seelenblindheit", einer der eigen-

tümlichsten Krankheiten, versteht, das lässt sich am
besten klarmachen durch einen kurzen Berieht über die

hauptsächlichsten Erscheinungen, welche die von dieser

Krankheit Betroffenen zeigen. Solche Personen sind

keineswegs blind, sie leiden nur an gewissen Störungen

des Sehvermögens, aber sie erkennen ihnen wohlbekannte
Gegenstände nicht, trotzdem sie dieselben sehen. Beim
Anblick von Geräthen des täglichen Gebrauches fällt

ihnen nicht ein, wie diese heissen und wozu sie gebraucht

werden; entfernen sie sieh nur wenige Schritte von ihrer

Wohnung, so vermögen sie dieselbe nicht wieder zu

finden; seit laugen Jahren Tag für Tag begangene Wege
erscheinen fremd; ihre Freunde, ja ihre eigenen Ange-
hörigen und sieh selbst erkennen sie nicht. Dabei sind

die Kranken durchaus nicht geistesgestört, so dass man
sie als verrückt oder als blödsinnig bezeichnen dürfte,

sondern sie können eine hohe Intelligenz besitzen und
befähigt sein, mehr oder weniger vollkommen die Pflichten

ihres Berufes zu erfüllen. Die Namen der Gegenstände,

welche sie beim Anblick nicht zu nennen im Stande

sind, vermögen sie nachzusprechen; bekannte Personen,

welche ihnen fremd sind, erkennen sie sofort am Klang
ihrer Stimme; der Tastsinn belehrt sie über den Zweck
von Geräthen, wo der Gesichtssinn trotz der sehenden

Augen sie im Stiche lässt.

Um sich eine Möglichkeit denken zu können, woher
eine solche cigenthümliche Störung der geistigen Fähig-

keit eines Menschen rührt, muss mau sich zunächst dar-

über klar werden, wie eine Gesichtswahrnehmung zu

Stande kommt. Die von einem Körper ausgehenden

Lichtstrahlen erzeugen durch den optischen Apparat des

Auges auf der Netzhaut ein Bild dieses Körpers; dieses

Bild löst chemische und elektrische, nicht näher bekannte

Kraftwirkungen aus, die durch den Sehnerv übernommen
und fortgeleitet werden zu einem Thcile des Grosshirncs,

dem hinteren Lappen, wo sich das Sehcentrum befindet,

welches die mitgetheilten Nervenreize in Gesichtswahr-

nehmuugen umsetzt.

So weit sind wir im Stande, die Wege anzugeben,

auf denen die Eindrücke des Gesichtssinnes, die Wahr-
nehmungen von Licht, Form und Farbe, erfolgen, und
so weit erweisen sich auch bei Seelenblinden diese Theile

als funetionsfähig. Es fehlt aber noch etwas Wesent-

liches: die Bildung einer Vorstellung aus der Gesichts-

wahrnehmung. Denn die Wahrnehmungen folgen in un-

aufhörlichem , raschem Wechsel und werden geistiger

Besitz des Individuums nur dadurch, dass sie irgendwo
und irgendwie als Vorstellungen im Gedächtniss auf-

gespeichert und dadurch der Seele zu freier Verfügung
gestellt werden. Hier nun liegt der Mangel bei den an

Seelenbliiidlieit Leidenden, hier befindet sich die Störung.

Die Gesichtswahrnehmung wird gemacht, aber da keine

Gesnjhtsvorstellungen, keine Erinnerungsbilder vorhanden

sind, so kann kein Vergleich der Wahrnehmung mit

früheren, kein Erkennen stattfinden, die Wahrnehmung
bleibt ohne Wirkung, verschwindet spurlos. In beschränk-

tem Masse ist das nämliche auch bei Gesunden der Fall;

denn für's erste werden bei Weitem nicht alle Wahr-
nehmungen zu Vorstellungen, und ferner werden nicht

gebrauchte und nicht öfters erneuerte Vorstellungen all-

mählich vergessen, die Erinnerungsbilder verblassen und
erlöschen schliesslich.

Jeder Sinn hat in dieser Beziehung sein eigenes Ge-

dächtniss, welches individuell sehr verschieden entwickelt

ist; der eine merkt sich ein Wort an der Buchstaben-

form, der andere am Klange oder an den Sprachbewe-
gungen; dem einen haften Gesichtswahrnehmungen lange

und bis in die Einzelheiten getreu, während er keine

Melodie auswendig behalten kann; beim andern verhält

sich das umgekehrt. Bis zu gewissem Grade können die

Vorstellungen sich gegenseitig vertreten und ganze Reihen
von Erinnerungsbildern und Gedanken können hier an

eine Gcsichtswahrnchniung, dort an eine Wahrnehmung
des Gehörs oder des Tastsinns geknüpft sein. 1 >iese

Thatsache ermöglicht bei Scelenblinden eine allmähliche

Ausbesserung des Schadens, welcher durch den Mangel
der auf den Gesichtssinn gegründeten Vorstellungen er-

wächst; das ganze Seelenleben erleidet eine Umbildung in

der Art, dass die übrigen Sinne zur Bildung von Vorstel-

lungen in besonders starkem Masse herangezogen werden.

Bei allen bis jetzt bekannten Fällen von Seelen-

blindheit waren Störungen in der Wahrnehmungsfähigkeit
des Gesichtssinnes vorhanden, welche den Gebrauch der

Augen zwar nicht verhinderten, aber doch erschwerten.

Bis zu gewissem Grade erklärt dies die Erscheinungen
der Seelenblindheit; denn schon geringe Störungen be-

einträchtigen das Erkenntnissvermögen wesentlich, und
vorübergebend erblindete, durch eine Operation wieder

sehend gewordene Personen können von dem wieder-
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gewonnenen Sehvermögen nicht sofort, sondern nur all-

mählich wieder den üblichen Gebrauch machen; sie be-

vorzugen anfänglich noch die durch die übrigen Sinne

gewonnenen Vorstellungen. Jedenfalls ist es durch die

Untersuchung der Scelenblindheit gelungen, Einblicke in

das dunkle Gebiet der geistigen Verarbeitung von Sinnes-

eindrücken zu gewinnen, wie es niemals durch philo-

sophische Speculationcn möglich gewesen wäre.

Die Bedeutung auffallender Farben und Ge-

räusche bei Tliieren wird in einer Einsendung an die

„Nature" erörtert. Alfred 0. Walker erzählt a. a. 0.,

dass ihm im letzten Januar eine Tauchente (Mergus al-

bcllus) gezeigt, worden, die am Dce in der Nähe von

Chcster geschossen worden war, und deren Kropf man
ganz mit jungen Plattfischen (flatfishes) angefüllt fand.

Dabei nmsstc es auffallen, dass nach diesem Befunde die

glänzend weisse Brust des Vogels nicht erschreckend

auf seine Beute gewirkt haben sollte. Eine kleine

Ueberlegung zeigte indessen, dass die Wirkung dieser

auffallenden Färbung dem Vogel gerade bei seinem Jagen

zu Statten kam, also durchaus kein Nachtheil für ihn

war. Solange nämlich der flattish sich ruhig hält, so

ähnelt seine Färbung vollkommen der des umgebenden
Landes, in dem er sich ausserdem noch theilweise ein-

wühlt. Er ist daher dem Auge der Tauchente schwer
wahrnehmbar. Wenn er dagegen durch den glänzend

weissen Gegenstand, der plötzlich von oben herabstösst,

erschreckt wird und sich in Folge dessen bewegt, so wird

er sofort dem Vogel sichtbar und damit eine sichere Beute.

Eine gleiche Wirkung hat ganz offenbar auch das

Schreien der Eulen bei ihren nächtlichen Jagden. Eine

Maus z. B. würde im Dunkeln selbst für die scharfen

Augen einer Eule unsichtbar sein, wenn sie sich "nicht

bewegte. Aber sie wird sich sofort durch eine Bewegung
verrathen, wenn sie durch den plötzlichen Schrei des

Vogels erschreckt und aufgestört wird, dessen geräusch-

loser Flug ihn in die Nähe seines Opfers gebracht hat.

Es scheint in der That möglich, dass auch noch andere

Schwierigkeiten, die heute noch gewissermassen derTheoric

der natürlichen Auslese zu widersprechen scheinen, in ähn-

licher Weise sich gerade erst recht in jene einfügen werden.

Namentlich ist die obige Erklärung des Eulenschreis

bei der Jagd rückhaltslos anzunehmen, wenn man be-

achtet, dass die Eule auch den ganzen Winter ihren

Schrei ertönen lässt, zu einer Zeit also, wo er nicht durch

den Paarungstrieb etwa erklärt werden könnte.

Bestimmung hoher
gegen Wärinc-

Fischer's Calorimeter zur

Temperaturen. — Die Einrichtung dieses

Verluste möglichst geschützten Apparates beruht darauf,

dass die Temperatur einer gewissen Gewichtsmenge
Wasser von bekannter Temperatur gemessen wird,

welche dasselbe beim Eintauchen eines der betreffenden

Ofentemperatur ausgesetzt gewesenen Metalls (Platin

oder Eisen) von bekanntem Gewicht uud bekannter

speeiiischer Wärme annimmt. Es ist alsdann die Höhe
der Temperatur

T= P
(t' — t)4-t: wobei

%) c

P= Gewicht des angewandten Wassers,

p= - Platin oder Eisencylinders,

c = speeifische Wärme des Platins oder Eisens gegen
jene des Wassers als Einheit,

t = Temperatur des Wassers vor und
t'= - - - nach dem Eintauchen

des Metalls.

So hat man beispielsweise mit diesem Apparate die

Temperatur des aus dem Hochofen kommenden Roheisens

und dessen Giesshitze ermittelt und benutzt denselben zur

Controle der Temperatur beim Bronce-Kanoneuguss.
Die Einrichtung ist folgende:

Zum Einbringen des an den Kanten etwas abge-
rundeten Eisen- oder Platincylinders e (Fig. 2) an die

Stelle, wo die Temperatur gemessen werden soll, dient

der mit einem Ausschnitt v versehene schmiedeeiserne
Behälter a, an seinem 0,5 m langen Stiele // in einen
Handgriff/ eingeschraubt, womit gleichzeitig die Asbest-
schraube d gegen den Mittelring c festgehalten wird.

Das aus starkem Messingblech angefertigte und
innen mit Asbestpappe ausgekleidete Calorimeter (Fig. 1)

ist in 2 Abtheilungen oben so geformt, dass der starke

Rand des aus dünnem versilbertem Kupferblech herge-

stellten Innengcfässes A sicher aufliegt; an der Be-

rührungsfläche beider befindet sich ein dünner Asbest-

oder Gummiring und die Fuge wird durch Lack wasser-

dicht geschlossen. Der Asbestring m hält den unteren

Theil des Gefässes A fest. Durch den Siebboden n soll

verhütet werden, dass der eingeworfene Metallcylinder e

auf den gewölbten Boden von A fällt und dadurch
Wärmeverluste veranlasst. Ein Theil des Deckels, der

die Oeffnung des mit Schutzblech s versehenen Thermo-
meters e enthält, ist durch Schrauben z befestigt; der

andere mit Oeffnung a und mit Asbesfpapicr ausge-

kleidetem Einlasstrichter v versehene ist in einem Charnier c

beweglich; r ist ein kupferner Rührer, der Raum B ist

mit Daunen ausgefüllt, h ist ein Verschlussbolzen.

Die Anwendung geschieht so, dass man den Cylin-

der e (Fig. 2) durch die Oeffnung v in den Halter a ein-

legt, diesen Theil der zu messenden Temperatur aussetzt,

mit der linken Hand den Elfenbeiuknopf des Rührers r

(Fig. 1) fasst, mit der Rechten den Griff f (Fig. 2), durch

einen Ruck den Cylinder e rasch in die Lage e' bringt,

den Behälter a umdreht und e in das Gefäss A fallen

lässt, den Rührer auf- und abbewegt und am Thermo-
meter die höchste Temperatur abliest. (Berg- und Hütten-

männische Zeitung 1891, No. 20.) F.
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ausgedehnt auf das Jodadditionsvermögen des

die Grösse seines Lichtbrechungs-

Untersuchungen über Butter-fett.— In „Biedermanns
Centralblatt für Agriculturchemie" berichtet J. II. Vogel
über in der milchwirthschaftlichen Versuchs-Station zu

Kiel von den Herren Dr. M. Schrodt und 0. Hcnzold
ausgeführte Untersuchungen, deren Zweck es war, in

erster Linie Aufschluss zu geben über die Schwankungen
in dem Gehalte des Butterfettes an unlöslichen und an

flüchtigen Fettsäuren. Später wurde die Untersuchung
dann nocl

Butterfettes und
Exponenten.

Zu den Untersuchungen, welche ein ganzes Jahr dau-

erten und wöchentlich zweimal erfolgten, diente die

Tagcsmilch von 10 Kühen. Die Milch blieb in Blech-

sätten 24 Stunden stehen, worauf der Rahm abgenommen
und in schwach gesäuertem Zustande verbuttert wurde.

Nach dem Ausschmelzen der Butter wurde das filtrirte

Butteri'ott in gut verschlossenen Flaschen aufbewahrt.

Sobald mehrere Proben sieh angesammelt hatten, was un-

gefähr 4 Wochen dauerte, fand die Untersuchung statt.

Von den Kühen gehörten 4 der Angler, 3 der Breiten-

burger und 3 der Shorthorn-Dithmarseher Rasse an. Die

Ernährung die landesübliche, indem im Sommer
innegehalten wurde. Beim Uebergang

war
freier Weidcganj
von der Stallfütterung zu demselben wurde in der Weise
verfahren, dass ca. 14 Tage vor Beginn steigende Mengen
von Grünroggen verabreicht wurden, welcher allmählich

das Winterfutter ersetzte. In ähnlicher Weise verfuhr

man nach erfolgter Aufstellung im Herbste, indem die

Kühe neben dem Trockenfutter ca. 10 kg Rübenblätter
erhielten. Das im Herbste verabreichte Futter richtete

sich nach dem Zustande der Kühe ; die. noch milchenden
Kühe erhielten neben dem Rauhfutter 2,0 kg Weizenklcie
und 0,.

r
> bis 1,0 kg Baumwollensamenkuchen, während den

trockenstehenden Kraftfutter nur in einer Menge von ca.

2,0 kg Weizenklcie verabreicht wurde. Erst nach dem
Kalben erhielten die einzelnen Viehschläge dauernd nach-

stehende Winterfütterung

:

Angler Kühe:

6,0 kg Wicsenhcn, 2,0 kg Haferstroh, 5,0 kg Runkelrüben,

8,0 kg Weizenklcie, 1,0 kg Baumwollensamcnkuchen und
20 g Salz.

Breitcuburger Kühe:

7,5 kg Wiesenheu, 1,5 kg Haferstroh, 5,0 kg Runkel-

rüben, 3,75 kg Weizenkleie, 1,0 kg Baumwolleusamen-
kucheu und 20 g Salze.

Short horn-Dith marsch er Kühe:

7,5 kg Wiesenheu, 1,5 kg Haferstroh, 5,0 kg Runkel-
rüben, 4,5 kg Wcizenkleie, 1,5 kg Baumwollcusamen-
kuehen und 20 g Salze.

Die Kalbezeit der Kühe lag bis zu 5 Monaten aus-

einander. (28. Oktober bis 29. März),

Um den Einflüssen, welche durch die Individualität

der Kühe hervorgerufen werden können, Rechnung zu

tragen, wurde auch das von einer Angler Kuh stam-

mende Buttersatt während der Dauer ihrer Laktation

untersucht und zwar in den Iß ersten Tagen nach dem
Kalben täglich, im weiteren Verlauf der Laktationsperiode

jeden 3. oder 4. Tag. Die Kuh kalbte am 28. Dezember
1888 und wurde am 14. Oktober 1889 trocken. Die

Untersuchung erstreckte sich in diesem Falle nur auf den
Gehalt des Butterfettes an flüchtigen Fettsäuren, auf das

Jodadditionsvermögcn und die Grösse seines Licht-

brechudgsexponenten. Lässt man die 4 ersten Tage nach
dem Kalben ausser Acht, so gelangt man für die Schwan-

kungen in den den einzelneu Bestimmungen und für deren

Durchschnitt zu nachfolgenden Werthen:

Schwankungen
cem

Durchschnitt

cem

1. Flüchtige Fettsäuren

2. Jodzahl ....
3. Brechungs-Exponent

21,70 - 34,33 27,35

27,38 - 43,46 34,85

1,4580- 1,4630 1,4598

Die Zahlen unter 1. bedeuten Kubikcentiineter V10

Normalalkalilösung bei Anwendung von Butterfett,

Die ausführliche tabellarische Uebersicht der analy-

tischen Daten während der ganzen Laktationsperiode

zeigt, dass

1. die Menge der flüchtigen Fettsäuren von dem
Stande der Laktationszeit, keineswegs aber von der

Fütterung abhängig ist,

2. auch die Menge des Olei'ns durch das Vorschreiten

der Laktationszeit bedingt ist und zwar in der Weise,

dass Hand in Hand mit dem Sinken des Gehaltes an
flüchtigen Fettsäuren ein Steigen der Jodzahl zu bemer-
ken ist, und

3. der Brechungsexponent im Laufe der einzelnen

Monate ziemlich konstant bleibt.

Was speciell noch das Gehalt des Butterfettes an
flüchtigen Fettsäuren anbelangt, zeigt sich vollständig in

Uebereinstimmung mit den Beobachtungen Nilsons, dass

das unmittelbar nach dem Kalben gewonnene Butterfett

einen äusserst niedrigen Gehalt an flüchtigen Fettsäuren

besitzt, dass in den nächsten 4 Tagen dann der Gehalt

an denselben allmählich steigt und dann ca. 2 Monate
annähernd auf gleicher Höhe bleibt.

Hierauf findet bis zum Ablauf der Laktatiouszeit eine

allmähliche Verminderung statt.

Die Ergebnisse der Untersuchungen des von den
10 Kühen stammenden Butterfettes ergeben sich aus fol-

gender Zusammenstellung

:

Schwankungen Jahresmittel

1. Flüchtige Fettsäuren . 23,60—34,02 cem 29,81 cem
2. Unlöschliche Fettsäuren 85,36—89,76 pCt. 87,85 pCt.

3. Jodzahl 28,57—42,88 35,31

4. Brechungs-Exponent . 1,4580—1,4615 1,4591

Im übrigen zeigt sich auch hier, dass

1. mit dem Vorrücken der Laktationszeit die Menge
der flüchtigen Fettsäuren abnimmt,

2. die Fütterung — wenigstens soweit die bei vor-

liegenden Versuchen innegehaltene Ernährungsweise in

Betracht kommt — an der Veränderung in der Zusam-
mensetzung des Butterfettes keinen Anthcil hat,

3. einem niedrigen Gehalt au flüchtigen Fettsäuren

eine hohe Jodzahl entspricht,

4. der Brechungsexponent ziemlich konstant bleibt.

Ferner ist ersichtlich, dass

5. auch der Gehalt au unlöslichen Fettsäuren mit

der Menge der löslichen im Zusammenhange steht und
zwar entspricht einem niedrigen Gehalt an letzteren stets

ein hoher Gehalt an ersteren,

6. der Buttergehalt einer Kuh grössere Schwankun-
gen in dem Gehalt an flüchtigen Fettsäuren und an Olei'n,

sowie in der Grösse des Brechungs-Exponcnten aufweist,

als es bei dem von mehreren Kühen stammenden Butter-

fett der Fall ist.

Zum weiteren Beweis dafür, dass die Fütterung an
der Veränderung in der Zusammensetzung des Butterfettes

keinen Antheil hat, dienen noch die Ergebnisse des nach
folgenden Versuches:

Wie schon oben erwähnt, war die Ernährung der

Kühe in der Weise geregelt, dass der Uebergang von
der winterlichen Trockenfütterung zum sommerlichen
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Weidegang allmählich eingeleitet wird, indem das

Trockenfutter durch Grünroggen ersetzt wird. Die Ein-

schaltung des letzteren und der vollständige Ersatz des

Trockenfutters durch denselben erfolgte in dem Zeitraum

vom 2. bis 10. Mai. Am letzteren Tage kamen die

Kühe auf die Weide. Vom 1. Mai an, an welchem Tage
noch Trockenfutter verabreicht wurde, bis zum 16. Mai
wurde das gewonnene Butterfett untersucht und zwar
mit nachstehenden Ergebnissen:

Flüchtige Fettsäuren

:

geringster Gehalt . 28,50 cem (11. Mai)

höchster - . 31,25 - (8. - )

Mittel 30,40 -

Unlösliche Fettsäuren

:

geringster Gehalt . 87,06 pCt. ( 8. Mai)

höchster - . 87,91 - (11. -
)

Mittel 87,55 -

Jodzahl:

geringster Gehalt . 30,06

höchster *) 35,81

Mittel 33,36

(12. Mai)

( 4. -
)

Die Zahlen weichen unter sich und von der Mittel-

zahl mit Ausnahme der Jodzahl vom 3. Mai nur inner-

halb enger Grenzen ab und zeigt sich dadurch, dass die

tiefgreifende Veränderung in der Ernährungsweise, welche

sich in einem verhältnissmässig kurzen Zeitraum vollzog,

ohne wesentlichen Einfluss auf die Zusammensetzung des

Butterfettes geblieben ist.

Verfasser suchen die auftretenden geringen Schwan-

kungen in anderen Ursachen, zu denen wahrscheinlich

Witterung, Temperatur, Beunruhigung der Kühe, Brunst

und anderes zu rechnen sind.

Im Anschluss an vorstehende Versuche haben Ver-

fasser noch die Brauchbarkeit der benutzten Unter-

suchungsmethoden für die Zwecke der Untersuchung von

Butter auf eine Beimischung fremder Fette geprüft, indem

sie Mischungen von Butter mit Margarine herstellten und

den Gehalt derselben an flüchtigen und an unlöslichen

Fettsäuren, sowie die Jodzahl und den Brechungs-

Exponenten bestimmten.

Die nachstehenden Untersuchungen des Butterfettes

von 10 Kühen zeigen folgende Werthe für

die niedrigste Zahl für die flüchtigen Fettsäuren = 23,6 cem
- höchste - - - unlöslichen = 89,76 pCt.

- - - Jodzahl =42,88
- den Brechungsexponenten = 1,4615

Im vorliegenden Falle würde also ein Zusatz von

20—25 pCt. Margarine nicht nachweisbar gewesen sein.

Die Ergebnisse der Untersuchungen ergeben sich

aus folgender Zusammenstellung:
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L i 1 1 e r a t u r.

Prof. Ernst Sagorski und Bergverwalter Gustav Schneider,
Flora der Centralkarpathen mit specieller Berücksichtigung
der in der Hohen Tatra vorkommenden Phanerogamen und
Gefässkryptogamen. Vorlag von Eduard Kummer. Leipzig
1891. Preis 2u Mk.
Die vorliegende Flora der Centralkarpathen*) aus der Feder

der beiden vorzüglichen Kenner derselben, Sagorski und Schneider,
wird nicht nur jedem Floristen, der sich mit der in Rede stehen-
den Flora beschäftigt, die schon so viele geloekt hat, sondern
auch als Quellenwerk beim Studium der europäischen Pflanzen-

geographie unentbehrlich werden. Ist doch seit 1814, in welchem
Jahre Wablenborg's Flora Carpatorum prineipalium erschien,

keine Flora des Gebietes erschienen.

G. Schneider ist der Urheber der vorliegenden Flora. Derselbe

besuchte von 1878 ab mehrere Jahre hindurch, und immer für

mehrere Wochen, die Centralkarpathen, hauptsächlich die Zipscr
Tatra. Die Flora dieses Theils, an deren Feststellung der ver-

storbene Rudolf v. Ueehtritz durch Beiträge und kritische Durch-
sicht wesentlich betheiligt war, lag schon 1885 druckfertig vor
und bildete mit der im darauffolgenden Jahre von G. Schneider
bearbeiteten Flora der Krivan-Gruppo und der galizischen Tatra,
den Grundstock vorliegenden Werkes. Professor E. Sagorski,
von G. Schneider als Mitarbeiter 1887 gewonnen, durchforschte
auf zwei in den Jahren 1887 und 1888 unternommenen Reisen
von zusammen zwölfmonatlicher Dauer in botanischer Hinsicht
das Gebiet der Hohen Tatra und noch in diesem Jahre die Co-
mitate Arva und Liptau. Durch dessen Mitbetheiligung hat die

ursprüngliche Bearbeitung sowohl eine wesentliche Bereicherung
in Beziehung auf die Zahl der in den Centralkarpathen nach-
gewiesenen Formen erfahren, als auch, namentlich im systema-
tischen Theil, durch weitere kritische Durcharbeitung des ge-
summten vorliegenden Materiales an Werth gewonnen. Auf diese

Weise und mit gewissenhafter Benutzung der Litteratur ist die

„Flora der Centralkarpathen" zum Abschluss gebracht worden
und von beiden Autoren kann wohl gelten, dass sie in ihrem
Florengebiet, wenngleich leider fern von ihrem ständigen Wohn-
ort, sozusagen zu Hause sind. Durch eigene Anschauung waren
sie in der Lage, mannigfache Irrthümer, namentlich solche be-

züglich der Standortsangaben zu berichtigen, aber auch viele neue
Florenbürger einzureihen.

Das Werk, bequem transportabel in klein-octav, zerfällt in

2 sehr ungleich starke „Hälften". Die erste 210 Seiten umfassend
und von Schneider bearbeitet, bringt eine Einleitung, in der
u. A. eine Beschreibung des Gebietes und seine floristischen

Verhältnisse. Vegetations - Regionen, Vegetationslinien u. s. w.

einer Betrachtung unterzogen werden, und ferner einen für den
Botanisirenden sehr bequemen Abschnitt über die Flora der
Hohen Tatra nach Standorten geordnet auf S. 121—209.

Die zweite Hälfte 589 und LVI Seiten umfassend, mit zwei
Tafeln einige neue und kritische Leontodon-Arteu enthaltend, mit

Ausnahme von Hieracium von Sagorski bearbeitet, ist die eigent-

liche Flora, d. h. sie bringt die systematische Uebersicht und
Beschreibung der Arten. Die Arten - Diagnosen sind lateinisch,

im Uebrigen bedienen sich die Autoren der deutschen Sprache.
Die Standortsangaben werden bei den nicht überall im Gebiet
auftretenden Arten sehr sorgfältig und ausführlich behandelt.

Dass die Flora sehr viel mehr Arten, Formen und Hybride
enthält, als die Flora Wahlenberg's, ist selbstverständlich. P.

A. Emmerich, Die Brocard'schen Gebilde und ihre Beziehun-
gen zu den verwandten merkwürdigen Punkten und Kreisen
des Dreiecks. Mit 50 Fig. im Texte und einer lithogr. Tafel.

Berlin, Georg Reimer, 1891. 154 Seiten. 8". Preis 5 Mk.
Eine sehr verdienstvolle^ umfangreiche Monographie über einen

der interessantesten Gegenstände der sogenannten elementaren
Mathematik. Im Jahre 1816 veröffentlichte A. L. Crelle eine klein,'

Schrift, in der er neue merkwürdige Eigenschaften des ebenen
Dreiecks bezüglich dreier durch die Ecken gezogenen Graden ent-

wickelte. Den Ausgangspunkt dieser Untersuchungen bildet die
Aufgabe: In einein Dreieck ABC einen Punkt so zu bestimmen,
dass die von ihm nach den Ecken gezogenen Geraden mit den
Seiten in gleicher Reihenfolge gleiche Winkel bilden. Da der
Umfang des Dreiecks in zwei Richtungen (ABCA und ACBA)
durchlaufen werden kann, so wird es zwei solcher Punkte geben.
Beiden entspricht derselbe stets reelle im obigen Problem ge-

nannte Winkel u>. Nach Crelle haben sich wold noch einige Ma-
thematiker mit dem Gegenstande beschäftigt, ohne dass derselbe
indessen allgemeine Aufmerksamkeit gefunden hätte. Dies ist erst

seit 1875 der Fall, wo Brocard die betr. Untersuchungen von
neuem ins Leben rief, sie ganz ausserordentlich förderte und ihr

*) Eine kurze Notiz über die „Karpathonflora" findet sich
auf S. 271, Bd. V, in meiner Abhandlung „Die pflanzengeogra-
.phischo Anlage im kgl. botanischen Garten zu Berlin."

Gebiet: sehr erheblich erweiterte. Seitdem hat sich denn auch das

Interesse der Math atikor jenen merkwürdigen Gebilden am
Dreiecke, die aus obigem Problem entspringen, in sehr reger Weise
zugewendet. Der Winkel <» sowie alle aus der Aufgabe entsprin-

genden neuen Gebilde werden nach Brocard benannt. Herr Em-
merich, der selbst schon wiederholt über den Gegenstand publicirte,

hat mit äusserster Sorgfalt die gesummte Litteratur der Brocard'-

schen Gebilde durchforscht und, unter Hinzufügung einer beträcht-

lichen Reihe eigener Arbeiten, in vorbildlich eleganter Weise ein

harmonisches Ganze geschaffen, für das ihm der wohlverdiente

Dank und Beifall der Mathematiker sicher ist. Ref. ist kein Freund
jener Recensionen, welche das Inhaltsverzeichniss des besprochenen
Buches ausschreiben. Das würde bei der Reichhaltigkeit des aus-

gezeichneten Emmorich'schon Werkes auch gar nicht möglich sein.

Ich begnüge mich ausdrücklich hervorzuheben, dass ich mit anderen

Fachgenossen, denen ich Gelegenheit gab, das Buch durchzugehen,
voll und ganz die Bewunderung nachfühlen konnte, der Crelle

einst Ausdruck gab mit den Worten: „Es ist in der That bewun-
derungswürdig, dass eine so einfache Figur, wie das Dreieck, so

unerschöpflich an Eigenschaften ist". Wenn uns das hier besonders
prägnant entgegentritt, so ist es eben das Verdienst des Herrn Ver-

fassers.

Wenn nun das Werk bei Fachleuten ungetheilten Beifall finden

wird, so möchte ich namentlich den Lehrern an unseren höheren
Schulen recht warm und eindringlich empfehlen, von ihm Kennt-
niss zu nehmen. Sie finden darin eine unerschöpfliche Fundgrube,
aus der sieh ihnen stets neue interessante Anregung für die

Schüler ergeben wird. Namentlich als Repertorium für Themata
zu selbstständigen grösseren Arbeiten der Primaner eignet sich

das Werk in ganz hervorragendem Masse.

Der Herr Verfasser wird mir eine Bitte gestatten, nämlich die,

dem mathematischen Publikum recht bald eine weitere Ausführung
des Gegenstandes durch die Methoden der projeetiven Geometrie
und damit Ausdehnung derselben auf die Kegelschnitte zu schenken.
Mehrere Stellen des Textes machen es mir mehr als wahrscheinlich,

dass er schon eingehende Vorarbeiten zu einer solchen Erweiterung
angestellt hat.

Der Herr Verleger hat das Werk vorzüglich ausgestattet, na-

mentlich schätze ich die grosse lithographische Tafel als eine sehr
dankenswerthe Beigabe. Gravelius.

Ernst Haeckel, Plankton - Studien. Vergleichende Unter-
suchungen über die Bedeutung und Zusammensetzung der Pe-
lagischen Fauna, und Flora. Verlag von Gustav Fischer. Jena
1890. Preis 2 Mk.
Die Erforschung der eigentümlichen Thier- und Pflanzen-

welt, welche im Ocean schwimmend lebt, und welche unter
dem Begriffe des „Auftriebes" oder „Plankton" zusaminenget'asst
wird, hat auch durch die deutsche Plankton-Expedition von 1889
auf dem von Kiel aus seine Reise antretenden Dampfer „National"
eine Förderung erfahren. Der „National" durchkreuzte den At-
lantischen Ocean 93 Tage hindurch und die Naturforscher der
Expedition veranstalteten in 400 Netz-Zügen eine reiche Sammlung
von pelagischen Organismen. Näheres über diese Expedition
rindet der Leser in der „Naturw. Woehonschr.", Bd. V., S. 30 ff.

(„V. Hensen's Plankton-Expedition im Sommer 1889") und S. 111 ff.

(K.Brandt „Ueber die biologischen Untersuchungen der I'lankton-
i Expedition").

Professor Hensen, der Leiter der Expedition, verfolgte dabei
als Hauptzweck die „quantitative Plankton - Analyse"; er wollte
die Masse ihr im Oceane vorthoilten Thicro und Pflanzen durch
Zählung der Individuen bestimmen und danach den ökonomischen
Ertrag des Oceans berechnen. Die neue dabei befolgte Me-
thode wird nun von Haeckel in der vorliegenden Schrift
kritisch beleuchtet. Er ist der Ansicht, dass „die' wichtigsten all

gemeinen Resultate der Kieler Plankton-Expedition unhaltbar sind,

dass Hensen auf Grund von höchst ungenügenden Erfahrungen
weitreichende irrthündiche Schlüsse unvorsichtig gezogen hat, und
dass die ganze von ihm angewandte Methode völlig nutzlos ist."

Wenn man den Nahrungsgehalt des Meeres bei der Zählung
im Auge hat, hat es nach Haeckel keinen Sinn, unwägbare mikro-
skopische Wesen mit anderen, die tausendmal mehr Nährstoff
.enthalten, als blosse Nummern in eine Reihe zu stellen, zweitens
;
aber sind bekanntlich viele Einzel - Thiere des Plankton
miteinander eine organische Einheit bildend, zu Staaten ver-
einigt, z. B. die Seewalzen und Sehwimmpolypen, wählend
diesen einheitlichen Gemeinschaften von der Statistik immer
nur eine Einzelnummer zugetheilt wird, wie dem kleinsten
Tnfusionsthierclieii, und endlich würden die oft zahllosen Eier und
Larven dieser Thiere bei diu- Zählung denselben Rang erhalten,
wie das Mutterthiel-, das sie noch kurz vorher in seinem Leibe
getragen hat. Aber auch vorausgesetzt, die gewonnenen Zahlen
hätten irgend einen Werth, so wird nach Haeckel doch die Herbei-
schaffüng derselben sich nimmermehr in der Weise eignen, wie
dii'S die Plankton-Expedition versucht hat. Denn die Meeresthiere
treten nicht nur in den verschiedenen Jahreszeiten, sondern auch
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zu den verschiedenen Tagesstunden, ja ausserdem auch noch nach
dem Wetter in sehr ungleichen Mengen in den oberen Meeres-
regionen auf; manche sind nur am Tage, andere in der Nacht
anzutreffen und ein Theil derselben kommt in ihrem ganzen Leben
mir zur Befruchtungszeit, nur einmal, an die Oberfläche. Es
kommt hinzu, dass die Dichtigkeit des Auftretens der Thiere vom
Wetter abhängig ist und das auch bei günstigem Wetter die
Tliiere gewisse Oberflächenstrasseri bevorzugen. Nun sind auch
noch die Arten in den verschiedenen Jahren verschieden zahlreich
vertreten, so dass nach Haeekel eine Statistik nur dann Werth
haben kann, wenn sie sich auf Erhebungen gründet, die mehrere
Jahre und zu allen Tages- und Jahreszeiten ausgeführt wurden,
weil man also sonst unberechenbaren Zufälligkeiten ausgesetzt ist.

Den Schlüssen Hensen's wird daher von Haeekel wider-
sprochen. Die Zunahme der Zahl der Meeresbewohner von den
Polen zum Aequator hält Haeekel demgemiiss Hensen gegenüber
aufrecht u, s. w.

Victor Hensen, Die Plankton-Expedition und Haeckel's Dar-
winismus. Ueber einige Aufgaben und Ziele der beschreiben-
den Naturwissenschaften. Mit 2 Stcindruektafelii. Verlag von
Lipsius u. Tischer. Kiel und Leipzig 1891. Preis 3 Mk.

In der vorliegenden Schrift vertheidigt sieh Hensen gegen
die Angriffe Haeckel's (vergl. die obige Besprechung). Hensen
sagt, dass seine früheren Untersuchungen in der Ostsee ihm ge-

zeigt hätten, dass das Plankton in der Regel dort nahezu die-

selben Tliiere und diese dabei in auffallend gleicher relativer und
absoluter Menge enthält, Haeekel aber die Verhältnisse auf hoher
See nur von hochbordigen, rasch laufenden Schiffen aus und un-
genügend kenne, im Uebrigen wohl die Küsten studirt habe, die

gerade er (Hensen) — um Complicationen zu vermeiden — mög-
lichst gemieden hat. Jetzt wird gezeigt dass die Vertheilung des
Planktons in dem Ocean in hohem Grade gleicbniässig ist.

Hensen berichtigt eine Anzahl Ungenauigkeiten und Unrichtig-
keiten bei Haeekel, die er theils für absichtlich, theils aus Un-
kenntniss entsprungen erklärt. So hat z. B. Hensen den Versuch ge-

macht, die Anzahl von Dorsch, Goldbutt und Flunder in der
westliehen Ostsee, soweit, dieselben geschlechtsreif sind, zu be-

stimmen,. Er zählte die Eier in den zum Laichen reifen Thieren
und fand z. B., dass in genügender Annäherung auf ein Pfund
Dorschweibchen 200 000 Eier kämen und dass die Zahl der d"

und 9 gleich sei. Hensen sagte sieh nun, wenn er die Eier
dieser Tliiere, welche reif in die See ausgestossen werden
und dort umherschwimmen, bestimmen könnte, so könnte er

daraus einen annähernd richtigen Rückschluss auf die Zahl der
Fische, welche diese Eier abgelegt haben, inachen. Haeekel nun
behauptet, dem Gesagten durchaus widersprechend, Hensen habe
den — einem wirklichen Zoologen oder Botaniker allerdings un-

verzeihlichen — Ausspruch gethan : man könne aus der Anzahl
der Eier einen Schluss „auf die Zahl der Fische ziehen, welche
sich aus ihnen entwickeln und zur Reife gelangen". Um noch
einen Fall zu erwähnen, so kritisirt Haeekel die Hensen'sche De-
finition des Plankton als Alles dasjenige, was genügend willenlos

umhertreibt, um, ohne dem Netz entfliehen zu können, gefangen
zu werden. Haeekel sagt hier in vollständiger Verkennung der
Erscheinungsweise der Meeresströmungen : „Ein pelagischer Fisch
oder Cephalopode, der von einer starken Strömung mit fortgerissen

wird, also zum Plankton gehört, kann wenige Sehritte seitwärts,

ausserhalb derselben, ganz willkürlieh seinen Weg selbstständig

bestimmen und gehört dann zu dem „Nekton" (so nennt Haeekel
Alles, was leicht den Verticalnetzen ausweicht), „natürlich hängt
es aber in dem einzelnen Falle ganz von der Stärke der Meeres-
strömungen ab, ob man die kleinen Cephalopoden zum ersteren

(Plankton) oder zu dem letzteren (Nekton) rechnen soll." Schiff,

Netz und Fisch schwimmen in demselben Strom, der Fisch ist in

seinen Bewegungen dabei ebenso frei, wie ein Fisch, der in einem
Fluss schwimmt.

Auch die weiter oben in der Besprechung von Haeckel's
„Plankton-Studien" Hensen gemachten Vorwürfe finden, wie auch
in der unten erwähnten Abhandlung Brandt's ihre Zurück-
weisung.

Zum Schlüsse polemisirt Hensen gegen Haeckel's Darwinis-
mus, hier namentlich gegen das Uebermass das er an Theoretischem
hineinbringt.

Schriften des Naturwissenschaftlichen Vereins für Schleswig-
Holstein. Bd. VIII. Heft 2.

Auf Seite 199 ff. veröffentlicht Prof. K.Brandt, einer der
Mitglieder der Plankton-Expedition, einen Artikel, der früher er-

schienen ist als die eben besprochene Schrift Hensen's und sich
ebenfalls gegen „Haeckel's Ansichten über die Plankton-Expe-
dition" richtet. Brandt spricht aus, dass „die Angriffe von Haeekel
theils auf Mangel an Einsieht, theils auf Missverständnisse, theils
endlich auf grobe Entstellungen und unverantwortliche Unrichtig-
keiten in der Wiedergabe der Befunde anderer Forscher" zurück-
zuführen sind.
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allen Richtungen gleichmässig vertheilt bewegen, ohne
dabei zusammenzustossen. Endlich hat Maxwell
versucht, den Beweis zu erbringen, das in der That die
Bewegungen überall so erfolgen, als ob überhaupt kein
Zusanimenstoss stattfinde. Um den Irrthum in diesem
letzteren Beweise recht anschaulich zu machen, sei es
gestattet, zuvor noch einige Bemerkungen über das all-

gemeine Verhalten derartiger, vollkommen elastischer

Moleküle zu machen, durch welche das Fehlerhafte in

der früheren Anschauung klar zu Tage treten wird.

Die Theilchen jeder im Beharrungszustande befind-

lichen ruhenden Gasmasse müssen sich derart bewegen,
dass in jedem Augenblick alle Bewegungsrichtungen
durchaus gleichmässig vorhanden sind, (da ja ein Ueber-
wiegeu einer bestimmten Richtung ein „Wandern" der
Theilchen nach dieser Richtung hin anzeigen würde).
Mit mathematischer Schärfe würde dieses Gesetz nur für

unendlich grosse Gasmengen gelten, wenn man aber die

Bewegungszustäudc in ihrem zeitlichen Nacheinander
summirt, so ist es auch für jeden beliebig grossen Theil
der Gasmasse gültig, da ja nach einer genügend grossen
Zeit jedes Molekül im Mittel alle möglichen Bewegungen
ausgeführt haben muss. Denken wir uns also innerhalb
des gaserfüllten Raumes einen beliebigen Punkt, so

müssen durch denselben nach einer gewissen (unendlich
grossen) Zeit Theilchen (das heisst deren Schwerpunkte)
hindurchgegangen sein, deren Bewegungsrichtungen durch-
aus gleichmässig im Räume vertheilt sind; und in diesem
Strahlenbüschel müssen auch alle Geschwindigkeiten in

constantem Verhältniss vertreten sein. Hätten wir unsere
Betrachtungen auf zwei (oder mehrere) solcher Punkte
ausgedehnt, so würden wir natürlich für jeden dieser

Punkte dasselbe gefunden haben, einerlei welche Lage
beide Punkte gegen einander haben. Diese Schluss-

folgerung ist so fehlerfrei und ergiebt sich mit so zwin-
gender Notwendigkeit, dass auch nicht der geringste

Zweifel an der Richtigkeit derselben möglich ist; denn,

da wir ja durch unsere Beobachtungen selbst an den
Bewegungen der Gastheilcheu nichts ändern, so ist es

für das an jeder einzelnen Stelle erhaltene Resultat ganz
gleichgültig, ob wir während derselben Zeit etwa noch
an anderen Stellen ebenfalls Beobachtungen vornehmen.

Da nun aber die Entfernung zweier, durch zwei
Punkte gezogenen Parallelen proportional ist dem Sinus
des Neigungswinkels derselben gegen die Verbindungs-
linie beider Punkte, so würden wir also gefunden haben,
dass die in beiden Beobachtungspunkten aufgefangenen
Moleküle um so dichter neben einander liegen, je mehr
ihre Bewegungsrichtung mit der gemeinsamen Ver-
bindungslinie beider Punkte zusammenfällt; also eine

Thatsache, die scheinbar der Forderung widerspricht,

dass alle Bewegungsrichtungen durchaus gleichmässig im
Räume vertheilt sein müssen. Dieser Widerspruch*), der
bei richtiger Wahl des Gesichtspunktes sehr leicht zu

beseitigen ist, kann unter Umständen grosse Schwierig-
keiten bereiten; und wir werden sehen, dass die Unklar-
heit über die denselben veranlassenden Verhältnisse in

der That im letzten Grunde die Ursache des oben er-

wähnten Irrthums bei der Ermittelung des Grundgesetzes
gewesen ist.

Die Erklärung obiger auffallender Thatsache ist

nämlich in dem Umstände zu suchen, dass die Bewegung
der Gastheilchen keine continuirliche ist, dass vielmehr

*) Bei dieser Betrachtungsweise wird vielleicht die ganze
Tragweite des gefundenen Resultates nicht auf den ersten Blick
einleuchten. Da jedoch durch die folgenden Betrachtungen von
selbst klar werden wird, dass dieses Resultat zu den bisherigen
Anschauungen in direktem Gegensatze steht, so möchte ich liier

nur auf die weiteren Ausführungen verweisen.

in Folge des Zusammenprallens der Theilchen in jedem
Punkte des Raumes die Wahrscheinlichkeit einer plötz-

lichen Bewegungsänderuug gleich gross ist.

Zur Erleichterung der Anschauung scheint es zweck-
wenn wir uns zunächst von den Vorgängenmassig,

der Gasmasse eine Art Momentbild zu

in

verschaffen

trachten. Wir denken uns eine beliebige Ebene inner-

halb der Gasmasse und in dieser Ebene diejenigen

Punkte, welche in einem bestimmten Augenblick von den
Schwerpunkten der betreffenden Moleküle durchfahren

werden. (Um eine genügend grosse Anzahl solcher

Punkte zu erhalten, müssten wir natürlich die Ebene —
also auch die Gasmasse — unendlich gross annehmen.)

Da nun die Lage der Ebene ganz willkürlich ist, auch
der Umstand, dass wir uns diese Ebene innerhalb der

Gasmasse denken, keinerlei Einfluss auf die wirkliche

Bewegung der Moleküle hat, so müssen auch in diesem

Falle alle Bewegungsrichtungen stets gleichmässig im
Räume vertheilt sein. Wir finden also — entsprechend

dem bereits oben gefundenen eigenthümlichen Resultat
— dass durch jede beliebige Ebene in jeden Augenblick

nach jeder einzelnen Richtung gleich viel Theil-
chen hindurchdringen müssen; also ein Verhalten,

welches allen uns sonst bekannten Bewegungserschei-
nungen (z. B. strömende Bewegung von Luft, Wasser etc.)

durchaus widerspricht. Aber während wir es bei con-

tiuuirlich strömenden Massen mit Theilchen zu thun haben,

welche in Folge der Continuität gezwungen werden, nach
einander und in möglichst gleichen Abständen dieselben

Bewegungen auszuführen (bei denen also jedes überhaupt

vorhandene Theilchen einmal und nur einmal in jedem
Querschnitt zur Wirkung kommen muss) werden die Be-

wegungen in einer ruhenden Gasmasse nur durch „Zu-

fälligkeiten" veranlasst, da die bei jedem Zusammenstoss
spurlos verschwindenden Bewegungen (indem ganz neue
— der Richtung und Grösse nach — auftauchen) ein

Verfolgen der einzelnen Theilchen auf ihren verschlungenen

Bahnen unmöglich machen.
Wenn wir die Vorgänge in unserer Ebene näher in's

Auge fassen, so ist zunächst klar, dass die Entfernung

der Punkte derselben — in denen sich grade der Schwer-

punkt eines Moleküls befindet — ausserordentlich (un-

endlich) mal grösser ist, als die mittlere Entfernung der

Moleküle in dem Gase überhaupt. Da also auch die

freien Weglängeu der Moleküle im Allgemeinen unendlich

mal kleiner sind als die Entfernung benachbarter Mole-

küle der Ebene, so leuchtet es ein, dass es nicht ge-

rechtfertigt wäre, durch Verlängerung dieser Bewegungs-
richtungen eine Beziehung zwischen den einzelnen, weit

von einander liegenden, Punkten herzustellen, um daraus

ohne Weiteres auf die Vertheiluug der Geschwindigkeiten

in der Gasmasse überhaupt zu schliessen. Es befinden

sich eben zwischen den einzelnen Punkten in unmittel-

barer Nachbarschaft der Ebene stets noch sehr viele

Moleküle, von denen nur ein Theil bei den regellosen

Bewegungen im nächsten Augenblick in die Ebene ein-

dringt, ohne dass zwischen den einander folgenden Be-

wegungen derjenige Zusammenhang bestände, der uns

bei der Bewegung strömender Massen vor Allem in's

Auge fällt, und den wir dcsshalb immer unwillkührlich

auch hier vorauszusetzen geneigt sind. Wir wissen zwar,

dass alle Theilchen der Gasmasse — einerlei in welcher

Richtung sie sich grade bewegen — in jedem Punkte
ihrer Bahn der gleichen Gefahr des Zusammenprallens

ausgesetzt sind, das also die Theilchen, welche in schräger

Richtung einen bestimmten Abstand von der Ebene zu

überwinden haben, viel wahrscheinlicher vorher zum
Zusammenstoss kommen werden als die Theilchen, welche

denselben Abstand in senkrechter Richtung durchkreuzen.
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Da wir aber von Vorn herein gar nicht wissen können,
welchen Einfluss die Schräge der Bewegung auf die

Häufigkeit des Vorkommens überhaupt haben muss (die

in schräger Richtung zugleich auftreffenden Theilciien

haben eine wesentlich andere Lage relativ zu einander

als die senkrecht auftreffenden, da ja letztere sich in

einem normalen, erstere in einem schrägen Querschnitte

ihrer Strombahn befinden), so muss uns die Rechnungs-
methode, welche wir sonst bei der Ermittlung der Be-

wegungsverhältnisse strömender Massen anzuwenden
pflegen, hier vollständig im Stiche lassen.

Maxwell hat diese Schwierigkeit in seinem bekannten
Beweise nun dadurch zu umgehen gesucht, dass er eine

besondere Gruppirung der Theilchen vornahm. Er er-

mittelte*) nämlich zunächst einen Ausdruck für die ver-

hältnissmässige Anzahl der Theilchen, welche in der

Zeiteinheit ein Flächenelement unter einem beliebigen

Winkel mit beliebiger Geschwindigkeit durchkreuzen,

indem er dabei die einzelnen Moleküle nach ihrer freien

Weglänge ordnete; und fand dann, dass diese Anzahl
proportional dem Inhalte des Parallelepipeds (über diesem
Flächenclement) sei, dessen Höhe gleich der normalen
Geschwindigkeitscoiuponente der Theilchen ist, woraus
also direct folgen würde, dass die Anzahl der passiren-

den Theilchen proportional dem Cosinus des Einfalls-

winkels ist. Es ist nicht schwer, jetzt den Irrthum in

diesem Beweise blosszulegen. Es wird nämlich die Höhe
obiger Parallelepipede in der Weise ermittelt, dass zu-

nächst umgekehrt bestimmt wird, wie sich die Theilchen

nach dem Passiren der betreffenden Fläche gruppiren

müssen, indem für jede der Gruppen (von der bestimmten
Weglänge) jedesmal so lange beobachtet wird bis die

ersten Theilchen zum Zusammeustoss kommen; dann
wird eine neue Beobachtungsreihe eröffnet, bis wieder
der erste Zusammeustoss stattfindet, und so fort während
der ganzen Zeiteinheit. Es wird nun gesagt, die Be-

dingung dafür, dass die ersten Theilchen grade zum
Zusammenstoss kommen (dass also bei umgekehrter Be-

wegungsrichtung diese Theilchen die Ebene noch grade
erreichen) hängt nur von der Grösse der Bewegungs-
componente normal zur betreffenden Fläche ab; und es

darf dcsshalb die Integration nur für diese Componente
(als Variable) ausgeführt werden. Der Irrthum in diesem

Schlüsse ist jetzt augenfällig: zwar ist durch die vor-

genommene Gruppirung die Möglichkeit von Zusammcn-
stössen in den einzelnen Gruppen beseitigt, so dass also

die Theilchen jeder Gruppe (von einer bestimmten Rich-

tung und Geschwindigkeit) sieh völlig wie die Theilchen

eines gleichmässig fliessenden Stromes verhalten müssen;

aber für den bezweckten Beweis ist hierdurch gar nichts

gewonnen; denn, um obigen Schluss machen zu dürfen,

hätte vor allen Dingen nachgewiesen werden müssen,

dass die Häufigkeit der vorhandenen Moleküle von

verschiedener Richtung (relativ zum Flächenelement)

unabhängig von dieser Richtung ist. Schon die einfache

Bemerkung, dass die schräg auftreffenden Theilchen sich

wesentlich anders verhalten als die in senkrechter Rich-

tung auftreffenden, weil ja in ersterem Falle die Theil-

chen, welche gleichzeitig die Ebene erreichen, sich

stets in einem entsprechend schrägen Querschnitte obiger

„Ströme" befinden, hätte die Zulässigkeit dieser Schluss-

folgerung mindestens zweifelhaft erscheinen lassen müssen.

*) Da die ursprüngliche Form dieses Beweises (den Maxwell
in dem bekannten Aufsätze in dem „Phil. Mag." veröffentlichte)

grade in der Begründung der wichtigsten Operationen sein- dürftig

i»t. >.) wurde den folgenden Betrachtungen zunächst dir ausführ-

lichere und etwas abgeänderte Form zu Grunde gelegt, die sieh

in dem Buche von 0. F. Meyer: ,.Die kinetische Theorie der Gase"
befindet. Es wird dann dir Identität des Fehlers in beiden Be-

weisen mit wenigen Worten sieh nachweisen lassen.

Durch die früheren Betrachtungen wissen wir aber, dass
obiger Schluss direct falsch ist, weil ja die Forderung,
dass in jedem Augenblick die in einer beliebigen Ebene
befindlichen Moleküle sich gleichmässig nach allen Rieh-
tungen bewegen müssen, nur erfüllt sein kann, wenn die

„Dichte" der hindurchfahrenden Theilchen umgekehrt
proportional dem Cosinus des Einfallswinkels ist.

Nur bei oberflächlicher Betrachtung könnte es scheinen,

als ob hierdurch die gleichmässige Vertheilung aller Be-
wegungsrichtungen in den benachbarten Gasschichten
unmöglich gemacht würde. Wenn man sich aber statt

der einen Ebene eine ganze Reihe unendlich naher
paralleler Ebenen denkt, so leuchtet sofort ein, dass sich

obige Dichtigkeitsunterschiede wieder ausgleichen, da ja
die „Ströme" durch benachbarte Ebenen um so weiter
von einander liegen, je schräger sie die Ebenen treffen.

Der Maxwell'sche Beweis in seiner ursprünglichen
Form ist im Grunde mit Obigem identisch ; er ist dort

aber insofern weniger exaet als auf die Möglichkeit ver-

schiedener Geschwindigkeiten keine Rücksicht genommen
wird. Ausserdem werden auch die einzelnen Operationen
weniger scharf auseinander gehalten, indem zunächst alle

Bewegungsmöglichkeiten für jeden einzelnen Punkt der
Ebene zusannnengefasst werden, um hieraus einen Aus-
druck für die Anzahl der aus einer beliebigen Scheibe
(von der Dicke dz, die sich in der Entfernung z vor der
Ebene befindet) gegen diese Ebene strömenden Theilchen
zu gewinnen. Da Maxwell auch für diese Theilchen
ohne Weiteres ihre mittlere Geschwindigkeit „in der Rich-
tung zu als massgebend in Rechnung führt, begeht er,

wie leicht ersichtlich, denselben Fehler, den wir in

obigem Beweise nachgewiesen haben.
Es ist nun sehr leicht, den richtigen Werth für den

Flächendruck zu ermitteln. Wir könnten hierzu den
MaxweH'sehcn Beweis mit obiger Correctur benutzen;
aber wir kommen viel einfacher und durchaus exaet
durch folgende Betrachtungen*) zum Ziel.

Die Bewegungen jeder beliebig gruppirten Anzahl
von Molekülen eines beliebigen ruhenden Gases müssen
in jedem Augenblick derartige sein, dass alle Bewegungs-
richtungen gleichmässig vertreten sind, und dass alle Ge-
schwindigkeiten in constantem Verhältniss vorhanden
sind. Wenn wir also alle diese Bewegungen der Rich-
tung und Grösse nach durch einen Punkt (0) gehend
denken, so erhalten wir ein gleichmässig vertheiltes

Strahlenbüschel. Wir denken uns dieses Strahlenbüschel
— je nach den verschiedenen Geschwindigkeiten — in

N Gruppen zerlegt, so dass die Strahlen in jedem Büschel
annähernd gleich gross sind. Für die Gruppe x seien

nx Theilchen vorhanden, deren Geschwindigkeit gleich

vx sei. Die Geschwindigkeitscomponente (vx cos or), welche
diese Theilchen in dem betreffenden Augenblick in Be-
zug auf die beliebige Richtung Ä haben, ist nun für alle

Theilchen von gleicher Neigung («) gegen diese Richtung-

gleich gross; und die Anzahl dieser Theilchen ergiebt sich

zu Folge ihrer gleichmässigen Vertheilung im Räume zu:

2 n vx sin u vx da
n v.

sin a d a.

Die Summe ihrer Beweguugscoinpouenteu in der
Richtung A ist mithin gleich

:

».r • vx—^— • sin a cos « d a.

*) Ich werde diesen Beweis, der wegen seiner Einfachheit
ja mit wenigen Worten zu Ende geführt werden könnte, ganz
unabhängig von den vorherigen Betrachtungen möglichst ausführ-
lich behandeln, da ich dadurch bei der grossen Wichtigkeit der
Sache die zweifellose Exactheit dieser Rechnungsweise nochmals
vor Augen führen möchte. Man möge desshalb die vielleicht

etwas zu weit gehende Breite der Behandlung entschuldigen.
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Führen wir nur diejenigen Bewegungen in Rech-
nung', bei welchen diese Goniponente positiv ist (wo-
durch also die eine Hälfte der Theilchen ausgeschieden
wird), so erhalten wir als Summe aller dieser Compo-
nenteu den Ausdruck:

sin « cos ad«

Mithin hat jedes der -^- Moleküle im Mittel in der

Richtung- A die Goniponente:

nx - vx 1__6j^

4 'n~ 2'

Da dies für jede der iV Gruppen von Molekülen gilt,

so ergiebt sich die wirkliche mittlere Geschwindigkeits-
componeute sämmtlicher Moleküle des betr. Raumes zu:

2^~2"
2

•+ Vn

N
v

;

2'

wenn v die mittlere Geschwindigkeit dieser Mole-
küle ist.

Das gefundene wichtige Resultat lautet also in

Worten

:

Die Bewegungen in jeder homogenen ruhen-
den Gasmasse müssen in jedem Augenblick der-
artige Bewegungs-sein, dass die Summe der
componenten für jede beliebige Richtung so
gross ist, als ob sich die Hälfte aller Theilchen
mit der halben mittleren Geschwindigkeit nach
dieser Richtung bewege, während die andere
Hälfte sich mit derselben Goniponente nach der
entgegengesetzten Richtung bewegt.

Dieses Gesetz giebt der wirklichen Bewegung
der einzelnen Gastheilchen natürlich stets nur für einen

Augenblick ein genaues Bild; im nächsten Moment muss
die neue — durch etwaige Zusammenstösse (deren Ein-

fluss in der Formel selbst gar nicht zum Ausdruck kommt)
geänderte — Lage wieder als Ausgangspunkt der Be-

wegung betrachtet werden. Da wir aber wissen, dass

diese Bewegung in jedem Augenblick in gleich bleiben-

der Stärke vorhanden ist, so sind wir vollkommen be-

rechtigt, das Gesetz auch für beliebig lange Zeiträume
als gültig anzunehmon, falls es sich nur um die Er-
mittelung der durch die allgemeinen Lagen-
änderungen hervorgerufenen Wirkungen handelt.
Da ferner das Gesetz ganz allgemein abgeleitet wurde,

ohne dass wir über die relative Lage der betreffenden

Theilchen irgend welche Annahmen hätten machen
müssen, so gilt es nicht nur für die gesammte Gasmenge,
sondern auch für jeden beliebig geformten Theil des

gaserfüllten Raumes (vorausgesetzt nur, dass entweder
die Anzahl der Theilchen oder aber die Beobachtungs-

zeit so gross ist, dass die „zufälligen" Verschiedenheiten

sich ausgleichen). Aus diesen Gründen sind wir ohne
Weiteres berechtigt, obiges Gesetz auch für die mittleren

Bewegungen der in jeder beliebigen Ebene vorhandenen
Moleküle anzuwenden.*) Das heisst also: durch jede be-

*) Es könnte hier vielleicht der Einwand gemacht werden,
dass wir bei dieser Betrachtungsweise gar nicht berechtigt sind,

von den „Molekülen einer Ebene" zu reden, weil ja selbst für un-

endlich kurze Zeiträume die Theilchen um so weiter aus der
Ebene heraustreten müssen, je mehr ihre Richtung mit der Nor-
malen zur Ebene zusammenfällt, mithin der von allen diesen

Theilchen eingenommene Kaum gar nicht als „Ebene" aufgefasst

werden könnte. Dieser Einwurf wäre aber ganz unberechtigt;

denn obige Formel giebt ja nur ein Augenblicksbild der Zustände
in der Gasmasso, da sie ja grade unter der Annahme abgeleitet

liebige Ebene der Gasinasse müssen stets so viel Theil-

chen hindurchdringen, als ob sämnitliche Theilchen der

gesannnten Gasmenge in der Richtung normal zu dieser

Ebene sich mit ihrer halben mittleren Geschwindigkeit
hin- und herbewegten.

Ist mithin h die Gesaumitzahl aller im Räume V vor-

handenen Moleküle von der Masse in und der mittleren

Geschwindigkeit v, so sind in einem Würfel gleich der

Raumcinhcit nur -^ Moleküle enthalten; und es müssen

gegen die eine Wand desselben (= Flächenheit) so viel

Teilchen stossen, als ob =-= Moleküle sich mit der con-

Es

treffen demnach in der Sekunde:

(1)

stauten Geschwindigkeit ^ gegen dieselbe bewegten

na =
4- V

Moleküle jederseits gegen die Flächeneinheit. Ist die-

selbe undurchdringlich, so prallen die Moleküle mit

der gleichen Geschwindigkeit zurück; sie erleiden also

(
v
\im Mittel eine Geschwiiidigkeitsänderimg gleich 2

und der durch dieselbe hervorgerufene Druck ist mithin:

n • m • i>
2

l)
=z n in • »= -

(2)

v'=2.y^
n • n (3)

4. V '

wobei v natürlich der Mittelwerth der Geschwindigkeit
ist (nicht Geschwindigkeit der mittleren Energie, wie

seltsamer Weise in der früheren Formel p =—^-==— seit

Maxwell immer angenommen wurde).

Aus Formel 2) ergiebt sich direct die mittlere Mole-
külgcschwindigkeit zu

:

" P
n • m

Für Luft von 0° C. und 760 mm Quecksilberdruck
ist z. B. der Druck pro qm gleich 10 334 kg und 1 kg

derselben («•;» = —) nimmt einen Raum ein: V=
9

0,773 ebni. Mithin erhält man als mittlere Molekül-

geschwindigkeit :

v= 2 V 0,773 -10334 -9,81 = 560,0 m.

Die Geschwindigkeit der mittleren Energie berechnet

sich dann nach dem MaxweH'schen Geschwindigkeits-

gesetze zu:

560V 607,8 m.

Ebenso erhält man z. B. für Wasserstoff: v= 2128,1 m;
für Stickstoff: v= 568,1 m; für Kohlenoxyd: u= 569m
etc., also Werthe, die sämnitlich etwa B

/4 mal so gross

sind als die nach den bisherigen falschen Formeln
berechneten.

Wenn man nun auf Grund dieser Molekülgeschwindig-
keiten das Verhalten der einzelnen Gase bei den ver-

schiedenen Zustandsänderungen ermittelt und zwar unter
der Annahme, dass sämmtlichc Energie nur zur

wurde, dass die Bewegungen sämmtlicher Moleküle in einem
einzigen Augenblick erfasst würden. Es wäre ganz verkehrt,
wollten wir nun diesem „Augenblick" eine bestimmte — wenn
auch unendlich kurze — Dauer verleihen. Wir würden dadurch
die einzelnen Momentbilder (welche uns nur die blitzartig er-

leuchteten, in ihren verschiedenen Bewegungszuständen festge

bannten, Moleküle zeigen) gleichsam in einander überfiiessen lassen,

also ein vollkommen verwischtes Gesammtbild erhalten, weil wir

ja wissentlich die Zwischenzustände (Zusammenprallen der Mole-
küle) vernachlässigt haben.
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Aeudcrung der fortschreitenden Bewegung- der
Moleküle dient — class also intramolekulare Bewe-
gungen wenigstens für permanente Gase nur eine ganz
untergeordnete Rolle spielen — so erhält man hei allen

Znstandsänderungen eine ganz auffallende Ucherein-

stimmung sämmtlicher rein mathematisch berechneter

Constanten mit den in Wirklichkeit beobachteten Werthen.

Es sind zu diesem Zwecke zunächst die durch

Temperaturänderungen veranlassten Aenderungen der Mo
lekülgeschwindigkeit zu ermitteln. Da die Temperatur

nach der rein empirischen Celsius'sehen Therinonieter-

skala gemessen wird, so führen wir die Einheit dieser

Skala am besten mit Hülfe des Äusdehnnngscoefficienten

ein (da wir dann die Rechnung mit dem schwankenden
Werth des mechanischen Wärmeäquivalentes vermeiden).

Wir können Formel 2) auch schreiben:

r- 4 p

V n • m
Lassen wir nun v wachsen bis t v, während der

Drueh [i eonstant bleibt, und das Volumen V bis auf I'
1

wächst, so finden wir für diesen zweiten Zustand:

e2 • r- ip
VI n m

die rechten Seiten

so ist also:

e2 • u2 l/P

Soll nun die Aenderung der Molekülgcscdiwiudigkeit

v so gross sein, dass der Temperaturunterschied 1 " Celsius

beträgt, so ist für vollkommen permanente Gase der Aus

Da beide Male
unverändert bleiben,

der Gleichuni

(4)

dchnungscocfiicicnt

halten

:

gleich 0,003065 und wir er-

s
2 - 1 = 0,003665, d. i. * = Vl,003665 = 1,001831. (4a)

Das heisst also, ein Gasmolekül, welches z. B. bei

0° die Geschwindigkeit 560 m hat, rnuss bei 1" C. die Ge-

schwindigkeit: v
l == 560;• 1,001831= 561,02536 m haben.

Würde das Gas sieh während obiger Zustandsände-

rung nicht ausgedehnt haben, so müsste also die dabei

für die Masse u in zugeführte lebendige Kraft gleich

n m (/'-'—ir) 3 • n . ,. „ ,- • ——- mkgr sein (wo der b actor
2 o 8

wieder

das aus dem Maxwell'schen Geschwindigkcitsgesctzc be-

rechnete Verhältuiss der mittleren lebendigen Kraft der

Moleküle zu dem Quadrate der mittleren Geschwindigkeit

derselben bedeutet). In Wärmeeinheiten ausgedrückt muss

dieser Ausdruck mithin gleich der speeifisehen Wärme für

constantes Volumen sein, falls wir die Masse n • m = -

<J

{= 1 kg) in Rechnung setzen
„'3

Mithin wird

:

2 3 TT

(5)
' ~ 9,81 • 2 • 424 8

'

Also erhalten wir z. B. für Luft:

(56L025363—5603
) 3 n nifi0fiQ'«i •

c
" = 9,81.2.424.

8

^— Q'
16-268 Cal°nen '

Ebenso findet man die speeifisehen Wärmen für

Wasserstoff cv = 2,3558; für Stickstoffe,, = 0,1075; für

Kohlenoxyd cv = 0,103 etc., während in Wirklichkeit diese

Werthe nach Regnaults Beobachtungen betragen: für Luft

ß„= 0,1685; für Wasserstoff c„ = 2,41226; für Stickstoff

c a
= 0,17273; für Kohlenoxyd c„ = 0,1758 etc.

Die direct aus den Aenderungen der Molekülge-

schwindigkeit berechneten Werthe sind also stets etwas

kleiner als die beobachteten Werthe; und diese geringen

Unterschiede treten um so mehr hervor, je ausgeprägter

der Charakter des „Dampfes" zur Erscheinung kommt.

Wenn sich das Gas während der Erwärmung unter

constantem Drucke p ausdehnt, indem sein Volumen von

V auf C 1 wächst, so wird ausser obiger Energieerhöhung

noch äussere Arbeit

P .(V'-V) =

eleistet und zwar

• »i • (o"2— V1
)

V

9,81
üü*r '

Es sind also jetzt im Ganzen für die Zustandsände-

rung erforderlich

:

j p (T-v)l ('•' J-'-3
) r^L _, i\

Ca -

.

c* — Co -r 424 4 . 9jgl . 424 \ 4 ' / lorien.

Mithin ist das Verhältuiss der speeifisehen Wärme bei

constantem Druck zur speeifisehen Wärme bei constantem

Volumen gleich:

(u'
2-ü2

) /3tt

4 • 9,81 • 424
+ 1

(t>'
2-«2

)

4 9,81 • 424

3tt +4

3 n
Ö TT

4
= - . +1

3tt
— = 1,424412.

3 TT

m
In Wirklichkeit ist dieses Verhältniss nach Regnault:

für Wasserstoff 7c= 1,4132; für Luft k= 1,4098; für

Kohlensäure &= 1,37 etc. Also wieder eine sehr schöne

Uebereinstimmung, da die Unterschiede nicht nur sehr

geringfügig sind, sondern da auch hier wieder auf's Deut-

lichste vor Augen tritt, dass die Differenzen um so kleiner

werden, je mehr sich das Gas dem idealen Zustande

nähert.

Aus der Gleichung V [>

n • m v
folgt direct die

= — -J i 39.73 o

bekannte Zustandsgieichung V'p=R-T,ä&ja, die

absolute Temperatur proportional der Energie ist. Der

Nullpunkt beider Werthe liegt bei — , .wjppr :

Celsius. Demnach berechnet sieh die Constantc R in

obiger Formel z. B. für Luft zu:

V • j> ii • m i)
2 560-

J2 = 29,275,
T 4 273 4 • 9,81 • 273

also genau der beobachtete Werth. Auch für alle übrigen

Gase erhält man genau die entsprechenden Zahlen.

Aber auch die wichtigen Poisson'schcu (Laplace'scheu)

Gleichungen können wir jetzt direct aus den Molekül-

geschwiudigkeiten ermitteln. Lässt mau nämlich das Vo-

lumen V eines Gases sich ändern, ohne dabei Wärme zu-

oder abzuführen, so wird bei der unendlich kleinen Aen-

derung d V an Arbeit geleistet:

u- m v2 r

P' d} ~ ~J7T~

Setzen wir hierin n • m= 1 ; und berücksichtigen wir

durch die Wahl des Vorzeichens, dass bei einer Vermeh-

rung von V eine Verminderung der Energie eintritt, so

wird

:

dL=p , dV=~.^.if. (7)

Nun ist die Energie L der Masseneinheit des Gases

gleich -jj-. -Q- oder:

16 L
3 TT

' (ß)
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Durch Einführung dieses Wcrthes in Gleichung (7)

ergicbt sich

:

dL_ 4 dV

woraus durch Integration folgt, dass wenn sich bei einer

Volunienverminderung von V
x
auf V» die lebendige Kraft

der Moleküle von L
{

auf L2
ändert, die Gleichung be-

stehen muss:

In L, — In L, = — 5— (In V
l
— In F.,) oder -—=

(
-'

/

o n ±/2 \ ' l

Da nun die Energie L direct das Maass der absoluten

Temperatur Tist, so können wir diese Formel auch schreiben:

(10)

also genau die erste Laplace'sche Gleichung, da ja

, . 3 n -+- 4 4
k — 1 =—s 1 = s— ist.

5 n 6 n
Ferner folgt aus den 2 Beziehungen:

vi
2 _ih-Vi V_/Z?VA
V_ft-*Y »,

3 UV
direct durch Elimination der Volumina V die Gleichung:

2i

V-2

3it + 4. (11)

Da nun
4

3tt+ 4
nach Gleichung (6)' gleich

Je— 1

7c

sich ergicbt, so stellt die Beziehung (11) also die zweite

Laplace'sche Gleichung dar.

Es war also bereits durch diese einfachen Rechnungen
möglich, die wichtigsten Zustandsgieichungen der Gase,

sowie alle Constanten direct aus dem in Gleichung (2)

angegebenen Verhältniss zwischen Flächendruck, Volumen
und Energie der Moleküle abzuleiten und zwar wie hier

noch besonders hervorgehoben werden mag, ohne alle

„Annahmen" oder Einschränkungen. Dabei stimmen
sämmtliche — rein mathematisch abgeleiteten — Werthe
so vorzüglich mit der Wirklichkeit übereiu, dass ein besserer

Beweis für die Richtigkeit obiger Formeln gar nicht denk-

bar ist ; und selbst die dabei zu Tage getretenen geringen

Verschiedenheiten für die einzelnen Gase fügen sich so

organisch in das allgemeine Verhalten derselben ein, dass

es scheint, als ob man daraus sofort weitgehende Schlüsse

über das Wesen derselben gewinnen könnte. Ich glaube

jedoch, zunächst hier auf eine eingehendere Behandlung
der gefundenen Resultate verzichten zu sollen, da zu einer

zweckmässigen Darstellung dieser Verhältnisse vorher noch
einige etwas weitführende Betrachtungen erforderlich siud,

die ich binnen Kurzem im Zusammenhang veröffentlichen

werde.

Hie Mechanik des Fluges der Insecten. — Bereits

vor mehr als 20 Jahren hatte Herr Marcy in der fran-

zösischen Akademie der Wissenschaften Mitteilungen ge-

macht über Versuche, die er über die Mechanik des In-

sectenfluges angestellt hatte. Dieselben hatten zwar ge-

zeigt, dass man die Anzahl der Flügelschläge sowie die

Curven, welche die einzelnen bewegten Organe beschreiben,

sehr wohl genau angeben könne, aber es war doch noch

immer einiges unklar geblieben, so die Rolle der Deck-
Hügel bei dem Fluge der Insecten, diejenige der Schwing-
kölbchen bei den Dipteren u. a. m.

Neuerdings hat er nun einen photochromographischen

Apparat construirt, mit dem es ihm gelang, ein Stück

weiter zu kommen. Es ist ihm gelungen, bei sehr hoher

Verstärkung der Intensität der Beleuchtung des zu unter-

suchenden Insects und bei extremer Verminderung der

Expositionsdauer, Bilder der fliegenden Insecten zu er-

halten, aus denen sich sowohl alle einzelnen Stellungen

der Flugorgane wie auch selbst die Deformationen der

letzteren ersehen lassen, welche sie durch den Luftwider-

stand erleiden. Um diesen Zweck zu erreichen, musste

allerdings die Expositionsdauer auf 0,00004 Sekunden re-

ducirt werden. Bei der ausserordentlich geringen Dauer
eines solchen Lichteindruckes wird daher wohl noch zu

weiteren Detailstudien eine intensivere Concentratiou des

angewandten Lichtes nöthig werden.

Die tägliche Schwankung der atmosphärischen
Elektricität bildete den Gegenstand einer Erörterung des

Herrn Ch. Andre in einer der letzten Sitzungen der

Pariser Akademie. Man hatte dieselbe bisher mit dem
Witterungscharakter (ruhig, heiterer Himmel) in Beziehung

gesetzt. Herr Andre hat nun die Beobachtungen discutirt,

die seit 1884 zu Lyon mit dem Mascart'schen Registrir-

Elektrometer angestellt worden sind. Er hat aus den

Tagen ohne Nebel und mit ruhigem heiterem Wetter die-

jenigen zu einer Gruppe zusammengefasst, an denen die

Hauptwindrichtung nördlich war, und ebenso auch die-

jenigen mit vorherrschend südlicher Windrichtung; und

dann die mittlere tägliche Schwankung der Luftelektricität

bestimmt, welche jeder dieser Gruppen in den Jahres-

zeiten Frühling, Sommer und Herbst zukommt. Dabei hat

sich nun für jene beiden Gruppen ganz verschiedenes Ver-

halten der täglichen Schwankung herausgestellt. Bei Süd-

wind ist die Amplitude der Tagesschwankung dreimal so

gross als diejenige der nächtlichen, und bei Nordwind ist

umgekehrt die Amplitude der in der Nacht stattfindenden

Schwankung dreimal so gross als diejenige der täglichen.

Daraus folgt, dass die gewöhnlich als die normale be-

zeichnete tägliche Schwankung der Luftelektricität aus

der Combi nation zweier verschiedener Schwankungen re-

sultirt, die zwei verschiedenen Druckvertheilungen in Bezug
auf den Beobachtungsort entsprechen.

Was hier in Bezug auf das elektrische Potential sich

herausgestellt hat, gilt übrigens auch für die Schwan-
kungen in dem Gewicht Wasserdampf, das in einem ge-

gebenen Volumen Luft enthalten ist, und ebenso für den

Luftdruck und für den jährlichen Gang der relativen

Feuchtigkeit. Demnach besteht ein enger Zusammenhang
zwischen den Schwankungen — und deren Ursachen —
der drei Phänomene der Luftelektricität, des Luftdrucks

und der Luftfeuchtigkeit.

Haloheobachtnngen. Das Interesse an den

merkwürdigen Erscheinungen der Sonnen- und Mondringe,

Nebensonnen u. dergl. ist neuerdings durch das dankens-

werthe Vorgehen der Vereinigung von Freunden der

Astronomie und kosmischen Physik für weite Kreise

wieder in höherem Masse erweckt worden. Die Erschci-

Beugung
kommen zu Stande durch Lichtbrechung und
au feineu in der Atmosphäre suspendirten Eis-

krystallen, wie denn ihr Auftreten wesentlich in nörd-

lichen Gegenden und in der kalten Jahreszeit beobachtet

wird. Die Formen, welche sie darbieten, sind oft durch

eine reiche Mannigfaltigkeit ausgezeichnet, wie z. B.

unsere Figur 2 solche aufweist. Die Lichtkreise, welche

die Sonne umgeben, haben einen Durchmesser von 22

oder 4(3 Grad und werden häufig durch einen horizontalen

Streifen (Fig. 1) durchsetzt. Ueberall, wo sich zwei

solcher Lichtlinien treffen, bilden sich Knotenpunkte, die
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speciell den Namen Nebensonnen führen. Dabei ist

übrigens zu bemerken, dass die Nebensonnen, d. h. Licht-

anhäufiingen in der Höhe der Sonne

zeitige Ringerscheinungen auftreten.

auch ohne gleich-

Ini letzten Winter

Fig. I. Sonnenring, beobachtet in der Nordsee.

(Entnommen aus Zimmermann, Erdball. Ferd. Dümmlcrs Veilagsbuchudlg., Berlin.)

hat Professor L. Est es zu Grand Forks im nördlichen

Dakota interessante Beobachtungen über den in Rede
stehenden Gegenstand machen können, wie er kürzlich

im American meteorological Journal mittheilte.

Fig. 2.

Ring- und Nebensonnen-Erscheinung, beobachtet im nördlichen Eismeer.

(Entnommen ans Zimmermann, Erdball. Ferd. Pümmlers Verlagsbuchhdlg., Berlin.)

Am 11. Februar d. J. um 9'' a. m. zeigte sich die

Erscheinung so, wie sie in Figur 3 dargestellt ist. Der

Himmel war mit einem ganz zarten Schleier bedeckt,

und die Temperatur etwa 0° Fahrenlieit; die Höhe der
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Fig. 3.

interessant und auffällig war der Bogen cc\ der ebenfalls

Sonne betrug 20°. Die beiden Knotenpunkte a, a stehen

22° von der Sonne ab, auf der der Sonne zugekehrten

Seite zeigte sich hier rothe Färbung. Der Ring bfb
1

ist

der 46° = Ring. Der obere Berührungsbogen dfd1 zeigte

alle Farben des Regenbogens, auf seiner zur Sonne ge-

kehrten Seite ebenfalls Roth. Er war in einer Erstreckung

von 120° seiner Länge deutlich wahrnehmbar. Besonders

deutlich sichtbar war. Gegenüber der Sonne zeigte sich

die in Figur 4 dargestellte Erscheinung. Figur 5 ist ein

Gesannntbild des Himmels, aus dem die relative Lage
der einzelnen Phänomene zu ersehen ist. Die Halos

waren, natürlich immer schwächer werdend, bis etwa
3''

]). m. zu sehen. Am späteren Nachmittag stellte sich

ein langsames Niederfallen feinster Eiskrystalle ein. In

Grand Forks sind, wie Prof. Estes sagt, diese Erschei-

nungen sehr häufig. Er erwähnt noch einige aus dem
Februar, darunter namentlich auch zwei Mondhalos, deren

bedeutenderer dem oben abgebildeten Sonnenring sehr

ähnlich ist, und der besonders dadurch interessant war,

Fig. 5.

dass ein Theil des Liniensystems bereits Abends 7'' über

dem Horizonte sich aufbaute, während der Mond selbst

noch nicht aufgegangen war.

lösungen

Wirkung ringsum zurückweicht

Die Plasmolyse der Bakterien. — Mit dem Namen
„Plasmolyse" bezeichnen die Botaniker die Erscheinung,

dass das Protoplasma der Pflanzenzelle, welches ursprüng-

lich der Zellwand allseits dicht anliegt, von dieser unter

der Einwirkung wasserentziehender Stoffe, z. B. Salz-

zunächst an einzelnen Stellen, bei stärkerer

und sich schliesslich zu

einer Kugel im Centrum der Zelle zusammenzieht. Da
nun die Bakterien zu den Pflanzen gehören, was freilich

noch immer nicht alle Laien, selbst gebildete, wissen, da

man sie oft noch genug als „Thierchen" bezeichnen und

detiniren hört, so sollte man a priori erwarten, dass auch

die Bakterien diese allgemeine Eigenschaft der Pflauzen-

zelle zeigen. So gut nun auch schon die Bakterien in

botanischer Richtung studirt sind, ist der Vorgang der

Plasmolyse an ihnen noch nicht beobachtet worden, und
nach den herrschenden Anschauungen über den Inhalt der

Bakterienzelle, der namentlich seines ausgezeichneten Fär-

bungsvermögens wegen als sehr wasserarm gilt, konnte

man auch wohl stillschweigend die Voraussetzung machen,

dass die Bakterien nicht plasmolytisch seien. Jüngst hat

nun Dr. Alfred Fischer in einer Mittheilung an die könig-

lich sächsische Gesellschaft der Wissenschaft in Leipzig

den Beweis für das Gcgentheil erbracht. Seine inter-
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essanten Mitteilungen, die auch für die Biologie der Bak-
terien im Allgemeinen von Bedeutung sind, seien hier im
Auszug wiedergegeben. Er hat zunächst eine Plasmolyse

der Bakterien künstlich zu erzeugen auf folgende Weise
versucht. Er brachte die Bakterien in Wasser unter das

Deckgläschen und Hess von dem einen Rande desselben

aus Salzlösung znfliesscn, während er dieselbe vom an-

deren Rande aus durch das Präparat hindurchsaugte. Es
zeigte sich, dass die Plasmolyse der Bakterien schon bei

weit grösserer Verdünnung der Salzlösung eintritt, als bei

den Zellen der höheren Pflanzen, nämlich schon in einer

Viprocentigcn Kochsalzlösung, und sie konnte bei einer

grossen Reihe von Mikroorganismen wie Cholera-, Typhus

,

Dyphtheriebazillen, dem Eitcrkokkus und dem Erreger

der harnsauren Gährung, beim Bakterium termo, dem Micro-

coecus prodigiosus und auch bei den spirillenförmigen

Bakterien, dem Cladothrix, Crenothrix, Leptothrix bucca-

lis, ßeggiatoa alba u. a. m. hervorgerufen werden. Der
Vorgang spielt sich bei mikroskopischer Beobachtung
regelmässig in folgender Weise ab: Während im Wasser
der Inhalt der Spaltpilzzelle matt und homogen erscheint

und gleichmässig ihr ganzes Lumen erfüllt, zieht sich der-

selbe beim Zutritt der Salzlösung zu stark glänzenden,

sporenähnlichen Körpern von verschiedener Gestalt zusam-

men. Dadurch wird Zelleninhalt und Zellenmembran von

einander getrennt deutlich sichtbar. Am besten lässt sich

der Vorgang naturgemäss bei den grösseren Fadenbak-
terien beobachten, dessen Endergebniss man durch einen

Farbstoff dauernd machen kann. Man bekommt bei der

Plasmolyse der Bakterien oftmals Bilder, die denen sehr

ähnlich sehen, welche man bisher vielfach als Sporen
oder Desorganisationsproducte der Bakterien gedeutet hat.

Ob das richtig gewesen ist, erscheint danach sehr zweifel-

haft. Da das Blut einen Salzgehalt von mindestens 3
/i pCt.

hat, so erscheint es durchaus als möglich, dass auch im

erkrankten Organismus eine Plasmolyse der Bakterien

stattfindet. Mit Sicherheit ist sie bisher nur bei der Ka-
ninchenstrechtothrix nachgewiesen worden. Auch in den

künstlich hergestellten Reincultureu sind Bedingungen vor-

handen, welche eine Plasmolyse herbeiführen können, denn

je älter sie werden, desto mehr verdunstet in ihnen das

Wasser und die Nährflüssigkeit wird concentrirt. Die
entdeckte Plasmolyse der Bakterien gestattet auch einen

tieferen Einblick in den Inhalt der Bakterienzelle, als es

bisher möglich war. Während die bakteriologischen Fär-

bungs- und Fixirmethoden von der Annahme ausgehen,

dass die Bakterienzelle in sich sehr widerstandsfähig ist,

haben die plasmolytischen Versuche doch gezeigt, dass

sie schon durch die Einwirkung sehr schwacher Salz-

lösungen stark verändert wird. Ferner liefert die Plas-

molyse ein bequemes Mittel zur Entscheidung der Frage,

ob ein Bakterium auch lebendig ist oder nicht, denn
todter Zelleninhalt ist nicht mehr contractionsfähig. Wenn
sie richtig ist, wird sie auch die herkömmlichen An-
schauungen vom Bau des Protoplasmas der Bakterienzelle

wesentlich umgestalten. Erschien bisher der Kern als der

wichtigste Theil des Zellcninhalts, so hat das eigentliche

Protoplasma jetzt erhöhte Bedeutung erlangt. Wahr-
scheinlich besitzt die Bakterienzelle wie die ausge-

wachsenen Zellen der höheren Pflanze einen mehr oder

weniger kräftigen protoplasmatischen Wandbelag (Primor-

dialschlauch^ der einen sehr grossen, den grössten Theil

des Lumens einnehmenden Saftraum umschliesst. Schliess-

lich wirft die Plasmolyse der Bakterien auch einige Streif-

lichter auf die Beschaffenheit der Zellmembran. Diese
hat sich als äusserst wenig durchlässig gezeigt, wodurch
die hohe Widerstandskraft der Bakterien, vor allem aber
ihrer Sporen gegen auf sie einwirkende tödtliche Sub-
stanzen erklärlich wird. Dr. A.

Jodophenin, ein neues Jodderivat des Phenacetins.
— Wenn kalt gesättigte Phenacetinlösung unter Zusatz

von Salzsäure mit Jod versetzt wird, entsteht nach
L. Scholvien (Pharmaceut. Zeitung, Berlin) ein grauer

Niederschlag, welcher sich später in kristallinischen

Nadeln abscheidet. Derselbe bildet trocken ein chokolade-

braunes Pulver und kann, wenn aus Eisessig um-
krystallisirt, in stahlblauen Krystallen erhalten werden.

Andere Acetanilide geben analoge Verbindungen. Die
Darstellung des Körpers geschieht, um nicht, mit ausser-

ordentlich grossen Mengen wässriger Lösung arbeiten zu

müssen, durch Fällen einer Lösung des Phenacetins in

Eisessig, welche später verdünnt wird. Jodophenin

schmilzt bei 130° C. unter Zersetzung und enthält allem

Anschein nach einen Theil Jod fester gebunden als den

anderen. ,Es ist in 20 Theilen kaltem Eisessig, leichter

in heissem löslich, sowie in Alkohol. Schwer löslich ist

es in Benzol und Chloroform, fast unlöslich in Wasser.

Wässrige Lösungen können ohne Zersetzung nicht erhitzt

werden. Der Geschmack ist herb und brennend, der

Geruch schwach jodartig.

Hinsichtlich der Constitution des Körpers glaubt

Scholvien, dass das Jod nicht in den Kern eingetreten

sei. Der gefundene Jodgehalt von 51 pCt. hatte die

Annahme gestattet, dass der Körper ein Gemisch aus

gleichen Theilen Monojodphenacetin und Dijodphenacetin

hätte sein können. Dieser Annahme steht jedoch ent-

gegen, dass der Körper in so wohl ausgebildeten

Krystallen erhalten wird und dass der Jodgehalt so con-

stant ist, also niemals ein anderes Mischungsverhältniss

herbeigeführt wird, auch durch Umkrystallisiren eine

Trennung nicht eintritt.

Jodophenin besitzt, wie die Untersuchungen von

Wittkowsky ergeben haben, ganz hervorragende anti-

bacterielle Eigenschaften. Auch die physiologischen

Versuche und die versuchsweise therapeutische Anwen-
dung hat sehr befriedigende Resultate ergeben.

Ueber die Darstellung und Verwendung des

Aluminiums, jenes Metalles, welches schon jetzt und
noch weit mehr in Zukunft eine sehr hervorragende Rolle

in der Technik spielen wird, entnehmen wir den „Indu-

strie-Blättern" ganz interessante Einzelheiten: Hiernach

hat die „Allgemeine Elektricitäts-Gesellschaft" zu Berlin

vor Kurzem eine umfangreiche Sammlung von Aluminium-

barren, Aluminium-Legirungen, sowie daraus gefertigten

Gegenständen zur Schau gestellt, so dass ein Jeder Ge-

legenheit finden kann, sich von den Vorzügen des jetzt,

mittelst Electrolyse, wohlfeil dargestellten und daher all-

gemeiner verwendbaren Metalles zu überzeugen. Das
Aluminium wird zwar nicht auf deutschem, sondern auf

schweizerischem Boden, zu Neuhausen am Rheinfall, er-

zeugt, doch besitzt an dem dortigen Unternehmen die

„Allgemeine Elektricitäts-Gesellschaft" den Hauptanthcil,

so dass wir die Neuhausener Werke und ihre Erzeug-

nisse als im Wesentlichen deutsch bezeichnen können.

Die in Neuhausen erzeugten Metallbarren enthalten

95—993
/4 pCt. reines Aluminium. Der Preis eines Kilo-

grammes stellt sich je nach Feinheitsgehalt auf 15 bis

19 Francs, während derselbe für Aluminiumblech und

Aluminiumdraht 20 Frcs. beträgt.

Ist der Preis auch immerhin noch theuer, so ist doch

andererseits zu beachten, dass das speeifische Gewicht

des gegossenen Aluminiums nur 2,(54 beträgt. Das Me-

tall übertrifft somit seine Mitbewerber an Leichtigkeit

ganz bedeutend. Man kann z. B. aus einem Blocke von

100 kg Aluminium dreimal mehr Gegenstände anfertigen,

als aus einem gleichen Kupferblock. Im Vcrkehrsleben

kommt nun aber zumeist das Volumen, nicht jedoch das
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Gewicht eines Körpers in erster Linie in Betracht, es

findet sich deshalb hierdurch, wie die genannte Gesell-

schaft in ihren hierauf bezüglichen Schriften ausführt,

für den Preis des Metalls ein werthvoller Ausgleich.

Nimmt man diesen Preis bei 20 Frcs. für ein Kilogramm
zu 1 an, so stellt sich Gold auf 1242 Frcs., Platin auf
554, Silber auf 33, Nickel auf 1,01, Zinn auf 0,39, Kupfer
auf 0,24, Gussstahl auf 0,05, Schmiedeeisen auf 0,03 für

das gleiche Volumen. Es ist also hiernach das Aluminium
33 mal billiger als Silber, 2 1

/.2 mal so theuer als Zinn
und etwa 4 mal so theuer als Kupfer.

Das Aluminium scheint besonders berufen zu sein

gerade diese drei letzt genannten Metalle in vielen Fällen

vermöge seiner Leichtigkeit und Widerstandsfähigkeit

gegen Säuren zu ersetzen. Bezüglich des Silbers vermag
das Aluminium in Folge seines fast gleichen Aussehens
die Stelle des Blattsilbers, der Silberborten und des

Tafelgeschirrs aus Silber einzunehmen, ausserdem hat

es aber vor diesem Metalle noch die Eigenschaft der

Unernpfindlichkeit gegen Schwefelwasserstoff voraus.

Auch eignet sich das Aluminium vorzüglich zur Her-
stellung sehr vieler chirurgischer Instrumente. An Stelle

des Kupfers und Zinnes aber wird es wohl bald da an-

gewendet werden, wo weniger der Preis als die Leichtig-

keit und der Widerstand gegen Säuren und Feuchtigkeit
von Bedeutung ist.

Es steht zu erwarten, dass die Werkstätten für

chirurgische, sowie für mathematische, pl^sikalisehe,

optische und chemische Apparate sich zunächst des
neuen Metalles bemächtigen werden. In zweiter Linie

würde dasselbe dann vielleicht auch für werthvollere

Gegenstände für den Hausgebrauch (Tisehgeräthe,

Lampen etc.) in grösserem Massstabe Verwendung finden.

Besonders wichtig auch als Exportartikel erscheinen

die vielen Leginmgen von Aluminium mit Kupfer, Zinn,

Eisen u. s. w. Hier ist es zunächst die Aluminiumbronce,
namentlich die goldfarbige Mischung aus 95—97 pCt.

Kupfer und Aluminium. Dieselbe besitzt eine noch
grössere Festigkeit als Gussstahl und eine nahezu drei-

fache Dehnung; von Säuren. Schwefel, Ammoniak, See-

wasser, Kochsalz wird sie kaum angegriffen. — Doch
ist es zweckmässig das Reinaluniinium aus der Fabrik
zu beziehen und, wenn es angeht, die Bronce selbst her-

zustellen, man spart hierdurch einerseits bedeutend an
Fracht, andererseits kann man die Alumiuiumzusätze dann
beliebig verändern.

Wie die „Allgemeine Elektricitäts - Gesellschaft" be-

hauptet, ist die Aluminiumbronce ein vortheilhafter Er-

satz für alle Kupfer-, Zinn- und Kupferzinklegirungen

sowie auch namentlich für das sogenannte Deltametall.

Das Gleiche ist der Fall mit dem Aluminium-Messing,

welches das billigste der nicht rostenden Metalle ist.

Auch als Raffinationsmittel bei der Darstellung von
Stahl und Eisen wird binnen kurzer Zeit das Aluminium
eine hervorragende Rolle spielen, da der Zusatz von

V 2
— 1 pCt. dieses Metalls genügt, um die Blasenbildung

zu verhüten, sowie das Metall homogener und zugleich

dünnflüssiger zu machen.
Es ist in hohem Grade wünschenswert!), dass sich

die heimische Metallindustrie des Aluminiums möglichst

bald bemächtige. Die Vorzüge dieses Metalles sind so

eminent, dass der Verbreitung desselben bei den jetzt

schon verhältnissmässig sehr billigen Preisen, die voraus-

sichtlich noch niedriger werden, mit Bestimmtheit eine

grosse Zukunft vorausgesagt werden kann. Die Gegen-
stände aus Aluminium sind nicht nur ansprechend, son-

dern sie zeichnen sich auch noch ganz besonders durch

ihre sehr grosse Leichtigkeit aus. Dr. R. Otto.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

An Stelle Prof. Robert Kochs, der 'He Leitung des neti er-

bauten Institutes für Infektionskrankheiten übernimmt, ist nun-
mehr Prof. Dr. Max Rubner, Direktor des hygienischen Instituts

in Marburg, auf den Lehrstuhl der Hygiene an der Berliner
Universität berufen worden. Rubner ist 1854 in München ge-

boren, hat dort und in Leipzig studirt und sich hernach dem
speciellen Studium der Physiologie gewidmet, in der Karl Ludwig
in Leipzig und Karl von Voit in München seine Lehrer waren.
Seit 1878 ist er Arzt, ward darauf Assistent Voits am physiolo-

gischen Institut in München und habilitirte sich dort 1884 als

Privatdoeent. Während dieser Jahre hat er ein,' grosse Reihe
von Untersuchungen zur Aufklärung der Stoffwechsel- und Er-

nährungsverhältnisse des gesunden, normalen Menschen gemacht.
Er folgte damit der Anregung seines Lehrers Voit, dessen Ar-
beiten die Grundlage des bezeichneten Gebietes geschaffen haben.

Rubners Untersuchungen betrafen die Ausnützung der gebräuch-
lichsteh Nahrungsmittel im Darmkanal des Menschen, den Nach-
weis der Verfälschungen der Nahrungsmittel, den Einfluss der

Körpergrösse auf Stoff- und Kraftwechsel, die Fettbildung aus
Kohlehydraten, den Werth der Weizenkleie für den Menschen, d>-\i

Werth der vegetarischen Lebensweise u. dergl. m. Weiterhin
hat Rubner Beiträge zur Lehre von der Wärmebildung wie z. B.
übel- die physikalische und chemische Regulirung der Wärme-
produktion geliefert. Nachdem durch die Forschungen Robert
Kochs die Hygiene die Bedeutung einer Sonderwissehschaft er-

langt hatte und für sie deshalb besondere Lehrstühle an den
preussischen Hochschulen errichtet wurden, wurde einer der
ersten von ihnen in Marburg 18S5 an Rubner übertragen, wo er

18S7 ordentlicher Professor wurde. Seitdem hat er auch eine

Reihe hygienischer Untersuchungen gemacht, in deren Grundlagen
er sich an seinen Lehrer. Prof. von Pettenkofer in München, an-

lehnt.

Die königlich-dänische Akademie der Wissenschaften stellt

folgende mathematisch-naturwissenschaftliche Preisaufgaben :

a) Mathematik: Monographie der Riemannschen Function
oo _

f (s) = - ii
" welche Reimann in der Abhandlung „Ueber die An-

n= 1

zahl der Primzahlen etc." betrachtet und wo er zeigt, dass sie

ihre Bedeutung behält, auch wenn die Reihe divergent wird, Die

von der Akademie gewünschte Arbeit soll nicht nur die bekannten
Eigenschaften der £ (s) im Zusammenhang darstellen, sondern die

Theorie der Function so vervollständigen, da>s das Verhalten der-

selben in der ganzen Ebene klar wird und die Schwierigkeiten
gehoben sind, welche die Anwendung von C [s) in der Zahlen-

theorie findet. Preis: Goldene Denkmünze im Werthe von
320 Kronen. Termin 31. October 1892.

b) Physik: Die Akademie verlangt eine „Auseinandersetzung
der Theorie der elektrischen Schwingungen in bewegten und
ruhenden Körpern im Allgemeinen und eine besondere Anwen-
dung auf einige einfache Formen vollkommener Leiter, sodass für

diese Fülle das mathematische Problem vollkommen dargelegt und
nach Möglichkeit gelöst sei." Preis und Termin wie unter a).

c) Thott-Preis: Es wird verlangt eine- Untersuchung,
welche für unsere vier Hauptgetreidearten Aufschluss geben soll

über die Art und soweit möglich über die Mengenverhältnisse
der hauptsächlichen Kohlenhydrate, die man in den verschiedenen
Reifestadien findet. Die Abhandlungen sind von Präparaten be-

gleitet bis 31. October 1893 einzureichen. Der Preis beträgt

400 Kronen.
Auf die Ergebnisse, welche Müntz bei seinen Untersuchungen

in dieser Richtung fand, wird natürlich Rücksicht zu nehmen -

d) Klassenpreis. Die Akademie verlangt eine vollständige

von Präparaten liegleitete Uebersicht über die Phytoptocecidien,

die man in Dänemark findet, und eine Monographie über die

Arten der Gattung Plivtoptus, die die verschiedenen Gallen be-

wohnen, die man auf einer bestimmten Pflanze findet, besonders

um klarzustellen, ob mehrere in der Regel verschiedene Gallen
derselben Pflanzenspecies von demselben Phytoptus in verschie-

denen Stadien seiner Entwicklung herrühren. Es soll bei der

Wahl der Untersuchungspflanze eine solche bevorzugt werden,

bei der die Gallen eine ökonomische Bedeutung haben, wie etwa

bei der Buche. Endlich soll die Arbeit eine möglichst er-

schöpfende Darstellung der Entwicklung irgend einer bestimmten
Art der Phytopten enthalten. Preis bis zu 500 Kronen, Termin
31. October "1893.

Die Arbeiten können dänisch, schwedisch, deutsch, englisch,

französisch oder lateinisch geschrieben sein und sind mit Motto
und Namen des Verfassers in verschlossenem, besonderem Couvert,

welches das gleiche Motto trägt, an den Secretär der Akademie,
Professor Dr. G. Zeuthen, Kopenhagen, einzureichen.
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G. Steinmann und Fr. Graeflf, Geologischer Führer der Um-
gebung von Freiburg. Akademische Verlagsbuchhandlung von
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). Freiburg i. B. 1890. Preis 5 M.

Entsprechend den schon längst zum Vortheil des Studiums
existierenden Local-Floreu, erscheinen neuerdings mit Rocht Führer
durch beschränktere Bezirke einer der Wissenschaften, die eben-
sowenig wie die Floristik erspriesslich in der Studirstube allein

getrieben werden kann: der Geologie. Es giebt schon eine An-
zahl guter geologischer Führer einzelner Bezirke Deutschlands.
Ich nenne u. A. Dechen's Geognostischen Führer zu der Vulkan-
reihe der Vaules-Eifel und v. Groddeck's Abriss der Geognosie
des Harzes, beides anerkannt gute Bücher, denen sich das vor-
liegende ebenbürtig anreiht.

Gerade die Mannigfaltigkeit der geologischen Verhältnisse

der Umgebung Freiburgs in Baden musste besonders dazu an-

reizen, zunächst den Studirenden der Universität einen Führer in

die Hand zu geben; die Veranlassung zu dem Erscheinen des Führers
vor der Vollendung der erst begonnenen geologischen Specialauf-

nahme der Umgegend von Freiburg liegt in der Wahl Freiburgs
als Ort der 1890er Hauptversammlung der deutschen geologischen
Gesellschaft, welche das Vorhandensein einer gedrängten Skizze
der geologischen Verhältnisse der Umgebung besonders wünschens-
werth erscheinen Hess.

Das Büchelchen — bequem in die Tasche zu stecken — um-
fasst nur 141 Seiten. Es bringt zunächst ein Verzeichniss der
wichtigsten geologischen Literatur des Gebietes und zerfällt in

3 Theile : I. Orographisch-geologische Gliederung des Gebietes,
II. Die gelogische Zusammensetzung des Gebietes, III. Geschicht-
licher Ueberblick und Lagerungsverhältnisse.

Karten und Profile enthält das Buch 5, darunter eine hübsche
geologische Karte des Kaiserstuhls in 1 : 100000, ferner 16 photo-
typisehe Figuren.

Dr. Hugo Erdmann, Anleitung zur Darstellung chemischer
Präparate. Verlag von H. Bechhokl. Frankfurt a. M. 1891.

Das Heft ist, wie der Untertitel besagt, „ein Leitfaden für

den praktischen Unterricht in der anorganischen Chemie" und
als solcher, wie uns scheint, recht brauchbar. Bei dem Studium
der Chemie ist ja wie bei den Naturwissenschaften überhaupt die

Anschauung und die Hantirung mit den Objecten unentbehrlich.
Die Auswahl des Stoffes ist nach jeder Richtung hin ge-

schickt: es wurde darauf Bedacht genommen, dem Lernenden
recht viele ihrem Wesen nach verschiedene Reactionen vor Augen
zu führen und der Oekonomie des Laboratoriums wurde dadurch
Rechnung getragen, dass der Verfasser soweit möglich von wohl-
feilen oder werthlosen Materialien, z. B. den sich in jedem La-
boratorium anhäufenden Rückständen verschiedenster Art oder
den bei anderen Präparaten erhaltenen Nebenproducten ausging.
Die fertigen Präparate andererseits sind vielfach solche, die im
Laboratorium immer wieder zu analytischen und synthetischen
Zwecken gebraucht werden.

Einige dem Buche beigegebene Abbildungen erleichtern das
Verständniss.

G. Weihrich, Beiträge zur Geschichte des chemischen Unter-
richts der Universität Giessen. Verlag der Universitäts-
Druckerei. Giessen 1891.

Die kleine Schrift ist aus Anlass der im vergangenen Sommer
stattgehabten Enthüllung des Liebig-Denkmals in Giessen ent-
standen. Verfasser giebt an der Hand der ihm zur Verfügung
gestellten Universitätsakten ein scharfes Bild der Thätigkeit
Liebigs in Giessen und weist hierdurch die in den Nekrologen
und Erinnerungsblättern von Carriere, Kolbe und Vogt vorge-
tragenen mehr oder minder belangreichen unrichtigen Auffassungen
von Personen und Handlungen nach. Die kleine Schrift giebt
uns ein sicher wahrheitsgetreues Bild damaliger Hochschulzustände,
sie macht uns mit den Vorgängern Liebigs und deren Lehrmethode
bekannt und schildert uns die Kämpfe, die Liebig zu bestehen
hatte, um der „neuen Wissenschaft" die Bahn zu ebenen. Liebig
ist der grösste Chemiker Deutschlands geworden, sein Stern fing
an über Giessen zu leuchten und von hier über alle deutschen

Hochschulen zu strahlen; daher wird auch die schätzenswerthe
Arbeit Weihriehs in der ganzen wissenschaftlichen Welt Deutsch-
lands mit Beifall begrüsst werden. F.

Dr. A. Fock, Ueber die physikalischen Eigenschaften der
Elemente und ihre anschauliche Erklärung. Verlag von
Mayer & Müller. Berlin 1891. Preis 1 Mk.
Das nur 16 Seiten umfassende Heft bringt einen in der

Deutschen Chemischen Gesellschaft gehaltenen beachtenswerthen
Vortrag, in welchem der Verfasser zu dem folgenden Resultat
kommt

:

„Das Verhalten der chemischen Elemente und ihrer Ver-
bindungen wird in erster Linie durch die Grösse der Moleküle
d. i. der frei für sich beweglichen kleinsten Theilchen bedingt,
in zweiter Linie durch die Art der Schwingungsbewegungen,
welche das Molekül ausführen kann, sowie durch die räumlichen
Beziehungen, in welchen diese zu den Schwingungsbewegungen
des Aethers stehen."

Kurd Lasswitz, Seifenblasen. Moderne Märchen. Verlag von
Leopold Voss. Hamburg & Leipzig 1890.

Der Autor benutzt naturwissenschaftliche wirkliche oder
nach dem Vorbilde Jules Verne's erfundene Thatsachen in den
vorliegenden, geistreich philosophirenden, oft satirischen Märchen.
Sie lesen sicli angenehm, sind wohl geeignet einige müssige
Stunden zu vertreiben und Anregungen zu geben.

August, E. F., Vollständige logarithmische und trigonometrische
Tafeln. 17. Aufl. Leipzig. Geb. 1,60 M

Bergemann, P., Ernst Platner als Moralphilosoph und sein Ver-
hältniss zur Kant'schen Ethik. Leipzig. 1 M.

Bohls, J., Die MundWerkzeuge der Physopoden. Göttingen.
0,80 M.

Brauer, F., Das organische Leben in periodischen Wassertümpeln.
Wien. 0,60 M.

Brefeld, O., Untersuchungen aus dem Gesammtgebiete der My-
kologie. IX. Heft : Die Hemiasci und die Aseomyceten. Münster.
16 M.

Breidler, J., Die Laubmoose Steiermarks und ihre Verbreitung.
Graz. 5 M.

Bronn's, H. G., Klassen und Ordnungen des Thierreichs. 5. Bd.
2. Abth. Gliederfüssler : Arthropoda. 29.—31. Lfg. Leipzig,
ä 1,50 M.

Dölp, H., Aufgaben zur Differential- und Integralrechnung, nebst
den Resultaten und den zur Lösung nöthigen theoretischen Er-
läuterungen. 5. Aufl. Giessen. 3,40 M.; geb. 4 M.

Eberhard, V., Zur Morphologie der Polyeder. Leipzig. 8 M.
Eberth's bakteriologische Wandtafeln. 1. Lfg. Auf Leinwand

mit Oesen 30 M.
Emmerich, A., Die Brocardschen Gebilde und ihre Beziehungen
zu den verwandten merkwürdigen Punkten und Kreisen des
Dreiecks. Berlin. 5 M.

Excursionskarte. geologische, der Umgebung Berns. 1 : 25 000.

2 Blatt. Bern. 5 M.

Briefkasten.
Herrn Dr. W. in Breslau. — Herr Prof. Dr. Eduard Selling

in Würzburg beantwortet Ihre Frage mit Folgendem:
„Auf Ihre gefällige Anfrage wegen meiner Rechenmaschine

muss ich leider mittheilen, dass die Fabrication derselben trotz

des grossen Beifalls, welchen sie bei Käufern und Kritikern ge-

funden hat (s. z. B. neuerdings „Astronomische Nachrichten"
No. 2970 S. 290) zur Zeit ruht, nachdem Herr Max Ott, von
welchem allein die in den Handel gekommenen Exemplare stammten,
im Preise immer mehr in die Höhe ging, meine Neuerungen nicht

ausführen wollte und, als ich ihm Concurrenz schaffte, eine Stelle

als Geschäftsführer bei Zeiss in Jena annahm, nachdem Andere
nicht exact genug bei den ersten Versuchen arbeiteten und die

Finanzirung für einen in Oesterreich geplanten Grossbetrieb
seheiterte. Ich habe demnächst vor, die Sache mit inzwischen er-

dachten Verbesserungen wieder anzugreifen. Es liegen zahlreiche

Bestellungen vor. Vielleicht komme ich in der Suche nach einem
Unternehmer noch nach Berlin."

Inhalt: F. Bohnert: Beseitigung einer Fehlerquelle in den Grundgleichungen der kinetischen Gastheorie. — Die Mechanik
des Fluges der Insecten. — Die tägliche Schwankung der atmosphärischen Elektrizität. — Halobeobachtungen. (Mit Abbild.) —
Die Plasmolyse der Bakterien. — Jodophenin, ein neues Jodderivat des Phenacetins. — Ueber die Darstellung und Ver-
wendung des Aluminiums. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: G. Steinmann und Fr. Graeff: Geologischer
Führer der Umgebung von Freiburg. — Dr. Hugo Erdmann: Anleitung zur Darstellung chemischer Präparate. — G. Weihrich:
Beiträge zur Geschiente des chemischen Unterrichts der Universität Giessen. — Dr. A. Fock: Ueber die physikalischen Eigen-
schaften der Elemente und ihre anschauliche Erklärung. — Kurd Lasswitz: Seifenblasen. — Liste. — Briefkasten.

Verantwortl. Redakteur: i. V. Astronom Harry Gravelius, Berlin SW., Zimmerstr. 94, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein in Berlin. —
Verlag: Ferd. Dümmiers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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Lanolin-Toüette Cream -Lanolin
Vorzüglich jut Pflege bcr £>cntt

Vorzüglich
Vorzüglich

jut atciiibaltuno unt Söetecfung rouneer Jpaitt-

fteUen unb ffiuneen.

jut Erhaltung einer guten Sollt, betonter» bei
Meinen H inbern.

3u baten in cen mciften SU'otbefen unt «Drogerien.

•4

i

i

W. Oehmke
Berlin

35. Dorotheenstrasse 35.

UniYersitäts-Mecoaniker

empfiehlt sich zur Fabrikation und
Lieferung aller Apparate der Phy-
siologie und Präcisions-Meehanik.

("Ohne Preis

l schla;r f

) Gegen Monatsraten ä 3 Mk. (S
Goldene Brillen und Pincenez.

ferung u. Preis-

\

rat. u. franko./

Thermometrographen
nach Si \

empfiehlt als Specialität
unter Garantie

H. Hess Nclif., Berlin S.

Kommandantenstr. 41.

Thootor- II Rpiconläcor mit I""hna Krystallgläsern von 12 Mk. an.
I liecUCI U. nci»cyiasci

, achrouli inkl . Etlli a. Riemen von 10 Mk. an.

Barometer — Reisszeuge — Ind.-Apparate — Elektro-Motore — Dampfmaschinen —
Laterua magica — Mikroskope (für Fleischschau). — Photographie-Apparate für

Touristen. — l'hren. Regulateure, Ketten.

Das optische Institut und Uhrenhandlung

F. W. Thiele, Berlin SW., Dessauerstrasse 17.

W. Hartig's Nachf., Curt Wiedemann,

Leipzig.

Glasäsclileiferei fiir*

Mikroscopie.
Objectträger-Deckgläschen.

Präparatengläser.

Preislisten gratis und franeo.

H. Wertheim Söhne, Berlin 0.,
Alexanderstr. 28.

Carboliiieum.
\ Maschinenfette u. Oele

Cylinderfette, Putzfäden,

weiss und bnut,

Frictionsschmiere, Wagen-

fette, Lederöle, Holztheer.

X Dr. Robert Mueucke
| Luisenstr. 58. BERLIN NW. Lnisenstr. 58. |

Technisches Institut für Anfertigung wissenschaftlicher Apparate

J und Geräthschaften im Gesamintgebiete der Naturwissenschaften. J

-l--l--l--t--i--i"i"t")"l'-i"i"l—i^,~l~l".-^"i-

In Ferd. I Minimier« Verlagrs-
l)in- li hau <ll u ii £ in Berlin erscheint:

Einführung in die Kenntnis der Insekten

von
II J. Kolbe.

Kustos am Köuigl. Museum für Natur-
kunde in Berlin.

Mit vielen Holzschnitten.

Erscheint in Lieferungen a 1 Mark.

Ferd. Diiiumlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. Zinimerstr. 94.

Aufgaben zum Uebersetzen in das
Lateinische für Sexta. Quinta und
Quarta von Dr. H. 0. Simon.
Zehnte umgeänderte Auflage. 1 M.,
geh. 1,20 M.

Lateinische Grammatik von c. G.
Zuinpt. 13. Autlage. Bearbeitet
von A. W. Zumpt. 4M., geb. 5 M.

Aufgaben zum Uebersetzen aus
dem Deutschen ins Lateinische aus
den besten neuen lateinischen
Schriftstellern gezogen von C. G.
Zumpt. Fünfte Auflage. 3,50 M.

Griechische Grammatik von Phi-
lipp Buttmann. 22. Aufl. Heraus-
gegeben von Alex. Buttmann.
3 M., geb. 4 M.

English, as it is spoken; being a
series of familiär dialogues on va-
rious subjects. By Will. Hanby
Crump. Kinth edition. 1 M.

Deutsche Übersetzung v. Crump,
English, as it is spoken. Zum Rück-
übersetzen ins Englische. Siebente
Auflage. 60 Pf.

Mustersammlung deutscher Ge-
dichte. Für Schule und Haus. Ge-
sammelt und methodisch zusam-
mengestellt von Ernst Keller.
Neunzehnte Auflage. 160 Seiten.

60 Pf., geb. SO Pf.

Methodik des Turnunterrichts.
Den deutschen Turnlehrern, Turn-
warten und Vorturnern gewidmet
von Moritz Zettler, Oberlehrer
an der Realschule u. Oberturnlehrer
in Chemnitz. Zweite, sehr vermehrte
und umgeänderte Auflage. 2,>,u M.

Sammlung ausgeführter Stilar-
beiten. Ein Hilfsbuch für Lehrer bei
Erteilung des stilistischen Unter-
richts in Stadt- und Landschulen.

I. Abt. Für die niedere Stute
der Mittelklassen. Nebst ein. An-
hang grammat. Aufgaben. Bearb.
von C. O. Weigeldt und H. F.
Richter. Sechste Auflage. 1.20 M.

II. Abt. Fiir Mittelklassen.
Von Alex. Junghänel und J. G.
Scherz. Sechste Auflage. Bearb.
von Alex. Junghänel. 1,60 M.

III. Abt. Für Oberklassen.
Von Alex. Junghänel und J. G
Scherz. Sechste Auflage. Bearb.
von Junghänel. 2.40 M.

IV. Abt. Für Mittelklassen
höherer Lehranstalten. Von Dr.
Kurt Hentschel und Alex.
Junghänel. Zweite Aufl. 2,SO M.

Englisches Elementarbuch mit
durchgängiger Bezeichnung der
Aussprache. Ein Lehrbuch, mit
welchem man auch selbständig die
englische Sprache leicht und richtig
erlernen kann. Von Bernhard
Schmitz. 8. Auflage. 1,20 M.

Englisches Lesebuch aus den be-
deutendsten englischen Dichtern
und Prosaikern mit einer Ueber-
sicht der englischen Litteratur, er-
läuterndenAnmerkungen und einigen
Zeichen zur Erleichterung der Aus-
sprache; nebst einer besonderen
Auswahl von leichten Materialien
zu Styl- und Sprachübungen. Von
Bernhard Schmitz. 3. Auflage.
2,50 M., geb. 3 M.

Englische Grammatik. Von Beru-
hard Schmitz. 6. Auflage. 3 M.,
geb. 3,50 M.

Französisches Elementarbuch nebst
Vorbemerkungen über Methode
und Aussprache. Von Bernhard
Schmitz.

I. Theil. Vorschule der fran-
zösisch.Sprache. 10. Aufl. besorgt
von Adolf Neumann. 1,20 M.

II. Theil. Grammatik und
Uebungsbitch für mittlere Klas-
sen, ö. Autlage. 1,80 M.

Elementar-Grammatik der Fran-
zösischen Sprache. Vierte Auflage
des 1. Theils von Beumelburg's Lehr-
gang. Umgearbeitet und bedeutend
erweitert vonDr. J. Baumgarten.
1,60 M., geb. 2 M.

Erziehungs- und Unterrichtslehre
für Gymnasien und Realschulen.
Von Dr. Wilhelm Schrader,
Geheimer Ober-Regierungsrath und
Kurator der Universität Halle.
5. Auflage. 10,50 M.

Die Verfassung der höheren
Schulen. Pädagogische Bedenken
von Dr. Wilhelm Schrader.
Geheimer Ober-Regierungsrath und
Kurator der Universität Halle.
Dritte, sorgfältig ergänzte Auflage.
6 M.

Karl Gustav von Gossler, Kanzler
des Königreichs Preussen. Ein
Lebensbild von D. Dr. Wilhelm
Schrader, Geh. Ober Regierungs-
rath und Kurator der Universität
Halle. 2.40 M.

Leitfaden beim geographischen
Unterricht. Nach den neueren An-
sichten entworfen von F. Voigt,
Professor an dem Kgl. Realgym-
nasium zu Berlin. Zweiunddreissig-
ste verbesserte und vermehrte Auf-
lage. l,2o M., geb. 1,50 M.

Geschichte des
preuss. Staates.

brandenburg-
Von F. Voigt,

Professor an der Kgl. Realschule
in Berlin. Dritte verbesserte Aufl.
Mit der Karte der territorialen Ent-
wickelung des brandenburg-preuss.
Staates. 7 M., geb. 8 M.

Grundriss der brandenburgisch-
preussischen Geschichte in Verbin-
dung mit der deutschen. Von F.
Voigt. Siebente Auflage. SO Pf.

Grundriss der alten Geschichte.
Von F. Voigt. Vierte Aufl. 60 Pf.

Volkwirtschaftliche Ergänzungen
zum Lehrstoffe d. Volksschule. Vom
christlich - nationalen Standpunkte
entwickelnd bearbeitet von A. Pa-
tuschka, Mittelschullehrer. 2 M.

Repetitorium des evangelischen
Religionsunterrichts. Bearb. von
Dr. Hermann G. S. Preiss. Mit
ausführlichem Register. Zweite Aus-
gabe. Preis 2,40 M.

Deutsche Lieder in lateinischer
Uebersetzung von Fr. Strehlke.
1 M. Enthält eine Anzahl deutscher
klassischer Gedichte im Versmass
der Originale lateinisch übersetzt.

Vorstehende Werke können auf Verlangen dnrcli jede Buchhandlung zur Ansicht vorgelegt werden.
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100 Müroskopisclie Präparate

(zooloische, botanische etc.) zu

verkaufen. Verzeichniss zu Diensten.

Offerten unter T. 1365 an

RudolfMosse, Nürnberg.

€in Wert für Jedermann I I

gj?| 2. rerbefferte 2Iuflagc. j§p|

— biitSnrtcnH.aMiilbimqenl' 1'

Dr. gWo HU. lim
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Sauerstoff
jin Stalilcylinclei*n.;

Dr. Th. Elkan,

[Berlin N., Tegeler Str. 15.1

Geologisches und mineralogisches Oomtor

Alexander Stner
40 Rue des Mathurins in Paris.

Lieferant des französischen Staates und aller fremden Staaten.

Herr Alexander Stuer empfiehlt sich den Herren Directoren

und Professoren der Museen und den Liebhabern als Lieferant

aller geologischen französischen Serien, welche für ihre Samm-
lungen oder Studien von Interesse sein konnten.

Cephalopoden, Brachyopoden, Echinodermen und andere

Abteilungen der ältesten und jurassischen Formationen, aus der

Kreide und dem Tertiär. — Fossile Pflanzen und Mineralien

aus allen Ländern en gros und en detail.

Photogr. Amateur -Apparate,

mit welchen
jed. Laie ohiie

Vorlieuutuisse
tadellose Pno-
tograph- ber-

steilen kanu.
Preise von M.
30.-. M. 400,—

.

Anleitung und
illustr. Preis-
verzeiebuisse
kostenfrei. Je-

der Käufer eines Apparates erbält

auf Wunsch unentgeltlichen Unter-
richt in unserem Laboratorium.

E. Krauss & Cie., Berlin W.,

Wilhelmstr. 100 (früher Leipzig),

(Paris, London, St. Petersburg, Mailand).

Soeben erschien:

Beobachtung- Ergebnisse

der

Königlichen Sternwarte
zit Berlin.

*}• Heft 3STo. 5- -*•

—

Beiträge zur Bestimmung der Mondbeweg'uhg und der Sonnen-

parallaxe aus Beobachtungen von Sternbedeekungen am sechs-

fössigen Merz'schen Fernrohr der Berliner Sternwarte

Dr. H. Battermann.

42 Seiten, gr. 4". Preis 4 Mark.

Ferd. Dttmmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12.

Hempel's Klassiker Ausgaben.

Ausführliche Specialverzeichnisse *

gratis und franco.

Ferd. [Himmlers Verlaffsbuchliandluns.

Verlag des Art. Institut Orell-Füssli

in Zuriet.

Die penninischen Alpen.
Ein Führer für Bergsteiger

durch das Gebiet der penninischen
Alpen zwischen Simplon und
Grosser St. Bernhard

von
• W. M. Coiway,

bearbeitet und herausgegeben
von

August Lorria.
13 Bogen 8°. Preis 10 Mark.
Der von dem hervorragenden englischen

Alpinisten W. M. Conway herausgegebene
Führer für das Gebiet der penninischen
Alpen erfreut sich bei den Hochgebirgs-
Eouristen eines vorzüglichen Rufes. In
gedrängter Form und doch mit gewissen-
hafter ^Berücksichtigung alles Wissens-
werten beschreibt das nunmehr in zweiter
Auflage erscheinende Buch sämratliche
Excursionswege und Ziele dieses wunder-
vollen Alpengebietes. Es war daher für
Hrn. Lorria, den bekannten Hochgebirge
keimer. eine ebenso lohnende, wie ver-
dienstvolle Aufgabe, Conways Werk auch
dem deutschen Touristen zugänglich zu
machen. Wir haben übrigens keine ge-
dankenlose Uebersetzung vor uns: Lorria
hat die Arbeit seines englischen Kollegen
einer sehr gewissenhaften Korrektur und
Ergänzung unterzogen, so dass das vor
uns liegende Buch den Ruhm absoluter
Zuverlässigkeit beanspruchen darf.

Zu beziehen durch jede solide Buchhandlung
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1 Köln. Lager pharmac. Specialitäten. Köln. I

Einführung und Vertrieb pharmac. u. med. Neuheiten.

| Engros-Niederlage sämratlieher Kindernährpräparate, Eisenpräparate, i

5 Desiufectionspräparate, künstlicher Mineralsalze nach Dr. Sandow. |
= Chemiealien aus der Fabrik von H. Trommsdorff, künstliche Stass- i

E furter Badesalze der vereinigten ehem. Fabriken zu Leopoldshall. |

| Köln. Alexander Freischem. Köln, f
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Beobachtungen auf der k. k. Sternwarte zu Prag im Jahre 1890.*)

Von Prof. Dr. L. Weinek.

Das Jalir 1890 war meinen Mondzeichnungen am
6 zölligen Steinheü'schen Refractor nur wenig-

günstig'.

Zunächst lag es an den misslichen Prager Sternwarte-

verhältnissen, dass das erste Mondviertel im Frühjahr und
das letzte Mondviertel im Herbste wegen zu grosser Me-
ridianhöhe des Mondes mir völlig verloren ging. Da ich

nämlich mit Steinheil durch die südliche Thurmthüre nur

Declinatiouen bis 24" zu erreichen vermag, so mussten

gleichzeitig auch Werthe in der Nähe dieses Betrages

vermieden werden, ebensowohl, weil die Passagedauer
am halbkreisförmigen oberen Thürrande zu kurze Zeit

dauerte, als auch, weil hauptsächlich dort der Tempe-
raturausgleich zwischen dem Innenraumc des Thurmes
und der Aussenluft stattfindet. Indem gegenwärtig die

Länge des aufsteigenden Knotens der Mondbahn all-

mählich dem Werthe Null zuschreitet (8 = am 14. Octo-

ber 1894, zu welcher Zeit die Declination des Mondes
bis + 287b' anwächst), so wird dieses Hinderniss der

Beobachtung für Prag noch Jahre lang bestehen, was
sehr zu beklagen ist, weil gerade hohe Mondstände ein

ausgezeichnetes Detailstudium gestatten. Für den Mond
entfielen ferner anderthalb Monate im August und Sep-

tember, wo ich von Prag abwesend war, ebenso der zwar
an klaren Nächten reiche, jedoch für's Zeichnen zu kalte

Monat Dezember. Auch Hess der ganze Herbst nach der

grossen Prager Ueberschwemmung an günstigen Luftzu-

ständen viel zu wünschen übrig. Zur Meridianzeit war
ich bei scheinbar aussichtsvollem Himmel im Ganzen
lömal im Thurm, darunter lOnial vergeblich. Ich erhielt

die folgenden 5 Mondlandschaften (A = Sonnenaufgang,
U = Sonnenuntergang am Monde): Lindenau u. N. (U)

*) Diesen Auszug aus dem Jahresbericht der k. k. Sternwarte
zu Prag verdanken wir der besonderen Güte des Herrn Prof.

Weiuek. Der vollständige Bericht erscheint in der Viertel-

jahrssehrift der Astronomischen Gesellschaft. Grs.

am 9. Februar, Walter (U) am 11. Februar, Maginus (A)

am 27. Februar, Billy, Hansteen (A) am 1. April und
Vcndelinus (

V) am 30. September. Hiermit ist die Zahl
meiner Moudabbildungen auf GO angewachsen.

Den Gaudibert'schen Krater am Nordwestwalle von
Gassendi, über welchen icli bereits früher einige

Bemerkungen machte, sah ich am 1. Februar, als die

Lichtgrenze über den Westwall von Schickard ging, ziem-

lich deutlich, noch besser jedoch am 1. April 8 Uhr
M. Pr. Z. bei gleicher Lage der Beleuchtungsgrenze,

wo ich auch eine Skizze des kleinen tiefschwarzen, runden
Fleckes und seiner nächsten Umgebung bei 152facher
Vergrösserung aufnahm. Der Schatten des fast gerad-

linig verlaufenden Kammes, von der Südwestecke der

nördlich an Gassendi schliessenden Ringebene A bis zur

Scharte P (Klcin's Gassendi-Karte in „Sirius" 1890,

Heft 1), hatte sich völlig zurückgezogen, und der kleine

schwarze Krater, dessen Charakter ich übrigens nicht

näher festzustellen vermochte, lag, den erwähnten Kamm
tangirend, nach der Innenseite des Gassendi. Ich

schätzte seinen Durchmesser auf T63 bis l
-95 km (0'87"

bis T05"). Derselbe, in Schmidt's grosse Mondkartc ein-

getragen, würde also eine Grösse von 0'91 bis P09 mm
haben. Da der Krater g (Klein) = n (Neison) im süd-

lichen Innern des Gassendi, welchen ich am 1. April

ebenfalls ohne Mühe wahrgenommen, bei Schmidt einen

Durchmesser von 12 mm hat und schon von Schröter

verzeichnet worden (während er bei Mädler fehlt), so

könnte man sich in der That verwundern, da Schmidt
noch kleinere Objecte bringt, warum der Gaudibert'sche

Krater, falls er zu dessen Zeit vorhanden war, von dem
trefflichen Athener Selenographen übersehen worden wäre.

Dem ist aber gegenüberzuhalten, dass das Gaudibert'sche

Object auch nach meinen Erfahrungen nur unter be-

stimmten Beleuchtuugsverhältnissen, die gerade bei
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Gassendi sehr in die Wagschale fallen, zu erkennen ist.

Nebenbei sei bemerkt, dass Gassendi's innerer Meridian-

durchmesser bei Mädler 23—24 mm, bei Schmidt 57 bis

58 mm beträgt, was dem Verhältniss des Massstabes
beider Karten (1 : 2) nicht entspricht. Bekanntlich hat

.Schmidt seiner Mondkarte die Lohrmann'schen Messungen
zu Grunde gelegt, und Mädler weicht bereits von Lohr-

mann ab, welch' Letzterer jenen Durchmesser bei gleichem
Karten-Massstabe in der Grösse von 27— 28 mm dar-

stellt.

Eine andere Art von Mondzeichnungen habe ich auf

Anregung des Herrn Professor E. S. Holden, Director der

Lick-Sternwarte, am Mt. Hamilton in Californien, be-

gonnen. Herr Prof. Holden hatte die Güte, mir eine

grössere Anzahl von Glaspositiven nach den Original-

Photographien, welche 1888 mit dem 36-Zöller, dem
grössten Instrumente der Welt, in bekannter vorzüglicher

Weise aufgenommen worden, zu senden, ebensowohl, um
dieselben als Grundlage für meine Zeichnungen am Fern-

rohr zu verwenden, als auch um darnach selbstständige

Detailstudien zu machen. Für die vergrösserte Betrach-

tung dieser Photographien Hess ich mir einen geeigneten

Apparat vom Präcisions-Mechaniker G. Heyde in Dresden
anfertigen, bei welchem die photograpliische Platte mittelst

zweier Oculare von P6 und PO Zoll Aequivalent-Brenn-

weite (Linear -Vergrösserung 6'6 und 12-Omal), deren

Träger eine Führung nach zwei zu einander rechtwinke-

ligen Coordinaten-Richtungcn erhielt, transparent besehen

wird. Die Beleuchtung der Platte kann durch Tages-

oder Lampenlicht geschehen, Ersteres in Anwendung
eines parabolischen .Spiegels, wobei die verschiedensten

Intensitätsgrade für beliebige Stellen der Platte erzielbar

sind. Zum Zeichnen wird zerstreutes Tageslicht benutzt,

indem zwischen die Platte und den als Reflector dienen-

den Spiegel eine matte Glastafel eingeschoben wird. Das
Fensterlicht zur linken Hand des Zeichners beleuchtet

gleichzeitig das kleine Reissbrett, auf welches das

Zeichenpapier gespannt ist. Damit der Beschauer oder

Zeichner möglichst wenig ermüde, kann der Platte mit

dem Spiegel eine beliebige Neigung nach rückwärts ge-

geben werden. Der Apparat ist zur Aufnahme von

grossen und kleinen Platten eingeiichtet. — Da jede

directe photographische Vergrösserung zahlreiche Mängel
aufweist, namentlich aber an Schärfe und Intensität dem
Originale nachsteht, so erschien es als kein überflüssiges

Unternehmen, vergrösserte Zeichnungen, bezw. Tuschi-

rungen nach den photographischen Platten auszuführen,

welche in diesem Falle mit höchster Vollkommenheit und
absoluter Treue hinsichtlich Kraft und Schärfe des

Originals zu bewerkstelligen sind, da die Arbeit jederzeit

fortgesetzt, controllirt und verbessert werden kann. In

dieser Beziehung boten sich mir zwei Methoden dar, die

erste, indem ich mir möglichst blasse photographische

Vergrösserungen einzelner Partien auf geeignetem Papier

verschaffte und gleichsam Retouchen bis zur vollen In-

tensität der Originale (welche Retouchen aber bis auf die

von der Photographie gelieferten Contouren einem Neu-
malen völlig gleich kamen) ausführte, und eine zweite,

indem ich auch dieses photographische Hilfsmittel ver-

liess und in Anwendung entsprechender Vorkehrungen
eine mathematisch genaue Vergrösserung nach beliebigem

Massstabe direct auf bestem, weissem Zeichenpapier ent-

neu aufgebaut wurde. Beiwarf, worauf das Bild ganz
der ersten Methode leistete mir der hiesige Hof- und
Kammerphotograph H. Eckert die bereitwilligsten und
erspriesslichsten Dienste, indem er mir zahlreiche vier-

fache Vergrösserungen einzelner Mondlandschaften auf

Salzpapier anfertigte, die als Grundlage für die beab-

sichtigte Darstellung grösserer Mondpartien dienen sollen.

Herrn Eckert gebührt um so grösserer Dank für die da-

mit verknüpften Mühen, als derselbe seine Dienste und
Apparate unter Ablehnung jeder Vergütung der Prager
Sternwarte zur Verfügung stellte. Nach dieser photo-

graphischen Methode führte ich das Mare Crisium, von
Apollonius im Süden bis Gcminus im Norden (Lick-Auf-

nahme vom 23. August 1888), vierfach vergrössert mit

Tusche aus und benöthigte zu dieser höchst mühsamen
Arbeit über 30 Stunden. Ich fand es dabei ungünstig,

dass das Salzpapier, wie es allgemein zur photogra-

phischen Malerei verwendet wird, überaus hygroskopisch
ist und deshalb ein sehr vorsichtiges, zeitraubendes

Trocken-Malen beansprucht, dass andererseits jedes photo-

graphische Papier in Folge des chemischen Processcs,

den es durchzumachen hat, an Weisse einbüsst und in-

soferne kein genügendes Leuchten der hellen Mond-
partien zulässt. Wesentlich aus letzterem Grunde wandte
ich mich bald zur zweiten Methode und Hess, da hierbei

ein exaetes Contourzeichnen unerlässlich ist und dafür

selbst die durchsichtigsten Pauspapiere mit Millimeter-

theilung sich als unbrauchbar erwiesen, Glasscalen mit

präcisem Quadratmillimeternetz herstellen, deren Anferti-

gung ebenfalls dem Mechaniker Heyde übertragen wurde
und diesem nach einigen Versuchen durch Aetzung vor-

züglich gelang. — Eine solche Scala wird nun mit der

.Strichseite auf die photographische Platte durch zwei

gegenüberstehende Federn gepresst, und die in's Auge
gefasste Mondpartie in das, auf's Zeichenpapier beliebig

vergrössert entworfene Netz sorgfältigst eingetragen.

Derart habe ich Archimedes 10 fach vergrössert gezeichnet,

und zwar einmal mit östlichem .Schattenwurfe nach der

Lick-Anfnahme vom 15. August 1888, das andere Mal
mit westlichem Schattenwurfe nach der Lick-Aufnahme
vom 27. August 1888. Jedes Bild hat eine Ausdehnung
von 5:7 cm und erforderte in Anbetracht der Mannig-
faltigkeit und Weichheit der photographischen Töne
36 Arbeitsstunden, so dass auf jeden Quadratcentimeter

etwa eine Stunde kam. Das Resultat ist aber überaus

interessant und, wie ich glaube, auch von grossem Werthe.

Zu dem ersten Archimedcs-Bilde mit östlichem Schatten-

wurf ist zu bemerken, dass das mir übersandte Lick-

Positiv im Innern dieser Wallebcne, nicht weit von der

Mitte derselben einen kleinen Lichtfleck mit dunklerer

Nuancirung nach der Schattenseite aufweist, den ich, ob-

wohl ich ihn auf anderen Lick-1'hotographien nicht auf-

zufinden vermochte, ebenfalls abgebildet habe, um nicht

der Willkürlichkeit geziehen zu werden. Nun war mir

Mädler's Notiz über einen vermeintlichen Centralberg im
Innern von Archimedes bekannt. Sie lautet („Der Mond"
S. 263) : „Noch bemerken wir, dass Mayer's kleine Mond-
karte im Archimedes einen hellen Fleck hat, der einen

Centralberg zu bezeichnen scheint. Ein solcher ist aber

hier mit aller Gewässheit nicht vorhanden. Wahrschein-

lich hat er den mittleren hellen Streifen undeutlich ge-

sehen und ihn für eine Centralhöhe gehalten." Ich

schrieb deshalb sofort an Herrn Professor Holden und
bat denselben, ebensowohl das Original - Negativ des

15. August 1888, als auch noch andere Aufnahmen vom
selben Abend, falls solche gemacht worden, einzusehen

und erhielt alsbald die Antwort, dass auf den, an der

Lick-Sternwarte vorhandenen Mondplatten nichts Achn-
liches entdeckt werden könne und dass jener Lichtfleck

ein photographischer Fehler des nach Prag geschickten

Positivs sein müsste. Es ist hieraus ersichtlich, wie vor-

sichtig man in der Discussiou des kleinsten photogra-

phischen Details sein muss und dass eine solche nur auf

Grund mindestens zweier, hintereinander aufgenommener
Platten geschehen sollte. — Beide Archimedes-Bilder

wurden ohne Verzug dem tüchtigsten Prager Lithographen
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Februar 1889 begonnenen Polhöhenbestim-

übergeben und sollen ehestens der astronomischen Welt
bekannt gemacht werden. Dieselben werden am besten

die Trefflichkeit der Lick-Aufnahmen kennzeichnen, zu-

gleich aber auch darthun, welche Wünsche und An-
forderungen noch an die Mondphotographie zu stellen

sind. Wunderbar schön ist schon jetzt die Plastik der

von ihr dargestellten Mondgebirge und das Relief grösserer

Terrain-Uebersichten, welches auch vom besten Zeichner

wegen der Fülle des Gesehenen und schnellen Wechsels
im Schattenwurfe nur unzureichend am Fernrohr fest-

gehalten werden könnte. Freilich ist bei photographischen
Aufnahmen ausgedehnter Partien die Fehlerquelle, welche
aus dem Umstände entspringt, dass die gewählte Ex-
positionsdauer nicht für alle Theile des Bildes zutreffend

sein kann, nicht zu übersehen.

Die im
mungen nach der Talcott-Horrebow'scheu Methode wurden
in Cooperation mit Berlin und Potsdam bis zum 3. Mai
IS'. ii), später mit Berlin allein und fast in gleichem Um-
fange, wie vordem, fortgesetzt. Als Beobachter fungirten

wieder Herr Adjunct Dr. G. Gruss und ich. Im Ganzen
wurden im Jahre 1890 875 Sternpaare in 81 Nächten
beobachtet und ebenso viele Polhöhen bestimmt. Vom
25. Mai an ist am Pistor und Martins'sehen Passage-
instrumente ausschliesslich die starke, lOofache Vergrösse-

rung angewandt worden, nachdem es gelungen war,

durch Drehung des betreffenden Oculars eine Stellung

ausfindig zu machen, bei welcher einige Zackenspitzen
des Mikrometer-Rechens zum Vorschein kamen, während
andererseits die 15 Monate lange Uebung der Beobachter
diesen sonst unzureichenden Umstand entsprechend aus-

zunützen verstand. — Die Untersuchung der Mikrometer-

schraube wurde für niedrige Temperaturen fortgesetzt und
zu diesem Zwecke der Polarstern am 1. Februar in U. C.

(Untere Culmination), am 4., 9., 13., 15., 20. Februar in

0. G. (Obere Culmination) von Weinek, am 2., 12., 14.,

26. Februar in 0. C. von Gruss für alle benutzten Theile

des Rechens von 0-2 zu 0-2 Umdrehungen der Schraube
beobachtet. . Die Reduction dieser Messungen wird in

der Hauptsache vom Herrn Adjuncten Dr. Gruss aus-

geführt. Die provisorischen Resultate der Prager Breiten-

bestimmungen im Zeitraum vom 5. Februar 1889 bis

3. Mai 1890 sind von Herrn Professor Dr. Tb. Albrecht

gegen Ende des Jahres unter dem Titel: „Provisorische

Resultate der Beobachtungsreihen in Berlin, Potsdam und
Prag betreffend die Veränderlichkeit der Polhöhe" (zu-

sammengestellt auf Wunsch der Permanenten Commission
der Internationalen Erdmessung) veröffentlicht worden. —
Auf die bemerkten Messungen war der, am 4. September
durch die Hochrluth veranlasste, sonst beklagenswerte
Einsturz der der Sternwarte nahen Carlsbrücke von
günstigster Rückwirkung, da in Folge desselben vom
4. September 1890 bis 1. Februar 1891 fast jeder Wagen-
verkehr in der Umgebung der Sternwarte aufhörte.

Die partielle Sonnenfinsterniss am Vormittage des

Juni konnte in ihrem ganzen Verlaufe beobachtet17

werden
in 38 m Höhe

We.^en der geringen Breite der Thurmgallerie

Instrumente zur Verwendung kommen.
konnten beim Ein- und Austritt nur drei

Ich selbst beob-

achtete den Eintritt des Mondes in die Sonnenscheibe
am grösseren Fraunhofer'schen Fernrohr mit llöfacher
Vergrösserung, den Austritt am Steinheirschen Refractor

mit 139facher Vergrösserung, Herr Dr. Gruss den Ein-

tritt am Reinfelder mit 12ßfachcr, den Austritt am
grösseren Fraunhofer mit llöfacher Vergrösserung, die

Assistenten, Herren Dr. Schlosser und Berann am kleinen

Fraunhofer mit 47facher Vergrösserung, Ersterer den
Eintritt, Letzterer den Austritt.

Von Jupiterstrabanten - Verfinsterungen wurde er-

halten: von mir am 20. September I. Ec. R. (Eclipse,

Reappearance = Heraustreten des Mondes I. aus dem
Schatten Jupiters), am 23. September II. Ee. R., am
13. October I. Ec. R.; von Herrn Dr. Gruss am 23. Sep-
tember II. Ec. R.; von Herrn Berann am 7. Mai II.

Ec. D. (Eclipse, Disappearanee = Eintreten des Mondes
II. in den Schatten Jupiters), 9. Juli I. Ec. D., 13. Oc-
tober I. Ec. R., 14. December I. Ec. R.; von Herrn Dr.

Schlosser am 1. August III. Ec. R., 20. September III.

Oe. D. (Occultation , Disappearanee = Bedeckung des

Mondes III. durch die Jupiterseheibe, Beginn), 4. October

I. Ec. R.

Die Zeitbestimmungen geschahen durchschnittlich

zweimal in jedem Monate am Pistor und Martins'sehen

Passageninstrumente und wurden zumeist von Herrn Ad-
juncten Dr. Gruss ausgeführt. Im Uebrigen betheiligteu

sich daran auch Weinek, Berann und Schlosser.

Die meteorologischen und magnetischen Beobach-
tungen nahmen auch im Jahre 1*90 ihren regelmässigen

Fortgang. Die Instrumente funetionirten im Allgemeinen

befriedigend; nur zeigte sich eine ungünstige Einwirkung
des Hipp'sehen Thermographen bei dessen Registrirungen

auf das Bifilar, wodurch die Variationsmessuugen der

magnetischen Intensität unbrauchbar wurden. Da eine

entferntere Postirung des Bifilar vom Thermographen zu

umständlich und wegen der Beschränktheit des magne-
tischen Zimmers kaum durchführbar erschien, wurde als-

bald ein neuer Thermograph bei Richard Freres in Paris,

ohne elektrische Auslösung und Registrirung, bestellt und
derselbe Anfang December an Stelle des Hipp'sehen

Apparates gebracht.

An Publicationen erschien im Jahre 1890: „Magne-
tische und meteorologische Beobachtungen an der k. k.

Sternwarte zu Prag im Jahre 1889". Hiermit ist der

50. Jahrgang dieser ununterbrochenen Reihe von Beob-
tungen und Publicationen an der Prager Sternwarte er-

reicht. Der 1. Jahrgang, welcher die Beobachtungen
vom 1. Juli 1839 bis 31. Juli 1840 enthält, wurde von
Director Carl Kreil veröffentlicht.

Bei Taubstummen kommen erfahrungsgemäss Augen-
krankheiten und Blindheit häufiger vor, als bei dem
normalen Menschen. Mit dem Verlust des Augenlichts

steigert sich aber das Leid der Taubstummen in er-

schreckendem Masse, sie gehen geistiger Verblödung ent-

gegen und ihr Leben wird ihnen selbst zur Pein. Die

Hygiene des Auges ist deshalb für Taubstumme eine

Pflicht des Selbsterhaltungstriebes. In recht au-

erkennenswerther Weise sind in vielen Taubstummen-
anstalten alle nöthigen Vorsichtsmaassregeln getroffen,

um Augenkrankheiten bei den taubstummen Kindern zu

verhüten. Eine Musteranstalt dieser Art ist die Bres-

lauer Taubstummenanstalt, deren ärztlicher Berather der

Augenarzt Prof. Dr. Herrmann Colin ist. Dieser Forscher,

dem das grosse Verdienst gebührt, die öffentliche Auf-

merksamkeit auf die Verbreitung der Kurzsichtigkeii

durch die Schule gelenkt zu haben, hat unlängst eine

Prüfung aller 206 Zöglinge der Breslauer Taubstummen-
anstalt unternommen, die zu einem bemerkenswerthen
Resultat geführt hat, um so bemerkenswerther noch
darum, weil die nämlichen Untersuchungen, die im Kais.

Königl. Taubstummen - Institut in Wien, und in der

badischen Taubstummenanstalt zu Gcrlachsheini gemacht
wurden, dasselbe Ergebniss gehabt haben.
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Ganz im Gegensatz zu deii von Dr. Colin selbst

zuerst an den Breslauer Schuleu festgestellten, und später

in ganz Deutschland und im Ausland an mehr als

200 000 Schulkindern bestätigten Thatsachen, dass in

jeder Schule, von der Volksschule bis zum Gymnasium
die Zahl der kurzsichtigen Schulkinder von Klasse zu
Klasse, sowie auch die Intensität der Kurzsichtigkeit

steigt, wobei das Verhältniss in den höheren Schulen
mit den gesteigerten Ansprüchen an die Augenarbeit noch
steigend ungünstiger wird, also ganz im Gegensatz zu

diesen Thatsachen hat Dr. Cohn festgestellt, dass in der

Breslauer Taubstummenanstalt nur eine sehr geringe

Zahl kurzsichtiger Schulkinder vorhanden ist, dass ihre

Zahl nicht von Klasse zu Klasse steigt und ebensowenig
der Grad der Kurzsichtigkeit, die überhaupt nur eine

geringe ist. Als Ursachen dieser auffallenden Abweichung
von der Regel betrachtet Dr. Cohn folgende vier Um-
stände: die geringe Zeit der Schularbeiten (1 Stunde);
so dass die Naharbeit keine anstrengende ist, die häufige

Unterbrechung der Naharbeit, die den Taubstummen ein

natürliches Bedürfniss zu sein scheint, die ausserordent-

lich günstige Beleuchtung der Schulzimmer, und schliess-

lich die zweckmässige Einrichtung der Schultische.

Dr. A.

Zoogeographisches. — Syngnathus acus L., die

gemeine Seenadel, der „lütte brune Grashek", wurde bis-

her ausser im Cattegat in der westlichen Ostsee vermisst,

wo dagegen Siphonostoma typhi e Kaup, die breit-

rüsselige Seenadel, der „grote oder grüne Grashek" häufig

ist. Georg Du ucker konnte nun (s. Zool. Anz. 1891.

S. 78) feststellen, dass sich erstgenannter Fisch in der

Neustädter Bucht vorfindet, und H. Lenz fand im Lü-
becker Museum den gleichen Fisch aus der Travemünder
Bucht.

Ferner fand Richard Wolterstorff (s. eb. S. 66)

den Leistenmolch, Triton palmatus Schneid., in der

Nähe von Ruhla, wo er in einem Waldwiesenteich zu-

sammen mit dein kleinen Wasser- und dem Alpenmolch
lebte. Und am selben Tage fand W. in der Nähe Eise-

nachs die Geburtshelferkröte, Alytes obstetricans Laur.

Beide Thiere sind vom Westen her eingewandert, und
vorläufig sind die genannten Oertlichkeiten zwischen Harz
und Allgäuer Alpen die östlichsten bekannten Fundorte.

Dr. C. M.

Copepoden als Nahrungsmittel. — Professor

A. W. Herd mann richtet (d. d. 13. Juli, an Bord der

Yacht „Argo", Tromsö, Norwegen) ein Schreiben an die

„Nature", in dem er zunächst daran erinnert, dass seitens

vieler Zoologen, die sich mit der oceanischen Fauna be-

schäftigen, letzthin erst wieder von dem Fürsten von
Monaco, auf den wahrscheinlich grossen Werth der Cope-
poden als Nahrungsmittel sowohl im Allgemeinen, als

auch für Schiffbrüchige im Besonderen, schon oft hinge-

wiesen worden ist. Indessen hatte noch nichts verlautet

von wirklich ausgeführten Versuchen in dieser Richtung.

Als daher kürzlich bei langsamer Fahrt der Yacht mit

dem Oberflächennetz ein guter und reiner Fang grosser,

rother Copepoden (vermuthlich Calanus finmarchicus)

heraufgebracht wurde, Hess Prof. Herdmann denselben

nach sorgfältiger Waschung einige Minuten laug mit

Butter, Salz und Pfeffer abkochen und dann in einer

Schüssel, mit geschmolzener Butter übergössen, bis zum
anderen Morgen auf Eis stellen. Herr H. versichert,

dass der Geschmack der so zubereiteten Copepoden un-

getheilten Beifall der Schiffsgesellschaft gefunden habe,

und sehr an Hummer erinnere. Der Fang hatte bei ganz
langsamer Fahrt in 20 Min. mehr als 3 Esslüffel voll

Copepoden ergeben, und Herr H. meint, dass dieses

Quantum, das auf der „Argo" in acht Portionen getheilt

wurde, im Ganzen mit Brod und Butter ein hinreichendes

Mahl für einen Mann abgeben werde. Bei dem grossen
Reichthum an Copepoden gerade der norwegischen Ge-
wässer glaubt Herr H., dass sich der Fang und die

Conservirung von Copepoden, als Industrie betrieben, sehr

leicht vortheilhaft erweisen werde.

Ueber koniprimirte Vegetafoilien hielt Th. Waage,
wie wir der „Pharmac. Ztg." (Berlin) entnehmen, in der

Sitzung der Berliner Pharmaceutischen Gesellschaft vom
2. Juli d. J. einen auch weitere Kreise angehenden,
interessanten Vortrag.

An der Hand einer sehr umfangreichen Sammlung
interessanter Objecto besprach Herr Waage die theil-

weise seit längerer Zeit, theilweise erst neuerdings in

komprimirtem Zustande in den Handel gebrachten Vege-
tabilien, und die verschiedenen Formen, welche man den
einzelnen Fabrikaten gegeben.

Der Vortragende begann mit dem Thee, welcher
seit alten Zeiten bereits in Ziegelform (Brick-tea) ein

Nahrungsmittel in den chinesich - russischen Grenzländern

bildet, und daselbst als Münze von Hand zu Hand geht.

Zu seiner Herstellung dienen die grösseren Blätter der

letzten Ernte und die Remanenz der besseren Sorten.

Die meist durch Wasserdampf erweichten Blätter oder

deren Pulver werden mittelst hydraulischer Pressen

komprimirt. Dass Ochsen- und Schafblut als Bindemittel

verwendet werde, stellt der Vortragende in Abrede. Die
sogenannten Ziegel bilden Platten von 3

/i bis IV4 kg
Gewicht, welche einzeln in Papier geschlagen, in Matten

oder Kisten verpackt, auch wohl mit trockenen wohl-

riechenden Blättern eingehüllt werden. Von gewöhn-
lichem Zicgelthee enthält eine Kiste 27 bis 42, von
schwarzem 56 bis 72, von grünem 72 bis 108 Ziegel.

Es giebt jedoch auch Tafelthee aus guten Pekkosorten
im Handel, welche etwa 1

Ji Pfund russisch wiegen. Diese

sind zu 400 bis 500 Stück verpackt. Der Verbrauch
dieses Fabrikates ist jedoch nicht erheblich, weil man
im Europäischen Russland, für welches dasselbe bestimmt

war, den Blätterthee vorzieht. Früher zog der Import

dieser Theesorte von dem billigen Zollsatze des Ziegel-

thees Nutzen, was gegenwärtig jedoch in Wegfall ge-

kommen ist.

Den Unterschied im Geschmacke der guten Sorten

Tafelthee verglichen mit guten Sorten Blätterthee führt

Herr Waage darauf zurück, dass bei der durch das

Pressen eingetretenen Lockerung der Zellgewebe gerb-

stoffreichere und desshalb weniger mild schmeckende
Aufgüsse erhalten werden. Der Versuch, Pressthee in

London herzustellen und in Europa zu vertreiben, ist aus

gleichen Gründen nicht geglückt.

Der chinesische Ziegelthee, welcher hauptsächlich in

der Mongolei Verwendung findet, wird auf dem Land-
wege von den Herstellungsgebieten Hupeh, Hunan und
Szechuan über Hankow, Shanghai, Ticntsin, Peking,

Kaigan und Urga nach Kiachta gebracht, um von hier

zum Theil noch 6000 km weiter nach Nischney-Nowgorod
oder nach Irbit zur sibirischen Messe befördert zu

werden.
Zum Gebrauch kochen die Nomadenvölker den Thee

mit Milch, besonders Ziegen- oder Eselsmilch, oder aber

mit Wasser, Fett, Salz und Gewürz, um ihn als Suppe
zu geniessen.

Der Coffeingehalt des Ziegelthees scheint sehr

wechselnd zu sein. Waage führt Analysenresultate von

1,1 bis 2,8 pCt. an. Meist enthält er weniger Coffein

als der Blätterthee.



Nr. 33. Naturwissenschaftliche Wochenschrift. 333

Flückiger hält einen aus guten Blättern bereiteten

Blockthee für die zweckmäßigste Form des Theevcrkaufs,

doch erfreuen sich derartige Pressstücke in Europa und
zumal in Deutschland keiner Beliebtheit. Als Proviant

für Reisende und Militär führt sich Pressthce immerhin
aus Zweckmässigkeitsgründen ein, zumal Theeextracte
sich hierfür als ganz ungeeignet erwiesen haben. So
stellt Otto E. Weber in Radebeul mittelst patentirter

Maschinen neuerdings aus einer Mischung von chine-

sischem und indischem Blätterthee haltbare Würfel von
je 5 g Gewicht zu Verproviantirungszwecken her. Das
Komprimiren geschieht dabei ausschliesslich durch me-
chanischen Druck ohne Anwendung von Feuchtigkeit,

Wärme oder Klebstoff. Bei einem Krafterforderniss von
nur Vb Pferdekraft liefert die Maschine bei zehnstündiger

Arbeitszeit bis zu 18 000 Portionen. Die Würfel sind

mit Zucker oder mit Saccharintabletten zusammen ver-

packt im Handel.

In gleicher Weise werden in derselben Fabrik me-
dicinischc Vcgetabilien, wie Camillen, Flieder, Pfeffer-

minze, Salbei, Melisse, Lindenblüthcn, Stiefmütterchen,

Sennes- und Wallnussblätter, Bitterklee, Baldrian, Fenchel

und Andere zu Würfeln verarbeitet, welche einen bequem
zu handhabenden Handverkaufsartikel von gefälliger

Form bieten. Seitens der Firma Parke, Davis £ Co.

sind derartig komprimirte Vegetabilien ebenfalls im
Handel und Herba Lobeliae erscheint auch im Gross-

handcl stets in Pressstücken von bekannter Form.
Zum Schlüsse kam Herr Waage auf die in Tafeln

gepressten Gemüse zu sprechen, wie sie beispielsweise

C. H. Knorr-Heilbronn in den Handel bringt und durch

welche man zu jeder Jahreszeit in den Stand gesetzt ist,

Gemüse zu haben, welche den frischen in keiner Weise
nachstehen. Da die Trockensubstanz der Gemüse nur

4—7 pCt. beträgt, so ersieht man, welche ausserordent-

liche Raumersparniss beispielsweise bei Verproviautirungcn

hierdurch erzielt wird.

Die Erdbeben in Italien und Australien am
7. Juni 1891. — An genanntem Tage fanden in Süd-

italien, in dem Bereiche des Vesuv, schwere Erderschütte-

rungen statt, über welche die Tageszeitungen bereits

ausführlich berichteten. Wie nun Herr R. L. J. Ellcry
(Melbourne) in der „Nature" vom 23. Juli mittheilt, wur-

den am 7. Juni in Südaustralien ebenfalls mehrere, gut

ausgeprägte und von einander unterscheidbare Erdstösse

wahrgenommen, die allerdings bei Weitem nicht den ver-

hängnissvollen Charakter der Ereignisse in Italien hatten

und in der That eben nur als Stösse oder starkes Er-

zittern bezeichnet werden dürfen, indessen doch hin-

reichten, um bei einigen Personen das Gefühl des

Schwindels zu erzeugen. Es sind folgende Stösse regis-

trirt: 7. Juni 2* 5'" p. m. wurde in ganz Melbourne und
einem Umkreise von 360 engl. Quadratmeilen der erste

Stoss wahrgenommen. Diesem folgte ein zweiter,

schwächerer um 2* -45'", der wesentlich auf der östlichen

Seite des vorbezeichneten Gebietes sich fühlbar machte.

Um !'• 20'" p. m. tritt ein starker Stoss in Kapunda,
Südaustralien, auf, dem um 6* 45"' p. m. ein leichter

Stoss in Stockport, S.-A., vorangegangen war. Die Rich-

tung der Stösse wird verschiedentlich angegebeu, NW
nach SE, SE nach NW, N nach S, S nach N, welche

Angaben aber wohl mit grösster Wahrscheinlichkeit in

das Resultat zusammengezogen werden dürfen, dass der

Stoss von N nach S erfolgte. Auch scheint die Ver-

muthung des Herrn Ellery, dass die zu Kapunda und
Stockport wahrgenommenen Stösse identisch waren, wohl
zulässig, da eine genaue Zeitbestimmung im Innern Austra-

liens, in weiterer Entfernung von den grossen Städten, nicht

vorhanden ist. Die geographischen Coordinaten der drei

genannten Orte des Erschütterungsgebietes sind

Stockport .... 34° 21' S. Br., 138° 57' E. L. Greenw.
Kapunda .... 34 21 - , 138 46
Melbourne ... 37 50 - , 144 58

In der „Nature" vom 30. Juli macht Herr J.P. O'Reilly
(Royal College of Science for Ireland, Dublin) zu dem
Gegenstande folgende Bemerkung. Er weist darauf hin,

dass sowohl das italienische, wie das australische Er-

schütterungsgebiet in der Nähe eines grössten Kreises

liegen, der durch die südwestaustralische Küstcnlinie be-

stimmt wird, d. h. durch die Linie durch Cap Hainlin

und Cap Chathan). Melbourne steht etwa 370 engl.

Meilen nach Norden von diesem Kreise ab, und derselbe

schneidet Italien nahe bei Catanzaro, welches 65 engl.

Meilen nördlich vom Vesuv liegt. Der genannte Kreis

ist eine Curvc grösster Compression der Erdoberfläche,

da er zum weitaus grösseren Theile auf oceanischem Ge-

biete verläuft. Seine grösste festländische Erstreckung

liegt in Arabien, das er in der Richtung NW—SE durch-

streift. Es erscheint bemerkenswert!], dass auch die

äolischen Inseln (Erderschütterung am 24. Juni) in der

Nähe dieses Kreises liegen — Stromboli ist etwa 4< > engl.

Meilen südlich von ihm entfernt — und dass ferner die

Stadt Charleston, Süd-Carolina (heftiger Stoss um Mitter-

nacht des 23. Juni), nur 650 engl. Meilen NW von dem
südaustralischen Küstenkreis absteht.

Uebcr die Bermudas-Inseln hat Prof. 0. Krümmet,
Mitglied der Planktonexpedition, einen Vortrag gehalten,

nach welchem die „Hansa" wie folgt referirt. Diese

Inselgruppe wurde im Jahre 1509 vom Capitän Juan
Bermudez entdeckt, und sie erscheint zuerst auf der

Karte des Petrus Martyr 1511. Sie musste früh entdeckt

werden, denn sie liegt auf dem früheren Curs der von
Westindien nach Spanien heimkehrenden Schiffe; heute

fährt man nördlicher. Die Inseln erheben sich unver-

mittelt aus einer Tiefe von 5000 m in einem ovalen Fels-

rücken, lediglich aus Korallenkalk bestehend — 3 Tage-

reisen (per Dampfer gerechnet) von der nächsten ameri-

kanischen Küste, 4 Tage von Halifax im Norden und
San Thomas im Süden entfernt. Der Koralleufels ist

ein Ringbau, ein Atoll von 600 Quadratkilometer Grösse,

von dem jedoch nur 54 Quadratkilometer trocken über

dem Meer liegen und im höchsten Gipfel sich 75 m er-

heben.

Schon Karl V. gedachte hier einen Hafen anzulegen,

doch ging der Gedanke im Rausch der grossen späteren

Entdeckungen verloren. Von den vielen Landungen, die

in Folge Schiffbruches hier erfolgt sind, ward für die

Insel entscheidend die des englischen Admirals George
Somer, der sich dorthin auf einem Schiffswrack rettete,

dort ein angenehmes Klima, viele verwilderte Schweine
und delikate Fische in Menge fand. Mit einem aus dem
einheimischen Cedernholz gefertigten Boot kam er nach

der britischen Colonie Virginia; da aber hier Hungers-

noth herrschte, kehrte Admiral Somer nach den Bermudas
zurück und schickte einige Hundert eingefangene Schweine
nach Virginia, starb aber bald darauf, 80 Jahr alt, auf

den Inseln. Sein Neffe brachte 1612 von London aus

60 Ansiedler unter einem Gouverneur dahin, und seitdem

sind die Inseln britisches Eigenthum geblieben. Man
baute später Baumwolle und führte Sklaven ein; ihre

Hauptbedeutung hat die Inselgruppe als strategisch

wichtiger Punkt; im Jahr 1822 wurde hier deshalb eine

grosse Schiffswerft angelegt.

Das Atoll ist 35 km lang, 15 km breit und erhebt

sich mit 7 grössern und 150 kleinern Inselchen über
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Wasser. Das Ganze ist aus organischem Kalk aufgebaut,
der zuoberst durch die Brandung zertrümmert und durch
den Wind zu Dünen aufgehäuft ist. Die riffbauenden
Korallen (meist Millepora) erreichen hier (32V-3

° nördl.

Breite) ihre nördlichste Verbreitung; sie verlangen normal
salziges, lebhaft bewegtes Wasser von mindestens 16° C;
hier fast dasselbe noch in 75 m Tiefe 20°, erst in 600 m
Tiefe 1(5°. Das Gestein hat verschiedene Festigkeit, ist

stellenweise locker, bietet dem Wasser Rinnsale und
bildet reichlich Höhlen; es fehlen deshalb Bäche und
Quellen. Man fängt in Cisternen das Regenwasser von
den Dächern auf, das trotz Milliarden von Moskitolarven,

die es vielleicht von den organischen Stoffen reinigen,

sehr wohlschmeckend ist. Der Mangel natürlicher Ge-
wässer erklärt die unbedeutende Viehzucht. Der Höhlen-
reichthum ist charakteristisch für die Inseln; die Höhlen
liegen meist unter Meer, enthalten Salzwasserteiehe und
Tropfsteingebilde, die durch die eigenthümliche Beleuch-
tung mit brennenden Ccdernbüschen leider entstellt sind.

Eine Höhle auf der Insel Somerset hat 1500 ni Länge
und 25 m Höhe. Viele sind nur vom Meer aus zugäng-
lich. Sie geben Veranlassung zu Erdfällen und Ein-

stürzen; viele Buchten sind so entstanden.

Von den 54 qkm Areal ist nur ein Drittel in Cultur,

zwei Drittel sind Wald- oder Weideland. Der Wald be-

steht meistens aus sogenannten Cedern, das ist West-
indischem Wachholder, dessen Holz sehr brauchbar für

Haus- und Schiffsbau, zu Hausgeräthen und zum Brennen
ist. Die Cedern schwinden immer mehr, an ihrer Stelle

bildet sich eine Art südeuropäischer Maquisformation,
Salbeigestrüpp mit Gräsern. Hauptreiz der Landschaft
sind die über die Cedern hervorragenden Fächerpalmen.
Daneben giebt es Bambushaine: Bananen und Zierpflanzen

werden gebaut. Charakteristisch für die Landschaft sind

die Hecken aus Oleander, die sich meilenweit hinziehen

und in weissen bis hochrothen Blüthen prangen. Das
Klima — unter gleicher Breite mit Madeira (3272 )

—
ist subtropisch, hat im wärmsten Monat August 26,7° :

(Madeira 23,8°), im kältesten Monat Januar 16,4° (Ma-
deira 15,9°); unter 15 c

sinkt die Temperatur sehr selten,

nie unter 1 1 ° C, so dass die wärmste Jahreszeit in Ham-
burg etwa der kältesten auf den Bermudas gleicht. Im
Winter herrschen heftige Stürme, die durchschnittlich

dreimal in je 14 Tagen sich einstellen; dagegen ruht im
Sommer ein barometrisches Maximum über den Inseln,

das Sommerklima ist heiss und angreifend, obwohl kein
Monat weniger als SO mm Regen hat bei 1500 mm
Jahresregenmenge (Hamburg 750 mm). Der Landbau
bedarf des Schutzes gegen die Stürme; daher hat mau
nur kleine Gärten, hinter Hecken und Felsen versteckt;

der Ertrag des Landes ist gut, man erntet zwei bis drei

Mal im Jahr; man exportirt Zwiebeln, Kartoffeln, To-
maten, Arrowroot für l 1

/2 bis 2 Millionen Mark jährlich;

mit Frühkartoffeln, die nur auf Grösse gezogen werden,
versorgt man die Märkte der Vereinigten Staaten bereits

im Januar und Februar. Zum eigenen Verbrauch baut
man ausser Bananen noch Mais und Maniok; Getreide-

bau ist unmöglich, Viehzucht nur in Schweinen möglich,
wird aber nicht eultivirt; Schlachtvieh wird von New-
York eingeführt.

Die Bevölkerung beträgt 16 000 Einwohner; diese

sind meist farbig, eine Mischmasse von Weissen und den
Nachkommen der im Jahr 1836 freigelassenen Sklaven;
sie sind recht intelligent, von guter Schulbildung, politisch

rege, nicht ohne republikanische Gelüste, werden aber
durch die 1500 Mann betragende Garnison in Schach
gehalten. Die Festung, die die Garnison beherbergt, ist

stark gebaut und von der See ohne Lootsen nicht zu-

gänglich. Einwanderung iindet nicht statt, nur erholungs-

bedürftige Amerikaner nehmen hier vielfach Winteraufent-

halt, wo sie ohne Kabelverbindung mit dem Festland sind

und nur alle 8 oder 14 Tage Post erhalten.

Der Dolerit (Lungstein) von Londorf. — Ueber
diesen Gegenstand schreibt Prof. Dr. A. Streng- Giessen

im „Centralblatt der Bauverwaltung" 1891 No. 30 folgen-

des: Von der Grossherzoglich hessischen Regierung
wurde bekanntlich vor einigen Monaten der Beschluss

gefasst, eine grössere Zahl von Nebenbahnen in den
drei Provinzen Hessens zu bauen. Unter anderem be-

schloss man auch, eine Bahn von Lollar über Londorf
nach Grünberg in Oberhessen zu führen, hauptsächlich

um die ausgedehnten Steinbrüche von Londorf und Um-
gegend wieder coneurrenzfähig zu machen. Die Vorar-

beiten für den Bau dieser Bahn sind im Gang, und man
darf hoffen, dass dieselbe in etwa V/., Jahren in Betrieb

kommen wird. Die Folgen dieses Beschlusses zeigen

sich schon jetzt, denn der grösste Theil der Steinbrüche

ist in andere, capitalkräftigere Hände, namentlich in die

der Commandit-Gesellschaft A. Graff und Co. in Giessen

und Londorf übergegangen, welche die Absicht hat, die

Brüche rationeller, mit Anwendung aller neueren Hilfs-

mittel und in grösserem Massstabe, als bisher geschehen,

zu betreiben.

Das Gestein, welches in Londorf, Nordecken und
Kesselbach abgebaut wird — es führt in ganz Hessen

den volkstümlichen Namen „Lungstein" — könnte auch

als Basaltlava bezeichnet werden. Die wissenschaftliche

Benennung ist aber Dolerit oder Doleritlava. Es besteht

im Wesentlichen aus einem mittelkörnigen Gemenge von
einem Kalknatron - Feldspath (Andesin), Augit, Olivin,

Titaneisen und wenig Magneteisen. Für seine Bearbeit-

barkeit ist es von grösster Wichtigkeit, dass es von
sehr feinen Poren durchzogen ist, wodurch es leichter

behauen und in alle möglichen Formen gebracht werden
kann. Gleichwohl ist es dabei sehr druckfest und nament-

lich sehr widerstandsfähig gegen die Wirkungen des

Frostes. Seine chemische Durchschnittszusammensetzung

ist nach einer Analyse des Schreibers dieser Zeilen

folgende

:

Kieselerde = 49,08

Titansäure = 1,82

Thonerde = 13,43

Eisenoxyd = 6,49

Eisenoxydul = 5,92

Kalk = 8,92

Magnesia = 9,58

Kali = 1,00

Natron = 3,42

Wasser = 0,32

Phosphorsäure . . . . = U,51

100,49

Das Gestein ist abgelagert in Form von Lava-
strömen, die sich wahrscheinlich von Osten her in das

Lumda-Thal ergossen haben. Meist sind mehrere Ströme

übereinander gelagert. Jeder besteht aus einer 5—6 m
dicken, durch senkrechte Spalten in mächtige Pfeiler ge-

sonderten Masse. Die eigentlichen, allein abbauwürdigen
inneren Stromtheile gehen nach oben und unten in blasige,

feinkörnige, nicht verwendbare Abänderungen über, aus

denen sich dann die glasigen, schlackigen Ober- und

Unterflächen entwickeln, welche, der Fladenlava der

Vesuvströme entsprechend, die eigenthümlichsten Formen
darbieten. Daher sieht man die einzelnen mehr oder

weniger mächtigen Lagen des grauen Gesteins der

Ströme von einander getrennt durch rothe Schlacken-

lagen, in denen die schlackige Unterfläche des oberen
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Stromes die ebenso schlackige Oberfläche des unteren
Stromes bedeckt. Beim Abbau, der hier stets Tagebau
ist, müssen die Schlacken und grobblasigen Theile abge-
räumt werden; dann benutzt man meist die senkrechten
Spalten, welche die Gesteinspfeiler von einander trennen,

und ermöglicht damit die Loslösung sehr grosser und
starker Blöcke; zuweilen bieten aber auch hier und da
vorhandene Querspalten günstige Gelegenheit für den
Angriff.

Das Gestein ist bei den bisherigen Verkehrsverhält-

nissen nicht genügend bekannt gewesen; es ist deshalb
bei der wesentlichen Verbesserung dieser Verhältnisse

durch den Bahnbau an der Zeit, die Bautechnik auf das
vortreffliche Gestein aufmerksam zu machen.

Der Dolerit von Londorf, der neben seinen oben-
erwähnten Eigenschaften eine schöne hellgraue Farbe
besitzt, hat vielfach für bedeutende ältere und neuere
Bauwerke Anwendung gefunden. Wir nennen nur die

Klosterkirche von Arnsburg bei Lieh, an welcher das
Gestein sieben Jahrhunderte lang den Einflüssen der
Witterung Stand gehalten hat; ferner die Kirchen von
Londorf und Grünberg, das Regieruugs- und Gerichts-

gebäude in Cassel, das Schloss in Friedelhansen, die

Bahnbrücken bei Giessen und Lollar; sämmtliche Brücken
und Viaducte der Main-Weserbahn, die in den 70er Jahren
ausgeführten Uferbauten in Mainz. Bei Wiederher-
stellungsarbeiten, so bei denen des Limburger Domes
und des Schlosses in Braunfels, hat der Londorfer Dolerit

Anwendung auch zu Ornamenten gefunden. Ueberall
hat sich das Gestein vortrefflich bewährt. Es ist daher
zu erwarten, dass es nach Verbesserung der Verkehrs-
verhältnisse und nach Einführung verbesserter Methoden
des Abbaues und der Verarbeitnng dein Wettbewerbe
anderer ähnlicher Steine auf weite Strecken hin wird
begegnen können.

Wer sich für die mineralogischen Verhältnisse des
Dolerits von Londorf näher interessirt, wird genauere
Angaben in einer wissenschaftlichen Abhandlung finden,

welche Prof. Streng bereits früher im „Neuen Jahrbuch
für Mineralogie, Geologie und Paläontologie" (1888 II

S. 181) hat drucken lassen.

Soniienbeobaclitungeu in Lyon im ersten Halb-
jahre 1S91. — Herr Emile Marchand giebt folgende

Ergebnisse der Beobachtungen von Flecken und Fackeln
bekannt:

In den 6 ersten Monaten 1891 sind 65 Gruppen von
Flecken mit einer Gesammtfläche von 3517 Milliontel der
Sonnenhemisphäre beobachtet, während im ganzen Jahre
1890 nur 43 Gruppen mit einer Oberfläche von 3460 Ein-

heiten obigen Masses gezählt wurden. Die Sonnenthätig-

keit ist also in eine Periode starker Zunahme getreten.

Die Flecken sind in der nördlichen Halbkugel
häufiger geworden als in der südlichen, nämlich
40 Gruppen in jener, und 25 in dieser. Die Breiten,

unter welchen die Gruppen auftreten, sind noch immer
vornehmlich ± 20° und ± 30°; indessen haben doch
auch schon 22 Gruppen Breiten zwischen 10° und 20°,

woraus zu schliessen ist, dass die Fleckenbildung sich

nunmehr dem Aequator nähert.

Die Vertheilung der Fackeln zeigt ganz analoge
Züge. Die Zonen in 20° bis 30° bleiben die ausge-
bildetsten, aber die in 10° bis 20° sind auch hier in der
Zunahme begriffen. Sie weisen fast ebensoviel Gruppen
auf wie diejenigen in 20° bis 30°. Die Gesammtanzahlen
der Fackeln sind für beide Hemisphaeren nahezu die-

selben.

Der sogenannte Gegenschein des Thierkreis-

lichtes ist von 1888 bis 1891 auf der Lick- Sternwarte,
Mount Hamilton, durch E. E. Barnard fortlaufend

beobachtet worden. Die schon früher wahrgenommenen
Formveränderungen sind auch von Herrn Barnard fest-

gestellt worden. Gegen Ende des Jahres zeigt sich der

Gegenschein breiter und von rundlicher Begrenzung.

Nachher zieht er sich mehr in die Länge aus und ist

durch einen schwachen, schmalen Streifen mit dem Thier-

kreislicht verbunden. Die Beobachtungen, welche Herr
Barnard im „Astronomical Journal" No. 243 discutirt,

weisen darauf hin, dass der Gegenschein nicht genau
in der Ekliptik liegt, wenn er auch nicht sehr weit aus

derselben heraustritt. Auch der Abstand von der Sonne
ist nicht genau 180°. Bedeutet / die Sonnenlänge,
X, ß die Ekliptikalcoordinatcn (Länge und Breite) des

Hauptpunktes des Gegenscheines so ist

;i=J+180°,6; /S = + l°,3,

welche Werthe als Mittel aus 16 Beobachtungen hervor-

gehen.

Ueher eine mögliche Ursache der Libration des

Mondes. — , Die Libration des Mondes, vermöge deren

wir etwas mehr als die genaue Hälfte desselben sehen,

wird gewöhnlich erklärt durch die ellipsoidale Gestalt

unseres Begleiters. Vor kurzem hat nun Herr S. E. Peal
in einer Studie über den Gegenstand darauf hingewiesen,

dass die Ursache der Libration vielleicht auch in anderen
Umständen gesucht werden könne. Er glaubt nämlich,

dass eine Reihe von Anzeigen für die Existenz eines 1500
engl. Meilen langen und 400 engl. Meilen breiten unter-

gegangenen Continentes vorliegen, der sich längs dem
ersten Meridian hinzieht. Diese Masse würde dann ein

Gebiet von grösserer Dichtigkeit im Vergleich zu den
östlich und westlich liegenden erstarrten „Meeren" bilden.

Die Rechnung zeigt, dass in der That der Unterschied

der Anziehungen des supponirten Continents und der

„Meere" hinreicht, die Libration zu verursachen und zu

erhalten. Der Verf. nimmt ferner an, dass jene relativ

dichtere Masse in einer früheren Epoche südlich von ihrer

jetzigen Lage entstanden sei, und dass sie, nachdem ein-

mal die Libration begonnen, sich immer mehr verschoben

habe, so dass zuletzt auch der Südpol eine Verrückung
um 30° erlitten habe, und zwar in der Richtung nach
vorwärts, d. i. von der Erde aus gesehen, auf dem Meri-

dian nach Norden zu. Der ganze Gang der Entwicklung
kann folgeudermaassen vorgestellt werden. Der Mond
hatte früher eine Constitution, welche der heutigen der

Erde glich. Während nun die Fluthreibung die Drehge-
schwindigkeit des Mondes verringerte, bildeten sich mäch-
tige Schnee- (und Eis-) Ablagerungen an den Polen und
die Atmosphäre wurde immer dünner. Das Herabschreiten

jener Schneekappen nach dem Aequator zu wurde durch

die Sonnenhitze verhindert. Dieser Kampf der letzteren

mit der zunehmenden Vereisung musste natürlich zur Bil-

dung eines beliebig gestalteten aequatorealen Gürtels

führen. Einen solchen glaubt Herr Peal in den maria

Smythii, Crisium, Serenitatis, Imbrium und einem Theil

des oceanus procellarum zu finden*). Wenn nun durch

die Wirkung der von Herrn Peal angenommenen Störungs-

masse, die Axe des Mondes und damit auch die Pole**)

eine Versetzung um 30° erlitten, so lässt sich allerdings

zeigen, dass jener frühere äquatöreale Gürtel jetzt ver-

eister Meere in die heutige Lage gedrängt wurde. Die

Untersuchungen des Herrn Peal sind interessant und

*) Siehe zur Orientirung die Mondkarte in Littrow, Wunder
les Himmels.

**) Der Südpol wandert dabei etwa nach dem Maginus hin.
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würden auch sehr befriedigend sein, wenn nur die Be-

rechtigung der aufgestellten Hypothese mehr durch Beo-
bachtungsergebnisse gestützt werden könnte.

Ein neues Fundirungsverfahren schlägt Fr. Neu-
kirch, Civilingenieur in Bremen, in den „Neuesten Erfind,

u. Erfahr." vor. Dieses neue Fundirnngsverfahren be-

zweckt die Versteinerung des Sandes unter Wasser
durch Einführung eines staubförmigen Bindematerials

mittelst gepresster Luft. Das Verfahren ist hauptsäch-

lich in Kies und sandigem Boden anwendbar. Während
es seither bei Fundirungen unter Wasser stets erforder-

lich war, zunächst die Baugrube bis zur Sohle des Fun-
damentes auszuheben, ist bei diesem Verfahren keine Aus-

hebung des Bodens erforderlich. Um den Boden in

einen festen Steiukörper zu verwandeln, wird, nach der

Zeitschrift des Vereines deutscher Ingenicure, Cement in

Staubform durch einen starken Luftstrom in den Sand
nach Art der Sandstrahlgebläse hineingeblasen. Zur
Einführung des Luftstromes dient ein eisernes, vorne zu-

gespitztes Rohr, welches durch einen biegsamen Gummi-
schlauch mit der Luftleitung in Verbindung gesetzt wird.

Das Rohr wird zunächst mit reiner Luft bis auf die vor-

geschriebe-

ne Tiefe

hinunterge-

blasen
;

durch den
an der Spit-

ze des Roh-
res austre-

tenden star-

ken Luft-

strom wird

seine Oeff-

nurig stets

frei gehal-

ten, so dass

man das

Rohr in rei-

nem, gewachsenem Sandboden unter Wasser in Zeit

von einer halben Minute 4 m tief einführen kann. Nach-
dem die Tiefe erreicht ist, wird dem Luftstrome Cement
zugeführt und mit der Luft in den Boden eingeblascn,

während das Rohr langsam hochgezogen wird. Das
vollständige Erhärten des Cements unter Wasser dauert,

wie beim Beton, mehrere Wochen.

Fig. l

Die Construction des Schwerpunkts eines be-

liebigen Vierecks. — Eine neue Eigenschaft des Vier-

ecks hat Herr Edmond Henry gefunden. („Revue
scientifique", No. 23.) Dieselbe ist derjenigen der Mittel-

linien des Dreiecks analog.

Wenn man nämlich durch jede Ecke des Vierecks
ABl'D (Fig. 1) zu der gegenüberliegenden Diagonale
eine Parallele zieht, dann schneiden sich die Verbindungs-
linien der Ecken STUV des Parallelogramms mit den
Mittelpunkten MNOP der gegenüberliegenden Seite des
Vierecks in einem Punkte G, welcher der Schwerpunkt
des letzteren ist und für den die metrischen Beziehungen
"*elten&
3 MG = MS, 3 NG = NT, SOG = OU, 3 PG = PV.
Zum Beweise ziehe man durch die Ecke C des

Vierecks ABCD (Fig. 2) die Parallele ZY zur Diagonale
BD. Wird der Punkt C als variabel auf ZY betrachtet,

und sind (.',, C.
2 ,

. . ., y neue Lagen desselben, welchen die

Vierecke AB(\D, ABC.2D, . . ., AByD entsprechen, so ist

leicht zu sehen, dass die Schwerpunkte aller dieser

Vierecke auf einer zu ZY parallelen Gerade liegen

werden. Aber das Viereck AByD ist ein ausgezeich-
netes, indem bei ihm die Seiten AB und By zusammen-
gefallen sind, sodass das Viereck zum Dreieck AyD
degenerirt ist. Der Schwerpunkt g dieses Dreiecks ist

in bekannter Weise auf der Mittellinie My zu finden.

Der Schwerpunkt G des Vierecks wird also erstens auf
einer Parallele durch g zu ZY liegen. Dabei wollen
wir beachten, dass diese Parallele alle von M nach ZY
gezogenen Strahlen im Verhältnisse 1 : 2 theilt, sodass
also z. B. SG= 2 MG oder 3 MG = MS. In gleicher

Weise zeigt man, dass G auch so liegen muss, dass,

wenn XW durch B parallel der Diagonale AC gezogen
wird, auch ein von M nach XW durch G gezogener
Strahl in letzterem Punkte im Verhältniss 1 : 2 getheilt

wird.

Man wird also G finden, wenn man den Durch-
schnittspunkt S der beiden Parallelen ZY und XW zu
den Vierecksdiagonalen mit dem Mittelpunkt M von AD
verbindet und auf MS von M aus ein Stück MG so ab-
schneidet, dass 3 MG= MS.

Da die Seite AD in keiner Weise besonders aus-

gesucht war, unsere Ueberlegung also für jede der
anderen Seiten ebenso gilt, so ist der Satz bewiesen.

Man sieht

noch leicht,

dass der

Punkt G
das Aehn-
licbkeits-

centrumdes
Parallelo-

grammes
STUV und
des Paral-

lelogramms
MNOP dev
Seiten- Mit-

telpunkte

des gege-

benen Vier-

sind daher Mittel-

Vierecks ÄB'CD'
gross sind als die

Fig. 2.

ecks ist. Die Punkte S, T, U, V
punkte der Seiten eines neuen
(Fig. 3), dessen Seiten doppelt so

homologen des ursprünglich gegebenen. Das Aehnlich-

keitscentrum beider Vierecke ist wieder der Punkt G.

Man kommt, alles bisherige zusammenfassend, also

zu folgendem Satze: Wenn mau durch die Ecken eines

Vierecks Parallelen zu den Diagonalen und durch die

Ecken des so entstandenen Parallelogramms wiederum
Parallelen zu den gegenüberliegenden Seiten des ge-

gebenen Vierecks zieht, so entsteht ein neues dem ersten

ähnliches Viereck. Die Geraden, welche die homo-
logen Ecken dieser beiden Vierecke (Fig. 3) ver-
binden, schneiden sich in einem Punkte, welcher
der Schwerpunkt des ursprünglich gegebenen
Vierecks ist.

Dieser Satz des Herrn Henry, durch den man den
Schwerpunkt eines beliebigen Vierecks allein mit Lineal

und Winkeldreieck construiren kann, ist theoretisch und
practisch gleich wichtig und interessant, und das umsomehr,
als der benutzte Grundgedanke Ausblicke gewährt, auf

welchem Wege man — ebenfalls nur mit Reissschiene

und Dreieck — die Schwerpunkte ganz beliebiger Po-

lygone construiren kann. Es tritt dies besonders einfach

zu Tage beim unregelmässigen Fünfeck, worauf ich

später einmal zurückkomme. Grs.
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Aus dem wissenschaftlichen Leben.

An Stelle des vor einein Vierteljahr verstorbenen Directors

der Bonner Sternwarte und Professors an der dortigen Univer-

sität Geh. Reg.-Rath Prof. Dr. E. Schönfeld ist der Observator
an der Berliner Sternwarte Herr Dr. F. Küstner berufen wer-

den. Derselbe hat sieh durch eine Reihe hervorragender Unter-

suchungen auf dem Gebiete der beobachtenden Astronomie —
(tatsächliche Feststellung des Vorhandenseins der Polhöhen-

schwankungen, Bestimmung der Aberrationsconstante unabhängig

von jenen Schwankungen u. v. a. m. — in hohem Masse ausge-

zeichnet. Aus all' seinen Arbeiten weht Bessel'scher Geist. Pro-

fessor Küstner steht in der zweiten Hälfte der dreissiger Jahre.

Der frühere Royal Astronomer of England, Sir George
Biddell Airy, feierte, unter herzlischster allgemeinster Theilnahme
britischer und fremder Fachgenossen, kürzlich seinen 90. Geburts-

tag. Er ist geboren am 27. Juli zu Alnwick.

Profeesor P. A. Saccardo (Padua) erhielt für seine mykolo-
gischen Arbeiten den grossen Preis von 10 000 Lire der Accademia
dei Lincei.

Ein internationaler Elektrotechniker-Congress findet vom
7.— 12. September in Frankfurt a. M. statt.

Eine allgemeine und historische internationale Ausstellung
für Mikroskopie wird anlässlich des 300. Jahrestages der Ent-
deckung des Mikroskopes in Antwerpen im August und September
dieses Jahres veranstaltet.

Der Verein der deutschen Irrenärzte ladet zu seiner Jahres-
Sitzung am 18. und 19. September d. J nach Weimar ein.

Für das Jahr 1892 ist in Paris eine anthropologische Aus-
stellung geplant, auf welcher zum ersten Male Angehörige sämmt-
lieher den Erdball bewohnender Menschenrassen auf einen Punkt
zusammengebracht werden sollen, um den Charakter und die

Verschiedenheiten in Lebensgewohnheiten auf diese Weise be-

quem studiren zu können.

Litteratur.
Prof. O. Hertwig, TJeber die physiologische Grundlage der
Tuberculinwirkung. Eine Theorie der Wirkungsweise bacillärer

Stoffwechselproducte. Verlag von Gustav Fischer. Jena 1891.

Preis 0,80 Mk.
Robert Koch hat bereits selbst eine Hypothese der physio-

logischen Wirkungsweise des Tubercnlins aufgestellt (Vergl. „Natur-

wissenschaftliche Wochenschrift" Bd. VI. S. 34, 35), die aber
Hertwig nicht befriedigt hat. Hertwig geht von dein zuerst von den
Botanikern Stahl u. Pfeffer bekannt gegebenen Chemotropismus aus,

wonach gewisse in Wasser lösliche chemische Substanzen theils

eine anziehende (positiv - chemotropische oder positiv - cheino-

taxische), theils eine abstossende (negativ - ehem.) Wirkung auf
freibewegliche Zellen, z. B. auf Spermatozoiden und wie von
anderen dann auch gezeigt wurde auf Blutkörperchen u. s. W. aus-

üben.

Zum Verständniss der Hertwig'schen Hypothese sind zwei von
Pfeffer in der folgenden Weise formulirten Punkte zu beachten:

1. „Chemische Substanzen wirken auf den Organismus
^
der

Zelle je nach ihren Concentrationsgraden in verschiedener Weise
als Reiz ein. Von einem gewissen Minimalwerth der Verdünnung
an, den man als Schwellenwerth bezeichnen kann, wächst ihre

abziehende Wirkung mit zunehmender Concentration der Lösung
bis auf einen bestimmten Punkt, das Optimum oder Maximum
des Reizerfolges; bei weiterer Zunahme der Concentration nimmt
erst die Anziehung ab. und endlich tritt ein Moment ein, wo die

stark concentrirte Lösung geradezu entgegengesetzt wirkt und die

Zellen von sich abstösst. Der positive schlägt in den negativen

Chemotropismus um."
2. „Der Concentrationsgrad, welcher nöthig ist, damit eine

an einer Stelle angehäufte chemische Substanz als Reiz wirken

soll, ändert sich, wenn die Zellen in einem Medium sind, das be-

reits denselben Stoff in einer bestimmten Concentration in gleich-

massiger Vertheilung enthält."

Die Stoffwechselproducte einiger pathogener Mikroorganismen,

z. B. des Staphylokokkus pyogenes aureus, wirken positiv-chemo-

tropisch: sie erzeugen eine starke Eiterung.

Das Tuberkelgift, das in allen tuberkulösen Partieen sich

findet, wirkt aber nach Hertwig bei bestimmter Concentration auf

die freibeweglichen Zellenelemente abstossend. Aendert sich seine

Concentration, so kann die abstossende Wirkung in ihr Gegjen-

theil, in eine anlockende umgewandelt werden und dies geschieht

nach Hertwig's Meinung bei den Koeh'schen Experimenten durch

das in die Säftemasse des Körpers eingeführte Tuberkulin. Wie
man die Samenfäden von Farnen gegen eine allzu concentrirte

und daher abstossend wirkende Lösung von Aepfelsäure positiv

chemotropisch machen kann, wenn man sie in schwacher Äepfel-

säurelösung züchtet, so macht man — meint Hertwig — durch

das in dem Blutstrom in Folge der künstlichen [njeetion in hoher
Verdünnung vertheilte Tuberkulin die Leukocyten empfänglich

für das Tuberkulin, welches sich in höherer Concentration als

Stoffwechselproduct der Bacillen in den erkrankten Geweben an-

gehäuft hat. Die Leukocyten werden dadurch zur Auswanderung
.ins den G. -fassen an den erkrankten Stellen veranlasst und be-

dingen an denselben die mehr oder minder heftige reaktive Ent-

zündung, welche als unmittelbare Folge einer wirksamen Koch-
schen Injection beobachtet wird. Je nachdem durch die im ge-

gebenen Fall richtige Dosirung der Injection die günstigste Reiz-

schwelle hergestellt worden ist, wird die Auswanderung der

Leukocyten ans den Gefässen und die in der Umgebung von

Tuberkelheerden entstehende reaktive Entzündung eine mehr oder

minder hochgradige sein. Dadurch können Heilungsvorgänge ein-

geleitet werden. In dieser Beziehung scheint Hertwig das Koch'sche

Heilverfahren auf einer durchaus richtigen physiologischen Grund-
lage zu beruhen. „Ich kann — fügt Hertwig hinzu — daher die

jetzt vielfach hervortretende pessimistische Auffassung nicht theilen,

welche dir ursprünglichen Ueberschätzung der zu erwartenden Heil-

wirkungen gefolgt ist.''

Hertwig spricht darauf über die schädliche Wirkung des

Tubercnlins, die er hauptsächlich auf die zu grossen Dosen be-

zieht. Hierdurch würde das Blut mit Tubercuhn überladen, von

den Gefässen aus würde ein positiver Chemotropismus ausgehen,

der die Leukocyten veranlassen würde, von den Erkrankungs-

heerden in die Gefässe zurückzuwandern. Sie könnten dann

Bacillen mitführen und so zu einer Allgemeininfection Veranlassung
geben.

Auch bei der Spontanheilung von Infektionskrankheiten spielt

der Chemotropismus ein.' grosse Rolle, indem die Stoffwechsel-

producte, welche zuerst negativ wirken, sich im Blute anhäufen

und so allmählich an der Stelle ihres Entstehens zürn positiven

Chemotropismus übergehen können, wodurch dann die Heilung

entsteht.

Bei allen diesen Vorgängen war es bis jetzt unverständlich,

wie Stoffe in unbegreiflich kleiner Dosis (Pfeffer berechnete die

von ihm verwendete und wirksam gefundene Apfelsäure auf den

36 millionsten Theil eines Milligramms) grosse Wirkungen hervor-

bringen konnten. Durch die Kenntniss des Chemotropismus ge-

winnen wir eine diesbezügliche Einsicht.

Zum Schluss wendet sich Verfasser der Frage der Immunität

zu. Er nimmt an, dass die Immunität durch die in den Säfte-

strom gelangenden Stoffwechselproducte der Bakterien erzeugt

wird und erklärt sich dies so, dass die längere oder kürzere Be-

rührung der Leukocyten mit diesen Producten die chemotropischen

Eigenschaften der Leukocyten ändert. Diese Wirkung bleibt

dann an den Leukocyten längere oder kürzere Zeit bestehen, sie

ist also eine Nachwirkung, deren Dauer die Dauer der Immunität

bestimmt. „Damit müsste dann vorausgesetzt sein — schaltet

hier der Referent der „Berliner klinischen Wochenschrift'' ein —
dass dieselben Leukocyten lange Zeit, unter Umständen für die

Dauer des Lebens, constante Gebilde wären, die sich nicht regene-

riren, oder sie müsston ihre veränderten Eigenschaften auf ihre

Bildungsstätten übertragen können und endlich Pmüssten diese

erworbenen Eigenschaften erblich sein auf die folgenden Zell-

generationen."

Dr. V. Eberhard, Privatdocent a. d. Univ. Königsberg i. Pr.,

Zur Morphologie der Polyeder. Mit vielen Figuren im Texte.

B. G. Teubner. Leipzig. 1891. Preis 8 Mk.
Der Herr Verf. hat über die Theorie der Polyeder bereits im

..Journal f. reine und angewandte Mathematik'' publicirt und durch

die Allgemeinheit der Auffassung, welche ihm eigen, ein völlig

neues Gebiet mathematischer Speculation eröffnet. Allerdings

haben wir ja über die Theorie der Polyeder das grosse Werk von

Herrn E. Hess (Lehre von der Kugeltheilung, Leipzig 1883) und

Herrn C. Jordans beide Aufsätze in Crelle's Journal (66. und

6S. Recherches sur les polyedres). Endlich findet sich auch bei

Steiner (Gesammelte Werke S. 277 [dasselbe 454]) eine in dieses

Gebiet gehörende Stelle. Aber diese Untersuchungen konnten

dem Verfasser bei seinen Forschungen keinerlei Anhaltspunkte

gewähren, sofern es ihm auf das Studium der gegenseitigen syste-

matischen Abhängigkeit der verschiedenen Polyederformen ankam.

Vielmehr musste er sich ganz neue Wege bahnen und hat damit.

wie schon gesagt, auch' ein neues Gebiet der Forschung er-

schlossen.
Indem er die Grenzflächen eines Polyeders als die ursprüng-

lichen, die Ecken und Kanten nur als abgeleitete Bestimmung?-
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stücke ansieht, stellt er zunächst die Begriffe des Isomorphismus
und des Allomorphismus von Polyedern auf. Indem er diese Be-
griffe entwickelt, ergiebt sich als vornehmlieh wichtiges morpho-
logisches Merkmal eines Polyeders die Form der einzelnen Grenz-
polygone und deren Zusammensetzungsart. Dabei erlangt Herr
Eberhard die folgende wichtige Grundgleichung

3i] + 2i4 + j;5-i; — 2 xs
— 3 .r,,

— (n—7) xn-i=4 n—2 r,

wo xn die Anzahl der h- seifigen Grenzflächen des betrachteten

m-eders und r die Anzahl der Ecken des Körpers bedeutet. Die
rechte Seite dieser Gleichung hat stets einen positiven Werth,
dessen Minimum 12 ist. Aus diesem Umstände ergiebt sich nun, wie
Verf. zeigt, dass jedes convexe Polyeder aus einem Tetraeder
durch ausschliessliche Anwendung drei-, vier- und fünfseitiger

ebener Schnitte construirt werden kann, derart also, dass von dem
Tetraeder und jedem resultirenden Körper durch die neu einzu-

führende Grenzebene entweder eine Ecke, oder eine Kante,
oder ein in einer Ecke zusammenstossendes Kantenpaar ab-
geschnitten wird. Dieser Satz führt dann im weiteren zu dem
anderen Fundamentalsatz von der Continuität aller isomorphen
Polyeder eines bestimmten allgemeinen Typus.

Herr Eberhard führt dann, um die Art der Zusammensetzung
eines allgemeinen convexen Polyeders aus seinen Grenzflächen
näher zu studiren, den Begriff des Stammsystems ein, als des-

jenigen Systems von Grenzflächen, welche die für die Gestalt des
Polyeders hinreichenden und nothwendigen Daten enthalten. Aus
der Betrachtung der Stammsysteme entwickelt sich dann (Ab-
schnitt n, § 9) die Classification der Polyeder.

Die Bemerkung, dass die oben angeführte Gleichung von ,r6

unabhängig ist, führt nun zu der sehr wichtigen Theorie der
Elementarerweiterungen (Abschnitt HI), nämlich der Möglichkeit
der Einschaltung (bezw. Ausschaltung) von Greuzsechsecken in die

Oberfläche des Polyeders. In diesem Abschnitte gelangt Verf.

denn in der That auch zu sehr bedeutsamen Resultaten.

Es ist oben erwähnt, dass der Minimalwerth der rechten Seite

der dort gegebenen Gleichung 12 ist. Die letztere möge für diesen
Fall zerlegt werden in

3 x3 + 2 xt
-+- xb

— 12 = m
!F7

-+- 2 xa -+- 3 xg + • • = m
Dann nennt Herr Eberhard die Gesammtheit aller Polyeder,

welchen dieselbe Zahl m entspricht den Bereich />',„, und jene
Gleichungen die Bereichsgleichungen. Alle Polyeder, welchen
bezüglich dieser Bereichsgleichungen ein und dasselbe Lösungs-
system entspricht, bilden dann einen zu dem Bereich Bm gehören-
den Stamm 2m- Alle Polyeder, welche aus einem irreducibelen
Polyeder des Stammes Sm , dem Stammpolyeder, durch Elementar-
erweiterungen abgeleitet werden können, bilden eine Familie
dieses Stammes.

Es entstehen nun naturgemäss die Fragen: 1) Welche posi-

tiven ganzen Zahlen m definiren einen Bereich Bm ; 2) Welche
Lösungssysteme der Bereichsgleichungen bestimmen Stämme 2m ,

und endlich 3) Welche Stammpolyeder bezw. Familien gehören zu
einem solchen Stamme 2m.

Die Lösung dieser Hauptfragen erledigt V. im vierten Ab-
schnitt des geistreichen Werkes.

Der Gegenstand, den Herr Eberhard gewäldt hat, wird jedem
mit Recht als ein sehr schwieriger erscheinen, da er hinsichtlich
räumlicher Vorstellung hohe Ansprüche an die Abstractionsfähig-
keit stellt. Darum ist es ein um so grösseres Verdienst des Herrn
Verfassers, dass er in dankenswerthester Weise eine so scharfe,
eindringliehe und klare, durchsichtige Darstellung gegeben, die
den Leser beim Studium des Buches mit vollkommenster innerer
Befriedigung erfüllt. Möge das Werk daher recht viele Leser
finden, aus deren jedem dann sicher ein Freund des Buches und
des vom Herrn Verfasser uns neuerschlossenen Gebietes werden
wird. Gravelius.

Inhalts - Verzeichniss der Jahrgänge 1881—1890 vom Central-
blatt der Bauverwaltung, herausgegeben im Ministerium der
öffentlichen Arbeiten. Bearbeitet von Volkmar Gillsch. Berlin
1891. Verlag von Wilhelm Ernst u. Sohn. 10 Bogen in gr. 4°.

Preis geh. 3 Mk.
Das Centralblatt der Bauverwaltung ist in der sehr glück-

lichen Lage, nicht nur ein Fachblatt im herkömmliehen Sinne zu

sein, sondern es ist dadurch, dass es auch berufen, wissenschaft-
liche und künstlerische Interessen in eindringlicher Weise zu ver-
treten, eine von weitesten Kreisen, die sich in ganz ausserordent-
lichem Masse über denjenigen der eigentlichen Fachmänner hinaus
erstrecken, stets gerne gesuchte Leetüre. Herr Gillsch darf
daher des allgemeinen Dankes dafür sicher sein, dass er sieh einer

so ganz enormen und überaus mühseligen Aufgabe unterzogen
und sie so glänzend, wie es in der That der Fall ist, gelöst hat.

Den Inhalt des Nachschlagewerkes bilden zwei Theile: I. Amt-
liche Mittheilungen (ein nach der Zeitfolge geordnetes Verzeichniss
der in den zehn Jahren veröffentlichten Allerhöchsten Erlasse,

Ministeral - Erlasse und sonstigen amtlichen Bekanntmachungen)
und II. das Verfasser-, Orts- und Saehverzeiclmiss. Dieser zweite
Theil ist nun für den Benutzer besonders wichtig, zumal in ihm
die in den amtlichen Erlassen behandelten Gegenstände unter dem
sachlichen Stichworte ebenfalls wieder aufgeführt sind. Ueber-
haupt liegt der vorzügliche, gar nicht hoch genug anzuschlagende
Werth dieses Werkes darin, dass der Herausgeber alle Stichwörter,

mögen sie sieh auf die Sache, auf den Ort (Land, Stadt, Fluss ete.)

oder auf den Verfasser beziehen, in einem und demselben nach
der Buchstabenfolge geordneten Verzeichniss vereinigt hat.

Wer z. B. die Mittheilungen über die in der Ausführung be-

griffene Regulirung der unteren Weichsel nachschlagen will, findet

das Gesuchte unter „Weichsel" (Regulirung), „Flussregulirungen"

i Weichsel u. s. w.) und, sofern er sich erinnert, dass die Akademie
des Bauwesens in der Sache ein Gutachten abgegeben hat, ausser-

dem noch unter „Akademie des Bauwesens" (Gutachten, betreffend

Weichsel u. s. w.). Auch die Hinweise auf sach- oder sinnver-

wandte Stichwörter sind sorgfältig und zahlreich durchgeführt: so

ist bei dem Stichwort Graphische Statik gleich hingewiesen auf
Biegungsfestigkeit, Festigkeit, Graphische Ermittlung, Knickfestig-

keit, Träger; bei Nivellements auf Höhenbestimmung, Landesauf-
nahme, Messwerkzeuge u. s. w.

Die werthvolle Arbeit des Herrn Gillsch wird für die Besitzer

der bisherigen Jahrgänge des Centralblatts, sowie für jeden

Fachmann ein unentbehrliches Nachschlagewerk sein. Bei der

hohen allgemeinen Bedeutung des Centralblatts wird das zu-

sammenfassende Inhaltsverzeichuiss aber auch allen denen, welche
sich um die in jener Zeitschrift vertretenen technischen, künst-

lerischen und wissenschaftlichen Interessen zu kümmern haben,

eine im höchstem Masse dankenswerthe Unterstützung bieten.

Gravelius.

Exner, F., Ueber unsere Atmosphäre. Wien. 0,60 M.
Experimental-Physiker, der praktische. 9.— 15. (Schluss-) Lfg.

Magdeburg, ä 0,75 M.
Fischer, E. I*., Theorie der Gesichtswahrnehmung. Unter-
suchungen zur physiologischen Psychologie und Erkenntniss-

lehre. Mainz. 7 M.
Fleischl v. Marxow, E., Ueber die wichtigsten Lebenseigen-

schaften der Nerven. Wien. 0,50 M.
Foerster, B., Die Insekten des „plattigen Steinmergels" von Brun-

st.itt. Strassburg. II M.
Galilei, G., Unterredungen und mathematische Demonstrationen
über zwei neue Wissenszweige, die Mechanik und die Fall-

gesetze betreffend. Leipzig. 2 M.
Gauss, F. G., Fünfstellige vollständige logarithmische und tri-

gonometrische Tafeln. 34. Aufl. Halle. Geb. 2,50 M.
Gross, H., Ueber die Affinitätsgrössen einiger Stickstoffbasen.

Tübingen. 1,20 M.
Günther, C, Einführung in das Studium der Bakteriologie mit

besonderer Berücksichtigung der mikroskopische Technik.
2. Aufl. Leipzig. 9 M.; gebT 10 M.

Günther, S., Lehrbuch der physikalischen Geographie. Stutt-

gart. 12 M.
Haase, E., Ueber Nitro- und Amidoverbindungen des Diphenyl-

methans, Benzophenons und einige weitere Abkömmlinge.
Tübingen. 1 M.

Hann, J., Die Veränderlichkeit der Temperatur in Oesterreich.
Lei], zig. 4,10 M.

Hellmann, G., Das Klima von Berlin. I. Thh: Niederschläge.
Gewitter. Berlin. 2,50 M.

Heerwagen, F., Studien über die Schwingungsgesetze der Stimm-
gabel und über die elektromagnetische Anregung. Leipzig. 3.G0M.

Inhalt: Prof. Dr. L. Weinek: Beobachtungen auf der k. k. Sternwarte zu Prag im Jahre 1890. — Augenkrankheiten und
Blindheit bei Taubstummen. — Zoogeographisches. — Copepoden als Nahrungsmittel. — Ueber komprimirte Vcgetabilien. —
Die Erdbeben in Italien und Australien am 7. Juni 1891. — Die Bermudas-Inseln. — Der Dolerit (Lungstein) von Loudorf. —
Sonneubeobachtungen in Lyon im ersten Halbjahre 1891. — Der sogenannte Gegenschein des Thierkreislichtes. — Ueber eine
mögliche Ursache der Libration des Mondes. — Ein neues Fundirungsverfahren. — Die Construction des Schwerpunkts eines
beliebigen Vierecks. (Mit Abbild.) — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Prof. O. Hertwig: Ueber die physio-
logische Grundlage der Tuberkulinwirkung. — Dr. V. Eberhard: Zur Morphologie der Polyeder. — Inhalts-Verzeichniss' der
Jahrgänge 1881—1890 vom Centralblatt der Bauverwaltung. — Liste.
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von
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Mit vieleu Holzschnitten.
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Beobachtungs- Ergebnisse

der

Königlichen Sternwarte
zu Berlin.
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Beiträge zur Bestimmung der Mondbewegung und der Sonnen-
parallaxe aus Beobachtungen von Sternbedeckungen am sechs-

füssigen Merz'schen Fernrohr der Berliner Sternwarte

Dr. H. Battermann.

42 Seiten, gr. 4". Preis 4 Mark.

Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12.
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E. Krauss & Cie, Berlin W.,
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'Paris, London, St. Petersburg1
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von Poncet Glashütten-Werke j
Berlin SO., Köpenickerstrasse 54.
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presst und geschliffen. Apparate,

Gefässe und Utensilien für chemische,
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SPECIALITAT:
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In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12

sind erschienen:

Gesammelte mathematische und astronomische Ab-
handlungen von J. F. Encke. Erster Band. Allge-
meines betreffend Rechnungsmethoden. 7 Mark. Zweiter
Band. Methode der kleinsten Quadrate, Fehlertheoretische
Untersuchungen. 8 Mark. Dritter Band. Astronomische
und optische Abhandlungen. 5 Mark.

Sammlung populärer astronomischer Mittheilungen.
Von Wilhelm Foerster, Prof. und Director der Sternwarte
zu Berlin. 3 Mark. Zweite Folge 1,80 Mark.
Inhalt: Kalenderwesen uud Astrologie. Mond. Sonne. Vorübergänge der
Venus vor der Sonne und Bestimmung von Entfernungen im Himmels-
raum. Finsternisse. Planeten. Feuerkugeln und Sternschnuppen. Kometen.
Zweite Reihe: Sternenhimmel. Grenzen unserer Wahrnehmung im
Wcltenraume. Polarlichter der Erde. Kometen (Fortsetzung).

Tabellen zur qualitativen Analyse. Bearbeitet von
Dr. F. P. Treadwell, Professor am Eidgenössischen Poly-
technicum in Zürich, unter Mitwirkung von Dr. Victor Meyer,
Professor an der Universität Heidelberg. Dritte Auflage,
cart. 4 Mark.
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Von der gesammten Presse und sämmtlicheu fach

wissenschaftlichen Autoritäten anerkannt, dass

der verbesserte Edison'sche Phonograph durch

das Grammophon bei Weitem über-

trofi'en wird. Durch seineu billigen

Preis M. 45 ist. der Apparat
Jedermann zugänglich.

Das Grammophon giebt
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Die penninischen Alpen.

Ein Führer für Bergsteiger
durch das Gebiet der penninischen
Alpen zwischen Simplon und
Grosser St. Bernhard

von

W. M. Conway,
bearbeitet und herausgegeben

von

August Lorria.
13 Bogen 8°. Preis 10 Mark.

Der von dem hervorragenden englischen
Alpinisten W. M. Conway herausgegebene
Führer für das Gebiet der penninischen
Alpen erfreut sich bei den Hochgebirgs-
touristen eines vorzüglichen Rufes. In
gedrängter Form und doch mit gewissen-
hafter Berücksichtigung alles Wissens-
werten beschreibt das nunmehr iu zweiter
Auflage erscheinende Buch sämmtliche
Excursionswege und Ziele dieses wunder-
vollen Alpengebietes. Es war daher für
Hrn. Lorria, den bekannten Hochgebirgs-
kenner, eine ebenso lohnende, wie ver-

dienstvolle Aufgabe, Conways Werk auch
dem deutscheu Touristen zugänglich zu
machen. Wir haben übrigens keine ge-
dankenlose Uebersetzuug vor uns: Lorria
hat die Arbeit seines englischen Kollegen
einer sehr gewissenhaften Korrektur und
Ergänzung unterzogen, so dass das vor
uns liegende Buch den Ruhm absoluter
Zuverlässigkeit beanspruchen darf.

Zu beziehen durch jede solide Buchhandlung.

Holz'sche und selbsterregende Influenzmaschinen

construirt von J. R. Voss.

Metall-Spiral-Hygrometer
(bereits 15 000 Stück geliefert)
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L
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j
7 goldene und silberne Medaillen. — Geschäftsgründuner 1874. M

Institut für wissenschaftliche Photographie

von Dr. Burstert & Fürstenberg,

BERLIN SW., Wilhelmstrasse 122

Silberne Medaille Berlin 1890

empfiehlt seiu über 1500 Nummern fassendes Lager von Microphoto-
graphieen auf Papier und Glas für das Sciopticoii. Sämmtliche Bilder sind

in unserem Institute hergestellte Original-Naturaufnahmen ohne Retouche

nach ausgesucht schönen Präparaten. Prompte und preiswerthe Aufnahme

von eingesandten Präparaten und sonstigen Objecten. Ausstattung ganzer

wissenschaftlicher Werke mit Bildern in Photographie und Lichtdruck
nach eingesandten oder im Kataloge aufgeführten Präparaten. Ausstattung

wissenschaftlicher und populärer Vorträge aus allen Gebieten der Natur-

wissenschaften sowie Zusammenstellung von Bildersammlungen für den

naturwissenschaftlichen Schulunterricht. — Kataloge gratis und franco.

Gasmaschinen „Automat"
; empfiehlt als billigsten und praktischsten

Ersatz für Steinkohlengas,
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Geologisches u. mineralogisches Comtor

Alexander Stuer
40 Rue des Mathurins in Paris.

Lieferant des französischen Staates n. aller fremden Staaten.

Herr Alexander Stuer beehrt sieb uützutheilen, dass er alle geolo-
gischen und mineralogischen Sammlungen kauft. Er möchte sich ausser-

dem mit Geologen in Beziehung setzen, welche ihm liefern können:

Devon der Eifel, Tertiär aus dem Mainzer
Perm von Gera, Becken u. s. w. u. s. w.

Corallien von Nauheim, überhaupt Local • Suiten

Lias aus Würtemberg, und deutsche Mineralien.

Wegen der Bedingungen bitte zu schreiben an Alexander
Stuer 40 Rue des Mathurins in Paris.
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ZimmeiTollstühle. Verstellbare Schlafsessel, Universalstühle etc.

Bidets und Zimmerciosets, Verbandstoffe, Ausriistnngsgegenstände für Spitäler, liefert

vormals Lipowsky- Fischer

Heidelberg. C. Maquet, 21 ,

IW Sanitätsapparaten - Fabrik, -»e

Berlin SW.,
Friedrichstrasse 21.
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Pica pica sind sanetionirt, da das sog. Prioritätsgesetz im
vollsten Umfange angenommen worden ist. — In der II.

Section verlas Oustalet (Paris) ein sehr eingehendes
Referat über die Leistungen auf dem genannten Gebiete
seit dem I. Wiener Congresse. Oth. Reiser (Sarajevo)
sprach über die Lebensweise des Bartgeiers in Bosnien;
R. Blasius (Braunschweig) legte sein grosses Eiertafel-

werk vor, in welchem nur die Umrisse der Eier (grosse
Serien von Exemplaren) auf lichtempfindlichem Papiere
fixirt sind. Einige besimmte Anhaltepuukte, die bisher
weniger Beachtung beim Messen der Eier fanden, nament-
lich die „Dophöhe" (Abstand des Kreuzungspunktes der
Längs- und Breitenaxe vom stumpfen Ende des Eies)
werden für zahlreiche Species angegeben. — In der
III. Section redete Palacky (Prag) über die Wan-
derungen und ihre auf geologische Veranlassungen
zurückführbare Entstehung; Otto Her man legte die
vorläufigen Resultate der sehr exaet durchgeführten
und in geradezu grossartiger Weise angelegten (staat-

lich subventionirten) Beobachtungen des Vogelzuges
in Ungarn vor, durch welche für eine Anzahl Species
schon jetzt die „Landesformel", d. h. die durschschnitt-
lich gültigen Daten für bestimmte Landestheile gewonnen
werden konnten. — In der IV. Section, welche ihre Ar-
beiten am ehesten beschloss, wurde die ganz über-
raschende und kaum vermuthete Arbeiten und diploma-
tische Verhandlungen seitens der Regierungen in Oester-
reich-Ungaru und Italien eröffnende Vorlage des unga-
rischen Sectionsraths J. v. Maday im wesentlichen an-
genommen. Einige vorzeitige und übertriebene Vorschläge
und Anträge prallten vor dem Forum der Section wie des
Plenums ab. Auf keinem Gebiete der Ornithologie ist

die Gefahr des ne quid nimis vielleicht eine grössere als

hier. Wenn man hört, wie viel die obersten Behörden,
denen doch im Grunde genommen der Vogelschutz nicht
sehr nahe liegt, thatsächlich thaten und weiter zu thun
beabsichtigen, so kann man sich getrosten Muths dabei
beruhigen.*) Anforderungen, welche z. B. die Mode an-
greifen, kann kein Staat erfüllen; der einzelne mag in

seinem kleinen Kreise wirken — internationale Congresse
sind aber durchaus der unrechte Platz dafür!

In den Plenarsitzungen und ausserhalb des Rahmens
der Sitzungen wurden Vorträge von A. v. Homeyer
(Greifswald) über seine ornith. Forschungen in West-
afrika, von Collett (Christiania) über das norwegische
Vogelleben [beide deutsch] und in einer Sectionssitzuug
von Sharpe (London) über den Stand der Kenntuiss
der Phylogenie der Vögel gehalten.

Diese Reden sowie verspätete Referate und ein

Hauptbericht über die Keuntniss des Vogelzuges in Un-
garn, ferner alle officiellen Protocolle, Beschlüsse u. s. w.
werden in einem 2-bändigen, in mehreren Sprachen er-

scheinenden Compte rendu den Mitgliedern gedruckt
gratis zugestellt werden (für Nichtmitglieder ä 20 Francs
erhältlich).

Das vom Kronprinzen Rudolph ins Leben gerufene
Permanente Internationale Ornithologische Comite er-

stattete Bericht über seine Thätigkeit seit dem Wiener
Congresse, legte seine Rechnungen vor und wurde sehr
an Mitgliederzahl vermehrt; der neugewählte Präsident
ist Dr. Oustalet in Paris, der Secretär Baron d'Hamon-
ville in Chäteau Manonville.

In der Schlnsssitzung wurde im Namen eines alten

Ornithologen der klassischen Zeit Leon Olphe-Galliard
in Hendaye (Pyrenäen) vom Schreiber dieser Zeilen ein

*) Ueber die Verhandlungen wurden am 2. und 4. Congress-
tage Berichte (aus dum Pester Lloyd separat gedruckt) an die
Mitglieder vertheilt.

Antrag auf Errichtung eines Denksteins für Christian
Ludwig Brehm eingebracht, welcher die Billigung des
Congresses fand. Eine Anzahl Herren aus den verschie-

densten Ländern trat zu einem engeren Ausschusse für

die Verwirklichung der Idee zusammen*).
Ausser den Verhandlungen fanden eine Reihe ge-

selliger Zusammenkünfte zum Theil im Freien (Margaretheii-

insel) statt, bei welchen einer der Hauptzwecke eines

jeden wissenschaftlichen Congresses, ein Austausch von
Erfahrungen und persönliches Bekanntwerden, erreicht

wurde.
Am ersten Tage wurde eine grossartige Ausstellung

im Ungarischen Nationalmuseum eröffnet: sie repräsentirte

zunächst die Landesfauna in biologischen Gruppen,
in künstlerischer Schönheit ausgeführt und in verhältniss-

mässig sehr kurzer Zeit zusammengebracht. Ausserdem
hatten eine Anzahl einheimischer und der Krone Oester-

reich-Ungarn zugehöriger Länder (Croatien, Bosnien) be-

deutende Sonderausstellungen geliefert. Anatomische und
ornithopathologische Gruppen, eine Balgsammlung
aus Ungarn, Neste und Eier vervollständigten das Ganze.

Im Anschluss an den Congress wurden drei Aus-
flüge zu Beobachtungs- und Jagdzwecken in die orni-

thologisch reichsten Gebiete Ungarns unternommen, über
deren zwei bereits gedruckte Berichte**) vorliegen. Aus-
führliche Darstellungen werden im Compte rendu von
Otto Hermann, Bowdler Sharpe und Schreiber dieses

erscheinen. Eine grosse Anzahl interessanter Arten
wurden beobachtet und erbeutet (Bälge, Nester und Eier).

Alle Touren waren auf das vorzüglichste arraugirt und
verliefen nach übereinstimmenden Aussagen geradezu
glänzend. Der Plattensee und Velenczeer See bildete

den Zielpunkt der einen, der Neusiedler See und der

Sumpf Hansäg den der zweiten, das Draueck und der

Sumpf Stologyvär den der dritten Tour. — Wie auf den
Touren, so offenbarte sich auch in Budapest seitens der

Ungarn ein höchst liberales, gastfreies und freundschaft-

liches Entgegenkommen, sodass von Anfang an eine

liebenswürdig - friedliche Stimmung ihren heilsamen Ein-

fluss auch auf die sonst wohl nicht so ganz glatt ver-

laufenden Debatten geltend machte. Alle Anwesenden
waren sich einig darin ***), dass die Ungarn das menschen-
mögliche gethan hatten in Vorbereitungen und Anord-
nungen, um zu erreichen, dass viel gearbeitet werden
konnte, und dass der Aufenhalt bei ihnen sich denkbarst
günstig gestaltete. Beides ist erreicht! Schon eine Ge-
nugthuung für die Uugarn war das Erscheinen einer so

gewählten Mitgliederzahl: England, Frankreich, die

Schweiz, Belgien, Holland, Norwegen, Deutschland kurz

die meisten Staaten Europas und mehrere aussereuropä-

ische hatten officielle Vertreter gesandt, eine grosse An-
zahl Fachgelehrter war ausserdem freiwillig erschienen.

Wir schliessen diesen kurzen Bericht mit dem herzlichen

Wunsch, dass doch jeder zukünftige ornithologische inter-

nationale Congress so befriedigend nach jeder Richtung
hin verlaufen möge wie der II. internationale ornitho-

logische Congress von Budapest.

*) Beitrüge zu diesem Denkmal beliebe man event. an Paul
Leverkühn, München, postlagernd einzusenden. Der Ort für den
Denkstein ist noch nicht bestimmt.

**) Dr. E. Schaff, Ein omithologischer Ausflug in Ungarn.
(Neusiedler See.) Neudammer Deutsche Jäger-Zeitung. XVII. Bd.
No. 26., 27. S. 388-391., 404—408. Mit G Textbildern. — E.
Hartert, Frankfurter Zeitung. 5. Juni 1891 und: Weidmann,
XXII. Bd., No. 39, 19. Juni 1891, S. 343-344. — A. v. Homever,
Auf dem Valenczer- und Platten-See. Ornith. Monatschr. XVI 1891.
277— 283. Talsky, Die Excursionen zum Valenczer- und keinen
Platten-See. Schwalbe, (Mitth. ornith. Vor. Wien) 1891. 167—169.

***) Vergl. z. B. einen Bericht in der Berliner Post vom
29. Mai 1891 ferner: Illustrirte Jagd-Zeitung. XVIII. Bd., No. 37,
12. Juni 1891, S. 442-444. Nature 18. June 1891, S. 153—54.
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August Wilhelm von Hofmann, unser grosser Che-

miker, wird zu seinem fünfzigjährigen Doctorjubi-
läum von E. von Broen in der Pharm. Zeitung—Berlin

so treffend und liebevoll gewürdigt, dass wir nicht umhin
können, diese Würdigung im Folgenden zu Grunde zu legen.

Am 8. August feierte Hofmann sein 50 jähriges Doc-

torjubiläum. Was Hofmann der Wissenschaft gewesen
ist, was er ihr noch ist und für ewige Zeiten bleiben

wird, dem wurde am S. April des Jahres 1888 — am
70. Geburtstage unseres Gelehrten — allseitig Ausdruck
verliehen. Aber weder ein kaiserliches Handschreiben,

in welchem der persönliche Adel dem Gefeierten verliehen

wurde, noch das Glückwunschschreiben einer Kaiserin

Victoria, des Jubilars erlauchter Schülerin, nicht die

Widmung einer Königin von England, nicht der „monu-

mentale" Ausdruck der Verehrung seitens der Chemischen
Gesellschaft zu Berlin — nichts vermochte dem Altmeister

Anderes zu entlocken, als Worte der Bescheidenheit. So
dankte er damals der Deputation der Chemischen Gesell-

schaft, ausgehend von den Goetheworten:

Seh' ich die Werke der Meister an —
So seh' ich das, was sie gethan;
Betracht' ich meine Siebensachen —
Seh' ich, was ieli hätt' Bollen machen!

Diese Bescheidenheit ist des Gelehrten und des Men-

schen Hofmann grösste Zierde. Wer als Laie seiner Vor-

lesung über Anilin lauscht und diese ihn einleiten hört:

„Durch das Studium dieser Körperklasse hat man eine

grosse Industrie, die der Theerfarben geschaffen", der

wird niemals ahnen, dass der, welcher dieses so gelassen

spricht, dass derselbe, welcher schon 1862, also zu einer

Zeit, da die Thcerfarbenindustrie noch in den Kinder-

schuhen steckte, mit prophetischem Blicke sagte (Roy.

Society Proc. XII): „Anstatt jährlich Millionen für diese

Körper zu zahlen, wird in absehbarer Zeit England frag-

los selbst das grösste farbenerzeugende Land der Welt
werden; ja vermöge dieser wunderbarsten der Umwäl-
zungen wird es in Kürze sein kohlenentstammendes Blau

(her coal-derived blues) in das Indigo bauende Indien

senden, sein eigenes Karmoisin nach Mexiko, dem Land
der Cochenille, und seine Surrogate für Quercitrin und
Saflor nach China, Japan und den anderen Heimath-

ländern dieser Handelsartikel", — und welcher heute

diese Voraussehung sogar überflügelt sieht, — diese

Schöpfung als seine eigenste zu nennen berechtigt ist.

Hofmann wird niemals während seiner Vorlesungen bei

irgend einer Thatsache, die seine Experimentirkunst einst

der Natur abgelauscht, auch wenn sie noch so fundamen-
tal ist, länger als nothwendig verweilen — und sein Ich

aus seinem Munde genannt zu hören, wird kein Sterb-

licher sich rühmen dürfen.

Es liegt etwas ganz Eigenthüinliches in seiner Vor-

tragsweise. Seine Sprache führt nicht den Studirstuben-

charakter, zeigt nicht den Kanzleistil, noch den des Pre-

digers. Wenn der Laboratoriumdiener die Thür öffnet,

durch welche er hereintreten soll, dann sieht man oft ihn

seinen Rock noch zurechtzupfen, oder die Reihe der

Knöpfe herabtasten, oder die Hand über seinen schönen,

weissen Bart streichen. Nach diesen Vorbereitungen und
während der athemlosen Stille, die im Auditorium herrscht,

tritt er herein, macht seinen Schülern eine Verbeugung
— eine Verbeugung „par excellence" — und nähert sich

eiligen, elastischen Schrittes der Mitte seiner langen Ex-

perimentirtafel, um mit einem schnellen „Meine Herren"
oder — sind Damen anwesend — mit einem verbind-

lichen „Meine Damen und Herren" zu beginnen. Leitet

er nun ein neues Kapitel ein, so erscheint sein erster

Satz, oder vielmehr die ersten Glieder seines Satzes so

weit entfernt von der eigentlichen Frage, dass man nicht

begreifen kann, wie er sie auf diese leiten wird. Man
fühlt, dass sie alle nach einer bestimmten Richtung hin

gebogen werden, und zwar hingebogen mit einer starken

Kraft; aber „diese Kraft ist noch immer unsichtbar wie
der Wind, und wie von diesem weiss man nicht, woher
sie kommt und wohin sie geht." Bald fragt er, bald

antwortet er, dann spricht er und dialogirt, dann erzählt

er; dann scheint er den Gegenstand zu vergessen, um
plötzlich zu ihm zurückzukommen; dann stellt er sich

überzeugt und prüft seine Ueberzeugung auf seine Rich-

tigkeit — kurz er spielt alle Rollen aus, um den Gegen-
stand von einer neuen Seite zu betrachten, um die Zu-

hörer zu überzeugen, um jeden Begriff so klar und so

bestimmt als möglich dem gesunden Verstand zu vergegen-

wärtigen. Und immer lichtvoller und klarer tritt das noch

ungesprochene Resultat zum Bewusstsein der Hörer, so

dass, wenn Hofmann endlich sein klassisches Wort spricht:

„Und — was das ist, das weiss man schon", dieses „man"
den Werth von „Alle" besitzt.

Und wie illustrirt Hofmann seine Vorträge! Seine

Meisterschaft auf dem Gebiete des Experimentirens steht

wohl — ohne Uebertreibung — einzig da. Welche Er-

folge der Meister seiner Kunst zu verdanken hat, zu

welcher Vollkommenheit er die Mittel geschaffen, wie er

in diesen nicht nur Vorbilder anderen Universitätslehrern

gegeben, sondern auch unerreicht dastehende Methoden
und Apparate in die reine Wissenschaft eingeführt hat,

welch' organisatorisches Talent er in den Bauten seiner

Laboratorien in Bonn und Berlin bethätigt (auf Veran-

lassung der englischen Regierung von ihm 18(jG in „The
chemical laboratories of the universities of Bonn and

Berlin" eingehend beschrieben), von der Art und Weise
des Hantirens und von der Lebendigkeit zu sagen, mit

welcher Hofmann das Gelingen des Versuches erwartet

und verfolgt, und von der Freude, mit der er das Ein-

treten der Reaction, die Vollendung des Processes, das

Gewinnen einer „Materie" begrüsst, von alledem plaudern

zu dürfen, würde dem Schreiber dieses eine volle Freude

sein; doch leider müssen dem guten Willen die Zügel

angezogen werden.

Nur möge mir, bevor ich auf das Wesen Hofmann's

in seineu Schriften übergehe, vergönnt sein, einen gele-

gentlichen Augenblick zu schildern, in welchem er seinen

Versuch durch irgend einen widrigen Zufall misglückt

sehen musstc. Es war Alles im schönsten Gange. „Nun
sehen Sie, meine Herren, nun — nun — nun — " immer
tiefer neigte sich der 73jährige Herr, und prüfte von

weitem und von nahe den Vorgang, und — als die Re-

action nicht schnell genug „kam", als ob er das Be-

dürfniss hätte, nachzuhelfen — bewegte er den Körper

und die Hände, und — schüttelte sein Haupt. Ein paar

erregte Schritte hin und her, eine abermalige Prüfung, eine

leise Unterhaltung mit seinem Assistenten, und mit klangloser

Stimme vermeldete er, dass er den Versuch schuldig bleiben

müsse, er aber seine Schuld beim Beginn der nächsten Vor-

lesung mit „reichlichen Zinsen" abtragen werde. Seine

Stimmung war jedoch für den Rest der Vorlesung dahin.

Wie produetiv Hofmann in wissenschaftlicher Schrift

gewesen, vermuthet wohl nur Der, welcher nicht nur aus

dem der grösseren Masse bekannten einen Schluss auf

schriftstellerische Thätigkeit zu ziehen gewohnt ist. Seine

Arbeiten — es sind deren nahezu 270 — lassen sich in

rein wissenschaftliche Beiträge, in didaktische und Ge-

dächtnisschriften gliedern.

Von den rein wissenschaftlichen Arbeiten ist es schon

die erste, die klassische „Untersuchung der organischen

Basen im Steinkohlentheeröl" (Lieb. Annal. 47, 1843),

welche die Augen der Gelehrten auf den jungen Forscher

lenkte. Man muss sie gelesen haben, um an dem Glauben
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der Möglichkeit irre zu werden, wie ein 23 Jähriger, der

noch 2 Jahre vorher sprachwissenschaftlichen Studien ob-

gelegen und Jurisprudenz gehört hat, eine Arbeit liefern

konnte, welche von einer so grossartigen Umsicht auf
dem Gebiete der analytischen Chemie, so bewunderungs-
würdiger Beobachtungs- und Combinationsgabc zeugt.

Dieser Arbeit folgten schnell hintereinander weitere,

welche die Erkenntnis des Anilin immer mehr klärten,

und schliesslich zu der heutigen tinktorialen Industrie

führten, welche viele Zehntausende beschäftigt und auch
der biologischen Wissenschaft zu der heutigen Höhe ver-

holfen hat. Eine von jenen wirkte auch nach einer an-

deren Seite hin umstürzend und grundlegend: Hofmann's
Untersuchungen über die halogenhaltigen Anilinderivate

(Lieb. Ann. 53). Es war zur Zeit, als Berzelius um das

Leben der von ihm aus seinen elektrochemischen Theo-
rien abgeleiteten dualistischen Auffassung chemischer Ver-

bindungen gegen die Lehre von den Typen mit allen

Mitteln kämpfte. Liebig selbst hatte sich noch nicht ent-

schieden erklärt; als aber Hofmann's glänzende Unter-

suchung, welche die Annahme der Dualisten von der Un-
veränderlichkeit der Radicale in Bezug auf Substitution

widerlegte, erschien, ging auch er voll und ganz in das

unitaristische Lager über. Holmann untersiegelte den
Todtenschein des Dualismus, als er in seinen Arbeiten

über Aminbasen (Lieb. Ann. 74 und 75) den Typus Am-
moniak schuf, von welchem zunächst sich ableitend er die

von ihm entdeckten Imid- und Nitrilbasen, sowie das Di-

und Trimcthylamin erkannte. Jede seiner weiteren Unter-

suchungen, wie die über substituirte Harnstoffe, über

Allylalkohol, den Aldehyd der Ameisensäure, über Phos-

phine und Phosphoniumbasen, über Isocyanüre, die

Schwefelcyanalkyle und Senföle, über Pyridin und Pipe-

ridin, und wie sie alle in ihrer übergrossen Zahl auch
lauten — jede bringt in dem betreffenden „Revier" der

Chemie Klarheit und Erkenntniss.

Wenn Hofmann in diesen Arbeiten einfach und über-

zeugend spricht, so ist dieses nicht weniger der Fall in

seinen didaktischen, von welchen wir nur zu beklagen
haben, dass es deren nicht mehr denn zwei sind.

Ein Jahr nachdem Hofmann, der seit 1848 an dem
Royal College of Chemistry in London wirkte, zum Mit-

gliede der Royal Society erhoben wurde, schrieb er das

„Handbook of Organic Analysis", welches seit seinem

ersten Erscheinen 1853 in mehreren Auflagen verbreitet

ist. Gab er in diesem schon Kunde von seiner bewun-
derungswürdigen Fähigkeit, die Gewandtheit seiner Sprache
auch in der Schrift wiederzugeben, so ist dieses in noch
höherem Maasse der Fall in der 1865, also kurz vor seiner

Berufung zur Nachfolge Mitscherlich's an der Berliner

Universität, herausgegebenen „Introduction to Modern
Chemistry, Expcrimental and Theoretic", welche in

deutschem Kleide 1866 als „Einleitung in die moderne
Chemie" erschien (7. Aufl. 1877) und in fast sämmtlichc

Cultursprachen übersetzt wurde. Was diesen Erfolg er-

möglichte, ist weder die Eleganz der Worte, welche wir

bei Victor Meyer wiederfinden, noch die Tiefe der Ge-

danken, welche auch bei Wislicenus wir so verehren; es

ist auch nicht die Fülle an gelungenen Vergleichen,

welche in Tyndall's und Stoke's Schriften ein Echo findet

— Alles dieses ist es nicht, nein: es ist vor Allem die

tiefe Anschaulichkeit, die Art und Weise der Deduction,

welche spielend einen Begriff mit dem andern verknüpft,

eine Thatsache mit der andern; es ist Hofmann's eigene

geschriebene Sprache, welche uns an seine Blätter fesselt.

Aehnliches finden wir nur noch bei einem Meister auf

dem Gebiet der chemischen Wissenschaft — bei Ira

Remsen. Was man bei Beiden liest, erscheint so klar

wie die Sonne am unbewölkten Mittaghimmel.

Nun noch einige AVorte über Hofmann's Gedächtniss-

schriften. Als Reden wurden sie zum grössteu Theil in

den Generalversammlungen der Chemischen Gesellschaft

zu Berlin gehalten. Wer der in ihnen verherrlichte Mann
auch gewesen ist, Dumas oder Graham, ob Liebig,

Magnus oder Sella, Wöhler oder Wurtz, Jedem wurde
Gerechtigkeit. Hofmann hob nicht nur die glänzenden
Eigenschaften jener grossen Geister hervor, er streute

auch verdienten Tadel ein, den selbst nicht hehrste

Freundschaft, wie er sie z. B. mit Magnus gepflogen,

zurückdämmen konnte. Wir lernen wohl nirgends besser

als in diesen Nekrologen den Menschen Hofmann kennen
und verehren. Wer vermag wohl — um nur Eins heraus-

zugreifen — ohne innere Bewegung zu lesen, wenn Hof-

maun von Stunden spricht, die in Gesellschaft dieses oder

jenes entschlafenen Freundes zu ihm unvergesslicheu ge-

worden sind; oder wenn er die Erfüllung des „langge-

träumten Traumes eines grossen, freien und einigen

Deutschland" prophetisch kommen sieht!

Heute drängt sich nun die wissenschaftliche Welt
um den grossen Jubilar, ihn zu feiern, wiederholt dem
Stolze Ausdruck zu geben, ihn den Ihrigen nennen zu

dürfen. Nicht als Letzte ziehen auch wir den Hut und
grüssen tief den Greis und geben dem lebhaften Wunsche
Worte, dass es ihm noch recht lange vergönnt sein möge,
zu wirken zum Nutzen der Wissenschaft, zum Segen der

Industrie, zum Frommen seiner Schüler!

Ein „Verzeichnis* der Säugethiere von Sachsen,
Anhalt, Braiinschweig, Hannover und Thüringen"
hat Erwin Schulze, bekannt durch seine Studien über

die Wirbeltbierfauna Deutschlands (s. z. B. Fauna piscium

Germauiae. Magdeburg, 1890) in der „Ztschr. f. Natur-

wisssensch." 63. Bd. Halle, 1890. S. 97, herausgegeben;

das den Vergleich mit unserer benachbarten märkischen
Thierwclt herausfordert. Von ausgestorbenen Säugern
zählt Schulze 6 auf: den Elch, den Ur, den Bären, den
Vielfrass, den Wolf und den Luchs. Andrerseits hat die

Mark Brandenburg die fossilen Reste von folgenden,

z. Tb. allerdings gezähmten, Thiercn aufgewiesen*):

Edelhirsch, Reh, Schaf, Ziege, Rind, Ur, Auerochs, Wild-

und Hauspferd, Esel, Torfschweiu, Hausschwein, Biber,

Haushund. Der oben genannte Wolf kommt noch jetzt

als Streifwild in die Mark; andererseits fehlt derselben

der dem westlicheren Gebiete noch heute, freilich ge-

schont, angehörende Biber. An lebenden Säugethieren

zählt Schulze 59 Arten auf, darunter, z. Th. gehegt,

Edelhirsch, Damhirsch, Reh, Schwein. Der Mark fehlen

von den sächsischen, anhaltischen u. s. w. Thieren die

Wildkatze, die Fledermäuse Vespertilio borealis
Nils, und leislcri Kühl, Rhinolophus ferrum equi-
num Leach, die Kerfjäger Sorex alpiuus Schinz und

S. vulgaris L., die Nager Arvicola subterraueus
Sei. und A. arvalis Cp. Doch bemerkt Friedel (a. a. 0.

S. 3), dass gerade in den Gruppen der Fledermäuse,

Spitzmäuse und eigentlichen Mäuse „noch mehr als eine

Ueberraschung zu gewärtigen sein dürfte". Für die ge-

nannten beiderseitigen Gebiete gemeinsam ergeben sich

nun folgende Säuger: 14 Fledermäuse, darunter Rhino-
lophus hipposideros Leach, Igel, Maulwurf, 4 Spitz-

mäuse, Fuchs, Dachs, Fischotter, Nörz, Wiesel, Hermelin,

litis, Stein-, Baummarder, Hase, Kaninchen, Eichhörnchen,

Siebenschläfer, kleine und grosse Haselmaus, Hamster,

Wander-, Hausratte, Haus-, Wald-, Brand-, Zwergmaus,
Wasserratte, 3 Wühlmäuse. Dr. C. M.

*) Wh- folgen hier Ernst Friedeis „Eintheilungsplan der

zoologischen Abtheilung des Märkischen Provinzial-Museums".

Wirbelthiere. Berlin, 1885.
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Wie sich schädliche Insekten verbreiten können,
davon gehen Beobachtungen des französischen Entomologen
Decaux Zeugniss, über welche das „Centralblatt für das

gesammte Forstwesen' -

berichtet. Die Verwaltung der

Staatsdomänen wollte einst Dünen befestigen, welche den
Weiler von Mollieres in der Gemeinde Cayeux-sur-Mer
(Dep. Somme) zu zerstören drohten, und licss darum im
Jahre 1850 und 1852 eine Anpflanzung von Dünenhafer
(Ammophila arenaria) und .Strandkiefern (Pinus maritima)

machen. Die Pflanzung verbreitete sich dabei über eine

Fläche von etwa 50 Hektaren und war im Winter gegen
die stürmischen Winde von einer Seite her zu schützen.

Die Kiefern wuchsen in den ersten Jahren nur schwierig

und sehen auch heute, nach 40 Jahren, aus, als ob sie

erst zwanzigjährig seien. Zum Glücke für sie konnten

sie sieh aber 25 Jahre lang ohne schädliche Insekten

entwickeln, da in einem Umkreise von 40 km von Cayeux
sich keine anderweitigen Harzbäume finden. Gegen 1878
hin jedoch entdeckte der Genannte in dem Stamm einer

Kiefer zu seinem Erstaunen einige kleine Löcher, welche
von der Larve eines Käfers (Pissodes notatus) herrührten,

und als er nun auch die übrigen Bäume sorgfältig unter-

suchte, zeigte sich die Anwesenheit von noch zwei
Käfern, Crioeephalus rusticus L. und Blastophagus piui-

perda F. Von wo mochten diese Insekten wohl ein-

geschleppt sein? Denn der Crioeephalus ist ein Be-
wohner des südlichen Frankreichs und in der Somme
gänzlich unbekannt, während der Blastophagus schon an
und für sich selten genug ist, Die Nachforschungen er-

gaben, dass es ein Schiff war, dass sie in die „Landes"
einschleppte, und zwar indem es jedes Jahr nach Saint-

Valery-sur- Somme mit einer Ladung von Strandkiefern

kommt, aus welchen sich die Fischer der Küste Mast-

bäume für ihre Kähne machen. Der Beobachter hatte

in der That Gelegenheit, zu Cacheux einer solchen Be-

arbeitung beizuwohnen, und siehe da, die Rinde dieser

Kiefern war ganz von den Larven des Blastophagus zer-

fressen. Es ist folglich sicher, dass auch der Crioeephalus

auf ähnliche Weise einwanderte, da er bis dahin noch
niemals die Breite von Mittel- Frankreich überschritt; er

ist nur gemein in den „Landes", Pyrenäen und Alpen.

Der Ursprung der Grönländischen Flora. - - Herr

Clement Reid weist in der „Nature" auf die Wichtig-

keit der Frage nach dem Ursprünge der Pflanzenwelt

Grönlands hin, die ihm um so grösser erscheint, als er

von ihrer Erledigung auch einige Klarheit über die andere

Frage nach dem Ursprung der jetzigen Flora von Gross-

britannien glaubt erwarten zu dürfen.

Die Flora Grönlands ist so arm an Arten und an-

dererseits bereits so eingehend untersucht, dass über ihre

Verwandtschaft an sich mit europäischen oder amerika-

nischen Arten keine Diskussion mehr stattzufinden braucht.

Eine solche erhebt sich denn auch nur über die Frage,

woher, ob von Amerika oder von Europa jene Pflanzen-

welt nach Grönland eingewandert ist. Sir J. D. Hooker
war 18<51 zu dem Schlüsse gekommen, dass Europa die

Heimath der grönländischen Flora sei (Trans. Linn. Soc.

vol. XXIII. 251—348), und diese Ansicht fand nachmals

allgemeinere Aufnahme bei den Botanikern. Im Jahre

1888 kam dann Professor E. Warming in einer von der

Commission zur Erforschung Grönlands veröffentlichten

Arbeit zu dem Resultate, dass jene Einwanderung nicht

von Osten, sondern von Westen, von Amerika aus, erfolgt

sei (Om Grönlands Vegetation, in „Meddelelser om Grön-

land", 12. Theil).

Dieser letzteren Aufstellung ist nun neuerdings in

Schweden Professor A. G. Nathorst entgegengetreten

(Englers Botan. Jahrb. 1891 S. 183).

Zunächst hatte Herr Warming als Treunungslinie

zwischen amerikanischer und europäischer Flora die Däne-

lnark-Strasse hingestellt, während vor ihm allgemein die

Davis-Strasse als solche angenommen worden war. Herr

Nathorst untersucht diese Ansicht sehr eingehend und

zeigt dabei, dass das amerikanische Element der grön-

ländischen Flora keineswegs durch die Dänemark-Strasse

scharf von dem europäischen getrennt wird, sondern dass

es sich im Gegentheil nach Osten hin bis zur Länge von

Island erstreckt. Er illustrirt die Vcrtheilung der öst-

lichen und westlichen Pflanzen in Grönland durch mehrere

Tabellen und eine Karte, woraus sich ergiebt, dass die

Island gegenüber liegende Küste ausschliesslich euro-

päische Formen, die Südspitze überwiegend solche ent-

hält, während die Westküste, Amerika gegenüber, ein

Vorherrschen amerikanischer Formen aufweist.

Herr Warming hatte die Ansicht ausgesprochen, dass

der Kern der jetzigen grönländischen Pflanzenwelt jenen

Theil der ursprünglichen dortigen Flora darstelle, der

fähig gewesen, auf unvereisten Punkten das Klima der

Eiszeit zu überwinden. Demgegenüber weist Herr Nat-

horst darauf hin, dass die wenigen eisfreien Spitzen viel

zu hoch gewesen sein müssen, als dass irgend welche

Phanerogamen dort ihre Existenzbedingungen hätten finden

können, während selbstverständlich die vollständig mit

Schnee und Eis bedeckten tiefer liegenden Gegenden hier

aus der Betrachtung ausscheiden. Die heutige Flora kann
also in keine Verbindung gesetzt werden mit einer prä-

glacialen, sondern es ist klar, dass sowohl ihre westlichen

wie östlichen Typen in postglacialer Zeit eingewandert

sein müssen. Die oben erwähnten Tabellen u. s. w. zeigen

aus der heute stattfindenden Vcrtheilung, dass die ein-

wandernden Pflanzen stets auf dem nächsten Wege, d. h.

vom nächsten Lande, sei es nun Amerika oder Europa;

gekommen sind. Die Frage eines Zusammenhangs von

Grönland mit Nordamerika einerseits und Island anderer-

seits ist, wenigstens zur Zeit, nicht entscheidbar. Aber
die Meeresstrassen werden wohl enger gewesen sein. Als

ein Wandermittel für die Pflanzen darf aber das Ufereis

angesehen werden, das sich im Winter bildet und wohl

geeignet erscheint, Samen oder auch solchen enthaltende

Erde aufzunehmen und bis zum Frühjahr, wo es losbricht

von der Küste, zu erhalten. Von den Strömungen an

andere, eisfreie Küsten getrieben, mag es dann dort das

mitgebrachte Material unter für dessen Eutwickelung

günstigen Umständen abgesetzt haben. Ist die Annahme
zulässig, dass die Meerengen früher schmäler gewesen,

so sind auch die Winde und wandernde Vögel Factoren,

welche bei der Ausbreitung der Flora in Grünland in

Betracht zu ziehen sind.

Die Nathorst'sche Arbeit führt also zu einem beide

älteren Ansichten vereinigenden Standpunkte.

Zu den britischen Inseln sich wendend, erinnert

Herr R. daran, wie dort auf eine reiche, gemässigtem

Klima entsprechende Flora eine rein arktische gefolgt ist,

die allerdings — durch Wahl einiger günstiger Standorte
— die Eiszeit überdauerte, wie aus den Funden von Salix

polaris, S. berbacea, S. reticulata, Betula nana etc. in

marinen Ablagerungen über dem Geschiebethon von Edin-

burgh zu schliesscn ist.*)

Bemerkenswerth ist, dass die brittische Pflanzenwelt

ebenfalls stets engsten Connex mit der des nächsten Nach-

barlandes zeigt: Frankreich gegenüber eine südliche Flora,

an der Ostküste eine deutsche, im Südwesten lusitauischer

Charakter; und endlich im äussersten Westen treten plötz-

lich zwei amerikanische Typen auf, die sonst nirgends in

Europa gefunden werden.

*) Arhnlifhos findet in Suffolk statt. Zworgbirko in Devonshire.
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Einrichtung

Einen neuen Dampftrichter, der vielleicht berufen

ist über seine anfängliche Bestimmung- hinaus Anwendung
zu linden, hat der hamtrarger Dermatologe Dr. P. Gr. Unna
construirt. Er sagt im Ccntralblatt für Bakteriologie und
Parasitenkunde (IX. Band, 1891, No. 23) Folgendes:

In der letzten Zeit hat sich eine neue

zum Filtriren des Nähragars in meinem Laboratorium so

sehr bewährt, dass ich nicht anstehe, dieselbe den Fach-

collegen in Kürze mitzutheilen. Derselbe einfache Apparat
ist übrigens nicht nur für bakteriologische Zwecke sehr

brauchbar, sondern überall dort, wo minder leicht fil-

trirende Flüssigkeiten rasch und möglichst klar filtrirt

werden sollen, also vor Allem in chemischen und pharma-

ceutischen Laboratorien. Soviel ich mir habe sagen

lassen, ist die zu be-

schreibende einfache Vor-

richtung auch bei den

Chemikern und Pliar-

maceuten bislang nicht

im Gebrauche gewesen.

Auf die Idee meines

Dampftrichters kam ich bei

dem Versuche, den nutzlos

entweichenden Dampf der

bisherigen Warmwasser-
trichter für das Filtriren

selbst nutzbar zu machen.
Der Dampftrichter in

seiner jetzigen Form be-

steht aus einer kupfernen

Hohlkugel, von der ein

oberes Segment als Deckel
abzuheben ist. Ein im
Boden derselben befind-

liches Loch ist mit ei-

nem Gummipfropfen ver-

schlossen und lässt den

Stiel eines emaillirtcn,

eisernen Trichters hin-

durch, dessen oberer Rand
etwas höher steht als der

Rand der Kupferblase nach

Abhebung des Deckels.

Dieses ist nothwendig, da-

mit das kochende, zwischen

Kupferblase und Trichter

befindliehe Wasser nicht in

denselben hineingelangt

und den Nährboden ver-

dünnt. Aus demselben Grunde muss zwischen den Rändern
des Trichters und der Kupferblase ein etwa 1 cm breiter

Zwischenraum bleiben. Der Trichter selbst ist von Me-
tall, da gläserne Trichter leicht bei dem erhöhten Druck
zerspringen.

Der Deckel
schmiedeeisernen,

wird durch einen halbkreisförmigen,

1 cm dicken, 2 cm breiten, beweglichen

Bügel mittelst einer Flügelschraube auf der Kupferblase

fixirt. Die letztere enthält einen kupfernen, schräg nach

unten abgehenden, hohlen, unten geschlossenen Fortsatz

zum Erhitzen des Wassers, welches den Trichter um-
giebt. Ein in den Deckel eingelassenes Messingrohr mit

Hahn dient als Ventil. Die Dichtung zwischen Deckel

und Kupferblase wird durch einen aus gummirter Lein-

wand geschnittenen Ring hergestellt. Der Dampftrichter

ruht auf 3 aus Bandeisen gefertigten Füssen von solcher

Höhe, dass ein Literkolben bequem unter dem Ausfluss-

ende des Trichters Platz hat.

Der zerschnittene Agar braucht nur % Stunde auf

offenem Feuer zu kochen, wird sodann mit den Nähr-

substanzen versetzt und direct in den Trichter gegeben.
Ein mehrstündiges Kochen des Agars vor dem Filtriren,

wie bei den früheren Warm wassertrichtern, ist beim
Dampftrichter unnöthig. In den Trichter kommt ein ein-

faches Filter aus Filtrirpapier, welches 2 cm hoch mit

gut geglühtem Kieselgur angefüllt wird. Der flüssige

Agar wird ohne sonstige Beihülfe durch den Kieselgur

allein vollständig geklärt. Der Wasserspiegel aussen am
Trichter darf nicht höher als 3 cm unter dem Trichter-

rande stehen.

Bei geschlossenem Ventilhahn wird nun der Deckel
fest aufgeschraubt und das Wasser durch eine einfache

Gasflamme erhitzt. Die Dampfspannung im Innern der

Kupferblase braucht man nicht durch Oeffnen des Ven-
tilhahns zu ermitteln, sie zeigt sich sofort durch ein

rasches Filtriren an. Da der Trichter selbst als Ventil

fungirt, ist eine Sorge für etwaige zu hohe Dampf-
spannung unnöthig. Das Filtriren muss nur so regulirt

werden, dass keine grösseren Dampfblasen den stetigen

Filterstrom unterbrechen. Sowie dies eintritt, schraubt

man einfach die Gasflamme nieder, welche von nun an
nicht wieder vergrössert zu werden braucht, um die Fil-

tration in raschem Gange zu erhalten. Den Dampf
durch den Ventilhahn abzulassen, ist überhaupt nur

nöthig, wenn man diese Vorsicht ausser Acht gelassen

hat und ein zu stürmisches Filtriren das Filter zu zer-

reissen droht. Dann drehe man den Hahn aber nur

langsam auf, weil sonst das Wasser in den Trichter

hinein überkocht.

Der Hauptvorthcil dieser Filtrirmethode liegt in

ihrer Schnelligkeit. Während früher in meinem Labora-
torium zur Filtration eines Liters von 2 procent. Agar
8 Stunden nothwendig waren, ist jetzt derselbe Process

in 2 Stunden beendigt.

Sodann filtrirt man mit dem Dampftrichter ebenso
leicht 3 procent. Agar und noch höher procentuirte Agar-
lösung, während in den Warmwassertrichtern sich gut

nur bis 2 procent. Agarlösungen filtriren Hessen.

Weiter ist die verbrauchte Gasmenge eine unver-

gleichlich viel geringere. Schon durch Benutzung einer

einfachen Flamme anstatt einer drei- oder vierfachen bei

den früheren Apparaten wird der Consum von Gas wenig-
stens auf ein Drittel reducirt. Die vierfach geringere

Zeit reducirt ihn weiter auf mindestens ein Zwölftel und
das nach einer halben Stunde stets nothwendig werdende
Erniedrigen der Flamme auf ein Zwanzigstel bis ein

Dreissigstel der früher verbrauchten Menge.
Ein vierter, sehr bedeutender Vortheil ist es, dass

der Dampftrichter den Nähragar nicht blos rasch filtrirt,

sondern zugleich sicher sterilisirt. Dieser Umstand ist

leicht erklärlich, wenn man bedenkt, dass die Nährsub-

stanz in demselben zwei Stunden lang dem strömenden
Dampfe ausgesetzt ist. Ich habe daher letzthin, ohne

bisher schlechte Erfahrungen zu machen, das nachherige

dreimalige discontinuirliche Sterilisiren des Agars voll-

ständig aufgegeben. Wenn der Kolben unter dem Trichter

steril ist, kann man direct nach Beendigung der Filtration

an das Ausfüllen des Agars in die Gläser gehen, vor-

ausgesetzt, dass man den Kolben während des Filtrirens

warm hält. Auch kann man, wenn man unter dem
Trichter einen kleinen Glastrichter mit Guinmischlauch

und Quetschhahn anbringt, unbelästigt durch etwaige

Dampfblasen, die Gläser direct aus dem Dampftrichter

füllen.

Endlich ist auch nicht zu vergessen, dass beim Ge-

brauch des Dampftrichters das vorherige Klären des Agars
mit Eiweiss und das lange Garkochen desselben fortfällt.

Während früher die Herstellung von einigen Hundert
guter Agargläser viele Sorgfalt und einen Zeitraum von
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5 Tagen in Anspruch nahm, lässt sich mittelst des
Dampftrichters dieses Geschäft sicher und bequem in

3 Stunden absolvircn. Hiergegen kommt der höhere
Preis des Dampftrichters nicht in Betracht, abgesehen
davon, dass die Kosten sehr bald durch Gasersparniss

eingebracht werden.

Wenn man den Deckel des Dampftrichters aufge-

schraubt hat und einen Doppelballon auf den Ventilhahn

aufsetzt, kann man auch in der Kälte mit demselben
unter Druck h'ltriren (z. B. Blutserum) nach dem Prineip

des Drucktrichters.

Die Abhängigkeit der Dichte des Wassers von
der Temperatur. — Die No. 5 der Zeitschrift der

.Bussischen Physical. - chemischen Gesellschaft" bringt

einen längeren Aufsatz aus der Feder des Herrn

Mendelejew über diesen Gegenstand. Der Verfasser

hatte schon vor sieben Jahren darauf hingewiesen, dass

die Formel
tf,= Ob(l — xt),

wo ff, die Dichte für /" und ff diejenige für 0" bedeuten,

zwar für alle von ihm untersuchten Flüssigkeiten gelte,

aber für Wasser nicht anwendbar sei. Er stellt nun
folgende Formel für die Abhängigkeit der Dichte ff des

Wassers von der Temperatur t auf:

' ~ (A + t)(B + t)C>

wobei also die Dichte bei -f-
4° als Einheit angenommen

ist. Die Formel stellt, nach Herrn Mendclejew, die Ver-

hältnisse richtig dar zwischen — 10 J und -(- 200". Es
war nothwendig, für Wasser von dem einfachen sonst

gültigen linearen Gesetz abzugehen, da die Aenderung
da von ff für coustante Aenderung dt von t durchaus

nicht auch constant blieb, sondern nicht nur für t= 4°

ihr Zeichen wechselt, als auch für einigermassen höhere

Temperaturen, insbesondere aber über 100° hinaus, sich

ausserordentlich schnell ändert. Einer genauen Be-

stimmung der empirischen Coefficientcn A, B, C stellen

sich indessen noch sehr viele Schwierigkeiten entgegen.

Innerhalb der Grenzen 0° und -f-
40° kann mit gutem An-

schluss an die Beobachtungen gesetzt werden: A = 1)4,10;

B= 703,51; 6'= 1,90.

Bei der Bestimmung der Dichte des Wassers müssen
die Einflüsse berücksichtigt werden, welche von Druck-

änderungeu, von der Ausdehnung der festen Theile der

Untersuchungsapparatc herrühren und auch die unvermeid-

lichen Fehler, welche jeder Temperaturmessung in gerin-

gerem oder höherem Masse anhaften. Die Gesammtwirkuug
all' dieser Fehlerquellen erscheint Herrn Mendelejew

wohl geeignet die fünfte Dccimale der numerischen Be-

stimmungen voll zu beeinflussen. Er stellt demgemäss
neue Versuche in Aussieht, bei denen er die bisherige

Voraussetzung der Uuveränderlichkeit der Ausdebnungs-

coefiieienten von Glas und Quecksilber aufgeben und die

stattfindenden Druckänderungen voll in Rücksicht ziehen

wird. Man darf von diesen Untersuchungen des Herrn

Mendelejew zuversichtlich erwarten, dass sie uns nicht

nur über die Gesetze der Ausdehnung des Wassers,

sondern auch der Flüssigkeiten überhaupt, und im An-

schluss daran der Gase, beachtenswerthe Aufschlüsse

bringen werden.

halten, welche darauf schliessen lassen, dass in jenen

sehr grossen Höhen ausser den, dem Auge schon erkenn-

bar gewordenen sogenannten leuchtenden Wolken noch

sehr zarte und lichtschwache Wolkengebilde vorhanden

sind, welche erst mit Hülfe photographischer Dauerauf-

nahiuen (bis zu zwanzig Minuten Dauer) wahrnehmbar

werden. Hierfür ist es also erforderlich, die photogra-

phische Camera mit aequatorialer Aufstellung und Uhr-

werk zu verbinden, um die während der grösseren Dauer

der Belichtung infolge der Drehung der Erde eintretende

Veränderung der Lage der bezüglichen Himmelsflächc zu

der Richtung des Instrumentes aufzuheben.

Nach den ersten Ergebnissen von Herrn Dr. Wolf

hat es fast den Anschein, als ob jene sehr zarten Wolken-

gebilde noch in grösseren Höhen über der Erdoberfläche

schwebten, als die sogenannten leuchtenden Wolken, und

als ob sie ihre Lage gegen die Sterne nur mit sehr ge-

ringen Geschwindigkeiten änderten, also an der Drehung

der Erde nur noch in sehr geringem Masse theilnähmcn.

Wir brauchen kaum hinzuzufügen, von wie grosser

Bedeutung es sein wird, die Realität und die Eigenart

dieser Erscheinungen durch photographische Dauerauf-

nahmen weiter zu ergründen. Korrespondirende Auf-

nahmen dieser Art an verschiedenen Orten sind bereits

von genannter Vereinigung eingeleitet. Jede weitere Be-

theiligung daran wird natürlich willkommen sein.

Leuchtende Wolken. — Hinsichtlich der Erforschung

der eigenthümlichen Wolkengebilde, welche sich in sehr

grossen Höhen über der Erdoberfläche befinden, hat die

„Vereinigung von Freunden der Astronomie und kos-

mischen Physik" in jüngster Zeit von Herrn Privatdo-

centen Dr. Max Wolf in Heidelberg Mittheilungen er-

Ein interessantes meteorologisches Phänomen ist

am 26. Juli in Boraston, Shropshire, England beobachtet

worden. Francis Galton theilt in der „Nature" fol-

genden Auszug eines Privatbriefes darüber mit.

„Die Luft war vollkommen ruhig, ohne auch nur den

geringsten Hauch, als wir plötzlich in ganz geringer Ent-

fernung auf einer Wiese jenseits unseres Gartens, nur

durch eine Hecke von uns getrennt, dort ausgebreitetes

Heu in einer Säule zum Himmel empor wirbeln sahen.

Das Heu wurde lange in der Luft gehalten, denn den

ganzen Abend hindurch, volle 4 Stunden nach dem be-

schriebenen Phänomen, hatten wir einen richtigen Heu-

regen, der sich auch über die Nachbarschaft ausdehnte."

Hierzu sei kurz bemerkt, dass diese Erscheinung

nicht ganz vereinzelt dasteht. In Mitteldeutschland sind

in den letzten Jahren solche plötzlich auftretende Wirbel

mehrfach beobachtet worden. Dass an heissen völlig

ruhigen Tagen auf Chausseen und Wegrändern kleinere

schwache Wirbel solcher Art auftreten, ist allgemein be-

kannt.

Parallaxe von P Ursae majoris. — Dr. Franz
in Königsberg hat, wie wir dem 38. Bande der „Astro-

nomischen Beobachtungen" der dortigen königlichen Stern-

warte entnehmen, aus Hcliometerbeobachtungen des Sternes

P im Grossen Bären dessen Parallaxe zu rund 0",10 be-

stimmt mit einem wahrscheinlichen Fehler von ±0",01.

Die mittlere Dichte der Erde. — Den mannig-

fachen Untersuchungen über diesen Gegenstand, welche

in den letzten Jahren angestellt wurden, schliessen sich

neuerdings solche der Herren Cornu und Baille an.

Der erstere gab kürzlich in den „Monthly Notices of the

Royal Astrouomical Society" einen kurzen Bericht über

die von ihm und seinem Collegen geführten Arbeiten in

dieser Richtung. Der angewandte Apparat beruhte ganz

auf dem schon von Caveudish benutzten Prineip. Er be-

steht aus einem horizontalen Aluminiumstabe, der an einem

4 m langen Faden aufgehängt ist. Die Enden des Stabes

nehmen Kugeln aus Kupfer, Eisen, Wismuth oder Platin

auf. Das Centrum desselben trägt einen vertical ge-
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stellten Spiegel, der eine im Abstände von 5 m ange-

brachte Millimeterscala reflectirt. Zwei feste Kugeln, die

mit Quecksilber gefüllt werden, dienen dazu, das Tor-

sionskräftepaar zu erzeugen. Mit einem Fernrohr werden
dann die Verschiebungen der Scalenbilder in dem Spiegel

beobachtet, aus denen dann die Drehungen des Aluminium-

stabes leicht in Winkelwerth ausgedrückt zu erhalten

sind. Der Apparat unterscheidet sieh von dem durch

Cavendish, Bailly und Reich benutzten zunächst dadurch,

dass der die Kugeln tragende Stab nur 50 cm Länge
hat, während jene älteren Beobachter Stäbe von 2 m
anwandten. Ferner sind die anziehenden Massen auf

10 kg vermindert worden, während Cavendish etwa
7 mal beträchtlichere Massen anwandte. Die Anwendung
der festen Kugeln, die jederzeit schnell mit Quecksilber

gefüllt werden können, bietet offenbare Vorzüge gegen-

über den früher verwendeten beliebig bewegbaren Blei-

gewichten. Die Schwingungen des Stabes werden durch

einen Chronographen registrirt. Im Uebrigen sind an
dem Apparat noch eine Reihe kleinerer Vorrichtungen

und Sicherheitsmassrcgeln getroffen, welche alle diejenigen

fremden Einflüsse (Wärme u. A.), durch die die Beobach-
tungen fehlerhaft werden können, entweder ganz hint-

anhalten, oder doch gestatten, den Betrag der aus ihnen

resultirenden Fehler zu ermitteln, sodass man eine sehr

genaue Bestimmung der mittleren Erddichte und ihres

wahrscheinlichen Fehlers auf Grund der Cornu- Bailie-

schen Beobachtungen erwarten darf.

Die Entfernung schädlicher Gase aus Senkgruben,
Brunnen und dergleichen, welche häufig vor einem Be-

steigen derselben nöthig ist, kann man nach dem Hann.
Gewerbeblatt leicht in der Weise erzielen, dass man den

Inhalt eines grossen Kessels mit kochendem Wasser in

die betreffenden Gruben giesst. Die aufsteigenden

Dämpfe des Wassers reissen dann die schädlichen Gase
mit in die Höhe, und man erhält auf diese Weise eine

schnellere und billigere Reinigung, als durch irgend ein

anderes Mittel. 0.

Chronophotographie. — Die Methode des Herrn
Marey mit Hülfe der Chronophotographie die Vorgänge
bei der Bewegung zu untersuchen, ist neuerdings durch

Herrn G. Demeny zur Darstellung der Bewegung der

Gesichtsmuskeln angewandt worden. Wie er in der Pa-

riser Akademie mittheilte, hat er sich zunächst dem Stu-

dium der Lippenbewegungen eines sprechenden Menschen
zugewandt. Die erhaltenen Aufnahmen geben in klarster

Weise die verschiedenen Formen des Mundes wieder,

welche den verschiedenen Lauten entsprechen. Herr
Demeny hat dieselben in einem Zootrop vereinigt, mit

dem er dann vollkommen die Illusion der Wirklichkeit

erreichte. Immerhin, bemerkt er, habe ein normaler
Beobachter doch einige Schwierigkeit, aus dem einfachen

Anblick der bewegten Lippen im Zootrop die entsprechen-

den Worte zu errathen, während D. andererseits mit Taub-
stummen, die von Jugend auf daran gewöhnt seien, aus

den Lippenbewegungen der mit ihnen sprechenden Per-

sonen, die Worte abzulesen, die Erfahrung gemacht hat,

dass dieselben sofort die Bedeutung der ihnen im Zootrop
vorgeführten Aufnahmen von Lippenbewegungen anzu-

geben wussten.

Die Kosten der elektrischen Kraft. — In einer

neueren Mittheilung an die Societe des Ingenieurs civils

erwähnte Herr Haubtmann, dass in London die elek-

trische Pferdekraft-Stunde 30 Pfennige, d. i. noch immer
das Dreifache von Gas koste. In Paris ist der Preis ein

noch weit höherer, nämlich 72 Pfennige, während in St.

Brieuc, der französischen Stadt, wo seit dem 1. Juni d. J.

die Elektricität am billigsten ist, sich die Kosten einer

Pferdekraft pro Stunde immer noch auf 42 Pfennige be-

laufen. Am billigsten in ganz Europa ist die Kraft der

Zukunft in Freiburg, wo sie nämlich für obiges Mass nur
12 Pfennige kostet und sogar bei einer Entnahme von
über 20 HP auf S Pfennige sinkt.

Ueber die Grundgleichungen der kinetischen Gas-
theorie. — Herr F. Bohnert hat in No. 32 dieser

Wochenschrift eine Abhandlung veröffentlicht, durch
welche er eine „Fehlerquelle in den Grundgleichungen
der kinetischen Gastheorie" zu beseitigen glaubt. Sein

Angriff richtet sich gegen die allgemein anerkannte
Formel für den Druck eines Gases

P
nmvr

in welcher er den Factor -\ durch { ersetzen will; ausser-

dem ist er der Meinung, dass v den arithmetischen

Mittelwerth der molecularen Geschwindigkeit, nicht aber

den der mittleren Energie entsprechenden Werth der

Geschwindigkeit bedeute. Es ist nicht schwer einzu-

sehen, dass durch diese Neuerungen nicht etwa eine

Fehlerquelle beseitigt, sondern ein Fehler in die Grund-
gleichungen der Gastheorie eingeführt werden würde.

Die Beweisführung des Herrn Bohnert ist vollkommen
richtig bis zu der Formel

«0= nv
47>

welche die Zahl der Theilchen angiebt, die in der Zeit-

einheit gegen die Flächeneinheit der Wand stossen.*)

Es ist aber nicht mehr richtig, dass jedes dieser

Theilchen eine Geschwindigkeitsänderung = v erleidet,

also auch nicht, dass die Summe der Stösse oder der

Druck den Werth
nmv2

p= n mv= -j-y-

annimmt. „Schon die einfache Bemerkung, dass die

schräg auftreffenden Theilchen sich wesentlich anders

verhalten, als die in senkrechter Richtung auftreffenden",

hätte den Verfasser vor dieser Schlussweise bewahren
sollen. Hätte er wiederum sein Integrationsverfahren zur

Auweudung gebracht, so würde er seiner Integralformel

den Factor 2 m vx cos « hinzugefügt haben, er hätte dann

gefunden

J
m nx vx

2 sin ce cos a
et d et= -- m n x vx

2

und würde sich überzeugt haben, dass die alte Formel
für p richtig ist, und dass in ihr v die Geschwindigkeit

der mittleren Energie, nicht die mittlere Geschwindigkeit

bedeutet. Prof. Dr. 0. E. Meyer.

Der erste, von Herrn Prof. Meyer oben selbst als

richtig anerkannte Theil meiner Darstellung ist aus-

schliesslich dem Beweise gewidmet, dass bei gleich-

massiger Vcrtheilung der Richtung und Grösse der Mo-

lekülgeschwindigkeiten die in jedem Augenblicke durch

eine beliebige Ebene hindurchfahrendeu Theilchen in

Bezug auf ihre Neigung gegen diese Ebene durchaus

gleichmässig vertheilt sein müssen, dass also nicht —
wie Herr Prof. Meyer oben thut — der betreffende Aus-

*) Diese Formel findet sieh auch in meinem Buche : Kinetische

Theorie der Gase. 1877. §142, und an derselben Stelle folgt

eine Bf«

seheint.
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druck zur Ableitung des Flächendruckes mit dem Cosinus
des Einfallswinkels der einzelneu Theilchen multiplicirt

werden darf.

Auch eine Widerlegung des anderen bestrittenen

Punktes — nämlich dass in der erhaltenen Formel v als

der Mittelwerth der Geschwindigkeit und nicht als Ge-
schwindigkeit der mittleren Energie aufgefasst werden
muss — hat Herr Prof. Meyer nicht gegeben. Es scheint

dies auch nicht möglich; denn, wie aus der Ab-
leitung klar hervorgeht, erfolgt sowohl die Ermittelung
der Anzahl der Theilchen als auch die der mittleren

Stosswirkung jedes derselben zweifellos auf Grund der
mittleren Molekülgeschwindigkeit. Der Umstand, dass

in der Formel für den Flächendruck das Product beider

Werthe (also vs) auftritt, kann an der ziffernmässigen

Bedeutung der Werthe von v nichts ändern. Ein Ver-
kennen dieser einfachen Verhältnisse war eben nur mög-
lich, so lange die Grundgleichung selbst auf falschen

Anschauungen aufgebaut war. Bohnert.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Die Accademia delle Scienze dell' Istituto di Bologna hat
folgende Aufgabe für den Aldini-Preis gestellt.

„Eine goldene Denkmünze im Werthe von 1000 Lire erhält

der Verfasser derjenigeu Abhandlung, welche, sich auf sichere
Daten der Chemie oder Physik, oder angewandten Mechanik
stützend, neue und wirksame praktische Systeme oder neue
Apparate angeben wird zur Verhütung oder Löschung von
Bränden."

Die Arbeiten, in italienischer, französischer oder lateinischer
Sprache abgefasst, können Manuscripte (mit verschlossenem Namen
und Motto versehen) oder Drucksachen sein, welche zwischen
dem 11. Mai 1890 und dem 10. Mai 1892 bereits publicirt sind.

Gedruckte Abhandlungen aus diesen zwei Jahren werden
auch zugelassen, wenn sie in anderen Sprachen abgefasst sind;

doch muss in diesem Falle eine vom Verfasser beglaubigte ita-

lienische Uebersetzung beigefügt werden. Die Bewerbungen
müssen ausdrücklich als Concurrenzschriften für obigen Preis be-

zeichnet sein uud sind bis 10. Mai 1892 unter folgender Adresse
einzusenden: AI Segretario della R. Accademia delle Scienze dell'

Istituto di Bologna.

Das ständige internationale Comite zur Herausgabe der geo-
logischen Karte von Europa war, im Hinblick darauf, dass der
dieses Jahr in Nordamerika tagende internationale geologische
Congress von europäischer Seite voraussichtlich nur sehr schwach
besucht sein werde, am 3. August in Salzburg zu einer Conferenz
zusammengetreten, in der eine Reihe wichtiger Beschlüsse gefasst

wurden. Die Vorarbeiten für das grossartige Werk sind nun so

weit gediehen, dass die erste Serie des aus 24 Blättern bestehen-
den Atlas im Laufe des nächsten Jahres bestimmt erscheinen
wird. Das Comite, in welchem Deutschland durch die Geheimen
Räthe Beyrich und Hauchecorne und ( »esterreich durch Herrn
v. Mojsisovics vertreten ist,beschloss auch, von nun an sich jähr-

lich zu einer Conferenz zu versammeln. Für das Jahr 1892 wurde
Lausanne als Vereinigungsort gewählt.

Eine russische Meteorologische Zeitschrift erscheint unter
der Leitung der Herren Woeikoff, Rykatschew und Spindler.

Der Titel ist MeTeopo-ioriiMCCKÜi BtcTHiiK-b (Meteorologitscheskij

Westnik, Meteorologischer Bote). Als Vorbild bezüglich Einrich-

tung und Haltung dürfte den Herausgebern die Deutsche Meteo-
rologische Zeitschrift vorgeschwebt haben. Bei den ausserordent-

lich günstigen Verhältnissen des russischen Reiches zur Anstellung
umfassender meteorologischer Beobachtungen wird man den Inhalt

des neuen Journals in Westeuropa aufmerksam zu verfolgen haben.

Die neu begründete ausserordentliche Professur für Hygiene
an der Universität Kiel ist dem ausserordentlichen Professor Dr.
B. Fischer daselbst übertragen worden.

Professor Dr. F. Löffler in Greifswald ist in die Professur für

Hygiene an der Universität Marburg als Nachfolger Ru bners be-

rufen worden.

Professor Dr. Ein. Czuber von der technischen Hochschule
Brunn ist zum ordentlichen Professor der Mathematik an der

technischen Hochschule Wien ernannt worden.

L i 1 1 e r a t u r.

Ernst Hallier, Aesthetik der Natur. Verlag von Ferdinand
Enke. Stuttgart 1890. Preis 10 Mk.
Das schön ausgestattete Buch (es bietet nicht weniger als

109 meist gute, z. Th. vorzügliche Holzschnitte und 5 Tafeln) will

die Schönheiten in der Natur nüherrücken durch Vergrösserung
der Naturkenntniss. denn »tausende von Dingen beachtet und be-
wundert der Eingeweihte, welche dein weniger Geübten entgehen";
es will also jedem Naturfreunde ein Begleiter und Leiter sein und
mnsste deshalb in möglichst allgemein-verständlicher Sprache ab-
gefasst werden.

Durch die Widmung des Buches ..den Manen des grossen
Aesthetikers Friedrich Theodor von Vischer", dessen Schüler
sich Hallier nennt, zeigt der Verfasser seinen ästhetischen Stand-
punkt an.

Den bei weitem grössten Theil nehmen naturwissenschaft-
liche Belehrungen ein. die theoretisch-ästhetischen Betrachtungen
hingegen treten zurück und gehen nicht tief.

Störend und unschön ist in Büchern wie dem vorliegenden,
welches doch selbst einem Kunstwerk sich möglichst nähern
sollte, die Verwendung von Cliches mit Buchstabenbezeichnungen,
auf die im Text keine Rücksicht genommen wird wie z. B. bei

Fig. 41. Der Laie kann sich an solchen Stellen einer ge-
wissen Unbefriedigung nicht erwehren. Auch falsche Angaben
in den Bildern, die nicht aus Unwissenheit des Verfassers,

sondern aus Bequemlichkeit stehen geblieben sind, müssen
getadelt werden. So finden wir in Fig. 39, einer schönen
Habitusallbildung der Dattelpalme, bei der nebenbei gegebenen
Darstellung eines Stückchens aus dem männlichen Blüthenstande
die Angabe „männliche Blüthe". Der Laie, der aufrichtige Be-
lehrung sucht, achtet aber auf jede Kleinigkeit und ist sehr
scrupulös; auch nur kleine Unachtsamkeiten von Seiten des
Schriftstellers, dem er sich anvertraut, können den Anfänger und
Laien derartig in Verwirrung bringen, dass er entmuthigt seinen

schönen Plan aufgiebt, meist in der falschen Schlussfolgerung,

dass er zu dumm sei, wissenschaftliche Dinge zu begreifen, die

in Wahrheit, passend vorgetragen, jeder versteht.

Liegt auch die Tendenz des Buches nicht im Sinne des
Recensenten, so wird es doch gewiss vielen derjenigen, die sich

gern an der Natur erbauen, ein lieber Freund werden.

Paul Leverkühn, Fremde Eier im Nest. Ein Beitrag zur Bio-
logie der Vögel. Nebst einer bibliographischen Notiz über
Lottinger. Berlin, London, Wien. Paris, Leiden, New-York 1891.

Mit ausserordentlichem Fleiss und nachahmungswürdiger
Gründlichkeit hat der Verf. in einer mehr als 200 Seiten starken
Broschüre alles zusammengetragen, was über das Verhalten der
Vögel gegen fremde Eier im Nest bekannt war und was er selbst

darüber beobachtet hat. Er untersucht das Benehmen der Vögel
gegen Eier der gleichen Art und gegen solche von anderen Arten
als der brütende Vogel, wobei in beiden Fällen zu unterscheiden
ist, ob die fremden Eäer von den betreffenden Vögeln selbst in

das Nest gelegt oder von Menschen hineingebracht worden waren.
Ausführliche Tabellen geben eine Uebersicht über die zahlreich

angeführten Beobachtungen. Die vom Verfasser aus den letzteren

gezogenen Schlüsse lassen sich in dem Rahmen eines kurzen
Referates nicht wiedergeben; es sind eben mancherlei verschiedene
Beweggründe, welche das jeweilige Verhalten der Vögel bestimmen.
Bemerken wollen wir jedoch, dass der Verfasser entschieden Front
macht gegen die von mehreren Seiten aufgestellte Theorie, welche
dem Vogel jede Selbstentscheidung abspricht und einen gewissen
Zwang walten lässt, dem die Vögel unbewusst folgen müssen.
Eingefügt ist dem Buch eine bibliographische Notiz über Lottinger,
welcher 1775 als der Erste das der Leverkühn'schen Arbeit zu

Grunde liegende Thema in wissenschaftlicher Weise behandelte.

Nicht nur dem Ornithologen. sondern auoh dem Biologen und
Psychologen können wir die fieissige Arbeit Leverkühns bestens
empfehlen. Dr. Ernst Schaff.

Joh. Niessen, Führer in die Pilzkunde. Eine Beschreibung der
in der Rheinprovinz und den angrenzenden Gebieten am häufig-

sten vorkommenden essbaren und giftigen Pilze oder Schwämme.
Mit einer Einleitung vom Kgl. Kreis-Schuliuspector Dr. Karl
Ruland. Verlag von L. Schwann. Düsseldorf 1890. — 2 Mk.
Das handliche Büchelchen bringt 6 brauchbare Tafeln mit

21 eolorirten Pilz-Arten, es umfasst nur 64 Seiten.

Wenn man recht kritisch sein wollte, so dürfte nicht unter-

lassen werden, darauf aufmerksam zu machen, dass der Titel bei

Weitem zu viel besagt, da das Buch nur eine Beschreibung der

für den Laien und die Schule bemerkenswerthesten grossen Arten
bietet; die Tendenz thut sich von vornherein durch die Disposition

der Arten in essbare und giftige Pilze kund.
Der Verfasser kennt die vorgeführten 50 Arten, und seine

Arbeit wird dazu beitragen, die gewöhnlichsten unserer grossen

Pilze beim Publikum kennen zu lehren.
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Ob es für die Schule angemessen ist, andere Ausdrücke, als

die üblichen, zu gebrauchen, — etwa Termini, die die Wissenschaft

nur scharf dcfinirt anwendet, in allgemeinerer Fassung zu be-

nutzen — darüber dürfte sich streiten lassen. Die Bezeichnung

der Conidien des gemeinen Schimmels (Mucor mucedo) als „Samen"
(S. 55) beruht aber jedenfalls auf einem Irrthum des Verfassers,

da in der „Einleitung" auf S. 2 ausdrücklich von „Sporen-' die

Rede ist. Vor der Wissenschaft vermag das Buch überhaupt

nicht zu besteben, wird doch z. B. S. 5 gesagt, dass man an den

Pilzen „Befruchtungstheile" vermisse.

Andrew Bussel Forsyth, Theory of Differential Equations.
Part I. Exact equations and Pfaff's Problem. Cambridge, Uni-

versity Press. 1S90.

Die Litteratur ist nicht gerade reich an Werken, welche die

Theorie der Differentialgleichungen behandeln, während anderer-

seits doch Niemand festen Fusses in der theoretischen Astronomie
und Physik vorschreiten kann, der nicht mit der Integration der

Differentialgleichungen vertraut ist. Daher ist die Thätigkeit des

Herrn Forsyth auf diesem Gebiete, auf dein er eine so hervor-

ragende Stellung einnimmt, sehr freudig zu begrüssen. Das vor-

liegende Werk folgt dem historischen Entwicklungsgang, welchen
der behandelte Gegenstand genommen hat. Dabei ist der Ver-

fasser des letzteren in so eleganter Weise Herr, dass die Unzu-
träglichkeiten, welche für Viele, namentlich für Anfänger, die

historische Anwendung des Stoffes leicht mit sich bringt, meinem
Gefühle nach, gänzlich vermieden sind. Nachdem im I. Capitel

die einzelne Gleichung behandelt ist, wobei die Integrations-

methoden von Euler bis auf Dubois-Reymond dargelegt werden,
wendet sich Herr F. im IL Capitel zu den Systemen totaler Dif-

ferentialgleichungen und hat hier natürlich in erster Linie der

eminenten Schöpfungen Jacobi's zu gedenken. Das dritte Capitel

fiebt dann eine vorzügliche historische Studie über das Pfaffsehe
'roblem bis auf unsere Tage. Dies Capitel bildet dann ganz na-

türlich nur die Introduction für den folgenden Haupttheil des
Buches. Zunächst sind die Arbeiten von Gauss und Jacobi dar-

zustellen, was klar und vollständig geschieht. Willkommen wird
vielen das Capitel V sein, in welchem die Grassmann'sche Methode
eine eingehende Darstellung findet. Die so ausserordentlich in

die Tiefe gehenden Anschauungen Grassmanns sind wie für die

Mechanik so auch für die Theorie der Differentialgleichungen von
grösster Bedeutung, leider aber gerade in Deutschland nur wenig
gepflegt, während Engländer, Italiener und Amerikaner mit Erfolg
an der fruchtbaren Fortentwicklung der Grassmann'schen Lehren
und ihrer Anwendung wirken. Natani's Methode und die An-
wendung auf partielle Differentialgleichungen erster Ordnung be-

schäftigen in den nächsten beiden Capiteln den Verfasser, der sich

dann zu einer Darstellung der classischen Arbeiten Clebsch's

wendet. Die Darstellung des Verfassers ist sehr geeignet, diese

wichtigen Untersuchungen und ihre Ergebnisse dem Verständnisse

nahe zu bringen. Das gleiche gilt von den beiden nächsten Ca-
piteln, welche sich mit Sophus Lie's Methoden und Arbeiten be-

schäftigen. Die Berührungstransformationen, ihre Entstehung, ihre

Geschichte finden eine äusserst klare Auseinandersetzung, so dass

diese schwierige Materie, deren Kenntniss bisher auf eine sehr
kleine Gemeinde beschränkt war, nunmehr wohl auf eine grössere

Anzahl von Jüngern rechnen darf. Dies Resultat ist wesentlich

durch die klare und weitsehende Interpretation des Herrn Forsyth
erreicht. Capitel XI bringt eine Darstellung der schönen Fro-

benius'sehen Methode, die dem Verfasser vielfachen Anlass zu
werthvollen, theihveise neuen Einstreuungen giebt. Nachdem ein

kurzer Abriss der Darboux'schen Methode gegeben, folgen im
Schlusscapitel Betrachtungen über allgemeine Systeme. Ein Vor-
zug des Buches muss noch in den Beispielen gefunden werden.
Dieselben wollen nicht etwa eine Aufgabensammlung sein Es
sind Differentialgleichungen, welche aus irgend welchem Grunde
eine massgebende und besonders illustrative Bedeutung haben,
und welche zum grösseren Theile hervorragenden classischen Ab-
handlungen entnommen, also nicht erst ad hoc präparirt wurden.
Der Verfasser ist sehr gewissenhaft in seinen Litteraturangaben,
wodurch der Werth des vorzüglichen Werkes noch weiter erhöht
wird. Gravelius.

Hensen, V., Die Plankton-Expedition und Haeckel's Darwinis-
mus. Kiel. 3 M.

Hieronymus, G., Beiträge zur Kenntniss der europäischen Zoo-
eeeidien und der Verbreitung derselben. Breslau. -4 M.

Hittorff, W., Ueber die Wanderungen der Ionen während der
Elektrolyse. 1. Thl. Leipzig. 1,60 M.

Hofmann, Insektentötende Pilze mit besonderer Berücksichtigung
der „Nonne". 2. Aufl. Frankfurt. 0.40 M.

Huxley, Th. H., Grundzüge der Physiologie. 3. Aufl. 1. Lfg.
Hamburg. 1,80 M.

Jaeg-er, H., Die Stanley'sche Emin-Expeditien und ihre Auftrag*
gebor, llann.-Linden. 3 M.

Jourdan, E., Die Sinne und Sinnesorgane der niederen Thiere.
Leipzig. Geb. 4 M.

Karsten, G., Ueber die Mangrove-Vegetatiou im malayischen
Archipel. Cassel. 24 M.

Kolin, G., Ueber einige projektive. Eigenschaften der Poncelet-
schen Polygone. Leipzig. '

0.30 M.
König-, E., Bestimmung der Bahn des Kometen 1857 III. Leip-

zig. 0.90 M.
Kotula, B.. Distributio plantarum vasculosarum in montibus Ta-

tricis. Krakau. 10 M.
Krabbe, G., Entwickelungsgeschichte und Morphologie der poly-
morphen Flechtengattung Cladonia. Leipzig. 24 M.

Krafft-Ebing, E. v., Neue Forschungen auf dem Gebiete der
Psychopatia sexualis. 2. Aufl. Stuttgart. 3,60 M.

Läska, W., Zur Berechnung der absoluten Störungen. Prag.
0,20 M.

Lendenfeld, B. v., Das System der Kalkschwämme. Leipzig.
0.30 M.

Mantegazza, P., Die Hygiene der Sinne. Königsberg. 1 M.—.— Die Physiologie der Liebe. 4. Aufl. Jena. 1,80 M.; geb.
3,30 M.

Marenzeller, E. v., Auf der Suche nach Tiefseethieren. Wien.
0.G0 M.

Mazelle, E., Der tägliche Gang der Häufigkeit und Stärke der
einzelnen Windrichtungen zu Triest. Leipzig. 0,60 M.

Messtischblätter des Preussischen Staates. 1:25 000. Nr. 218.

Charbrow. - - Nr. 453. Zuckers. — Nr. 603. Güzlaffshagen. —
Nr. 607. Bulgarien. — Nr. 608. Seeger. — Nr. 610. Kurow. —
Nr. 693. Boissin. — Nr. 777. Stolzenberg. Berlin, ä 1 M.

Minde, J. B., Ueber Hypnotismus. München. 2.80.

Münsterberg, H., Ueber Aufgaben und Methoden der Psycho-
logie. 6 M. Leipzig.

Oppenheim, P., Die Geologie der Insel Capri. Berlin. 0,75 M.
Peche, M., Analytische Bestimmung aller Minimalflächen, welche

eine Schaar reeller Parabeln enthalten. Göttingen. 1 M.
Pernter, J. M., Ueber die Höfe und Ringe um Sonne und Mond
und verwandte Erscheinungen. Wien. 0.60 M.

Pertz, E, Beitrag zur Kenntniss des Chryseans und über die

Substituirbarkeit des Wasserstoffs im Methylen durch Schwefel.
Göttingen. 1 M.

Pietzker, F., Die Gestaltung des Raumes. Braunschweig. 2 M.
Pizzighelli, G., Handbuch der Photographie für Amateure und

Touristen. 2. Aufl. 1. Bd. Die photographischen Apparate,
Halle. 8 M.

Ploss, H., Das Wi'ib in der Natur- und Völkerkunde. 3. Aufl.

5. Lfg. Leipzig. 2,40 M.
Post, J., Chemisch-technische Analyse. 2. Aufl. 2. Bd. 3. Lfg.

Braunschweig. 9 M.
Preyer, W., Die organischen Elemente und ihre Stellung im

System. Wiesbaden. 1.20 M.
Bollett, A., Untersuchungen über Contraction und Doppel-
brechung der quergestreiften Muskelfasern. Leipzig. 8 M.

Boscoe, H. E., u. C. Schorlemmer, Ausführliches Lehrbuch der
Chemie. 5. Bd. Die Kohlenwasserstoffe und ihre Derivate oder
organische Chumie. 3. Thl. 1. Abth. Braunschweig. 9 M.

Saalmüller, M., Lepidopteren von Madagascar. 2 Abtheilungen.
Frankfurt, ä 40 M. ; auf Velinpapier ä 45 M.

Scheffler, H., Beiträge zur Theorie der Gleichungen. Leipzig.

3.50 M.
Schimper, A. F. "W., Die indo-malayische Strandflora. Jena.

10 M.
Schinz, H., Deutsch-Südwest-Afrika. Oldenburg. 18 M. : geb. 20 M.

Inhalt: Dr. Paul Leverkühn: II. Internationaler Ornithologen-Congress. — Fünfzigjähriges Doktorjubiläum August Wilhelm von
Hofmanns. — Verzeichuiss der Säugethiere von Sachsen, Anhalt, Braunschweig, Hannover und Thüringen. — Wie sieh schäd-

liche Insekten verbreiten können. — Der Ursprung der Grönländischen Flora. — Neuer Dampftrichter. (Mit Abbild.) — Die
Abhängigkeit der Dichte des Wassers von der Temperatur. — Leuchtende Wolken. — Ein interessantes meteorologisches

Phänomen. — Parallaxe von P Ursae majoris. — Die mittlere Dichte der Erde. — Entfernung schädlicher Gase aus Senkgruben,
Brunnen und dergleichen. — Chronophotograpkie. — Die Kosten der elektrischen Kraft, — Ueber die Grundgleichungen der
kinetischen Gastheorie. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Liüeratur: Ernst Hallier: Aesthetik der Natur. — Paul
Leverkühn: Fremde Eier im Nest. — Joh. Niossen: Führer in die Pilzkunde. — Andrew Rüssel Forsyth: Theory
of Differential Equations. — Liste.
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Verlag des Art. Institut Orell-Füssli

in Zürich..

Die penninischen Alpen.

Ein Führer für Bergsteiger

durch das Gebiet der penninischen
Alpen zwischen Simplon und
Grosser St. Bernhard

von

W. M. Conway,
bearbeitet und herausgegeben

, von

August Lorria.
13 Bogen 8°. Preis 10 Mark.

Der von dem hervorragenden englischen
Alpinisten \V. M. Conway herausgegebene
Führer für das Gebiet der penninischen
Alpen erfreut sich bei den llochgebirgs-

touristen eines vorzüglichen Rufes. In

gedrängter Form und doch mit gewissen-
hafter Berücksichtigung alles "Wissens-

werten beschreibt das nunmehr in zweiter
Auflage erscheinende Buch sämmtlichc
Excui'Sionswege und Ziele dieses wunder-
vollen Alpeugebietes. Es war daher für

Hrn. Lorria, den bekannten Hochgebirgs-
kenner. eine ebenso lohnende, wie ver-

dienstvolle Aufgabe, Conways Werk auch
dem deutschen Touristen zugänglich zu
machen. Wir haben übrigens keine ge-

dankenlose Übersetzung vor uns: Lorria

hat die Arbeit seines englischen Kollegen
einer sehr gewissenhaften Korrektur und
Ergänzung unterzogen, so dass das vor

uns liegende Buch den Ruhm absoluter
Zuverlässigkeit beanspruchen darf.
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Hermann von Helmholtz.

Zum siebenzigsten Geburtstage, 31. August lSftl.

Während unleugbar das Antlitz unserer Zeit Züge
aufweist, welche uns ein unerfreuliches Bild darbieten

und den oberflächlichen Beurtheiler scheinbar mit einem

gewissen Rechte zu pessimistischen Schlüssen ausstatten,

schlägt doch immer wieder
einmal durch die Schlackeu-

decke des Alltagslebens eine

helle Flamme empor, welche
mit ihrem reinen Lichte und
ihrem freudigen Aufwärts-

streben uns ein Wahrzeichen
und eine Bürgschaft bietet, wie
unser Geschlecht doch noch
nicht vergessen hat, dass es

unveräusserliche und unverlier-

bare ideale Güter giebt, die die

Gesammtheit einen über alle

äusserlich gezogenen Grenzen.

Ein Zeitpuukt von dieser Be-
deutung wird durch den 31. Au-
gust d. J. bezeichnet, den als

die siebenzigjährige Wiederkehr
des Geburtstages Hermann von

Helmholtz' zu feiern sich seit

einem halben Jahre die ganze
civilisirte Welt bereitet hat.

Diese siebenzig Lebens-
jahre bedeuten aber auch ein

halbes Jahrhundert reichen, un-

vergänglichen Wirkens im Dienste edelster Erkenntniss.

Während Helmholtz einerseits mit seinem ganzen

Schaffen mitten in unserer Epoche steht, gemahnt er

uns zugleich au die grossen Geistesheldcn vergangener

Zeit, so sehr umfasst er als Meister weit von einander

entlegene Gebiete, in deren jedem einzelnen wir anderen

vielleicht zu weit

kommen
nur durch eine weit — oft

triebene Arbeitsthcilung vorwärts zu Kommen vermögen.

Und gerade darum gehört er so vielen, gerade

darum drängen sich am 31. August ds. Js. alle, um
dem Lehrer und Führer, dem
grossen Forscher den Zoll dank-

darzubringen.

Ludwig

Königsberg,

mit

barer Verehrung
Hermann Ludwig Fer

dinand Helmholtz ist zu

Potsdam geboren. Er widmete
sich zunächst dem Studium
der Medicin au der Universität

Berlin, wurde 1842 Assistent

an der Charite daselbst und
1843 Militärarzt in Potsdam.

Bereits 1848 finden wir ihn in

Berlin als Lehrer der Ana-
tomie an der Kunstakademie
und als Assistenten am ana-

tomischen Museum. Ein Jahr

vorher hatte er jene epoche-

machende kleine Sthrift „Ueber
die Erhaltung der Kraft" er-

scheinen lassen, in der er zum
ersten Male in klarer mathe-

matischer, d. h. zwingender
Form das Gesetz von der Er-

haltung der Energie in seiner

ganzen Tragweite darlegte. Ler-

den Mediciner, den Anatomen schon als

kennen, so zeigt ihn uns

Professor der Physiologie

Und sofort tritt er auch auf diesem

lücklichstem Erfolge au die

neu wir hier

Physiker und Mathematiker
bereits das Jahr 1849 als

in

Gebiete

mentaler Probleme heran. So zeigt

Lösung funda-

er, dass im ar-
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beitenden Muskel Wärme auftritt und chemische Um-
setzungen vor sich gehen. Die Wärmeentwicklung im

thätigen Muskel hatte zwar schon Becquerel behauptet, in-

dessen war es Helmholtz vorbehalten, den strengen Nach-

weis dafür zu erbringen. Nach diesem wandte er sich

der Frage nach der Fortpflanzungsgeschwindigkeit des

Nervenagens zu. Man hatte dieselbe damals immer noch

für eine momentane, also gewissermassen zeitlose, ge-

halten. Helmholtz zeigte durch Experimente an Frosch-

schenkeln, dass jene Geschwindigkeit eine messbare ist

und gelangte später sogar dahin, sie in den Nerven-

stämmen des lebenden Menschen zu messen. In den nun

folgenden Jahren war die Thätigkeit des Forschers vor-

nehmlich der Physiologie der Sinne zugewendet, Und als

Frucht dieser Studien haben wir die Erfindung des Augen-
spiegels (1851) zu verzeichnen, eine Erfindung, die in der

That als eine segensreiche bezeichnet werden muss, und

welcher die Augenheilkunde den hohen Eang verdankt,

den sie heute in der praktischen Heilkunde einnimmt.

In den Bereich dieser Forschungen H.'s fällt auch noch

der Nachweis der Art und Weise, wie die Anpassung

des Auges an verschiedene Entfernungen zu Stande

kommt.
Die Lehre von den Farbenempfindungen und sub-

jeetiven Lichterscheinungen, die seit Thomas Young
völlig brach gelegen, bezw. in der nichts haltbares ge-

schaffen worden war, brachte Helmholtz ebenfalls um
diese Zeit zu ganz unerwarteter Klarheit. Wenn er für

den Grundgedanken dabei auf Young zurückgegangen,

so dürfen wir doch, wie es ja auch geschieht, die ganze

Theorie die Helrnholtz'sche nennen, da der gesammte
Aufbau und die ganze Fortentwicklung das alleinige

Eigenthum des deutschen Forschers ist.

1855 folgte er einem Rufe als Professor der Anatomie

und Physiologie nach Bonn, welchen Lehrstuhl er schon

1858 mit demjenigen für Physiologie in Heidelberg ver-

tauschte, wo er 13 Jahre, bis 1871 blieb, zu welcher

Zeit er einem Rufe als Professor der Physik an die

Universität Berlin Folge leistete.

Eines der Hauptwerke Helmholtz' ist die „Physio-

logische Optik", in der alle seine Forschungen über

die Physiologie des Gesichtssinnes vereinigt sind. Ein

besonders interessantes Kapitel aus diesem Bereich bilden

Helmholtz's Lehren über die räumliche Anschauung durch

den Gesichtssinn (the theory of vision). Dieselben haben
weite wissenschaftliche Kreise zum Nachdenken und zur

Forschung angeregt. Noch kürzlich hat die englische

philosophische Vierteljahrsschrift „Mind" interessante

Studien gebracht „On Helmholtz' theory of space-per-

ception". Helmholtz hat durch seine Thätigkeit auf

diesem Gebiete die ganze exaete Psychologie in eine

neue Entwicklungsphase übergeführt.

Von gleichem bahnbrechendem Einfluss war sein

Wirken auf dem Gebiete der „physiologischen Akustik" oder

der Lehre vom Gehörsinn. Bereits Ohm hatte die Ansicht

ausgesprochen, dass das, was man gewöhnlich als Klang
bezeichnet, nicht eine einfache Empfindung, sondern ein

Gemisch mehrerer simultaner Empfindungen sei. Helmholtz

erhob diese Ansicht zum Satze, indem er ihre Richtigkeit

nachwies. Diese, in dem angegebenen Satze, ausge-

sprochene neue und die schon längere Zeit bekannte

Thatsache, dass qualitativ verschiedene Schallempfindungen

durch Luftschwingungen verschiedener Schwingungsdauer
erzeugt werden, stellten nun der physiologischen Akustik

die Aufgabe, zu erklären, warum je nach der verschie-

denen Schwingungsdauer der das Ohr treffenden Luft-

schwingungen verschiedene Fasern des Gehörnervs be-

sonders stark erregt werden. Nach dem von Johannes

Müller aufgestellten Princip der speeifischen Energien

kann eine qualitative Verschiedenheit des Empfindens
nur durch die numerische Verschiedenheit der empfinden-
den Nervenelemente bedingt werden. In der That zeigte

nun Helmholtz, dass in dem Spiralblatt der Schnecke,
auf dem die Enden des Gehörnervs ausgebreitet sind,

ein mit der Besaitung eines Klaviers vergleichbarer
Apparat sich findet, von welchem bald diese, bald jene
Theile stärker bewegt werden, je nach der Natur der
auftretenden Luftschwingungen.

Diese akustischen Untersuchungen gaben Helmholtz
den Anlass zu mannigfachen anderen Studien und For-
schungen, zunächst naturgemäss zu eingehenden mathe-
mathischen und experimentellen Arbeiten über die Natur
der Luftschwingungen selber. Daraus sind dann aber
seine so ausserordentlich wichtig gewordenen Abhand-
lungen über Hydrodynamik in Crellc's Journal hervor-

gegangen, in denen er uns nun auch als einer der hervor-

ragendsten, führenden Mathematiker entgegentritt. An-
dererseits haben ihn jene Forschungen auch auf seine

Theorie der Vocalklänge geführt, in der wir vielleicht

eine Brücke erkennen dürfen, die die Naturwissenschaften
mit den Geisteswissenschaften verbindet, indem sie zu-

nächst der Sprachwissenschaft in exaeter Weise zu Hülfe
kommt. Helmholtz hat seine akustischen Untersuchungen
ebenfalls in einem grossen Werke vereinigt, in der

„Lehre von den Tonempfindungen", wo er jene zur

wissenschaftlichen Begründung der Harmonielehre ver-

werthet.

In vielen kleineren Arbeiten hat er über Anatomie,
Nervenlehre und Muskelarbeit geschrieben.

Seit 1871 ist er dann fast ausschliesslich auf dem
Gebiete der Physik thätig gewesen. Helmholtz war mit

der Erste, wenigstens in Deutschland, welcher erkannte und
aussprach, dass das Weber'sche elektrodynamische Grund-
gesetz den Erscheinungen nicht in dem Masse entspräche,

um für immer haltbar zu sein. Seine in dieser Sache
ebenfalls im Journal für reine und angewandte Mathe-

matik veröffentlichten Arbeiten gaben den Anlass zu einer

recht ausgedehnten Discussion, an der sich ausser dem
greisen Schöpfer des elektrodynamischen Grundgesetzes

auch Carl Neumann und neben manchen anderen auch
F. Zöllner betheiligten, welch' letzterer das Weber'sche
Gesetz ja bekanntlich an Stelle des Newton'schen auch
auf die Bewegungen im Himmelsraum anwenden wollte.

Dem rastlosen und strenge prüfenden Forscher ge-

nügte indessen die von ihm aufgestellte elektrodynamische

Theorie auch noch nicht. Und die Controle der mathe-

matischen Theorie durch das Experiment führte ihn nach

der Seite der von Faraday und Maxwell geschaffeneu

Vorstellungen hin. Er hat nun in den letzten Jahren eine

scheinbar rein mathematische Theorie geschaffen, die-

jenige der „cyklischen Bewegungen", die aber gerade

auf dem Gebiete der Elektricitätslehre reiche Früchte zu

zeitigen sehr berufen erscheint. Das beste Zeugniss hier-

für legt das soeben erschienene Buch Boltzmann's, des

ausgezeichneten Professors der theoretischen Physik an
der Universität München, über die Maxwell'sche Theorie

der Elektricität und des Lichtes ab. Herr Boltzmann
kann einen intensiven ausgedehnten und höchst instruc-

tiven Gebrauch von der Theorie der Cykeln machen in

seinem Werke.
Ausser den elektrischen Untersuchungen hat Helm-

holtz auch noch zahlreiche aus anderen Gebieten der

theoretischen Physik veröffentlicht. Es sei namentlich

hervorgehoben die grundlegende Arbeit über die Theorie

der anormalen Dispersion und die über die Anwendung
der mechanischen Wärmetheorie auf chemische Vorgänge.

Seine wissenschaftlichen Abhandlungen sind 1882—83
in zwei Bänden gesammelt erschienen.
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Mit dem bisher erwähnten ist indessen das Thätig-

keitsgebiet Heimholt/' noch nicht umgrenzt. Ausser mehr-
fachen Aufsätzen rein mathematischen Inhalts in Crelle's

Journal hat er einmal sehr glücklich und sehr wirksam
in die Entwicklung- der Mathematik eingegriffen. Fast
gleichzeitig mit der Veröffentlichung der Habilitations-

schrift des zu früh geschiedenen Riemaun (Ueber die Hy-
pothesen der Geometrie) erschien in den Göttinger Nach-
richten (1868) ein Aufsatz von Heimholte, der denselben

Gegenstand in lichtvollster Weise behandelt. Heimholte
ist später auch in einem für nichtniathematischc Kreise

bestimmten Vortrage einmal auf diese Sache eingegangen,
wobei es ihm sehr zu Statten kommt, dass er nicht nur

als Mathematiker sondern auch als Physiker und Physio-

loge über den Gegenstand sprechen konnte. Man findet

diesen Aufsatz in der Sammlung „Vorträge und Reden",
aus der das Weitumspannende, Vielumfassende dieses

mächtigen Geistes einem jeden klar zu Tage tritt.

Seit langen Jahren bereits Mitglied der Preussischen

Akademie der Wissenschaft, die als wissenschaftlicher Be-

rather des Geodätischen Instituts fungirt, hat Helmholte

auch Gelegenheit gehabt, an den Aufgaben der Inter-

nationalen Erdmessuug Theil zu nehmen. Er wohnt denn

auch den allgemeinen Sitzungen der Internationalen Erd-

messuugs-Conferenz — die alle drei Jahre stattfinden —
mit regstem und thätigstem Interesse bei, wenn nur irgend

seine vielen anderen Arbeiten es gestatten.

Seit Gründung der Physikalisch-technischen Reichs-

anstalt steht er dieser als Präsident vor. Im Jahre 18S8

verlieh ihm Kaiser Friedrich den Adel. Wissenschaftliche

Ehren sind von allen Seiten auf ihn gehäuft.

So steht ein Schaffens- und segensreiches Leben vor

uns, dessen Glanz nur der Schmerz um den in blühender

Jugend dahingeschiedenen, wissenschaftlich bereits hoch

ausgezeichneten, trefflichen Sohn trübt.

Möge der grosse Meister in diesen Tagen, da von

allen Seiten dankbare Liebe, herzliche Verehrung zu ihm

heranfluthet, Trost finden in dem Gedanken, dass es alle-

zeit das Loos der Edelsten ist, nur der Gesammtheit und

nicht sich selbst leben zu dürfen. Gravelius.

Entdeckung einer Mondrille und eines Mondkraters an der Prager Sternwarte.

Herr Professor Weinek hat in No. 3)? der „Naturw.
Wocbcnschr." erwähnt, dass die Lick- Sternwarte am
Mount Hamilton in Californicn ihm fortlaufend ihre besten

mit dem dortigen 36-Zöller aufgenommenen Mondphoto-
graphien sende und wie sehr er dadurch in seinen seleno-

graphischen Arbeiten gefördert werde. Herr Weinek
verwendet die Photographien zunächst zur eingebenden
Vcrgleichung mit den besten vorhandenen Mondkarten,
hat sich aber namentlich als Ziel vorgesetzt, möglichst

vollkommene Zeichnungen in grossem Massstabe nach
ihnen herzustellen.

Nachdem er für diese Zwecke einen geeigneten Ap-
parat gebaut, konnten am 12. Juni 1890 die bezüglichen

Arbeiten in Angriff genommen werden. Zuerst wurde das

Mare Ciisium in vierfacher Vergrösserung während einer

Arbeitsdauer von 34 :!

, 4 Stunden ausgeführt. Hierauf wurde
die Wallebenc Arehimedes zweimal und mit entgegenge-

setztem Schattenwurfe, ebenso Arzachel in zehnfacher

Vergrösserung gezeichnet. Letztere vier Bilder von je 5

zu 7 Centimeter Grösse beanspruchten zusammen 1793
/4

Stunden. Diese Zeichnungen oder richtiger Tuschirungen

sind bereits beim k. u. k. militärgeographischen Institute

in Wien zur heliographischen Reproduction und werden
ebensowohl in den Annalen der Prager als auch der Ha-
miltouer Sternwarte, publieirt. Die Fortsetzung der an-

geführten Datailabbildungen geschieht gegenwärtig nach

beträchtlich gesteigertem Massstabe, nachdem ein ent-

sprechendes ausgezeichnetes Ocular von der optischen

Anstalt Reinfelder und Hertel in München beschafft

werden konnte.

Im Laufe dieser Arbeiten wurden mehrere Objecto

auf dem Munde gefunden, welche weder in der 2 Meter

grossen Mondkarte von Schmidt, noch in den ein Meter

grossen Karten von Mädler und Lohrmann enthalten sind.

Unter denselben sind namentlich zwei hervorzuheben,

welche auch für kleinere Instrumente von nur 6 und 4

Zoll Oeffnung gut erkennbar erscheinen und welche die

Frage nahe legen, warum sie wohl von den genannten

trefflichen Selenographen übersehen worden sein mögen,
während diese viel kleinere Objecte mit aller Sorgfalt

und Genauigkeit verzeichnet haben.

Das erste Object ist eine grosse Rille, welche die

Wallebene Thebit nahe meridional durchzieht und eine

Länge von 28 Kilometer hat. Director Weinek entdeckte

dieselbe Eude März d. J. auf der Lick-Photographic vom
27. August 1888 (Mondalter = 20 Tage) und schrieb

darüber an Professor Holden, den Director der Lick-

Sternwarte, am 9. April d. J.: „Anbei sende ich Ihnen

eine schnell angefertigte, ziemlich treue Copie meiner

zehnfach vergrösserteii Tuschirung von Thebit (sudlich

von Arzachel). Ich wählte, trotzdem ich noch inmitten

anderer Arbeiten stehe, auch dieses Object, weil dasselbe

im Innern, von Q nach * hin (vgl. Neison's Mondatlas,

Tafel XIV), eine Rille zeigt, die einem Bruch in der

Sohle täuschend ähnlich sieht und weder bei Lohrmann
oder Mädler, noch bei Schmidt irgendwie angedeutet ist.

Diese Rille in Thebit, welche im nördlichen Thcile gegen

Osten hin zwei Abzweigungen zu besitzen scheint, stellt

sich auf der genannten" Photographie noch deutlicher als

die von Triesnecker westlich liegende Rille dar und be-

sitzt dem Ansehen nach einen völlig gleichen Charakter.

In der Nacht vom 31. April 1. J. um 2 1
/., Uhr Morgens,

wo die Beleuchtuugsverhältnisse für den Mond nahe die-

selben wie am 27. August 1888 waren, konnte ich mich

mit dem Steinheü'schen G-Zöller trotz des niedrigen Mond-

standes (Declinatiou = —25°) und grosser Luftunruhe

ziemlich sicher von der Realität jenes Bruches im Tunern

von Thebit auch optisch überzeugen. Meine sofort mit

Dr. H. J. Klein in Cöln eingeleitete Correspondenz ergab,

dass auch dieser erfahrene Mondbeobachter eine solche

Thebit-Rille nicht kennt und dass auch bei Gruithuisen

nichts darüber zu finden ist. Wir hätten also in diesem

Falle eine photographisch entdeckte Rille, die jedoch

nicht neu entstanden zu sein braucht, da man ihre bis-

herige Nichtwahrnehmung auch aus der, möglicherweise

kurzen Sichtbarkeitsdauer derselben und aus dem Um-
stände, dass die Astronomen gegen Morgen nicht gerne

beobachten, erklären kann. — Ich bemerke noch, dass

Mädler und Neison den vom Krater A nordwestlich lie-

genden kleinen Krater unrichtig an den Aussenwall von

Thebit verlegt haben. Er liegt nach der Photographie

am Innenwalle und so, dass er auch als zur Sohle gehörig

(vgl. Schröter) betrachtet werden kann. Schmidt und

Lohrmann zeichnen ihn ziemlich richtig. Dagegen muss

der Höhenzug im Innern von Thebit nach der Photo-

graphie entschieden anders als bei Schmidt aufgefasst

werden."
Professor Holden antwortete am 29. April, dass er
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die Thebit-Rille auf dem Original-Negativ vom 27. August
1888 verificirt habe und dass er auf anderen Negativen
Spuren von derselben erkenne.

Das zweite Object betrifft einen Mondkrater von 472

Kilonieter Durchmesser, den Director Weinek am 22. Mai
d. J. südlich von der Verbindungslinie Pallas-Triesnecker
im Sinus Medii (südöstlich von Chladni) auf der Lick-
Photogräphie vom 15. August 1888 (Mondalter — 8 Tage)
entdeckte und auf den Karten von Schmidt, Mädler, Lohr-
mann und Neison vergeblich suchte. Da ein Duplicat
der bemerkten Platte in Prag nicht vorhanden ist und
das dunkle, runde Object von nur 0,2 Millimeter Durch-
messer auf dem Negativ auch ein Fehler desselben sein

konnte, obwohl dies nach der Nuancirung des Fleckes
und seiner Umgebung nicht wahrscheinlich erschien, so

wurde wieder Professor Holden am 23. Mai d. J. um die

Verificiruug des gefundenen Objectes auf Grund der an
der Lick-Sternwarte zahlreich aufbewahrten Negative er-

sucht. Director Holden antwortete am 10. Juni d. J.,

indem derselbe constatirt, dass dieser Krater auch auf den

Negativen vom 24. August, 22. September und 3. No-
vember 1890 sichtbar ist, also wirklich existirt. Zugleich
konnte er aus der vorzüglichen Aufnahme vom 22. Sep-
tember 1890, welche baldigst nach Prag abgehen soll,

zahlreiches weiteres Detail der Umgebung von erstaun-
lich feinem Charakter den Prager Wahrnehmungen hin-

zufügen. Ferner zeigt Holden auf einer Postkarte vom
12. Juni an, dass er diesen Krater auch auf einem Silber-

druck nach einem, an der Sternwarte in Melbourne auf-

genommenen, Negativ vom 1. September 1873 (Alter des
Mondes 9 Tage) auffinden konnte. Es sei noch erwähnt,
dass dieser Krater kurze Zeit nach dem ersten Viertel zu
suchen wäre und zwar, indem man die Verbindungslinie
von Pallas zu Triesnecker halbirt und deren halbe Länge
vom Halbirungspunkte aus senkrecht nach Süden hin
aufträgt.

Ohne Zweifel versprechen die Mondphotographien
der Lick-Sternwarte bei gehöriger Ausnutzung derselben
noch überraschende Resultate für die Erkenntniss der
Mondoberflächen-Verhältnissc.

Das gegen das Gesetz von der Erhaltung des
Lebens (Naturw. Wochenschr. 1891 Nr. 10) geäusserte
mathematische Bedenken (Ebenda 1891 Nr. 14), von dem
ich zufällig erst jetzt Kenntniss erhielt, beruht auf einem
Missverständniss. M„ ist das lebende Stoftgemenge in den
lebenden Körpern, M„ die Materie in den leblosen Kör-
pern. Dass beide Arten von Materie sich verändern, lehrt

die Erfahrung, dass local die Mengen beider variiren,

ebenfalls. Trotz dieser ununterbrochenen örtlichen quali-

tativen und quantitativen Aendcrungen kann aber, wie
ich zeigte, das Verhältniss der gesammten lebenden Stoft-

gemenge in allen gleichzeitig lebenden Körpern der Welt
zu der gesammten Menge der Materie in allen gleichzeitig

vorhandenen leblosen Körpern der Welt, sich nicht ver-

ändern: MJ M„ = K für diesen Fall. Da nun die Summe
M:

4- Mn = Const= C ist, so muss auch M. unveränder-
lich und Mn unveränderlich sein, sowie man das Mz und
M„ der ganzen Welt damit bezeichnet.

So lautet das Ergebniss meiner Untersuchung.
Gegen dasselbe macht Herr II. Gravelius geltend,

dass wenn M,-\-M„=G und M2/Mn= K ist, „dann
Überhaupt die Variabilität der Grössen M: , Mn aufgehoben
wäre, wie dies übrigens der Fall sein muss, wenn diese

beide Grössen zwei Gesetzen unterworfen werden. Sie

sind dann eben für alle Zeiten constant."

Eben dieses ist aber, was ich behauptet und begründet
habe. Ich sagte z. B.:

#.= C/(1 + 1/Z)
und mein verehrter Gegner hält mir vor:

als wenn nicht beide Ausdrücke identisch wären ! Er hat
übersehen, dass, was er als eine nothwendige Oonsequenz
meiner Formeln gegen deren Berechtigung hinstellt, gerade
das von mir aus ihnen in strenger Form abgeleitete Gesetz
von der Erhaltung des Lebens ist.

Sein Missverstehen beruht wahrscheinlich darauf, dass
er die localen Schwankungen (S. 95 Z. 10, 22, 32 „Wo") der
endlichen Mengen der J/; und M„ beim Geborcn-werden
und Sterben, beim Wachsen und Verfallen u. s. w., welche
gleichzeitig, an verschiedenen Orten sich compensirend,
stattfinden, auf die unbestimmt grossen Mengen M~ und
Mn der ganzen Welt übertrug und diese als veränderliche
Grössen im mathematischen Sinne auffasste, obwohl ich

ausdrücklich mit Sperrschrift die Zeichen Mz und il/„ hier
— in der Formel Mz jMn = K (III) — nicht als Abkür-

zungen für „das lebende Stoftgemenge in den lebenden
Körpern" und für „die Materie in den leblosen Körpern",
sondern, wie in (II), als Ausdrücke für die Totalsummen
der betreffenden Stoftgemenge im ganzen Universum ver-

wendete. Ein Gemenge von Modellirthon und Schiess-

pulver kann durch Kneten die verschiedensten Formen
annehmen und dabei kann in jedem Cubicecntimeter das
Verhältniss der Mengen beider wechseln, während die

totale Menge beider und dass Verhältniss der totalen

Menge des Thones zur totalen Menge des Pulvers con-

stant bleiben. Der Vergleich ist sehr unvollkommen,
zeigt aber ohne mathematische Behandlung, worauf
es im vorliegenden Falle ankommt. Sowie M: nicht

constant angenommen wird für diesen Fall, also bei

Anwendung der Formel M: .l Mn = K auf das Welt-
ganze, ergeben sich unmögliche Consequenzen, was
Herr Gravelius noch besonders, und zwar ganz im
Sinne meiner Beweisführung, zu beweisen sich hat ange-

legen sein lassen. Aber sein Beweis ist überflüssig, da
ich bereits die Constanz des Ä' dargethan hatte und die

Unveränderlichkeit der Menge der M: , somit auch der

M„ im Weltganzen, nicht etwa ablehnte, sondern als

nothwendige Folgerung ausführlich begründete. Wenn
sich local die Bestandtheile der Mi und M„ beim Werden
und Vergehen der Körper noch so sehr ändern, ihre

Mengen local noch so grossen positiven und negativen

Schwankungen unterliegen, wenn die Anzahl der lebenden
Körper noch so sehr variirt, so müssen doch alle

diese Aendcrungen sich im Weltganzcn vollständig com-
pensiren, so dass die Menge des lebenden Protoplasma
(A/ ; ) unverändert bleibt. Wäre es anders, dann müsste
M: unbegrenzt abnehmen oder unbegrenzt zunehmen. Ich

habe (Naturw. Wochenschr. Nr. 10) nachgewiesen, dass

bei der bestehenden Weltverfassung beides ausgeschlossen

ist. W. Preyer.

Die vorstehende Erörterung unseres von mir hoch-

verehrten, geistvollen Biologen habe ich mit Interesse ge-

lesen. Ich muss aber mit Bedauern sagen, dass gerade
diese Ausführungen des Herrn Preyer mich noch bestärkt

haben in meiner Ansicht, dass die ganze Frage zur ma-
thematischen Behandlung noch nicht reif ist. Denn in

der neuen Darstellung des Herrn Preyer tritt nun ein voll

ausgebildeter Cirkelschluss auf, auf Grund dessen aller-

dings meine früheren Ausführungen missverständlich er-

scheinen. Wenn Mz den Charakter hat, den Herr Preyer
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ihr im Eingänge obiger Notiz ertheilt, so können wir

folgende Darstellung gehen:
JA Smr ,

wo die Summation über den Index r zu führen und die

in r also die loealen Beträge lebenden Stoffgemenges sind.

Herr Preyer gibt nun natürlich locale Aenderungen zu;

also möge eins der m, etwa »?,-, übergehen in m,--f- d.

Nun sagt der Autor, alle diese Aenderungen compcnsirten

sich in JA selber (d. h. es muss in dem angenommenen
Fall irgend ein anderes in, etwa mk , übergehen in w k

— 6).

Woher weiss Herr Preyer das? Ich denke, das ist das

Resultat der mathematischen Entwicklung, die er gibt.

Wenn er diese Annahme absoluter Constanz von JA von

vorneherein macht, hat er gar nicht nötfaig, sie nach-

her noch einmal zu beweisen. Das von Herrn Preyer

angeführte Beispiel illustrirt den nicht zu bestreitenden

Satz JA |- JA, = const. Es beweist aber nicht die

Constanz von JA und JA, sondern setzt dieselbe ebenfalls

wieder voraus!

Soferne also der Satz von der Erhaltung des Lebens
sich auf diese vermeintlich mathematische Begründung
allein stützen muss, kiinute ich in ihm nur die geistreiche

Theorie eines geistreichen Mannes und originalen Denkers

sehen. Das ist kein Vorwurf für Herrn Preyer. Die

Hebel und Stangen des Experimentes und der Rechnung
sind kostbares Rüstzeug für den Forscher, aber vor allem

braucht er auch vorschauende Phantasie! Vom alten

Gauss erzählt man, er habe einst in Bezug auf eine ma-
thematisch physikalische Frage zu einem Oollegen gesagt:

„Die Resultate liegen vollständig und reinlich vor, aber

ich weiss noch nicht, wie ich zu ihnen gelangen soll."

So geht es auch Herrn Preyer. Ich zweifle gar nicht

an der Möglichkeit, dass sein Resultat richtig ist. Und
ich zweifle auch nicht im geringsten, dass er einen falschen

Weg geht, um es zu beweisen. Ebenso hoffe ich, dass

es dem unermüdlich schaffenden Manne bald gelingen

werde, einen Beweis zu erbringen, den wir ohne mathe-

matische Beklemmungen aeeeptiren können. Gravelius.

Eine Reihe biologischer Beobachtungen an ein-

heimischen Lurchen und Fischen verdanken wir Karl
Knauthe. i „Zur Biologie der Fische.' .Meine Er-

fahrungen über das Verhalten von Amphibien und Fischen

gegenüber der Kälte." „Zool. Anz." S. 73, 104 u. 109.)

Derselbe theilte einen mit Moderlieschen, Leucaspius
delineatus v. Sieb., besetzten Teich durch eine Ziegel-

mauer und Hess von den Fischen in der einen Hälfte nur

wenige bestehen, während er die andere mit ihnen stark

übersetzte. Die letzteren hatten demnach eine Art

Hungerkur durchzumachen und zeigten schon nach we-

nigen Monaten eine Aenderung im Bau derart, das

Rücken und Bauch fast gradlinig und scharfkantig ver-

liefen, und dass der vorher bei allen Exemplaren dem
Oberkiefer an Länge gleichende Unterkiefer deutlich

hervorragte. Knauthe ist überhaupt zu dem Ergebniss

gekommen, dass Hungerzeiten bei allen unseren Karpfen,

Karauschen, Schlammbeissern u. A. stets Gewichtsabnahme
und bedeutende Profilveränderungen hervorrufen. Auch
war es bemerkenswert!), dass die Flossen der schlecht

ernährten Moderlieschen dunkelten, ein Vorgang, der

auch an Flossen von hungernden Ellritzen und Gründ-

lingen beobachtet werden konnte. Im nächsten Jahre

bekamen die Fische der sparsam bevölkerten Teichhälfte

Begattungszeichen, Papillen am Unterkiefer, Hautaus-

schläge auf Stirn, Seheitel, Kiemendeckel, zum Theil

auch Rücken und Seiten; es färbten sich die gelben

Binden des Rückens u. s. f. grasgrün um. Bald wurde

auch Laich abgesetzt. Dagegen verblieben die Kümmerer
völlig unreif. Später wurde von diesen eine Anzahl in

die andere vorher ausgefischte Hälfte des Versuchsteiches

gesetzt. Nicht lange, und ihr Rücken erhob sich, im

nächsten Frühjahr alier wurden auch sie geschlechtsreif.

Die zurückgebliebenen abgemagerten Thiere laichten

auch in diesem Jahre nicht, konnten nun aber, als sie

wie die letztgenannten behandelt wurden, im dritten

Jahre zur Fortpflanzung gebracht werden.

Des weiteren behauptet Knauthe, dass die Angaben,

nach denen Fische, Frösche und Kröten, die mit dem
Wasser gefroren waren, nach dem Aufthauen des Eises

weiter lebten, auf lrrthum beruhen. Alle diese Thiere

verbringen den Winter eingewühlt in den Schlamm, der

fast stets im Kessel selbst kleiner Teiche angefroren be-

stehen bleibt. Knauthe brachte einige Teiche zum
völligen Ausfrieren, und der Erfolg war der, dass sämmt-

liche sie bevölkernden Karpfen, Karauschen, Barsche,

Bitterlinge, Schleichen, Schlammbeisser, Frösche, Unken
und Kröten, sowie Schildkröten durchaus starben. Zur

Widerlegung der besonderen Behauptung, dass brüchig

hart gewordene Thier wieder ins Leben zurückgerufen

werden können, stellte Knauthe eine grosse Anzahl Ver-

suche an. Auf Eis gelegte oder mit Schnee bedeckte

Frösche erstarrten und starben, doch gelang es mitunter

bei Karpfen, Karauschen, Bitterlingen und Steinbeissern,

sie, wenn nicht ihr ganzer Körper, sondern nur die

Gliedmassen, — diese freilich zum Abbrechen — gefroren

waren, durch allmähliches Abthauen wieder ins Leben

zurück zu rufen. Allerdings durfte die Erstarrung nicht

über eine Stunde gedauert, und die Kälte nicht unter

—3° bis 4° C. betragen haben. Auch von diesen Fischen

starben die meisten bald darauf, und nur 1 bis 20 pCt.

blieben weiter am Leben. — Frösche und Kröten, die

bei —4,5° bis 6° im Eise eingefroren waren, waren

durchaus noch nicht erstarrt, sondern nur lethargisch.

Die Athmung dauerte noch an. Wenn die Gliedmassen

nicht mehr gedehnt werden konnten (der Körper war

noch weich), erholten sich nur 10 bis 15 pCt. Frösche,

etwa 50 pCt. Kröten wieder. Wurde auch der Körper

steif, so starben sämmtliche Lurche, und doch war auch

dann von einem „brüchig hart frieren" noch nicht die Rede.

Die hier abgehandelte Frage hat neuerdings auch

Preyer erörtert. Wir geben zum Vergleich mit Knauthe's

Befunden den Inhalt seines Aufsatzes „über die Anabiose"

(„Biol. Centralbl." 11 Bd., No. 1, 1. Febr. 1891) wieder.

Preyer versteht unter diesem Begriff die „Wiederbelebung

vollkommen lebloser Organismen und ihrer Theile". Die

Anabiose unterscheidet sich vom Scheintod durch die

Totalität der Unterbrechung sämmtlicher Lebensvorgänge.

Wesen, die leblos und lebensunfähig sind, nennt man
todt, solche, die leblos und lebensfähig sind, anabiotiseh.

Preyer scheinen nun Frösche, deren Herz hart, und deren

Blut nicht mehr flüssig war, anabiotiseh zu sein, wenn

die Innentemperatur nicht unter —2,5° C. sank. Für

Pflanzen nennt Prillieux als unteren Schwellenwerth
—2° bis 3°, falls keine Zersprengung eintrat. Eine

weiter gehende Abkühlung zerstört wohl den Bau des

Protoplasmas, z. B. in der Muskelfaser.

Zweitens erörtert Preyer die Anabiose vertrockneter

Thiere. Tardigraden und Rotifereu wurden mit Chlor-

ealcium von Doyere 4 Wochen im Vacuum getrocknet

und lebten wieder auf. Doch muss, nach Preyer's Er-

fahrungen, völlige Luftleere tödtlich wirken. Es ist ja

auch selbstverständlich, dass eine Anpassung an Nah-

rungs- und Wassermangel, an Kälte und Hitze stattfinden

konnte; für eine Anpassung an Luftleere fehlte es an der

Vorbedingung. Bei allen durch Eintrocknung anabio-

tischen Thieren ist natürlich wegen des Wassermangels

der physiologische Stoffwechsel ausgeschlossen.

Dr. C. M.
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Aus dem Leben der Insekten. — Ich hatte, schreibt

uns Herr Loeper, Oberinspector zu Carlsburg b. Ziissow,

Pommern, Gelegenheit, eine Beobachtung zu machen, die

mir neu erschien und auch in der mir zugänglichen

Litteratur keine Erwähnung findet. An der Innenseite

eines Fensters sah ich eine Fliege, wie es schien eine

Herbstfliege (Stomoxys calcitrans)*), plötzlich ein anderes

geflügeltes Insekt von der Grösse einer Stechmücke und
von ähnlicher Gestalt, nur in allen Tlicilen etwas dicker

und von gelbbrauner Farbe, überfallen, indem sie ihm
auf den Rücken sprang, es mit den Beinen erfasste und
nun, sich auf den Rücken werfend, sich mit ihm lebhaft

umherkreiselte. Nach ein paar Sekunden flog sie auf

kurze Entfernung davon. Das angegriffene Insekt blieb

eine kurze Zeit wie betäubt auf dem Rücken liegen und
begab sich dann, offenbar einen Ausweg suchend, an die

Fensterscheibe. Diese Angriffe wiederholten sich nichrere-

mal in der Minute, nur mit dem Unterschied, dass das
Objcct nunmehr auszuweichen suchte, wenn der Angreifer

sich näherte, während es sich die ersten Male offenbar

überraschen Hess. Zuweilen blieb es nach der Scene
auch auf der Seite liegen, ehe es sich erholte. Leider

konnte ich die Beobachtung nicht fortsetzen, da ich weg-
gehen musste. Als ich nach einigen Stunden zurück-

kehrte, fand ich das Opfer des Angriffs todt auf dem
Fensterbrett liegen und daneben noch ein zweites Exem-
plar derselben Gattung, gleichfalls todt. Beide waren
stark zusammengeschrumpft. Das ganze machte auf mich
den Eindruck, als ob die Herbstfliege mit dem deutlich

sichtbaren Mundstachel ihre Opfer getödtet und dann
ausgesogen hätte. Ich bedaurc, die Thiere nicht recht-

zeitig verwahrt zu haben, so dass ich sie Ihnen zusenden

konnte; dass es sich um Stomoxys handelt, glaube ich

nicht bezweifeln zu sollen, da dies Thier häufig und
charakteristisch genug ist, um auch von einem Laien
nicht verwechselt zu werden.

*) Wie uns Herr Custos Kolbe mittheilt vorsichtiger aus-

gedrückt eine Stomoxys-ähnliehe Fliege, da die im folgenden ge-

schilderte Lebensweise von Stomoxys calcitrans nicht bekannt
ist, wohl aber von Asilus, Empis und verwandten Gattungen.
Stomoxys sticht Menschen und grösseres Vieh an. Ked.

Wolkenmessungen in Nordschweden. — Die Herren
K. L. Hagström und A. Falk haben neuerdings*) über
die von ihnen im Sommer 1887 angestellten Beobach-
tungen über die Höhe der Wolken Bericht erstattet.

Die Wolkenmessungen der Herren N. Ekholni und
K. L. Hagström in Upsala**) haben neue und theil-

weise unerwartete Resultate gegeben, weshalb die jetzt

vorliegenden Messungen vorgenommen worden sind, um
zu sehen, ob die Resultate dieselben werden bei anderen
localen Verhältnissen. Sie sind im nördlichen Schweden
bei der Eisenbahnstation Storlien nahe der norwegischen
Grenze, etwa 60U m über Meer gemacht. Die beiden
Theodolitenstationen, bei Messung der höheren Wolken
2447,7 nnd bei Messung der niedriegeren 652,0 m von ein-

ander entfernt, waren durch Telephonlinien mit einander ver-

bunden. Die Richtung und die Geschwindigkeit der Winde
wurden so oft wie möglich während der Messungen beob-

achtet. Die Zeit ist die gemeinschaftliche bürgerliche

Zeit von Schweden (10 M. 16 S. nach der Upsala -Zeit)

und von Mitternacht zu Mitternacht gerechnet, die Formeln
der Berechnungen sind in der vorigen Arbeit der Herren
Ekholm und Hagström gegeben. Die Höhe der verschie-

denen Wolken haben in Upsala ziemlich deutliche tägliche

Variationen gezeigt. Deswegen ist der Tag in 3 liaupt-

theile getheilt, nämlich: I: 7 U. 30 M. bis 10 U. 30 M.,

II: 10 U. 30 M. bis 15 U. 30 M. und III: 16 U. 30 M. bis

22 U. 30 M. Des Vergleichs wegen sind in den Resul-

taten auch die mittlere Höhen derselben Wolken in Upsala
angegeben.***) Aus den Resultaten seheint hervorzugehen,

dass in Storlien die Wolken im Allgemeinen bei der

Mittagszeit am höchsten gehen. Dagegen werden in Up-
sala die Höhen von Morgen bis zu Abend immer grösser.

Ausserdem scheinen die niedrigeren Wolken in Storlien

höher als in Upsala und die höheren Wolken in Storlien

niedriger als in Upsala zu gehen. Für CV-Wolken ist die

Verschiedenheit etwa 600 m; diese Wolken sollten also

dieselbe Höhe über Meer auf beiden Orten haben. Eine
Zusammenstellung der von den Herren Hagström und
Falk erhaltenen Resultate wird in der folgenden Tabelle

gegeben, aus der sowohl die mittleren Höhen der Wolken,
wie auch die grösste und kleinste Höhe für jede Form
zu entnehmen sind:
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lieber die Messung hoher Temperaturen hielt

Prof. Dr. Sei;- er in der Generalversammlung des Vereins

deutscher Fabriken feuerfester Producte einen Vortrag,

den das „Polyt. Centralblatt" in extenso bringt.

Prof. Seger wies zunächst, darauf hin, wie die hohen
Wärmegrade, welche die heutige Industrie anwendet, der

Messung durch Quecksilberthermonietcr nicht mehr zu-

gänglich sind, so dass man genöthigt war, für Temperaturen
über 350° G. andere Wärmemesser, Pyrometer, zu con-

struiren. Das einfachste derselben beruht auf der ungleichen

Ausdehnung verschiedener Metalle durch die Wärme. Nietet

man zwei Stäbe von verschiedeneu Metallen an den En-
den zusammen, so werden sie sich bei der Erwärmung
ausdehnen, aber nicht in gleichem Verhältniss. Die Folge

davon wird sein, dass sich die festverbundenen Stäbe
krümmen, und zwar wird derjenige, welcher die stärkste

Ausdehnung erfährt, die äussere Seite der Krümmung
bilden. Wird nun diese Bewegung der Stäbe auf ein

Zeigerwerk übertragen, so kann man die (irösse der Be-

wegung ablesen. Ein solches Pyrometer ist aber auf die

Dauer nicht brauchbar, denn die Stäbe bleiben nicht

constant und der Nullpunkt des Zeigerwerkes erfährt da-

durch eine stete Verschiebung. Die Stäbe gehen näm-
lich beim Abkühlen nicht auf ihr ursprüngliches Volumen
zurück. Es lässt sich auf diese Weise also nicht zuver-

lässig eine höhere Temperatur bestimmen. Man hat für

derartige Pyrometer die verschiedensten Metalle vorge-

schlagen, Kupfer, Messing, Bronce, Eisen, Silber,

Platin, Graphitstäbe und ähnliche in den verschiedensten

Anordnungen, immer mit dem gleichen Erfolg. Dieselben

versagen um so eher, je höher man dieselben erhitzt und
geht man auf sichtbare Rothgluth hinauf, so versagen sie

alle sogleich.

Es liegt nun am nächsten, die Messung hoher Tem-
peraturen dadurch zu bewirken, dass man die Ausdehnung
luftförmiger Körper benutzt und gleichsam Thermometer
mit Füllung von atmosphärischer Luft oder Stickgas her-

stellt. Man erhitzt die Luft oder das Stickgas in Ge-
fässen von Porzellan oder Platin und lässt die ausge-

dehnte Luft durch kapillare Röhren austreten und misst

entweder die ausgetretene Menge, oder man n.isst die

Ausdehnung derselben, indem man den Druck mittelst

eines Manometers bestimmt, welchen jene ausübt. Aber
abgesehen davon, dass die Körper, namentlich das Platin,

in hoher Temperatur für Gase durchlässig werden, so ist

dabei ein Factor zu berücksichtigen, der in Rechnung
gestellt werden muss, und dies ist die Ausdehnung,
welche die Gefässwände selbst durch die Erhitzung er-

fahren. Diese Ausdehnung ist aber eine andere als für ge-

ringere Temperaturen, und zwar viel grössere, kann also

aus begreiflichen Gründen überhaupt nicht bestimmt werden.

Man hat alle Zweige der Physik zu Versuchen

herangezogen, um die Temperaturen höherer Grade zu

bestimmen, so z. B. die Akustik. Da der Ton einer

Pfeife abhängig ist von der Dichtigkeit der Luft, mit

welcher dieselbe angeblasen wird, und die Dichtigkeit

der Luft abhängig ist von ihrer Temperatur, so hat man
vorgeschlagen, metallene Pfeifen mit der erhitzten Luft

anzublasen und aus der Tonhöhe, welche sie geben, einen

Rückschluss auf die Temperatur der Luft zu machen.
Dass dies schon wegen der Schwierigkeit, eine Pfeife

mit im Ofen erhitzter Luft anzublasen, nicht möglich, ist

ohne Weiteres einleuchtend. Auch die Elektricität hat

ein für gewisse Temperaturen brauchbares Pyrometer
geliefert, nämlich das elektrische Pyrometer von Siemens.

Dasselbe beruht darauf, dass in einem Platindrahte der

Widerstand, welchen dieser einem elektrischen Strom
darbietet, um so grösser wird, je höher er erwärmt wird,

und dass dieser Widerstand nahezu proportional ist der

Erwärmung. Es wird ein elektrischer Strom in zwei

gleiche Theile zerlegt, wobei in den einen Theil eine

Spirale aus Platindraht, die im Feuer liegt, eingeschaltet

ist, und mit diesen zwei Strömen nun Wasser zersetzt

und das Product der Zersetzung, Knallgas, gemessen.

Nach den von Herrn Seger persönlich gemachten Er-

fahrungen arbeitet es sich damit bei niedrigen Tempera-

turen ganz gut; kommt man aber über Silberschmelze

hinaus, so werden doch die Angaben unsicher und die

Differenzen werden so gross, dass man das Vertrauen zu

dem Apparate verliert.

Verhältuissmässig die besten Resultate geben noch

diejenigen Verfahrungsweiscn, welche auf dem Schmelzen

von Metallen und Gläsern beruhen. Der Schmelzpunkt

der Metalle ist, die Reinheit derselben vorausgesetzt, ein

ganz bestimmter und unabänderlicher. Leider besitzen

wir unter den Metallen nicht Stoffe, welche eine Tempe-
raturmessung auf diese Weise bis zu hoher Temperatur

hinauf zulassen. Ausserdem bieten die Metalle durch

ihre Oxydirbarkeit vielfach eine Schwierigkeit dar. Man
kann derartige Messungen ohne eiuen grossen Apparat

aber nur mit den Edelmetallen, Silber, Gold, Platin aus-

führen. Mit Gold-Silber-Legiruugen geht die Sache sehr

schön, sie kann aber selbstverständlich nur einen geringen

Temperaturunterschied, der etwa 125° C. beträgt, um-

fassen. Mit Platin-Gold- oder Platin-Silber-Legirungen

geht die Sache aber schwieriger, denn die an Platin

reicheren Legirungen haben keinen so scharf bestimmten

Schmelzpunkt, als für derartige Temperaturmessungen

nothwendig ist. Sie lassen nämlich eine goldreichere

resp. silberreichere Legirung austliessen und es bleibt

eine schwammartige Platinlegirung längere Zeit stehen,

welche ganz allmählich niedergeht. Man kann mit der-

artigen Legirungen nur arbeiten, wenn deren Gehalt an

Platin ein geringer ist, wenn er unter 15 pCt. beträgt.

Die Zahl der Pyrometer, welche nach diesen Grundsätzen

construirt worden sind, ist gleichfalls eine sehr grosse

und sind dabei die verschiedensten Metalle benutzt wor-

den, Zinn, Blei, Zink, Kadmium, Aluminium, Broncen

aller Art, Messing, Kupfer, Silber, Gold, Platin. Mit den

unedlen Metallen kann man nur die niederen Temperatur-

grade bestimmen, die unter der Glühhitze liegen, die

höheren Grade ergeben die edlen Metalle bis zu etwa
1150° hinauf. Für noch höhere Temperaturgrade muss

man dann glasurartige Körper benutzen, die später noch

besonders berücksichtigt werden.

Eine Methode, die in der letzten Zeit einiges Auf-

sehen erregt hat, und auch für die höchsten Temperaturen

empfohlen wurde, ist dem Gebiete der Optik entnommen.

Es ist dies das pyrometrische Sehrohr von Mesure und

Nouel. Es besteht dasselbe aus zwei Nikol'schen Prismen,

welche so gestellt sind, dass die Eintrittsflächen derselben

unter einem Winkel von 9° zu einander geneigt sind.

Ein Lichtstrahl, welcher in das eine Prisma eindringt,

wird polarisirt, d. h. die Lichtschwingungen desselben

werden in eine Ebene gebracht und sie verlöschen völlig

in dem zweiten Prisma. Wird nun zwischen beide Nikol's

eine in gewissem Sinne geschliffene Quarzplatte gelegt,

so wird je nach der Lichtwellenlänge, d. h. je nach der

Färbung, welche das Licht hat, eine Verdrehung der

Polarisationsebene herbeigeführt. Diese macht sich durch

einen kleinen Kreis bemerkbar, den man beim Durchsehen

durch das Instrument erblickt und der in verschiedenen

Farben erscheint, je nach der Färbung des Feuers, in

welches man mit dem Instrument hineinblickt. Als 0°

ist eine Stellung gewählt, bei welcher beim Einfallen von

farblosem Licht der Kreis in dem Instrument in einer

hellgelben Färbung erscheint. Nach dem Durchsehen in

das Feuer erscheint jedoch ein anders gefärbter Fleck
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und man hat nun das eine Prisma so zu drehen, dass

der Fleck wieder in der hellgelben Färbung- erscheint,

um dann die Grösse der Drehung- abzulesen. Es wird
hierbei also die Drehung- der Polarisationsebene eines

farbigen Lichtstrahles aus der Feuerung gemessen und
nach dem Mehr oder Weniger dieser Drehung ein Schluss

gezogen auf die Temperatur, welche ein Körper hatte,

von dem der Lichtstrahl ausgegangen ist. Die Messung
lässt sich aber schon darum nicht mit Schärfe ausführen,

weil das Erkennen der verschiedenen Färbungen bei ver-

schiedenen Augen ein sehr verschiedenes ist, und da die

Drehungswinkel bei sehr auffallend verschiedener Tem-
peratur so nahe aneinander liegen, ein genaues Einstellen

aber so schwierig ist, dass man damit nicht wesentlich

schärfer die Färbung erkennen kann, als dies bei einiger

Ucbung mit blossem Auge geschieht.

Eine Methode, die auf der Porcellan - Manufaktur in

Sevres geprüft wurde, ist gleichfalls nicht besonders ver-

trauenerweckend. Sie besteht darin, dass man durch ein

im Ofen angeordnetes kupfernes Rohr einen Strom von
Wasser von einer bestimmten Stärke hindurchleitet und
nun die Erwärmung des Wassers misst, welche dasselbe
erfährt. Es würde diese Methode wohl brauchbare Re-
sultate ergeben können, wenn sie nicht abhängig wäre
von der Durchlässigkeit des kupfernen Rohres für die

Wärme; diese wird aber sehr beeinflusst durch Auflage-
rungen von Russ, oder Freisein davon, so dass man hier

auch kein unumstösslich beständiges Mittel zur Wärme-
aufnahme zur Verfügung hat.

Endlich sei noch ein Instrument erwähnt, das Kalori-

meter, welches verhältnissmässig die sichersten Resultate

giebt, aber für die höchsten Temperaturen gleichfalls

nicht ausreicht. Dasselbe besteht aus einem kupfernen
cylindrischen Gefäss, welches mit schlechten Wärme-
leitern, Filz und Holz, umhüllt ist und mit Wasser gefüllt

wird. Ferner wird in dem zu messenden Feuer ein

Block, gewöhnlich von Eisen oder Platin, im Gewichte
von etwa 100 kg erwärmt und der erwärmte Block nun
unter der Vorsichtsmassregel, dass man keine Wärme
dabei verliert, in das Wasser hineingeworfen uud die

Temperaturerhöhung mittelst eines feinen Thermometers
gemessen. Man würde so theoretisch am richtigsten die

Temperatur aus der Wärmekapacität des kupfernen Be-
hälters, der Menge des Wassers und der Temperatur-
erhöhung, also der Summe der durch den Eisen- oder
Platinblock hineingebrachten Wärmemenge, messen können,
wenn die speeifische Wärme des Eisens oder Platins bei

hoher Temperatur dieselbe wäre, wie bei niedriger Tem-
peratur; man hat aber nur die letztere bestimmen können.
Für hohe Temperatur kennt man dieselbe aber nicht,

man weiss nur, dass sie eine andere ist.

Was wird nun durch diese Temperaturmessungen
angegeben und festgestellt ? Keineswegs eine Temperatur,
welche wir bestimmt in Graden ausdrücken, besonders
sowie wir auf hohe Temperaturen hinauskommen. Wie
zweifelhafter Natur alle diese Messungen sind, finden

wir, wenn wir in den Lehrbüchern der Physik uns über
die Schmelzpunkte mancher Stoffe orientiren wollen. Bei

den niedrigen Temperaturen, die unter Glühhitze oder in

schwacher Glühhitze liegen, stimmen die Bestimmungen,
nach den verschiedenen Methoden der Pyrometrie aus-

geführt, noch leidlich Uberein. Wenn wir aber zu einer

massigen Rothglut heraufkommen, schwanken die Angaben
bereits und beim Platin variiren die verschiedenen Angaben
bereits von 1775 bis 2500°, also um 725° C. Die Tem-
peraturen, auf welche es aber besonders in der Fabri-
kation feuerfester Producte ankommt, liegen immer in

der Nähe der Platinschmelzhitze, wie sollen wir da für

relativ geringe Temperaturdifferenzen einen zahlenmässigeu

Ausdruck finden? Herr Seger hält dieses für unmöglich.

Herr Dr. Bischof, der zuerst eine Scala für die Feuer-
festigkeit der Thone aufgestellt hat, hat als Massstab
Thone von verschiedener Feuerfestigkeit angenommen
und die Schmelzbarkeit der Thone mit diesen verglichen,

ohne sich an die sonst übliche Scala des Quecksilber-

thermometers anzulehnen. Er sagt, die Schmelzbarkeit

eines Thones steht gleich diesem oder jenem der Nor-

malthone. Herr Dr. Seger hat gleichfalls eine ähnliche

Scala aufgestellt, ist dabei aber nicht von verschiedenen

Thonen ausgegangen, wie Dr. Bischof, sondern hat sich

einen einzigen sehr schwer schmelzbaren, den Zcttlitzer

Kaolin, gewählt und diesen durch einen Zusatz von Quarz
allmählich in seiner Schmelzbarkeit heruntergesetzt. Weiter-

hin hat er ihm Kali und Kalk in einem bestimmten Ver-

hältniss zugefügt, das Verhältniss zwischen Kieselsäure

und Thonerde aber immer dasselbe gelassen, die Schmelz-

temperatur dadurch herabgesetzt bis zu einer bestimmten

Grenze, wo es dann wieder möglich ist, mit reinen edlen

Metallen zu arbeiten. Es ist so eine Reihe von 35 nach-

einander schmelzenden Körpern entstanden, die sehr gut

gestattet, die steigende Temperatur, namentlich in solchen

Lagen, in welchen uns die übrigen pyrometrischen

Messungen im Stiche lassen, zu verfolgen. Für die

unteren Grade dieser Scala hat Herr Seger auch die

Angaben in Thermometergradcn ausgedrückt. Er hat

dabei allerdings viele recht hypothetische Angaben
machen müssen. Er hat angenommen, dass die Scala

mit Kegel 1 beginnt bei 1150° C, dass sie mit Kegel 20
die höchste im Porcellanofen erreichbare Temperatur,

welche zu 1700° angenommen wurde, erreicht, dass ferner

alle Kegel gleich weit von einander in ihrem Schmelz-

punkte abstellen und sind danach die Temperaturgrade
berechnet. Herr Seger giebt zu, dass er dies nur sehr

widerwillig gethan hat, einem Drucke der Industrie

folgend, uud dass er bei derartigen Temperaturaugaben
immer seine Vorbehalte machen muss. Für die höchsten

Temperaturen wagt er nicht, einen gleichen Weg einzu-

schlagen, weil hier jeder Anhalt zu fehlen scheint. Man
wird aber, wenn man sich einmal daran gewöhnt hat,

auch mit der Bezeichnung der Kegelnummer sehr gut

und bequem auskommen können, wenn es auch eine

andere Ausdrucksweise als die gewohnte darstellt. Wenn
man beispielsweise sagt, der Thon steht gleich dem
Kegel einer Nummer, so ist damit eine ganz bestimmte

Widerstandsfähigkeit gegen die Einwirkung der Hitze

ausgedrückt und man wird diesen Punkt immer wieder-

finden können und wird gar nicht nöthig haben, die

Gradzahl dabei zu setzen, die durch einen practischen

Versuch zu controlliren man niemals in der Lage ist.

Eine interessante astronomische Beobachtung
wird sich den Besitzern kleinerer Fernrohre in den ersten

Tagen des September darbieten. Der im Jahre 1884 von

Wolf in Heidelberg entdeckte periodische Komet ist gegen-

wärtig wieder sichtbar, erreicht am 3. September seine

Sonnennähe und wird in den nächstfolgenden Tagen vor

dem Sternbilde der Plejaden vorüberziehen. Es wird

wird dann von Interesse sein, den Kometen gerade auf

diesem Wege zu verfolgen — was übrigens auch sehr

leicht sein wird, da der Komet bereits Abends 9 Uhr be-

quem mit einem siebenzölligen Fernrohr beobachtbar und

kein Mondschein vorhanden ist. Bei früheren ähnlichen

Vorübergängen anderer Kometen vor Fixsternen hat man
die Beobachtung gemacht, dass die letzteren ohne Ver-

minderung ihrer Lichtstärke durch die Nebelhülle des

Kometen hiudurchschienen. Der Wolf'sche Komet zieht

an Sternen 6. und 7. Grösse innerhalb der Plejadeugruppe

(von Asterope nach Plejone hin) vorbei und wird somit
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entscheiden, ob daseine neue Gelegenheit bieten, zu

Licht der Fixsterne durch die Nebelhülle des Kometen
Ablenkung oder Schwächung erfährt,

Zur Frage der Befestigung der Stromnfer vor
grossen Tiefen bringt das „Centralblatt der Bauver-
waltung" eine allgemein interessante Auseinandersetzung,
der wir folgendes entnehmen.

Die Befestigung der Ufer gegen Wellenschlag und
Stromangriff' gestaltet sich auf solchen Stromstrecken, wo
die Tiefen sehr gross sind und hart an das Ufer heran-

treten, zu einer sehr schwierigen Aufgabe. Meistens sind

dem angefallenen Ufer gegenüberliegende Sandbänke die

Ursache der Abbruche; je mehr das Ufer an solchen
Stellen einbuchtet, desto mehr nähern sieh die Sandbänke
demselben. Es liegt aber auf der Hand, dass dadurch
die Stromkraft längs des betreffenden Ufers nicht allein

grösser, sondern auch gefährlicher werden muss, indem
die Richtung desselben eine starke Ab- und Unter-
spülung zur Folge hat. Zuweilen auch sind beide Ufer
angefallen, sodass der Fluthstrom auf der einen Seite

wirkt, während der Ebbestrom das andere Ufer abbricht

und das Anwachsen der Sandbänke in der Mitte des
Stromes gleichen Schritt hält mit dem Abbruche der Ufer
und der Vertiefung vor denselben.

Solche gefährliche Uferstreeken werden bekanntlich

allgemein durch stark beschüttete Sinkstücke befestigt;

doch ergiebt die Erfahrung, dass auch diese oft nicht im
Stande sind, eine weitere Vertiefung und Annäherung
der Tiefen an das Ufer zu verhindern. Sind die an-

gegriffenen Uferstreeken ferner sehr lang, so ist es wirt-
schaftlich unmöglich, eine ancinanderstossende Bedeckung
durch Sinkstücke auszuführen, in welchem Falle man
sich darauf beschränken muss, nur einzelne hervortretende

Punkte zu vertheidigen. Ein solches System hat aber
auch wiederum grosse Nachtheile, indem die vortretenden

Werke noch viel stärker von der Strömung angegriffen

werden und Wirbel sich bilden, welche den losen Sand-
boden senkrecht aushöhlen.

Wenn nun aber — ganz abgesehen von den hohen
Baukosten — selbst Sinkstücke nicht im Stande sein

sollten, eine dauernde Befestigung zu gewähren, wie soll

man dann solche starke Strömungen abhalten? Zur Be-

antwortung dieser Frage kann man zwar auf Beispiele

nicht zurückgreifen, doch giebt die Natur selbst uns

einen Fingerzeig, wie solches möglich ist. Wo nämlich
auf grossen und reissenden Strömen, wie z. B. dem
Mississippi, die mit dichten Wäldern bestandenen Ufer

abbrechen und die Bäume in Folge der Unterspülung

in's Wasser fallen, entsteht mit der Zeit ein Riesen-

faschinenwerk, welches sich mit Sand und Schlick anfüllt

und den Stromstrich vom Ufer abhält.

Durch die Natur unterrichtet, vertheidigen die Japaner

ein angegriffenes Ufer in der Weise, dass sie grosse

Bäume mit dichten Kronen in den Strom werfen und das

Wurzel-Ende derselben oben verankern. Das Ufer hält,

die Bäume befestigen ebenso gut wie Sinkstücke den

Grund und schützen ihn gegen Ausspülungen, während
die grosse Schwierigkeit des Versenkens in bedeutender

Tiefe ungemein verringert wird. Wie man nun diese,

von den Japanern in so urwüchsiger Art angewendete
Befestigungsweise durch Einführung entsprechender Ver-

besserungen auch auf unsere Verhältnisse ausdehuen

kann, darüber giebt der holländische Ingenieur de Ryke
in Tokio folgende höchst beachtenswerthe Mittheilungen.

Zu den in Rede stehenden Bauten sind Bäume von
0,9—1 m Umfang mit dichten Kronen zu nehmen; der

Ersparniss wegen können die Stämme auch krumm sein,

sowie Tannen u. s. w. mit steifen Zweigen und undichten

Kronen an Ort und Stelle durch Einbinden von Faschinen
dazu geeignet gemacht werden. Zu dem dann folgenden
Versenken nimmt man jedesmal zwei Bäume, und ver-

bindet dieselben derartig miteinander, dass der Stamm
des einen Baumes theilweise durch die Krone des anderen
hindurchgeht und zwischen beiden Bäumen so viel Raum
verbleibt, wie für die gehörige Beschüttung mit Steinen
erforderlich ist. Das so gebildete Floss wird dann mit

den gewöhnlichen Senktauen an zwei gut verankerten
und mit dem Beschwerungsmaterial bcladenen Fahrzeugen
befestigt. Ein über die Bäume gelegtes und darauf be-

festigtes Netz aus Stahldraht, dessen Maschen nicht

grösser als die kleinsten der Steine sind, dient zum Auf-
nehmen der Beschwerung, wozu zum Theil auch Klaierde
genommen werden kann. Das auf diese Weise belastete

Floss bleibt bis zum Kentern der Tide an den Senk-
tauen hängen, alsdann werden letztere losgemacht und
so lange allmählich nachgelassen, bis die Bäume auf dem
Grunde oder auf der Uferböschung liegen. Ob die Tiefe
nun 30 m oder selbst 50 m beträgt, ist für die Arbeit
des Versenkens, für welche kaum ein Dutzend Arbeiter
erforderlich ist, ziemlich gleichgültig.

Die Bäume brauchen in der Tiefe nicht genau in

Richtung zu liegen. Die mit Ballast angefüllten Netze
schliessen jede Gefahr aus und verhindern, dass ein

solches Floss sich während des Versenkens umdrehen
oder den Ballast verlieren könnte. Damit die Bäume
sich in der Tiefe zu einer dichten Masse formen, ist

ferner Sand nöthig. Eine Schicht solcher Bäume kann
die Tiefe vor dem Ufer schon um mehrere Meter ver-

ringern; bei den darauf folgenden Schichten muss man
nur Sorge dafür tragen, dass jede derselben gegen die

Uferböschung stösst. In letzter Linie kann ein solches

Werk auch in der gewöhnlichen Weise beschüttet werden.
Zum Schluss sei noch erwähnt, dass einige leichte

Stahldrahtkabel beim Versenken gute Dienste leisten

können, um die Bäume auf die richtige Stelle zu bringen.

Indem das eine Ende des Kabels im Grunde verankert
wird, wozu auch die Hülfe eines Tauchers von Nutzen
sein dürfte, wird das andere Ende zunächst am Ufer
über Wasser befestigt, kurz vor dem Versenken gelöst

und dann so lange angeholt, bis das Kabel senkrecht
steht und das Floss an letzterem hinuntergleiten kann.

Das Versenken auf derselben Stelle lässt sich einige

Male wiederholen, auch wird es bei gutem Wetter weiter

keine Schwierigkeiten verursachen, ein Dutzend solcher

Kabel voraus zu verleben.

Gährung. — Vor kurzem hatte Herr A. Villi ers
nachgewiesen, dass der Bacillus amylobacter die Stärke
in Dextrin überfuhrt, ohne dass letzteres von Gährungs-
produeten wie Maltose und Glukose begleitet sei. Diese

Verwandlung ist also wohl verschieden von derjenigen,

die aus der Wirkung verschiedener Diastasen folgt, und
schien auf ein directes Einwirken des organischen Fer-

mentes zurückzuführen zu sein. Neuere Untersuchungen
des Verfassers haben indessen gezeigt, dass, wenn auch
nicht eine Diastase, so doch sicher eine Art Secretions-

produet sich bildet, welches bei der Ueberführnng der

Stärke in Dextrin massgebend zu sein scheint. Dasselbe

bildet sich, nach den vorliegenden Versuchs-Ergcbnissen,

in stetiger Weise, nur in ganz geringen Mengen und ver-

braucht seine Wirkungskraft sehr rasch.

Die Influenza Microbie ist nach der „Deutsch, med.
Ztg." von Borigiotti und Bordini in dem Diplococcus

anomalis gefunden worden. Da sich dieselbe in der

ausgeatlnneten Luft Intluenzakranker vorfindet, so ist die

Annahme, dass sie der Ueberträger der Krankheit von
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einem Individuum auf das andere ist, sehr wahrscheinlich.

Die schweren Folgekrankheiten der Influenza, z. B.

Lungenentzündung u. s. w., werden dann in der Weise

hervorgerufen, dass dieser Diplococcus anomalis den

einmal ergriffenen Körper zur Aufnahme anderer Bak-

terien vorbereitet, denselben einen günstigen Nährboden
schafft. 0.

Gelbes Fieber und Präventiviinpfung. — Der bra-

silianische Arzt Domingos Freire hat zur Bekämpfung
des gelben Fiebers die Präventivimpfung vorgeschlagen

und auch selbst in der Praxis durchgeführt. Er hat

10 881 Personen mit Culturen von Microc. amaril. geimpft.

Dass durch sein Verfahren in der That ein Schutz er-

reicht wird gegen die Infection durch gelbes Fieber,

dürfte daraus hervorgehen, dass für die genannte Zahl

von Patienten die Sterblichkeit nur 0,4 pOt. betrug, ob-

gleich dieselben in vom Fieber schwer heimgesuchten

Gegenden wohnen, wo die Sterblichkeitsziffer der Nicht-

geimpften 30 bis 40 pCt. ist. Die Regierung der Ver-

einigten Staaten von Brasilien hat daher ein Institut ge-

gründet zur Herstellung von Culturen des Virus des gelben

Fiebers wie auch anderer Infectionskrankheiten, und

Herrn Freire zum Director derselben ernannt.

Die Kartoffelkrankheit in Irland. — Von Seiten

mehrerer englischen Blätter ist unlängst die Nachricht

verbreitet worden, dass der Kartoffelbau in Irland unter

einer Krankheit zu leiden habe, die auch anderen Län-

dern gefährlich werden kann. Man hat in England die Be-

obachtung gemacht, dass sich am Kartoffelkraute in auf-

fälliger Weise eine grosse Anzahl geknickter Stengel zeigte,

wie es vordem nie geschehen war. Auch die geringen und

verkümmerten Knollen Hessen die Vermuthung aufkommen,
dass hier nicht allein lokale Verhältnisse, wie Lage und

Bodenart, Schuld an dem Rückgänge des Kartoffelbaues

seien, sondern dass vielmehr die Ursache der Krankheit

in dem Auftreten gewisser Pilze liegen müsse.

Wissenschaftliche Untersuchungen haben diese Ver-

muthung bestätigt und zu dem Ergebnisse geführt, dass

ein sehr verbreiteter Pilz „Peziza Sclerotorium" als der

Urheber der schnell umsichgreifenden Krankheit anzu-

sehen sei. Dieser Pilz greift nicht die Knollen an, son-

dern vernichtet das Kraut der Pflanze und hat seinen

Hauptsitz an den Stengeln, wo er sich in Gestalt kleiner

weisser Punkte bemerkbar macht.

Das Pilzgewebe bildet schliesslich feste, anfänglich

grüne, später schwarze Körper, Dauergewebe, Sclerotien,

welche die Grösse einer Bohne erreichen. Haben diese

schwarzen Körper ihre Reife erlangt, so ist auch das

Innere des Kartoffelstengels aufgezehrt, und die äusseren

Fasern sind zurückgeblieben und die trockenen, harten

Pilzgebilde rasseln hörbar, sobald man den Stengel be-

rührt. Gelaugen diese bohnenartigen Körperchen in den

Erdboden, so überwintern sie daselbst, keimen im Früh-

jahr und erzeugen kleine gestielte becherförmige Früchte,

die Peziza, deren Sporen in die Kartoft'elptlanze dringen

und aufs Neue eine Erkrankung verursachen. Es ist

beobachtet worden, dass das Uebel an Tagen mit warmen
Südostwinden heftiger auftritt und eine Verbreitung des

Pilzes begünstigt. Es hat den Anschein, als wenn wir

bei dieser neuen Krankheit es mit einem Parasiten zu

thuu haben, der mit dem in Russland gefürchteten „Hanf-

krebs" Aelmlichkeit besitzt. Auch hier werden die

Stengel der Hanfpflanze zerstört und dem Hanfbau da-

durch grosser Schaden zugefügt. Dieselben Erschei-

nungen zeigen sich bei den Mohrrüben, Cichorien und

Runkelrüben, wo gleichfalls durch Pilze ein oft erheb-

licher Ausfall der Ernte herbeigeführt wird. S.

Mit Versuchen über zufällige oder betrügerische
Veränderungen von Papieren und Schriftstücken hat

sich G. Bruylants (ehem. Centralblatt) eingehend be-

schäftigt und dabei unter Anderem folgendes festgestellt:

Geleimtes und satinirtes Papier zeigt, wenn es nach {heil-

weisem Anfeuchten und darauf folgendem Trocknen Jod-

dämpfen ausgesetzt wird, au den feucht gewesenen Stellen

eine veilchenblaue Färbung, während die mit Wasser
nicht in Berührung gewesenen Stellen gelblich resp.

bräunlich gefärbt erscheinen. Scharf ist der Unterschied

auch dann noch, wenn das zuerst in der angegebenen
Weise befeuchtete Papier gänzlich befeuchtet wird, es

zeigen dann die zuerst befeuchteten Stellen eine intensiv

blauviolette Farbe, während dieselbe rein blau an den

übrigen Stellen des Papiers ist. — Mit Wasser kann man
nun auf diese Weise auch eine sympathetische Tinte in

der Art darstellen, dass man mit Wasser auf getrocknetes

Papier schreibt, die Schriftzüge eintrocknen lässt und
dieselben dann wieder durch Joddämpfe zur Erscheinung
bringt. Wird durch schwefelige Säure die Jodfäi'bung

weggenommen und das Papier darauf wieder mit Jod-

dämpfen behandelt, so erhält man die Schriftzüge in

leserlicher Form. — Auch für die Untersuchung, ob ein

Papier radirt worden ist, bilden Joddämpfe durch ihre

charakteristischen Reaktionen werthvolle Anhaltspunkte,

indem radirte Stellen eine gelbbraune oder braunviolette,

auf jeden Fall eine dunkelere Farbe annehmen, als die

nicht radirten; letztere heben sich nach dem Befeuchten

scharf von dem reinblauen Untergrunde ab. — Ferner

kann man sich der Joddämpfe zur Erkennung von

Schriftzügen bedienen, welche mittelst eines stumpfen

Gegenstandes, so z. B. mit einem rund abgeschniolzeneu

Glasstabe, auf Papier eingedrückt sind. Es kennzeichnen

sich auch hier die eingedrückten Stellen durch die deut-

lichere Färbung. So vermochte Verfasser auf diese Weise
radirte Bleistiftschriften durch Jod wieder augenfällig zu

machen; dieselben traten besonders an der Rückseite

des Papiers, im Spiegel gesehen, deutlich hervor. 0.

Verfahren, Glas oder Porcellan mit Metallen zu
verlöthen. — Cailletct, der namentlich durch seine

Untersuchungen über den Druck der Gase bekannte

französische Physiker, hat, nach dem „Elektrotechnischen

Anzeiger", ein Verfahren augegeben, die Untersuchungs-

apparate mit einem beliebigen metallischen Gegenstände,

z. B. einem Hahn, einer Verbindungsröhre mit Leitungs-

drähten u. s. w. zu verlöthen in der Weise, dass selbst

bei hohem Druck alle und jede Lockerung vermieden wird.

Die Methode ist äusserst einfach. Zuerst wird der

Theil des Glasrohres, welcher verlöthet werden soll, mit

einer sehr dünnen Schicht Platin bedeckt, zu welchem
Zwecke es genügt, mittelst eines Pinsels das leicht an-

gewärmte Glasrobr mit neutralem, mit Kamillenöl ver-

mischtem Platinchlor zu überstreichen. Man lässt als-

dann langsam den Auftrag verdunsten und erhöht, sobald

die Erzeugung der weissen und duftenden Dämpfe auf-

gehört hat, die Temperatur bis zur schwachen Rothglut.

Das Platin bleibt nun zurück und bedeckt das Glasrohr

mit einem metallischen glänzenden Ueberzuge. Auf diesen

Uebcrzug von Platin wird nun elektrolytisch eine Kupfer-

schicht niedergeschlagen, indem das mit Platin über-

zogene Glasrobr in ein schwefelsaures Kupferbad ge-

taucht und alsdann mit dem negativen Pol einer ent-

sprechend starken Batterie verbunden wird. Es wird so

auf dem Platinüberzuge eine Kupferschicht niederge-

schlagen, welche bei guter Ausführung so fest anhaftet,

dass das Glasrohr mit dem metallisch bedeckten Theil

als ein wirklich metallisches Rohr behandelt und mittelst
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Zinn an Eisen, Kupier, Bronze, Platin, überhaupt an alle

Metalle gelüthet werden kann, welche sich mit Zinn

löthen lassen. Die Dauerhaftigkeit und Festigkeit der

Löthung ist sehr gross. Cailletet hat festgestellt, dass

ein Rohr seines Apparates zur Verflüssigung der Gase,

dessen oberes Ende mittels eines nach obiger Methode

verlötbeten Verbindungsrohres angeschlossen worden war,

einem inneren Druck von 300 Atmosphären widerstand.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

An die Herren Unterzeichner des Aufrufs
zur Helmhol tz -Feie r.

Wir erlauben uns, hierdurch mitzutheilen , dass auf den
Wunsch des Herrn von Heimholte die in unserem Aufrufe fin-

den 81. August in Aussicht genommene Uebergabe der Marmor-
büste und der Urkunde über die Helmholtz - Stiftung erst am
2. November erfolgen wird.

Es sind noch fernere dem Gefeierten zugedachte Ehren-

bezeigungen auf den bezeichneten Tag festgesetzt worden. Des-

halb bitten wir, auch alle anderen etwaigen Ovationen am 2. No-
vember darzubringen.

Am Abend des 2. Novembers um 6 Uhr wird im Hotel

Kaiserhof ein Festessen stattfinden. Diejenigen Herren, welche

daran theilnehmen wollen, werden ersucht, bis zum 25. October
der Hoteldirection Anzeige zu machen.

E. du Bois-Reymond. L. Kronecker. A. Kundt.
E. Mendelssohn-Barth oldy. E. Zell er.

Amerikanische Expedition zur Erforschung Grönlands. -

Am 7. Juni dieses Jahns ist der Dampfer Kite mit der Peary-

schen Grönlandsexpedition an Bord von New-York abgefahren.

Das Ziel dieser Expedition ist die Erreichung der Nordspitze von

Grönland. Lieut. Peary hat bereits vor 5 Jahren eine Grönlands-
reise ausgeführt. Im Jahre 188G drang er mit nur einem Begleiter

von der Diskoinsel aus über 100 engl. Meilen weit in das Innere

vor, wobei er eine Höhe von 7500' erreichte. Sein gegenwärtiger
Plan 14'elit nun dahin, zunächst mit ilem Schifte im Juni oder An-
fang Juli den Walfischsund zu erreichen, hier ein Schutzhaus zu

errichten uml den liest des Sommers zu Rekognoscirungen und
Vorbereitungen für die Weiterreise zu verwenden. Diese soll dann
im Frühjahr des nächsten Jahres auf dem Inlandeise bewerk-
stelligt und nach Hinterlassung mehrerer Depots Ins zur Nord-

spitze Grönlands fortgesetzt werden. Die Vorzüge seines Planes

erblickt Peary darin, dass er auf der, wie er voraussetzt, ziemlich

ebenen Schneefläche, in gerader Linie seinem Ziele zusteuern

könne und ausser Stürmen kaum erheblichen Hindernissen be-

gegnen dürfte, dass er ferner von der Höhe aus Jen Verlauf der

Kiistcnlinie besser als vom Boote aus werde verfolgen und auf-

nehmen können. Ausser dem Führer besteht die Expedition aus

einem Assistenten, einem Arzte und noch zwei jungen Amerika-
nern. Auch Peary's Gattin will mit ihrem Mann die Mühen und
Gefahren der Heise theilen. A. K.

Litteratur.
Dr. Richard von Wettstein, Leitfaden der Botanik für die

oberen Classen der Mittelschulen. Verlan' von F. Tempsky
in Wien und Prag und von G. Freytag in Leipzig. 1891. —
Preis il. 1,60.

Nur selten hat ein gewissenhafter Recensent Gelegenheit und

die Freude ein botanisches Schulbuch empfehlen zu können. Meist

befindet er sich in der peinlichen Lage andeuten zu müssen. dass

der Verfasser zu der Abfassung eines auch mich so elementaren

Buches mit wissenschaftlichem botanischem Inhalt nicht berufen

war. Denn die Bücher, die dem Schüler in den „beschreibenden"
Naturwissenschaften geboten werden, enthalten meist eine solche

Fülle elementar-wissenschaftlicher Unrichtigkeiten, dass man dar-

über staunen niiiss, dass sie eingeführt werden konnten. Ent-

halten doch die meisten der augenblicklich — ich denke speciell

an preussische Schulen , der vorliegende Leitfaden ist für

Oesterreich berechnet — an den Schulen gebräuchlichen bota-

nischen Unterrichts-Bücher derartige sachliche Fehler, dass ent-

sprechende Böcke in einem dem sprachlichen (etwa dem lateinischen)

Lehrfach dienenden Schulbuch dieses einfach unmöglich machen
und den Verfasser schwer schädigen würden. Bei diesem Zustande

ist es doch kein Wunder, wenn — also bei der fabelhaften Un-
gleichheit der Lehrmittel - ein Vergleich der Resultate dos

sprachlichen und naturwissenschaftlichen Unterrichtes auf der

Schule zur Zeit einfach nicht statthaft ist, abgesehen davon, dass

ein weniger pflichtgetreuer Lehrer den naturwissenschaftlichen

Unterricht desshalb nicht in gleicher Weise pflegen wird wie sein

philologischer College, weil ersterer ja leider vielfach nicht in

gleicher Weise Rechenschaft über seine Thätigkeit abzulegen hat

wie der letzten', da meistens auf die naturwissenschaftlichen

Kenntnisse der Schüler ganz und gar kein Gewicht gelegt wird. Bei

dieser Sachlage imi>s jeder Naturforscher, dem seine Wissenschaft

am Herzen liegt, wünschen, es möchte diese nicht weiter in der

Schuh- entwürdigt werden. Der Referent wenigstens steht auf

dem Standpunkt, dass, wenn etwas auf der Schule gelehrt wird,

so soll es auch ernst gelehrt werden, und es darf dem Schüler

nicht von vornherein durch laxere Behandlung gewisser Gegen-
stände indirect eine vermeintliche Unwichtigkeit dieser Lehr-

gegenstände beigebracht werden, oder besser gesagt, ihm ange-

deutet werden, dass einige Wissenschaften zum Spielen gut

sind.

Fort mit der Naturwissenschaft aus der Schule oder würdige

Behandlung derselben! Diese Forderung ist auch ein Nicht-

Pädagoge berechtigt zu stellen.

Eine neue Aera scheint sich allerdings wenn auch langsam.

wie alles auf geistigem Gebiete vorgehende, einzuleiten, wenig-

stens was die naturwissenschaftliche Schullitteratur anbetrifft.

Mitzuringen dm' Sonne dieser neuen Aera zum Aufgehen zu

verhelfen, sollte kein Naturforscher unversucht lassen, dem sich

die Gelegenheit hierzu bietet, und wir begrüssen es daher mit

besonderer Fre"ude, dass sich auch wissenschaftliche Fachmänner
neuerdings daran wagen. Materialien für die Schule zusammen zu

stellen. Werden auch viele solcher Versuche an dem jetzigen

pädagogischen Wall der Schule scheitern, sie müssen wiederholt

werden, um eine Bresche zu schlagen.

Drum rufe ich meinem wissenschaftlichen Freunde v. Wett-

stein zu: Glück auf! Unterstützen auch wir diejenigen unserer

naturwissenschaftlichen Collegen an den Schulen, die ihre Auf-

gabe, unseren Nachkommen die Erhabenheit der Natur über alles

Menschliche zu offenbaren, als eine grosse und erstrebensw erthe

auffassen, unermüdlich weiter. Kämpfen wir für die Wahrheit
— — auch in der Schule!

Man verstehe mich richtig: Nicht einen Tadel gegen das

jetzige Schulsystem und gegen das, was zur Zeit gelehrt wird,

will ich ausdrücken. Ein unüberwindlicher Groll aus der Schul-

zeit gegen einen gewissen sogenannten „Unterricht" in der Natur-

wissenschaft bringt mich stets in Eifer, wenn von Naturwissen-

schaft und Schule die Kode ist. Nicht die Schulfrage also wollte

ich berühren, die der „Xaturw. Wochenschr." fern stehen muss,

sondern ausschliesslich den naturwissenschaftlichen Unter-
ric h t auf der Schule.

Wenn ich von dem naturwissenschaftlichen Unterrieht im

Allgemeinen spreche, als einem Unterricht, der also — von Aus-

nahmen abgesehen — im Grossen und Ganzen nicht so gehand-

habt wird, wie er müsste, so geschieht das mit voller Ueber-

legung,
Denn wie in der Botanik so ist es auch auf anderen natur-

wissenschaftlichen Gebieten. Ich mache diesbezüglich z. 15. auf

einen Artikel aus der Feder des Prof. A. Götte ..über den zoolo-

gischen Unterricht in den deutschen Gymnasien" in der Münchener
.Allgemeinen Zeitung" vom 6. December 1890 aufmerksam, in

welchem er sich bitter über die unverantwortlich schlechten

zoologischen Lehrbücher an den Schulen beklagt. Er sagt U.A.:

„Wollte man die ganze grosse Zahl von zoologischen Leit-

fäden, welche bei Lehrern und Schülern in Deutschland in Ge-

brauch sind, einer Prüfung unterziehen, so wäre manches recht

harte Urtheil unvermeidlich. Es giebt solche, allerdings wenig
verbreitete und bekannte Bücher, welche von einer derartigen

Ignoranz und Unfähigkeit ihrer Verfasser Zeugniss ablegen, dass

es unbillig erschiene, sie. zum Schaden der übrigen, mit diesen

zusammenzustellen. Ich übergehe daher jene traurigen Mach-
werke mit Stillschweigen und halte mich ausschliesslich an die

am meisten anerkannten und verbreiteten Lehrbücher.

Wir werden sofort sehen, dass sie in ihrer Darstellung ziem-

lich weit auseinandergehen. Allen gemeinsam ist aber der über-

all gleich empfindliche Mangel, dass die Verfasser ihren Stell'

nicht beherrschen. Ich habe dabei nicht sowohl die zahlreichen

concreten Fehler im Auge, welche in ihren Büchern vorkommen,
sondern das unverkennbare Unvermögen, sich in ihrem Gebiete

zurechtzufinden. Zahlreichen Angaben sieht man es sofort an.

dass sie ohne jedes Verständniss den Quellen entlehnt sind: schon

ihre Auswahl ist oft unpassend, ohne Unterscheidung des Wesent
liehen und des Nebensächlichen, die Darstellung der Lebens-

erscheinungen und des Baues der Thiere unklar, ihre Erklärung

bisweilen bis zur Lächerlichkeit verfehlt. Mit einem Wort -

dem Sachverständigen kann es nicht verborgen bleiben, dass

unsern Verfassern die nothwendige materielle Grundlage für ihre

Arbeit fehlt, nämlich theils ein.' gewisse Summe von exaeten

Kenntnissen, noch mehr aber die Fähigkeit, sich solche mit

richtigem Verständniss anzueignen," u. s. w.
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Doch vergessen wir nicht den v. Wettstein'sehen Leitfaden.
Das Buch mit Register 202 Seiten umfassend ist prächtig

durch Text-Holzschnitte illustrirt. ausserdem finden sieh 2 farbige

Tafeln mit Darstellungen der grossen essbaren und giftigen Pilze.

An dem guten Buche herumdeuteln will ich nicht: jeder in

seiner Wissenschaft selbständig Denkende hat seine besonderen
Anschauungen. Es zerfallt in 3 grosse Abschnitte:

I. Specielle Botanik
II. Allgemeine

III. Angewandte -

Für den letzten, III. Abschnitt mit seinen prächtigen Ab-
bildungen von Culturgewächsen wird die Schule besonders dank-
bar sein müssen. P.

Galileo Galilei, Unterredungen und mathematische Demon-
strationen. 3. und 4. Tag. Ostwald's Klassiker der exaeten
Wissenschaften. No. 24.

Professor Arthur von Oettingen (Dorpat) legt dem wissen-

schaftlichen Publicum in dieser Nummer der Klassikerbibliothek

diejenige Arbeit des grossen Pisaners vor, die man vielleicht als

seine bedeutendste Leistung bezeichnen darf. Der Inhalt dieses

Heftes bietet eine umfassende Dicussion der Fallgesetze in ihrem
weitesten Umfange. Die Leetüre gerade dieser Unterredungen
ist Stndireuden auf's wärmste anzuempfehlen, weil sie so recht

geeignet scheint zur möglichsten Vertiefung mathematisch -physi-

kalischer Grundvorstellungen. Aber das Büchlein wird auch dem
Lehrer willkommen sein, da man aus ihm eine grosse Reihe von
Aufgaben herausziehen kann, die ganz wesentlich zur Belebung
des physikalischen Unterrichtes dienen werden. Durch zahlreiche

Anmerkungen des Herrn Herausgebers ist die Leetüre für den
modernen mathematischen Leser so bequem als möglich gemacht.

Gravelius.

Otto Ammon, Anthropologische Untersuchungen der Wehr-
pflichtigen in Baden. Sammlung gemeinverständlicher wissen-

schaftlicher Vorträge, herausgegeben von R. Virchow und
Fr. v. Holtzendorff. Heft 101. Preis 1 M.

Es ist bekannt, dass die erste im grossen Massstabe angelegte

anthropologische Statistik über die Rasseneigenthümlichkeiten der

Germanen auf Anregung und unter Leitung Virchow's in den
siebziger Jahren in Deutschland ausgeführt worden ist. Die
Erhebungen wurden an Schulkindern gemacht, als dem geeignet-

sten Material, das sieh für eine anthropologische Statistik dar-

bietet. Dieselbe hatte das wichtige Ergebniss, dass als der vor-

herrschende Rassentypus in Deutschland der altgermanische fest-

gestellt wurde (grosse Statur, blonde Haare, helle Hautfarbe und
blaue Augen), welcher sieh nach den Grenzen des Reiches zu in

stetig steigender Zahl mit dem brünetten T\*pus, dem Ueber-
reste einer vorgermanisehen Bevölkerung, vermischt. Eine
wichtige Bestätigung und Ergänzung erfahren nun diese Er-

gebnisse durch die Untersuchungen Amnions, vergl. „Naturw.
Wochenschrift", Bd. IV, der in der glücklichen Lage war, die-

selben an einem Material machen zu können, das bisher leider für

anthropologische Ermittelungen nicht zugänglich war, nämlich bei

der Ausmusterung der Rekruten. Bisher hatten die zuständigen
Regierungen stets aus militärischen Rücksichten die Einwilligung
zu dergleichen Untersuchungen versagt. Die erste Ausnahme hat

die badische Regierung 1886 gemacht, indem sie dem Karlsruher
Alterthumsverein die Genehmigung dazu ertheilte. Die Arbeiten
haben bei der Musterung 188G begonnen und sind auch in den
folgenden Jahren fortgesetzt worden. Von den bisher erzielten

erfreulichen Ergebnissen seien die wichtigsten hier kurz wiederge-
geben. Im Vergleich mit dem 25jährigen Durchschnitt von 1840
bis 1864 fiel zunächst die Vermehrung der grossen Leute und die

Verminderung der kleinen auf. Daraus ist indess nicht der Schluss

zu ziehen, dass die Rasse grösser geworden sei, sondern nur, dass
die Leute im 20. Lebensjahre grösser sind, d. h. also sich rascher

entwickeln und wachsen als früher, wahrscheinlich in Folge besserer

Ernährung und Körperpflege. Eine zweite merkwürdige That-
sache ist das Verhältniss der Körpergrösse. Es fand sich nämlich
nicht eine überwiegende Zahl von mittlerer Körpergrösse, sondern
vielmehr ein oberes und ein unteres Maximum, welche zwischen
1,69 und 1,72 Gaatimeter bezw. 1,63 und 1,66 Centimeter liegen,

während weit Wtmiger die Zwischengrössen von 1,63 und 1,66

Centimeter hatten. In den Zugehörigen des ersten Maxi-
mums sieht Amnion den Typus der germanischen Einwanderer,

in dem zweiten den der vorgermanischen romanisirten Bevölke-
rung. Durch die Messung der Köpfe hat sich ergeben, dass die

gegenwärtigen Deutschen, wenigstens im Südwesten unseres Vater-
landes, eine andere Schädelbildung haben, als die alten Germanen.
Sie ist aus einer mehr langköpfigen zu einer stark kurzköpfigen
geworden. Als Ursache dieser Veränderung sieht Amnion nicht
die höhere Cultur an, sondern auch nur Rassenmischung. Zwischen
der Grösse der Leute und ihrer Schädelform, also zwischen zwei
Skeletteigenschaften besteht eine bestimmte Wechselbeziehung.
Die Zahl der Grossen nimmt nämlich von den Langköpfigen zu
den Kurzköpfigen stetig ab, die der Kleinen stetig zu, so dass
zumeist die Langköpfigen gross, die Rundköpfigen klein sind. Ob
dieses Verhältniss ein Erbstück von den alten Germanen oder der
Ausdruck eines allgemeinen Wachsthumsgesctzes ist, lässt sich

vorläufig noch nicht entscheiden. Eine nahe Verwandschaft, d.h.
eine Wechselbeziehung besteht andrerseits zwischen den gleich-

artigen Augen. Haut- und Haarfarben. Bei den Blauäugigen sind
80,1 v. H. blond, 18,6 v. H. braun, 90,0 v. H. weisshäutig, 10.0 v.

H. braunhäutig; bei den Braunäugigen dagegen sind 22,5 v. H.
blond, 69,2 v. H. braun, 65,3 v. H. weisshäutig, 34,7 v. H. braun-
häutig. Eine Wechselbeziehung zwischen den Skeletteigensehaften
einerseits und den Piginentfarhen andrerseits lässt sich aber nicht
nachweisen. Daraus folgt, dass die Grösse und die helle Farbe
der germanischen Völker nicht der nämlichen, sondern verschie-
denen Ursachen ihre Entstehung verdanken, und dass die Skelett-

eigenschaften sowie die Pigmentirungen sich getrennt vererben.
Bei einer Vermischung zweier Rassen kann unmöglich ein Theil
alle seine Rassencharaktere unter vollständiger Ausserkraftsetzung
der Charaktere des anderen Theils auf die Nachkommen vererben.
Vielmehr müssen die Rassencharaktere unter den Nachkommen
durcheinander gemischt sein, und zwar so, dass der eine Theil
vornehmlich die Skeletteigenschaften, der andere die Pigment-
farben vererbt, jedoch zwischen beiden Gruppen auch bunte Ver-
bindungen vorkommen- Die reinen T3rpen der beiden ursprüng-
lichen Rassen, die sich mit einander gemischt haben, werden mit
jeder Generation seltener, die Mischtypen jeder möglichen Combi-
nation häufiger, so dass z. B. blondes Haupthaar mit schwarzen
Augenbraunen und umgekehrt vorkommt. Mit Bestimmtheit lässt

sich aber voraussagen, dass die beiden Urtypen doch stets erkenn-
bar bleiben werden.

Neben diesen allgemeinen Ergebnissen sind auch einige der
örtlichen sehr interessant. So hat sich gezeigt, dass die germani-
schen Merkmale der badischen Bevölkerung sich vorzugsweise in

der Rheinebene und zwar besonders stark an der hessischen
Grenze und in der Lörracher Gegend, der alten Markgrafschaft,
sowie auf der Hochebene der Baar und in der Bodenseegegend
(alemanisches Gebiet) finden; die fremdartigen Elemente dagegen
haben ihren hauptsächlichsten Mittelpunkt im Sehwarzwald und
in den Altgemeinden südlich von Karlsruhe. Diese Ortsverhält-
nisse lassen sich dadurch vielleicht erklären, dass die einwan-
dernde langschädelige, grosse germanische Rasse die uransässige
kleine, rundköpfige Bevölkerung aus der fruchtbaren Ebene in

das unwirthbare Gebirge gedrängt hat, gleichzeitig aber auch aus
den grösseren Ansiedelungsstätten auf das Land, womit die sonder-
bare Erscheinung eine Erklärung gefunden hätte, dass in den
Städten der germanische Typus weit stärker ausgeprägt ist, als

in den benachbarten Landgemeinden. „Wer eine Musterung",
sagt Amnion, „in den so grundverschiedenen Nachbargebieten
Lörrach oder Schopfheim und Sehönau mitmacht, der wird nie-

mals die Behauptung vertreten mögen, dass diese gegensätzlichen
Bildungen durch äussere Verhältnisse bewirkt sein könnten. Hier
die hohen, weissen Gestalten mit hellen Augen, Leute, denen oft

nur eine Schattirung des Haares oder ein Millimeter am Kopf-
mass zu reinem germanischen Typus fehlt, dort kleine braune
Bursehen mit dunklem Auge und Haar, und wie die äussere Er-
scheinung, so auch Blick und Benehmen ganz anders, so dass man
sich zu dem Glauben versucht fühlt, in ein fremdes Land versetzt
zu sein. Nur Rassenmischung kann hier eine ausreichende Erklä-
rung gelien." Dr. A.

Briefkasten.
Herrn E. Schaefer. — Der Käfer heisst Otiorhynchus ligu-

stici L. Die Larven sind diejenigen eines Elater. Die Lebens-
weise des Otiorhynchus ist unbekannt. Kolbc.
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Die jüngste Eruption des Vesuvs im Juni 1891.

Von Dr. Franz Etzold uns Leipzig, z. Z. in Neapel.

Im Vordergrund des Interesses stellt hier in Neapel

ooeh immer der Ausbnicl' des Vesuvs. Als ich am 7. Juni

von Castel

lamare ans

nach Hanse,

fuhr, sah ich

Dampf aus

dem Atrio

dcl Cavallo

empor stei-

gen, den ich

aber durch-

aus nicht

mit dem an
jenem Tage
sehr spärli-

chen Rau-
che des

Gipfels in

Zusammen-
brin-hang

gen konnte.

Ich vermu-
thete sofort

die Bildung

einer neu-

en Bocca,

konnte aber

vom Corso

des Abends
noch kei-

nen Feuer-

schein be-

merken. Schon am folgenden Tage brachten die Zeitungen

die Nachricht von der Eruption und als ich am Abend die

Gluth hervorquellender Lava von der Santa Lueia aus sah,

bescbloss ich, am nächsten Morgen der Somma oder dem
Atrio einen Besuch abzustatten. Die Wanderung um eh

dem Obser-

vatorium
von Resina

aus ist in

der jetzi-

gen Jahres-

zeit keines-

wegs be-

haglich. So
lange man
sich zwi-

schen den
Mauern der

Weinberge
befindetjge-

wahrt man
nichts von

einem Lnft-

hauch und
auf den La-
va-Feldern
von 18öS u.

1872 ist die

Steigung so

stark und
brennt die

Sonne der-

art, dass der

Schweiss

sehr bald

aus allen

Poren bricht. Für die nicht geringe Anstrengung wird

man reichlich entschädigt durch die zahllosen interessanten

Beobachtungen, die man als Naturwissenschaftler auf

Fumarolen auf der unteren Eruptionsspalte des Lavastromes vom Juni 1891.
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diesem Wege machen kann. Man sieht, wie scharf sich

die leichtflüssig gewesene, stark gefaltete, nach allen

möglichen Richtungen gebogene und gewundene Lava
von 1858 abhebt von der bröckeligen, an der Oberfläche

in lauter lose Stücke zerfallenen Ausflussmasse von 1872;

man beobachtet allenthalben, wie sich auf dem ent-

stehenden Verwitterungssand von höheren Pflanzen zu-

nächst eine Scrophularia und ein wohlriechendes Spar-

tium ansiedeln, von welch letzterem die zahllosen, hell-

gelben Blüthen lebhaft, aber nicht unangenehm mit den
schwarzbraunen oder durch Flechten bläulich gefärbten

Lavamassen contrastiren; man verglast die eigene

Müdigkeit, wenn man die Scarabäen rastlos sich mit

Kothballen, die das 3—4fache ihres Volumens erreichen,

plagen sieht. In der ersten Osteria unterhalb des Obser-

vatoriums zog ich Erkundigungen ein, der Mann war
unterwegs nach der Eruptionsstelle und die Frau musste

erst geweckt werden, weil sie vor Sorgen in der Nacht
kein Auge geschlossen hatte. Da ich etwas Genaueres
nicht erfahren konnte, beschloss ich, den am Fusse der

Somma dahin führenden Weg einzuschlagen, weil man
von da aus am ehesten einer Gefahr entgehen kann.

Im Atrio angekommen, jagten Wolken an uns vorüber

nach der neu aufsteigenden Rauchsäule zu, wiederholt

mussten wir unter den steilen Klippen der Somma vor dem
herniederstürzenden Regen Schutz suchen. Endlich sahen

wir die neue Bocca und an verschiedenen Stellen stieg

ununterbrochen dichter weisser Qualm auf. Noch wenige
Schritte und wir standen an der frisch hervorgequollenen

Lavamasse, deren Oberfläche zwar schon allenthalben

eine tief schwarze Farbe zeigte, gleichwohl aber eine so

intensive Hitze verbreitete, dass die darauf fallenden

Regentropfen sich sofort in Dampf verwandelten.

Soweit ich ermitteln konnte (damals sowohl, wie bei

zwei späteren Excursionen), gehören die Oeffnungen, denen
die Lava entströmt, dem Ostrande des Spaltensystems an,

welches bei der gewaltigen Eruption von 1872 den ganzen
Aschenkegel in nahezu südnördlicher Richtung zerriss und
zwar war zunächst Lava aus einer meridionalen Spalte in

einer ungefähren Meereshöhe von 1000 m hervorgequollen,

dann aber musste sich nur wenig tiefer ein weiterer Riss

aufgethan haben, denn inmitten des neuen Lavafeldes
stieg besonders dichter Rauch auf und die daselbst deut-

lich erkennbare stärkere Bewegung der bereits hart ge-

wordenen Blöcke deutete darauf hin, dass neue Massen
von unten nachdrängten. Die Lava hatte zunächst ihren

Weg den Aschenkegel hinunter genommen, sich im Atrio

ausgebreitet und schickte sich damals eben an, den Spuren
des 72er Stroms zu folgen. Im Ganzen mögen am 9. Juni
3
/i Quadratkilometer mit frischer Lava bedeckt gewesen sein.

Der Anblick des Stromes war ungemein fesselnd und
unwillkürlich erinnerte ich mich des Eisganges, den ich auf
der Elbe wiederholt sah. So wie bei dichtem Eisgang
der ganze Strom mit treibenden Schollen bedeckt ist und
nur hier und da nach dem Ufer hin oder durch Lücken
zwischen den sich drängenden Blöcken das freie Wasser
sichtbar wird: so war auch hier die ganze Oberfläche mit

bereits erhärteten Blöcken bedeckt, darunter aber war die

glühende Masse noch flüssig und regte und dehnte sich

ununterbrochen. Bald hier, bald dort erschien eine feu-

rige Zunge und leckte gierig nach den kümmerlichen
Pflänzchen, welche kaum auf den früheren Strömen ein

Heim gefunden hatten. Wuchtig drängte die glühende
Masse nach, die darauf schwimmenden, centnerschweren
Schlacken stiessen knirschend zusammen oder überschlugen
sich auch hell erklingend und wo man vor wenig Minuten
noch hätte ruhig stehen können, war bald das verwitternde

Gestein mit einer meterhohen Lavaschicht bedeckt, deren
Hitze die Luft flirren machte. So sah ich gewaltige alte

Steinmassen nach und nach versinken in dem Schmelzfluss

und innerhalb des vielleicht eine Stunde währenden Auf-

enthaltes mochte der Strom wohl an 3 m vorgerückt sein.

Natürlich war an der düster grossartigen Stätte schon die

Bettelindustrie damit beschäftigt, Soldistücke in Lavabrocken
einzudrücken und Münzen aus der frischen Lava herzustellen.

„Palmieri hält die neue Eiuptionsphase für beendigt",

las ich bald darauf in der Zeitung und bedauerte, dass

dieselbe von so kurzer Dauer gewesen war. Ich hielt

wieder Ausblick vom Corso aus und da das Atrio noch
immer mit Rauch erfüllt war, so beschloss ich, mich
doch lieber selbst von dem angeblichen Ende des Schau-

spiels zu überzeugen. Ich machte die 2. Excursion am
19. Juni und war erstaunt über die Ausdehnung, welche

der Strom gewonnen hatte; der das Atrio quer durch-

schneidende Weg war längst überfluthet und die ganze
Breite des Thaies war mit den frischen Massen erfüllt,

so dass man mühsam und nicht ohne Gefahr über die

lockeren Blöcke am Fusse des Aschenkegels klettern

musste, um zu der Bocca zu gelangen. Für die Müh-
seligkeit des Weges entschädigte der Anblick des Erup-

tionscentrnms reichlich. Schon von Weitem sah ich in

unregehnässiger Reihe kaum mehr als mannshohe spitz-

kegel- oder schornsteinförmige Pyramiden auf der Lava
aufsitzen, deren vielleicht 20 cm breiten Gipfeln bald

ununterbrochen, bald stossweise weisser Dampf entströmte.

(Vergl. die Figur.) Die Lava besass bereits eine genügend
feste Kruste, um darauf treten zu können, ich ging in Folge

dessen an die seltsamen Gebilde heran, um sie möglichst

gut zu beobachten. Die Fumarolenkegel sassen genau den
Spalten auf, bildeten also 2 Reihen, bestanden aus unregel-

mässig aufgeblasenen, zusammengebackenen Lavamassen
und das ihrer oberen Oeffnung mit lautem Zischen ent-

strömende Gas schien dem Geruch nach wesentlich Salz-

säure zu sein. Wenn der Wind manchmal den Rauch
mir ins Gesicht blies, war es mir vollkommen unmöglich,

Athem zu holen. Die Salzsäure hatte sich natürlich

sofort daran gemacht, die Lava zu zersetzen; gelbe,

rothe und grüne Anflüge und Zersetzungsprodukte sah

man allenthalben längs der Spalten. Die Fumarolenkegel

waren theilweise bere ts zusammengesunken, theilweise

so mürbe, dass man mit dem Hammer tief hineinschlagen

und das rothglühende Innere sehen konnte.

Die düstere, starre Lavawüste, begrenzt rechts durch den

Aschenkegel des Vesuv, bis zu dessen Gipfel hier und da aus

Spalten Qualm aufstieg, links durch die schroffen Klippen

der Somma; die ununterbrochen auf einer Länge von viel-

leicht 300 in hervorquellenden weissen Rauchwolken; die

gleich Dampfmaschinen fauchenden, abenteuerlich gestal-

teten, durch frische Chloride lebhaft gefärbten Fumarolen,
— dies alles bildete ein so fesselndes Schauspiel der

vulkanischen Thätigkeit unseres Planeten, dass es mir

schwer fiel, mich davon zu trennen.

Der Rückweg war durch den vorrückenden Lava-

strom an 2 Stellen schon wieder wesentlich erschwert

und gerade da, wo ich beim Aufstieg noch an einer

steilen Lavamauer hatte hingehen können, genoss ich

nun den Anblick eines Lavafalles. An einem alten mäch-

tigen Block mit ziemlich glatter Vorderfläche hatte sich der

Strom eine Zeit lang gestaut, seine Oberfläche war erhärtet,

nachdrängende Massen hatten die Kruste immer höher ge-

hoben und ergossen sich nun schwerfällig über die Steinplatte.

Ende Juni mochte die Gesaumitlänge des Stromes

3000 m betragen und noch jetzt sieht man des Abends
3—4 Stellen des Atrio hell glühen und allein Anschein

nach sind die vordersten Stromarme fast in der Höhe

des Observatoriums angelangt.

Hinsichtlich ihrer Structur steht die frische Lava
etwa in der Mitte zwischen der von 1858 und 1872,
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d. h. sie ist nicht ganz so stark gefaltet und gewunden
wie erstere, aber auch nicht so wirr gehrochen wie
letztere. Besonders auftauend ist die hakige Structur

der Oberfläche, der zähe Brei ist oft geradezu haardünn
ausgezogen und in der Nähe der Fumarolen, wo die

Sauerstoffverbindungen des Eisens in diesen dünnen Fäden
durch die Salzsäure in die entsprechenden Chlorver-

bindungen umgewandelt worden sind, sah die Ober-
fläche fast sammtartig aus. Im Innern der Lava hat sich

sehr viel Leueit in bis erbsengrosseu Krystallen mit zahl-

reichen Einschlüssen von Lavagrundmasse ausgeschieden.

Ueber die Tbätigkeit des Gipfelkraters kann ich

leider nur berichten, was ich vom Atrio aus sehen

konnte. Im Anfange der Eruption stieg nur wenig Dampf
aus dem Hauptkrater auf, am 9. Juni aber quollen stoss-

weise dichte, braune Wolken hervor, die sieh langsam
am Abhang herabwälzten und wohl aus feiner Asche
bestehen mochten. Diese Erscheinung kann man noch

jetzt bisweilen beobachten und als ich am 13. Juni auf
dem Epomeo stand, sah ich eine derartige Wolke senk-

recht aufsteigen, meiner Schätzung nach bis zu einer

Höhe von 6— S00 ru über dem Gipfel.

Vom Nachtwandeln.

Von Dr. K. L. Schäfi

Mit Recht hat der Hypnotismus, von dem der Psy-

chologe Gewinn für seine Studien erhofft, der Arzt Heil-

erfolge erwartet und der Jurist die Zeitigung eines neuen
Verhrechertypus befürchtet, seine Vorgänger, den Mes-
merismus, < klisinus und Somnambulismus weit aus dem
Blickfelde des allgemeinen Interesses verdrängt, nachdem
er aus ihnen im Läuterungsprocesse des wissenschaft-

lichen Experimentes gewisserenassen herauskrystallisirt ist.

Trotzdem wäre es übereilt, wollte man jenen als nun-

mehr nutzlosen Schlacken gar keine Beachtung mehr
schenken. Dem Somnambulismus wenigstens liegen denn
doch Thatsachen zu Grunde, die einer wissenschaftlichen

Erklärung fähig und wertta sind. Freilieh sind diese

auch hier mit einer Menge phantastischer Uebertreibungen
und unrichtiger Beobachtungen innig verwebt, von denen
sie erst sorgfältig gesondert werden müssen.

So ist es gewiss ein unhaltbarer Aberglaube, dem
Monde, wie es so gerne geschieht, eine gewisse magische
Anziehungskraft auf die durch abnorme Veranlagung des

Nervensystems zum Nachtwandeln Disponirten zuzu-

schreiben. Sein Einfluss ist nur ein aeeidenteller, in der

Verbreitung seines hellen Lichtes begründet; wie denn
auch nur von einer Beziehung des Vollmondes zum Som-
nambulismus die Rede zu sein pflegt. Jede grelle Be-

leuchtung, auch die einer Lampe, vermag, diesen eigen-

artigen Zustand zu erzeugen, und die Schlafwandler
folgen einer vorgehaltenen Kerze unter geeigneten Um-
ständen ebensogut, wie sie sich dem mondbesebienenen
Fenster nähern und zuweilen aus demselben heraus-

treten. Hierbei haben wir es nicht eigentlich mit einer

Krankheit zu thun. Es ist physiologisch festgestellt und all-

bekannt, dass Schlafende durch plötzliche Erhellung des

bisher finstren Zimmers mindestens unruhig werden, häufig

erwachen. Es beginnt eben eine stärkere Gchirnthätigkeit

als Antwort auf den äusseren Reiz, während andererseits

der Eintritt von Dunkelheit im Allgemeinen ein Ein-

schlafen begünstigt, ja direct hervorruft. Die Thierwelt

und das frühe Kindesalter, wo noch keine erhebliche

psychische Thätigkeit hindernd im Wege steht, liefern

hierfür genug Belege.

Das übliche Uebertreibcn des Antheils, welchen der

Mond an dem Somnambulismus hat, lehrt uns Vorsicht

gegenüber den leider fast ausschliesslich Laienkreisen ent-

stammenden Erzählungen, besonders wenn es gilt, einen

ungefähren Einblick in die Häufigkeit des Nachtwandeins
zu gewinnen. Nicht so selten finden Verwechselungen
mit Vorgängen statt, die zwar äusserlich Achnliches dar-

bieten können, aber einer ganz anderen Ursache, nämlich

Fiebenlelirien, auch wohl gelegentlich der Trunkenheit
ihren Ursprung danken. Streng wissenschaftlicher Kritik

sind nur wenige Vorkommnisse von Somnambulismus

unterzogen worden, und die Mittheilungen darüber ge~

hören beinahe alle der Mitte unseres Jahrhunderts an;
ein Beweis dafür, wie wenig die Forschung diesem doch
so interessanten und gewiss nicht unfruchtbaren Natur-
experimente im Gebiete unseres Seelenlebens Beachtung
gezollt hat.

Die spärlichen classischen Beobachtungen stimmen in

verschiedener Hinsicht gut miteinander überein. Die
Augen der Somnambulen pflegen ganz oder halb geöffnet

zu sein; in ihrem Ausdrucke gleichen sie denen eines in

tiefe Gedanken Versunkenen, der der Gegenwart entrückt

ist. Dass die Handlungen der Nachtwandler nicht dem
Willensbewusstsein entspringen, oder richtiger gesagt,

vom Bewusstsein der Wirklichkeit nicht begleitet sind,

geht auch aus anderen Umständen hervor. Es wird bei-

spielsweise ein Buch ergriffen — wie es scheint eine

Lieblingsbeschäftigung schlafwandelnder Personen der
besseren, viel lesenden Stände. Der Leser schlägt auch
nach Verlauf einer Zeit, wie sie ungefähr zum Heruntcr-

lesen einer Seite nöthig ist, die Blätter um: aber das
Buch ist in einer ihm fremden Sprache geschrieben: oder
es wird ihm das Licht entzogen: das mechanische Um-
blättern dauert auch im Dunkeln ruhig fort. Ein anderes
Mal wird genau auf die Augen achtgegeben: sie sind

starr auf das Buch gerichtet, ohne sich wie beim wirk-

lichen Lesen die Zeilen entlang zu bewegen. Eine Er-

innerung an das Vorgefallene fehlt am folgenden Tage
ausnahmslos, und selbst mitten in ihrem Treiben erweckt,
bekunden die Somnambulen durch ihr grenzenloses Er-

staunen über die unerwartete Situation deutlich, wie un-

betheiligt ihre geistige Persönlichkeit an dem Gescheheneu
gewesen. Um so bemerkenswerther für den Psychologen,
für den Unkundigen unheimlich, ist es, ganze Reihen
complicirter Handlungen sieh abspielen zu sehen. Aus-
weichen vor absichtlich in den Weg gestellten Hinder-

nissen ist eine ganz gewöhnliche Erscheinung. Schon
mehr Auffallendes wird von einem Studenten der Mathe-
matik berichtet. Derselbe hatte sich bereits längere Zeit

mit Ordnen von Büchern und Auf- und Abgehen beschäftigt,

wobei er Anwesende unter den Ann fasste und zum Mitgehen
nöthigte, als er seinen Hut und seine Mappe ergriff und
die Thür aufschloss, allem Anschein nach, um das
Colleg zu besuchen. Vor der verschlossenen Haus-
thiire kehrte er um und in's Zimmer zurück, wo er Kopf-
bedeckung und Hefte ablegte, sein früheres Treiben
wieder aufnehmend.

Vermehrte Beobachtungen werden ohne Zweifel noch
mancherlei Analoges erbringen. Die Brücke zu einem
wissenschaftlichen Verständniss dürften aber gewisse phy-

siologische Zustände bilden, die theils unter den Begrifl

der Üebuugshandlungen fallen, theils als Zerstreutheits.
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Handlungen bezeichnet werden können. Wollen wir uns

einen neuen musikalischen Vortrag auf dem Ciavier ein-

üben, so kostet es uns Mühe und ist mit merklicher An-
spannung der Aufmerksamkeit verbunden. Denn der Ge-
sichtseindruck jeder einzelnen Note, der als Reiz in den
Sehnervenfasern hinauf zu der Oberfläche des Gehirns,

der Hirnrinde vordringt, weckt dort zunächst eine Serie

von Vorstellungen, die Lage der entsprechenden Taste,

die Wahl des anschlagenden Fingers, die Stärke des An-
schlags und anderes mehr betreffend, ehe er in die zu

den Armmuskeln führenden Nervenbahnen hinabsteigt und
die intendirte Bewegung hervorruft. Gleichwie die Er-

scheinungen der elektrischen Leitung, so kann man sich

den Verlauf der Reizfortpflanzung im Nervensystem, als

dessen Centralorgan wir Gehirn und Rückenmark ansehen,

unter dem Bilde eines strömenden Flusses anschaulich

machen. Demgemäss hätten wir uns die geschilderten

Vorgänge so vorzustellen, dass der empfangene Gesichts-

reiz anfangs eine ganze Anzahl von Hirnrindenregionen

überfluthet und die dort gewissermassen deponirten Vor-

stellungen aufstört, da das ihm eigentlich bestimmte
Strombett — der möglichst directe Weg vom Auge
zum Bewegungsmechanismus der Finger noch nicht ge-

räumig genug ist, ihn ganz allein aufzunehmen. Je

weiter aber die Uebung fortschreitet, das heisst,

um im Bilde zu bleiben, je öfter die Strombahn benutzt

wird, desto vollständiger reicht sie als Abzugscanal aus

und die hereinbrechenden Massen sind nicht mehr ver-

veranlasst, auf Nachbargebiete überzutreten. In Pro-

portion hierzu nimmt die Betheiligung der Apperception,

der Aufmerksamkeit, des Bewusstseins, oder wie man
sonst das räthselhafte Etwas nennen will, durch das die

materiellen Gehirnvorgänge zu Wahrnehmungen werden,

nach und nach ab, wie denn überhaupt die Selbstbeob-

achtung lehrt, dass die Psyche stets am intensivsten dorthin

gezogen wird, wo — wieder bildlich — der stärkste Strudel

herrscht, mag er nun durch Widerstand oder allzu-

mächtiges Herauströmen bedingt sein. Das Endergeb-
niss längerer Uebung ist also eine rein mechanische
Action, bei deren Ablauf die Seele nicht mehr betheiligt

zu sein braucht, es auch in der Regel thatsächlich nicht

ist. Handlungen aus Uebung und Handlungen in der

Zerstreutheit unterscheiden sich nicht principiell, sondern

nur darin, dass erstere keine psychische Thätigkeit

wecken, weil sie selbst eine zu schwache Erregung
setzen, letztere, weil gleichzeitige stärkere Eindrücke
aus anderen Gebieten des Seelenlebens sie überflügeln.

Dass übrigens die Handlungen Zerstreuter sich auch mit

Vorliebe aus gewohnten Verrichtungen zusammensetzen,
liegt in der Natur der Sache.

Teleologischer Auffassung Geneigte möchten wohl
in unserer weitgehenden Befähigung zu automatischen

Handlungen einen gewissen Vortheil erblicken, insofern

dadurch der Intellect, unbehindert durch zeitraubende

Leitung niederer Processe, sich Wichtigerem zuwenden
kann. Unbestreitbar ist jedenfalls, dass die Einmischung
sogenannter Ueberlegungen nicht selten unerwünschte Er-

folge erzielt. Wer entsänne sich nicht, oft genug in

völliger Finsterniss die bekannte Treppe seines Hauses
mit derselben Sicherheit erstiegen zu haben, wie am
hellen Tage, ohne auf den Weg zu achten, vielleicht

im Gespräch mit einem anderen? Sobald indessen ein-

mal die Vorstellung eines möglichen Unfalles auftaucht,

und alsdann die Bewegungen einer Controlle sowie aller-

lei Correcturen unterzogen werden, beginnt man zu stol-

pern. Der ruhige Gang der Maschine kommt in Unord-

nung, weil störende, bald hemmende bald überhastende

Impulse, aus Vorstellungen und Empfindungen ent-

springend, sich einmischen, und das gewohnte ruhige

Hinüberfliessen der sensiblen Reize in die motorischen

Bahnen hindern. Nichts anderes bewirkt auch den

Sturz oder das Zusammenbrechen des Nachtwandlers,

wenn er erweckt wird und Erstaunen und Schreck jäh

die sich von selbst abwickelnde Kette seiner Handlungen
zersprengen. Ist schon der Wachende rUcksichtlich

eines nicht unbeträchtlichen Theiles seiner Handlungen
eine complicirte Maschine, insofern die Seele, wie schon

betont, sich immer nur in einem beschränkten Gebiete,

bald diesem bald jenem zugewendet, thätig erweist, so

gilt dies in noch höherem Grade vom Somnambulen.
Man könnte allen Ernstes daran denken, ihn überhaupt

als reinen Automaten aufzufassen. Doch mögen die

während des Nachtwandeins empfangenen Eindrücke

auch zu schattenhaften Traumbildern, zu Illusionen im

Sinne der Psychiatrie, Veranlassung geben. Darüber

wissen wir nichts. Hier sollte nur gezeigt werden, wie

der Somnambulismus sich in den Rahmen des wissen-

schaftlichen Verständnisses einfügen lässt.

Herz der Röhrenschnecken. — Bei den Röhren-

schnecken (Scaphopoden), jenen eigenthümlichen Weich-
thieren, die ein elefantenzahnähnlich gekrümmtes, an beiden

Seiten offenes Gehäuse besitzen, konnte bisher ein Herz
nicht aufgefunden werden (s. z. B. Leunis, Synopsis,

Zool. Bd. 1. S. 991). Neuerdings konnte nun L. Plate
(„Ueber das Herz der Dentalien", Zool. Anz. 1891.

S. 78) feststellen, dass das Blut nicht, wie man mit

Lacaze-Duthiers annahm, durch Zusammenzicliungen der

Muskeln der Körperwandung umherbewegt wird, sondern

dass ein, wenn auch verkümmertes Herz mit einem be-

sondern Herzbeutel vorhanden ist. Es liegt am vorderen

Ende des in der Mittellinie der Bauchseite verlaufenden

grössten der Bluträume, des sinus abdominalis, und
springt halbkugelig in die Mantelhöhle vor. Die Blut-

körperchen fallen aus dem genannten Sinus durch Spalten,

die die Verwachsung von Magen und dorsaler Herzbeutel-

wand übrig lässt, in das nicht in Kammern gethcilte

Herz hinein und gelangen durch ähnliche Spalten in den

Perianalsinus. Dr. C. M.

Die Häutung des Erdsalamanders (S. atra) schil-

dert J. W. Spengel in den „Zool. Jahrb.", Abth. f.

Syst. u. s. f. 5. B. 5. H. Jena, 1891. S. 920. Spengel

fing die Beobachtung an, als die sich ablösenden obersten

Zellschichten der Epidermis schon als ein Wulst auf dem
Nacken sassen. Bekanntlich beginnt die Haut am Munde
aufzureissen. Der Salamander befreite nach einander

die Arme. Als er die Hände herauszog, legte er die

Arme nach hinten auf die Brust. Nun athmete er tief

auf und verengerte dabei durch Muskelcontractionen

die hintere Rumpfhälfte. Doch glitt die Haut jetzt erst

bei einer kräftigen Seitenkrümmung nach hinten. Die

Beine wurden sodann an den Schwanz angedrückt, so-

dass die Haut über die Oberschenkel fortging. Die Be-

freiung der Beine geschah wie die der Arme nach ein-

ander. In beiden Fällen ging die linke Gliedmasse vor-

an. Der rechte Fuss schob den Hautwulst über a
/s des

Schwanzes fort. Endlich erfasste nach einmaligem ver-

geblichen Schnappen der Salamander die Haut mit dem
Maule, zog sie vom Schwanzende ab und frass sie auf.

Dr. C. M.
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Die Entwicklungsgeschichte und Morphologie der
< ladonicn. — Die zierlichen Cladonien, die „Fürsten

der Flechtenweit", wie sie Naegeli nennt, sind von G.

Kralihe*) zum Gegenstand einer grösseren Arbeit ge-

macht worden.
Die Systematik«- unterschieden früher bei dieser

Gattung einen zweifach ausgebildeten Thallus, den Thallas

horizontalis oder Protothallus und die Podetien. Nur der

Protothallus ist als der vegetative Theil zu betrachten,

die Podetieu sind untrennbare Theile der Früchte, wie

wir sogleich sehen werden. Der vegetative Thallus be-

steht aus den drei Schichten, wie sie bei allen Flechten

mehr oder weniger ausgebildet anzutreffen sind, der

Rinden-, Gonidien- und Markschicht. Die Hyphen der

Kindenschicht sterben successive von oben nach unten ab

und werden durch neuen Nachwuchs aus der Gonidien-.

schiebt ersetzt. Die dabei mit in Rinde geschobenen

Gonidien gehen hier in dem festgefügten Gewebe aus

Mangel an Kohlensäure und Luft zu Grunde.

Die Anlagen der Fruchtkörper erfolgen in der Go-

nidienschieht. Im einfachsten Falle werden schon im

frühesten Stadiuni aseogene Hyphen angelegt, welche

mit emporwachsen, und deren Scheitel sich am Ende
des Fruchtsprosses nach Ausbildung der Hymenien zu

Schlauehen umbilden. Man müsste also das aseogene

Gewebe lückenlos vom Ursprung aus den vegetativen

Hyphen der Gonidienzone bis zu den Schläuchen ver-

folgen können, wenn nicht durch nachträgliches Hohl-

werden des Fruchtsprosses ein Zcrreissen in einzelne

Theile erfolgte.

So einfach geht nun der Entwicklungsgang nicht

immer vor sich; bei den becherförmigen und strauchig

verzweigten Arten werden die ascogenen Hyphen erst

spät, nachdem der Fruchtspross bereits eine gewisse

Länge erreicht hat, differencirt. Trotzdem lehrt die Ent-

wicklungsgeschichte, dass in jedem Falle die Po-
detieu zum Fruchtspross gehören und nicht
Thallusgcbilde sind.

Zugleich werden nun auch conidienbildcnde Hymenien
iSpermogonieni gebildet. Die Entstehnngsweise ist eine

ähnliche wie die der ascogenen Fruchtsprosse; auch
hier gehört das Podetium zur Frucht, nicht zum
T h all us.

Merkwürdigerweise kommen auch Früchte vor, welche

Ascen und Conidien an ihrem Rande oder an den Aesten

tragen. Die Entstehung muss man sieh so erklären, dass

bei den reich verzweigten Arten (nur bei diesen tritt

diese Hetcrosporie in die Erscheinung) im Laufe der

phylogenetischen Entwicklung die homospore Ausbildung

der Fruchtkörper eine schwankende geworden sei, und

dass so allmählich auch heterospore zur Ausbildung ge-

langten.

Oft bleiben die Fruchtsprosse steril. Zwischen

solchen, die ein normales Hymenium, aber keine Sporen

ausbilden, und solchen, die überhaupt kein ascogenes

oder conidientragendes Gewebe und l'araphysen aus-

bilden, rinden sich alle möglichen Uebergänge.

Die Hauptstütze der älteren, jetzt überwundenen An-

sicht, dass die Podetien Thallusgcbilde seien, war das

Vorhandensein von Gonidien im Podetium. Diese Algen-

zellcn stammen nun aber nicht aus dem vegetativen

Thallus, sondern gerathen erst später an die ursprünglich

ohne Algen auswachseiiden Podetien und werden hier

festgehalten und umsponnen.
So können eine continuirliche Gonidienscliicht oder

*) (Entwicklungsgeschichte und Morphologie der polymorphen
Flechtengattung Cladonia Ein Beitrag zur Kenntnis* der Asc<>-

myceteu. Mit 12 Tafeln. Leipzig.)

nur einzelne Thallusschüppchcn entstehen. Die Erschei-

nung hat einen ganz bestimmten Zweck für die Ernäh-

rung der Früchte. Bekanntlich stirbt der vegetative

Thallus sehr bald ab (so hat man z. B. von der weit-

verbreiteten Cladonia rangiferina, der Renntkierfiechte,

erst im letzten Deccnnium den vegetativen Thallus in Form

einer Kruste entdeckt), während die Podetien unbegrenzt,

mindestens 100 Jahre bei einigen Arten, weiterwachsen

können. Wie sollten sich diese Filzhyphen ernähren,

wenn sie nicht auf die eben geschilderte Weise ihre

Nahrung durch die aussen anfliegenden Soredien geliefert

bekommen V

Es würde zu weit führen, auf alle Punkte der reich-

haltigen Arbeit einzugehen. Ich muss auf das Original

verweisen, dessen Werth noch ganz bedeutend durch die

schönen Tafeln erhöht wird, welche ausser den entwick-

lungsgeschichtlichen Details auch eine Menge von vor-

züglichen Hahitusbildern bringen. Dr. G. Lindau.

Felier die Bakterien des rohen Genussfleisches

hat C. Kraus (Wien. med. Bl. d. Pharm. Centralh.)

Untersuchungen veröffentlicht. Derselbe fand, dass rohes

Rind-, Kalb- und Schweinefleich, welches mindestens

24 Stunden, nachdem die Thiere geschlachtet waren.

auf Bakterien geprüft wurde, eine umso grössere Anzahl

und Artenreichtlmm von Bakterien aufwies, je älter das

Fleisch war. Verf. kommt auf Grund seiner Unter-

suchungen zu nachstehenden Sehluessätzen: 1. Die ein-

zelnen FleiscbgattungerJ enthalten keine speciellcn Bak-

terienarten. 2. Die im ndien Genussfleisch vorkommen-

den Bakterien können sehr zahlreich sein. 3. Die Zahl

der Arten wechselt nach den Jahreszeiten. 4. In den

Fällen, in welchen die Injcction des aus faulendem

Fleische stammenden Saftes Mäuse tödtete, wurden in

den untersuchten Mäuseorganen gleiche Bacillen ge-

funden. 5. Fs scheint sich liier um einen dem Gärtner-

schen Bacillus enter idis identischen Bacillus zu han-

deln, der im frischen Fleische nicht pathogen ist, jedoch

bei Anwesenheit von Saprophyten pathogen wird. 0.

Ein grosses Meteor. In der No. 1137 der „Na-

ture
u

theilt Herr Donald Cameron, Paisley, Schott-

land, eine von ihm am 31. Juli 1 Uhr 15 Min. a. m.

gemachte Meteorbeobaehtung mit, die wir hier nicht mil-

des Interesses wegen wiedergeben, welches der Gegen-

stand an sich hat, sondern auch weil die ganze Art und

Weise, in der Herr Cameron seine Beobachtung angestellt

und beschrieben hat, uns vorbildlich und sehr geeignet

erscheint, weitesten Kreisen zu zeigen, wie mau mit den

denkbar einfachsten Mitteln, d. h. mit blossen Augen und

einer gewöhnlichen Uhr, derartige Wahrnehmungen in für

die Wissenschaft verwendbarer Form registriren kann.

Der Beobachter sagt zunächst, dass das Meteor be-

deutend grösser gewesen sei als Jupiter, der zu seiner

(des Beobachters) rechten Seite, im Sternbilde der Fische,

gestanden habe. Der Himmel zeigte ein tief dunkles

Blau. Die Beobachtung wurde ausserdem, wie beiläufig

bemerkt sein möge, durch Mondlicht nicht beeinträchtigt.

(Am 28. Juli, morgens etwa 5a
/?

Uhr, war letztes Viertel

gewesen.) Nachdem Herrn Cameron's Auge sich an das

ungewohnt helle und blendende Licht gewöhnt hatte,

wandte er sich sofort nach dem Jupiter hin, um das Me-

teor mit dem Planeten zu vergleichen, wobei er die Grösse

des letzteren auf den dritten Theil derjenigen der Feuer-

kugel schätzen konnte. Von der Helligkeit der letzteren

sagt er, dass sie die ganze Umgegend der Beobachtungs-

stelle mit dein Glänze der Mittagssonne erleuchtet habe.

Ueber die Bahn der Feuerkugel giebt Herr Cameron die
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vollständig genügende Auskunft, dass sie sich von Mira

Ceti, rechts an Mesartum Arietis vorüber, nach l Andro-

medac gezogen habe. Das Meteor zerbarst in der Nähe
der Erde, jedoch ohne dass irgend eine Detonation wäre
wahrgenommen worden. Die Farbe war vollkommen

weiss. Der Beobachter hatte den Eindruck, als ob die

Erscheinung sich in sehr grosser Nähe von ihm abspiele,

insbesondere, als ob der Horizont in äusserst grosser Ent-

fernung hinter ihr liege. Bei der Zertrümmerung nahm
das Meteor bedeutende Dimensionen an und sein Glanz

blieb noch 2 Sekunden nachher in voller Stärke bestehen.

Der Lichtschweif, den die Feuerkugel nach sich zog, war
sehr schmal, mit Ausnahme des sich an die Kugel direct

anschliessenden Theiles, der breit und glänzend war, aber

auch sehr schnell erlosch.

Die Festigkeitseigenschaften des Aluminiums
werden im „Centralblatt der Bauverwaltung" (1891

No. 25) einer kurzen Erörterung unterzogen. In der

That gewinnen sie mit der zunehmenden Verbilligung

dieses Metalles erhöhte Bedeutung. Es erscheint daher

angezeigt, einmal zu prüfen, ob die hinsichtlich der Ver-

wendbarkeit desselben zu tragenden Bautheilen schon oft

geäusserten und auch neuerdings wieder aufgetauchten

Hoffnungen Aussicht auf Erfüllung haben. Da das Ge-

wicht des Aluminiums nur ein Drittel von dem einer

gleichen Raummenge Eisen beträgt, so würde das erstere

als Baustoff' dem letzteren gegenüber bei auch nur an-

nähernd gleicher Festigkeit — zunächst von den Kosten

abgesehen — in allen den Phallen grossen Vortheil bieten,

in welchen das Eigengewicht von massgebendem Einfluss

ist, also z. B. bei weitgespannten Brücken oder Theileu

von Luftschiffen u. dergl. Thatsächlich liegen nun aber

die Verhältnisse keineswegs so günstig. Untersuchungen
der Pittsburgher Aluminiumwerke, über die deren Director

A. E. Hunt vor kurzem in dem New-Yorker Eisenbahn-

Club berichtete, haben nämlich nach der Railroad Ga-
zette vom 27. März d. J. die nachstehenden Ergebnisse

geliefert

:

Zugspannung an der Elasticitätsgrenze für Aluminium

-Guss -Blech -Draht -Stäbe

457 844 1130—2110 985 kg/qcm;

Zugspannung an der Bruchgrenze für Aluminium-

-Guss -Blech -Draht -Stäbe

1050 1690 2110—4570 1970 kg^cm;
Einschnürung des Querschnittes für Aluminium-

-Guss -Blech -Draht -Stäbe

15 35 60 40 v. H.

Für auf Druck beanspruchte Cylinder, deren Höhe
dem doppelten Durchmesser gleich war, wird die Spannung
an der Elasticitätsgrenze zu 246 kg/qcm und die Bruch-

spannung (?) zu 845 kgvqcm angegelten. Der Elasticitäts-

modul des Aluminiums soll 775 000 kg/qcm betragen.

Für welche Herstellungsformell die letzteren Zahlen

gelten, ist in der Quelle nicht bemerkt.

Hunt hat sich in dem oben erwähnten Vortrage

selbst über die Aussichten des Aluminiums als tragender

Stoff' geäussert und bemerkt darüber folgendes: Leider

ist das Aluminium nicht, wie man vielfach behauptet

hat, ein vergleichsweise sehr festes Metall. Seiue Zug-

festigkeit ist im allgemeinen nur etwa gleich derjenigen

des Gusseisens und weniger als die Hälfte von der des

Schmiedeeisens. Dazu kommt noch, dass die Elasticitäts-

grenze bei Beanspruchung auf Druck sehr niedrig liegt,

ein Mangel, der nur theilweise durch die ausserordent-

liche Geschmeidigkeit (duetility) des Metalles wieder aus-

geglichen wird, welche grosse Formänderungen ohne
Auftreten von Rissen ermöglicht. Und an anderer Stelle:

Auf die Verwendung des Aluminiums zu Bauzwecken
setze ich sehr geringe Hoffnungen. Die einzige Aussicht,

die das Metall für diesen Zweck nach dem jetzigen

Stande unserer Kenntnisse vielleicht haben könnte, ist

die Verwendung in Form von Draht zu Tragkabeln. Es
würde möglich sein, solche Kabel mit etwa 4200—4900
kgqcni Zugfestigkeit der einzelnen Drähte und ungefähr

einem Drittel des Gewichtes von Stahlkabeln gleichen

Querschnittes herzustellen.

Soweit Hunt. Da Stahldraht sehr wohl mit 10 000
bis 12 000 kg/qcm Festigkeit hergestellt werden kann,

so würde der statische Vortheil der Aluminiumkabel
jedenfalls nicht sehr gross sein. Von grösserer Bedeu-
tung erscheint dagegen der Hinweis auf die ausgezeich-

neten Festigkeitseigenschaften der Mischungen aus Alu-

minium und anderen Metallen, wie z. B. der Aluminium'
Bronce und des Aluminium - Messings. Dass diese

Mischungen dem Stahl nahekommen und ihn in mancher
Hinsicht übertreffen, ist bekannt; sie sind aber nicht

leichter als Stahl. Dagegen behauptet Hunt in seinem

Vortrage, dass Aussichten vorhanden seien, eine Mischung

mit dem Einheitsgewicht 3 oder 3,5 und 7000—8500
kgVqcm Zugfestigkeit herzustellen; aber auch bezüglich

dieser Mischung bezweifelt er die Möglichkeit, mit dein

Stahl in erfolgreichen Wettbewerb zu treten.

Das Buchenholz und seine Verwendung zu Par-

kettfussböden bildet den Gegenstand einer Auseinander-

setzung im Polytechnischen Centralblatt, von der

wir kurz folgendes Resunie geben.

Das Buchenholz ist von zahlreichen Gelassen durch-

zogen und nimmt deshalb je nach den Verhältnissen

begierig Feuchtigkeit auf oder giebt solche ab. Mit

dieser Aufnahme und Abgabe von Wasser ist aber ein

fortwährendes Bewegen (Wachsen, Werfen und Schwinden)

des Holzes verknüpft, wodurch seine Verwendung zu bau-

beständigen Constructionen erheblich beschränkt wird.

Seiue Structur, seine Farbe, die Leichtigkeit seiner Be-

arbeitung, alles dies würde ihm in einzelnen Branchen

eine hervorragende Bedeutung verleihen, wäre nicht die

Formunbeständigkeit, die hier einen Riegel vorschiebt,

oder bis jetzt vorgeschoben hat.

Besonders geeignet zur Verwendung als Parkett-

boden erscheinen durch ihr Aeusseres und ihre Be-

arbeitungsfähigkeit die Buchenriemen; der Spiegel der-

selben übertrifft in vielen Stücken den des Eichenholzes,

aber gerade der Parkettboden ist die empfindlichste An-

lage rücksichtlich Wachsen und Schwinden der verwen-

deten Riemen.
Hier setzte nun schon seit Jahren die Industrie mit

Versuchen ein, dieser störenden Eigenschaft des Buchen-

holzes zu begegnen. Die Riemen wurden getrocknet,

gedämpft, mit Chlorzink imprägnirt, wieder gedämpft

und wieder getrocknet, aber keins dieser Verfahren wies

einen durchschlagenden Erfolg auf. Die getrockneten

Riemen nahmen in Folge hygroskopischen Verhaltens

sofort wieder Luftwasser auf, dehnten sich und schwan-

den wieder bei veränderter Umgebung, kurz die grössten

Missstände bei Parkettböden traten trotz aller vorher-

gegangenen Vorbereitung wieder auf.

Dass man, um den widrigen Geruch und die häss-

liche Farbe zu ändern, mit Chlorzink imprägnirte Riemen
mittelst Dampf wieder auslaugte, ist jedenfalls eine nach

der Richtung der Holzbewegung verfehlte Massregel,

denn die Chlorzinksättigung hätte die Riemen in Folge

der grossen Wasseraufsaugungsfähigkeit des genannten

Salzes in einem steten, gelinden Feuchtigkeitszustand ge-
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halten und so vielleicht grössere Volumenwechsel ver-

hütet. Aber Farbe und Geruch sprechen auch mit, be-
sonders in solchen Räumen, in denen Parkettböden ver-

wendet werden, und somit blieben auch diese Vornahmen
ohne ausschlaggebenden Einfluss auf die erwähnte Ver-
wendbarkeit des Buchenholzes.

Aus dem Gesagten geht deutlich hervor, dass die

Aufgabe, Buchenholz zu Parkettriemen brauchbar zu

machen, sieh dahin zusammenfassen lässt. die fertig- be-

arbeiteten Kiemen auf den möglichst niedrigen Feuchtig-
keitsgehalt herabzudriieken und diesen Zustand durch
anderweitige Vornahmen zu tixiren, d. h. die Gefässe
der stark ausgetrockneten Hölzer so zu sehliessen, dass
sie fürder nicht mehr der Luft und dem Wasser zu-

gängig sind. Hierbei war selbstverständlich auch die

gebührende Rücksicht auf das Aussehen und sonstige

Verhalten der Parkettriemen zu nehmen. Diese Aufgabe
ist von dem Baumeister Herrn Karl Amendt nach län-

geren Versuchen gelöst und demselben durch Patente
geschützt worden.

Die Amendt'schen Buchenriemen werden in wohl aus-

gerüsteten Trockenkammern gründlich getrocknet und
dann nach vorheriger Bebobelung sofort mit einer sieh

harzähnlich verhaltenden Mischung imprägnirt. Diese

Mischung füllt die Getässe und Poren des Holzes,

erstarrt in demselben zu harter Masse und sehliesst das
ganze Innere der so behandelten Holzstöcke absolut

gegen jeden Zutritt der Luft und des Wassers ab. Da-
bei behalten die Buchenriemen ein gefälliges Aussehen,
bei welchem besonders der Spiegel angenehm auffällt

und erhalten eine Härte, welche diejenige des Eichen-
holzes Übertrifft. In Folge seiner absoluten Voluinen-

beständigkeit verträgt das Amendt'sehe Material

das Lagern in offenen, der Luft zugänglichen

Räumen und einmal verlegt, jede Behandlung, der ein

Fussboden im Laufe der Jahre ausgesetzt werden kann.

Fugen treten in solchen Böden nicht mehr auf,

gegen Wasser sind sie fast vollständig gefeit und
geben sonnt in hygienischer Beziehung die Gewähr,
dass sie den andauerndsten, wiederholtesten und gründ-
lichsten Reinigungsverfahren unterworfen werden können
und schwerlich eine Zufluchtsstätte bilden werden für

Krankheits- und Ansteckungskeime. Das Holz selbst

passirt in seiner Behandlung nach dem Amendt'schen
Verfahren eine Temperatur von über 10U° C. und ist da-

durch von allen ihm etwa anhaftenden Zersetzungs-

erregern befreit und dann durch die Wirkung der Im-

prägnirung für immer gegen die Aufnahme solcher Lebe-
wesen geschützt.

Praktische Verwendung des Npaltens von Papier.
— Bereits früher hatten die „Neuesten Erfind, u. Er-

fahrungen" auf die Spaltbarkeit des Papiers aufmerksam
gemacht, und auf die Fälle der praktischen Verwerthung
dieser sehr interessanten Eigenschaft des Papieres hinge-

wiesen. Nun hat, wie genanntes Journal berichtet, der

Vorsteher der heliographischen Abtheilung der russischen

Expedition zur Anfertigung der Staatspapiere in St. Pe-

tersburg, Georg Scamoni, die Spaltbarkeit des Papieres

vielfach mit Erfolg zur Loslösung von Holzschnittbildern

benützt, deren Wirkung durch die von der Rückseite her

durchscheinende Schrift beeinträchtigt wurde, und hat das

Verfahren mit Bezug auf solche heikle Aufgaben vervoll-

kommnet. Er beschreibt dasselbe in Eder's Jahrbuch für

Photographie und Reproductionstechnik in folgender Weise

:

Aus feiner, sehr glatter und starker Halbleinwand schnei-

det man zwei gleichgrosse Stücke, die das zu spaltende

Papier ringsum etwa drei Zoll überragen. Man kocht

dieselben in reinem Wasser bis zur vollständigen Ent-

fernung der Appretur, spült sie dann in mehrmals er-

neutem Wasser ab und drückt sie schliesslich kräftig

aus. (Nicht auswinden!) Beide Stücke Leinwand breitet

nian auf ein vollkommen glatt gehobeltes Brett und be-

streicht sie, wie auch eine Seite des zu spaltenden

Druckes, recht gleichmässig mit frisch gekochtem, ziem-

lich dünnem Stärkeklcister bester Sorte. Sodann legt

man den Holzschnitt mit der bestrichenen Seite auf eines

der Leinwandstücke und reibt ihn, unter Verdrängung
der darunter befindlichen Luftblasen, behutsam an, wo-
nach man auch die Rückseite des Bildes mit Kleister

bestreicht und das zweite Leinwandstück darüber klebt.

Das Ganze wird nunmehr mit einem glatten Brett be-

deckt, für etwa zwölf Stunden in eine Buchbinderpresse
gespannt, oder so lange mittelst einer Steinplatte stark

beschwert, bis man den Kleister vollständig ausgetrocknet
findet. Die fest aneinander haftenden Leinwandstücke
schiebt man dann um etwa Handbreite unter dem sie

beschwerenden Gegenstand, resp. den beiden Brettern

hervor, und beginnt sie sorgfältig auseinander zu ziehen,

wobei das dazwischen geklebte Papier in zwei gleich-

dünne Hälften zerlegt wird. Ist der Anfang gut ge-

lungen, so setzt man obige Operation allmählich weiter
fort, bis die gänzliche Spaltung erzielt wird.

Jetzt handelt es sich nur noch darum, das von den
vorher durchschimmernden Letterndruck befreite Bild

von der daran klebenden Leinwand zu lösen. Zu diesem
Zweck presst man aus einem grossen Schwamm so lange
warmes Wasser darauf, bis der darunter befindliche

Kleister vollkommen erweicht ist. Dann legt man eine

reine Glasplatte darüber, dreht dieselbe um und hebt
die Leinwand ab. Der auf der Glasplatte ruhende Holz-

schnitt wird nun mittelst eines weichen Dachshaarpinsels
und warmen Wassers von der noch darauf befindlichen

Kleisterschicht, gereinigt und an einem warmen Orte ge-

trocknet. Wird der Holzschnitt später in einer Satinir-

presse oder auf ebener Unterlage mittelst massig beissen

Bügeleisens gut geglättet, so ist er, wenn er lediglich zu

Reproduetionszwecken dienen sollte, genügend vorbereitet.

Wünscht man ihm jedoch das Ansehen eines feinen Kunst-
druckes zu verleihen, so färbe man ihn durch Uebergiessen
mit verdünntem schwarzen Kaffee nach Art des chine-

sischen Papiers schön gelblieh und klebe ihn, bis nahe
zum Bildrande scharf beschnitten, auf dickes, glatt auf-

gespanntes Kupferdruckpapier. In letzteres kann nach-
träglich noch ein künstlicher Plattenrand eingedrückt
werden.

Ueber ein Gefäss zur Aufbewahrung steriler

Flüssigkeiten. — Für bakteriologische Arbeiten ist es

oft wichtig über ein Gefäss zu verfügen, in dem man
Flüssigkeiten (Bouillon, Wasser u. s. w.) sterilisiren und
in sterilem Zustande aufbewahren kann; dem man ferner

kleinere oder grössere Mengen entnehmen kann, ohne
den in der Flasche verbleibenden Inhalt oder die ent-

nommene Probe einer Verunreinigung durch hineinfallende

Keime aussetzen zu müssen.

Herr Dr. Alb. Maassen, Hilfsarbeiter der bakterio-

logischen Abtheilung des kaiserl. Gesundheitsamtes, durch
seine Arbeit über Dauermilch und andere chemischer
Natur bekannter geworden, hat nun, wie die „Pharma-
ceutische Zeitung", Berlin, mittheilt, einen Apparat con-

struirt (verfertigt von Dr. Rob. Muencke, Berlin, Luisen-

strasse 58), der die Nachtheile der älteren vermeidet,

und sich durch Handlichkeit auszeichnet.

Der Apparat besteht, wie beistehende Abbildung
zeigt, aus einer Flasche von der Form der bekannten
Erlenmeyer'schen Kolben, und ist ganz aus Glas ge-

fertigt, ein Hauptvorzug vor anderen dasselbe bezwecken-
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den Apparaten, da hierdurch die Sterilisation vereinfacht

und sicherer wird. In den Hals des Kolbens sind zwei
Glasrohre eingeschmolzen, deren kürzeres ausserhalb der

Flasche horizontal abgebogen, in der Mitte zu einer

kleinen Kugel erweitert ist und in der Flasche dicht

unter der Ansatzstelle abschneidet. Das andere, bis auf
den Boden der Flasche reichend, biegt nach seinem Aus-

tritt aus derselben sich U-förmig zurück und läuft in

eine feine Spitze aus. Ueber die Spitze dieses Rohres
ist ein weiteres (Durchrhesser 2,5—3,0 cm) geschoben
und mit demselben derart verschmolzen und so lang ge-

wählt, dass die Mündung des weiteren Rohres sich etwa
3—3V2 cm unterhalb der Spitze des inneren Rohres be-

findet und dieselbe wie eine Glocke oder Kappe um-
giebt. Dieses weitere Rohr wird ebenso wie die Kugel
des horizontalen Rohres durch einen Bausch Watte ver-

stopft. Zur Füllung der Flasche entfernt man zunächst
die Watte aus dem Glockenrohr und setzt in dasselbe

einen durchbohrten Kautschuk- oder Korkstöpsel ein.

Durch die Bohrung desselben führt

man ein Glasrohr, dessen Weite so

gewählt ist, dass es sich etwa 1 cm
über die Spitze des langen bis auf
den Boden der Flasche gehenden
Rohres schieben lässt. Das andere
Ende des Rohres bringt man in

das Gefäss, welches die Flüssigkeit

(Bouillon u. s. w.), die man be-

nutzen will, enthält. Durch Saugen
an dem horizontalen Rohr wird die

Flasche gefüllt. Ist dies geschehen,

dann wird der Stöpsel mit dem An-
saugrohr entfernt, die Kappe wieder
mit Watte verstopft und der Kolben
durch Einhängen in einem Dampfstrom sterilisirt. Die
Weite des Kappenrohres gestattet Reagensgläser darunter
zu bringen und, vor Verunreinigung durch Luftstaub ge-

schützt, durch Blasen in das Kugelrohr (wie bei einer

Spritztlasehe) zu füllen. Die Watte in der Kugel be-

zweckt die Keime aus der Luft beim Einblasen ab-

zufiltriren. Will man die Watte aus dem Kugelrohr
entfernen, bezw. durch neue ersetzen, so lässt sich dies

leicht durch einen kleinen Drahthaken bewirken, oder
einfacher, man erhitzt das Kugelrohr zum Glühen und
bläst durch das Kappenrohr Luft hindurch. Die Watte
verbrennt und die Asche lässt sich leicht entfernen.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Verein zur Förderung des Unterrichts in der Mathematik
und in den Naturwissenschaften. Für die begründende Ver-
sammlung, die am >. und G. October in Braunschweig stattfinden

soll, sind folgende Vorträge in Aussicht genommen. Bail-
Danzig: Werth des naturgeschiehtlichen Unterrichts auf höheren
Schulen und practisehe Gesichtspunkte für seine Behandlung;
Kister und Geitel- Wolfenbüttel: Die Entladung negativ elek-
trisirter Metallflächen durch Belichtung; Fenkner-Braunschweig:
Vorführung einiger neueren Apparate für den Unterricht in der
Physik; Fricke-Bremeri: Die Verwendbarkeit und die Wichtig-
keit biologischer Gesichtspunkte im naturgeschichtlichen Unter-
richte; H ild e bra nd t- Braunschweig: Ein neuer Kegelschnitts-
zirkel; Krumme -Braunschweig: In den Lehrplänen für die

höheren Schulen sind diejenigen Fächer in enge Beziehung zu
einander zu setzen, denen die Ausbildung der Raumanschauung
als gemeinsame Aufgabe zufällt; Lehmann-Münster: Die Vor-
bildung der Lehrer der Erdkunde auf der Universität, die Be-
schaffung des Stoffes für den Unterricht in der Heimatiiskunde;
Li' vi n -Braunsehweig: Einige chemische Versuche zur Erklärung
der Pflanzenernährung und der Gährung; Petz öl fl-Braunschweig:
Vorführung einiger Apparate für den Unterricht in der astro-
nomischen Geographie; Poske-Berlin: Anleitung der Schüler zu
physikalischen Versuchen; Rieht er- Wandsbeck: Das Verhältniss
der Mathematik zu den Naturwissenschaften im Lehrplane des

Gymnasiums; Seh walbe-Berlin: Der Bildungswerth der Natur-
wissenschaften im Vergleich zu dem der Sprachen, die natur-
wissenschaftlichen Lehrmittel; Wetekamp-Breslau: Der natur-
wissenschaftliche Unterricht nach den Grundsätzen Hermann
Müller's. — Die Tagesordnung wird den Angemeldeten demnächst
zugeschickt werden. Anmeldungen sind unter gleichzeitiger Ein-
sendung des Jahresbeitrags von 3 Mark an Prof. Dr. Kramer in
Halle (Saale), Steinwäg 2, zu entrichten.

Litteratur.
Lyman Beiding, Land Birds of the Pacific Distriot. — Occasional

Papers of the Californ. Acad. of Sciences. II. San Francisco
1890.

Im Jahre 1883 traten die Ornifhologen der Vereinigten
Staaten und Canadas zu einem grossen Verband zusammen und
bildeten die „American Ornithologists' Union". Es wurden bei

dieser Gelegenheit behufs gründlicher ornithologiseher Unter-
suchung die Vereinigten Staaten und Britisch Nordamerika in

13 Distrikte getheilt, deren jedem ein bekannter Ornitholöge als

Obmann vorgesetzt wurde, um die Zwecke der Union zu fördern
und ihre Ausführung zu überwachen. Revision der Classification

und Nomenclatur der nordamerikanischen Vögel, ihre Verbrei-
tung und ihr Vorkommen, Anatomie, ökonomischer Werth u. s. w.
sind die Ziele, welche die Nordamerikaner ins Auge fassten. Das
oben angeführte Werk ist eine der in der erwähnten Richtung
verfassten Arbeiten. Es enthält ein sorgfältiges Verzeiehniss der
Landvögel des Pacifie-Distriktes, unter welchem Californien,

Oregon, Washington und Nevada begriffen sind, nebst genauen
Angaben über Vorkommen, Wanderung u. s. w. Wenn auch,
wie dies in der Natur der Sache liegt, das Werk kein Lesebuch
für weitere Kreise ist, so bildet dasselbe bei der Sorgfalt und
Genauigkeit, mit welcher es ausgearbeitet wurde, für den Fach-
mann eine sehr willkommene Gabe. Dr. Ernst Schaff.

Dr. F. Klockmann, Lehrbuch der Mineralogie für Studirende
und zum Selbstunterricht. Erste Hälfte, enthaltend den all-

gemeinen Theil. Verlag von Ferd. Enke. Stuttgart 1891.

Das Klockmann'sche ausgezeichnete Lehrbuch verdient all-

seitige Beachtung und wird wohl auch weiteste Verbreitung
finden.

Der vorliegende erste Theil umfasst 192 Seiten und bringt

257 klare Textfiguren; seine Abschnitte sind überschrieben:
1. Morphologie der Mineralien. 2. Physik der Mineralien, 3. Che-
mie der Mineralien, 4. Die Lehre von den Lagerstätten der Mine-
ralien, 5. Entwicklungslehre, 0. Technische Mineralogie, 7. Nomen-
clatur und Systematik. Wie wir hieraus ersehen, wird das Ge-
sammtgebiet der Mineralogie geboten, und wir müssen es loben,

dass der Autor es verstanden hat, die bezeichneten Abschnitte
auf dem angedeuteten Raum abzuhandeln, denn gerade ein um-
fassendes und dabei doch nicht gar zu zumfangreich.es Lehrbuch
der Mineralogie, in welchem das Wesentliche in dem Uebermass
von Unwesentlicherem nicht untergeht, ist geradezu Bedürfniss.

Bei der Geschicklichkeit, welche die Abfassung des vorliegenden
1. Theiles verräth, ist zu erwarten, dass auch der 2. Theil in dem
praktischen Rahmen, den sich der Autor gezogen hat, bleiben

wird. .

Studirenden namentlich ist das Buch sehr zu empfehlen, aber
auch als kleineres, bequemes Handbuch wird es — vorausgesetzt,

dass das Register gewissenhaft bearbeitet werden wird, woran
bei dem Fleiss, den das Buch verräth, nicht zu zweifeln ist —
sich als sehr brauchbar erweisen.

Epitomes of Three Sciences: Comparative Philology, Psycho-
logy And Old Testament History. Herausgegeben von der

Open Court Publishing Company. Chicago 1890.

Der Herausgeber der in Chicago erscheinenden Wochenzeit-
schrift „The Open Court", Dr. Paul Carus, sagt in der Vorrede
zu dem obengenannten Werkchen, dass dasselbe bestimmt sei,

den gegenwärtigen Stand der Dinge auf drei in gewissen Be-

ziehungen zu einander stehenden Gebieten, dem der vergleichen-

den Philologie, der e.xperimentalen Psychologie und der biblischen

Geschichte in kurzen Worten darzustellen.

Die erste, von Prof. H. Oldenberg in Kiel verfasste und
ins Englische übertragene der drei Abhandlungen, aus denen das

Werkehen besteht, behandelt das Studium des Sanskrit. Der
Verf. bespricht zunächst die Geschichte der Sanskritforschungen,

dann die Entdeckung der Vedas, die darauf bezüglichen For-

schungen, die Poesie und Interpretation der Vedas, endlich die

Geschichte der Epoche, in welcher dieselben entstanden sind.

Das Studium dieser Abhandlung, deren Uebersetzung sich leicht

und angenehm liesst, ist nach jeder Richtung hin interessant.

Die zweite Abhandlung von Prof. J. Jastrow enthält einen

Uebeibliek über die neuere Psychologie. Nach einer längeren
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Einleitung bespricht der Verfasser in drei Abschnitten < 1 fn Stand
der psychologischen Studien in Deutschland, in Frankreich und
Italien, in England und in den Vereinigten Staaten Nordamerikas,
Ohne Zweifel sind die Fortschritte der Psychologie von der
höchsten Wichtigkeit für die zukünftige Entwicklung unserer
religiösen Anschauungen und insofern ist die Kenntniss dieser

Fortschritte für jeden erforderlieh, der selhststiindig auf religiösem

Gebiete denken oder arbeiten will. Der Verfasser bekundet eine

eingehende Kenntniss der einschlägigen Litteratur.

In der dritten Abhandlung giebt Prof. C. H. Cornill in

Königsberg eine kurze aber interessante Darstellung der Ent-
wicklung iles israelitischen Volkes, Er bespricht zunächst die

Traditionen dieses Volkes, sodann die vielfachen Wanderungen
der einzelnen Stämme desselben und zum Schluss die Eroberung
Palästinas und die Gründung des Königsreichs Israel. Das Stu-

dium dieser Abhandlung bietet jedem, der nicht gerade Special-

studien über die Entwicklungsgeschichte genannten Volkes ge-
macht hat. manche neue Gesichtspunkte und Aufschlüsse. Es
kann daher genanntes, schein und gut ausgestattetes Werkchen
jedem der englischen Sprache mächtigen Leser bestens empfohlen
werden.

Zum Schluss sei noch die Bemerkung erlaubt, dass Herr
Dr. I'. Calais in der von ihm herausgegebenen Zeitschrift „The
< Ijien Court", die sich wesentlich die Aufgabe stellt. Religion und
Wissenschaft mit einander zu versöhnen, vielfach gehaltvolle

Aufsätze aus dein Gebiete der Ethik, der Moral, der Physiologie
und Psychologie bringt und dabei zeigt, dass er die betreffende
deutsche Litteratur mit Aufmerksamkeit verfolgt und ihre Ergeb-
nisse den englischspreehcnden Völkern zugänglich zu machen
sucht. Dr. P. A.

Prof. Olof Hammarsten. Lehrbuch der physiologischen Chemie.
Nach der zweiten schwedischen Auflage übersetzt und etwas
Hingearbeitet vom Verfasser. Verlag von J. F. Bergmann. Wies-
baden 1891. Preis 8,60 Mk.

I>as vorliegende Buch in Grossoctav-Format, 425 Seiten um-
fassend, mit einer Spectraltafel stellt sich die Aufgabe dem Stu-
direnden und Arzte eine „kurzgedrängte" Darstellung der Haupt-
ergebnisse der physiologisch - ehemischen Forschung sowie auch
der Hauptzüge der physiologisch -chemischen Arbeitsmethoden zu
liefern: und das ist dem Verfasser ausgezeichnet gelungen. Auch
die wichtigeren pathologisch - chemischen Thatsachen hallen in

Hamniarstens Lehrbuch Platz gefunden. Die Anordnung des

Stoffes weicht von der gewöhnlich üblichen ab; wir finden 15 Ka-
pitel: 1. Einleitung. 2. Die Proteinstoffe, 3. Die thierische Zelle,

4. Das Blut, 5. Chylus, Lymphe, Transsudate und Exsudate,
6. Die Leber, 7. Die Verdauung, 8. Gewebe der Bindesubstanz-
gruppe, 9. Die Muskeln, 10. Gehirn und Nerven, 11. I>ie Fnrt-

pHanzungsorganc, 12. Die Milch, 13. Die Haut und ihre Aus-
scheidungen, 14. Der Harn, 15. Der Stoffwechsel bei verschiedener
Nahrung und der Bedarf des Menschen an Nahrungsstoffen.

Dr. Chatelain, Das Irresein, Plaudereien über die Geistes-
störungen in's Deutsche übertragen von Dr. med. Utto Dorn-
bliith. Mit einem Vorwort von Prof. Dr. Freiherr v. Krafft-

Ebing. Gebrüder Attinger in Neuchatel 1891.

Hätten wir nicht bereits bei Gelegenheit der Besprechung
des Buches von Cullerre „Grenzen des Irreseins" („Naturw.
Wochenschr." Bd. VI, No. 15. S. 153) uns eingehender über den
Gegenstand geäussert, den auch das vorliegende Werkchen in

anziehendster Weise bebandelt, so würden wir es uns nicht
versagt haben, auf den Jedermann interessirenden Inhalt aus-

führlich einzugehen. Wir müssen uns also leider nur mit
einer besonderen Empfehlung des Buches begnügen und wollen
wenigstens, um ein ungefähres Bild des gebotenen zu gehen, die

Ueberschriften der 12 Abschnitte hersetzen: 1. Geschichtlicher
Deberblick, 2. Verrichtungen des Gehirns, 3. Mechanismus des
Denkens, 4. Was ist Irresein?, 5. Das Irresein ist eine Krankheit
des Gehirns. 6. Die Ursachen, 7. Allgemeine Erscheinungen,
8. Die einzelnen Krankheitsformen, 9. Diagnose, 10. Zustände,
die Analogie mit den Geisteskrankheiten darbieten. 11. Behand-
lung, Heilung, 12. Irre und Irrenarzt vor Gericht.

„Es giebt — sagt v. Krafft-Ebing im Vorwort — , nächst der
Hygiene, wenig Gebiete der Medicin, deren Popularisirung so

wünschenswert!! wäre, als das der Irrenheilkunde. " Er begründet
diese AVorte und fährt schliesslich fort: „Unter zahlreichen in

dieser Richtung bereits gemachten Versuchen nimmt das Werk
Chatelains, bei seinem trefflichen Inhalt und Styl, dem auch die

Uebersetzung vollkommen gerecht zu werden wusste, eine hervor-
ragende Stelle ein. Ein klareres Bild von den Ursachen, Er-
scheinungen und Heilungsbedingungen der Geisteskrankheit lässt

sich nicht geben.**

Dieses Zeugniss aus der Feder eines der erfahrensten Psy-
chiatrikers enthebt uns eines weiteren empfehlenden Wortes.

Rand, Rev. Silas Tertius, Dictionary of the language of the

Micmac Indians who reside in Nova Scotia, New Brunswick,
Prince Edward Island. Cape Breton and New Foundland.
Halifax, Nova Scotia 1888. 1^86 S. 4".

Rand war über 40 Jahre laug Missionär unter den Micmac
Indianern, einem Stamme der Algonkins, welcher die Küsten-

provinzen Canadas bewohnt. Gleich vielen seiner Berufsgenossen

benutzte er seine Stellung zu eingehenden Sprachstudien. Seinen

eifrigen Bemühungen gelang es, ein Wörterbuch zusammen
zustellen, welches über 4OO0O Micmac Wörter enthält. Der
kleinere Theil desselben, das Micmac-Englisch ist auf Kosten der

canadischen Regierung in dem oben angezeigten Werke zum Druck
gelangt.

Dr. Rand hat das Erscheinen seiner Arbeit nicht lange über-

lebt; er starb am 4. October 1889 im Alter von 79 Jahren in

Hantsport, Nova Scotia. Ausser dem Wörterbuche hat er auch

eine Micmac Grammatik und ein Micmac Lesebuch geschrieben

und das ganze neue Testament sowie mehrere Theile des alten

in's Micmac übersetzt.

Rand's literarische Studien waren auf die Micmac-Sprache nicht

beschränkt; er beherrschte die lateinische Sprache und Litteratur,

war mit dem Alt- und Neugriechischen vertraut und auch im Ee-

bräischen, Arabischen, Italienischen und Französischen wohl be-

wandert. A. K.

Die Reproductionsorgane von Marchantia polymorphe, 7 neue
botanische Model e der Firma R. Brendel. (Berlin W., Ans-
bacherstr. 56). Unter Aufsicht angefertigt und erläutert von
Dr. Carl Müller. Preis 75 Mark."

Auf die für den Unterricht so sehr nützlichen Brendel'schen

Modelle im Allgemeinen haben wir in der „Naturw. Wochenschr."
Bd. IV. S. 79 ff. schon ausfuhrlicher aufmerksam gemacht, heute

handelt es sich um eine Besprechung der kürzlich erst erschie-

nenen im Titel genannten neuen Serie.

Das hohe Interesse, welches die Kenntniss der Fortpflanzungs-

erscheinungen in dem grossen Reiche der nicht Blüthen im ge-

wöhnlichen Sinne erzeugenden Pflanzen, in dem Reiche der

Kry p togamen, beansprucht, rechtfertigt es gewiss, wenn in

der verdienstlichen Brendel'schen Sammlung botanischer Lehr-
mittel eine Serie von Modellen angereiht wird, welche sich zu-

nächst ausschliesslich auf den Entwicklungsgang eines einzigen

Vertreters jenes Reiches, der Marchantia polymprpha L.,

beziehen. Im folgenden weisen wir — mit Benutzung der

Müller'schen Erläuterung — auf diejenigen Gesichtspunkte hin,

welche für die Auswahl der darzustellenden Einzelheiten mass-

und ausschlaggebend gewesen sind.

Bekanntlich gliedern sich die Kryptoganien in zwei grosse

Unterabtheilungen, die nicht in Stamm und Blatt sich sondernden
Thallophyten I Algen, Pilze, Flechten) und die jene Sonderling

zum Theil in hochauffälliger Weise zur Schau tragenden Arehe-
goniafen (Alex. Braun's Thallophyllodea) (Moose und Farne).

Wichtiger aber als die in der Gliederung der Vegetationsorgane
beruhende Scheidung zwischen Thallophyten und Archegoniaten
ist der mit dieser Scheidung sich deckende entwicklungsgeschicht-
liche und zugleich im Aufbau der Geschlechtsorgane grell hervor-

tretende Gegensatz. Die Thallophyten entwickeln sich zumeist

mit einem einfachen Generationscyklus, und in denjenigen Fällen,

wo ein Generationswechsel vorhanden ist, wie bei den Uredineen
unter den Pilzen, gehört er doch nicht zu den durchgreifenden
kategorischen Kennzeichen der ganzen Gruppe, ja nicht einmal
der Gattung, welche Arten mit und ohne Generationswechsel um-
fasst. Im Gegensatze hierzu vollzieht sich bei den Archegoniaten
der Entwicklungskreis ausnahmslos in zwei morphologisch, phy-
siologisch und biologisch grundverschiedenen Generationen, welche
auf der Höhe ihrer Entwicklung sich einerseits darstellen als

Moospflanze (erste Generation) und Sporogonium (zweite Gene-
ration), andererseits als Farnprothallium (erste Generation) und
Farnpflanze (zweite Generation).

Die vorliegende Reihe von Modellen der Marchantia soll Ge-
legenheit geben, diesen krassen Generationswechsel für die Moose
vor Augen zu führen. Der dargestellte männliche Hut mit den
Antheridien, das vergrössert dargestellte Antheridium mit den
Spermatozoi'dmuttei'zellen, der weibliche Hut und das mit der
weiblichen Eizelle ausgestattete Archegonium führen die auf der
ungeschlechtlich erzeugten Mutterpflanze erster Generation, dein

laubigen Marchantiasprosse, zur Ausbildung gelangten Geschlechts-
organe vor. Die ungeschlechtlich erzeugte erste Generation er-

zeugt also die Geschlechtsproducte. Daneben bewahrt sie aber
noch die Fähigkeit sich ungeschlechtlich mit Hülfe der in den
Brutbechern (Modell No. 142)*) erzeugten Brutknospen (Modell
No. 143) fortzupflanzen und sich ausgiebig zu vermehren.

Die zweite Generation geht aus der im Archegonium be-

fruchteten Eizelle hervor. Sie bildet das von einer der Mutter-

*) Es das die Lage'rnummern der Firma.
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pflanze angehörigen Hülle, dem Perianthium, uriigebene Sporo-

gonium '(MpcTell No. 144), das gewöhnlich als „Moosfrncht" be-

zeichnet wird. Es gliedert sich in einen mit der Mutterpflanze

in innigem Contact stehenden Fuss, ein Saugnrgan, mit dessen

Hülfe es seinen ganzen Bedarf an Nährstoffen (wie ein Schmarotzer)
vom Anbeginn seiner Entstehung aus der Eizelle des Archegoniurna

bis zu dem Moment seiner Reife aus der Mutterpflanze entnimmt;
ferner beachten wir als Glieder des Sporogoniums den soliden,

fadenförmigen Stiel (bei den höheren Moosen gewöhnlich als

Seta bezeichnet) und diesem aufsitzend die mit Sporen und (bei

Marchantia, wie bei fast allen Lebermoosen) mit Schleuderzellen

(Elateren) erfüllte Mooskapsel. Dass dieselbe bei Marchantia
glockenförmig mit mehr oder weniger regelmässigen Zähnen auf-

springt, ist insofern nebensächlich, als sich hierin nur der Cha-
rakter unserer Marchantia polymorphe ausspricht.

Es wurde betont, dass die Archegoniaten von den Thallo-

phyten in dem eben besprochenen Generationswechsel wesentlich

abweichen. Der Name „Archegoniaten" weist aber auf den
zweiten, hochwichtigen Gegensatz hin. Die Geschlechtsorgane

der Thallophvton (Oogonien und Antheridien) sind, sofern sie

überhaupt vorhanden sind, niemals Gewebekörper, sondern stets

für die Geschlechtsfunction bestimmte Zellen, welche entweder
nackt zu Tage liegen oder im günstigsten Falle durch Nachbar-
zellen und deren Sprossungen berindet, einem Pseudo-Gewebe
eingebettet sind. Die Geschlechtsorgane der Archegoniaten sind

dagegen ausnahmslos Gewebekörper, die aus der wiederholten,

theils complicirtcn Theiluhg einer Mutterzolle (Initiale.) hervor-

gehen. Die oberflächHeben Zellen des Gewebekörpers bilden eine

unfruchtbare, einschichtige Hülle, welche die Sexualzellen (im

männlichen Geschlechte zahlreiche Spermatozo'idmutterzellen, im
weiblichen eine einzelne Eizelle) umsehliesst. Auch diesen Cha-

rakter bringt die Modellserie in dem Antheridium und dem Arche-

gonium zur Anschauung.
Nun ist es ferner bekannt, dass die beiden grossen Gruppen

der Archegoniaten, die Moose (Bryophyta) einerseits, die Farne

(Ptcridophvta) andererseits, zwar im Principiellen mit einander

übereinstimmen, beide haben den ausgesprochenen Generations-

wechsel, beide erzeugen ihre Sexualzellen in Gewebekörpern.
Verschieden ist aber in beiden Gruppen dieser Grundplan zur

Ausführung gebracht. Bei den Moosen ist die erste Generation,

die Moospflanze, die augenfällige, jedem Laien bekannte Ent-

wickelungsform, während die zweite Generation, das Sporogonium,
unscheinbar bleibt und dem Laienauge ganz entgeht; bei den
Farnen ist umgekehrt die erste Generation (das Prothallium) die

unscheinbare Entwickelungsform, während die zweite Generation
(das Farnkraut) jedem Laien wegen seiner meist üppigen und
ästhetisch wirksamen Form bekannt ist. Es war deshalb durch-

aus nöthig, dass die Serie das Sporogonium von Marchantia (Mo-

dell No. 144) enthielt.

Endlich unterscheiden sich aber Moose und Farne durch-

weg darin, dass die Antheridien und Archegonien der ersteren

völlig frei, der Mutterpflanze nach Art von Haargebilden aufge-

wachsen sind; die' Archegonien besonders erscheinen in Flaschen-

forin mit Bauch- und langem Halstheil, während den Farnen zum
mindesten in das Gewebe der Mutterpflanze eingesenkte Arche-
gonien zukommen, deren Bauchtheil mit dem umgebenden Ge-
webe in lückenlosem Verbände steht, und nur der kurze Hals
pflegt sich frei hervorzuwölben. Auch diesen unterscheidenden
Charakter bringt ein Modell (No. 141) zum Ausdruck.

Nach dieser Erörterung können wir die Erklärung der Mar-

ehantia-Modelle in Kürze so fassen:

No. 138 stellt den männlichen Hut halbirt dar. Auf seiner

Oberfläche erscheinen warzenartige Erhebungen, welche die Aus-

inündungsöflnungen der Höhlungen markiren, in deren Grunde
die ursprünglich oberflächlich angelegten Antheridien stehen,

welche an der Schnittseite des Hutes sichtbar sind. Die Lappen
des Hutes tragen auf ihrer Unterseite je zwei Reihen ober-

schlächtig sich deckende, lamellenförmige Blätter, die auf ihrer

Innen- (( Iber-) Seite Rhizoiden bilden, welche sich zopfartig

in der Mittellinie jedes Lappens verfilzen. Vergr. 35 fach. —
No. 13!). Nahezu reifes Antheridium, einem männlichen Hute
entnommen und vertical halbirt, um die einschichtige Wand und

die durch wiederholte orthogonale Theilung der Innenzellen ent-

standenen, würfelförmigen Spermatozoidmutterzellen zu zeigen.

Vergr. 1350fach. — No. 140. Weiblicher Hut, auf seiner Unter-
seite die unregelmässig ausgezackten Perichaetien zeigen, welche
die im Grunde des Hutes (zwischen den Strahlen desselben) zur
Entwickclung kommenden Archegonien bereits Sporogonien her-

vorgebrochen sind, werden diese äusserlich sichtbar und fallen

durch das goldgelbe, von Elateren filzig gewordene Sporenpulver
auf. Vergr. 24 fach. — No. 141. Archegonium zur Zeit der Em-
pfängnissreife, vertical halbirt, um die einschichtige Bauch- und
Halswandung, sowie die mit dem Keimfleck versehene Eizelle

(Oosphäre) zu zeigen. Der noch sehr kurze Wall um den Grund
des Archegoniumbauches wächst später zu einer Specialhülle, dem
Perianth heran, welches das Sporogonium sackartig umhüllt.
Vergr. 1372 fach. — No. 142. Brutbecher auf dein Marchantialaube
mit zahlreichen ordnungslos sich nach aussen hervordrängenden,
im Grunde des Bechers zur Enrwickelung gelangten Bratknospen.
Vergr. 45 fach. — No. 143. Brutknospe auf ihrem einzelligen

Stieb'. Die Scheitel liegen in den Buchten rechts und links. Die
braun gehaltenen Zellen der Oberfläche wachsen bei der Keimung
der Knospe zu Rhizoiden aus. In dem dargestellten Zustande ist

die Knospe noch nicht dorsiventral. Jede ihrer flachen Seiten
kann zur Oberseite der zukünftigen Pflanze werden. Die weissen
Zellen der Oberfläche enthalten Oclkörper. Vergr. 300 fach. —
No. 144. Sporogonium, aus der befruchteten Eizelle eines Arehe-
goniums hervorgegangen. Am Grunde des Stieles, den Fuss ver-

deckend, ist ein Rest des Perianths dargestellt. Die Kapsel des

Sporogoniums ist anfänglich ellipsoidisch. ist aber durch das
ziemlich regelmässig lappige Einreissen vom Scheitel her glocken-

förmig geworden. Aus der Kapsel bricht der von Sporen durch-
setzte Filz von Schleuderhaaren (Elateren) hervor. Vergr. 100 fach.

Auflösung der Gleichungen. Klagenfurt,

arabischen Halbinsel. IL Bd.

Adler, A., Graphisch«
1 M.

Al-Hamdani's Geographie der
Leiden. 13 M.

Aisberg, M., Anthropologie mit Berücksichtigung der Urgeschichte
des Menschen. 2. Aufl. Stuttgart. 6 M.

Apelt. O., Beiträge zur Geschichte der griechischen Philosophie.

Leipzig. 10 M.
Aveling-, E., Die Darwinsche Theorie. 2. Aufl. Stuttgart.

Geb. 2 M.
Battermann, H., Beiträge zur Bestimmung der Mondbewegung
und der Sonnenparallaxe aus Beobachtung von Sternbedeckungen
am sechfüssigen Merz'scheu Fernrohr der Berliner Sternwarte.
Berlin. 4 M.

Bebber, W. J. van, Das Sturmwarnungswesen an den deutschen
Küsten. Berlin. 1 M.

Berger, H., Geschichte der wissenschaftlichen Erdkunde der
Griechen. 3. Abth. Die Geographie der Erdkugel. Leipzig.

4,40 M.
Berkholtz, W. , Beiträge zur Morphologie und Anatomie von
Gunnera manicata Linden. Cassel. 20 M.

Bernthsen, A., Kurzes Lehrbuch der organischen Chemie. 3. Aufl.

Braunschweig. 10 M.
Boltzmann, L., Vorlesungen über Maxwells Theorie der Elektri-

zität und des Lichtes. I. Tbl. Ableitung der Grundgleichungen
für ruhende, homogene, isotrope Körper. Leipzig. ') M.

Bornemann, J. Q., Die Versteinerung des cämbrischen Schichten-
systems der Insel Sardinien, nebst vergleichende Untersuchungen
über analoge Vorkommnisse aus anderen Ländern. Leipzig.

12 M.
Braunschweig, R. v., Experimentelle Untersuchungen über das

Verhalten des Thymus bei der Regeneration der Blutkörper-
chen. Dorpat. 1,20 M.

Breuer, A., Uebersichtliche Darstellung der mathematischen
Theorien über die Dispersion des Lichtes. II. Tbl. Anomale
Dispersion. Erfurt. 2 M.

Bürklen, O., Zur Lehre vom Winkel. Tübingen. 0,40 M.
Busch, Ch,, Ein Beitrag zur Frage über die Resorption organischer

Eisenverbindungen. Dorpat. 1 M.
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Aluminiums. — Das Buchenholz und seine Verwendung zu Parkettfussböden. — Praktische Verwendung des Spaltens von

Papier. — Ueber ein Gefäss zur Aufbewahrung steriler Flüssigkeiten. (Mit Abbild.) — Aus dem wissenschaftlichen Leben. —
Litteratur: Lyman Beiding: Land Birds of the Pacific District. — Dr. F. Klockmann: Lehrbuch der Mineralogie für

Studirende und zum Selbstunterricht. — Epitomes of Three Sciences: Comparative Philology, Psvehology And Old

Testament History. — Prof. Olof Hammarsten: Lehrbuch der physiologischen Chemie. — Dr. Chatelain: Das Irresein. -

Rand, Rev. Silas Tertius: Dictionary of the langnage of the Micmac Indians whn reside in Nova Scotia, New Brunswick,
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In Ferd. IHimmler» VerlagN-
liucli liandluiiK in Berlin erscheint:

Einführung in die Kenntnis der Insekten

von II- J. liiil in . Kustos am Königl.

Museum für Naturkunde in Berlin. Mit
vielen Holzschnitten. Erscheint iu Liefe-

rungen a ] Mark.
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verzeichnisse
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der Käufer eines Apparates erhält
auf Wunsch unentgeltlichen Unter-
richt in unserem Laboratorium.
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[Paris, London, St. Peteratinig, Mailand).
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In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin
erschien

:

Die Krankheiten der Lunge.
Von G. See,

Professor der klinischen Medicin in Paris.

Vom Verfasser revidirte, mit Zusätzen und einem Vorwort
versehene autorisirte deutsehe Ausgabe von Dr. Max Salomon.

3 Tlhile. Preis jedes Theiles 10 Mark.

Inhalt« I. Theil. Bacilläre Lungen Phthise. Mit 2 chromo-lithographirten
Tafeln. XVI und 528 Seiten. II. Theil. Die (nicht tuberculösen) sueeiiischen
Lungenkrankheiten. Acute Bronchiten; parasitäre Pneumonie; Gangrän;
Syphilis; Echinokokkus der Lange. Mit 2 lithographirten Tafeln. XII und
4n4 Seiten. III. Theil. Die einfachen Lungenkrankheiten. Pneumo-bulbärcs
Asthma, cardiales Asthma, Cougcstionen, Hämorrhagien und Sklerose der
Lunge; Kraukheiten der Pleura. Xll und 546 .Seiten.

Dr. phil.
(promovirt in Berlin), Botaniker,
Bakteriologe ;»us der Schule Ro-
bert Kochs und Chemiker sucht
eine Assistentenstellung. Gefl.
Off. unter A. R. 35 an die
Expedition dieser Zeitg. erbeten.
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Ein gebrauchter Mineralien-
schrank mit Schubladen wird

zu kaufen gesucht. Adressen an
Dr. P. Oppenheim, 12<> Kiinig-

grätzerstrasse erbeten.

W. Hartig's Nachf., Curt Wiedemann,

Leipzig.
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Verein zur Förderung des

und in tleii

Unterriclits in der Mathematik

Der unterzeichnete Ausschuss des Jenensjer Congi
mit den Vorbereitungen für die Gründung eines Vereine r

Förderung des Unterrichts in der Mathematik und in dei . • t u r-

wissrnscliat'ti'n beauftragt, wendet sich an alle Fachgenossen
und Freunde der Sa/ehe mit der Bitte dem Vereine beizutreten.

Der Jahresbeitrag von 3 Mark ist Bugleich mit der An-
meldung an Prof. Dr. Krämer in Halle (Saale, Steinweg 2)

einzusenden.
Die konstituierende Versammlung findet im Oktober in

Braunschweig statt. Dir Tagesordnung und der Beginn der

Versammlung werden rechtzeitig bekannt gemacht.
Anmeldungen zu Vorträgen für die allgemeinen Sitzungen

rieht'- man an Direktor Di-
. Krumme., Braunschweig (Hintern

Brüdern 30); Vorträge in den Abteilungssitzungen sind bei

folgenden in Braunsehweig wohnenden Herren anzumelden:
Oberlehrer Lindau, Pawelstr. 6 (für Mathematik); Professor
Dr. Seblie, Körnerstr. ö (für Physik); Dr. Lovin, Breitestr. 5

(für Chemie und Mineralogie); Professor Dr. Steinacker,
Ferdinandstr. !) (für Zoologie und Botanik); Dr. Petaold,
Büttenweg 15 (für Erdkunde).

Dr. Bail, Professor am Realgymnasium. Danzig. Prof. Dr.

Buchbinder, Jena. Dr. Detiner, Professor an der Universität

Jena. Prof. Dr. Krämer, Inspector des Realgymnasiums, Halle.
Dr. Krumme, Direktor der Oberrealschule, Braunschweig.
Dr. Pietzker, Oberlehrer am Gymnasium, Nordhausen. Pro-
fessor Dr. Schwalbe, Direktor ciis Dorotheenstädtiechen Real-

gymnasiums. Berlin.

In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12
sind erschienen:

gesammelte
handlungen

mathematische und astronomische Ab-
von J. F. Encke. Erster Band. Allge-

meines betreffend Reehnungsmethoden. 7 Mark. Zweiter
Band. Methode der kleinsten Quadrate, Fehlertheoretische
Untersuchungen. 8 Mark. Dritter Band. Astronomische

optische Abhandlungen. 5 Mark.

Sammlung populärer astronomischer Mittheilungen.
Von Wilhelm Foerster, Prof. und Director der Sternwarte
zu Berlin. 3 Mark. Zweite Folge 1,80 Mark.
Inhalt: Kalenderwesen und Astrologie. Mond. Sonne. Vorübergänge der
Venus vor der Sonne und Bestimmung von Entfernungen im Himinels-
rauni. Finsternisse. Planeten. Feuerkugeln und Sternschnuppen. Kometen.
Zweite Reihe: Sternenhimmel. Grenzen unserer Wahrnehmung im
Weftenratune. Polarlichter der Erde. Kometen (Fortsetzung).

Tabellen zur qualitativen Analyse. Bearbeitet von
Dr. F. P. Treadwell, Professor am Eidgenössischen Poiy-
technicum in Zürich, unter Mitwirkung von Dr. Victor Meyer,
Professor an der Universität Heidelberg. Dritte Auflage,
cart. 4 Mark.

In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin
SW. 12 erschien:

Will. Paul Swain's Chirurgisches Vademecum. Die ärzt-
lichen Hilfeleistungen iu dringenden Fallen bei Verletzungen,
Vergiftungen und Geburten. Zum Gebrauch für Aerzte
und Studirende. Nach der dritten Auflage der „Surgical
emergencies" autorisirte deutsche Ausgabe von Dr. Siegfried
Hahn. Zweite Auflage. Mit 117 Abbildungen. G Mark,
gebunden 7 Mark.

Die systematische Behandlung der Nervosität und Hysterie
(durch Massage u. s. w.) von W. S. Playfair, M. D., F. 1{. C. P.
Professor der Geburtshilfe am King's College, Arzt für
Frauen- und Kinder- Krankheiten. Autorisirte deutsehe
Ausgabe von Dr. A. Tischler. 2 Mark.

Internationales Wörterbuch der gebräuchlichsten Arznei-
mittel in lateinischer, deutscher, französischer, englischer
und italienischer Sprache. Nach der Pharmäcopoea Gei
manica ed. altera. I8S3 bearbeitet von Dr. Siegfried Hahn.
Mit Wortregister für jede einzelne Sprache. 2 Mark.

Lehrbuch der Ohrenheilkunde für praktische Aerzte und
Studirende. Von Dr. Ludwig Löwe, Specialarzt für Ohren-
etc. Krankheiten und dirigireftder Arzt der Berliner Poli-
klinik. 7 M., geb. 8 M.
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Geologisches und mineralogisches Comtor

Alexander Stuer
40 Rue des Mathurins in Paris.

Lieferant des französischen Staates und aller fremden Staaten.

Herr Alexander Stuer empfiehlt sich den Herren Directoren

und Professoren der Museen und den Liebhabern als Lieferant

aller geologischen französischen Serien, welche für ihre Samm-
lungen oder Studien von Interesse sein könnten.

Cephalopoden , Brachyopoden, Echinodermen und andere

Abteilungen der ältesten und jurassischen Formationen, aus der

Kreide und dem Tertiär. — Fossile Pflanzen und Mineralien

aus allen Ländern en gros und en detail.

Preisgekrönt

:

Mainz 1842
Berlin 1844
London 1854
Paris 1855

London 1862
Paris 1867
Sidney 1879
Bologna 1881

Antwerpen 1885

Rheinisches Mineralien-Contor
Gegründet 1833 Gegründet 1833

Dr. A. KRAN TZ
BOAIN a./Rh.

Liefert Mineralien. Krystallmodelle in Holz und Glas, Ver-
steinerungen, Gypsabgüsse seltener Fossilien, Gebirgsarten etc.

einzeln, sowie in systematisch geordneten Sammlungen als

Lehrmittel für den naturwissenschaftlichen Unterricht.

Auch werden Mineralien u. Petrefact., sowohl einzeln als auch
in yanz. Sammlung., jederzeit gekauft, oder in Tausch übernommen.

Ausführliche Verzeichnisse stehen portofrei zu Diensten.

Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung

in Berlin SW. 12.
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von
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Laterna rnagica — Mikroskope (für Fleischschau). — Photographie-Apparate fürj

Touristen. — Uhren, Regulatcurc, Ketten.

Das optische Institut und Uhrenhandlung

F. W. Thiele, Berlin SW., Dessauerstrasse 17.
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Specialität
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Electrotechnik,

Electrochemie. P
ÄTrilT Besorgung und Marken-
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fungen u. Begutachtungen

a. d. Gebiete d. Electrotechnik durch Dr.

H. Zerener, Civilingenieur u. Patentanwalt

Berlin SW.,

Charlottenstr. 18.
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| Köln. Lager pharmac. Specialitäten. Köln. [

| Einführung und Vertrieb pharmac. u, med. Neuheiten.

| Engros-Niederlage sämmtlicher Kindernährpräparate, Eisenpräparate, |

| Desinfectionspräparate, künstlicher Mineralsalze nach Dr. Sandow. §

= Chemiealien aus der Fabrik von H. Tromrasdorff, künstliche Stass- E

| furter Badesalze der vereinigten ehem. Fabriken zu Leopoldshall. =

| Köln. Alexander Freischem. Köln. |
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Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung

in Berlin SW. 12.

Soebeu erschien:

Vierstellige

Logarithmentafeln.
Zusammengestellt

von

Harry dJravelius,
Astronom.

24 Seiten. Taschenformat.

Preis geheftet 50 /)'.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin sind erschienen:

Allgemein-verständliche naturwissenschaftliche Abhandlungen.

(Separatahdrücke aus der „Naturwissenschaftlichen Wochenschrift.")

Heft 1.

7.

Ueber den sogenannten vierdimensionalen Raum
von Dr. V. Schlegel.

Das Rechnen an den Fingern und Maschinen von
Prof. Dr. A. Schubert.
Die Bedeutung der naturhistorischen, insonderheit

der zoologischen Museen von Professor Dr. Karl
Kraepelin.
Anleitung zu blütenbiologischen Beobachtungen
von Prof. Dr. E. Loew.
Das „glaziale" Dwykakonglomerat Südafrikas von
Dr. F. M. Stapff.

Die Bakterien und die Art ihrer Untersuchung von
Dr. Rob. Mittmann. Mit 8 Holzschnitten.

Die systematische Zugehörigkeit der versteinerten

Hölzer (vom Typus Araucarioxylon) in den palaeo-

litischen Formationen von Dr. H. Potonie. Mit
1 Tafel.

Ueber die wichtigen Funktionen der Wanderzellen
im thierischen Körper von Dr. E. Korscheit.
Mit 10 Holzschnitten.

Ueber die Meeresprovinzen der Vorzeit von Dr.
F. Frech. Mit Abbildungen und Karten.

k

I

Heft 10. Ueber Laubfärbungen von L. Kny. Mit 7 Holz-
schnitten.

,, 11. Ueber das Causalitätsprincip der Naturerschei-
nungen mit Bezugnahme auf du Bois-Reymonds
Rede: „Die sieben Welträthsel" von Dr. Eugen
Dreher.

„ 12. Das Räthsel des Hypnotismus von Dr. Karl Friedr.
Jordan.

,, 13. Die pflanzengeographische Anlage im Kgl. bota-

nischen Garten zu Berlin von Dr. H. Potonie.
Mit 2 Tafeln.

„ 14. Untersuchungen über das Ranzigwerden der Fette

von Dr. Ed. Ritsert.

„ 15. Die Urvierfüssler (Eotetrapoda) des sächsischen

Rothliegenden von Prof. Dr. Hermann Credner
in Leipzig. Mit vielen Abbildungen.

., IG. Das Sturmwarnungswesen an den Deutschen Küsten

von Prof. Dr. W. J. van Bebber. Mit I Tafel
und 5 Holzschnitten.

Preis: Heft 1-4 ä 50 Pf.. Heft 5—16 alM.

Hierzu eine Beilage von Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin, betreffend: Pfeil, Kometische Strömungen,
die wir hiermit besonderer Beachtung empfehlen.
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Abonnement: Man abonnirt bei allen Buchhandlungen und Post-

anstalten , wie bei der Expedition. Der Vierteljahrsprei9 ist Jt 3.—

BrinKegeld bei der Post 15 .A extra. \
Inserate : Die viergespaltene Petitzeile 40 A. Grössere Aufträge ent-
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Die Beziehungen der ausgestorbenen Säugethiere zur Säugethierfauna der Gegenwart.

Von Dr. Max Schlosser, Cnstos an der geolog. Sammlung in München.

Die beiden letzten Jahrzehnte haben unsere Kennt

nisse der ausgestorbenen «Säugethiere in hoben» Maasse
gefördert, in erster Linie freilich durch die Entdeckung
neuer Formen in Europa, Asien, und namentlich im west-

lichen Nordamerika, sodann aber auch dadurch, dass das

schon länger bekannte europäische, südamerikanische und
indische Material eine erneute, sorgfältige Bearbeitung

erfuhr. Wir dürfen ohne zu übertreiben behaupten, dass

der uns bekannte Formenschatz der fossilen Säuger sich in

dieser Zeit nahezu verdreifacht hat. Bei dieser Sachlage
erscheint es gewiss nicht mehr verfrüht, sondern vielmehr

geradezu als eine Notwendigkeit, auch wieder einmal

der Frage näherzutreten „Welche Beziehungen bestehen

zwischen den ausgestorbenen Säugetbieren und der Säuge-
thierfauna der Gegenwart?"

Bis jetzt galt Asien ziemlich allgemein als die ursprüng-

liche Heimath aller landbewohnenden Säugethiere, allein mit

unseren jetzigen Erfahrungen erscheint diese Annahme nicht

mehr länger verträglich. Mag uns freilich auch die Ahnen-
reihe dieses und jenes Stammes noch ziemlich lückenhaft

dünken, die Herkunft einiger Stämme sogar noch ein völliges

Räthsel bilden, soviel muss doch jeder, der überhaupt noch

Thatsachen gelten lassen will, zugestehen, dass es seit dem
Beginn der Tertiärzeit, jener Periode, in welcher die

ersten Placentalier auftreten zwei Hauptentstehungscentren

der Säugethiere gegeben hat; das eine ist das westliche

Nordamerika, das andere Mitteleuropa und zwar vor-

wiegend Frankreich und Deutschland. Manche Stämme
allerdings seheinen sich wenigstens vorübergehend in

Asien aufgehalten zu haben, wieder andere dürften schon

geraume Zeit in Südamerika gelebt haben, während die

Mehrzahl der Beutelthiere und Monotremen bereits von
der Tertiärzeit an Australien und Neuseeland bewohnt.

Bevor es uns jedoch möglich wird, die Beziehungen
der lebenden Säugethierstämme zu ihren fossilen Vorfahren

zu besprechen, müssen wir einen Blick werfen auf jene

Faunen, deren Ueberreste in den Erdschichten begraben

liegen.

Säugethiere gab es bereits in der Trias- und Jura-

periode und zwar sowohl in Europa, also auch in Nord-

amerika. Auch in den Trias-Ablagerungen des Caplandes

hat sich ein Säugethier gefunden, der Tritylodon. Es

sind dies zwar überwiegend kleine Formen von Maul-

wurf- bis [gelgrösse, nur einige wenige, so der eben-

genannte Tritylodon besitzen etwas ansehnlichere Dimen-

sionen, allein immerhin lassen dieselben doch schon eine

sehr grosse Formenmannigfaltigkeit erkennen, weshalb es

als ein notwendiges Postulat erscheint, die ältesten

Säugetiere in noch viel älteren Erdschichten zu suchen,

also etwa in den der Trias vorausgehenden permischen

Ablagerungen. Die Säuger der Trias- und Jurazeit sind

theils zweifellose Beutelthiere, theils sind es Formen,

welche ihres complizierten Zahnbaus wegen als Multi-

tuberkulaten bezeichnet werden und sich als solche

sowohl in Europa als auch in Nordamerika bis in die

älteste Tertiärzeit erhalten haben und möglicherweise

sogar als die Ahnen der lebenden Monotremen —
Schnabelthier — betrachtet werden dürfen, theils sind

es Formen, welche vielleicht in verwandtschaftlichen Be-

ziehungen stehen zu den Insectivoren und den ältesten

Fleischfressern. Ganz ähnliche Säugethiere wie in

der Trias und im Jura haben sich vor Kurzem auch in

der Kreide von Nordamerika gefunden. Ein direkter

Zusammenhang dieser alten Typen mit den für die

Tertiärzeit und die Gegenwart charakteristischen Säuge-

tbieren konnte jedoch bis jetzt noch nicht nachgewiesen

werden. Erst von der Tertiärzeit an lässt sich die Eut-

wickelung der einzelnen Säugethierstämme mit einer

allerdings geradezu überraschenden Genauigkeit verfolgen.

Die ältesten Tertiärfaunen — in Europa in der
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Gegend von Rhenus, in

Puercobed in Neumexico
Nordamerika im sogenannten
- zeigen eine ganz auffallende

Uebercinstimrnung, nur hat eben Amerika einen sehr viel

grösseren Formenreichthum aufzuweisen. Es lebten in

jener Zeit und zwar in beiden Hemisphären die letzten

Multitnberculaten — Neoplagiaulax, Chirox, Ptilodus etc.

fremdartige Insectivoren -- Adapisorex — und die Creo-

donten, Raubthiere, welche sich jedoch von den ächten

Carnivorcn durch die Gleichartigkeit ihrer hinteren Back-
zähne, die Fünfzahl der Zehen und gewisse Verhältnisse

im Bau der Handwurzel unterscheiden. Sie besassen

nämlich ein Centrale Carpi; auch waren Lunatum und
Scaphoid bei ihnen noch nicht verschmolzen. Für die

Stammesgeschichte der höheren Säugethiere — Placen-

talicr — ist dieser Fornicnkreis der Creodonten von hervor-

ragender Bedeutung, denn aus ihnen entwickelten sich

nicht blos alle ächten Carnivoren und Insektenfresser,

sondern auch die Affen und Hufthiere und vermuthlich

auch die Nagethiere und Zahnarmen. Freilich muss die

Trennung dieser Gruppen bereits vor dem Puercobed er-

folgt sein , denn es enthält diese Ablagerung auch schon
Affen- und Nagerähnliche Formen und ausserdem auch
bereits eine Anzahl primitiver Hufthiere, die fünfzehigen

Condylarthren, deren Skelett sowohl wie auch Gebiss deut-

lich den Uebergang vom Fleischfresser zum Pflanzen-

fresser vermittelt. Solche Condylarthren sind nun aller-

dings in der Fauna von Rheims noch nicht anzutreffen,

wohl aber hat dieselbe mit dem Puercobed eine Anzahl
Creodontentypen gemein, darunter auch den Arctocyon,

eine sehr bald erlöschende bärenähnliche Form.
Die nächstfolgenden Säugethiergesellschaften, welche

wir in Europa antreffen, weichen in ihrem Charakter sehr

wesentlich von den Säugethierfaunen Nordamerikas ab,

weshalb eine gesonderte Besprechung nothwendig er-

seheint.

Verfolgen wir deshalb zuerst die Entwicklung des

Mammalier-Stammes in Nordamerika.
Die Puercofauna bildet die Grundlage für die

Thicrwclt des Wasatch- und Bridgerbed. Unter den
in diesen etwas jüngeren Schichten begrabenen Resten

fallen uns insbesondere die Amblypoden auf, sowohl

wegen ihrer sehr bedeutenden Grösse, — es giebt deren

bis zu den Dimensienen des Rhinoceros — als auch
wegen ihrer höchst merkwürdigen Organisation. Es waren
plumpe, fünfzehige Hufthiere, deren Vorderextreinität ab-

gesehen von der Hand am ehesten an Rhinoceros er-

innert, während der Hinterfuss einen Bau zeigt wie jener

des Elephanten. Das Gehirn, namentlich das Grosshirn

war noch auffallend klein, das Kleinhirn war noch völlig

unbedeckt vom Grosshirn und dieses selbst fast noch ohne
alle Längs- und Querfurchen. Im Puercobed sind diese

Amblypoden durch das noch ganz Condylarthrenähnliche

Pantohimbda vertreten, im Wasatchbed durch die Corypho-
dontiden und im Bridger durch die Dinoceraten, mit

welchen dann auch der ganze Stamm ausstirbt. Der
Schädel der Dinoceraten zeichnet sich durch den Besitz

von drei Paar knöcherner Zapfen aus, die vermuthlich

Hörner trugen. Das Gebiss hat hier wie bei allen Am-
blypoden noch am ehesten Aehnlichkeit mit dem der

ältesten Unpaarhufer. Nächst den Amblypoden spielen im
älteren Tertiär von Nordamerika die Unpaarhufer eine

wichtige Rolle. Wir finden hier Repräsentanten des Pferde-

stammes in Hyracotherium , der Tapire in Systemodon,
der Rhinoceroten in Hyrachius und Orthocynodon und der

jetzt erloschenen Chalicotherien in Limnohyus und Pa-

laeosyops; alle diese Formen hatten noch vier Zehen am
Vorderfuss, während am Hinterfuss die ursprüngliche

Fünfzahl der Zehen bereits auf drei reduciert erscheint.

Die Backzähne sind noch sehr niedrig; die hinteren be-

stehen aus Höckern, welche meist sehr lose untereinander

verbunden sind. Die vorderen Backzähne haben eineu

ganz einfachen Bau und erinnern gleich den Eck- und
Schneidezähnen noch ziemlich lebhaft an jene von pri-

mitiven Fleischfressern und liefern mithin bezüglich ihrer

Gestalt den vollkommenen Beweis für die Abstammung
der Hufthiere von Fleischfressern. Neben den Unpaar-
hufern hat sich im Wasatchbed auch noch die Condy-
larthrengattung Phcnacodus erhalten , welche dem Aus-

gangspunkt gar aller Unpaarhufer sehr nahe steht. Die
Paarhufer haben nur wenige Repräsentanten aufzuweisen
— den kleinen Pantolestes, wichtig als Stammvater der

Kamele und Llamas und den gewaltigen Schweine-ähn-
lichen Achaenodon, der jedoch ohne Hinterlassung von
Nachkommen erloschen ist. Dagegen entfalten die

Affen und Halbaffen einen ansehnlichen Formen- und
Individuenreichthum, die ersteren in den Hyopsodiden,
den Ahnen der Paviane; die letzteren scheinen allerdings

keine Abkömmlinge hinterlassen zu haben. Die Creo-

donten sind gleichfalls sehr zahlreich. Besonderes Inter-

esse verdienen die primitiv organisierten Didelphodus, die

entfernt an die Hyänen erinnernden Mesonyx und Oxy-
aena und die mit Hund- und Zibethkatzen-artigem

Gebiss versehenen Miacis und Didymictis; die

letzteren sind jedenfalls der Ausgangspunkt für fast

alle ächten Carnivoren, von denen sie sich eigent-

lich blos durch den noch primitiveren Bau der Hand-
wurzel unterscheiden. Die Nager sind nur durch eich-

hornartige Formen vertreten. Endlich wären auch noch
die Tillodontier zu erwähnen, die sich im Bau der

Schneidezähne eng an die Nager anschliessen, jedoch
einen selbstständigen Formenkreis repräsentieren, der

vielleicht mit manchen Edentaten zusammenhängt.
Diese Tillodontier sind auch bereits im Puercobed an-

zutreffen.

Das Diplacodonbed erweist sich seiner Fauna nach

als die direkte Fortsetzung des Bridgerbed, nur fehlen

bereits die Dinoceraten vollständig. Dagegen haben
hier die plumpen Rhinoceroten in der Gattung Amynodon
und die Chalicotheriiden in der Gattung Diplacodon sehr

stattliche Repräsentanten aufzuweisen. Auch die kleinen

aber schlanken Rhinoceroten fehlen hier keineswegs. Sie

zeigen insofern Fortschritte als auch schon der Vorderfuss

dreizehig geworden ist — Triplopus. Dagegen hat sich

die Zehenvierzahl der Vorderextremität während dieser

Periode noch im Pferdestamm erhalten — Epihippus

und ebenso bei den plumpen Rhinoceroten — Amynodon
— sowie den Chalicotheriiden — Diplacodon. Von Paar-

hufern finden sich hier Vertreter der Oreodontiden, welche

im jüngeren amerikanischen Tertiär eine so wichtige

Rolle spielen, sowie ein Vorläufer des Kameel- und
Llamastammes — der Leptotragulus. Bei ihm hat noch
keine Verwachsung der Mittelfusskuochen stattgefunden.

Der Vertreter der Oreodontiden Protoreodon be-

sitzt an der Vorderextremität noch einen vollständigen

Daumen.
Von den Carnivoren. Nagern und Affen finden

wir im Diplacodenbed so ziemlich die gleichen Gattungen

wie im vorhergehenden Bridgerbed. Im Ganzen ist jedoch

die Fauna gerade nicht besonders zahlreich; sie unter-

scheidet sich hierin wesentlich von jener des darauf fol-

genden White-Riverbed. Der Charakter dieser jüngeren

Thiergesellschaft lässt wenigstens, was die Hufthiere be-

trifft, keinen Zweifel darüber aufkommen, dass wir hier

die inzwischen in ihrer Organisation fortgeschrittneren

Typen des Diplacodenbed vor uns haben. So sind vor

allem die durch ihre Grösse und Formenzahl hervor-

ragenden Brontotherien nichts anderes als die direkten

Nachkommen von Diplacodon. Es zeichnen sich die-
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seihen abgesehen von ihren riesigen Dimensionen — Ele-

pbantengrösse — vor Allem durch den Besitz von grossen

knöchernen Hornzapfen auf den Nasenbeinen aus: der

Körper selbst ist Rhinoceros-ähnlich, der Rumpf jedoch

viel gedrungener und der Vorderfuss mit vier gleich-

starken Zehen versehen; der Hinterfuss trägt allerdings

nur drei Zehen. Die beiden bereits erwähnten Linien

des Rhinoceros-Stammes sind auch hier vertreten, die

schlanken Formen durch Hyracodou, die plumpen durch

Diceratlierium und Aceratherium. Die Pferde haben sich

nur wenig verändert. Jedoch haben die hier überlieferten

Typen — Anehitherium, — schon etwas ansehnlichere

Dimensionen erreicht — etwa Eselsgrösse — während
die früheren Vertreter dieses Stammes höchstens die

Grösse eines Schafes, die allerältesten sogar nur die

Grösse eines Fuchses besessen haben. Auch ist am Vorder-

fuss bereits die vierte Zehe verloren gegangen. Der
Formenkreis der Kameele und Llama ist vertreten durch

Poebrothcrium mit noch getrenntem Mittelfussknochen.

Die üreodoutiden sind ungemein zahlreich. Es waren
dies vierzehige Thiere ungefähr von dem Habitus und
der Grösse der Schweine, von denen sie sich jedoch vor

allem durch den Wiederkäuer-ähnlichen Zahnbau und die

kurze Gesichtsparthie unterscheiden. Zu den genannten

Hufthieren kommen nun noch zwei Gattungen, Elotherium

und Hyopotamus, welche auch im europäischen Tertiär

Ueberreste hinterlassen haben, sowie die Gattung Hyper-

tragulus, welche sich mit den geweihlosen vierzehigen

Hirschen, den Traguliden der Gegenwart noch am ehesten

vergleichen lässt. Creodonton sind auch im White-River-

bed anzutreffen, doch sind sie nur durch die Gattung

Hyaenodon vertreten, welche im älteren europäischen

Tertiär eine grosse Bedeutung erlangt hat. Sonst fehlen

Fleischfresser abgesehen von den katzenähnlichen Dinictis

etc. und den hären- und hundeartigen Amphicyon im

White-Riverbed gänzlich. Die Affen werden ungemein

selten; man kennt von solchen nur spärliche Ueberreste

einer Hyopsodus-ähnlichen Form. Sehr zahlreich werden

dagegen die Nagethiere, doch sind es fast durcligehends

solche Typen, welche auch noch in der Gegenwart die

westliche Hemisphäre bewohnen; nur die Gattung Palae-

olagus verdient ein besonderes Interesse, weil sie den

Ahnen der in der Gegenwart so weit verbreiteten Hasen

darstellt. Auch tritt die Gattung Castor auf.

Wie alle bisher besprochenen Tertiärablagerungen,

so zeigt auch das nun folgende John-Daybed hinsichtlieh

der Hufthiere nur ein weiteres Fortschreiten der meisten

bereits vorhandenen Typen, und ein Aussterben solcher

Formen, welche den Höhepunkt ihrer Entwicklung — be-

stehend in auffallenden Dimensionen und eigenartiger Aus-

bildung einzelner Organe, was eiue weitere Anpassung

nicht mehr gestattet — erreicht haben. Zu diesen er-

loschenen Typen zählen von nun an auch die Brontothe-

rien, die Elotherien und die schlanken Rhinoceroten, da-

gegen entfalten jetzt die Oreodontiden einen bemerkens-

werthen Formenreiehthuni; die bisher noch nicht weiter

gegliederten Tylopoden gabeln sich in die Familien der

Kamele und Llama, ferner treten Hirsche auf. Die Pferde

sind sowohl durch die bereits im White-Riverbed existi-

rende alterthümliche Gattung Anehitherium, als auch die

modernere Gattung Protohippus vertreten, deren Zähne

sich von denen des lebenden Pferdes nur mehr wenig

unterscheiden, während die Zeilenzahl noch drei beträgt.

Freilich sind die Seitenzehen schon sehr dünn ge-

worden. Sehr reich ist das John-Daybed an Fleisch-

fressern und Nagern; diese letzteren gehören mit Aus-

nahme von Lepus ausschliesslich amerikanischen Typen
an und können daher hier übergangen werden. Dagegen
verdienen die Camivorcn ganz besonderes Interesse. Wir

finden hier verschiedene Hundeähnliche Formen, die bis

dahin in Europa zu Hause waren, die Cynodictis- und Cy-

nodon-artigen Galecynus und Temnocyon, sowie die Ce-

plialogale-artigcn Uligobunis, sodann den Stammvater der

Hyänen — Hyaenocyon, viele Katzenähnliche Formen
und Marder. Im John-Daybed erscheint auch die Gattung

Mastodon.
Das Loupforkbed zeigt faunistisch nur geringe Ab-

weichung vom John-Daybed. Die Oreodontiden gehen

freilieh ihrem Ende entgegen, dafür nehmen die Came-

liden zu, auch treten Hirsche mit Geweih auf, Blastome-

ryx und Corsoryx, von denen der letztere wohl als

der Ahne der Gabelantilopen gelten darf. Die Rhinoce-

roten haben hier ihren letzten neuweltlichen Vertreter in

der Gattung Aphelops; die Pferde sind repräsentirt durch

Protohippus, Hipparion und Hippidium, welches der

Gattung Equus schon sehr nahe steht, aber noch eine

Seitenzehe besitzt; ebenso finden sich Tapire und Vor-

läufer des noch jetzt in Amerika verbreiteten Nabel-

schweins — Dicotyles. Die Raubthiere und Nager
schliessen sich eng an jene des John-Daybed an, doch

fehlen die Hyänenähnlichen Formen. Die jüngste Säuge-

thiere führende Ablagerung Nordamerikas ist das Equus-

bed. Es enthält Llama, Bos, Cervus, Dicotyles, Canis

latrans, mehrere Pferdearten und daneben auch verschie-

dene ausgestorbene Formen wie Mammuth, Glyptodon,

Mylodon und Megalonyx, — die drei letzten Edentaten von

gewaltiger Grösse — und einen riesigen Biberähulichen

Nager, Castoroides. Es darf hier nicht unerwähnt bleiben,

dass die eben geschilderten Säugethierfaunen einen un-

gemein innigen Zusammenhang untereinander erkennen

lassen; wir können hier — namentlich gilt dies für die

Hufthiere — die allmähliche Entwicklung der einzelnen

Stämme auf's Genaueste verfolgen. Wir sehen, wie sich

die einzelnen Hufthiertypen aus Anfangs durcligehends

kleinen, fünfzehigen Formen herausbilden, wie sich ihr

Anfangs noch raubthierartiges Gebiss nach und nach der in

Pflanzen bestehenden Nahrung anpasst. Für die Raub-

thiere ist die allmähliche Metamorphose, soweit es die

amerikanische Tertiärfauna anlangt, weniger deutlich,

weil die Hauptentwicklung dieses Stammes wenigstens

während der mittleren Tertiärzeit sich in Europa abge-

spielt hat.

Wenden wir nunmehr unser Augenmerk auf Europa,

so finden wir die nächste Fauna nach jener von Rheims im

Eocaen von Soissons, Argenton, London, Paris und Buchs-

weiler im Elsass. Wir begegnen hier vorwiegend Un-

paarhufern, nämlich den Pferde-artigen Hyracotherien

und Pliolophus, dem Propalaeotherium, einer mit Palo-

plotherium erlöschenden Seitenlinie des Pferdestammes,

und besonders häufig den Lophiodon. Hyracotheriuin

haben wir bereits auch unter den Formen des nordameri-

kanischen Eocaen kennen gelernt. Die Lophiodon, im
Zahnbau in der Mitte stehend zwischen Tapir und Rhi-

noceros, zeichnen sich durch grossen Artenreichthum aus,

allein sie sterben auch sehr bald wieder gänzlich aus.

Die grössten erreichten die Dimensionen von Rhinoceros,

mit welchen Lophiodon auch im Schädelbau und in der

Zehenzahl übereinstimmt, während die einzelnen Knochen
selbst einen sehr viel schlankem Bau aufweisen. Im
Londonthon und im Soissonais treffen wir auch den ein-

zigen europäischen Amblypoden —- Coryphodon; in der

letztgenannten Ablagerung überdies auch Creodonten, den

Bärenähnlichen Arctocyon und den Zibethkatzenähnlichen

Palaeonictis. Buchsweiler hat auch einen Eichhornartigen

Nager und einen Halbaffen geliefert. Die Schweizer

Bohnerze enthalten gleichfalls eine Fauna, die ihrem

Charakter nach zum Theil in diese Zeit fällt; ausser den

bereits genannten Hufthieren finden sich daselbst auch
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Affen — Caenopithecus, und Halbaffen — Necrolemur,

dem lebenden Galago ziemlich nahestehend. In aller-

jüngster Zeit haben sich daselbst — in Egerlsingen —
auch Formen gefunden, die möglicherweise als Condy-
larthren angesprochen werden dürfen. Sie werden als

Phenacodus, Protogoma etc. gedeutet. Der Ueberliefe-

rung einer Microfauna waren alle diese Ablagerungen
äusserst ungünstig; wir haben es nicht selten mit Absätzen

aus reissenden Gewässern oder mit Strandbildungen des

Meeres zu thun; bei einem Transport durch solche Agen-
tien konnten so zarte Reste, wie jene von Nagern und
Insectivoren es sind, selbstverständlich nicht erhalten

bleiben.

Die nächstfolgende Säugethierfauna zeichnet sich

durch einen sehr viel beträchtlicheren Formenreichthum

aus. Ihre Reste sind uns erhalten im Pariser Gyps, in

den Ligniten von Debruge — Vaucluse —, in gewissen

Ablagerungen der Insel Wight und ausserdem in den
Bohnerzen Schwabens und der Schweiz, in den letzteren

freilich vielfach mit den oben erwähnten älteren Typen
vermengt. Wir treffen hier Affen — Adapis, Cryptopi-

thecus und Caenopithecus, sämmtlich noch mit sehr pri-

mitiven Merkmalen, nämlich hoher Zahnzahl — Halb-

affen, Necrolemur, von dem lebenden Galago nicht allzu-

sehr verschieden, zahlreiche Creodonten, darunter nament-

lich die artenreichen Hyaenodon bemerkenswert!], die

Gattungen Cynohyaenodon und Proviverra, gewissen Creo-

donten des amerikanischen Eocaen sehr nahestehend und
noch mit solchen Merkmalen — im Gebiss — versehen,

wie sie auch die Stammeltern der eigentlichen Raubthiere

ehemals besessen haben dürften, und endlich die Gattung
Pterodon. Hiezu gesellen sich aber nunmehr auch schon

Carnivoren, nämlich die Hundeähnlichen, allerdings noch
fünfzehigen Cynodictis und Bären-artige Formen mit Hunde-
gebiss, die Pseudamphicyon. Unter den Hufthieren sind

vor allem zu nennen die Artenreiche Gattung Palaeothe-

riüm, von Tapir-ähnlichem Habitus, die Paloplotherien,

den alterthümlichen Pferden des amerikanischen Tertiärs

nahestehend und wie die jüngeren von diesen dreizehig.

In diesen Ablagerungen finden wir auch die ersten echten

Paarhufer, und zwar sowohl Schweine als auch Hirsch-

artige Typen. Unter den letzteren verdienen besonderes

Interesse die noch vierzehigen Dichobunen, insofern sie

wohl die Stammformen aller späteren Wiederkäuer
darstellen, während die bereits zweizehigen, hochbeinigen

Xiphodon etc. ohne Hinterlassung von Nachkommen sehr

bald wieder aussterben. Von schweineähnlichen Formen
sind bemerkenswerth die Cebochoerus, Choeromorus und
die grossen Choeropotamen, doch haben diese letzteren

für die Stammesgeschichte der Suiden keine Bedeutung;

sie stellen lediglich einen bald erlöschenden Seitenzweig

dar. Eine ungemein interessante Gruppe ist jene der

Anoplotherien; es waren dies dreizehige, langgeschwänzte

Wasserbewohner, deren Gebiss mit dem der echten Paar-

hufer bereits sehr grosse Aehnlichkeit besitzt, während
sämmtliche Theile des Skelettes noch Merkmale von pri-

mitiven Fleischfressern erkennen lassen, aus welchen ja

zweifelsohne gar alle Hufthiere hervorgegangen sind.

Endlich wären noch zu erwähnen die Peratherien, welche
sich den noch lebenden Beutelratten Südamerikas auf's

Engste anschliesseu und mehrere Nagertypen, die Eich-

hornähnlichen Plesiarctomys , die ganz fremdartigen

Pseudosciurus und Sciuriodes, sowie die Gattungen The-

ridomys und Trechomys, letztere etwa den noch lebenden

südamerikanischen Stachelratten vergleichbar.

Eine ganz ähnliche Thierwelt enthalten die Phospho-

rite des Quercy — Südfrankreich — , nur entfalten hier

nicht blos alle eben erwähnten Gruppen einen sehr viel

grösseren Formenreichthum, sondern es gesellen sich auch
noch eine ziemliche Anzahl neuer, sonst nirgends beobach-
teter Formen hinzu; auch treten hier verschiedene Typen
auf, die anderwärts erst in jüngeren Ablagerungen anzu-

treffen sind. So erscheinen hier zum ersten Male Tapire
— Protapirus und Rhinoceroten — Aceratherium und
Cadurcotherium — , von Paarhufern mehrere Hirschähn-

liche Formen — Gelocus, Bachitherium, Prodremotherium,
die beiden letzteren zweizehig, aber im Gegensatz zu den
oben erwähnten Xiphodon bereits mit verschmolzenen
Mittelfussknochen; Geweihe haben sich bei diesen drei

Gattungen allerdings noch nicht gebildet. Ferner er-

scheinen hier echte Schweine — Palaeochoerus, die rie-

sigen an Hippopotamus erinnernden Anthracotherien und
Entelodon, sowie die ganz fremdartigen Hyopotamen,
welche im Folgenden bei Besprechung der Ronzonfauna
näher charakterisirt werden sollen. Ungemein zahlreich

sind die Reste der Caenotherien und Plesiomeryx, kleine

vierzehige Formen zwischen Hirschen und Schweinen
stehend. Sie bilden auch in den beiden nächstfolgenden

Perioden ein ungemein charakteristisches Faunenelement.
Die Phosphorite haben vor Allem deshalb in faunistischer

Hinsicht eine so hohe Bedeutung, weil uns hier auch
zahlreiche Reste der kleineren Säugethiere überliefert

worden sind. So finden wir in diesen Ablagerungen
häufig Ueberreste von Fledermäusen — Vespertiliavus

und Pseudorhinolophus, von Insectivoren, und zwar von
Maulwürfen, Spitzmäusen, Igeln — Neurogymnurus —

,

Nagern — , die schon erwähnten Sciuroides, Trechomys
und Theridomys — freilich hier in grosser Individuen-

zahl, während sie au den vorher genannten Fundstätten

zu den allerseltensten Objecten gehören — , dazu die Woll-

hasen ähnlichen Archaeomys, die Meerschweinchen ähn-

lichen Nesokerodon und die Vorläufer der Mäuse — Eomys
und Cricetodon. Ungemein zahlreich sind die Reste von
Raubthieren. Ausser den schon genannten Creodonten

und den Huudeartigen Cynodictis, die hier freilich im
Gegensatz zu den oben besprochenen Ablagerungen in min-

destens 8—10 Arten vertreten sind, bemerken wir daselbst

auch die ersten Marder — Plesictis, Palaeogale, Palaeo-

prionodon — , die ersten Zibethkatzen und Katzen —
Aelurogale, Drepanodon, letztere allerdings Formen, die

mit unseren lebenden Katzen wohl in keinem directen

Zusammenhang stehen. Dagegen haben jene alten Marder-

typen eine ganz hervorragende Bedeutung; sie zeigen

nämlich nicht blos, dass auch dieser Formenkreis aus

jenen alterthümlichen Raubthiertypen hervorgegangen ist,

welche wie die Gattung Cynodictis die primitiven Merk-
male der Hunde — nämlich die hohe Zahnzahl — mit

dem ebenfalls noch sehr primitiven Skelettbau der Zibeth-

katzen in sich vereinigen; sie verdienen vielmehr auch
deshalb unser Interesse, weil wir schon bei diesen alten

Formen die Anfänge des Fischotter-, Marder- und Iltis-

stammes nachweisen können in den Amphictis, Plesictis

und Palaeogale. Dagegen scheinen die Palaeopriodon

gänzlich ausgestorben zu sein, wenn nicht etwa eine

indische Form — Helogale — oder gar die madagassische

Cryptoprocta mit ihnen in directem verwandtschaftlichen

Verhältnisse steht. Höchstwahrscheinlich haben wir

jedoch in den Phosphoriten die Ueberreste mehrerer zeit-

lich aufeinander folgender Faunen vor uns. Dies geht

insbesondere daraus hervor, dass sich hier auch bereits

Typen der Thierwelt des Ronzon-Kalks finden.

(Forts, folgt.)
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Waren die Menschen der Urzeit zwischen der

Jägerstufe und der Stufe des Ackerbaues Nomaden?
— Wenn auch die Unterscheidung der Culturstufen des

Jägers, des Hirten und des Ackerbauers von einsichtigen

Fachmännern als eine rein logische Sonderung verschie-

dener Culturabstufungen aufgefasst wird, ohne dass dabei

an strenge zeitliche Folge gedacht würde, so wird doch

in weiten Kreisen das Schema solcher Stufenfolge zu-

gleich als ein Ausdruck für drei Folgestadien in der Ent-

wicklung menschlicher Cultur hingenommen. Die Er-

haltung dieser irrigen Ansicht war nur dadurch möglich,

dass das Unzulängliche jener Unterscheidung von nur

drei Stufen unbeachtet blieb, und dass man sich über

die eigentümlichen Schwierigkeiten nicht klar wurde,

welche überwunden werden mussten, che der Mensch

zum Nomaden werden konnte. — Nach beiden Rich-

tungen hin giebt Ed. Hahn in einem Aufsatz im „Ausland"

(Jahrg. G4, No. 25) anregende Andeutungen.

In erster Hinsicht wird betont, dass wir unter der

Bezeichnung Ackerbau so verschiedenartige Culturformen

begreifen, dass sich ein starkes Bedürfnis« nach begriff-

licher Scheidung des thatsächlich Verschiedenen geltend

macht. Wir müssen die primitive Form des Anbaues

ohne jede Bodenpflege, den Hackbau, wie der Ver-

fasser ihn nennt, unterscheiden von den fortgeschritteneren

Arten des Anbaus mit Bodenpflege, die sieb wieder

in Ackerbau und in Garten cultur gliedern lassen.

Für den Hackbau ist beute charakteristisch: Freilegung

des Bodens für den Anbau durch Abbrennen der vor-

handenen Vegetation; Bearbeitung des Bodens durch

Menschenkraft mit primitiven Werkzeugen (spitzer Stab,

Hacke von Holz, Stein oder Metall); Anbau von Knollen-

früchten (Yam, Maniok, Bataten, Tarro, Bananen) und

von Mais in der westlichen, und von Sorghum in der

östlichen Hemisphäre; Anbau bis zur Erschöpfung des

Bodens, so dass immer sehr bald ein neuer Platz in An-

griff genommen werden muss. Diese niedere Methode
findet sich beute nur in den Tropen.

Der Ackerbau erfolgt durch Bearbeitung des

Bodens mittelst des Pfluges; charakteristisch für ihn ist

die Benutzung der Arbeitskraft der Hausthiere und die

Bodenpflege durch Düngerzufuhr. Die Gartencultur
arbeitet wieder ohne Hausthiere, ohne Pflug, nur mit

Hacke und Spaten; bezeichnend für sie ist also: mensch-

liche Arbeitskraft und intensivste Dungzufuhr, meist durch

Berieselung. — Während der Ackerbau in Europa zur

höchsten Ausbildung gekommen ist, hat sich die Garten-

cultur in glossartigstem Massstabe in den Ländern des

östlichen Asiens, in China und Japan ausgebildet. Die

ganze westliche Halbkugel ist selbständig zu keinem
Ackerbau gekommen; sie hatte keine Hausthiere. Um
so bewundernswerther aber ist die Höhe der Entwick-

lung, welche die alten Peruaner und Mexikaner mit ihrer

Gartencultur erreichten. — Auf Grund solcher sach-

gemässen Gliederung der bisher unter dem Namen Acker-

bau zusanunengefassten Culturformen lässt sieb über die

Folge, in welcher die Entwicklung zu ihnen geführt hat,

unzweifelhaft annehmen, dass jedem Ackerbau und jeder

Gartencultur die Stufe des Hackbaus voraufgehen

musste, dass also die in der Gegenwart primitivste Form
des Pflanzenbaus zugleich unter den drei von Dr. Hahn
unterschiedenen Kategorieeu die am frühesten ausge-

übte ist.

Bisher wurde nun die Frage nach der Aufeinander-

folge der Culturstufen, wenn ich so sagen darf, stets

unter dem Gesichtswinkel des europäischen Ackerbaus
betrachtet, indem man, mehr oder weniger unbewusst,

immer an den Anbau von Vegetation auf einem Boden
dachte, der mittelst des von Hausthieren gezogenen

Pfluges bearbeitet wurde, während man die eigentüm-

liche Form des Hackbaus unbeachtet Hess. Da war es

denn erforderlich, den Menschen das Hülfsmittel thieri-

scher Kraftleistung, welches er nach dieser Vorstellung

zum Erwerb ausgiebiger vegetabilischer Nahrung durch-

aus nöthig hatte, auf einer vorhergehenden Stufe er-

werben zu lassen. So bildete sich die verbreitete Ansicht

heraus, dass der Mensch auf der Jägerstufe die Haus-

thiere in seinen Dienst überführte, dass er sich damit

auf eine höhere Stufe der Cultur erhob und als Hirt, als

Nomade von den Erträgen seiner Heerden lebte, um dann

zur Stufe des Ackerbaus überzugehen. Für Herrn Hahn
ist aber noch eine andere Entwicklungsfolge möglich,

nämlich: Jägerleben; Hackbau; Ackerbau. Bei dieser

Anschauung würde die Aufgabe des Erwerbs von Haus-

thieren der Stufe des Hackbaus zufallen. — Wie stellen

sich nun zu diesen beiden Anschauungen die unserer

Beobachtung zugänglichen Verhältnisse?

In der That finden wir bei Jägervölkern in Amerika

und Afrika vielfach einen primitiven Hackbau entwickelt;

wir sind daher berechtigt, für solche Völker den Ueber-

gang vom bodenvagen Jäger zum bodensteten Hackbauer

für wahrscheinlich zu halten. Dagegen fehlt uns ein be-

stimmter Anhalt für die Vorstellung, wie der Hackbau
durch Hausthierzüchtung in den Ackerbau überging.

Ebenso fehlt bei den Jägervölkern, da wir von dem
Hunde, dem einzigen Hausthier, das bei ihnen vorkommt,

absehen müssen, weil Jäger allein auf seine Verwerthung

hin nie zu Nomaden werden können — ebenso also fehlt

bei den Jägervölkern heute alles, was etwa als Keim
einer Züchtung von wirtschaftlich verwerthbaren Haus-

thieren aufgefasst werden könnte, so viele gezähmte

Thiere sie auch immer zu ihrer Gesellschaft halten.

Die Entscheidung zwischen den beiden Hypothesen, ob

durch Erwerb von wirthsebaftlicben Hausthieren Jäger

zu Nomaden, oder Hackbauer zu Ackerbauern wurden,

muss also nach andern Gesichtspunkten getroffen werden.

Vor allem ist dabei auf die eigenthümlichen Schwierig-

keiten Rücksicht zu nehmen, welche der Einführung

wirthschaftlicher Hausthiere im Wege stehen. Da man
über sie bisher leichten Sinnes glaubte fortgehen zu

dürfen, so ist es um so dankenswertber, wenn Herr Dr.

Hahn betont: 1. Gezähmte Thiere pflanzen sich in der

Gefangenschaft nur mit grossen Ausnahmen fort; gerade

bei den Huftbieren ist diese Schwierigkeit sehr gross!

2. Die zu zähmenden Thiere besassen zu der Zeit, wo
sie in die Pflege des Menschen genommen wurden, ge-

rade diejenigen Eigenschaften noch nicht, um derentwillen

sie als wirtschaftliche Hausthiere geschätzt werden, und

durch die sie dem Nomaden einzig und allein das

Nomadenleben ermöglichen. So kann der dauernde

Milchertrag nach unseren beutigen naturwissenschaftlichen

Anschauungen erst in der Pflege des Menschen allmählich

erworben sein.

Unsere Frage nach der Inzuchtnahme der wirtli-

schaftlichen Hausthiere lässt sich nun aber noch in eine

bestimmtere Form fassen, wenn wir beachten, dass sie

zunächst nur für die Erdhälfte der, auf assyrisch - baby-

lonischen Unterlagen erwachsenen westlichen Cultur

Geltung hat, da die originale Entwicklung im Osten den

Hackbau unmittelbar in die Gartencultur übergeführt hat,

die der Hausthiere im Wesentlichen eutrathen konnte.

Diese Beschränkung ermöglicht es, ganz bestimmte Haus-

thiere in's Auge zu fassen. Herrn Dr. Hahn ist es nämlich

bei seinen Untersuchungen klar geworden, dass wir „an

die Spitze aller Hausthiere (in der historischen Reihen-

folge) das Rind zu stellen haben, an das sich die Ziege

auschloss". Auf eine in's Einzelne gehende Beweis-

führung hierfür dürfen wir hoffentlich in dem augekün-
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digten Werk über „die geographische Verbreitung der
Hausthiere" rechnen. Es handelt sich also schliesslich
darum: Ist das Rind auf der Jägerstufe zum Hausthier
geworden, oder ist es zuerst von Hackbauern gezüchtet

?

Wenn Jägervölker das Rind, welches noch keine
Milch lieferte, hegen sollten, so kann für sie zunächst
nur der Erwerb von Fleisch und Fell als Motiv gelten.
Ein solches Motiv erscheint aber nicht ausreichend, wenn
wir bedenken, dass alle Jägervölker, die wir kennen,
„zwischen den Extremen des Ueberflusses und des Mangels
ohne Uebergang cinherschwauken. Ist Jagd oder Fisch-
fang reichlich ausgefallen, so wird bis zum Ende der
physischen Möglichkeit gefressen, war das Gegentheil
der Fall, wird ebenso stoisch gehungert. Welche Macht
der Welt konnte solche Menschen zum freiwilligen Ver-
zicht auf eine in den gehaltenen Thieren vorhandene
Nahrungsquelle bringen? Etwa der Hinweis auf die
künftigen Vortheile?" — Aber einmal angenommen, die
Züchtung des Rindes wäre geschehen; hätten die Jäger-
völker sich daraufhin zu Nomaden entwickeln können?
Dagegen spricht die Eigenartigkeit der Bedingungen des
Nomadenlebens, wie wir sie in der typischen Form bei
den centralasiatischen Völkern ausgebildet finden. Nicht
das Rind ist das Hausthier der Nomaden, aus dessen
Erträgnissen ihr Lebensunterhalt beschafft wird, sondern
das Schaf; und dieses wiederum nicht unmittelbar,
sondern dadurch, dass es in der Wolle ein Handels-
produet liefert, gegen welches vegetabilische Nahrung
von den Ackerbau treibenden peripherischen Völkern
eingehandelt werden kann. Neben Milch und deren
Producten sind Ziegelthee und Hirse im Osten, Reis und
Gerste im Westen, sind also Vegetabilien die Haupt-
nahrung; Fleisch spielt also, im Gegensatz zu einer verbrei-
teten Auffassung, als Nahrungsmittel nur eine ganz unterge-
ordnete Rolle. Das Nomadenthum stellt sich sonach
als eine unselbständige Culturform dar, deren Exi-
stenz erst durch das Bestehen von Vegetabilien anbauenden
Völkern ermöglicht ist. Nur wenn die Nomaden selbst

Anbau treiben, also keine eigentlichen Nomaden, sondern
nur Halbnomaden sind, wie sie Herr Prof. v. Richt-
hofen nennt, nur dann können sie die Vegetabilien fremder
Völker entbehren. Wenn dagegen wahre Nomaden vom
Verkehr mit den ihnen Pflanzennahrung liefernden Völkern
abgeschnitten werden, so sind sie entweder gezwungen,
neue Handelsverbindungen zum Erwerb von Vegetabilien
zu knüpfen, oder aber sie müssen das typische Nomaden-
leben aufgeben und sich selbst zum Anbau bequemen. —
Von diesen Thatsachen aus erscheint es durchaus un-
wahrscheinlich, dass die Nomadenstufe aus der Jäger-
stufe durch den Erwerb der Hausthierzüchtung hervor-
ging, während die zweite Hälfte der Hypothese von der
Aufeinanderfolge: „Jäger; Hirt; Ackerbauer" zu Recht be-
steht, da Uebergänge von Nomadenvölkern zum Acker-
bau heutigen Tages gefunden werden. Nur muss dabei
beachtet bleiben, dass der Anbau von Getreidegräsern
in diesen Fällen keine originale Erfindung der Nomaden-
völker ist, sondern lediglich durch Entlehnung der Er-
rungenschaften ackerbautreibender Völker möglich wird;
und dass diese Art der Herausbildung von Ackerbau-
völkern aus Nomaden durchaus nicht etwa als der Typus
für die Entwicklung der Culturform des Ackerbaus zu
betrachten ist.

So bleibt also jetzt nur noch die Frage, ob die

Hahn'sche Hypothese von der Hausthierzüchtung durch
Haekbauer annehmbar ist. Ausgeschlossen würde die In-

zuchtnahme des Rindes zunächst um des Fleisches willen
nicht sein, da die Völker bei einer fortgeschritteneren
Form des Hackbaus in ihren angebauten Früchten eine

gleichmässiger fliessende Nahrungsquelle besitzen würden,

und somit die Vernichtung der gehaltenen Thiere vor der
Möglichkeit einer Fortpflanzung nicht so durchaus wahr-
scheinlich ist, wie bei Jägervölkern. Immerhin aber würde
es unsern heutigen Anschauungen besser entsprechen,
wenn wir uns die Hausthierzüchtung, will sagen eine
Züchtung von Thieren für den unmittelbaren Nahrungs-
bedarf des Menschen, in ihren Anfängen als weniger ab-
sichtlich und mehr als aus gelegentlichen Erfahrungen
fliessend vorstellen könnten. Herr Dr. Hahn hat seine
Hypothese denn auch nach dieser Richtung hin entwickelt.

Er findet eine Hilfe für die Frage nach der Züchtung des
Rindes, die ja, wie schon bemerkt, nur für das Centrum
der westlichen Cultur zu lösen ist, in einer eigenthüm-
lichen, diesen Culturkreis beherrschenden Vorstellung:
„Es ist das die Verbindung des Mondes mit dem weib-
lichen Princip und der Kuh mit beiden. Warum der
Mond die weibliche befruchtete Seite des Sehöpfungs-
prineips beherrscht und repräsentirt, das dürfte im ge-
schlechtlichen Leben des Weibes begründet sein; dass
aber das weibliche Princip nicht nur als Mondgöttin,
sondern auch in der mehr oder weniger benutzten Kuh-
gestalt erscheint, dafür ist wohl die Aehnlichkeit der
Hörner des Mondes und des Rindes massgebend gewesen."
Daraufhin stellt nun Herr Dr. Hahn über die Entwicklung
der Stufen unserer westlichen Cultur die folgende Hypo-
these auf.

Weit hinter allem zurück, was man bisher als den
Anfang unsrer Geschichtskenntniss betrachten kann, sass

in dem fruchtbaren Lande des Euphrat und Tigris —
warum gerade hier, lasse ich der Kürze halber unberührt
— ein Volk, das sich durch einen mit primitiven Mitteln

betriebenen Anbau von Getreidegräsern über die Anfänge
des Hackbaus hinaus entwickelt hatte. Dieses älteste

Culturvolk hatte religiöse Vorstellungen, die an die eben
wiedergegebenen Ideenverbindungen anknüpfen. Sie

brachten Opfer, und zwar opferten sie Rinder. „Um aber
zu allen Zeiten der Göttin das wohlgefällige Opfer bringen

zu können, und nicht, z. B. beim plötzlichen Eintritt einer

unheildrohenden Constellation, von dem oft prekären Er-

folge der Jagd abzuhängen, schloss man wilde Rinder in

Gehege ein (die natürlich sehr primitiv und geräumig
vorzustellen sind). Das war der Anfang einer ganzen
Reihe ungemein wichtiger Neuerwerbungen. Erstens

wurde das Rind als heiliges Thier an den Menschen ge-

wöhnt und pflanzte sich in diesen Gehegen fort, ja es

wurde sogar durch Beschränkung und Inzucht kleiner

und schwächer, also für den Menschen zunächst hand-

licher. Zugleich gewöhnte sich der Mensch an den Ge-
nuss der Milch und der Butter." — Damit war der Weg
gewiesen, um das Rind als Hausthier in Zucht zu nehmen.
War aber der erste Schritt in der Hausthierzüchtung ge-

than, so waren die folgenden leicht. Die Ziege konnte

folgen. Sie war in ihren Futteransprüchen genügsamer
und bot so die Gelegenheit, auch die dürftigeren, um-
liegenden Steppenlandschaften in Benutzung zu ziehen

und so den ersten Schritt zum Nomadenthum vorwärts zu

tlmn, dem dann die folgende, so ungemein wichtige Ein-

führung des Schafes erst Bedeutung geben sollte. Die
Nomadenvölker konnten sich daraufhin unter Anlehnung
an Pflanzenbau treibende Nachbarn zu ihrer Bliithe ent-

wickeln, die sie durch die Züchtung von Kameel, Esel

und Pferd erreichten. — Ist auf diesem Wege vorstell-

bar, wie Nomaden sich aus Hackbauern herausbildeten,

so war behufs des Uebergangs in die Culturstufe des

Ackerbaus nur noch ein Schritt nöthig, der allerdings für

uns noch ganz unvermittelt dasteht, der nämlich, dass

man das Rind vor eine vergrösserte Hacke spannte, die

damit zum Pflug wurde. Der erste Gedanke, das Rind
als Zugthicr zu verwerthen, ist sicher sehr viel schwieriger
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zu fassen gewesen, als wir uns das vorzustellen ge-

neigt sind.

Ich habe im Vorstehenden nur versucht, die für die

Frage des Verfassers wichtigsten Punkte wiederzugehen.

Die vorläufige Mittheilung Herrn Dr. Hahns enthält noch
eine Reihe anderer anregender Gedanken, die zum Theil

gerade durch den Widerspruch, zu dem sie herausfordern,

fruchtbar werden können, wie denn auch gerade die.

letzte, hier angeführte Hypothese einer eingehenderen
Kritik nicht minder werth wäre, als sie noch fähig sein

dürfte, vom Verfasser einer vertieften Durcharbeitung

unterzogen zu werden. Walther Stählbcrg.

Versuche über Iiiiniuiiisirung und Heilung bei

der Piieuiiiokokkeninfeetioii betitelt sieh ein Aufsatz in

der „Berliner Klinischen Wochenschrift" vom 24. August,

in welchem die beiden Verfasser Dr. G. Klemperer
und Dr. F. Klemperer mittheilen, dass gegen die

l'neumokokkenseptikämie jede Nährlösung immunisirt, in

der der Pneumokokkus gewachsen ist, und zwar auch
nach Ausschaltung der Kokken selbst. Beschleunigt und
erhöht wird die immunisirende Wirkung, wenn die

kokkenhaltige oder auch die kokkenfrei gemachte giftige

Nährlösung eine Zeit lang höherer Temperatur ausge-

setzt wird, wobei als Temperaturgrenze nach oben
60—65° (hier genügt die Zeit von 1—2 Stunden), nach
unten von 40° (wobei der Kokkus 3— 4 Tage stehen

muss) angegeben werden kann. Die Temperaturerhöhung
hat in unserem Falle also nur eine bedingte Bedeutung;
die keimfreie giftige Bouillon immunisirt auch unerwärmt,
aber dann sind grössere Mengen und ein längerer Zeit-

raum erforderlieh, und das Versuchs-Thier muss Tage
lang hoch fiebern; es erweckt den Eindruck, als ob die

Erwärmung nur einen Vorgang ersetzt, der sich sonst im
Organismus abspielt.

In allen Fällen lag zwischen der Einführung der

immunisirenden Stoffe und dem wirklichen Eintritt der

Immunität eine gewisse Zeit. Nach intravenöser Ein-

führung der Stoffe musste im Durchschnitt 3 Tage, nach
subcutaner Darreichung 14 Tage gewartet werden, ehe
das Thier die Infection mit virulenten Pneumokokken
vertrug.

Diesen Termin der Vorbehandlung näher an den der

Impfung heranzurücken, gelang mit den Nährlösungen
nicht. Die immunisirenden Säfte konnten das kranke
Thier nicht heilen und vermochten auch, wenn sie gleich-

zeitig mit den Infectionserregern gegeben wurden, den
Ausbrach der Krankheit nicht zu verhindern. Auch sonst

gelang es nicht, weder durch Modifikation der Erwärmung,
noch durch Zusatz chemischer Stoffe mit den keimfreien

Culturen oder den abgeschwächten Kokken die Septi-

kämie zu heilen. Dagegen gelang die Heilung in der

von Behring und Kitasato für Diphtherie und Tetanus
angegebenen Weise durch das Serum immuner Thiere,

und zwar am besten bei directer Einführung in die Blut-

bahn.

lieber die Vernichtung von Mikroorganismen durch
Inductions-Elektricität haben W. Spilker und A. Gott-
stein (Ccntralblatt für Bakteriologie und Parasitenkunde

)

Untersuchungen angestellt, von denen hier die wichtigsten

kurz wiedergegeben werden mögen:
Die Versuche der Verfasser bezüglich der Einwirkung

der Elektricität, speciell der Inductions-Elektricität, auf
Mikroorganismen führten mit Micrococcus prodigiosus zu-

nächst zu dem Resultate, dass man im Stande ist, in

wässrigen Aufschwemmungen Mikroorganismen durch In-

ductions-Elektricität zu vernichten. Doch ist dieses in

gleichem Maasse nicht der Fall bei Anwendung anderer

Flüssigkeiten, z. B. bei der Milch, bei welcher sich nur

eine deutliche Verzögerung der Bakterien -Entwicklung
bemerkbar machte. Auch die Stromstärke ist bei diesen

Processen von Einrluss; dieselbe darf bei 3,5 cm weiten

Versuchsröhren nicht weniger als 10— 12 Ampere be-

tragen; ebenso darf die Zeit der Einwirkung nicht kürzer

als 1 Stunde sein, anderenfalls wird keine vollständige

Sterilisirung der Flüssigkeit erreicht. Sobald die Ver-

fasser kürzere Versuchszeiten anwandten, so zeigte sicli

bei Culturen von llülincrcholera, Mäusesepticacmie und
M. tetragenus, dass die Zahl der vorhandenen Keime
zwar vermindert, die Virulenz aber nicht abgeschwächt
war. Ohne Einrluss auf das Resultat sind jedoch die im
Wasser ursprünglich vorhandenen Keime, während der

Umstand, ob das der Behandlung unterworfene Wasser
in Ruhe oder in Bewegung sich befindet, von sehr grossem
Einrluss ist, indem bei Bewegung der Flüssigkeit die

Zahl der Keime bedeutend vermindert ist, wie Versuche

mit M. tetragenus und B. fluorescens liquefaciens über-

einstimnend bewiesen.

Die Hoffnung, rliessendes Wasser in der Praxis durch

Inductions-Elektricität keimfrei macheu zu können, schei-

tert jedoch an dem Umstände, dass die zu vollständiger

Sterilisirung nöthige Behandlung desselben sich viel zu

theuer stellen würde, wenn es auch in der That gelingt,

Mikroorganismen im Wasser bei genügend langer Ein-

wirkung der Elektricität vollständig zu vernichten.

Noch günstigere und höchst interessante Resultate

als beim Wasser erhielten Spilker und Gottstein bei der

gleichen Behandlung des Blutes mit Elektricität. Blut-

wasser mit pathogenen Keimen wurde durch die elek-

trische Behandlung in 5— 30 Minuten in der Weise ver-

ändert, dass nach einer Impfung Mäuse nicht mehr er-

krankten. Ob man es hierbei nun mit einer Abschwächung
oder Abtödtung der im Blutwasser enthaltenen Mikroorga-

nismen zu thun hat, konnte noch nicht definitiv ent-

schieden werden.
Das beobachtete günstigere Verhalten des Blutes

glaubten Spilker und Gottstein auf den Eisengehalt des-

selben zurückführen zu sollen, doch erhielten sie bei ihren

Versuchen, wenn Bakterienwasscr mit Eisensalzen ver-

setzt wurde, insofern ein negatives Resultat, als letztere

sich ohne Eintluss erwiesen. Nur das Ferrum albumi-

natum machte hiervon eine Ausnahme und ergab bei

einer Verdünnung von 1 : 1000 eine Sterilisirung nach
10 Minuten. Weiter zeigten andere Versuche unzweifel-

haft, dass der Zusatz oder Gehalt von Ferrum albumi-

natum in organischen Flüssigkeiten und Geweben bei der

elektrischen Behandlung ein Mittel ist, um die Mikroor-

ganismen-Entwicklung aufzuhalten oder ganz aufzuheben.

Die Verfasser gedenken später ihre erhaltenen Re-

sultate auf Grund schon jetzt im Gange befindlicher Ver-

suche für die Hygiene (zur Conservirung organischer

Producte etc.) nutzbar zu machen.
Von anderen beobachteten eigenthümlichen Wirkun-

gen der Elektricität auf organische Substanzen sei hier

noch erwähnt, dass sich nie eine Einwirkung auf das le-

bende Thier bemerkbar machte, geimpfte Thiere blieben

unbeeinflusst und starben zur vorschriftsmässigen Zeit.

Dr. R. Otto.

Bestimmung der von der linken Herzkammer
hillausgetriebenen Blutmeiige. Von Rob. Tigerstedt.
(Uebers. d. Verhandl. d. Königl. Schwed. Ak. d. Wiss., B. 48,

1891, S. 95.) — Derartige. Bestimmungen liegen sehr spar-

sam vor, und sie sind zum Theil nicht exaet, zum Thcil

behandeln sie Specialfälle. Man hat früher geglaubt,

dass man die Thätigkeit des Herzens nur für zu kurze

Zeit aufheben könnte ohne es zu tödten, um derartige
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Versuche machen zu können. Der Verf. hat doch beob-

achtet, dass man das Herz während 4 bis 5 Minuten
ohne Blutzufuhr halten kann und dass es sich nachher
leicht wieder erholt. So hat der Verf. auf die Vorhöfe
des Herzens eine Pincette angebracht und somit den
Blutumlauf während 3 bis 5 Minuten gehemmt und wäh-
rend dieser Zeit gemessen, wie viel Blnt von der linken

Herzkammer durch die Aorta strömte. Die Arbeit

wird später vollständig publicirt. Hier wird nur eine

Versuchsreihe beschrieben, die mit einem Kaninchen von
1970 gr Gewicht vorgenommen wurde. Um sich zu
überzeugen, dass keine Coagulirung in der Messaparate
stattfand, waren Manometer sowohl in der Aorta als in

der Carotis angebracht und der Druck auf beiden Stellen

abgelesen. Ferner wird die Zahl der Pulsschläge wäh-
rend 10 Secunden angegeben und schliesslich, was eigent-

lich gemessen werden sollte, die Blutmenge, die bei

jedem Pulsschlag und die in einer Secunde durch die

Aorta getrieben wurde. Nach Ausscheidung solcher

Beobachtungen, die auf nicht normale Verhältnisse hin-

deuten, sind folgende Mittelwerthe mitgetheilt:

Mittlerer Druck
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Die grössten Tiefen des Mittelländischen Meeres
sind nach einer von einer Karte begleiteten Mittheilung

in G. Cora's „Cosinos" in diesem Jahre vom italienischen

Dampfer Washington im jonischen Meere gelothet worden.
Zwischen 35° 39' und 36 c 56' nördl. Br. und 18° 18' bis

18° 38' östl. Lg. fiudet sich hier eine Tiefenzone von
durchschnittlich 4000 m Tiefe mit äusserst schlammigem
Boden. Cora schlägt vor, dies Gebiet nach dem Contre-

Admiral Magnaghi, dem Leiter der Sondirungen, Mag-
naghi-Tiefe zu nennen. Eine Erforschung derselben mit

dem Schleppnetz wäre von grösster Wichtigkeit, da sie,

durch die flacheren Theilc des Mittelmeeres und die

Schwelle von Gibraltar von dem Tiefwasser des Oceans
getrennt, vielleicht eine eigentümliche Reliktenfauna be-

herbergt. A. K.

Neuer Apparat zum Mischen von Flüssigkeiten
unter Ausschluss der Luft. — Zum Mischen von Flüssig-

keiten unter Abschluss der Luft bedient sich Apotheker
L. Kcutmann, wie die „Neuesten Erfindungen und Er-

fahrungen" nach seiner Veröffentlichung in der „Pharm.
Centralen." mittheilen, der Woulf'sehen Waschnasche mit

drei Tuben. In dieselbe giebt er eine der beiden Misch-

ilüssigkeiten. Den einen Tubus verschliefst er mit einem
durchbohrten Kork, durch den eine Glasröhre mit aufge-

setztem Kautscbukventil geht; den zweiten benützt er zur

Zuführung des Gases, welches die atmosphärische Luft
verdrängen soll. In den dritten Tubus bringt man einen

Kork, durch welchen die Spitze einer Glasliahnbürette

geht. In die Bürette bringt man nunmehr die zweite

Mischflüssigkeit und giebt etwas flüssiges Paraffin oben-

auf, so dass die Bürette ganz gefüllt ist. Nunmehr wird
das betreffende Gas durch den Apparat getrieben, bis

alle atmosphärische Luft verdrängt ist. Alsdann schliesst

man das Gaszuleitungsrohr, setzt auf die Bürette einen

durchbohrten Kork mit knieförmig gebogenem Glasrohr

und verbindet letzteres mit dem Gasentwicklungs-Apparate.
Letztere Manipulation ist nothwendig, da das Gas in der

Flasche sich unter einem gewissen Druck befindet, der

das Auslaufen der Bürette verhindern und eventuell den
Inhalt derselben oben heraustreiben würde. Natürlich

werden die Mischflüssigkeiten, wenn möglich durch Kochen,
thunliehst von Luft befreit und die Mischflasche mit dem
Entwicklungs-Apparat durch einen längeren Schlauch ver-

bunden, um dieselbe beweglicher zu machen. Soll auch
das Licht abgehalten werden, so wird die Waschflasche
geschwärzt und die gegen Licht constantere Lösung in

die Bürette gebracht. Ein Entleeren kann man am ein-

fachsten erreichen, indem man die Bürette durch ein

langes, oben gebogenes Glasrohr ersetzt und wieder mit

dem Entwicklungs-Apparate verbindet. Der Vorgang ist

dann natürlich dem bei einer Spritzflasche analog. Das
Kautschukventil ist durch einen Kork ersetzt.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Der vortragende Rath im Cultusministerium und ausser-

ordentliche Professor in der medizinischen Facultät der Uni-
versität Berlin, Geheimer Oberraedizinalrath Dr. K. F. Ch.
Skrzeczka ist zum ordentlichen Honorarprofessor ernannt worden.
Des weiteren: Der ordentliche Professor an der Hochschule
für Bodencultur in Wien, Dr. G. Goldschmiedt, zum ordent-

lichen Professor der Chemie an der deutschen Universität Prag;
der ausserordentliche Professor au der Universität Wien, Dr.
K. Maydl, zum ordentlichen Professor der Chirurgie an der
tschechischen Universität Prag; der ausserordentliche Pro-
fessor an der deutschen Universität Prag, Dr. J. Palacky,
zum ordentlichen Professor der Geographie ebenda; der Privat
docent an der Universität, Wien, Dr. E. Lechner, zum ausser-

ordentlichen Professor der Physik an der Universität- Innsbruck;
Dr. Jos. Lohschiniil t , ordentlicher Professor der Physik an der
Universität Wien ist in den Ruhestand getreten.

Es sind gestorben: Am 20. August, 69 Jahre alt, in Heide]
lierg der Astronom Franz Brünnow, vormals Director der

Sternwarte zu Dublin; forner, der Chemiker Charles Joy in

New York und der Botaniker Hofrath Professor Dr. Just von
der Technischen Hochschule zu Karlsruhe am 30. August.

Litteratur.
J. Scheiner, Die Spectralanalyse der Gestirne. Vorlag von
Wilhelm Engelmann. Leipzig 1890. Preis 14 Mark.

Das vorliegende Werk gehört — das sei gleich von vorne-

herein bemerkt — zu den bedeutendsten, die uns das verflossene

Jahr gebracht hat. und es wird für lange Zeit die Grundlage
aller weiteren Arbeiten in dem behandelten Gebiete bilden.

Ursprünglich war es Absicht der rührigen Verlagsbuchhandlung,
ein Lehrbuch der gesammten Astrophysik, das bisher noch fehlt,

erscheinen zu lassen, dessen Bearbeitung der Director des astro

physikalischen Observatoriums zu Potsdam, Herr Prof. H. C. Vogel,
übernehmen sollte. Da dieser Plan, wie Prof. Vogel in einem
Vorworte ausführt, aus verschiedenen Gründen fallen musste, so

hat man sich dazu entschlossen, die einzelnen Theile der Astro-

physik getrennt zu bearbeiten — sicherlich zum Vortheil für das

ebenso zeitgemässe wie wichtige Unternehmen. „Als eines der

wichtigsten Gebiete der Astrophysik, so heisst es in dem er-

wähnten Vorwort des Herrn Vogel, ist die coelestische Spectral-

analyse zu betrachten, und es lag das Bedürfniss, ihre Ergebnisse

in ein Buch zusammenzufassen, am dringendsten vor, da sie in

den Lehrbüchern über Spectralanalyse meist, nur kurz oder zu
populär behandelt worden ist und der gewaltige Aufschwung, den
gerade dieser Zweig der Astrophysik in den letzten Jahren durch

nie Verwendung der Photographie erfahren hat, einen Höhepunkt
erreicht zu haben scheint. Es ist deshalb meiner Meinung nach
- und ich bin sicher, dass sich die Fachgenossen derselben an-

schliessen werden — mit Freuden zu begrüssen, dass die Spectral-

analyse der Himmelskörper durch Herrn Dr. J. Scheiner in dem
vorliegenden Werke eine Bearbeitung gefunden hat, welche sich

durch Gründlichkeit auszeichnet und daher geeignet erscheint, zur

Ausführung der oben bezeichneten Lücke einen Beitrag zu liefern.
•'

Diesem Urtheile aus dem Munde des berufensten Kritikers

haben wir nichts hinzuzufügen, als die eingangs geäusserte An-
sicht, dass das Scheiner'sche Werk eine der hervorragendsten
Erscheinungen der letzten Zeit bildet. Wir können uns daher
darauf beschränken, den Inhalt und Umfang des ebenso klar

und gründlich verfassten wie gut ausgestatteten und mit treff-

lichen Abbildungen versehenen Buches kurz zu skizziren. Es sei

zunächst noch bemerkt, dass die Litteratur in ausserordentlicher

Vollständigkeit verwerthet worden ist; dieselbe ist in einem für

den Fachmann ungemein werthvollen und nützlichen Verzeich-

nisse zusammengestellt worden. Der erste Theil, deren das Werk
vier umfasst, behandelt naturgemäss zunächst die Spectral-

apparate, und zwar enthält das erste Capitel: Allgemeines, die

Spectralapparate betreffend, während im zweiten Capitel speciell

die in der Astronomie verwendeten Spectralapparate beschrieben
werden. Der zweite Theil ist „spectralanalytische Theorien"
überschrieben und bringt eine sehr interessante und gründliche
Darlegung über das Kirchhoff'sche Gesetz und über das Doppler-

sehe Princip.

Im dritten Theile trägt der Verf. die Ergebnisse spectral-

analytischer Untersuchungen an Himmelskörpern vor. Das erste

Capitel dieses Theiles, die Sonne behandelnd, ist weniger aus-

führlich als die übrigen, und der Verf. begründet dies damit,

dass eine ausführliche Darstellung dieses Gegenstandes allein ein

Werk von erheblichem LTmfang erfordern würde, und dass auf der

anderen Seite trotz des grossen Beobachtungsmaterials die Kennt-
niss der Constitution der Sonne „den berechtigten Erwartungen"
durchaus nicht entspricht. Hoffen wir also, dass in das Meer von
Hypothesen und Sonnentheorien bald Klarheit gebracht werde!
Das zweite Kapitel behandelt, sodann die Planeten der Reihe
nach, das dritte und vierte führt uns die spectralaualytischen

Untersuchungen der Kometen und Nebelflecke vor, während das

fünfte Kapitel die besonders interessanten Ergebnisse bezüglich

der Fixsterne enthält. Das Spectrum des Nordlichtes und das des

Zodiakallichtes werden im sechsten Kapitel betrachtet, und im
siebenten werden die Linienverschiebungen behandelt, die be-

kanntlich in der Spectralanalyse von so grosser Wichtigkeit ge-

worden sind. Für den Fachmann sehr werthvoll ist auch der

vierte Theil, der eine sehr dankensw erthe Zusammenstellung von
Tabellen enthält. — Leider verbietet es uns der Raum, auf
einzelne Kapitel oder Fragen näher einzugehen, so sehr auch das

Interesse des Gegenstandes und die Art der Behandlung dazu
einladen. Wir müssen uns darauf beschränken, den Leser auf
das Werk selbst zu verweisen. Das Scheinersche Buch bildet

einen Markstein in der Geschichte der Spectralanalyse der Gestirne.

Gutzmer.
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Seminar-Oberlehrer Wilh. Machold, Ursachen, Ziele und Wege
der Reformbestrebungen des Naturgeschichts-TJnterrichts in

der Volksschule. Bielefeld, A. Helmich (Hugo Anders). 1890.

13 S. — Preis 0,50 Mk.
Der Verfasser ist von dem immer lauter werdenden Ver-

langen nach einer wesentlichen Umgestaltung des Naturgeschichts-

Unterrichts in der Schule, welchem Friedr. Junge den nach-

haltigsten Ausdruck verliehen hat, mit ergriffen. Aber er ist

sich, wie nicht wenige derjenigen, die gleich ihm das Wort „Re-

form" im Munde führen oder doch von ihm angesteckt sind,

nicht völlig klar über das, worauf es ankommt und was noth

thut. Während er mit Recht auf einen Gegensatz zwischen der

Forschungsweise der organischen Naturwissenschaften von heute

und derjenigen von ehemals (vor Darwin, kann passend ge-

sagt werden) hinweist, kennzeichnet er doch nicht in scharfer

und das Wesen erfassender Ausführung dasjenige, worin dieser

Gegensatz besteht. Nicht empirische und philosophische, sondern
einerseits beschreibende und klassificirende und anderer-

seits erklärende Forschungsweise stehen sich (zum Theil noch
jetzt gleichzeitig) gegenüber. Wenn der Verf. die Meinung
äussert, dass Friedr. Junges Forderungen zu weit gehen, so

unterschreibe ich dies; ich glaube beispielsweise, dass von den
8 Naturgesetzen, die nach Junge den Schülern zum Verständniss

gebracht werden sollen, nur 2 (nämlich das Gesetz der Erhaltungs-

massigkeit und das Zusammenhangsgesetz, vor Allein aber das

erstere) geeignet sind, eine dauernde Grundlage für den ge-

sammten Unterricht zu bilden; die anderen können höchstens

gelegentliche Erwähnung finden. Auch darin hat der Verf.

Recht, dass es nicht zweckmässig ist, nach „Lebensgemein-
schaften" zu unterrichten. Aber ich bin der Meinung, dass das

gleiche auch von den „Gruppenbildern" gilt.

Besonders empfehlen möchte ich die Schrift nicht, weil sie

nicht gründlich genug ist und in ihren Forderungen nicht ganz
und durchweg das Rechte trifft. Dr. K. F. Jordan.

Sitzungsberichte der Kgl. bayer. Akademie der Wissenschaften.
Math.-phys. Classe. 1891 Heft I.

In dem eben ausgegebenen Hefte ist von besonderem Interesse

eine Studie von G. Recknnagel „Zur Hygiene der Wohnung".
Der Verfasser will durch Ermittelung des Luftwechsels in zahl-

reichen nach Lage und Bauart verschiedenen Räumen Typen ge-

winnen, um in Anlehnung an dieselben für jedes andere nach
Lage und Bauart beschriebene Zimmer mit einiger Annäherung
das Mass des natürlichen — von Teraperaturdifferenzen und Wind
zu erwartenden — Luftwechsels angeben zu können. Für das Stu-

dium des natürlichen Luftwechsels hat die einmalige Messung der

Grösse des Gesammtluftwechsels wesentliche Bedeutung, weil die

Kenntniss desselben in Verbindung mit genauer Beschreibung der

für den Luftwechsel massgebenden Umstände zur Grundlage der

von Herrn R. schon früher begründeten theoretischen Rechnungen
dienen kann, durch welche der Luftwechsel annähernd auch für

solche Fälle sich ermitteln lässt, in denen jene Umstände andere

sind. Auf Grundlage einer solchen Messung und Beschreibung
wird es dann möglich sein, für jede Jahres- und Tageszeit anzu-

geben, welche ungefähre Leistung man von der Porenventilation

und welche man von einer bestimmten nur auf Temperaturunter-
schiede und Winddruck begründeten Lüftungsaulage erwarten
darf. Die Messung des Gesammtluftwechsels wird am einfachsten

angestellt nach der von Pettenkofer begründeten Methode der
Kolilensäurebestimmungen. Die dann nothwendige Rechnung führt

nun auf eine Gleichung, in der die Grösse, auf die es ankommt,
die stündlich zugeführte Luftmenge, in transeendenter Weise auf-

tritt. Dadurch wird die Methode in der Anwendung mühevoll
und zeitraubend. Herr R. hat diesem grossen Mangel abgeholfen,

indem er jene Gleichung in eine zur Tabulirung bequeme Form
brachte und dann Tafeln berechnete, mit deren Hilfe die Lösung
der Gleichung sich einfach bewerkstelligt. Er beschreibt dann
einige von ihm angestellte Messungen incl. der nachfolgenden
Rechnungen eingehend. Die schon früher von Anderen geäusserte

Ansicht, dass die Begrenzungen unserer Wohnräume bei höherer

Temperatur für Luft durchlässiger sind als bei tiefer, wird durch
diese Versuch« bestätigt. Es ist nicht nöthig, bei dieser Beziehung
zwischen Durchlässigkeit und Temperatur allein an die Ausdeh-
nungen zu denken, welche die Poren der Steine durch Ausdehnung

des Materials erfahren. Man muss vielmehr auch den Einfluss der
Wärme auf die Feuchtigkeit der Wände in Betracht ziehen. Denn
die Feuchtigkeit schliesst nicht nur die Poren, sondern durch
Quellung des Holzes auch die Fugen und Ritzen, die naturgemäss
einen grossen Einfluss auf die Durchlässigkeit haben. Hohe Tem-
peraturen werden daher auch in der Weise die Durchlässigkeit
vermehren, dass sie zur Austreibung der Feuchtigkeit mitwirken,
bezw. deren Festsetzung verhindern. Grösste Durchlässigkeit und
damit grösster Luftwechsel wird also nach einer Reihe warmer,
trockener Tage eintreten; der geringste nach kalter, feuchter

Witterung, und mittlerer Luftwechsel hei veränderlichem Sommer-
wetter und bei trockener Kälte. — Das Heft enthält noch eine

längere Untersuchung des Herrn W. Dyck über die gestaltlichen

Verhältnisse der durch eine Differentialgleichung 1. o. mit 2 Va-
riabein definirten Curvensysteme. Dann folgt eine Studie von
C. L. Weber über Messung der magnetischen Inclination, ein

längerer Aufsatz von C. W. v. Gümbel über die Thermen von
Bormio und das Ortlergebirge und endlich ein solcher von N. Rü-
dinger über die Neubildung der Lieberkühn'schen Drüsen durch
die Solitärfollikel im Wurmtortsatz des Menschen. Grs.

Claus, C, Ueber Goniopelte gracilis, eine neue Peltide. Wien, (i M.
Dammer, XI., Handbuch für Pflanzensammler. Stuttgart. 8 M.
De-Toni, J. B., Sylloge algarum omnium hueusque cognitariim.

Vol.: Bacillarieae. Sectio I. : Rhaphideae. Berlin. 27,50 M.
Diebolder, J., Darwins Grundprinzip der Abstammungslehre.

2. Aufl. Freiburg. 1,20 M.
Drummond, H., Inner-Afrika. 2. Aun - Gotha. Geb. 4 M.
Ettingshausen, C. Frhr. v., Ueber tertiäre Fagus-Arten der süd-

lichen Hemisphäre. Leipzig. 0,90 M.
Ewald, C. A., Handbuch der allgemeinen und speziellen Arznei-

veronlnungslehre. 12. Aufl. 2. Lfg. Berlin. 6 M.
Bischer, B., Lehrbuch der Chemie für Pharmaceuten 2. Aufl.

Stuttgart. 15 M.
Franck, L., Handbuch der Anatomie der Hausthiere mit be-

sonderer Berücksichtigung des Pferdes. 3. Aufl. 1. Lfg.

Stuttgart. 4 M.
Gegenbauer, L., Zur Theorie der hypergeometrischen Reihe.

Leipzig. 0,40 M.
Goldschmidt, V., Index der Krystallformen der Mineralien. 3. Bd.

7. (Schluss-) Hft. Berlin. 1 M.
Görres, J. v., Vorträge über Encyclopaedie und Methodologie

des academischen Unterricht (allgemeine Encyclopaedie der
Wissenschaften), gehalten an der k. Ludwigs-Maximilians-Uni-
versität zu München vom 12. November 1841 bis 17. Februar
1842. München. 6 M.

Briefkasten.
Herrn Gymnasiallehrer Dr. Biel. I. Der eingesandte

Frachtstand gehört zu Arum maculatum L. — 2. Das Rhizom
wird bei manchen Schriftstellern allerdings synonym mit Grund-
axe gebraucht: ich habe den letzten Ausdruck in meiner „Illus-

trirten Flora" und meinen „Elementen der Botanik" vermieden,
weil auch viele echte Wurzeln dem reinen Sinne des Wortes
nach als Grundaxen bezeichnet werden können, wenn diese

Anwendung in der Wissenschaft auch nicht gebräuchlich

ist. Der Laie wird aber jedenfalls mit Recht nicht einzu-

sehen vermögen, warum nur die morphologisch als Stengelgebilde
aufzufassenden , aber nicht die morphologisch als Wurzeln anzu-
sehenden unterirdischen Axen als „Grundaxen" bezeichnet werden
sollen. Ausser Grundaxe nennt man in der deutschen Termi-
nologie unterirdisches, bewürzeltes Stengelorgan, also ein

Rhizom, noch Grundstock und Wurzelstock. — 3. Den Terminus
„zusammengesetztes Blatt" kann ich nicht unpassend finden ; man
hat hierbei „aus Blättchen" zu ergänzen, nämlich ein aus Blättchen
zusammengesetztes Blatt im Gegensatz zu einem „ganzen" Blatt.

„Blattstand" kann man dosshalb nicht sagen, weil dies ein aus
Blättern zusammengesetzter Stand bedeuten würde, entsprechend
„Blüthenstand" gleich eine aus Blüthen zusammengesetzte Ge-
sellschaft von Blüthen ; wollen Sie das Wort „Stand" hineinhabon,

so müssen Sie „Blättehenstand" sagen, eine Bezeichnung, die

ohne jede Definition verständlich sein würde, vorausgesetzt, dass

einem die Begriffe „Blättchen" und „Stand" geläufig sind, P.
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ähnlichen Formen, sowie die Fischottern — Potamotheriuni
— desgleichen die Ichneumon und Zibethkatzen. Da-
gegen fehlen hunde- und katzenähnliche Typen voll-

ständig, während die Bären mehrere, freilich noch ziem-

lich kleine Vertreter mit hundeähnlichem Gebiss —
Amphicyon — aufzuweisen haben. Zu ihnen gesellt sich

ferner die schon in den Phosphoriten auftretende Gattung
Cephalogalc. Das Gebiss dieses Thieres erinnert an jenes

der Hunde, dagegen waren die Extremitäten entschieden

mehr bährenartig, wenn auch nicht so plump wie bei

dem eben erwähnten Amphicyon. Hier finden wir auch
zum letztenmale Beutelthiere in Europa, nämlich das

schon mehrmals angeführte Peratherium. Die Insectivoren

weisen einen nicht unbeträchtlichen Formenreichthum auf.

So bemerken wir Igel, Maulwurf und Spitzmaus. Auch
Fledermäuse kommen hier vor, der Gattung Vespertilio

sehr nahestehend. Neben den bereits genannten Insecten-

fressern bemerken wir auch ein paar eigenthümliche igel-

ähnliche Formen, Dimylus und Cordylodon, welche jedoch
keine weiteren Nachkommen hinterlassen haben.

Die Säugethierwelt des Obermiocän schliesst sich an

jene des Untermiocän sehr innig an, doch fehlen von nun
an die älteren Insectivoren- und Nagertypen, sowie die

Caenotherien und Beutelratten. Dafür erscheinen jetzt die

ersten Proboscidier, nämlich die elephantenähnlichen

Mastodon und das primitivere Dinotherium, auch treten

wieder Pferde in Europa auf sowie Affen. Diese letzteren

sind repräsentirt durch Anthropomorphen und zwar durch

den Pliopithecus, der sich von dein lebenden Gibbon fast

kaum unterscheidet und durch Dryopithecus, welcher

wahrscheinlich den Ahnen der Orang und Schimpansen
darstellt. Die Pferde haben einen Vertreter in dem Auchi-

therium, welches freilich im Zahnbau und hinsichtlich der

Zehenzahl — drei — noch ein ziemlich ursprüngliches

Verhalten zeigt. Tapire und Rhinoceroten sowie Chali-

cotherien fehlen auch hier nicht. Diese letzteren stellen

einen höchst eigenthümlichen Zweig der Unpaarhufer dar.

Im Zahnbau schliessen sie sich zwar sehr enge an die

Brontotherien des amerikanischen Miocaen au, dagegen
haben die Extremitäten eine sehr wesentliche Umände-
rung erfahren und erinnern vielmehr an jene von Eden-
taten als von Hufthieren. Die Hirsche — Dicrocerus —
haben nunmehr bereits Geweihe bekommen, die freilich

noch nicht abgeworfen und alljährlich erneuert werden.

In seiner Form ist dieses Geweih allerdings von dem der

lebenden indischen Muntjacs kaum zu unterscheiden. Die

schon im Untermiocän sehr artenreiche Gattung Palaeo-

meryx hat sich neben Dicrocerus erhalten. Es giebt deren

sicher drei bis vier Arten, die kleinsten nicht grösser als

die Kanchil der Sundainseln, die grössten haben die

Dimensionen des Elennthieres. Auch eine ächte Antilope

ist im Obenuiocaen nachgewiesen. Sehr zahlreich sind

hier die Schweine. Neben der bald erlöschenden Gattung
Listriodon finden wir einen Suiden mit autfallend einfach

gebauten Zähnen — Cebochoerus — und mehrere Arten

der Gattung Hyotherium; neben dieser erscheint auch

bereits die Gattung Sus selbst. Die Nagergattungen des

Obermiocän sind so ziemlich die gleichen wie jene der

vorausgehenden Fauna des Untermiocän, die Insectivoren

haben Repräsentanten im Maulwurf, Igel und Spitzmaus,

sowie in der ausgestorbenen Gattung Parasorex, welche

sich den lebenden, auf Ostasien beschränkten Cladobates

etc. auf Engste anschliesst. Von Raubthieren finden sich

nunmehr ächte Katzen neben den später aussterbenden

Machairodus, sowie ächte Hunde — Galecynus — Marder,

Fischotter , Herpestes , ein Vorläufer der Dachse, und
die bärenartigeu schon wiederholt genannten Amphicyon.
Neben ihnen tritt jedoch bereits eine Form auf — Hyae-
naretos, welche den Uebergang von Amphicyon zu den

ächten Bären vermittelt. Obermiocäne Ablagerungen mit
Säugethierresten sind in Mitteleuropa ziemlich verbreitet,

Es gehören dieser Zeit an die Braunkohlen von Steyer-

mark und der Schweiz, der Flinz der bayrisch-schwäbischen
Hochebene, der Süsswasserkalk von Steinheim in Württem-
berg und Sansans im Departement Gers, sowie die Sande
von Orleans uud Grive St. Alban bei Lyon.

Zwischen dem Obermiocän und dem Unterpliocän, wo
wir wieder eine etwas reichere Säugethierfauna vorfinden,

liegen zeitlich einige Ablagerungen, welche allerdings nur

wenige, aber dafür nicht ganz uninteressante Säugerreste

enthalten. Es wären dies die Lignite des Monte Bamboli,

wo der Oreopithecus, der Stammvater des Gelada-Affen,

ein Hyänarctos, eine Fischotter, Schweine und eine Anti-

lope zum Vorschein gekommen sind, sowie die Mergel
der Cerdaigne bei Rousillon mit Sus, Hipparion, Castor,

Amphicyon und Ictitherium, einer Zibethkatze.

Unterpliocäne Ablagerungen mit Säugethierresten

kennt man von Pikermi in Griechenland, vom Mont
Leberon in Südfrankreich, von Lyon, von Eppelsheim bei

Worms, sowie von Baltavar in Ungarn. Hat uns das
Miocän ächte Anthropomorphen geliefert, so finden wir
jetzt auch Ueberreste von Meerkatzen ähnlichen Affen,

Mesopithecus. Mastodon, Dinotherium, die Rhinoceroten
Aceratherium und Chalicotherien fehlen auch hier nicht,

Das wichtigste Hufthier aus dieser Zeit ist jedoch Hipparion,

das zwar noch zwei vollständige, aber doch schon ziem-

lich dünne Seitenzehen besitzt, im Zahnbau dagegen sich

bereits sehr enge an die ächten Pferde anschliesst, ob-

schon es nur eine Nebenlinie derselben darstellt. Sehr
zahlreich werden hier die Antilopen. Neben ihnen treten

auch Giraffen auf, sowie die riesigen, allerdings etwas
fremdartigen Helladotherien. Hirsche sind hier selten,

doch erweisen sich dieselben als unzweifelhafte Binde-

glieder zwischen den obermiocaenen Hirschen und jener

der Gegenwart, indem das Geweih bereits eine viel stärkere

Verästelung zeigt. Die Schweine haben einen Vertreter

in dem gewaltigen Sus erymanthius. Von Nagern kennen
wir nur ein Stachelschwein, sowie eine Maus. Es darf

uns dies jedoch nicht verwundern, denn diese Ablagerungen
sind meist aus reissenden Flüssen abgesetzt und lassen

mithin überhaupt keine Reste von kleineren Thieren er-

warten. Unter den Raubthieren erregt unser Haupt-
interesse die Gattung Hyäna, die jetzt zum erstenmale

in Europa erscheint. Daneben finden sich Katzen ein-

schliesslich Machairodus, die bärenähnlichen Hyänarctos,

Zibetkatzen- Ictitherium, Marder, Dachs, ein Stinkthier,

sowie die letzten Vertreter der alttertiären Cephalogalen —
Simocyon. Die Fauna von Eppelsheim enthält neben den
allerdings vorwiegenden ächten Pliocänformen auch noch

Arten, welche dem Obermiocän angehören. Doch haben
schwerlich diese zeitlich verschiedenen Thiere auch wirk-

lich hier noch zusammengelebt; es hat vielmehr aller

Wahrscheinlichkeit nach eine nachträgliche Vermischung
stattgefunden, indem jene älteren Thierreste in bereits

fossilisirtem Zustand aus ihrem ursprünglichen Lager aus-

geschwemmt und dann mit den Resten der jüngeren Fauna
zusammen neuerdings begraben wurden. Ganz unzweifelhaft

hat eine solche nachträgliche Vermischung in den jüngeren

schwäbischen Bohnerzen — Heudorf'— stattgefunden, wo
z. B. Palaeotheiien zusammen mit Hipparion vorkommen.

Die jüngste Säugerfauna des Tertiärs liefern die

Tuffe der Auvergne und das Arnothal. Es ist dieselbe

nur eine Fortsetzung der Pliocaenfama, jedoch haben in-

zwischen vielfache morphologische Umgestaltungen Platz

gegriffen. Die Affen haben hier einen Vertreter in Au-

laxinuus, welcher den lebenden Inuus sehr nahe steht, die

Raubthiere sind repräsentirt durch Hunde, Bären, Hyänen,

Katzen, darunter auch noch der bereits mehrfach ge-
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nannte Machairodus, die Hufthiere durch Hippopotamus,
Schweine, zahlreiche Hirsche und einige Antilopen, die

Unpaarhufer durch Rhinoceros, Tapire und das erste

ächte Pferd. Dazu kommt noch das letzte europäische
Mastodon und das erste ächte Rind, sowie der erste

ächte Elephant. Die Meeressande von Montpellier ent-

halten eine ähnliche, aber sehr viel dürftigere Fauna; ausser

den Affen und Antilopen finden sich daselbst auch eine

Zibethkatze und der letzte Hyaenarctos.
Mit Beginn des Quartärs treffen wir in Europa fast

blos mehr solche Formen, welche noch jetzt unseren
Kontinent oder doch die benachbarten Theile Asiens und
Afrikas bewohnen. Sie stammen wohl zum grössten Theil

von der vorausgehenden europäischen Pliocäenfauna ab;

eine Anzahl Arten dürfte freilich aus Asien zu uns ge-

kommen sein, während wieder andere, wie ein dem
Grizzlybären nahestehender Bär, der Moschusochse und
das Rcnthier vielleicht nordamerikanischen Ursprungs sind.

Als eine von Nordamerika stammende Form wird auch
von vielen Autoren ein dem Cervus canadensis ähnlicher

Hirsch angesehen, der im europäischen Diluvium zuweilen
vorkommt, während Nehring denselben — wohl richtiger

— •für den asiatischen Maral hält. Die ältere oder prae-

glaciale Fauna weist noch einige Arten auf, die ein

wärmeres Klima voraussetzen, als gegenwärtig in Europa
herrscht; es sind dies Hippopotamus, Höhlenlöwe, Hyäne,
ein Affe, eine Gazelle, und wohl auch Rhinoceros Meri
und Elephas antiquus. Mit Beginn der Vergletscherung
haben sich dieselben nach Süden zurückgezogen. Dafür
erscheinen Mammuth, das wollhaarige Rhinoceros, Höhlen-

bär und die oben erwähnten arktischen Säuger, Ren
und Moschusochse nebst Vielfrass und Lemming. Zu-

sammen mit ihnen lebten jedoch fast säimntliche, noch
jetzt in Mitteleuropa vorkommenden Säuger. Später ver-

schwinden Höhlenbär, Rhinoceros und Mammuth, die

Thierwelt weist eine Zusammensetzung auf, welche auf

das Vorhandensein troekner Steppengebiete schliessen

lässt — viele Steppennager — , endlich ziehen sich diese

Steppenbewohner nach Russland und Asien zurück um
der Waldfauna Platz zu machen, die eigentlich nichts

Anderes ist als unsere gegenwärtige europäische Thier-

welt nebst Elch, Ur und zahlreichen Raubthieren, welche

eben lediglich der fortschreitenden Cultur zum Opfer ge-

fallen sind.

Ausser Europa nnd Nordamerika haben auch Asien

und Südamerika Reste von zahlreichen Säugethieren ge-

liefert, jedoch gehören dieselben, soweit unsere bisherigen

Kenntnisse ein Urtheil gestatten , durchwegs ziemlich

jungen Perioden an. Eine solche fonnenreiche Thier-

welt liegt in den indischen Siwalik-Hügeln begraben.

Als die ältesten der von dort bekannten Typen sind zu

nennen Anthracotherium und Merycopotamus, der letztere,

jedenfalls nur der Nachkomme des europäischen Hyopo-

tamus. Alle übrigen Formen jener indischen Thierwelt

sind entschieden jünger; sie schliessen sieh aufs Engste

an die oben besprochene Fauna von Pikermi an. Es
setzt sich dieselbe zusammen aus Affen und zwar Anthro-

pomorphen — Chimpanze und Orang - - Senmopithecus

und Cynoccphalus, vielen Katzen, darunter auch Machai-

rodus , Hyänen, Zibcthkatzen, Fischottern, Mellivora,

Amphicyon, Hyaenarctos, Ursus, Canis, Hystrix und
Mäusen, ferner aus Rhinoceros, Aceratherium, Chalico-

therium, Hipparion, Pferd, Elephanten, Mastodon und

Dinotherium, Schweinen, Hippopotamus, Hirschen, Gir-

affen, Rind, Kameel, Antilopen und den gewaltigen

Siwatheriiden, die mit den Giraffen wenigstens entfernte

Aehnlichkeit aufweisen. Die Fauna der Carnul- Höhlen

ist nur eine Fortsetzung der Siwalikfauna, sie enthält

jedoch bereits viele noch jetzt existirende Arten, von

denen ein Theil jetzt freilich in Afrika lebt — Cyno-

cephalus, Hyaena crocuta, Schuppenthier und Esel. In

Maragha in Persien und auf der Insel Samos kamen in

jüngster Zeit zahlreiche Säugethierreste zum Vorschein,

welche jedoch fast durchgehends mit den Arten von

Pikermi identificirt werden konnten. Besondere Erwäh-

nung verdient nur die Anwesenheit von Orycteropus —
dem Erdferkel - - und von Manis, dem Schuppenthier -

auf Samos. Auch aus China kennt man eine Anzahl

Säugethierreste; dieselben gehören zum Theil gewissen

Siwalikarten an. Ebenso sind auch auf den Sundainseln

und in Japan einige fossile Säugethiere gefunden worden,

und zwar vorwiegend Proboscidier, die theils mit Siwa-

likformen identisch sind, theils als Elephas antiquus und

Mammuth — nur in Japan — erkannt wurden.

Ungemein reich an ausgestorbenen Säugethieren ist

endlich Südamerika. Es stammen die dortigen Reste

theils aus den vulkanischen Tuffen von Ecuador, theils

aus den Pampas von Argentinien, theils aus brasilischen

Höhlen. Die letztgenannten Fundstätten beherbergen in-

dess vorwiegend Arten, welche noch jetzt in Brasilien

anzutreffen sind, während die ausgestorbenen Arten sich

sehr enge an noch lebende anschliessen oder mit Formen
der Pampas übereinstimmen. Die Tuffe von Ecuador ent-

halten Pferd, Protauchenia — den directen Vorläufer der

Llama, Mastodon, Cervus und Machairodus. Was der

Fauna der Pampas ein so hervorrageudes Interesse ver-

leiht, ist vor allem die Anwesenheit zahlreicher, meist rie-

siger Edentaten, und eigenartiger Hufthiere, so z. B. der

Toxodonten und Macraucheniiden. Beide Familien stam-

men zweifellos von Condylarthren des nordamerikanischen

Eocaen ab und haben auch, abgesehen von der bei ihnen

erfolgten Reduction der Zehenzahl, im Bau der Fuss- und

Handwurzel noch sehr viele Anklänge an jene altertüm-

lichen Formen. Die Macrauchenia sowie das Scalabrini-

therium, Epitherium, Froterotherium — diese früher als

Anoplötheriüm und Palaeotherium gedeutet — unterschei-

den sich von gar allen bekannten Hufthieren dadurch, dass

sie den ursprünglichen Dreihöckertypus der oberen Mo-

laren noch ziemlich gut conservirt haben. Sonst erinnern

die Zähne eiuigermassen an gewisse tertiäre Pferde —
die Anchitherien. Bei den Macrauchenien sind die Zahn-

kronen bereits sehr hoch geworden, auch erscheint die

Kaufläche bereits als vollkommene Ebene. Wir dürfen

diese Formen insgesammt als Unpaarhufer betrachten.

Die Epitherien zeigen bezüglich ihrer Extremitäten grosse

Aehnlichkeit mit dem Anchitherium. Neben diesen, mit

dem Pferdestamm vergleichbaren Formenreihen bemerken

wir auch Typen, welche wenigstens im Zahnbau den Rhi-

nocerosstamm imitiren, nur hat die vordere Partie des

Gebisses keine so weitgehenden Veränderungen erfahren

wie bei diesem. Es führen diese höchst merkwürdigen

Formen die Namen Homalodontotherium, Astrapotherium

etc. Noch fremdartiger sind die Toxodonten. Die Zähne

haben hier vollkommen prismatischen Bau erlangt, d. h.

die Zahnkrone ist sehr hoch geworden und setzt höch-

stens erst im Alter Wurzeln an. Der Schädel hat einige

Anklänge an Hyrax; dies gilt auch bis zu einem gewissen

Grade von den Schneidezähnen. Noch näher stehen diesem

Hyrax die gleichfalls in Südamerika vorkommenden fossilen

Typotheriiden. Im Gegensatz zu den gewaltigen Toxo-

dontiern waren dies Thiere von mittlerer Grösse; auch

ist die Reduction der Zeilenzahl noch nicht so weit fort-

geschritten wie bei diesen; der Vorderfuss hat hier noch

alle fünf Zehen, der Hinterfuss noch vier, während bei

dem Toxodon die Zeilenzahl vorne blos mehr vier, hinten

gar nur noch drei beträgt. Im Bau der einzelnen Knochen,

sowie hinsichtlich der Form der Incisiven zeigen die Ty-

potherien sehr viele Anklänge an die Nagethiere. Die
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Edentaten sind theils bepanzert wie die Glyptodon, Doe-
dicurus, und schliessen sich sonach in gewissem Grade
an die noch lebenden Gürtelthiere an, theils fehlt ihnen

eine knöcherne Hülle, wie den Megatherien, Megalonyx etc.

und lassen sie sich somit den lebenden Faulthieren an
die Seite stellen. Ausserdem enthalten die Pampas auch
Reste von zahlreichen Nagern, die zum Theil riesige Di-

mensionen erreichen, im Ganzen aber doch mit den noch
lebenden südamerikanischen Vertretern dieser Säugethier-

gruppe in sehr engen verwandtschaftlichen Beziehungen
stehen. Schliesslich wären noch pferdeähnliche Typen
zu erwähnen, das zweizeilige Hippidium und ein echter

Eqnus, Hirsche, baren- und waschbärenähnliche Raub-
thiere, Machairodus, Beutelratten und der jüngste Ver-

treter der Plagiaulaciden. Für die Stammesgesehiehte
der Säugethiere überhaupt hat jedoch die ausgestorbene

Thierwelt von Südamerika geringe Bedeutung; wir finden

hier nur aberrante, vollständig erloschene Typen oder die

unmittelbaren Vorläufer der jetzigen Bewohner jenes Con-
tinentes. Um so wichtiger erseheinen dagegen die Thicr-

reste von Nordamerika und Europa.

Wie die oben gegebene Uebersicht der einzelnen

Säugethierfaunen erkennen lässt, hat fast jeder der wich-

tigeren Stämme bereits in relativ sehr alten Ablagerungen
Vertreter aufzuweisen.

Was zunächst die Formen des europäischen Tertiärs

betrifft, so ist ein Theil derselben, freilich in sehr ver-

änderter Organisation bis in die Gegenwart in Europa
oder doch in der alten Welt verblieben, ein anderer

Theil ist nach Amerika ausgewandert, ein dritter endlich

vollständig ausgestorben und durch neue aus Amerika
gekommene Typen ersetzt worden.

Zu den gänzlich ausgestorbenen Formen des euro-

päischen Tertiärs gehören die Adapiden, fast alle bei

uns einheimischen Creodonten, viele Raubthiertypen, die

marderähnlichen Palaeoprionodon, Stenogale, etc., die

katzenälmlichen Drepanodon, die zwischen Hunden und
Bären stehenden Pseudainphieyon, Simocyon, kurz alle

Raubthiere, deren Gebiss schon frühzeitig eine sehr weit-

gehende Vereinfachung erfahren hat, ohne dass dafür

die bleibenden Zähne zweckmässiger umgestaltet worden
wären, ferner die igelartigen Dimylus und Cordylodon.

Ganz besonders gross ist jedoch die Zahl der erloschenen

llufthiertypen; von Unpaarhufern sind es die Palaeo-

therien, Paloplotherien, Lophiodon, von Paarhufern die

Xiphodontiden, Anoplotherien, Caenotherien und Anthraco-

therien. Auch unter den alten Nagern giebt es mehrere gänz-

lich erloschene Typen, so Sciuroides und Pseudosciurus.

Eine Einwanderung nordamerikanischer Formen hat

mehrmals stattgefunden. So gehen die im älteren euro-

päischen Tertiär auftretenden Affen, Halbaffen, Creo-

donten, Carnivoren und Hufthiere wohl sämmtlich auf

Typen zurück, deren Ahnen zur Zeit der Ablagerung
des Puercobed in Nordamerika gelebt haben. Vielleicht

gilt dies auch von den Nagern, Insectivoren und Fleder-

mäusen. Den ersten Einwanderungen verdankt Europa
die Fauna von Reims, die Creodonten und Unpaarhufer

des Londonien etc. Die reiche Thierwelt des Pariser

Gyps, der schwäbischen und schweizerischen Bohnerze,

und endlich auch gewisse Formen des Ronzon-Kalkes;

doch lassen nur die Faunen von Reims und des Londouien
directe Beziehungen zur alten Säugethicrwelt Nordamerikas
erkennen. Die Fauna der genannten jüngeren Ablage-

i rungen steht lediglich insofern in Beziehung zu diesem

Continente, als die meisten Glieder dieser Thiergesell-

schaften aller Wahrscheinlichkeit nach sich aus Formen
des Puercobed entwickelt haben, so die Paar- und Un-
paarhufer aus Condylartliren, die Eaubthiere aus Creo-

donten. Man könnte freilich versucht sein, die Heimath
der älteren europäischen Säuger etwa in Asien zu suchen,

allein ein direeter Beweis hierfür ist wenigstens zur Zeit

absolut undurchführbar. Dagegen hat die Annahme, dass

auch jene jüngeren Typen ursprünglich aus Nordamerika
gekommen seien, ungemein viel Wahrscheinlichkeit für

sich, denn nur im Puercobed von Neu-Mexico sind die

Condylartliren and Creodonten, die für die Stammes-
gesehiehte der Hufthiere, Raubthiere und auch der Affen

eine so hervorragende Rolle spielen, in nennenswerther

Anzahl und der erforderliehen Forinemnannigfaltigkeit

anzutreffen. Dabei ist jedoch nicht ausgeschlossen,

sondern vielmehr sogar ki hohem Grade wahrscheinlich,

dass diese Formen ihren Weg über Asien her genommen
und sich während dieser langsamen Wanderung der-

massen umgestaltet haben, dass sie in der modernisirten

Form, wie wir sie in den genannten Ablagerungen finden,

nach Europa gelangten.

Mit Beginn des Miocän erfolgte ein abermaliger

Austausch zwischen der alten und neuen Welt, diesmal

jedoch in umgekehrter Richtung. Es wandern verschie-

dene Formenkreise nach Amerika aus, die sich daselbst

dann weiter entwickeln und zum Theil sogar bis in die

Jetztzeit erhalten haben, oder dort gänzlich erlöschen

oder aber schliesslich, allerdings in sehr veränderter

Gestalt in einer späteren Periode wieder nach der alten

Welt zurückkehren. Zu dieser Zeit verlassen die Beutel-

thiere und viele Nager Europa und wenden sich nach

Südamerika, wo sie noch jetzt als Beutelratten, Stachel-

ratten, Wollhasen und Meerschweinchen fortexistiren,

während die Sciuromys in der Gegenwart in Nordamerika
fortleben als Aplodontia. — Auch die im Miocän in

beiden Hemisphären auftretenden Biber sind wohl Nach-
kommen der alten europäischen Trechomys. Die Fleisch-

fresser, die bis dahin so gut wie ausschliesslich in Eu-

ropa zu Hause waren, entsenden in jener Zeit gleichfalls

zahlreiche Vertreter nach Amerika, so die liundeähnlichen

Cynodon, Cynodictis, Cephalogale und die katzenartigen

Aelurogale. Dagegen gelangten die Bären und Marder,

welche während der ganzen Tertiärzeit in Europa anzu-

treffen waren, anscheinend erst sehr spät nach Amerika.

Die AVaschbären sind jedoch wohl von Südeu her in

Nordamerika eingedrungen. Gleich den meisten Raub-
thieren stammen auch die jetzt in der westlichen He-

misphäre lebenden Insectenfresser vermuthlich von Formen
des europäischen Tertiärs ab.

Gleichzeitig mit den eben erwähnten Nagern und
Carnivoren erscheinen in Nordamerika auch verschiedene

Hufthiertypen, nämlich die Entelodon und Hyopotamen,
und die ersten Suiden, die bis dahin ausschliesslich in

Europa gelebt hatten; im Ohermiocän treten dann da-

selbst auch die ersten Hirsche auf, im Pliocäu Boviden.

Diese letzteren gehen jedenfalls auf altweltliche Antilopen

zurück, die Hirsche auf gewisse Palaeomeryx, die ihrer-

seits wieder von Formen wie Gelocus abstammen, und
mithin ebenfalls als ein altweltlicher Typus erscheinen.

Von woher die Proboscidier, Mastodon und Elephas nach

Amerika gekommen sein mögen, ist zur Zeit noch eine

ungelöste Frage, sie erscheinen daselbst nur wenig später

als in der alten Welt. (Schluss folgt.)
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Goethe ein Vorgänger Charles Darwin's? Na-
mentlich Ernst Haeckel hat bekanntlich Goethe als einen

Vorgänger Charles Darwin's, als Verfechter der Des-
cendenzlehre hochgepriesen. Neuerdings hat nun Pro-

fessor Karl Hardcl eben wie er im „Anatomischen
Anzeiger" mittheilt - bei der Durchsicht des Goethe-

und Schiller-Archivs in Weimar eine Reihe bisher un-

bekannter anatomischer Arbeiten Goethe 's aufgefunden,

nach derem Studium Bardeleben in der genannten
Hinsieht zu demselben Resultate gekommen ist, zu

welchen) unseres Erachtens auch ein objectives Stu-

dium der bisher bekannten Goethe'schen Schriften na-

turhistorischen Inhaltes fuhrt, dass nämlich auf Grund
der Veröffentlichungen Goethe's keine sichere, eher eine

negativ lautende Entscheidung möglich ist, da seine Aus-

sprüche, die für eine Begründung der Haeckel'schen An-
sicht herangezogen werden könnten, viel zu unbestimmt
gehalten sind, um ein sicheres Ortheil zu gewinnen. „Ob
oder inwieweit man berechtigt sei, sagt Bardeleben, Goethe
als Vorlaufer Lamarck's oder Darwin's zu bezeichnen,

möchte ich hier nicht näher erörtern. Nur will es mich,

nach dem eingehenden Studium von Goethe's Werken,
besonders dieser neu gefundenen, bedünken, als wenn er

nicht über einen ideellen, gedachten oder construirten

Typus hinausgegangen sei, und dass ihm der Gedanke
einer Abstammung des Mensehen von den Thieren, einer

wirklichen Blutsverwandtschaft unter den Thieren und
zwischen Thieren und Mensch fern gelegen habe."

Dass der Unterzeichnete in seiner Abhandlung „Auf-

zählung von Gelehrten, die in der Zeit von Lamarek bis

Darwin sich im Sinne der Descendenz-Theorie geäussert

haben" (auf S. 443, Sp. 2 von No. 45, Bd. V der „Naturw.
Wochenschr.") Goethe mit der Jahreszahl 1832 aufführt,

hat seinen Grund darin, dass Goethe in seinem Todes-
jahre als sein letztes Werk eine naturwissenschaftliche

Abhandlung veröffentlichte, in welcher er auch von dem
zwischen Cuvier und Etienne Geoffroy de Saint-Hilaire

in der Pariser Akademie im März 1830 verhandelten

Streit, ob die Arten constaut oder veränderlich seien,

spricht. (Vergl. S. 191 meines Aufsatzes „Die Geschichte

der Darwinschen Theorie" in der „Naturw. Wochenschr."
Bd. I, No. 24).

Der in Rede stehende Aufsatz Goethe's findet sieh

auf S. 146 ff, Bd. 34 der vorzüglichen in G. Hempel's

Verlagsbuchhandlung, Berlin, erschienenen Ausgabe der

Goethe'schen Werke und ist überschrieben: „Principes de
Philosophie zoologique. Discutes en Mars 1830 au sein

de l'academie royale des seiences par Mr. Geoffroy de

Saint-Hilaire. Paris 1830." Der I. Abschnitt dieses Auf-

satzes wurde im September 1830, der II. im Sterbemonat
Goethe's: im März 1832 veröffentlicht. Ich habe ihn noch
einmal durchgelesen uud muss sagen, dass eine ruhige,

unbeeinrlusste Leetüre nur zu dem Urtheil fuhren kann:

dass sich auch iu dieser Arbeit kein einziger Gedanke
findet, der ohne Bedenken als descendenz-theoretisch an-

gesehen werden könnte. Man vermag nur zu sagen, dass

sich Goethe besonders dem Lamarckisten St.-Hilaire ge-

neigt zeigt, dass er namentlich die für die Descendenz-
Theorie grundlegenden Thatsachen der morphologischen

Homologieen (G. sagt Analogieen), die St.-Hilaire besonders

betont hat, für ungemein wichtig hält (und die er ja auch
— man denke an seine Erörterungen über den Zwischen-

kieferknochen, an die G. selbst ausführlich erinnert — mit

erkennen geholfen hatte), ohne auch nur ein einziges Wort
über die wichtigste Folgerung aus diesen Thatsachen,

nämlich über die Blutsverwandtschaft der Thiere, zu sagen.

Als ich damals den in der Hauptsache 1881 ver-

fassten Artikel über die Vorgänger Darwin's für die

„Naturw. Wochenschr. 1- herausgab, hatte ich leider keiue

Revision der Goethe'schen Aeusserungen vorgenommen.
Ursprünglich 1881 befand ich mich unter dem Einfiuss

namentlich E. llaeckel's, dessen nur zu begreifliche Be-

geisterung für Goethe ihn verleitet hat, unseren grossen

Dichter als einen der bedeutendsten Vorgänger Darwin's
hinzustellen.

In der citirten Arbeit Goethe's (1. c. S. 168—169
nennt dieser nur zwei „Hauptwahrheiten", von denen St.

Ililaire durchdrungen sei, nämlich, „dass man irgend einen

Knochen, der sich uns zu verbergen scheint, am sichersten

innerhalb der Grenzen seiner Nachbarschaft entdecken
könne" und dass ..die haushältische Natur sich einen

Etat, ein Budget vorgeschrieben, in dessen einzelnen Ca-

piteln sie sieb die vollkommenste Willkür vorbehält, in

der Hauptsumnie jedoch sich völlig treu bleibt, indem,

wenn an der einen Seite zu viel ausgegeben worden, sie

es der anderen abzieht und auf die entschiedenste Weise
sich ins Gleiche stellt".

Nirgends findet sich bei Goethe in seineu Schriften

ein Satz, der widerspruchslos als deseendenz-theoretisehen

Inhalts anerkannt werden miisste, in welchem sich klipp

und klar ausgesprochen findet, dass die organischen

Wesen oder nur die Thiere oder auch nur die Wirbel-

thiere unter einander leiblich von einander abstammen.
Nur auf gewagten Umwegen lässt sich dem weniger

Kritischen wahrscheinlich macheu, dass Goethe sieher zu

den Vorgängern Darwins oder Anhängern Lamarck's ge-

hört hinsichtlich der Frage nach der Abstammung der

organischen Wesen. So macht S. Kalischer in Anlehnung
an die Schrift Oskar Sehmidt's „War Goethe ein Dar-

winianer?" zur Unterstützung der Haeekel'schen Ansicht

in seiner fleissigen Einleitung zu Goethe's naturwissen-

schaftliehen Werken (1. e. Bd. 33 S. LXIV) auf eine

Stelle in einem Briefe der Frau v. Stein aufmerksam,
welche — allerdings sehr interessant — lautet: „Herder's

neue Schrift [Ideen der Philosophie der Geschichte der

Menschheit] macht wahrscheinlich, dass wir erst Pflanzen

und Thiere waren!" „Da in Herder's Ideen ein solcher

Gedanke in aller Bestimmtheit allerdings — wie es bei

Kalischer ganz richtig heisst — nicht ausgesprochen ist,

so wird mit Recht gefragt: „Wie kommt Frau von Stein

dazu, weiter zu gehen als Herder, wenn sie es nicht von
Goethe hat?" Das ist doch aber nur eine Vermuthung!
„Diese Voraussetzung ist um so begründeter —
heisst es bei K. immer noch in Anlehnung an Oskar
Schmidt weiter — , als unmittelbar auf jenen Satz die

Worte folgen: „„Goethe grübelt jetzt gar denkreich in

diesen Dingen . .
."". Hiernach wird zugestanden, dass

Goethe die faktische Artumwandlung und die Abstammung
des Menschen von thierischen Vorfahren wenigstens „„be-

dacht und erwogen"", aber nicht als eine annehmbare
und unabweissbare Lehrmeinung hingestellt habe."

Sehr bemerkensvverth ist das, was unser scharfsinniger

Helmholtz — der dort, wo von Vorgängern Darwin's
die Rede ist, nicht übersehen werden dürfte — (Vergl.

meine eitirte Arbeit Bd. V, S. 444), in einem schon

1853 gehaltenen Vortrage „über Goethe's naturwissen-

schaftliche Arbeiten" sagt.

„Ist etwa die Ansicht richtig — lesen wir S. 45 Heft I

von Helmholtz' populären wissenschaftlichen Vorträge. l.Aufl.

Braunschweig 1865 — , wonach während der geologischen

Entwiekeluug der Erde sich eine Thierart aus der andern
gebildet habe, und hat sich dabei die Brustflosse des

Fisches allmälig in einen Arm oder Flügel verwandelt?
Oder sind die verschiedenen Thierarten gleich fertig er-

schaffen worden, und rührt ihre Aehnliehkeit daher, dass

die frühesten Schritte der Entwiekeluug aus dem Ei bei

allen Wirbelthieren nur auf eine einzige, sehr überein-

stimmende Weise von der Natur ausgeführt werden können,
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und sind die späteren Analogien des Baues durch diese

ersten gemeinsamen Grundzüge der Entwickelung be-

dingt? Zu der letztern Ansicht möchte sich die Mehr-
zahl der Forscher gegenwärtig neigen, denn die Ueber-
einstimmung in den früheren Zeiten der Entwickelung ist

sehr auffallend. So haben selbst die jungen Säugethiere

zeitweise die Anlagen zu Kiemenbögen au den Seiten

des Halses, wie die Fische, und es scheinen in der That
die sich entsprechenden Theile der erwachsenen Thiere

während der Entwickelung auf gleiche Weise zu ent-

stehen, so dass mau neuerdings angefangen hat, die

Entwickelungsgeschichte als Controle für die theoretischen

Ansichten der vergleichenden Anatomie zu gebrauchen.

Man sieht, dass durch die angedeuteten physiologischen

Ansichten die Idee des gemeinsamen Typus ihre begriff-

liche Bestimmung und Bedeutung bekommen würde.
Goethe hat Grosses geleistet, indem er ahnte, dass ein

Gesetz vorhanden sei und die Spuren desselben scharf-

sichtig verfolgte, aber welches Gesetz da sei, er-

kannte er nicht, und suchte auch nicht danach.
Das letztere lag nicht in der Richtung seiner Tbätig-

keit, Anders lässt sich also auch heute für den-

jenigen, dem auch die volle Wahrheit in der Geschichte

am Herzen liegt, Goethe's Stellung

Frage nicht auffassen.

zu der berührten

H. Potonie.

XX Tl. allgemeine Versammlung der Deutschen
Anthropologischen Gesellschaft vom 3. bis 5. August
in Danzig. — Virchow, derzeitige Vorsitzende der
Gesellschaft, eröffnete den Congress mit einer längeren

Anspräche, in der er nach Erledigung der geschäftlichen

Angelegenheiten einen Ueberblick über den derzeitigen
Stand der Frage nach der Urbevölkerung Eu-
ropas gab. Er kennzeichnete noch einmal die Kultur-

perioden von Alesia und La-Tene, an deren Identität

nach der Uebcreinstimmung der an beiden Orten ge-

machten Funde trotz ihrer weiten Entfernung von ein-

ander jetzt nicht mehr gezweifelt werden kann. So gut

wir den Charakter der La Tene-Periode kennen, wir
wissen noch nicht, ja wir können noch nicht einmal ver-

muthen, welcher Volksstamm der Vertreter dieser Kultur-

zeit war. Waren es Kelten, Gothen oder sonst wer?
Ebenso unsicher sind noch die Völker der auf die

La-Tene-Kulturperiode folgenden Hallstadt-Kultur, in der

auch noch die Bronze gebraucht wurde, das Eisen aber

doch bereits vorherrschte. In letzterer Periode ist an die

Stelle der Leichenbestattung der Leichenbrand getreten,

und damit mehren sich noch die Schwierigkeiten der

Forschung nach der Natur der Völker jener Zeit, weil die

eigentliche anthropologische Betrachtung dadurch unmög-
lich geworden ist. Im Augenblick ist man ja dabei, die alte

Theorie von der Bevölkerung Europas umznstossen, wo-
nach erst die Kelten, dann die Germanen, zuletzt die

geneigt anzu-Slaven gekommen seien, und man ist

nehmen, dass die Völkerwanderung von Mitteleuropa

ihren Ausgangspunkt genommen habe nach Südeuropa,
Asien und Indien hin. Zum Schluss Hess Virchow den Blick

noch weiter rückwärts schweifen auf die paläolithische

Zeit, aus der uns gar keine Gräber erhalten sind. Er
wiederholte seine bekannten Bedenken gegen die Ver-

werthung der Neanderthal- und Canstatt- Schädel als die

Vertreter der ältesten Rassen Mitteleuropas.

Der lokale Geschäftsführer der Versammlung Dr.

Lissauer (Danzig) sprach danach über die Entwicke-
lung der prähistorischen Wissenschaft in der
Provinz Westpreussen. Wir geben seine Ausführungen

hier nur wieder, soweit sie unsere prähistorische Kennt-

nisse selbst über Westpreussen, die von mannichfachem
Interesse sind, betreffen. Als Zeugnisse der jüngeren

Steinzeit, in welcher der Mensch zuerst in Westpreussen
von Süden her auf beiden Seiten der Weichsel ein-

wanderte, führt Redner die Küchenabfallhaufen von

Tolkemit an, die Feuersteinstatucn von Ophöft und
Wissenburg in denen überall charakterische Gefässscherben

mit schönem Schnurornanient gefunden sind; ferner die

Bernsteinschmucksachen, welche mit Feuerstein bearbeitet

sind und die vielen Werkzeuge aus Stein und Knochen,
welche über die ganze Provinz zerstreut gefunden worden.

Gräber sind nur selten aus dieser Zeit, zuerst Skelett-

gräber, später, am Ende dieser Periode tritt schon

Leichenbrand auf. Gegen Ende des 2. Jahrtausends

v. Chr. beginnt Westpreussen durch den Bernsteinhandel

mit den westlichen und südlichen Völkern in Verkehr zu

treten, und zwar nicht zur See, sondern durch mittelbaren

Tauschverkehr zu Lande, so durch Pommern und Mecklen-

burg nach der Elbe, durch Posen, die Lausitz und
Sachsen zum Rhein hin und die Weichsel aufwärts nach

früh eine grosseder Donau zu, wo in Ungarn schoi

Bronzeindustrie bestand. Die Zeugnisse dieses Verkehrs

aus der Bronzezeit hat Redner in einer der Versammlung
gewidmeten Festschrift da'gestellt und näher beschrieben.

In diese Periode gehören die meisten Hügelgräber mit

den interessanten Gesichtsurnen, von welchen das Pro-

vinzial-Museum eine sehr grosse Zahl besitzt.

Auch die folgende La Tene-Kultnr in dem letzten

Jahrhundert v. Chr. ist durch grossartige Funde aus den

Brandgräbern von Oliva und Roudson repräsentirt, eben-

so wie die Zeit des Handelverkehrs mit den Provinzen

des römischen Kaiserreichs vom 1.— 4. Jahrhundert n.Chr.

durch günstige Funde von Elbing und kunstvolle Gefässe

aus dem Culmer Lande, durch viele Fibeln und Münzen.

Dann folgt eine Zeit von 400 Jahren, aus welcher fast

kein Fund in Westpreussen bekannt ist, als ob die ganze

Bevölkerung zur Zeit der Völkerwanderung ausgewandert

wäre. Erst aus der slavischcn Zeit besitzt das Museum
wiederum sehr reiche Funde von Hacksilber, von kufischen

und deutschen Münzen, von Reihengräbern mit Schläfen-

ringen und von Burgwällen, welche beweisen, dass das

untere Weichselgebiet wieder mehr bewohnt gewesen und

sowohl mit der morgen- wie mit der abendländischen

Welt wieder in Verkehr getreten war. Im Anfange

unseres Jahrhunderts beginnt dann die Geschichte auch

über diese Gegend ihr Licht zu verbreiten.

Stadtrath Helm (Danzig) sprach über die chemische
Zusammensetzung der westpreussischen Bronzen.

Nach den Analysen, welche Vortragender über diese

Bronzen veranlasst hat, ist für dieselben namentlich ein

hoher Autimongehalt bezeichnend. Redner berichtete, er

habe in einer Anzahl prähistorischen Funde Antimon in

einer Menge gefunden, dass es nicht mehr als zufällige

Beimengung der aus Kupfer und Zinn bestehenden Bronze

angesehen werden konnte, sondern als eine absichtliche

Zumischung. Ausserdem waren in diesen Bronzen noch

mehrere andere Metalle vertreten, so Blei, Arsen, Silber,

Nickel und Eisen. Helm fand unter u. A. in Bronze-

schmucksachen, welche bei Prüssau (Kreis Neustadt) ge-

funden wurden und welche der früheren Bronzezeit an-

gehören, neben Kupfer und Zinn 1,44 pCt. Antimon, in

Bronzen von Warczenho (Kreis Carthaus), welche der

alten Bronzezeit angehören, 1,92 pCt. Antimon, in Hals-

und Armringen, welche bei Miruschin (Kreis Neustadt)

gefunden wurden, 3,43 pCt. und in solchen, die bei Gr.

Trampken (Kreis Danzig) gefunden wurden, 3,87 pCt.

Antimon. Die beiden letztgenannten Bronzen gehören der

jüngeren Bronzezeit an. Helm ist der Ansicht, dass

diesem Bestandtheile der älteren Bronzen eine grössere

Bedeutung beigemessen werden muss, als ihm bis dahin

zuerkannt wurde, dass derselbe namentlich einen wich-
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tigen Fingerzeig darbiete über die Frage, wo die ersten

Bronzen und in welcher Weise dieselben hergestellt

wurden. Ausser dem Antimon hatte Helm in den west-

preussischen Bronzen noch andere nicht häufig darin an-

zutreffende Metalle gefunden, namentlich Arsen und Blei.

Er glaubt, dass wenn seine Untersuchungen fortgesetzt

würden, auch in Bronzen anderer Lander, das bis dahin
so selten beobachtete Antimon gefunden werden wird.

Helm ist der Ansicht, dass bei Erörterung der Frage,

in welchem Lande, die bei uns vorkommenden Bronzen einst

zusammengeschmolzen wurden, in welches Laud über-

haupt die Erfindung- der Bronze gelegt werden muss, der

Chemiker ein gewichtiges Wort mitzusprechen haben wird.

Was die Herstellung der älteren Bronzen anbetrifft,

so sprach Helm die Ansicht aus, dass dieselben nicht

immer unmittelbar aus den sie zusammensetzenden reinen

Metallen zusammengeschmolzen wurden, sondern dass

Kupfererze, je nach der Erfahrung der Fabrikanten, mit

Zuschlägen von anderen Erzen, welche Zinn, Antimon,
Blei, Arsen u. A. enthalten, zusammen verarbeitet wurden,
um die beabsichtigte Metallmischung zu erhalten. Es
dürften vielleicht gerade die ältesten Bronzen sein, welche
auf diese Weise hergestellt wurden, diejenigen Bronzen,

welche der Kupferzeit unmittelbar folgten. Dass eine

Kupferzeit in den alten Culturländern der Bronzezeit

voranging, gehe wieder aus neueren Untersuchungen
Bcrthelots hervor, der eine zu Tello gefundene, mehr als

5000 Jahre alte Figur einer Göttin, sowie den Scepter
des altägyptischen Königs Pepi I. chemisch analysirte

und festeilte, dass beide aus reinem Kupfer bestehen.

Er schliesst hieraus, dass wenn damals die haltbarere

und leichter zu bearbeitende Metallmischung aus Kupfer
und Zinn schon bekannt gewesen wäre, man diese Gegen-
stände wohl daraus gefertigt hätte. Helm hatte auch eine

Legierung beider Metalle zusammengeschmolzen und wies
dieselbe vor; sie kam etwa dem mittleren Mischungsverhält-
nisse gleich, welches die Alten bei der Fabrikation ihrer

Bronzen beobachteten. Die Legierung war der Kupfer-
zinnlegierung äusserst ähnlich, sowohl in der Farbe, wie
auch in der Bearbeitungsfähigkeit. (Fortsetzung folgt.)

Operative Heilversuche der Idiotie. — Die Sicher-

heit, mit der heutzutage das Messer des Chirurgen unter

dem Schutze der Antisepsis arbeitet, selbst in dem edel-

sten Organe des menschlichen Körpers, dem Gehirn, das
vor Lister als ein noli me tangere für die Chirurgen galt,

hat dem französischen Arzte Lannelougue den Muth
gegeben, den Idiotismus und andere im frühen
Kindesalter auftretende Geistesstörungen besei-
tigen zu wollen. Bisher sind Operationen wegen Er-

krankungen des Gehirns —- ihre Zahl ist überhaupt noch
so gering, dass fast jeder einzelne Fall noch eingehend
in der Fachliteratur mitgetheilt wird — nur gemacht
worden, wenn dieselben materieller Natur waren, das
heisst ein örtlich beschränkter, mit dem Messer entfern-

barer Krankheitsheerd im Gehirn vermuthet wurde. Rein
psychischer Störungen wegen, als deren Ursache keine
örtliche Erkrankung erkennbar ist, hat Lannelougue als

der Erste das menschliche Gehirn in Angriff zu nehmen
gewagt. Freilich beschränkt er selbst die Zahl der Fälle,

die sich für seine operative Behandlung eignen und Aus-
sicht auf Besserung oder Genesung versprechen. Unter
dem Sammelnamen der Idiotie weiden nämlich sehr ver-

schiedene Fälle angeborener geistiger Entwieklungsano-
malien zusammengefasst, von denen ein Theil durch kör-

perliche Entwickelungshenunungen, nämlich mangelhafte
oder fehlerhafte Ausbildung des knöchernen Schädels be-

dingt ist. Nur diese letzteren hat Lannelougue für ope-

rative Behandlung in Aussicht genommen; und dennoch

bleibt sein Glaube an die Heilungsfähigkeit dieser Fälle

erstaunlich genug, da es sich eben um angeborene Ent-

wiekelungsstörungen handelt, bei denen nicht ein einzelner

Krankheitsheerd besteht, sondern das Wachsthum des

ganzen Schädels unregelmässig verlaufen ist. Die von
Lannelongue ausgeführte Operation nennt er „Craniec-

tomie", zu deutsch etwa Schädelausmeisselung, und die

Technik gestaltet sich verschieden je nach der vorhan-

denen Schädelmissbildung. Die ersten von Lannelongue
berichteten Fälle wurden in den Fachkreisen mit Lächeln

oder Achselzucken angehört; allmählich hat die Zahl der

systematisch vorgenommenen Operationen mit angeblichem

Erfolge sich so gemehrt, dass sie anfangen, die ernste

Aufmerksamkeit und das Interesse der Aerzte zu fesseln.

Auf dem diesjährigen französischen Chirurgencongress be-

richtete Lannelongue über 25 Fälle, von denen in 24
Fällen eine mehr oder minder erhebliche Besserung der

geistigen Thätigkeit zu verzeichnen war, während nur in

einem Falle kurz nach der Operation der Tod erfolgte.

Einige Kinder erwiesen sich intelligenter, andere konnten

besser sprechen und gehen, andere wieder blieben von
ihren bisherigen Krämpfen, unbewussten Bewegungen
u. dgl. verschont. Lannelongue operirt vornehmlich solche

Fälle, in denen als die Hauptursache der Idiotie eine vor-

zeitig eingetretene Verkuöcherung der Schädelnähte er-

scheint, durch welche eben das Gehirn an seiner regel-

rechten Ausbildung und Entwickelung gehemmt worden
ist. Wenn nun diese frühzeitigen Verwachsungen mit

Messer und Meissel wieder getrennt werden, so könne,

meint Lannelongue, dem Gehirn Spielraum zur weiteren

Entwickelung gegeben werden; wenn es geboten erscheint,

werden zur Erreichung dieses Zweckes auch kleinere oder

grössere Stücke des Schädeldaches herausgenommen. Ein

derartiger Fall sei hier kurz mitgetheilt. Einem sechs-

jährigen idiotischen Mädchen wurde der Schädel nahe

der Mittellinie der Länge nach in einer Ausdehnung von
etwa 12 Centimetern mit einer schneidenden Zange ge-

öffnet. Von dieser mittleren Spalte aus wurden alsdann

nach links hin noch mehrere Spalten in den Knochen ge-

trieben. Die Kopfhaut wurde über den Knochenwunden
wieder vernäht und unter einem antiseptischen Verband
war natürlich nach wenigen Tagen die Wundheilung- ein-

getreten. Die Besserung im geistigen Benehmen des

Kindes soll alsbald erkennbar geworden sein, ohne dass

bisher von einer Heilung die Rede sein kann. Es ist ein

augenscheinlicher Mangel in den Krankheitsberichten

Lannelongue's, dass eine viel zu geringe Zeit seit der

Operation verflossen ist. In den ersten Tagen und Wochen
kann eine angebliche Besserung leicht Autosuggestion des

hoffnungsseligen Operateurs sein. Erst wenn unbefangene

Beobachter nach Monaten eine Besserung erkennen werden,

dürfte dieselbe als zuverlässig gelten können. Die Zahl

der für Lannelongue's Operation geeigneten Fälle von

Idiotie scheint uns auch sehr beschränkt zu sein, da mit

der mikrocephalen Schädelform bei den meisten Idioten

noch weitere Veränderungen an Gehirn und Gehirnhäuten

vorhanden sind, die einer operativen Beseitigung nicht

fähig erscheinen. Dennoch verdienen die Worte Beach-

tung, mit denen ein deutscher Irrenarzt, Prof. Rabow, z. Z.

in Lausanne, den Bericht über Lannelongue's Versuche be-

gleitet: „Natürlich kann jetzt noch nicht die Rede sein

vou bemerkenswerthen Veränderungen und Besserungen

im Bereiche der intellectuellen Sphäre. Darüber wird

noch eine gewisse Zeit hingehen müssen. Aber als einen

Fortschritt können wir die Thatsache begrüssen, d;iss der

Arzt einem so trostlosen Leiden gegenüber nicht mehr

unthätig und machtlos zu bleiben braucht. Dank dem
entschlossenen und zielbewussten Eingreifen der Chirurgie

dürfte vielen Eltern wenigstens die Hoffnung leuchten,
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ihre unglücklichen Kinder vor dem Schrecklichsten, vor
geistigem Siechthum und Tod zu retten und zu bewahren."
Möge diese Hoffnung keine bittere Enttäuschung bringen!

Dr. A.

Noch einmal das Gesetz von der Erhaltung
des Lehens, -t Herr Prof. W. Preyer antwortet Herrn
Gravelins auf seine in Nr. 35 gemachten Bemerkungen
durch den im Folgenden abgedruckten Brief. Wir halten
den Gegenstand nunmehr vorläufig für abgeschlossen und
finden keine Veranlassung mehr auf denselben zurückzu-
kommen, da sich dem Leser aus dem Studium des
Preyer'schen Aufsatzes in Bd. VI, S. 93, der daran ge-
knüpften Polemik S. 142, 352 und des folgenden Briefes

hinreichendes Material zur Selbsteutscheidung ergiebt. —
Herr Preyer schreibt:

„Wenn Sie vor der Veröffentlichung Ihrer zwar in

den freundlichsten Ausdrücken, aber sehr bestimmt gegen
meine Arbeit über die Erhaltung des Lebens gerichteten
Notiz in Nr. 35
der „Naturwis-

senschaftlichen

Wochenschrift"
mir von der-

selben Kennt-
niss gegeben
hätten , dann
wäre schwer-
lich Ihre Be-
hauptung, es

liege ein Cirkcl-

schluss vor, auf-

recht erhalten

worden. Ein sol-

cher liegt that-

sächlich nicht

vor. Sie sagen
(S. 353) „wenn
er diese An-
nahme absoluter

Constanz von
M, von vorne-

herein macht,
hat er gar nicht nöthig, sie nachher noch einmal zu be-
weisen." An sich involvirt nun der Beweis für die Rich-
tigkeit einer Annahme noch keinen Cirkelschluss, aber
ich habe ja jene Annahme von vorneherein gar nicht ge-
macht, sondern auf die Constanz des Mz und M„ erst

nachher geschlossen. Mein Verfahren ist dieses : Ich habe
zwei Arten der Materie, die sich fortwährend ineinander
verwandeln, also verändern. Ihre Mengen kenne ich
nicht, weiss aber, dass die Summe derselben (M, + Mn )

constant ist. Ich beweise nun empirisch auf Grund von
biologischen Thatsachen, besonders von sehr genauen
quantitativen Stoffwechselversuchen (S. 96 Sp. 2 in Nr. 10),
dass das Verhältniss der unbekannten Mengen (Mz undMn) beider Materien, so sehr es auch local schwankt,
doch im Weltganzen unverändert bleiben muss, und diesen
Beweis haben Sie nicht angegriffen. Aus dieser Constanz
des Mz /Mn folgt erst, dass die Menge jeder der beiden
Materien, welche sich local fortwährend ändert, im Ganzen
constant sein muss, was weder ich noch sonst jemand
vorher angenommen hatte und was von fundamentaler
Bedeutung ist. Einen Cirkelschluss oder falschen Weg wird
niemand in dieser einfachen Darlegung finden. Wenn
x -f y constant ist und zugleich x/y constant ist, dann
muss auch ;/; constant sein und y constant sein. Inner-
halb des x und innerhalb des y müssen sich also die
d-Aenderungen, wie Sie sie

%
nannten, compensiren. Es

kann, mit andern Worten, an einem Orte keine Assimila-
tion stattfinden, ohne dass anderswo gleichzeitig eine
gleich grosse Dissimilation stattfindet. Nur durch den

IchTod des Einen ist die Geburt des Andern möglieh
gebe Ihnen übrigens gern zu, dass diese verwickelten
Beziehungen für eine eingehendere mathematische Be-
handlung noch nicht reif sind."

Die Frage des Sargassomeeres hat Professor
0. Krummel in einer wichtigen Arbeit, welche in

Petermanns Monatsheften erschienen ist , einer neuen
Prüfung unterzogen. Aus seinen eigenen Beobachtungen
während der Plankton-Expedition wie aus dem reichen
Beobachtungsmateriale, das ihm von der Directum der
deutschen Seewarte zur Verfügung gestellt wurde, zieht
er den Schluss, dass allerdings eine eigentliche Fucus-
Bank mit unveränderlichen Grenzen, wie sie Alexander
von Humboldt annahm, nicht vorhanden ist, dass aber
auch O. Kuntze zu weit gegangen ist, wenn er das Sar-

gassomeer als

vollständigeFa-

bel behandelt.

Nach Krümmeis
Ansicht beruht

Humbolds Feh-
ler darauf, dass

er bei der Her-

stellung seiner

Karte nur die-

jenigen Anga-
ben berücksich-

tigte , welche
das Vorkommen
von Kraut be-

stätigten, daher
seine P'ucus-

bank entlang

den befahren-

sten Segelrou-

ten am dichte,

sten erscheint.

Krünmiel hat

nun aus zahl-
reichen negativen und positiven Angaben die Wahr-
scheinlichkeit, Kraut anzutreffen, zu bestimmen gesucht
und danach Linien gleicher Sargassofrequenz, Jsophy-
coden, konstruirt, Das Maximum des Krautvorkommens
findet er südlich vom 35° N.Br. und westlich vom 35° W.Lg.
Das von der 5proz. Jsophycode eingeschlossene Gebiet
von ungefähr 7 Millionen Quadratkilometer Areal empfiehlt
er auf den Karten als Sargassosee zu bezeichnen. A. K.

Taschen-Winkelwaage. — Unsere Abbildung zeigt,

in natürlicher Grösse, ein äusserst practisches und werth-
yolles Instrumentchen, welches von G. Falter & Sohn
in München hergestellt wird. Diese Taschenwinkelwaage
besteht im wesentlichen aus einem sehr genau gear-
beiteten, durch eine Rippe verstärkten Eisenwiukcl, auf
dem die iu einem Messinggehäuse eingeschlossene Libelle
ruht. Mit der Sohle des unteren Winkelschenkels werden
die Horizontalmessungcn vorgenommen, und da der Winkel
genau einem Rechten gleich ist, so ergiebt sich die Ver-
ticalmessung mit dem anderen Schenkel ganz von selbst.

Eine zweite Libelle ist also durch diese Anordnung des
Instrumentes ganz entbehrlich gemacht. Das kleine In-

strumentchen ist ausgezeichnet gearbeitet und leicht und
bequem in der Tasche zu tragen, sodass ihm eine viel-

seitige Verwendung offen steht. Grs.



Nr. 38. Naturwissenschaftliche Wochenschrift. 389

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Am 23. September feiert die Astronomie den hu nder tj ä h rige n
Geburtstag des vorigen Directors der Berliner Sternwarte, -ln-

h :i ii ii Franz Eneke. Sie hat dazu um so intensiveren Anlass,
als Encke's Wirken in ganz hervorragender Weise dazu angethah
war, der Wissenschaft ernst begeisterte Jünger zu erwerben. Er
war ein Meister in der exaeten — und, was sehr viel bedeutet)
practisch anwendbaren — Darstellung mathematisch astronomi-
scher Dinge, wovon seine, ursprünglich im Berliner Jahrbuch er-

schienenen, und nachher von den Erben als „Gesammelte mathe-
matische und astronomische Abhandlungen" herausgegebenen Ar-
beiten, neben vielen anderen, vor allem Zeugniss ablegen.

Der 22. September ist der 150. Jahrestag der Geburt des be-

rühmten, in Berlin geborenen Zoologen und Botanikers Peter
Simon Pallas (f 8. September 1S11 in Berlin).

Prot. Dr. 11. Strack, Docent an der Technischen Hochschule
in Berlin, und Prof. Dr. Ph. Forchheimer, Docent an der
Technischen Hochschule in Aachen, sind zu etatsmässigen Pro-
fessuren ernannt worden. — An der tschechischen Universität
Prag hat sich Dr. Karl Kuffner für Psychiatrie habilitirt. —
Dem ausserordentlichen Professor der Ohrenheilkunde an der
Universität Heidelberg, Dr. S. Moos, ist der Charakter als Ho-
norarprofessor verliehen worden. — Der Professor an der Berg-
akademie in Freiberg, Bergamtsrath Dr. jur. G. H. Wähle, ist

zum Bergamtsdirektor ernannt worden. — Prof. Fleischer von
der Moorversuchsstation in Bremen ist an die Landwirtschaftliche
Hochschule zu Berlin berufen worden. Sein Nachfolger in Bremen
wird sein bisheriger Assistent Tacke, doch behält Prof. Fleischer
die Oberleitung der Moorversuchsstation.

Es sind gestorben: Am 7. August der ordentliche Professor
der Gynäkologie an der Universität Graz. Dr. C. von Helly,
65 Jahre alt; am 13. August der Professor an der Technischen
Hochschule in Braunschweig, Dr. Orges; am 2. September zu
Oberdöbling der Ornitholog August von Pelzein, ehemals
Custos am Naturhistorischen Museum in Wien, im 67. Jahre; und
in Cambridge im 76. Jahre der Professor der Zahnheilkunde am
Trinity College, Samuel Cartright.

Litteratur.
Die Thier- und Pflanzenwelt des Süsswassers. Einführung in

das Studium derselben. Herausgegeben von Dr. Otto Zacharias.
Bd. I. Verlag von J. J. Weber? Leipzig 1891. — Preis 12 Mark.
Das Werk bezweckt, wie schon sein Titel besagt, 'ine ..Ein-

führung" in das Studium der einheimischen Wasserthiere und
Wassergewächse. Es wird damit der Versuch unternommen, den
einigermassen vorgebildeten Leser auf die kürzeste Weise mit
den Hauptvertretern unserer Iacustrischen Flora und Fauna be-
kannt zu machen. Der Inhalt des vorliegenden 1. Bandes, der
79 Textabbildungen bringt, ist der folgende: I. Allgemeine
Biologie eines Süsswassersees. Von Prof. Dr. F. A. Forel. —
II. Die Algen. Von Dr. W. Migula. — III. Zur Biologie der
phanerogamischen Süsswasserflora. Von Prof. Dr. Fr. Ludwig. —
IV. Ein Wurzelfüsser des Süsswassers in Bau und Lebens-
erscheinungeu. Von Prof. Dr. A. Gruber. — V. Die Flagellaten
(Geisseiträger). Von Dr. W. Migula. - VI. Die Süsswasser-
schwämme (Spongilliden). Von Dr. W. Weltner. — VII. Die
Strudelwürmer (Turbellaria). Von Dr. O. Zacharias. — VIII. Die
Räderthiere (Eotatoria). Von Dr. L. H. Plate. — IX. Die Krebs-
fauna unserer Gewässer. Von Dr. J. Vosseier.

J. M. Ziegler, Ein geographischer Text zur geologischen
Karte der Erde. Mit einem Atlas. 2. (Titel-) Aurlage. Benno
Schwabe (Schweighauserische Verlagsbuchhandlung). Basel 1890.

Das vorliegende Werk ist bei seinem Erscheinen im Jahre
1883 seitens der Kritik günstig aufgenommen worden, und auch
wir halten es für ein verdienstliches Unternehmen, von geogra-
phischen Gesichtspunkten aus die Ergebnisse der weitreichenden
geologischen Forschungen zu betrachten und zu einem Ganzen
zu vereinen. Man gewinnt so ein ebenso interessantes wie lehr-

reiches Bild von unserem heimathlichen Planeten. Dem bei-

gegebenen Atlas wünschen wir weiteste Verbreitung; die Karten,
sind gut ausgeführt und entsprechen den gewonnenen Forschungs-
resultaten; nur eine oder zwei Karten dürften in sehr kleinen
Details noch Mängel zeigen, so z. B. die Karte der Schweiz, für
welche auf lange Zeit die Noe'sehe Karte massgebend bleiben
wird. (Vergl. Besprechung derselben in „Naturw. Wochenschr."
Bd. VI, S. 19). Die dem geographischen Text zu Grunde gelegte
geologische Karte ist die wohlbekannte des Geologen Jules
Mareou; sie findet sich in Tafel I mit Nachträgen reproducirt.

L. Graf von Pfeil, Kometische Strömungen auf der Erdober-
fläche, und das Gesetz der Analogie im Weltgebäude. Vierte
Auflage. Mit 6 Karten. Ferd. Dümmler'sche Verlagsbuchhand-
lung. Berlin, 1891. Preis 7 Mk.
Das vorliegende Werk ist eins von denen, gegenüber welchen

ein ernsthafter Recensent sich in wenig erfreulicher Lage befindet.
Mau hat einen geistreichen Mann vor sich, der die Arbeit eines

ganzen Lebens an die Durchführung eines einzigen Gedankens
gesetzt hat. man steht also vor dein Buche mit dem Gefühle-

wirklicher Achtung, die man jedem ernsten Geistesringen ent-

gegenbringt: und dennoch inuss man am Schlüsse sagen, dass der
ganze Bau im wesentlichen und grossen unbefriedigt lässt. Ich werde
dies nachher eingehender zu begründen haben; zunächst möchte
ich auf eine Aeusserlichkeit hinweisen, welche durch die Ent-
stehung des Werkes zwar erklärbar ist, die dessen Lektüre aber
ungemein dornig gestaltet. Dem Buche fehlt nämlich alle und
jede Disposition! I »er Verfasser hat dadurch nicht nur gegen
das lesende Publicum, sondern in weit höherem Masse noch gegen
sich selbst gefehlt. Denn ein Buch, welches eine einheitliehe
Theorie entwickeln will, muss doch wahrlich auch eine einheit-

liche Gestalt haben, gerade für ein solches Werk muss das Wort
..[ins einem Gusse" am Platze sein. Statt dessen besteht das vor-

liegende Werk aus einer grossen Reihe, keineswegs etwa durch-
aus falscher, Apercus, die aber viel zu lose an einander gereiht

sind, um als ein Ganzes wirken zu können!
Graf Pfeil's eine Idee, dass ein Zusammenstoss diu- Erde mit

einem Kometen von besonderem Einflüsse auf die Geschichte
unseres Planeten gewesen sei, kann a priori natürlich nicht abge-
wiesen werden, wenngleich ausdrücklich bemerkt sein möge, dass
ine eingehendere mathematische Behandlung dieser Hypothese
dem Verfasser gezeigt haben würde, dass das supponirte Ereigniss
bei weitem nicht den katastrophen Charakter hätte haben können,
den er annimmt. Seim- sogenannten Rechnungen sind nur rohe
Schätzungen. Formeln machen die Mathematik nicht! Wenn das
wäre, könnten wir viel wichtigere Dinge beweisen. Dieser I le

danke des Verfassers bleibt daher Hypothese, wenn Graf Pfeil

ihm wiederholt auch den Charakter einer „Naturwahrheit" zu-

spricht. Was ist denn überhaupt Naturwahrheit V Gar nichts

und alles! Die Aufgabe der Naturwissenschaft ist es. ..die Dinge
und Erscheinungen auf die einfachste und vollkommenste Weise
zu beschreiben", wie Gustav Kirchhoff zunächst für das Gebiet
der .Mechanik definirte. Ich habe geglaubt, diese Forderung in

meiner Mechanik starrer Systeme dahin erweitern zu dürfen, dass

ich hinzusetzte „individuell und nach ihrem Zusammenhange."
Aber alles Naturwissen ist doch immer nur ein Product der Zeit.

in der es geboren wird. Es kann sterben, vergessen und durch
neues ersetzt werden. Und „zu seiner Zeit" ist es doch immer
..wahr". Also Vorsicht mit dem Worte Naturwahrheit! Es giobt
immer nur mehr oder weniger wahrscheinliche Hypothesen.*)

Die Annahmen des Grafen Pfeil sind deshalb durchaus nicht

in höherem .Masse berechtigt, als ..Wahrheiten" genommen zu
werden, als andere Annahmen.

Das worüber der Verfasser strauchelt, ist seine Meinung, dass
er das Princip der Analogie folgerichtig anwende. Die Annahme
von gewaltigen Katastrophen zur Erklärung der Erdgeschichte
— und gar der jüngsten — fällt aber ganz aus der Analogie
heraus! Gerade der Standpunkt, den die Geologie seit Ch. Lyell

einnimmt, entspricht dem von Graf Pfeil aufgestellten, aber nicht

befolgten, Princip. Und -- soll denn auf jedem Planeten ein-

mal ein Komet als deus ex machina erscheinen, um die Zustände
zu schaffen, wie sie auf der Erde herrschen?

Unzulässig ist es, wenn Verf. die Sagen vieler Völker über
eine grosse Fluth als wissenschaftliche Documente will gelten
lassen. Wer je eine Sturm fluth oder nur eine grosse
binnenländische Ueberschwemmung mitgemacht, wird
das Entstehen jener Sagen begreifen. Unzulässig und den
Ergebnissen neuester srenger Forschung (Janssen) widersprechend,
ist, was Verf. über die Constitution der Sonnenhülle saut.

Wenn Graf Pfeil gelegentlieh Nordenskjöld als Zeugen für die

Richtigkeit seiner Ansichten anrufen zu können glaubt, so muss
nur bemerkt werden, dass die N.'sche Ansicht, in Grönland Weiten-
staub gefunden zu haben, längst widerlegt ist. — Der Herr Verf.

wird nicht erwarten, dass hier Punkt für Punkt ihm alles wider-

legt w.-rde, es würde dazu eben ein Buch vom Umfange des

seinigen gehören. Befremdend geradezu ist der Abschnitt „Eine
darwinistische Phantasie".

Dagegen will ich unumwunden anerkennen, dass des Grafen
Pfeil Forderung, auch die Färbung der Wolken zum Gegenstand
meteorologischer Beobachtung zu machen, berechtigt ist, nur muss
dies mit Kritik geschehen, mit Rücksicht darauf, dass es sich hier

nicht nur um Eigenfarben, sondern auch um Beleuchtungseffecte
handelt.

*) Man vergleiche auch die schöne Studie des Hrn. Gutzmer
über Hrn. Poincare's letztes Werk. Diese Wochenschrift Bd. VI,

S. 91.
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Ich bin ferne davon, das Buch gering zu schätzen. Im Gegen-

theil, die Ivrthüiner eines selbstständigen Denkers sind immer
lehrreich und sie fördern uns immer durch den Zwang mög-
lichst scharfer Zergliederung unseres Wissensschatzes, den sie uns

auferlegen. Gerade aus diesem Grunde wünsche ich dem Buche
viele einsichtige Leser. Gravelius.

A. Souchon, Traite d'Astronomie theorique contenant l'expo-

sition du calcul des perturbations planetaires et lunaires.

Georges Carre. Paris 1891.

Der Verfasser dieses Werkes hat sich die Aufgabe gestellt,

die Theorien und Formeln jenes wichtigen Zweiges der Mechanik

des Himmels, welcher von den Störungen der Planeten und des

Mondes handelt, vollständig zu entwickeln und durch Beispiele

zu erläutern. Das Werk umfasst also, kurz gesagt, ausschliess-

lich die sogenannte Störungstheorie, und ist deshalb auch haupt-

sächlich für diejenigen bestimmt, die sich dem Studium der

höheren Astronomie widmen, sowie auch für junge Mathematiker

oder Physiker, die sieh einen Einblick in dieses ebenso wichtige

wie interessante Gebiet der Himmelsmechanik verschaffen wollen.

Diesem Zweck entsprechend setzt sieh dasselbe aus zwei

Haupttheilen zusammen, in deren erstem, nach der Methode der

Variation der willkürlichen Constanten, die Grundprinzipien der

analytischen Störungstheorie, soweit es sich um die Planeten und
unseren Mond handelt, ausführlich auseinandergesetzt werden, wäh-

rend im zweiten die Methoden und das rechnerische Verfahren be-

handelt werden, welche bei Aufstellung der astronomischen Tafeln,

speziell der planetarischen, in Anwendung kommen. Dieser letztere

Theil, zugleich theoretischer und praktischer Natur, schliesst sieh an

die Berechnung der planetarischen Ephemeriden an und kann als

Fortsetzung und Ergänzung eines anderen Werkes desselben Ver-

fassers (Traite d'Astronomie pratique, Gauthier-Villars , Paris

1883) betrachtet werden, worin die Berechnung astronomischer

Ephemeriden nach den bei der Ausarbeitung der Connaissance

des Tenips und des Xautical Almanac gebräuchlichen Methoden
behandelt wird. Für den astronomischen Rechner ist daher der

zweite Theil von besonderer Wichtigkeit, indem er an rechnerisch

vollständig durchgeführten Beispielen die praktische Anwendung
der entwickelten Formeln ersehen kann. Während im ersten

Buche dieses zweiten Theilcs die secularen und periodischen

Theile der Bahnelemente behandelt werden, erörtert das zweite

Buch als Beispiel die Konstruktion von Tafeln für die Bewegung
Jupiters; in einem dritten Buche folgt dann die Anwendung der

Tafeln auf die Berechnung der heliocentrischen Positionen der

Planeten.
Es liegt in der Natur der Sache, dass die erste grössere

Hälfte des Werkes aus fast rein mathematischen Elitwickelungen

besteht, die aber in klarer und leicht verständlicher Weise durch-

geführt sind, so dass ihr Studium jedem ermöglicht ist, der sieh

die Grundbegriffe der Funktionenlehre, der analytischen Geometrie

und der Differential- und Integralrechnung angeeignet hat. Das
vorliegende Werk kann daher jedem, der sieh in die Störungs-

theorie einarbeiten will, bestens empfohlen werden. Zum Schlnss

möge noch auf die sehr interessante, 3li Seiten umfassende

historische Einleitung über die Entdeckung der allgemeinen

Gravitation und das Fundamentalproblem der Störungen hinge-

wiesen werden. Druck und Papier lassen nichts zu wünschen
übrig, der Preis ist massig. Dr. P. A.

Dr. W. Budde, Physikalische Aufgaben für die oberen Klassen
höherer Lehranstalten. Braunschweig 1890. Verlag von \ ieweg
und Sohn. Preis 2,50 M.
Wenn auch bereits einige Sammlungen bestehen, welche sich

gleiche Ziele vorgesetzt haben, so wird man vorliegende doch
gerne entgegennehmen, da sie aus der Praxis hervorgewachsen

ist. Der Herr Verfasser hat die 643 Nummern dieser reich-

haltigen Sammlung aus den bei Entlassungsprüfungen gestellten

Aufgaben ausgewählt und durch Hinzufügung von Auflösungen
ein höchst brauchbares Uebungsbuch geschaffen, das geeignet er-

scheint, das Interesse der Schüler am Gegenstand zu wecken und
zu beleben. Ein Anhang bringt Aufgaben, die zur Abfassung
grösserer Aufsätze physikalischen Inhalts (Beschreibung von
Apparaten etc.) veranlassen sollen. In der Hand '-ine- ge-

schickten Lehrers kann dieser Anhang sehr fördernd wirken.

Das Buch, das die Verlagshandlung in gewohnter Weise aus-

gestattet hat, bedarf keiner besonderen grossen Empfehlung und
wird seinen Weg sicher machen. Grs.

Graf, J. H., Das Leben und Wirken des Physikers und Geodäten
Jacques Barthelemy Micheli du Crest aus Genf, Staatsgefangener
des alten Bern von 1746—1766. Bern. 2,40 M.

Gruber, H., Der Positivismus vom Tode August Comte's bis auf
unsere Tage (1857-1891). Freiburg. 2,60 M.

Grünberg, Dt., Experimentelle Untersuchungen über die Re-
generation der Blutkörperchen in den Lymphknoten. Dorpat:

1,50 M.
Hahn, G., Die besten Speise-Schwämme. Gera. Kart. 1,20 M.
Hertwig, O., Die physiologische Grundlage der Tuberculinwirkung.

Jena. 0,80 M.
Husserl, E. G., Philosophie der Arithmetik. 1. Bd. Halle.

6,50 M.
Huxley, Th. H„ Grundzüge der Physiologie. 3. Aufl. In Lfg.

Hamburg, a 1,80 M.
Jäger, G., Die Abhängigkeit der Capülaritätsconstanten von der

Temperatur und deren Bedeutung für die Theorie der Flüssig-

keiten. Leipzig. 0,50 M.
Japing, E., Die elektrische Kraftübertragung und ihre Anwen-
dung in der Praxis. 3. Aufl. Wien. 3 M.; geb. 4 M.

Karsten, H., Abbildungen zur deutschen Flora, nebst den aus-

ländischen medizinischen Pflanzen und Ergänzungen, für das

Studium der Morphologie und Systemkunde. Berlin. 3 M.
Karte, geologische, von Preussen und den Thüringischen Staaten.

1 : 25.000. ' 45. Lfg. Gradabth. 55. No. 50. Melsungen. -

No. 51. Lichtenau. — No. 56. Altmorchen. — No. 57. Seiferts-

hausen. — Gradabth. 69, No. 2. Ludwigeck. — No. 3. Roten-

burg. Berlin. 12 M.; einzelne Blätter 2 M.
— .— topographische, des Königreiches Sachsen. 1:25,000. No. 67.

Pillnitz Leipzig. 1,50 M.
Kent, G., Die Lehre Hegels vom Wesen der Erfahrung und ihre

Bedeutung für das Erkennen. Christiania. 1,65 M.
Klemencic, J., Ueber die Reflexion von Strahlen elektrischer

Kraft an Schwefel- und Metallplatten. Leipzig. 0,50 M.
Klika, G., Die tertiären Land- und Süsswasser-Conchylien des

nordwestlichen Böhmen. Prag. 4,80 M.
Knuth, P., Die Pflanzenwelt der nordfriesischen Inseln. Kiel.

1 M.
Kohl, P. G., Die officinellen Pflanzen der Pharmacopoea ger-

manica 1. Lfg. Leipzig. 3 M.

Briefkasten.
Herrn N. Japan. — Für den angegebenen Zweck sind am

empfehlenswerthesten Zittel, Die Urwelt (leider vergriffen, Verlag

von Gustav Fock in Leipzig), ein kleines, nur wenige Mark
kostendes Buch, und — für Sie wohl das zweckmässigste Werk
— Xeumayr's Erdgeschichte (Verlag des Bibliographischen In-

stitutes in Leipzig. Prächtig illustrirt, gross-oktav, Preis 30 Mk.
— Vergl. Sie die Besprechung -Naturw. Wochenschr." Bd. III,

S. 161). Die ausgezeichneten Credner'schen Elemente der Geologie

(Verlag von Wilhelm Engelmann in Leipzig) sind mehr als Hand-,
Lehr- und Repetitionsbuch anzusehen; ein vollständiger Laie in

der Geologie kann mit diesem Werk nicht viel anfangen. Neben
Neumayr aber würde es Ihnen vorzügliche Dienste leisten. —
2. Bezüglich eines Lehrbuches der Geodäsie schreibt uns Herr
Prof. A. Schneider: Das neueste, beste und vollständigste Lehr-

buch der G läsie ist: Elemente der Vermessungskunde von
Dr. C. M. von Bauernfeind. 7. Aufl. 2 Bde. (Stuttgart 1890.

J. G. Cotta'sche Buchhandlung.) Andere gute Lehrbücher, den-

selben Stoff behandelnd, sind von Jordan und von Vogler erschienen.

Zur Nachricht.

Ich wohne von jetzt ab Berlin X. 4. Invalidenstrasse 40 41.

Zu sprechen hin ich alle Tage von 9—3 Uhr, auf der Königl.

geologischen Landesanstalt Invalidenstr. 44. H. Potonie.

Inhalt: Dr. Max Sc blosser: Die Beziehungen der ausgestorbenen Säugethiere zur Säugethierfauna der Gegenwart. (Fortsetzung.) —
Goethe ein Vorgänger Charles DarwinV? — XXII. allgemeine Versammlung der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft. —
Operative Heilversuche der Idiotie. — Noch einmal das Gesetz von der Erhaltung des Lebens. — Frage des Sargassomeeres. —
Taschen-Winkelwaage. (Mit Abbild.) — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Die Thier- und Pflanzenwelt des Süss-

wassers. — J. M. Ziegler: Ein geographischer Text zur geologischen Karte der Erde. — L. Graf von Pfeil: Kometische
Strömungen auf der Erdoberfläche, und das Gesetz der Analogie im Weltgebäude. — A. Souchon: Traite dAstronomie
theorique contenant l'exposition du calcul i\' j ^ perturbations plaudtaires et lunaires. — Dr. W. Budde: Physikalische Auf-

gaben für die .deren Klassen höherer Lehranstalten. — Liste. — Briefkasten. — Zur Nachricht.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry I'otonie, Berlin X. 4, Invalidenstr. 40/41, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein in Berlin. —
Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berliu SW. 12.
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Barometer — Reisszeuge — Ind.-Apparate — Klektro-Motore — Dampfmaschinen —
Laterna magica — Mikroskope (für Fleischsehau). — Photographie-Apparate für

Touristen. — Uhren, Regulatenre, Ketten.

Das optische Institut und Uhrenhandlung

F. W. Thiele, Berlin S\Y„ Dessauerstrasse 17.

Geologisches und mineralogisches Comtor

Alexander Stuer
40 Rue des Mathurins in Paris.

Lieferant des französischen Staates nnd aller fremden Staaten.

Herr Alexander Stuer empfiehlt sieh den Herren Directoren

und Professoren der Museen und den Liebhabern als Lieferant

aller geologischen französischen Serien, welche für ihre Samm-
lungen oder Studien von Interesse sein könnten.

1
1
[ilialopoden, Brachyopoden, Echinodermen und andere

Abteilungen der ältesten und jurassischen Formationen, ans der
Kreide und dem Tertiär. — Fossile Pflanzen und Mineralien

aus allen Ländern en gros und en detail.

In l'erd. IHinimli srs Verlags-
liiK'linauii lung in Berlin erscheint:

Einführung in die Kenntnis der Insekten

von H. J. Kolbe. Kustos am KönigL
Museum für Naturkunde in Berliu. Mit
vielen Holzschnitten. Erscheint in Liefe-

rungen a 1 Mark.

Hempel's Klassiker -Ausgaben.
Ausführliche ispecialverzeichuisse

gratis und franko.

Ferd. Ilüninilers Terlagsbiiclihaiidliiiig.

Sauerstoff
jin Stanleylindern.

=

Dr. Th. Elkan,

I Berlin N., Tegeler Str. 15.

i

Dr. phil.
(promovirt in Berlin), Botaniker,
Bakteriologe aus der Schuh' Ro-
bert Kochs und Chemiker sucht
eine Assistentenstelluni;-. Gefl.
Off. unter A. B. 35 an die
Expedition dieser Zeitg. erbeten.

Photogr. Amateur -Apparate,

mit welchen
jed. Laie ohne
Vorkenntnisse
tadellose Pho-
togi apb. her-
stellen kann.
Preise von M.
3Ü - M. 400—.
Anleitung und
illustr. Preis-
verzeichnisse
kostenfrei. Je-

der Käufer eines Apparates erhält
auf Wunsch unentgeltlichen Unter-
richt in unserem Laboratorium.

E. Krauss & Cie, Berlin W„
Wilhelmstr. 100 (früher Leipzig),

(Paris, London, St. Petersburg, Mailand).

Verein znr Forderung des Unterrichts in fler Mathematik

und in den Naturwissenscbatten.

Der unterzeichnete Ausschuss des Jenenser Congresses,
mit den Vorbereitungen für die Gründung' eines Vereines zur
Förderung dos Unterrichts in der Mathematik und in den Natur-
wissenschaften beauftragt, wendet sieli an alle Fachgenossen
und Freunde der Sache mit der Bitte dem Vereine beizutreten.

Der Jahresbeitrag von o Mark ist zugleich mit der An-
melduno- an Prof. Dr. Kramer in Halle tSaale, Steinweg 2)

einzusenden.
Die konstituierende Versammlung findet im Oktober in

Braunschweig statt. Die Tagesordnung und der Beginn der
Versammlung werden rechtzeitig bekannt gemacht.

Anmeldungen zu Vorträgen für die allgemeinen Sitzungen
richte man an Direktor Dr. Krumme, Braunschweig (Hintern
Brüdern 30); Vorträge in den Abteilungssitzungen sind bei

folgenden in Braunschweig wohnenden Herren anzumelden:
Oberlehrer Lindau. Pawelsir. 6 (für Mathematik); Professor
Dr. Sehlie, Körnerstr. 5 i für Physik); Dr.Levin, Breitestr. 5
(für Chemie und Mineralogie); Professor Dr. Steinacker,
Ferdinandstr. 9 (für Zoologie und Botanik); Dr. Petzold,
Büttenweg 15 (für Erdkunde).

Dr. Bail, Professor am Realgymnasium, Danzig. Prof. Dr.
Buchbinder, Jena. Dr. Detmer, Professor an der Universität
Jena. Prof. Dr. Krämer, [nspector des Realgymnasiums, Halle.
Dr. Krumme. Direkter der Oberrealschule, Braunschweig.
Dr. Pietzker, Oberlehrer am Gymnasium. Nordhausen. Pro-
fessor Dr. Schwalbe, Direktor des Dorotheenstädtischen Real-

gymnasiums, Berlin.

i""lo in mumm nun Illllllllllilliiiiii Illlllli nun um iiniinv

I Köln. Lager pharmac. Specialitäten. Köln. [

= Einführung und Vertrieb pharmac. ü. med. Neuheiten.

| Engros-Niederlage sämmtlicker Kindernährpräparate, Eisenpräparate, =

E Desinfectionspräparate, künstlicher Mineralsalze nach Dr. Sandow. |
i Chemiealien aus der Fabrik von H. Trommsdorff, künstliche Stass- 1
E furter Badesalze der vereinigten ehem. Fabriken zu Leopoldshall, i

I
Köln. Alexander Freischem. Köln. |

-• iiiiiiiiiiiiiiiiiiniiii iiiiiiiiiiiiiiiiiiii im, nun , ,
:»

von Poncet Glashütten -Werke
Berlin SO. , Köpenickerstrasse 54

Fabrikate: Hohlgläser, ordinär, ge-
presst und geschliffen. Apparate,
Gefässe und Utensilien für chemische,
pharmaeeutisehe, physikalische und
andere technische Zwecke. Batterie-
gläser und Glaskästen, sowie Glüh-
lampenkörper und Isolatoren fürelec-
troteehnische Zwecke. Flaschen,
ordinär und geschliffen, für Li-
queur- und Parfumerie-Fabrikation,
sowie zurVerpackungvon Droguen,
Chemikalien etc. Schau- und Stand-
gefässe, Fruchtschaalen etc. ge-
presst und geschliffen, für Ausstel-
ungszwecke. Atelier für Schrift-
und Decorations-Emaille-Malerei auf
Glas und Porzellan.

SPECIALITÄT:
[Einrichtung von Apotheken, chemisch. Laboratorien etc.*
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Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12.

'

.

Soeben erschien in Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung
in Berlin SW. 12:

Ueber

Tundren und Steppen
der Jetzt- und Vorzeit

mit besonderer Berücksichtigung ihrer Fauna.

Von

Dr. Alfred Nehring,
Professor der Zoologie und Vorsteher der zoologischen Sammlungen an der

Königlichen landwirtschaftlichen Hochschule zu Berlin.

Mit i Abbildung im Text und I Karte der Fundorte.

866 S. gr. S". Preis 6 Mark.
" ' ! ..

In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin
erschien:

Die Krankheiten der Lunge.
Von G. See,

Professor der klinischen Medicin in Paris.

Vom Verfasser revidirte, mit Zusätzen und einem Vorwort
versehene autorisirte deutsche Ausgabe von Dr. Max Salomon.

3 Tlieile. Preis jedes Theiles 10 Mark.

Inhalt: I. Theil. Bacilläre Lungen-Phthise. Mit 2 chromo-lithographirten

Tafeln. XVI und 528 Seiten. II. Theil. Die (nicht tuherculöseu) specifischen
Lungenkrankheiten. Acute Bronchiten; parasitäre Pneumonie; Gangrän;
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Ueber das Alter der südamerikanischen Anden.

Vom König!. Bezirksgeologen Dr. Th. Ebert.

In No. 30 und 31 des vorigen Jahrganges dieser

Wochenschrift wurden in einer Abhandlung von Professor

A. Blytt moderne Ansichten über die Bildung der Ge-
birge erörtert. Ich möchte in Folgendem das Interesse

auf eine Allhandlung lenken, deren letzter Thcil mir von
der Redaction der „Naturw. Wochenschr." zur Besprechung
übergeben war, und welche ebenfalls geeignet ist, einen

kurzen Ueberblick zu geben über Anschauungen, welche
bezüglich der Entstehungsweise und des Alters unserer

Gebirge zur Zeit um Geltung ringen. Es ist dies eine

Arbeit von C. Ochsenius: lieber das Alter einiger Theile

der südamerikanischen Anden*).
Hatte die fortschreitende Erkenntniss des Aufbaues

und des Alters der gebirgsbildenden Schichten mehr und
mehr bestätigt, dass gerade unsere hohen Gebirge, min-

destens zum grossen Theil, erst in verhältnissniässig

junger Zeit gebildet wurden oder doch wenigstens die

jetzige Höhe erreichten, so sind doch erst in neuerer

Zeit Ansichten laut geworden, welche den Abschluss der

Entwicklung einzelner Gebirge in die Diluvialzeit resp.

an das Ende derselben oder in Zeiträume, welche von
der geschichtlichen Zeitrechnung nicht mehr fern liegen,

versetzen. Ja, es sind Anzeichen vorhanden, dass selbst

in Gebieten, wo kein Gebirgsdruck anscheinend mehr
wirkt, thatsächlich doch noch die Entwicklung weiter

schreitet, wie sich aus Beobachtungen bei Erdbeben und
bei in historischer Zeit enstandenen Senkungen und Ein-

brüchen ergeben hat. So konnte Prof. von Konen für den
Harz nachweisen**), dass derselbe mindestens zu gla-

cialer, wenn nicht postglacialer Zeit noch Modifikationen

*) Zeitschrift der „Deutschen geologischen Gesellschaft" 1886,
S. 76G-772 (1); 1887, S. 301—313 (II) und 1890, S. 120—149 (III).

**) Jahrbuch der Kgl. preuss. geol. Landosanstalt für 1883,

S. 187 ff. und eine Reihe weiterer damit in Zusammenhang
stehender Abhandlungen 1884—87.

seines, in der allgemeinen Umgrenzung schon gegen
Ende der paläozoischen Epoche erfolgten Baues erlitten

habe, die theils eine Hebung der Gesammtmasse, thcils

Einstürze einzelner Theile desselben resp. seiner Vorländer
hervorriefen.

Ochsenius sucht nun in der vorliegenden Abhandlung
den Nachweis zu führen, dass auch die südamerikanischen
Anden erst in ganz junger, wahrscheinlich schon histo-

rischer Zeit sich erhoben haben.
Die Stätte, wo sich heut zu Tage die Ruinen der

alten Inkahauptstadt Trahuanaco finden, liegt am Süd-
ufer des Titicacasees, in unwirthlicher Gegend 4000 m
hoch. Die Bauten dieses alten Volkes, welche von hoch-
entwickeltem Kunstsinn zeugen, sind von einem Materiale
hergestellt (Sandstein, Granit und Lavenvarietäten),
welches sich erst in weiter Entfernung und bedeutend
tieferer Höhenlage findet. Nach der Entwicklungsstufe
des Volkes und dem Eiufluss, den es auf die benach-
barten Länder ausgeübt hat, muss es Wunder nehmen,
wie unter unwirklichen klimatischen Verhältnissen, unter
denen jetzt kaum einzelne Indianer ihr Leben dort fristen

können, solcher Reichthuin, solche Macht möglich war.
Da ist es denn eine interessante Thatsache,

dass in dem Titicacasee mehrere Arten amphipoder
Crustaceen vorkommen, die ausserdem nur noch
30—40 deutsche Meilen südwestlich davon im Stillen

Ocean leben. Ein derartiges sporadisches Auftreten von
ursprünglich marinen Thierfonnen in süssen oder brackischen
Binnenseen ist auch anderweitig beobachtet worden, und
konnte dann erklärt werden durch einen ursprünglichen
Zusammenhang des Binnensees mit dem Meere, welcher
nachträglich durch ein Herausheben des Untergrundes
unter Bildung von Festland unterbrochen wurde. Man
kann also darnach auch hier annehmen, dass der Titicaca-
see ursprünglich einen Meerestheil des Pacifischen Oceans
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gebildet hat und erst nachträglich sammt seiner Um-
gebung zu seiner jetzigen Lage emporgehoben und vom
Ocean getrennt worden ist. Durch den darauf erfolgen-

den Zutritt von Süsswasserzuflüssen, wurde die marine
Fauna dann vernichtet bis auf die genannten Krebs-
arten, welche sich dem neuen Lebenselemcnt anbe-
quemten.

Damit würde dann auch für die Ruinenstadt in

dieser unwirklichen Gegend die Lösung gefunden sein,

nämlich auch sie würde diese Hebung mitgemacht haben,
nachdem sie ihre Entstehungs- und Blüthezeit am Meeres-
gestade oder doch nicht weit davon unter einem wärmeren
Klima erlebt hatte.

In der That sprechen nun auch andere Beobach-
tungen dafür, dass thatsächlich eine solche Hebung vor-

liegt.

So finden sich in den Anden nach den Berichten
vieler Reisenden Steinsalzlager von bedeutender Mächtig-
keit. Diese können aber nur durch Hebung dorthin ge-
langt sein, da die Exhalationen der Vulkane der Anden
kein Chlor enthalten, also eine Bildung des Salzes auf
diesem Wege ausgeschlossen erscheint. Durch eine He-
bung dieser Steinsalzlager vor vollständigem Abschluss
ihrer Bildung würden sich aber nach Ochseraus auch
noch andere Erscheinungen erklären lassen, die Natron-
salpeterlager in der Gegend von Atacama und Tarapacä
und die Salzlager in den argentinischen Pampas. Im
Anschluss an die von Ochsenius aufgestellte bekannte
Hypothese der Steinsalzbildung durch Abschliessung der
Meeresbuchten vom Ocean durch Barren wird nämlich
angenommen, dass zur Zeit der Hebung der Anden nicht

jede der gehobenen Meeresbuchten ein Salzflötz enthielt,

dass aber über jedem entstandenen Salzflötz eine An-
sammlung Mutterlauge stehen blieb. Diese Mutterlaugen
flössen nach der Hebung von der Höhe herab in die

tieferen Regionen, z. B. die Pampas von Argentinien, wo
sie Salzsümpfe und Lager bildeten, vielfach nur ober-

flächliche Krusten über Ackerboden. Beim Herabfliessen

trafen sie auf verschiedene Erzlagerstätten und bewirkten
eine oberflächliche Chlorirung, Bromirung und Jodirung
der Erze. In der Gegend von Atacama und Tarapacä
aber wurden die Mutterlaugen durch die Küstencordillere

im Abfluss gehemmt und Guanostaub in ihre Ansamm-
lungen durch Winde hineingeführt und so die Salpeter-

bildung hervorgerufen*). Dass thatsächlich durch Wind
Guanotransport dort erfolgt, beweisen die tierras sali-

tosas, guanohaltige, harte Thonschichten bei Tarapacä
und das Vorkommen von mit Saud vermengten dünnen
Schichten von Guano in den Salpeterlagern selbst.

Als ein weiterer Beweis für die verhältnissmässige

Kürze der Zeit, die seit der Erhebung der Anden ver-

flossen ist, werden Federalaune genannt, welche in feinen

Adern die kaolinisirten Massen von in der Verwitterung
begriffenen Feldspathgesteinen der Cordilleren durch-

ziehen. Dieselben können erst vergleichsweise kurze

Zeit den atmosphärischen Niederschlägen und rascherem
Temperaturwechsel ausgesetzt gewesen sein, da die Aus-

laugung derselben sonst eine viel fortgeschrittenere, wenn
nicht vollständige sein müsste, besonders wenn man in

Betracht zieht, dass Gerolle von Feldspathgesteinen in den
kalifornischen Goldwäschen in wenigen Jahren zu Thon
umgewandelt werden.

Endlich aber haben sich in einem grauen, fein-

körnigen glimmerhaltigen Sandstein von dem nach Norden
einfallenden schiefrigen Theile des Cerro de Posoti in

einer Höhe von 4100—4200 m Pflanzenreste gefunden,

*) Genaueres darüber in Ochsenius: Die Bildung des Natron-
salpeters aus Mutterlaugensalzen. 8°. Stuttgart. 1887.

welche nach Untersuchungen von H. Engelhardt den
Blättern solcher recenten Arten entsprechen, die zur Zeit
das tropische Amerika bewohnen. Also können diese

Pflanzen nicht in dieser Höhe über dem Meeresspiegel
gewachsen, müssen vielmehr nach ihrer Einbettung durch
ein Emporheben der sie umschliessenden Schichten hierher

gelangt sein.

Eine ähnliche Entdeckung machte AI. Agassiz in

Peru, wo er in ca. 3000 Fuss Höhe über dem heutigen
Meeresniveau ein Lager von Corallen „neueren Ansehens"
fand.

Lokale Hebungen sind in den chilenischen Anden in

historischer Zeit beobachtet worden. So ist erst in

jüngster Zeit der See Todos los Santos von der Lean-
quihue-Lagune durch eine Hebung getrennt worden und
ebenso der Pangui-pulli von dem Rinihue-See, welche
beide zur Zeit der Eroberung durch die Spanier ein

einziges Beeken gebildet haben.

Aus den hier angeführten Thatsachen zieht Ochsenius
den Schluss, dass thatsächlich die Erhebung des Theiles

der Anden, welchem die Umgebung des Titicacasees an-

gehört, in quartärer bezw. historischer Zeit auf die jetzige

Höhe erfolgt ist. Ist die Erhebung in historischer Zeit

erfolgt, so könnte die Entdeckung, dass die Pflanzenfunde
in altperuanischen Gräbern für diese ein Alter von
höchstens 500 Jahren wahrscheinlich machen, von Wich-
tigkeit sein.

Ochsenius hat nun die Genugthuung gehabt, dass
theils gleichzeitig mit ihm, theils bald darauf für Theile

der südamerikanischen Anden sowohl, wie auch für die

nordamerikanischen Cordilleren ähnliche Ansichten ge-

äussert worden sind. So hat Hettner nachgewiesen, dass

die Centralcordillere der columbiauischen Anden ein

Faltengebirge von wahrscheinlich postcretaeeischem Alter

ist, in dem Sedimentgesteine von der Kreide abwärts
steil aufgerichtet, gefaltet und von Eruptivmassen durch-

brochen und überlagert worden sind, während jüngere
Sedimente und vulkanische Sande horizontal darüber

lagern.

H. Karsten hat im Gegensatz zu Humboldt auf Grund
von Jahrzehnte langen geologischen Untersuchungen die

Ansicht ausgesprochen, dass der Gebirgsstock von Guyana
ein altes Erhebungseentrum sei, an das sich die verschie-

denen Gebirgsketten von Venezuela und Columbien an-

schlössen, während aber die syenitischen Gebirge der

Nordküste nur bis zu geringer Höhe mit jüngeren Steinen

bedeckt sind, finden sich tertiäre Sedimente bis nahe an
die höchsten Kuppen der Aequatorialcordillereu, ein Be-
weis, dass hier die Hebung eine bedeutendere und die

jüngere ist.

Felix und Lenk weisen eine Hebung des mittleren

Mexiko nach, legen die Hebung des Plateaus aber an's

Ende der Kreidezeit.

Le Conte schliesst aus der Form und Tiefe der

Flussbetten in Californien, welche am Ende der Tertiär-

und zu Anfang der Diluvialzeit sich neubildeten, in Folge
der Verdrängung der Flüsse aus ihren alten Betten durch
mächtige Lavaergüsse, dass seitdem eine Hebung des

Gebirgszuges von mehreren tausend Fuss erfolgt sei.

Ueberhaupt aber nimmt derselbe an, dass sowohl die

Westküste von Nordamerika, wie die von Südamerika
vom Beginn des Tertiärs an sich gehoben habe, während
gleichzeitig der Boden des Grossen Oceans gesunken sei.

; Mit diesen Vorgängen hänge die starke Erosion und
Bildung tiefeingeschnittener Thäler sowie die Entstehung
der mächtigen N-S-Spalten der Seengebicte zusammen.
Diese Vorgänge erreichten ihre grösste Intensität beim Be-

ginn der Diluvialzeit und seien noch nicht beendigt.

Namentlich auf die genaueren Ausführungen Lc Conte's
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beruft sich Ochsenius auch, wenn er im Gegensatz zu

Steinmann eine wirkliche Hebung der Anden annimmt
und nicht wie dieser nur ein Zurücktreten des Meeres am
Ende der Kreidezeit. Der letzteren Annahme stellt er

auch die Höhe von 4000 Meter gegenüber, und die con-

sequente Folgerung daraus, dass das Meer überall auf
der Erde am Ende der Kreidezeit mindestens annähernd
gleiches Niveau gehabt haben müsse. Dementsprechend
hätte aber die Verbreitung von Kreidesedimenten eine

viel grössere sein müssen, als sie es in der Tliat ist.

Auch den Mangel einer Erklärung über den Verbleib

dieser gewaltigen Wassermasse hebt er hervor-. Dem
gegenüber stellt er die vielfachen Faltungen und Stö-

rungen der gehobenen Massen und weist darauf hin, dass

auch Hebungen ohne Störung der Lagerung durch die

Gewalt des Empordrängens eruptiver Massen beobachtet

seien. Er stutzt sich namentlich auf das Urtheil De
Lapparents über die vertikale Hebung nicht gefalteter

Schichten von 1000—2000 m Mächtigkeit in den Rocky
Mountains durch domförmig gewölbte Traehytmassen,

die sog. Lakkolithc. Daran schliesst er eine lange Reihe

von Beobachtungen aus den verschiedensten Gebieten

der Erde, aus denen hervorgeht, dass auch zur Quartär-

zeit und bis in unsere Tage Hebungen und Senkungen •

verbunden mit Brächen und Spaltenbildungen erfolgt

sind, und dass kein Grund zur Annahme vorliege, „dass

jetzt die sämmtlicheu Kräfte, die früher enorme Gebirge

mit Kiesenvulkanen aufthürmten, sei es durch Faltung,

durch Zusammenschiebung oder unmittelbare Hebungen,
mit einem Male total verloren gegangen sind."

Dagegen will er nicht für jeden häufigen Wechsel
von marinen und lacustrischen oder äuvio-terrestrischen

Schichten Oscillationen des Erdbodens als Grund an-

nehmen, vielmehr solche Erscheinungen durch unterseeische '

Barren erklärt wissen, welche Meeresbuchten von der'

offenen See in stärkerem oder geringerem Grade ab-

schliessen. Nimmt eine solche Bucht vom Lande aus
j

einen Süsswasserzufluss auf, so wird ein öfterer Wechsel

der Barrenhöhe auch einen Wechsel der Sedimente der
j

Bucht in Bezug auf ihre rluviatile oder marine Zusammen-
setzung hervorrufen. Auf diese Weise erklärt es sich

auch leicht, dass Kohlentlötze mit marinen Thonschichtcn

alterniren können. Auch die Einschaltung von gyps-

haltigen Mergeln lässt sich hierdurch erklären, indem bei

Versiegen des Süsswasserzuflusses und Verminderung des

eindringenden Seewassers auf eine gleiche Menge als

die Buchtoberfläche verdunsten kann, ein Gypsnieder-

schlag erfolgt, sobald das speeifische Gewicht des Busen-

inhalts 1,13 beträgt.

Schliesslich wendet sich Ochsenius eingehend gegen

die Annahme des Auf- und Ablaufens des Oceans, so

dass die Senkung und Hebung des Landes nur eine

scheinbare wäre und gegen die Hypothese der Uneben-

heiten der Oceanfläche. Vier Punkte sind es, die er be-

sonders gegen diese Hypothese geltend macht. Erstens

die Unwahrscheinlichkeit, dass bei den Stabilitätsverhält-

nissen des Meeresspiegels die Ostsee an den schwedischen

Küsten zurückweiche, während an den gegenüberliegen-

den Küsten nichts davon zu bemerken sei. Vielmehr

liege eben eine thatsächliche Hebung der schwedischen

Küsten vor. Zweitens seien auch auf grössere Ent-

fernungen an den verschiedenen Küsten Europas nach

den Ergebnissen des internationalen geodätischen Con-

gresses zu Paris 1889 nirgends Niveauunterschiede auf-

gefunden worden, welche sich nicht durch die Unsicher-

heit der die Meere verbindenden Nivellements erklären

lassen. Drittens spricht das Benehmen des Barometers,

seine Anwendung zur Höhenmessung, die Lage der Iso-

baren gegen die Annahme von Unebenheiten der Ocean-

fläche; auch die Angaben des hypsometrischen Thermo-

meters bei Bestimmung des Wassersiedepuuktes und die

barometrischen Beobachtungen in Luftballons widerlegen

dieselbe. Namentlich von den Isobaren werden einige

drastische Beispiele für die Unbrauchbarkeit der Pendel-

beobachtungen angeführt, indem Orte die nach den

Pendelschwingungen Höhenunterschiede von Hunderten

ja Tausenden von Metern besitzen müssten, thatsächlich

gleiche Isobarenwerthe aufweisen. Endlich lassen aber

auch die auf die Regelmässigkeit des Meereshorizontes

basirten Bestimmungen der Ortsbreite auf hoher See keine

Höhen- und Tiefenlagen der oceanischen Fläche erkennen.

Neuerdings haben nun diese Ausführungen eine wei-

tere Unterstützung resp. Bestätigung gefunden durch die

Resultate von Untersuchungen, welche vom Königlich

preussischen geodätischen Institut ausgeführt wurden.

Es handelt sich um Beobachtungen und Messungen der

Intensität der Schwerkraft, welche nach Professor

Helmert ergeben haben, „dass unterhalb der Tyroler

Alpen, zwischen Insbruck, Landeck, dem Stilfscr Joch

und Bozen, ein relativer Massendefect in der Erdrinde be-

steht", und zwar sollen hauptsächlich die oberen

Schichten der Erdkruste bis zu 100 km Tiefe an diesem

Defect betbeiligt sein, da sich derselbe sonst auch ausser-

halb der Alpen fühlbar machen müsste. Auch in Indien,

im Himalaya und in den Hochebenen im Inneren Vorder-

indiens haben sich ähnliche Massendefecte gefunden und
ebenso im Kaukasus, die annähernd jedesmal die über

dem Meeresspiegel befindlichen Massen dieser Gebirge

ausgleichen. Es liegt daher der Schluss nahe, „dass

überhaupt die sämmtlichen Festländer der Erde durch

darunter liegende Defecte grösstenteils compensirt sein

mögen." Die grössere Schwerkraft auf den kleinen,

wenige Hundert Kilometer vom Festland im tiefen

Wasser liegenden Inseln deutet darauf hin, „dass in der

Erdrinde hier eine verhältnissmässige Massenanhäufung

stattfindet". Auch „scheint die Dichtigkeit der Massen
in gewissen nicht näher bekannten Schichten unterhalb

des Meeres grösser zu sein, als in gleicher Tiefe unter-

halb des Festlandes".

Indem Ochsenius in No. 9, Jahrg. 1891, der Wochen-
schrift „Ausland" über diese Helmert'schen Entdeckungen
im Anschluss an einen Artikel der „Kölnischen Zeitung"

berichtet, zieht er daraus den Schluss, dass Gebirge, die

Massendefecte im Inneren aufweisen, nicht als entschiedene

FaltuUgsproducte angesprochen werden können, da Fal-

tungen durch seitlichen Druck schwerlich leere oder

schwammige Räume unter oder an der Basis der con-

vexen Rücken erzeugen, vielmehr können Faltungen

nach oben nur entstehen, „wenn die seitlich zusannnen-

gepressten Schichtmassen, keinen anderen Ausweg als

den nach oben haben. Ihre Schwere lässt sie zuerst auf

die Unterlage drücken; ist diese nicht widerstandsfähig
genug, so muss sie zuvor nachgeben und solid werden,

ehe der Nachschub sich gegen die Schwere nach oben

wendet". Da auch unter „Horsten" Defecte nicht wahr-

scheinlich sind, so werden wir nicht alle unsere Gebirge

und Gipfel als Horste oder Faltuugsproduete auffassen

dürfen, vielmehr kommen wirkliche Hebungen auf der

Erde vor, unter denen das Vorhandensein und der Ver-

bleib von Masseudefecten eher erklärlich ist. Jedenfalls

aber übertrifft die Anzahl der Senkungen unserer Erd-

rinde die der Hebungen um Vieles und man wird von

Fall zu Fall zu unterscheiden haben, ob eine Höhe durch

Falten oder durch Absinken des umliegenden Geländes

oder durch Emporsteigen aus dem Niveau des letzteren

sich gebildet hat.
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Die Beziehungen der ausgestorbenen Säugethiere zur Säugethierfauna der Gegenwart.

Von Dr. Max Schlosser, Custos ;in der geolog. Sammlung in München.

(Schluss.)

Betrachten wir nunmehr die allmähliche Entwicklung
der einzelnen Säugethierstämme.

Die Hufthiere, Paarhufer, Unpaarhufer und Ambly-
poden — von den Proboscidiern sei hier zunächst ab-

gesehen — sind insgesammt von den fünfzehigen Con-
dylarthrcn abzuleiten, welche im ältesten Tertiär von
Nordamerika einen so grossen Formenreichthum entfaltet

haben. Während jedoch die Unpaarhufer der über-

wiegenden Mehrzahl nach als Bewohner der westlichen

Hemisphäre sich herausstellen, wo wir die fortschreitende

Entwicklung der Rhinoceroten, Pferde und Brontotherien
Schritt für Schritt verfolgen können, fällt das Schwer-
gewicht bei der Entwicklung der Paarhufer entschieden
auf Europa. Hier allein treffen wir die erloschenen
Stämme der Anthracotherien, Anoplotherien, Xiphodon-
tiden, Caenotherien, auch die Hirsche, Antilopen und
Schweine sind hier seit langer Zeit beheimathet; nur die

Tylopoden — Llama und Kamele — sowie die ihnen ur-

sprünglich sehr nahestehenden aber nunmehr gänzlich er-

loschenen Oreodontiden sind in Amerika zu Hause. Unter
den Unpaarhufern ist höchstens die Familie der Tapiriden
als altweltlieher Stamm anzusprechen, ebenso haben sich

auch die freilich sehr bald erlöschenden Lophiodon, Pa-
laeothcrien und Paloplotherien niemals über Europa
hinaus verbreitet; allein auch sie gehen auf Formen des
nordamerikanischen Eocän zurück und erscheinen mithin

nur als blosse Ausläufer. Dagegen sind die für die

Stammesgeschichte der Rhinocerotiden, Equiden und
Brontotherien wichtigen Typen fast ausschliesslich auf
Nordamerika beschränkt und haben nur von Zeit zu Zeit

Vertreter nach der alten Welt entsandt. Die Bron-
totherien besitzen einen einzigen Vertreter in der öst-

lichen Hemisphäre, in der Gattung Chalicotherium, die

hier allerdings schon ziemlich früh auftritt, sich daselbst

in ganz eigenartiger Weise entwickelt und ihre ameri-

kanischen Verwandten auch sehr lange überdauert. Die
Rhinocerotiden werden erst vom Miocän an in Europa
zahlreicher und verbleiben von da an auch fast aus-

schliesslich in der alten Welt. Die fünfzehigen plumpen
Amblypoden endlich, die freilich bereits im oberen Eocän
erlöschen, in der relativ kurzen Zeit ihrer Existenz jedoch
eine sehr wichtige Rolle spielen, haben nur einen ein-

zigen Repräsentanten in Europa aufzuweisen — Cory-
phodon. Wir dürfen mithin alle Unpaarhufer allen-

falls mit Ausnahme der Tapire und der jüngeren Rhino-
ceroten, sowie die Amblypoden als Bürger der neuen,
alle Paarhufer mit Ausnahme der meisten, wenigstens
der älteren Tylopoden und der Oreodontiden als Bürger
der alten Welt bezeichnen.

Die Fleischfresser haben ihre Urheimath zweifellos

in Nordamerika. Dort allein finden wir die für die Ge-
schichte dieses Stammes so bedeutungsvollen Creodonten-
typen. Zwar fehlen Creodonten auch keineswegs im
älteren europäischen Tertiär, doch sind dies lediglich

Formen, welche keine weiteren Nackommen hinterlassen

haben. Dagegen erweist sich Europa vom Oligocän an
als die eigentliche Heimath der Bären, Marder, Ottern,

Dachse. Alle diese genannten Fleischfresser, welche im
jüngeren Tertiär oder gar erst in der Gegenwart in

Amerika erscheinen, gehen auf europäische Voreltern

zurück. Etwas anders verhält es sich mit den Katzen
und Hunden. Beide Fovmenkrcise haben schon ziemlich

frühe Vertreter in der alten Welt, dann aber verlegen

sie ihren Wohnsitz nach Amerika, kommen jedoch im
Obermiocän — die Hunde als ächter Canis — wieder in

ihre ursprüngliche Heimath zurück. Bald nachher er-

scheinen auch die Hyänen in der alten Welt, nachdem
sie kurz vorher in Nordamerika überhaupt zum ersten

Male aufgetreten waren. Ein Theil der alttertiären euro-

päischen Raubthiere, so die marderähnlichen Palaeoprio-

nodon, Stenogale, sowie die hundeähnlicheu Cephalogale

haben in der Gegenwart keine Vertreter mehr aufzu-

weisen. Die Zibethkatzen stellen einen ausschliesslich

altwcltlichen Stamm dar, sie sind in Europa schon im Oligo-

cän repräsentirt. Die Subursen — Waschbär, Nasenbär,
Winkelbär etc. — jetzt in den warmen Regionen beider

Hemisphären verbreitet — haben ihre gegenwärtigen
Wohnsitze wohl schon geraume Zeit inne, gehen aber
doch sicher auf Creodonten des nordamerikanischen Eocän
zurück.

Von den Nagethieren erscheinen die eichhornartigen

Typen schon sehr frühzeitig in beiden Continenten, da-

gegen leben die Nachkommen der Theridomyiden, Issio-

docomyiden, welche im älteren europäischen Tertiär einen

beträchtlichen Formenreichthum entfaltet haben, in der

Gegenwart als Stachelratten, Wollhasen und Meer-
schweinchen ausschliesslich in Südamerika. Die Biber

und Stachelschweine hinwiederum erweisen sich bereits

seit ihrem ersten Auftreten als Cosmopoliten; ihre Vor-

fahren jedoch haben wir möglicherweise in gewissen

europäischen Theridomyiden zu suchen.

Die Mäuse sind ursprünglich jedenfalls ein altwelt-

licher Stamm; aus den Cricetodon entwickeln sich die

altweltlichen Murinen und Arvicolinen, während die in

der Gegenwart für die amerikanische Fauna so charak-

teristischen Sigmodonten zuerst im Miocän von Nord-
amerika erscheinen. Die ersten Lagomorphen treffen wir

im Miocän und zwar in Europa als Lagomyiden, in Nord-
amerika als ächte Hasen; ihre Stammältern sind uns

freilich zur Zeit noch gänzlich unbekannt. Ebensowenig
wissen wir von den Ahnen der Georhychiden und Dipo-

diden — den Maulwurfmäusen und Springmäusen, da-

gegen haben die Geomyideu bereits Repräsentanten im
Miocän von Nordamerika. Die Siebenschläfer endlich

sind schon während der ganzen Tertiärzeit in Europa
einheimisch und mithin ein entschieden altweltlicher

Stamm.
Die Insektenfresser des europäischen Tertiärs stehen

mit Ausnahme der gänzlich erloscheuen, Igelähnlichen

Dimylus und Cordylodon in sehr naher Beziehung zu den
noch jetzt lebenden Formen der alten Welt. Schon vom
Oligocaen an finden wir in Europa Igel und Maulwürfe,

vom Miocaen an auch Spitzmäuse. Der im Obermiocaen
so verbreitete Parasorex ist mit den Tupajiden und
Macroscelididen nahe verwandt, von welchen in der

Gegenwart die ersteren das südliche Asien, die letzteren

Afrika bewohnen. Die wenigen bis jetzt bekannten
fossilen Insectenfresser Amerikas sind entweder voll-

ständig ausgestorben, so die Ictopsiden, oder sie haben
entfernte Aehnlichkeit mit den Centetiden Madagascars
und dem cubanischen Solenodon. Die Ictopsiden haben
sich wohl von sehr primitiven Igelähnlichen Formen ab-

gezweigt. Die heutige Insectivorenfauua Amerikas geht

aller Wahrscheinlichkeit nach auf Formen des europäi-

schen Tertiärs zurück.

Der eigenthümliche Kreis der Halbaffen hat wohl in
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Nordamerika seinen Ausgang genommen und zwar schon

während der Eocaenzeit. Es gilt dies sowohl von den

Necrolenmr des europäischen Tertiärs, als auch von den

jetzt in .Südasien und Afrika lebenden Typen und den

zahlreichen Leniurcn Madagascars.
Sehr dunkel ist uns dagegen die Herkunft der Ele-

phanten, Affen und Edentaten. Die elephantcnähnlichen

Thiere erscheinen zuerstim Obermiocän in Europa und Indien

als Dinotheriuiu und Mastodon, von denen jedoch die

erstgenannte Gattung bald vollkommen erlischt. Sie giebt

uns jedoch immerhin einige Andeutung, wie die Ahnen
der l'roboscidier — was Gebiss und Schädelbau betrifft,

organisirt gewesen sein müssen. Es ist wenigstens

sehr wahrscheinlich, dass auch der Formenkreis der Pro-

boseidier von den Condylarthren des nordamerikanischen

Eocaen abgeleitet werden darf. Mastodon tritt auch zur

gleichen Zeit wie in Europa in Nordamerika auf. Es

breitete sich dann über Südamerika aus und überlebte in

der westlichen Hemisphäre seine Abkömmlinge, die ächten

Elephanten. Als die eigentliche Heimath dieses Stammes
dürfen wir jedoch mit grosser Berechtigung die alte Welt

betrachten, denn hier erreichte derselbe einen sehr viel

grösseren Artenreichthum als in der neuen und überdies

ist auch hier die Entwicklung der Gattung Elephas aus

dem primitiveren Mastodon recht deutlich zu verfolgen.

Wie die Proboscidier so haben vermuthlich auch die

Affen ihren Ursprung in Nordamerika und zwar im

Puercobed genommen, allein nur für die Paviane können

wir ungefähr die Ahnen angeben. Als solche kommen
die Hyopsodiden in Betracht, welche im ganzen älteren

Tertiär von Nordamerika verbreitet sind, doch fehlen uns

die späteren Zwischenglieder dieser Stammreihe noch

vollständig. Erst im Obermioeaen treten Affen in der

alten Welt auf, schliessen sich jedoch schon sehr innig

an noch jetzt lebende Gattungen an. Von den Anthro-

pomorphen ist nur soviel sicher, dass sie mit den Pla-

tyrhinen, welche in der Gegenwart Südamerika bewohnen,

eine freilieh sehr weit zurückliegende Stammform gemein

haben. Alle Quadrumanen gehen zuletzt wohl auf Halb-

affen und diese auf Creodonten zurück.

Was die Edentaten betrifft, so ist die Herkunft der

altweltliehen Schuppcnthiere und Erdferkel — letztere in

Südafrika — noch vollkommen räthselhaft, nicht minder

auch die Herkunft der südamerikanischen Gürtelthiere;

nur für die Faulthiere, sowie für die riesigen aber gänz-

lich erloschenen Mesatheriiden und die nicht minder statt-

lichen gepanzerten
,

gleichfalls ausgestorbenen Glypto-

donten können wir mit einiger Wahrscheinlichkeit die

Ahnen ausfindig machen in den Tillodontiern des nord-

amerikanischen Eocaen. Es wären diese Gruppen mit-

hin von Anfang an Bewohner der westlichen Hemisphäre.

Die gegenwärtige Säugethierwelt Afrikas scheint auf

eine zweimalige Einwanderung hinzuweisen. Die erste

Invasion erfolgte schon sehr frühzeitig etwa im Eocaen-

oder Oligocaen. Es kamen damals nach Afrika viele

Insectenfresser — Chrysochloriden, Potamogale und die

Centetes Madagascars — ferner wohl auch die Ahnen der

Rhynchocyonideu und Macroscelididen, ganz sicher aber

die Halbaffen — die Galagos der Westküste und die

Lemuren Madagascars; nicht unwahrscheinlich ist eine so

frühe Einwanderung auch von den Hundeähnlichen Otocyon

von Südafrika, und den etwas an die Zibethkatzen er-

innernden Eupleres von Madagascar, endlich von den

Klippdachsarten — Hyrax — und dem Orycteropus,

einem Edentaten.

Es schliessen sich diese Formen entweder direct an

Typen des nordamerikanischen Eocaen an oder zeigen

doch wenigstens noch auffallend primitive Merkmale, ein

Verhalten, welches nur durch ihre schon lange wäh-

rende tsolirung erklärt werden kann. Die zweite

Invasion fand dagegen erst sehr spät statt, ungefähr zur

Pliocaeiizeit. In dieser Periode sind die Affen — An-

thropoinorphen sowohl wie Paviane — , die Katzen, Hy-

aenen, Zibethkatzen, Nashorn, die Pferde und Schweine,

der Elephant und das Flusspferd in Afrika eingedrungen,

mit ihnen auch die zahlreichen Antilopen und der gc-

weihlose aber vierzehige Hirsch der Westküste -- Hyac-

moschus — und endlich auch die Nager und die Igel.

Alle diese Typen haben bis dahin entweder in Europa
oder doch in Asien — Siwalikfauna — gelebt. Nach-

zügler dieses Trupps sind vielleicht gar erst zur Diluvial-

zeit in Afrika eingewandert. Die afrikanische Säugethier-

welt erscheint mithin theils als Fortsetzung der alten nord-

amerikanischen Fauna, theils als Fortsetzung der Fauna
des europäisch-asiatischen Obermioeaen und Pliocaen.

Die Säugethiere, welche in der Gegenwart in Süd-

amerika leben, haben zum grossen Theil ihre jetzigen

Wohnsitze schon seit sehr langer Zeit inne. Sic haben

sicli vermuthlich aus Formen des nordamerikanischen

Eocaen, freilich in höchst eigenartiger Weise, entwickelt.

Unter den fossilen südamerikanischen Säugern sind ins-

besonders bemerkenswerth die zum Theil ganz riesigen

Edentaten -- die Megathericn, Mylodon und Glyptodon
— sowie die höchst eigenartigen Hufthiertypen der Toxo-

dontier, Typotheriden, Macrauchenia und die etwas an

die ältesten Pferdeforinen erinnernden Scalabrinitheriuin,

Epitherium etc. Von diesen Hufthieren ist die Abstam-

mung zwar noch nicht ganz vollkommen sichergestellt,

insoferne ihre directen Vorläufer zur Zeit noch nicht be-

kannt sind; doch dürfen wir sie immerhin von Condylar-

thren des nordamerikanischen Eocaen ableiten. Sehr viel

dunkler dagegen ist die Herkunft der Edcntatcn. Es
wäre jedoch nicht unmöglich, dass sie von Creodonten

abstammen, wenigstens leiten zu diesen die Esthonyx des

nordamerikanischen Eocaen hinüber. Im Miocaen erfolgte

vermuthlich die Einwanderung der Stachelratten, Woll-

hasen und Meerschweinchen, die seltsamerweise nur im

älteren europäischen Tertiär nahe Verwandte aufzuweisen

haben. Im Pliocaen hat sodann die letzte Einwanderung
stattgefunden und zwar jene der Pferde, Llamas, Hirsche,

Nabelschweine, der Katzen, Bären, Fischottern und Stink-

thiere. Zu jener Zeit gelangte auch Mastodon nach Süd-

amerika, starb aber daselbst bald wieder aus. Fast hat

es den Anschein, als ob auch die Glyptodon erst sehr

spät von Norden her in die südliche Hälfte des amerika-

nischen Continent gekommen wären, wenigstens hat sich

im Miocaen von Kansas ein noch sehr viel ursprüng-

licherer Repräsentant dieses Stammes gefunden. Die

Waschbären, Nasenbären und die merkwürdigen Hunde
- Megalotis — sind dagegen wohl schon lange Zeit in

Südamerika einheimisch. Das Gleiche gilt vermuthlich

auch von den Platyrhiuen-Affen; wenigstens haben wir

noch nirgends Formen gefunden, welche als deren Ahnen
betrachtet werden könnten. Auch von den Edentaten des

heutigen Südamerika sind uns die Vorläufer noch gänz-

lich unbekannt, doch besteht immerhin einige Wahrschein-

lichkeit, dass alle diese räthselhaften Formen von Creo-

donten abgeleitet werden dürfen, für die erstgenannten

Raubthiere ist dies sogar vollkommen sicher. Die süd-

amerikanischen Bcutelthiere schliessen sich sehr enge an

die Peratherien an, welche im älteren Tertiär von Europa
durchaus nicht selten sind.

Asien zeigt hinsichtlich seiner Säugethierfauna eine

sehr scharf ausgesprochene Zweitheilung. Die Säugethier-

welt des nördlichen Asiens ist im ganzen und grossen die

gleiche wie jene, welche zur Diluvialzeit Europa bewohnte

und bedarf daher keiner näheren Besprechung. Dagegen
erweist sich die Säugerfauna des südlichen Asiens geradezu
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als Fortsetzung der europäischen Miocaen- und Pliocaen-

f'auna, jedoch mit Beimengung von Siwaliktypen. Es gilt

dies ganz besonders für die Affen, Insectenfresser, Hirsche,

Schweine, Tapire, Rhinocerotiden, Zibethkatzen, Bären
und Katzen, und zwar sind jene Formen, welche sich an
das europäische Tertiär anschliessen, ganz besonders in

Hinterindien und auf dem indischen Archipel anzutreffen.

Dagegen stellen die frugivoren Fledermäuse sowie die

Halbaffen den Rest einer schon früher eingewanderten
Fauna dar; sie stammen wohl von Typen des ältesten

amerikanischen Tertiärs ab. Den gleichen Ursprung haben
vermuthlich auch die asiatischen Hubursen — Aelurus und
Cercoleptes.

Australien und Neuseeland beherbergen ausser den
zahlreichen, in höchst mannigfacher Weise differenzirten

Beutelthicren und Monotremen — Schnabelthier und
Ameisenigel — nur ganz wenige Fledermäuse, einige

Nager — darunter Hydromys — und einen Hund, den
Canis Dingo. Diese wenigen Placentalier sind zweifellos

erst sehr spät in jenem Continente eingewandert, während
die Beutelthiere und Monotremen ihre gegenwärtigen
Wohnsitze schon mindestens seit Anfang der Tertiärzeit

inne haben, denn ein so langer Zeitraum war erforder-

lich, um diese Mannigfaltigkeit zu schaffen, mit der uns
die heutige Beutelthierfauna Australiens vor Augen tritt.

Es ist jedoch nicht unmöglich, dass auch diese Beutler

ursprünglich in der nördlichen Hemisphäre zu Hause waren
und auf gewisse beutelrattcnähnliche Formen zurück-

datiren, welche schon zur Jura- und Kreidezeit in Nord-
amerika und Europa gelebt haben. Die Monotremen da-

gegen dürften vielleicht in einem verwandtschaftlichen

Verhältniss stehen zu den sogenannten Multituberculaten,

welche gleichfalls schon in der mesozoischen Zeit und
selbst noch im ältesten Tertiär in Europa und Nordamerika
eine nicht ganz unwichtige Rolle gespielt haben. Für die

Verwandtschaft der Multituberculaten mit den Monotremen
scheint nämlich wenigstens der Umstand zu sprechen,

dass auch diese letzteren in der Jugend sehr complicirte

Zähne besitzen, welche mit denen der Multituberculaten

eine auffallende Uebereinstimmung zeigen.

Aus obigen Betrachtungen dürfen wir wohl den
Schluss ziehen, dass die nördliche Halbkugel der Aus-

gangspunkt für gar alle Säugethiere war, und ferner, dass

die Fauna des älteren nordamerikanischen Tertiärs von der

höchsten Bedeutung ist für die Stamniesgeschichte

aller Placentalier. Freilich hat daneben ein grosser Thcil

derselben in Europa sich zu jenen Typen entwickelt,

welche uns in der gegenwärtigen Fauna vor Augen treten.

Einige Stämme sind zwar bis jetzt hinsichtlich ihrer Ge-
schichte noch in ziemliches Dunkel gehüllt — dies gilt

besonders von den Affen und den Proboscidiern — und
für diese mag einstweilen Asien als Heimath gelten. Doch
gehen auch sie, gleich den alten Säugethiereu Europas,

ursprünglich sicher auf uordamerikanische Ahnen zurück.

Wir dürfen uns nun allerdings nicht verhehlen, dass

noch gar manche Lücken auszufüllen sind, bevor wir die

Geschichte der Säugethiere als eine vollständig gelöste

Frage betrachten können. Die gewaltigen Fortschritte,

welche die Paläontologie in den beiden letzten Jahr-

zehnten gemacht hat, erfüllen uns jedoch mit der frohen

Zuversicht, dass die endgiltige Lösung dieses Problems in

nicht mehr allzu grosser Ferne liegt.

Ueber die Dimensionen der physikalischen Be-
griffe. — Die Physik strebt danach, alle ihre Erschei-
nungen zurückzuführen auf drei Begriffe. Es sind das
die Begriffe: Masse, Länge und Zeit. Für die Qua-
lität jener Begriffe dienen die Buchstaben M, L und T
(tempus); für die Quantität jener Begriffe wählen wir
die entsprechenden kleinen Buchstaben m, l, t. Es ist

zwar für unsere Betrachtung nicht nöthig, über die Grösse
der Einheiten jener drei Begriffe eine Bestimmung zu
treffen, doch sei daran erinnert, dass man sich neuer-
dings im allgemeinen in der Physik für jene Begriffe der
Einheiten: Gramm (67), Centimeter (C) und Sekunde (S)

bedient (C. G. S.-System).

Wir können nun zu den abgeleiteten Begriffen der
Physik übergehen. Der erste derselben ist der Begriff

der Geschwindigkeit (c). Man versteht unter derselben
„das Verhältniss einer Länge zu einer Zeit". Es sind

dabei zwei Unterfälle zu unterscheiden, je nachdem Con-
stanz oder Veränderlichkeit vorliegt. Es genüge hier nur
den ersteren der beiden zu betrachten. Es ist

_ l Einheiten der Länge

t Einheiten der Zeit

oder wenn der Quotient der beiden Masszahleu l und t

gleich n ist, einfach

C= 1l.

So lange es sich nur darum handelt, einen Ueb er-
blick zu gewinnen über die Art und Weise, in welcher
die abgeleiteten Begriffe von den Grundbegriffen ab-

hängen, können wir von der Quantität derselben ab-

sehen und es ergiebt sich für die Qualität des Begriffs der
Geschwindigkeit folgendes Schema:

L: T
oder durch Einführung der negativen Potenzexponenteu

V T~\

Der Grundbegriff der Masse kommt bei der Ge-
schwindigkeit nicht in Betracht. Es empfiehlt sich jedoch

der Vollständigkeit wegen denselben in der Form M"
in das Schema aufzunehmen:

M» U T \

In entsprechender Weise lassen sich auch die anderen

abgeleiteten Begriffe der Physik darstellen, so dass sich

für dieselben folgendes allgemeine Schema ergiebt:

M*-L» T*.

Da die Symbole M, L, T uns nur die Qualität der

Begriffe andeuten sollen, so können natürlich die Rech-
nungszeichen in dem Schema nur den Gang der Rech-
nung angeben. Für die Ausführung der Rechnung ist

die Quantität der Begriffe nothwendig.

Der Sinn des allgemeinen Symbols möge noch durch

ein Beispiel erläutert werden. Die Dichte (das speci-

fische Gewicht) findet man bekanntlich, indem man die

Masse des Objects durch das Volumen dividirt. Da jedes

Volumen als die dritte Potenz einer Länge sich darstellen

lässt, so haben wir für die Berechnung der Dichte fol-

gendes Schema:

Der Begriff' der Dichte ist von der Zeit unabhängig.

Der Vollständigkeit halber schreiben wir aber

M-L-3
- T°.

Man bezeichnet die schematischeu Darstellungen dieser

Art als Dimensionen eines abgeleiteten Begriffs. Es
sei hier noch daran erinnert, dass in der Algebra der

Ausdruck Dimension einen etwas anderen Sinn hat. So
sind z. B. die Werthe a b c, a" b c°, a b 2

e? und as b" e° mit

einander Ausdrücke von der dritten Dimension, weil in

allen jenen Fällen die Summe der Exponenten
drei ist.

Heich
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Hinsichtlich der Bezeichnungsweise der Dimensionen
der physikalischen Begriffe erlaube ich mir folgenden

Vorschlag zu machen. Wenn man stets die Reihen-

folge M L T der drei Grundbegriffe festhält, so braucht

man zur Kennzeichnung des Ausdrucks nur die Expo-
nenten zu schreiben. Falls die Zahlen negativ sind,

schreibt man das Minuszeichen am besten über die Zitfer,

wie das in der Krystallographie bei den Miller'schen

Zeichen bereits allgemein üblich ist. Zur Erläuterung

des Vorschlags mögen folgende Beispiele dienen:

Dimension der Geschwindigkeit . . 011

- Dichte 130

- Beschleunigung . . . 012

- Kraft 112

- Arbeit 122

Die Vervollständigung dieser Reihe bietet keine

Schwierigkeiten. Es sei nur noch erwähnt, dass man die

Zeichen 100, 010, 001 als Symbole der drei Grundbegriffe

ansehen kann. Dr. E. Nickel.

Der Druck des gesättigten Wasserdampfes über
Eis zwischen 0° und —50° C. und über Wasser
zwischen - 20° und — 18° ('.

i Vattenängans maximi-
spänstighet öfver is mellan 0° och— 50° C. samt öfver

vatten mellan +20° och —13° C.) von Dr. J. J nhlin.

Anh. zu den Verhandl. d. Königl. Schwed. Ak. d. Wiss.,

B. 17, I. Stockholm 1891. -- Der Druck des gesättigten

Wasserdampfes ist eine besonders für die Meteoro-

logie wichtige Quantität. Bei den niedrigen Temperaturen,
wo diese Quantität sehr klein ist, sind die bisher ge-

machten Beobachtungen nicht so genau , als man jetzt

verlangen kann. Dass ferner der Druck des gesättigten

Dampfes über Eis und über Wasser bei verschiedenen Tem-
peraturen ebenfalls ein verschiedener ist, geht aus der

mechanischen Wärmetheorie hervor, und ausserdem ist

von W. Fischer diese Verschiedenheit experimentell be-

wiesen und auch gemessen worden, obgleich die Messun-

gen nicht so sehr genau sind. Juhlin hat mit einer sehr

genauen Methode einerseits diesen Unterschied gemessen
und andererseits absolute Messungen über die beiden Quan-

titäten gemacht. Zur Berechnung der Resultate ist die

folgende aus der mechanischen Wärmetheorie abgeleitete

Formel gebraucht worden:

P=A-10 1 + ' i

,

wo P der Druck des gesättigten Dampfes, t die Temperatur,

a der Ausdelinungscoefficient des absoluten Gases, f(t)

eine gewisse Function der Temperatur und A eine Con-

stante sind. f(t) ist in eine Potenzenreihe mit 3 Gliedern

entwickelt, wodurch die Formel folgendes Aussehen hatj:

Bt+Cf + Dfi

P=A- 10 1 + "
.

Die Constanten haben nach den Messungen des Herrn

Juhlin folgende Werthe:

über Wasser
zwischen

+ •20° und —13°:

A = 4,6184
« = 0,003067458
B = +10"2

- 3,126315

C = +10-6
- 7,72765

D = —IQ 6 -1,05307

ü I) • r E i s

zwischen

0° und —50°:

A = +4,60243
« = 0,003667458
B = 4-10-2

- 3,41 295'. I

C = —10* -1,04511
D = -10« -2,89603

mit welchen Formeln die beobachteten Werthe sehr gut
übereinstimmen. Für die Differenz der beiden Quantitäten

ist folgende Formel berechnet:

P—p= —0,045875 t -0,00384375 f- —0,000125 f\

Einige von den beobachteten und corrigirten Werthen
sind in der folgenden Tabelle angegeben, wo / die Tem-
peratur, P der Druck des gesättigten Dampfes über Wasser,

p derselbe über Eis sind, der Druck immer in Millimeter

Quecksilber ausgedrückt

:

t
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Wasser in dem Gefässe steht, und trocknet dann die

einzeln herausgenommenen Gläsehen mit einem weichen,

reinen, fettfreien Tuche sorgfältig ab. Durch diese Be-

handlung sind Objectträger und Deckglässchen wie neu,

und man hat nicht zu befürchten, durch etwa daran

haften gebliebene Ueberreste früherer Präparate in seinen

Untersuchungen irre geleitet zu werden. Nach vorste-

hender Methode habe ich mehrere hundert Dcckglas-

präparate behandelt mit stets gleich gutem Erfolge.

Von 52 Stück über 2 Jahre alten Präparaten, welche

zu Klumpen von 6 bis 8 Stück so fest mit einander ver-

klebt waren, dass eine mechanische Trennung, ohne die

Gläser zu zerbrechen, nicht möglich war, und welche

deshalb in diesem zusammengebackenen Zustande in die

10 pCt. Lysollösung gebracht und 30 Minuten gekocht

wurden, waren 49 Stück tadellos rein und nur 3 Stück

mussten als unbrauchbar ausgeschieden werden. Die

Fälle, wo solche 2 und mehr Jahre alte Präparate zur

Reinigung kommen, werden in der bakteriologischen

Praxis wohl zur Seltenheit gehören, und man wird es

in der Regel mit Präparaten zu thun haben, deren Alter

nach Wochen, höchstens nach Monaten zählt. Bei

frischeren, bis 14 Tagen alten Präparaten erzielte ich

schon durch 15 Minuten langes Kochen in 5 pCt. Lysol-

lösung eine vollkommene Reinigung der Gläschen. Um
das beim Reinigen häufig vorkommende Zerbrechen der

dünnen Deckgläschen möglichst zu vermeiden, ist es

einpfehlenswerth, dieselben von den Objectträgern abzu-

heben (dies gelingt sehr leicht, wenn man letztere über

einer Flamme etwas erwärmt) und in einem besonderen,

entsprechend kleineren Gefässe zu kochen. Beim Kochen
hat man darauf zu achten, dass die Gläschen von der

Flüssigkeit stets ganz bedeckt sind. Die Vorzüge der

oben beschriebenen neuen Methode lassen sich kurz in

folgende drei Sätze zusammenfassen:
1. Die Präparate werden absolut sicher desinficirt.

2. Actzende Substanzen , wie Schwefelsäure und

dergl., kommen nicht zur Verwendung.
3. Die Reinigung der Deckgläschen und Object-

träger ist eine vollkommene.

Ueber das Project eines Biesen-Fesselballons mit
Dampfbetrieb schreibt Lieutenant Gross in der „Zeit-

schrift für Luftschifffahrt" (1891, Heft 7—8). — Dasselbe

ist besprochen in einem für jeden Ballon - Constructeur

höchst interessanten und lehrreichen Buch, in welchem
das Project eines Riesen - Fesselballons (System Henry
Giffard) mit Dampfbetrieb (für die Welt - Ausstellung

in Paris im Jahre 1889) von Gabriel Yon erläutert

wird.

Die Grösse des Ballons beträgt 60 000 cbm; derselbe

soll 160 Personen gleichzeitig auf 500 m oder 40 Per-

sonen auf 1000 m Höhe erheben, die Kosten der Be-

schaffung würden sieh auf rund 1 Mill. Francs, die Ein-

nahmen auf ca. 3 Mill. Francs belaufen, wenn der Ballon

an 150 Tagen je 20 Aufstiege ausführt.

Die Grössen -Verhältnisse dieses Riesen -Ballons sind

folgende

:

Durchmesser 48 m
Umfang 150,796 m
Oberfläche 7238,246 qm
Inhalt (theoretisch) 57905,971 cbm
Inhalt bei 3 cm (Wasser) Druck 60 000 cbm.

Die Hülle besteht aus 6 Lagen chinesischer Seide,

welche durch Kautschuk gedichtet und mit einander zu

einem Ganzen verbunden sind. Aussen und innen ist die

Hülle noch mit einem Firniss überzogen. Ein qm dieses

Stoffes wiegt 1,200 kg und besitzt " 5500 kg Festigkeit.

Die Hülle ist von einem aus 384 Maschen im Umfange
gestrickten Netze aus 768 je 12 mm starken italienischen

Hanfleinen umschlossen, dessen Festigkeit 900000 kg
beträgt. Am Netz befinden sich 48 Auslaufleinen und
24 Halteleinen. Die Knoten sind zur Schonung der Hülle

gänzlich vermieden. Das 1100 m lange Haltekabel aus

Hanf ist konisch, es hat am oberen Ende 130, am unteren

Ende 100 mm Stärke, seine Zugfestigkeit beträgt 100 000
Kilogramm. Die ringförmige Gondel aus Eisen und Holz,

durch deren Mitte das Haltekabel läuft, hat einen Durch-

messer von 9 m und fasst 160 Personen. Das obere

Ventil, dessen Dichtung durch eine auf einen Kautschuk-

ring wirkende Stahlschneide erreicht wird, hat 1,20 m
Durchmesser. Das untere automatisch sich öffnende

Sicherheits-Ventil hat einen Durchmesser von 1,60 m, ist

nach demselben Princip wie das obere gebaut und öffnet

sich bei einem Druck von 3 cm Wassersäule von selbst.

Die den Ballon fesselnde Dampfmaschine ist eine doppelte

mit je zwei Cylindern, sie rollt mit einer Kraft von

500 Pferdekräften bei 7 Atmosphären Druck das Kabel
auf einer S,75 m langen und 4 m starken Trommel mit

einer Geschwindigkeit von 1,5 m in der Sekunde auf,

wobei dieselbe einen Zug von 25 000 kg ausübt. Der
jedesmalige Zug des Ballons wird an einem in der Nähe
der Gondel eingeschalteten Dynamometer registrirt.

Um den Ballon im Winde kugelig zu erhalten, wird

das in demselben enthaltene Wasserstoffgas mit Hülfe

eines Ballouets unter einen Druck von 3 cm (Wasser-

säule) gesetzt. Die Luft wird mit Hülfe eines kleinen

1-pferdigen Motors durch einen Ventilator in das Ballonct

getrieben; letzteres hat */„ des Inhalts des Ballons, also

10 000 cbm Inhalt. Mit Hülfe einer im Kabel liegenden

Telephonleitung erfolgt die Verständigung zwischen Erde
und Ballon. —

Alles ist bis in das Kleinste durchdacht und durch-

gerechnet; man sieht aus dem Project, dass es Yon Ernst

war, diesen Riesenballon wirklich zu bauen; die Aus-

führung selbst kann nur an der Kostenfrage gescheitert

sein. Das Buch schliesst mit einer Berechnung der von

dem Ballon bei einem Bruch des Kabels erreichbaren

Höhe sowie mit der Beschreibung der Sicherheitsmass-

regeln für diesen Fall.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Dir G'4i<'iuio Regieunngsrath Prof. Dr. Foerster, Director

der königlichen Sternwarte zu Berlin ist an Stelle des ver-

storbenen Generals Ibafiez (Madrid)' zum Präsidenten^ der inter-

nationalen Mass- und Gewichtscommission einstimmig erwählt

worden, ein Resultat, dass umso freudiger zu bogrüssen ist, als

Foerster bekanntlich sich unschätzbare Verdienste erworben bat

bei der Einführung der neuen Mess- und Gewichtsordnung im

Deutschen Reich (als Vorsitzender der Normal-Eichungscommission).

Prof. Dr. F. Löffler in Greifswald hat die Berufung nach
Marburg abgelehnt. An seiner Stelle hat Prof. Dr. Gärtner (Jena)

; einen Ruf an die Universität Marburg als Professor der Hygiene
' und Direktor des dortigen hygienischen Instituts erhalten. — Es
sind ernannt worden: Der ausserordentliche Professor der Physik

[Dr. Fr. Exner an der Universität Wien zum ordentlichen Pro-

fessor. — Honorardocent Vosyra zum ordentlichen Profossor

j
der Culturtechnik an der böhmischen Technischen Hochschule in

i

Prag. — Privatdocent Dr. Snida an der Technischen Hochschule

in Wien zum ordentlichen Professor. — Regierungs-Baumeister

lOtto Köchy in Berlin ist zum etatsmässigen Profossor an der

I Technischen Hochschule zu Aachen ernannt worden. — Dem
.Professor an der. Landwirtschaftlichen Hochschule und ausser-

! ordentlichen Prof. Dr. L. Wittmack an der Universität Berlin

, ist der Charakter als Geh. Reg. -Rath verlieben worden. —
: Gestorben im 85. Lebensjahre der 3. Custos am königlichen

botanischen Museum in 'Berlin Friedrich Carl Dietrich
am 13. September.
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Preisausschreiben über Südwest-Afrika. — Die Abtheilung
Berlin der Deutschen Kolonial-Gesellschaft setzt für die besten

Arbeiten über das Thema: „Welche Aussichten bietet
Deutsch - Süd w-est-Afrika deutschen Ansiedlern" einen

ersten Preis von 1000 Mark, einen zweiten Preis von 500 M;irk

aus. Die Arbeit soll enthalten: Unsere gegenwärtigen Kenntnisse
der natürlichen Verhältnisse, d. h. des Bodens, des Klimas, der

Flora und Fauna Südwest-Afrikas, einen Vergleich derselben mit
denjenigen des übrigen Süd-Afrika und die Folgerungen, welche
sich hieraus mit Rücksicht auf Bebauung des Landes und auf
Viehzucht ergeben. Die in Englisch-Süd-Afrika und den Boeren-
freistaaten auf diesem Gebiete gemachten Erfahrungen sind zu
prüfen und ist zu untersuchen, wie weit dieselben für Deutsch-
Südwest-Afrika in Betracht kommen und welche Gegenden dieses

Landes für landwirtschaftliche Niederlassungen besonders ge-

eignet erscheinen. Dabei ist der Begriff Landwirthschaft im wei-

testen Sinne des Wortes aufzufassen und ist deshalb nicht nur
der Bodenanbau und die Viehzucht, sondern auch Weinbau und
Baumpflanzungen, die Einführung neuer Grasarten und Anpflan-
zung von Dattelpalmen, sowie geeigneter Nutzthiere und Culturen
(ev. von Gespinnst- und anderen in der Industrie zur Verwendung
kommenden Culturpflanzen), auch der mit den Eingeborenen zu
entwickelnde Handel und Betrieb von Handwerken, kurz alle

Lebensbedingungen für den Ansiedler — mit Ausnahme des Berg-
baues — unter Betrachtung zu stellen. Der Autor niuss dabei
wohl unterscheiden zwischen Möglichkeit und Rentabilität. Es
muss aus seiner Schrift mit Bestimmtheit hervorgehen, welche
Zweige der Landwirthschaft unter den gegenwärtigen Verhält-
hältnissen besonders zu empfehlen sind. Insbesondere sind die

Vorbedingungen und Grundlagen für eine Besiedelung in Bezug
auf das Recht an Grund und Boden, sowie der äusserst wichtigen

Wassernutzung und aller damit zusammenhängenden Fragen ebenso
zu beleuchten, wie auch die Einrichtung einer geordneten Ver-
waltung, der Beschaffung des nöthigen Schutzes gegen Vergewal-
tigung seitens der eingeborenen Bevölkerung oder anderer Ein-
wanderer, wie auch die Frage, wie hoch sich die Kosten einer

ausreichenden Verwaltung und eines genügenden Schutzes belaufen
würden, beziehungsweise inwieweit das Schutzgebiet selbst zur
Deckung derselben herangezogen werden kann — des Näheren
erörtert werden muss. Der Verwerthung der Bodenerzeugnisse ist

die grösste Beachtung zu schenken. Die Frage der Rentabilität
derselben ist besonders zu prüfen, und zu untersuchen, welche
Producta für den Bedarf des Landes selbst gewonnen werden
können und welche für die Gewinnung exportfähiger Artikel in

Betracht kommen. — An der Arbeit dürfen sich Angehörige aller

Nationen betheiligen, doch muss das Manuscript in deutscher
Sprache abgefasst sein. Die Arbeit möge den Umfang von 10

Druckbogen (lb'O Seiten) nicht überschreiten, soll leicht fasslich

geschrieben sein und überall von praktischen Gesichtspunkten
ausgehen, so dass dieselbe eine Anleitung für den Ansiedler bilden

kann. Die Arbeiten müssen bis zum 1. Februar 1892 in die Hände
des Vorsitzenden der Abtheilung Berlin, Deutsche Kolonial-Gesell-

schaft, Herrn Prof. Dr. von Cuny, Berlin W. Kurfürstenstr. 60,

gelaugt und mit einem Motto versehen sein. In einem beigefügten,
mit demselben Motto bezeichneten, geschlossenen Briefumschlag
ist Name und Wohnung des Verfassers anzugeben. Die Abthei-
lung Berlin der Deutschen Kolonial-Gesellschaft wird Eigenthü-
merin der präiniirten Arbeiten und behalt sich das Recht der Ver-
öffentlichung vor. Die nicht prämiirten Arbeiten werden auf Ver-

langen kostenfrei den Verfassern zurückgesandt. Zur Uebernahme
des Preisrichteramts haben sich bereit erklärt: 1. Dr. Hans
Schinz, Zürich, 2. Professor Dr. Fritsch, Berlin, 3. Professor
Dr. Seh weinf urth, Berlin (dessen Zusage noch aussteht),

4. Professor Dr. Supan, Gotha, 5. Professor Dr. von Cuny,
Geh. Justizrath, Berlin, G. Kgl. Regierungsbaumeister Wiskow,
Berlin, 7. Dr. med. Wulffert, Berlin.

Litteratur.
Jos. Petzoldt, Maxima, Minima und Oekonomie. Sonderabdruck

aus der Vierteljahrsschrift für wissenschaftliche Philosophie.

Max Lippold. Älteuburg S. A. 1891.

Der Verfasser, ein Anhänger der besonders durch R. Avenarius
(Kritik der reinen Erfahrung) vertretenen Philosophie auf mathe-
matischer Grundlage, giebt in der vorliegenden Arbeit eine

dankenswertbe sorgfältige Entwicklung der einschlägigen Prin-

cipien beginnend mit Euler, Hamilton und Gauss bis zu Mach,
Avenarius und Wernicke herab. Am erfreulichsten ist uns der

ausführliche Nachweis der weitragenden Verdienste gewesen, die

sich um die ganze Fixirung der in Rede stehenden Probleme un-

streitig Fechner erworben hat, was um so mehr anzuerkennen ist,

als er auf dieses Gebiet seine bekannten mystisch-monistischen

Neigungen glücklicherweise nicht übertragen hat. Das Princip
der Tendenz zur Stabilität bildet unzweifelhaft eine wünschens-
werthe Vertiefung der Darwinschen Gesetze, bei denen (besonders

bei dem der natürlichen Auslese) noch immer viel zu unbeschränkt
der leidige Zufall herrscht, und enthält andererseits die unmittel-

bare Verknüpfung zwischen den alten Gegnern, der causalen und
teleologischen Auffassung . Petzoldt bemerkt mit Recht: ,Wcnn
wir von zweckmässigen Entwicklungsvorgängen, Einrichtungen
und Aussenbedingungen eines Organismus reden, so meinen wir
damit im Grunde nur solche, die auf die Herstellung und längere
Erhaltung eines approximativstabilen organischen Zustande* ge-

richtet sind, mag die Erhaltung auch nur mit grösseren oder
geringeren Abänderungen bewirkt werden. Möglichst grosse

Zweckmässigkeit ist somit das Ziel aller Entwicklung. So fällt

denn mit dem Princip der Tendenz zur Stabilität das teleo-

logische Princip zusammen, und zugleich bildet das erstere die

Vermittlung zwischen dem letzteren und dem Causalgesetz.'
(S. 27.) Auffallend ist dabei nur, wie auch der Verfasser hervor-
hebt, dass Fechner von den Ideen Zöllner's, der sich vielfach mit
ihm berührt, nicht Notiz genommen, obschon beide an ein und
demselben Orte lebten. Für die philosophische Betrachtung der
Entwicklung werden sodann zwei Factoren in Anspruch genommen,
Tendenzen und Concurrenz. „Das Resultat der Concurrenz von
Tendenzen ist ein stationärer Zustand, und der Weg, den die Re-
sultante vom Beginn der Concurrenz bis zum Eintritt des Dauer-
zustandes nimmt, ist die Entwicklung. .Jede Vereinigung von Ten-
denzen oder, wie wir uns ausdrücken wollen, jeder Tendenzeneom-
plex ist ein Zustand geringerer oder grösserer Stabilität, ein relativ-

aktionaires System, und da alle wirklichen Dauerzustände nur
relative, also nur in sicherem oder geringerem Grade stabil sind,

so erreicht die Entwicklung nie ein Ende: nur von relativen Ab-
schlüssen kann die Rede sein." (S. 45.) Petzoldt verfolgt dann
die Anwendung des Stabilitaetsbegriffes (hauptsächlich unter
Anlehnung an Mach und Avenarius) auf das geistige Gebiet,
den Process der wissenschaftlichen Construction der Welt (Zer-

legung der complicirten Thatsachen in möglichst einfache und
übersichtliche, die Aufstellung bestimmter, thunlichst allgemeiner
Schemata, mit denen wir die Wirklichkeit, zu erfassen suchen, —
bei Avenarius gewisseReihen von verschieden abgestuften Werthen—
überhaupt möglichst ökonomische Ausnutzung der geistigen Kräfte
in Bezug auf die Fülle der sich aufdringenden Probleme u. s. w.
im Uebrigen bekennen wir gern, dass uns das Verständniss dieses
angeblich jegliche Subjectivität streng ausschliessonden und nur
die Thatsachen als solche in der reinen Erfahrung berücksich-
tigenden Auffassung schlechterdings unzugänglich ist, und wir
dem zu Folge auch von diesem Standpunkte keine fruchtbare
und segensreiche Entwickelung des philosophischen Bewusstseins
erwarten können: Möglich, dass uns die Zukunft eines Besseren
belehrt, bis auf Weiteres aber gewärtigen wir den Gegenbeweis.

Dr. Th. Achelis.

A. Ganser, Die Freiheit des Willens, die Moral und das XJebel.
Leuschner u. Lubensky. Graz 1891.
Ganz anders weht der Wind in der zweiten Schrift eines

jungen, aber schreibseligeu und nicht ohne Selbstgefühl auf-
tretenden österreichischen Forschers, nämlich aus sehr speeulativeu
Höhen. Auch diese Richtung ist, ehrlich gesagt, nicht nach
unserem Geschmack, weil es gerade die. verhängnissvolle meta-
physische Sucht gewesen ist, welche die Philosophie um jeden
guten Credit in naturwissenschaftlichen Kreisen, und was noch
mehr sagen will, beim gesunden Menschenverstand überhaupt
gebracht hat. Man bilde sich doch nicht ein, als Philosoph im
Besitz irgend einer (wie der frühere Ausdruck lautete) intellek-
tualen Anschauung oder sonst eines mystischen Organs zu sein,
das den Bevorzugten einen überraschenden Einblick in die Ge-
heimnisse der überirdischen Welt eröffnete, der natürlich gewöhn-
lichen Sterblichen verschlossen ist. Auch die übliche Geheimniss-
thuerei mit dem sogenannten Wesen der Dinge oder gar des
Dinges, die immerfort noch in philosophischen Lehrbüchern mit
einer gewissen religiösen Erbaulichkeit betrieben wird, sollte
man nach gerade aufgeben (mit köstlichem Humor hat sie
A. Riehl in dem Schlussbande seines Kriticismus gegeisselt), die
wissenschaftliche, positive Erklärung der Wirklichkeit wird durch
diese unnatürlich breitgetretene Widerlegung des naiven Re-
alismus nicht um ein Haar weiter gebracht. Was nun Insonder-
heit die vorliegende Darstellung anlangt, so wird in der schon
von Schopenhauer so trefflich persifflirten Weise die Entstehung
der Welt, die Wirksamkeit der transeendentalen Freiheit und
der Ursprung des Bösen ganz anschaulich geschildert, man
könnte fast versucht sein, dem beredten Erzähler Glauben zu
schenken (und es wäre völlig falsch, das irgend Jemandem zu
verargen) — aber man rede uns nur nicht ein. dass das die Auf-
gabe einer streng erfahrungsgemässen Wissenschaft, etwa der
Philosophie sei. Im Uebrigen spricht vielfach hier ein Hegel-
scher Geist, abgesehen von der unmittelbaren Anknüpfung an
Schopenhauer, der sich auch wohl in der Form offenbart, auch
diese hat für moderne Menschen wenig Anmuthendes. Wir
müssen uns beschränken zur Charakteristik der Untersuchung
einige Stelleu aus dem Zusammenhange herauszugreifen. ,Das
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Ansiehlogische ist nur dann berechtigt zu sein, wenn es Vor-:

Stellungen hat und sie realisiren kann, mit deren Realisirung

Befriedigung verknüpft ist.' (S. 1.) Die anthropomorphische An-;

schauung, die diesem Gedanken zu Grunde liegt, ist reizend und]

unbezahlbar. Uebor das eigentliche Verhältniss der Intelligenz

zum Willen werden wir im Folgenden so belehrt: ,Wer das

Wesen der Intelligenz genau verstellen will, muss begreifen, dass

sie — transcendental oder ausscrweltlich betrachtet — zweierlei

Thätigkeit entwickelt, erstens als Gegensatz des Wollens, indem
sie den Willen sich seiner selbst wahrnehmbar macht, durch die

Vorstellung von sich selbst als das Form bildenkönnen de,
und dadurch, dass sie den Willen, der von verschiedenen Seiten

die Vorstellung ergreift, so dass er in der Vorstellung selbst noch
als Gegenstand wird, sich, wie gesagt, seiner selbst wahrnehmbar
macht, zweitens als Schöpferin der Causalität, in welche sie

dann im Vereine mit dem Willen eingeht, wodurch Raum und
Zeit für die Wahrnehmung entstehen u. s. w.' (S. 14). Was die

Herren nicht gut in der transeendentalen Welt Bescheid wissen

!

Da ist es denn kein Kunststück uns armen Staubgeborenen aller-

lei Wunderdinge zu erzählen, so dass Einem ganz schwindlig zu
Muthe wird. ,Nur die Erkenntniss, dass das Princip selbst ein

logisches und gutes ist, ist der Fels, auf dem alle Moral auf-

gebaut, wir meinen erkannt, gelehrt und vertheidigt werden
kann ... Es wird demgemäss die erste und wichtigste Aufgabe
der Philosophie sein, den Beweis zu liefern, dass das Princip
selbst logisch und moralisch ist. Diesen Beweis zu führen war
der Hauptzweck unseres Forschens: eino transcendentale
Logik aufzustellen und aufzufinden, welche ohne Widerspruch
die Dinge erklärt, wie sie sind, wie sie sein müssen, soll die

Welt eine Bedeutung und zwar eine gute haben.' (S. 31.) Wie
gesagt, der Verfasser ist augenscheinlich mit besonderen Kräften
der Gnade gesegnet, die anderen Sterblichen nicht boschieden
sind; mit dieser ,transcendentalen' Logik müssen sich wenigstens
alle Räthsel des Daseins, die unsereinem gelegentlich noch Kopf-
zerbrochen verursachen, spielend lösen lassen. Die Entstehung
aber des Uebels, dieses Caput mortuum aller Theodiceen bis auf
Leibniz herab, ist ganz und gar platonisch, resp. soeratisch ge-

dacht, d. h. auf eine Schwäche des Intellects begründet. Alles

in Allem können wir nicht glauben, dass der Theismus des Ver-
fassers, wie er ihn hier begründet, dazu geeignet ist, den .weit

verbreiteten Indifferentismus in religiöser und erkenntnisstheore-
tischer Hinsicht, wie das Vorherrschen materialistischer Anschau-
ungen' mit Erfolg zu bekämpfen; dazu bedarf es einer viel

schärferen principiellen Unterscheidung zwischen dem der exaeten
Wissenschaft allein zugänglichen Gebiet der induetiven Erfah-
rung und dem schier unübersehbaren Felde des subjeetiven
Glaubens und Meinens. Ths. Achelis.

Hans Blücher, Ein XTeberblick über das Gebiet der Bak-
teriologie. (Sonderabdruck aus der „Pharmaceutischen Zeitung").

Verlag von Julius Springer. Berlin 1890.

Der Aufsatz verfolgt den Zweck, den Lesern genannter Fach-
zeitschrift einen Ueberblick zu gewähren über einen wissen:
Schaftlichen Forsehungszweig, der gerade für die moderne Phar-
inacie von grosser noch im Steigen begriffener Wichtigkeit ge-

worden ist.

Der Verfasser hofft nicht, dass sich aus der Lektüro dieser

kleinen Zusammenfassung eine solche Kenntniss der Bakteriologie
gewinnen lässt, dass der Leser danach im Stande ist, für sich

selbst bakteriologisch practiciren zu können und Kritik zu üben
an den veröffentlichten Resultaten bakteriologischer Forschungen,
sondern er wünscht nur: ein Interesse zu erwecken für diesen
schönen Wissenszweig, ein Interesse, welches stark genug ist,

den Einen oder Anderen der Leser zu veranlassen, an einem
bakteriologischen Practicum in irgend einem hygienischen La-
boratorium theilzunehmen und so sich Kenntnisse zu erwerben,
welche heute gerade den Pharmaceuten wichtig sein müssen,
welche ihnen erst, ermöglichen, z. B. das Resultat einer Wasser-
untersuchung zu einem vollständigen zu machen, durch Hinzu-
fügen der bakteriologischen zu der chemischen Untersuchung.

Dem vom Verf. beabsichtigten Zwecke dürfte die vorliegende
Abhandlung im Allgemeinen genügen. Der specielle Theil hätte

im Vorgleich zum Allgemeinen sogar noch etwas eingeschränkt
werden können; während er andererseits um als Repetitorium für

diejenigen zu dienen, welche einen practischen bakteriologischen
Cursus durchgemacht haben, wiederum zu kurz gefasst ist!

Die beigegebenen Zeichnungen erscheinen uns ziemlich über-
flüssig, zumal denselben keine nähere Erläuterung beigefügt ist;

denn wer die abgebildeten Objecto nicht selbst im Mikroskop
gesehen hat, wird sich schwerlich danach eine klare Vorstellung
machen können.

Befremdlich muss namentlich die verschiedenartige Abbildung
der Blutkörperchen bei den Milzbrandbacillen und Reeurrensspi-
rillen erscheinen. Die charakteristische Erscheinungsform der
Schimmelpilze, namentlich des Mucor, ist in der Abbildung voll-

ständig verloren gegangen. Die Abbildung der Hefe ist geradezu
falsch; denn weder die Granulation des Protoplasmas noch die

Vacuolen ähneln den innerhalb der Zellen abgebildeten kern-
ähnlichen Körperchen. Auch die relativen Grössenverhältnisse
der sämmtlichen anscheinend zusammenhängenden Sprosszellen ent-

sprechen durchaus nicht der Wirklichkeit. R. Mittmann.

E. Fischer, Systematischer Grundriss der Elementar-Mathe-
matik. I. Abtheilung: Algebra und Grundbegriffe der
Differenzialrechnung. Vorlag von Carl Duncker. Berlin 1891.

Preis 2,25 Mark.
Das vorliegende Werkchen wird seinen Zweck, den Schülern

unserer Gymnasien als Anhalt und Führer bei dem Erlernen der
elementaren Mathematik zu dienen, vollkommen erfüllen. Es hat
den grossen Vorzug, in knapper, klarer Sprache alles zu
sagen, was zur Erfassung des jeweils behandelten Gegenstandes
nothwondig ist. Auf die vier Grundrechnungsarten — in welchem
Abschnitt auch der sogenannten abgekürzten Rechnung Berücksich-
tigung gewährt ist — folgt eino kurze, aber vortreffliche Dar-
stellung der ersten elementaren Sätze aus der Lehre von den
Kettenbrüchen, die leider auf vielen Schulen noch ganz vernach-
lässigt werden, obgleich sie ein so mächtiges, analytisches und
numerisches Instrument bilden. Sie werden dann auch gleich im
folgenden Abschnitt, der nach den Gleichungen I. Gr. mit einer

Unbekannten die diophantischen Gleichungen behandelt, mit Erfolg
zur Lösung letzterer verwandt. Es folgt die Lehre vom Potenziren
und Radiciren, die Anlass giebt zur Einführung der imaginaeren
Grössen. Der Abschnitt über den Logarithmus ist als sohr ge-

lungen zu bezeichnen. Er wird das Interesse des Lernenden sehr,

beleben, namentlich, da wieder durch Einführung der Kettenbrüche
dem Schüler die Möglichkeit geboten wird, selbst Logarithmen zu
berechnen, sodass diese ihm nicht wie Dinge aus einer fremden Welt
gegenüberstehen, was allein der Anlass ist, dass dieser Gegenstand
stets so viel Schwierigkeiten macht. Auf die quadratischen Gleichun-
gen mit einer Unbekannten folgen die arithmetische und die geome-
trische Reihe mit einem doch wohl etwas zu kurz gerathonen Aus-
blick auf Zinsenzins- und Rentenrechnung. Auch im folgenden Ab-
schnitt, der Combinatorik und höhere arithmetische Reihen bo-

handelt, hätte ich gorne die Wahrscheinlichkeitsrechnung etwas mehr
berücksichtigt gesehen. Die Aufnahme der Reihen für cos und sin

gerade an dieser Stelle ist beifällig zu begrüsson. Sehr gelungen sind

die Kapitel über die Zahl e und einige mit ihr verwandto transcen-

dente Zahlen, sowie über die Kreisfunetionen. Die cubischen und
biquadratischen Gleichungen sind glatt behandelt und es ist zu
billigen, dass auch die Methoden zur numerischen Auflösung
höherer Gleichungen mit Zahlencoefficionten aufgenommen sind.

Den Schluss des Buches macht ein ganz kurzer Abschnitt über
Infinitesimalrechnung. Ref. ist eigentlich kein Freund von solchen
„Abrissen", die vor allem stets geeignet sind, in der Vorstellung

des Lernenden einen unrichtigen Functionsbegriff festzulegen.

Immerhin mögen sie passiren, wenn durch, sie unter Beihülfe

eines geschickten Lehrers wenigstens eine gewisse Technik im
Differontiiren und lntegriren der einfachsten Ausdrücke erreicht

wird. Die unbestimmten Ausdrücke g sollte man aber nicht in

der von Fischer adoptirten Weise behandeln, sondern ihre Be-
trachtung solange verschieben, bis man die Taylor'sche Reihe vor-

aussetzen kann. Abgesehen von diesen kleinen, das pädagogischen
Moment ja nicht berührenden Aussetzungen ist das Büchlein aber
ein treffliches, dem wir besten Erfolg wünschen. Gravelius.

Inhalt: Dr. Th. Ebert: Uebor das Alter der südamerikanischen Anden. — Dr. Max Schlosser: Die Beziehungen der ausge-
storbenen Säugethiere zur Säugethierfauna der Gegenwart. (Schluss.) — Ueber die Dimensionen der physikalischen Bogriffe. —
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ballons mit Dampfbetrieb. — Aus dem wissenschaftlichen'Leben. — Litteratur: Jos. Petzoldt: Maxima, Minima und Oekonomie. —
A. Ganser: Die Freiheit des Willens, die Moral und das Uebel. — Hans Blücher: Ein Ueberblick über das Gebiet der
Bakteriologie. — E. Fischer: Systematischer Grundriss der Elementarmathematik.
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wurde; deshalb stellt F. die anatomischen Verhältnisse

bei dem besprochenen Farne näher dar.

Die cxtranuptialen Neetarien befinden sich am Grunde
der Fiedern erster und zweiter Ordnung an der mor-

phologischen Unterseite der Blätter. Figur 1. Dieselben

bilden in der Jugend dreieckige

Hervorragungen, die, je älter die

Pflanze wird, sich desto mehr
abtlachen. Hehr auffallend sind

die Neetarien auch dadurch, dass

ihre Oberfläche ganz kahl, wäh-
rend der übrige Stiel dicht mit

Spreuschuppen bedeckt ist. Die

Farbe des Nectarium ist nicht

wie F. Darwin angiebt, eine

grüne (sniooth green), sondern

vom Rande her mehr röthlich,

während sie gegen die Mitte zu

in ein Braunroth übergeht. Am
grössten und deutlichsten sind

die beiden Neetarien am Grunde
der Fiedern erster Ordnung; wenn
dieselben funetioniren, hat man
an einem Blatte

Entwicklungsreihe vor

An einem Querschnitte durch

ein junges Nectarium, Figur 2, sieht man unterhalb der

nicht sehr starken Epidermis ein dünnwandiges, parenchy-

matisches Gewebe, das sich von dem collenchymatischen

Hypoderni, das an den übrigen Stellen des Stieles unter-

halb der Epidermis liegt, deutlich

abhebt. Die einzelneu Elemente des

Nectariums haben ungefähr die

Grösse dos Grundparenchyms. Die-

selben schliessen nicht lückenlos an
einander an, sondern sind des Oefteren

durch Intercellularräume getrennt,

was wohl damit zusammenhängt, dass

sich an der Oberfläche des Necta-

riums Spaltöffnungen in nicht ' allzu

grosser Anzahl vorfinden, während F.

ebensolche an den übrigen Theilen

des Blattstieles nicht beobachten

konnte.*) Die grossen Athemhöhlen
derselben a dürften wohl mit den
Intercellularräumen in Verbindung

eine ganze
Augen.

Figur 2.

Querschnitt durch einen Tlieil eines Nectariums; a = Athemhühle.

Spaltöffnungen die gewöhnlichen Functionen verrichten,

während andere der Ausscheidung der zuckerhaltigen

Flüssigkeit (des Nectar) dienen.

Unterhalb des Nectargewebes ist die Endigung eines

Leitbündels zu bemerken, leicht sichtbar durch das
Vorhandensein von Spiral- und
Ringgefässen, nebst jungen
typischen Treppengefässen.

Was den Inhalt des Necta-

riumgewebes betrifft, so ergab sich

Folgendes: Die einzelnen Zellen

führen nebst einem grossen Zell-

kern wenig Chlorophyllkörner,

ausserdem noch eine Menge von
grösseren und kleineren, stark

lichtbrechenden Körnchen. Die

am Rande des Nectariums ge-

legenen Zellen führen Antho-

kyan, die Membranen sind oft

gebräunt, welche zwei Momente
die schon oben erwähnte ma-
kroskopisch erkennbare Färbung
hervorrufen.

„Mit zunehmendem Alter-

werden die Neetarien funetions-

los. Sie heben sich kaum merk-

Oberfläche des Stieles ab undbar von der übrigen

werden durch das nachträgliche Wachsthum des Stieles

in die Länge gestreckt. Zu gleicher Zeit verdicken

sich die Membranen des Nectariums bis zur circa vier-

fachen ursprünglichen Stärke, so

dass man annehmen muss, der in

den Zellen vorhandene Zucker habe
auch einen hervorragenden Antheil

an der Membranbildung. In diesem

Gewebe, ebenso wie in dem collen-

chymatischen Hypoderni sind ein-

fache Porencanäle zu beobachten.

Die ursprünglich braunen Mem-
branen haben sich entfärbt, das

Anthokyan ist aus allen Zellen ver-

schwunden, so dass das ganze Nec-

tarium eine frisch-grüne Farbe be-

sitzt." (Nicht immer werden die

Neetarien fast unsichtbar, an vielen

älteren Wedeln vcrgl. unsere

stehen. Bonnier**) erwähnt in seiner

schon citirten Arbeit, dass die Spalt-

öffnungen des Nectargewebes (tissu

neetarifere) entweder gar keine oder

nur kleine Athemhöhlen besitzen, eine

Beobachtung, die demnach in diesem Falle nicht zutrifft.

Die Prüfung mit einer Zuckerlösung ergab, dass einige

Figur 3.

Stück eines ausgewachsenen Wedels von Pteridium

aquiüum; « = Neetarien - Stellen, in Form kleiner,

oft gefärbter Wülste.

*) Hätte der Autor meine Arbeit: ,,Die Beziehung zwischen
dem Spaltöffnungssystem und dem Stereom bei den Blattstielen

der Filicineen" (Jahrb. des Kgl. botanischen Gartens zu Berlin.

Bd. I. Berlin 1881. S. 310—317) gekannt, so hätte er gewusst,

dass Spaltöffnungen an den Blattstielen von Pteridium aquilinum
sehr wohl und zwar (Vergl. S. 312 genannter Arbeit) auf je einem
eontinuirlichen Streifen an jeder Seite des Blattstieles vorkommen,
was in Zusammenhang mit der Art des Auftretens des Skelett-

gewebes (Stereoms) in dem Blattstiele steht. Durch die Figdor-

sehe Angabc stutzig gemacht, habe ich eine anatomische Revision

vorgenommen und kann daher meinen früheren Befund bestätigen.

Ich werde Gelegenheit nehmen seiner Zeit auf diesen Gegenstand
in der „Naturw. Wochenschr." näher einzugehen. H. Potonie.

**) L. c. S. 151.

Figur 3 — sind die Stellen durch

dunklere Färbung und höckeriges

Hervortreten sehr deutlich noch wahr-

nehmbar. — Potonie).

Bezüglich der in den Neetarien

vorhandenen Zuckermenge ist zu bemerken, dass selbst

ein kleiner Theil eines Nectariums, mit wenig Wasser
erwärmt, nach dem Versetzen mit «-Naphtol

-f-
IL S04

schon eine deutliche Zuckerreaction giebt.

Ob Pteridium aquilinum wirklich den Myrmeco-
phylen — wie es von Delpino*) geschieht — zuzuzählen

ist, konnte F. leider nicht endgiltig entscheiden und erst

weitere Beobachtungen müssen über diese interessante

Frage Aufschi uss geben.

*) Ueber die diesbezügliche Litteratur s. II. v. Wettstein:

„Ueber die Compositen der österr. - ungar. Flora mit zucker-

abscheidenden Hüllsehuppen". Sitzungsberichte der kaiser-

lichen Akademie der Wissenschaften, Wien 1888, Bd. 'M,

Abtheilung 1.
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Ueber die geographische Verbreitung der entomostraken Krebse des Süsswassers.

Von Dr. H. von Jlierine in Rio Grande du Sul.

Der in eine ihm fremde zoologische Region versetzte

Naturforscher wird durch wenig Thatsachen in höherem
Grade überrascht, als durch die Aehnlichkeit, welche

viele Süsswasserthiere und -Pflanzen mit den ihm be-

kannten europäischen Arten haben. „Nicht allein", sagt

Darwin*), „haben viele Süsswasserspecies aus ganz
verschiedenen Classen eine ungeheure Verbreitung sondern
einander nalic verwandte Formen herrschen auch in auf-

fallender Weise über die ganze Erdoberfläche vor. Ich

erinnere mich noch wohl der Ueberraschung, die ich fühlte,

als icli zum ersten Male in Brasilien Süsswasserformen
sammelte und die Süsswasserinsecten, Muscheln u. s. w.

den englischen so ähnlich und die Hingebenden Land-
formen jenen so unähnlich fand."

In ähnlicher Weise spricht sich Semper**) aus,

wobei er sich auf die Erfahrungen von Sehmarda be-

zieht, wonach die bei Weitem grösste Mehrzahl der in

Tropenländcrn gefundenen Infusorien, Räderthiere, Tardi-

graden, Süsswasserkrebse und Würmer den europäischen

und amerikanischen Arten so ungemein nahe stehen, dass

sie vielleicht selbst oft genug speeifisch identisch zu sein

scheinen.

In diesen Wahrnehmungen liegt nun ebensowohl ein

Kern von Wahrheit als eine arge Verkennung der wirk-

lich vorliegenden Thatsachen. Die Muscheln z. B., welche
Darwin erwähnt, haben in Brasilien überaus geringe

Aehnlichkeit mit jenen von Europa. Die Süsswasser-

schnecken allerdings der Gattungen Limnaca, Physa,

Aneylus, Planorbis u. s. w. könnten ebenso gut in Eu-

ropa gefunden werden als in Südamerika, ohne darum
den Charakter der Fauna irgendwie zu ändern. Eine

spätere Zeit wird auch hier wohl zum Theil zu ähnlichen

Resultaten kommen wie sie für niedere Crustacecn, Räder-

thiere, Hydra***) u. s. w. erlangt wurden, allein heute

zu Tage glauben die Systematiker auf dem Gebiete der

Conchyliologic leider, dass der Fortschritt in der Er-

hebung von Varietäten zu Arten liege, und kümmern sich

um derartig wichtige Fragen grösstentheils nicht. Darwin
vergass aber zu erwähnen, dass neben solchen kosmo-

politischen Gattungen auch solche vorkommen, die wie

Chilina, Ampullaria u. s. w. der paläarktischen Fauna
abgehen.

Betrachtet man die geographische Verbreitung der

im Siisswasser lebenden Fische, Frösche und Schild-

kröten, so sehen wir geographische Regionen auf's

schärfste begrenzt uns entgegentreten, und das gleiche

zeigt das Studium der Unionideu und mancher anderer

Molluskenfamilien, oder dasjenige der Flusskrebse. Letz-

tere zerfallen in zwei Unterfamilien, deren eine der

holarktischen Region angehört, während die andere

nur südlich des Aequators vorkommt, zumal in Australien

und umliegenden Inseln und dem gemässigten Südamerika.

Ueber die Verbreitung dieser Krebse findet man das

AVesentliche bei Huxley „Der Flusskrebs" zusammen-
gestellt; freilieh ist die Darstellung schon veraltet durch

die Auffindung eines Cambarus in Europa, des C. stygius

Jos. aus Krainer Grotten, wodurch sich zeigt, dass diese

jetzt im Uebrigen auf das östliche Nordamerika bc-

*) Cli. Darwin. Entstehlina- der Arten. V. Ann1

. 1874.

S. 458.

**) C. Semper. Die natürlichen Existenzbedingungen der

Thiere. IL Th. 1880., S. 121 u. 128.

***) Vergebens habe ich seither nach Hydra gespäht. Sollte

sie in Amerika fehlen und im Innern Afrikas?

schränkte Gattung früher über das ganze holarktische

Gebiet verbreitet war.

Es ist hiernach klar, dass es verfehlt wäre sich die

Süsswasserfauna, von den Protozoen etwa abgesehen, als

eine über die ganze Erde hin gleiehmässige vorzustellen,

denn neben kosmopolitischen Gattungen oder Ordnungen
fanden sieh andere von engerer und charakteristischer

Verbreitung. Ganz dasselbe ergiebt sich beim Studium
der Flora des Süsswassers. Viele Leinna-Artcn sind in

Australien so gut zu Hause wie in Indien, Chile oder

Nordamerika und Europa, und Arten von Potamogeton,
Sagittaria, Juncus u. s. w. finden sich in Südbrasilien

wie in Chile so gut wie in Deutschland und noch dazu

in identischen Species, in Brasilien aber kommen in den

Victoria, Pistiaceen, Pontederien u. s. w. neue Elemente
hinzu, welche in Afrika, von wo sie zu Beginn der

Tertiärzeit nach Südamerika kamen, in zum Theil iden-

tischen Speeics existiren. Nach Chile aber konnten

diese Einwanderer nicht kommen, weil bei ihrer Ankunft
durch die Hebung der Anden schon eine nicht über-

schreitbare Wasserscheide geschaffen war, welche ihnen

den Zugang ebenso wehrte, wie den Charaeiniden und

Chromiden u. s. w. unter den Süsswassertischen, den
Trichodactylidcn unter den Krebsen oder den Anodonta,
Castalia, Ampullaria u. s. w. unter den Mollusken.

Die geographische Verbreitung der Süsswasscr-Fauna
bietet daher zahlreiche schwierige Probleme und da die

Stellung, die. ich denselben gegenüber einnehme, bisher

nicht präcisere Vertretung gefunden hat, so möchte ich

dieselbe hier am Beispiele der Süsswasser-Crustacecn er-

läutern.

Unter diesen typischen Siisswasser - Crustacecn ver-

stehe ich im Allgemeinen solche, welche dem Leben im

Siisswasser ziemlich vollkommen angepasst sind. Es
giebt viele Gattungen, welche mit einigen Arten dem
Siisswasser angehören, mit anderen dem Brackwasser
oder dem Meere. Dies ist z. B. der Fall mit den

Gattungen Palaemon, Pcneus, Gammarus und überhaupt

Isopoden und Amphipoden. Auch Gattungen dieser

Gruppen, welche man aus der europäischen Fauna nur

als marine kennt, kommen anderswo auch im Siisswasser

vor. So traf Chilton in Süsswasserbrunnen in Neusee-

land Arten von Idothea, Calliopine, Phcrusa und Cru-

eegens. Sehen wir daher von diesen Gruppen ab, so

bleiben uns an ächten Siisswasser - Crustacecn folgende

Ordnungen oder Familien, welche sich in drei nach
ihrer geographischen Verbreitung wesentlich
verschiedene Gruppen gliedern. Diese Gruppen
sind

:

1. Die kleinen Entomostraken: Cladoceren, Ostra-

koden, Copepoden.
2. Die grösseren Entomostraken: Branchiopotla.
'6. Die Dekapoden: Astaeidac, Telphusidae, Tricho-

dactylidae.

Indem ich nun im Folgenden mich mit der Ver-

breitung der Entomostraken befasse, inuss ich gleichwohl

noch Einiges zuvor über die Dekapoden bemerken. Die

Telphusiden fehlen im Wesentlichen der holarktischen

Region, da die wenigen in die mediterrane Subregion

eindringenden Arten, resp. Telphax fluviatilis, wohl ein

Eindringling ist. In Südamerika sind sie durch die

Trichodactylidcn ersetzt, die vermuthlich auch im Innern

Afrikas noch nachgewiesen werden dürften. Ueber die

Astaciden sprach ich oben schon. Leider ist es schwer,
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deren geologisches Alter festzustellen, weil die Unter-

schiede gegen die marinen Verwandten grossentheils in

anatomischen Verhältnissen beruhen, die an fossilen

Stücken nicht nachweisbar sind. Aus Huxley's Dar-
legungen wird es aber wahrscheinlich, dass der Ursprung
dieser Sflsswasser-Flusskrebse in die Juraformation zurück
geht. Sicher nachgewiesen sind sie eoeän*). Es ist uns
daher verständlich, dass die Parastaeiden in dem meso-
zoischen antarktisch-pacitischen Continente sich bis Neu-
seeland und den Fidjiinseln ausdehnen konnten, soweit
also wie die Batrachier, aber die damals schon abge-
trennten östlichen polynesischen Inseln nicht mehr er-

reichten, da wahrscheinlich schon während der Jura-

formation dieser Zusammenhang sich löste. Jedenfalls

ging die Verbreitung der Telphusiden später vor sich

als jene der Parastaeiden, denn Telphusa hat zwar von
Ostasien und den damit früher verbundenen Sundainseln

aus Australien erreicht, nicht aber Neuseeland und Viti.

In Neuseeland ist nur ein Süsswasserkrebs gefunden,

Hymenosoma lacustris Chilton, welche einer fast marinen
Gattung angehörig in einem Süsswassersee nahe der

Küste angetroffen wurde, der also offenbar ein Relikten-

see ist. Die ältesten Brachyuren treten erst in der Kreide
auf, ihre Verbreitung dürfte daher wesentlich ins Tertiär

fallen. Es ist ein Irrthum. zu glauben, Australien sei

schon seit der mesozoischen Epoche isolirt gewesen.
Was nun die kleinen Entomostraken anbetrifft,

so ist bekannt, welche weite Verbreitung in Europa die

meisten Arten haben, minder bekannt ist es bisher, dass

auch der grössere Theil dieser weit verbreiteten Arten
in Nordamerika vorkommt. Selbst eine schon so lauge

bekannte Thatsache, wie das Vorkommen von Leptodora
hyalina in den nordamerikanischen grossen Seen, ist

noch lange nicht allgemein gewürdigt, trotzdem sie schon
lange auch in populäre Werke, wie Brehm's Thierleben
übergegangen ist. Später machte, wie Heilprin (Distr.

of anim S. 129) mittheilt, S. J. Smith auf die Anwesen-
heit noch zweier weiterer europäischer Arten (Daphnia
galeata und pellucida M.) im Lake superior aufmerksam.
Aber erst Herrick**) führte eine gründliche Untersuchung
der Cladoceren und Copepoden der Binnengewässer Nord-
amerikas durch. Die Ergebnisse sind in der That sehr

überraschend, denn sie zeigen für diese Gruppe eine

Identität der Süsswasserfauna von Europa und Nord-
amerika, welche in diesem Grade nicht zu erwarten war.

Im folgenden gebe ich eine Liste derjenigen Cope-
poden und Cladoceren, welche nach Herrick in den
Süsswasserseen der Vereinigten Staaten vorkommen und
bereits früher in europäischen Binnengewässern auf-

gefunden wurden. Ich lasse dabei die Calaniden weg,
wie sie vielfach den Aestuarien resp. dem Brackwasser
am Meer angehören.

Copepoden.

Cyclops agilis Koch (serrulatus F.), Cyclops elon-

gatus Cls., Cyclops viridis Fisch., Cyclops oithonoides Sars.,

Cyclops pulchellus Koch., Cyclops tenuicornis Cls., Cyclops

diaphanus Fisch., Cyclops phaleratus Koch., Cyclops fim-

briatus Fisch., Cyclops Fischeri Cragin., Canthocamptus
minutus 0. F. M.

Cladoceren.

Sida crystallina Müll., Daphnella braehyura Liev.,

Latona setifera P. E. M., Holopediuni gibberum Zadd.,

Moina rectirostris 0. F. M., M. paradoxa Weism., Cerio-

*) z. B. der eoeäne Cambarus primaevus Park, der Ver-
einigten Staaten.

**) Herrick, L. C. Final Report o'n the Crustacea of
Minnesota (Cladocera and Copepoda). Minnesota 1885.

daphnia laticaudata P. E. M., Scapholeberis mucronata

0. F. M., Simocephalus vetulus 0. F. M., Daphnia pulex

0. F. M., Daphnia rosea Sars., Daphnia hyalina Leydig

(= pellucida P. E. M.), Daphnia galeata Sars., Daphnia
Kahlbergensis Seh., Bosmina longirostris M., Bosmina
cornuta Jur., Macrothrix rosea Jur., Macrothrix tenuicornis

Kurz, Lathonura rectirostris 0. F. M., Eurycercus la-

mellatus 0. F. M., Acroperus leueoeephalus Koch., Cam-
ptocercus macrurus M. (rectirostris Seh.), Alonopsis la-

tissima Kurz., Leydigia aeanthocereoides Fisch., Leydigia

quadrangularis Lcyd., Graptoleberis testudinaria F., Cre-

])idocercus setiger Birge (Siebenbürgen), Alona sanguinea

P. E. M., Alona lineata Fisch., Alona quadrangularis

0. F. M., Alona oblonga P. E. M., Alona affinis Leydig.,

Alona parvula Kurz., Alonella excisa Fisch., Chydorus

sphaericus 0. F. M., Chydorus globosus Baird., Chydorus
caelatus Schoedl., Monospilus dispar Sars., Polyphemus
pediculus L., Leptodora hyalina Lillj. (= Kindti Focke),

hierbei ist aber eine Art die Herrick nicht erwähnt,

Daphnia hyalina, welche nach Heilprin (1. c. S. 129)

von S. J. Smith im Lake superior aufgefunden wurde.

Diese Liste der Europa und Nordamerika gemein-

samen Arten enthält mithin 51 Arten. Es ist aber sehr

wahrscheinlich dass unter den 94 von Herrick aufge-

führten Arten auch noch andere sind, von denen mir es

z. Z. nicht bekannt ist ob, sie in Europa vorkommen. Ob
Sida elongata Sars in den Vereinigten Staaten vorkommt
habe ich aus dem Berichte nicht erkennen können.

Jedenfalls ist diese Liste nicht annähernd complet; hat

man doch erst während des letzten Dezenniums begonnen

die nordamerikanischen Binnengewässer auf diese Ento-

mostraken zu durchforschen. Nach Rabots Unter-

suchungen finden sich in Grönland in Teichen etc.

Daphnia longispina, Bosmina aretica (B. brevirostris aft.),

Holopediuni gibberum Zad. und Eurycercus glacialis,

welch letzterer, bisher von der Bebringstrasse bekannt,

den europäischen E. lamellatus vertritt. Auch unter den

grönländischen Räderthieren sind solche der Gewässer

des centralen Europa vertreten.

Obwohl nun die Fortführung dieser Studien ohne

Zweifel die Zahl der europäischen Cladoceren und Cope-

poden, welche in Nordamerika ebenfalls vorkommen, noch

vermehren wird, so stehen wir doch jetzt schon vor der

überraschenden Thatsache, dass mehr als die Hälfte
aller bisher in den Vereinigten Staaten beob-
achteten Cladoceren und Copepoden identisch
ist mit weit verbreiteten europäischen Arten.

Lassen wir, bevor wir uns näher mit dieser That-

sache und ihrer Erklärung befassen, das wenige hier

folgen, was weiterhin über geographische Verbreitung

der europäischen Arten bekannt ist. Leptodora hyalina

ist neuerdings in Japan (Fritze) und China (Poppe und

Richard) nachgewiesen worden. Sie ist zur Zeit eine

derjenigen Species, welche die weiteste Verbreitung auf-

weisen, da sie über die ganze holarktische Region sich

ausbreitet. Sie stellt aber hierin kein vereinzeltes Fac-

tum dar, denn, wie Herr S. A. Poppe mir mittheilt, sind

eine ganze Reihe von chinesischen Cladoceren mit euro-

päischen Arten identisch. Wir werden daher im Laufe der

Zeit offenbar noch eine ganze Reihe solcher holarktischer

Arten kenneu lernen. Allein hierauf beschränkt sich diese

Verbreitung noch nicht; auch Südamerika tritt ergänzend

hinzu. Nach Mittheilung des Herrn S. A. Poppe fand

er unter den von Dr. W. Müller in Brasilien gesammel-

ten Süsswasser-Copcpoden die gemeinen in Europa und

Nordamerika verbreitete Cyclops agilis und Prof. Brady
habe von ihm aus Argentinien die gemeine europäische

Cypris gibba Ramd. erhalten, wahrscheinlich auch Cypris

crassa Müll. Das von mir in Rio Grande u. s. gesammelte
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Material harrt noch der Bearbeitung. Vermuthlich würde
ich durch Studium der Literatur der letzten Jahre, wenn
seihe mir zugänglich wäre, noch manchen weiteren llei-

trag hier beifügen können.
Man darf eben nicht vergessen, dass für die tropi-

schen Gebiete diese Untersuchungen erst beginnen. Zwar
sind schon früher einige Arten von Harpacticus, Cyclops

etc. aus Brasilien und Chile beschrieben worden, allein

damals dachte Niemand an eine so enorme Verbreitung

europäischer Arten und so wird die Synonymie vielleicht

auch hier noch Einiges ändern.

Was die Ostrakoden Nordamerikas betrifft, so führt

Herrick von europäischen dort beobachteten Arten an:

Cypris virens Jur, Cypridopsis vidua Müll, Notodromas
monachus Lilljbg. und bemerkt, dass die von ihm be-

schriebene Cypridopsis hystrix mit Cypridopsis aenbata

Lillbg. nahe verwandt sei. Man darf wohl annehmen,

dass von den übrigen durch Herrick, Chambers und
llaldeman beschriebenen Arten sich bei genauerer Unter-

such unir manche als identisch mit weit verbreiteten euro-

päischen oder denselben nahe verwandt erweisen werden.

Jede neue Untersuchung ergiebt hinsichtlich der

weiten Verbreitung europäischer Arten überraschende

Thatsaehen. So hat Thomson sich mit den Cladoceren

und Copepoden von Neuseeland beschäftigt. Während
er wie es scheint von ersteren nur neue Spccies auffand,

traf er neben gleichfalls neuen Arten von Copepoden
auch alte europäische Bekannte nämlich Cyclops agiiis

Koch und gigas Cls. aus Süsswasser, und Dactylopus tis-

boides Cls., Thalestris forficale Cls., Narpacticus chelifer

M. Edw., Idya furcata Band, Scutellidium tisboides Cls.

welche marin sind.

Von den Fidji-Inseln führt Gerstaecker (Bronn S.

794 und 1063) an: Cyclops vitiensis, Canthocamptus
linearis, Lynceus latifrons, Daphnella angusta.

Von den Sandwichs-Inseln ist Cypris unispinosa, von

Tahiti Limnadia Garreti Eicht, bekannt.

Von den Kerguelen-Inseln hat S tu der beschrieben

Cyclops Bopzini, Cyclops Krillei, Simocepbalus interme-

dius, Macrothrix Boergeni, Pleuroxus Wittsteini, Aloua

Wcineckii, Gandona Ahlefeldii, alles zwar neue Arten, die

aber doch den bekannten kosmopolitischen Gattungen

angehören.

Paläontologisch sind Copepoden gänzlich und Clado-

ceren fast ganz unbekannt. Die aus der eoeänen rheini-

schen Braunkohle beschriebenen Ephippien von Daphnien
scheinen nicht einmal ganz zweifellos zu sein, andere

Reste sind nicht bekannt, Die geringe 2—3 Mm. selten

überschreitende Grösse dieser Thiere und ihr zarter

Körper machen sie zu fossiler Erhaltung nicht geeignet.

Nur die Ostrakoden besitzen eine stärkere, verkalkte

Schale, welche zur fossilen Erhaltung geeignet ist und

diese sind denn auch von lockeren Siluren reichlich er-

halten. Trotzdem können wir nicht daran zweifeln, dass

diese kleinen Entomostraken ein hohes Alter besitzen.

Wo die Paläontologie den Dienst versagt, kann die Zo-

ologie gleichwohl auf indirectem Wege oft noch Auskunft

geben. Die Erfahrung lehrt uns, dass Thiere und Pflanzen

welche erst in der Tertiärepoche auftreten eine begrenz-

tere Verbreitung besitzen als jene von höhcrem Alter,

und das in umso stärkerem Grade je weiter eben die be-

treffenden Organismen in der Reihe der Formationen

zurückreichen. Thatsaehen der Paläontologie wie der

geographischen Verbreitung zwingen uns in gleicher Weise
zur Annahme, dass im Gegensatz zur Wallace'schen
Lehre von der Constanz der Continente und Meerestiefen

die Vertheilung von Wasser und Land am Ende der

paläozoischen und während der inesozoischenEpoche eincab-

solut andere war.*) Nicht nur. dass Australien und Neuseeland

mit Südamerika durch einen pacinsch-antarktischenContiiient

verbunden waren — eben jetzt wieder hat die Ueberein-

stimmung der triassischen Flora von Argentinien und

Australien hierfür einen neuen Beleg gebracht — , auch

die Inseln des stillen Oceans waren ein Thcil dieses

Continentes. Während Wallace durch schwimmende
Bäume und Eisberge diese polvncsischcn Inseln besiedeln

lässt, habe ich**) darauf hingewiesen, dass diese Inseln

bis zu Tahiti und den Sandwichs Inseln bin noch Süss-

wasser-Conehylien beherbergen welche durch die Fluthen

des Oceans nicht können übertragen sein, und dass, von

den mit activem und passivem Flugvermögen versehenen,

zumal also Vögeln, abgesehen, nur solche Thiere auf den

östlich von Viti gelegenen Inseln vorkommen, welche

schon zur Seeundärzeit existirten.

Die tertiären placentalen Säugethiere haben Viti

nicht erreicht wohl aber die Anuren, und zwar in der

Gattung Cornufer welche auch auf den Philippinen und

in Neuguinea vorkommt. Weiter als bis nachNeuseeland und

den Fidji-Inscln sind aber Batrachier nicht vorgedrungen,

es muss also zu Ende der Kreideformation bereits der

Zusammenhang zwischen Viti und den östlichen Insel-

gruppen unterbrochen gewesen sein und thatsächlich

existiren auf dieser Insel auch nur solche Organismen,

deren Verwandte bereits im Jura auftreten oder doch

wahrscheinlich schon zu jener Zeit existirt haben müssen.

(Schluss folgt.)

*) Näheres bei v. Jhering, Geograph. Verbreitung der

Flussmuscheln. „Ausland" 1890 No. 48 und 4:>.

**) Siehe meine hierüber in Kürze in der „Natur" er-

scheinende Arbeit.

Ueber den Einfluss des Alkohols auf den Organis-

mus der Kinder veröffentlicht Prof. Dr. R. Demme in

Bern eine kleine recht beachtenswerthe Broschüre, deren

Inhalt im Wesentlichen folgender ist, — Demme führt auf

Grund seiner im Jennerschen Kinderhospital gemachten
Erfahrungen zahlenmässig den Nachweis, dass auch unter

der heutigen Jugend der Alkoholmissbrauch stark ver-

breitet ist. Der frühzeitige Alkoholgenuss der Kinder

hängt, sagt Demme, mit der äussersten Armuth und mit den

zum Thcil zügellosen Lebensgewohnheiten der niedrigen

Klassen zusammen. Da sich das Ungenügende ihrer Er-

nährung in den Arbeiterfamilien oft genug fühlbar macht,

so greifen sie, um den Nahrungsdefect zu decken, zum
Branntwein, an dem auch die Kinder ihren regelrechten

Anthcil erhalten. Auch das böse Beispiel der Eltern er-

weckt häufig Nacheiferung und fordert die Kinder zum

geheimen oder offen getriebenen Alkoholgenuss auf. Aber
auch vielen Kindern der Wohlhabenden und Reichen ist

der Alkohol in Gestalt des Bieres und Weines ein täg-

liches Genussmittel. Die Unsitte, die Kinder bei Tische

mittrinken zu lassen, ist weit eingerissen: ja heut zu Tage
zieht man ja auch Kinder zu festlichen Gelagen zu, und
nicht geringe Mengen Alkohol werden von Kindern häutig

auf sonntäglichen Ausflügen, Reisen und dgl. in. konsumirt.

Zu einem grossen Theil geschieht die Verabreichung von

Alkohol an die Kinder seitens der Eltern in dem besten

Glauben ihnen etwas Gutes anzuthun. Im Volke ist die

Vorstellung weit verbreitet, dass der Alkohol ein Stärkungs-

mittel sei. Schon dem Säugling in der Wiege setzen

viele Mütter einige Tropfen Cognak der Milch zu, und
so zieht sieh durch das ganze Kindesalter der Genuss
des Alkohols in immer steigenden Mengen hin. In



4()6 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 40.

Krankheitszuständen nun gilt gar der Alkohol als das
beste Mittel, leichte Ernährungsstörungen, Verdauungs-
besehwerden und dergl. ohne Zuziehung des Arztes zu
beseitigen. Diese Vorstellung vom Nähr- und Heilwerth

des Alkohols sind ganz irrig. Thatsache ist nur, dass
der Alkohol in kleinen Mengen eine die Verdauungs-
thätigkeit anregende Wirkung hat. Die Erregung des
Zentralnervensystems durch den Alkohol, welche das
Gefühl der Müdigkeit bannt und anscheinend neue Kräfte

giebt, ist nur eine vorübergehende. Nur Kaffee oder
Theo vermag in Wirklichkeit die geistigen und körper-

lichen Kräfte nachhaltig anzuregen. Auf den kindlichen

Organismus machen sich nun die schädigenden Einflüsse

des Alkohols in folgender Weise geltend: Die akute
Alkoholvergiftung tritt in die Erscheinung als Aufregungs-
zustand, der sich bis zum Ausbruch von Krämpfen steigern

kann, und dem ein Stadium lähmungsartiger Erschlaffung
an Körper und Geist folgt. Diese Beispiele von Kinder-

trunkenheit sind glücklicher Weise noch selten. Weit
häufiger ist die allmähliche Zerstörung des kindlichen

Organismus durch den gewohnheitsmässigen übertriebenen
Alkoholgcnuss. Auf diese Ursache sind zumeist viele der
so häufigen chronischen Magcn-Darmkatharre der Kinder
zurückzuführen, die fortschreitende Abmagerung und Kräfte-

verfall im Gefolge haben. Auch die typische Säuferleber
mit ihrem tödtlichen Ausgang ist bei Kindern beobachtet
worden. Demme hat auch nachgewiesen, dass der Al-

koholmissbrauch das Längenwachsthum der Kinder be-

einträchtigt. Die bedeutungsvollsten Störungen der kind-

lichen Gesundheit treten jedoch im Gebiet des Nerven-
systems hervor. Dass auch unsere Jugend zum Theil
schon der Modekrankheit „Nervosität" verfallen ist, ist

nach Demme auch dem Alkoholgenuss mit auf das Konto
zu setzen. Dass der Alkohol auch wirklich all die be-

sagten Schäden bewirkt, ist des Oefteren dadurch bewiesen
worden, dass sie schwanden nach Aufhebung des Alkohol-

genusses. „Von grösster Tragweite schliesslich für das
jugendliche Individuum ist jedoch der, die sittliche Kraft,

die Moralität des Menschen lähmende Einfluss des Alkohol-

missbrauches. Der an den reichlichen Genuss geistiger

Getränke gewöhnte Knabe oder Jüngling lässt in Folge
der, die Willensenergie lähmenden Einwirkung des Al-

kohols seinen Leidenschaften ungehemmt die Zügel
schiessen.

Leider hat das Kind nicht nur die Folgen des eigenen
Alkoholmissbrauches zu tragen, sondern der Alkoholismus
schädigt in sehr erheblicher Weise die Gesundheit und
Lebensfähigkeit der Nachkommenschaft. Der Alkoholis-

mus ist eine Geisteskrankheit und neigt als solche sehr

zur erblichen Uebertragung, die als Trunksucht selbst

wieder zum Ausdruck kommt, weit häufiger aber, als all-

gemeine körperliche und geistige Entartung. Demme hat

die Nachkommenschaft von zehn Trinkerfamilien mit der

zehn anderer Familien verglichen, die nachweislich frei

von der Alkoholwirkung waren. Von 57 Kindern der

ersteren starben 25 in den ersten Lebenswochen und Mo-
naten an Lebensschwäche oder Krämpfen, (3 Kinder waren
Idioten, bei 5 war ein auffallendes Zurückbleiben des

Längenwachsthums festzustellen, 5 Kinder litten an Epi-

lepsie, 1 an schwerem, schliesslich zur Idiotie führenden
Veitstanz; bei 5 Kindern schliesslich bestanden angeborene
Missbildungen. Was Demme zum Sehluss von dem Schwei-
zer Volke sagt, das gilt sicherlich nicht minder für das
deutsche Volk: „Glücklicherweise gehört im Verhältniss

zu der Zahl der Bevölkerung eine derartige alkoholische

Entartung ganzer Familien und auch einzelner Kinder
doch nur zu den seltenen Vorkommnissen .... Es gilt

jedoch heute verborgene Schäden aufzudecken, welche
an der Wurzel dieses kräftigen Baumes nagen, Schäden,

welche zur Zeit in jedem Lande die gesunde Entwicklung
der Jugend bedrohen und an deren Beseitigung wir alle

gemeinschaftlich mitzuwirken haben." Dr. A.

Ein neues Mesozoon. — Bisher bildeten die einzige

Zwischenstufe zwischen den Protozoen, den einzelligen

Thicren, und den aus drei Zellschichten aufgebauten
Mctazoen die kleinen Gruppen der Orthonectiden und
Dicycmiden. Man hat diese aus zwei Zellschichten be-

stehenden Wesen daher auch als Mesozoen bezeichnet.

Sie ähneln Infusorien oder gewissen freischwimmenden
Embryonen der Lcberegcl und schmarotzen im Innern von
Würmern, Stachelhäutern oder Tintenfischen.

Neuerdings beschreibt nun Johannes Frenzcl in

Cordoba ein „vielzelliges, infusorienartiges Thier" aus der

„mikroskopischen Fauna Argentiniens". (Zool. Anz. 1891

S. 230.) In einem Salinensalze enthaltenden Aquarium
fanden sich diese Thierchen am Boden und an den
Wänden kriechend vor. Sic sind schlauchförmig, vorn

und hinten zugespitzt und von oben nach unten etwas

zusammengedrückt, sodass die Körperform zweiseitig-

spiegelgleich ist. Die Bauchseite ist flach, die Rücken-
seite gewölbt. Vermöge einer feinen Winiperung bewegen
sie sich auf der ersteren unter schlaugenähnliclien Win-
dungen vorwärts. Der Mund, vorn gelegen, ist etwas
bauchständig, der After liegt hinten genau am Körper-

ende. Längere und stärkere Girren, als sie die Seiten

und den Rücken spärlich bekleiden, strudeln die Nahrung
in den Mund. Eine Cuticula fehlt, doch ist die Zell-

membran an der Aussenseitc stärker entwickelt. Die
Zellen, die die Wandung des Schlauchkörpers bilden,

sind gross, fast würfelförmig, und bilden eine einzige
Schicht. Die Höhlung des Schlauches stellt die Darm-
höhlung dar und ist mit Sand, Pflanzenresten und niederen

Algen erfüllt. Die Zellen sind mit Ausnahme der ver-

schiedenen geschilderten Bcwimpcrung sämintlieh gleich.

Ihre darmwärts gerichtete Wandung ist gleichfalls fein

bewimpert. Jede Zelle hat einen deutlichen Kern mit

mehreren Nucleolis. Das Wachsthuni erfolgt durch Zell-

theilung, der auch hier eine Kerntheilung vorangeht. Die

Fortpflanzung geschieht bei grossen Individuen durch

Quertheilung, die an diejenige erinnert, welche die Ketten-

form der Strudelwürmer aus der Familie der Catenuliden

bedingt. Zweitens beobachtete Frenzel eine Conjugation.

Zwei Individuen legten sich mit der Bauchseite zusammen,
stellten die Wimperbewegungen ein und vereinigten sich.

Es erfolgte darauf Abrundung zu einer gemeinsamen
Kugel und Encystirung. Die Darmhöhlen verschwinden

darauf, und die ganze Kugel besteht aus gleichartigen

Zellen. Frenzel vermuthet, dass jede derselben ein

Sprössling wird. Er fand wenigsten in dem Aquarium
auch einzellige, bauchwärts bewimperte Thierchen mit

einigen Cilien am Vorderende. Dr. C. M.

Neuere Ergebnisse über die Fortpflanzung und
Lebensgewohnheiten der Kirschfliege. — Höchst inter-

essante Resultate haben die Versuche ergeben, welche

neuerdings von Prof. Dr. A. B. Frank an der Königl.-

Landwirthschaftlichcn Hochschule zu Berlin bezüglich der

Fortpflanzung und der Lebensgewohnheiten der in den

letzten Jahren besonders in Guben sehr verheerend

aufgetretenen Kirschfliege (Spilographa Cerasi F.) an-

gestellt sind.

Am 8. Juli vorigen Jahres wurden von dem ge-

nannten Forscher behufs eingehender Feststellung der

Fortpflanzung etc. Maden der Kirschfliege in Guben ge-

sammelt und darauf zur Züchtung und genauen Beob-

achtung in Kästen, welche mit Erdboden angefüllt, oben
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aber mit Glasglockin abgeschlossen waren, im Freien,

im Versuchsgarten der Königl.-Landwirthsehaftlichen Hoch-
schule, also unter völlig' natürlichen Bedingungen den
ganzen Winter hindurch bis zum Juli dieses Jahres aus-

gesetzt. In dem Boden gelangten die Thiere alsbald

zur Verpuppung und blieben in diesem Zustande nicht

nur bis zum Winter in Ruhe, sondern auch den ganzen
Winter hindurch übte der sehr strenge Frost keinerlei

schädigende Wirkung auf dieselben aus. Am 31. Mai
dieses Jahres erschienen aus den Puppen die ersten

Kirschfliegen, deren Zahl sich bis in den eisten Tagen
des Monat Juni auf 19 erhöht hatte.

Diese Zeit des Fluges fällt nun genau zusammen
mit der Reife der neuen Kirschfrüchte, welche die Fliegen

aufsuchen, um in dieselben ihre Eier abzulegen, wodurch
schliesslich das Madigwerden und Abfallen der Früchte
herbeigeführt wird.

Die vielfach gehegte Vermuthung, dass die Fliege

noch eine zweite Generation im Spätsommer habe, wo-
durch ihre Bekämpfung bedeutend erschwert werden
würde, hat sieh nach Frank's Untersuchungen als un-
zutreffend erwiesen. Die Kirschfliege hat nur eine

einzige Generation.

Weitere Untersuchungen zeigten nun ferner, dass die

aus den Lonicerabeeren stammenden Fliegen, deren

Maden in derselben Weise von Frank den Winter hin-

durch gezüchtet und von denen bis Anfang Juni 25
Fliegen ausgeflogen waren, ganz speeifisch identisch

mit der Kirschfliege sind. Ihre Lebensweise etc. stimmen
gleichfalls vollkommen überein, ebenso die Flugzeit,

indem die Lonicerafliegen nur 3 Tage später als die

Kirschfliegen ihren Flug begannen.

Hieraus geht mit aller Bestimmtheit hervor, dass das
unter dem Namen Kirschfliege bekannte Insekt nicht

bloss die Kirschen bewohnt und in diese seine Eier ab-

legt, sondern auch die Beeren der, zumal in Guben, als

Zierstrauch vielfach angepflanzten Lonicera tatarica.

Dagegen ist es durch genaue Untersuchungen von Frank
festgestellt, dass die Kirschenmade in keinem anderen

der daselbst kultivirten beerentragenden Ziersträucher

anzutreffen ist als eben in der Lonicera.
Aus all' den erwähnten Untersuchungen und Beob-

bachtungen ergiebt sich mit Sicherheit, dass man auf

eine gründliche Ausrottung der in den Gubener, sowie

in den Kirschplantagen anderer Orte vorkommenden
schädlichen Kirschfliege auf die Dauer nur rechnen darf,

wenn man neben den bisherigen Bekämpfungsmassregeln

:

Einsammeln der abgefallenen Früchte, aus welchen die

Maden zur Verpuppung in die Erde gehen und Umgraben
der Erde um die Bäume im Herbste, auch gleichzeitig

die Lonieerasträucher beseitigt, in gleicher Weise, wie

es ja längst erwiesen ist, dass mau z. B. dem Getreid-

roste nur durch eine gleichzeitige Entfernung der Berhe-

ritzensträucher wirksam entgegentreten kann. Dr. R. Otto.

Der „Le Cat'sche Versuch" und die Erzeugung
farbiger Schatten auf der Netzhaut. — Unter diesem

Titel hat Dr. G. AVallenberg im Archiv für Physiologie

einen Aufsatz veröffentlicht, dessen Inhalt unseres Er-

achtens verdient, in weiteren Kreisen bekannt zu werden.

um so mehr, als der Gegenstand ein Gebiet betrifft, auf

dem noch interessante Entdeckungen zu erwarten sind.

Dr. Wallenberg stellt den sogenannten „Le Cat'schen

Versuch" in folgender Anordnung an: Man bringe vor eines

der Augen diesseits des Nahepunktes desselben einen

Lichtpunkt, am besten eine kleine Oeffnung in einem
Kartenblatt, durch welche die Strahlen einer Lampe
oder eines Lichtes fallen; alsdann entsteht bekannt-

lich auf der Netzhaut ein Zerstreuungskreis, weil die

Lichtstrahlen bei der Brechung im Auge in einen Strahlen-

kegel verwandelt werden, dessen Spitze hinter der Netz-

haut liegt. Nun bringe man zwischen Auge und Licht-

punkt einen kleinen dunklen Gegenstand, wozu sieh am
besten eine schwarze Stecknadel eignet, und man wird
ein umgekehrtes dunkles Bild der Nadel erblicken: es ist

dies, wie man auch objektiv mittels der Camera obscura
zeigen kann, ein Schattenbild der Nadel, welches dadurch
entsteht, dass die dicht vor dem Auge befindliche Nadel
einen Theil der Lichtstrahlen hindert ins Auge zu dringen.

Das Schattenbild ist in Wirklichkeit demnach aufrecht,

aber infolge unserer Gewohnheit, alle Bilder der Netzhaut

umzukehren, erscheint es umgekehrt. Je nachdem man
die Nadel dem Lichtpunkte nähert oder von demselben
entfernt, wird das Schattenbild der Nadel grösser oder

kleiner, wie man sowohl durch Versuch als auch mit llilte

einer kleinen Zeichnung leicht bestätigen kann.

Betrachtet man die Nadel in den Zerstreuungskreisen

zweier verschieden grosser Oeffnungen des Kartenblattes,

so erscheint das Bild der Nadel in dem Zerstreuungskreise

der grösseren Oeffnung undeutlicher und schmaler als in

dem der kleineren und überdies noch mit einem hellen

Saume umgeben; es ist dies nach Dr. Wallenberg so zu

erklären, dass die grosse Oeffnung etwa aus zwei kleineren

zusammengesetzt zu denken ist, deren Zerstreuungskreise

die Bilder der Nadel theilweise belichten, so dass eine

Art Halbschatten entsteht (der Saum), während das schein-

bare Bild nur den Kernschatten der Nadel auf unserer

Netzhaut darstellt. Aehnlich erklärt sich das eigentüm-
liche Verhalten des Schattenbildes der Nadel, wenn man
zwei ganz feine neben einander liegende Oeffnungen oder
auch eine Lichtlinie benutzt.

Den interessantesten Theil der Wallenberg'schen Mit-

theilung bildet nun die Erzeugung farbiger Schatten auf

der Netzhaut mittels des Le Cat'schen Versuchs. Bedient

man sich nämlich eines Lichtpunktes auf farbigem Hinter-

gründe, etwa eines kleinen kreisförmigen Papierstückchens,

das auf rothes Papier geklebt ist, so erblickt mau in dem
Zerstreungskreise dieses Lichtpunktes das Bild der Nadel
stets iu der Farbe des Hintergrundes, in dem an-

genommenen Falle also ein rothes Bild der Nadel, nicht

etwa, wie es scheinen möchte, ein Bild in der Comple-

mentärfarbe. Dass dies so ist, lässt sich auch, wie

Dr. Walleuberg angiebt, sehr schön objeetiv darstellen,

und es erklärt sich die Erscheinung ungezwungen folgen-

dermassen. Durch das diffus reflektirte Licht des farbigen

Hintergrundes wird die Netzhaut in ihrer ganzen Aus-

dehnung beleuchtet, die von dem Zerstreuungskreise des

Lichtpunktes eingenommene Stelle empfindet nur das weisse

Licht des Zerstreuungskreises. Durch die Einführung der

Nadel zwischen Auge und Lichtpunkt entsteht ein Schatten-

bild derselben, in dem dann das farbige diffuse Lieht des

Hintergrundes wieder zur Geltung gelangt, so dass der

Schatten der Nadel thatsäehlich in der Farbe des Hinter-

grundes erscheint.

Ein schöner Versuch ergiebt sich auch mit Anwendung
einer Liehtlinie, wobei die Nadel der letzteren parallel zu

halten ist, wenn man zu beiden Seiten der Lichtlinie ver-

schiedene Farben anbringt: das Schattenbild der Nadel
auf unserer Netzhaut erscheint daun in der Mischfarbe.

Bei rothem und blauem Papier erscheint das Nadelbild

purpurfarben. Ja, selbst wenn der Hintergrund bunt, ge-

fleckt oder gerippt ist, erscheint das Bild von derselben

Beschaffenheit.

Nimmt man einen schwarzen Punkt auf weissem
Hintergrunde, so erblickt man — wozu allerdings einige

Uebung erforderlich - ein weisses Bild der Nadel ge-

wissermassen in einem „schwarzen Zerstreuuugskreis".
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Besser gelingt der Versuch mit einer schwarzen Linie auf
weissem Papier: das Nadelbild erscheint sogar intensiver

weiss als der Hintergrund.

Was nun die Erklärung- der letzteren und ähnlicher

Erscheinungen anbetrifft, so scheint eine solche allerdings

nicht ohne weiteres leicht gegeben, ob aber diese zuletzt

angeführten und ähnliche Beobachtungen eine Stütze für

die Hering'sche Farbentheorie zu liefern im Stande sind,

wie es Dr. Wallenberg für möglich hält, das erscheint

zweifelhaft und bedarf wohl noch weiterer Studien auf
diesem interessanten Felde. A. G.

Ueber die scheinbare Beruhigung des Wellen-
schlages durch eine oberflächliche Oelschicht. —
Verfasser hatte kürzlich Gelegenheit, Beobachtungen über

den oft besprochenen angeblichen Einfluss, welchen eine

Oberfläche von Ocl, Fett, Petroleum oder dergleichen auf
die Wellenbewegung des Wassers ausüben soll, unter

besonders günstigen Umständen zu machen. Die Ober-
fläche der Spree war zufällig in Folge des Einfliessens

von Ocl aus einem der noch vereinzelt in sie einmün-
denden Abwässerkanäle auf die Breite von mehreren
Metern mit einer ziemlich starken Oelschicht bedeckt,

welche sich längere Zeit durch erneuten Zufluss von Oel
constant erhielt. Gleichzeitig war durch einen leichten

Wind die Oberfläche des Wassers anhaltend gleichmässig

von leichten Wellen gekräuselt. Man hatte so Gelegen-
heit, von festen Beobachtungspunkten aus die mit Oel

bedeckten sowie die von demselben freien Stellen der

Wasseroberfläche in aller Müsse unmittelbar neben ein-

ander zu beobachten und sich darüber Rechenschaft zu

geben, welche Umstände andere Beobachter veranlasst

haben mögen, die von Oel bedeckte Oberfläche als be-

ruhigt zu betrachten.

Es zeigte sich nun durch die sorgfältigste Beobach-
tung der Erscheinung, dass der einzige Grund zu der

bisher von mancher Seite verfochtenen Ansicht die

diffuse Reflexion ist, welche von der das Wasser be-

deckenden Oelschicht ausgeht, während an der von Oel

freien Wasseroberfläche einfache Reflexion stattfindet.

Letztere Oberfläche bot in Folge der Reflexion des gleich-

mässig grauweiss überzogenen Himmels das jedem Natur-

beobachter bekannte Bild einer dunklen Oberfläche mit

hcllleuchtenden Flecken, welche sich in Folge der Wellen-

bewegung fortwährend unter Schwanken verschieben.

Die mit Oel bedeckte Oberfläche dagegen erschien von

oben gesehen hellgrau, abgesehen von einigen Stellen,

au welchen sich in Folge einer sparsameren Verthcihmg
des Oels über die < »berfläche des Wassers die bekannten
regenbogenartigen Newton ' sehen Farbenerscheinungen
zeigten. Von dem Wellenschlage dagegen war von oben
fast absolut nichts zu sehen, nur ein Schwanken und Ver-

schieben hellerer Stellen in dem Grau Hess für den auf-

merksamen Beobachter dieselben trotzdem entdecken.
Ganz anders dagegen gestaltete sich die Sache,

wenn man, wie dies die Situation der betreffenden Brücke
gestattete, einen Beobachtungsort wählte, welcher die

diffuse Reflexion eliminirte.
Die Beobachtung bot unter diesen Verhältnissen ein ganz

anderes Bild: es verschwand sofort jeder Unterschied in

den Bildern, welche die Wellenbewegung des Wassers mit

und ohne Oeloberflächenschicht bot, wie man diese Bilder

völlig klar neben einander in voller Müsse mit Sicherheit

beobachten konnte.

Aus diesen Beobachtungen geht hervor, dass, wenig-
stens soweit massige Wellenbewegungen in Frage kommen,
ein beruhigender Einfluss des Oels auf die
Wellenbewegung nicht existirt, Eine Erklärung

dafür, dass so viele frühere Beobachter an eine solche

glauben, mag man darin finden, dass sie von in Bewe-
gung befindlichen Fahrzeugen, Dampf- oder Segelschiffen

und selbst Booten aus und noch dazu an beliebigen

Stellen des bewegten Meeres zu beobachten suchten,

während selbstverständlich bei Entscheidungen über so

difficilc Fragen vor allen Dingen eine günstige Gelegen-
heit, von einem festen Standpunkte aus sicher beobachten
zu können, für den Beobachter erforderlich ist.

Hoffentlich bietet sich mir in Zukunft auch einmal
eine günstige Gelegenheit, meine Beobachtungen auf

Wellenbewegungen von grösserer Intensität ausdehnen und
so die cndgiltige Beantwortung einer Frage herbeiführen
zu können, auf welche die Seeschifffahrt aller Nationen
seit Jahren gespannt ist. Dr. Kronberg.

Ueber die Reinigung der Fabrik- und Trinkwässer
berichtet Dr. Hess in Biedermanns Centralblatt für Agri-
kulturchemie nach in Frankreich angestellten Forschungen
von A. und P. Buisine. — Infolge seiner zu hohen Her-
stellungskosten hat das schwefelsaure Eisen bislang keine
Anwendung zur Reinigung von Wässern gefunden. Den
Verfassern ist es gelungen, aus dem gerösteten Eisenkies,

einem von den Hüttenwerken zu billigen Preisen erhält-

lichem Material auf einfache Weise jenes Salz darzustellen.

Es geschieht das in der Weise, dass der geröstete Eisen-
kies mit Schwefelsäure von 66 ° B. übergössen und unter

Umrühren einige Stunden lang auf 100—150 ° C. erhitzt

wird. Es wird hierdurch die Säure unter Bildung von
schwefelsaurem Eisen fast völlig gesättigt und man
braucht die getrocknete pulverförmige Masse nur mit
einem bestimmten Volumen Wasser-.zu behandeln, um eine

Eisensulfatlösung von gewünschter -Conccntration zu er-

halten. Indem man dieses Verfahren wiederholt, kann
man die Gesanimtmenge des Eisenkieses in schwefelsaures

Salz umwandeln.
Die so erhaltene Lösung von schwefelsaurem Eisen

eignet sich vorzüglich zur Reinigung der Fabrik- und
Trinkwässer. Vergleichende Versuche, welche die Ver-

fasser mit der Eisensulfatlösung einerseits und den
gewöhnlich zur chemischen Reinigung von Wässern ver-

wandten Substanzen andererseits anstellten und zu welchen
sehr stark verunreinigte Wässer verwandt wurden, führte

zu folgenden Ergebnissen:

Infolge seiner Löslichkeit bewirkt das schwefelsaure

Eisen eine vollständigere Reinigung der Wässer, als sie

mit Kalkmilch hervorgebracht wird, obgleich die Kosten
in beiden Fällen annähernd die gleichen sind. Während
das durch Eisensulfat gereinigte Wasser klar, färb- und
geruchlos ist und neutral oder schwach sauer reagirt, ist

das mit Kalk behandelte Wasser schwach alkalisch, bleibt

gefärbt, behält einen unangenehmen Geruch und bietet

infolge seines grossen Gehaltes an organischen Stoffen

günstige Bedingungen zur Einleitung von Fäulnissprocessen.

Der durch das schwefelsaure Eisen bewirkte Niederschlag

setzt sieh sehr schnell am Boden ab und unterscheidet

sich sehr vorteilhaft von dem durch Kalkzusatz herbei-

geführten Bodensatz, welch letzterer bei etwas höherer

Temperatur schnell in Fäulniss übergeht. Durch Behand-
lung des getrockneten Niederschlages mit Schwefelkohlen-

stoff kann man das in demselben enthaltene Fett extra-

hiren, da dieses infolge des geringen Säuregehaltes der

Eisensulfatlösung in dem Bodensatz im freien Zustande

enthalten ist.
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Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Die neubegründete ordentliche Professur für Psychiatrie an
der Universität Jena hat der seitherige ausserordentliche Nominal-
professor Dr. O. Binswanger erhalten. -- Nach Marburg ist

als Goebels Nachfolger in der Professur für Botanik der ausser-
ordentliche Professor Dr. Arthur Meyer in Münster berufen.
Mit Professor Goebel siedelt auch dessen Assistent, Privatdocent
Dr. C. Giesenhagen von Marburg nach München über. — An
der Universität Wien hat sieh Dr. S. Päl für innere Medizin
habilitirt. -- Dr. Hugo Warth, seit mehr als 20 Jahren in

Ostindien mit wissenschaftlichen Arbeiten für die englische Re-
gierung thätig, ist zum Director des grossen Naturahencabinets
in .Madras ernannt worden. — Es sind gestorben: Am 12. Septbr.
in Freiberg i. S., 58 Jahre alt, der Professor an der Bergakademie,
Bergrath Dr. C. G. Kreischer und am 18. September in Breslau
Geheimer Medicinal-Rath Prof. Dr. C. I. Klopsch, 62 Jahre alt.

Auch Prof. Dr. Gaertner bat den Ruf zur Uebernahme der
Professur für Hygiene in Marburg abgelehnt.

L i 1 1 e r a t u r.

Charles Darwin, Die Abstammung: des Menschen und die
geschlechtliche Zuchtwahl. 5. durchgesehene deutsche Aufl.

E. Sehweizerbart'sche Verlagsbuchhandlung {('. Koch). Stuttgart
1690. - Preis 10 Mark.
Es hiesse Eulen nach Athen tragen über ein weltberühmtes,

.jedem Naturforscher bekanntes Werk, dessen letzte vom Ver-
fasser revidirte Ausgabe schon 1874 erschienen ist, jetzt noch
ein Referat zu bringen; es kann sieb daher hier nur darum handeln,
das Erscheinen der neuen deutschen Auflage anzuzeigen. Sie ist

compresser gedruckt als die früheren - wenigsten als die mir
zum Vergleich vorliegende 3. Aufl. — aber ebenso gut gedruckt
und ausgestattet. Beide Bände sind zu einem bequemen Band
von 772 Seiten Umfang verschmolzen.

Dr. P. Prahl, Kritische Flora der Provinz Schleswig-Holstein,
des angrenzenden Gebiets der Hansastädte Hamburg und
Lübeck und des Fürstenthums Lübeck. Herausgegeben
unter Mitwirkung von Dr. von Fischer - Benzon und Dr. F.. II.

L. Krause. II. Theil. Universitäts -Buchhandlung von Paul
Toeche. Kiel 1890.

Der I., 1888 erschienene Theil der Prahl'schen ausgezeichneten
Flora bildet eine handliche Schul- und Exkursionsflora mit Be-
stimmungstabellen nach der Lamarck'schen Methode und kurzen,
meist allgemein gehaltenen Fundortsangaben. Der vorliegende
Theil II ist für den Specialfloristen bestimmt und enthält: 1. die

Geschichte der floristischen Erforschung des Gebiets, 2. eine kri-

tische Aufzählung und Besprechung der im Gebiete beobachteten
oiler aus demselben angegebenen Gefässpflanzen und ihrer Formen.
Der I. Theil nimmt 61. der II. Theil 329 Octav-Seiten ein.

Das Buch ist nicht blos den im Gebiete der Flora Wohnen-
den, die sich ernster mit der Pflanzenwelt ihrer Heimath be-

schäftigen unentbehrlich, sondern den wissenschaftlichen Floristen
Deutschlands überhaupt.

Auf den Inhalt des verdienstlichen Werkes gehen wir nicht

näher ein, da uns Herr Prof. P. Ascherson eine eingehendere
Würdigung des Buches versprochen hat. P.

Rudolf Wolf, Handbuch der Astronomie, ihrer Geschichte und
ihrer Litteratur. Mit zahlreichen in den Text gedruckten Holz-
schnitten In 2 Bänden. II. Halbband. Zürich, Schulthess,
1891. S". 8 M.
Der vorliegende Theil dieses umfassenden Werkes behandelt

zunächst die sphärische Astronomie, dabei wesentlich die geogra-
phische Ortsbestimmung berücksichtigend. Es folgt dann eine
Beschreibung des Fixsternhimmels mit Auseinandersetzungen über
Sternkarten , worauf sich Verf. zur Darlegung des Laufes der
Sonne, des Mondes und der Planeten wendet. Historisch interessant

ist die sich hier anschliessende kurze Besprechung der
der Astrologie. Praeeession, Nidation, Aberration, physikalische
Geographie, Angaben über Oberflächenverhältnisse in Sonne
und Mond sowie die Verfinsterungen dieser Himmelskörper folgen.

Von hohem Interesse ist die Darstellung der historischen Ent-
wicklung der Anschauungen und Kenntnisse vom Baue des Welt
Systems. Der eigentliche Text schliesst mit einem sehr ausführ-
lichen, ganz vorzüglichen Kapitel über Zeitrechnung.

Als eine werthvolle Heigabe betrachten wir die nun folgenden
zahlreichen Tabellen, die- von ganz ausserordentlicher Mannig-
faltigkeit sind. Auch die historisch-litterarische Tafel am Schlüsse

des Buches wird allgemeinen Beifall linden, wenn auch jeder nach
seiner besonderen Richtung wohl gerne noch dios oder jenes in

sie aufgenommen gesehen hätte. Druck- bzw. Schreibfehler habe

ich nur zwei irrelevante gefunden, die jeder Leser selbst sofort

corrigiren kann.
Die Vorzüge der von dem greisen Züricher Astronomen ge-

wählten Behandlungsweise des Stoffes treten auch bei diesem
Bande wieder in's hellste Licht. Mit berechtigter Spannung sieht

man daher den beiden noch ausstehenden Theilen des grossen
Werkes entgegen. Gravelius.

Publications of the West Hendon House Observatory, Sunder-
land. No. 1- The strueture of the sidereal universe. By
T. W. Backhouse. F. R. A. S._— Sunderland. Hills & Co 1891.

Der Herr Verfasser bat sein Augenmerk auf gewisse An-
ordnungen gerichtet, welche eine eingehendere Beobachtung im
System der Fixsterne wahrnimmt. Es erscheinen nämlich sowohl
Sterne in Reihen und Reihenbüschel geordnet, als auch finden

wir solche regelmässige Zusammenstellungen zwischen Sternen
und Nebelflecken und zwischen Nebeln unter sieb. Herr Back-
house hat die Steinbilder: Zwillinge, Stier, Orion, Einhorn auf
diese Beziehungen hin untersucht und giebt in vorliegender
Arbeit eine tabellarische Darstellung seiner sehr zahlreichen Er-
gebnisse, der auf 8 Tafeln zunächst eine graphische Orientirung
der einzelnen Linien und Linienbüschel, in Bezug auf ihre Posi-

tionswinkel, beigegeben ist. Endlich sind dem sehr fleissigen

Werke, dass allerdings von wesentlich fachlichem Interesse ist.

mehrere Situationspläne diu' beobachteten Himmelsgegend mit
Einzeichnung der Hauptlinien beigegeben. Gravelius.

Raphael Koerber, Kepetitorium der Geschichte der Philosophie.
Stuttgart, Carl Conradi. 1890. M. 2,50.

Dieses kleine, lä'.'a Bogen umfassende Werkchen dürfte sich

wohl sehr viele Freunde erwerben. Es erscheint uns nach sorg-

fältigem Durchlesen durchaus geeignet denjenigen Studirenden,
welche sich zu einem Examen in der Geschichte der Philosophie
als Nebenfach vorbereiten. Aber man wird es auch im späteren
Leben immer gerne als ein schnell und bündig Auskunft erthei-

leudes Nachschlagebuch willkommen heissen. Für eine hoffentlich

recht bald nothwendig werdende zweite Auflage möchten wir aber
die Bitte an den Verfasser richten, lieber die vorkantischo Philo-

sophie etwas sparsamer zu behandeln, und dafür Kant selber wie
auch der nachkan tischen Zeit mein- Raum zu gewähren. Nament-
lich die letztere ist allzu sehr als Stiefkind behandelt. In einem
Ruche, das doch wesentlich für Candidaten des höheren Lehramts
bestimmt ist, müsste Horbart unserer Ansicht nach eine eingehende
Berücksichtigung gefunden haben. Dann scheint es uns doch
auch nur richtig zu sein, wenn eine auch noch so kurze Ueber-
sicht über eine Geschichte der Philosophie uns namentlich auch
über die moderne philosophische Bewegung inhaltlich — wenn
auch nur ganz flüchtig — einige Auskunft gibt. Namen thun's hier

nicht. Dieser Mangel wird aber leicht nachzuholen sein. Wir
Wünschen dem trefflichen Werkchen die weiteste Verbreitung unter
den Studirenden und bei allen denen, die es noch nicht für nöthig
halten, die Philosophie in die Rumpelkammer zu verweisen;

Der 6. Jahresbericht des Vereins für Naturwissenschaft
zu Braunschweig für die Vereinsjahre 1887/88 und 1SS8/89

(Braunschweig 1891. Commissions-Verlag der Schulbuchhandlung)
enthält aus der Feder V. v. Koch's den zweiten Nachtrag zur
Molluskenfauna der Umgebung von Braunschweig, einen Aufsatz
von Oberbaurath Dr. H. Scheffler über Contrasterscheinungen
und eine kleine Abhandlung Dr. J. Fromme's: Calcit im
Corallenkalk des Ith (Braunschweig). Den grössten Theil des
Bandes S. 6.") — Ö27 nimmt die Fortsetzung eines äusserst Heissigen,

dankenswerthen Verzeichnisses der auf die Landeskunde des
Herzogtliunis Braunschweig bezüglichen Litteratur ein, an deren
Zusammenstellung Prof. J. H. Kloss (Geologie und Verwandtes),
Landes - Vermessung« - Inspector B. Pattenhausen (Gewässer),
Kammerrath W. Hörn und der vorige (Klima), General - Super-
intendent W. Bertram (Pflanzenwelt) und Prof. W. Blasius
(Thierweltl sich betheiligten. Unter Zoologie werden nicht
weniger als 2504 einzelne Schriften und Abhandlungen aufgeführt.

Kolbe, H. J., Einführung in die Kenntniss der Insekten. 6. Lfg.
Berlin. 1 M.

Krafft, F., Kurzes Lehrbuch der Chemie. Anorganische Chemie.
Wien. 9 M.

Krehl, L., Beitrag zur Kenntniss der Füllung und Entleerung
des Herzens. Leipzig. 5 M.

Kresling, K., Hintrage zur Chemie des Blüthenstanbes von Pinius
sylvestris. Dorpat. 1,50 M.

Krick, F., Ueber die Rindenknollen der Rothbuche. Cassel.
8 M.

Krohl, B., Zur Kenntniss der Oxalsäure und einiger Derivate der-

selben. Dorpat. 1,60 M.
Lehmann, O., Das Kamel, seine geographische Verbreitung und

die Bedingungen seines Vorkommens. Weimar. 2 M
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Lerch, M., Zur Theorie der anendlichen Reihen. Prag. 0,10 M.
Lie, S., Vorlesungen üher Differentialgleichungen mit bekannten

infinitesimalen Transformationen. Leipzig. 16 M.
List, K., Westfälische Kohlenformation. Hamburg. 0,80 M.
Iiörenthey, E., Die pontische Stufe und deren Fauna bei Nagy-
Manyok im Comitate Tolna. Budapest. 0,80 M.

Loriol, P. de, Notes pour servir ä I'etude des Echinoderm.es.

Basel. 4 M.
Luck, W., Beiträge zur Wirkung des Thalliums. Dorpat. 1,50 M.
Mag-nan, V., Psychiatrische Vorlesungen. 1. Hft: Ueber das

„Delire de chronique ä cvolution systematique". Leipzig.

1,20 M.
Mendelejeff, D., Grundlagen der Chemie. 3.-5. Lfg. St. Peters-

burg, a 3 M.
Mendelssohn, J., Beitrag zu den Isomerieen der Zimmtsäure-

reihe. Leipzig. 0,60 M.
Messtischblätter des Preussischen Staates. 1 : 25,000. No. 267.

Dämmen. - - No. 268. Stojentin. - - No. 317. Rügenwalde. —
No. 454. Alt-Kolziglow. — No. 611. Sydow. — No. 689. Kölpin.

No. 690. Roman. — No. 776. Petershagen. — No. 870. Riitzen-

hagen. — No. 873. Polzin. — No. 963. Basenthin. — No. 1841.

Müncheherg. Berlin, ä 1 M.
Miczynski, K., Ueber einige Pflanzenreste von Radäes bei Eper-

jes, Gomitat Siiros. Budapest. 1 M.
Miller, W. v., u. H. Kiliani, Kurzes Lehrbuch der analytischen

Chemie. 2. Aufl. München. 10 M.
Obermayer, A. v.. Zur Erklärung einer mit der fortführenden

Entladung der Elektrizität verbundenen Anziehungserscheinung.
Leipzig. 0,20 M.

— .— Untersuchungen über die Entladung der Elektrizität aus

Spitzen, in verschiedenen Gasen, bei verschiedenen Drucken.
Ebd. 1,20 M.

Oppel, A., Vergleichung des Entwicklungsgrades der Organe zu
verschiedenen Entwickelungszeiten bei Wirbelthieren. Jena.

7 M.
Oppenheim, S., Bestimmung der Bahn des Planeten (290) Bruna.

Leipzig. 0,20 M.
Partsch, J. , Philipp Clüver, der Begründer der historischen

Länderkunde. V. Bd. 2. Hft, Wien. 2 M.
Pfaundler, L., Ueber eine verbesserte Methode, Wärmecapaci-

täten mittelst des elektrischen Stromes zu bestimmen. Leipzig.

0,70 M.
Pfeiffer, L., Die Protozoen als Krankheitserreger, sowie der

Zellen- und Zellkernparasitismus derselben bei nicht-bakteriellen

Infektionskrankheiten des Menschen. 2. Aufl. Jena, 4,50 M.

Briefkasten.
Herrn Dr. A. Koch-Hildesheim. — 1. Der Entwicklungs-

cyclus von Distoma hepaticum ist namentlich seit den Unter-

suchungen Leuekart's bekannt, auf dessen zusammenfassendes

Werk: Die Parasiten des Menschen und die von ihnen her-

rührenden Krankheiten (Leipzig und Heidelberg, C. F. Fischer,

1879—89, bisher 4 Lieferungen) für alle weiteren Einzelheiten

hingewiesen sei. — Die bewimperten Embryonen dringen in

Limnaea truncatula Müll. (= L. minuta Drap.) ein, in welcher

sie in Forin von Sporocystcn, Redien und Cercarien ihre weitere

Entwicklung durchmachen. Einwanderungen in junge Limnaea
peregra und L. stagnalis finden zuweilen auch statt, doch kommt
es in diesen Schnecken zu keiner Weiterentwicklung, wenigstens

niemals bis zur Cercarienbildung. - - Die Zwischenwirthe von

Dist. lanceolatum sind nicht bekannt, Die Annahme, dass es

Planorbis marginatus sei, hat sich als Irrthum erwiesen. Ver-

suche mit zahlreichen Arten von Süsswasser- und Landsehneeken,

welche angestellt wurden, sind bisher ohne Erfolg gewesen.

2. Der Wimper-Embryo von Dist. hep. schlüpft aus dem Ei

im Freien je nach der Temperatur in 4—6 Wochen aus. Der-

selbe schwärmt im Wasser ganz kurze Zeit, höchstens einige

Stunden, um in die Limnaea einzuwandern. In Schnecken, welche

am 20. März inficirt waren, fand Leuekart nach 14 Tagen Redien,

4—5 Wochen später (Anfang Mai) die ersten Cercarien in den

Redien; völlig ausgewachsene Redien mit Cercarien wurden erst

noch weitere 2—3 Wochen später beobachtet. Man kann also
als normale Zeitdauer, welche von der Infection der Schnecken
bis zur vollständigen Entwicklung der Cercarien verfliegst, im
Sommer etwa 8— 10 Wochen annehmen. Im Winter geht die
Entwicklung in der Schnecke bei weitem langsamer vor sich,

zumal da dann aus der ersten Redien-Generation sich erst noch
eine zweite bildet, in welcher die Cercarien entstehen: so wurden
in Schnecken, die Anfang November inficirt waren, erst im
Februar Redien mit grösseren Mengen von Cercarien gefunden.
Die vom Schaf aufgenommenen eingekapselten Cercarien brauchen
etwa 5—6 WToehen bis zur Geschlechtsreife und Eiablage; die
ersten Zeichen der Erkrankung treten beim Schaf ebenfalls etwa
4— 6 Wochen nach der Infection auf.

3. Die Embryonen von Dist. hep. befestigen sich mit Hilfe
des Kopfzapfens an die freie Körperoberfläche der Schnecken:
an Fühler, Kopf, Mantelrand oder gelangen durch das Athem-
loch in die Lunge. Nach Abstossen des Wimperkleides bohren
sie sich durch starke Muskelcontractionen in die Haut ein. An
solchen Stellen, die eine starke, feste Muskulatur haben, (z. B.
Fuss) vermögen die Parasiten nur schwer und selten einzudringen.
Meist ist die Umgebung der Athemhöhle und der Mantelrand
ganz von jungen Schmarotzern durchsetzt. Dort liegen sie im
Innern der daselbst zahlreich vorhandenen Bluträume; bisweilen
wandern auch einige Embryonen durch die Athemhöhle ins Innere
zwischen die Darmschlingen und die Leberlappen. Die aus den
Sporocystcn schlüpfenden Redien dringen tiefer in die Leibes-
höhle und namentlich in die Leber ein, Die Cercarien durch-
brechen die Körperwandungen, um zur Aussenwelt zu gelangen.
— Bei Dist, lanceol. enthalten die abgelegten Eier bereits wohl
entwickelte Embryonen, welche jedoch im Freien nicht aus-

schlüpfen; wahrscheinlich werden die Eier erst vom Zwischen-
wirth gefressen, und die Embryonen gelangen so, nachdem sie

im Darm frei geworden, in den Wirth. — Die eingekapselten
Cercarien von Dist. hep. werden mit dem' grünen Futter vom
Schaf gefressen; eine Infektion kann also in denjenigen Monaten
erfolgen, in welchen die Heerden frisches Futter erhalten. Die
Cercarien werden im Darm des Schafes frei und wandern durch
die Gallengänge in die Leber. Die Eier des geschlechtsreifen

Distoma gelangen dann von der Leiter entweder direkt durch die

Gallengänge oder erst nach kürzerem oder längerem Aufenthalt
in der Gallenblase in den Darm zurück und mit den Excrementen
nach aussen. Dr. Collin.

Herrn Gymnasiallehrer ? — Von botanischen Wörterbüchern
nenne ich Ihnen zunächst das bereits 1840 in Brilon erschienene,
aber für den Systematiker selir brauchbare Buch von J. B. Müller
„Botaniscli-prosodisches Wörterbuch nebst einer Charakteristik
der wichtigsten natürlichen Pflanzenfamilien für angehende
Aerzte, Apotheker, Forstmänner und Dilettanten der Botanik".
Es ist ein Buch in 4" von 504 Seiten. Das Buch ist nur lateinisch-

deutsch. — Lateinisch-deutsch sowohl als auch deutsch-lateinisch
ist das ausgezeichnete „Wörterbuch der beschreibenden Botanik
oder die Kunstausdrücke, welche zum Verstehen der phytogra-
phischen Schriften nothwendig sind" von Dr. Gottlieb Wilhelm
Bischoff (Verlag von E. Schweizerbart, 2. Auflage, bearbeitet von
Prof. J. A. Schmidt, Stuttgart 1857). Das Buch umfasst in 8"

230 Seiten. Es wäre gewiss dankenswerth, dasselbe neu heraus-
zugeben und hierbei dahin zu erweitern, dass es auch die ana-
tomischen und physiologischen Termini brächte, die ja besonders
in neuerer und neuester Zeit so wesentlich vermehrt worden
sind, dass eine Zusammenstellung recht verdienstlich wäre. —
Das „Taschenwörterbuch für Botaniker und alle Freunde der
Botanik" von Prof. L. Glaser (Verlag von T. O. Weigel, Leipzig
1885) ist wieder nur lateinisch- resp. griechisch-deutsch und bringt
auch die bemerkenswerthesten Namen der Gattungen u. s. w. mit
etymologischer Erläuterung. — Ein ganz dünnes Heftchen (aus

dem Verlage von Wilhelm Engelman, Leipzig 1887), nur 20 Seiten
umfassend, bringt „Die wichtigsten botanischen Kunstausdrücke
für Laien erläutert". Das Heft ist besonders für denjenigen
Laienkreis bestimmt, der die (in genanntem Verlage erscheinenden
Engler- und Prantl'schen Natürlichen Pflanzenfamilien erspriess.

lieh zu henutzen wünscht. P.

Inhalt: Die „extranuptialen" Nectarien beim Adlerfarn. (Mit Abbild.) — Dr. H. von J bering: Ueber die geographische Ver-

breitung der entomostraken Krebse des Süsswassers. — Ueber den Einfluss des Alkohols auf den Organismus der Kinder. —
Ein neues Mesozoon. — Neuere Ergebnisse über die Fortpflanzung und Lebensgewohnheiten der Kirschfliege. - - Der „Le

Cat'sche Versuch" und die Erzeugung farbiger Schatten auf der Netzhaut. — Ueber die scheinbare Beruhigung des Wellen-

schlages durch eine oberflächliche Oelschicht, — Ueber die Reinigung der Fabrik- und Trinkwässer. — Aus dem wissenschaftlichen

L eben. — Litteratur: Charles Darwin: Die Abstammung des Menschen und die geschlechtliche Zuchtwahl. — Dr. P. Prahl:

Kritische Flora der Provinz Schleswig-Holstein, des angrenzenden Gebiets der Hansastädte Hamburg und Lübeck und des

Fürstentums Lübeck. — Rudolf Wolf, Handbuch der Astromie. ihrer Geschichte und ihrer Litteratur. -- Publication of

the West Hendon House Observatory, Sunderland. — Raphael Koerber: Repetitorium der Geschichte der Philosophie. —
Jahresbericht des Vereins für Naturwissenschaft zu Braunschweig. — Liste. — Briefkasten.
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||
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aller geologischen französischen Serien, welche für ihre Samm- S>J
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Cephalopoden, Brachyopoden, Echinodermen und andere *)(
l^ Abtheilungen der ältesten und jurassischen Formationen, aus der fixi

j3 Kreide und dem Tertiär. — Fossile. Pflanzen und Mineralien j-^
^ aus allen Ländern en gros und en detail. (|^\
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Feid. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12.

1 i
In Ferd Dümmlers Verlagsbuchhandlung in T

X Berlin ist erschienen: +

Handbuch
der

I
speciellen internen Therapie

i

für Acrzte und Studirende.

Von Dr. Max Salomon.

Zweite vermehrte und verbesserte Auflage.

8U
. geh. 8 Mark, geb. 9 Mark.

Diese Arbeit giebt Anleitung zu einer rationellen,

wissenschaftlichen Therapie und erschliesst die reichen
Mittel der materia media. — Eine italienische Uebersetzung
dieses praktischen Handbuches ist bereits erschienen. —

In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin
SW. 12 erschien:

Will. Paul Swain's Chirurgisches Vademecum. Die ärzt-

lichen Hilfeleistungen in dringenden Fällen bei Verletzungen,
Vergiftungen und Geburten. Zum Gebrauch für Acrzte
und Studirende. Nach der dritten Auflage der „Surgical
emergencies" autorisirte deutsche Ausgabe von Dr. Siegfried

Hahn. Zweite Auflage. Mit 117 Abbildungen. G Mark,
gebunden 7 Maik.

Die systematische Behandlung der Nervosität und Hysterie
(durch' Massage u. s. w.) von W. S. Playfair, M. D., F. K. C. P.

Professor der Geburtshilfe am King's College, Arzt für

Frauen- und Kinder-Krankheiten. Autorisirte deutsche
Ausgabe von Dr. A. Tischler. 2 Mark.

Internationales Wörterbuch der gebräuchlichsten Arznei-

mittel in lateinischer, deutscher, französischer, englischer
und italienischer Sprache. Nach der Pharmacopoea Ger-
manica ed. altera. 1883 bearbeitet von Dr. Siegfried Hahn.
Mit Wortregister für jede einzelne Sprache. 2 Mark.

Lehrbuch der Ohrenheilkunde für praktische Acrzte und
Studirende. Von Dr. Ludwig Löwe, Speeialaizt für Ohren-
etc. Krankheiten und dirigirender Arzt der Berliner Poli-

klinik. 7 M., geb. 8 M.

********************
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Einführung in die Kenntnis der Insekten

von

H. J. Hol Ix-.

Kustos am Kgl. Museum für Naturkunde
in Berlin.

Mit vielen Holzschnitten.

Erscheint in Lieferungen a i Mark.
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Ferd. Uiiinuilers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12.

Reisebriefe aus Mexiko.
: Von :

I»

I Dr. Eduard Seier.

• Mit 8 Liclittiniek-Tafeln und 10 in den Text eetlruckten Abbilduntren, i-° °
• *

gr- 8". gell. Preis 6 Mark. •

•

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.
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Jn Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhand-
lung in Berlin, SW. 1*2 ist erschienen:

Studien zur Astrometrie.

Gesammelte Abhandlungen

von

Wilhelm Foerster,
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Preis 7 Mark.
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In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin sind erschienen:

Allgemein-verständliche naturwissenschaftliche Abhandlungen.

(Separatabdrücke aus der „Naturwissenschaftlichen Wochenschrift.")

Hüft l.

3.

7.

lieber den sogenannten vierdimensionalen Raum
von Dr. V. Schlegel.

Das Rechnen an den Fingern und Maschinen von
Prof Dr. A. Schubert.
Die Bedeutung der naturhistorischen, insonderheit

der zoologischen Museen von Professor Dr. Karl
Kraepelin.
Anleitung zu blütenbiologischen Beobachtungen
von Prof. Dr. E. Loew.
Das „glaziale" Dwykakonglomerat Südafrikas von
Dr. F. M. Stapff.

Die Bakterien und die Art ihrer Untersuchung von
Dr. Hob. Mittmann. Mit 8 Holzschnitten.

Die systematische Zugehörigkeit der versteinerten

Hölzer (vom Typus Araucarioxylon) in den palaeo-

litischen Formationen von Dr. H. Potonie. Mit
l Tafel.

lieber die wichtigen Funktionen der Wanderzellen
im thierischen Körper von Dr. E. Korschclt.
Mit 10 Holzschnitten.

lieber die Meeresprovinzen der Vorzeit von Dr.
F. Frech. Mit Abbildungen und Karten.

Heft 10. lieber Laubfärbungen von L. Kny. Mit 7 Holz-
schnitten.

„ II. lieber das Causalitätsprincip der Naturerschei-

nungen mit Bezugnahme auf du Bois-Reymonds
Rede: „Die sieben Welträthsel" von Dr. Eugen
Dreher.

„ 12. Das Räthsel des Hypnotismus von Dr. Karl Friedr.

Jordan.

„ 13. Die pflanzengeographische Anlage im Kgl. bota-

nischen Garten zu Berlin von Dr. H. Potonie.

Mit 2 Tafeln.

„ 14. Untersuchungen über das Ranzigwerden der Fette

von Dr. Ed. Ritsert.

Ib.

16.

H

Die Urvierfüssler (Eotetrapoda) des sächsischen

Rothliegenden von Prof. Di, Hermann Credncr
in Leipzig. Mit vielen Abbildungen.

Das Sturmwarnungswesen an den Deutschen Küsten

von Prof. Dr. W. J. van Bebbcr. Mit I Tafel
und 5 Holzschnitten.

Preis: Heft 1-4 ä 50 Pf.. Heft 5—16 ä 1 M.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.
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Heimholt/, Traube, A. v. Gräfe, Ludwig, Lieberkühn,

Schwann, Heule, Reichert, Joseph Meyer, Remack, u. A.

Wenn er jeden von ihnen in besonderer Richtung seiner

Wissenssphäre angeregt hat, so hat er ihnen allen ge-

meinsam ein herrliches Erbtheil gegeben: die streng

exakte naturwissenschaftliche Forschungsmethode. Keiner

hat ihr mehr zu danken als Rudolf Virchow. Sie zeigte

ihm die Wege, auf denen er sich in dem Wirrwarr, aus

dem die Pathologie seit den Zeiten des Hippocrates und
Galen sich noch nicht herauszufinden vermocht hatte, zu-

rechtfinden konnte. Noch immer schwankten die An-
schauungen über das Wesen der Krankheit zwischen der

Humoral- und der Solidarpathologie hin und her; die

einen sahen in Veränderungen der Säfte und des Blutes,

die anderen in stark mystischen Modificationen der festen

Bestandteile des Körpers, besonders des angeblichen

Nervenprincipcs, die Ursache der Krankheit, die beide

Tlieile gemeinsam aber als eine dem Organismus fremde

Erscheinung betrachteten. Diesen zopfigen Dogmatismus
der damaligen Mediciu hat Virchow zuerst von sich ab-

gestreift durch seine scharfe Naturbeobachtung und seine

freiere , weitere Welt-Anschauung. Die Prosectorstelle an

dem Leichenhause der Charite, die er seit 1846 be-

kleidete, gab ihm eine reiche Gelegenheit zu sehen, und
seinem Auge erschlossen sich die Dinge ganz anders,

als man sie sonst gedeutet hatte. Zwei mächtige Hülfs-

mittel führte Virchow der pathologischen Anatomie zu,

das Mikroskop und den Thierversuch, durch welche er

den Krankheitsprocess in seiner Grundlage und Entwick-
lung auflöste. Die neue Bahn, in die er seine Wissenschaft

zu lenken in Begriff war, hielt er für so sicher vorge-

zeichnet, dass er, der 25jährige, es wagte, an Rokitausky's

System der Pathologie, das noch auf dem seichten

Grunde der Humoralpathologie aufgebaut war, eine ver-

nichtende Kritik zu legen. Es war ihr Todcsstoss.

Was aber Virchow an ihre Stelle setzte, das war
ein Princip ganz anderer Art. Mit scharfem Blick er-

fasste Virchow die Bedeutung, welche die von Schieiden

und Schwann (1839) gemachte Entdeckung der sog.

Zellentheorie bei ihrer Anwendung auf die Physiologie

und Pathologie gewinnen müsste. Ganz mit Recht hat

Virchow für sich den Ruhm in Anspruch genommen, dass

das, was heute als Zellentheorie gilt, sein Werk ist.

Denn sie ist in der That eine wesentliche Veränderung
der freien Zellenbildung, welche Schieiden und Schwann
als die Grundlage der Entwicklung der pflanzlichen und
thierischen Gewebe erkannt hatten. An die Stelle ihrer

Vorstellung, dass sich aus der ursprünglichen freien

Bildungsflüssigkeit (Blastem) ein Kern abscheide, um den
sich allmählich die Zelle mit ihrer Membran bildet, setzte

Virchow die jetzt allgemein als richtig anerkannte

Theorie, dass die Zellen allemal durch Theilung und
Spaltung anderer Zellen entstehen. „Omnis cellula ex

cellula" wurde das Schlagwort für die moderne medici-

nische Anschauung. In allen Geweben wies Virchow
die Zellen als Grundlage ihres Aufbaues und nicht minder
ihrer krankhaften Veränderung nach. Er führte zunächst

den Nachweis der Identität der Knorpel-, Knochen- und
Bindegewebskürperchen, und heute erscheinen uns „alle

Bindegewebssubstanzen von der schleimigen Flüssigkeit

des Glaskörpers bis zur steinharten Masse des Felsen-

beins als Glieder einer Entwicklungsreihe". Für alle

krankhaften Processe suchte und fand Virchow physio-

logische Vorbilder in den normalen Geweben, so dass

das Krankhafte nicht mehr als etwas Fremdes im Orga-

nismus, sondern nur als eine Abweichung von der physio-

logischen Function erscheint. Die Krankheit ist eine ver-

änderte Erscheinung des Lebens. Alles Leben und alles

Kranksein ist gebunden an die Zelle, der ganze Körper

baut sich auf aus einer Zahl von vegetativen Lebens-

und Ernährungseinheiten, durch deren Störung die Krank-

heit entsteht. Die Zelle ist der Sitz, der Heerd der

Krankheit und aus der Summe der einzelnen Krankheits-

heerde baut sich das ganze Symptomenbild der Krank-

heit auf. Die Zelle ist das letzte Formelement aller

lebendigen Erscheinung sowohl im Gesunden wie im

Kranken, von welcher alle Thätigkeit ausgeht.

Das ist Virchow's „Cellularpathologie" und

„Cellularphysiologie". Sie ist kein System wie die

Solidar- und Humoralpathologie, das mit einer Hypothese

die Erscheinungen eines ganzen Lehrgebietes zu erklären

versucht, sie ist überhaupt kein System und ihre An-

wendung beschränkt sich nicht auf die Krankheitsprocesse

des menschlichen Organismus, sondern sie ist eine all-

gemein gültige biologische Grundanschauung, die auf die

ganze lebende Welt ihre Anwendung findet, gleichsam

als ihre höhere Einheit. In der Pathologie hat Virchow

selbst sie consequent bis auf die feinsten Einzelheiten in

der ganzen Reihe der verschiedenen Krankheitsprocesse

durchgeführt, und an diesem Prüfstein gerade hat sich

das cellulare Princip glänzend bewährt. Durch die Zer-

gliederung der pathologischen Processe in cellulare Vor-

gänge hat Virchow in das Wesen der Krankheitserschei-

nungen eine bestechende Klarheit gebracht, wie z. B. der

Thrombose und Emboli e, der Infection und Metastase,

der Entzündung und der Geschwulstbildung, der fettigen

und der amyloiden Entartung, der Leukämie, der Tuber-

culose u. v. a., zum grössten Theil pathologische Vor-

gänge, für die er nicht nur den Begriff, sondern auch

den Namen geschaffen hat. Die Einheitlichkeit in der

Autfassung und Erklärung der ganzen Pathologie, das ist

der Schlüssel zu dem durchschlagenden Erfolge der

Virchow'schen Anschauungen. Auch in allen Theilen der

specicllen Pathologie hat Virchow Untersuchungen an-

gestellt, welche die herrschenden Anschauungen über den

Haufen warfen und Thatsachen an die Stelle der

Theorieen setzten, an welchen wohl nimmermehr wird

gerüttelt werden können. Im Kern ist Virchow's „Cel-

lularpathologie" bis heute unangetastet geblieben, und

auch seine sonstigen Hauptlehrsätze haben im Grunde

keine Veränderungen erfahren. Aber gerade in Folge

der durch ihn gegebenen mächtigen Anregung ist die

Wissenschaft schnell vorwärts geschritten und hat viele

Einzelheiten in Virchow's Forschungen richtig gestellt

und verbessert. So trägt schon die vierte Auflage seiner

eigenen „Cellularpathologie" (1871) ein ganz anderes

Gesicht als die erste (1858), und auch das ist bereits

wieder so erblasst, dass Virchow seitdem den Versuch

nicht mehr gemacht hat, es in seiner alten Frische neu

zu beleben. Namentlich durch seine Schüler wie Cohnheim,

Weigert, Recklinghausen u. a. haben Virchow's Grund-

anschauungen mannigfache Ergänzungen erfahren, die

doch wesentlicher Natur sind. Noch heute besteht

Virchow's Lehre von der parenchymatösen Entzündung

zu Recht, aber neben ihr die ebenso gewichtige Theorie

Cohnheim's von der Auswanderung der weissen Blut-

körperchen aus den Gefässen. Auch die Bacteriologie,

dieser jüngste Zweig am Baume menschlicher Erkennt-

niss, der sieh zeitweise so breit machte, dass er alle

anderen verdeckte, steht durchaus nicht in Widerspruch

mit der Lehre Virchow's, sie scheint vielmehr gerade

eine bestätigende Ergänzung zu derselben zu werden.

Man kann Virchow als Arzt nicht vollgültig würdi-

gen, ohne seiner Verdienste um die Seuchenlehre und

die öffentliche Gesundheitspflege zu gedenken. Ueber

den Typhus und die Cholera, den Aussatz und die Tuber-

culose, die Ruhr und die Diphtheritis hat Virchow grund-

nach den verschiedensten Rieh-legende Forschungen
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taugen hin gemacht, die Kennzeichen und Ursachen der
allgemeinen wie der örtlichen Mortalität festgestellt, auf
die Pflicht des Staats und der Gemeinden zur Ver-

pflegung der armen Kranken gedrungen, die Bedeutung
der Thierseuchen für den Menschen hervorgehoben,
Massregeln zu ihrer Bekämpfung angegeben, er hat
einen hervorragenden Autheil an den hygienischen Maass-
nalnnen der Stadt Berlin, vor Allem der Reinigung und
Entwässerung (Kanalisation) Berlins und dem Bau der
städtischen Krankenhäuser, die Muster ihrer Art sind u.V. a.

In populären Vorträgen und Schriften hat er schliesslich

manche Lanze für die private und öffentliche Gesund-
heitspflege gebrochen.

Der Wissenschaft gehört Virchow endlich noch an
als Anthropolog. Auch auf diesem Gebiete ist er der
anerkannte Führer und Meister. Doch hält seine Thätig-
keit auf demselben keinen Vergleich aus mit seinem Ver-
dienst als Patholog, schon nicht wegen der Ungleichheit

der Wissensgebiete. Die Anthropologie ist noch keine

zünftige Wissenschaft; was sie aber in Deutschland ist,

das ist sie erst durch Virchow geworden. Er hat ihr

einen Kreis von Interessenten geschaffen, der das ganze
gebildete Publikum umfasst, und durch die Gründung der
deutschen anthropologischen Gesellschaft (1870) einen

wissenschaftlichen Mittelpunkt, einen Brennpunkt, in dem
sich die Ziele und Bestrebungen dieser Wissenschaft alle

Zeit getreu wiederspiegelten, er hat ihr die Wege zu
ihrem Vorwärtskommen gewiesen. Ja, so ganz Unrecht
mögen diejenigen nicht haben, welche behaupten, dass

auf seinen zwei Augen die ganze öffentliche Physiognomie
der anthropologischen Forschung in Deutschland beruhe,

und welche deshalb nicht ohne Bangen in die Zukunft
blicken. Soviel steht jedenfalls fest, dass gegenwärtig
in seiner Hand all' die Fäden zusammenlaufen, Avelche

auf diesem Gebiete ausgesponnen sind. Mit kräftigem Griff

hält er nicht ohne Mühe die einzelnen Zweige der Dis-

ciplin zusammen, die er selbst sämmtlich mehr als

irgend ein anderer unausgesetzt befruchtet hat. Mit

gleicher Liebe pflegt er die eigentliche physische Anthro-

pologie, die Ethnologie, die Urgeschichtsforschuug und die

Archäologie. Nur die wichtigsten seiner Arbeiten seien

hier erwähnt. In erster Reihe stehen die Untersuchungen
zur physischen Anthropologie der Deutschen, deren

Rassenmerkmale er an den abseits von den Culturwegen
wohnenden Friesen am reinsten erhalten fand. Das
grösste Gewicht hat Virchow immer auf die Schädelform
gelegt, für deren Messung und Bezeichnung er ganz be-

stimmte Grundsätze eingeführt hat. In dem Studium der

Schädelbildungen, besonders der Schädelbasis hat er

überhaupt im Allgemeinen Erstaunliches geleistet. Auf
seine Veranlassung sind ferner in ganz Deutschland,

um die Verbreitung des germanischen Typus festzu-

stellen, statistische Erhebungen an den Schulkindern

über die Fa'be von Auge, Haut und Haaren angestellt

worden, welche das markante Ergebniss hatten, dass

sich nach den südlichen und westlichen Grenzen des
Reiches der blonde Typus in steigend stärkerem Maasse
mit dem brünetten vermischt, welcher offenbar der Rest
der zurückgedrängten vorgermanischen Bevölkerung ist.

Auch zur Anthropologie vieler anderer Völkerschaften
hat Virchow aufklärende Beiträge geliefert, nicht zuletzt

der vielen wilden Stämme, die insbesondere von Hagen-
beck nach Berlin geführt wurden. Durch die unent-

wegten Untersuchungen aller derer, die Virchow zu Ge-
sicht bekam, und es ist eine erkleckliche Zahl, hat er

das Ammenmärchen zu Schanden gemacht, dass irgend-

wo auf der Erde heute noch den Anthropoiden näher
stehende Menschenrassen sitzen könnten. In Bezug auf
die Urgeschichtsforschung war Virchow überhaupt stets

sehr skeptisch, und wenn er auch die Möglichkeit der
Existenz des Tertiärmenschen nicht bestreitet, betrachtet

er jedoch die Spuren desselben bis heute noch nicht als

erwiesen. Für den Neanderthalschädel, den angeblichen
Vertreter der sogenannten Canstattrasse, hat er z. B. ganz
moderne Analoga aufgefunden. In diesen Fragen hat
Virchow stets conservativ gedacht und die anthropolo-

gische Forschung dadurch von Irrwegen zurückgehalten,
auf welche sie durch all zu weit gehende Schluss-

folgerungen aus dem Darwinismus gedrängt zu werden
drohte. Von Virchow's eigenen Beiträgen zur Prähistorie

seien schliesslich noch erwähnt seine Untersuchungen
über die Pfahlbaureste in der Mark und in Pommern,
über die Typen der prähistorischen Keramik, über die

Gesichtsurnen, über die ältesten Eisenfunde in Deutschland
über die Anthropologie und Vorgeschichte Aegyptens,
über die prähistorischen Gräberfelder des Kaukasus und
über Land und Leute des alten Troas, wo er an den
Ausgrabungen seines Freundes Schliemann lebhaften An-
theil nahm.

Wenn ich zum Schluss das Schaffen Virchow's noch
einmal zusammenfassend charakterisiren soll, kann ich es

nicht besser thun, als hier die unvergleichlich schönen
und treffenden Worte Emil Du Bois-Reymond's wiederzu-
geben, die er Virchow selbst bei seiner Aufnahme in die

Akademie der Wissenschaften (1874) zurief: „Ich ver-

gesse, dass ich hier von und zu einem Manu rede, der
nun fast ein Mensehenalter hindurch auf unabsehbarem
Feld mit unerschöpflicher Fruchtbarkeit und unermüd-
licher Spannkraft hervorbringend, hervorsuchend, fest-

stellend, sichtend, berichtigend, zusammenfassend thätig

war, dessen Name an unzählige Beobachtungen, Ver-

suche, theoretische Gedanken gekuüpft ist, in der ganzen
Welt als der eines bahnbrechenden und umwälzenden
und doch aufbauenden und ordnenden Kopfes bekannt
ist; der als Lehrer nicht bloss unter Tausenden nützliche

Kenntnisse und gesunde Anschauungen verbreitete, son-

dern in zahlreichen Schülern und Schülern und Schülern
wiedererstand und fermentähnlich in's Unendliche die

Wissenschaft mit fortzeugeudem Keime durchdringt."

Dr. Albert Albu.

Ueber die geographische Verbreitung der entomostraken Krebse des Slisswassers.

Von Dr. H. von Jhering in Rio Grande do Sul.

(Schluss.)

Die Thatsache, dass eine ganze Reihe von Wasser-
vögeln auch auf den Sandwichsinseln noch vorkommen,
legt den Gedanken nahe, dass auch diese Entomostraken
durch sie mit eingeschleppt wurden. Allein diese An-
nahme würde uns noch nicht über die Schwierigkeiten
hinwegbringen, welche überhaupt der Erklärung der Süss-

wasserfauna .jener Inseln entgegen stehen. Denn für die

Süsswasser-Molluskeii reicht diese Annahme nicht aus,

die uns ausserdem auch nicht erklärlich macht, warum
die betreffenden Vögel nicht auch tertiäre Gattungen ver-

breitet haben sollten, sondern sich lediglich die schon
paläozoisch und mesozoisch vorkommenden auswählten.
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Auch die in Tahiti vertretene Gattung Estheria gehört

nicht zu jenen, für welche ein häufiger Transport durch

Wasservögel bekannt ist oder auch nur der geographi-

schen Verbreitung nach wahrscheinlich wäre. Wenn wir

daher die Süsswasser-Mollusken ebenso wie die Laud-

Pulraonaten jener Inselgruppen als Reste einer sehr alten

Fauna ansehen müssen, und das Gleiche auch für die

wenigen Reptilien dieser Inseln annehmen dürfen, so

liegt gar kein Grund vor, die Entomostraken nicht als

Theilglieder der mesozoischen und vielleicht schon paläo-

zoischen Fauna eines früher zusammenhängenden con-

tinentalen Gebietes anzusehen. Wir würden in diesem

Falle das Vorkommen von Cypris unispinosa auf den

Sandwichsinseln und auf Jamaika, welches nach Ger-
staecker (Bronn S. 1066) von Baird nachgewiesen

wurde, und für welches bei der Entfernung von 1200 geo-

graphischen Meilen die Ueberführung durch Vögel doch

eine sehr kühne Hypothese repräsentiren würde, als ein

ursprüngliches ansehen können, als aus einer Zeit

stammend, wo die Vertheilung von Land und Wasser

eine von der heutigen sehr abweichende war. Dass

wir dabei eine Persistenz von Arten aus dem Be-

ginn der mesozoischen Epoche bis auf unseren Tag er-

halten werden, ist an und für sich nichts unfassliches.

Auch die zum Theil bis zu speeifischer Identität gehende

Uebereinstimmung der Unio-Arten von Südbrasilien, Chile

und Neuseeland datirt aus der mesozoischen Epoche,

ebenso wie die Identität der Genera und selbst der

Species von Süsswasserfischen von Patagonien, Falklands-

Inseln, Tasmanien und Neuseeland. Wenn eine Gattung

wie Estheria vom Devon an sich bis auf unsere Tage hat

erhalten können, dann hat auch die Erhaltung von Arten

durch immense Zeiträume nichts Befremdendes. Ohne
Zweifel werden wir ähnliche Resultate, wie sie jetzt die

Untersuchung der Entomostraken ergiebt, auch für einen

grossen Theil der Süsswasser-Conehylien — Physa, Pla-

norbis, Pisidium etc. — erhalten, sobald sich das Studium
auch dieser Gruppe auf ein ebenso hohes Niveau erhebt

und auch die Organisation der Thiere mit in Betracht

gezogen wird.

Man wird es hiernach wohl billigen, wenn ich die

Erforschung der Süsswasserthiere der polynesisehen In-

seln, zumal östlich von Viti, für eines der wichtigsten

Desiderata der künftigen Forschung halte. Hier eröffnet

sich reiselustigen Zoologen wie der Tbätigkeit und An-

regung gelehrter Körperschaften ein ganz überaus locken-

des und sicher lohnendes Gebiet!

Wenden wir uns nun zu den Branchiopoden. Die
Arten dieser Unterordnung, zu welcher die Familien der

Apodidae, Estheriidae und Branchipodidae gehören, sind

den bisher besprochenen Gruppen gegenüber Riesen, da
selbst die kleineren meist mehr als 1 Ctm. messen, an-

dere 6— 7 Ctm. Grösse erreichen. Ich führe es vor Allem
hierauf zurück, dass ihre geographische Verbreitung eine

wesentlich andere ist als bei der vorigen Gruppe klein-

ster Kruster, welche ihrer Grösse halber sehr viel leichter

durch Wasservögel können transportirt werden.
Wir besitzen über diese Thiere eine vortreffliche

Monographie von Packard von 1883, welche zwar
wesentlich den nordamerikanischen Arten gewidmet ist,

aber auch alle sonstigen Funde eingehend berücksichtigt.

Wir erfahren nun von Packard, dass nicht eine ein-

zige Species von Nordamerika mit einer euro-
päischen identisch ist. Nur Artemia gracilis Verr.

dürfte sich wohl als eine Varietät der auch in Europa
recht variabelen Art. salina herausstellen. Ueber die

geographische Verbreitung bemerkt Packard: „Nur ein

einziges Genus (Thamnoeephalus) scheint auf Nordame-
rika beschränkt zu sein, während Polyartemia der euro-

ropäisch- asiatischen Region zukommt. Alle übrigen
Gattungen kommen in fast allen Erdtheilen vor, obwohl
bis jetzt Branchipodiden in Australien, und Limnadia-
Arten in Asien nicht gefunden werden".

Was letzteren Punkt anbelangt, so zweifele ich nicht,

dass auch in Asien die Limnadia-Arten nicht fehlen wer-

den. Es liegt in der Natur der Lebensbedingungen
dieser Geschöpfe, dass trotz der Massenhaftigkeit mit der

sie zeitweise vorkommen, doch ihr Erscheinen sich der

Beobachtung sehr entzieht. Sie lieben flache Pfützen

und seichte Gräben, in denen sie zur Regenzeit oft in

grosser Menge auftreten, um rasch wieder ebenso spurlos

zu verschwinden. Mit dem Eintrocknen der Pfütze gehen
sie zu Grunde, allein die im Erdreiche zurückbleibenden

Eier bleiben lebensfähig, auch wenn der Boden steinhart

austrocknet und Jahre lang in diesem Zustande verbleibt.

Man hat getrockneten Schlamm mit Eiern von Apus nach
6 Jahren eingeweicht und sofort die Entwickelung be-

ginnen sehen. Es ist natürlich, dass solche harte Boden-
partieen im Laufe der Jahre zerbröckeln können, so dass

frei gewordene Eier vom Winde weithin können entführt

werden. Es erklärt sich hieraus, dass die Existenz dieser

Krebse sich so leicht der Beobachtung entzieht, und ne-

gative Angaben haben daher hier weniger als in anderen

Gruppen zu bedeuten. Ich vermag dies aus meiner eige-

nen Erfahrung zu bestätigen. Bisher waren aus ganz
Südamerika an Branchiopoden lediglich zwei Estheria-

Arten bekannt. In der geringen Ausbeute aber, die ich

im Süden von Rio Grande do Sul zusammenbrachte, be-

fanden sich zwei Branchiopoden (Branehinecta Iheringi

Lillj. und Limnadia antillarum Baird), welche von Lill-

jeborg beschrieben wurden. Wie leicht können weitere

ähnliche Funde wesentliche Aenderungen zur Folge haben!

Ueberraschend war mir namentlich die Branehinecta, weil

sie auf Sandboden in der Nähe von Rio Grande d. S. in

einer kaum 3
/4 Fuss tiefen Wasseransammlung gefunden

wurde, die offenbar nur starken Regengüssen ihr kurzes

Dasein verdankte.

Mehr als die eben erwähnten von Packard und
schon von Gerstaecker hervorgehobenen Anomalien der

Verbreitung fällt mir eine andere auf, der Mangel der

Apodiden in Südamerika. So auffallende und relativ

grosse Geschöpfe wie Apus würden wohl nicht den Rei-

senden wie den zahlreichen in Südamerika ansässigen

Naturforschern entgangen sein. Auch für die äthiopische

Region scheint das Vorhandensein der Apodiden noch
nicht festgestellt, denn die im nördlichen Afrika aufge-

fundenen Arten werden wohl der mediterranen Fauna
zuzurechnen sein. Es scheint mir, als seien die Apodiden
der holarktischen Region eigen, von wo sie sowohl über

Indien bis Australien und Neuseeland, als von Florida

nach Westindien vorgedrungen wären. Sie würden dann
im östlichen Polynesien wie in Südamerka fehlen, wie

auch in der äthiopischen Region und Madagascar. Hier-

nach würde man ein relativ spätes Auftreten der Apo-
diden erwarten, allein die Gattung Apus ist schon in der

Trias vertreten. Wir stehen hier vor Wiedersprüchen

die vorläufig nicht lösbar sind. Ist der Apus der Trias

ein ächter Apus, so hatte er auch die kosmopolitische

Verbreitung der Flora und Fauna jener Zeit und dann
hat sieh eben die Gattung nicht überall erhalten oder

neue Funde lehren uns eine weitere Verbreitung als wir

sie gegenwärtig kennen. Vielleicht aber ist der Apus der

Trias generisch verschieden, eine ausgestorbene, vielleicht

marine Form, von der erst relativ spät in der holark-

tischen Region die heutigen Genera Apus und Lepidurus

sich abzweigten.

Die Fortpflanzung und Lebensgeschichte der Branchi-

opoden scheint noch der Aufklärung zu bedürfen. Es ist



Nr. 41. Naturwissenschaftliche Wochenschrift. 415

nicht klar, wie die Eier in den Schlamm sollen abgesetzt

werden, da doch alle hierher gehörigen Gattungen Brut-

pflege besitzen, d. h. Anhangssäckchcn oder im Innern

der Schale gelegene Bruttaschen, wo die Eier befestigt wer-

den, was doch wohl keinen anderen Zweck haben kann, als

dass sie auch hier ihre Entwicklung durchlaufen. Viel-

leicht hat man es bei ihnen ganz wie bei den Cladoceren

mit Sommer- und Wintereiern zu thun, von denen nur

letztere bisher nicht beobachtete in den Schlamm abge-

setzt würden. Der Umstand, dass diese Krebse und ihre

erloschenen Verwandten sich sehr gut fossil erhielten,

zeigt, dass die in ihnen eingeschlossene Brut mit dem
Mutterthiere zu Grunde gehen musste. Die Verbreitung der

Eier im Schlamm geschieht daher nicht durch Zerfall des

Mutterthieres, sondern offenbar durch bei Lebzeiten dessel-

ben erfolgende Ablage. Wozu dann aber die Bruttaschen V

Es scheint mir aus diesen Thatsachen klar hervor-

zugehen, dass die Verbreitung der Branchiopoden durch
andere Momente bedingt wird als jene der Cladoceren

etc., denn anderen Falles müssten auch identische Spceies

über die ganze holarktische Region verbreitet sein. Das
trifft aber nicht einmal für die paläarktische Region zu,

denn z. B. in Europa, Algier, Persien und am Himalaya
sind überall andere Spezies von Apus vertreten und die-

jenigen von Australien und Neuseeland sind ebenso von

den asiatischen verschieden, wie die westindischen von

den nordamerikanischen. Wenn also die Schwimmvögel
und Wasserkäfer wirklieh die Bedeutung für den Trans-

port von Wasserthieren haben, den man ihnen seit

Darwin beimisst, so gehören die Branchiopoden doch
keinesfalls zu den regelmässig und häufig von ihnen

transportirten Thiereu. Wäre dem so, dann müssten zahl-

reiche Arten eine ebenso weite Verbreitung haben wie
wir sie für die kleineren Cladoceren kennen lernten.

Jedenfalls liegt der Grund wie bei Astacidcn zunächst in

den Grösseuverhältnisseu. Die Branchiopoden sind viel

grösser als die Cladoceren, können daher nicht so leicht

wie diese mit Wasserlinsen oder Schlammtheilen als

blinde Passagiere mitgeschleppt werden.
In den Kraterseen der Eifel, den sogenannten Maaren,

fand Zacharias*) nirgends Branchiopoden, ebenso wenig
wie Brandt sie im Goktschai und auderen armenischen
Alpenseen oder J. Richard sie in den Kraterseen der

Auvergne antraf. Vielleicht Hesse sieh experimentell fest-

stellen, ob es den Branchiopoden an diesen Orten nur au
günstigen Lebensbedingungen gebricht oder ob sie ein-

fach desshalb überall fehlen, weil sie nicht hin trans-

portirt wurden. Auch ihre Eier werden für gewöhnlich
auf diesem Wege nicht trausportirt werden können, weil

sie in den Bruträumen der Mutter ihre erste Entwicklung
durchlaufen und dann wohl weiterhin bei längerem Vor-

weilen ausser Wasser absterben. Bei den kleineren Cla-

doceren aber mag das von einem Vogel transportirte

Mutterthier immerhin absterben, seine noch geschützte

Brut oder die harten Eier überstehen die Reise. Gerade
die Cladoceren sind hierin überaus zäh. So fand Nuss-
baum, dass Daphnien, welche von einer Hydra ver-

schlungen und verdaut wurden, dennoch entwicklungs-

fähige Eier enthielten. Auch Daphnien, welche er in

absolutem Aleohol tödtete, enthielten Eier, welche sich

nach Uebertraguug in Wasser entwickelten. Sollten nun
von Wasservögeln verzehrte Daphuien nicht auch, wenig-
stens unter günstigen Umständen, noch entwicklungs-

fähige Eier enthalten? Zacharias hat aus dem Koth
von Wasservögeln verschiedene Protozoen gezüchtet.

Diese Versuche müssen und zwar experimentell fortgesetzt

werden, wozu ja die Plöner Station die besten Bedin-

*) „Biologisches Centralblatt". 1889. Bd. IX. Nu. 2—4.

gungen bietet. Dass Daphnien und Cyclopiden oft Algen,

Vorticellen, selbst Rädcrthierchen tragen und sonnt ebenso

wie Lemnapflänzehen, welche an Gefieder von Wasser-

vögeln haften zu Ucbertragungen dienen können, ist

längst bekannt. Neuerdings hat dann de Guerne vom

Schlamm, den er Entenfüssen entnahm, sowohl kleine

Entomostraken wie Nematoden und Bryozoen gezüchtet

und Migula hat für Wasserkäfer das Gleiche erwiesen.

So werthvoll diese Untersuchungen schon sind, so dringend

Döthig ist ihre Fortführung, zumal auch durch Experi-

mente. So bleibt z. B. die Verbreitung der Mollusken

noch unklar. Warum z. B. finden sich in den Krater-

seen nur Pisidien nicht auch CyclasV Vermuthlich ver-

tragen die jungen oder auch die trächtigen Thiere nicht

den Transport, sondern nur die in den Kiemen ein-

geschlossenen Embryoneu. Dass eine solche Muschel

ohne schwere Verletzungen den Muskelmagen eines

Vogels passiren sollte, ist wohl kaum denkbar, so dass

der Transport also wohl nur mit Schlamm, Algen u. s. w.

geschehen wird, welche dem Gefieder oder den Füssen

anhängen. Dass die kleinen Pisidien leichter solchen

Reisen werden ausgesetzt sein als die schweren Cyclas

ist begreiflich, doch ist immerhin nicht recht verständlich,

warum junge kleine Thiere nicht ebenso gut den Trans-

port vertragen sollten wie junge Limnaeen.

Mörch führt einen Fall an, wo in isolirt gelegenen

Mergelgruben Anodonten auftraten, auch Fische scheinen

bisweilen in ähnlicher Weise transportirt zu werden, resp.

deren Eier. Dass solche Vorkommnisse aber nicht häufig

uud regelmässig eintreten, zeigt der Mangel an Fischen,

Flusskrebsen und Unioniden in den oben erwähnten

Kraterseen. Ueberhaupt muss man sich hüten, den Trans-

port durch Vögel u. s. w. zu überschätzen! In Californieu

z. B. und Oregon fehlt die Gattung Unio, während die

circumpolare und weit verbreitete Margaritana margari-

tifera vorkommt, ebenso wie Anodonten. In tertiären Ab-

lagerungen aber fehlt auch Unio nicht. Vermuthlich hat

die Eiszeit hier arg aufgeräumt und erst nach ihr er-

folgte eine neue Einwanderung, die sich aber langsam

und durch einst communicirende Gewässer vollzogen zu

halien scheint. Wäre der Vogeltransport auch für die

Najaden massgebend, so würden auch Unioarten nicht

fehlen. Hier in Rio Grande findet sich Chilina fluminea

in der Mündung zweier in die Küstenlagunen (Lagoa dos

patos und mirim) mündender Flüsse, fehlt aber in jener

des dritten, des Rio Camaynam, trotz massiger Ent-

fernung. Auch die Ampullarien zeigen eine überaus

scharfe geographische Begrenzung. Während Rio Grande

do Sul früher offenbar mit dem La Plata in Verbindung

stand, so dass seine. Süsswasser- und Brackwasserfauna

fast ganz identisch ist mit jener des La Plata, fehlen die

3 Ampullarien von Rio Grande in St. Catharina gänzlich

und von da bis Rio de Janeiro findet sich an der Küste

entlang nur A. sordida. So scharfe Grenzen der
Süsswasserfauna wären nicht möglich, wenn die

Wasservögel eine reichliche austauschende Uebertragung

vermittelten.

Auch die Süsswassergastropoden Nordamerikas sind

wesentlich verschieden von jenen Europas. Zwar existiren

eine Anzahl europäischer Arten von Limnaea, Physa,

Paludina u. s. w. auch in Nordamerika, allein sie sind

wohl ebenso als Angehörige einer älteren gemeinsamen

cireumpolaren Fauna anzusehen wie die beiden Gebieten

gemeinsamen Landpulmonaten, natürlich nach Abzug der

vom Menschen importirten Arten. Vermuthlich war die

Landbrücke zwischen dem nördlichen Europa und Nord-

amerika während der Tertiärzeit eine viel breitere, und

wird dann damals auch der Verkehr der Wasservögel

ein viel regerer gewesen sein uud die Verschleppung von
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Cladoceren u. s. w. in jene Epoche fallen und nicht nach
der Eiszeit. Noch weniger ist es hei solcher Sachlage
möglich, die Süsswassermollusken der ostpolynesischen

Inseln für durch Vögel importirt zu halten. Von Najadeu
hat nur Unio eine weite Verbreitung über Australien bis

Neuseeland. Nun ist aber Unio bereits im Jura vertreten,

die älteste bekannte Gattung der Najaden. Noch weiter

aber verbreitet als Unio sind Physa und die anderen
Branchiopneusten, und sie reichen geologisch zum Theil

sicher bis in die paläozoische Epoche. Wollte man sie

nach diesen Inseln durch Vögeln eingeschleppt sein

lassen, so stände man vor der neuen Schwierigkeit, dass

neben ihnen ausser eigenartigen Typen wieder weit ver-

breitete Laudschnecken auftreten, die wie Pupa, Succi-

nea, Patula und Zonitideu gleichfalls bis in die paläozoische

Epoche zum Theil selbst bis in's Devon zurückreichen.

Ich möchte meine bezüglichen Erfahrungen in ein zoo-
geographisches Grundgesetz zusammenfassen, welches
besagt: Je weiter eine Gattung oder Familie in

der Reihe der geologischen Formationen zurück-
reicht, um so grösser ist ihre geographische
Verbreitung. Die schon in der paläozoischen Epoche
vertretenen Gattungen der Lebewelt haben daher kosmo-
politische Verbreitung, während die erst in der Tertiär-

epoche erscheinenden eine engere, zum Theil nur auf

eine oder wenige Regionen beschränkte Verbreitung be-

sitzen. Für den grösseren Theil der mesozoischen Epoche
sind wir neben Landschnecken und Eidechsen für das
Studium der noch heute lebenden Thierwelt daher vor

Allem auf die Süsswasserfauna angewiesen, und sie

wird uns auch in den Stand setzen, die Veränderungen
der Erdoberfläche während jener Epoche genau zu er-

mitteln. Organismen, welche in Folge ihres Flugvermögens
einer weitgehenden activen oder passiven Wanderung
fähig sind, können natürlich für das Studium der natür-

lichen Regionen nicht in Betracht gezogen werden.

Suchen wir nun diese allgemeinen Ergebnisse auf
die Entomostraken anzuwenden. Hier ist zunächst im
Auge zu behalten, dass viele Gattungen von Süsswasser-

gruppen auch einzelne marine Vertreter besitzen, welche
sehr vielfach eine kosmopolitische Verbreitung haben.

So kommt Cyelops aequoreus sowohl in Europa wie in

Neuseeland im Meere vor und Harpacticus chelifer M.

Edw. ist im Golf von Mexiko und im Mittelmeere, im
atlantischen Ocean und bei Neuseeland gefangen worden.
Wenn derartige kosmopolitische Arten Neigung zum Ein-

dringen in Aestuarien besassen, so konnte an den verschie-

densten Stellen der Erde ein und dieselbe Süsswasser-

species mehrmals entstehen. Es bleibt zu erforschen, ob
manche Cladoceren u. s. w. beim Wechsel des Mediums
ähnliche Veränderungen erleiden, wie die verschiedenen

Generationen von Artemia salina je nach dem sie in

Salz- oder Süsswasser sich entwickeln.

Nächst diesen theils marinen theils in Süsswasser
lebenden Gattungen haben wir andere die stets nur in

Süsswasser leben oder wie die Branchiopoden in der

ganzen Unterordnung nicht eine einzige marine Art ent-

halten. So weit wir von diesen durchweg kosmopoli-

tischen oder nur an wenigen Stellen fehlenden Gattungen
über fossiles Vorkommen unterrichtet sind, kommen sie

schon in der Trias (Apus) oder paläozoisch (Ostracoden

und Estheria) vor, und die weite geographische Ver-

breitung auch der anderen kleineren Entomostraken
macht es wahrscheinlich, dass auch sie ein ebenso hohes
Alter besitzen. Auch die enorme Verbreitung ihrer ma-
rinen Verwandten spricht hierfür*). Es ist wie für die

marinen Arten von weiter Verbreitung, so auch für viele

Süsswasserarten wahrscheinlich, dass ihre enorme Ver-

breitung sich durch hohes geologisches Alter erklärt,

welches sie ebenso wie die mit ihnen lebenden kosmo-
politischen Süsswassermollusken zu Zeugen enormer Ver-

änderungen der Erdoberfläche machte. Daneben besteht

dann seit der Tertiärzeit oder schon etwas früher auch
in der Verschleppung durch Wasservögel, Wasserinsekten,

Alligatoren**) u. s. w. ein den Austausch der Faunen be-

nachbarter Gewässer bedingender Faktor, welcher ganz
besonders auch für die pelagischen Entomostraken von
überaus grosser Bedeutung ist. Im Einzelnen aber lässt

sich zur Zeit noch gar nicht übersehen, wie weit auf

solche Verschleppungen in früheren Perioden oder in der

Jetztzeit die enorme Verbreitung zahlreicher Arten

kommt, und in wie weit sich in ihr wie bei anderen
Süsswasserthieren hohes geologisches Alter ausspricht.

Wenn wir nicht nur Najaden, sondern auch eine Deka-
pode des Süsswassers (Aeglea laevis) in Südbrasilien und
Chile antreffen, welche also sicher seit Beginn des

Tertiärs dieses Gebiet bewohnt, so ist nicht einzusehen,

warum etwaige identische Süsswasserentomostraken von

Chile und Südbrasilien nicht ein mindestens ebenso hohes

Alter haben sollten.

Neben dem Experiment und der Beobachtung der

Wasservögel und der Ausdehnung ihrer Wanderungen
wird vor Allem die Untersuchung der ostpolynesischen

Inseln für die Beantwortung dieser Frage bedeutungsvoll

werden. Vermuthlich besitzen auch sie vielleicht neben
weiter verbreiteten Arten auch endemische wie z. B.

Australien, von wo Sars Schlamm aus einem Teich er-

hielt, der ihm fünf Arten Cladoceren, sämmtlich neu, er-

gab. In diesem Falle bliebe es nicht zweifelhaft, dass

auch die fossil nicht erhaltungsfähigen Entomostraken ein

ebenso hohes Alter besitzen, wie die übrigen kosmo-

politischen Glieder der Süsswasserfauna, in deren Mitte

sie sich bewegen.

*) Ich glaube nicht, dass man für irgendwelche tertiäre oder

selbst der Kreide entstammenden Mollusken oder sonstige See-

thiere eine derartig weite Verbreitung von pelagischen wie

Küstenarten wird anführen können.
**) Wenn liier irgendwo ein Camp, ein künstlicher Teich,

hergestellt wird, so wird er doch bald von Alligator latirostris

besiedelt. Ich bekam schon mehrmals Exemplare, die weit von
Wasser entfernt in Camp gefunden und mit dem Lasso gefangen

wurden. Eines dieser Thiere hatte den Radien zumal zwischen

den Unterkieferästen voller Blutegel (Haementaria), welche den
Pferden enorm schädlich sind, und also durch diese Alligatoren ver-

|
schleppt werden, wie wohl auch kleine Thiere mit Sehlammtheilen.

Insecten und elektrisches Licht. — Ueber dieses

Thema giebt die „Elektricität" eine interessante Mitthei-

lung der auf der Frankfurter Internationalen elektrotech-

nischen Ausstellung mit einem eigenen Pavillon vertrete-

nen Firma Voigt & Haefther-Bockenheim bekannt. Man
weiss, dass das elektrische Licht auf alle geflügelten In-

secten eine grosse Anziehungskraft ausübt; mit welcher

zähen Energie diese Thierchen jedoch bis zum vermeint-

lichen Herde des Lichtes vorzudringen bestrebt sind, be-

weist der folgende Fall. Die grosse mit 150 Glühlampen

besetzte Kugel auf dem Pavillon der Firma funetionirte

in letzter Zeit nicht vorschriftsmässig, indem häufig einzelne

Glühlampen versagten. Mau vermuthete, dass die Regen-

güsse den Gips der ohne alle Schutzgläser montirten

Lampen aufgelöst haben könnten und nahm die Kugel
behufs Reparatur ab. Da zeigte sich zu Aller Erstaunen,

dass die Hohlräume einer grossen Anzahl der Fassungen

trotz der darin befindlichen Glühlampen vollgepfropft mit
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winzig kleineu, zum Theil in Vermoderung übergegange-

nen Mücken waren. Durch die dabei auftretenden Zer-

setzungsprodukte sind dann die Contacte der Fassungen
zerstört worden, woraus sieb das Nichtbrennen einer

grossen Anzahl Lampen erklärt. Man fragt sich, wie es

möglich war, dass sieb die Tbiere in solcher Masse durch

den minimalen Zwischenraum, welcher sieb zwischen

Fassung und Lampenfuss befindet, hindurcharbeiten

konnten.

Die Farbe des Holzes der Douglas-Tanne bespricht

Herr C. S. Sargent in einer eingebenden Beschreibung

dieses Baumes in „Garden and Forest" (1891) und sagt

dabei, dass ein Theil der Bäume hellrothes, ein anderer

gelbes Holz erzeugt; und dass ferner die Stämme be-

deutend variiren in der Zeit, welche zur Umwandlung
des Splintes in Kernholz erfordert wird. Das gelbe Holz

ist dichter geädert, als das rothe und gilt für weit

wertbvoller als das letztere. Die Behauptung von Holz-

händlern, dem lebenden Baume ansehen zu können,

welche Farbe sein Holz besitzt, dürfte wohl sehr des

Beweises ihrer Richtigkeit ermangeln. Die Bedingungen,
welche bei derselben Species zur Bildung so sehr ver-

schiedenen Holzes führen, sind noch nicht erforscht.

Wahrscheinlich sind hier Einflüsse des Bodens, der Höhen-

lage und wohl auch des Alters des Individuums die in

Rechnung zu ziehenden Faetoren.

Der Tabakbau in Deutsch Neu-Guinea ist in einem
ganz besonderen Aufschwünge begriffen. Die Ernte soll

in diesem Jahre an Qualität den in Sumatra producirten

Tabak ganz bedeutend übertreffen, und für nächstes Jahr

erwartet man, dass sich auch die Quantität in ausseror-

dentlichem Verhältniss vergrössern werde.

Ueber die Wirkung gesteigerter Ohilisalpeter-

düngungen auf die Roggenernte hat Prof. Dr. G.

Marek Untersuchungen angestellt, die nach Biedermanns
Centralblatt für Agriculturcbemie folgendes ergaben.

Die Versuche wurden auf einem Boden von mittlerer

Beschaffenheit ausgeführt, der reich an Kali und Phos-

phorsäure war und dem eine hohe Fruchtbarkeit zukam.
Vorfrucht war 1888 Hafer, 1889 Erbsen. Die Grösse der

Parzellen betrug 33,3 qm. Anfang Mai wurde eine

Düngung mit Chilisalpeter gegeben, welche dem Ver-

hältniss von 15, 30 und 45 kg Stickstoff pro Hectar ent-

sprach. Die Ernteermittelung lieferte folgendes Resultat:

Nummer Düng?ng

Parzelle
pro ha

Ernte
pro Parzelle pro ha

Körner Stroh Körner Stroh

kg kg

1 Unged.
2 15 kg N

8,970 34,630

Dfehrertrag gegen-
über ungedüngt

pro ha
Körner Stmh

kg kg kg kg

2691 10389 —
2904 10625 213 236
3010 10705 319 316

3478 10575 787 186

9,681 35,419

3 30 - 10,035 35,685
4 45 - - 11,592 35,250

Hiernach wurde durch die Chilisalpeterdüngung so-

wohl der Ertrag an Körnern wie auch an Stroh nicht

unerheblich gesteigert und zwar war diese Steigerung

grösser bei den Körnern wie beim Stroh. Inwiefern die

erzielten Mehrerträge die Kosten der Düngung decken
bezw. einen Reingewinn ergaben, gebt aus folgender

Tabelle hervor:

Parzelle
Düngung
pro ha

15 kg N

Werth der
Mehrernte

M
40,84
61,61

Kosten
Düngung

20,50

40,50

Rein-
gewinn
M

20,362

3 30 - - 61,61 40,50 21,11

4 45 - - 144,70 60,50 84,20

Wenn somit im Maximum durch die Chilisalpeter-

düngung ein Reingewinn von 84,20 , II pro Hectar erzielt

wurde, mitbin die letztere trotz des fruchtbaren Bodens
sich als sehr rentabel erwies, so hat der Verfasser weiter

festgestellt, dass auch die sonst gegen die Chilisalpeter-

düngung erhobenen Einwände bei seinem Versuche nicht

bestätigt wurden. Wie ein Blick auf die erste Tabelle

zeigt, ist durch den Chilisalpeter die Körnerbildung reich-

licher als die Strohbildung gefördert worden, eine That-

sache, welche direct gegen die Meinung spricht, dass

dieselbe mehr die Stroh- und weniger die Körnerbildung

begünstigen soll. Was die Qualität der Körner, welche

durch die Düngung mit Chilisalpeter leiden soll, betrifft,

so waren die Körner der gedüngten Parzellen nicht nur

dem Volumgewicht, sondern auch dem absoluten Gewicht
nach schwerer wie die von der nicht gedüngten Parzelle

geernteten. Ebenso wenig kann von einem stofflichen

Minderwerthe der Ernte durch die Chilisalpeterlösung

die Rede sein, denn die Stickstoffbestimmungen sowohl

in den Körnern wie im Stroh ergaben, dass ein wesent-

licher daraufhin abzielender Unterschied nicht vorbanden
war. Aus obigem geht hervor, dass sieb die angewendete
Kunstdüngermenge nicht nur durch den Mehrertrag- be-

zahlt gemacht, sondern auch einen beträchtlichen Mehr-

gewinn ergeben hat, trotzdem der Boden des Versuchs-

feldes ein sehr fruchtbarer war.

Der Einfluss des Dunstes der Städte auf die

Pflanzenwelt. — Die königliche Gartenbau-Gesellschaft

zu London hat über diesen Gegenstand seit einiger Zeit

Untersuchungen anstellen lassen. Im Zusammenbange mit

denselben hat vor kurzem Herr F. W. Olliver der Ge-

sellschaft einen Bericht erstattet, der zunächst den Treib-

hauspflanzen gewidmet ist.

Wie zu erwarten, hat sich herausgestellt, dass Nebel

auf dem Lande den Pflanzen unschädlich ist und nur eine

grössere Fürsorge nöthigt macht für die Erhaltung der

den Pflanzen nothwendigen Wärme. Ganz anders aber

liegt die Sache, wenn Nebel in Städten auftritt, wo er

dann zugleich Träger aller der dort stattfindenden Ex-

balationen wird. Man hat in dieser Beziehung sehr un-

liebsame Beobachtungen gemacht in Kew, in Chiswick

und in mehreren grossen Gartenanlagen in der Umgebung
Londons; und die dortigen Erfahrungen sind es gerade,

welche die vorliegenden Untersuchungen des Herrn Olliver

veranlasst haben.

In Kew und in Chelsea hat man die von Dunst und

Nebel herrührenden Niederschläge gemessen, welche sich

auf einem, vor Eintritt des Nebels vollkommen reinen,

Räume (Treibhausdach) von je 20 qm augesammelt hatten.

Das Gewicht der Niederschläge war an beiden Orten

ziemlich das gleiche, nämlich 20 g auf 1 qm, oder also

20 kg auf 1 ha. Die Analyse der Niederschläge in Chelsea

hat folgende Näherungszahlen ergeben: 40 pCt. Mineral-

substanz, 36 pCt. Kohlenstoff und 15 pCt. Kohlenwasser-

stoffe, wohl namentlich C2 H4 . Ausserdem haben sieb

5 pCt. schweflige Säure und l
1
/» pCt. Salzsäure gezeigt.

In einzelnen Theilen der untersuchten Niederschläge fand

man ferner 2 bis 3 pCt. metallisches Eisen, welcher Um-
stand von grosser Bedeutung erseheint, wenn man bedenkt,

wie sehr schädigend Eisensalze auf alles Laubwerk wirken.

Wenn nun auch angenommen werden darf, dass ein

nur kurze Zeit andauernder Nebel, selbst wenn er sehr

dicht ist, den Pflanzen nur geringen Schaden thut, so

geht aus den Olliver'schen Resultaten doch andererseits

auch hervor, dass in grossen Städten ein anhaltender

Nebel — der denn auch in vielen Fällen von einer be-

deutenderen Temperaturerniedrigimg begleitet sein wird—
ganz unbedingt einen sehr grossen und meistens nicht

wieder gut zu machenden Schaden für die Pflanzen be-

deuten wird.
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Süsswasser auf Helgoland. — In Helgoland hat man
mitten auf der Insel eine Tiefbohrung nach Wasser an-

gesetzt und ist dabei so glücklich gewesen, bei einigen

40 Meter Tiefe ein schönes, klares und süsses Wasser zu

erbohren, welches chemisch untersucht und als ganz vor-

zügliches Trinkwasser befunden worden ist. Es ist dies

für Helgoland als Festung von grosser Tragweite, sowie

für die ganze Insel äusserst angenehm. Es soll nun noch

ein Hochreservoir angelegt und ganz Helgoland mit

Wasserleitung versehen werden. Als Betriebskraft soll

der auf Helgoland so reichlich vorhandene Wind benutzt

werden, welcher einen solid und kräftig gebauten Filler-

Windraotor treiben und das Wasser aus der Tiefe von

45 Meter auf das Hochreservoir, im Ganzen auf ca. 60

Meter Höhe, befördern wird. Der Windmotor wird auf

einem 18 Meter hohen eisernen Thurm errichtet, besonders

stark gebaut und mit einer eisernen Regulirvorrichtung

versehen, die den Motor gegen die gewaltigen .Stürme,

welche über die Insel hinwegfegen, schützen soll. Die

Leistung des Pumpwerks und des Motors ist auf 6000

Liter per Stunde berechnet.

Aussergewöhnlich schöne atmosphärische Effecte

wurden im Mittelländischen Meere durch das helle klare

Wetter des verflossenen Juli gezeitigt. Der „Mediterranean

Naturalist" in Malta berichtet, dass namentlich die Erschei-

nungen, welche die irreguläre Diffraction hervorbringt,

besonders ausgeprägt sich zeigten, indem Gegenstände,

welche unter gewöhnlichen Verhältnissen gar nicht in

Malta und Gozzo sichtbar sein können, scheinbar so hoch

über dem Horizont erschienen, dass sie in voller Klarheit

mit blossem Auge wahrgenommen werden konnten. Es

gilt dies namentlich von der Küstenliuie Siciliens mit all'

ihren Einzelheiten, welche besonders am 11. und 12. Juli

deutlich zu sehen waren, während der Aetna in scharfen

Umrissen sich von dem reinen blauen Himmel abhob.

Dazu möge bemerkt sein, dass die Entfernung des Aetna

vom Malta und Gozzo mehr als 100 Seemeilen oder

nahe 180 Kilonieter beträgt.

Die Bewegung des Sonnensystems im Bauine. —
Nach neueren Untersuchungen des Herrn 0. Stampe,
die derselbe auf die Eigenbewegungen von mehr als

1100 Sternen gegründet hat, ergeben sich die Coordinaten

des Apex jener Bewegung, d. h. des Punktes, nach welchem
die Sonne mit ihrem ganzen System hinzustreben scheint,

wie folgt:

Rectasc. = 285°; Deck = 54°.

Als Werthe für diese Coordinaten hatte Boss gefunden

Rectasc. = 280°; Deck = 50°

und Struve

Rectasc. = 237°,T; Deck = 52°,3,

während, nach W. Herschell, Gauss, Argelander, Galloway
der Apex in

Rectasc. = 260°; Deck = 55°

liegt, also im Hercules zu suchen wäre.

Die vorher erwähnten neueren Werthe von Boss,

Struve und Stampe weisen aber darauf hin, dass das

gesammte Sonnensystem eine fortschreitende Bewegung
nach dem Sterne 1. Grösse, Wega, im Sternbilde der

Leyer hat.

Neue Entdeckungen im Kaukasus. — Im Juli d. J.

hat, wie im „Ausland" mitgetheilt wird, Herr K. Rossikow,
durch seine Kaukasus-Forschungen bekannt, eine neue
Entdeckungsreise in jenes mächtige Gebirge unternommen,
und dabei im Quellgebiete des Flusses Fiag-Don acht

Gletscher gefunden. Sechs davon sind sogar auf Karten

grossen Massstabes (der fünfwerstigen Karte z. B.) noch
nicht angegeben. Herr Rossikow nahm dieselben vom
„Styr Choch" Passe auf. Vom Trusso Passe aus hat er

einen Theil des Südabhangs des Seitenkamms zwischen
den Bergen Kasbek und Syrchu-Bason aufgenommen.
Dabei stellte sich heraus , dass auf der fünfwerstigen
Karte einige Gletscher dieses Kammes nicht eingezeichnet
sind und ewiger Schnee an Stellen angegeben ist, wo er

fehlt. Die schon seit früher bekannten Gletscher haben
sich seit 1822 bedeutend in ihrem Umfang geändert und
sind beträchtlich zurückgegangen. Im Trussothale fand
Herr R. zahlreiche kalte Schwefel- und kohlensaure Eisen-
quellen. In der Nähe des Dorfes Abano entdeckte er

endlich einen Abgrund, aus dem reichlich Kohlensäure
entströmte.

Eine Schiffsschraube mit umstellbaren Flügeln
hat, wie das „Centralblatt der Bauverwaltung" mittheilt,

der englische Ingenieur Beaumont in einer Sitzung der

„British Association" als Mittel zur Beschleunigung und
Erleichterung des Wechels der Fahrrichtung in Vorschlag
gebracht, Die jetzt gebräuchlichen Umsteuerungsvor-
richtungen, so sagt Beaumont, laufen fortwährend mit

der Maschine, so lange diese im Gange ist, obgleich

manchmal während einer langen Fahrt kein Umsteuern
nöthig wird. Tritt aber eine solche Nothwendigkeit ein,

dann müssen zunächst all die schwingenden und um-
laufenden Massen der Maschine, einschliesslich der schwe-

ren Schraube, zum Stillstand gebracht und aldann in ent-

gegengesetztem Sinne angetrieben werden, bevor die be-

absichtigte Wirkung eintritt. Beiden Mängeln würde mit

einem Schlage abgeholfen sein, wenn es gelänge, die

Flügel der Schraube so um ihre Längsachse beweglich

anzuordnen, dass sie während der Fahrt bei unveränder-

tem Gange der Maschine gedreht werden könnten. Man
wäre dann im Stande, die Steigung der Schraube be-

liebig zu ändern und nöthigenfalls deren Sinn ganz um-
zukehren, also z. B. aus der Rechtsschraube eine Links-

schraube zu machen. Damit würde natürlich auch der

Richtungssinn des Antriebes und die Fahrtrichtung des

Schiffes umgekehrt werden. Beaumont will dies mit

Hülfe von Wasserdruck durch eine im Schraubentunnel

angebrachte Vorrichtung bewirken, über deren Anordnung
im Engineering vom 4. September d. J. (S. 269) nähere

Mittheilungen gemacht sind. In der an den Vortrag ge-

knüpften Besprechung wurde zwar der Gedanke als sehr

sinnreich anerkannt, aber auch mancher Zweifel hinsicht-

lich der Durchführbarkeit geäussert. Einerseits, so wurde
u. A. bemerkt, läuft die Umsteuerung doch nicht so ganz

nutzlos mit, da sie auch zur Regelung der Einströmung

und Ausnutzung (Expansion) des Dampfes dient; ander-

seits würden die Befestigungstheile der beweglichen

Schraubenflügel sehr hohen Beanspruchungen ausgesetzt

sein, sodass eine schnelle Abnutzung zu befürchten und
sogar das Abrechen der Flügel bei plötzlicher Umsteue-

rung nicht ausgeschlossen sei. Uns will es scheinen, als

wenn auch die Form der Flügel zu Bedenken Aulass

gäbe, da dieselben nicht mehr als Schraubenflächen,

sondern als Ebenen ausgebildet werden müssten, wenn
sie in beiden Endstellungen gleich wirksam sein sollten.

— Der Vortragende Hess sich übrigens durch alle Ein-

würfe nicht abschrecken, wie die folgenden launigen

Worte zeigen, mit denen er die Verhandlung schloss:

Ich habe nicht erwartet, dass mein Gedanke durchweg
günstig aufgenommen werden würde. Das natürliche

Selbstgefühl des menschlichen Geistes macht jeden zum
unwillkürlichen Gegner der Vorschläge anderer. Man hat

immer das Gefühl, dass eine neue Sache „nicht gehen"

wird, es sei denn eine Erfindung, die mau selbst gemacht
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hat. Deswegen geht die Sache auch in That nicht eher

voran, als bis man Versuche anstellt, die dann manchmal
m ganz „naturgesetzwidriger" Weise gelingen.

Die Festigkeit von Drähten aus Kupfer und aus
Deltametall. — In letzter Zeit sind bekanntlich in eini-

ger Häufung höchst beklagenswerte Unfälle infolge des

Berstens kupferner Dampfleitungsröhren auf Schiffen vor-

gekommen. Durch diesen Umstand hat sich, wie „Glaser's

Annalen für Gewerbe und Bauwesen" mittheilen, die Fair-

field Shipbuildung and Engineering Company zu Govam
veranlasst gesehen, ein System zu versuchen, bei dem
die genannten Röhren mit Drähten umwickelt werden in

der Weise etwa, wie dies bei Kanonenläufen geschieht.

Es handelte sich dabei um die Frage, welches Metall zu

diesen Drähten zu verwenden sei. Kupfer konnte nur

mit Vorbehalt in Rücksicht kommen, da dasselbe bei

steigender Temperatur sehr viel von seiner Festigkeit

verliert. Auch gegen den Gebrauch von Stahldraht sind

Einwendungen zu machen. Da nun der Prof. Unw in vor

einiger Zeit darauf hingewiesen hatte, dass Deltametall

beim Erhitzen nur wenig von seiner Festigkeit einbüsse,

so wurden eine Reihe von Versuchen über die absolute

Festigkeit von Drähten aus Deltametall angestellt. Kupfer-

drähte und Deltadrähte wurden unter gleichen Umständen
geprüft. Zuerst beide in gewöhnlicher Temperatur und
dann beide bei 227°,28 C., also bei der Schmelztempe-
ratur des Zinns. Das Ergebniss war, dass im nicht aus-

geglühten Zustande das Deltametall stärker ist als Kupfer,

aber weniger dehnbar. Bei zunehmender Temperatur
büssen beide Metalle viel von ihrer Festigkeit ein und
gewinnen an Dehnbarkeit. Bei der Temperatur von 227°,28

zeigte sich der Kupferdraht aber bedeutend schwächer,

als der gleichzeitig untersuchte Draht aus Deltametall

und büsste zudem seine frühere grosse Dehnbarkeit ein.

Diese Ergebnisse erscheinen von grösster Wichtigkeit,

wenn man in Betracht zieht, wie mit dem immer mehr
zunehmenden Dampfdruck auch immer mehr steigende

Temperaturen bei den heutigen SchifTsmascbinen vor-

kommen.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Das Renale Instituto Veneto di scienze, lettere ed
arti stellt für 1893 aus der Quirini-Stampalia Stiftung einen
Preis für die Lösung folgender Aufgabe zur Verfügung.

„Die felsigen, sandigen, erdigen und salzigen Massen, welche
einer der Hauptflüsse Venetiens unter den verschiedenen Be-
dingungen des Hoch- Mittel- und Niedrigwassers aus den Alpen-
thiilern wogführt und in verschiedenen Abständen vom Fusse der
Alpen bis zum Meere hin ablagert, sind lithologisch, mineralogisch
zu untersuchen. Die Ergebnisse dieser Untersuchungen sollen
dann ferner angewandt werden auf das Studium der alten und
modernen Alluvionen und auf die Frage der Lagenänderungen,
welche in prähistorischen und historischen Zeiten in dem Becken
des betreffenden Flusses stattgefunden haben können."

Termin 31. Dezember 1893. Preis 3000 Lire. Die Arbeiten
können italienisch, deutsch, englisch, französisch oder lateinisch

geschrieben sein und sind mit Motto und verschlossener Namens-
angabe an das Seci-etariat des Instituts postfrei einzureichen.

Ernannt: Der Professor an der Landwirthschaftlichen Hoch-
schule zu Berlin Geheimer Regierungsrat h Dr. Hans Landolt,
Mitglied der Akademie der Wissenschaften, zum ordentlichen
Professor an der Friedrich - Wilhelms Universität Berlin.

Prof. Dr. F. Kolacek, bisher Professor am tschechischen
Staatsgymnasium in Brunn zum ordentl. Prof. der mechanischen
Physik an der tschechischen Universität in Prag. — Der Pro-
fessor der Physik an der Universität Wien, Dr. V. Edler von
Lang zum kaiserl. königl. Hofrath. — Director Seh warz enb erg
an der landwirthschaftl. Hochschule zu Braunschweig aus An-
lass seines 50jährigen Dienstjubiläums zum Doctor hon. caus.

der juristischen Facultät ihr Universität Marburg.

Der v. Welz - Preis der Deutschen opthalmologischen Gesell-

schaft ist für das letzte Triennium Prof. Dr. A. von Hippel in

Königsberg zugesprochen worden.
In Kansas starb der bedeutende amerikanische Meteorolog

William Ferrel im Alter von 74 Jahren.

L i 1 1 e r a t u r.

Th. Ziehen, Leitfaden der physiologischen Psychologie in
14 Vorlesungen. Mit 21 Abbildungen im Text. Verlag von
Gustav Fischer. Jena 1891. Preis 4 Mk.
Das vorliegende Buch verdient nicht allein deshalb die Be-

achtung weitester Kreise, weil es das schwierige Thema mit be-

merkenswerther Klarheit und Anschaulichkeit behandelt; es be-

deutet auch gegenüber Wundt's „Grundzügen der physiologischen
Psychologie" einen wesentlichen Fortsehritt. Der Verf. schliesst

sieh eng an die sogenannte Associationspsychologie der Engländer
und fuhrt überall den Nachweis der Ueberflüssigkeit jener

..Appereeption", die als ein gleichsam über den physiologischen

Vorgängen des Gehirns sehwebendes Seelenwesen von Wundt zur

Deutung der psychischen Vorgänge eingeführt worden ist.

Die physiologische Psychologie beschäftigt sieh mit den an
Hirnfunctionen gebundenen psychischen Vorgängen. Nicht allen

psychischen Erscheinungen entsprechen nach Ziehen physiologische
„Parallelvorgänge"; ebenso wie es nervöse Vorgänge ohne
psychisches Correlat giebt. Es gehören zu letzterer Kategorie
die Reflexe, die sich schon in den untersten Thierstufen lange

vor der Differenzirung eines Nervensystems vorfinden. Reflexe

sind die maschinenmässig, monoton, stets in genau gleicher Form
auf verschiedene Reize folgenden motorischen Actionen: kneift,

sticht, brennt man die Fusszehe eines theilweise enthirnten

Frosches, so wird das Bein angezogen. — Werden Reflexe durch
intercurrirende Reize in ihrem Ahlauf modifleirt, hüpft, z. B. der

Frosch davon und weicht dabei Hindernissen aus, so erhalten wir
einen automatischen Act. Als solcher ist auch das mecha-
nische Herunterspielen eines wohlgeübten Clavierstückos aufzu-

fassen und nicht anders gewisse thierische Instinkte. — Die be-

wusste Handlung, die Willkürhandlung, aber ist ein von einem
psychischen begleiteter materieller Vorgang. Wohl verstanden:
begleitet! Der psychische Vorgang, der Gedanke an die Hand-
lung, ist nicht die Ursache des Bewegungsvorganges. Einen
Willen in diesem — dem gewöhnlichen — Sinne giebt es nicht.

Eine Handlung ist vielmehr so charakterisirt: ein Reiz dringt ins

Gehirn und bewirkt dort eine Erregung gewisser Rindenzellen,

deren psychisches Correlat als Empfindung bezeichnet sei.

Diese Rindenerregung pflanzt sich alsdann zum Muskel fort, aber
nicht direct, sondern erst noch durch intercurreute Residuen
früherer ähnlicher Rindenerregungen, deren psychisches Correlat

der Selbstbeobachtung als reproducirtes Erinnerungsbild, als

Vorstellung erscheint, nach Grösse und Richtung modifleirt.

So variabel das Ineinandergreifen solcher Rindenerregungen sein

kann, genau so mannigfaltig muss sich das Spiel der geistigen

Parallelvorgänge erweisen, deren Summe man unter dem Namen
der Ideen association zusammenfasse

Nach der Besprechung dieser allgemeineren Gesichtspunkte
wendet der Verf. sich zu den einzelnen Etappen des Ablaufs
einer Willkörhandlung ; zunächst zur Beziehung zwischen Reiz

und resultirender Empfindung, soweit dieselbe einer physiologischen

Beobachtung bisher zugänglich ist. Die Thatsaehen und Methoden
der Psychophysik and Psychophysiologie finden dabei eingehende
Berücksichtigung. Die Empfindung schwindet mit dem Auf-

hören der ihr parallelen Rindenerregung, aber keineswegs spur-

los. Es werden vielmehr — so stellt man sich wenigstens den
Hergang am anschaulichsten vor — aus der oder den „Einpfin-

dungszellen" Reizvorgänge in gewisse „Vorstellungszellen" ge-

leitet und führen hier eine bleibende, materielle, an sich unbe-

wusste Veränderung herbei. Diese Veränderung ist ein „latentes

Erinnerungsbild", das, vergleichbar dem physikalischen Begriffe

der potentiellen Energie eines ruhenden Körpers, bei passender

Gelegenheit, nämlich bei einer Wiedererneuerung jener Empfin-

dung oder auch durch Ideenassociation, wieder psychisch lebendig,

d. h. zum Erinnerungsbild, zur Vorstellung wird. Es ist die Regel,

dass Vorstellungen gruppenweise zusammengehören. Eine Rose
liefert uns die Empfindungen ihres Anblicks, des Geruches, des

Gefühls der Dornenstiche u. a. m. Diese Empfindungen tauchen

als Vorstellungen, wenn auch nicht immer zugleich, beim Anblick
jeder neuen Rose wieder auf, und dazu kommt noch die Vor-

stellung des gehörten nebst der des gesprochenen Wortes: Rose.

Die Innigkeit des Zusammenhangs dieser Partialvorstellungen

findet auch anatomisch in der Verbindung der einzelnen Erinne-

rungszellen unter einander durch besondere Association sbah neu
ihren Ausdruck. Der Gesammtcomplex der obigen fünf Partial-

vorstellungen ergiebt den concreten oder sinnlichen Begriff: Rose.

Die Zusi nenordnung zahlreicher einzelner concreter Begriffe
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führt zu immer allgemeineren Begriffen, wie Pflanze, Lebewesen,

Welt.
In dem Hinaufheben der latenten Erinnerungsbilder über die

„psychische Schwelle", also in der Reproduction von Vorstellungen,

besteht die Association. Ein Reiz dringt in das Gehirn, dort zu-

erst eine Empfindung auslösend. Die Erregung schreitet dann
weiter fort und zwar offenbar auf dem Wege, wo ihr der geringste

Leitungswiderstand begegnet, also in der Regel jedenfalls auf den

durch häufige Benutzung sozusagen ausgeschliffenen Bahnen.

So gelangt sie in eine Erinnerungszelle. Dort wird die latente

Vorstellung geweckt und weiter reiht sich dann Glied au Glied

in physiologisch streng gesetzmässiger Weise zu einer Kette von
Vorstellungen zusammen. „Jede Vorstellung ruft als ihre Nach-

folgerin entweder eine Vorstellung hervor, welche ihr inhaltlich

ähnlich, oder eine Vorstellung, mit welcher sie oft gleichzeitig

aufgetreten ist. Die Association der ersten Art bezeichnet man auch

als innere, die der zweiten auch als äussere Association. Das
Prinzip der äusseren Association ist die Gleichzeitigkeit, das der

inneru die Aehulichkeit." Die Gleichzeitigkeitsassociation ist das

dominirende Element unseres gesammten geistigen Lebens, und
also dieses wesentlich abhängig von rein physiologischen Factoren:

Beschaffenheit der Leitungsbahn, Intensität der Erregungen,

gegenseitige Förderung oder Hemmung derselben, leichtes Aus-
sprechen der latenten Vorstellungen und dergl. — In den Rahmen
der Ideenassociation lassen sich auch die logischen Functionen

des Urtheilens und Schliessens einfügen, wenn sie auch
eine höhere Entwicklungsstufe der gewöhnlichen Association dar-

stellen.

Eine Appereeption, die nach Belieben aus den verschiedensten

Eindrücken bestimmte auswählt, eine derartig activ handelnde
Aufmerksamkeit giebt es nicht. Vielmehr sind es wieder
nachweisbare Momente, insbesondere die Schärfe und Intensität

der Empfindung, welche den Ausschlag darin geben, ob wir eben
jene Empfindung bemerken, sie aus der Reihe der gleichzeitigen

betonend herausheben, oder nicht. Das subjective Gefühl der

Aufmerksamkeit, das wir z. B. beim gespannten Lauschen em-
pfinden beruht erwiesenermassen auf Muskelgefühlen. — Was von
der Aufmerksamkeit gilt, gilt auch vom sogenannten willkürlichen

Denken, etwa dem Sich-Besinnen auf Etwas. Wir können nicht

denken, wie wir wollen, sondern müssen denken, wie die gerade
vorhandenen Associationen es bestimmen. Eine Freiheit des

Denkens ist so unmöglich, wie eine Freiheit des Willens: Verstand,

Vernunft, Urtheilskraft, Scharfsinn, Phantasie, alle solche Be-
griffe bezeichnen nur Abarten der Ideenassociation.

Als Schluss-Glied fügt sich an die Kette der associativen

Vorgänge die motorische Action, die Handlung im engeren Sinne.

Dank der natürlichen Selection kommt es überall bald dahin,

dass gleiche Reize auch zu gleichen und fast immer zweck-
mässigen Bewegungen führen. Ist der Bewegungsact vollzogen,

so liefern alsbald Bewegungsempfindungen von Muskeln, Sehnen
und Gelenken her, sowie nicht in letzter Linie die Gesichtswahr-
nehmung der Bewegung eine, oder besser gesagt die zugehörige,

Bewegungsvorstellung. Hat aus dem Grunde der häufigen Wieder-
kehr die Bewegungsvorstellung hinreichende Schärfe erlangt und
ist sie erst durch Associationsfasern mit anderen Vorstellungen

in engere Verbindung getreten, so kann sie schliesslich auch
ohne dass die Bewegung selbst hervorgeht, einfach durch asso-

ciative Processe zur Reproduction kommen, wie eben jede andere
Vorstellung auch; und gerade die Möglichkeit des beliebigen

Zusammen- oder Getrennt-Vorkommens von Handlungen und
Vorstellungen bildet den Grundstein zu dem Luftschloss der

Willensfreiheit. Ein optischer Eindruck löst eine Bewegungsvor-
stellung aus; die zugehörige Bewegung unterbleibt aber aus

physiologischen Gründen, vielleicht infolge hemmender, im Vorder-
grunde stehender Vorstellungen anderer Art: wir sagen dann,

„wir hätten wohl an die Bewegung gedacht, sie aber nicht ge-

wollt". Schliesst sich die Bewegung der Vorstellung an, so war
sie „eine beabsichtigte". Folgt umgekehrt der Bewegung, also

der Handlung, beispielsweise dem Aussprechen eines Wortes, die

Vorstellung des Geschehenen erst nach, so ist uns das Wort
„unwillkürlich entschlüpft".

Hier muss der Bericht abbrechen, Vieles und Wichtiges dem
Leser zu eigener Lektüre überlassend und warm empfehlend.

Nur sei noch einmal betont, wie in den Errungenschaften der

wissenschaftlichen Gegenwart auch dem uralten Dogma der
persönlichen Freiheit die Axt an die Wurzel gelegt ist.

Dr. Karl. L. Schaefer.

A. von Steinbeil und E. "Voit, Handbuch der angewandten
Optik. I. Band. Leipzig, B. G. Teubner 1891. Mit Figuren
und 7 Tafeln. Preis 11 Mark.
Das vorliegende, sehr umfassend auf drei Bände berechnete

Werk wendet sieh vornehmlich an den Praktiker, dem es in aus-

gezeichneter Weise, nur die Kenntniss der ebenen und sphärischen

Trigonometrie voraussetzend, die Mittel an die Hand giebt, eine

genaue, auf wissenschaftlichen Grundlagen beruhende Berechnung
der Leistungen der optischen Instrumente auszuführen. Das
ernste Studium des Werkes wird umso fördernder sein, als die

Herren Verfasser durch eine grosse Anzahl praktischer Beispiele

die ausgezeichnetste Anleitung für jeden vorkommenden Fall

geben. Alles was nur irgendwie einmal erforderlich werden kann
ist in der zweckmässigsten Weise gegeben, und die zahlreichen

und oft ja sehr umfangreichen Formeln sind in übersichtlicher

und bequemer Weise zusammengestellt, so dass im praktischen

Falle durch einfaches Nachschlagen ein vollständiges Bild des

gesammten Rechnungsganges erlangt wird. Während dieser erste

Band die allgemeinen Voraussetzungen für die Berechnung optischer

Systeme und Anwendungen auf einfache und achromatische
Linsen enthält, wird Band II die Verwerthung der so erlangten

Ergebnisse zur Berechnung zusammengesetzter optischer Systeme
und Band III die Prüfung der optischen Effecte ausgeführter

Instrumente darlegen. In besonders dankenswerther Weise ist

der Werth des Buches noch erhöht worden dadurch, dass die

Herren Verf. ihm den Neudruck zweier wichtiger Abhandlungen
von A. v. Seidel und C. A. v. Steinheil angeschlossen haben.

Gravolius.

PbiUppson, A., Der Peloponnes. 1. Abth. Berlin. Für das

vollständige Werk 45 M.
Rackwitz, M., Hegels Ansicht über die Apriorität von Zeit und
Raum und die Kant'schen Kategorien. Halle. 1,50 M.

Reinke, J., Beiträge zur vergleichenden Anatomie und Morpho-
logie der Sphacelariaceen. Cassel. 24 M.

Robde, E., Histologische Untersuchungen über das Nervensystem
der Hirudineen. Breslau. 12 M.

Rubner, M., Lehrbuch der Hygiene. 4. Aufl. 1. Lfg. Wien. 2 M.
Schanz. M., Quer durch Süd-Amerika. Homburg. 2,50 M.
Schneider, C. C, Untersuchungen über die Zelle. Wien. 6,40 M.
Schneider, L., Beschreibung der Gefässpflanzen dos Florengebietes

von Magdeburg, Bernburg und Zerbst. 2. Aufl. Magdeburg.
3 M.; gel). 3,50 M.

Schröder, E., Vorlesungen über die Algebra der Logik (exakte

Logik). 2. Bd. 1. Abth. Leipzig. 12 M.
Seeck, O., Ueber die Hautdrüsen einiger Amphibien. Dorpat.

1,80 M.
Staub, M., Etwas über die Pflanzen von Rädacs bei Eperies.

Budapest. 0,50 M.
Stiehler's Hand-Atlas. 8. (Schluss-) Lfg. Gotha. 1,60 M.
Stitzenberger, E., Lichenaea africana. Fsc. II. (Finis). St. Gallen.

3 M.
Sturany, R., Die Coxaldrüsen der Arachnoiden. Wien. 6 M.
Vävra, W., Monographie der Ostracoden Böhmens. Ebd. 5,20 M.
Velenovsky, J., Flora bulgarica. Prag. 20 M.
Waelsch, U., Zur Infinitesimalgeometrie der Strahlencongruenzen

und Flächen. Leipzig. 1,20 M.
— .— Zur Konstruktion der Polargruppen. Ebd. 0,30 M.
Weyr, E., Ueber Raumcurven 6. Ordnung vom Geschlechte Eins.

Leipzig. 0,30 M.
Wolff, Ch.. Das Prinzip der reziproken Radien. Erlangen. 1 M.
Wünsche, O., Excursionsflora für das Königreich Sachsen und

die angrenzenden Gegenden. Die höheren Pflanzen. 6. Aufl.

Leipzig. 4 M.
;
geh. 4~50 M.

Zacharias, O., Die Thier- und Pflanzenwelt des Süsswassers.

1. Bd. Leipzig. 12 M.
Zimmermann, A., Beiträge zur Morphologie und Physiologie der

Pflanzenzelle. 2. Hft. Tübingen. 4 M.
Zumstein, J. J., Ueber die Unterkieferdrüsen einiger Säuger.

I. Anatomischer Tbl. Marburg. 0,80 M.

Inhalt: Rudolf Virchow. — Dr. H. von J bering: Ueber die geographische Verbreitung der entomostraken Krebse des Süss-

wassers (Schluss). — Insecten und elektrisches Licht. — Die Farbe des Holzes der Douglas-Tanne. — Der Tabakbau in Deutsch

Neu-Guinea. — Ueber die Wirkung gesteigerter Chilisalpeterdüngungen auf die Roggenernte. — Der Einfluss des Dunstes der

Städte auf die Pflanzenwelt. — Süsswasser auf Helgoland. — Äussorgewöhnlich schöne atmosphärische Effecte. — Die Be-

wegung des Sonnensystems im Räume. — Neue Entdeckungen im Kaukasus. — Eine Schiffsschraube mit umstellbaren Flügeln.

Die Festigkeit von Drähten aus Kupfer und aus Deltametall. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Th. Ziehen:
Leitfaden der physiologischen Psychologie in 14 Vorlesungen. — A. von Steinheil und E. Voit: Handbuch der angewandten
Optik. — Liste.
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(ilesncht
lind mit verhältnissmässig hohem
Preise bezahlt wird:

Argelander's Atlas des nördl.

gestirnten Himmels. 40 Karten.
Bonn 1863. — Offert, erbeten von
Otto Harrassowitz, Buchhandlung,

Leipzig.

JPatentarrwalt
Ulr. R. Maerz,

Berlin, Leipzigerstr. 67.

In Ferit. fMtmmlers Verlags-
buchhandlung: in Berlin erscheint:

Einführung in die Kenntnis der Insekten

von

II. J. Kolbe,
Kustos am Kgl. Museum für Naturkunde

in Berlin.

Mit vielen Holzschnitten.

Erscheint in Lieferungen ä 1 Mark.

Neue Cataloge der Antiquariats- Buchhandlung
von

Felix L. Dames,
Taubenstr. 47. BERLIN W., Taubenstr. 47.

Catalog 15. Bibliotheca Crystallographiea, Mineralogica et Geologica. 24l0Titel.

16. Bibliotheca Zoologica: Arachnida, Myriopoda, Crustacea et

Mollusca. 1551) Titel.

17. Bibliotheca Zoologica: Vermes, Echinodermata, Spongiae, Coelen-
terata etc. ca. 2000 Titel.

Cataloge über Mathematik, Astronomie, Botanik, vergleichende Anatomie,
Paläontologie, Entomologie etc. erschienen im Laufe des vergangenen Jahres.

In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12. erschien

vor Kurzem

:

Das Sturmwarnimgsweseii
an den Deutschen Küsten.

Von

Prof. Dr. ~XV. .J. van Bebber,
Abtheilungsvorstand der Deutschen Seewarte.

(Allgemein-verständliche naturw. Abhandlungen, Heft 16,)

32 Seiten, gr. S<>. Mit 1 Tafel und 5 Holzschnitten. Preis 1 Mark.
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in Berlin SW. 46.
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graphie" 4. Aufl.) Ca. 12 Bogen in
Gross-Oktav mit 2 Kunstbeilagen
und ca. 150 Abbildungen im Text.
Preis: Geh. M. 6,— Geb. M. 7,50.

Schroeder, I»r. Hugo, Die Ele-
mente der photographischen Optik.
Enthaltend eine gemein -verständ-
liche Darstellung der Einrichtung
photographischer Linsensysteme, so-
wie Angabe über Prüfung derselben.
15 Bogen in Gr.-Octav mit 85 Figuren
im Text. Preis: Geheftet M. 6.-.
Gebunden M. 7,50.

Zu beziehen durch jede Buchhandlung
sowie von der Verlagshandlung.

Hempel's Klassiker-Ausgaben.
Ausführliche Specialverzeichnisse

Pevd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung.

In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12

erschien soeben:

KbpWb Ströiipi auf Igt IHM»»
und das

Gesetz der Analogie im Weltgewäude.

Von

L. Graf von Pfeil.

Vierte, mit den neuesten Entdeckungen verstärkte und um-

gearbeitete Auflage.

Mit sechs Karten. 323 Seiten. Preis 7 Marie.
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Heft 1.
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lieber den sogenannten vierdimensionalen Raum
von Dr. V. Schlegel.

Das Rechnen an den Fingern und Maschinen von
Prof. Dr. A. Schubert.
Die Bedeutung der naturhistorischen, insonderheit

der zoologischen Museen von Professor Dr. Karl
Kraepelin.
Anleitung zu blütenbiologischen Beobachtungen
von Prof. Dr. E. Loew.
Das „glaziale" Dwykakonglomerat Südafrikas von
Dr. F. M. Stapft'.

Die Bakterien und die Art ihrer Untersuchung von
Dr. Rob. Mittmann. Mit 8 Holzschnitten.

Die systematische Zugehörigkeit der versteinerten

Hölzer (vom Typus Araucarioxylon) in den palaeo-

litischen Formationen von Dr. H. Potonie. Mit
1 Tafel.
lieber die wichtigen Funktionen der Wanderzellen
im thierischen Körper von Dr. E. Korscheit.
Mit 10 Holzschnitten.

lieber die Meeresprovinzen der Vorzeit von Dr.
F. Frech. Mit Abbildungen und Karten. %

Heft 10. Ueber Laubfärbungen von L. Kny. Mit 7 Holz-
schnitten.
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Rede: „Die sieben Welträthsel" von Dr. Eugen
Dreher.

„ 12. Das Räthsel des Hypnotismus von Dr. Karl Friedr,

Jordan.
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nischen Garten zu Berlin von Dr. H. Potonie.

Mit -i Tafeln.
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von Dr. Ed. Ritsert.
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Rothliegenden von Prof. Dr. Hermann Credner
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von Prof. Dr. W. J. van Bebber. Mit I Tafel

und 5 Holzschnitten.
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höherer Thiere (Vergl. „Specielle Physiologie des Em-
bryo" von W. Preyer. Lpg. 1885. S. 105) und für Spul-

würmer, nämlich die Ascariden des Schweines bei Luft-

abschluss (G. Bunge), desgleichen für anaerobe Gäh-

runsserreger, die Kohlensäurebildung experimentell fest-

st.

Aus dieser für alles Lebende als ausnahmslos geltend

anzusehenden physiologischen Kohlensäure -Ausscheidung

folgt nun mit Notwendigkeit, dass alles Lebende in

irgend welcher Weise Sauerstoff aufnehmen muss. An-

dernfalls könnte nicht der Sauerstoff in der Kohlensäure

gestellt

fortgesetzt zur Ausathmung kommen. Wenn dieser

Sauerstoff der Kohlensäure ausschliesslich dem etwaigen

Vorrath in Geweben oder Säften des Körpers entstammte,

dann müsste letzterer bald erschöpft sein. In der Tbat
lehren viele Versuche, dass bei Wegfall jeder Möglichkeit,

Sauerstoffgas und sauerstoffhaltige Stoffe, nämlich Wasser
und Nahrung, aufzunehmen, zwar die Kohlensäurebildung

noch eine Weile fortdauert, dann aber nebst aller son-

stigen Lebensthätigkeit jedesmal aufhört.

In Betreff der Zufuhr des Sauerstoffs ist für höhere

Thiere und die meisten niederen Thiere erwiesen, dass

er zeitlebens sowohl im elementaren Zustande aus der

Luft, als auch in chemischen Verbindungen mit der Nah-

rung zugeführt wird und der erstere vorwiegend, oft

ausschliesslich, zur Bildung der ausgeathmeten Kohlen-

säure dient. Denn bei möglichst lange fortgesetzter Nah-
rungs- und Wasserentziehung dauert die Athmung und
die Kohlensäurebildung bis zuletzt fort, selbst dann noch

wenn von der letzten Mahlzeit keine Spur mehr im
Körper zurückgeblieben sein kann und schon das Pa-

reuehym, nach Verbrennung aller Reservestoffe, angegriffen

wird.

Aber bei den Anaerobieu verhält es sich nothwendig
anders. Man kann nicht annehmen, dass bei ihnen etwa-

Spuren von elementarem Sauerstoff von den zahlreichen

Experimentatoren übersehen worden wären, also die

Behauptung, gewisse Spaltpilze lebten ohne Sauerstottgas-

zufuhr auf Beobaehtungsfehlern beruhe, es somit im

strengen Sinne des Wortes keine Anaerobieu gebe, da ja

die Zufuhr schon von relativ wenig Sauerstoffgas entweder

tödtlieh oder wesentlich modificirend auf den Stoffwechsel

und das ganze Verhalten der betreffenden Mikrobien

wirkt. Es ist vielmehr nur noch eine Annahme zulässig

und diese drängt sich mit Notwendigkeit auf, dass

nämlich der für die Bildung der ausgeschiedenen Kohlen-

säure erforderliche Sauerstoff in der Nahrung und dem
Wasser, theils in fester, theils in lockerer chemischer

Verbindung zugeführt wird. Entweder muss er dann im

anaerobischen Körper frei gemacht und sogleich im Ent-

stehungsaugenblick wieder gebunden werden oder nicht

ganz freigemacht, sondern (durch Reduction) in einer ver- •

brennliehen Verbindung zur Kohlensäureproduction, sei es

durch Oxydation beim Zusammentreffen mit einer anderen

den Sauerstoff leichter abgebenden Verbindung, sei es

durch Dissociation (Abspaltung), zur Verfügung stehen.

An und für sieh ist (vgl. „Elemente der allgemeinen

Physiologie" von W. Preyer. Leipzig 1883 S. 77) die

Möglichkeit, dass in anaerobischen Wesen das Wasser
wie bei der Elektrolyse zerlegt würde, sodass ozonisirter

Sauerstoff in dem Masse wie er frei wird, verbraucht

würde , nicht abzuweisen. Aber der Nachweis des

Wasserstoffs wäre zum Beweise unerlässlich, und gerade

bei der unter Luftabsehluss reichlich Kohlensäure bildenden
'

Asearide hat ihn G. Bunge vermisst. Allgemein kann
die Wasserzersetzung bei Anaerobien keinenfalls sein.

Sie ist nicht einmal wahrscheinlich gemacht. Dagegen
ist die andere Alternative höchst wahrscheinlich, dass

Sauerstoffverbiuduugen der Nahrung zerlegt werden, wobei

einerseits, wie im Assimilationsprocess der grünen Pflanzen
(und nach Engelmann auch bei nicht grünen Chromophyllen
im Licht, sowie bei chlorophyllbildenden Thicren, z. B.

gewissen Vorticellen) Sauerstoff frei wird, andererseits

Oxydationen mit Kohlensäureabspaltung eintreten. Denn
es gibt genug Versuche zum Beweise der Gasentwicklung
bei Anaerobien, welche eine Reduction und eine Oxydation
darthun. Ich erinnere nur an die Entwickelung freien

Stickstoffs aus Salpeter bei Gegenwart faulender Sub-
stanzen (AI. Ehrenberg 1887) und au die Reduction des
Schwefelwasserstoffs und Oxydation des Schwefels zu

Schwefelsäure (Winogradsky, Engelmann 1888 u. A.).

Die Schwefelwasscrstoffgas ausscheidende Beggiatoa
habe ich selbst gezüchtet, weil ich mich zu überzeugen
wünschte, dass die für elementaren Schwefel angesehenen
Einschlüsse in der That Schwefel seien, der sonst be-

kanntlieh nicht frei in Organismen vorkommt. Die Gase
im Darmkanal höherer Thiere, wie Wasserstoffgas und
Kohlensäure als Producte der Buttersäuregähruug, Gruben-
gas und vielleicht Stickstoffgas, müssen neben Kohlen-
säure- und Schwefelwasserstoffgas als physiologische Aus-
scheidungsproduetc von Mikroorganismen bezeichnet

werden, als Ausathmungsgase, ohne dass Sauerstoff ein-

geathmet worden wäre. Nur die Kohlensäure findet sich

aber constant. Die Ausscheidung der anderen Gase wird
auf eine speeifische Anpassung an besondere Existenz-

bedingungen aufzufassen sein.

Es ist möglich, dass die Anaerobiose überhaupt ein

durch Anpassung an ganz specielle Aussenverhältnisse

erworbener Zustand ist, welcher ohne Tödtung der
Anaerobien in einen anderen übergeführt werden könnte,

wenn die Aeration ebenso langsam und genau so herbei-

geführt würde wie die Sanerstoffentziehung gewesen sein

muss. Manche Anaeroben, z. B. Schwefelwasserstoff-

bildende Bakterien, verhalten sich bei Sauerstoffzutritt

anders als bei Luftabsehluss, ohne zu Grunde zu gehen
und ohne die Schwefelwasserstoffbildung einzustellen

(Holschewnikoff). Vielleicht sind alle anaeroben Bacillen,

wenn man nur die Aeration in minimalen Grenzen hält,

facultativ aerob.

Die strenge Trennung der Organismen oder nur der

Mikroorganismen in solche, welche nur bei Luftabsehluss

und solche, welche nur bei Luftzutritt leben, wachsen
und speeifische Stoffe ausscheiden, ist keinesfalls durch-

führbar.

Ist doch thatsächlich der Säugethierembryo lange

Zeit anaerob und das geborene Säugethier aerob! also

wäre ein und dasselbe Wesen in seinem ersten Ent-

wickelungsstadium zur einen, später zur anderen Ab-
theilung zu rechnen. Aber Kohlensäure scheidet es in

beiden aus.

Fragt man nun, in welchen Theilen des Sauerstoff-

gas einathmenden, also aeroben Organismus die ausge-

athmete Kohlensäure gebildet wird, so kann darauf schon

eine allgemeine Autwort gegeben werden, wenn man
genau die Stellen ermittelt, wo der Sauerstoff ist, wo er

hingeht und wo er nicht mehr gefunden wird. Der Weg,
welchen der eingeathmete Sauerstoff nimmt, ist bei

höheren Thieren genau bekannt. Bei idiothermen Wirbel-

thieren geht er in den Lungeualveolen durch das Epithel

und die Capillarwand unmittelbar in das an dieser sich

reibende Blutkörperchen. Dieses zieht vermöge seines

Gehaltes an Hämoglobin, welches dem Blute seine rothe

Farbe verleiht, das Sauerstoffgas an, indem letzter es von

der Lungencapillarwand unmittelbar (durch eine als unend-

lich dünn anzusehende Plasmaschicht) an das Körperchen

tritt. Dann wird von diesem der verdichtete Sauerstoff

durch die Lungenvene in das linke Herz und von da aus

in alle Arterien und Arteriolen aetracen. Merkwürdiger-
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weise rindet auf dem langen Wege von den Lungenca-
pillaren an Ins zum Uebergang der kleinsten Arteriolen

in Körpercapillaren nur eine sehr geringe durch die

lebende Gefässwand verursachte Abnahme des Blutsauer-

stoffs statt (Hoppe-Seyler). Sowie aber der Blutstrom

sich noch mehr verlangsamt, nicht mehr pulsirt, sondern
continuirlieh durch die Körpercapillaren geht, verliert das

Blutkörperchen einen grossen Theil seines »Sauerstoffs,

indem es wiederum an den Capillarwänden sich reibt.

Nach dieser kurzen Strecke verlangsamter Strömung er-

scheint es dann in den Venenwurzeln sauerstoffarm

wieder und wird schneller fortbewegt um, nach der

Rückkehr zum rechten Herzen, aufs Neue durch die

Lungenarterie in die Lungen befördert zu werclen, wo es

aufs Neue mit Sauerstoff beladen wird. Dabei sieht man
schon an der Blutfarbe die Sauerstoffabgabe. Denn das
sauerstoffhaltige Hämoglobin ist hellroth, daher die helle

Farbe des Arterienblutes, das sauerstofffreie Hämoglobin
ist dunkelroth, daher die dunkle Farbe des Venenblutes.

Eine mit dieser Farbenänderung einhergehende weitere

ebenso wichtige Veränderung sieht man aber nicht; sie

bedarf vielmehr sehr umständlicher messender Versuche;

es ist die Zunahme der Kohlensäuremenge im Blute

während seiner Sauerstoffabgabe in den Capillaren des Kör-

pers. Dieser Ueberschuss des Venenblutes au Kohlen-

säure wird ihm erst in den Lungen wieder genommen.
In runder Zahl enthält die ausgeathmete Luft des Menschen
hundertmal mehr Kohlensäure als die eingeathnicte atmo-
sphärische Luft. Und die ganze Menge ausgeathmeter
Kohlensäure tritt nur in den Körpercapillaren und aus der

Lymphe in das Blut.

Somit ergeben sieh zwei vollkommene physiologische

Antithesen bezüglich der Athmung höchst entwickelter

Thiere, nämlich

:

1. In den Lungen geht das Sauerstoffgas aus der

extravasalen Alveolcnluft durch die Capillarwand direct

an das Hämoglobin der Blutkörperchen, dagegen geht im

Körper der Sauerstoff vom Hämoglobin fort durch die

Capillarwand direct an extravasales Gewebe.
2. In den Lungen tritt Kohlensäuregas aus dem Blute

durch die Capillarwand in die extravasale Alveolenluft,

im Körper dagegen geht Kohlensäure oder kohlensaures

Alkali aus dem extravasalen Gewebe durch die Capillar-

wand in das Blut hinein und kommt mit der Lymphe
direct in dasselbe.

Die Vorgänge in der Lunge sind längst zweifellos

sicher ermittelt, die in den Körpercapillaren nicht. Hier

besteht noch die Möglichkeit, dass ein Theil des vom Blut-

körperchen tränsportirteneingeathmeten Sauerstoffs nicht die

Gcfässwand passire, sondern Bestandtheile des Körperchens

selbst oder des Plasma oder der Zellen der Capillarwand

oxydire, statt diese in Substanz oder im Plasma mittelst

kleiner Oefinungen (Stomata) zu durchsetzen. Angenommen
die erstgenannten drei Möglichkeiten wären verwirklicht,

so kann doch die letztgenannte vierte, das Eindringen

des Sauerstoffs in die lebenden Gewebe, darum nicht im

mindesten an Bedeutung verlieren. Das ganze extra-

capilläre Gewebe der Muskeln, der Drüsen, des Nerven-

systems, gerade das, was im lebenden Körper am meisten

lebt, würde als todte Masse neben dem Blute liegen

bleiben, wenn dieses allen Sauerstoff allein verbrauchte,

und es wäre nicht einzusehen, weshalb das Blut sich

selbst nur in den Capillaren des Körpers verbrennen

sollte.

Es giebt eine Thatsache, welche beweist, dass der

Blutsauerstoff als solcher Gefässwände von innen nach

aussen massenhaft geradeso leicht passirt, wie in den

Lungen und Kiemen und Tracheen von aussen nach

innen, nämlich die Placentarathmung. Hier dringt der

Sauerstoff vom Hämoglobin der Blutkörperchen der Mutter

aus den Hohlräumen der uterinen Placenta in die Blut-

capillaren der Zotten der fötalen Placenta (Vgl. den Ab-
schnitt „die Wanderung des Sauerstoffs durch die Capillar-

wand" in meinem Buche „Die Blutkrystallc" Jena 1871,

S. 221 fg.). Ausserdem ist durch viele Versuche darge-

than, dass lebendes Gewebe, Gehirnsubstanz, Muskel-

gewebe, unmittelbar mit Sauerstoffhämoglobin in Lösung,
somit ohne Gefässwände, zusammengebracht, eine Disso-

ciation desselben rapide herbeiführt und das Sauerstoff-

Hämoglobin vollständig von seinem locker gebundenen
Sauerstoff befreit, wie Schwefelammonium und andere
leicht schon bei niederer Temperatur zu oxydirendc Mittel.

Das Nähere findet man in der unter meiner Leitung
ausgeführten Arbeit von Albert Schmidt „Ueber die Disso-

ciation des Sauerstoffhämoglobins im lebenden Organismus"
(Jena 1876 S. 29 fg) und im Centralblatt für d. medicin.

Wissenschaften (1874 S. 725).

Was ist es nun, was in den Geweben des Organismus
überall, wo Blutcapillaren sind, den Sauerstoff mit so

grosser Geschwindigkeit und Energie an sich reisst?

Hierauf kann die Antwort nur lauten: dasjenige, was sieh

damit fester verbindet, als das Hämogolin des Blutes,

und dieses kann nur ein Theil des lebenden Protoplasma
in sämmtlichen Geweben sein.

Betrachtet man den bei allen Wirbelthieren in über-

einstimmender Weise verlaufenden Vorgang ein wenig
näher, so ergiebt sich, dass mit Notwendigkeit in den
Blutcapillaren des Körpers etwas, was in den Arterien

nicht wirkt, die Abspaltung des Sauerstoffs vom Blut-

körperchen bewirken muss. Nun habe ich hervorgehoben,
dass ein wichtiger Factor für die Erhöhung der Sauer-

stoffspannung in den Capillaren die durch Umsetzung der

Herzkräft in Wärme bedingte Temperatursteigerung der

Capillargefässe und ihres Blutes sein muss (Vgl. „Robert

von Mayer über die Erhaltung der Energie", heraus-

gegeben' von W. Preyer, Berlin 1889, S. 111.). Die
Reibungswärme macht die von Anfang au lockere mole-

culare Verbindung des eingeathmeten, mit dein Hämoglobin
verbundenen Sauerstoffs noch lockerer, so dass eine wahre
Dissociation eintritt, sowie eine Substanz sich nahe genüg
befindet, um sich mit ihm fest zu verbinden. Diese
Substanz (oder vielmehr dieses Substanzgemenge) kann
nur aus der Nahrung stammen; denn wenn man das Blut

verhungernder und verhungerter Thiere unter Luftabschluss

untersucht, so findet man im Gegensatze zu dem Befunde
bei den meisten anderen Todesarten, darin viel Sauer-

stoff. Es fehlt dem Hungernden das Material, mit dem
sein eingeathmeter Sauerstoff sieh fest verbinden könnte.

Dass nun dieses Material, welches vom sauerstoffreichen

Arterienblute zugleich mit dem eingeathmeten Sauerstoff

in leicht oxydabler Form in die Capillaren gebracht wird,

nicht in den Arterien, sondern erst wenn die Capillaren

erreicht sind, vom Sauerstoff jenseit der Gefässwand an-

gegriffen wird, folgt aus dem schnellen Verseilwinden des

Sauerstoffs aus dem Capillarblut und aus der Constanz des

Sauerstoffgehaltes des Arterienblutes. Wenn im Blute

selbst die Oxydation stattfände, müsste der Sauerstoff-

gehalt des Arterienblutes vom Herzen au nach den
peripheren Theilen hin bedeutend abnehmen, was nicht

der Fall ist. Vielmehr ist schon im Jahre 1866 von
Hoppe-Seyler nachgewiesen worden (Medicin. -chemische

Untersuchungen, I, loo), dass im frischen Blute bei der
Körperwärme unter normalen Verhältnissen überhaupt

keine Stoffe existiren, welche dem Sauerstoffhämoglobin
den Sauerstoff entreissen könnten, wie es im faulenden

Blute geschieht.

Also das Protoplasma in der Gefässwand und iu den
Geweben ist der Ort, wo der Sauerstoff des dissoeiirten
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Sauerstoffhämoglobins festgebunden wird. Da inuss dem-

nach die Kohlensäure gebildet oder abgespalten werden.

Das lebende Protoplasma allein bildet den
aufgenommenen Sauerstoff und bindet die aus-

geschiedene Kohlensäure. Es ist somit die Ur-
sache der Athmung.

Ist dieser Satz richtig, dann kann er nicht allein

für die bis hierher betrachteten höheren Thiere gelten,

dann muss er für die ganze Thierreihe hinab bis zu den

Protozoen einschliesslich gelten. Es liegt kein Grund
vor, weshalb er nicht für das Pflanzenreich gelten sollte.

Doch beschränke ich mich hier auf das Zooplasma. Von
diesem lässt sich aussagen, dass es in den Geweben
keinen freien Sauerstoff neben sieh duldet. Es oxydirt

nicht sich selbst damit, wenn es ihn durch Reduction

aus sauerstoffreichen Verbindungen abspaltet und ihn mit

der grössten Avidität an sich bindet, sondern die ihm
zugeführte Nahrung, und auch diese nicht ohne sie vor-

her chemisch verändert zu haben. Wie weit diese Aen-

derung, die höchstwahrscheinlich immer zuerst redu-
ciren de Wirkung des lebenden Protoplasma geht, zeigt

namentlich das schon erwähnte Beispiel der Sulphobakte-

rien, welche nur in Schwefelwasserstoff enthaltendem

Wasser leben, den Schwefelwasserstoff reduciren und den

Schwefel in ihrem Inneren deponiren, um ihn dann zu

Schwefelsäure zu oxydiren und auszuscheiden.

Die Eigenschaft zu reduciren muss als eine allge-

meine des lebenden Protoplasma angesehen werden.

Nichts war verkehrter, als die Thiere den Pflanzen gegen-

über als ausschliesslich oxydirende Maschinen zu be-

zeichnen. Das Phytoplasma reducirt die Kohlensäure,

die Sulphate, die Nitrate u. s. w. und oxydirt sauerstoff-

arme Kohlenstoffverbindungen, denn die Pflanze athmet
Kohlensäure aus. Das Zooplasma bewirkt die Dissocia-

tion lockerer Sauerstoffverbindungen und reducirt eben-

falls, wie namentlich Ehrlich (1885) für das Makroplasma
höherer Thiere gezeigt hat; dasselbe aber oxydirt, da es

Kohlensäure liefert — also beides beiden.

Verfolgt man nun von den niedersten Formen an die

Sauerstoffaufnahme und Kohlensäureabgabe die Thierreihe

hinauf, so ergiebt sieh eine vollkommene Uebereinstim-

mung aller Abtheilungen sofern keine andere Ursache
für die Athmung auffindbar ist, als das Proto-
plasma, welches den freien Sauerstoff sowohl
anzieht oder durch Reduction und Dissociation
abspaltet, als auch zur Kohlensäurebildung ver-
braucht.

Mag diese Auffassung auch noch so sehr im Einzel-

nen der Begründung bedürfen, sie hat keine Thatsache
gegen sieh, und eine dankbare Aufgabe der vergleichen-

den Physiologie ist es, sie in jedem Einzelfall an der

Erfahrung zu erproben. Eine Uebersicht über die Haupt-
abtheilungen des Thierreichs mit ausschliesslicher Rück-
sicht auf die die Athmung vermittelnden Vorrichtungen
zeigt, wie überall, bei Hydrozoen und Aerozoen, eine

möglichst grosse Oberfläche die Aufnahme des Sauerstoffs

und die Abgabe der Kohlensäure fördert, während im
Inneren, im kleinsten Raum, in der Zelle der Sauerstofl'-

verbrauch und die Kohlensäurebildung nur gerade da
stattfinden, wo das lebende, contractile und empfindliche

Protoplasma seine reducirenden, dissociirenden und seine

oxydirenden Eigenschaften entfalten kann. Die äussere

Athmung bildet das Gegentheil der inneren. Dort grosse

aufnehmende Fläche, wenig Sauerstoff an jedem Punkte,
hier kleine Fläche, viel Sauerstoff' an jedem Punkte.

Bei den rein protoplasmatischen Protozoen, den
nackten Amöben, ist ebenso wie beim Mikroplasma der

Leukoeyten und der Infusorien dieser Unterschied noch
nicht ausgeprägt. Aber bei sämmtlichen Protozoen mit

wecbselvollem Spiel der Pseudopodien ist allein schon
durch dieses temporär eine enorme Oberflächenvergrösse-

rung gegeben. Durch die Aussendung von Fortsätzen

wird nicht allein die ursprüngliche Oberfläche der Amöbe
vergrössert, sondern auch ununterbrochen erneuert, indem
Theile aus dem Inneren an die Oberfläche treten und
umgekehrt an der äussersten Peripherie befindliche in

das Innere gelangen müssen.

Sind nun diese mit dem sauerstoffhaltigen Wasser
kürzer oder länger in Berührung gewesen, so können sie

nach Sättigung ihrer eigenen Affinität zum freien Sauer-
stoff sehr wohl einen kleinen Ueberschuss in die inneren

Theile tra*isportiren beim Zurückgehen des weit vorge-

schobenen 'Scheinfusses. So kann nach und nach die

ganze Leibesmasse einer Amöbe, sei sie hüllenlos, sei sie

wie bei Diftlugia mit einem Gehäuse versehen, aber auch
die einer Polythalamie oder eines Radiolars und eines

Leukoeyten im Menschenblut, mit Sauerstoff versehen und
gleichzeitig die in allen ihren Weichtheilen gebildete

Kohlensäure abgegeben werden, ohne dass ein Dauer-
apparat für die Respiration nöthig wäre.

Was dauert ist bei diesen und anderen Protozoen

nicht ein localisirter, irgendwie differenzirter Respirations-

mechanismus, sondern ein unter Verwerthung der ge-

bildeten Kohlensäure immer mehr wachsendes Gehäuse.
Die zierlichen Schalen der Foraminiferen, aus Calcium-
carbonat gebildet, sind jedenfalls zum Theil durch Ver-

dichtung und Bindung der ausgeathmeten Kohlensäure
entstandene Gebilde.

Ausserdem kann sehr wohl bei diesen, wie bei allen

mit langen und dünnen Fortsätzen sich bewegenden Pro-

tozoen, die in ihrem Inneren erzeugte Kohlensäure als

ein Reiz für die Bewegung, also das Aussenden neuer
Scheinfüsse und das Wechseln der gerade vorhandenen,

sein und zwar in dem Sinne, dass sie centrifugal die

Protoplasmatheilchen auseinanderdrängt — eins' stosst'

dann das Nachbartheilchen — und so zugleich neue
Flächen bloslegt für den in centripetaler Richtung ein-

tretenden Sauerstoff aus dem umgebenden Wasser. Dadurch
müssen Strömungen entstehen. Es ist bekannt, dass die

gewöhnlichen Strömungen im Protoplasma bei gehemmter
Sauerstoffzufuhr verlangsamt oder unterbrochen werden.

Man kann sich also vorstellen, dass jede Oberflächen-

vergrösserung die Strömung und Athmung begünstigt.

Besonders bei Infusorien mit permanent gewordenen
Cilien, welche das Wasser in ihrer nächsten Nähe stark

bewegen, muss einfachen mikro-biologischen Experimenten

zu Folge, die Sauerstoffaufnahme eine reichliche sein; die

Kohlensäureproduction variirt sogar je nach der Belich-

tung (Fatigati 1879).

Aber neben der Bespülung der äusseren Oberfläche,

sei sie gewimpert, sei sie glatt, spielt das Ein- und Aus-

strömen des Wassers in und aus Vacuolen oder Blasen

für die Einfuhr des Sauerstoffs und die Ausscheidung

der Kohlensäure bei Rhizopoden und Infusorien eine

Hauptrolle. (Ich verweise auf die Darstellung in No. 1, II

der „Naturw. Wochenschr." und Fig. 1.)

In der grossen Abtheilung der Coelenteraten wird

jedenfalls die Sauerstoffaufnehmende und Kohlensäure-

abgebende innere Fläche des ganzen Gastralsystems viel

grösser als die äussere des Integuments (Ektoderms),

welche auch nur zum Theil oder in Jugendzuständen

Cilien trägt. Dagegen muss mit der Vertheilung der die

Nahrung enthaltenden Gastralflüssigkeit , also des un-

mittelbar aus der Umgebung aufgenommenen Wassers

auch das in diesem diffundirte Sauerstoffgas in die Ge-

webe gelangen, wobei sehr häufig (nach Haeckel) neben

der Mundöffhung mehrere Porencanäle für sich nach

aussen sich öffnen und so jedenfalls der Kohlensäure
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mehr als einen Ausweg ermöglichen (bei Spongien).
Ferner wird durch die Wimperkammern und deren
häufige Verbindung mit Astcanälen auch im Inneren eine

lebhafte Bewegung des Gastralwassers, somit ein leb-

hafter Gaswechsel bei Schwämmen begünstigt werden
müssen. Aber weder bei ihnen noch bei den Medusen
oder irgendwelchen noch so weit differenzirten Acalephen
findet sich eiu localisirter Respirationsapparat. Die Si-

phonophoren entbehren einen solchen ebenso wie die

Anthozoen und Ktenophoren. Alle Coelenteraten nehmen
den unentbehrlichen Sauerstoff zugleich mit der Nahrung
im Wasser auf, verbreiten ihn mittelst der Gastralcanäle
im Parenchym des Körpers und erst das lebende Proto-

plasma in diesem, das contractile zumal, bewirkt die feste

Bindung desselben, die Oxydation.
Eine wenigstens theilweise Localisation und Per-

manenz der Athmungsorgane findet man erst bei den
Würmern. Doch überwiegt noch bei ihnen die Poly-
dynamie, sofern das Integument mehreren Functionen
zugleich dient, davon die Athmung nur eine ist.

So bei den contractilen Tentakeln der Chätopoden,
welche bei Serpulaeeen zu förmlichen Kiemententakeln
ausgebildet sind. Weder hier noch bei den Kiemen-

fühlern von Siphonostoma oder den Kiemenbüscheln
von Branchiosoma, deren Kiemenfäden Sehorgane

tragen, ist die Athmung — Sauerstoffaufnahme und

Kohlensäureabgabe — ihre einzige oder nur ihre Haupt-

funetion. Wenn Kiemen als Anhangsgebilde von Para-

podien, als umgeformte Cirren erscheinen, so sind sie

ebenfalls noch keine speeifischen Respirationswerkzeuge,

aber es ist bei den Chätopoden doch schon eine beginnende,

offenbar durch Anpassung erworbene Localisation der

Function erzielt, während in den meisten anderen Ab-

theilungen der Würmer fast die ganze Oberfläche des

Körpers den Gaswechsel vermittelt. Die enorme Zu-

nahme der Oberfläche z. B. bei den Sabelliden, durch

zahlreichere Fäden, durch gefiederten Bau in vielen

Fällen, musste neben der Begünstigung der Nahrungs-

aufnahme, des Tastens und der Locomotion den Gas-

wechsel fördern, also diesen von der übrigen Körper-

oberfläche fort auf die noch nicht zu vollständigen Kiemen

gewordenen Tentakel und Anhangsgebilde der Körper-

segmente hinlenken. Wo die an einzelnen Stellen dünn-

wandigen Cirren der Parapodien Wimpern tragen, ist

ihre respiratorische Function leicht kenntlich, besonders

wenn Blutgefässe eintreten.

Zur Charakteristik von Ei und Samen bringt Prof.

Leop. Auerbach in den Sitzungsber. der Berl. Akad.
d. Wiss. und in der Berl. klinischen Wochenschrift eine
interessante Mittheilung.

Früher schon hatte ich gefunden und beschrieben,
sagt A., dass in den meisten Zellkernen zwei verschiedene
Substanzen enthalten sind, die sich ausser durch andere
chemische Eigentümlichkeiten auch durch ihr tinctorielles

Verhalten unterscheiden, und dies ganz besonders bei

Doppelfärbungen in folgender Art. Wenn aus einer be-

stimmten Reihe blauer und einer bestimmten Reihe rother

Farbstoffe je ein beliebiger blauer und ein beliebiger

rother zur Tinction combinirt werden, so geht die eine

der beiden intranueleären Substanzen immer mit blauer,

die andere immer mit rother Farbe aus dem Tinctions-

verfahren hervor. Deshalb und in diesem Sinne habe ich

die erstere als kyanophil, die letztere als erythrophil be-

zeichnet. Beide Substanzen können in Form von grösseren
Kügelchen (Kernkörperchen) wie in Form von feinen

Körnchen oder unter Umständen auch als verzweigte und
netzförmig verbundene Fäden auftreten. — Im Anschlüsse
an diese Ermittelungen und in Anbetracht der bedeut-
samen Rolle, welche die Zellkerne bei der Fortpflanzung
der einfachsten wie der höchst organisirten Wesen spielen,

kam ich auf die Idee, ob nicht hinter der erwähnten
Differenz ein sexueller Gegensatz versteckt sein möge,
oder um einmal vorläufig von dieser Formulirung der
Frage abzusehen, ob sich nicht an den beiden Keim-
substanzen, der männlichen und der weiblichen, der gleiche

tinctorielle Gegensatz wiederholen möchte. Ich richtete

deshalb meine Untersuchungen auf das reiche Sperma und
die reichen Eier, sowie auch in einer der jedesmaligen
Brunst- oder Laichzeit nächstvorangehenden Periode auf
die Hoden und die Ovarien einer längeren Reihe kalt-

uud warmblütiger Wirbelthiere. Um mit Sicherheit aus-

zuschliessen, dass irgend welche Verschiedenheiten der

Versuchsbedingungen an den Resultaten einen Antheil

haben könnten, unterwarf ich in jedem Einzelversuche die

zu vergleichenden Objecte nicht bloss einer überein-

stimmenden, sondern eigentlich identischen, nämlich so

viel als möglich schon während der vorbereitenden Acte,

immer aber während des Tinctionsverfahrens und aller

folgenden Proceduren gemeinschaftlichen Behandlung,

indem ich die beiderlei Schnitte oder sonstigen Präparate

vor der Färbung auf einem und demselben Objectglasc

neben einander befestigte und dann zusammen die Tinction

und allem Weiteren unterzog. Die Herstellung solcher

Doppelpräparate verbürgt eine absolute Gleichheit der

Beeinflussung und erleichtert die vergleichende Be-

urtheilung. Diese Untersuchungen nun haben die Ver-

muthung vollauf bestätigt, wegen deren sie unternommen

wurden. Es ergab sich nämlich Folgendes:

Ueberall nimmt der Kopf der Spermatozoen eine rein

blaue, und das Mittelstück und der Schwanz dieser Ge-

bilde nehmen die rothe Farbe an. Im Gegensatze hierzu

geht an den Eiern, den reifen sowohl wie den kleinen

Ovarialeiern, durchweg das Keimbläschen, ganz besonders

intensiv aber gehen die Keimflecke oder Nucleoli und

ausserdem alle Dotterkörperchen mit rother Färbung aus

dem combinirten Tinctionsverfahren hervor. Auch sonst

ist in den meisten Fällen an den Eiern selbst absolut

nichts blau Tingirtes zu sehen, indem auch das Proto-

plasma, das in ganz jungen Ovulis den Zellenleib allein

constituirt, in reifen Eiern freilich nur in relativ geringer

Menge vorhanden ist, an der Rothfärbung theilnimmt, ob-

wohl in blasserer Schattirung. Indessen kann gerade

dieser letztere Bestaudtheil unter besonderen Umständen
ausnahmsweise auch in einem blassen Blau erscheinen,

zu welchem das Roth des Keimbläschens und der Dotter-

körperchen in lebhaftem Gegensatze steht. — Es hat

übrigens das vorhin gekennzeichnete , allgemeine und

regelmässige Verhalten noch die Folge, dass in gewissen

Fällen, nämlich an bezüglichen Doppelpräparaten von

Fischen schon dem unbewaffneten Auge ein greller Farben-

contrast der beiden zu vergleichenden Objecte entgegen-

tritt, nämlich als anscheinend reines Blau an dem männ-
lichen und als roth an dem weiblichen Theile des

Präparats. Die mikroskopische Besichtigung lehrt, dass

in diesen Fällen die zum Sperma und zu den Hoden-
schnitten gehörigen, roth tingirten Bestandtheile an Masse

so unbedeutend sind, dass sie ohne merkbaren Einfluss

auf die Gesammtfärbung bleiben.

Es ist nun bekannt, dass der Kopf des Spermatozoons

der wesentliche, befruchtende Bestaudtheil desselben ist,

und nach einer allgemein anerkannten Ansicht bildet sich

aus ihm allein der eine der beiden im befruchteten Ei
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auftretenden Pronuclei, der deshalb so genannte Sper-
makern, während der andere aus dem Keimbläschen ent-

stammt und die Vereinigung beider den ersten Furchungs-
kem liefert. Alles zusammengenommen ergiebt sich also,

dass der männliche Zeugungsstoff kyanophiler,
der weibliche erythrophiler Natur ist. Die qua-
litative Differenz der beiden Zeugungsstoffe kommt durch
die gegensätzliche Färbung unmittelbar zur Anschauung.
In Hinblick auf die beschriebenen Eigenschaften des
ganzen Eies und des Spermatozoons dürfen wir auch
sagen, dass die Mutter in dem von ihr producirten Ei
ihrem Sprössling weit überwiegend erythrophile Substanz
mitgiebt, der Vater ihm fast ausschliesslch kyanophile
Substanz liefert. Und in der Vermischung dieser
beiden Stoffe liegt das Wesen der geschlecht-
lichen Zeugung.

An die erwähnten Thatsachen knüpft sich nun weiter
die interessante Frage, wie die beiden Keimstoffe sich
verhalten mögen zu denjenigen beiden, durch den gleichen
Gegensatz ihrer Chromatophilie ausgezeichneten Sub-
stanzen, die sich in den meisten Zellkernen vorfinden,
respective ob jene mit letzteren qualitativ identisch oder
doch verwandt sind, was eventuell zu Folgerungen von
erheblicher theoretischer Tragweite führen Avürde. Dieses
sowie noch andere sich anschliessende Probleme werden
weiterer Forschungen bedürfen.

Heber zwei im Aussterben begriffene Pflanzen,
die Wassernuss und die Eibe macht Prof. Conwentz
in den Schriften des Naturf. Gesells in Danzig eine kurze
Mittheilung. Er erwähnt, dass die Wassernuss, Trapa
natans. L., aus der recenten Flora AVestpreussens nicht

bekannt ist, dass sie aber in den benachbarten Provinzen
noch gegenwärtig vorkommt. In älteren Florenwerken
werden auch Fundorte in Westpreussen angegeben, so
namentlich in den Gewässern auf dem Holm unweit Danzig,
.jedoch konnte sie in neuerer Zeit dort nicht wieder auf-

gefunden werden. Professor Nathorst in Stockholm hat
die Früchte dieser Pflanze vom Boden einzelner Laud-
seen in Schonen in grosser Menge herausgefischt und
hiermit den Nachweis geführt, dass sie früher auch im
Norden eine weitere Verbreitung gehabt hat, als in der
Gegenwart. Es liegt nun die Vermuthung nahe, dass sich

Trapa-Früchte auch bei uns in subfossilem Zustande auf
dem Grunde von Gewässern und im Torf werden auffinden
lassen und C. fordert auf, ihn bei diesen Nachforschungen
zu unterstützen. Bisher hatte er nur einmal ein paar
ausgegrabene Früchte aus der Umgegend von Lessen im
Kreise Graudenz erhalten*).

Hinsichtlich der Eibe, Taxus baccata L., erinnert

Herr Conwentz an die bekannten, alten Exemplare im
Garten des Herrenhauses zu Berlin, im Fürstensteiner
Grund in Schlesien, im Botanischen Garten der Sencken-
bergischen Naturforschenden Gesellschaft zu Frankfurt a. M.,

auf der Sehlossterrasse zu Heidelberg u. a. m. So statt-

liche Eiben gehören zu den grössten Seltenheiten; im
Uebrigen kommt Taxus spontan überhaupt nicht mehr
häufig in Norddeutschland vor. In Westpreussen haben
sieh noch einzelne grössere und kleinere Horste erhalten,

so bei Hammersteiu im Kreise Schlochau, bei Lubjahn
im Kreise Bereut, bei Lindenbusch im Kreise Schweiz
u. s. w. Dieser letztgenannte Bestand, welcher den
Namen Ziesch führt, ist der grösste jener Provinz und
vielleicht der grösste in ganz Norddeutschland. Da das

*) In derselben Gegend bat Herr Conwentz später, im
August 18')0, ein Vorkommen von- zahlreichen. Trapa-Früchten .und
.linieren fossilen Pflanzen aufgedeckt, worüber er an anderer Stelle

ausführlich berichten wird.

Vorkommen von Taxus in Westpreussen noch wenig be-

kannt ist, beabsichtigt Prof. Conwentz hierüber Recherchen
anzustellen und zu diesem Behüte auch Fragebogen aus-

zusenden; er richtet an alle Freunde seiner Bestrebungen
die Bitte, etwaige Nachrichten über das Vorkommen
von Eiben in der Provinz Westpreussen an ihn gelangen
zu lassen. Im Besonderen ist zu prüfen, ob in der Nähe
solcher Orte, deren Namen mit Eib, Ib- oder dem poln.

eis (= Eibe) zusammengesetzt sind, in der Gegenwart
oder Vergangenheit Taxus vorkommt.

Ueber die Denudation iii der Wüste und ihre geo-

logische Bedeutung, sowie Untersuchungen über die Bil-

dung der Sedimente in den ägyptischen Wüsten hat Herr
Johannes Walther im XVI. Band der Abhandlungen
der math.-phys. Classe der Kgi. Sächsischen Gesellschaft

der Wissenschaften eine interessante Arbeit veröffentlicht.*)

Sie ist das Resultat einer vom Verfasser zum Theil in

Begleitung Schweinfurths unternommenen Reise nach
Aegypten und der Sinaihalbinsel. Durch ihre gründlichen

Darlegungen, die vielfach neuen Erklärungen bekannter
Thatsachen, überhaupt durch das Bestreben, die speci-

fischen Wüstenerscheinungen durch einige wenige, gerade
in der Wüste besonders intensiv thätige Elementarkräfte

zu erklären, dürfte sie geeignet sein, die letzten Reste
veralteter Anschauungen über die Geologie der Wüste —
ehemalige Bedeckung durch Meer, Wasserfluthen, Glet-

scher u. s. w. — zu beseitigen.

Das Ergebniss seiner Darlegungen ist, dass die geo-

logischen Erscheinungen der Wüste, die sich so auffallend

von denen anderer Gebiete der Erde unterscheiden, durch

bekannte , noch heute wirkende Kräfte bedingt sind,

unter denen die Thätigkeit des Windes (Deflation) und
die AVirkung der strahlenden Sonnenhitze (Insolation) ver-

bunden mit schroffem Temperatnrwechsel die erste Stelle

einnehmen. Die in anderen Gegenden so bedeutende
Wirkung des Wassers tritt in der „Wüste", dem regenarmen
Gebiet, ganz in den Hintergrund. Auch die chemische Ver-

witterung ist in der Wüste von untergeordneter Bedeu-
tung, sie übt nur da eine gewisse Thätigkeit aus, wo
sich im Schatten der Gesteine die Feuchtigkeit (Thau
u. s. w.) länger halten kann.

In dem ersten Theil seines Werkes bespricht Walther
die allgemeinen meteorologischen Erscheinungen der

Wüste, um in den folgenden Theilen zu einer speciellen

Schilderung der einzelnen Wüstenerscheinungen überzu-

gehen. Er stellt vierHauptwUstentypen auf: Die Fels-, Kies-,

Sand- und Lehinwüste, und bespricht im Anschluss daran

die für jede characterischen geologischen Vorgänge und
Bildungen. Auch dieser speeielle Theil enthält eine Fülle

interessanter Beobachtungen. Die Tektonik der Wüsten-
gebirge, die Bildung der Uädis, der wunderbaren „Zeugen"
(temoins), der „Pilzfelsen" und „Säulengallerien", die Er-

scheinung der Dreikanter, der „Neulinge", die noch immer
räthselhafte „braune Schutzrinde" auf vielen Gesteinen,

die fossilen Hölzer, der Wüstensand, die Entstehung,

Structur und Wanderung der Dünen werden eingehend

besprochen, manches andere nur nebenher gestreift, z. B.

die bisher als discordante Parallelstructur angesehene

Streifung am Halse der Sphinx bei Giseh.

Am Schluss seines Werkes kommt der Verfasser noch

einmal auf die eingangs aufgeworfene Frage nach der

Existenz „fossiler Wüsten" zurück, indem er als Antwort
auf dieses interessente Problem sein ganzes Werk hin-

stellt. Bergreferendar Leo Cremer.

*) Verlag von S. Hirzel in Leipzig 1891. — Preis 8 Mk.
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lieber die Erzeugung von Temperaturen unter
—100° und einige sich anschliessende Beobachtungen
hielt Prof. Raoul Pictet einen Vortrag in der Pharmao.

ßesells. in Berlin. (Vergl. Berichte der Pharm. Gesells. I

lieft (5 S. 172 ff.) — Jede wissenschaftliche Errungen-

schaft macht in der Regel drei Perioden durch. Zuerst

entsteht sie als blosser Gedanke in dem Gehirn eines

Einzelnen. Darauf, oft erst in viel späterer Zeit, geht

man daran, den Gedanken zu verwirklichen und schafft

ihm eine feste Grundlage durch das Experiment. Der
Gedanke ist nun That geworden. Endlich wird dann die

nutzbare Seite der neuen Thatsache aufgefunden und für

praktische Verwendung ausgebeutet. Deutlieh zeigt sich

dieser Gang der Dinge in der Geschichte der mechani-

schen Wärmetheoric.
Vor etwa fünfzig Jahren war es, dass Clausius in

Deutschland und Maxwell in England den Gedanken
theoretisch fassten und rechnend begründeten. Was sie

rein geistig in ihrem Gehirn entwickelten, hat heute volle

Gültigkeit, denn es ist seitdem durch den Versuch be-

stätigt worden. Schon fast zur selben Zeit machte sieli

eine andere wissenschaftliche Richtung geltend, in

Deutschland durch Magnus, in Frankreich durch Regnault

vertreten, welche diese und andere naturwissenschaftliche

Sätze vor allem durch Experimente darzulegen und zu

erweisen suchte. Aber erst im Jahre 1875, also vor etwa

sechszehn Jahren, kam für die Wärmetheorie die dritte

Periode, die der technischen Anwendung. Diese bestand

in der Construction und allgemeinen Verbreitung von

Kältemaschinen. Keine andere wissenschaftliche Theorie

findet einen so genauen und vollständigen Ausdruck in
j

der Wirklichkeit, wie ihn die mechanische Wärmetheorie
'

durch die Kältemaschinen erfahrt. Darum muss auch

jeder Theil der Maschine in seinen Beziehungen zum
Ganzen genau berechnet sein. Die Oberfläche, mit

welcher die Maschine die Wärme absangt, die Pump
kraft, welche die Wärme in die Gestalt potentieller Ener1

gic von Dämpfen umsetzt, das Volum der Pumpen und

Condensatoren, die Weite der Rohre und Ventile, durch

welche die Dämpfe sich bewegen, müssen im genauesten I

Verhältniss zu einander abgewogen sein, wenn man mit

wenig Verlust arbeiten soll. Um diese Uebereinsthnmung

zu erreichen, bedurfte es jahrelanger Erfahrungen, und
die ersten Kältemaschinen, welche in den Jahren 1862

bis 1875 construirt worden sind, waren daher noch ziem-

lich mangelhaft. Heutzutage giebt es wohl fünf bis sechs

verschiedene Systeme, welche nahezu die theoretische

Vollkommenheit erreichen. Schade, dass Maxwell, Clausius

und Regnault nicht mehr leben, um zu sehen, wie das,

was sie in der Theorie erschaffen haben, practisch ver-

wirklicht dasteht!

Die Eisfabrication, die als das practisch wichtigste

Ziel erscheint, ist nur ein kleiner Schritt im Vergleich zu

einer thatsächlichen Darstellung der ganzen Wärmetheorie,

mit welcher sich Pictet seit vierzehn Jahren beschäftigt.

Sechs Gase schienen von den an den übrigen erkannten

Gesetzen eine Ausnahme zu bilden, da es mit solchen

Mitteln, wie sie Universitäten und wissenschaftliche An-

stalten den Forschern zur Verfügung stellen können, nicht

möglich war, die Versuchsbediuguugen hervorzubringen.

Der industrielle Unternehmer einer Eismaschinenfabrik

hat in dieser Beziehung einen Vorsprang vor dem best-

ausgestatteten Laboratorium. Im Jahre 1877 schon ge-

lang es Pictet durch Aufbietung mächtiger technischer

Hülfmittel zu zeigen, dass Clausius' Betrachtungen richtig

sind, dass seine Denkkraft der Natur Geheimnisse abge-

zwungen hat, die in Wirklichkeit zu beobachten bei den

damals vorhandenen Mitteln ganz unmöglich war.

Während noch vor kurzem —20° als die Grenze der

praktisch in Betracht kommenden Kältegrade bezeichnet

werden durfte, sind wir jetzt im Stande, Temperaturen
unter —200° hervorzurufen und sogar für technische

Zwecke längere Zeit hindurch wirken zu lassen. Abge-
sehen von den Erweiterungen unserer physikalischen

Kenntnisse gewährt uns dieser Fortschritt die Möglichkeit

ganz neuer chemischer Operationen.

Das Prinzip der Hervorbringimg einer so niedrigen

Temperatur ist dasselbe, wie bei den früheren Methoden und
beruht auf dem Verbrauch von Wärme bei dem Verdunsten
von Flüssigkeit. Wassersie det bekanntlich bei L00 ,

Aether bei -f-
35°, schweflige Säure bei — 10°, Stickoxydul

bei — 1UU°. Bringt man eine Flüssigkeit durch Druckver-

minderung bei gewöhnlicher Temperatur zum Sieden, so

erreicht man, indem die Wärme sieh in die potentielle

Energie des Gases umsetzt, eine Abkühlung, die um so

grösser ist, je niedriger der Siedepunkt liegt. Die Sache
seheint also sehr einfach: Um eine niedrige Temperatur
zu erzeugen, braucht man nur eine Flüssigkeit von ent-

sprechend niedrigem Siedepunkt verdunsten zu lassen.

Nehmen wir zum Beispiel flüssiges Stickoxydul, so würden
wir eine Temperatur von —100° bekommen. Da es aber

sehr schnell verdunstet, so würde auch ein grosser Vor-

rath sehr bald verbraucht sein, und die Operation unter-

brochen werden müssen. Um sie längere Zeit hindurch

fortsetzen zu können, müsste man das entweichende (las

fortwährend wieder auffangen und auf's neue zu Flüssig-

keit comprhniren. Dies würde deshalb sehr schwierig

sein, weil es einen grösseren Druck erfordert, als man
dem gewöhnlichen Maschinenbetriebe zumuthen darf. Die
Aufgabe lässt sich vergleichen der, aus einem sehr tiefen

Sehacht Wasser zu fördern. Wollte man mit einem ein-

zigen Pumpwerk die ganze Höhe bewältigen, so würde
man mit einem Druck zu kämpfen haben, den Ventile

und Rohrleitungen auf die Dauer nicht aushalten könnten.

Theilt man aber die Strecke in verschiedene Abschnitte

und giebt jeden seine besondere Pumpe, so kann man
das Wasser beliebig hoch treiben. Obschon sich die

Förderung eines Körpers, wie Wasser, mit der Ueber-
tragung einer Bewegung, wie Wärme, nicht eigentlich

vergleichen lässt, so ist es doch ähnlich bei der Kälte-

maschine. Wir theilen den Unterschied zwischen der

herrschenden Luftwärme und der ausserordentlich niedri-

gen Temperatur, die wir zu erzeugen beabsichtigen, in

drei Abschnitte, deren jeder seine besondere Maschine
erhält. Die erste arbeitet vermittelst der Verdunstung
einer Mischung von schwefliger Säure und Kohlensäure,

des sogenannten „Liquide Pictet". Die Flüssigkeit wird
durch eine Dampfmaschine in einen Verdunstungsraum
gepumpt, in welchem dadurch die Temperatur bis auf
—83° erniedrigt werden kann. Zugleich werden durch
dieselbe Maschine die Dämpfe abgesogen, in einem Con-

densator unter einem Druck von zwei Atmosphären von
neuem verflüssigt und dem Verduustungscylinder wieder
zugeführt. Der ganze Kreislauf ist demnach geschlossen

und arbeitet ohne merklichen Verlust, indem während 1 kg
Flüssigkeit zugeführt wird, sich immer 1 kg condensirter

Dämpfe wieder sammelt. Innerhalb des Verdunstungs-
cylinders befindet sich ein röhrenförmiger Kühlraum, in

den die Körper, denen man Wärme entziehen will, hinein-

gebracht weiden. Ihre Wärme geht dann in die poten-

tielle Energie des entstehenden Gases über, das Gas, in

den Condensator gepumpt, verdichtet sich, und das Con-

densatorwasser spült buchstäblich die dem Versuchsobject

entzogene Wärme auf die Strasse hinaus. Nach ganz
denselben Grundsätzen wird in dem zweiten Abschnitte

des Apparats verfahren, in welchem wir verflüssigtes

Stickstoffoxydul verdunsten lassen. Aus einem Gasometer
wird das Gas durch die zweite Dampfmaschine in einen
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Condensator getrieben, welcher mittelst des ersten Theiles

des Apparats schon bis gegen —83° abgekühlt ist. Bei

dieser Temperatur verflüssigt sich das Gas unter einem

verhältnissmässig geringen Drucke, und indem es als

Flüssigkeit in einen Verdunstungscyliuder eintritt, aus

welchem die Dämpfe unter negativem Drucke in den

Gasometer zurückgezogen werden, erniedrigt es die

Temperatur bis auf — 135°. Will man zum dritten

Abschnitt übergehen, dem verflüssigte atmosphärische

Luft zu Grunde liegt, so bedarf es neben der durch

den zweiten Abschnitt erzeugten Kälte auch schon eines

hohen Druckes. Hat man Luft unter einem Drucke

von 200 Atmosphären comprimirt und kühlt sie alsdann

bis auf —13ö° ab, so sinkt der Druck bis auf 75 At-

mosphären. Man kann nun beliebig mehr Luft in den

Recipienteu hineinpressen, ohne dass der Druck steigt,

ein sicherer Beweis, dass die Luft in den flüssigen

Aggregatszustand übergegangen ist. Durch die Verdun-

stung der flüssigen Luft kann man eine Temperatur von
—200° bis 213° erreichen. Die Grenze der möglichen

Abkühlung liegt nicht sehr viel tiefer. Man könnte

wohl, zum Beispiel mit verflüssigtem Wasserstoffgas,

etwas weiter kommen, vielleicht noch bis —255°, aber

es wird zwischen der niedrigsten erreichbaren Temperatur

und dem absoluten Nullpunkt immer ein gewisser Unter-

schied bestehen, welcher auf dem Einfluss der Wärme-
strahlung beruht. Denn es zeigt sich, dass die ganz

trägen Aetherschwingimgen, welche absolut niedrigen

Wärmegraden entsprechen müssen, selbst durch die

schlechtesten Wärmeleiter fast ungehindert sich fort-

pflanzen. Man sollte denken, eine meterdicke Baum-
wollenpackung müsste die Kühlcylinder vor der Strahlung

bewahren, aber sie macht so gut wie gar nichts aus. In

einen auf —80° abgekühlten Cyliuder von 1,25 m Höhe
und 0,21 m Durehmesser treten stündlich 6*30 Kalorien

durch Strahlung ein, mag er mm auf's sorgfältigste ver-

packt sein oder nicht. Die ungeheuren Wärmemengen,
die bei den äussersten Kältegraden einströmen würden,

in Gestalt von Gasen wegschaffen hiesse mit durch-

löcherten Spaten ein Loch in die See graben wollen.

Tausend Pferdekräfte würden nicht Gas genug wegpumpen
können.

Aber auch ohne dass wir die äusserste Grenze er-

reichen, schon durch den beschriebenen Apparat, dessen

letzter Abschnitt nur als eine vorübergehende Steigerung

zum Zwecke wissenschaftlicher Untersuchungen in Betrieb

gesetzt wird, ist ein weites Feld von neuen Erscheinungen

erschlossen. Es ist das erste Mal, dass in einem Labo-
ratorium fortgesetzt und mit aller Bequemlichkeit Beob-
achtungen bei Temperaturen von gegen —100° gemacht
werden können. Alle bisher für höhere Temperaturen
ausgeführten Bestimmungen, alle bisher als allgemein

gültig betrachteten Gesetze müssen bei den niedrigen

Temperaturen auf's neue geprüft werden.
Fortwährend treten bei solchen Untersuchungen ganz

unerwartete neue Erscheinungen auf. Ueber einige von
diesen, an welche Pictet im Laufe seiner Arbeiten zu-

nächst herangetreten ist, soll hier kurz berichtet werden.
0. Liebreich wies Pictet darauf hin, dass das Chloro-

form, ein Stoff, den rein herzustellen*) bekanntlich äusserst

schwierig ist, vielleicht durch Ausfrieren von den Ver-

unreinigungen befreit und krystallrein gemacht werden
könnte. Vielleicht würden dadurch auch die gefährlichen

Zufälle bei der Chloroformeinathmung beseitigt werden.
Der Versuch gelang über alle Erwartung gut. Seitdem
hat Pictet die Ohloroforme der verschiedensten Fabriken,

gute und schlechte, der Krystallisation durch Kälte unter-

*) Vgl. Naturw. Wochenschrift Bd. VI, No. 19.

worfen, und nach Abziehen der Mutterlauge wurde aus
dem gefrorenen Theil ausnahmslos ein merklich ver-

bessertes Product gewonnen. Aus der Chromsäure-
Reaction ersieht man, dass durch die Krystallisation der
Gehalt an Alkohol nebst den ihm anhaftenden Spuren
von Aldehyd und anderem ganz verschwindet. Dies
Beispiel mag veranschaulichen, wie gründlich alle fremden
Beimischungen entfernt werden.

Lässt man in dem Kühlraum des Apparates Queck-
silber gefrieren, so stellt sich heraus, dass es nicht, wie
man glaubte, ähnlich dem Blei zu einer homogenen
Masse erstarrt, sondern in schönen gefiederten Krystallen
anschiesst. Wenn man von einer zur Hälfte ausgefrorenen
Schale den flüssigen Theil abgiesst, bleiben die Krystalle
wie ein Beet von silbernen Farrenkräutern stehen.

Ferner war P. bemüht, einen Satz von Sir William
Thomson durch den Versuch zu bestätigen, den er nur
theoretisch hat aufstellen können. Aus einer Betrachtung,
durch welche Constanten, wie der Ausdelmuugskoefficient
von Gasen, der absolute Nullpunkt und verschiedene
andere Grössen in Beziehung gebracht werden, schloss

er, dass bei plötzlich ausgeübtem Hochdruck Temperatur-
Schwankungen erfolgen müssen. P. bediente sich zu dem
Versuche einer Pumpe von Ducretet in Paris, zu welcher
Stückrath hierselbst den Recipienten gebaut hat. Er
besteht aus einem innersten Stahlrohr, welches das
Thermometer enthält, umgeben von zwei weitereu, dicht

verschraubbareu Messingrohren. Die Volumveränderungen
der Metalle und Gase während des Versuches müssen
durch kalorimetrische Bestimmungen und sorgfältige Vor-

prüfungen ausgeschlossen werden, bei denen P. von Prof.

Pernet unterstützt wurde. Doch werden diese Arbeiten
erst in den nächsten Jahren ihren Abschluss finden. Die
bisher gemachten Bestimmungen, welche sich auf Druck
bis zu 500 Atmosphären und auf Wasser und Quecksilber

erstrecken, sind mit den Ergebnissen von Sir William
Thomsons Formel gut vereinbar.

Als ein Beispiel, wie ganz zufällige Entdeckungen
die Richtung der Arbeiten P.'s beeinflusst haben, be-

richtet er ferner über eine merkwürdige Erscheinung auf

dem Gebiete der Diffusion. Mit Untersuchung von Reg-
nault's Angaben über die Gasdichte beschäftigt, kam P.

auf den Gedanken, die Messungen in viel grösserem

Massstabe als gewöhnlich auszuführen, um dadurch die

Fehler verhältnissmässig verschwinden zu lassen. Er Hess

dazu Kautsehukballons von etwa 1 m Durchmesser
machen, mit welchen er auch sehr genaue und mit

Regnault's Zahlen vollständig übereinstimmende Ergeb-

nisse bekam. Als er aber einen solchen Ballon mit den

Dämpfen seiner Mischung von schwefliger Säure und
Kohlensäure füllen wollte, blieb er schlaff, und es ver-

breitete sich der Geruch des Gases, als sei der Ballon

vollständig durchlöchert. Nachdem sich P. überzeugt

hatte, dass dies nicht der Fall sei, versuchte er dasselbe

an mehreren anderen mit genau demselben Erfolge. Das
schwefligsaure Gas diftündirt durch Kautschukmembranen
mit der grössten Heftigkeit. Die practische Bedeutung

der Beobachtung beruht darauf, dass sich das Gas des

Liquide Pictet als ein ausgezeichnetes Desinfectionsmittel

bewährt hat. Bei allen gewöhnlichen Desinfectionsver-

fahren würden in Kautschuk verpackte Gegenstände, ver-

möge der dem Kautschuk eigentümlichen Widerstands-

fähigkeit gegen fast alle chemischen und mechanischen

Einwirkungen völlig unbeeinflusst bleiben. Die Experi-

mente beweisen, dass eine solche Einhüllung für die

Wirkung des schwefligsauren Gases gar keine Bedeutung

hat. Insofern die Zählebigkeit so vieler Mikroben oder

ihrer Sporen und Dauerformen auf einer kautschuk-

ähnlichen Beschaffenheit ihrer Häute beruht, dürften die
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Dämpfe des Liquide Pictet vor allen anderen Mitteln

den Vorzug haben. Bei der Choleraepidemie des Jahres

1882 wurden sie zur Desinfection der Güter an der fran-

zösischen Grenze seitens der Schweizer Behörden mit

gutem Erfolge verwendet. Die Gepäckstücke wurden
unerüffnet in einen Raum gebracht, in welchem die

Flüssigkeit verdunstete, und erwiesen sich nach Verlauf

einiger Stunden als durch und durch desinficirt. In

nächster Zeit beabsichtigt Pictet erneute Prüfungen dieses

Verfahrens vorzunehmen. x.

Elektrische Beleuchtung nördlich vom Polarkreis.
— Unter dem siebzigsten Breitengrad, also mehr als vier

Grad über den nördlichen Polarkreis hinaus, liegt die

nördlichste Stadt Europas, Hammerfest. Ein Ereigniss

ersten Ranges für diese Stadt war, wie wir der „Elek-

tricität" entnehmen, die soeben erfolgte Vollendung einer

Einrichtung, die die ganze Stadt und jedes einzelne

Haus mit elektrischem Lichte versieht, Welche Trag-

weite diese Neuerung für dieselbe hat, wird erst klar,

wenn man sich die ununterbrochene Dauer einer nor-

dischen Nacht vom 18. November bis 23. Januar, also

volle 66 Tage, vorstellt. Während dieser Zeit hat das

elektrische Licht fortwährend zu funetioniren : freilich

tritt es vom 16. Mai bis 26. Juli wieder gänzlich ausser

Kraft, denn während dieser 71 Tage geht die Sonne
nicht unter. Ausser diesen 71 Tagen hat die elektrische

Lichtleitung demnach 66 Tage — der Tag zu 24 Stunden
gerechnet — fortwährend und 228 Tage in auf- und ab-

steigender Progression thätig zu sein. Ein Mittel, den
elektrischen Strom billigst herzustellen, liegt in der Auf-

stellung der Dynamomaschinen an drei kleinen, eine eng-

lische Meile nördlich von der Stadt entfernten, aber mit

sehr starkem Gefälle sich ins Eismeer ergiessenden Flüssen,

welche dieselben in Bewegung setzen. Da ihr Lauf ein

äusserst rapider ist, so ist es noch niemals vorgekommen,
dass dieselben trotz ihrer hohen Lage im Winter zuge-

froren sind.

Die zoologischen Postfreimarken betitelt sich ein

kurzer Artikel in „Le Naturaliste", in welchem Albert
Granzer diejenigen Marken aufführt, welche die Ab-
bildungen von Thieren enthalten abgesehen von solchen

Thieren, die rein heraldische Verwendung finden.

Canada hat zuerst (1851) die Idee gehabt den Biber

auf seinen Marken anzubringen, dessen Haut ja einen

wichtigen Handelsartikel Canadas bildet. West-Australien

gab 1854 zum ersten Male Marken mit dem namentlich

in diesem Theile Australiens stark verbreitet gewesenen
schwarzen Schwan (Chenopsis atratus) heraus. Neu-
Fundland trat 1866 mit Marken hervor, welche 1. den
in wirthschaftlicher Beziehung für das Land so wichtigen

Kabljau, Cod oder echten Stockfisch (Gadus morrhua),

2. andere, welche den Seehund (Phoca vitulina) und 3.

solche, welche den Kopf des Neufundländer Hundes ver-

anschaulichen. In demselben Jahre erschienen peruanische

Marken mit dem Lama (Lama Peruviana). Guate-

mala schuf 1879 Marken mit einem Vogel, dem Pharo-

macrus resplendens. Thasmanien erschien 1883 mit

Marken, welche das Schnäbelthier (Ornithorhynchus para-

doxus) darstellen. Neu-Süd-Wales endlich hat 1888 zur

Feier des hundertjährigen Bestehens der Colonie 3 Marken
mit Thierbildern ausgeben: 1. eine zu 2 Pence mit dem
Emu (Dromaeus Novae Hollandiae), 2. eine zu 8 Pence
mit dem Leierschwanz (Menura lyra) und endlich 3. eine

zu einem Shilling mit dem Känguru (Macropus giganteus).

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Herr Dr. R. Bliinchard, Professor an der Pariser medici-
nischen Faeultät und Generalsecrotär der französischen zoolo-
gischen Gesellschaften, 32, rue du Luxembourg, in Paris, ist seit

mehreren Jahren mit der Vorbereitung einer Monographie
der Hirudineen beschäftigt; das Studium der Kieferepl ist

beinahe beendigt. Bevor er die Tafeln dem Lithographen über-
gebe, richtet er eine dringende Bitte an die Naturforscher, sowie
au die. Museen, welche ihm Blutegel aus authentischem Ursprungs-
orte, besonders ausländische Arten, entweder zu geben, oder mit-
zutheilen, oder zu verkaufen geneigt wären. Den Museen, welche
ihm Doubletten geben möchten, offerirt er Exemplare von meh-
reren neuen oder wenig bekannten Hirudineenarten oder von
Eingeweidewürmern. Was die deutsche Fauna speciell anbetrifft,

so wünschte er die Clepsine maculosa Rathke, eine in dem
See von Dammhof bei Königsberg i. Pr. sich befindende Art,
lebendig zu erhalten.

Prof. Dr. G. Edlefsen in Kiel, der seit 1874 die medicinische
Poliklinik leitete, hat aus Gesundheitsrücksichten sein Lehramt,
niedergelegt.

Der Professor der Hygiene in Königsberg Dr. K. Fraenkel,
ist als Nachfolger Rubners nach Marburg berufen worden, nach-
dem auch Prof. Dr. Gärtner in Jena den Ruf abgelehnt hat,

Der ausserordentliche Professor in der philosophischen Fa-
eultät der Universität Berlin Dr. Dames ist zum ordentlichen
Professor und der ausserordentliche Professor in der philosophischen
Faeultät der Universität Greifswald, Dr. M. Scholz, ist zum ordent-
lichen Honorarprofessor ernannt worden. — Dr. Domalip in

Prag, Professor an der Mittelschule und Honorardocent an der
böhmischen Technischen Hochschule, ist zum ausserordentlichen
Professor für Elektrotechnik ernannt worden. — An der Univer-
sität Tübingen hat sich Dr. Denn ig für innere Medicin habilitiert.

Es sind gestorben: am 17. September, 86 Jahre alt, Hofrath
Professor Dr. Petzval, früher an der Universität Wien; am
27. September in Berlin der Privatdoeent der Mathematik
Dr. P. Günther, 24 Jahre alt, und in Frankfurt a. M . 51 Jahre
alt. der medicinische und naturwissenschaftliche Schriftsteller
Dr. S. Th. Stein.

In Manchester wurde eine höhere Schule für Elektrotechnik
errichtet und wird binnen Kurzem eröffnet werden.

Die permanente Commission der internationalen Erdmessung
wählte bei ihrer diesjährigen Session zu Florenz Herrn Faye
Mitglied des Instituts, Paris, zum Präsidenten und den General
Ferrero zu Florenz zum Vizepräsidenten.

L i 1 1 e r a t u r.

J. Tscherski, Beschreibung einer Sammlung posttertiärer
Säug-ethiere, gesammelt auf der Neusibinschen Expedition
in den Jahren 1885 bis 1886, (Russisch). Petersburg 181)1.

706 Seiten Text mit 6 photolithographischen Tafeln.
Dieser kürzlich von der kais. Akademie der Wissenschaften

in St. Petersburg veröffentlichte Band enthält eine sehr eingehende
Beschreibung der von Bunge und Toll bei ihrer bekannten Ex-
pedition nach Neu-Sibirien gesammelten posttertiären (d. h. also

meistens diluvialen) Säugethier-Reste; zugleich werden die

sonstigen Funde diluvialer Säugethiere aus Sibirien berücksichtigt
und genaue Vorgleichungen mit den Diluvialfunden Mittel- und
West-Europas, sowie mit den entsprechenden recenten Thieren
ausgeführt.

Das Werk ist mit ausserordentlicher Gründlichkeit und mit
gewissenhafter Berücksichtigung der einschlägigen Litteratur ver-

tagst; man darf dasselbe als ein für die Kenntniss der quartären
Fauna Sibiriens epochemachendes bezeichnen. Leider ist es

für die Mehrzahl der westeuropäischen Gelehrten schwer ver-

ständlich, da es bisher nur in russischer Sprache erschienen
ist. Man darf aber, wie dem Referenten durch Eng. Büchner aus
Petersburg gemeldet wurde, mit Sicherheit darauf rechnen, dass

binnen Jahresfrist eine deutsche Uebersetzung desselben er-

scheinen wird. Der Verfasser, Herr J. Tscherski, hat sich in-

zwischen als Leiter einer grossen zoologisch-palaeontologischen,
auf 4 Jahre berechneten Expedition nach Nordost-Sibirien in das
Gebiet der Flüsse Jana, Indigirka und Kolyma begeben; man
darf auf die Resultate dieser mit reichen Mitteln ausgerüsteten,
wissenschaftlichen Expedition, an deren Spitze ein so tüchtiger
Forscher wio Tscherski steht, mit Recht gespannt sein.

Prof. Dr. Nehring.

Dr Günther Ritter Beck von Mannagetta, Flora von Nieder-
Oesterreich I. Verlag von Carl Gerold's Sohn. Wien 1890.

Der vorliegende erste Band enthält die Gymnospermen, Mo-
nocotyledonen und den Anfang der Dicotyledonen, im Ganzen
von den letzteren 36 Familien.
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Das Werk will sein ein Handbuch zur Bestimmung, sämmt-

lieher in Nieder -Öesterreich und den angrenzenden Gebieten

wildwachsenden, häufig gebauten und verwildert vorkommenden
Samenpflanzen und ein Führer zu weiteren botanischen For-

schungen für Botaniker, Pflanzenfreunde und Anfänger; es ist

floissig zusammengestellt und vordienstlich, da seit dem Erscheinen

der vortrefflichen Flora des gleichen Gebietes von Neilreich

nunmehr etwa 30 Jahre verstrichen sind und daher eine neue

Flora mit Berücksichtigung der in diesen 30 Jahren hinzuge-

kommenen neuen Thatsachen durchaus wünschenswerth war. Der
Gebrauch der Flora wird — namentlich für Anfänger — durch

die dem Text eingestreuten etwa 70 guten „Abbildungen", von
denen jede aus einer grösseren Zahl einzelner Figuren besteht,

wesentlich erleichtert.

W. Hittorf, TJeber die Wanderungen der Jonen während der

Elektrolyse. < tstwald's Classiker der exaeten Wissenschaften.

No. 2t u. 23. Leipzig, Verlag von Wilhelm Engelmann. 1891.

Diese Untersuchungen Hittorf's, von W. Ostwald selber neu
herausgegeben, sind in den Jahren 1853—59 in Poggendorf's An-
nalen erschienen. Weggelassen sind — auf Wunsch des Herrn
Verfassers — die polemischen Auseinandersetzungen, in welche

er sich seiner Zeit mit anderen Forschern hatte einlassen müssen.

Diese Arbeiten Hittorf's sind in jeder Hinsicht, sowohl was die

leitenden Gedanken als auch was die experimentelle Seite an-

betrifft, ganz gewiss als cl assische zu bezeichnen und gerade

durch sie und auf ihnen als Grundlage ist es möglich geworden,

dass sich uns heute begründete Aussicht eröffnet auf eine neue
Epoche der Chemie, die in einer rationellen elektrischen Theorie

der chemischen Verwandtschaft bestehen wird. Besonderer Em-
pfehlung oder Zergliederung bedürfen diese classischen Arbeiten,

für deren Neuherausgabe man Herrn Ostwald zu hohem Danke
verpflichtet ist, nicht. Grs.

Gustav Kirchhoff, Vorlesungen über mathematische Physik.

II. Optik. Herausgegeben von Kurt Hensel. Leipzig.

B. G. Teubner. 1891. 10 Mk.
Es kann sich bei der Anzeige eines von Kirchhoff herrühren-

den Werkes nicht um eine Empfehlung handeln, sondern nur

um den Ausdruck der Freude, dass es durch die liebevolle Hin-

gabe, welche der Herausgeber der von ihm übernommenen Ar-

beit entgegenbrachte, möglich geworden ist. in nicht allzulanger

Zeit dem gesammten mathematisch-physikalischen Publicum diese

schöne Vorlesung Kirchhoffs zugänglich zu machen. Herr Hensel

hat sich im wesentlichen an den Wortlaut Kirchhoffs gehalten,

weil er den Wunsch hatte, der lichtvollen Darstellung des ver-

ewigten Meisters möglichst wenig Abbruch zu thun. An mehreren
Stellen ist er von Herrn von Helmholtz in fördersamster Weise
berathen worden. Grs.

Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Neue
Folge. Bd. VII, Heft 4.

Von wichtigeren Abhandlungen enthält das vorliegende Heft

einen grösseren Vortrag von Dr. Freimuth: „Die Influenza in

Danzig 1889/90 nach dem Ergebnisse der an die Danziger Aerzte

versandten Fragebogen geschildert", ferner „Mittheilungen über

Bernstein" von O. Helm und eine Gedächtnissrede über Heinrieh

Srhliemann von Dr. Lissauer. Ausserdem finden wir u. A.

nicht weniger als 16 Referate der bei Gelegenheit der 13. Vers,

des westpr. botan. - zool. Vereines gehaltenen Vorträge ; ausführ-

lichere Darstellungen haben in den „Anlagen" erfahren eine

„Botanische Excursion im Jahre 1889" von H. v. Klinggraeff,
der „Bericht über eine 2. Excursion nach Steegen im Jahre 1889",

entomologischen Inhalts, von C. G. A. Brischke, „Die Pilze

der Elbinger Umgegend" von F. Kaufmann, die umfangreichste

Abhandlung des Heftes, S. 75— 176 einnehmend, und endlich ein

Nachruf auf Dr. Franz Carl Hellwig von Dr. Lakowitz.

Engler-PrantPs natürliche P flanzenfamilien. Verlag von Willi

Engelmann in Leipzig.

Von diesem Werke sind soeben die Lieferungen 64 und 65

erschienen. Die Lieferung 64 enthält die Fortsetzung der Ru-

biaeeen von Schumann, Lieferung 65 die Nolanaceen, Solanaceen

und den Beginn der Scrophulariaceen, alle 3 Familien von R. V;

Wettstein. Wir haben schon früher angegeben, dass wir von
diesem trefflichen Werk erst wieder beim Abschluss einer „Ab-
theilung" ein eingehenderes Referat zu geben gedenken.

Briefkasten.
Herrn Dr. Kühn. — Eine neuere Ausgabe: der Descart.es-

schen Geometrie ist die, welche im Jahre 1886 bei Gauthier-
Villars erschienen ist; ob eine neuere deutsche Ausgabe existirt,

können wir im Augenblick nicht feststellen. Jedenfalls wäre die

Herausgabe dieser wichtigen Abhandlung — und dazu möchten
wir hierdurch die Anregung geben — eine dankenswerthe Auf-
gabe der schönen Bibliothek der Classiker der exaeten Wissen-
schaften des Engelinann'schen Verlages. A. G.

Herrn Fr. Kistinger in Frankfurt a. M. — Soweit aus Ihrer

etwas zu kurz gehaltenen Anfrage zu entnehmen, dürfte sich für

Ihre Zwecke empfehlen: 1. Spieker, Lehrbuch der ebenen Geo-
metrie mit Uebungsaufgaben. oder 2. Reidt, Planimetrie, oder
3. Glinzer, Planimetrie. Jedes dieser Werke hat eigene Vorzüge.
Wenn Sie uns Ihren Zweck (ob zum Privatunterricht, zum Selbst-

studium u. dergl.) vielleicht etwas ausführlicher darlegen wollten,

so würden wir Ihnen mit einer präciseren Auskunft gefällig sein

können. A. G.
Als treffliches Lehrbuch der Zoologie für die Hand des

Lehrers empfehlen wir dasjenige von J. E. V. Boas (Verlag von
Gustav Fischer, Jena 1890), in demselben finden Sie Genügendes
auch über Physiologie und Anatomie (vergl. Besprechung in der
„Naturw. Wochensehr." Bd. V, S. 210); für die Hand des Schülers
ist recht brauchbar die von Ludwig bearbeitete neue Auflage von
Leunis' Analytischem Leitfaden der Zoologie (Verlag der Hahn-
sehen Hofbuchhandlung in Hannover).

Zur Nachricht.

Mehrfache Anfragen und irrthümliche Auffassungen veran-

lassen die Redaction der „Naturw. Wochensehr.", das Folgende

mitzutheilen.

Die Angabe des „verantwortlichen Redacteurs" unter jeder

Nummer der „Naturw. Wochensehr." geschieht nur, um dem Ge-

setze (Press-Gesetz § 7) zu genügen. In Bezug auf die Verant-

wortlichkeit der Redaction gegenüber dem Leserkreise aber ist

zu betonen, dass keineswegs Alles, was ein Mitarbeiter in der

„Naturw. Wochensehr." ausspricht, auch im Sinne der Redaction

liegt. Wer das Blatt aufmerksam liest, wird häufig genug sich

widersprechende Ansichten finden, allerdings nur auf theoretischem

Gebiete, wie das in dem Worte „Ansichten" liegt. Die Redaction

hält es bei der Selbständigkeit des Leserkreises nicht für ihre

Aufgabe, ausschliesslich für ihre Specialansichten über das a und

eu der Welt Propaganda zu machen, sondern lässt auch solchen

Richtungen das Wort, die — sei es wegen ihres grossen Anhanges,

sei es, weil sie von bewährten Fachleuten vertreten werden —
auf jeden Fall Beachtung verdienen. Die Redaction strebt da-

nach zu erkennen, was die Welt im Innersten zusammenhält,

und meint nicht, dass sie für ihren Theil diese Erkenntuiss be-

reits unumstösslich gewonnen habe. Die Autoren sind also be-

sonders in der angedeuteten Hinsicht für ihre Mittheilungen
allein verantwortlich; die Verantwortung der Redaction den

Lesern gegenüber erstreckt sich nur soweit, als sie bemüht ist,

nur solche Veröffentlichungen zuzulassen, die ihrer Meinung nach

geeignet sind, dem genannten Streben zu dienen. Sie glaubt in

dieser Hinsicht nicht zu engherzig sein zu dürfen. Dass aber

auch eine Redaction nur Menschenwerk ist, dem stets Unvoll-
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Ueber einige ältere Versuche, die Gestalt der Erde mit Hilfe des Barometers zu bestimmen.

Von Prof. Dr. Günther.

Wenn von der Höhenmessung durch das Barometer '

die Rede i.st, so muss man sich stets darüber klar werden,

welches die Grundfläche ist, von welcher aus die Höhen
gerechnet werden. Es ist dies die absolut ruhige, von
Wind, Wellen und Gezeiten unbewegte Meeresfläche oder,

wie man sich jetzt gewöhnlich ausdrückt, das Geoid.

Es folgt die Richtigkeit der Behauptung unmittelbar aus

der dem Begriffe der Niveauflächen entspringenden That-

sache, dass ein gleichgrosses Mass von mechanischer Ar-

beit erfordert wird, um einen materiellen Punkt längs der

nicht nothwendig graden Linien, welche sämmtliche

Gleichgewichtsflächcn der Atmosphäre unter rechten

Winkeln durchsetzen, vom Meeresspiegel bis zur Grenz-

fläche der Lufthülle zu erheben. Wenn also der Verlauf

dieser Basisfläche ein, geometrisch betrachtet, undulato-

rischer ist, wenn also die Fläche von einem sich ihr nach
Möglichkeit anschliessenden Niveaussphaeroide*) thatsäch-

lich bald nach aussen bald nach innen abweicht**), so

macht auch der Meniskus der Quecksilbersäule alle diese

Schwankungen mit, und es ist eine Unmöglichkeit, das

*) Durch Entwickelung des Potentiales in Reihen, die man
bei einem beliebigen Gliede abbricht, kann man dem Geoide eine

an sieh nicht begrenzte Anzahl von algebraischen, geschlossenen
Flüchen zuordnen, deren Aequator mit demjenigen der Erde
übereinstimmt , deren Oberfläche nach aussen durchaus convex
ist, und von denen jedes nächstfolgende sich der wahren Erd-
gestalt noch etwas genauer anpasst, als das vorhergehende.

**) Die Grösse der geoidisehen Deformationen, bewirkt durch
örtliche Massenanhäufung, hat man früher entschieden überschätzt;

aus den Rechnungen von Helmert und W. Hergesell ergiebt sieh

für dieselben ein geringerer Betrag. Letzterem zufolge wäre so-

nach der Werth von 400 m das Maximum, welches je erreicht
werden könnte, darum aber noch nicht erreicht zu werden brauchte.
Uebrigens ist auch der Allgemeincharakter des Geoides wesent-
lich ein ellipsoidischer, denn ein Wechsel coneav und convex ge-

krümmter Oberächentheile müsste sich durch sehr energische
Lothabweichungen verrathen.

Vorhandensein solcher Ungleiehinässigkeiten lediglieh

durch das Quecksilberbarometer nachzuweisen.

Dass diese Wahrheit selbst in Fachkreisen noch zu

wenig gewürdigt, selbst heute noch, mehrere Jahrzehnte
nach der Begründung der Lehre vom Geoide, nicht so

allseitig anerkannt ist, wie es zu wünschen wäre, erhellt

aus dem bekanntlich anlässlich des Dresdener Geographen-
tages von Leipoldt gemachten Vorschlage, 1

) die Gestalt

der Oceane durch eine Art barometrischen Nivellements
festzulegen. Man bemerkt beim Lesen der betreffenden

Abhandlung, dass der richtige Begriff* der Niveaufläche,

welcher auch dann noch umgeändert fortbestehen würde,
wenn von einem Erdcentrum im gewöhnlichen .Sinne gar
keine Rede mehr sein könnte,*) durchweg sich mit
demjenigen einer Fläche durchdringt, welche einen bary-
centrischen Körper umgiebt, einen Körper also, dessen
Gesammtanziehung als vom Schwerpunkte ausgehend ge-

dacht werden kann. Wenn aber selbst heutigen Tages
noch solche für unsere Erde im besonderen allerdings

fast identische, theoretisch dagegen grundverschiedene
Begriffe leicht durcheinandergebracht werden, so darf das
umso weniger wunder nehmen für länger hinter uns
liegende Zeiträume. Gerade solche Perioden aber ge-
währen das grösste Interesse für den, der die allmähliche

Entstehung neuer Erkenntnisse und deren allmähliche

Herausbildung aus ungeordneten Vorstellungen geschicht-

lich zu analysiren beabsichtigt.

Einige Beiträge zur Geschichte der Geophysik ge-

*) Wahrscheinlich ist es ja, dass die Anordnung dm- Gleicbr-

gewichtsflächen im Erdinneren als eine schalenförmige bezeichnet
werden kann, und dann ist auch ein Erdmittelpunkt vorhanden,
nämlich derjenige Punkt, zu welchem die innerste Niveaufläche
zusammengeschrumpft ist. Nothwendig jedoch ist eine solche
l.agr der betreffenden Flächen ganz und gar nicht, wie sie denn
z. ß. dann nicht eintreten würde, wenn eine Anzahl getrennt
liegender Dichtigkeitscentren vorhanden wäre.
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denken wir im folgenden zu liefern, und zwar wird sich

herausstellen, dass der Gedanke, aus Queeksilberbarometer-
Ablesungcn Schlüsse auf die Gestalt der Erde zu ziehen,

durchaus kein ganz neuer ist. In der eigentümlichsten
Weise sieht man, wenn man die Ansichten des vorigen

Jahrhunderts prüft, Wahres und Falsches durch einander

wogen, und gerade da, wo die Hypothesen eines Autors

am meisten von der Wirklichkeit abzuweichen scheinen,

zeigt sich mitunter plötzlich, sozusagen in blitzartiger

Beleuchtung, eine Ahnung des wahren Sachverhaltes,

welcher damals noch unverstanden blieb und sich erst in

einer sehr viel späteren Epoche, langsam genug, Aner-
kennung verschaffte. Auch ist es als merkwürdig zu be-

zeichnen, dass wesentlich die nämlichen Gründe, welche
dem einen für eine absolute Sphaericität der Erde zu

sprechen schienen, in den Augen des anderen das Gegen-
theil bekräftigten und die Erde als einen Körper er-

scheinen Hessen, der von einer ganz unregelmässigen,

keinem geometrischen Bildungsgesetze unterworfenen
Oberfläche umschlossen sei.

Der zuerst genannten Idee begegnen wir in dem
Briefwechsel, welchen ein seinerzeit sehr bekannter Phy-
siker mit einem wissenschaftlichen Freunde unterhielt.

Micheli du Crest aus Bern, der Erfinder der landschaft-

lichen Panoramenzeichnung und zugleich als Constructeur

guter Thermo- und Barometer in weiten Kreisen geschätzt,

regte den Gedanken an, aus den Veränderungen des

Barometerstandes auf die Erdgestalt zu schlicssen. Das
betreffende Schreiben vom 12. December 1753 ist früher

schon von B. Wolf-) und neuerdings von Graf 3
) abge-

druckt worden, es ist an den älteren Huber, der damals
zu Basel als Privatgelehrter lebte, H:

)
gerichtet, und dieser

gab sich auch viele Mühe, seinem Correspondenten die

Unhaltbarkeit seiner Meinung klar zu machen, wenn schon

ohne Erfolg.

Die Barometerhöhe, so argumentirt Micheli du Crest,

folge mit ihrem Normalstande genau der Krümmung der

Erde. Das ist richtig, und gerade weil es sich so ver-

hält, kann aus der Höhe der Quecksilbersäule nichts

weiter gefolgert werden. Der Briefsteller verfällt jedoch

in einen logischen Cirkel und behauptet, weil die Beob-

achtungen für sämmtliche Stationen an Meeresküsten

übereinstimmend eine gleiche Barometerhöhe ergeben

hätten, so müsse die Meeresfläche ganz genau sphaeriseh

gekrümmt sein. Wichen zwei aus dem Erdmittelpunkte

nach Punkten der Wasserfläche gezogene grade Linien

auch nur um 80 Fuss von einander ab, was im Verhält-

niss zum ganzen Erdradius eine verschwindende Differenz

wäre, so mästen die Barometerstände an jenen beiden

Orten schon um 1 Linie abweichen. Wären wirklich

minimale Verschiedenheiten von der reinen Kugelform
vorhanden, so könne man diese, indem man das Queck-
silberbarometer über die ganze Erde hinführe, viel

sicherer erkennen, als mittelst der so vielen Fehlern aus-

gesetzten Gradmessungen.
Es ist zu bedauern, dass uns nicht auch die Antwort

Hubers niitgetheilt wird, welche einen ganz correcten

Standpunkt in dieser Sache vermuthen lässt. Eine Sinnes-

änderung erzielte sie, wie schon bemerkt, nicht, vielmehr

verblieb Micheli du Crest hartnäckig bei seinem Satze,

dass der mittlere Barometerstand allenthalben im Meeres-

niveau constant sei und eine vollkommen gleichmässige

Krümmung der Erde verbürge. In einer muthmasslich

verloren gegangenen Schrift 5
), deren Graf 6

)
gedenkt,

scheint Micheli du Crcst. sogar eine ausführlichere Dar-

legung seiner sonderbaren Theorie gegeben zu haben.

*) J. J. Huber, ein tüchtiger Astronom, ist nicht mit seinem
bekannten, gleichfalls als astronomischer Schriftsteller hervorge-

tretenen Sohne Daniel Huber zu verwechseln.4
)

Ein Zeitgenosse des bei vielen Verdiensten doch
durch eine Neigung zu willkürlichen Speculationen an
der Erreichung höherer Ziele gehinderten Schweizers war
der Danziger Mathematiker Heinrich Kühn (1690—1769).

Beide Männer haben manches mit einander gemein, denn
auch Kühn besass bei aller zweifellosen Genialität zu

wenig Selbstzucht, um die Gedankenfülle, welche ihm un-

leugbar inne wohnte, bemeistern und ordnen zu können.

Ein anderer als ein wirklich „kühner" Geist hätte nicht

jene geometrische Darstellung der complexen Grössen er-

sinnen können, vor welcher seine sämmtlichen Zeitge-

nossen zurückschraken, welche aber später durch Argand
und Gauss zu ihrem vollen Rechte gelangt ist, und ebenso

bewundern wir in seinen astronomischen und geophysika-

lischen Arbeiten die Grossartigkeit der Auffassung und
das Bestreben, die Erscheinungen systematisch zu er-

klären, wobei dann freilich wieder die Phantasie zu

allerlei Irrthümern verleitet. Diejenige Schrift Kuhns,

welche sein Wesen am treuesten abspiegelt, ist es, mit

welcher wir es hier zunächst zu thun haben. Die natur-

wissenschaftliche Gesellschaft zu Bordeaux hatte eine

Preiseoncurreuz über die Entstehung der Quellen ausge-

schrieben; diese Frage wurde damals gerade in Frank-

reich viel erörtert, denn schon damals standen wesentlich

dieselben Ansichten, welche noch heute keinen völligen

Ausgleich gefunden haben, gegnerisch neben einander.

Kuhns Bewerbungsschrift 7
)
ging von den üblichen Theorien,

welche sich mit den Namen Mariotte, Perrault, Sedileau

u. s. w. verknüpfen, gänzlich ab und griff auf die im
Mittelalter herrschende „Schwammtheorie" zurück. Die

Erde war von Kanälen durchzogen, welche mit dem Welt-

meere zusammenhingen, und durch sie trat unausgesetzt

Meerwasser in die Erdfeste ein, um in deren Adern zu

pnlsiren und die thatsächlich zusammengehörigeu Formen
von Grundwasser, Quellen, Bächen und Flüssen anzu-

nehmen. Wenn dem so ist, dann kann natürlich auch
kein Gleichgewicht der Meere stattfinden, sondern es

muss vielmehr in den Oceanen auch stetige Bewegung
herrschen, und diese spricht sich in den Meeresströmungen
aus. Man sieht, dass Kühn gewisse Vorkommnisse, die

in den ans Meer angrenzenden Karstgebieten allerdings

beobachtet werden,*) unberechtigt verallgemeinert hat,

allein man begreift auch wohl, dass das einheitliche Ge-

präge dieses hydrographischen Lehrgebäudes einer nicht

allzu kritischen Zeit wohl imponiren konnte.

Wie aber, so muss man fragen, entsteht denn eine

Bewegung, welche im Stande sein soll, die grössten

Niveauunterschiede anstandslos zu überwinden. Hier nun

setzt eben Kuhns Theorie der Erdgestalt ein-, diese sei

absolut regellos, so dass an einzelnen Stellen das Meer
vom Erdmittelpunkte — von dieser Fiction vermag auch

er sich nicht loszumachen — einen nur kleinen, an

anderen Stellen einen grossen Abstand habe, und da das

Wasser die Tendenz besitze, dem bekannten archime-

dischen Lehrsatze gemäss sich in allerorts gleicher Distanz

vom Erdmittelpunkte einzustellen, so sei kein Wunder,
dass man überall Ausgleichsströmungen beobachte, ohne

dass es doch zur Herstellung eines den Anforderungen

der Hydrostatik entsprechenden Niveaus komme. Vom
Luftdrucke war in dieser früheren Veröffentlichung Kuhns
nicht oder doch nur seeundär gehandelt worden.

Begreiflicherweise erregte ein so totaler Bruch mit

*) Wir haben hier insbesondere zwei Phänomene im Auge,
das der bekannten „Meermiihlen" von Argostoli, welche Hin-

durch die Annahme, dass das einströmende Wasser in den Hohl-
räumen der Insel Kephallenia frei circulire, zu erklären sind, und
dasjenige des Eothensteiner Sees bei Dubio, welcher durch die

Springrluthen des Adriatischen Meeres in Aufregung versetzt

wird.")
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den herkömmlichen Anschauungen Aufsehen und Wider-
spruch. Im „Diarium Trevoltziense" trat ein Ungenannter
mit einer ausführlichen Wiederleguug der Kühn'schen An-
schauungen auf; diese Zeitschrift steht uns zwar nicht zu

Gebote, allein daraus erwächst deshalb kein Nachtheil,

weil Kühn in seiner Replik auf diesen Angriff die Thesen
seines Gegners in wortgetreuer Uebersetzung zum Abdruck
brachte. Die Abhandlung, welche diese Replik enthält'

1

),

verdient auch heute noch gelesen zu werden, weil sie

einen ausgezeichneten Einblick in die Denkweise des

XVIII. Jahrhunderts gewährt, und nicht ohne Ver-

wunderung müssen wir constatiren, dieselbe in keinem
neueren Werk über Geschichte der exaeten Wissenschaften
erwähnt gefunden zu haben.

Wir verweilen nur kurz bei den allgemeinen Ge-
sichtspunkten in Kühn 's Erwiderung, während wir bei

den dem Barometer und seinem geodätischen Gebrauche
gewidmeten Abschnitten länger uns aufhalten. Auf die

Frage des Anonymus, ob er mehr der Cassinisehen oder

der Newtonschcn Hypothese — längliches, abgeplattetes

Umdrehungscllipsoid — zuneige, antwortet Kühn, aus

seiner Identificirung der Meeresfläche mit einem jeder

geometrischen Gesetzmässigkeit entbehrenden Gebilde gehe
ja eben hervor, dass er sich grundsätzlich für keine von
beiden Alternativen entscheiden könne. Immerhin glaube

er, dass im Durchschnitte ein gegen die Pole hin ver-

längertes Ellipsoid der wirklichen Erdgestalt sich besser

anpasse, als ein am Aequator aufgetriebenes, denn da
das Meerwasser am Aequator viel salziger und schwerer

sei, als in höheren Breiten, so werde, um ein gänzliches

Abströmen der Gewässer gegen die Pole zu verhindern,

der Aequatorialbalbmesser kleiner als der Polarhalbmesser
anzusetzen sein. Ganz consequent ist es nicht, dass Kühn
nunmehr mit dem Hebelgesetze operirt, während er doch
früher von gar keinem Gleichgewichte etwas wissen
wollte.

Von den grossen Theils berechtigten Einwänden des

Gegners bekämpft Kühn die meisten mit Gründen, die

trotz äusseren Scheines nicht als vollgiltig anerkannt

werden können. Mitunter aber ist er entschieden iu

seinem Rechte, so eben in dem uns hier interessireuden

Falle. Es wird ihm nämlich entgegengehalten, wenn der

Erdoberfläche wirklich eine ausgesprochen wellenförmige

Gestalt eigen wäre, so müssten auch sehr starke barome-
trische Elevationen und Depressionen mit einander ab-

wechseln, und davon sei nichts bekannt. Hiergegen machte
Kühn geltend, es sei doch nicht zu denken, dass die Atmo-
sphäre eine andere Gestalt haben könne, als die Erde
selbst; der Satz, in welchem er diesen Gedanken for-

mulirt, ist ein so richtig gedachter und gefasster, dass

wir ihn am besten tcxtuell wiedergeben. „Non video",

heist es dort 1

"), „quomodo Terrae, forma posita valde in-

aequali, qualis est, figuram sphaericam Atmosphaerae
tribuere possim. Sed mallem statuerc, Atmosphaerain
ordinarie se componere ad inaequalitatcm tractuum ter-

restrium, ita scilicet, ut haec figura saepe in ingenti

tractu haud parum varietur". Modern gesprochen, würde
dies nichts anders besagen, als dass, wenn die äusserste

Niveaufläche der Hydrosphäre keine geometrische Fläche

ist, die in der Atmosphäre verlaufenden Niveauflächen

ebensowenig eine solche Eigenschaft haben können. In

Wirklichkeit trifft ja die Voraussetzung für unsere Erde
nicht zu, dass das Geoid etwas von einer ellipsoidischcn

Fläche prineipiell verschiedenes ist, und es gilt deshalb,

wie Helmert gezeigt hat, 11
) ein gleiches auch für die der

Erdoberfläche benachbarten Gleichgewichtsflächen der

Atmosphäre, allein dadurch wird an dem Factum nichts

geändert, dass Kühn den angenäherten Parallelismus der

durch die Erdrinde und durch die untersten Luftschichten

hindurch zu legenden Niveauflächen richtig erkannt hat.

In diesem einem Punkte erhebt er sich also über die

Denkart seines Zeitalters, welches ihm gerade aus dieser

freien Auffassung einen Vorwurf machte.*) Die Vor-
stellung, dass, selbst wenn man der Erde, d. h. der
Lithosphäre, eine genaue sphärische Oberfläche zuerkennt,

trotzdem die Grenzfläche der Atmosphäre gegen den
leeren Raum eine ganz andere Gestalt haben könne und
müsse, ging selbstredend über das Begriffsvermögen auch
der bedeutenderen Gelehrten hinaus, welche mit grosser

Verwunderung anderthalb Jahrhunderte später erfahren

haben würden, dass nach den Untersuchungen von Helmert
jener Grenzfläche nicht einmal ein ganz stetiger Verlauf
zukommt.

In den nun folgenden Erörterungen Kuhns geht nun
wieder Richtiges und Unrichtiges so bunt durcheinander,

dass der moderne Leser Mühe hat, zu folgen. Wenn
z. B. die eben vom gleichen Stande des Barometers her-

genommenen Bedenken von Kühn mit der schroffen Ent-
scheidung zurückgewiesen werden, das Barometer sei zur

Höhenmessung ganz untauglich, „nullo modo dare veram
altitudinem montium", so erstaunt man zuerst über einen

solchen Ausspruch, überzeugt sieh jedoch nachgerade,
dass derselbe in seiner Art ganz wohl berechtigt ist. Man
vermeinte eben damals, durch Barometermessung die Ent-

fernung einer Bergspitze direct vom Erdmittelpunkte er-

halten zu können, und Kühn zeigte, dass man nur die

Erhebung über der Meeresfläche erhalte, während sich

über die Entfernung der letzteren vom Erdcentrum auf
diese Weise gar nichts aussagen lasse. Dabei überrascht

uns allerdings der Umstand, dass ein sonst gut belesener
Autor die damals doch schon seit Jahrzehnten bekannte
logarithmische Höhenformel ignorirt und die Meereshöhen
auf Grund der Summenformel für arithmetische Pro-
gression berechnet, der mit der Höhe abnehmenden Dichte
der Luft sonach gar keine Beachtung schenkt. So kommt
denn auch die Ungeheuerlichkeit zu Stande, dass die

Höhendifferenz zwischen Basel und Rotterdam, während
erstere Stadt in Wahrheit 250 m über dem Meere gelegen
ist, auf 17 188 Par. Fnss veranschlagt wird! Und ebenso
ist zwar wieder Kühn in seinem vollen Rechte, wenn er

der wirklichen Erdoberfläche die Eigenschaft, eine Rotations-

fläche zu sein, abspricht und daran festhält, nur durch
örtliche Beobachtungen sei die Gestalt dieser unregel-

mässigen Fläche festzulegen, aber bezüglich der hierzu

dienlichen Mittel ist er abermals auf dem falschen Wege,
indem er annimmt, dass die Anomalien lediglich „ex dili-

genti consideratione declivitatis praeeipuorum fiuminum
mariumque" erkannt werden könnten.

Wir beschliessen hiermit unseren Bericht über die

belehrende Controverse zwischen Kühn und seinen

wissenschaftliehen Widersachern.**) Das Studium derselben

*) Bei Lu'lofs-Kästner z.B. wird gesagt l2
) : „Man muss sicher-

lich die Eigenschaften unserer Dunstkugel gar nicht kennen,
wenn man sieh mit Herrn Kulmen vorstellen will, sie richte, sich
nach den Ungleichheiten, die sich hier und da auf der Erde zeigen".
Es wird von beiden, an positivem mathematischem Wissen aller

dings wohl über Kühn stehenden Mönnern behauptet, Unregel-
mässigkeiten in der Krümmung der Erdoberfläche seien mittelst
des Barometers nachzuweisen und zu messen. Immer werden die
über die Niveaufläche hinausragenden Erhöhungen und die anter
erstere sieh herabsenkenden Depressionen der Aussenseite der
festen Erdrinde mit den dem Begriffe der ersteren keineswegs
widersprechenden Lindulationen verwechselt, wie dies auch bei
Leipoldt der Fall war.

**) Ganz ruhte der Streit noch immer nicht; gegen die Be-
hauptung, dass die Erdgestalt so sehr von einem Sphaeroide ver-
schieden sei. wandte sich noch in den siebziger Jahren der böhmische
Mathematiker Stepling. I:i

) Einen Wiederhall Kühnscher Ansichten
glauben wir auch in einer mehrfach interessanten Dissertation
eines gewissen Arena zu erkennen, der u. A. sagt"): „Si Terra
est ad Polos humilior, quam sub Aequatore, etiam littora et Maria
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hätte, von mechanischen Erwägungen abgesehen, die Un-
möglichkeit darthun können, dass lediglich mit Hilfe des
Barometers die Abweichungen der Niveaufläche von der

ihr zugetheilten Referenzfläche aufzufinden seien.

Daran freilich, dass das Barometer trotzdem berufen

sei, bei der Erforschung der wahren Erdgestalt ebenfalls

seinen Beistand zu leisten, ist etwas Wahres, und diese

letzte, noch keineswegs zum Abschlüsse gediehene Phase
der Frage bedarf noch ihrer besonderen Besprechung. Es
war der bekannte Nautiker von Wüllerstorf-Urbair, der

zu wiederholten Malen 10
) dieses Problem in der neuen

Form anregte : Aus gleichzeitigen Beobachtungen eines

Quecksilber- und eines Aneroidbarometers soll auf die

Variation der Erdschwere geschlossen werden. Dies ist

möglich, und es kann dann auch, wie Zoeppritz in einem
Briefe an Koeppen hervorhob, wenigstens theoretisch, ob-

gleich sich dem in der Praxis grosse Schwierigkeiten ent-

gegenstellen dürften, die durch das Aufsteigen der Ozeane
gegen die attractiv auf sie wirkenden Küstenränder im
Inneren ersterer entstehende Depression bestimmt werden.
Koeppen hat 16

) diesen Gedanken weiter ausgeführt, und
wir wollen ebenfalls festellen, in wie weit vom Barometer
als einem Hilfsmittel zur Erkundung der Erdgestalt mit

Recht gesprochen werden darf.

Bruns und Helniert haben uns belehrt, dass zur

punktweisen Bestimmung des Geoides, d. h. zur Ermittlung

des Abstandes, welche ein bestimmter Punkt der ideellen

Mittehvasserfläche vom Normalellipsoide hat, drei Opera-
tionen sich vereinigen müssen : Nivellement, astronomisch-

trigonometrische Bestimmungen und Schweremessungen.
Die für diese letzteren dienlichen Apparate hat Oppolzer 17

)

einer eingehenden Erörterung unterzogen, deren Resultate

etwa die folgenden sind. Die sichersten Bestimmungen
für die Schwere g eines gegebenen Erdortes kann mau
immer durch das Pendel erhalten, zumal in jener vervoll-

kommneten Form, welche demselben durch v. Sterneck

crtheilt worden ist. Daneben kommen in Betracht die

Methoden von Mascart und Issel, welche den Druck einer

constanten Gasmasse bei gleicher Temperatur zu messen
lehrt, die Methode Yvon Villarceaus, dessen Schwung-
regulator eine der Grösse tfg proportionale Umdrehungs-
geschwindigkeit besitzt, das von Zoellner angegebene,

neuerdings durch v. Rebeur-Paschwitz für photographische

Registrirung aptirte Horizontalpendel, das Bathometer von
William Siemens, dessen federnde Lamelle auf verschieden

starke Anziehungsimpulse auch verschieden stark reagirt,

und endlich unser barometrisches Verfahren. Das Aneroid

ist, da nun einmal jeder Luftschweremesser dazu dient,

das wechselnde Gewicht der darauf lastenden Luftsäule

zu bestimmen, einer Federwage, das Quecksilberbarometer

einer gewöhnlichen Gewichtswage zu vergleichen, wie

sich Koeppen ausdrückt. Die Feder hat mit der Schwere
nichts zu thun, auf ihr lastet also, wenn m die Masse der

Luftsäule ist, das volle Gewicht mg dieser letzteren, wo-

gegen für das Quecksilber, • das ja selbst unter dem Ein-

flüsse der Erdanziehung steht, blos die Masse in in Be-

tracht kommt. Es werden sonach die beiden Gattungen

von Barometern niemals, selbst wenn alle Kautelen be-

obachtet sind, genau die nämliche Stärke des Luftdrucks

ergeben, und aus der Differenz ihrer Ablesungen kann
durch Rechnung die Erdschwere g gefunden werden,

welche erwälmtermassen zwar nicht für sich allein über

die Erdgestalt Auskunft giebt, zur örtlichen Ermittelung

derselben aber unentbehrlich ist. Und in diesem Sinne

hat die seit hundertundfünfzig Jahren discutirte Frage,

ob Barometermessungen zur Bestimmung der Gestalt der

Erdoberfläche dienen können, ihre einstweilige Erledigung

gefunden.

erunt ibidem humiliora, seu centro Terrae propiora. Maria vero
sub Aequatorc altiora suomet pondero in Maria ruerent polaria

Terrasque illas sub aquis mergerent, nisi earum gravitas sub

Aequatore minor esse dicatur, quam sit aquarum gravitas sub

Polis."

') Leipoldt, Ueber die Erhebung des Meeresspiegels an den
Festlandsküsten, Verhandl. des VI. deutsehen Geographentages zu

Dresden, Berlin 1886, S. 73 ff.

2
) Wolf, Biographien zur Culturgeschiehte der Schweiz,

1. Cyclus, Zürich 1858, S. 250 tt'.

:)

) Graf, Geschichte der Mathematik und der Naturwissen-

schaften in bernischen Landen vom Wiederaufblühen der Wissen-

schaften bis in die neuere Zeit, 3. Heft. Bern -Basel 1890.

Seite 197.

*) Wolf, a. a. 0., S. 441 ff.

5
) Micheli du Crest, Memoire sur la sphericite de la terre,

Bern 1760.

°) Graf, a. a. 0., S. 200.
7
) Kühn, Meditationes de origine fontium et aquae pu-

tealis, Bordeaux 1741; Vernünftige Gedanken von dem Ursprünge

der Quellen und des Grundwassers, Danzig-Berlin-Leipzig 174G.
s

) Günther. Lehrbuch der physikalischen Geographie, Stutt-

gart 1891. S. 352 u. 47t;.

°) Kühn, Soltitio dubiorum hydraulicorum et aeronietricoruin

in diario Trevoltziensi anno 1741 artic. 85 et 94 propo'sitorum,

Acta Erud.. 1742. S. 264 ff., S. 318 ff.

'") Ibid. S. 279.
u
j Helniert, Die mathematischen und physikalischen Theorien

der höheren Geodäsie, 2. Band, Leipzig 1884, S. 94.
13

) J. Lulofs' Einleitung zu der mathematischen und physi-

kalischen Kenntniss der Erdkugel, deutsch von Kaestner, Göttingen-

Leipzig 1755. S. 50 ff.

13
)
Stepling, Abhandlung wider die ansehnliche Ungleichheit

der Oberfläche des Oceans, welche auch den Artis Erud. Lips.

einverleibt worden, Abhandlungen einer Privatgesellschaft in

Böhmen, 3. Band, S. 256 ff.

14
) Philippus Arena, Dissertatio geographica de Dimensione

et Figura Telluris, ubi etiam de inaequali Gravitate in diversis

Regionibus, Palermo 1758. S. 32.
lä

) v. Wüllerstorf-Urbair, Zur wissenschaftlichen Verwerthung
des Aneroides, Denkschr. d. kais. Akad. d. Wissensch. zu Wien,
31. Band, S. 141 ff.; Almanach der österreichischen Kriegs-Marine

für das Jahr 1862. S. 89 ff.

16
) Koeppen, Das Barometer als Schwermesser, Meteor.

Zeitschr., 1. Jahrgang. S. 323 ff.

n
) v. Oppolzer, Ueber die Bestimmung der Schwere mit

Hilfe verschiedener Apparate, Zeitschr. f. Instrumentenkunde,
4. Jahrg., S. 303 ff., S. 379 ff.

64. Versammlung der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte in Halle a. S.

vom 21. bis 25. September 1891.

i.

Den ersten wissenschaftlichen Vortrag in der Eröff-

nungssitzung des deutschen Naturforscher- und Aerzte-

tages hielt am Montag, den 21. vorigen Monats Prof.

Hermann Nothnagel von Wien: „Ueber die Grenzen
der Heilkunst". Tod, Krankheit, Schmerz, körperliches

Ungemach vielerlei Art sind das Erbtheil und die Mit-

gäbe des duldenden Menschengeschlechts. Mit der That-

sache des Todes hat sich die Menschheit abgefunden,

aber das eigentliche Wie und das letzte Warum harrt

noch der Aufklärung. Stehen wir dem Tode machtlos

gegenüber, so ist das Verlangen um so begreiflicher,

das Aufhören des individuellen Daseins bis au die

äusserste Grenze hinauszuschieben. Der mephistophelische

Spott über ärztliche Kunst, das Ignoramus gilt heute noch

für zahlreichste Fragen in der theoretischen Medicin.
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Die Thatsache, dass die practische Heilkunde seit einem

Jahrhundert erfreuliche und grosse Fortschritte gethan

hat, liegt klar. Der Umbau der Dermatologie, der

glänzende Aufbau der Ophthalmologie, die Neuschaffung

der Laryngologie, die staunenerregende Entwickelung der

operativen Chirurgie und Gynaekologie, auf dem Gebiete

der inneren Medicin die Einführung einer Reihe wirk-

samer Arzneisubstanzen, der physikalischen Heilmethoden,

die Betonung physiologischer, diätetischer, hygienischer

Factoren verschiedenster Art haben sich in dieser Epoche
vollzogen; die unsterbliche That Lister's, die Entdeckung
Pasteur's über die Heilbarkeit der grauenvollen Ilunds-

wuth, der allgemeine, unermessliche Enthusiasmus, den

vor Jahresfrist die Mittheilung Kochs entfesselte -- da
konnte sich die Frage aufdrängen: wo sind die Grenzen

der Heilkunst? Wohl ist es menschlich gut, eine immer
weitere Ausdehnung derselben zu hoffen, Pflicht, eine

solche zu erstreben: aber dem Forscher geziemt es, un-

beirrt von Empfindungen, nur die Thatsachen zu sehen,

sieh Rechenschaft zu geben von dem Erreichten nicht

nur, sondern auch von dem Erreichbaren. „Krank sein,

ist Leben unter veränderten Bedingungen", so definirte

der grosse Reformator der Medicin, unser Meister und

Führer Virchow. Was heisst dann heilen'? Pathologische

Vorgänge im Organismus in ihrem Wesen derartig beein-

flussen, dass dieselben zum »Stillstand gebracht, die ver-

änderten Gewebe zur histologischen, die gestörten

Functionen zur physiologischen Norm, verschobene Wech-
selbeziehungen zwischen den einzelnen Geweben, Func-

tionen und ganzen Organsystemen wieder in das gesunde

Verhältnis* zurückgeführt werden — das heisst heilen.

Wie weit die Kunst dies zu leisten im Stande sei, ver-

suchte der Redner an der Hand der Thatsachen zu be-

antworten. Bei den geschicktesten operativen Eingriffen

geschieht die Heilung selbst durch Vorgänge, welche

unserer Machtsphäre entrückt sind : das Heilen in dem
Sinne, dass unsere Kunst die dasselbe vollbringenden

organischen Vorgänge beherrsche, ist auch durch den

mächtigen practischen Fortschritt in Folge der Antisepsis

nicht gefördert worden. Schädlichkeiten werden durch

entsprechende Massnahmen fern gehalten; der Ersatz des

Zerstörten jedoch wird durch dieselben nicht geschaffen.

Ueberhaupt der Heilung fähig ist ein krankhafter Zustand

nur so lange, als er noch im Fortgange begriffen ist;

sobald er einen bestimmten Abschluss erreicht hat, nicht

mehr. Die Stoffwechsel-Anomalien, welche zur Bildung

von Nierengries fuhren, können im Beginne beeinflusst

werden: den fertig gebildeten Stein kann nur der Chirurg

entfernen. Von massgebender Bedeutung für die Frage

der Heilung ist oftmals der Umstand, ob die Krankheits-

ursache plötzlich oder allmählich einsetzte, mit grosser In-

tensität oder nicht. Unheilbar wird eine Erkrankung,

wenn ihre Ursachen ohne Unterbrechung fortwirken. Die

Malaria führt zu untilgbarem Siechthum, wenn der Infi-

cirte den Giftboden seines Wohnortes nicht verlässt;

Bronchialkatarrh bleibt stationär, wenn der Befallene be-

ständig dem Eiuflusse einer stauberfüllten Atmosphäre

ausgesetzt bleibt. Sehr häufig entscheidet das Moment der

individuellen Widerstandsfähigkeit : dieselbe Lungenentzün-

dung überwindet der kräftige dreissigj ährige Mann, welcher

der Greis, der Trinker, der durch Entbehrungen, durch ein

dissolutes Leben oder vorausgegangene Leiden Herunter-

gekommene erliegt. „Crimen non est artis sed aegroti" cha-

racterisirt eine Reihe von Fällen, in welchen jede ärztliche

Kunst und Wissenschaft vergeblich sich abmühen : alle Be-

handlung vermag den Raucher nicht von seinem Rachen-

katarrh zu befreien, so lauge er bei seiner Gewohnheit
verharrt; bei der zu einer Geissei unseres Zeitalters her-

sichtslosigkeit und Willensschwäche oft die sehr wohl

mögliche Heilung. Alles, was nicht unter obige Kategorien

fällt, ist, im Principe wenigstens, heilbar; die Thatsäch-

lichkeit der Heilung ist nur für eine Frage der

Zeit. So auffallend es klingen mag, wir sehen keinen

Grund, welcher die Möglichkeit dereinstiger Heilbarkeit

der bösartigen Geschwülste ausschliesst. Als Thatsache

müssen wir unweigerlich anerkennen: die eigentliche

Heilung, die Rückkehr krankhaft veränderter Functionen

und Gewebe, chemischer und physikalischer Processe zur

Norm wird in ihrem Wesen nur durch die Lebensvorgänge

im Organismus herbeigeführt. Gewissen pathologischen

Geschehnissen aber wird auch die vorgeschrittenste Wissen-

schaft machtlos gegenüberstehen. Brom z. B. hemmt die

Entladung epileptischer Anfälle für eine beschränkte Zeit,

entfernt aber nicht die Vorgänge im Centralnervensystem.

Alkohol, in gemessener Gabe, erregt vorübergehend die

Thätigkeit des Gehirns, des Herzens, heilt aber nicht

einen einzigen pathologischen Zustand. Morphium bändigt

den Schmerz der Neuralgie, hebt aber nicht die dem-

selben zu Grunde liegenden Veränderungen auf.

Das letzte Ergebniss ist doch immer, dass die Rückbildung

des krankhaften Zustandes im eigentlichen Wortsinne

durch den Organismus selbst geschieht. Freilich würden

Verhältnisse analog den beim Jod stattfindenden, wo die

Wirkungen auf die vergrösserte Schilddrüse und das

Gumma einer wirklichen, durch unser Mittel herbeige-

führten Heilung zu entsprechen scheinen, die Heilkunst

ihrem Ideal näher bringen. Höften wir, dass diese ver-

schwindend wenigen Fälle sich mehren. Ob ein Gedanken-

gang, wie der von unserem ruhmreichen Robert Koch bei

seinen Tuberculinforschungen eröffnete, diesem Ziele uns

zuführen wird, muss erst die klinische Erfahrung lehren.

Vielleicht wird die Heilkunst auf diesem Wege Fortschritte

machen — eine Aufgabe ist es, des Schweisses der Besten

werth. Der Arzt sei nur der Diener der Natur, nicht ihr

Meister. Kann die Kunst die Natur nicht meistern, so

folge sie ihr, treu beobachtend. Die Wahrung dieses

angewachsenen Nervosität und Neurasthenie hindern Ein-

Grundsatzes liefert den Schlüssel zu dem Geheimniss des

Erfolges der wahrhaft grossen Aerzte. Die Entstehung,

die Art, das Geschehene der krankhaften Veränderungen

genau zu erforschen, festzustellen, durch welche Vorgänge
und unter welchen Bedingungen der Organismus die

Störungen am leichtesten überwindet oder ausgleicht, wenn
möglich in zweckmässiger Weise diese Vorgänge und

Bedingungen zu unterstützen und nachzuahmen, vor allem

nicht zu schaden, das ist der Weg, auf welchem die I Lc.il-

kunst Bedeutendes und Gutes vollbringen kann: genau

parallel mit der Ausbildung der wissenschaftlichen Erkennt-

nissmethoden schreitet auch das practische Können am
Krankenbette fort, Sind wir und werden wir voraus-

sichtlich immer in den meisten Fällen ausser Stande sein,

das krankhafte Geschehen im Körper zu heilen, so ist

um so zwingender unsere Aufgabe, das Eintreten desselben

zu verhüten, die Krankheitsursache zu erkennen und un-

schädlich zu machen. Nicht auf die Verhütung von

Infectiouskrankheiten allein beziehe sich diese Aufgabe;

auch nicht durch sanitätspolizeiliche Massregeln allein

wolle man sie erfassen : ihr fällt auch Vieles von dem zu,

was wir gemeinhin als Heilung zu bezeichnen gewöhnt sind

— die Vernichtung der Krankheitsursache. Keineswegs
unberechtigt erscheint die Hoffnung, dass eine nähere oder

fernere Zukunft bei manchen Infectionen eine Vernichtung

der eingedrungenen Krankheitserreger kennen wird, die

uns noch unbekannt ist: die fruchtbaren Untersuchungen

zahlreicher Arbeiter der Gegenwart lassen Grosses er-

warten. Die einschlägigen Bestrebungen unserer Zeit be-

wegen sich in dreifacher Richtung: bakterielle Erkran-

kungen, welche schon in die klinische Erscheinung getreten
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sind, zu heilen; Infectionen noch im Incubationsstadium

unschädlich zu machen; eine Infection überhaupt zu ver-

hüten. Das letztgenannte Ziel ist das weitgehendste: man
erreicht es durch sanitätliche Schutzmassregeln gegen
Seuchen, und durch Immunisirung des Einzelorganismus,

deren unvergleichliches Vorbild die Schutzblatternimpfung

ist, deren wissenschaftliche Grundprincipien gegenwärtig im
regsten Flusse der Forschung begriffen sind, deren präven-

tive Ausdehnung vielleicht noch auf viele andere Infec-

tionen statthaben wird, die den Menschen bedrohen. — Der
allerwichtigste Punkt, auf welchem technisches Wissen,

die Macht des Gesetzes und die Selbstthätigkeit der

Gesellschaft sich vereinigen müssen, um an die Wurzeln
die Hand zu legen: die Hebung der allgemeinen Gesund-
heitspflege. — Und wenn bei der Heilung der krank-

haften Processe der Kunst Schranken gezogen sind, so

bleibt ihr noch eine ausserordentlich bedeutungsvolle

Thätigkeit, die Behandlung von Krankheitsymptomen.
Die unübersehbare Zahl pharinaceutischer Präparate

dient gerade diesem Zweck, ebenso Brunnen- und Bade-
kuren, Elektricität und viele andere therapeutische Hülfs-

mittel. Für den Leidenden liegt hierin gerade das

Wichtigste: er will keine Empfindung seiner Krankheit
haben. Die symptomatische Behandlung allein ermög-
licht oftmals die natürliche Heilung und bringt über
lebensgefährliche Episoden im Verlaufe der Krankheit
hinweg. Hierin ist die Heilkunst nicht nur ausserordent-

licher Fortschritte fähig, sondern sie macht dieselben

auch thatsächlich und in hocherfreulicher Weise in der

Gegenwart. Ueberall reges Leben, frisches Arbeiten,

spriessende Saaten und auch reife Früchte! Und bei

alledem, wie demüthig müssen wir uns bescheiden. Jedes
Menschendasein, welches vorzeitig zum Abschluss kommt,
jeder einzelne in seiner Lebensbethätigung durch Siech-

thum Beschränkte mahnt: hier sind die Grenzen der

Kunst. Und was noch viel beugender: gewisse Schranken
werden wir niemals aufheben, die Lebensvorgänge selbst

nicht meistern können. Nur weiter noch hinauszuschieben

vermögen wir an vielen Punkten die Bannmeile unseres

Gebietes: wie langsam aber auch wir vorwärts schreiten,

wie viele Rückschläge wir erleben, anspornen zum rastlosen

Streben, uns vorauf leuchten als führender Stern wird uns

immer das Eine: Im Dienste der Menschheit zu wirken
ist des Menschen würdigste Aufgabe! (Forts, folgt.)

Mirmecophilie und InsectenfVass beim Adlerfarn.
- Einige Beobachtungen, die ich in den letzten Monaten

an dem Adlerfarn gemacht habe, veranlassen mich, zu

dem Aufsätze über die extra- nuptialen Nektarien beim
Adlerfarn in No. 40 der „Naturw. Woehenschr." einige

Ergänzungen zu bringen.

In diesem Aufsatze ist die Frage aufgeworfeu, ob
Pteridium aquilinum mit seinen Nektarien wirklich den
Myrmekophilen zuzuzählen ist; was bisher noch nicht ent-

schieden sei. Wie bereits Delpino S. 649 seiner „Funzione
mirmeeofila nel regno vegetale. Parte secondo" erwähnt, hat
Fritz Müller die extra-nuptialen Nektarien des Adlerfarns in

Brasilien in Nektarseeretion getroffen und constatirt, dass
durch dieses Anlockungsmittel kleine schwarze Schutz-
ameisen der Gattung Cremogaster an das Farnkraut ge-

fesselt werden, welche dasselbe vor den Zerstörungen
durch Blattschnciderameisen(Oecodoma)bevvahren. Jugend-
liehe Wedel, welche zufällig des Ameisenschutzes" ent-

behren, werden völlig von Öecodoma zerstört. An alte

Wedel gehen die Oecodomaarten nicht.

Ob nun dieser Ameisenschutz auch in Europa vor-

handen ist? Darwin u. A. haben es wohl bestritten, und
es ist die Meinung ausgesprochen worden, dass Pteridium
aquilinum in Europa überhaupt von Tliieren nicht zer-

fressen werde, daher schon lange dieses Schutzes nicht

mehr bedürfe. Meine" Beobachtungen um Greiz haben
nun ergeben: 1) dass — wie das inzwischen auch
W. Figdor bestätigt — junge Wedel auch bei uns an
den am Grund der Blatthauptnerven (nicht nur des
unteren Segmentes) Nektar secerniren; 2) dass die-

selben von Ameisen besucht werden und 3) dass sie

auch nie zerfressen werden, während alte Wedel oft

völlig skcletisirt oder bis auf den Blattstiel aufgefressen

werden.

Wie in Brasilien sind daher auch bei uns nur j ug end-
liche Wedel des Pteridium myrmekophil. Alte entbehren
des Ameisenschutzes und eine kleine Gruppe von Blatt-

wespen hat sich dies im Laufe der Zeit zu Nutze ge-

macht. Ich traf im August dieses Jahres bei Greiz an
einer Stelle reichlichen Vorkommens von Pteridium aqui-

linum die alten Wedel fast sämmtlicli zerfressen, die

Mehrzahl aber völlig skeletisirt, und bei einzelnen auch
noch die Blattrippen bis auf die unteren weg gefressen.

Und zwar waren oft gerade die zarteren Theile (Spitzen

der Fiederchen) stehen gelassen — ein Beweis, dass es

sich um eine Anpassung an die nicht durch Myrniekophilic

geschützten Theile handelte. Der Urheber dieser Zer-

störungen in einem Umfang, wie sie noch nicht beobachtet

zu sein scheinen, war eine grünlich-gelbe durchscheinende

Afterraupe mit schwarzen Augen und zwei schwarzen
Flecken am Kopf, die auch in der Gefangenschaft ihr

Zerstörungswerk fortsetzte. Der freundlichen Auskunft

des Herrn Hauptlehrers Brischke in Langfuhr bei Danzig
zu Folge ist es die Raupe der Blattwespe Strongylo-
gaster cingulatus For., die vor der Verwandlung sich in

die Kiefernborke einfrisst, um dort bis zum Frühjahr zu

bleiben. Die Kiefernrinde sieht an den Frassstellen wie

mit feinem Schrot zerschossen aus. Dass sich die Myr-

niekophilic bei uns nur auf die jugendliche Pflanze er-

streckt, alte Exemplare aber häufiger zerfressen werden,

beweisen auch die Beobachtungen von Fr. Thomas und
Brischke, auf die ich nachträglich aufmerksam wurde.

Brischke führt (Insecten auf Farnkräutern. Schriften d.

Naturf.-Ges. in Danzig Bd. VII H. 3 1890 S. 9) folgende

Arten auf, ohne auf die Art des Auftretens auf Pteridium

näher einzugehen: Raupen von Hymenopteren: Seiandria

stramineipes Kl., Strongylogaster cingulatus Fbr., St. Fili-

eis Kl. (die sich in der Gefangenschaft auch in Kork-

pfropfen einbohrt, Tenthredo balteata Kl. (sämmtlieh grün);

Sehmetterlingsraupen von Eriopus Pteridis Tbr., Euplexia

lucipara Z.; Zweiflügler: Aricia albitarsis Wahlberg (Maden
in dem Rhizom von Pteridium), Anthomyia hystrix

Brischke (Blattminirer). Häufig ist auch bei Greiz eine

Gallmücke (Cecidomyia), die die Ränder der Wedclfiedern

taschenförmig nach unten umklappt. Thomas führt noch

auf: eine spiralige Einrollung des Blattrandes durch Ceci-

domyia filicina Kieffer, Einrollung der Spitzen der Fiedern

durch Anthomyia signata Brischke, Frass an der Blatt-

unterseite mit intact bleibender oberseitiger Epidermis,

Frass vom Rande her durch grüne Larven, vermuthlich

eine Blattwespe, Minen (Frauenfeld Verb. d. z.-b. Ges.,

Wien 1866, S. 552), Anschwellung der Wedelbasis, ähnlich

den Gallen von Diastrophus Rubi Mayr). Zerstörend

können hiervon nur die holzzerfressenden an harte
Nahrung gewöhnten Raupen der Blattwcspcn auf-

treten.

Die extranuptialen Nektarien von Pteridium aqui-

linum sind an vielen Exemplaren deutlich mit einem durch
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röthlichc bis rothbraune aufwärts gerichtete Glieder-
haare gebildetes Saftmal versehen, ähnlich wie ich

es bei Impatiens Balsamina (anderer Art bei Impatiens

tricornis etc., vgl. Extranuptiale Saftmale bei Ameisen
pflanzen, Humboldt 1888) beschrieben habe. Bei australi-

schen Exemplaren von Fteridiuiu aquilinnm treten die

Gliederhaare in abnormer Grösse und Häufigkeit oft auch
an andern Theilen der Farnkrautes auf.

Prof. Dr. F. Ludwig.

Ueber eine neue Methode der Färbung der Bak-
terien-Sporen. — Die in Gebrauch befindlichen Methoden
der Färbung endogener Sporen sind zum Theil nicht

recht zuverlässig, zum Theil sehr umständlich, so dass

sie in der Praxis weniger zur Verwendung gelangen, als

aus manchen Gründen wünschenwerth wäre. .Man pflegt

die derberen Sporen entweder trocken zu erhitzen, sei es

im Trockenschrank, sei es durch häufigeres Durchziehen
durch die Flamme, um die Sporenmembran dadurch
leichter durchlässig für den Farbstoff zu machen, oder

die Sporen direct in der Farblösung eine Stunde zu er-

hitzen. Der schweren Färbung der Sporen entspricht

eine schwierige Entfärbung, welche ja in dem übrigen

Bakterienprotoplasma leicht zu ermöglichen ist durch

Verwendung von Alkohol und verdünnten Säuren und

alsdann eine Neufärbung des letzteren mit einer Gegen-
farbe nach Neisser ermöglicht.

Diese Sporenwand scheint nun nach Dr. II. Moeller
(Centralbl. f. Bakter. u. Parasitenk. X No. 9) entsprechend
der Widerstandsfähigkeit der Sporen gegen schädigende,

äussere Einflüsse verschieden derb und durchlässig zu

sein, wie ja einige endogene Spuren dieser Doppelfärbung
ohne weiteres zugänglich sind, andere es erst durch das
obenerwähnte Erhitzen werden. Durch das letztere wird
offenbar ein starker Eingriff in die Beschaffenheit der

Membran hervorgerufen, den M. rascher und im Einzel-

falle zuverlässiger durch die Verwendung von Mazera-
tionsmitteln zu erreichen hoffte, deren man sich in der

botanischen Histologie zu ähnliehen Zwecken bedient.

Die Methode M.'s ist die folgende:

Das lufttrockene Deckglaspräparat wird dreimal

durch die Flamme gezogen, oder 2 Min. in absol. Alko-

hol gebracht, sodann 2 Min. in Chloroform, darauf mit

Wasser abgespült, l

/2
—2 Min. in 5 proc. Chromsäure

getaucht, wiederum mit Wasser gründlich abgespült, mit

Carbolfuchsin betröpfelt und unter einmaligem Aufkochen
60 See. in der Flamme erwärmt; das Carbolfuchsin ab-

gegossen, das Deckgläsehen bis zur Entfärbung in 5 proc.

Schwefelsäure getaucht und abermals gründlieh mit

Wasser gewaschen. Dann lässt mau 30 See. lang-

wässerige Lösung von Methylenblau oder Malachitgrün

einwirken und spült ab. Es müssen dann die Sporen
dunkelroth im schön grünen oder blauen Bakterienkörper

sichtbar sein.

Als Untersuchungsmaterial dienten M. die Reinculturen

dreier Kartoffelbacillen, ein zu diesen Bacillen gehöriger

Bacillus von Bohneudecoct erhalten, einer aus Heuauf-

guss, mehrere anaerobe Bacillen, sowie spontan im Blut-

serum auftretende Fäulnissbacillen, Bacillus cyanogenus,

Sporen des Milzbrandes und des Tetanus.

Wenn hiermit auch keine grosse Anzahl sporen-

bildender Bakterien auf das Verhalten gegen die neue

Färbungsweise geprüft ist, so dürfte doch die Verschieden-

artigkeit des untersuchten Materiales den Schluss zulassen,

dass die Methode allgemein anwendbar sei: jedenfalls

zeichnete sie sich in den oben angegebeneu Fällen durch

Zuverlässigkeit und schnelle Ausführbarkeit aus. Nach
den Versuchen erseheint es ferner so, als ob die grössere

Widerstandsfähigkeit der Sporen gegen Vernichtung der

Keimkraft einen Ausdruck fände in der längeren Zeit,

welche für eine ausreichende Mazeration zur Sporen-

färbung nöthig ist. Sollte das durch weitere Unter-

suchungen bestätigt werden, so dürfte die neue Art zu

färben unter Anwendung schwächerer Beizen bei längerer

Einwirkung es vielleicht ermöglichen, die Widerstands

fähigkeit der Sporen direct zu messen.

Bekanntlieh wird schon jetzt die Verschiedenartig-

keit der Geisseifärbung bei den geisseltragenden Bakterien

diagnostisch verwerthet-, M. glaubt, dass auch für die mit

endogenen Sporen versehenen Bakterien die Sporenfärbung

in gleicher Weise zur Unterscheidung nutzbar zu machen
wäre.

Endlich dürfte in entwickelungsgesehichtlicher Rich-

tung weitere Anwendung dieser Methode über die ersten

Anfänge der Sporenbildung, beziehungsweise der Anlage

der Sporenmembram zu interessanten Resultaten führen.

Noch ein anderer Punkt bedarf hier der Erwähnung.
Bevor eine geeignete Sporenfärbungsmethode bekannt

war, wurden diejenigen Theile, welche sich gewöhnlich

nicht färbten, dann für Sporen gehalten, wenn sie ausser

der betreffenden typischen Form derselben den eigen-

tümlichen Glanz des Sporenplasma zeigten, und sich so

von den gleichfalls ungefärbten Vacuolen unterschieden.

Nun lehrt aber die Erfahrung, dass bei den ver-

schiedensten Bakterienculturen, noch vielmehr als bei

Pilzen, eigenthüinliche, stark glänzende, mehr oder weniger

rundliche oder eiförmige Massen vorkommen, welche sehr

leicht, besonders wenn sie in der Grösse nicht zu sehr

untereinander abweichen, das Bild von Sporen vor-

täuschen können. Das trifft um so mehr zu, als gerade

die Färbungsmethode M.'s wie er mehrmals erfahren

niusste, doch zu einer Färbung dieser Massen führt, welche

sogar in der Schwefelsäure die Färbung theilweise bei-

behalten und debhalb eine scheinbare Sporendoppel-

färbung zu erkennen geben. Man thut daher gut, in

zweifelhaften Fällen, wie bei unbekanntem Materiale von

der Anwendung des Chloroforms Gebrauch zu machen.

Fetttröpfehen, Lecithin, Cholesterin, welche in Betracht

kommen könnten, sind sämmtlich in Chloroform löslich,

und mehrere Male hat M. deshalb das Chloroform zu

solchem Zwecke mit Erfolg verwendet.

Das Zurückweichen der Niagarafälle. — Nach
einem Bericht John Bogart' s ist seit dem Jahre 1842, in

welchem zuerst eine genaue Aufnahme der Fälle statt-

gefunden hat, bis zum Jahre 1890 der amerikanische

Fall um 9,37 m, der kanadische um 31,84 m zurückge-

wichen, also im Durchschnitt der erstere jährlieh um
0,195 in, der letztere um 0,663 m. Im Jahre 1842 hatte

die Kammlinie des amerikanischen Falles eine Länge von

329,2 m, im Jahre 1890 eine solche 323,1 m, die des

kanadischen Falles ist in derselben Zeit von 668,9 m
auf 917,4 m gestiegen. Das in den 48 Jahren ver-

schwundene Areal beträgt auf der amerikanischen Seite

3060 Quadratmeter, auf der kanadischen 25 610 Quadrat-

meter. (Bull. Amer. Geogr. Soc. 1891 No. 2.) A. K.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Eine Hochschule für Landwirthsehaft und mechanische Tech-
nologie wird zu Sun Paul«) in Brasilien errichtet. Für die erste

Ausstattung des Instituts sind 200000 Dollars von der Regierung
ausgesetzt, welche auch in Zukunft die materielle Fürsorge für

diese Hochschule übernehmen wird. Als Leiter der letzteren ist der

amerikanische Botaniker, Prof. C. H. Baily, in Aussicht genommen.
An Stelle der verstorbenen Professoren Ris und Trächsel und

des pensionirten Professors Hebler ist Professor Ludwig Stein
am Polytechnikum in Zürich zum ordentlichen Professor der

allgemeinen Philosophie an der Universität Hern gewählt worden.

Er liest schon in diesem Wintersemester in Bern, wird aber seinen
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Wohnsitz bis zum Frühjahr in Zürich behalten. - - Der ausser-
ordentliche Professor der Chemie und Pharmacie an der Univer-
sität Leipzig. Dr. E 0. Beckmann, ist als Ordinarius nach
Giessen berufen, der ausserordentliche Professor der Physiologie
an der Universität Wien, Dr. Sigm. Exne r, ist zum ordentlichen
Professor ernannt worden. - - Die durch A. Meyers Berufung
nach Marburg erledigte Professur für pharmaceutische Chemie
an der Akademie Münster ist Dr. Kassner aus Breslau über
tragen worden. — Maschineningenieur Dzieslewski in Wieliczka
ist zum ausserordentlichen Professor der Elektrotechnik an der
Technischen Hochschule in Lemberg ernannt worden.

An der Universität Wien haben sich Dr. H. Lorenz für
innere Medicin und Dr. L. v. Frankl- Hohen w art für Neurologie
habilitirt.

Dem ordentlichen Professor an der Universität Berlin,
Dr. K. Th. Weierstrass, ist die grosse goldene Medaille für
Wissenschaft verliehen worden.

Es sind gestorben: Am 8. October zu Wien der Forschungs-
reisende Dr. J. E. Polak, früher Leibarzt des Schah Nasr-Eddin
von Persien, 71 Jahre alt; am 9. October zu Florenz der Physiker
Abbate Giov. Caselli im 77. Jahre und in Letoskey, im Norden
Michigans, der Schulmann und Geologe Prof. KmilPollmar,
58 Jahre alt.

L i 1 1 e r a t u r.

Prof. Dr. E. Mendel, „Der Hypnotismus", Heft 93 der von
Virchow u. Wattenbach herausgegebenen Sammlung gemeinv. wiss.
Vortrag. Verlagsanstalt u. Druckerei A.-G. (vormaTs J. F. Richter)
Hamburg 1890.

Das Heftchen giebt auf nur 38 Seiten eine geschickte Ueber-
sicht über das Wichtigste aus dem Gebiete des Hypnotismus. In
dem geschichtlichen Ueberblick, der die Arbeit einleitet, wird
ausser anderen auch Mesmer einfach als Schwindler hingestellt;
ich erwähne das, weil Moll in seinem vortrefflichen Lehrbuch „Der
Hypnotismus*) im Gegensatz zu Mendel u. a. ausdrücklich die Ehre
dieses Mannes zu retten sucht.

Nach diesem geschichtlichen Excurse beschäftigt sich der
Verfasser zunächst mit den Methoden, den hypnotischen Zustand zu
erzielen: die Braid'sche Methode, welche die' Fixirung benutzt, und
die der Nancy'er Schule, welche die Suggestion wirken lässt, dann
mit

_
den Eigenschaften Hypnotisirter. Der Verfasser kommt

schliesslich zu dem, von der Ansicht anderer, so auch Moll's ab-
weichenden Sehluss: „Der hypnotische Zustand ist ein krank-
hafter und mit Rücksicht auf die Veränderung der geistigen Eigen-
schaften ein krankhafter geistiger Zustand, eine" acute Geistes-
krankheit." Er macht hierbei auf Erscheinungen bei Geisteskranken
und Epileptikern aufmerksam, die denen in der Hypnose gleichen.

Eine therapeutische Wirksamkeit in der Hypnose und auch
ohne Hypnose durch Anwendung der Suggestion ist nur bei den
sogenannten functionellen Nervenkrankheiten zu constatiren; aber
die Anwendung der Hypnose ist für den Hypnotisirten von ge-
wissen Gefahren begleitet und kann selbst "bei öfterer Wieder-
holung die schädlichsten Folgen nach sich ziehen, indem das
Nervensystem angegriffen wird. So sollen z. 1!., als der Mesme-
rismus in Frankreich blühte, eine grosse Zahl Somnambulen ge-
schaffen worden sein. Krankhafte Dispositionen können durch
das Hypnotisiren geweckt werden, „eine Thatsache, deren Be-
deutung für einen gewissenhaften Arzt gar nicht hoch genug ge-
schätzt werden kann."

Auf dem Gebiete des Hypnotismus ist nach Mendel unter
anderen Bezeichnungen als sie heute gebräuchlich sind „alles
schon dagewesen". Neu sind nur die Namen „Hypnotismus" und
„Suggestion", Mendel sagt: „dass kein Mensch mit durchaus
normalem Nervensystem hypnotisirt werden kann", oder dass doch
bei Hypnotisirbaren eine krankhaft-nervöse Grundlage vorhanden
ist, Hysterie und Nervosität gewissermassen latent geblieben sind,
aber durch Hypnose zum Ausbruch gebracht werden können.
Aber auch die Hypnotiseure von Fach sind meist nervös veran-
lagte Naturen, die leicht der Autosuggestion verfallen und da-
durch vermeintliche sonderbare Thatsachen aus dem Gebiete des
Hypnotismus in die Welt setzen.

Die abweichende Auffassung Mendel's von denjenigen, über
die bisher in der „Naturw. Wochenschr." referirt worden ist,
hat uns veranlasst, auf den Inhalt des vorliegenden Heftes etwas
näher einzugehen. p.

Heinr. Simroth, Unsere Schnecken. Zoologische Vorträge.
Herausgegeben von W. Marshall, Heft 6. Verlag von Richard
Freese. Leipzig 1890. 72 S. 8°.—•— , TJeber die morphologische Bedeutung der Weichthiere.

Sammlung gemeinverständlicher wissenschaftlicher Vorträge von
Virchow u. Wattenbach, Heft 94. Verlagsanstalt und Druckerei
A.-G. (vorm. Richter). Hamburg 1890. 40. S. 8°.

*) Vergl. „Naturw. Wochenschr." Bd. V. S. 449.

Die erstere Schrift ist insofern beschränkter, als sie wesent-
lich nur die mitteleuropäischen Land- und Süsswasserschnecken
behandelt, also einen systematisch, biologisch und geographisch
begränzten Theil der Weichthiere (Mollusken), während die
zweite alle Weichthiere umfasst und wiederholt bei den nur im
Meere lebenden, der Anschauung des Binnenländers mehr ent-
zogenen Cephalopoden verweilt. Dafür bietet diese zweite Schrift
hauptsächlich nur Fragen ohne Antwort, indem sie die viel-
fachen Schwierigkeiten betont, welche die Weichthiere einer
stammgeschichtlichen (phylogenetischen) Erklärung ihres Baues
an sich und ihrer mannigfachen Verwandtschaften untereinander
darbieten, Schwierigkeiten, welche zumeist nur durch nähere
Erörterung der feineren Zergliederung verständlich werden; der
Verfasser hebt namentlich hervor, dass die Weichthiere durch
den Mangel einer Längsgliederung (Metamerie) au sich recht
tief in der aufsteigenden Reihe der Thierformen stehen, aber
eben dadurch eine gewisse Ungebundenheit in der Anpassung
der Leibesform und der Ausbildung der einzelnen Organe an
die Lebensweise besitzen, welche es in vielen Fällen schwer
macht, zwischen althergebrachter Uebereinstimmuhg (Ursprungs-
gemeinschaft) und später erworbener Aehnlichkeit (Convergenz)
zu entscheiden, und er kommt zu dem Sehhisse, dass. wenn alle
diese Beziehungen dereinst genügend klargestellt sein werden,
daraus „ungeahnte Erkenntnissschätze für das Verständniss
thierischer Leistungsfähigkeit, sowie für das der geographischen
und geologischen Beziehungen unserer Erde" sich ergeben werden,
hierfür aber noch „eine besondere Wünschelruthe" nöthig sei.

Mehr thatsächlichen Inhalt bietet die erste Schrift: der
organische Bau und die physiologischen Leistungen des Körpers
der Land- und Süsswasserschnecken werden darin sehr eingehend
und anziehend besprochen, theilweise in directer Anlehnung an
ähnliche Arbeiten anderer Gelehrten, grossentheils aber auch
auf Grund eigener, sorgfältiger und eingehender Untersuchungen
und oft auch eigener Gedankenrichtung des Verfassers, so
namentlich betreffs der Kriechbewegung durch Muskelausdeh-
nung, welche er übrigens selbst als noch nicht genügend fest-

gestellt anerkennt, ferner in Bezug auf die Unterscheidung und
örtliche Verbreitung der Nacktschnecken. Ein erhöhtes Interesse
erhalten die einzelnen Erörterungen durch das Streben, jedesmal
zu zeigen, wie die Sache in der Reihe der Generationen nach
und nach so geworden sein mag, ein Streben, welches freilich

dazu nöthigt, Gewisses, Wahrscheinliches und Mögliches ohne
scharfen Unterschied nebeneinander zu bringen. Der Fach-
kundige erkennt leicht, was unmittelbare Beobachtung, was nahe
liegende und was kühn weiter gehende Folgerung ist; weniger
der Laie, zu dessen Belehrung es doch geschrieben ist; dieser
nimmt leicht Alles für gleich gewiss oder auch bei mehr kri-

tischer Anlage für gleich ungewiss, überschätzt oder unterschätzt
damit die Ergebnisse der Wissenschaft.

Beachtenswerth ist im Einzelnen namentlich das über die

Sinnesempfindungen der Schnecken Gesagte, indem der Verfasser
auch hier der aufsteigenden Entwicklung Rechnung trägt und
den früher so häufigen Fehler vermeidet, die bestimmten Arten
von Sinnesempfindungen des Menschen dem Thier entweder ein-

fach zuzuschreiben oder abzusprechen.
Was über das örtliche Vorkommen einzelner Arten und

Gattungen angegeben wird, ist zunächst dem näheren Beobach-
tungsgebiet des Verfassers entnommen und passt im Allgemeinen
auf das nördlichere Deutschland, weniger auf das südliche. So
sind z. B die beiden grossen Arten von Paludina wohl dort,

aber nicht hier, „überall gemein", Cyclostoma elegans ist nicht

„mehr in Süddeutschland vertreten", sondern reicht gerade nur
in Mitteldeutschland am weitesten vom Westen, dem Rheingebiet,
her nach Osten, Hessen und das Unstrutthal, während sie in ganz
Württemberg und Bayern fehlt und erst bei Wien, von Südosten
her. wieder auftritt. Pomatias ist nicht nur „ganz an der Süd-
greuze" (Deutschland), sondern auch an der mittleren Donau,
allerdings an einem ganz vereinzelten Standorte, bei Kelheim
oberhalb Regensburg, wo diese Schnecke schon 1824 von meinem
Vater nachgewiesen wurde. Arion empiricorum ist nicht nur in

der Ebene, sondern auch an vielen Orten der süddeutschen Berg-
länder vorherrschend roth. Buliminus montanus und obscurus
dürften ihrem Aufenthalte nach, an Baumstämmen, zuweilen bis

auf die Zweige und Blätter hinaus, eher wie die Clausilien den
Baumschnecken, als den am Boden lebenden anzureihen sein.

In „Unsere Schnecken" S. 31 ist „Verbastardirung" zwischen
Stenogyra und Helix erwähnt; dieser Ausdruck könnte leicht

eine unrichtige Meinung erwecken , denn es ist nur Begattung
zwischen beiden beobachtet, nicht ein Product derselben.

Beide Schriftchen sind Jedem, der über den gegenwärtigen
Stand unserer Kenntnisse von den Weichthieren sich unterrichten
will, sehr zu empfehlen, das erstere betreffs der näheren Kunde über
die Lebensweise und der Lebensvorgänge der bei uns einheimischen
Land- und Süsswasserschnecken, das zweite betreffs der Stellung
der ganzen Abtheilung der Weichthiere in der aufsteigenden Reihe
des Thierreichs. E. v. Martens.
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Dr. Hanz Schinz, Deutsch-Südwest-Afrika. Forschungsreisen
durch die deutschen Schutzgebiete Gross-Nama- und Herero-
land, nach dem Kunane, dem Ngami-See und der Kala/aii.
1884—1887. Mit einer Karte, 18 Vollbildern und Holzschnitt-
Illustrationen im Text. Schulzesche Hofbuchhandl. (A. Schwartz).
Oldenburg und Leipzig 1891. Preis 18 Mark.

Srhinz will in seinem Buche ein den thatsächlichen Ver-
hältnissen entsprechendes Bikl von Land und Leuten und der
organischen Natur Deutsch-Süd-West-Afrikas bieten, um einerseits

das ungerechtfertigte Misstrauen, andererseits die thörichte Ueber-
schätzung, die eine Ernte sieht, bevor zur Saat gesehritten
worden, zu zerstören. Ks ist dies dem Verfasser, der das Gebiet
mehrere .Jahre hindurch bereist hat, vollauf gelungen, indem er

nicht ausschliesslich die auf der Reise empfangenen subiectiven
Eindrücke wiedergiebt, sondern die bereits vorliegenden Er-
fahrungen Fremder ebenfalls derartig benutzt hat, dass in seinem
Werke ein kurzes Compendium unserer derzeitigen Kenntnisse
über Deutsch-Süd-West-Afrika vorliegt. Schinz ist Botaniker und
hat begreiflicher Weise als solcher der Pflanzenwelt besondere
Aufmerksamkeit gewidmet, was in seinem Berichte zwar zur
Geltung kommt, alier sich keineswegs hervordrängt. Wenn auch
augenblicklich die Blicke noch auf Ostafrika gerichtet sind, so

ist doch die gewissenhafte Arbeit Schinz' nicht unbeachtet
geblieben. Das Buch dürfte wieder die allgemeine Aufmerksam-
keit auch weitere Kreise auf Deutsch-Süd-West-Afrika lenken.

Unser geographischer Mitarbeiter Herr Dr. Aurel Krause
will freundlichst bei der Bedeutung des Schinz'schen Buches
noch ausführlich auf den Inhalt desselben in der „Naturwissen-
schaft!. Wochenschr." zurückkommen: Dies der Grund, warum
sich Referent mit den obigen wenigen Sätzen begnügt.

F. Rudio, Die Elemente der analytischen Geometrie des
Baumes. Verlag von B. G. Teubner. Leipzig 1891. Preis
2,40 Mk.
Vor zwei Jahren erschien im gleichen Verlage ein Werk, „die

Elemente der analytischen Geometrie der Ebene", herausgegeben
von Ganter und Rudio, das sich des ungetheilten Beifalls der
Mathematiker zu erfreuen hatte und sich durch eine ausser-
ordentlich geschickte Darstellung auszeichnet. Das vorliegende
Werkchen schliesst sich jenem eng an und vereinigt in gleicher
Weise Gründlichkeit und Strenge mit Klarheit und Eleganz
der Darstellung.

Nachdem im ersten Kapitel einige Fundamentalsätze der
Projectionslehre entwickelt worden sind, behandelt der Verf. im
zweiten Kapitel die Raumelemente bezogen auf ein Coordinaten-
system; besonders werden hier die Lagen von Punkten und
Graden zu einander resp. zu einer Ebene betrachtet, der Inhalt
eines Dreiecks und das Volumen eines Tetraeders aus den Co-
ordinaten der Eckpunkte berechnet und Sätze der sphärischen
Trigonometrie abgeleitet. Im dritten Kapitel wird die Ebene
und ihre Gleichung betrachtet. Der Verfasser hebt in der Vor-
rede hervor, dass die Unterscheidung der beiden Seiten einer
Ebene

|
in den bisherigen Darstellungen fast durchweg unter-

lassen oder nur ganz kurz abgethan wird, während es doch
zum Verständniss der Gleichung einer Ebene wesentlich beitrage,
diese Unterscheidung zu betonen. Es sei uns gestattet an dieser
Stelle darauf aufmerksam zu machen, dass sich in Gallenkamp's
Elementen der Mathematik , Theil III, dieser Punkt in noch
grösserer Ausführlichkeit behandelt findet, als im vorliegenden
Werke.

Im vierten Kapitel behandelt der Verf. weiter die gerade
Linie und ihre Gleichungen, während das fünfte Kapitel der
Kugel gewidmet ist; hier wird die Kugel mit der Ebene in Be-
ziehung gesetzt, es werden die Tangentialebene, Pol, Polarebene,
reeiproke Polaren und die Potenz eines Punktes in Bezug auf
eine Kugel bestimmt und in ihren Eigenschaften näher unter-
sucht. Im sechsten und letzten Kapitel giebt der Verf. zunächst
allgemeine Bemerkungen über die analytische Darstellung der
Ratimgebilde, Flächen und Kurven, sowie eine kurze Uebersicht
über einige besonders wichtige Flächen und Kurven. Unter den
letzteren führen wir namentlich die Schraubenlinie und die

Schraubenfläche an, ferner das Ellipsoid, das der Verf. durch ein

sehr einfaches geometrisches üebertragungsprineip aus der Kugel
ableitet und von dem er die wichtigsten Eigenschaften entwickelt,
und schliesslich werden noch Rotationsflächen, speciell solche
zweiten Grades, betrachtet.

Ueber die Grenzen, die den „Elementen" der analytischen
Geometrie zu stecken sind, lässt sich zwar nichts allgemein
giltiges sagen, aber wir persönlich würden wünschen, die Flächen
zweiten Grades in grösserer Ausführlichkeit behandelt zu sehen.
Vielleicht entschliesst sich der Verf. dazu in einer wohl bald
nöthig werdenden neuen Auflage; wir denken uns den Umfang
etwa so wie bei Gallenkamp. Wir sind überzeugt, dass bei dem
Geschick in der Darstellung, das sich in dem vorliegenden Werke
bekundet, ein namentlich für Studirende sehr brauchbares Werk
zu Stände käme, denn die Kenntniss der Flächen zweiten Grades

und ihrer wichtigsten Eigenschaften ist für diese, auch für solche
technischer Hochschulen, nicht entbehrlich; sie müssen jetzt

sicher noch zu einem weiteren Werke ihre Zuflucht nehmen.
Einen grossen Vorzug für solche, die mit der Lehre von den

Determinanten nicht vertraut sind, besitzt das vorliegende Werk
noch insofern, als es durchweg ohne Verwendung dieses Instru-
mentes verfasst ist; ein weiterer Vorzng besteht darin, dass das
Buch auch eine ausserordentlich grosse Zahl von Uebungsbei-
spielen enthält; es sind deren über 450. A. Gutzmer.

Mittheilungen der Schweizerischen entomologischen Gesell-
schaft. Bd. 8, Heft 7, 1891. Redigirt von Dr. Stierlin in

Schaffhausen. Commissionsverlag von Huber & Comp. (Hans
Körber) in Bern.

Dieses Heft enthält eine Abhandlung über neue Hymenopteren
aus Madagascar aus der Feder von Henri de Saussure; — eine
lepidopterologisebe Notiz von Hein r. Knecht; — Beschreibungen
einiger neuer Rüsselkäfer von Dr. Stierlin; — und unter der
Ueberschrift .,Bibliographie" eine Besprechung von Em ile Favre's
Werk über die Cöleopterenfauna von Wallis und benachbarter
Gebiete, welches im 31. Bande der Denkschriften der schwei-
zerischen naturforschenden Gesellschaft (September 1890) ver-
öffentlicht ist.

Beigeschlossen ist dem Hefte eine Fortsetzung der „Coleoptera
Helvetiae" von Dr. Stierlin.

Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin.
Bd. XVIII, No. 7.

Vorliegendes Heft enthält einen Aufsatz von Promier-Lieut-
nant Morgen, „Reisen im Hinterlande von Kamerun", 1889/90
und einen von Prof. W. Joest, Guayana im Jahre 1890.

Sitzungsberichte der Königl. bayerischen Akademie der
"Wissenschaften. Mathematisch - physikalische Ciasse. 1891.
Heft II.

Dieses Heft bringt fünf Nekrologe des Herrn E. Voit
zunächst auf Franz Hessler, den Senior der Classe, der Medieiner
und Sanskritforscher zugleich war. Ihm gebührt daä Verdienst
uns das Gebiet der ältesten Geschichte der Heilkunde in Indien
zugänglich gemacht zu haben. Das zweite Mitglied, dessen Tod
die Akademie zu beklagen hatte, ist Edmond Hebert, der be-
deutende französische Geologe, der der Akademie als auswärtiges
Mitglied angehörte. Aus der Reihe der correspondirenden Mit-
glieder starben der Chemiker Heinrich Will in Giessen, der um
physiologische und laiulwirfhschaftliche Chemie verdiente Forscher
Wilhelm Henneberg in Göttingen und der russische Reisende
und Geograph Peter von Tschihatscheff in Florenz. — Herr E.
Lommel bringt einen längeren orientirenden Aufsatz über die
Schwingungsrichtung des polarisirten Lichtes. Die Frage hat
durch die Wiener'schen Versuche, welche die Existenz stehender
Lichtwellen nachwiesen, noch erhöhtes Interesse erlangt. Herr
Lommel zeigt, dass, wenn die Lichtwellen mit den elektrischen
Wellen dem Wesen nach übereinstimmen — was nach den Hertz-
schen Forschungen kaum mehr zweifelhaft sein dürfte — die
Verschiebungen des fortpflanzenden Mittels zur Polarisationsebene
senkrecht sind. — Herr F. von Sandberger handelt über den
Erzgang der Grube Sagra Familia in Costarica und dessen Be-
deutung für die Theorie der Erzgänge, auf welche Abhandlung
in der „Naturw. Wochenschr." noch näher eingegangen werden
wird. — Herr A. Brill bringt einen sehr bedeutsamen Aufsatz
über das Verhalten einer Function zweier Veränderlichen in der
Umgebung einer Nullstelle.

Bebber, W. J. van, Das Sturmwarnungswesen an den deutschen
Küsten. Berlin. 1 M.

Benedikt, R., Ueber Metallwandlung. Wien. 0,40 M.
Böhm, A., Bodengestaltehde Wirkungen der Eiszeit. Wien.

O.fiO M.
Böhm, J., Die Kreidebildungeu des Fiirbergs und Sulzbergs bei

Siegsdorf in Oberbayern. Stuttgart. 20 M.
Eunsen, R., Untersuchungen über die Kakodylreihe. Leibziff.

1,80 M.
Christinnecke, J., Causalität und Entwicklung in der Metaphysik

Augustins. 1. Tbl. Leipzig. 1 M.
Credner, H., Die geologischen Verhältnisse der Stadt Leipzig.

Leipzig. 0,80 M.
Crüger, J., Lehrbuch der Physik. 7. Aufl. Leipzig. 4,50 M.
Dodel, A., Beiträge zur Kenntniss der Befruchtungs-Erscheinungen

bei Iris sibirica. Zürich. 4,50 M.
Dohrn, A., Studien zur Urgeschichte des Wirbelthierkörpers.

Berlin. 7 M.
Eder, J. M., Ueber Fortschritte in der Photographie. Wien.

0,80 M.
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Eisenlokr, A., Ein mathematisches Handbuch der alten Aegypter.
2._ Ausgabe. Leipzig. 12 M.

Felix, W., Die erste Anlage des Excretionssystems des Hühn-
chens. Zürich. 5 M.

Fiedler, K., Entwicklungsmechanische Studien an Echinodermen-
eiern. Zürich. 1 M.

Friyaldszky, J., Aves Hungariae. Berlin. 6 M.
Galilei, G., Unterredungen und mathematische Demonstrationen
über zwei neue Wissenszweige, die Mechanik und die Fallge-
setze betreffend. Leipzig. 1,20 M.

Graff, L. v., Die auf den Menschen übertragbaren Parasiten der
Hausthiere. Graz. 0.90 M.

Grassmann, R., Die Ausdehnungslehre oder die Wissenschaft von
den extensiven Grössen in strenger Formel - Entwicklung.
Stettin. 2,25 M.

Gravelius, H., Vierstellige Logarithmentafeln. Berlin. 0,50 M.
Groth, P., Führer durch die Mineraliensammlung des Bayerischen

Staates im Gebäude der Königlichen Akademie der Wissen-
schaften (Wilhelminium) in München. München. 2 M.

Gruber, St., Ueber Schutzimpfung. Wien. 0,60 M.
Herman, O., J. S. v. Petenyi, der Begründer der wissenschaft-

lichen Ornithologie in Ungarn. Berlin. 15 M.
Hornberger, R., Grundriss der Meteorologie und Klimatologie,

letztere mit besonderer Rücksicht auf Forst- und Landwirthe.
Berlin. 6 M.

Huber, J. Ch., Bibliographie der klinischen Helminthologie.
2. Hft. Cysticercus cellulosae Rud. München. Subscr.-Prais
1,50 M.; Einzelpreis 1,60 M.

Htteber, Th., Fauna germanica. Hemiptera heteroptera. (Die
Halbflügler der Schnabelkerfe: Wanzen.) 1. Hft. Pentatomides.
Coreides. Berytides. Berlin. 3 M.

Hutb, E., Monographie der Gattung Caltha. Berlin. 1,20 M.
Iselin, J. J„ Die Grundlagen der Geometrie ohne specielle

Grundsätze, mit Einschluss einer vollständigen Darstellung der
reinen Sphärik. Bern. 6 M.

Kaiser, J., Beiträge zur Kenntniss der Anatomie, Histologie und
Entwicklungsgeschichte der Acanthocephalen. Cassel. 15 M.

Kalavats, J., Die zwei artesischen Brunnen von Szeged. Buda-
pest. 1,20 M.

Keller, C, Das Spongin und seine mechanische Leistung im
Spongienorganismus. Zürich. 3 M.

Briefkasten.
Herrn W. Q.. in Berlin. — Ueber Faulbrut und deren Hei-

lung in den Stöcken der Honigbiene finden sich eingehende An-
gaben in den folgenden Werken: Heinrich, Ueber Faulbrut
der Bienen und deren Heilung. (Schlesische Bienenzeitung.
3. Jahrg. 1880. S. 105—109.) — Feldmann, J., Die Salicylsäure
und ihre Anwendung. (Bieneuw. Centrallblatt. 13. Jahrg. 1877.

S. 56—57.) — Lambrecht, A., Beleuchtung des von Herrn
Hemme empfohlenen Mittels, die Faulbrut zu heilen. (Bienenw.
Centralblatt. 6. Jahrg. 1870. S. 175—181.) — Derselbe, Die
Heilung des in Braunschweig faulbrütig gemachten Volkes des
Versuchsstockes. (Deutscher Bienenfreund. 5. Jahrg. 1869.

S. 144—149.) — Preuss, Ueber die kleinsten mikroskopischen
Pilzformen, insbesondere über den Faulbrutpilz. (Beitrag zur
Lehre von der Faulbrut, deren Wesen, Ursache, Verhütung und
Heilung.) (Eichstädter Bienenzeitg. 25. Bd. 1869. S. 161— 170; —
„Biene" (Bensheim). 7. Jahrg. 1869. S. 149—157, 161—169, 177

bis 180.) — Assmey, E., Ueber Anwendung antiseptischer Mittel

zur Kur der Faulbrut. (Eichstädter Bienenzeitg. 33. Bd. 1877.

S. 145—146, 166.) — Baist, Ueber die Faulbrut und deren Ver-
hütung. (Biene, Bensheim. 15. Jahrg. 1877. S. 37—40.) —
Frohnsdorf, H. W. und Kehse, F., Kurzer Bericht über
Heilung der Faulbrut. (Bienenw. Centralblatt. 13. Jahrg. 1877.

S. 139—110.) — Cech, C. O., Phenol, Thymol und Salicylsäure
als Heilmittel der Bienen. Heidelberg, C. Winter. 1877. —
Reiter, Joh., Ueber die Entstehung und Heilung der Faulbrut
nach den Principien Hilbert's. (Ungarische Biene. 6N Jahrgang.
1878. S. 149—160.) — Hubert, E., Ueber die Entstehung und
Heilung der Faulbrut. (Pfälzer Bienenzucht. 17. Jahrg. 1876.

S. 22—32, 38—43.) — Auch in mehreren anderen Bienenzeitungen
desselben Jahres. — Derselbe, Zum Faulbrutheilverfahren
(Eichstädter Bienenzeitg. 34. Bd. 1878. S. 210—214.) — Der-
selbe, Hat sich das von mir im vorigen Jahre in Strassburg be-
kannt gegebene Faulbrutheilverfahren bewährt und lässt sich
dasselbe unbeschadet des Heil Verfolges vereinfachend modificiren?
(Biene, Beusheim. 15. Jahrg. 1877. S. 40-44, 51—54.) — Der-
selbe, Nachträge zum Faulbrutheilverfahren. (Ebenda, S. 54
bis 61.) — Derselbe, Rückblicke und Nachträge zum Faulbrut-
heilverfahren. (Bienenw. Centralblatt. 13. Jahrg. 1877. S. 33 bis
50.) — Epple, Zum neuen Faulbrutheilverfahren. (Eichstädter
Bienenzeitg. 35. Bd. 1879. S. 125-127.) — Vogel, F. W., Die
Honigbiene. Quedlinburg und Leipzig, Ernst. 1880. S. 364—368
handelt über die Faulbrut.

Ferner sind zur Durchsicht zu empfehlen: Kern, R., Die
Biene und ihre Zucht. Eine Anleitung zur richtigen Bienen-
pflege. Karlsruhe. Reift' i. Comm. 1888. 8°. 297 S. — Pfäf f lin, F.,
Der verständige Bienenwirth. 3. Ausgabe. Ilmenau und Leipzif
A. Schröter's Verlag. 1888. 8°. 147 S — Dathe, G.. Lehrbuch
der Bienenzucht. 4. Aufl. Bensheim und Leipzig. 1883. XI und
392 Seiten. H. J. Kolbe.

Aufruf.
Wenn wir uns in den folgenden Zeilen einmal in einer rein

persönlichen Angelegenheit an unsere Leser wenden, so geschieht
dies, weil wir uns eins wissen mit ihnen überall da, wo es gilt,

die Ehre deutschen Namens und deutscher Wissenschaft hochzu-
halten und für das Wohl ihrer Vertreter einzutreten.

Es handelt sich um den der Gesammtheit unserer Leser wohl
bekannten grossen Biologen Dr. Fritz Müller zu Blumenau in
Brasilien.

Der im siebenzigsten Lebensjahre stehende bedeutende, auch
von Charles Darwin hochgeschätzte Gelehrte hat die Kraft seines
Geistes und seiner Arbeit seit nahezu 40 Jahren in den Dienst
der brasilianischen Regierung gestellt, indem er bis zum Juni
d. J. die Stelle eines „naturalista viajante" des Museums zu Rio
de Janeiro bekleidete. Dr. Müller hat das genannte Institut in
ganz unschätzbarer Weise durch eine Fülle werthvollster Samm-
lungen bereichert. Und nun , nachdem dieser Mann durch seine
wissenschaftliche Thätigkeit sich die höchste Achtung der gelehrten
Kreise zweier Welten errungen , decretirt die neue republicanische
Regierung, dass der greise Gelehrte sein Heim, sein Besitzthum,
auf dem er so zahlreiche wissenschaftliche Thatsachen gewonnen,
die längst Gemeingut der Zoologen und Botaniker aller Länder
geworden sind, verlassen solle, um nach Rio überzusiedeln. Nicht
nur soll er den ihm lieb gewordenen Wohnsitz aufgeben, sondern
auch nach einer Stadt übersiedeln, in der er bei seinein kärg-
lichen Gehalt von zwei Contos de Reis pro Jahr nur eine geradezu
kümmerliche Existenz führen könnte. Dr. Müller hat abgelehnt,
der an ihn ergangenen Aufforderung Folge zu leisten, worauf die
brasilianische Regierung ihm nicht nur seine Entlassung sandte,
sondern dem im uneigennützigsten Dienste der Wissenschaft ergrauten
Gelehrten auch sofort das Gehalt sperrte und jede Abfindung oder
Pension ablehnte. Man darf annehmen, dass es nur unlauteren
Motiven entspringende Umtriebe sind, welche sich, wie — aller-

dings vergeblich — bereits einmal, gegen den „Fremden", den
„Deutschen" wenden, den die jetzigen Machthaber in seinem hohen
Alter der nöthigsten Subsistenzmittel berauben!

Ganz und voll schliessen wir uns daher einer von der Re-
daction der „Natur" ausgehenden Anregung an, dem greisen
deutschen Gelehrten, einer Zierde deutschen Namens, zu seinem
70. Geburtstage (31. März 1892) ein Angebinde zu verehren,
welches seinem Lebensabende die Sorge fern hält.

Was unser Volk für Dichter und Künstler oft gethan, wird
es sicher auch gerne dem bedeutenden Gelehrten darbringen als

Zoll der Dankbarkeit, mit der ein grosses Volk sich selbst in

seinen hervorragenden Männern ehrt.

Herr Professor Dr. Henry Lange, Berlin W., Genthiner
Strasse 13, Villa A, hat sich in liebenswürdigster Weise bereit

erklärt, Beiträge zu einem solchen Nationaldanke entgegenzu-
nehmen.

Redaction der „Naturw. Wochenschrift".

Inhalt: Prof. Dr. Günther: Ueber einige ältere Versuche, die Gestalt der Erde mit Hilfe des Barometers zu bestimmen. —
Versammlung der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte in Halle a. S. vom 21. bis 25. September 1891. I. —
Mirmecophilie und Insectenfrass beim Adlerfarn. — Ueber eine neue Methode der Färbung der Bakterien- Sporen. — Das
Zurückweichen der Niagarafälle. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Prof. Dr. E.Mendel: „Der Hypnotismus". —
Heinr. Simroth: Unsere Schnecken. — Derselbe: Ueber die morphologische Bedeutung der Weichthiere. — Dr. Hans Schinz:
Deutsch-Südwest-Afrika. — F. Rudio: Die Elemente der analytischen Geometrie des Raumes. — Mittheilungen der Schweize-
rischen entomologischen Gesellschaft. — Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. — Sitzungsberichte der
Königl. bayerischen Akademie der Wissenschaften. — Liste. — Briefkasten. — Aufruf.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potonie, Berlin N. 4., Invalidenstr. -10/41, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein in Berlin. —
Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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einer Spaltöffnungszeile nebst dem daran stossenden epi-

dermalen spaltöffnungslosen Gewebe. Das Stückchen
zeigt 3 Spaltöffnungen.

Aeusserst spärlich sind die Spaltöffnungen an den
bezeichneten Stellen bei Adiantum euneatum Langsd. et

Fisch. Fig. IV a. Hier findet sich auf jeder Seite nur

eine einzige Reihe derselben, die durch das Längen-
wachsthum des Wedelstieles obendrein oft um mehrere
Millimeter auseinander gerückt werden. Ebenso verhält

sich Pteris cretica L. Auch diese Pflanze besitzt au
den angegebenen
Stellen nur sehr

wenige Spaltöff-

nungen, die später

weit auseinander

rücken. — Bei

Cystopteris fragi-

lis Bernh. , wo
sonst ebenfalls nur

eine einzige Reihe
von Spaltöffnun-

gen auf jeder

Seite vorkommt,
fanden sich zu-

weilen zwei un-

mittelbar neben
einander. Hier

beträgt die ge-

genseitige Ent-

fernung schliess-

lich 1 bis 2 Centi-

metcr, so dass

die Spaltöffnun-

gen dann leicht

zu übersehen sind.

Bei Alsophila

australis Br. sind

die Spaltöffnun-

gen zu vielen in

lange , schmale
Gruppen angeord-

net, die auf jeder

Seite eine unter-

brochene Zeile

darstellen. Die

Unterbrechungen
sind meist länger

als die Gruppen
selbst. — Dick-

sonia antarctica

Labill. unterschei-

det sich von Alsophila durch weit kürzere Unterbrechungen
der Spaltöffnungsreihen.

Bei gewissen Farnkräutern, z. B. bei einem als Ci-

botium princeps im Berliner Kgl. botanischen Garten be-

zeichneten Farn, sind die Spaltöffnungsgruppen in den
Zeilen nicht nur dicht über einander, sondern auch neben
einander geordnet.

In den allermeisten Fällen befinden sich die bald

zahlreichen, bald schwächer vertretenen Spaltöffnungen

auf einer continuirlichen Zeile an jeder Seite des

Wedelstiels. Sie sind gewöhnlich wie auch in den vorher-

genannten Fällen der Oberseite des Stieles genähert, zu-

weilen so stark, dass die Zeilen an der Grenze der oberen
und der seitlichen Flächen des Stieles liegen. Diese An-
ordnung fand sich bei Aneimia Phillitidis Sw., Asplenium
bulbiferum Forst,, Cyathea insiguis Eat., Davallia dissecta

J. Sm., majuscula Lowe u. strigosa Sw., Gymnogramme
sulphurea Desv., Lygodium japonieum, Nephrodium ma-

crophyllum Baker u. molle Baker, Nephrolepis exaltata

Schott., Onoclea sensibilis L., Pellaea cordata J. Sm.,
Polypodium subauriculatum Blume, vulgare L., Pteris

aquilina L., arguta Aiton und noch vielen anderen Arten.

Diese Beispiele werden genügen , um zu zeigen,

dass im Wesentlichen zwei Arten der Anordnung der
Spaltöffnungen am Wedelstiel der Filicineen anzutreffen

sind; nämlich also einerseits am ganzen Stielumfang
und andererseits in zwei an den beiden seitliehen

Flächen des Stieles verlaufenden Zeilen.

Wenn wir uns
nach einer Erklä-

rung dieser An-
ordnungs-Verhält-

nisse der Spaltöff-

nungen umsehen,
so drängt sich

eine bestimmte
Ansicht auf, so-

bald wir die An-
ordnungs-Verhält-

nisse des mecha-
nischen Gewebes,
des Stereoms,

prüfen und mit

der Anordnung
der Spaltöffnun-

gen vergleichen.

Vgl.Fig.I-Vund
Erklärung.

Querschnitte durch Wedel-Stiele von Filicineen, alle gleich orientirt: die morphologische Oberseite

nach oben, die morphologische Unterseite nach unten gerichtet. Die Epidermis in allen Fällen doppelt

contourirt und in der äusseren Contour derselben dort, wo sich Spaltöffnungen befinden, diese durch
kleine Unterbrechungen in der Contourlinie angedeutet. Das punktirte Gewebe ist Assimilations- resp.

Grundparenchym , und zwar sind die Stellen, welche sich durch grösseren Chlorophyllkörpergehalt aus-

zeichnen, stärker punktirt als die weniger chlorophyllkürperreichen. Das Skelettgewebe (Stereom) ist durch

schräge Sehraffur hervorgehoben, und die Leitbündel endlich sind ohne jede Signatur also weiss geblieben.

Die Stelle mit weiterer Sehraffur im Skelettcylinder Fig. DI liegt unter einer Lenticelle.

Fig. IV. b. Pteris arguta.Fig. I.

- II.

- III.

- IV.

Botrychium Lunaria.
a. Osmunda regalis.

b. Todea barbara.

Ein Marattiaceen-Wedelstielquerschnitt.

a. Adiantum euneatum.

c. Davallia (Microlepia) strigosa.

V. a. Scolopendrium vulgare.

b. Gleichenia dicarpa. 1. in der Jugend,
2. im Alter.

Alle Figuren etwas vergrössert.

ihre

Ueberall da
nämlich, wo, ab-

gesehen von den
zuweilen vorhan-

denen mechani-
schen Localbe-

legen der Bündel,

ein speeifisch

mechanisches Ge-
webe entwickelt

wird, ist dasselbe

peripherisch an-

geordnet, und
zwar befindet sich

dasselbe entweder
unmittelbar unter

der Epidermis

(z. B. Arten von
Adiantum , Anei-

mia , Cyathea,

Cystopteris, Da-

vallia, Dicksonia, Gleichenia, Gymnogramme, Lomaria,

Hymenophyllum (demissum Sw.), Lygodium, Nephrodium,

Nephrolepis, Onoclea, Pellaea, Polypodium, Pteris, Tri-

chomanes (radicans Sw.) etc.), Fig. II a, IV, V a, b 2 n.

IV c, oder man beobachtet eine bei den verschiedeneu

Arten verschieden dicke Lage von einfachem oder zuweilen

etwas collenchymatischem Assimilationsparenchym zwischen

der Epidermis und dem Stereom (z. B. Alsophila, Asple-

nium (bulbiferum Forst.), die untersuchten Marattiaceen,

Marsilia (quadrifolia L., Drummondi A. Br.), Todea (hier

geht später dieses Parenchym ebenfalls in Stereom über)

etc. Fig. II b, III. Immer jedoch, wo das Stereom subepi-

dennal angeordnet ist, und die Wedelrichtung entschieden

von der Verticalen abweicht (wir werden später sehen,

warum letzteres mit zu berücksichtigen ist), finden sich

die Spaltöffnungen in zwei seitlichen Zeilen, während dort,

wo sich zwischen Epidermis und Stereom Assimilations-

parenchym vorfindet, die Spaltöffnungen gewöhnlich am
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ganzen Stielumfang verthcilt sind, Fi;

Cylindcr ist unterhalb der Zeilen

gruppen, wenn die Spaltöffnungen in deuselben

. II b. Der Stereom-

resp. Spaltöffnuugs-

Gefüge
Unterbrechung

dicht

stehen, bis in das höchste Alter des betreffenden Farn-

krautes hinein überall insofern unterbrochen, als hier das

Stereom immer grössere Intercellularräume behält und dünn-

wandiger bleibt, Fig. III, IV b, IV c; während bei denjenigen

Pflanzen, bei denen nur wenige Spaltöffnungen vorhanden
sind, dementsprechend der Stereomcylindcr ein lockeres

auch nur unter den einzelnen Stomata zeigt. Die
des subepidermalen Stereomcy-

linders ist also nur abhängig von dem Vorhan-
densein von Spaltöffnungen. Dass nun aber, wo
die Unterbrechungen vorhanden sind, diese immer an ganz
bestimmten Stellen gefunden werden, oder, wie man auch
sagen kann, dass in diesen Fällen immer die Spaltöffnungen

an denselben Stellen auftreten, da das eine von dem anderen

abhängig ist — dies hat seinen besonderen Grund, den wir

im Folgenden darzulegen suchen wollen.

Bei den Filicineen, welche zwei
Spaltöffnungsleisten besitzen , liegen

sämmtliche Theile der Spreite nahezu
in derselben Ebene, die schief gegen
den Horizont geneigt ist, und in der

sich ebenfalls der Wedelstiel befindet.

Wirkt der Wind, so geschieht dies vor-

zugsweise senkrecht zur Spreite, da
ihm hier die meiste Fläche geboten
wird. Es hat daher der Blattstiel

nicht nur das Gewicht des Blattes zu

tragen, sondern er hat ausserdem äusser-

lich einwirkenden Kräften möglichst

Widerstand zu leisten, die, wie wir

sehen, vorzugsweise in der gleichen

Richtung auf den Wedelstiel wirken, näm-
lich ebenfalls senkrecht zu der er-

wähnten Ebene. Theile, die in dieser

Weise in Anspruch genommen werden,
müssen biegungsfest gebaut sein*), wenn
sie widerstehen sollen, und zwar ist die

zweckmässigste

ihnen nicht in dem Maasse Kräfte

senkrecht

thätig

zur

sind,

Ober-

wie

und
zu

aus den angegebenen Gründen
Unterseite.

Diese Auffassung, dass die Anordnung der Spalt-

öffnungen bei Farnkräutern mit subepidernialem Stereom
von der vorteilhaftesten Verthcilung des mechanischen

Gewebes abhängig ist und nicht etwa umgekehrt, wird

obendrein durch die Thatsacbe unterstützt, dass dort, wo
ein speeifisch mechanisches Gewebe überhaupt fehlt, wie
bei Botrychium und Ophioglossum, oder wo sich zwischen

Epidermis und Stereom Assimilationsparenchym vorfindet,

wie bei den Marattieen und Marsilicen, die Spaltöffnungen

am ganzen Stielumfang vorkommen. Weitaus bei den
meisten Arten sind nun die Wedel wie angegeben ge-

richtet, und daher findet sich denn auch das mechanische

Gewebe in der bezeichneten Weise angeordnet. Die
Guitungen sind seitlich durch lockeres assimilirendes

Stereom, oder bei den mit sehr spärlichen Spaltöffnungen

versehenen Arten (z. B. Adiantum
euneatum, Fig. IV a) dort, wo die

Spaltöffnungen auf der Zeile fehlen,

durch solche Stereomzellcn verbunden,

aus denen die Gurtungen selbst be-

stehen, so dass mehr oder minder über-

haupt immer die Construction nach dem
Princip des hohlen Cylinders erreicht

wird. Bei Adiantum würde man übri-

gens schon a priori — da mecha-
nisches Gewebe vorhanden ist — wegen

allen Richtungen

Epidermales

Construction eines

einseitig

wie

an-

Organs, bei Anwendung
eines speeifisch mechanischen Systemes,

desselben in Gurtungen in den Stielen,

beschrieben

gegriffenen

Gewebetheilchen vom Wedelstiel des Ptcri

dium afjuilinum mit Spaltöffnungen, vergl
näheres im Text.

die Anordnung
d. h. aus ge-

nügend festem Material bestehenden Strängen, die durch

Material (einer „Füllung") von weniger Widerstandsfähig-

keit mit einander verbunden sein können, und welche zur

Richtung der einwirkenden Kraft gerade die Lage ein-

nehmen müssen, wie eben die mechanischen Gewebe-
platten auf der Ober- und Unterseite des Blattstiels bei

der Farngruppe mit zwei Spaltöffnungszeileu. Es bleiben

daher für diejenigen Organe, welche ebenfalls aussen

liegen müssen, die von dem mechanischen System weniger
nothwendig beanspruchten Orte der Aussenfläche übrig:

nämlich die Seitenflächen, wo sich denn auch in der That
die Spaltöffnungen fast immer vorfinden. Es sind also

die Ober- und Unterflächen der Stiele als die zweck-
mässigsten Orte für die mechanischen Elemente nicht ge-

eignet zur Aufnahme der Spaltöffnungen, die unmittelbar

unter sich lockeres, mit Interstitiell versehenes Gewebe
erfordern. Dagegen verlangen die Seitenflächen der Stiele

weniger nothwendig eine feste Construction, da senkrecht

*) Schwendend- „Das mechanische Princip im anatomischen
Bau der Monocotylen etc." Leipzig' 1874. 2. Capitel: Einige Sätze
aus der Festigkeitslehre. Vergl. auch das über Farnkräuter und
Ehizocarpeen auf S. 161— 162 und 163—164 (lesagte. lieber

„Das mechanische Princip im Bau der Pflanzen" habe ich Bd. IV

S. 82 ft\ der „Natui-w. Wochenschr." einen Aufsatz veröffentlicht.

der nach
wendoten baumkronenförmigen Wedel
spreitentheile und wegen des auf-

rechten Wuchses, die Anordnung des

Stcreoms in Form eines hohlen Cylin-

ders fordern. Verhältnissmässig selten

stehen wie bei dem erwähnten Adiantum
die Blattstiele nahezu oder ganz auf-

recht. Diese Beschaffenheit bedingt

also eine allseitig gleichmässige Inan-

spruchnahme des Wedelstieles und daher,

wo ein mechanisches Gewebe vorkommt,
die Anordnung desselben in Form eines

allseitig gleichfesten Cylinders. Es
darf daher, weil die Wedel nach keiner Richtung

vorzugsweise einer Biegung ausgesetzt sind, der

vergrössertea

hin

Cylindcr auch keine schwächeren Längsstreifen haben.

Man wird also rein theoretisch eine gleichmässige Ver-

ausgesetzt

Längsstreifen

theilung der Spaltöffnungen am ganzen Stielumfang bei

aufrechten Farnwedeln erwarten, wie wir es bei den
Osmundaceen (Fig. I u. IIa) und Marsiliaceen finden, von
denen die letzteren immer, die ersteren meist mehr oder

minder vertical gerichtete Wedel besitzen. In den Fällen

aber, wo, wie bei der Osmundac.ee Todea barbara z. B.

die Wedel dennoch fast horizontal gerichtet sind, findet

sich, wenigstens in der Jugend und überhaupt längere

Zeit hindurch, Assimilationsparenchym gerade wie bei

den Marattieen und Marsilieen zwischen Epidermis und
Stereom (Fig. IIb).

Dort, wo nun die Festigkeit der Wedelstiele ausreicht,

ohne dass die Bildung eines speeifisch mechanischen
Systemes nothwendig wird, wie dies Botrychium und
Ophioglossum zeigen, liegt kein Grund vor, der die An-
ordnung der Spaltöffnungen in Zeilen als zweckmässiger
erscheinen Hesse, und sie finden sich denn auch daher,

wie wir bereits sahen, am ganzen Stielumfang (Fig. I).

Wie erwähnt wurde, liegen gewöhnlich die Stomata-
zeilen der Oberseite der Wedelstiele genähert. Hierdurch er-

hält die untere, d. h. die Druekgurtuug eine grössere Masse
festen Materials als die obere, die Zuggurtung, welche ge-
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wohnlich mehr eine einfache Lamelle darstellt. Auch dies

ist in mechanischer Hinsicht von Vortheil für die Pflanze.

Es ist nämlich eine wesentliche Bedingung für die Festig-

keit der Druckgurtungen, dass dieselben eine Querschnitts-

form besitzen, welche die Biegungsfestigkeit derselben

erhöht, während für die Zuggurtungen einzig die Grösse
des Querschnitts und nicht die Form in Betracht kommt.*)
Die Querscbuittsform der Druckgurtung entspricht nun in

der That dieser Anforderung bei allen Filicineen mit

schief gegen den Horizont gerichteten Blättern (z. B.

Alsophila, Aneimia, Aspleniuru, Cyathea, Davallia, Dick-

sonia, Gymnogramme, Nephrodium, Nephrolepis, Onoclea,

Polypodium, Pteris), und überdies bestätigen die Gurtungs-

formen bei manchen aufrechten Filicineen-Wedeln (z. B.

Pellaea), woselbst beide Gurtungen gleichartig, halbkreis-

förmig ausgebildet sind, da hier weder Zug- noch Druck-
gurtung unterschieden werden kann, dass der angeführte

mechanische Grund für die Erklärung der Anordnung der

Spaltöffnungszeilen mehr nach der Oberseite hin aus-

reicht. Allerdings kommt es nun vor, dass die Stomata-

zeilen der oberen Stielseite genähert sind, ohne dass dies

für die Pflanze, soweit wir darüber urtheilen können,
einen Vortheil hätte, wie z. B. bei dem windenden Lygo-
dium, wo sich desshalb ebenfalls von einer Zug- und Druck-
gurtung nicht sprechen lässt; aber da diese Anordnung
in solchen Fällen auch keinen Nachtheil hat, so kann sie

getrost auf Rechnung der Verwandtschaft gesetzt werden.

Vergleichen wir überhaupt die Vertheilung der Spalt-

öffnungen bei den verschiedenen systematischen Gruppen
mit der gegenseitigen Verwandtschaft derselben, so er-

giebt sich, dass bei den untersuchten Polypodieen, Cy-
atheen, Schizaeeen die Spaltöffnungen in zwei Zweilen
angeordnet sind, hingegen bei den Osmundeen, Marattieen,

Ophioglosseen, Marsilieen am ganzen Stieluinfang. Die
zuerst genannten Gruppen werden nach dem z. B. von A. W.
Eichler segebenen System**) nebeneinander aufgezählt,

ebenso die der zweiten Abtheilung. Es erhellt hieraus,

dass also z. B. die Eichler'sche Classification im Ganzen
auch dann zutreffend ist, wenn man die Anordnungsver-
hältnisse der Spaltöffnungen zu Grunde legt: mit anderen
Worten, dass die Anatomie die Systematik unterstützt.

Aus der folgenden Zusammenstellung wird dies deutlicher.

I. Filices.
A. Leptosporangiatae.

1. Ohne Spaltöffnungen.
a) Hymenophyllaceae.

2. Mit zweizeilig angeordneten Spaltöffnungen.
b) Polypodiaceae.

c) Cyatheaceae.

(d) Gleicheniaceae : die von mir untersuchten

ohne Spaltöffnungen.)

e) Schizaeaceae.

3. Spaltöffnungen am ganzen Wedelstielumfang.
f) Osmundaceae.

B. Eusporangiatae.
g) Marattiaceae.

h) Ophioglossaceae.

II. Rhizocarpeae.
i) Marsiliaceae.

Es übt daher unzweifelhaft ausser dein angeführten

mechanischen Grunde die Verwandtschaft einen Einfluss

auf die Anordnung der Spaltöffnungen aus. Niemals
aber widerspricht dieselbe der dargelegten Beziehung zu

dem Stereom. Die Abweichungen, die hier vorkommen
bei Arten, welche gleiche Richtungsverhältnisse der Wedel-

*) Sehwendener, 1. c. S. 21, 22. — „N. W." IV. S. 89.

**) „Syllabus der Vorlesungen über specielle und medici-
nisch-pharHiaeeutische Botanik." 4. Aufl, Berlin, 188G. S. 17— IS.

stiele zeigen, sind immer derart, dass die eine Construc-

tion kaum weniger zweckmässig sein wird als die an-

dere — wie denn überhaupt auch hier, wie so oft in der

organischen Natur, der gleiche Zweck auf verschiedene
Weise erreicht wird. — Wenn z. B. eine Art aus der

Gruppe mit Spaltöffnungen am ganzen Wedelstiel ein me-
chanisches Gewebe entwickelt, so tritt dies, weil eben
die Spaltöffnungen am ganzen Stielumfang vorkommen,
etwas innerhalb im Stiele auf, so dass zwischen Epi-

dermis und Stereom Assimilationsparenchym bleibt (Ma-
rattien, Marsiliaceen), und erst später, in manchen Fällen,

wenn die Spreite bereits assimilirt (Todea), wird auch
dieses Assimilationsparenchym zu Stereom umgebildet.

Tritt jedoch hin und wieder einmal bei einer oder der
anderen Art aus der Gruppe mit zwei Spaltöffnungsleisten

(Asplenium bulbiferum z. B.) zwischen der Epidermis und
dem Stereom assimilirendes Parencbym auf, so verbleiben

die Spaltöffnungen auf den beiden Zeilen, ohne sich am
ganzen Stiel zu verbreiten. Haben schliesslich die Arten
derselben Gruppe wegen der Stiel- und Spreitenrichtung

einen ausgesprochen continuirlichen Cylinder von Stereom
(Adiantum), so bleiben die Spaltöffnungen, wie bei den
Verwandten, ebenfalls in den Zeilen, da hier die Anord-
nung ebenfalls gleichgültig wäre, und sie ausserdem so

spärlich vorkommen, dass sie der Festigkeit des Cylinders

keinen Abbruch thun.

Es streben also sowohl das Stereom — aus mecha-
nischen Gründen — als auch der Assimilationsapparat —
weil er des Lichtes bedarf — so weit als möglich an
die äusserste Peripherie heranzukommen; für beide

Systeme ist es aus verschiedenen Gründen vortheilhaft,

möglichst weit peripherisch angeordnet zu sein, und, wie
wir sahen, es gewinnt bald das eine, bald das andere
System die Oberhand. Hat nun das Stereom für sich die

günstige, nämlich unmittelbar subepidermale Lage, so er-

reicht das Assimililationsparenchym mit seinem Spalt-

öffnungsapparat wenigsten in den allermeisten Fällen die

aus mechanischen Gründen weniger nothwendig vom
Stereom beanspruchten peripherischen Orte.

Nach dieser Ausführung könnte man erwarten, dass

bei den Blattstielen der Phanerogamen; da dieselben sich

der Horizontalen meist nähern, oder oft geradezu hori-

zontal abstehen, ebenfalls die Spaltöffnungen in zwei
seitlichen Zeilen sich vorfinden; aber wir haben Eingangs
bereits gesagt, dass sie die Seiten- und Unterflächen der

Blattstiele bevorzugen. Es liegt dies daran, dass auch
hier, wie bei den Marattieen, bei welchen die phanero-
gamische Anordnung der Spaltöffnungen statt hat, die

Hauptmasse des Stereoms sich zwar peripherisch, jedoch
nicht unmittelbar subepidermal, sondern erst etwas tiefer

entwickelt. Es bleibt daher zwischen Epidermis und
Stereom Assimilationsparenchym.

Die tiefer liegenden, das Leptom (den Eiweiss lei-

tenden Theil des Bündels) aussen begleitenden Stereom-

stränge bilden zusammengenommen wieder einen Cylinder,

da diese Theile der Bündel sich fast berühren und im
Kreise angeordnet sind. Subepidermal sieht man aller-

dings oftmals mehr oder weniger Chlorophyll führendes

Collenchym, oder collenchymatisches Assimilationsparen-

chym. Niemals findet sich die Hauptmasse des mechani-
schen Gewebes unmittelbar unter der Epidermis, wo-
durch auch bei den Phanerogamen die Anordnung der

Spaltöffnungen am ganzen Stielumfang verständlich wird.

Aus dem Mitgetheilten ergiebt sich, dass die mecha-
nische Inanspruchnahme den Bau der in Rede stehenden
Pflair/entheile wesentlich beeinflusst, und zwar nicht

nur das mechanische System selbst, sondern auch in

hervortretender Weise den Bau des Assimilations- und
Durchlüftungssystems.
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Weitere Mittheilungen über das Tuberculin.

Von Prof. R. Koch.*)

Nach dem Bekanntwerden des Tubercuüns sind mehr-
fach Versuche gemacht, das in demselben enthaltene wirk-

same Princip zu isoüren, um es frei von anderen Stoffen

anwenden zu können, denen man störende Nebenwirkun-
gen zuschreiben zu müssen glaubte. Auch ich habe mich
mit solchen Versuchen seit längerer Zeit beschäftigt und
will über die gewonnenen Resultate im Nachstehenden
herichten. Da bis jetzt nur vorläufige Mittheilungen über
die hierher gehörigen Arbeiten vorliegen, und mir auch
nach meinen eigenen Untersuchungen die Frage noch
nicht völlig spruchreif zu sein scheint, so werde ich mich
darauf beschränken, meine eigenen Befunde zu schildern,

einer späteren Zeit es überlassend, Vergleiche zwischen
den Resultaten der verschiedenen Beobachter anzustellen
und etwaige Widersprüche aufzuklären.

Einige Vorversuche hatten erkennen lassen, dass die

wirksame Substanz des Tuberculins nicht zu den Alka-
loiden oder Ptomainen gehört, sondern ein den Eiweiss-
körpern nahestehender Stoff ist, von dem es fraglich

sein musste, ob er die gewöhnlichen zur Isolirung solcher
Stoffe angewendeten Manipulationen vertragen würde,
ohne in seiner Zusammensetzung verändert zu werden.
Ich bin deswegen in der Weise vorgegangen, dass ich

nach jedem chemischen Eingriff die dadurch erhaltenen
Producte auf ihre Wirkungsweise am Thierkörper prüfte,

um mich davon zu überzeugen, ob der wirksame Stoff

überhaupt noch vorhanden und, wenn dies der Fall war,
ob eine vollständige oder nur eine theilweise Trennung
erzielt war. Ohne eine solche Schritt für Schritt der
Untersuchung folgende Controlle verliert man sehr bald
den Faden und geräth auf Irrwege.

Da in diesem Falle auf den Thierversuch und die

richtige Beurtheilung desselben fast alles ankommt, so
wird es nothwendig sein, auf denselben etwas näher ein-

zugehen. Gesunden Meerschweinchen kann, wie ich frü-

her bereits auseinandergesetzt habe, das Tuberculin in

ganz bedeutenden Mengen beigebracht werden, ohne dass
eine merkliehe Wirkung eintritt. Diese sind als Reagens
für den wirksamen Stoff des Tuberculins also nicht zu
gebrauchen. Tuberculöse Meerschweinchen reagiren da-
gegen auf verhältnissmässig kleine Dosen des Tuberculins
in einer ganz charakteristischen Weise. Allerdings ge-
nügt es für den vorliegenden Zweck nicht, dem Thiere
nur so viel Tuberculin zu injiciren, dass es in ähnlicher
Weise reagirt, wie wir es beim tubereulösen Menschen
zu sehen gewöhnt sind; denn die Temperatursteigerung
und auch die örtlichen Symptome sind beim Meerschwein-
chen nicht ausgesprochen genug, um ein sicheres Urtheil

über die Wirkung einer einmaligen Tuberculininjection
zuzulassen. Es bleibt nichts übrig, als dem Thiere eine

so grosse Dosis beizubringen, dass es dadurch getödtet
wird. Bei Meerschweinchen, welche schon hochgradig
tuberculös sind, also 8—10 Wochen nach der Impfung,
genügt hierzu oft schon 0,01 g Tuberculin. Für Thiere
mit weniger vorgeschrittener Tuberculöse, 4—5 Wochen
nach der Impfung, ist in der Regel 0,2—0,3 g erforder-

lich. Einer Dosis von 0,5 g erliegen aber auch diese

*) Die obige neueste Mittheilung Robert Koch's über das
Tuberculin ist soeben in der Deutseh. Medicin. Wuchenschr. No. 43
vom 22. October erschienen. Wir drucken dieselbe vollständig ab
in Anbetracht des hohen Interesses, welches alle Kreise den
Aeusserungen Koch's entgegenbringen, wie wir schon die frühe-
ren Veröffentlichungen desselben, die sich auf die Heilung der
Tuberculöse beziehen, ausführlich berücksichtigt haben Vergl.
Naturw. Wochenschr. Bd. V, S. 463 und 465, Bd. VI, S. 33. Red.

ausnahmslos. Nimmt man also Thiere, welche vor min-
destens 4 Wochen geimpft sind, und injicirt ihnen 0,5 g
Tuberculin oder eine dieser Dosis entsprechende Menge
des aus dem Tuberculin gewonneneu und auf seine Wirk-
samkeit zu prüfenden Stoffes, dann kann man, je nach-
dem das Thicr stirbt oder am Leben bleibt, daraus auf
das Vorhandensein oder Fehlen des wirksamen Stoffes

schliessen. Man verfügt damit über ein durchaus zuver-

lässiges Reagens, welches mich bis jetzt in mehreren
hundert Versuchen nicht ein einziges Mal im Stich ge-

lassen hat.

Es sind nun ferner die Erscheinungen, unter welchen
das tuberculöse Thicr durch das Tuberculin getödtet wird,

so charakteristisch, dass eine Verwechslung mit einer

zufällig eingetretenen anderweitigen Todesart nicht zu

befürchten ist. Das Thier stirbt je nach dem Grade
der bei ihm vorhandenen Tuberculöse in 6—30 Stunden.

Tritt der Tod früher oder später ein, dann kann er nicht

mehr mit Sicherheit auf die Wirkung des Tuberculins

bezogen werden; bei meinen Versuchen Hess sich in allen

derartigen Fällen eine andere Todesursache, wie Pneu-
monie, malignes Oedem oder andere Infectionskrankheiten

nachweisen.

An der Leiche eines durch Tuberculin getödteten

tubereulösen Meerschweinchens finden sich folgende Ver-

änderungen. Die Impfstelle des am Bauche subcutan ge-

impften Thieres zeigt sich beim Zurückschlagen der

Bauchdecken durch Gefässinjection stark geröthet; oft

hat sie eine dunkle, fast violette Färbung; die lnjections-

röthe erstreckt sieb auch mehr oder weniger weit auf

die Umgebung. Die der Impfstelle benachbarten Lymph-
drüsen sind ebenfalls stark geröthet. Milz und Leber
lassen ausser den tubereulösen Veränderungen an ihrer

Oberfläche zahlreiche punkt- bis hanfkorngrosse Flecken

erkennen, welche schwärzlichrotli gefärbt sind und ganz
das Aussehen von Ekchymosen haben, wie sie bei man-
chen Iufectionskrankheiten gefunden werden. Untersucht

man diese Stellen mikroskopisch, dann stellt sich heraus,

dass es sich nicht um Blutextravasatc handelt, sondern

um eine enorme Erweiterung der Capillaren in der näch-

sten Umgebung der tubereulösen Herde. Die Capillaren

sind vollgestopft mit rothen Blutkörperehen, welche so

dicht zusammengedrängt liegen, dass es so aussieht, als

sei hier der Blutstrom zum vollständigen Stillstand ge-

kommen. Nur ausnahmsweise findet man Zerreissungen

der Gefässe und Bluterguss in das Gewebe. Auch in der

Lunge finden sich, aber nicht regelmässig und nicht so

in die Augen fallend, ähnliche Veränderungen. Der
Dünndarm ist oft ziemlich stark und gleichmässig ge-

röthet. Das, was in diesem Symptomencomplex nie fehlt

und geradezu pathognomisch ist, sind die hämorrhagie-

ähnlichen Flecke an der Leberoberfläche. Am besten

sieht man sie bei Thieren mit 4—-5 Wochen alter Tuber-

culöse, deren Leber schon von zahlreichen grauen Knöt-

chen durchsetzt ist, aber noch nicht in Folge ausgedehnter

Nekrose das bekannte, cigenthümliche gelb und braun
marmorirte Aussehen angenommen hat. Hat man nur

einige Male die hier geschilderten Veränderungen ge-

sehen, dann wird man, wie gesagt, wohl niemals in

Zweifel darüber bleiben, ob eine Tuberculinwirkung vor-

liegt oder nicht.

Meine ersten Versuche zur Isolirung des wirksamen
Stoffes aus dem Tuberculin wurden mit Alkohol an-

gestellt.
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Mischt man das Tuhcrculin mit dem fünffachen Vo-
lumen absoluten Alkohols, dann scheidet sich eine braune
harzartige Masse aus, welche dem Boden des Gefässes
fest anhaftet. Sowohl die abgeschiedene braune Masse,
als die darüber stellende braune Flüssigkeit, welche sich
klar abgiessen lässt, zeigen bei der Prüfung in nahezu
gleicher Stärke die Tuberculinwirkung. Eine Trennung
lässt sich also auf diese Weise nicht erreichen.

Wenn aber Alkohol in immer grösserem Üeberschuss
angewendet wird, dann bekommt man schliesslich statt

der harzartigen Masse einen feinkörnigen Niederschlag,
der, wiederholt mit absolutem Alkohol gewaschen, auf
einem gehärteten Filter unter Absaugen gesammelt und
im Vacuum über Schwefelsäure getrocknet, ein fast weisses
Pulver giebt. Um diesen Niederschlag zu erhalten, ver-

fährt man am zweckmässigsten in der Weise, dass man
das Tuberculin langsam in die 20- bis 25 fache Menge
von absolutem Alkohol unter fortwährendem Umrühren
eintröpfeln lässt, nach dem Absitzen des Niederschlags
den Alkohol abgiesst, von neuem absoluten Alkohol in

gleicher Menge hinzufügt, dies einige Male wiederholt
und schliesslich den Niederschlag in der angegebenen
Weise trocknet. Wenn man es versucht, den alkohol-
feuchten Niederschlag durch Erwärmen auf dem Wasser-
bade zu trocknen, dann sintert er zusammen und wird
bräunlich; im Vacuumexsiccator dagegen trocknet er zu
einer weissen, schwammigen Masse, die leicht zu Pulver
zerdrückt werden kann. Das Tuberculin giebt bei der
Behandlung mit Alkohol etwa 10 % trockenes Pulver.
Letzteres ist aber keineswegs die wirksame Substanz in

reiner Beschaffenheit; denn es enthält neben dieser noch
eine Menge in Alkohol unlöslicher Extractivstofte. Auch
gelingt es nicht, durch absoluten Alkohol den wirksamen
Stoff vollständig aus dem Tuberculin niederzuschlagen.
Denn, wenn der abfiltrirte Alkohol verdunstet wird, dann
bleibt eine gelbliche klare Flüssigkeit zurück, welche aus
dem Glycerin und den im letzteren gelösten Substanzen
besteht. Von dieser Flüssigkeit genügen 0,5 cem nicht
mehr, um ein Thier zu tödten. Aber in einem Versuche
erfolgte der Tod nach Injcction von 1 cem, in einem
anderen von 1,5 cem.

Wenn nun auch durch Ausfällen mit Alkohol nicht
die Gesammtmenge des wirksamen Stoffes aus dem
Tuberculin gewonnen werden kann, so lässt sich doch
auf diese Weise ein grosser Theil von unwirksamen Sub-
stanzen entfernen und darunter vor allem das Glycerin,
welche auf die Lösungsverhältnisse der im Tuberculin
enthaltenen Stoffe von wesentlichem Einflüsse sind.

Es kam nun weiter darauf an, Trennungen des im
Alkoholniederschlag vorhandenen Gemisches von Körpern
zu bewirken. Zu diesem Zwecke wurden unter Mit-
wirkung der Herren Proskauer und Prof. Brieger so
ziemlich alle hierfür in Frage kommenden Methoden ver-
sucht, von denen ich nur folgende speciell erwähnen
will: Behandlung mit Ammoniumsulfat, Magnesiumsulfat,
Kaliumcarbonat, Baryt, Phosphormolybdänsäure, Phos-
phoswolframsäure, Eisenacetat, Bleiacetat, Tannin, Thier-
kohle. Aber keine von diesen Methoden hat zum Ziele
geführt. Entweder wurde der wirksame Stoff, wie beim
Ammoniumsulfat, noch zu sehr durch andere Stoffe ver-

unreinigt abgeschieden, oder er verlor seine Wirksamkeit
von vornherein, oder er Hess sich nicht in wirksamer
Form von dem Fällungsmittel trennen. So konnte z. B.
mit Tannin alles wirksame aus dem Tuberculin gefällt

werden, und der Niederschlag hatte, durch Zusatz von
Natiumcarbonat in Lösung gebracht, noch seine volle

Wirksamkeit, aber es ist nicht gelungen, die wirksame
Substanz nun wieder vom Tannin abzuscheiden. Viel-

leicht hätten diese Versuche bei weiterer Fortsetzung

doch noch Erfolg gehabt, wenn es nicht inzwischen auf
einem anderen Wege gelungen wäre, dem Ziele näher
zu kommen, wodurch jene Methoden vorläufig in den
Hintergrund gedrängt wurden. Es war mir nämlich auf-

gefallen, dass, wenn der Alkohol mit dem Tuberculin in

einem sehr viel niedrigeren Verhältniss, wie in den
früheren Versuchen, und zwar im Verhältniss von 2 : 3
gemischt wird, es nicht zur Ausscheidung der braunen
harzartigen Masse kommt, sondern sich ein weisser
flockiger Niederschlag bildet, der sich gut absetzt und
durch Spülen mit Alkohol von gleicher Concentration
leicht reinigen lässt. Es wird bei diesem Versuch ein
Theil Tuberculin (z. B. 10 cem) in ein Becherglas gethan,
und unter Umrühren anderthalb Volumtheile (in diesem
Falle 15 cem.) absoluter Alkohol hinzugefügt, das Glas
verdeckt und 24 Stunden stehen gelassen. Es hat sich

dann in der dunkelbraunen Flüssigkeit ein flockiger

Bodensatz gebildet. Die obere Flüssigkeit wird vor-

sichtig abgegossen, G0% Alkohol in gleicher Menge zu-

gegossen, umgerührt und wieder zum Absetzen hingestellt.

Dies wird so oft, 3—4 Mal, wiederholt, bis der über dem
Niederschlag stehende Alkohol fast ungefärbt ist, dann
wird einige Male mit absolutem Alkohol in gleicher Weise
gespült (in der Regel genügt dreimalige Spülung), der
Niederschlag auf das Filter gebracht, abgesogen und im
Vacuuniexsiccator getrocknet. Er giebt dann eine schnee-

weisse Masse, welche nach dem Trocknen bei 100° (wo-
bei sie 7—9% Wasser verliert), in gepulvertem Zustande
leicht grau gefärbt erscheint. Kleinere Mengen des
Niederschlages kann man auch auf dem Wasserbade vom
Alkohol befreien, ohne dass sein Aussehen dadurch ge-
schädigt wird, wie es bei dem mit 100% Alkohol er-

haltenen unreinen Niederschlage der Fall war.

Dieser durch Ausfällen mit 60% Alkohol erhaltene Nie-

derschlag übertrifft alle auf andere Weise aus dem Tuber-
culin hergestellten Stoffe so sehr an Wirksamkeit und ver-

hält sich bei allen bisher mit demselben angestellten Reac-
tionen so constant, dass man ihn als nahezu rein ansehen
kann; vielleicht bildet er schon in Wirklichkeit das voll-

kommen isolirte wirksame Princip des Tuberculins. Wäh-
rend von dem 100%igen Alkoholniederschlag mindestens
50 mg erforderlich sind, um dieselbe Wirkung zu er-

zielen wie mit 0,5 g Tuberculin, genügen von dem
60%igen Alkoholniederschlag 10 mg; in mehreren Ver-

suchen starben die Thiere schon auf 5 mg, in einem
Falle sogar auf 2 mg an ausgesprochener Tuberculin-

wirkung. Die Ausbeute beträgt etwa 1 % *). Berück-
sichtigt man die Wirkung der gewonnenen Menge im
Verhältniss zu derjenigen des verarbeiteten Tuberculins,

dann ergiebt sich, dass dem Tuberculin kaum die Hälfte

der wirksamen Substanz durch die Fällung mit 60%
Alkohol entzogen wird, und dem entspricht auch die

Prüfung des Filtrates, von welchem nach Entfernung des

Alkohols und Zusatz von Wasser bis zum ursprünglichen

Volumen 0,75 bis 1,0 g zur sicheren Tödtung eines tuber

culösen Thieres erforderlich ist.

Der 60%ige Alkoholniederschlag, welchen man vor-

läufig als gereinigtes Tuberculin bezeichnen könnte, hat

folgende Eigenschaften.

Er löst sich im Wasser ziemlich leicht, am schnell-

sten, wenn er in einer Reibschale mit dem AVasser ver-

rieben wird. Eine derartige Lösung behält indessen

nicht sehr lange Zeit volle Wirksamkeit, denn es wurde
wiederholt beobachtet, dass sie schon nach ein bis zwei

Wochen erheblich an Stärke der Wirkung abgenommen

*) Die Ausbeute lässt sieh leicht steigern, wenn man mehr
Alkohol, z. B. 65%— 70% dem Tuberculin zusetzt. Dann werden
aber nicht allein grössere Mengen des wirksamen Stoffes, sondern
auch andere Stoffe mitgefällt und man erhalt kein reines Präparat.
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hatte. Besonders empfindlich scheint die wässrige Lö-

sung gegen das Eindampfen zu sein; sie leidet dabei

aber weniger, so lange noch genügend Flüssigkeit vor-

handen ist, als gegen Ende des Eindampfens, wenn die

Lösung sehr concentrirt wird; es scheiden sich dann ge-

rinnselartige Flocken aus, welche auf Wasserzusatz sich

nicht wieder lösen. Eine Frohe des Niederschlags,

welche auf dem Wasserbade wiederholt zur Trockne ein-

gedampft und gelöst wurde, hatte schliesslich ihre Wir-

kung Vollkommen verloren. Auch durch längeres Stehen

und durch schärferes Trocknen bei höherer Temperatur
wird das gereinigte Tuberculin theilweise unlöslich. An-

fangs nahm ich an, dass die unlöslichen Bestandteile

dem Tuberculin beigemengte fremde Substanzen seien,

welche man durch vorsichtiges trockenes Erhitzen, durch

Behandeln mit heissem Dampf u. s. w. ausscheiden könne.

Auch dann noch, als sich herausstellte, dass die unlöslich

gewordenen Stoffe (wenn sie nicht durch wiederholtes

Erhitzen verändert waren), dieselbe Wirkung wie das

Tuberculin selbst hatten, Hess sich immer noch anneh-

men, dass es sich um coagulirte Eiweisskörper handelte,

welche den wirksamen Stoff mit niedergerissen haben
konnten. Da es aber weder gelang, durch andere Eiweiss-

stoffe, welche der wässrigen Tuberculinlösung zugesetzt

und zur Coagulation gebracht wurden, noch durch andere

zu diesem Zweck in der Lösung bewerkstelligte Nieder-

schläge das wirksame Princip auszufällen, so musste diese

Auffassung wieder aufgegeben werden, und ich möchte

vorläufig die fragliche Substanz, da sie die gleiche Wir-

kung wie das Tuberculin hat, als eine in Wasser unlös-

liche Modifikation des Tuberculins ansehen.

Wenn das gereinigte Tuberculin nicht sehr sorgfältig

hergestellt und aufbewahrt wird, enthält es immer eine

geringe Menge dieser unlöslichen Substanz, und man er-

hält keine ganz klare Flüssigkeit beim Auflösen. Der
Zusatz einer geringen Menge von Natriumcarbonat bis

zur deutlich alkalischen Reaction genügt dann aber in

der Regel, um alles in Lösung zu bringen.

Lösungen des reinen Tuberculins in Glycerin 50 %
sind dagegen sehr haltbar. Eine von mir seit vier Mo-

naten aufbewahrte Lösung hat sich bis jetzt unverändert

wirksam gehalten. Wenn die Lösungen einen Glycerin-

gehalt von einigen Procent haben, kann man sie auch

wiederholt eindampfen und wieder lösen, ohne dass sie

dadurch geschädigt werden. Selbst sehr hohe Tempera-

turen verträgt das Tuberculin, wenn die Lösung des-

selben stark glyceriuhaltig ist. So wurden mehrere Pro-

ben im Autoklaven stundenlang auf 130°, selbst bis zu

160° erhitzt, ohne dass ihre Wirkungsfähigkeit merklieh

dadurch herabgesetzt wurde*). Das Glycerin spielt somit

für das Tuberculin eine sehr wichtige Rolle als conser-

virendes Mittel.

Fertigt man eine concentrirte Lösung des mög-

lichst sorgfältig gereinigten Tuberculins an und giesst

davon einige Cubikcentimeter in absoluten Alkohol, dann

entsteht nicht, wie man erwarten sollte, sofort ein

Niederschlag, sondern nur eine ganz schwache Opa-

lescenz. Der Alkohol kann dann Wochen lang stehen,

ohne dass sich dieses Aussehen ändert, und ein Nieder-

schlag sich absetzt. Das gereinigte Tuberculin ist also

*) In einem von Professor Pfuhl angestellten derartigen

Versuche wurden zu gleicher Zeit Proben: 1. von Rohtuberculin.

2. von wässeriger Lösung und 3. von 50°/ glycerinhaltiger Lö-

sung des gereinigten Tuberculins 2 Stunden lang im Autoklaven
einer Temperatur von 160° ausgesetzt, und dann entsprechende

Mengen davon tuberculösen Thieren injieirt. Nur das Thier,

welches die wässerige Lösung erbalten hatte, blieb am Leben;
die beiden anderen mit Rohtuberculin und glycerinhaltiger Lö-

sung des gereinigten Tuberculins injicirten starben und zeigten

ausgesprochene Tuberculinwirkung.

/o _

nun aber

Flüssigkeit durch Alkohol

in Alkohol nicht vollständig unlöslich. 80 procentiger

Alkohol kann schon ziemlich viel davon aufnehmen,

60 %iger Alkohol beträchtliche Mengen. Wie kommt es

dass das Tuberkulin aus der ungereinigten

efällt werden kann? Dieses

Räthsel Hess sich leicht dadurch lösen, dass dem tuber-

kulinhaltigen Alkohol der Reihe nach die Bestandtheile

der ungereinigten Flüssigkeit zugesetzt wurden. Der
Glyeeriuzusatz Hess keinen Niederschlag entstehen. Die

Extractivstoffe bildeten an und für sich einen Nieder-

schlag; aber nachdem dieser sich abgesetzt hatte, hatte

der Alkohol noch sein opalescirendes Aussehen. Erst

wenn die Salze hinzugefügt wurden, ballte sich das

Tuberkulin zu Flocken und wurde vollständig als Nieder-

schlag abgeschieden. Von den Salzen erwies sich vor-

zugsweise das Natriumchlorid als ein geeignetes Fällungs-

mittel für Tuberkulin in Alkohol. Schon ein Tropfen

einer konzentrirten Natriumchloridlösung genügt, um in

mehreren hundert Cubikcentimetern Alkohol das Tuber-

kulin zum Ausfallen zu bringen. Dieses Verhalten des

Tuberkulins gegen verdünnten Alkohol ist bei der Rein-

darstellung wohl zu berücksichtigen. Sobald nämlich

durch mehrmaliges Spülen mit 60°/ igem Alkohol die-

jenigen Mineralsalze, welche die Fällung des Tuberkulins

begünstigen, entfernt sind, fängt bei weiterem Spülen mit

verdünntem Alkohol letzterer an zu opalesciren, d. h. er

beginnt das Tuberkulin zu lösen, und man kann auf

solche Weise bedeutende Mengen Niederschläge verlieren.

Tritt diese Erscheinung ein, dann muss der Alkohol durch

Zusatz von Natriumchlorid geklärt, und zur weiteren

Spülung absoluter Alkohol verwendet werden.

Von den chemischen Reactionen, welche zur Cha-

rakterisirung des gereinigten Tuberkulins dienen können,

seien folgende erwähnt.

Zunächst giebt es alle Eiweissreactionen; so die

Biuratreäktion, die Adamkievvicz'sche Reaction (Eisssig

und concentrirte Schwefelsäure); mit dem Millon'sclien

Reagens entsteht ein weisser Niederschlag, der beim Er-

wärmen röthlich wird u. s. w.

Phosphorwolframsäure, Eisenacetat, Ammoniumsulfat,

Gerbsäure fällen das Tuberkulin aus seiner Lösung voll-

ständig aus.

Bleiacetat bewirkt eine starke Trübung, aber keine

vollständige Fällung.

Auch die Essigsäure ruft in der wässrigen Lösung
des gereinigten Tuberkulins anfangs starke Trübung und

selbst geringen Niederschlag hervor, welcher aber auf

weiteren Zusatz wieder verschwindet. Die durch Essig-

säure abgeschiedene Substanz zeigte bei der Prüfung

weder eine geringere, noch eine höhere Wirksamkeit wie

das reine Tuberkulin und scheint der in Wasser unlös-

lichen Modifikation ähnlieh, vielleicht damit identisch

zu sein.

Wässrige Pikrinsäurelösung bewirkt einen flockigen

Niederschlag, der sich beim Erwärmen auflöst und beim

Erkalten der Flüssigkeit wieder erscheint.

Verdünnte Salzsäure und Schwefelsäure lassen keinen

Niederschlag entstehen. Ebenso verhalten sich diese Säuren

in stärkerer Concentration.

Salpetersäure bewirkt dagegen einen Niederschlag,

der beim Stehen zunimmt, beim Kochen eine gelbe Lösung
giebt und auf Zusatz von Natronlauge braunroth wird

(Xanthoproteinsäurereaction).

Aschenanalysen und Elementaranalyscn des gereinigten

Tuberkulins sind von den Herren Proskauer und Brieger
ausgeführt und haben ergeben:

1. Aschenanalysen:

I. Asche von 0,4816 g Substanz (bei 100° getrocknet)

0,0802 = 16,65% (Brieger).



443 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 44.

II. Asche von 0,1410 g Substanz (bei 100° getrocknet)

0,0265 = 18,46% (Pro skalier).

III. Asche von 0,1740 g Substanz (bei 100° im Vacum
getrocknet) 0,0350 = 20,46% ( Pros kau er ).

Die Präparate I und II waren von mir aus je 500 cem

Rohtuberculin hergestellt, Präparat III von Herrn Pros-

kaucr aus 300 cem (sechsmal mit 60% Alkohol ge-

waschen, viermal mit 70%, je dreimal mit 80% und

90% und fünfmal mit absolutem Alkohol, letzterer mit

Aethcr verdrängt und dann getrocknet). Die Ascbe be-

stand fast ganz aus Kalium und Magnesiumphosphat und

enthielt keine Chloride. Die Asche der Probe II enthielt

59,84% Phosphorsäure.

2, Elementaranalyse (für aschfreie Substanz berechnet):

I. Briegcr IL Proskauer III. Proskauer

Kohlenstoß . 47,02% 48,13°/° 47,67%
Wasserstoff. 7,55 „ 7,06 „ 7,18 „

Stickstoff . . 14,45 „ 14,46 ., 14,73 „

Schwefel . . 1,17 „ 1,14 „

Für die Elemeutaranalyse wurden dieselben Präparate

wie für die Aschenbestimmung benutzt.

Zieht man alle bisher beschriebenen Eigenschaften

des gereinigten Tuberculins in Betracht, dann muss

man zu der Annahme gelangen, dass dasselbe zur Gruppe

der Eiweisskürper gehört. Der hohe Aschengehalt und der

ungleichmässige Verkauf einiger Reactiouen (Bleiacetat,

Essigsäure) lassen indessen vermutben, dass die Substanz

noch nicht in vollkommen reiner Darstellung vorliegt, dass

aber etwaige Beimengungen doch nur in sehr geringer

Menge vorbanden sein können und vielleicht in Spuren

von dem Tuberculin ähnlichen Eiweisskörpern und in

Mincralstoft'en bestehen, welche für die therapeutische

Verwerthung des Präparats wohl keine Bedeutung haben.

Obwohl das Tuberculin den Albumosen am nächsten zu

stehen scheint, so unterscheidet es sich doch von diesen

und insbesondere von den sogenannten Toxalbuminen sehr

wesentlich durch seine Beständigkeit gegenüber hohen

Temperaturen. Auch von den Peptonen weicht es in

mehrfacher Beziehung, namentlich durch die Fällbarkeit

durch Eisenacetat ab.

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass man bei weiterem

Suchen unter den Producten der pathogeneu Bakterien

noch anderen ähnlichen Körpern begegnen wird, die sieb

als eine besondere Gruppe der Eiweisskörper werden ab-

grenzen lassen.

Bei der chemischen Untersuchung des Tuberculins

hatte sich die Prüfung der gereinigten Substanz in Bezug

auf ihre physiologische Wirkung auf den Versuch an

tuberculösen Meerschweinchen beschränkt. Nachdem es

nun aber gelungen war, den wirksamen Stoff in mögliebst

isolirter Form herzustellen, war es natürlich von grösstem

Interesse, zu erfahren, wie derselbe auf die Menschen

wirkt, namentlich ob die von uns erwünschten therapeu-

tischen Effecte des Rohtuberculius bei dem reinen Tuber-

culin ohne alle störenden Nebenwirkungen eintreten.

Zu diesem Zwecke wurden vorerst einige Versuche

an Gesunden angestellt, und zwar an Aerzten, welche sich

in dankenswerther Weise dazu bereit erklärt hatten.

Dr. Kitasato erhielt am 24. Juni 1891 Mittags um 12 Uhr
2 mg injicirt. Zur Zeit der Injectiou betrug die Temperatur 36,5°.

Sir stieg bis Abends 8 Uhr auf 38,3°, blieb bis 11 Uhr 38,2° und
fiel dann ziemlich schnell. 4 Uhr Nachmittags war Hustenreiz

eingetreten., welcher 3 Stunden anhielt. Dann tolgte etwas Kopf-
schmerz, Mattigkeit und Schweiss. Sonst war das Allgemein-

befinden ungestört. (Der Puls stieg von 72 bis 92.)

Dr. A. Wassermann erhielt am 25. Juni 3 mg injicirt.

Die Temperatur stieg von 37,2° bis 38,7° im Laufe von 11 Stunden
und fiel dann wieder zur Norm. Beim Beginn der Reaction wurde
Empfindlichkeit und ziehendes Gefühl in den Brust- und Bauch-
muskeln beobachtet; auch Hitze und Eingenommensein des Kopfes,
kein Schüttelfrost. (Puls von 80 bis 114.)

Dr. H. Maas 13. Juli 4 mg. Die Temperatur geht im Laufe
von 12 Stunden von 37,0° bis 39,0°. Die subjeetiven Beschwerden
bestanden in leichtem Frost und später folgendem Hitzegefiihl,

Mattigkeit und Kopfschmerzen. Puls von 72 bis 100.)

Director Dr. P. Guttinann 28. Juli 5 mg. Die Temperatur
geht von 36,5° innerhalb 8 Stunden auf 39,2". 4 Stunden nach
der Injection zunehmendes Ziehen in den Gliedern, nach weiteren
2 Stunden Frösteln, welches Herrn Guttmann zwang, in's Bett
zu gehen. Dann folgte Hitze und Schweiss. Kein Kopfschmerz;
alier Erbrechen von Magenschleim (es war aus Vorsicht nur sehr
wenig genossen). Dabei vollkommene Schlaflosigkeit, auch in der
Nacht. (Puls bis 135.)

In allen diesen Fällen war das Wohlbefinden nach
24 Stunden vollständig oder doch nahezu wieder einge-

treten.

Die Temperatursteigerung entspricht genau der zur

Anwendung gekommenen Dosis:

38,7°

39,0°

2 mg ergaben 38,2° Maximaltemperatur
3 -

4 -

5 - - 39,2°

Aber auch die subjeetiven Empfindungen hielten da-

mit gleichen Schritt, und es zeigten sich alle die be-

kannten nach Einspritzung des Rohtuberculins auftreten-

den Störungen wieder, so dass ein Unterschied in dieser

Beziehung zwischen dem gereinigten und ungereinigten

Präparate nicht wahrgenommen werden konnte. Ganz
besonders fiel dies noch in einem Falle auf, der von den
vorher beschriebenen sich etwas abweichend verhielt und
deswegen aueb abgesondert Erwähnung finden soll:

Herr O.Wassermann, von kräftigem Körperbau und ohne
irgend welche nachweisbaren Anzeichen von Tuberculoso erhielt

am 27. Juli 27. Juli 4 mg des gereinigten Präparats injicirt. Die
Temperatur stieg von 36,9° innerhalb 10 Stunden auf 39,5, fiel

dann auf 38,4°, ging aber bis 27 Stunden nach der Injection

wieder auf 40,2°. Während des ersten Anstiegs der Temperatur
hielten sich die subjeetiven Störungen innerhalb massiger Grenzen,
so dass Herr Wasserman n noch eine Spazierfahrt unternehmen
konnte. Kurz vor dem zweiten Ansteigen der Temperatur trat

Frost ein, der Puls erreichte 140, wurde klein und unregelmässig,

so dass Excitantien (Alkoholica) erforderlich erschienen. Puls und
Temperatur kamen erst nach ungefähr 48 Stunden wieder auf
ihren gewöhnliehen Stand.

Ob in diesem Falle ein Verdacht auf Tuberculose,

für welchen steh nachträglich einige Anhaltspunkte er-

gaben, oder das unruhige Verhalten des Herrn W. die

Erklärung für den unregelmässigen und stürmischen Ver-

lauf der Reaction geben kann, mag unentschieden bleiben.

Diese Beobachtung lehrt jedoch unzweifelhaft, dass auch das

gereinigte Tuberculin bei zu starker Reaction nicht unbe-

denkliche Symptome hervorzurufen vermag. — Mit ent-

sprechend niedrigeren Dosen und in vorsichtigster Weise sind

dann im weiteren auch möglichst ausgedehute Versuche mit

dem gereinigten Tuberculin an Tuberculösen angestellt,

und zwar geschah dies an einer grösseren Zahl von

Kranken im Krankenhause Moabit, welche einige Monate
lang tbeils ausschliesslich mit dem reinen Tuberculin,

tbeils in Abwechselung mit dem Rohtuberculin behandelt

wurden. Ueber diese Versuche kann ich mich kurz fassen,

da sie ebenfalls zu dem Ergebniss geführt haben, dass

das reine Tuberculin von dem Rohtuberculin sich in seiner

Wirkung nicht merklich unterscheidet. Ersteres hat

diagnostisch und therapeutisch denselben Effect, wie das

letztere, wenn es in einer solchen Dosis angewendet wird,

dass die Reactionserscheinungon, namentlich die Tempe-
ratur, welche den sichersten Maassstab abgiebt, die gleiche

Höhe erreichen. Es hat sich aber dabei herausgestellt,

dass das gereinigte Tuberculin, welches für Meerschweinehen

etwa 50 mal so stark als das Rohtuberculin gefunden war,

für den Menschen bei der Berechnung der Dosis höchstens

als 40 mal so stark anzunehmen ist.

Auch in Bezug auf die Dosirung bietet das gereinigte

Tuberculin keinen Vortheil. Denn die Wirkungsfähigkeit
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desselhcn lässt sicli doch nur, ebenso wie beim Rohtubcr-

eulin, nicht auf Grund von chemischen Reactionen, son-

dern durch die Prüfung am Tliicrkörper feststellen, und
am Krankenbette ist in jedem einzelneu Falle bei beiden

Mitteln die Dosis den Verhältnissen entsprechend zu be-

messen, was sich auch dann nicht ändern würde, wenn
die Wirkung des gereinigten Tuberculins eine absolut

gleichmässige sein würde.

Ob das reine Tuberculin dem Rohtuberculin etwa an
Haltbarkeit überlegen ist, können erst weitere Erfahrungen

lehren. Bis jetzt hat sieh das Rohtuberculin als eine an

Glycerin sehr reiche Tubcrculinlösung recht haltbar er-

wiesen. Wenigstens habe ich an den ältesten, mir zur

Verfügung stehenden Proben des Tuberculins noch keine

Abnahme in der Wirkung wahrnehmen können.

So interessant und wichtig die Versuche zur Rein-

darstellung des wirksamen Prineips aus dem Tuberculin

in theoretischer Hinsieht auch sind, so haben sie doch
für die Praxis bis jetzt noch keinen wesentlichen Fort-

sehritt gebracht, was mich aber nicht abhalten wird, diese

Fragen noch weiter zu verfolgen.

In meiner letzten Veröffentlichung über das Tuberculin*)

hatte ich über die Herkunft desselben und seine Berei-

tungweise so viel angegeben, wie es für den Sach-

verständigen ausreichen musstc, um den von mir ange-

gebenen Wc^ verfolgen zu können. Die Angaben, dass

das Tuberculin in den Tuberkelbacillenculturen enthalten

ist, und dass man sich von dem Vorhandensein desselben

jederzeit durch den Versuch am tuberculösen Meer-

schweinchen überzeugen und bei Versuchen zur Ge-
winnung des wirksamen Stoffes aus den Culturen die

Reaction am Thicre stets als eine zuverlässige Controlle

benutzen kann, hätte genügen müssen, um einen geschickten

Bacteriologen zur Herstellung des Tuberculins oder eines

gleiehwerthigen Präparates zu befähigen. Wenn trotzdem

nur ganz vereinzelte Bacteriologen sich an diese Aufgabe
herangewagt, und, soweit ich die weitschichtige Littcratur

zu übersehen vermag, dieselbe auch nur theilweise gelöst

haben, so hat das eigentlich etwas Beschämendes für die

heutigen Bacteriologen, welche, anstatt selbständig ex-

perimentell vorzugehen, in ungestümer Weise nach einem
Recept zur Herstellung des Tuberculins verlangen. Es
ist mir überhaupt fraglich, ob die Art und Weise der

Herstellung, wie ich sie befolge, schon die beste ist. Ich

habe im Laufe der Zeit fortwährend daran verbessert

und halte sie auch noch weiter verbesserungsfähig, hoffe

auch, dass sich noch ganz andere geeignetere Methoden
werden auffinden lassen. Wenn ich daher jetzt, wo die

Beurtheilung der Tuberculinfrage eine ruhigere und mehr
objeetive geworden ist, den richtigen Zeitpunkt gekommen
erachte, um meine Erfahrungen über die Herstellungsweise

des Präparates zu veröffentlichen, so würde ich sehr be-

dauern, wenn man sich sklavisch an meine Angaben
halten und nicht versuchen würde, etwas besseres zu

schaffen.

Vorweg habe ich aber noch folgendes zu bemerken.
Bei der Tuberculingewinnung liegt der Schwerpunkt
darin, dass man es versteht, die Tuberkelbacillen in

Massen zu eultiviren. Ohne solche Massenculturen ist an

die Herstellung des Tuberculins in nennenswerthen Men-
gen überhaupt nicht zu denken. Tuberkelbacillen iu

Massen zu eultiviren, ist aber nur einem geübten Bacterio-

logen möglich, der Ungeübte wird wohl auch Masseu-
culturen zu Stande bringen, aber keine Reinculturen

;

mit unreinen Culturen wird er nichts als Unheil anrichten,

und er sollte deswegen seine Hände lieber davon lassen.

*) Vergl. „Naturw. Wochenschr." Bd. VI, S. 33 ff. Red.

Ursprünglich habe ich die Tuberkelbacillen auf

Glycerinpeptonägar in Reagensgläsern gezüchtet, die Cul-

turen, wenn sie den Höhepunkt der Entwickelung erreicht

hatten, abspült, auf einem feinen Drahtnetz gesammelt,

mit einer 4", „igen Glycerinlösuug übergössen, mit dieser

Lösung auf den zehnten Theil eingedampft, abfiltrirt

und das Filtrat verwendet, Die Züchtung auf Agar in

Reagensgläsern ist aber sehr mühsam und giebt verhält-

nissmässig wenig Ausbeute. Als es darauf ankam,

grössere Mengen zu schaffen, musstc daher versucht

werden, grössere Gefässe für die Culturen zu benutzen-,

dabei ergaben sich aber Schwierigkeiten in der Verwen-

dung des Nähragar, und ich griff auf frühere Versuche

zurück, die ich über die Züchtung der Tuberkelbacillen

in flüssigen Nährmedien angestellt hatte. Anfangs fielen

die Culturen wenig befriedigend aus; sie wuchsen in der

Flüssigkeit sehr langsam und kümmerlich. Zufällig

machte ich dann aber die Beobachtung, dass einzelne

platte Stückchen der Bacillenkultur, welche an der oberen

Fläche trocken waren und unbenetzt blieben, auf der

Oberfläche der Flüssigkeit sich schwimmend erhielten, und

dass diese Stückchen sich in üppigster Weise entwickelten.

Sie bildeten im Laufe von einigen Wochen an der Ober-

fläche eine dieselbe vollkommen bedeckende, ziemlich

dicke, oberwärts trockene, und oft faltige Haut von weiss-

licher Farbe. Nach 6—8 Wochen ist das Wachsthum
beendet; die Haut fängt dann an, von der Flüssigkeit be-

netzt zu werden, und sinkt schliesslich, in lappenförmige

Stücke zerfallend, unter. Der Ertrag einer solchen Cultur

ist erheblich grösser als der auf festem Nährboden
erzielte.

Als Culturflüssigkeit kann man ein Infus von Kalb-

fleisch benutzen, das in der gewöhnlichen Weise hergestellt

wird. Dasselbe inuss schwach alkalisch sein und einen

Zusatz von einem Prozent Pepton und 4—5 Prozent Gly-

cerin erhalten. An Stelle des Kalbfleisehiufuscs kann
auch einprozentige Fleischextractlösung verwendet werden.

Die Culturgefässe, am besten Kölbchen mit flachem

Boden, werden nur zur Hälfte, und zwar mit 30—50 cem
Flüssigkeit gefüllt, gut sterilisirt und dann so geimpft,

dass ein nicht zu kleines Stück der Aussaatcultur auf der

Oberfläche der Flüssigkeit schwimmt. Die Culturen

werden am besten bei 38 ° gehalten.

In Bezug auf die Herkunft der zur Cultur benutzten

Tuberkelbacillen habe ich keinen Unterschied gefunden.

Für die Wirksamkeit des Tuberkulins ist es ganz gleich-

gültig, ob dasselbe mit frisch gezüchteten Culturen oder

mit mehrere Jahre alten hergestellt wird, ebenso ob die

Culturen direct vom tuberkulösen Menschen gewonnen,
oder ob sie wiederholt durch denThierkörper gegangen sind.

Bei dieser Art und Weise der Züchtung geht ein

Theil des wirksamen Stoffes in die Culturflüssigkeit

über, wovon man sich durch Probeinjection an tuber-

kulösen Meerschweinchen leicht überzeugen kann. Ich

habe deswegen, nachdem ich dies bemerkt hatte,

die Culturen nicht mehr mit wässeriger Glycerinlösung,

sondern gleich mit der Culturflüssigkeit extrahirt, um so

auch den in dieser enthaltenen Stoff su verwerthen. Dass
auf diese Weise die Culturen genügend extrahirt werden,

geht daraus hervor, dass sie nach der Extraction nur noch
eine geringe Wirkung auf tuberculöse Meerschweinchen

auszuüben vermögen, und dass die Culturflüssigkeit, wenn
sie ohne die Culturen eingedampft wird, ein erheblieh

schwächeres Tuberculin liefert.

Die zur Extraction verwendeten Culturen müssen voll-

kommen reif, also 6—8 Wochen alt sein. Sie müssen
selbstverständlich absolut rein sein, wovon man sich durch

die mikroskopische Untersuchung jedes einzelnen Gefässes

überzeugen muss. Erst nach langer Uebung wird man
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im Stande sein, auch ohne mikroskopische Untersuchung
die Abwesenheit von Verunreinigungen durch fremde Mikro-
organismen zu constatiren, welche letzteren bekanntlich

in flüssigen Nährmedien weit schwieriger als auf festen

zu erkennen sind.

Die vollkommen rein befundenen Culturen werden
in einem geeigneten Gefäss auf dem Wasserbade auf den
zehnten Theil ihres ursprünglichen Volumens eingedampft.

Da sie hierbei stundenlang einer Temperatur von nahezu
100° ausgesetzt bleiben, so kann man mit voller Sicher-

heit darauf rechnen, dass in der eingedickten Flüssigkeit

die Tubercelbacillen ausnahmslos abgetödtet sind. Um
die letzteren aber möglichst daraus zu entfernen, wird
die Flüssigkeit durch ein Thon- oder Kieseiguhrfilter

filtrirt.

Das so gewonnene Tuberculin enthält etwa 40—50%

Glycerin und ist dadurch gegen Zersetzung durch Bacterien
geschützt. Man hat nur darauf zu achten, dass sich nicht
Schimmelpilze darauf ansiedeln. So verwahrt, hält es
sich allem Anscheine nach sehr lange, vielleicht Jahre
lang im wirksamem Zustande.

Bevor es angewendet wird, muss es selbstverständlich
noch auf seine Stärke geprüft werden, was in der Weise
geschieht, dass eine grössere Reihe von tuberculösen
Meerschweinen abgestufte Dosen injicirt erhalten. Wenn
man für jede Dosis mindestens zwei Thiere nimmt, und
die Dosen genügend abstuft, dann lässt sieh die Stärke
des Tuberculins mit hinreichender Genauigkeit ermitteln.
Bei der Auswahl der Thiere für diesen Versuch ist jedoch
wohl darauf zu achten, dass die Tuberculose sich bei
ihnen möglichst in demselben Stadium der Entwickelung
befindet.

Zur geographischen Verbreitung der entonio-

straken Krebse. — Anlässlich des Artikels des Herrn
v. Jhering, S. 403 der „Naturw. Wochenschr." macht uns

Herr D. Wetterhan in Freiburg i. B. freundlichst auf
folgendes aufmerksam: „Die daselbst citirte Stelle der
„Entstehung der Arten" handelt im englischen Texte

(6
th ed., Ch. XII, p. 343) nicht von „Muscheln", sondern

von Shells, d. h. von Conchylien überhaupt. Hierdurch
erklärt sich die Berechtigung der betreffenden Angabe
Darwin's, und es bedarf somit das al. 3 darüber Gesagte
wesentlicher Modificatiou. — Derselbe Uebersetzungsfehler

findet sich, zu Missverständnissen führend, oft genug, so

z. B. in dem bekannten zweibändigen Werke von Wallace
über die geographische Verbreitung der Thiere."

Schutzfärbung. — In einer der letzten Versamm-
lungen der Linnean Society of New-South-Wales legte Mr.

Frogatt einige lebende dortige Rosskäfer (Curculionidae)

vor, welche ein gutesBeispielvon Schutzfärbung geben. Die-

selben waren zu Wellington, N. S. W., aufKurrajong-Bäumen
(Sterculia) gefunden worden, deren Rinde sie so absolut

vollkommen in Farbe und allgemeiner Erscheinung gleichen,

dass Mr. Frogatt in der That nur durch Zufall ihre wahre
Natur erkannte.

Beseitigung und Verwerthung der Fäealstoffe. —
Nach der „Zeitschrift für angewandte Chemie" hat der

von L. Ketjen vor zwei Jahren gemachte Vorschlag,

aus den Fäcalwässern durch Erhitzen das Ammoniak aus-

zutreiben und auf schwefelsaures Ammoniak zu verarbeiten,

bei den in Amsterdam ein Jahr lang hinsichtlich dieser

Art der Verarbeitung stattgefundenen Versuchen ein gutes

Resultat ergeben, so dass man sich entschlossen hat, in

Zukunft in Amsterdam alle Fäcalwasser auf schwefelsaures
Ammoniak zu verarbeiten. 0.

Das Abschwächen zu kräftig copirter Abdrücke
beim Photographiren, welches bisher meist mit rothem
Blutlaugensalz und Fixirnatron ausgeführt wurde, soll man
nach Shermann („Photogr. Wochenblatt" XVII S. 187)
sehr vollkommen und unbeschadet des Tones durch 15 g
Bromammonium und 15 g Bromkalium, beide Salze zuerst

einzeln in möglichst wenig Wasser gelöst und dann in

500 cem einer conceutrirten Kupfervitriollösung gebracht,

erreichen, nachdem das Ganze zuvor noch mit 8— 10 Vol.

Wasser zu einer hellblauen Flüssigkeit verdünnt ist. Das
Tonen und Fixiren der Albuminbilder geschieht in der
gewöhnlichen Weise; bevor dieselben jedoch in die Kupfer-

lösung kommen, werden sie zuvor in starke Kochsalz-
lösung getaucht und nachher nochmals fixirt. Das Koch-
salzbad hat den Zweck, die Blasenbildung zu verhindern.

0.

Gasförmige Metallverbindungen. — Im vorigen Jahre
legten die Herren Mond, Langer und Quineke der
chemischen Gesellschaft zu London die höchst bemerkens-
werthen Resultate einer Untersuchung vor, welche die

Einwirkung des Kohleuoxyds auf Nickel zum Gegenstand
hatte. Wenn fein vertheiltes Nickel, wie es durch Re-
duetion des Oxydes im Wasserstoffstrom bei etwa 400°
erhalten wird, in einem langsamen Strom von Kohlenoxyd
zur Abkühlung gelangt, so tritt ein Moment ein (bei etwa
100 °), wo das Gas vom Metall absorbirt wird. Fährt man
nun mit dem Durchleiteu von Kohlenoxyd oder von irgend
einem indifferenten Gase fort, so verflüchtigt sich eine

Verbindung, welche auf ein Atom Nickel vier Gruppen
von der Zusammensetzung des Kohlenoxyds enthält und
deren Molecularformel sieh durch Bestimmung der Dampf-
dichte in der That als Ni(CO)

4
ergab. Mit Hülfe einer

Kältemischung lässt sich die Verbindung aus dem Gas-
gemisch als farblose, stark lichtbrechende Flüssigkeit ab-

scheiden, deren Siedepunkt etwas über 40° liegt, während
sie bei — 25° zu nadeiförmigen Crystallen erstarrt. Von
den sonstigen Eigenschaften sei noch erwähnt, dass ihr

Dampf, im Gemisch mit indifferenten Gasen durch glühende
Röhren geleitet, glatt in Nickel und Kohlenoxyd zerfällt,

wobei das erstere sich als spiegelnder Belag abscheidet.

Bei schnellem Erhitzen über 60° findet dagegen Explosion
statt und es treten ausser den Componenten noch Kohle
und Kohlensäure als Zerfallsproducte auf.

Diese merkwürdige Substanz ist nicht lange vereinzelt

geblieben. Das Nickel steht als Element in so naher
Verwandtschaft mit anderen Metallen, insbesondere mit

Kobalt, Eisen, Mangan, dass eine Sonderstellung desselben

in Bezug auf das Verhalten gegen Kohlenoxyd von vorn-

herein wenig wahrscheinlich war. Während es den Ent-

deckern anfangs nicht gelingen wollte, bei anderen Me-
tallen ähnliche Resultate zu erzielen, ist es nunmehr ihnen
und fast gleichzeitig Herrn M. Berthelot in Paris ge-

glückt, auch das Eisen in eine entsprechende flüchtige

Verbindung überzuführen. Die Darstellung erfolgt unter

ähnlichen Bedingungen wie diejenige des Nickelkohlen-
oxyds, doch bilden sich stets nur sehr kleine Mengen; es

ist daher die Verbindung nur in sehr verdünntem Zustande
erhalten worden und aus Mangel einer genügenden Iso-

lirungsmethode ein eingehendes Studium ihrer Eigenschaften
bisher nicht möglich gewesen. Aus den mit grossen

Schwierigkeiten verbundenen Analysen lässt sich jeden-
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falls so viel mit grösster Wahrscheinlichkeit schliessen,

dass die Zusammensetzung derjenigen der NickelVerbindung
durchaus entspricht.

Die besprochenen Verbindungen bieten in mehrfacher
Beziehung besonderes Interesse dar. Zum ersten Mal
lernen wir wohl charakterisirte Metallverbindungen kennen,
die schon bei gewöhnlicher Temperatur sich im gasförmigen
Aggregatzustande befinden. Es steht zn hoffen, dass

mau aus ihnen, wenn erst die Reihe sich vermehrt und
die einzelnen Körper absolut sicher erkannt sind, An-
haltspunkte für die bisher vielfach streitige Werthigkeit
einiger Metalle, wie z. B. des Eisens, gewinnen dürfte.

Auch über die chemischen Vorgänge, welche sich bei

gewissen metallurgischen Prozessen, z. B. im Hochofen
und bei der Cementstahlbereitung, abspielen, kann das
Studium derartiger Verbindungen möglicherweise Licht

verbreiten. Die leichte und gleichmässsige Abscheidung
des Metalles aus dem Dampfe an beliebigen Stellen durch
entsprechendes Erhitzen scheint ferner einer Verwendung
für gewerbliche Zwecke ein Feld zu eröffnen. Schliesslich

sei noch darauf hingewiesen, dass dem Physiologen die

Existenz einer bei gewöhnlicher Temperatur gasförmigen,

leicht zersetzlichen Eisenverbindung einen Fingerzeig dafür

geben kann, auf welche Weise das so regelmässige Vor-

kommen des Eisens im Körper zu erklären sei. Wie weit

sich derartige Aussichten erfüllen, muss die eingehendere
Erforschung dieser neuen Klasse chemischer Verbindungen
lehren. Dr. L. Spiegel.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Herr von Helmholtz ist anlässlich seines 70jährigen Ge-
burtstages vom Kaiser zum Wirklichen Gelieinirath mit dem
Prädicat Excellenz ernannt worden.

Die eisenbahn-fa eh w isse lisch af tlic h en Vorlesu ngen
in PreuBsen werden im Winterhalbjahr 1891/92 in folgender Weise
stattfinden: In Berlin werden in den Räumen der Universität Vor-
lesungen über preussisches Eisenbahnrecht und über den Betrieb
der Eisenbahnen gehalten werden. Das Nähere, namentlich auch
bezüglich der Anmeldung zu den Vorlesungen, ist aus dem An-
schlage in der Universität ersichtlich. — In Breslau werden
sich die Vorträge auf die rorbezeichneten Gegenstände, ferner
auf die Nationalökonomie der Eisenbahnen, insbesondere das
Tarifwesen, auf die Verwaltung der preussischen Staatsbahnen,
sowie auf Technologie erstrecken. — In Köln werden Vor-
lesungen über preussisches Eisenbahnrecht und über Technologie
im Verwaltungsgebäude der Königlichen Eisenbahndirection
(linksrheinischen) gehalten werden.

Im Januar 1892 wird die Australische Naturforscherver-
sammlung zu Hobart, Tasmania, stattfinden. Man setzt in den
australischen Colonien diesmal ganz besondere Erwartungen auf die

von der Versammlung zu erzielenden Resultate. Besondere Ge-
nugtuung erregt es, dass der hervorragende Statistiker und
Nationalökonom, Herr Giffen, sich zu einem Vortrag bereit er-

klärt hat. Der Präsident der Gesellschaft, Sir R. G. C. Hamilton,
hatte auch Herrn Huxley, der vor 43 Jahren die Colonien kennen
gelernt hatte, eingeladen Der englische Naturforscher musste
aber mit Rücksicht auf seinem Gesundheitszustand mit dem Aus-
drucke grössten Bedauerns davon Abstand nehmen, der Einladung
Folge zu leisten.

In Madrid wird man im nächsten Jahre zur Vierhundertjahr-
feier der Entdeckung Americas eine Ausstellung zur Ge-
schichte Amerieas eröffnen. Dieselbe soll in möglichster Voll-
kommenheit den Zustand illustriren, in dem sich die verschiede-
nen Länder des neuen Continents vor der Entdeckung durch
die Europäer und zur Zeit der Eroberung bis zur zweiten Hälfte
des XVII. Jahrhunderts befanden.

Mit der fortschreitenden Ueberleitung der deutschen Colo-
nien unter die Verwaltung des Reiches hat auch eine schon früher
vorübergehend aufgetauchte Idee wieder concretere Gestalt an-
genommen, nämlich diejenige der Errichtung ständiger Apotheken
in den Colonien. Herr Apotheker Hermann Krauss in Berlin ist

der Urheber und eifrige Vertreter dieses Gedankens, von dem man
in der That nur wünschen kann, dass er recht bald seiner vollen
Verwirklichung möge entgegengeführt werden und zwar nament-
lich auch deshalb, weil das Unternehmen sehr dazu angethan ist,

unsere wissenschaftlichen Kenntnisse von den pharmaceutisch-

mediciniscli wichtigen Producten der in Betracht kommenden
Länder in hohem Masse zu fördern. Herr Krauss wird eine Ge
Seilschaft bilden mit einem Capital von zunächst 200000 .Mk. (in

Abschnitten von je 1000 Mk), welches verwandt werden soll um
in den Colonien Apotheken zu gründen, die dann gleichzeitig in

ihren resp. Bezirken Sammelstellen für den Handel mit Droguen,
überhaupt mit den pharmaceutisch - medicinisch wichtigen und
werthvollen Producten des Landes zu sein hätten. Es ist nicht

ausgeschlossen, dass die Gesellschaft ihren Betrieb auch über die

Grenzen unserer Colonien hinaus ausdehnt, wenn die Verhältnisse

dies vortheilhaft und wünschenswert!] erscheinen lassen.

Der Professel' der Augenheilkunde an der Universität Inns-

bruck, Dr. M. Borysiekiewicz, ist nach Graz berufen. — Au
Stelle des verstorbenen Hofratbes Professor Just ist Geh. Hofrath
Dr. Nessler in Karlsruhe mit der Leitung der dortigen Land-
wirthschaftlich-botaiiisehen Versuchsanstalt beauftragt worden. -

Von den Auszeichnungen, die Rudolf Virchow anlässlich seines

70. Geburtstages verliehen wurden, seien die folgenden hervor-

gehoben: das Ehrenbürgerrecht der Stadt Berlin, die Ehrcnmit-
gliedschaft des Greifswalder Medicinisehen Vereins und der Geo-
graphischen Gesellschaft in St. Petersburg; ferner die von der

gesammten wissenschaftlichen Welt gestiftete Grosse Virchow-Me-
daille, die Goldene Medaille der Kaiserlichen Gesellschaft für Natur-

wissenschaft, Anthropologie und Ethnographie in St. Petersburg,

sowie das Goldene Anerkennungszeichen des Märkischen Provinzial-

museunis. - Es sind gestorben: Arn 8. October in Breslau der

ausserordentliche Professor und Director des Technologischen In-

stitutes an der dortigen Universität Dr. V. v. Richter, 4'.» Jahre

alt; zu Wien der Forseher auf dein Gebiete der Zahnheilkunde.

Dr Ph. Rabatz, 07 Jahn 1 alt; in Petersburg der Asienforscher

Generalmajor Lew Kostenko.
Die Sociedad Cientifica „Antonio Alzate" zu Mexico

theilt mit, dass sie nach Eröffnung ihres neuen Academiegebäudes
ihre Bibliothek dem Publikum geöffnet hat und wendet sich an
alle auswärtigen Naturforscher mit der Bitte, die Societät durch

Uebersendung von Exemplaren ihrer Publicationen von den wissen-

schaftlichen Bestrebungen zu unterstützen, welche in ihr in

.Mexico verfolgt werden.

L i 1 1 e r a t u r.

Arthur Schopenhauer, Parerga und Paralipomena. Heraus-
gegeben sowie mit Einleitung und Anmerkungen versehen von
R. von Kodier. _' Bände. Verlag von Moritz Boas. Berlin

181*1. Preis des Bandes 3,60 Mk.
Die vorliegende neue Ausgabe von Scbopenhauer's Parerga

und Paralipomena wird sich gewiss wegen der Koeber'schen An-
merkungen viele Freunde erwerben. Setzt sieh doch der all-

mählich erwachsene weite Leserkreis der Schopenhauer'schen
Werke aus allen Ständen der Gebildeten zusammen, unter denen
sich viele befinden, die des Griechischen und Lateinischen nicht

oder nicht genügend mächtig sind, um die vielen Citate aus den
Schriftstellern des Alterthuins, mit denen Schopenhauer seine

Werke, man möchte sagen, zu spicken liebte, zu verstehen oder
sich mühsam zu entziffern. Der Herausgeber hat aber auch an-

dere Anmerkungen gegeben, die Niemanden stören. Vielen aber
die Leetüre erleichtern und auch sonst gelegen kommen werden.

Die kurze Einleitung des Herausgebers (sie umfasst S. 1 — IG)

ist überschrieben: „Scbopenhauer's Leben und eulturhistorische

Bedeutung"; in ihr wird über ersteres kurz und bündig das Nö-
thigste berichtet und über die letztere entschieden zu viel gesagt.

Uebrigeus hat Koeber in der Vorführung der einzelnen Artikel

nicht die ursprüngliche, von Schopenhauer gewählte Reihenfolge
beibehalten, sondern dieselbe verändert, indem er das seiner

Meinung nach Bedeutendere und Interessantere vorangesetzt

hat; ferner ist vom Herausgeber neue Orthographie einge-

führt worden. Der Referent muss sagen, dass er selbst

in diesen Beziehungen lieber beim Alten geblieben wäre.

Gegen die Weglassung der lateinischen Uebersetzungen der

griechischen Citate wird das grosse Publicum, dass sich mit

Schopenhauer beschäftigt, in der That schwerlich etwas einzu-

wenden haben. In allem zeigt also der Herausgeber das dankens-
werthe Bestreben der grossen Masse das Lesen von Schopen-
hauer's Parerga und Paralipomena zu erleichtern, aber gerade
das Publicum, für welches die Ausgabe in erster Linie berechnet

ist, wird häufiger den 2. Band zur Hand nehmen, in welchem sich

die der Allgemeinheit inhaltlich näher liegenden Aufsätze befinden

wie der über den Selbstmord, über Religion, über Gelehrsamkeit
und Gelehrte, über Scbriftstellerei und Stil, über Lesen von
Büchern, über die Weiber, über Erziehung u. s. w.

Die äussere Ausstattung der Ausgabe ist gut und angenehm.
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Dr. F. G. Kohl, Die officinellen Pflanzen der Pharmacopoea
Germanica für Pharmaceuten und Mediciner besprochen und
durch Originalabbildungen erläutert. Erste und zweite Lieferung

ä 3 Mk. mit Tafel 1— 10. 4°. Verlag von Ambr. Abel, Leipzig 1891.

T >:is in der Uebersehrift genannte Werk soll in 34 in drei-

wöchentlichen Fristen auszugebenden Lieferungen erscheinen und
die von dem Verfasser gezeichneten Abbildungen von sämmtlichen

wichtigen in der editio III der Pharmacopoea germanica aufge-

führten Pflanzen, im Ganzen 171 Arten in systematischer Reihen-

folge nebst erläuterndem Text bringen. Die vorliegenden beiden

ersten (jiaferiingen behandeln Aloe soecotrina, Urginca maritima,

Colchicum auturanale, Veratrum album, Smilax medica und pseu-

dosyphilitica, Iris florentina, germanica und pallida, Crocus sa-

tivus und Cocos nueifeva, Von jeder Art wird ein äusserst natur-

getreues
,

prächtig colorirtes Habitusbild , meist in natürlicher

Grösse, gegeben, ausserdem das Blütendiagramm und Abbildungen

der wichtigsten einzelnen Theile der Pflanze. Der erläuternde

Text bringt knappe, aber hinreichend genaue Characteristiken der

betr. Familien und der grösseren systematischen Abtheilungen,

die Gattungscharactere und Beschreibungen der einzelnen Arten mit

Angabe ihrer Herkunft und Verbreitung. Ferner sind die gebräuch-

lichen Theile, die Handelssorten, die Verfälschungen, die Chemie
und die aus den Pflanzen hergestellten Präparate, sowie deren

Wirkung in angemessener Weise besprochen. Iin Vergleich zu

dein Gebotenen ist der Preis ein so geringer (die Lieferung Mk. 3),

dass eine weite Verbreitung des Werkes mit Recht erhofft werden
kann. Kienitz-Gerloff.

Bergrath Dr. Jasper, Das Vorkommen von Erdöl im TJnter-

Elsass. Strassburger Druckerei und Verlagsanstalt vormals

R. Schultz & Co. Strassburg i. E. 1890.

Das Heft giebt zunächst geschichtliches über das Bergwerks-
eigenthum von Peschelbronn und Lobsann, dann eine allgemeine

geognostische Uebersicht der Lagerungsverhältnisse, bespricht den

Asphaltkalk von Lobsann und die bitumenhaltenden Schichten

von Peschelbronn, Schwabweiler, Oberstritten, Walburg-Biblis-

heim sowie Oblongen, endlich den Grubenbetrieb und die Bohr-

arbeiten zu Peschelbronn. In der Schlussbetrachtung theilt Ver-

fasser mit, dass im Jahre 1888 sich die Produktion auf 8 (392,9

Tonnen = 8 692 900 kg belief. Asphalt, Pechsand und Erdöl

finden sieh an den angeführten Punkten im Mittel- und Unter-

oligocän, ob aber das Erdöl „durch Niederschlag anderer Des-

tillationsprodukte aus tieferen Horizonten entstanden" ist, lässt

sich nicht feststellen.

Sitzungsberichte der Königlich preussischen Akademie der

Wissenschaften. 30. Juli 1891.

Nachdem die vorhergehenden Hefte nur solche Abhandlungen
enthalten hatten, über welche ein nur kurzes Referat nicht an-

fänglich erschien, auf die wir daher an anderer Stelle der „Naturw.

Wochenschr." zurückkommen werden, wollen wir aus vorliegendem

Stücke der Sitzungsberichte zunächst auf zwei Mittheilungen des

Herrn Kronecker hinweisen. Die eine, in der Reihenfolge die

zweite, setzt die früheren Untersuchungen des Herrn Verfassers

über die Legendresche Relation zwischen den vollständigen ellip-

tischen Integralen erster und zweiter Art fort. Die andere handelt

von den Clausius'schen Coordinaten, die mit Vortheil in der Po-

tentialtheorie angewandt werden; und mit deren Hilfe namentlich

die Poisson'sche Gleichung zugleich einfacher wie üblich und voll-

kommen strenge abgeleitet werden kann. Ist (o,, . . .,«h) ein va-

riabler, (£,, l.„,,
'.

. ., Cn) ein fester Punkt einer «-fach ausgedehnten
Mannigfaltigkeit und t eine reelle Variable, und ist das das Po-

tential darstellende Integral über die «-fache Mannigfaltigkeit

jFfej, . . .. Sn) < auszudehnen, so sind

Zk = 2*° — t (2k° — tk°)

die Clausius'schen Coordinaten, wenn
F «,..., *»°) = 0-

.

An die Stelle der n Variabein zu . . .,zn treten also die Variabein

U z°, . . ., zn °, deren Anzahl wegen F= ebenfalls nur n beträgt.

— Das Heft bringt ausserdem noch eine grössere Arbeit des

Herrn Fleischmann, Erlangen, welche über die Grundform der

Backzähne bei Säugethieren und die Homologie der einzelnen

Höcker handelt.

Petermann's Mittheilungen aus Justus Perthes' geographischer
Anstalt. Heft 10.

Herr Gerb. Schott behandelt in längerer eingehender Aus-
einandersetzung die Meeresströmungen und Temperaturverhält-
nisse in den ( istasiatischen Gewässern. Die Arbeit ist nament-
lich dein Wunsche entsprungen, den Kuru-Shiwo in demselben
Masse genau zu untersuchen, wie dies betreffs des Golfstroms,
dessen Analogen jener ist, bereits geschehen. Die Untersuchung
beruht fast ausschliesslich auf den Beobachtungen, die in etwa
450 Schiffsjournalen niedergelegt sind, und welche Verf. auf der
Deutsehen Seewarte, bearbeitet hat. Jene Beobachtungen be-

ziehen sich 1) auf Messungen der Temperatur des Oberflächen«
wassers und geben 2) die Besteckdifferenzen, d. h. die Unter-
schiede zwischen astronomischer Bestimmung des Schiffsortes und
Ergebniss der Besteckrechnana Diese Differenz ist es, die auf
offener See allein ein Urtheil über die Strömungsrichtung ergiebt,

welches ja in der Nähe der Küste durch Peilungen weit leichter

zu erhalten ist. Der sehr instruetiven Arbeit ist eine grosse
Karte — die in vier kleinere zerfällt — mit zwei Nebenkarten
beigegeben. Die Einzelkärtehen geben 1) Isothermen der Meeres-
oberfläche für Februar, 2) dasselbe für August, 3) Linien gleicher

jährlicher Schwankung der Oberflächentemperatur des Meeres-
wassers, 4) Jahresisothermen das Wassers der Oberfläche. Die
Nebenkarten zeigen a) den Kuro-Shiwo zwischen Formosa und
Japan und b) die Februar-Circulatiou in der Formosastrasso. —
Das Heft berichtet ferner über Pater Schynse's Aufnahme des
SW-Ufers des Viktoria-Nyanza. Beigegeben ist eine Karte , nach
eigenen Routenaufnalnnon und Positionsbedingungen gezeichnet
von Pater Schynse.

Abhandlungen, herausgegeben vom naturwissenschaftlichen
Verein zu Bremen. XII. Bd., 1. Heft. Verlag von C. Ed.
Müller. Bremen 1891.

Dieselben enthalten: Hartlaub, Vierter Beitrag zur Or-

nithologie der östlich- äquatorialen Länder und der östlichen

Küstengebiete Afrikas. Buchenau, Die „springenden Bohnen"
aus Mexico und Aschcrson, Die springenden Tamariskenfrüchte
und Eichengallen, auf welche beiden Aufsätze wir in der „Na-
turw. Wochenschr." näher eingehen werden, von erstgenanntem
Autor bringt das Heft ausserdem eine Biographie von Gottfried

Bentfeld und endlich die Fortsetzung einer Zusammenstellung der
naturwissenschaftlich-geographischen Litteratur über das nordwest-
liche Deutschland. Von Poppe finden wir 3 Artikel: Beiträge zur

Fauna der Insel Spickerooge, Beitrag zur Kenntniss der Gattung
Clytenmestra Dana (mit 1 Tafel) und zur Litteratur des Genus
Monstrilla Dana. Weitere Aufsäze haben geliefert: Verhooff,
Biologische Beobachtungen auf der ostfriesischen Insel Norderney
über Beziehungen zwischen Blumen und Inseeten, Focke, 1. Bei-

träge zur nordwest - deutschen Flora und 2. Rubus speetabilis

X ldaeus, Alfken, Erster Beitrag zur Insectenfauna der Nordsee-
insel Iuist, Lein in er mann, Algologische Beiträge, Ernst H. K.
Krause, Bastarde des Rubus ldaeus L. (mit 1 Tafel); den Be-
schluss bilden „Miscellen".

Jahresbericht der Gesellschaft für Natur- und Heilkunde in

Dresden. (Sitzungsperiode 1890—1891.) G. A. Kaufmann's
Sortimentsbuchhandlung (Rudolf Heinze) in Dresden 1891.

Der Bericht enthält eine grössere Zahl kleiner, in den Sitzun-

gen gemachter Mittheilungen ausschliesslich medieinischen Inhaltes

und 3 Aufsätze: 1. Fiedler, Zur Aetiolngic der Pleuritis,

2. Klotz, Zur operativen Behandlung der retroflexio uteri,

3. Fischer, Ueber zwei Fälle von Carcinoma crebri.

Briefkasten.
Herrn Dehrer A. Goerlich. — Ihren Anforderungen dürften

Engleders Wandtafeln für den naturkundlichen Unterricht (Ver-

lag von J. F. Schreiber in Esslingen bei Stuttgart) entsprechen.

Beide Abtheilungen, Thierkunde und Pflanzenkunde, enthalten

je 48 Farbdrucktafeln.

Inhalt: 11 Potonie: Die Beziehung zwischen dem Spaltöffnungssystem und dem Skelettgewebe (Stereom) bei den Wedelstielen

der Farnkräuter (Filicineen). — Prof. R. Koch: Weitere Mittheilungen über das Tuberculin. — Zur geographischen Ver-

breitung der entomostraken Krebse. — Schutzfärbung. — Beseitigung und Verwerthung der Fäcalstoffe. — Das Abschwächen

zu kräftig copirter Abdrücke beim Photographiren. — Gasförmige Metallverbindungen. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. -

Litteratur: Arthur Schopenhauer: Parerga und Paralipoinena. — Dr. F. G. Kohl: Die officinellen Pflanzen der Pharma-

copoea Germanica. — Bergrath Dr. Jasper: Das Vorkommen von Erdöl im Unter-Elsass. — Sitzungsberichte der Königlich

preussischen Akademie der Wissenschaften. — Petermann's Mittheilungen aus Justus Perthes geographischer Anstalt. — Ab-

handlungen, herausgegeben vom naturwissenschaftlichen Verein zu Bremen. — Jahresbericht der Gesellschaft für Natur- und

Heilkunde in Dresden. — Briefkasten. __
Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potonie, Berlin N. 4., Invalidenstr. 40/41, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein in Berlin.

—

Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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Ein Ausflug nach Spitzbergen.

Von Bergrefrendar Leo Crem er.

Es war Ende Juni d. J. (1891), als auf eine Anfrage
des bekannten Nordpolfahrers Capitain W. Bade bei dem
Director der Kgl. Geologischen Landesanstalt und Berg-
akademie zu Berlin, Herrn Geb.
Oberbergrath Dr. W. Hauehecorne,
mir der ehrenvolle Antrag gestellt

wurde, eine von dem Commereien-
rath Stänglen in Stuttgart ausge-

rüstete Expedition nach Spitzbergen

als Bergtecbniker zu begleiten. Es

ferner eine Auswahl der mitzunehmenden bergmännischen
Gezähestücke und Sprengmaterialien getroffen, die

schiedensten „Führer
ver-

handelte sich um die Untersuchung
der See- und Landverhältnisse Spitz

bergens und Bären-Eilands in Bezug
auf ihren Reichthuin an Thieren für

Fischfang und Jagd und gleichzeitig

um ein eingehenderes Studium der

seit Jahrhunderten bekannten und
im Rufe grosser Ergiebigkeit stehen-

den Kohlenlagerstätten daselbst.

Nach einer Unterredung mit Capi-

tain Bade, der durch seine Vor-

träge in Stuttgart das Unternehmen
angeregt hatte, war ich sofort ent-

schlossen, das ehrenvolle und inter-

essante Anerbieten anzunehmen und
mich nach ca. vier Wochen in

Bremerhafen zur Abfahrt einzufinden.

In der Zwischenzeit hatte ich voll-

auf mit den Vorbereitungen zu

thun. Vor allen Dingen galt es,

eine umfangreiche Litteratur, zum
Theil in schwedischer und englischer

Sprache zu studiren. Die zahlreichen Expeditionen der

Schweden unter Torell, Nordenskiöld und Nathorst, sowie
die Forschungen deutscher Gelehrten haben ein in den
verschiedensten Werken zerstreutes Material zur genauen
Kenntniss jenes nordischen Landes geliefert. Es musste

für Forschungsreisende", sowie alte

und 1 neue Werke über Nordpolex-
peditionen gelesen werden; eine

eifrige Correspondenz vervollstän-

digte die Thätigkeit dieser Wochen.
Endlich war die Litteratur so ziem-

lich durchgearbeitet, das Gezähe
(Bohrer, Fäustel, Hacken u. s. w.)

und die Spreugmaterialien (Schiess-

baumwolle und Pulver) in Ordnung,
ein Gewehr und ein photographischer
Apparat*) besorgt und die nöthigen
winterlichen Kleidungsstücke ein-

gepackt. Am 23. Juli konnte ich

die Fahrt von Berlin nach Bremer-
hafen über Hamburg antreten.

Ein Theil der Reisegesellschaft

war bereits angekommen. Vor allem
der seit Wochen in eifrigster Thätig-
keit befindliche Leiter der Expedi-
tion, Capitain W. Bade, bekannt als

Theilnehmer an der 2. deutschen
Nordpolexpedition 1869—70; da-

mals als 2. Officier auf der „Hansa",
Capitain Hegeman, machte er nach
dem Untergang ihres Schiffes im 71°

n. Br. die berühmt gewordene Fahrt
auf der Eisscholle während der
Polarnacht mit. Auch später hat er

noch oft sein Schiff nach dem Norden
gelenkt, so dass er zum Leiter unserer Expedition wie

*) Derselbe, aus der Fabrik von Schippang & Wehenkel in

Berlin, war mir durch die Vermittelung der Redaction der „Natur-
wissenschaftlichen Wochenschrift" in freundlichster Weise für die
Reise zur Verfügung gestellt worden.
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berufen erschien. Auch der Gommandant unseres Schiffes,

Capitäin Mahlstedde, war des öfteren im Eismeer ge-

wesen. Im Jahre 1882 hatte er die deutschen Mitglieder

der internationalen Polarforschung nach dem Kingua-Fjord
im Cumberland-Golf auf der Westseite der Davisstrasse

gebracht und im folgenden Jahr wieder abgeholt. Bei

einer seiner Fahrten zwischen Island und Norwegen hatte

er zwei Monate in Sturm und Nebel mit zerbrochenem
Bugspriet auf dem Meer treiben müssen. Wenn bei hohem
Seegang unser kleines Schiff wild herumgeworfen wurde
und die Seen über Deck fegten, meinte er lächelnd:

„Dat is man Kinnerspel." — Von den übrigen Theil-

nehmern trafen dann Fürst von Urach, der sich als Pas-

sagier der Fahrt anschloss, Graf Zeppelin und unser

Schiffsarzt Dr. Faber ein. Fürst von Urach kam direct

von Tunis, wo er seine arabische Haushaltung besitzt,

nach Bremerhafen, um die nordische Fahrt anzutreten.

Es erinnerte dies lebhaft an die Art und Weise, wie im
Jahre 1850 Dr. Kane mit der amerikanischen Expedition
zur Aufsuchung Franklins aufbrach. Er befand sich in

Florida am mexikanischen Meerbusen, als ihn die Auf-

forderung zur Theilnahme erreichte, und lief 10 Tage
später aus dem Hafen von New-York aus, um nach dem
Polarmeer zu segeln. Wie Kane ist Fürst von Urach ein

welterfahrener weitgereister Mann. Fast 2 Jahre hatte

er in Südamerika in den Urwäldern des Amazonas-Gebietes
gelebt, Kleinasien, Egypten, die ganzen Mittelmeerländer,

England und Schottland bereist, um jetzt mit einem für

die Schönheiten und Erhabenheiten der Natur geschärften
Blick und voll warmer Empfänglichkeit die Wunder der
arktischen Welt kennen zu lernen. Auch Dr. Graf Zeppelin
war kein Fremdling im Norden: Mehrere Male hatte er

Schweden und Norwegen bereist und Tromsö und Hammer-
fest waren ihm wohlbekannt. Dr. Faber ging es so wie
mir: Wir waren beide noch nicht über die Grenzen
unseres Vaterlandes hinausgekommen und traten jetzt

unsere erste Seereise an. Als letzter der Reisegesellschaft

traf Prof. Dr. Baur aus Stuttgart ein.

Nach nur dreitägigem, für unsere Ungeduld aber viel

zu langem Warten, schlug endlich die Stunde der Abfahrt.

Es war am Sonntag, den 26. Juli. Die „Amely", unser Ex-
peditions-Dampfer, lag im alten Hafen. Noch herrschte rege
Thätigkeit am Ufer und auf dem Schiff, unser Gepäck und ein

Theil des Proviants wurde eingeladen, bis zum letzten Augen-
blick wurde gearbeitet, das Deck stand voll von Kisten,

Koffern, Körben und Fässern. Schnell wurden noch einige

Einkäufe gemacht, ein Oelanzug erstanden, der uns später
gute Dienste geleistet hat, ein letzter deutscher Früh-
schoppen eingenommen und dann zum Abschiedsdiner
gegangen. Der Rheder der „Amely" und Capitäin Hege-
mann von der deutschen Seewarte in Hamburg, Comman-
dant der „Hansa" auf der 2. deutschen Nordpolexpedition,
nahmen als

lsa

unsere Gäste daran Theil. Einige kurze
Worte des Abschiedes an uns, Glück- und Segenswünche
für unsere Reise, bekräftigt durch Gläserklingen, bildeten

die Hauptmomente. Dann ging's nach dem Hafen. Die
„Amely" lag im Schmuck sämmtlicher Flaggen da. Ein
zahlreiches Publikum hatte sich versammelt, um unserer

Abreise beizuwohnen. Langsam fuhren wir durch die

Schleuse in den Vorhafen, hier fand noch eine photo-

graphisehe Aufnahme statt und dann dampfte unser Schiff-

lein, von den Hurrahs und dem Tücherschwenken der Zu-
schauer begleitet in die Weser, um bald darauf den Kurs
nordwärts zu richten. Das Wetter war schön, von Norden
wehte ein lebhafter Wind, der die Flaggen zwar schön
flattern, uns jedoch in einigen Stunden einen kräftigen

Gruss der Nordsee erwarten Hess. Die kurze Zeit bis

dahin wurde benutzt, sich in der Kabine häuslich einzu-

richten. Unser Dampfer „Amely", ein ganz neues Schiff,

hatte erst am Tage vorher seine Probefahrt gemacht und
sich dabei, wie auch die Maschine, vorzüglich bewährt.
Mit Volldampf legte sie durchschnittlich 10 Seemeilen in

der Stunde zurück. Sie war auf der Werft von F. W.
Wencke für die Hochseefischerei- Gesellschaft von Droste,

Gehreis u. Co. in Bremerhafen gebaut und für die Hochsee-
fischerei in der Nordsee bestimmt. Gross war das Schifflein

nicht: ca. 100 Fuss lang und 20 Fuss breit, aus Eisen
gebaut und mit Schunertakelung versehen. Der Raum im
Vordertheil, der sonst das Eis und die gefangenen Fische
aufnehmen sollte, war zur Kajüte für die 6 Passagiere
eingerichtet: 4 Schlafkabinen, ein Ess- und ein Proviant-

raum. Die Einrichtung in dem kleinen Raum, der jedem
zur Verfügung stand, ging mit einigen Schwierigkeiten
glücklich von statten; dann begab sich alles wieder auf
Deck, um einen letzten Blick auf deutschen Boden zu

werfen. Schon machte sich etwas Seegang von draussen
bemerkbar, ein gelindes Stampfen begann, anfangs mit
Freude und Interesse begrüsst. Allmählich wurde die

See unruhiger, die „Amely" fing an zu rollen, die Stimmung
wurde sichtlich gedrückter, die nach dem Abschiedstrunke
in Bremerhafen besonders hochgehende Begeisterung verflog

allmählich und machte dem immer stärker werdenden
Gefühl jenes Unbehagens Platz, von dem wir oft vorher
mit Galgenhumor gesprochen. Gegen 7 Uhr Abends
erschien der draussen an der Wesermündung kreuzende
Lootsenkutter und unser Lootse verliess uns mit Hand-
schlag und dem Wunsche einer glückliche Reise, die

letzten brieflichen Grüsse an die Lieben in der Heimath
mitnehmend.

Wir waren auf hoher See. Der Nordwind blies uns

nunmehr kräftig ins Gesicht, heftig rollte der Dampfer,
taumelte nach rechts und links, stampfte auf und nieder,

und da kam schon die erste See von vorn herüber ge-

spritzt. Die Stimmung wurde immer kritischer, die Ge-
sichter immer bleicher. Noch kämpfte man muthig, doch
nicht lange mehr. Einer nach dem anderen tauchte, von
dem Lächeln der Mannschaft begleitet, in die Kajüte

unter; das Leuchtfeuer von Helgoland sah ich noch mit

matten Blicken wie ein Irrlicht auf dem Wasser tanzen,

dann verschwand alles in eine düstere Nacht, aus der

ich am andern Morgen merkwürdig gesund wieder er-

wachte. Zwar forderte Neptun noch einige Male sein

Opfer, doch konnte ich mich mit einiger Energie wenig-

stens auf Deck ehrenvoll behaupten. Das Wetter war
regnerisch und windig, die Oeljacken und Südwester
traten zum ersten Mal in Dienst und ermöglichten es

auf Deck zu weilen, was wir so oft wie möglich thaten,

da der Aufenthalt in der Kajüte, wo das Auge keinen

festen Ruhepunkt hat, und der dort herrschende Oelfarben-

geruch die ungemüthlichsten innerlichen Regungen ver-

ursachte. Das Mittag- und Abendessen wurde unter

diesen Umständen auf das kürzeste Zeitmass beschränkt,

stehend und so schnell wie möglich eingenommen, um
gleich wieder an Deck zu eilen.

Nach und nach wurde jetzt auch mit der Mannschaft

Bekanntschaft geschlossen. Sie bestand ausser dem
Kapitän, dem Steuermann und dem Obermaschinisten

aus 4 Matrosen, o Heizern, 2 Köchen und dem Steward;
mit uns 6 Passagieren war wir also im Ganzen 19 Mann
an Bord. Die Besatzung war gut ausgewählt, alles tüch-

tige flinke Leute, die uns auch später an Land bei den

Jagden und auf geologischen Excursionen mit dem
grössten Eifer begleitet haben. Unser Koch und der

Steward waren vom Norddeutschen Lloyd, der auch die

Lieferung der Kojeneinrichtuug, des Tischzeuges, der

Kannen, Schüsseln, Teller, Tassen, Messer, Gabeln u. s. w.

übernommen hatte. Besonderes Glück hatten wir mit

unserem Steward, einem gewandten Mann aus der Pro-
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vinz Sachsen, der sich seiner Stellung- als hochwichtige

Persönlichkeit wohl bewusst war und mit unermüdlicher

Thätigkeit für unser leibliches Wohlergehen sorgte, ob-

wohl ihm dies manchmal bei dem beschränkten Raum und

dem heftigen Seegang nicht gerade leicht gemacht wurde.

Am Dienstag, den 28. Juli, Morgens 2 Uhr kam die

norwegische Küste in Sicht, Die Temperatur wurde bei

Ostwind kühl, das Wetter klar. Zackige Berge erhoben

sich im Inneren des Landes. Nach den Leiden der vor-

gngegangenen Tage erregte der Anblick allgemeine Freude

unter uns Landratten. Man wurde beinahe übermüthig

und wagte es sogar wieder eine Cigarre zu rauchen.

Um 10 Uhr Vormittags befanden wir uns gegenüber der

Insel Utsire in 59° 15' n. Br. Mittags 1 Uhr wurde ein

grosser Gletscher im Inneren des Landes sichtbar, von

uns, die wir dem ewigen Eis entgegengingen, als erstes

Wahrzeichen des Nordens natürlich mit Interesse beob-

achtet. Im Laufe des Tages entschwand das Land
wieder unseren Blicken, das Wetter wurde regnerisch.

Der einförmige Anblick von Himmel und Wasser Hess

die Blicke wieder den Horizont abspähen , ob nicht

irgendwo ein Schiff' zu entdecken sei, dessen Art und

Herkunft Stoff' zu den anregendsten und unterhaltendsten

Vermuthungen gab. Der witzige Steward erklärte jedes

Schiff für den berühmten Schnelldampfer „Wolf" mit

12 Masten und 7 Schornsteinen.

Am 29. August ging der Wind wieder nach vorn

und nahm mehr und mehr an Heftigkeit zu. See auf

See schlug über die Regeling, rauschte über Deck und

gurgelte aus den Speigatten wieder heraus. Unser kleiner

Dampfer fing wieder an ungemüthlicb zu rollen und zu

stampfen, die Kojen bevölkerten sieh wieder. Da wir

befürchten mussten, dass bei der starken See unser Boot

fortgeschlagen würde, fuhren wir unter halbem Dampf,
bis sich am nächsten Morgen das Wetter wieder besserte.

Gegen Mittag des 30. August befanden wir uns auf der

Höhe von 65° 23' n. Br. Das Gefüld, in einigen Stunden

den Polarkreis zu passiren und damit die Grenze der

nördlichen Welt zu überschreiten, hielt uns in einiger

Spannung. Nach Angabe der Patentloggs mussten wir

Abends gegen 972 Uhr den Polarkreis in 66° 30' passiren.

Bei dieser Gelegenheit wurde eine kleine Feierlichkeit

abgehalten, zu welchem Zweck Capt. Bade uns alle auf

Deck versammelte. Die Nacht war schon recht hell, sodass

die Schiffslaternen nicht mehr angezündet zu werden
brauchten. Ein dampfender kräftiger Grogk war be-

reitet, die Flagge der „Hansa", welche während der
s
/i jährigen Eisschollenfahrt auf dem Hause und später

auf den Booten der deutschen Nordpolfahrer geweht
hatte, wurde jetzt zum ersten Male wieder am Heck ge-

heisst. Capt. Bade hielt eine kernige Ansprache, an
deren Schluss ein dreiiaches Hurrah auf Deutschland in

die helle Polarnacht hinausschallte.

Wir waren in eine neue Welt gelangt, und wenn sie

sich auch zunächst nur durch die ungewohnte Helligkeit

der Nacht bemerkbar machte, so werde ich doch nie

den Eindruck vergessen, den dieser Moment auf mich

gemacht hat: Im Wehen des Windes, beim Rauschen
der „Polarflagge" zum ersten Male die Pforten des Eis-

meeres zu passiren und einer uugekannten grossartigen

Welt entgegenfahren.

Der nächste Tag brachte eine Abwechselung- in das

einförmige Leben. Gegen 6 Uhr Abends wurde ein

Dampfleitungsrohr undicht, und die Reparatur, zu deren

Behufe gestoppt werden musste, nahm einige Stunden in

Anspruch. Zahlreiche Möven, Larus und Lestris, sowie

die Procellaria glacialis, dieser stete Begleiter der Nord-

landsfahrer, umflogen dreist und hungrig das Schiff'.

Schnell wurden die Gewehre geholt und ein Scharf-

schiessen auf die fliegenden Vögel eröffnet. Der Sport

erfordert ein sicheres Auge; wie ein Stein fielen die

getroffenen Thiere ins Wasser und trieben langsam auf

den Wellen dabin. Kreischend umflatterten die Ueber-

lebenden einige Male ihre todten Kameraden, um dann

eilends der Stätte zu entfliehen, die der mordende Mensch

erreicht hatte. Mit Staugen und Netzen wurden die

Thiere später gefischt,

Das Wetter war mittlerweile wieder schön geworden.

Abends 9 Uhr zeigte das Thermometer -f 9V4
° C. Die

Nacht war bereits ausserordentlich hell. Um Mitternacht

erschienen glänzende Wolkensäume am nordwestlichen

Himmel, deren Reflexe auf dem Wasser einen wunder-

baren Contrast mit der bleigrauen Farbe des Meeres

bildeten. Damals erregte schon dies in hohem Masse

unsere Bewunderung-, und doch, was war es gegen die

überwältigenden Naturschönheiten, gegen den Farben-

zauber und den Glanz der Mitternachtssonne auf Spitz-

bergens gletscherbedeekten Bergen?
Auch am nächsten Tag, dem letzten auf hoher See,

hielt das schöne Wetter an. Seit 7 Uhr Morgens war

wieder Land in Sicht, Eine lange Reihe hoher, zackiger

Berge lag vor unseren Augen, es war die Inselgruppe

Westeraalen, der nördliche Theil der Lofoten. An Langö
vorüber mit seinen schneebedeckten Bergen und Andö
nahmen wir unseren Curs ostwärts. Die Nähe des be-

wohnten Landes machte sich auch durch eine Anzahl

Fischerboote bemerkbar, die vor uns triebeu. Bei

einem derselben, mit 4 wettergebräunten, in Oclzcug

und rothwollne Hemden gekleideten Fischern bemannt,

stoppten wir einige Minuten. In ihrem kleinen, mit hoch-

ragenden Steven versehenen Fahrzeug, einem sogenannten

Ranenboot, die in gleicher Art wie die grossen Ruder-

boote der alten Wikinger gebaut sind und von den Nor-

wegern als eine Art Nationaleigentümlichkeit betrachtet

werden, zogen sie langsam das schwere Netz ein. Der

Boden des Bootes war bereits bedeckt mit den pracht-

vollsten Fischen. Gegen eine Flasche Cognac erhielten

wir ein Paar Riesenexemplare von Heilbutten (Hippo-

glossus vulgaris), ein Geschäft, welches beiderseits die

höchste Befriedigung hervorrief. Gegen 12 Uhr Mittags

befanden wir uns gegenüber der Insel Senjen. Im hellen

Sonuenglauze lagen die steilen, zerrissenen Berge vor uns,

der Schnee leuchtete uns entgegen. Gleich darauf er-

schien ein Lootsenkutter, die „Emilie Marie af Bergsö",

und der Lootse kam an Bord, eine echte nordische Er-

scheinung, gross, blond, ruhig, Tabak kauend. Zwischen

den Inseln Kvalö und Senjen fuhren wir in den Malangcn-

fjord ein. Obgleich dieser landschaftlich wenig hervor-

ragend ist, machten doch die in ihrem unteren Theil

mit Wäldern, Gebüsch und Weiden bedeckten Berge, die

rothen und gelben, rasenbedeckten Häuschen am Ufer,

die von weitem wie Nürnberger Spielzeug aussahen, nach

der Seefahrt einen erfreulichen und erquickenden Eindruck

auf uns. An Hekkingen vorüber mit seinen 3 Häusern

und dem Leuchtthurm, an Hillesö mit seiner Kirche und

an zahlreichen kleinen Ortschaften rechts und links fuhren

wir beim herrlichsten Wetter dem prachtvollen 1245 m
hohen Bensfjordstind entgegen. Glänzend lag- der Schnee

auf seinen deutlich geschichteten Felskuppen. Schnell

war Mjelde passirt, darauf die kleine Ruysö mit ihren

Birkenwäldchen und dann lag es vor uns, das nächste

Ziel unserer Reise, Tromsö, die Hauptstadt Finnmarkcns,

unter 69° 30' nördlicher Breite. Schon sahen wir die beiden

Kirchthürme, mehr und mehr traten die Häuser hervor,

die Masten der zahlreichen Schiffe im Hafen und im

Hintergrund die hochragenden schneebedeckten Berge der

Insel Ringvandsö. Um 7 Uhr Abends waren wir im

Hafen und rasselnd ging der Anker herunter.
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Es war Sonntag. Am Ufer innerhalb der Stadt
herrschte reges Leben : Vom Dampfer aus sahen wir, wie
eine Menge Menschen sich auf dem Platz an den Lan-
dungsbrücken tummelten und zahlreiche Karriols, jene
kleinen norwegischen Wagen, mit flinken Pferdchen
durch die Strassen eilten. Bald war unser Dampfer

liebenswürdige Entgegenkommen dieses Herrn hat uns
in den Tagen unseres Aufenthaltes in Tromsö zum
grössten Dank verpflichtet, Nach Erledigung der nötigen
Zollformalitäten gingen wir an Land, an dem Lappenzelt
mit seinen unglaublich schmutzigen und hässlichen In-
sassen vorüber, durch die Strassen der Stadt die Anhöhe

-Je-

sySieben,Insein.

3t-

C.Jloriir**?. JblliesTerwrji C.
fl.

von Booten umschwärmt: Lappen, die Rennthiergeweihe
und Felle, Messer und Tabaksbeutel anboten, Ge-
schäftsleute, Neugierige u. s. w. Kurz darauf er-

hielten wir Besuch durch den Custos des Tromsöer
Museums, Herrn Sparre - Schneider, einen bekannten
Entomologen, der zum Theil in Deutschland studirt hat
und infolgedessen vorzüglich deutsch sprach. Das

der kleinen Insel Tromsö hinauf und durch ein für

diese hohe Breite überraschend üppig grünendes Birken-
wäldchen mit zahlreichen Blumen nach der ausserhalb
der Stadt gelegenen Villa des deutschen Consuls
Holmbö. Die Besuchszeit, 10 Uhr Abends, war etwas
ungewöhnlich für unfere Begriffe, im Lande der Mitter-

nachtssonne verschieben sich die Tageszeiten jedoch etwas.
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Mit der grösstcn Liebenswürdigkeit wurden wir von
der wie fast alle gebildeten Norweger deutsch sprechenden
Familie empfangen und sogleich mit einer Einladung fin-

den folgenden Abend beehrt. Bei der Rückkehr nach
dem Schiff um 11 Uhr Abends trat so recht der Charakter
des Nordens hervor. Die Nacht war hell, die kleinen

grünen Vorberge bildeten einen eigenthümlichen Contrast

zu den schneebedeckten Kiesen im Hintergrunde; gewaltig
leuchteten die Berge der Ringvandsö und der Tromdal
stind vom Festlande herüber. Im Hafen und auf dem
schmalen Ufer sowie in den Strassen der Stadt herrschte

trotz der späten Nachtstunde noch reges Leben. Ein
neuer Sport hatte sich, wie man uns erzählte, hier

aufgethan, indem die Burschen vom Lande am Sonntag
mit ihren lachenden und kichernden Mädchen in Karriols

in der Stadt spazieren fuhren, ein Vergnügen, welches
25 Oere kostete.

Bis Dienstag den 4. August blieben wir in Tromsö,
um weitere Vorbereitungen für die Fahrt nach Spitzbergen
zu treffen, Einkäufe zu machen, einen erfahrenen Lootsen
zu gewinnen u. s. w. Den Aufenthalt benutzten wir, um
die Stadt und Umgegend kennen zu lernen. Vor allem

interessirte uns die nordische, hier in ungeahnter Ueppig-
keit und Frische prangende Vegetation, das Leben der

Menschen, die nordische Nacht mit ihren zauberhaften
Reizen, und vor allem das Volk der Lappen mit ihrer

Schwermuth, ihren Rennthieren und tiefsinnigen Sagen,
wie sie letztere Ferdinand Krauss in seinem Werk „Von
der Ostsee bis zum Nordcap" so meisterhaft wieder-
erzählt hat. Wie eine grünende Oase inmitten der Schuee-
berge liegt Tromsö auf der Ostseite der kleinen Insel

gleichen Namens, gegen rauhe Winde durch die Berg-
massen der Kvalö und Ringvandsö und des Festlandes
geschützt. Der Golfstrom, dieser wunderwirkende Sohn
der Tropen mit seinen blauen warmen Fluthen, lässt

hier Menschen leben, Städte blühen, einen üppigen
Pflanzenwuchs gedeihen, während im Westen an der

nordamerikanischen Küste, an der Hudsonsbai und in

Grönland unter viel geringerer Breite alles in Eis und
Schnee begraben liegt. Man vergleiche die Karte der
Durchquerung Grönlands durch Frithjof Nansen in 64°
nördl. Breite („Naturwissenschaft! Wochenschrift". Bd. IV
S. 289) und man wird den gewaltigen Unterschied er-

kennen. Wiesenbau und Viehzucht werden getrieben, wenn
auch die Haupttliätigkeit der Bevölkerung in der Fischerei
besteht. Neben dem Fischfang in der Heimath, in den
Fjorden und Sunden der Küste und auf dem nahen Meere,
betreibt der Tromsöer wie auch der Hammerfester tliat-

kräftige und unternehmungslustige Fischer mit Vorliebe
die „Hochseetiseherei". Sein ist das Reich im Norden,
zwischen Jan Mayen, Island und Spitzbergen, nördlich
und östlich von dieser grossen Inselgruppe, bis weit gen
Nowaja Semlja und Franz-Josefs-Land.

Gegen 25 Fangschiffe, einmastige mit Raa-, Gaffel-
und Focksegeln und dem „Krähennest", dem Ausguck im
Top versehene, stark gebaute Slupen oder Galioten mit je
10—15 Mann Besatzung gehen jeden Sommer von Tromsö
nach dem Norden, von Hammerfest einige mehr. Mit
zäher Ausdauer und todesverachtendem Muthe ringen
diese starken wettererprobten Männer, die mit Büchse
und Ruder, Harpune und Segel gleich gut umzugehen
wissen, den Eisgefilden ihre Beute ab. In Sturm und
Nebel, im treibenden Eis, allen Wechselfällen der nor-
dischen Natur, dem Einfrieren und der Gefahr einer Ueber-
winterung ausgesetzt, jagen sie auf Seehunde, Renn-
thiere, Walrosse und Eisbären, fangen sie den Haakjerring
(Eishai, Scymnus mieroeephalus) und den Heilbutt,
Wieder andere ziehen hinaus, um den Wal zu jagen;
kleine Dampfer mit der Walkanone und der Explosions-
harpune ausgerüstet, durchfurchen das Eismeer, erlegen
den Walfisch, den König der arktischen Zone und
schleppen ihn dann nach der heimischen Küste, wo er
in besonderen Stationen abgespeckt und weiter verarbeitet
wird. (Fortsetzung folgt.)

Das körperliche und flächenhafte Sehen.

Von Dr. Eugen Dreher, weil. Dozent an der Universität Halle.

In seiner akademischen Festrede : „Naturwissenschaft
und bildende Kunst" (Leipzig. Veit & Comp. 1891) erklärt

Emil du Bois-Reymond bei Erörterung der Verdienste
der Naturwissenschaft um die Förderung der bildenden
Künste: „Von einer anderen Seite hat Wheatstone der
zeichnenden und malenden Kunst eine wichtige Bereiche-
rung ihrer Einsichten verschafft, indem seiu Stereoskop
den Unterschied klarlegte , der das binocularc Sehen
mehrerer Gegenstände grundsätzlich auszeichnet vor dem
monocularen Sehen, wie auch vor den binocularen Sehen
so entfernter Gegenstände, dass der Abstand der Augen
gegen ihren Abstand verschwindet. Ein körperlicher
Eindruck entsteht immer nur, wenn jedes der beiden
Augen von dem Gegenstande eine verschiedene Ansicht
erhält, und zwar dadurch, dass die beiden Ansichten zu
einem einzigen, eben dem körperlichen Eindruck ver-

schmelzen. Daher der Maler die Tiefendimension nur
durch Abschattirung und Luftperspective auszudrücken,
jedoch keine wahrhaft körperliche Erscheinung auf
seiner Bildfläche zu erzeugen vermag. Während dann
Wheatstoue's Pseudoskop ein menschliches Gesicht uner-
hörter Weise concav zeigt, vergrössert das Helmholtz'sehe
Telestereoskop gleichsam den Abstand der Augen und
löst ohne Luftperspektive die ferne Baum- oder Berg-
wand in ihre verschiedenen Gründe auf."

Im entsprechenden Sinn äussert sich v. Heimholt/,
über das von ihm erfundene Telestereoskop in seinem
„Handbuch der Physiologischen Optik" (Leipzig. Leopold
Voss 1867), indem er Seite 647 hervorhebt:

„Für die Betrachtung sehr weit entfernter
Gegenstände sind die mensch liehen Augen nicht
weit genug von einander entfernt, um zwei merk-
lich verschiedene Bilder derselben zu geben,
man muss also die Distanz der Gesichtspunkte
künstlich vergrössern, um zwei hinreichend
verschiedene Bilder zu erhalten. Dies geschieht
im Telestereoskop mit Hülfe von 4 Planspiegeln
u. s. w."

Auch Th. Ruete fasst in seinem Werke : „Das Stereo-
skop" (Leipzig, Teubner, 2. Auflage 1867) die Wirkung
des Telestereoskops in dem angeführten Sinne einer künst-
lichen Erweiterung des gegenseitigen Abstandes unserer
Augen auf, indem auch er ausdrücklich erklärt:

„Nur von verhältnissmässig nahen Gegenständen er-

langen wir wesentlich verschiedene Bilder in unseren
beiden Augen; für ferne Gegenstände ist die Distanz
der beiden Augen (der parallaktische Winkel) nicht

gross genug, um hinreichend verschiedene Bilder von
ihnen zu erhalten, daher erscheinen diese auch um so

flacher, je weiter sie von uns entfernt sind. Um diesem
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Mangel abzuhelfen, hat Helniholtz ein Stereotelescop con-

struirt, dessen wesentlicher Zweck es ist, die Distanz der

beiden Augen gleichsam künstlich zu vergrössern. Er

hat deren "zwei construirt, ein älteres ohne Vergrösse-

rung und ein neueres mit |6maliger Vergrösserung, welches

die Vortheile der Teleskope und Stereoskope verbindet

n. s. w. Das Instrument eignet sich besonders dazu,

auf Baikonen aufgestellt zu werden, wo es eine ausser-

ordentlich schöne Ansicht der Landschaft u. s. w. giebt,

dabei ist es sehr leicht und wohlfeil herzustellen."

Von demselben Gedanken geleitet, entwarf Wheatstone

stereoskopische Aufnahmen von dem Monde, wobei er,

um eine möglichst grosse Standlinie und so hinreichend

verschiedene Projectionen von dem Mondkörper zu ge-

winnen, die Libration unseres Trabanten benutzte. Warrren

de la Rue verfertigte die berühmteste stereoscopische

Mondphotographie, von der das linke Bild vom 1. No-

vember 1857, das rechte vom 29. März 1858 herrührt.

„Die Entfernung des Mondes ist nämlich viel zu gross,

als dass man im Stande wäre, mit Hilfe des Liusen-

abstandes eines gewöhnlichen Apparates zur Aufnahme
stereoskopischer Bilder perspectivisch verschiedene Mond-
bilder zu erhalten. Betrachtet man dagegen zwei bei

verschiedenen Librationen aufgenommene Mondbilder im

Stereoskop, so gewahrt man in überraschender Weise

nicht blos die einzelnen Objecto im Relief, sondern auch

die elliptische Gestalt des Mondes." (Ruete, „Das
Stereoskop" Physiologie de la vision binoculaire Paris

1861 S. 611).

Wir haben hierauf zu bemerken, dass, wenn der Mond
auch in der That die Gestalt einer mathematischen Kugel be-

sässe, statt seiner (theoretisch erschlossenen) ovalen Figur,

deren längere Axe der Erde zugekehrt ist, er dennoch

unter den angeführten Bedingungen beim stereoskopischen

Sehen eine elliptische Gestalt annehmen müsste, da wir bei

dem beschriebenen Versuch zufolge mathematischer Ge-

setze einen Körper zu sehen bekommen würden, der,

falls er dort wirklich vorhanden wäre, wo wir
ihn schauen, auf correspondirende Stellen der
Netzhäute der ihn fixirenden Augen Retinabilder
werfen würde, die denen völlig gleichen, die zur
Deckung vorliegen. (Vergl.: E. du Bois Reymonds
Archiv für Physiologie, 2 Abhandlungen „Zur Theorie
des Sehens" von Dr. Eugen Dreher 1879.)

Da aber ein solcher Körper nur eine ovale Gestalt

besitzen kann, so folgt hieraus, dass die mittels des

Stereoskops veranschaulichte Gestalt des Mondes ein

Tiefenzerrbild ist.

Dasselbe gilt dem angestellten Raisonnement zufolge

selbstverständlich von allen durch das llelmholtz'sche

Telestereoskop bewirkten Erscheinungen, welche um so

mehr die Tiefeudimensionen übertreiben, je grösser der

gegenseitige Abstand der Auffaugespiegel ist. „Eine

künstliche Erweiterung unserer Augendistanz", wie ange-

nommen wird, ist also keineswegs durch das Telestereo-

skop zu erreichen; denn diese würde naturgetreu
die Verhältnisse der geschauten Dinge wiedergeben, mit

dem alleinigen Unterschiede, dass bei undurchsichtigen

Objecten Punkte sichtbar werden, die bei unserem wirk-

lichen Augenabstande verdeckt liegen. Wie ich mich
überzeugt habe, erhält man dieselben Resultate, wenn
man eine stereoskopische Photographie, welche bei über-

triebener Standlinie von einem Gegenstande aufgenommen
ist, unter dem Stereoskop betrachtet, während eine für

unsere Augendistanz zu klein gewählte Standlinie eine

zu geringe Tiefendimension liefert. Nur in dem Falle,

wo die Bilder unserem Augenabstande angepasst sind,

entsprechen die (gegenseitigen) Raumverhältnisse des

binocularen Sehens der Wirklichkeit. Dasselbe gilt

sachgemäss auch von den beim (stereoskopischen) binocular-

microskopischen Sehen auftretenden Phänomenen. Hier-

bei ist jedoch ausdrücklich zu bemerken, dass das End-
resultat des Sehens nicht sofort in Erscheinung tritt,

sondern fast immer ziemlich lange auf sich warten
lässt, so dass z. B. ein bei übertriebener Augendistanz

aufgenommenes Sousrelief sich ganz allmählich vertieft,

wobei nicht gerade selten einige Theile der Form
(Matrize) plötzlich einsinken, bis schliesslich bei einer den

Netzhautbilden entsprechenden widernatürlichen Tiefen-

verzerrung der Gestaltungsprozess sein Ende erreicht.

Zerschnitt ich die stereoscopische Aufnahme des

Sousreliefs und legte die Bilder vertauscht in das

Stereoskop, so dass die für das rechte Auge bestimmte
Projection in das linke Auge fällt und umgekehrt, so

schaute ich zuerst eine deutliche Vertiefung, eine unver-

kennbar stereoskopische Erscheinung, die jedoch von
sehr geringer Dauer war und bald einem sich mehr und
mehr erhebenden Relief Platz machte.

Dieses sonderbare Phänomen des Umschlages des

Sichnäherns und Sicheutfernens derselben Punkte bei

binocularer Betrachtung erklärt sich aus nachfolgendem,

von mir aufgestellten Gesetze, welches ich vorher schon

andeutete:

Fallen zwei binocular verschmelzbare Bilder
auf correspondirende Theile der Netzhäute, so

suchen wir aus ihnen einen Gegenstand zu con-
struiren, der, wenn er in der Aussenwelt exis-

tirte, wo wir ihn schauen, in den ihn fixirenden
Augen auf correspondirenden Stellen der Netz-
häute diejenigen Bilder entwerfen würde, die dem
Beobachter zur Verschmelzunng vorliegen. (Was
Sousrelief war, wird daher bei Vertauschung der Netz-

hautbilder Relief und umgekehrt). Bemerkt daher von

Helmholtz in seinem Handbuche der physiologischen

Optik (S. 687—688) „So habe ich zum Beispiel unter

den sehr vollendeten photographischen Landschaften von
Braun und Dornach Abbildungen des „Wetterhörn"
von je zwei verschiedenen Punkten vom Grindelwald aus

gefunden, zwei desselben Berges von zwei verschiedenen

Punkten der Bechalp aus, ebenso der „Jungfrau" von

Murren aus, welche eine ausgezeichnet schöne Modellirung

der Bergform geben, wenn man die ursprünglichen

Bilderpaare auseinandersehneidet und je zwei aus ver-

schiedenen Paaren combinirt, die also grösserer Distanz

der Gesichtspunkte entsprechen; als wenn man die zu-

sammengehörigen combinirt.

"

Aus dem Erörterten geht hervor: zu welchen kaum
glaublichen Verzerrungen das beschriebene Verfahren von

Helmholtz führen würde. —
Ich sagte vorher, dass wir uns den Gegenstand zu

construiren „suchen", da ich gefunden habe, dass in

verwickelten Fällen diese Construction nur sehr unvoll-

ständig gelingt, indem Erscheinungen sich geltend machen,

die nicht durch die Parallaxenconstruction der Visirlinien

bedingt sind, sondern durch gewohuheitsgemässe (unbe-

wusste) Vorstellungen. Zerschneiden wir daher die stereo-

skopische Aufnahme einer Landschaft und betrachten die

vertauschten hineingethaneu Bilder durch das Stereo-

scop, so werden wir zwar einige Objecte des Hinter-

grundes in den Vordergrund treten sehen und umge-

kehrt, im Grossen und Ganzen wird aber kein Umschlag
der Landschaft erfolgen. (Forts, folgt.)
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64. Versammlung der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte in Halle a. S.

vom 21. bis 25. September 1891.

ii.

Den zweiten grossen Vortrag hielt Dr. phil. Lepsin s,

Frankfurt a. M. über: „Das alte und das neue
Pulver." Wer das Pulver erfunden habe, sei schwer zu

sagen: nicht sei, wie Pallas Athene, die geharnischte
Göttin, dem Kopfe des Zeus entsprang, das Pulver
die geniale Erfindung eines Einzelnen. Leichter sei es

nachzuweisen, wer das Pulver nicht erfunden hat: weder
Roger Baco noch Berthold Schwarz - obschon ihm die

Stadt Freiburg hierfür ein Denkmal gesetzt hat — weder
Marcus Graecus, noch Albertus Magnus: die Entstehung des
Pulvers zieht sich durch Jahrhunderte. Dürftige An-
deutungen über Mischungen von Kohle, Schwefel oder
anderen leicht brennbaren Stoffen, endlich Salpeter über-

liefert die ältere Geschichte. Wahrscheinlich sind die ersten

Anfange des Pulvers bei den Chinesen zu suchen, dann
bei den Arabern. Als „griechisches Feuer" ist sodann
wohl eine ähnliche Mischung zu Freudenfeuern wie als

Vertheidigungsmittel im byzantinischen Reiche verwendet
worden. Unbekannt blieb lange die Grundlage für die

Erfindung des Schiesspulvers: die treibende Kraft des
explosiven Stoffes. In der Form der Rakete wurde zu-

erst ehemische Energie in mechanische Arbeit umgesetzt;
in die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts fällt dann die

Erfindung des Feuergewehrs: in der Mitte des 14. Jahr-

hunderts führte man in Italien, Frankreich Kanonen, die

Engländer 1346 in der Schlacht bei Crecy. Die allgemeine
Bewaffnung des Fussvolkes mit Feuergewehren vollzog

sich nur langsam; die Einführung des Bajonettgewehrs
verdrängte endlich die Pike, welche bis dahin die Büchsen-
schützen gegen Reiterei vertheidigt hatte. Friedrich der
Grosse erst und Napoleon verlegten ins Feuergefecht den
Schwerpunkt der Gefechtsführung.

Dann kamen die Fortschritte der Gewehr- und Ge-
schützfabrikation neuerer Zeit, vermehrte Feuergeschwin-
digkeit, Verstärkung der Pulverladungen, um grössere

mechanische Arbeit zu leisten: die Amerikaner panzerten
ihre Schiffe; mit einander wetteiferten Kanonen- und
Panzerfabrikanteil, die Krupps und die Grusons. Man
studirte die Eigenschaften des Pulvers, verbesserte es

vielfach, und schliesslich kam 1887 die Chemie,
eine thatkräftigste Kriegswissenschaft, auf das neue
Pulver, wobei es sich auch darum handelte, den beim
Schnellfeuer der Magazingewehre wie der Hinterlader

ein schnelles Gefecht behindernden Rauch zu beseitigen.

Zwei deutsche Chemiker, Schönbein in Basel und Rudolf
Böttger in Frankfurt a. M. entdeckten, unabhängig
von einander, 1846 die Schiessbaumwolle, welche bei

dreifacher Kraft rauchfrei verbrennt. Professor Otto in

Braunschweig veröffentlichte als dritter Entdecker der

Schiessbaumwolle seine Versuche, und alle Welt be-

schäftigte sich mit solchen Untersuchungen, bis einige

furchtbare Explosionen den Glauben an eine Brauchbar-
keit dieses Stoßes für den Krieg beeinträchtigten; doch
gelang es einem österreichischen Artillerieofficier Lenk
die Schiessbaumwolle zu „zähmen"; Abel in England
fand ein absolut sicheres Reinigungsverfahren: kurz es

ruhten die Bemühungen, Schiesbaumwolle zu Schiess-

zwecken zu verwenden, keineswegs ganz, und 1886 bereits

besass Frankreich mit dem Lebelgewehr das damals so

geheimnissvolle „Poudre B.", das erste rauchlose Pulver.

An Stelle des Salpeters war man hierbei zu Ni-

troverbindungen übergegangen: Nitroglycerin, Glycerin

mit Salpeter- und Schwefelsäure behandelt, „nitrirt",

von dem Italiener Sobrero 1847 in dem Laboratorium
von Pelouze zu Paris dargestellt, von amerikanischen

Aerzten als Nervenheilmittel verwandt, wurde 1863
von dem schwedischen Ingenieur Alfred Nobel fabrik-

mässig hergestellt. Einige heftige Explosionen hatten aber

bald alle Welt gegen das Nobelsche Sprengöl aufge-

bracht, bis es ihm gelang, in der Form des Dynamits
einen sicheren und gefahrlosen Sprengstoff zu finden. Eine

Nitroverbindung war auch beim ersten französischen rauch-

losen Pulver vorhanden und zwar dieselbe Pikrinsäure,

welche Seide und Wolle schön gelb färbt, aber auch 1869 an
der Place de la Sorbonne in Paris ein ganzes Häuser-
viertel in die Luft sprengte. So geheim man in •Frank-

reich die Zusammensetzung des neuen Pulvers wahrte:

die deutsche wie die englische Regierung besassen das
neue Pulver bald; das nach Deutschland gelangte be-

stand im Wesentlichen aus Pikrinsäure und einer gewissen

Menge Schiessbaumwolle. In dem berühmten Melinitprocess

behauptete der Chemiker Turpin der Urheber der Ver-

wendung von Pikrinsäure zu Schiesszwecken zu sein:

aber auch das Melinit kam durch die Explosionen zu

Beifort und auf dem Montmartre, die auf Zersetzung des

Melinits zurückgeführt werden, bald in Verruf und das

Melinitpulver erschien ungeeignet für Munition. Wie in

Frankreich bemühte man sich auch in anderen Ländern
eifrigst ein möglichst „brisantes", triebkräftiges, rauchloses

Pulver herzustellen und gewann bald eine ganze Reihe
rauchloser Pulver.

Nach Ansicht des Vortragenden erscheint als Schiess-

pulver kein Stoff besser geeignet als die Schiessbaum-
wolle, deren Verarbeitung in nassem Zustande — Zer-

kleinerung im Holländer und starke hydraulische Pressung
— vor wenigen Jahren zu brauchbaren Ergebnissen für alle

mögliehen ballistischen und Sprengzwecke geführt hat.

Jeder Torpedo ist heute mit Schiessbaumwolle gefüllt.

Trotzdem diese Waffe seit etwa hundert Jahren bereits

bekannt ist, wurde der erste erfolgreiche Torpedoschuss
erst in diesem Juni im chilenischen Kriege verfeuert. In

dem mörderischen Bruderkriege der chilenischen Republik
hat das neue Pulver, dessen Aera nunmehr begonnen hat,

dem kein Kulturstaat sich entziehen kann, seine Feuertaufe

erhalten. In Folge der chemischen Zusammensetzung des
neuen Pulvers entwickeln sich grössere Gasmengen und
verbrennt dasselbe rascher, da die mit einander bei der
Verbrennung sich vereinigenden Stoffe in jedem Atom sich

vereinigen, während im Schwarzpulver die Stoffe nur
mechanisch neben einander liegen: intern molekular zer-

fällt das neue Pulver im Augenblick.
Da die Verbrennungsproducte im Wesentlichen farb-

lose Gase, hauptsächlich Wasserdampf sind, vollzieht sich

die Verbrennung fast rauchlos und giebt keine festen Rück-
stände, die das Gewehr verschleimen. Dadurch dass man
Lösungsmittel fand, Gelatine, welche die Schiessbaum-
wolle in eine hornähnliche Masse verwandeln, ist es mög-
lich, jähe Entladungen zu vermeiden. Dass Schiessbaum-
wolle in Kampher sich löst, ist eine amerikanische Ent-

deckung, die dem Schiessbaumwollenpulver bestimmte
Körnungen für verschiedene Zwecke zu geben gestattet

und die Brisanz durch Aenderung des Mischungsverhält-

nisses nach Belieben regelt.

zeigt hat,

Nachdem Alfred Nobel ge-

dass mau Schiessbaumwolle auch mit Nitro-
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glycerin gelatiniren kann, scheint das Ideal eines
Sprengstoffes erreicht, so dass man jetzt für ein be-
stimmtes Gewehr auch das zugehörige Pulver herstellt,

welches genau die Bedingungen der Waffe erfüllt, bei
dem alle ballistischen Elemente — der Kammerraum, der
Gasdruck, die Anfangsgeschwindigkeit, das Gewicht des
Geschosses in Rechnung gezogen sind. In dieser wichtigen
Thätigkeit sehen wir bei uns vor allen W. Will, den Schüler
A. W. v. Hoffmanns. An ihrem Ende ist die Pulverfabri-
cation aber sicherlich noch nicht angelangt: immer weiter
geht es seiner Vervollkommnung entgegen und wehe der
Nation, die bei diesem Wettstreit der friedlichen
Wissenschaft für die Aufgaben der Kriegskunst zu-
rückbleibt. So wenig die Erfindung des alten Pulvers
hemmend auf die Kultur eingewirkt hat, so wenig
wird es das neue thun können: jede Vervollkommnung
auch in der Kriegskunst bedeutet einen Fortschritt in
der Kultur.

Werner v. Siemens machte im Anschluss an den
Vortrag die interessante Mittheilung, dass er selbst als
junger Officier 1846 im Laboratorium des Dr. Eidmann
zu Berlin anstatt der Salpetersäure, die Schönbeiu ver-

wandte, die mehr Wasser entziehende Schwefelsäure für

Herstellung der Schiessbaumwolle versucht habe; ein

Trockenofen, in den er eine grössere Menge gelegt hatte,

war am anderen Morgen vom Erdboden verschwunden:
Werner Siemens nimmt also damit das Verdienst, zuerst

Schiessbaumwolle durch Behandlung mit Schwefelsäure

aus einem Körper von schmieriger Beschaffenheit in einen

glatten, trockenen verwandelt zu haben, für sich in An-
spruch. Im Spätsommer desselben Jahres habe er dann
das preussische Kriegsniinisteriurn zu Versuchen veranlasst,

Schiessbaumwolle als Gewehrladung zu benutzen. In der

Pulverfabrik zu Spandau gemachte Versuche erwiesen das
neue Pulver als ein ausgezeichnetes Sprengmittel, aber noch
zu unzuverlässig, um im Felde zu Schiesszwecken verwendet
werden zu können. Als Officier konnte Siemens damals
über die Angelegenheit nichts veröffentlichen, werde diese

Dinge aber auf Grund der Akten des Kriegsministeriums

in seinen Lebenserinnerungen behandeln, mit deren Ab-
fassung er gegenwärtig beschäftigt sei. Geheimrath Knob-
lauch pries den berühmten Gelehrten, der durch Mittheilung

dieser Thatsache seinem reichen Ruhmeskranze ein neues
Blatt zugefügt habe. (Schluss folgt.)

XXII. Allgemeine Versammlung der Deutschen
Anthropologischen Gesellschaft in Danzig vom 3. bis 5.

August, (Forts, von No. 38, S. 386.) — Virehow sprach
über kaukasische und transkaukasische Alter-
thümer. Er hat in den Siemens'schen Kupferbergwerken
jener Gegenden figurirte Broncegürtel gefunden, die zwei
ganz verschiedene Arten von Ornamenten zeigen. Die eine
stellt vorzugsweise wilde Thiere dar, namentlich Jagd-
tliicre, Vögel, Schlangen u. a. Die kleineren Thiere wurden
hauptsächlich zur Ausfüllung des Raumes benutzt. Niemals
finden sich neben den Thieren menschliche Figuren oder
Pflanzen. Dieses Ornament ist ja recht charakteristisch
für die Bevölkerung des Kaukasus. Der arabische Einfluss,
der bis in jene Gegend gereicht hat, kann auf diese Kunst
nicht gestaltend gewirkt haben, da sein Haupttypus, der
Löwe, fehlt. Die andere Reihe von Verzierungen gehört
der einfachen linearen Kunst an, es sind verschlungene
Figuren mannigfachster Art, die so regelmässig und exaet
eingeprägt sind, als ob sie aus einer Kunstschule stammten.
Von den Griechen rührt diese Technik gewiss auch nicht
her. Virehow glaubt dieselbe am ehesten semitischem
Einfluss, der von Osten gekommen ist, zuschreiben zu
können.

Montelius (Stockholm) sprach über die Chrono-
logie der jüngeren Steinzeit, besonders in Skandi-
navien. Schon 1874 beim Internationalen Congresse zu
Stockholm hat Redner gezeigt, dass die Denkmäler der
jüngeren Steinzeit Skandinaviens sich drei verschie-

denen Perioden zutheileu lassen. Die ältesten sind die

(auch mit den Wandsteinen) freistehenden Dolmen ohne
Gang; sodann kommen die Ganggräber, schliesslich die

Steinkisten. Die letzteren sind um so jünger, je voll-

ständiger der um sie herum aufgehäufte Hügel sie be-

deckt. Diese Eiutheilung hat sich nun durch weitere
Forschungen dahin vervollständigen lassen, dass zuvörderst
eine Periode vorhanden- gewesen ist, aus welcher wir
keine Gräber kennen; sie bezeichnet sich durch Feuer-
steinäxte mit spitzovalem Querschnitt. Die nächstfolgende
weist solche Aexte mit Schmalseiten mit dünnem Nacken
auf; sie ist diejenige der freistehenden Dolmen. Dann
wird der Nacken der Aexte breit, und damit treten die

Ganggräber, endlich statt der letzteren die Steinkisten

auf. Auch die Meissel, Dolche, Speer- und Pfeilspitzen,

die Steinhämmer, die Bernsteinschmucksachen, Gefässe
u. s. w. sprechen für jene Eiutheilung, insofern sich die

älteren Formen derselben auch in den hier als älter be-

zeichneten Gräbern vorfinden und umgekehrt. Von be-

sonderem Interesse ist die Thatsache, dass die skandi-

navischen Formen keineswegs abgesondert und vereinzelt

dastehen, vielmehr ihre oft überraschend nahe verwandten
Formen auch im übrigen Europa, namentlich im nördlichen

Deutschland, in England, Frankreich, Italien, selbst in

Cypern finden. Es folgt daraus, dass schon in sehr alter

Zeit ein mehr oder minder lebhafter Verkehr zwischen

Skandinavien und dem Festlande bestanden hat, — Schon
das häufige Vorkommen des Bernsteins in Skandinavien
beweist dies, und nach Ansicht des Vortragenden wird es

voraussichtlich möglich sein, gerade durch den Vergleich

der skandinavischen Fundstücke mit den festländischen

zu einer genaueren Zeitbestimmung der ersteren zu ge-

langen. Die verhältnissmässig hohe Cultur der skandi-

navischen Steinzeit darf nach dem Vortragenden auf

diesen Verkehr, auf die Einflüsse des Südens also, zurück-

geführt werden. Im Zusammenhange mit diesen Umständen
steht auch der weitere, dass eine weitgehende Gleich-

zeitigkeit der verschiedenen Perioden zwischen Skandi-

navien und dem übrigen Europa angenommen werden
muss, was man bisher nicht nöthig zu haben glaubte.

Auch Spuren einer zwischen »Steinzeit und Broncezeit sich

einschiebenden Kupferperiode lassen sich für Skandinavien,

wie das für andere Länder schon geschehen ist, nach-

weisen, wie denn auch die Broncezeit für Skandinavien
nicht viel später begonnen haben kann, als für Italien

und Mitteleuropa, nämlich spätestens in der Mitte des

zweiten Jahrtausends vor Christo, während man ihren Be-
ginn für jene anderen Länder in die erste Hälfte jenes

Jahrtausends verlegt.

In einem zweiten Vortrag, den wir gleich anfügen
wollen, sprach Montelius über die Broncezeit im
Orient und Südeuropa. Hier haben sich in den
letzten Jahren die Broncefunde ausserordentlich gehäuft,

die fast durchweg Zeichen einer hoch entwickelten Technik
sind. Auf Grund derselben lassen sich folgende Perioden
der Broncezeit unterscheiden : 1 ) Die Zeit des Kupfers
ohne Bronce, repräsentirt durch die Funde von Ohnefalsch-

Richter auf Cypern und die von Schlicmann ausgegrabene
erste Stadt Hissarlik, 2) ältere Broncezeit (wirkliche Bronce)

auf den Inseln des ägäischen Meeres, Rhodus, Greta u. a,,

3) spätere Broncezeit a) mit Schachtgräbern in Mykene,
b) mit Kuppelgräbern in der Nähe von Mykene, Orcho-
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menos, Xauplia u. a. Diese Städte hatten nicht reine

griechische Cultur, sondern sie müssen als orientalische

Colonien angesehen werden, da sich die gleichen Funde
auch noch in egyptischen Gräbern u. dgl. finden. Wahr-
scheinlich waren die Phönicier die Ueberträger der Cultur.

Die erste lirykenische Periode fällt etwa 1400 Jahre vor

Christo, die zweite in die folgenden Jahrhunderte. Die
viel erörterte Frage, ob Egypten eine Broncecultur gehabt
habe, glaubt Redner entschieden bejahen zu müssen,
da die Eisenstücke, welche sich in den Pyramiden
finden, wahrscheinlich erst später in dieselbe hineinge-

kommen sind. Stand Egypten doch auch in regem Ver-
kehr mit Cypern, das eine Broncecultur hatte! Nach
Europa ist die Broncecultur sicher von Osten her ge-

kommen, aber, ihr Weg ist noch nicht festgestellt, nicht

über Sibirien und Russland, auch nicht über den Kau-
kasus, der in der Prähistorie durchaus nicht die Bedeu-
tung hat, welche man ihm früher vielfach zuschrieb,

sondern wahrscheinlich über Kleinasien und das Mittel-

meer nach Italien und Spanien, und von hier hat sie sich

dann sehr schnell nach Frankreich, England u. s. w. aus-

gebreitet.

Szombathy (Wien) berichtete über eine neue
jüngst bei Gottweig in Nieder-Oesterreich ge-
fundene Situla (Eimer) ausBronce, welche durch ihre

Kuustvollendung den griechischen Gefässen sehr nahe steht,

welche man in Bologna, in Watsch in Ungarn u. a. ge-

funden hat. Aus den characteristischen Beigaben dieser

Situla, einer geknöpften Fibel (Gewandnadel) und einem
geschwungenen Messer, lässt sich ersehen, dass sie der
zweiten Hälfte der Hallstatt-Culturperiode angehört, welche
offenbar in Zusammenhang stand mit derjenigen Cultur,

welche bei der dorischen Einwanderung in Griechenland
die rnykenische Cultur ablöste.

Grempler (Breslau) wies mehrere sog. Merovinger
Fibeln vor, welche er in Kertsch (Krim) gefunden. Sie

haben einen Stil , dessen Anfänge in Südrussland zu

suchen sind zu einer Zeit, als die Gothen ihr Reich von
der Ostsee bis zum Schwarzen Meer ausgebreitet hatten,

wahrscheinlich in Folge der Verbindung mit der griechi-

schen Cultur. Das ist um die Zeit gegen Ende des dritten

Jahrhunderts nach Christo. Die Fibeln werden daher
richtiger gothische genannt, während der eigentliche Me-
rovinger Typus erst im 7. Jahrhundert auftritt.

(Schluss folgt.)

L i 1 1 e r a t u r.

Dr. Hans Pohlig, Die grossen Säugethiere der Diluvialzeit.
Zoologische Vorträge, herausgegeben von Prof. William Marshall.
Verlag von Richard Freese. Leipzig 1890. Preis 1,50 Mk.
Die Abhandlung ist für einen grossen Leserkreis bestimmt

und fesselnd geschrieben.
In einer kurzen Einleitung bespricht der Verfasser das muth-

massliche Aussehen der Norddeutsehen Ebene während der Di-
luvialzeit, ihre Bevölkerung durch eine von der heutigen ganz
abweichende Thierwelt, welche auf einem verhältnissmässig be-
schränkten Räume die Formen verschiedener heutiger Zonen
aufwies, und das erste Auftreten des Menschen. Auch der aben-
teuerlichen Deutung der aufgefundenen Thierreste durch die
Gelehrten früherer Jahrhunderte wird kurz Erwähnung gethan.

Es wird alsdann ein interessantes Bild der grossen Diluvial-
thiere entworfen. Der Verfasser führt dem Leser vor: die Ele-
fanten und Nashörner, die grossen Wiederkäuer und Raubthiere,
unserer Gegenden, die Edentaten Südamerikas, das Riesenbeutel-
thier und den Beutellöwen, die Riesenvögel Neuseelands und
diejenigen Madagaskars. Dass hierbei nur die bekanntesten und
am meisten hervortretenden Formen in das Bereich der Be-
sprechung gezogen werden konnten, erklärt sich aus dem Um-
fang und Zweck der Abhandlung. Dieselbe bleibt trotzdem aber
recht bemerkenswert!!. Sie enthält das wichtigste geschichtliche
über die Kenntniss der beschriebenen Formen, das Verhältniss
derselben zu älteren und jüngeren verwandten Erscheinungen,
erläutert ihre zeitliche und räumliche Verbreitung, soweit die-

selbe bisher bekannt geworden ist, ihr Zusammenleben mit dem
Mensehen und schliesslich die Gründe für ihr endliches Ver-
schwinden.

In einem weiteren Abschnitte werden in geologischer Folge
die berühmtesten Fundpunkte diluvialer Säugethiere in Deutsch-
land besprochen und Prschedmost in Mähren, sowie die durch
ihren Reichthum bekannten Höhlen von Balve in Westfalen und
Spy in Belgien.

Unter den Schlussbemerkungon interessiren besonders die-
jenigen über die Bildung der natürlichen Rassen, über die Stellung
des Menschen innerhalb der Natur und der Ausblick in die Zu-
kunft. Dr. F. Kaunhowen.

Franz Thonner, Anleitung zum Bestimmen der Familien der
Phanerogamen. Verlag von R. Friedländer u. Sohn. Berlin
1891. Preis 2.40 Mk.

„Vorliegende Anleitung, wurde in erster Linie für den Ge-
brauch von Beisenden geschrieben, welche sich mit der Flora des
bereisten Landes beschäftigen wollen." In der That ist das Be-
dürfniss nach einem Buch, wie dem vorliegenden, Vorhanden;
denn wie oft steht der Reisende, auch der Botaniker (der ja
heutzutage keine Pflanzen mehr zu kennen braucht!) in der
Fremde Gewächsen gegenüber, wo es ihm gedient wäre, ein
Hülfsmittel zu haben, welches ihn in den Stand setzt, wenigstens
die Familienzut.<'ehörigkeit derselben zu ermitteln. Umfangreiche
Werke wie Engler u. Prantl's natürliche Pflanzenfamilien, Bentham
und Hooker's Genera plantarum oder Baillon's Histoire des plantes
kann er nicht mitnehmen, jedenfalls nicht in die Tasche stecken,
und so wird denn das vorliegende, nur 280 Seiten umfassende Buch
sicher Freunde finden.

Eine Bestimmung, die vom Referenten zur Probe durch-
geführt wurde, führte bequem und sicher zum richtigen Ziel. P.

A. Bravais, a) Notiz über die symmetrischen Polyeder der
Geometrie u. b) Abhandlung über die Polyeder von
symmetrischer Form. Üstwald's Klassiker ihr exakten Wissen-
schaften. No. 17. In Gemeinschaft mit P. Groth heraus-
gegeben von C. und E. Blasius. Verlag von Wilhelm Engelmann,
Leipzig 1890.

Dir beiden Abhandlungen des bedeutenden Krystallographen
erlangen bei den theoretischen krystallographischen Untersuchun-
gen, besonders über Molekularstruktur und systematische Ein-
theilung der Krystallformen, Wichtigkeit. Die Aufnahme der-
selben in die .Klassiker der exakten Wissenschaften" ist deshalb
von Werth. Sie gelangen dadurch leichter zur allgemeinen
Kenntniss. Scheibe.

Major G. Pizzighelli, Handbuch der Photographie für Amateure
und Touristen. 2. Aufl. Bd. I. Die photographischen Ap-
parate. Mit 531 in den Text gedruckten Abbildungen. Verlag
von Wilhelm Knapp. Halle a. S. 1891. Preis 8 Mk.

Pizzighelli ist ein erfahrener Photograph, dem seine Kunst
manche Fortschritte verdankt; sein Buch ist daher beachtens-
und empfehlenswerth. Dass es seit dem Erscheinen der 1. Aufl.
1886 vielfach wesentlich umgearbeitet und erweitert werden
musste, versteht sich bei den grossen Fortschritten und Neue-
rungen auf dem Gebiete der Photographie von selbst. Der vor-
liegende Band umfasst in Grossoctav 485 Seiten. Bei allem
wurden die Bedürfnisse des Amateurs in erster Linie berück-
sichtigt, während die Abschnitte, die dem allgemeinen Interesse
ferner liegen kurz, kürzer als in der 1. Auflage behandelt
worden sind

Die neue Auflage wird 3 Theile umfassen, ausser dem vor-
liegenden Bande nämlich noch II. Die photographischen Pro-
cesse, III. Die practischen Anwendungen der Photographie.

Die einzelnen Abschnitte von Band I sind überschrieben:
I. Einleitende Bemerkungen. — Die Lochcamera. IL Die Ob-
jective. III. Die Camera. IV. Wahl der < »bjective und der
Camera. V. Die Stereoscop - Apparate. VI. Die Apparate zum
Vergrössern und Verkleinern photographischer Bilder. VII. Die
Magnesium-Blitzlieht-Apparate.

C. J. Eberth, Die Untersuchung des Auswurfs auf Tuberkel-
bacillen. Fischer's medicinische Buchhandlung (H. Kornfeld).
Berlin NW., 1891.

Bei dem grossen Interesse, welches die Untersuchung des
menschlichen Auswurfs auf Tuberkelbacillen für practisehe Äerzte
und Bacteriologen gewonnen hat. erschien es zweckmässig die in

zahlreichen Lehrbüchern und Zeitschriften zerstreuten Unter-
suchungsmethoden in übersichtlicher Form zusammenzustellen.
Das Büchlein giebt eine kurze leichtfassliche Darstellung der-
jenigen Proceduren. welche bei der Tuberkelbacillenfärbium in

Anwendung kommen, nebst Beschreibung der einzelnen Färbe-
methoden. Verf. beabsichtigte zunächst, dem Praktikanten statt
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der zeitraubenden mündlichen Unterweisung eine Anleitung zu
geben, nach der er im Stande ist, die nöthigen Untersuchungs-
methoden selbstständig auszuführen. Insbesondere ist hierbei auf
die Bedürfnisse des practischen Arztes Rücksicht genommen.

Um dem Leser die Auswahl der für seine Zwecke am meisten
geeigneten Methode möglichst zu erleichtern, hat Verf. bei jedem
Verfahren seine besonderen Vorzüge oder etwaige Nachtheile
ausdrücklich hervorgehoben. Das Heftchen kann somit als prac-
tiscl) brauchbar nur empfohlen werden. R. Mittmann.

Kries, J. v., Ueber die Beziehungen der Physik und der Physio-
logie. Freiburg. 0,60 M.

Kundrat, H., Ueber Wachsthumsstöruugen des menschlichen
Organismus. IL Des Knochensystems. Wien. 0,50 M.

Lang, V. v., Die neuen Kilogramm- und Moterprototype. Wien.
0,50 M.

*

Lecher, E., Neues über Blitzableiter. Wien. 0,60 M.
Liebig, J., Abhandlungen über die Constitution der organischen

Säuren. Leipzig. 1,40 M.
Lindemann, F., Rede, gehalten am Sarge Otto Tischler's (gest.

18. Juni 1891) in dessen Garten am 21. Juni. Königsberg. 0,60 M.
Madarasz. J. v., Erläuterungen zu der aus Anlass des IL inter-

nationalen Ornithologen-Congresses zu Budapest veranstalteten
Ausstellung der ungarischen Vogelfauna. Berlin. 4 M.

Mares, F., Ueber elektrische Nervenerregung. Prag. 0,60 M.
Martin, P., Die Entwicklung des Wiederkäuermagens- und Darmes.

Zürich. 3 M.
Martius, C. F. Ph. de, A. W. Eichler et J. Urban, Flora Bra-

siliensis. Leipzig. 40 M.
Merkel, F., Jacob Heule. Ein deutsches Gelehrtenleben. Braun-

schweig. 10 M.
Messtischblätter des Preussischen Staates. 1 : 25 000. No. 265.
Stolpmünde. — No. 322. Sageritz. — No. 449. Damerow. Berlin,
ä 1 M.

Meyer, M. W., Mussestunden eines Naturfreundes. Berlin. 6 M.;
geb. bar 7 M.

Müller, Gr., Photometrische und spectroskopische Beobachtungen,
angestellt auf dein Gipfel des Säntis. Leipzig. 6 M.

Noväk, O., Revision der palaeozoischen Hyolithiden Böhmens.
Prag. 4 M.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Dr. C. Baenitz. der Herausgeber des „Herbarium Euro-

paeum", das sich mit Recht guten Rufes erfreut, versandte kürz-
lich seine diesjährige Liste. Da das genannte Herbarium — wenn
auch unter anderem Titel — vor nunmehr 25 Jahren gegründet
wurde, wollen wir dem Rückblick auf das verflossene Vierteljahr-
hundert, welchen die vorliegende „Jubiläums-Ausgabe" des Pro-
spectes bringt, das Folgende entnehmen.

Im October 1867 erschien der erste Prospect (ein Octavblatt)
über das „Herbarium meist seltener und kritischer Pflanzen Nord
und Mittel-Deutschlands" mit Beiträgen von Körnicke, Lasch f,
Patze. J. Schlickum f. Schade f, v. Uechtritz f, Warnstorf etc.
Die beiden ersten Lieferungen, welche in einer Auflage von 15
Exemplaren ausgegeben wurden, enthielten 170 Nummern. Schon
im nächsten Jahre musste das Florengebiet erweitert werden:
Baenitz verlebte seine Sommerferien bei Konin in Russisch-Polen
und präparirte daselbst Lieferung III, welche 103 Nummern ent-
hielt. Das erste Doppelblatt des Prospectes brachte zuerst wissen-
schaftliche Bemerkungen (1872). Das Florengebiet umfasste jetzt
„Deutschland und die angrenzenden Länder". Gleichzeitig ge-
langten die beiden ersten Lieferungen in IL Auflage zur Ausgabe.
Da in der ersten Hälfte der siebenziger Jahre die Zahl der Mit-
arbeiter fortdauernd wuchs, so wurde 1875 eine Aenderung des
Titels zur Notwendigkeit. Das „Herbarium meist seltener und
kritischer Pflanzen Deutschlands" erschien von jetzt ab als „Her-
barium Europaeum". — In den letzten siebenziger Jahren betrug
die Zahl der Abonnenten auf das Herbarium Europaeum 60 für
die nord- und südeuropäischen, 40—50 für die mitteleuropäischen
Lieferungen; diese Zahl sank in den achtziger Jahren bis auf 30
resp. 20 und erreicht heute 40 resp. 30. Lieferung I—XVII (1868
bis 1873) enthalten Pflanzen des mittleren Europas, welche haupt-
sächlich den Floren Deutsehlands, Oesterreich-Ungarns und der
Schweiz angehören. Im Jahre 1874 erfolgte die bis heute fest-

gehaltene Trennung in Mittel-, Nord- und Süd-Europa. — Alle
Länder Süd-Europas, besonders Griechenland (durch Prof. Dr.
v. Heldreich), Italien (durch Groves, Levier, Sommier etc.), Spa-
nien, die Pyrenäen (durch Bordere) und Südfankreich fanden in
den siebenziger Jahren eine ausgedehnte Berücksichtigung, wie
auch England (durch Fräser), Schweden (durch Eigenstierna und
Hakänson) und Norwegen (durch Crawfurd). Die 70 Nummern
der Lieferung XXVII (1876) wurden vom Herausgeber auf seiner
ersten norwegischen Reise gesammelt. Von 1884 treten die Floren-
gebiete der Inseln Creta, Corsica, Sardinien, Sizilien und des süd-
lichen Spaniens (durch Reverchon) in den Vordergrund. — In den
Jahren 1888— 1891 hat Baenitz fast allein und in Verbindung mit
Kretzer-Braunschweig (1890) auf seinen Reisen in Norwegen das
Material für die nordeuropäischen Lieferungen präparirt. Die
vorliegenden Lieferungen I—LXIX bringen fast gleichmässig die
Vertreter sämmtlicher europäischer Floren — Russlands interessante
Flora leider ausgeschlossen; aus letzterer liegen, wenn man von
dem westlichen Polen absieht, nur Pflanzen aus dem Kaukasus
(durch Brotherus) in Lieferung XXXXV und wenige von anderen
Orten vor. Eine ungefähre Schätzung der in neunundsechzig Lie-
ferungen ausgegebenen Pflanzen ergiebt die Summe von min-
destens 500 000 flerbarexemplaren. Bei der Herausgabe des ganzen
Werkes fand Baenitz die wirksamste und freudigte Unterstützung
von einer ganzen Anzahl europäischer Floristen und Systematiker.
Sehr wesentlich wurde er auch durch die Bereitwilligkeit
unterstützt, mit welcher ihm Autoritäten ersten Ranges bei Be-
stimmung kritischer Pflanzen behülflich waren.

Der Professor der Botanik an der Universität Giesseu, Dr. H.
Hoffmann, tritt in den Ruhestand. — Mit der Leitung der la-

ryngologischen Klinik an der Universität Wien ist Professor Dr.
C. Störk betraut worden. — Dr. G. Kohl, Privatdocent der
Botanik an der Universität Marburg, ist zum ausserordentlichen
Professor ernannt worden.

Es sind gestorben: Am 13. October zu Wyl in St. Gallen Dr.
med. Henne, früher Director der Irrenanstalten Münsterlingen
und St. Pirminsfeld, 58 Jahre alt; am 16. October, 64 Jahre alt,

Regierungsrath Dr. A. v. Schauenstein, Professor der Staats-
arzneikunde an der Universität Graz ; am 22. October zu Wien
der ausserordentliche Professor der Physiologie an der Univer-
sität, Dr. E. Fleischl v. Marxo w im 46. Jahre; in Prag, 78 Jahre
alt, der vormalige Professor der Irrenheilkunde Dr. Fische!.

Briefkasten.
Herrn Oberinspector Loeper. — Mit den billigsten Ab-

bildungsfloren beginnend zu den theuren Werken aufsteigend
sind zu nennen:

1. H. Potonie, Illustrirte Flora von Nord- und Mittel-Deutsch-

land mit einer Einführung in die Botanik. 4. Aufl. Verlag von
Julius Springer. Berlin 1889. Preis 6 Mk. Das Buch enthält

598 alles ineist Habitus-Abbildungen.
2. H. Wagner, Illustrirte Deutsche Flora. 2. Aufl. bearbeitet

von A. Garcke. Julius Hoffmann (R. Thiemann's Verlag) Stutt-

gart 1882. Preis 18 Mk. — Enthält 1251 Abbildungen in dem-
selben Genre wie das unter 1 genannte Buch. Wagner's Flora
umfasst Deutschland und die Schweiz.

3. Thome, Flora von Deutschland, Oesterreich und der
Schweiz. 4 Bände. Fr. Eugen Köhler's Verlagsbuchhandlung.
Gera - Untermhaus 1886. Preis 45 Mk. — Enthält 616 farbige

Tafeln in Octav-Format mit Darstellungen von 769 Arten, die

Pflanzen — wie auch bei den folgenden — in natürlicher Grösse.

4. v. Schleehtendal-Hallier, Flora von Deutschland. 30 Bände.
Fr. Eugen Köhler's Verlagsbuchhandlung. Gera - Untermhaus.
5. Aufl. Preis 230 Mk. — Enthält 3300 farbige Tafeln.

5. H. G. Ludw. Reichenbach et H. Gust. Reichenbach fil.,

Icones florae germanicae et helveticae simul terrarum adjacentium
ergo mediae europae. Ambr. Abel in Leipzig. Seit 1834. Preis

der bis jetzt erschienenen XXII Bände (jeder auch einzeln

käuflich) colorirt 1327 Mk., schwarz 740 Mk. — Bis jetzt sind

2939 Tafeln erschienen. Es ist das beste Abbildungswerk über
die deutsehe Flora, das zu haben ist. Nach 6jähriger Pause und
dem vor 2 Jahren erfolgten Tode des- Prof. G. Reichenbach
wird das schöne und wissenschaftlich durchaus zuverlässige Werk
jetzt von Prof. F. G. Kohl fortgesetzt; in einigen Wochen sollen

wieder 2 Decaden zur Ausgabe gelangen.

Inhalt: Bergreferendar Leo Cremer: Ein Ausflug nach Spitzbergen. (Mit Abbild.) — Dr. Eugen Dreher: Das körperliche und
flächenhafte Sehen. — 64. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte in Halle a. S. vom 21. bis 25. September 1891. IL
- XXII. Allgemeine Versammlung der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft. — Litteratur: Dr. Hans Pohlig: Die grossen
Säugethiere der Diluvialzeit. — Franz Thonner: Anleitung zum Bestimmen der Familien der Phanerogamen. — A. Bravais:
a) Notiz über die symmetrischen Polyeder der Geometrie und b) Abhandlung über die Polyeder von symmetrischer Form. —
Major G. Pizzighelli: Handbuch der Photographie für Amateure und Touristen. — C. J. Eberth: Die Untersuchungen des
Auswurfs auf Tuberkelbacillen. — Liste. — Briefkasten.
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Ein Ausflug nach Spitzbergen.

Von Borgreferendar Leo Crem er.

(Fortsetzung.)

Mittlerweile war es uns auch geglückt, einen Lootsen
für Spitzbergen zu erhalten. Es war dies Capitän
A. Jacobsen aus

Tromsö , der seit

vielen Jahren jeden
Sommer mit sei-

nem eigenen Schiff

„Alken" auf die ark-

und
gefahren

tische Jagd
Fischerei

und auch in diesem
Jahr schon einmal
in Spitzbergen ge-

wesen war. Leider
sprach er nicht

deutsch , und so

musste auch in die-

sem Fall wieder ein-

mal das beliebte See-

mannsenglisch aus-

helfen. Dies hin-

derte jedoch nicht,

dass wir mit unserem
Mr. Jacobsen bald

gute Freundschaft

schlössen. Als See-

mann, Jäger und
Fischer gleich tüch-

tig und umsichtig,

dabei heiter und
sanglustig, war er uns in jeder Beziehung von Werth.

So gut es uns in Tromsö gefallen, begrüssten wir
doch mit Freude den Tag der Abfahrt: Ein andres
fernes Ziel lag vor unseren Augen.

Fig. 2.

Parthie aus dem Hafen von Hammerfest mit einem norwegischen Spitzbergcnfuhrer.

4. August*) Vormittags 11 Uhr lichteten wir die Anker.
Unter dreimaligem Flaggensalut, der durch die deutsche

Konsulatsflagge er-

wiedert wurde, ver-

liessen wir den Ha-
fen und fuhren durch
den Tromsösund,
Grötsund, an der

Ringvandsö mit ihren

gewaltigen
,

glet-

scherbedeck ten Ber-

gen, dann an der

Reinö, Vannö, Karl-

sö und Arno und
am schönen Lyngen-
fjord vorbei. Das
Wetter war leider

nebelig, ein kalter

Wind kam uns von
Nordosten entgegen.

Um 3 Uhr Nach-
kam die

mit

ihren steil und un-

mittelbar aus dem
Meere aufragenden
dunklen Felswänden
wohl eine der eigen-

artigsten Inseln der

mittag

Fuglo in Sicht

Am Dienstag den

norwegischen Küste.
Hierher pflegen im Sommer die Touristenschiffe zu fahren,

um den Passagieren den Anblick der Mitternachtssonne zu

*) In der vorigen Nummer der „Naturw. Wochenschr." muss
es S. 455, Spalte 1, Zeile 27 und 36 Juli anstatt August, heissen.
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bieten. Südlich von Fuglö liegt Skaarö, eine der obener-

wähnten Walfischstationen und Thransiedereien, der wir

einen Besuch zugedacht hatten. Schon von weitem empfing

uns der Geruch der Siederei. Ein Dutzend Häuser und
eine grosse Anzahl Fässer fallen zunächst ins Auge. An
Land angekommen, bemerkt man ein Dutzend Walfisch-

kadaver im Wasser, die mit der Fluth abgetrieben werden
sollen, einen halbabgespeckten Walfisch, Eingeweide,

Knochen und sonstige Abfälle. Ein fürchterlicher Geruch
erfüllt die Luft, der Boden ist rings herum glatt und
schlüpfrig von Thran. Durch ein aus riesigen Walfisch-

rippen gebautes Thor führt der Weg zu einer kleinen

Verkaufshalle, in der Barten, Knochen, Walfischohren

u. s. w. zum Verkauf an fremde Besucher feilgehalten

werden. So ist auch in diese entlegenen Gegenden mit

der jedes Jahr zunehmenden Anzahl der Touristen bereits

ein Theil der damit verbundenen Industrie gedrungen,

wenn auch Norwegen
im allgemeinen sich

noch einer beneidens-

werten Ursprünglich-

keit erfreuen kann.

Nach etwa zwei-

stündigem Aufenthalt

auf dem schlüpfri-

gen Skaarö ging die

Fahrt weiter. Wir
dampften um Arno
herum, an der Kvalö
und Loppen vorbei

und erhielten hier

wieder einen Gruss

von der hohen See.

Nebel und Regen
senkten sich gleich-

zeitig hernieder und
verhüllten für den

Rest des Tages alles

in ihren Schleier.

Am nächsten Mor-

gen um V24 Uhr ka-

men wir in Hammer-
fest an. Welcher
Kontrast zwischen

Tromsö und dieser

nördlichstell Stadt

der Welt! Obgleich nur

lieber macht Hammerfest

Fig. 3. Landungsplatz und Kirche in Hammerfest.

Links ein Theil des Dampfers „Amely", rechts der nonveg. Postdampfer „Kong Halfdan".

einen Breitengrad nörd-

einen ungemein finsteren

unwirthlichen Eindruck. Dunkle, steilabfallende Berge,

ohne den Schmuck der grünenden Bäume, bilden

den Hintergrund der ganz aus Holz gebauten Stadt. Ge-

rolle und Felsblöcke gehen bis dicht an die Strassen

herunter und machen das Bild eben nicht freundlicher.

Und doch ist auch hierhin die Kultur in ihrem ganzen

Umfang gedrungen. Neben dem kleinen, krummbeinigen,

in Felle gehüllten Lappen geht in Handschuhen und
Cylinder ein Kaufherr, dem zahlreiche grosse Lagerhäuser
gehören, hier rudert die Frau eines armen Fischers un-

schwer beladeues Boot durch den Hafen, dort durch die

Strassen schreitet eine nach der neuesten Pariser Mode
gekleidete Dame. Manche grosse Stadt Europas könnte

Hammerfest um seine Wasserleitung und sein ausgedehntes

Telephonnetz beneiden. Auch eine elektrische Strassen-

beleuchtung war im Bau, deren Betriebskraft ein nahe
gelegener starker Wasserfall bietet. Die Träger der

elektrischen Lampen, die Rohrleitung am Wasserfall,

Turbine und Dynamomaschine waren damals schon fast

fertig. Jetzt erstrahlen die Lampen bereits in der

langen Polarnacht. Vor einigen Jahren ist Hammer-

fest zum grossen Theil niedergebrannt, ein Schicksal, das

die hölzernen norwegischen Städte mehrmals in einem

Jahrhundert zu erreichen pflegt. In kurzer Zeit jedoch

ist der betreffende Stadttheil neu erstanden, neben den

Nothbaracken erheben sich neue stattliche Häuser, gerade

breite Strassen sind angelegt, überall merkt man den

thätigen zähen Geist der Nordlandbewohiier.

Nach einem Besuch der Meridiansäule, dem Aus-

gangspunkt der von Norwegen, Schweden und Russland

von 1816 bis 1852 ausgeführten Gradmessung, die sich

von Hammerfest bis zur Donau erstreckte, und einem

kurzen Ausflug in die südliche Umgebung der Stadt

lichteten wir am nächsten Morgen wieder die Anker.

Das Thermometer stand auf -+- 6V2 C. An der

steilen, vor dem Hafeneingang gelegenen Insel Haajen

vorbei und um die zerklüfteten Felsen von Sörö herum

ging es hinaus in die offene See nach Norden. Der
Wind wehte östlich,

trotz der Nähe der

Küste war die See
etwas unruhig und
Hess uns draussen

noch mehr Bewegung
erwarten. An den
schroffen Felsen und
vorgelagerten Klip-

pen schäumte die

Brandung, die See
rollte stark von der

Seite heran. Von
11 Uhr Mittags an
fuhren wir mit hal-

bem Dampf, da wir

wegen der Sturzseen

wieder für unser Boot
fürchten mussten.

Gegen Mittag ver-

schwand das Land;
noch ein letzter Gruss

wurde dem alten Eu-
ropa zurückgesandt,

dann der Blick nach
Vorwärts in das
schäumende Polar-

meer gerichtet, einer

neuen Welt entgegen.

Gegen Abend wurde die See ruhiger, das Thermo-
meter stand auf + 5° C. Ein prachtvoller Sonnen-

untergang gegen Ygll Uhr Abends belohnte uns

für die am Tage ausgestandenen Unannehmlichkeiten.

Goldig und orangegelb strahlende Wolken lagen im
Norden und Nordwesten, in den herrlichsten Farben:

orange, violett und gold zitterte ihr Widerschein auf der

dunkelbleigrauen See, deren Farbe allmählich in ein

eigentümliches bronzefarbig schillerndes Violett von

wunderbarer Wirkung überging. Ein genau halbkreis-

förmiger Regenbogen leuchtete am südlichen Himmel, aus

dem Mittelpunkt dieses gewaltigen farbigen Thorbogens

schien die „Amely" hinauszudampfen.

Am nächsten Tag, den 7. August Morgens um l

/2 l Uhr

kam das erste Polareis in Sieht und zugleich auf kurze

Zeit aus dem Nebel heraus die dunklen Berge der Bären-

Insel. Eilig stürzten wir an Deck, um die ersten Send-

boten des hohen Nordens zu betrachten. Gleich einer

Unzahl weisser Vögel kamen die Schollen auf dem dunkeln

Wasser von Norden herangezogen, untermischt mit grösseren

Stücken grünlich schimmernden Eises. In den seltsamsten

Formen erschienen letztere, die Phantasie wurde nicht

müde, hier einen Schwan, dort ein Schiff, dort eine
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Gebirgslandschaft im kleinen zu entdecken. Die meisten

Schollen waren mit Schnee bedeckt, der unter Wasser
befindliche Theil leuchtete grünlich herauf. Eine kleine

Heerde von Walen tauchte jetzt plötzlich auf Backbord-

seite in einiger Entfernung auf und fast gleichzeitig wurde
auf einer Eisscholle ein Seehund entdeckt, dem sich

weiterhin zahlreiche andere anschlössen. Sie spielten auf

den Schollen, rollten und kugelten sich, und blickten neu-

gierig und furchtlos mit ihren grossen runden Augen das

Schiff an. Der Anblick ist zu verlockend: Schnell werden
die Gewehre herausgeholt, ein Boot heruntergelassen und
eine zweistündige erfolgreiche Jagd auf die Thiere er-

öffnet. Scbuss auf Schuss krachte, tödtlich getroffen

klappte ein Seehund nach dem andern auf den Schollen

zusammen. Man sprang auf die Schollen, warf die todten

Thiere in das Boot und ruderte weiter zur nächsten Eis-

scholle, um hier das Geschäft fortzusetzen. Die Thiere

Hessen sich nicht stören, wenn auch ihre Kameraden in

der nächsten Nähe getödtet wurden; offenbar hatten sie

noch niemals Bekanntschaft mit dem Menschen gemacht.

Gegen 11 Uhr wurde die Fahrt fortgesetzt, gleich darauf

zerriss der Nebelvorhang im Norden und deutlich sichtbar

lag vor uns der Mount Misery, die ca. 1200 F. hohe

bedeutendste Erhebung Bären- Eilands. Eine Heerde

Wale spielte dicht am Schiff: Im Bogen tauchten die ge-

waltigen Leiber auf und nieder, indem Kopf, Rückenflosse

und Schwanz kurz nacheinander erschienen. Schnell

näherten wir uns jetzt der Insel; gegen 3 Uhr Nach-

mittags gingen wir nach kurzem Kreuzen im Südhafen,

einer sich ziemlich tief in das Innere der Insel erstrecken-

den, nach Süden offenen Bucht mit gutem Grund vor

Anker. Bald darauf wurde eine kurze Reeognoscirungs-

fahrt um den Hafen herum gemacht. Steil und gewaltig

fällt die Küste hier ins Meer, nur an einigen Stellen einen

schmalen Vorstrand bildend, an dem man landen kann.

Näher herangekommen blickten wir staunend an den zu-

weilen überhängenden Felsen in die Höhe ; erdrückend

wirkte die Last der Berge. Unten sah man die Wirkungen
der zerstörenden Brandung: Ausgewaschene Grotten und

Höhlen ziehen sich in die Felsen hinein, gewaltige Fels-

blöcke und Geröllstücke liegen am Fuss der Berge und

in dem seichten Wasser, einzelne Klippen und Pfeiler,

die Zeugen einer einstigen grösseren Ausdehnung der

Insel, ragen aus dem Meere hervor. Da ist am Südhafen

der sagenhafte Gullholmen mit seinen angeblichen Schätzen

an Blei, Silber und Zink, den Keilhau bei seinem Besuch

der Insel im Jahre 1827 für vom Meer verschlungen

erklärte. Eine nackte Felseninsel mit steilen aus Quarzit

bestehenden Schichten erhebt er sich, von Bären-Eiland

durch eine schmale Wasserstrasse, mit einer einen Thor-

bogen bildenden kleineren Klippe darin, getrennt. An
der südwestlichen Ecke der Bären -Insel steht eine ähn-

liche grössere Felsbildung, der Stappen genannt, und an

der Ostseite erhebt sich der Engelska stören (Englischer

Pfahl), der Sitz zahlloser Vögel. An der Westseite des

Südhafens sahen wir zum ersten Mal die berühmten

Vogelberge der arktischen Zone. Schon von weitem be-

merkt man die weissliche Färbung der hunderte Fuss

hohen Berge. Beim Näherkommen sieht man die Reihen

der Vögel. Auf jeder hervortretenden Schichtfläche, auf

jedem Vorsprung, jeder Ecke sitzen sie, in langen unab-

sehbaren Reihen dicht an einander hockend. Hunderte,

Tausende sitzen so nebeneinander, Hunderte solcher Reihen

folgen sich nach oben und unten, ein Gekreisch und Ge-

flatter ertönt rings um den Berg. Ein Schuss rollt und

eine kleine Wolke von Vögeln erhebt sich, begleitet von

lautem Geschrei und Pfeifen. Einige getroffene Thiere

rollen ins Wasser, die meisten bleiben unterwegs hängen.

Wie treffend A.E. Brehm die Vogelberge Lapplands geschil-

dert hat, kann man erst begreifen, wenn man selbst einmal

die fabelhaften Mengen der Thiere gesehen hat, die auf

den Klippen und Bergen der Polarregionen hausen. Auch

am Engelska stören wiederholte sich das Schauspiel und

ebenso an der gegenüberliegenden Küste der Kohlenbucht.

Hier liegen die Schichten ziemlich flach. Wie die Sper-

linge auf den Telegraphendrähten, sitzen die Alken,

Lummen und Möven auf den Schichtungsflächen, wie

lebende Guirlanden ziehen sich die Reihen dicht über-

einander hin. Die Kohlenflötze, auf denen sie sitzen,

sind weiss von dem Guano, wie die Berge. Unaufhörlich

ertönt das Geschrei und Geschnatter. — Vom Südhafen

aus wurde dann ein kurzer Ausflug in das Innere des

Landes gemacht. An den steil aufgerichteten, vielfach

verworfenen, mit ausgezeichnet scharfen Faltenbildungen

versehenen Schichten der steilen Küstenberge vorbei ruder-

ten wir nach dem nordwestlichen Strand und begannen

hier an dem steilen, gegen 150 F. hohen, mit losem Schutt

und Gerolle bedeckten Abhang nach dem Hochplateau

zwischen dem Mt. Misery und dem Vogelberg hinaufzu-

klettern. Nach mühevoller Arbeit war ich mit einem

Matrosen oben angelangt. Eine Hochebene mit wellen-

förmigem Boden senkt sieh allmählig nach Norden herab,

bedeckt mit reicher Vegetation. Die tieferen Stellen sind

sumpfig, ein kleiner Bach windet sich träge fliessend nach

dem Meere hin. Hier lagen Haufen von Walrossschädeln

und Knochen, anscheinend die Ueberreste aus jener Zeit,

als die Engländer und andere Nationen vor 100 und

200 Jahren hier ihre erfolgreichen Jagden abhielten,

Reichthümer erbeuteten und ins Mutterland führten. Auch

Trümmer von Schiffsholz, Reste von Netzen und Bojen

waren in Menge anzutreffen. Die Bergspitzen waren in

Nebel gehüllt, der Ausblick infolge dessen ziemlich be-

schränkt. Nach einem äusserst unangenehmen Abstieg

an dem mit scharfkantigen Schieferstücken bedeckten

Uferabsturz, wurden wir wieder vom Boot aufgenommen

und kehrten zum Schiff zurück. Gleich darauf ging der

Anker herauf und wir dampften um Gullholmen und den

Mt. Misery herum nach der Ostküste der Insel. Deutlich

hebt sich die Schichtung an dem Mt. Misery hervor. Die

untere Hälfte des Berges besteht fast nur aus Schutt-

kegeln, dann folgt eine steile, aus fast söhligen Schichten

bestehende Felswand, denen sich nach oben die drei

Spitzen anschliessen. Von der Höhe dieses Berges aus

glaubte Stephan Bennet, der im Jahre 1684 von Sir

Francis Cherrie, einem Londoner Kaufmann, mit einem

Schiff nach Bären-Eiland auf den Walrossfang geschickt

war, stundenlang den Untergang eines seiner Boote in

der Brandung vorauszusehen , und taufte ihn daher

„Jammerberg".
Gegen 8 Uhr Abends gingen wir an der Ostküste in

der Nähe der Engelska stören vor Anker und dann mit

dem Boot ans Land. Trotzdem nur eine ganz leichte

Dünung vorhanden war, mussten wir doch bei der Landung
an der steilen Küste mit den zahlreichen grossen Sand-

steinblöcken in der Nähe des Ufers vorsichtig sein. An
einem kleinen Bach nördlich vom Engelska elften, einem

auf den Karten der Insel allgemein angegebenen Fluss,

landeten wir. Beim Erklimmen des Ufers in dem mit

gewaltigen Felsblöckcn bedeckten steilen Bett des Baches

glückte es mir, sogleich ein Kohlenflötz von 90 cm
Mächtigkeit zu entdecken, welches äusserlich einen aus-

gezeichneten Eindruck macht und als erster Fund mit

berechtigter Freude begrüsst wurde. Daran schloss sich

ein kurzer Gang über die Hochebene nach Süden zum
Engelska elfven. Ein wüstes Steinmeer lag vor uns : Ge-

waltige scharfkantige Sandsteinblöcke, regellos überein-

andergeworfen, bilden den Boden der Insel. Kaum ver-

mag sich hier und da ein Fleckchen Erde zu halten, um
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einigen dürftigen Pflanzen Nahrung zu gewähren. So-

weit das Auge schaut, dieselbe trostlose Einöde: Graues
Geröll und Schutt, ohne Schneebedeckung, auf dem flachen,

wellenförmigen Hochplateau. Zahlreiche kleine Seen und
Wasserlachen befinden sich in den sumpfigen Niederungen.

Nirgends sieht man ein lebendes Wesen, nicht ein einziger

Vogel, an denen die Küste so reich ist, zeigt sich im
Inneren der Insel. Einen traurigeren, öderen Anblick

kann man sich nicht denken. Wie muss es erst im Sturm
und Nebel sein ! Nach kurzer Wanderung, die aus einem
fortwährenden Springen von einem Felsblock zum andern
bestand, gelangten wir zum Engelska elfven, einem Bach,

der nach seinem tief eingeschnittenen Bett und den
mächtigen Rollstücken zu urtheilen zur Schneeschmelze
bedeutende Wassermassen bringen muss. Auch jetzt

war er noch ziemlich wasserreich. An seinem Ufer ent-

deckten wir ein Grab mit halb verwitterter Inschrift:

Wm .... ODY.
H. M. Ship

William hiess der

Tote, von dessen
Zunamen nur die

drei letzten Buch-
staben erhalten wa-
ren. Auch der Name
von Her Majesty's

Ship war nicht mehr
zu lesen. Es war
das Grab des Eng-
länders, nach dem
der Bach benannt
ist. Wohl selten ist

die Ruhe dieser

einsamen Begräb-
nissstätte durch die

Anwesenheit von
Menschen gestört

worden. Sinnend
standen wir noch
eine Weile an dem
Grabe, um dann
bei vorgerückter

Stunde an Bord
zurückzukehren.

Am andern Mor-

gen theilte sich die Expedition in zwei Parthieen,

von denen die eine zur Jagd, die andere auf die

Kohlensuche ausging. Die erstere machte wenig
Beute auf der wüsten Insel, dagegen konnte ich das

bereits lange bekannte Vorkommen von Kohlenflötzen

in jeder Hinsicht bestätigen. Sechs Flötze von theil-

weise ziemlich bedeutender Mächtigkeit (bis 1,50 m) wurden
in der Umgebung der beiden Bäche und an der weiter

nördlich liegenden Kohlenbucht entdeckt, die alle in der

steil abfallenden Küste zu Tage gehen. Auf dem eigent-

lichen Boden der Insel ist das Ausgehende durch Schutt

und Geröll verdeckt. Am Strand liegen häufig Stücke
und Blöcke der schönen, glänzendschwarzen, festen Kohle,

die man nur aufzusammeln braucht. Zum Theil sind die

Flötze vom Meeresspiegel, unter dem sie sich fortsetzen,

bis zum oberen Rand der steilen Küste zu verfolgen. Jede
Verwerfung, jede Biegung ist deutlich vom Boot aus zu

sehen. Anscheinend bilden die Flötze einen flachen Sattel.

Nach den Untersuchungen der schwedischen Expeditionen
unter Nordenskjöld und denen Prof. Heers liegen die

kohlenführenden Sandsteine der Bäreninsel unter den
Productus- und Spirifer - Schichten des den Mt. Misery

zusammensetzenden Kohlenkalkes und bilden eine eigene,

von Heer Ursa - Stufe genannte Abtheilung des Unter-

Dampfer „Amely".

Fig. 4. Ostufer

carbons. Die einzigen Funde, die ich in den wenigen
Stunden unseres Aufenthaltes an fossilen Pflanzen machen
konnte, waren einige charakteristische Knorricn nebst

undeutlichen Ueberresten von Calamiten.

Gegen Mittag kehrten wir wieder an Bord zurück
und konnten uns nunmehr des seltenen Glückes rühmen,
auf dem einsam im Eismeer gelegenen, meist von Nebel
eingehüllten, von Sturm und Brandung umtobten kleinen

Eiland dreimal an zwei Tagen gelandet zu haben.

Mittags 2 Uhr wurde der Anker gelichtet und die

Nordkiistc zum Theil umfahren, bis wir in der Ferne an
dem südlichen Ende der Westküste den „Stappen" er-

blickten. Dann wurde der Kurs wieder nördlich genommen.
Der ganze nördliche Theil der Insel ist flach mit wellen-

förmigen Erhebungen und Einsenkungen, die Küste ist

hier nicht so hoch als am Engelska elfven und dessen

Umgebung, fällt jedoch auch hier steil in das Meer ab.

Am Nordufer be-

merkten wir die

Reste einer Hütte,

wie wir sie später

auf Spitzbergen noch
zahlreich angetroffen

haben. Einige Schol-

len und grössere

Blöcke Treibeis ka-

men uns entgegen,

der Wind wehte
bei -4- 8° C. von
Nordwesten. All-

mählich verbarg sich

die Insel im Nebel,

schattenhaft hob sich

der wolkenumhüllte
Mount Misery noch

eine Zeit lang ab,

bis auch er in das

dichte Grau versank.

Am nächsten Tag,
den 9. August, Mor-

gens 6 Uhr, bekamen
wir die Spitzber-

gische Küste in Sicht.

Das Land lag in

Schoner „Freya" und Waldampfer „Artic".

der Recherche-Bai.

Tages
durch die Nebelmassen
polare Landschaft, als

in den Bei Sund ein-

Nebel gehüllt, der

den oberen Theil der Berge verdeckte, zahlreiche Glet-

scher mündeten zwischen den Bergketten in das Meer.

Die Temperatur betrug am Vormittag -)- 5° C., das

Wetter klärte sich jedoch im Laufe des Tages auf

und heller Sonnenschein brach

und beleuchtete freundlich die

wir Nachmittags gegen 4 Uhr
liefen. Am Eingang desselben kam uns eine auffallend

schön gebaute, hoch getackelte Yacht entgegen, deren

scharfer Bug wie ein Messer die Wogen theilte. Die

österreichische Flagge Hess uns bald errathen, dass

es die „Fleure de Lys", die Yacht des Grafen Bardy,

Prinzen von Bourbon, war, der, wie wir wussten, sich von
Triest aus auf einem Jagdausflug in dieser Gegend befand.

Beide Schiffe legten bei und der österreichische Capitän,

k. u. k. Linienschiffslieutenant Ritter von Barry, stattete

uns einen Besuch auf unserem Dampfer ab. Bei einem

kurzen Begrüssungstrunk erfuhren wir über die haupt-

sächlichen Erlebnisse der Oesterreicher während ihres

zweimonatlichen Aufenthalts an der West- und Nord-

küste Spitzbergens und erhielten dankensAverthe Mitthei-

lungen über die Eis- und Jagdverhältnisse. Da die

„Fleure de Lys", an deren Bord sich übrigens der Bruder

unseres Mr. Jacobsen als Lootse befand, sich auf der
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Rückreise befand , erbot sich der österreichische Capitän
freundlichst zur Mitnahme von Briefen nach Norwegen.
Unter dreifachem Flaggensalut trennten sieh alsdann die

beiden Schiffe. Ein norwegisches Fangfahrzeug war unter-

dessen herangekommen, und die Besatzung betrachtete

erstaunt die beiden in dieser Gegend ungewohnten fremden
Schiffe. Am Abend desselben Tages fanden wir in der
Van Keulens-Bai ein zweites norwegisches Fangschiff, am
Tage darauf in der Recherche- Bai sogar zwei, darunter
einen Dampfer, und bei der Ausfahrt aus dem Bei Sund
bemerkten wir hinter den Axels - Inseln in Van Mijens-

Bai wiederum ein kleines Segelschiff. In den Sommer-
monaten herrscht also noch ein ziemlicher Verkehr hier,

trotzdem er sich nicht vergleichen lässt mit dem früherer

Jahrhunderte, als Spitzbergen ein Tummelplatz für die

nördlichen Nationen, Deutsche, Holländer, Engländer,
Norweger und Russen war, die sich hier zu Tausenden
zum Walfisch- und Walrossfang versammelten. — An der
gletscherumrahmten, mit spitzen, schneebedeckten Berg-
ketten umgebenen Recherche-Bai vorbei liefen wir in die

Van Keulens Bai ein, und gingen Abends gegen 7 da-
hinter Cap Ahlstrand vor Anker. Ein norwegischer Kutter,

der „Hvitfisken" aus Tromsö, lag neben uns. Wie uns

unser Lootse erzählte, soll sein Besitzer in 6 Jahren
150 0U0 Kronen verdient haben, und zwar hauptsächlich

durch den Fang des Haakjerrings, Eishaies, dessen Leber
zur Thraubereitung hoch geschätzt ist. Noch an dem-
selben Abend wurde ein Ausflug an das Land gemacht,
Ueber das sumpfige, blumenbedeckte Vorland, welches
von zahlreichen, kleinen Bächen aus den höher liegenden

Schneeflächen durchrieselt wird, über das scharfkantige
Geröll des Kohlenkalkes hinweg, der die Berge am Cap
Ahlstrand zusammsetzt, an Gletschern mit ausserordent-

lich wasserreichen Abflüssen vorbei, machten wir, Fürst

von Urach und ich, einen 3 stündigen Marsch in der Rich-

tung der Recherche. Gegen 11 Uhr Nachts langten wir

an der Ostseite dieser Bai au. Der Himmel war klar,

die Sonne eben im Begriff, hinter den nördlichen Bergen
an Van Mijens Bai zu verschwinden. Wunderbar leuchteten

die steilen zerrissenen Bergketten, der glänzende Schnee
auf ihnen, der ganz in Eis und Schnee gehüllte Hinter-

grund, aus dem nur hier und da ein dunkler Zacken
heraussieht, und dann zum Greifen nahe die von Spalten

durchzogenen Gletscher mit ihrem grünlich schimmernden
zerklüfteten Absturz ins Meer. Gleich Schwänen schwammen
zahlreiche Eisstücke vor ihnen im Wasser.

Am nächsten Tag dampften wir in die Recherche-
Bai und trafen hier den Schoner „Freya" aus Tönsberg
und den Waldampfer „Arctic", die längsseit lagen und
gegenseitig ihre Ladung austauschten. Die Norweger
betreiben die Walfischjagd in der Weise, dass kleine

Dampfer den Fang besorgen, die Wale dann an grössere

Segelschiffe abgeben und von diesen mit frischen Kohlen
versehen werden. Die „Freya" hatte ihre volle Ladung
und war im Begriff die Heimreise nach Hanmierfest anzu-

treten. Schnell wurden noch Briefe an die Lieben in der
Heimath geschrieben und dem norwegischen Capitän zur

Mitnahme übergeben, sodann ein Besuch auf den beiden

Walfischfängern gemacht. Reinlich sieht es auf solchen

Fahrzeugen nicht aus, auf Deck schimmert alles von
Fett und die Planken sind schlüpfriger als ein Parquet-
boden. Hinüber und herüber gingen die Speckstücke,
die gewaltigen Knochen und die Kohlensäcke. Vorn im
Bug des Dampfers steht die Walfischkanone. An einem
armdicken langen Hanftau befestigt, ragt die Harpune
heraus, die in ihrer Spitze eine Sprengladung enthält.

Die Kanone ist nach allen Seiten leicht drehbar. Ist ein

Wal in Schussnähe, wird auf ihn abgehalten und die

Harpune abgefeuert, Sobald sie in den Wal eindringt,

explodiert die Ladung in der Spitze, reisst eine furchtbare

Wunde und lässt gleichzeitig einige lange Widerhaken
hervorschnellen, die sich tief in das Fleisch des Thieres
einbohren. Die furchtbaren Anstrengungen des Wales
loszukommen, sind vergeblich: Bald ist er infolge der
entsetzlichen Schusswunde getödtet und wirdmit der Dampf-
winde herangeholt, um nach dem Begleitschiff geschleppt
zu werden. — Bis zum Mittwoch den 12. August dauerte

der Aufenthalt in der Recherche-Bai; wir benutzten die

Zeit zu zahlreichen Ausflügen au die gletscherbedeckten

Ufer. Am Abend des 10. August leuchtete uns zum ersten

Mal die Mitternachtssonne, die bisher noch immer hinter

den nördlich vorliegenden Bergketten verschwunden
war. Im vollen Glanz stand sie am nördlichen Himmel
und warf röthlichen Schimmer auf die Berggipfel

und die eisigen Gefilde im Süden der Bai. Scharf
und glänzend ragten die scharfkantigen langgestreckten

Berggruppen zum klaren Himmel empor, und umweht
von der köstlichen reinen Luft des Nordens, Hessen
wir entzückt unsere bewundernden Blicke umherschweifen.
Die Erhabenheit und Grossartigkeit der arktischen Land-
schaften trat hier zum ersten Mal an uns heran.

(Fortsetzung folgt.)

Das körperliche und flächenhafte Sehen.

Yun Dr. Eugen Droher, weil. Dozent an der Universität Halle.

(Sehluss.)

Eine Form eines Reliefs schlägt bei nicht zu naher ein-

äugiger Betrachtung in das der Matrize fast entsprechende
Relief mit veränderter Beleuchtung um: die Photographie
der Matrize erscheint auf Grund unbewusster Vorstellung als

genanntes Relief u. s. w. Diese auffallenden Erschei-

nungen boten den Anlass meiner Untersuchungen über
das Zustandekommen der Tiefenwahrnehmung beim Sehen.
Aus den eben erörterten Gesetzen, die theils psycho-
logischer Natur sind, folgen denn auch die durch
Wheatstone's Pseudoskop hervorgebrachten sonderbaren
Täuschungen, die, wie du Bois-Reymond bemerkt, „uner-

hörter Weise" ein menschliches Gesicht concav erscheinen

lassen, v. Helmholtz bemerkt in seinem „Handbuche der
Physiologischen Optik" (Seite 646) über dieses optische

Instrument:

„Das Pseudoskop von Wheatstone enthält zwei recht-

winklige Glasprismen , deren Kanten rechtwinklig zur

Visirebeue gestellt sind, und durch welche der Beob-
achter in einer ihrer Hypotenusenfläche parallelen Rich-

tung hindurchblickt. —
Man sieht durch ein solches Prisma Objecte, die in

Richtung des ihrer Hypotenusenfläche parallelen unab-
gelenkten Strahles liegen, an ihrem richtigen Orte, die

rechts daneben befindlichen dagegen durch die Spiege-
lung nach links, die links befindlichen nach rechts ver-

legt. Da jedes Auge die Objecte in dieser Weise durch
die Spiegelung symmetrisch umgelagert erblickt, so sind

die Bilder beider Augen wieder mit einander in Ueber-
einstimmung. —

Das dabei auch das stereoskopische Relief verkehrt
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werden muss, lässt sich leicht au einem einfachen Bei-

spiele erkennen. Man denke sich als Object symme-
trisch zu der Mittelebene des Kopfes gelegen einen

viereckigen Balken. Beide Augen werden von diesem

die vordere Fläche sehen, das rechte auch noch etwas

von der rechten Seitenfläche, das linke etwas von der

linken. Wenn man nun aber durch das Pseudoskop
sieht, erscheint dem rechten Auge das, was es von der

rechten Seitenfläche sieht , links neben der vorderen

Fläche zu lagern.

Das linke Auge sieht umgekehrt etwas von einer

Seitenfläche rechts von dieser. Das kann nun an einem

Balken nicht vorkommen, wohl aber an einer hohlen

Rinne von viereckigem Querschnitt, welche an der dem
Beobachter zugekehrten Seite geöffnet ist. In einer

solchen würde das rechte Auge in der That ein ver-

kürztes Bild der linken Seitenfläche sehen, das linke

Auge eines der rechten. Dementsprechend erscheint nun

auch der Balken durch das Pseudoskop in der That als

eine hohle Rinne. Ebenso erscheinen überhaupt convexe

Körper als concav, nähere Gegenstände entfernter und
so fort.

Die pseudoskopische Täuschung gelingt übrigens

doch nur an einer kleinen Zahl von Gegenständen, weil

ihr theils die Kenntniss der gewöhnlichen Formen, theils

die Schlagschatten hindernd, in den Weg treten."

Wir haben hierauf ergänzend und verallgemeinernd

zu erwidern, dass durch die Spiegelung an den Prismen-

wänden die Bilder derartig umgeändert werden, dass die

für die Nähe bestimmten Punkte in die Ferne fallen und
umgekehrt, woraus denn nach dem von uns aufgestellten,

vorher angeführten Gesetze des binocularen Sehens folgt,

dass bei Anwendung des Pseudoskops das Erhabene ver-

tieft, das Vertiefte erhaben erscheinen muss. —
Unbewusste Erfahrungen, die in den Sehact ein-

greifen, über die wir sogleich Näheres berichten werden,

verhindern uns auch bei hinreichender Grösse der Pa-

rallaxe der Sehlinien (Visirliuien) oft daran, das zu er-

blicken, was die Parallaxenconstruction liefern würde.

Da die Lehre der binocularen Tiefenwahrnehmung nicht

vollständig ohne die der monocularen zu verstehen ist,

so wollen wir es nicht unterlassen, die Grundzüge dieser

Theorie hier zu skizziren. Das ursprüngliche monoculare

ist als ein flächenhaftes zu bezeichnen, insofern wir

alle pereipirten Punkte auf dem Mantel einer Kugel er-

blicken, in deren Mittelpunkt sich das Auge befindet.

Später bewirkt unbewusste Erfahrung, dass dieses zwei-

dimensionale einäugige Sehen durch Hinzutritt der Tiefe

ein dreidimensionales Sehen wird. Die unbewussten,
aus der Gewohnheit, aus der Erfahrung geschöpften Ur-

theile: dass ein Gegenstand um so entfernter ist, je

weniger hell derselbe erscheint : und je mehr wahrge-
nommene Punkte zwischen ihm und dem Auge liegen, sind

so z. B. die massgebendsten Gründe, warum das Himmels-
gewölbe die Gestalt des Mantels eines halben Rotations-

ellipsoids zu besitzen scheint, eines Ellipsoids, dessen

kleine Axe den Zenith schneidet, während die grosse

durch den Horizont geht. Die bekannten Erscheinungen

der abweichenden Grösse und Gestalt des Mondes, der

Sonne und aller Sternbilder während verschiedener Punkte

ihrer Bahn findet in den genannten beiden Urtheilen

gleichfalls ihre wesentlichsten Gründe. Während aber
die TiefenWahrnehmung für das monoculare Sehen Er-
fahrungssache ist, wenngleich die plastische Gestal-

tung der Objecte unbewusst erfolgt, müssen wir die

Verlegung der pereipirten Punkte nach aussen auf einen

Kugelmantel als angeboren betrachten. Unbewusste
Urtheile ermöglichen es denn auch, dass wir ein gut
ausgeführtes Gemälde völlig plastisch erblicken können,
wozu jedoch ein gründliches Hineinversetzen in den ge-

schauten Gegenstand und Ausschluss der die Betrachtung
störenden Einflüsse gehört. Eine starke Uebertreibung
von Licht- und Schattengebuug seitens des Malers ruft

bei dem geschulten Auge den Eindruck einer Tiefenver-

zerrung wach. Wir heben dies ausdrücklich hervor,

weil du Bois-Reymond in der angeführten Stelle seiner

Rede die wirkliche plastische (naturgetreue) Er sc hei -

n u n g eines Gemäldes auf Grund ungenügender Beob-
achtungen in Abrede stellt.

Hinsichtlich des binocularen Sehens bemerken wir

noch im Gegensatze zu v. Helmholtz, (vergl. das er-

wähnte Handbuch der Physiologischen Optik), dass die

Tiefenwahrnehmung unverkennbar durch die Parallaxe

der Sehrichtungen gekennzeichnet ist, wenn diese nur
gross genug ist und in vollständige Geltung tritt. Dass
dieses in Geltung-Treten jedoch nicht immer der Fall

ist, dies verhindern, wie bemerkt, vorwiegend unbe-

wusste, der Erfahrung entlehnte Vorstellungen. — Hier-

aus erklärt es sich denn auch, dass, wie ich bei meinen
zahlreichen Versuchen gefunden habe, junge Leute im
Grossen und Ganzen viel leichter die pseudoskopischen Phä-
nome des binocularen Sehens erblicken als ältere Personen,

bei denen eine unbewusst gesammelte Erfahrung, mithin

eine Art von erhärteter Gewohnheit, Bestimmtes zu

sehen, dem Auftreten dieser Phänomen widerstrebt.

Wir haben das Wort unbewusst mehrfach behufs

unserer Erklärungen gebraucht , ohne dabei sofort zu

kennzeichnen, in welchem Sinne wir dieses vieldeutige

Wort fassten. Wer unseren Deductionen aber gefolgt

ist und die von uns beschriebenen Versuche mit psycho-

logischer Zergliederungsgabe anstellt, wird sich leicht

davon überzeugen, dass wir unter unbewussten psychischen

Prozessen Vorgänge in der Seele verstehen, die nicht von
dem (individuellen) Ich herrühren, mithin auch nicht von
diesem verspürt werden, deren Producte allein ins Be-

wusstsein gelangen, ähnlich so wie die Traumbilder,

welche die Erzeugnisse eines unbewussten Denkens sind,

von dem Ich (bewusst) pereipirt worden. — Der Begriff

des Unbewussten in dem von uns gebrauchten Sinn hat

mithin blos relative Berechtigung. — An der Hand
der Sinueswahrnehmungen gelangen wir so in das Ge-

biet der Psychologie, indem wir im Seelenleben einen

Dualismus von bewusst und unbewusst verlaufenden

Thätigkeiten aufweisen, dessen Anerkennung nicht nur

ein erhebliches Streiflicht auf die heute so viel be-

sprochenen hypnotischen Phänomene wirft, sondern auch
auf alle psycho-physiologischen Erscheinungen. Behufs

eingehenderer Erörterung des Unbewussten verweise ich

auf meine Schrift: „Drei psycho physiologische Studien"

(Leipzig, Konegen 1891).

XXII. Versammlung der deutschen Anthropo-
logischen Gesellschaft in Danzig vom 3. bis 5. August.

(Schluss.) Dr. Busch an (Kiel) legte seine Sammlung von
Samen prähistorischer Culturpflanzen vor, die sich

jetzt auf die stattliche Summe von 120 Nummern beläuft.

Interessant unter den Zugängen des letzten Jahres sind

namentlich die Funde aus Spanien, mit denen die Ge-

brüder Siret seit Jahren beschäftigt sind. Man unter-

scheidet bereits in der Steinzeit Spaniens Erzeugnisse

eines entwickelten Ackerbaues: Gerste, Weizen, Bohnen
und auch die Feige, welche indess, wie die kleine Ge-

stalt ihrer Kerne anzudeuten scheint, wohl noch nicht in

Cultur gewesen ist. In der Uebergangszeit zur Bronce-

periode treten bereits der Flachs, die Erbse und die
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Feige auf. Redner sprach den Wunsch aus, es möge bei

Ausgrabungen mehr als gewöhnlich auf pflanzliche Ueber-

rcste Rücksicht genommen werden.

Prof. Dorr (Elbing) sprach über die Steinkisten-
gräber bei Elbing. Erst in der letzten Hälfte des

Jahres 1886 wurden die ersten Gräber dieser Art

bei Elbing, etwa zwei Kilometer nach Norden auf

dem Kämmereisandlande gefunden. Weitere drei Stein-

kisten und an fünf anderen Punkten entdeckte Ueber-

reste von solchen lieferten den Beweis, dass sich hier

ein .Steinkistengräberfeld befunden habe müsse. Wahr-
scheinlich sind viele Grabstellen schon früher durch die

Bewohner der Umgegend der Vernichtung anheimgefallen,

da die Leute von Alters her ihren Sand von jenen Plätzen

hergenommen haben. Ein bei weitem grösseres Stein-

kistenfeld entdeckte Vortragender im Jahre 1888 südlich

des Elbiuger Bahnhofes. Von 37 Grabstellen, die

sich über eine Fläche von 800 Quadrat-Meter erstreckten,

waren jedoch nur 13 vollkommen erhalten. Der Inhalt

der Gräber bestand entweder aus viereckigen Steinkisten

oder kreisförmigen Steinpackungen; welch letztere oben

mit einem Schlusssteine versehen, im Inneren immer nur

eine einzige Urne enthielten. Die Urnen selbst waren
mit Sandmänteln umgeben und standen theils auf ebenen

Steinen, theils in grossen Scherbenstücken; sie sind von

eirundem oder flaschenförmigem Ansehen, theilweise ge-

öhrt, theilweise gehenkelt oder auch mit knopfförmigen

Ansätzen versehen. Alle besitzen einen Deckel, der jedoch

nur in einem Falle eine stöpseiförmige Gestalt hat. Der
Inhalt der Urne bestand zu zwei Dritteln aus Knochen-

asche und Beigaben von broneenen Schmuckgegeuständen,

während der obere Theil eine Sandfüllung enthielt. Nach
der Ansicht Tischlers rühren diese Steinkistengräber aus

der letzten Zeit der Hallstädter Periode her. Auch in

der weiteren Umgebung der Stadt sind vielfach Gräber-

felder von grosser Ausdehnung gefunden worden. In dem
Burgwall von Lenzen, zwei Meilen nördlich von Elbing,

fand Vortragender 1886 ebenfalls in grosser Menge Scherben

zusammt fünf ansehnlichen Stücken rohen Bernsteins. Da
die Anwohner vielfach im Burgwalle Bernstein finden, so

ist zu vermutheu, dass in der Hallstadt-Epoche, also noch

vor Chr., Colonien bestanden, welche sich durch grossen

Reichthum an Bernstein hervorthaten. Wenn man sich

nun die Frage vorlegt, woher sich wohl diese dichte

Besiedelung in damaliger Zeit herschreibt, so ist zu be-

merken, dass eine alte Handelsstrasse vom rechten Weich-

selufer herkommend über Grünau bis zu der Stelle kam,

wo eben das heutige Elbing liegt, und wo der Weg seine

Richtung nach Norden ändert; es wurde an der betreffenden

Stelle vermuthlich Station gemacht, ehe die Weiterreise

nach dem Lande des Bernsteins angetreten wurde.

Dr. Lissauer (Danzig) sprach über den Formen-
kreis der slavischen Schläfenringe. Seit dem
Jahre 1877, wo Sophus Müller zuerst diese Ringe als

slavische bezeichnet, ist kein Fund bekannt geworden,

der mit dieser Ansicht in Widerspruch stände, obwohl die

Zahl der Fundorte seitdem mehr als sechs Mal so gross

ist wie damals — alle liegen innerhalb der Grenzen des

einst von Slaven bewohnten Gebietes. Ebenso fehlen sie

auch ganz in den Gräbern der alten Preussen, während
sie auf dem linken Weichselufer nur im Kulmer Lande
häufig gefunden werden. Redner beschrieb und de-

monstrirte die zahlreichen Varietäten, welche die Form
dieser Schläfenringe besonders in Polen, Böhmen und
Ungarn zeigt, von denen die interessantesten diejenigen

von Heszthely in Ungarn sind, an denen das eine Ende
nicht nur einmal, wie gewöhnlich, sondern 3—5 Mal

schlangenförmig gewunden ist. Diese letzteren gehören

in die Völkerwanderungsperiode, aus der die ältesten

Formen dieser Ringe herstammen, deren Wiege wohl in

Oesterreich - Ungarn zu suchen ist. Von jener Zeit an

lässt sich diese Ringform verfolgen bis in den Anfang
dieses Jahrhunderts überall hin, wo Slaven sich nieder-

gelassen haben. Durch die zahlreichen Skelettgräber mit

Schläfenringen wird die Annahme Virchows immer wieder

bestätigt, dass es auch dolichoeephale Slaven neben
braehycephalen gab; Redner bezeichnete es nun als die

Aufgabe der weiteren Forschung, zu untersuchen, wann
und durch welche Einflüsse die letzteren Elemente der

slavischen Bevölkerung die ersteren so vollständig ab-

sorbirt haben, wie dies heute der Fall ist.

Prof. Waldeyer (Berlin) sprach im Anschluss an

seine unlängst in der Akademie der Wissenschaften ge-

machten Mittheilungen über die sog. Reil'sche Insel und
die Sylvi'sche Furche im Gehirn der anthropoiden
Affen (Gibbon, Orang, Gorilla und Chimpanse). Seine

Ausführungen gipfelten in folgenden Sätzen: Die Insel-

windungen der Anthropoiden zeigen eine stufenweise

Fortentwickelung vom Gibbon bis zum Chimpausen, in-

dem sich der Orang unmittelbar an den Gibbon anlehnt,

der Gorilla eine weitere Ausbildung aufweist und der

Chimpanse die höchste Stufe unter den Geschöpfen dieser

merkwürdigen Gruppe erreicht. Wenn auch die Grund-

form der Insel bei den Anthropoiden und dem Menschen
dieselbe ist, so zeigt sich doch zwischen dem letzteren

und dem Chimpanse in der Ausbildung der Inselfurchung

eiue auffallende Kluft. Die Zahl der Windungen ist beim

Menschen grösser und sie sind erheblich stärker ent-

wickelt.

Dr. Mies (Berlin) zeigte in dem Vortrage über Kör-
permessungen zur genauen Bestimmung und
sicheren Wiedererkennung von Personen, dass

die Anthropometrie in den letzten Jahren angefangen hat,

auch in das praktische Leben einzugreifen. Hierdurch

wird die Anthropologie nicht nur in der Achtung von

nüchtern denkenden Laien steigen, sondern hoffentlich

auch einigen Forschern die langersehnte Möglichkeit bie-

ten, sich ihr gänzlich zu widmen. Die von A. Bertillon

in Paris erdachte Methode, Körpermessungen zur untrüg-

lichen Feststellung der Persönlichkeit zu verwerthen, wurde
vom Vortragenden bei Gefangenen der kgl. Strafanstalt

Moabit folgendermassen ausgeführt. Er nahm 11 Maasse,

welche sich bei erwachsenen Personen gar nicht oder

wenig ändern und von Seiten des zu Untersuchenden

keine Täuschung zulassen. Unter diesen sind Länge und
Breite desKopfes, Länge des liukenFusses, des linken Mittel-

und kleinen Fingers die besten. Die bei jedem Maasse
erhaltenen Zahlen sind entweder klein, mittelgross oder

gross. Haben zwei Personen mittelgrosse Kopflänge, so

gehören ihre Kopfbreiten verschiedenen oder derselben

Gruppe an. In letzterem Falle müssen wir die bei einem
anderen Maasse gefundenen Zahlen verschiedenen Gruppen
zutheilen. Sehr selten werden wir zwei Personen finden,

bei welchen alle 11 Masse in gleiche Gruppen sich ein-

reihen. Dann sind vielleicht ihre Augen verschieden ge-

färbt, worin Bertillon 7 Arten unterscheidet. Elf Maasse
in je drei Gruppen und die Farbe der Augen in 7 Arten

getheilt, lassen ungefähr l
1
/i Millionen verschiedene Zu-

sammenstellungen zu. Da von jedem Untersuchten aber

noch ein besonderes Kennzeichen (Muttermal, Narbe, Tä-
towirung) aufgeschrieben wird, und da jede Gruppe der

einzelnen Maasse mehrere Maasszahlen enthält, so stösst

man bei einer schon einmal gemessenen Person in derselben

Abtheilung, in die man ihre Zählkarte gelegt hat, sicher

auf die früher über dieselbe Person ausgefüllte Karte,

selbst wenn schon hunderttausende von Aufnahmen ge-

macht wurden. Dr. Albu.
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Die Wasserpest (Elodea canadensis) in Europa. —
Einen neuen Beitrag zur Verbreitung der Wasserpest iu

Russland liefert der bekannte botanische Schriftsteller

F. v. Herder im „Botanischen Centralblatt".

Die genannte Pflanze hat sich seit ungefähr 10 Jahren
auch in der Newa angesiedelt und das Vordringen der-

selben macht stetige Fortschritte. Jetzt ist sie nicht nur
in den verschiedenen Armen der Newa bei St. Petersburg
zu finden, sondern auch bis in die oberen Zuflüsse der
Newa bei Schlüsselburg (Fl. Ostrowsky) und in das
Flüsschen bei Rybatzkoi vorgedrungen. Beide Zuflüsse

sollen von der Wasserpest bereits ganz verstopft sein.

Diese Notiz veranlasst uns, eine kurze Skizze der
Einwanderung genannter Art in Europa, namentlich in

Deutschland zu geben.

Die Elodea canadensis Richard stammt aus den Flüssen
Nordamerikas und ist in Europa (vergl. P. Ascherson's
Flora der Provinz Brandenburg I. Berlin 1864, S. 648
und 940) verwildert zum ersten Male 1836 in einem Teiche
zu Warringtown in Irland, wohin sie verschleppt worden
war, beobachtet worden; 1841 fand man die Pflanze in

Berwickshire in Schottland, 1847 im mittleren England.
Seit Anfang der fünfziger Jahre verbreitete sie sich da-

selbst in so ungeheuren Massen, dass sie Schiffahrt und
Fischfang hinderte, die Handhabung der Schleusen hemmte
und durch Hemmen des Abflusses Flüsse und Canäle auf-

staute. Die ungeheure Vennehrung einer ohne Zweifel
zufällig (wie Ascherson hinzufügt „mit eultivirten Wasser-
pflanzen?") eingewanderten Pflanze auf vegetativem Wege
(bisher sind nur weibliche Exemplare in Europa beob-
achtet) lenkte damals die allgemeine Aufmerksamkeit
auf dieses Gewächs. 1864 konnte Ascherson in seiner

klassischen Flora (1. c. S. 648) von diesem Gewächs noch
sagen: „Bei uns gedeiht dasselbe an den ihm angewie-
ssenen Standorten zwar recht gut, hat aber bisher keine
Neigung zu einer so gefahrvollen Ausbreitung gezeigt."

Aber in den Berichtigungen zu seiner Flora (1. c. S. 940)
muss der genannte Autor das verwilderte Auftreten der
Elodea canadensis in dem Gebiete seiner Flora anzeigen,
indem er sagt: „wurde am 15. August 1863 bereits

zahlreich im Glindower See und in der Havel bei Werder
bemerkt", zwei zusammenhängende Fundorte westlich

von Potsdam. Unter der Rubrik der Fundorte wird von
Ascherson nur angegeben: „bei uns (nur die weibliche
Pflanze) aus dem botanischen Garten in Berlin, wo sie

seit dem Jahre 1854 eultivirt wurde, an zwei Stellen

unseres Gebietes verpflanzt, an welchen sie sich einbürgern
dürfte". Diese beiden Stellen sind: Sanssouci seit 1858
und beim alten Wasserfall bei Eberswalde seit 1859. In
seiner „Flora advena marchica" (Verhandl. des botan.

Vereins der Provinz Brandenburg. 25. Jahrg. Berlin 1884)
theilt jedoch Richard Büttner mit, dass die Elodea cana-
densis sogar schon im Jahre 1859 in die Havel von
Sanssouci aus gelangte und sich dergestalt in diesem
Flusse verbreitete, dass sie 1864 schon die Strecke bis

zur Mündung erfüllte. In demselben Jahre hatte sie

nach Bolle (a. a. 0. 1865 S. 10), stromaufwärts gehend,
den Tegeler See erreicht und fand sich bei Berlin

in der Spree, um auch bald diesen Flusslauf und sämuit-

liche mit ihm in Verbindung stehende Gewässer zu oecu-
piren. 1869 war sie im Friedrich-Wilhelmcanal. Die
Havel aufwärts gehend hatte sie die Grenze des mär-
kischen Gebietes 1867 bei Dannenwalde, im Wentower
See bei Fischerwall, Fürstenberg, Templin und 1868 bei

Strasen erreicht. Von Eberswalde aus gelangte die Pflanze
in die Oder und erfüllte bereits 1869 die ganze Strecke
von Oderberg bis in die Nähe der Ostsee. Vielleicht

durch die Ihna gelangte sie 1872 nach Arnswalde. In
der Warthe endlich war sie — immer noch nach Büttner —

1869 bei Landsberg beobachtet und gelangte jedenfalls

auf diesem Wege nach Westprcussen, während sie bei

Königsberg als Flüchtling aus dem botanischen Garten
schon 1867 angetroffen wurde (Caspary).

Ursprünglich aus botanischen Gärten durch bewusste
Vermittelung des Menschen sowohl als spontan hat sich also

die Elodea derartig bei uns verbreitet, dass sie in der Flora
vieler Gebiete jetzt geradezu als gemein aufgeführt werden
muss. In dem ganz ausgezeichneten, von Ascherson be-

arbeiteten pflanzengeographischen Abschnitt in Leunis-

Frank's Synopsis der Botanik (3. Aufl., Hahn'sche Ver-

buchhandlung, Hannover 1883), der als Separatabzug be-

sonders hätte in den Buchhandel gegeben werden sollen,

lesen wir auf pag. 792 bezüglich der augenblicklichen

Verbreitung der Elodea canadensis abgesehen von den
Britischen Inseln : „jetzt durch die ganze norddeutsche
Ebene stellenweise verbreitet, auch hie und da in Mittel-

und Süddeutschland, in den Niederlanden, der Schweiz,

Frankreich, Skandinavien" und — können wir nunmehr
also hinzufügen — Russland; ausserdem ist sie seitdem

auch in Oesterreich- Ungarn gefunden.

Die Elodea canadensis trat zumeist in ungeheurer
Menge auf, um sodaun nach einigen Jahren sehr zurück-

zugehen, so ist sie beispielsweise bei Potsdam jetzt geradezu
fast selten geworden. Im Spandauer Canal war sie —
um noch ein Beispiel zu nennen — nach Zimmer (vergl.

Büttner) 1868 so häufig, dass ihre Ausrottung, die wegen
der Behinderung der Schiffahrt nöthig geworden war, für

eine Strecke von ll
/2 Meilen in drei Monaten mehr als

7500 Mark erforderte.

Wie schon angedeutet, geschieht die Verbreitung

nicht durch Samen, was schon daraus hervorgeht, dass

also in Europa nur weibliche, somit nie zur Befruchtung ge-

langende Individuen gefunden werden, sondern durch

abgebrochene Pflanzentheile, die leicht wieder Wurzel
schlagen, wohl auch durch Wasservögel und die Schiff-

fahrt. Wunderbar ist übrigens, dass in dem Heimath-

lande der Wasserpest männliche und weibliche Exemplare
nie an demselben Fundort zusammen vorkommend beob-

achtet werden, weshalb letztere lange Zeit nicht nur

für eine eigene Art, sondern sogar für eine Gattung (Ana-

charis Rieh., Udora Nutt.) gehalten wurde. (Ascherson,

Flora S. 648.)

Totale Mondfinsterniss. — In der Nacht vom 15.

zum 16. November findet eine totale Mondfinsterniss statt,

welche in Europa und Afrika, sowie im westlichen und
mittleren Asien und in Amerika sichtbar sein wird.

Folgendes sind die Daten der Hauptmomente in mittlerer

Berliner Zeit:

Anfang der Finsterniss überhaupt am 15. Nov. 11'' 28'"

- totalen Verfinsterung - 15. - 12'' 30'"

Ende - totalen Verfinsterung - 16. - 1'' 54'"

- Finsterniss überhaupt - 16. - 2'' 56'"

Bezüglich einiger bei Mondfinsternissen wahrzu-

nehmenden Erscheinungen verweisen wir auf No. 20 dieses

Bandes der „Naturw. Wochenschr."

Ein geschwänztes Kind. — In der Sitzung vom
17. Oktober der Anthropologischen Gesellschaft in Berlin

erwähnte Sanitätsrath Dr. Max Bartels, dass er

Kcnntniss von der auf Java erfolgten Geburt eines ge-

schwänzten Kindes erhalten habe, von woher schon eine

grössere Anzahl geschwänzter Menschen bekannt geworden
sind. Auf Grund einer Bitte um nähere Angabe über

den in Rede stehenden Fall hat Herr Bartels die

Güte uns die folgende Mittheilung zu machen: „Bis

jetzt handelt es sich nur um eine ganz kurze Notiz
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des Bataviaasch Nieuwsblad (23. Juni 1891), welche be-

sagt, dass im Soloschen auf Java in der Desa Kalongas

(Bojolalie) eine eingeborene, namentlich aufgeführte Frau
einen Knaben mit einem 15 Centimeter langen Schwänze
geboren habe. Herr Dr. Jagor schrieb mir aus Sumatra,

dass er von den Herren der Bataviaasch Genootschap

van konsten en wetenschapen das Versprechen erhalten

habe, dass sie eingebende Untersuchungen über diesen

Fall anstellen wollten "

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Ea ist ernannt worden: An der Universität Krakau der

ausserordentliche Professor an der Hochschule für Bodenkultur
in Wien, L. Adametz, zum ausserordentlichen Professur für

Thierzuchtlehre mit Titel und Charakter als ordentlicher Pro-

fessor.

Privatdocent E. v. Esmarch in Berlin ist als ausserordent-

licher Professur für Hygiene nach Königsberg, Privatdocent

W. Koser in Marburg als ausserordentlicher Professor der

Chemie nach Jena berufen worden. An der Universität Leipzig

hat sich Dr. G. Scheffers für Mathematik habilitirt.

Am 26. Oktober starb in Giessen der Geheime Hofrath

Dr. med. et phil. Hermann Hoffmann, geboren 22. April 1809

zu Rödelheim bei Frankfurt a. M.: seit 18.j."> ordentlicher Pro-

fessor der Botanik in Giessen und in dieser Stellung bis zu

seinem Tode ununterbrochen lehrend und forschend. Seine zahl-

reichen Arbeiten bewegen sich auf dem Gebiete der Pilzkunde,

der Pflanzenklimatologie, der Pflanzengeographie und der Pflanzen-

biologie. In den letzten Jahren hatte er sich ganz besonders der

Phänologie zugewandt, die in ihm ihren hervorragendsten Ver-

treter besass. Ferner starben am 25/26. Oktober in Jena der

Agriculturchemiker Prof. Dr. Ed. Reichardt, o4 Jahre alt, und
am 28. Oktober in Lüttich, o'O Jahre alt. Prof. Dr. Roersch,
zur Zeit Rector der dortigen Universität.

L i 1 1 e r a t u r.

Paul Mantegazza, Die Hygiene der Haut. Verlag von Heinrich

Matz. Königsberg i. Ostpr. Preis 1 .Alk.

— .— , Die Hygiene des Blutes. Verlag von Heinrich Matz.

Königsberg i. Ostpr. Preis 1 Mk.
— .— , Die Hygiene der Sinne. Verlag von Heinrich Matz.

Königsberg i. Ostpr. Preis 1 Mk.
Die einzelneu Kapitel der Hygiene hat Mantegazza nicht zu

einem voluminösen Bande vereinigt, sondern er bietet sie jedes

für sich in besonderer Heftform; mag das nun merkantile oder
andere Gründe haben: vortheilhaft ist das Verfahren jedenfalls

mehr für Autor und Verleger, als dass es für den Leser zweck-

mässig wäre. In Anbetracht dessen, dass wir schon wiederholt

Gelegenheit hatten auf Hefte aus der hygienischen Serie Man-
tegazza's in der ..Naturw. Wochenschr." näher einzugehen und
daher den Lesern die Manier Mantegazza's genug bekannt sein

dürfte, wollen wir uns heute mit einem blossen Hinweise auf die

oben genannten Schriftchen begnügen, die sich ebenso flott lesen,

wie alle Schriften des beliebten Verfassers.

Dr. Eugen Dreher, Gährungen und ansteckende Krankheiten
mit besonderer Berücksichtigung des Koch'schen Heilverfahrens

bei Tuberculose. Leipzig 1891. Verlag des Reichs-Medizinal-

Anzeigers. ( B. Konegen. I

Der" Verfasser dieser Schrift sucht in derselben nicht vom
bloss medizinischen Standpunkte, sondern von dem allgemeineren

des Naturforschers aus einen Einblick in das Wesen der an-

steckenden Krankheiten, ihrer Entstehung, ihrer Heilung und des

Schutzes vor ihnen zu gewinnen. Vor allem bespricht er die

Jenner'sche Pockenimpfung. Pasteurs Heilverfahren bei Tollwuth

und Kochs Behandlungsweise der Tuberculose. Auf Grund dar-
winistischer Betrachtungen gelangt er zu einer eigenen, in ge-

wisser Hinsicht neuen Vorstellung, wie die Tuberculose geheilt

•werden könnte. Als einleitende Erörterungen zu dem angeführten

Inhalte der Schrift sind die Auseinandersetzungen des Verfassers

über die verschiedenen Arten der Gährung (einschliesslich der

Fäulniss) zu betrachten, in deren Verlaufe er die Theorien der

Kontaktwirkung und der katalytischen Wirkung bespricht. —
Die Schrift ist anregend und geistvoll geschrieben — ganz dem
entsprechend, was diejenigen, die den Herrn Verfasser aus seinen

sonstigen Arbeiten kennen, von ihm zu erwarten gewohnt sind.

Den Lesern dieser Zeitschrift, deren Mitarbeiter er ist, kann da-

her seine neueste Abhandlung nur empfohlen werden.
Dr. K. F. Jordan.

Prof. Dr. Friedrich Ratzel, Anthropogeographie. IL Tluil:

Die geographische Verbreitung des Menschen. Mit 1 Karte
und 32 Textahbildungen. Verlag von J. Engelhorn. Stuttgart

1891. Preis ls Mk.
Das geistvolle Buch Ratzel's wird jeder mit hoher Befriedi-

gung lesen, und es wird bei dem in demselben behandelten

Gegenstand, der die gesammte Menschenwelt so nahe angeht.

hoffentlich viele Leser und zwar nicht nur aus dem Kreise der

Fachgenossen Ratzel's finden, um so mehr als das vortrefflich ge-

schriebene Buch jedermann verständlich ist. Nur ein Mann von
dem umfassenden Wissen und Gedankenreichthum Ratzel's konnte
eine Anthropogeographie schaffen, jene Unterdisciplin der Thier-

geographie, die sich aber zweifellos — nun einmal in so ge-

schickter Weise die Bahn gebrochen ist — aus naheliegenden

Gründen bald hinsichtlich ihrer Ausbildung weit über jene er-

heben wird. Der Zusammenhang der Authropogeographie mit der

Thier- und Pflanzengeographie wird in einem einleitenden Ab-
schnitte: allgemeine Biogeographie aufgewiesen. Den überreichen

Inhalt des Buches auch nur ganz oberflächlich anzudeuten, geht

besonders desshalb hier nicht an. weil nach Meinung des Referenten
Alles Gebotene gleich wichtig und interessant ist, also geradezu
ein langer Auszug, ein umfangreicher Artikel, gegeben werden
müsste. P-

Axel Holst, Uebersicht über die Bakteriologie für Aerzte und
Studirende. Autorisirte Uebersetzung aus dem Norwegischen
von Dr. med. Oscar Revher. Verlag von Sallmann und Bon-
acker. Hasel 1891.

Die vorliegende Uebersicht umfasst in Oktav-Format nur

210 Seiten, bringt 24 gut ausgewählte Holzschnitte und eine farbige

Tafel mit Tuberkelbacillen und zum Vergleich mit diesen den

ihnen zum Verwechseln ähnlichen Leprabacillen. Die Ausführung
vieler Holzschnitte hätte eine bessere sein können; in einem von
einem Botaniker geschriebenen Werk würde man z. B. Abbildungen
wie Fig. 1: den Sporenträger von Aspergillus niger, Fig. 2: Mycel

und Sporenträger von Penicillium glaueum, Fig. 3: Sporenhaus

und Mycel von Mticor mucedo und endlich Fig. 4: Gährungspilze

des Bieres darstellend, welche zum Vergleich mit den Bakterien

kurz geschildert werden, durchaus moniren müssen. Wir sind

über den Bau dieser Organismen derartig orientirt, dass sich ge-

nauere Bilder gehen lassen.

Die Bakteriologie definirt Verfasser als „die Lehre von den

mikroskopischen Organismen, denen man Bedeutung als An-

steckungsstoffe bei Menschen wie hei Thieren zuschreibf; ich

würde lieber unterscheiden- Die Lehre von den mikroskopischen

Organismen, welche ansteckende Krankheiten erzeugen und die

Bakteriologie, d. h. die Lehre von den Bakterien, und alsn einem

Gebrauch, der entschieden verwirrt, nicht Vorschub leisten. Die

Bezeichnung „pathologische Mikrobie", die Verfasser selber er-

wähnt, ist ja dem Arzt und Arztjünger, auch jedem Naturforscher

gut verständlich und besagt doch wenigstens nichts Falsches.

Ewige Verschiebungen der Termini gereichen der Wissenschaft

nicht zum Fortschritt; ich glaube übrigens nicht, dass die Be-

zeichnung Bakteriologie in dem erweiterten Sinne bei den reinen

Naturforschern Eingang linden wird. Dass das Buch nicht von
ein, ni Botaniker geschrieben ist, merkt man recht schnell, denn

alles Botanische, was nicht speciell den Mediciner interessirt, ist

recht mangelhaft. Werden doch, um nur ein Beispiel zu nennen,

die gesammten Pilze eingetheilt in: 1. Schimmelpilze, 2. Gährungs-

pilze, 3. Bakterien und 4. Mycetozoen. wobei die Hutpilze zu den

Schimmelpilzen gerechnet werden (p. 4 ff.) u. s. w. u. s. w. Ob
den Uebersetzer eine Schuld, etwa durch falsche Uebersetzung

von wissenschaftlichen Termini, trifft, vermag Ref. nicht zu sagen.

Der Verfasser hätte entschieden besser gethan, im Rahmen seiner

wirklichen Kenntnisse zu bleiben und sich durchaus auf die

Darstellung der medicinischen Seite seiner Themas zu beschränken,

denn was er hierbietet, ist meist brauchbar. Einem Anfänger ist

allerdings aus den angegebenen Gründen das Buch nicht zu

empfehlen. ''•

Prof. Dr. Oscar Kirchner, Die mikroskopische Pflanzenwelt des

Süsswassers. 2.. gänzlich umgearbeitete und vermehrte Auf-

lage. Verlag von Lucas Gräfe & Sillem (früher von Gebrüder

Häring-Braunschweig) Hamburg 1891.

Das vorliegende Werk ist eine ausgezeichnete Einführung in

die mikroskopische pflanzliehe Lebewelt unseres Süsswassers. Es

ist eine systematische Beschreibung der häufigsten und häufigeren

Algen und Pilze, die vermöge der praktischen und guten Be-

stimmungstabellen im Verein mit den 186 Figuren auf 's Quart-

tafeln mit einiger Sorgsamkeit leichter zu bestimmen sind, als es

der Anfänger vermuthen möchte. Aber auch der Botaniker kann

das Buch mit Vortheil gebrauchen, obwohl also in demselben —
und zwar um den Anfänger nicht mit dem überreichen Material

zu erdrücken — nur eine Auswahl der Arten, allerdings, füge ich

hinzu, eine sehr geschickte Auswahl geboten wird. Sehr vortheil-

haft ist es, dass Verfasser „um nach einer Richtung hin eine gewisse
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Vollständigkeit zu erreichen" alle bisher in Deutschland aufge-
fundenen Gattungen aufgenommen hat; von den Algen speciell

hat Kirchner auch diejenigen, wenigstens in Parenthesen erwähnt,
welche nicht im Wasser leben.

Die 1. Aufl. (1885) brachte X und 56 Quartseiten und 4 Tafeln
mit 166 Abbildungen, die 2. Aufl. umfasst XII und 60 Seiten.

Bei der eifrigen Thätigkeit der Wissenschaft gerade auf dein Ge-
biete der mikroskopischen Lebewesen ist es begreifflich, dass eine
Umarbeitung fast sämmtlicher Abschnitte erfolgen musste. So
gelangen erst in der neuen Auflage die Phaeopbyceen des Süss-
wassers zu einer angemessenen Darstellung, die Schizophyceen
erscheinen in gänzlich veränderter Form, und die im Wasser
lebenden Pilze haben eine etwas eingehendere Behandlung er-

fahren, die besonders hinsichtlich der Bakterien nothwendig ge-

worden ist. P.

J. Constantin et L. Dufour, Nouvelle flore des Champignons
puur la determination fa.cile de toutes les espeees de Kranee
et de la plupart des especes europ<5ennes, avec 3842 figures.

Librairie classique et administrative Paul Dupont, cdit.eur,

Paris ohne Jahreszahl. Preis 5 fr. 50.

Das ganze Buch besteht aus Bestimmungstabellen mit mög-
lichst kurzen Diagnosen, mit eingestreuten kleinen Abbildungen,
sodass die Benutzung des Buches sehr erleichtert ist. Andere
kleine aber brauchbare Abbildungen sind auf 59 Tafeln
untergebracht, zu welchen noch eine Tafel der Farben
und der im Text angewendeten Symbole hinzukommt. Den
Beschluss des Werkchens bilden Rathschläge über das Sammeln,
Conserviren von Pilzen und Vergiftungsmöglichkeiten mit den-
selben, ein Wörterbuch (nur etwas über 7 Seiten) der aller-

wiehtigsten Termini, die im Text auf ein Minimum beschränkt
sind, eine Tafel der angewendeten Zeichen, Symbole und Ab-
kürzungen, eine Liste der Autoren-Abkürzungen und endlich ein

umfangreiches Register.

In seiner ganzen Gestaltung lehnt sieh das Buch an die

Nouvelle flore (comprenant la description de plantes vasculaires,

et leur determination, faites sans mots techniques) von G. Bonnier
und de Layens an.

Das leicht in der Tasche zu transportironde, billige Werk-
chen ist auch auf Excursionen in Deutschland demjenigen brauch-
bar, der eine elementare, kurze Einführung in die Mycologie der
grösseren Arten sucht: ich füge hinzu „ grösseren Arten", weil
der Titel der Flora insofern zu viel besagt, als sie nur die Ba-
sidiomyceten und in einem kurzen Appendix (S. 211—216) die

allergemeinsten Ascomyceten aufführt, alle übrigen Abtheilungen
aber unberücksichtigt lässt. Wäre die französische Sprache nicht
fast Gemeingut der Gebildeten in Deutschland, so würde sich eine
Uebersetzung des Buches gewiss lohnen.

Mit Zuratheziehung der Farbentafel und weil das Papier der
Flora zweckmässig ausgewählt '

ist, können die kleinen Figuren
ausgetuscht werden, was sich für denjenigen, der sich eingehender
mit der Systematik der berücksichtigten Arten zu beschäftigen
wünscht, sehr empfehlen dürfte. Einige von dem Referenten vor-
genommene Bestimmungen führten leicht und sicher zum richtigen
Ziel. P.

Verhandlungen der k. k. zoologisch-botanischen Gesellschaft
in Wien. XLI. Bd. 111. Quartal. Wien 1891.

I las Heft enthält u. a. ein sehr eingehendes Referat
J. A. Knapp's über F. v. Herder's Flora des europäischen Russ-
land und ferner die folgenden Abhandlungen: E. Wasmann,
Neue Termitophilen; J. A. Bäumler, Fungi Schemnitzenses und
endlich P. Ascherson und P. Magnus, Die Verbreitung der
hellfrüchtigen Spielarten der europäischen Vaccinien. sowie der
Vaccinium bewohnenden Sclerotinia - Arten. Speciell über die
weissfrüchtige Heidelbeere verdankt die „Naturw. Wochensc.hr."
den genannten beiden Autoren einen Artikel, vergl. Bd. V S. 105 ft'.

75. Jahresbericht der Naturforschenden Gesellschaft in Emden
pro 1889 90. (Emden 1891.)

Es wird zum grössten Theil nur über Vorgänge in der Ge-
sellschaft berichtet. Den Beschluss des Heftes bildet ein grösserer
Aufsatz von Konsul B. Brons jun. über die Wasserversorgung
Emdens.

Overton, E., Beitrag zur Kenntniss der Entwicklung und Ver-
einigung der Geschlechtsproducte bei Lilium Martagon. Zürich.
3 M.

Pfeil, Ii. Graf v., Kometische Strömungen auf der Erdoberfläche
und das Gesetz der Analogie im Weltgebäude. 4. Aufl.
Berlin. 7 M.

Pasteur, L., Ueber die Asymmetrie bei natürlich vorkommenden
organischen Verbindungen. Leipzig. 0,60 M.

Perger, H. v„ Einige Färbeversuche. Wien. 050 M.
Riesenthal, O. v., Kennzeichen der Vögel Mitteleuropas. III.

Die Kennzeichen unserer Tauben, Scharr- und Stelzvögel, nebst
kurzer Anleitung zur Jagd. Berlin. 5 M.

Schlechtendal, D. H. R. v., Die Gallbildungen (Zooeeciden) der
deutschen Gefässpflanzen. Zwickau. 2 M.

Schmidt, A., Atlas der Diatomaeeen - Kunde. 41. u. 42. Hft.
Leipzig, ä 6 M.

Schröder, H., Die Elemente der photographischen Optik.
4. Aufl. 2. TU. Berlin. 6 M.; geb. 7,50 M.

Schröder, H., Untersuchungen über silurische Cephalopoden. Jena.
H) M.

Sclater, Ph. L., The geographica! distribution of birds. Berlin.
1,50 M.

Spezialkarte, geologische, des Königreiches Sachsen. 1 : 25 000.

No. 81. Tharandt. Leipzig. 3 M.
Spener, C, Ueber den Krankheitserreger der Malaria. Leipzig.

1,20 M.
Stampfer, S., Logarithmisch - trigonometrische Tafeln, nebst ver-
schiedenen andern nützlichen Tafeln und Formeln, und einer
Anweisung mit Hilfe derselben logarithmische Rechnungen aus-
zuführen. 14. Aufl. Wien. Geb. 2,40 M.

Sternberg, C, Kurzes katechetisches Repetitorium der Zoologie.
Berlin. 1,50 M.

Steudel, A., Das goldene ABC der Philosophie, d. i. die Ein-
leitung zu dem Werke „Philosophie im Ümriss". Berlin.
4 M.

Stiehler's Hand-Atlas. 32. (Schluss-) Lfg. Gotha. 1,60 M.— .— dasselbe, Namensverzeichniss dazu, enthaltend 200 000 alpha-
betisch geordnete, im Atlas vorkommende Namen mit Hinweis,
wo dieselben auf den Karten zu finden sind. Ebd. 5,80 M.;
Hauptwerk mit Namensverzeichniss 57 M.; Einband in Halb-
juchten 8 M. ; ohne Namensverzeichniss 51,20 M. ; Ausgabe in
ungebrochenen Karten, Einband in Halbleder 4,80 M.

Stöhr, Ph., Die Entwicklung des adenoiden Gewebes, der Zungen-
bälge und der Mandeln des Menschen. Zürich. 3 M.

Toula, F., Die Entstehung der Kalksteine und der Kreislauf des
kohlensauren Kalkes. Wien. 0,60 M.

— .— Das Salzgebirge und das Meer. Ebd. 1,20 M.
Violle, J., Lehrbuch der Physik. 1. Tbl.: Mechanik.

Allgemeine Mechanik und Mechanik der festen Körper.
Berlin. 2 M.

Vogel, H. W., Handbuch der Photographie. 4. TU.: Photo-
graphische Kunstlehre oder die künstlerischen Grundsätze der
Lichtbildnerei. 4. Aufl. Berlin. 6 M.; geb. 7,50 M.

Weiss, E., Ueber die Oberflächenbeschaffenheit der Planeten
unseres Sonnensystems. Wien. 0,50 M.

Wettstein, R. R. v., Der Bernstein und die Bernsteinbäume.
Wien. 0.60 M.

Wex, G. Ritter v., Periodische Meeresanschwelluugen an den
Polen und am Aequator, hierdurch veranlasste Ueberfluthungen
der Polar- und Aequatorialländer. dann Siutfluthen, Eiszeiten
und Vergletscherungen der Alpen. Wien. 4 M.

Wiesbaur, J. B., u. M. Haselberger, Beiträge zur Rosenflora
von Oberösterreich. Salzburg und Böhmen, ßorlin. 1,60 M.

1. Bd.
3. Lfg.

Briefkasten.
Herrn C. - Der Name Lias entstammt der englischen

Sprache; er scheint eine corrumpirte Form des Wortes Layers =
Lager zu sein, mit welcher die englischen Steinbrecher speciell
die unteren thonigen Schichten der nun allgemein unter dem
Namen Lias zusammeugefassten Reihe von Kalksteinlagern zu
bezeichnen pflegen.

Inhalt: Bergreferendar Leo Cremer: Ein Ausflug nach Spitzbergen. Fortsetzung. (Mit 3 Abbild.) — Dr. Eugen Dreher: Das
körperliche und flächenhafte Sehen. (Schluss.) — XXII. Versammlung der deutschen Anthropologischen Gesellschaft. (Schluss.) —
Die Wasserpest (Elodea canadensis) in Europa. — Totale Mondfinsterniss. — Ein geschwänztes Kind. — Aus dem wissenschaftlichen
Leben. — Litteratur: Paul Mantegazza: Die Hygiene der Haut, — Derselbe: Die Hygiene des Blutes. — Derselbe: Die
Hygiene der Sinne. — Dr. Eugen Dreher: Gähningen und ansteckende Krankheiten. — Prof Dr. Friedrich Ratzel:
Anthropogeographie. II. Theil: Die geographische Verbreitung des Menschen. — Axel Holst: Uebersicht über die Bakteriologie
für Aerzte und Studirende. — Prof. Dr. Oscar Kirchner : Die mikroskopische Pflanzenwelt des Süsswassers. — J. Constantin
et L. Dufour: Nouvelle flore des Champignons. — Verhandlungen der k. k. zoologisch-botanischen Gesellschaft in Wien. —
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ganzen Winters nur einmal ein Bär gesehen, der jedoch
nach einer Begrüssung durch einige Gewehrkugeln nichts

Eiligeres zu thun hatte, als auf und davon zu laufen.

In der Recherche -Bai hatten wir die deutlichen Spuren
ihrer Anwesenheit an einem durch die Mannschaft eines

gestrandeten Schiffes errichteten Proviantdepot sehen
können. Die mit Segeltuch und starken Tauen um-
schnürten Fässer lagen zerstreut umher, das Segeltuch
zerrissen und zerfetzt, die Taue zerbissen und zernagt.

Im Norden und Osten Spitzbergens, bei Nowaja Semlja
und Franz-Joscfs-Land sind die Bären dagegen noch
häutig und die norwegischen Jäger und Fischer wissen

manches Jagdstücklein von ihnen zu erzählen. In Hammer-
fest sahen wir auf einem eben vom Norden zurückge-

kehrten Fangschiff einen jungen gefangenen Bären, der

fürchterlich in seinem Käfig herumtobte; sein Gebrüll

schallte durch den ganzen Hafen.

Am Morgen des 13. fuhren wir im Boot an das öst-

liche Ufer von Green Harbour. Gleich bei der Laudung
bemerkten wir an

den Bergabhängen
weiter im Inneren

drei Rennthiere, auf

welche sofort mit

drei Gewehren eine

leider erfolglose Jagd
gemacht wurde. Die
Thiere sind in den
Fjorden der West-

küste Spitzbergens

lange nicht mehr so

zahlreich wie früher.

Die starke Jagd, die

von den Norwegern
auf sie betrieben

wird, hat ihre Anzahl
arg vermindert und
sie obendrein ausser-

ordentlich scheu ge-

macht. Doch glückte

es uns später hier

und in der Advent-
bai einige zu erlegen. .

Nach diesem nega-

tiven Erfolg fuhren wir um die Barre eines ziemlich be-

deutenden Flusslaufes mit breitem, von zahllosen Armen
durchflossenen Delta herum nach Süden an den Fuss des

Heersberges. Schnell wurde ein Frühstück eingenommen,
und dann brach ein Theil der Gesellschaft auf, um die

Kohle des Heersberges zu untersuchen, während der

andere Theil dem Waidwerk oblag. Mit Gewehr, Gezähe,

Sprengmaterialien und einem Sack für Kohlen- und Ge-
steinsproben bepackt, hatten wir, Fürst von Urach, ein

Matrose und ich, einen äusserst beschwerlichen Aufstieg

an dem Nordabhang des Berges. Loses Geröll wechselt

hier mit gewaltigen Felsblöcken, alle Augenblicke ist

ein steiles Schneefeld zu überschreiten, dessen heim-

tückische Beschaffenheit uns zu verschiedenen, jedoch

stets glücklich abgelaufenen Rutschparthieen verholten

hat. Unter wenigen Centimetern hartgefrorenen Schnees

liegt festes Eis, auf welchem man ausserordentlich leicht.

ausgleitet. Einmal in der Bewegung begriffen, hilft kein

Halten mehr, sausend geht die Fahrt herunter, bis der

Schnee aufhört oder sonst ein Hinderniss sich in den Weg
stellt. Diese steilen Schneefelder, mit kleinen Gletschern

vergleichbar, sind in der That nicht ungefährlich, zumal

wenn sie zu einem steileren Absturz hinführen. Wir
kamen jedoch jedesmal mit einigen Risswunden an den
Händen davon. In einer Höhe von mehreren hundert

to ^ ,J*4>

Fig. 6. Hintergrund der Advent-Hai im Eisfjord.

Metern fanden wir das Flötz, arbeiteten eine Stunde
lang, um die allerdings unbedeutende Mächtigkeit, sowie
Streichen und Fallen zu ermitteln, und bestiegen dann die

Höhe des Vorberges. Eine prachtvolle Aussicht belohnte

uns für die Anstrengungen. Die blauen Fluthen des
Eisfjordes lagen zu unseren Füssen, weiterhinaus blitzten

die Schaumkämme des Oceans, Dödmanden, Alkhornet
und Prinz Charles Foeland ragten mit ihren gewaltigen
schnee- und eisbedeekten Bergmassen in die wunderbar
klare Luft. Im Süden eine unabsehbare weisse Fläche
von Eis und Schnee mit zahlreichen, nur ihre spitzen

Gipfel zeigenden Bergen, und ganz in der Nähe der wie
ein glänzend weisses Zelt hinaufragende Heersberg.
Gegen Abend wurde der Himmel bellgrünlich, röthlich

schimmerte der Schnee, durch die lautlose Stille der
hellen Polarnacht drang das ferne Donnern und Rollen
der abbrechenden Gletscher.

Am nächsten Tag war wiederum herrliches Wetter.
Im vollen Sonnenglanze lagen die imposanten Berggruppen

des Dödmanden und
Alkhornet mit ihren

schönen Gletschern

vor uns. Während der

Dampfer in einiger

Entfernung vor der

Küste kreuzte, wurde
eine Untersuchung
des Cap Heer vor-

genommen und un-

mittelbar am Strande
ein schönes Flötz von
1,05 in Mächtigkeit

gefunden. Nach einer

bei dem wunderbar
schönen Wetter äus-

serst genussreichen
Fahrt über den Eis-

fjord nach Osten
gingen wir gegen
Abend in der Ad-
ventbai vor Anker.

So schön wie er be-

gonnen, endete auch
der Tag; eine Mitter-

nachtssonne von blendendem Glanz hüllte die Landschaft
wieder in jene eigenthümliche röthliche Beleuchtung, von
der Tegner singt:

Midnattssolen pä bergen satt,

Blodröd tili att skäda.

Det var ej dag, det var ej natt,

Det vägde emellan bäda.

(Mitteriiachtssonn' auf den Bergen lag,

Blutroth anzuschauen.

Es war nicht Tag, es war nicht Nacht,

Es war ein eigen Grauen).

Der folgende Tag wurde zur Erforschung der west-

lich von der Adventbai liegenden Südküste des Eisfjordes

verwendet und hier in einer Höhe von ca. 100— 120 m
über dem Meeresspiegel ein Flötz entdeckt. Wie ge-

wöhnlich war auch hier der Aufstieg sehr beschwerlich

auf den steilen, mit losem Gerolle, grossen Felsblöcken

und Schneefeldern bedeckten Bergabhängen. Am Fuss

derselben und am Strande grünte und blühte es in den

schönsten Farben : Fussdicke Decken von saftig grünem
Moos, in die man tief hineinsinkt, rothe, blaue und violette

Blüthen-Teppiche, zahlreiche hervorragende Gräser, da-

neben die nur wenige Centiineter hohe Polarweide.



Nr. 47. Naturwissenschaftliche Wochenschrift. 475

Wie die genauen Untersuchungen der schwedischen
Gelehrten ergeben haben, ist die spitzbergische Flora
eine äusserst arten- und individuenreiche. Leider fehlte

mir, der ich zudem Nichtbotaniker bin, die nöthige Zeit,

um eine grössere Pflanzensammlung anzulegen.*)

An einer vor dem Winde geschützten Stelle wurde
der mitgenommene Proviant verzehrt. Keine 12 Breiten-

grade vom Nordpol entfernt lagerten wir hier inmitten

der üppigsten Flora, bei warmem Sonnenschein, ange-
sichts des grossartigen Eisfjordpanoramas. Zahllose Renn-
thierspuren, theihveise ganz frisch, deuteten auf den noch
immer vorhandenen Reichthum an diesen Thieren hin,

obwohl wir auffallender Weise wenig davon zu sehen
bekamen. Auf dem Rückweg kamen wir an den Ueber-
resten einer menschlichen Wohnung vorbei: Holz, Kohle
und Asche, Knochen, Zeltpflöcke, Scherben von Töpfen
und Gläsern, ein Stück einer schwedischen Zeitung mit

vollständig erhaltenem Text fanden wir in der Umgebung.
In der Nähe be-

findet sich das
Grab eines Nor-
wegers, dem weiter-

hin noch eine ganze
Gruppe von Grä-

bern folgt. Fast in

jeder Bucht von
Spitzbergen trifft

mau derartige Be-

gräbnisstätten , es

liegen gewiss Hun-
derte von Mensehen
hier begraben. Die
meisten stammen
aus älterer Zeit,

als die Gegend im
Sommer von zahl-

reichen Walfischfän-

gern besucht wurde.
In der Kingsbai
fanden wir eine hol-

ländische Grabin-

schrift aus dem
Jahre 1741. Volle

150 Jahre hat das

Kreuz allen Wech-
sel der Witterung,

Schnee und Regen, Wärme und Kälte ansgehalten; die

Schrift war so deutlich, als wäre sie eben erst eingeschnitten.

Der folgende Tag, ein Sonntag, wurde der Ruhe ge-

widmet. Nach den anstrengenden Parthieen der letzten

Tage war uns dies hochwillkommen. Sonntägliche Stille

herrschte auf dem Schiff, kleinere Gruppen der Mannschaft

bewegten sieh auf dem Land, an Bord wurden Samm-
lungen geordnet und etiquettirt, gelesen, photographirt

und geplaudert. Gegen Abend machte ich in Begleitung

des Capt. Bade noch einen kleinen Ausflug in das grosse

Thal westlich von der Bai und entdeckte hierbei zwei noch

nicht bekannte Flötze, darunter eins von ziemlieh bedeuten-

der Mächtigkeit. Wie so häufig, dienten auch hier zahlreiche

in den Bachläufen und an den Bergabhängen liegende

Rollstücke von Kohle als Führer zu den meist unter

Schutt oder Schnee versteckten Flötzen. Charakteristisch

zeigte sich hier eine eigenthümliche Art der Erosion au

Fig

*) Am Schlüsse dieses Reiseberichtes findet derjenige, der
sich besonders für die Pflanzenwelt interessirt, aus berufener
Feder eine eingehende Skizze über die Flora Spitzbergens und
auch die von verschiedenen Fachmännt-rn gütigst ausgeführten
Bestimmungen der wenigen Arten, die ich in aller Eile nur habe
mitnehmen können.

den steilen, fast horizontal geschichteten Bergabhängen;
Mehrere Reihen von Erkern, wie auf den hochragenden
Dächern älterer Häuser, ziehen sich, durch flache Schutt-

und Geröllströme getrennt, längs der Abhänge hin.

Am Montag den 17. wurde Vormittags das Cap
Boheman auf seine Kohlenvorkommnisse untersucht und
hierbei drei kleinere Flötze gefunden, und am Nachmittag
desselben Tages die Ausfahrt aus dem Eisfjord und die

Weiterfahrt nach dem Norden angetreten. Im herrlichsten

Glänze lagen die Küsten des Eisfjordes da: Nördlich die

zahlreichen grün -weissen Gletscher zwischen den spitzen

Bergketten, im Osten die Eingänge zum Nordfjord, der

Sassen-Bai und Klaas-Billen-Bai mit einem gewaltigen in

röthlichem Licht schimmernden „Erkerberg", im Süden die

hochragende, mit einem glänzenden Schneemantel um-
hüllte ooOO Fuss hohe Lindströmsberg, und vor uns

das Eingangsthor zum Eisfjord mit den beiden

Wächtern Dödmanden und Cap Starastschin.

Gegen 8 Uhr
Abends waren wir

so weit in die hohe
See gekommen, dass

wir unseren Kurs
nördlich richten

konnten, um an

Prinz Charles Fore-

land vorbei so weit

wie möglich nach
Norden vorzudrin-

gen. Die Küste
Spitzbergens lag im
Sonnenglanz da,

die Berge von Prinz

Charles Foreland
waren dagegen in

Nebel gehüllt. Ge-
gen Abend wurde
es ziemlich kalt.

Der aus N.W. vom
grönländischen Eis

herkommende Wind
Hess das Ther-

mometer bis auf

+ 3° C. sinken.

Uns fror auf Deck
empfindlich, die

weissen aus der Ferne über die dunkle See herüber-

schimmerden Berge schienen ebenfalls Kälte auszu-

hauchen. So beeilten wir uns denn , die wärmende
Koje aufzusuchen.

Am nächsten Morgen um drei Uhr trafen wir einen

norwegischen Haakjerringsfänger, die Slup „Elise" von

Trorusö, die auf hoher See bei 140 Faden vor Anker
lag. Der Kapitän, eine stattliche Erscheinung, kam zu

uns an Bord und erzählte unter anderem, dass sie in der

Kingsbai gewesen, dort Eiderdaunen gesammelt und ihren

Kohlenvorrath zum Kochen am Strande eingeholt. Dr.

Faber erhielt wieder einmal Gelegenheit, seine ärztliche

Kunst auszuüben und dem Kapitän eine verletzte Hand
zu verbinden, nachdem er schon in der Recherche- Bai
dem Guninan des „Arctic", der durch das Zerspringen

einer Walkanone sich eine Verletzung der Stirn zuge-

zogen, hatte helfen können. Während wir stoppten,

hatte sich eine grosse Anzahl Möven und Eissturmvögel

(Procellaria glacialis) um uuser Schiff' versammelt". Mit

unglaublicher Gier stürzten sie sich auf die ihnen zuge-

worfenen Fleischbissen. Hunderte kämpften um ein Stück,

bissen, schlugen sich, flatterten auf, stürzten von oben
hinunter, tauchten und vollführten dabei ein ohren-

Blick von Cap Boheman auf das nördl. Uferjdes Eisfjordes.
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zerreissendes Geschrei und Geschnatter. In ihrer Gier

kamen sie so nahe an das Schiff, dass unsere Matrosen

ohne Mühe ein Dutzend mit einem an einem Bootshaken

befestigten Netz fangen konnten.

Gegen 8 Uhr Morgens kam Treibeis von Norden
heran. Es waren grössere, schneebedeckte Schollen dies-

jährigen Eises ohne Gletscherbruchstücke. Wir befanden

uns ungefähr auf der Höhe der Hamburger Bai im 79°

30' n. Br. Die Nähe des Eises bewirkte sogleich ein

Fallen des Thermometers: das einzige Mal während un-

serer Reise sank das Quecksilber unter den Gefrierpunkt

bis auf — IV2 C. Die Eisgrenze erstreckte sich in ost-

westlicher Richtung. Dichter Nebel lag im Norden und
Nordosten, von Land war nichts zu sehen. Gegen Mittag

mussten wir deswegen eine Zeitlang stoppen, bis im Nord-

osten ein dunkles steil abfallendes Cap sichtbar wurde.

Das Treibeis war allmählich dichter geworden, von Westen
und Osten drängten neue Felder heran und Hessen uns

erkennen, dass wir uns in einer Eisbucht befanden. Unter

diesen Umständen sahen wir uns Mittags 1 Uhr genöthigt

zu wenden, um der Gefahr des Eingeschlossenwcrdcns

zu entgehen. Unter 79° 40' wurden die Flaggen gehisst

und die „Amely" nahm ihren Kurs südwärts. Im Nord-

westen glänzte der Eisblink, der Reflex weit entfernter

Eismassen dicht über dem Horizont, graue Nebelmassen
wälzten sich an das Schiff heran, ein Nebelbogen
mit kaum erkennbaren Farben stand hinter uns, gleich-

sam das Eingangsthor zur Polarwelt, die wir nicht sehen

sollten. — Ein Versuch zum weiteren Vordringen wurde
indess noch gemacht. Die östliche Eisgrenze sollte um-
fahren werden, um zu sehen, ob es nicht möglich sei,

näher am Land hinaufzukommen. Der Plan gelang voll-

kommen. Im Laufe des Nachmittags klarte es auf, die

See wurde fast eisfrei und angesichts der nordwestlichen

Inseln dampften wir nach Norden. Schroffe zackige

Berge setzen die Dänische Insel, Amsterdam-Insel und
Vogelsang zusammen. Zahlreiche kleine Gletscher münden
zwischen den weissen Bergen in das Meer. Hier lag be-

deutend mehr Schnee als in den südlicheren Theilen

Spitzbergens. Die Sonne beleuchtete die erhabene Küsten-

landschaft mit wunderbarem Glanz und Hess die Gipfel

der im Hintergrund zu gewaltiger Höhe sich erhebenden
zerrissenen Bergketten von Smeerenburg röthlich er-

strahlen. Abends 7 Uhr hatten wir ungefähr die Höhe
des 80. Breitengrades erreicht. Ebenso plötzlich, wie

das Eis am Nachmittag verschwunden war, erschien es

jetzt wieder. Eine fast geschlossene Eiskante, an deren

Aussenseite sich ein Gürtel einzelner Schollen herzog, lag

in ost-westlicher Richtung vor uns. An ein weiteres

Vordringen war für uns mit dem für eine Eisfahrt nicht

eingerichteten Schiff, ohne genügenden Proviant für eine

etwaige Ueberwinterung nicht zu denken. So wurde
denn gestoppt, eine kleine Feier zu Ehren des 80° n. Br.

veranstaltet und dann die definitive Rückfahrt angetreten.

Einen letzten Blick warf ich noch vom Vortop aus auf

die Eisfläche zurück. So weit das Auge reicht, erstreckt

sich das Eis nach Norden. Zahlreiche dunkle, schmale

Wasserkanälc durchziehen dasselbe, die Schollen sind

durch Aufeinanderthürmung mit Eishöckern und Kegeln
bedeckt, (liinmernder Schnee liegt darauf. Das Meer
davor ist dunkelgrün, fast schwarz. Weit im Osten er-

blickte man dunkle Berge, wahrscheinlich war es die

Moffeninscl oder die Eingänge der Liefde-Bai und Wyde-
Bai, Welcom-Point und Verlegen-Hook. (Forts, folgt.)

64. Versammlung der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte in Halle a. S.

vom 21. bis 25. September 1891.

in.

Ueber die Bevölkerung Europas mit fremden
Pflanzen sprach der Director des Botanischen Gartens,

gegenwärtige Rector der Universität Halle Prof. Dr.

G. Kraus in der II. allgemeinen »Sitzung, am Mittwoch den

23. September. In interessanter Skizze zeichnete der Vor-

tragende das culturgeschichtliche Bild der Einwanderung

morgenländischer, überseeischer, tropischer Gewächse ins

Abendland. Würde plötzlich eine Gigantenfaust über

unsern Erdtheil hinwegfahren und aus der Pflanzenwelt,

die uns jetzt traulich umgiebt, alles das entführen, was

nicht seit Menschengedenken bei uns von selbst gedeiht,

so würde es erschreckend wild und leer bei uns aussehen

— auf dem Blumentische des Reichen wie am Fenster des

Armen, in unseren Ziergärten wie auf den Schmuckplätzen

und Anlagen unserer Strassen. Auf botanischem Gebiete

hat sich der umgekehrte Vorgang vollzogen wie bei der

Bewegung der Bevölkerung: Europa ist von den Wilden

kolonisirt worden. In jedem Garten und Park sehen wir

Tausende fremder Gesichter: das Meiste der uns umge-

benden Vegetation kommt aus Asien und Amerika. Von

der Menge der bei uns lebenden fremden Pflanzen hat

man selten eine richtige Vorstellung: überwiegen an

Massenhaftigkeit und Zahl immerhin auch die einheimischen

Gewächse, so werden dieselben an Mannigfaltigkeit der

Arten von der exotischen Flora bei weitem übertreffen.

England z. B. hat nach neuerer Zählung etwa 1500 wild-

wachsende, heimische Pflanzen*), während bereits mehr als

*) Natürlich mit Ausschluss der niederen Kryptogamen. Ked.

32 000 fremde dort eingeführt sind. Die Einführung der

Rebe und Kirsche durch die Römer, der Kartoffel durch
Franz Drake ist bekannt, ein verschwindend kleiner Theil

der Tausende erst Eingeführter, die wir überall im
Garten und Park, auf dem Felde antreffen. Mit der Zeit

der Renaissauce, jener Periode, in welcher überhaupt
das geistige Leben der Völker Europas einen so mäch-
tigen Aufschwung nahm, beginnt auch die Einfuhr

ausländischer Pflanzen. Wie damals ein Haus- oder

Ziergarten aussah, davon gewinnen wir ungefähr eine

Vorstellung, wenn wir fernab von Verkehr und Kultur

in entlegener Gegend einen Bauerngarten oder auch den
wohlgepflegten Garten eines Landapothekers von altem

Schlage betreten. Neben den Veilchen, Fingerhüten,

Malven und Kornblumen, die aus dem Freien in den Garten

gebracht sind, finden wir Kürbisse, Gurken, Küchen-
gewächse, die vielleicht bei Beginn der deutschen Kultur-

entwickelung über die Alpen gekommen sind, die aro-

matischen Kräuter, Lawendel, Rosmarin, ferner Levkoyen
und als eingeführt aus dem Osten Flieder, Schneeball

und Jasmin. Mit dem l(i. Jahrhundert beginnt eine ur-

kundlich sichere Geschichte, als einerseits von den „Vätern

der Botanik" in Deutschland die wildwachsenden Pflanzen

verzeichnet und in den neu entstandenen botanischen

Gärten die eingeführten fremden Pflanzen registrirt wur-

den. Zu Padua begründete 1545 der Rath von Venedig
den ersten botanischen Garten für eine systematische An-
pflanzung der Fremdlinge -

, 1560 verzeichnete Konrad
Gesner alphabetisch sämmtliche in Privatgärten vorkommen-
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den. zumeist ursprünglich nicht einheimischen Pflanzen, des-

gleichen Joachim Canierarius l.
r>8<>: im ganzen mehr als 1100.

Auch einige Zugehörige der amerikanischen Flora sind

bald nach der Entdeckung Amerikas zu uns gekommen,
die zum Theil das Beiwort „indisch" erhielten, so das

indische Zuckerrohr, Canna indica, oder auch nach dem
Lande, über welches sie den Weg nahmen, als „spanisch"

bezeichnet wurden, wie die „spanische Kresse", der

„spanische Pfeffer", Tabak, die Sonnenblume, die ameri-

kanische Thuja, vor allen die Kartoffel , die man ohne

Ahnung ihrer heutigen Bedeutung als Volksnahrungsmittel,

zu jener Zeit als Zierpflanze an Stäben zog. Wahrend der

dann folgenden orientalischen Periode wurden langsam
und fast unbemerkt Pflanzen aus Asien, aus Ostindien

und China eingeführt: die Tulpen, Hvaeinthen, Nar-

cissen, Kaiserkronen und ähnliche Blumen stellten durch

ihren berauschenden Duft und ihre Farbenpracht alle

anderen Blüthen in den Hintergrund. Im April 1559

kam die erste Tulpenblüthe nachweisslieh nach Deutsch-

land, nach Augsburg: zumeist nahmen damals die Pflanzen

ihren Weg nach Europa über Wien. Eine grosse Be-

rühmtheit war der Garten des Bischofs von Eichstädt,

besonders auch für Tulpen und Hvaeinthen; von dort ist

auch das erste Kupferwerk über Pflanzen hervorgegangen.

Die Holländer übertrafen im 16.17. Jahrhundert alle

anderen Nationen in der Kultur fremder Pflanzen, be-

sonders der Zwiebelgewächse. Der Enthusiasmus für

Tulpen und Hvaeinthen, der auch Deutsehland und Frank-

reich ergriff, wurde in Holland zu fieberhafter Leiden-

schaft, wo mancher in der Tulpenwuth Haus und Hof
verpfändete, um eine noch gar nicht existirende Zwiebel

zu erlangen, wo für Tulpen und Hyacinthen oft die unsinnig-

sten Preise gezahlt wurden. Ihren künstlerischen Ausdruck
fand diese Vorliebe der Holländer für die Farbenpracht

der Blüthen in der Blumenmalerei. Um das erste Drittel

des 17. Jahrhunderts begann eine neue Aera der Pflauzeu-

einfuhr von Canada her über Frankreich. In der be-

rühmten Historia plantarem Canadensium von 1635 sind

40 neue nordamerikanische Pflanzenarten beschrieben

und abgebildet, die heute allbekannte Erscheinungen in

unseren Gärten sind. Der wilde Wein, die Akazien, die

Astern, Himbeeren, gelben Nachtkerzen u. a. wurden
damals zuerst in Europa gepflanzt: der Garten Robiu's

in Paris wurde der Ausgangspunkt dieser Bestrebungen;

hier ist der erste wilde Wein gezogen. Mit Ehr-

furcht betrachtet der Botaniker noch heute im Jardin

des plantes ein sorgsam gepflegtes Exemplar der

Steinakazie, von Robin selbst 1636 gepflanzt und nach

seinem Namen Robinia von Linne genetisch be-

nannt. Nur sehr langsam verbreiten sich die fremden

Pflanzen weiter nach Norden und Osten: seit 1711 erst

schmückt der wilde Wein mit seinen herbstlich rothen

Blättern die Gärten bei uns im Norden. Als die Holländer

sich in Südafrika festgesetzt hatten, ging von ihnen um
die Mitte des 17. Jahrhunderts durch die Einführung der

„Cap-Pflanzen" eine neue mächtige Anregung aus; in

Amsterdam und Leyden zog man die schönsten und

mannigfaltigsten Geranien, Eriken, Chrysanthemum, Calla.

Lobelien, Pelargonien, Dracänen, ferner die verschiedenen

Aloearten und die sueculenten Euphorbien, welche be-

sonders den Botaniker interessiren und erfreuen, die so-

genannten Fettpflanzen. Der durch den grossen Arzt

Boerhave, den Erfinder der Glashäuser, zu einer euro-

päischen Berühmtheit gewordene botanische Garten zu

Leyden wurde ein Sammelpunkt dieser Sudafrikaner:

etwa 6()()0 Pflanzenarten zählte sein Verzeichniss bereits

1668; in Amsterdam aber wurde um dieselbe Zeit ein

prächtiger Kupferdruck herausgegeben, der reichhaltigste

und schönste vielleicht, welchen die Botanik aufzuweisen

hat. Die Cap-Pflanzen hatten die Frage nach einer

guten Ueberwinterung, angemessenen Bergung immer

dringender zu einer brennenden gemacht; nach wissen-

schaftlichen Principien wurden die Glashäuser angelegt

und auf zweckmässiger Temperatur gehalten: schnell ver-

breiteten sie sich über Europa. In Suddeutschland hatte

die Führerrolle in der Pflege ausländischer Pflanzen

Nürnberg, im mittleren Deutschland Leipzig. Als der

unter Louis XV. herrschend gewordene französische

Gartenstil, der den Anlagen immer eine architektonische

Form giebt, die Gärten gewissermassen als eine archi-

tektonische Anlage der Schlösser behandelt, durch den

freien, landschaftlichen Park verdrängt wurde, durch den

malerischen Gartenstil, wie er sich in England im Zu-

sammenhange mit den landschaftlichen Schönheiten dieses

Landes herausgebildet hatte, ward die Physiognomie der

Gärten vollständig umgestaltet: eine grosse natürliche

Mannigfaltigkeit der Bäume und Sträucher nach Wuchs
und Belaubung wurde verlaugt. Die feineren Parkgehölze

wurden bei uns angepflanzt: die eleganten amerikanischen

Tappeln und Ahornbäume, der virginische Wachholder,

Eichen, Nussbaumarten und die rothblühende Kastanie,

wie vieles Andere aus Nordamerika kam zu uns, ferner

aus Asien die Caraganc und die kleinfrüchtigen Aepfcl

Sibiriens, endlich noch aus Ostasien allerdings erst in den

50er Jahren unseres Jahrhunderts Forsythien, Weigelien u.a.

Wie jene Länder für Nordeuropa, so hat Neuholland

Pflanzen für Südeuropa gegeben: nach dem seltsamen

Wandel der Geschicke erscheinen die Pflanzen, welche einst

in der Tertiärzeit die natürlichen Bewohner Europas gewesen

sind, heut zu Tage als Fremdlinge daselbst und machen

sich erst neuerdings in verwandten Arten ganz allmählig,

wenigstens in Theilen des Kontinents, wieder heimisch. Im

Freien lebend, beginnt die Flora Australiens, Afrikas und Süd-

amerikas jetzt jenseits der Alpen die Physiognomie der Land-

schaft zu beeinflussen, wie bei uns die nordamerikanischen

Gewächse: so die Agave americana, die „Baumaloe" Süd-

italiens, Cacteen, neuerdings in den Fiebergegenden Italiens

der Eucalyptus, der neuholländische Fieberbaum, welcher

durch Austrocknung von Sümpfen ganze europäische

Landstriche vor den Miasmen des Wechselfiebers schützt.

Zu Beginn unseres Jahrhunderts waren fast alle pflanz-

lichen Bewohner unseres Erdtheils von heute bereits zu

uns gekommen: nur die der Tropen fehlten noch. Die

Reisen zur Linie wurden seitdem immer häufiger und seit

Einstellung der Dampfschiffe immer kürzer; die Ein-

richtungen für den Pflanzentransport ermöglichen die

Ueberführung auch der empfindlichsten Gewächse; die

Vorrichtungen zur Ueberwinterung sind verbessert, Wärme-
abtheilungen geschaffen, Dampfheizungen an Stelle der

Oefen getreten. Palmen, Araceen, Melastomaceen, seit der

Mitte unseres Jahrhunderts die Baumfarne, Musa, Be-

gonien, zuletzt die Orchideen, wachsen heute bei uns. Die

Nachfrage nach fremden Pflanzen hat eine enorme

Steigerung erfahren: das Interesse ist ein allgemeines

geworden; jeder Park, jeder Garten wird heute mit

fremden Pflanzen geschmückt, und man kann fast sagen,

dass die botanischen Gärten die Führung verloren haben

:

der Botaniker wurde als Importeur durch den Gärtner

abgelöst. Es ist ein lobenswerthes Bestreben unserer

modernen Stadtverwaltungen, zierliche Pflanzenanlagen

zu schaffen, und Privatleute wetteifern mit einander in

der Zucht seltener Blumen. Dabei hat sich die geschäft-

liche Speeulation der Einfuhr bemächtigt, ist der Massen-

schub organisirt: wie ihrer Zeit bei den Tulpenzwiebeln

haben jetzt die Liebhaber neuer Orchideen-Spielarten un-

geheuerliche Preise geschaffen, und schiffsladungsweise

wird jetzt oft die Einfuhr betrieben, für den Botaniker

kein erfreuliches Schauspiel. Obwohl dieser Zug der
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Neuzeit zuweilen ausartet, wollen wir ihn nicht tadeln:

die Einfuhr fremder Pflanzen entspricht keinem unmittel-

baren Bedürfniss, sondern ist ein Luxus edelster Art, hilft

zur Verschönerung- des Lebens wie die Kunst; sie hat eine

Kulturmission erfüllt, indem sie das Auge für das architek-

tonisch und malerisch Schöne in Natur und Kunst bildete

und unsere Umgebung- verschönte, wie es die Architektur

allein niemals gekonnt hätte, denn der vergängliche

Schmuck der Blumen übt nun einmal auf unser Gemüth
einen tieferen Eindruck als der schönste Stein. Für die

botanische Wissenschaft hat die Einfuhr fremder Pflanzen

"•rossen Werth gehabt, wenngleich die Thätigkeit der

botanischen Gärten vielfach nicht genügend gewürdigt
worden ist. Das natürliche System habe nirgends anders

als in Frankreich geschaffen werden können, wo man
allein über botanische Gärten mit genügendem Material

verfügte, ist einmal gesagt worden: merkwürdigerweise
sind es eben gerade auch die ausländischen Pflanzen,

welche uns das Studium des anatomischen Baues der

Pflanze leichtmachen. Architekt und Maler zugleich, ver-

schönt die Natur durch die Fremdlinge unser Dasein und
bereichert andererseits mit ihrer Hülfe unser Erkennen:
die Botanik aber bleibe, wie man sie genannt hat, eine

„scientia amabilis". (Forts, folgt.)

Schlamm- oder Molchfisch (Protopterus annec-

tens). — Der im Titel genannte, interessante, erst in

neuerer Zeit bekannt gewordene Fisch gehört zur Familie

der Doppelathmer (Dipnoi), von welcher bis jetzt nur

vier Arten bekannt sind: 1. Der amerikanische Molchfisch

oder Schuppenmolch (Lepidosiren paradoxa); 2. der afrika-

nische Schlamm- oder Molchfisch (Protopterus annectens);

3. der australische Molchfisch, Schuppenmolch oder Barra-

muuda (Ceratodus Forsteri); 4. der kleine Molchfisch

(Ceratodus miolepis).

Von diesen vier Arten ist in letzter Zeit der afri-

kanische Molchfisch einige Male lebend zu uns gelangt

und z. B. im „Berliner Aquarium" ausgestellt worden. Die

Gestalt dieses Lungenfisches ist aalartig, doch gedrungener,

die etwa in der Körpermitte beginnende Rückenflosse

vereinigt sich mit der lanzettförmigen Schwanzflosse. Sehr

auffallend sind die vier circa 10 cm langen geisselartigen

Extremitäten (Brust- und Bauchflossen) mit einseitigem

Strahlensaum, deren vorderstes Paar dicht am Kopfe,

deren hinteres am Anfang der Schwanzflosse steht. Diese

Gebilde sehen langen, dünnen Füssen eher als Flossen

ähnlich und werden von dem Thier auch, wenn es sich

auf dem Grunde seines Behälters fortbewegt als Füsse be-

nutzt, so dass seine Bewegung als eine eigenthümlich

kriechende erscheint, wie ich dies öfters an dem Ge-

fangenen des „Berliner Aquariums" beobachtet habe. Die

kleinen Augen stehen weit nach oben, sind also von oben

gut sichtbar. Die Oberlippe ist an der Schnauze aus-

gebuchtet und hängt seitwärts über dem Unterkiefer über,

ähnlich wie beim Jagdhund u. a. Der mit Rundschuppeu

bedeckte Körper ist graubraun, nach unten zu heller ge-

färbt und mit unregelmässig zerstreut stehenden Flecken

gezeichnet. Zwischen den Augen stehen zwei rundliche

Flecke. Von den Augen ab zieht sich nach hinten zu

eine Furche, welche sich mit der Seitenlinie vereinigt.

Letztere erscheint beim Berliner Exemplar gleichfalls ge-

furcht. Die Oberseite des Kopfes weist einige Furchen

auf, welche an die Schildnäthe mancher Reptilien erinnern.

Oberhalb der engen Kiemenöffnung finden sich drei kleine

Kiemenfäden, deren längster circa 1 cm lang ist. Der
Fisch kann eine Länge von circa einem Meter und mehr
erreichen. Die Weibchen sind stets bedeutend grösser

als die Männchen von gleichem Alter.

Ist nun schon der Fisch ob seiner sonderbaren Ge-

stalt etc. interessant, so wird unser Interesse für diese

Doppelathmer des tropischen Afrikas noch reger, wenn
wir deren eigeuthümliche Lebensweise betrachten. Schon

durch Heuglin, Marno und Dumeril sind wir mit der

Lebensweise dieses Molchfisches näher bekannt geworden
und jetzt hat man im „Berliner Aquarium" Gelegenheit,

diesen Fich näher zu beobachten und neue Erfahrungen

über denselben sammeln zu können. Sie bewohnen
schlammige Gewässer, Sümpfe, durch Ueberschwemmungen
entstandene Wasserlachen und halten sich meist am Grunde

auf. Tagsüber stecken sie meist im Schlamm und
kommen nur von Zeit zu Zeit (ca. alle 10—15 Minuten)

an die Oberfläche des AVassers um hier Luft zu holen,

da sie, wie die Labyrinthfische, die Luft direct, also

ausserhalb des Wassers aufnehmen. Beim Emporsteigen

halten sie ihre Extremitäten entweder an den Leib ge-

drückt, indem sie mit Körper und Schwanz aalartige,

schlängelnde Bewegungen ausführen, oder sie führen auch

mit den Extremitäten rudernde Bewegungen aus. Bei

Nacht werden sie lebhafter und gehen dann ihrer Nährung
nach, welche aus Fischen, Schnecken und allerlei Wasser-

thieren besteht; sie sollen auch vegetabilische Nahrung
zu sich nehmen. Ihre Opfer, Fische, Frösche, packen sie

von unten am Bauche, reissen ihnen, vermöge ihres

scharfen Gebisses, Stücke aus dem Leib um damit wieder

in die Tiefe zu verschwinden. Au Gefangenen hat man beob-

achtet, dass sie auch rohes Fleisch und Regenwürmer an-

nehmen. Man bewegte die Oberfläche des Wassers, wodurch
ihre Aufmerksamkeit erregt wurde, und warf ihnen dann das

Fleisch zu, welches sie erst mehrmals auswarfen, dann
aber verschlangen. Die Molchfische sind arge Räuber,

welche sich selbst an Fische etc. wagen, die ihnen an

Grösse überlegen sind; auch untereinander verstümmeln

sie sich und bringen sich gegenseitig, selbst bei völlig

ausreichender Nahrung, Wunden bei. An Fleich gewöhnt,

verursacht ihre Haltung keine Schwierigkeiten, eine be-

ständige Temperatur des Wassers von 30° C. sagt ihnen,

nach den bisherigen Erfahrungen, am besten zu. Ueber

ihre Fortpflanzung sind wir noch nicht unterrichtet, da

infolge ihrer Unverträglichkeit Züchtungsversuche bisher

nicht geglückt sind.

Der innere Bau ihrer Athmungsorgane befähigt diese

Thiere lange Zeit ausserhalb des Wassers zu leben, wie

dies auch bei einigen Labyrinthfischen der Fall ist. So

wissen wir ja vom Kletterfisch (Anabas scandens),

welcher in Süsswasseru Ostindiens lebt, dass er sich, so-

bald sein Wohngewässer austrocknet und kein anderes in

in der Nähe liegt, in den Schlamm vergräbt und darin

wochenlang aushalten kann. Die inneren Athmungswerk-

zeuge der Molchfische sind nun fast ganz amphibienartig,

was schon aus dem Namen der Familie: Doppelathmer,

Lungenfische (Dipnoi, Sirenoidei) hervorgeht, weshalb es

uns nicht verwundern kann, wenn diese Thiere den

Labyrinthfischen betreffs der amphibischen Lebensweise

noch über sind. Der Name Doppelathmer rechtfertigt sich

dadurch, dass die Molchfische ausser vier paarigen Kiemen

noch zwei fast die ganze Leibeshöhle einnehmende Lungen

besitzen. Aus diesem Grunde und anderen anatomischen

Gründen nehmen die Molchfische, respective die Familie

der Doppelathmer, eine Mittelstellung zwischen den Fischen

und Amphibien ein.

Von den Reptilien und Amphibien wissen wir, dass

sie monatelang ohne Nahrung anzunehmen, im Winter-

schlaf verharren. Ein Aehnliches findet auch bei den
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Molchfischen statt, indem sie, wenn ihre Wohngewässer
austrocknen, einen Sommerschlaf (wie solcher ja auch bei

manchen tropischen Amphibien vorkommt) halten. Ferner

haben sie mit den Reptilien und Amphibien auch noch

das Gemeinsame, dass sie, wie die meisten der letzteren,

nicht unbedingt an einen Winter- resp. Sommerschlaf ge-

bunden sind, sondern gegebenen Falls auch lange Jahre

ohne Abhaltung eines solchen leben können; sie werden
also wie die Reptilien und Amphibien nur durch äussere

elementare Umstände zur Abhaltung des Sommerschlafes

veranlasst. Während bei den heimischen Kriechthieren

die gegen den Winter hin abnehmende Wärme, die da-

durch bewirkte allmähliche Erstarrung, und die daraus

hervorgehende Unfähigkeit, sich ihre Nahrung zu er-

werben, dass treibende Element zur Abhaltung des Winter-

schlafes ist, werden die Molchfische, in Folge des Aus-

trocknens ihrer Wohngewässer, in Folge der Wärme,
zur Abhaltung des Sommerschlafes veranlasst.

Die Reptilien und Amphibien ziehen sich zur Ab-
haltung des Winterschlafes in passende Schlupfwinkel,

Höhlen etc., zurück oder vergraben sich in die Erde.

Achnlich macht es auch unser Molchfisch. Er bohrt sich,

sobald sein Wohngewässer austrocknet, ca. 40 cm. tief in

den weichen Boden ein, hier durch Umdrehungen eine

kleine Höhle bildend. Die zahlreichen Hautdrüsen sondern

nun eine schleimige Masse ab, welche zu einer braunen

trockenen Hülle erstarrt, dass Thier einkapselt und eine

Feuchtigkeitsabgabe wirksam verhindert. In Folge andert-

halbmaliger Umdrehung lagert sich das Thier so, dass

der Kopf mit der Mundöffnung am Eiugangskanal der

Höhlung zu liegen kommt; der Schwanz liegt hierbei

über dem Kopf, die Mundöffnung freilassend, so dass die

Luft ungehindert Zutritt hat. Die Kapsel, worin sich

das Thier eingehüllt hat, ist nicht gänzlich geschlossen;

an der Stelle wo die Mundöffnung liegt, bleibt ein kleines

Loch, bisweilen ist sogar die Umhüllung an dieser Stelle

trichterförmig, nach dem Munde zu, nach innen gebogen;
hierdurch ist also der Molchfisch im Stande zu athmen.

Der Stoffwechsel ist wie bei allen Winterschlaf haltenden

Thieren jetzt auf das geringste Mass beschränkt und sollen

die Thiere als einzige Nahrung nur ihre eigene Musculatur

verwenden. In diesem Zustande bringt das Thier die

trockene Jahreszeit, ca. 6— 8 Monate zu, um wieder durch

äussere elementare Ursachen, den Eintritt der Regenzeit,

aus seinem Sommerschlaf erlöst zu werden. Füllt sich in

Folge anhaltenden Regens der bisher trocken gelegene

Tümpel etc. wieder mit Wasser, so wird der Boden er-

weicht, die' Kapsel lösst sich auf und die Thiere kommen
hervor.

Es ist nun wiederholt gelungen, Molchfische iu

Theilen aus dem Boden ihrer afrikanischen Wohnungsge-
wässer, also Lehm- oder Schlammklumpen, in welchen sie

sich eingekapselt, lebend nach Europa zu bringen. Um
die Thiere aus dem Sommerschlafe zu erwecken, legte

man diese Lehmklumpen in lauwarmes Wasser. Nach
einiger Zeit war der Lehmklumpen erweicht und die

Thiere kamen zum Vorschein. Ferner hat man auch die

Lehmklumpeu zerschlagen, die Thiere herausgenommen
und von der Schleimhülle befreit ins Wasser gesetzt, sie

wurden binnen kurzer Zeit munter. Beim Anfassen lassen

die Thiere einen mucksenden Ton hören, beim Zerschlagen

des Lehmklumpens Hess das Thier einen kurzen krei-

schenden Ton hören. Aus dem Sommerschlaf erweckte

Thiere zeigten sich erst träge unbeholfen, nach Verlauf

etwa einer Stunde wurden sie munterer und suchten

dunkele Stellen ihrer Behälter auf. Nach einigen Tagen
nahmen sie Nahrung an und hatten sich bald von den

Folgen ihres langen Sommerschlafes erholt.

Es sind auch Versuche gemacht worden, die Molch-

fische zum Einkapseln zu bewegen. Molchfische, welche

Dumeril pflegte, zeigten sich gegen den Herbst hin un-

ruhig, lebhaft, sonderten viel Schleim ab und zeigten das

Bestreben, sich in den Boden einzubohren.

Dumeril liess daher, um diesem Bestreben der

Thiere entgegenzukommen, das Wasser ihres Behälters

allmählich ab. so das Austrocknen der heimatlichen Ge-

wässer der Thiere nachahmend.
Die Thonerde, welche den Boden des Beckens

bildete, erhärtete innerhalb drei Wochen und die Thiere

waren schon längere Zeit im Boden verschwunden. Nach
zweiundsechzig Tagen fand man, als man den Hoden

untersuchte, die Thiere eingekapselt vor; sie gaben nach

dem Oeffnen der Kapseln nur geringe Lebenszeichen von

sich und starben bald darauf. Es wäre interessant, wenn
jetzt derartige Versuche wiederholt würden, vielleicht ge-

länge es doch, ein besseres Resultat zu erzielen. Können
wir es doch bei den Reptilien und Amphibien ermöglichen,

sie zur gegebenen Zeit, durch allmähliche Entziehung der

Wärme in den Winterschlaf verfallen zu lassen, um sie

nach einigen Monaten wieder, durch allmähliche Steigerung

der Temperatur, zu erwecken. Solche Versuche sind

fast immer von Erfolg gekrönt, indem sich die so be-

handelten Thiere noch jahrelang, selbst bei wiederholten

Versuchen, ihres Daseins freuten, wodurch wir den Be-

weis erhalten, dass nur äussere, elementare Ursachen

die Thiere zur Abhaltung eines Winter- oder Sommer-

schlafes veranlassen, sie aber desselben auch entbehren

können. Hermann Lachmann.

Geologische Bemerkungen über die Thermen von

Bormio und das Ortlergebirge. — In den Sitzungs-

berichten der mathem.-physik. Klasse der k. bayer. Aka-

demie der Wissensch. (1891. Heft I) giebt Prof. v. Gümbel
eine in vieler Beziehung interessante Schilderung der geo-

logischen Verhältnisse des Graubündener Kalkzuges im

allgemeinen und des Ortlergebirges im besonderen. Am
Siidrande dieses gewaltigen Kalkstockes treten die seit

alters berühmten heissen Quellen von Bormio zu Tage;

das tief einschneidende Thal der Adda mit seinen Ab-

hängen lässt hier erkennen, dass die Thermen an der

Grenze der den oberen Theil der Ortlergruppe zusammen-

setzenden Kalkschichten und der unterlagernden thonig-

schiefrigen Gebirgsglieder entspringen. 1 grössere und

eine ganze Reihe kleinerer Quellen brechen aus den zer-

klüfteten dolomitisehen Kalkfelsen hervor, mit einem Ge-

sammterguss von schätzungsweise 18—20 Sekundenlitcrn

und einer Durchschnittstemperatur von 38—39° C. In

ihrer chemischen Zusammensetzung fällt besonders auf das

Vorwalten von Sulfaten (Gyps, Bittersalz, Glaubersalz)

und Kalkcarbonat, der geringe Gehalt an Chlornatrium

und das fast gänzliche Fehlen von Schwefelwasserstoff.

Auffallend ist dagegen das reichliche Auftreten dieses

Gases in dem Schlamm, der bei längerem Verweilen des

Mineralwassers in den Reservoirs sich absetzt. Das zahl-

reiche Auftreten von Fadenalgen und Diatomeen in dem-

selben sowie das gleichzeitige Erscheinen von Schwefel

und schwarzem Schwefeleisen lässt es wahrscheinlich sein,

dass durch den Einfluss abgestorbener organischer Stoffe

und durch die Thätigkeit von Spaltpilzen bei gleichzeitigem

Vorhandensein von Eisensalzen eine Zersetzung der Sul-

fate bewirkt wird, wodurch Schwefel, SchwefelwasserstoH'

und Schwefeleisen entstehen. Als eine weitere bemerkens-

werthe Eigentümlichkeit der Thermen ist der, wenn auch

geringe, Arsengehalt anzusehen.

Die Ortlergruppe ist die östlichste und zugleich mäch-

tigste Erhebung des südlich von Chur beginnenden Grau-

bündener Triaskalkzuges. Langjährige Untersuchungen

v. Gümbels haben festgestellt, dass diese ganze mächtige
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Schichtengruppe zwischen dem Lias und den Werferer-

Scbichten, dem alpinen Buntsandstein, einzureihen ist,

eine genauere Eintheilung derselben ist jedoch in Folge

der grossen Armuth an Versteinerungen und der petro-

graphisehen Einförmigkeit mit Sicherheit bisher nicht

gemacht worden. An einigen Stellen nur konnten Lias,

Muschelkalk, Raibler- und Werferer-Schichten konstatirt

werden.
Die mächtigen Kalk- und Dolomitmassen des Ortler-

stockes ruhen auf einer flachen Mulde älterer krystalli-

nischer Schiefer in nahezu oder völlig coneordanter La-

gerung. Einer der besten Aufschlüsse zum Studium dieser

Verhältnisse ist das Profil am Martlkopf längs des Steiges

zur Payerhutte. Gneisse, Pbyllite, quarzitische und seri-

citische Schiefer wechsellagern bis zu einer Höhe von etwa
2480 m. Hier beginnen Flaserschiefer mit Brauneisen-

steinnieren, welche früher Veranlassung zum Bergbau und

zur Verhüttung gegeben haben. Diese Flaserschiefer,

früher als Verrucano zum Perm gerechnet, bilden den

Uebergang zu den Kalk- und Dolomitmassen des eigent-

lichen Ortlermassivs, die in mannigfachem Wechsel mit

eingelagerten Gypsstöcken sich bis zu den rhätischen

Mergeln aufeinanderschichten. Eine sichere und genauere

Eintheilung ist auch hier mangels organischer Ueberreste

bis jetzt nicht möglich gewesen.

Aus den geschilderten geologischen Verbältnissen er-

klären sich die Eigenschaften der heissen Quellen von

Bormio. Der Gehalt an den oben erwähnten Salzen rührt

unzweifelhaft von den gypsführenden Schichten her, deren

Mangel an Steinsalz zugleich das Fehlen von Chlornatrium

in den Thermen erklärt. Die geringe Beimengung von

Eisensalzeu leitet sich wahrscheinlich von den Brauneisen-

steinnieren ab, während Arsen und die geringen Mengen
anderer Metalle von metallhaltigen Mineralien herrühren

mögen.
Die hohe Temperatur der Quellen lässt sich dadurch

erklären, dass in Folge des Aufsteigens der Geoisothermen

im Innern der gewaltigen Gebirgsmasse daselbst eine ver-

hältnissmässig hohe Temperatur herrscht und sich dem
durchfliessenden Quellwasser mittheilt. Man kann sich

vorstellen, dass das auf der Höhe des Mt. Cristallo sich

bildende Schmelzwasser durch das klüftige Gestein her-

niedersinkt, die Salze aufnimmt und mit hoher Temperatur

an der Stelle zu Tage tritt, wo das Thal die Grenze

zwischen dem Kalk und den unterlagernden undurch-

lässigen Schieferschichten entblösst hat. Mit dieser An-

nahme stimmt die Beobachtung überein, dass bei anhalten-

der Kälte und daraus folgendem Mangel an Schmelz-

wasser die Ergiebigkeit der Quellen nachzulassen pflegt.

Eine ähnliche Erklärung ist auch für die Quellen

von Gastein sehr wahrscheinlich. L. C.

Sternschnuppen und Meteore. — Von besonderem
Interesse für die Beobachter von Sternschnuppen-Erschei-

nungen ist die Nacht vom 27. zum 28. November. In

diesem Zeitpunkte befindet sich nämlich die Erde in der

Nähe des Kreuzungspunktes ihrer Bahn mit der Bahn, in

welcher zuletzt der sogenannte Bielasche Komet gewandelt

ist, und an diesem Kreuzungspunkte scheinen die in

der Bahnstrasse dieses Kometen wandelnden Weltkörper-

ehen in denselben Perioden, in denen sich der Umlauf
jenes Kometen vollzog, besonders zahlreich wiederzukehren

und uns alsdann die Erscheinung eines sehr reichen

Sternschnuppenregens, welcher aus dem Sternbilde der

Andromeda hervorzukommen scheint, darzubieten. Der
Komet, welcher früher in dieser Bahn wandelte, scheint

sich seit einigen Jahrzehnten in kleinere sich allmählig

zerstreuende Massen aufgelöst zu haben. Aber zuletzt

am 27. November 1885 passirte noch eine sehr zahlreiche

Schaar derselben gleichzeitig mit der Erde den Kreuzuugs-
punkt der beiden Bahnen. Da die Umlaufszeit jenes

Kometen 6Ya Jahr betragen hatte, so wird vermutlich im
gegenwärtigen und im folgenden Jahre wiederum eine

ziemlich reiche Begegnung mit den, jener Kometenbahn
angeliörigen Sternschnuppen stattfinden, obschon die Be-
gegnung mit dem dichtesten Kerne jenes Sehwarmes erst

nacli zweimal 6'/o Jahren, also nach vollen 13 Jahren
wiederzukehren scheint, wie es sich aus der Aufeinander-

folge der beiden sehr reichen Sternschnuppenfälle am 27.

November 1872 und 1885 ergeben hat.

Die Sternschnuppen -Erscheinung vom 27. November
oder die Andromediden unterscheiden sich von der be-

kannten, am 13. November stattfindenden, aus dem Stern-

bilde des Löwen herstrahlenden (Leoniden) recht wesent-

lich dadurch, dass die Begegnung mit den Leoniden am
13. November mit der sehr grossen Geschwindigkeit von
nahezu 70 Kilometer in der Sekunde, die Begegnung mit

den Andromediden dagegen nur mit der viel geringeren

Geschwindigkeit von 16 Kilometer in der Sekunde erfolgt,

weil die mit etwas mehr als 30 Kilometer in der Sekunde
um diese Zeit stattfindende Erd-Bewegung der Bewegung
der erstereu Schar fast gerade entgegengesetzt, dagegen
mit derjenigen der letzteren Schar mehr gleich gerichtet ist.

Da die Helligkeit des Leuchtens der Sternschnuppen
von dem Betrage jener relativen Geschwindigkeit wesent-

lich abhängig ist, so werden die Leoniden im Allgemeinen
mit viel grösserem Glänze auftreten als die Andromediden,
wogegen die letzteren im bevorstehenden November-Phä-
nomen voraussichtlich viel zahlreicher sein werden, als

die ersteren.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Der ordentliche Professor der Mathematik an der Universität
Bern L. SchlafII tritt in den Ruhestand. Zum Nachfolger Ho f-

nianns als ordentlicher Professor der Botanik an ddr Universität

Giessen ist der Doeent an der Technischen Hochschule in Darm-
Stadt, Dr. Hans e n . ernannt worden. Der Privatdocent der Chemie
nn der Universität Strassburg Dr. L. Wolff ist als ausserordent-

licher Professor an die Universität Jena berufen worden. Privat-

docent Dr. L. Du der lein in der naturwissenschaftlich-mathema-
tischen Facultät der Universität Strassburg ist zum ausserordent-

lichen Professor ernannt worden. Der Honorar-Professor und
Director des Kinderkrankenhauses an der Universität Leipzig-,

Dr. L. 0. Heubner, ist zum Medicinalrath ernannt worden.
Es sind gestorben: Am 27. Getober in Athen Artilleriehaupt-

mann Georg Deneke, im Interesse des Archäologischen Instituts

nach Attika zu topographischen Vermessungen in der eleusinischen

Ebene und auf der Insel Salamis beurlaubt; am 3. November in

Fano in Italien der jüngste Sohn von Napoleons I. Bruder
Lucian, Louis Lucian Bonaparte, Schriftsteller auf dem Ge-
biete der Naturkunde und Sprachwissenschaft, im 79. Jahre; —
ferner der Privatdocent der Physik an der Universität Leipzig,

Dr. H. A. Weiske, CO Jahre alt; in Wien der ordentliche Pro-

fessor der innerri Medicin Dr. L. v. Schrötter, 54 Jahre alt,

und in Hamburg der Popularphilosoph Christ. Radenha usen;
77 Jahre alt.

L i 1 1 e r a t u r.

Prof. O. Hostinsky, Herbart's Ästhetik in ihren grundlegenden
Theilen quellenin.ässig dargestellt und erläutert. Verlag von
Leopold Voss. Hamburg u. Leipzig. 1891. — Preis 2,40 Mk.
Aus falschen Auffassungen bei vielen Autoren über Herbart.'s

ästhetische Ansichten, die durch seine Schriften zerstreut sind,

und vielfach unterschätzender Würdigung seiner Ästhetik

folgert der Verfasser das Bedürfniss einer neuen Darstellung der

letzteren und zwar besonders im Interesse der Historie. Verf.

bietet dalier eine durchaus authentische; d. h. quellenmässig treue

und möglichst vollständige Wiedergabe der Lehre Herbart's mit

geschickter Zusammenstellung des Zusammengehörigen resp. Ver-
wandten, wobei also Herbart selbst das Wort nimmt, sodass seine

Gedanken auch mit der seinem Styl anhaftenden Eigentümlich-
keit zur Geltung kommt. Alles was sich in den Schriften Herbart's

über Ästhetik vorfindet, hat Verf. gewissenhaft gesammelt, und
die vielen Einzelheiten zu einem einheitlich wirkenden Mosaik
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verarbeitet, mit Hinweglassung nur desjenigen, was entweder sich

oft wiederholte, oder ihm ganz und gar entbehrlich schien, ge-
sichtet und geordnet, sodass uns in der verdienstlichen Arbeit
eine Ästhetik vorliegt, die Herbart in der That selbst geschrieben
halten könnte. Der zweite Theil des Buches: „Historisches und
Kritisches" bildet einen Commentar und enthält Polemisches. Die
Freunde Herbart'scher Philosophie werden das Buch Hostinky's
mit grossem Interesse studiren.

A. F. Schimper, Die indo-malayische Strandflora. Mit 7 Text-
figuren, einer Karte und 7 Tafeln. Verlag von Gustav Fischer.
Jena 1891. Preis 10 Mk.
Der vorliegende Band bildet das Heft 3 der von Schimper

herausgegebenen „Botanischen Mittheilungen aus den Tropen'-

.

In den Küstenstrichen der feuchten, für die Vegetation gün-
stigen Tropengebiete wird die schädliche Wirkung des Salzes ab-
geschwächt, ohne dass die Strandflora aufhört, ein charakteristisches
Gepräge zu zeigen. Im Gegentheil, letzteres tritt, dem grösseren
Spielraum, den günstigere Bedingungen gewähren, entsprechend,
in viel zahlreicheren Eigentümlichkeiten zum Vorschein. Die
pflanzlichen Strandgesellschaften zeigen sich ebenso wie die Be-
völkerungen der Küsten vom Meere beherrscht. Denn einerseits
trägt der Bau dieser Gewächse das Gepräge der mit dem Leben
auf dem Strande verbundenen Gefahren, in Schutzmitteln der
transpirirenden Organe gegen die ungünstige Wirkung der See-
salze, in solchen der ganzen Pflanze gegen Seewind und Wellen-
schlag, gegen Bewegungen der Ebbe und Fluth oder des losen
Dünensandes, andererseits aber auch Ausnutzung solcher Vortheile,
wie sie das Meer ihnen bietet, namentlich der Strömungen, welche
ihre Früchte und Samen auf ungeheure Entfernungen forttragen
und welchen so viele Strandpflanzen m erster Linie ihre trans-
oceanischen Areale verdanken.

Schimper versucht nun in der vorliegenden Arbeit die zahl-
reichen Eigentümlichkeiten der indo-malayischen Strandflora,
welche sich vor allen anderen Strandfloren durch den Reichthum
ihrer Formen, die Mannigfaltigkeit ihrer Anpassungen, die scharfe
Diii'erenzirung ihrer Formationen auszeichnet, auf ihre Factoren
zurückzuführen und zu zeigen, wie diese Eigenthümlichkeiten
wiederum die geographische Verbreitung beeinflusst haben.

Brehms Thierleben. Dritte, gänzlich neubearbeitete Auflage von
Prof. Dr. Pechuel-Loesche. Die Vögel. Unter Mitwirkung von
Dr. Willi. Haaeke, neubearbeitet von Prof. Dr. Pechuel-Loesche.
I. Band : Baumvögel. Mit 144 Abbildungen im Text und 19 Tafeln
zum Theil in Chromodruck. Bibliographisches Institut. Leipzig
und Wien 1891. — Preis 15 Mk.
Der vorliegende, prächtige 4. Band von Brehms Thierleben

bringt die 1. Ordnung der Vögel, die Baumvögel (Ooracornithes).
zum grösseren Theil, nämlich zunächst: Sänger (Sylviidae),
Timeliidae, Baumläufer (Certhiidae) , Zuckervögel (Dacnididae),
Honigsauger (Nectariniidael, Honigfresser (Meliphagidae), Kurz-
fussdrosseln (Brachypodidae) , Lerchen (Alaudidae), Waldsänger
(Sylvieolidae), Finken (Fringillidae), Webervögel (Ploceidae),
Stärlinge (Icteridae), Stare (Sturmidae), Kurzfussstare (Oriolidae),
Paradiesvögel (Paradiseidae), Raben (Corvidae), Würger (Laniidae),
Raupenfresser (Campephagidae), Fliegenfänger (Muscicapidae),
Sehwalben (Hirundinidae), Wollrücken (Eriodoridae), Baumsteiger
(Anabatidae), Tyrannen (Tyrannidae), Schmuckvögel (Ampelidae),
Rachenvögel (Eurylaenidae), Leierschwänze (Menuridae), Spechte
(Picidae), Pfefl'erfresser (Rhamphastidae), Bachvögel (Capitonidae),
Spähvögel (Indicatoridae), Kolibris (Trochilidae), Segler (Cyp-
selidae) und Mäusevögel (Coliidae). Aus dieser Disposition der
Familien ergiebt sich die zeitgemässe vollständige Aenderung,
welche die Systematik der Vögel von den Neu-Bearbeitern in der
dritten Auflage erfahren hat, wie auch sonst die bessernde Hand
überall da, wo der Fortschritt der AVissenschaft es nöthig machte,
zu merken ist; aber auch eine Vermehrung hat der Text erfahren.

Die vorzüglichen, mustergültigen Text-Abbildungen und Tafeln
sind um nicht weniger als 34 Text-Abbildungen bereichert worden,
und trotz alledem ist das Thierleben auch in dem vorliegenden
Bande der alte uns so lieb gewordene Brehm geblieben, denn die
Neubearbeiter haben ihre Aufgabe bis jetzt mit grossem Geschicke
gelöst und lassen sicher erwarten, däss auch die folgenden Bände
zu dem Schlussurtheil berechtigen werden: das „Thierleben" ist

Brehm 's voll und ganz würdig erstanden.

Prof. Friedrich Umlauft, Das Luftmeer, die Grundzüge der
Meteorologie und Klimatologie nach den neuesten Forschungen
gemeinfasslich dargestellt. A. Hartleben's Verlag. Wien, Pest,
Leipzig 1891. — Preis 7,50 Mk.
Die ersten 9 Lieferungen des vorliegenden hübschen Werkes

haben wir bereits Bd. V S. 522 besprochen. Die Lief. 10—15
schliessen das Werk würdig ab und bringen die folgenden
8. Kapitel: Elektrische Erscheinungen in der Atmosphäre, 9. Die
optischen Erscheinungen im Luftkreise, 10. Das Wetter und die

ausübende Witterungskunde. Hiermit schliesst der erste Hauptab-
schnitt; der zweite: die Klimatologie, ist in 5 Kapitel gegliedert:

11. Allgemeine Klimatologie, 12. Das Klima der Tropenzone, 13.

Das Klima der nördlichen gemässigten Zone, 14. Das Klima der
südlichen gemässigten Zone und 15. Das Klima der Polarzonen.

Das Buch bringt nicht weniger als 140 gute Abbildungen,
unter denen viele Tafeln, ferner 18 Karten und Diagramme im
Texte und 15 bunte Separatkarten.

Bei dem Interesse, welches die Vorgänge in unserem Luft-

meer für Jedermann haben, muss das schöne, erstaunlich billige

Buch weitere Verbreitung finden ; es steht durchaus auf der Höhe
der Wissenschaft, sodass es auch von solchen, die höhere An-
forderungen stellen, mit Vortheil zur Hand genommen werden
kann.

J. H. Kühl, Grundriss dar Geometrie. I. Planimetrie. 1,50 Mark
IL Stereometrie. 2,00 Mark, III. Trigonometrie. 2,25 Mark.,
Verlag von Gerhard Kühtmann, Dresden 1891.

Der Verfasser des vorliegenden Grundrisses ist Lehrer der
allgemeinen Gewerbeschule und der Schule für Bauhandwerker
in Hamburg; er hat die drei Leitfäden der Geometrie daher mit
besonderer Berücksichtigung der Verhältnisse und Ziele seiner

Anstalt abgefasst. Aber es scheint uns, dass dieser Grundriss
auch an Schulen anderer Richtung mit Vortheil verwendet werden
kann. In diesen Leitfäden ist vor allem das Bestreben des Ver-

fassers wohlthuend bemerkbar, den Schülern das Wesen eines

mathematischen Beweises beizubringen; er verfällt dabei aber
nicht in den Fehler, in den Beweisen das allseinseligmachende

Princip des mathematischen Schulunterrichtes zu erblicken, wovon
mau in neuerer Zeit sehr zurückgekommen ist; sondern er hält

eine gute Mittelstrasse inne. Ferner ist die Formulierung der
Definitionen und der Axiome dem Verständnisse der Schüler ent-

sprechend klar und einfach gehalten. Manche Sätze möchten
sich noch einfacher fassen lassen; so erscheint uns, um ein

Beispiel anzuführen, der Satz „der auf dem Durchmesser eines

Kreises stehende Peripheriewinkel ist ein rechter Winkel" etwas
schwerfällig, derselbe lässt sich wohl mit derselben Praecision

kürzer ausdrücken. Auch seheint es uns nach unserer Erfahrung
empfehlenswerth. verwickeitere Formeln nicht durch Sätze aus-

zusprechen; die Formel sagt alles kürzer und genauer und prägt

sich dem Gedächtnis mindestens ebenso leicht ein wie ein

langatmiger Satz. Natürlich muss man eine Grenze innezuhalten

wissen ; als Uebung nur so zu sagen, um
_
die Vorzüge der

mathematischen Formelsprache darzuthun, sind solche Wort-
formulirungen ja sicher von Nutzen. Es wird nicht nöthig sein,

Beispiele hierfür beizubringen.
Die Ausstattung seitens der Verlagshandlung ist eine aus-

gezeichnete, auch die zahlreichen Abbildungen sind gut ausge-

führt; hin und wieder stört eine Abweichung in der Bezeichung
im Text und in der betreffenden Figur, was uns namentlich bei

der Stereometrie aufgefallen ist. Wiederholt steht in der Figur

etwa C,, C„, während im Texte die Bezeichnung C,, C2 u. s. f.

lautet. Die Ueberschrift des Anhanges der Stereometrie muss
„von den Kegelschnitten" (nicht „Kegelabschnitten") heissen.

A. G.

Diophantus von Alexandria, Die Arithmetik und die Schrift

über Polygonalzahlen. Uebersetzt und mit Anmerkungen be-

gleitet von G. Wertheim. Verlag von B. G. Teubner. Leipzig

1890.

Der Herausgeber hat eine mühsame Aufgabe mit der vor-

liegenden Arbeit unternommen, die ihm aber auch die freund-

liche Anerkennung der Fachgenossen eintragen wird. Leider nur

ist der Kreis der Mathematiker, welche Neigung und — Zeit

haben sich mit der historischen Entwicklung der Wissenschaft

eingehend zu beschäftigen, ein sehr kleiner. Herr Wertheim hat

nur zwei Vorgänger gehabt, den Deutschen Wilhelm Xylander
(1575) und den bekannteren Franzosen Bachet de Mezirtac
(1621). Dieser letztere ist es übrigens , dem man die Auflösung

der Gleichung ax + by = m in ganzen Zahlen verdankt, und
keineswegs Diophant, nach dem jene Gleichungen den Namen
tragen. In der Schrift über die Arithmetik findet sich keine

einzige Aufgabe dieser Art. Es werden nur solche Aufgaben be-

handelt, welche auf lineare und quadratische Gleichungen mit

einer oder zwei Unbekannten sich zurückführen lassen. Herr
Wertheim hat die Anmerkungen, welche von keinem geringeren

als P. Fermat herrühren, und sich in dem 1670 von des letzteren

Sohne S. Fermat, veranstalteten Abdrucke der Bachet'schen Aus-

gabe finden, aufgenommen. Dadurch wird der Werth des Buches
gewiss erhöht. Das beste und werthvollste an demselben sind

aber nach meiner Ansicht die Anmerkungen des Herrn W. selber,

ohne welche das Werk für den modernen Leser — bei der Dio-

phantischen Behandlungsweise des Stoffes — wohl nicht immer
eine erfreuliche Leetüre wäre. Wir sind nur dann von einer

mathematischen Untersuchung, sei sie auch noch so einfach, be-

friedigt, wenn wir die Lösung in möglichster Allgemeinheit ge-
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staltet haben. Diophant dagegen behandelt eine jede Aufgabe
mögliehst speciell, mit numerischen Zahlen. Da treten dann die
in moderner Form den Text begleitenden Noten des Herrn Her-
ausgebers in höchst dankenswerther Weise ein. Interessant ist

Diophants Schrift über die Polygonalzahlen, deren Verständniss
Herr W. durch einen Anhang ,.über figurirte Zahlen" einem jeden
möglichst nahe gebracht hat. Sehr erfreulich ist, dass sich da-
selbst auch Lagrange's Beweis des Satzes findet, dass jede ganze
Zahl, die nicht selbst ein Quadrat ist, sich in vier oder wenige
ganze Quadratzahlen zerlegen lässt. Den Schluss des Buches
bilden die arithmetischen Epigramme der griechischen Anthologie,
die erstmals von Zirkel (1853 Progr. Gymnas. Bonn) übersetzt
wurden, die aber ihrem grösssren Theile nach hier von Herrn W.
neu verdeutscht sind.

Die Mathematiker historischer Richtung werden Herrn Wert-
heims treffliche Publication gewiss mit Freude begriissen. Aber
dies würde nur ein zu kleiner Kreis sein. Ich möchte namentlich
auch die Mathematiklehrer an höheren Schulen auf dasselbe hin-
weisen. Sie werden Dank der liebevollen Hingabe, die der Her-
ausgeber auf das Werk verwandte, eine reiche Fundgrube origi-
neller Aufgaben finden, die namentlich an Gymnasien im reichsten
Masse belebend auf den Unterricht wirken werden. Gravelius.

Mittheilungen des naturw. Vereins für Steiermark. Jahrgang
1890. Graz 1891.

Der stattliche vorliegende Band enthält ausser einer Anzahl
kurzer Referate über Vorträge und ausser einer Anzahl „Mis-
cellanea" — unter diesen, wie schon früher (S. 214) angegeben,
ein interessanter Aufsatz des Prof. R. Hoernes über „Die Her-
kunft des Menschengeschlechtes", welcher im wesentlichen gegen
Virchows antidarwinistische Bestrebungen hinsichtlich des ge-
nannten Gegenstandes polemisirt — die folgenden Abhandlungen:
Paul Leverkühn, Fremde Eier im Nest (vergl. die Besprechung
des Separatabzuges dieser Arbeit auf S. 347 Bd. VI. der Naturw.
Woehens.), Fr. Krasan, Beiträge zur Phanerogamen-Flora Steier-
marks und Inwieweit ist man imstande, durchdie Kenntnisse der
Pflanzenversteinerungen das Klima von Steiermark in den vorge-
schichtlichen Zeiten zu bestimmen?, Fr. Kochek, Beiträge zur
Flora Untersteiermarks, M. Dominicus, Einige Pflanzen-Stand-
orte in der Umgebung Voitsbergs, Fr. Standfest, Wie sind die
Israeliten durchs rothe Meer gekommen und die iEgypter darin
verunglückt?, R. Hoernes, Die Anlage des Füllschachtes in
Rohitsch Sauerbrunn, P. A. Pfeiffer, Steierische Gastropoden
in dem naturh. Mus. der Sternwarte zu Kremsmünster, E. Hatle,
Erechthites hieraeifolia Rat'., A. F. Reibenschuh, Chemische
Untersuchung neuer Mineralquellen Steiermarks, K. Prohaska,
Die Hagelschläge des 21. August 1890 in Steiermark und Gewitter-
Beobachtungen in Steiermark, Kärnten und Oberkrain.

Mittheilungen der Naturforschenden Gesellschaft in Bern aus
dem Jahre 1890. No. 1244-1264. Redaction Prof. J. H. Graf.
Vorlag von K. J. Wyss in Bern 1891.

Ziemlich umfangreich sind die Artikel von F. Ris, Zur Ge-
schichte des intern. Mass- und Gewichtsbureaus und der neuen
Prototype des Meters und des Kilogramms, und H. St au ffer,
Etüde sur la quantite des courants d'induction employes en electro-
therapie. Kleinere Abhandlungen sind die von A. Baltzer u.

E. Fischer, Fossile Pflanzen vom Comersee; E. Beyroth, Bei-
trag zur Tipnliden-Fauna in der Schweiz; H. Frey", Eine neue
Synthese der aroin. Carbonsäure; A. Guillebau, 1. Fall von
Echinococcus multilocularis b. Rinde und 2. Neuer Fall von
Cysticercus der Taenia saginata b. Rinde; B. Studer-St ein-
häuslein, Beitrag zur Kenntniss der schweizerischen Pilze (mit
2 Tafeln: Flammula Studeriana Fayod. u. Xilaria polymorpha var.)
und endlich I. B. Thiessing, Notizen über d. Lias von Lyme
Regis.

Mittheilungen der Niederlausitzer Gesellschaft für Anthropo-
logie und Alterthumskunde. II. Bd. l.u.2. Heft. Guben 1891.

Beide Hefte enthalten vornehmlich Beitrag' 1 zur Vorgeschichte,
besonders Beschreibungen von Urnen und Gräberfeldern, ferner
Beiträge über Sage und Brauch und zur Geschichte.

Berichte der schweizerischen botanischen Gesellschaft. Heft I

In Comm. bei H. Georg. Basel und Genf 1891.

Das Heft bringt von grösseren Abhandlungen: Dr. Hans
Schinz, Potamogeton javanicus Hassk. und dessen Synonyme.
Dr. J. Früh. Der gegenwärtige Standpunkt der Torfforschung',

ein Vortrag, in welchem Verf. eine eingehendere Erforschung der
Torfmoore der Schweiz anregt, Dr. H. Christ, Kleine Beiträge
zur Schweizerflora, Prof. Dr. C. Krämer, Ueber das Verhältniss

von Chlorodictyon foliosum J. Ag. (Caulerpeen) und Ramalina
reticulata (Noehden) Krplhb. (Lichenen), die letzte Arbeit mit 3

Tafeln. Das Heft wird von Referaten beschlossen über die im
Jahre 1890 erschienenen Veröffentlichungen, welche auf die schwei-
zerische Flora Bezug haben.

Zeitschrift der Deutschen geologischen Gesellschaft. XLIII. Bd.

2. Heft. (Mit 1 Tafel). Verlag von Wilhelm Hertz (Bessersehe

Buchhandlung) Berlin 1891.

Enthält die folgenden Aufsätze: Rothpletz, Fossile Kalk-
algen aus den Familien der Cordiaceen und der Corallineen; Osann,
Ueber den geologischen Bau des Cabo de Gata; Peneeke, Die
Mollusken-Fauna des untermioeänen Süsswasserkalkes von Renn
in Steiermark; Behrendsen, Zur Geologie des Ostabhanges der
argentinischen Cordillere; Oppenheim, Beiträge zur Kenntniss
des Neogen in Griechenland; Aurel Krause, Beitrag zur Kennt-
niss der Ostrakoden-Fauna in silurischen Diluviale'eschieben.

Briefkasten.
Hr. Realgymnasiallehrer E. Pritsche. — 1. Ueber Mimicry

ist uns ein zusammenfassendes Werk neuesten Datums nicht be-

kannt. Jedoch erscheinen in vielen Zeitschriften in einemfort
kleine Mittheilungen über den Gegenstand. Eine solche liegt uns

z. B. in einem illustrierten Artikel F. Plateau's „La ressem-
blance protectrice chez les Lepidopteres europeens" in der No.
vom 1. November von „Le Naturaliste" (Paris) vor.

2. Ausser den von Ihnen schon genannten Schriften wären
anzuführen

:

a) Wiencr's Versuche, bezw. Ergebnisse über stehende
Lichtwellen.

b) Mehrere Abschnitte in Bolzmann's Werke über die

Maxwell'sche Theorie des Lichtes und der Elektricität.

c) Poincare's Arbeiten (selbständiges Werk und mehrere
Aufsätze in den Comptes rendues.)

d) Zahlreiche Arbeiten verschiedener Forscher in Eng-
land (Philosophical Magazine), Frankreich, Italien,

Deutschland und auch in Dänemark.

3. Das neueste umfassende und beachtenswerthe Werk über
Darwinismus ist das in der Nat. Wochs. noch zu besprechende
des bekannten englischen Naturforschers A. R. Wallace „Der
Darwinismus. Eine Darlegung der Lehre von der natürlichen
Zuchtwahl und einiger ihrer Anwendungen." (Vieweg & Sohn —
Braunschweig). Am objeetivsten ist und bleibt bei Besprechung
des Darwinismus nun einmal Darwin selbt in seinen Schriften,

in denen er ja auch das von Gegnern vorgebrachte Wider be-

spricht, sofern es von Urteilsfähigen, resp. von solchen, die man
doch für urtheilsfähig halten sollte, da sie sich Naturforscher
nennen, ausgeht. Antidarwinistische Werke von Naturforschern,
allerdings nicht neueren Datums, da solche jetzt eigentlich nur
noch von Nichtnaturforschern verfasst werden, die naturgemäss
keine Beachtung verdienen, sind n. a. : Godron „De l'espece" (im
Jahre 1859 erschienen, also eigentlich nicht antidarwinistisch
sondern antidescendentheoretisch) und Wigand, Der Darwinismus.

Berichtigung.
In dem in der vorigen Nummer abgeschlossenen Bericht der

Versammlung der deutschen anthropologischen Gesellschaft ist

S. 386 Spalte 1 Zeile 27 und 26 v. u. gesagt, dass der Latene-
Kulfurperiode die Hallstatt-Kultur gefolgt sei, während es in

Wahrheit umgekehrt ist.

Inhalt: Bergreferendar Leo Cremer: Ein Ausflug nach Spitzbergen. Forsetzuug. (Mit 3 Abbild.) — 64. Versammlung deutscher
Naturforscher und Aerzte in Halle a. S. vom 21. bis 25. September 1891. III. — Schlamm- oder Molchfische (Protopterus
anectens). — Geologische Bemerkungen über die Thermen von Bormio und das Ortlergebirge. — Sternschnuppen und Meteore.
Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Prof. O. Hostinsky: Herbart's Aesthetik. — A. F. Sehimper: Die indo-
malayische Strandflora. — Brehm's Thierleben. — Prof. Friedrich Umlauft: Das Luftmeer. — J. H. Kühl: Grundriss der
Geometrie. — Diophantus von Alexandria: Die Arithmetik und die Schrift über Polygonalzahleu. — Mittheilungen des
naturwissenschaftlichen Vereins für Steiermark. — Mittheilungen der naturforschenden Gesellschaft in Bern aus dem Jahre
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der durch verschiedene schmale scharfkantige Gebirgs-
kämme getheilt ist. Die tiefstehende Sonne beleuchtete die

wunderbar schöne Scenerie mit dem ganzen Glanz nordi-

scher Pracht. Matt röthlich-grau schimmert die Schneedecke,
hoch oben an den Bergspitzen glänzt es silberweiss.

Scharf heben sich die langen Schatten der zackigen
Berge von der weissen Landschaft ab, in der klaren
Luft, vor dem hell grünlich-blauen wolkenlosen Himmel
verschwinden die Entfernungen vollkommen. Mit Gold
und Weiss untermischt schimmern die grünlichen Gletscher-

abstürze über die leicht gewellte See herüber. Glänzend
steht die Sonne am nördlichen Himmel, ihr Reflex im
Wasser strahlt wie ein starkes elektrisches Licht. Und
fern im Süden erhebt sich eine Reihe röthlicher schnee-

bedeckter Pyramiden: Prinz Charles Foreland. —
Nach einigen Stunden stellte sich plötzlich wieder

Nebel ein, der allmählig so dick wurde, dass wir stoppen
mussten. Bis zum Nachmittag des nächsten
lagen wir still; wie

immer bei solchen

Gelegenheiten wurde
unter Graf Zeppelins

Leitung mit dem
Schleppnetz gear-

beitet. Dann klarte

es etwas auf und
wir dampften lang-

sam weiter, um in

den Eingang der

Kingsbay einzulau-

fen Das war nun

Tages

•S& -^^^iriiJTTlf'
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auf ihr Versehwinden zu achten. Es war zu vermuthen,
dass das Flötz zwischen den Sandsteinschichten lag',

weiter nach oben war ein Vorkommen unwahrscheinlich.

Nach längerer mühsamer Kletterei auf den steilen Berg'-

abhängen, und einer anstrengenden Parthie über Schnee-
felder, die mich hoch hinauf führte, beschloss ich die

Nachforschungen weiter unten fortzusetzen, und es gelang
mir auch das Flötz auf der Grenze zwischen den Sand-
stein- und Kalkschichten mit dem Geologenhammer zu

entblössen. Bald kamen vom Boot noch zwei Matrosen
mit Gezähe an, und wir drei arbeiteten angestrengt mit

Hacke und Schaufel, um die Mächtigkeit des Flötzes,

sowie Streichen und Fallen festzustellen. Die Arbeit war
bei dem hartgefrorenen Boden und bei der oft meter-

starken Bedeckung mit Geröll nicht leicht. Endlich waren
wir so weit und konnten uns eine kleine Erholung mit

Speise und Trank gönnen. Einige Gewehrschüsse zeigten

unseren am Ufer auf der Jagd befindlichen Kameraden
den glücklichen Fund an. Bei unserer Rückkehr zum
Boot fanden wir dasselbe infolge der eingetretenen Ebbe,
die auf Spitzbergen ' im allgemeinen nur 3— 4 Fuss be-

trägt, doch weit zurück auf dem sehr Hachen Strande
liegen. Schon vorher hatten sich die anderen vergeblich

abgemüht, das Boot flottzubekommen. Durch den Zu-

wachs von 3 Paar frischen kräftigen Armen gelang es

uns aber endlich, zuletzt tief im kalten Wasser stehend,

das Boot abzuschieben; die Aussicht, bis zur nächsten

Flnth eventuell hier bleiben zu müssen, spornte uns zur

äussersten Anstrengung an.

Am nächsten Tag, den 21. August, wurde frisches

Wasser eingenommen. Ich benutzte diese Zeit, um mit

unserem Lootsen Jacobsen einen weiteren Ausflug nach
dem östlichen Ende der Kingsbay zu machen, woselbst

nach der etwas unklaren Beschreibung des Kapitäns der

„Elise" ebenfalls Kohlen vorkommen sollten. In dem kleinen

norwegischen Boot, mit Proviant, den nöthigen Getränken,
Gewehr, Gezähe und Geologenhammer versehen, ruderten

wir am Vormittag von dannen. Nach zweistündiger Fahrt
erreichten wir die im östlichen Theil der Bai gelegene

Inselgruppe. Ein Theil der Klippen besteht aus Schiefer,

der an den nackten Ufern die schönsten Faltungen und
Verwerfungen zeigt, für ein Geologen-Auge ein entzückender
Anblick. Weiter nach Osten bestehen die Inseln aus

Konglomeratschichten mit nur spärlicher Vegetation. An
einer der Inseln legten wir au, um unser Mittagsmahl ein-

zunehmen. Zahlreiche Eiderenten hatten hier ihre Brut-

plätze gehabt, ab und zu fanden wir noch eins von den
bräunlichen, weichen Daunennestern, die meisten hatten

schon die norwegischen Fischer fortgenommen. Zwischen
zahlreichen von den nahen Gletschern stammenden Eis-

stücken hindurch ging die Fahrt dann weiter nach dem
östlich gelegenen steilen Berg, der den gewaltigen Gletscher

am Ende der Bai in zwei Theile spaltet. Nach einer Stunde

langten wir am Strande an. Auch hier fand sieh keine Mög-
lichkeit Kohle zu entdecken. Ein ziemlich starker Bach
strömte aus einer tiefen thalähnlichen Schlucht des Berges

hervor, die mit gewaltigen Felsblöcken, Schutt und Geröll

ausgefüllt war. Quarzit und Glimmerschiefer setzen den
grössten Theil des Berges zusammen. Da an dieser Seite

der Bai nichts mehr zu hoffen war, beschlossen wir an

dem grossen Gletscher entlang nach dem Südufer zu

fahren, und dasselbe in seiner ganzen Ausdehnung bis

zum Kolhamn zu untersuchen. Es war eine ganz eigen-

artige Fahrt. Zwischen den Eisstücken hindurch, ab und
zu einen gewaltigen Stoss fühlend, ruderten wir, vielleicht

eine Meile von dem Gletscher entfernt, zwei Stunden lang

an demselben entlang. Auf den Untiefen und Klippen

vor dem Gletscher lagen zahlreiche gestrandete Eisberge,

die im Abschmelzen begriffen waren, auf einer Schär

erhob sich ein gewaltig hohes Eisstück, ähnlich geformt

wie der Engelska stören auf Bären-Eiland. Dahinter stieg

die grünliche zerklüftete Wand des Gletschers 100—150

Fuss hoch senkrecht in die Höbe, ab und zu ein Stück Eis

ins Meer sendend, dass es hoch aufschäumte. Jacobson

sang schwennüthige norwegische Lieder, bis ihm das zu

langweilig wurde und er mit einem Male zu meiner

Ueberraschung das bekannte „Fischerin du kleine", an-

stimmte. Eine grosse Klappmütze (Cystophora cristata)

steckte ihren neugierigen Kopf aus dem Wasser, Enten
mit ihren Jungen schwammen munter umher, Möven,
Sturmvögel, Alken und Lummen belebten die sonnen-

beglänzte Scenerie. Zunächst dem Gletscher fanden wir

am Südufer der Bai wieder einen Bachlauf, der mit Ge-

röll von Quarzit- und Glimmerschiefer ausgefüllt war.

Erst etwas weiter westlich begannen am Strande wieder

die Kohlenstückchen aufzutreten, die sich nunmehr längs

des ganzen Strandes bis zum Kohlenhafen in einer Länge
von 8—10 km hinzogen. Offenbar stammen sie alle von
demselben Flötz oder einem benachbarten, welches bei

der sehr flachen Lagerung der Schichten sich in der

unteren Hälfte des Bergzuges vom Kohlenhafen aus weit

nach Osten ausdehnt. Schon Blomstrand hatte im Jahre

1861 die weitere Erstreckung dieses Kohlenvorkommens
constatirt. An manchen Stellen ist das Ufer wie besät

mit den schwarzen abgerundeten Kohlenstücken, in kurzer

Zeit könnte man Säcke voll auflesen. Jedenfalls haben

die norwegischen Fischer hier ihren Kohlenvorrath geholt

und nicht aus dem anstehenden Flötz, an welchem nirgends

eine Spur menschlicher Arbeit zu entdecken war.

Gegen Abend langten wir, etwas müde von der

Ruderparthie, wieder an Bord unseres Dampfers an, der um
11 Öhr die Anker lichtete, um aussen an Prinz Charles

Foreland vorbei nach dem Eisfjord zu dampfen. Hier

wollten wir unseren Kohlenvorrath aus dem Flötz am
Cap Heer ergänzen. Am Morgen des nächsten Tages,

des 22., war jedoch alles in Nebel gehüllt, aus dem ein

feiner Regen herniederrieselte. Der Nebel nahm immer
mehr an Dichtigkeit zu, so dass wir gegen Mittag wieder

genöthigt waren zu stoppen, nachdem wir schon vorher

mit halbem Dampf gefahren waren. Unser Lootse

Jacobsen Hess die Haakjerringsleine herunter, um die

Zeit zum Fischfang zu benutzen. Bei 80 Faden kam
die Angel auf Grund, wir mussten also ziemlich nahe

der Küste sein. Kalt und ungemüthlich wehte der Wind
vom Lande herüber. Am Nachmittag konnte mit häutigen

Unterbrechungen die Fahrt langsam fortgesetzt werden.

Da die Unsichtbarkeit der Küste uns jedoch nicht genau
erkennen Hess, wo wir uns befanden, mussten wir nun-

mehr kreuzen, um das Fortgebeu des Nebels abzuwarten.

Der that uns aber nicht den Gefallen, sondern blieb

hartnäckig. Da wir unter diesen Umständen tagelang

hier hätten liegen bleiben können, wurde um 12 Uhr
Nachts beschlossen zu wenden. Die Lage war auch
wenig anmuthig. Nebel, geringe Wassertiefe, nach dem
Lande zu Klippen und dazu die Ungewissheit, wo man
sich befand. So wurde denn der Kurs nach SSW ge-

nommen und auf hoher See Europa zugesteuert. Um
1 Uhr konnten wir noch einen Blick auf den halb ver-

schleierten Eingang des Bel-Sundes werfen, dann ver-

hüllte der Nebel wieder alles.

Während des folgenden Sonntags war die Küste

Spitzbergens, durch Nebel halb verhüllt, noch eine Zeit

lang in Sicht, Draussen auf dem Meer war es übrigens

klarer, der Wind kam von Südost, das Thermometer
zeigte nur -f~

2° C. Gegen Mittag erhob sich etwas
Seegang, der am Abend wieder nachliess. Am Nach-
mittag passirten wir zwei Haakjerringsfänger aus Hammer-
fest und Tromsö , einen davon sprachen wir an. Einige



486 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 48.

Heerden Wale von vielleicht je einem Dutzend Thiere
machten sich schon von weitem durch das Spritzwasser
bemerkbar; wie dunkle Fontänen hoben sich die Strahlen

am hellen Horizont ab. Die Nacht war bereits auffallend

weniger hell, als wir es seither gewohnt waren. Wir
fuhren jetzt wieder mit vollem Dampf, 10 Meilen die

Stunde und kamen so schnell nach dem Süden. Am 24.

ging die Sonne Abends um 1

/s9 Uhr unter. Der Tag
war herrlich, mit fast südlicher Wärme (auf Deck -f- 13°,

im Wasser + 8° C.) umfingen uns die Strahlen der am
wolkenlosen Himmel stehenden Sonne, weisse Schaum-
kämme blitzten auf der blauen See. Es waren schon andere
Farben als im hohen Norden, der Golfstrom war deutlich zu

erkennen. Am Abend mussten wir wegen der Nähe der nor-

wegischen Küste langsam fahren und dann stoppen, da
die Norweger ihre Leuchtfeuer erst vom nächsten Tag,
den 25. August, ab
anzuzünden pflegen,

und die Nacht ziem-

lich dunkel war. Der
Mond leuchtete wieder
über dem schwärz-

lichgrünen Wasser und
der

mit

Helligkeit.

Am 25

Jupiter strahlte

merkwürdiger

Morgens
August

8 Uhr gin-

gen wir wieder im
Hafen von Hammer-
fest vor Anker, den
wir vor 19 Tagen
verlassen hatten. Es
waren nur wenige
Tage und

uns
gewesen

doch hatten sie

der Kultur gewisser-

massen entfremdet. Mit

einer Art naiver Freu-

de betrachteten wir

uns die zahlreichen

Schiffe im Hafen, die

Häuser der Stadt und das geschäftige Treiben der Menschen.
Die Briefe, die wir dem Walfischfahrer in der Recherche-
Bai zur Weiterbeförderung an den Deutschen Konsul in

Hammerfest übergeben hatten, waren erst gestern von
Vardö im nordöstlichen Theile Finnmarkens aus in seine

Auch erhielten wir die Nachricht, dass

gekommen sei. Unser
Erstes war natürlich, den Lieben in der Heimath die
Nachricht unserer glücklichen Rückkehr aus dem hohen
Norden kund zu thun. Der elektrische Funke blitzte

von den Gestaden des Eismeeres herüber nach Deutsch-
land, in wenig Stunden, wussten wir, war die Nachricht
dort. Der Tag in Hammerfest verging mit allerhand
Einkäufen und Besorgungen. Gegen Abend erfuhren wir,

dass auf einem inzwischen von Norden gekommenen
norwegischen Postdampfer sich deutsche Passagiere be-

fänden. Bei unserem Besuch an Bord des Dampfers fanden

wir denn auch unsere Landsleute. Es waren im ganzen
6 deutsche Touristen, die vom Nordkap kamen und mit

denen wir einen äusserst fröhlichen Abend verbrachten.

Fig. 10. Walstation Sörvär auf Sörö in Norwegen.

Im Mittelgrund am Strand ein Wal.

Hände gelaugt,

die „Fleure de Lys" in Tromsö

Am nächsten Morgen um 6 Uhr wurde der Anker
gelichtet und wir dampften zunächst nach Sörvär auf
Sörö, woselbst sich eine grosse Walfischstation befindet.

Eine zweistündige Besichtigung am Mittag gewährte uns
noch einmal, wie auf Skaarö, den Einblick in eine inter-

essante, wenn auch nicht sehr reinliche Industrie. Schon
auf der Bootfahrt vom Dampfer an das Land kamen wir

an einem grossen weissen auf dem Rücken im Wasser
liegenden Wal vorbei. Nach den Bauchfalten zu schliessen,

gehörte er der Gattung Balaenoptera an. Am Strand

lag ein zweites glänzend schwarzes Thier, dass demnächst
abgespeckt werden sollte. Iuteressant waren die zahl-

reichen Thiere, die sich auf der Haut des Walfisches

angesiedelt hatten. Runde kronenförmige Gehäuse von
allen Grössen mit Weichthieren darin sassen so fest in

der Haut, dass sie nur mit dem Messer loszuschneiden

waren. Die „Fabrik"
selbst, mit den Thran-
Siedereien, Knochen-
mühlen, ihrer Guano-
ünd Leimfabrik war
in hohem Masse inter-

essant, der unerträg-

liche Geruch, der
tückisch-glatte Boden
zwischen den Gebäu-
den, der theils vou
Fett theils von Glimmer-
schiefer in der Sonne
glänzte, endlich eine

Unzahl von Fliegen

gross und klein, die

sich in der warmen
Luft vergnügt zwischen
all dem Fett und Ab-
fall herumtummelten,
verleideten uns doch
den Aufenthalt all-

mählich. Bei herr-

lichstem Wetter
um zwei Uhr
die Fahrt weiter an

wir die ersten ein kleines

wiedersahen. Ganz plötz-

Wetter; stossweise

ging

Mittags

der Insel Loppen vorbei, wo
Wäldchen bildenden Bäume
lieh änderte sich jetzt das

heftige

kamen
Böen aus . den Fjorden herausgebrochen und

brachten in dem ziemlich engen Fahrwasser zwischen

Festland und Inseln einen äusserst unangenehm em-

pfundenen kurzwelligen Seegang hervor. Gegen Abend
passierten wir die herrliche Fuglö: Schwarz, steil und
gewaltig erhob sich der imposante Felsen aus dem
dunklen Meer zum wetterumzogenen Himmel, von

Sturm und Wogen umbraust und umbrandet. Zum
ersten Mal wurden an diesem Abend wieder die rothe

und grüne Laterne an Backbord und Steuerbord und

die weisse im Vortop angezündet, es war endgültig vor-

bei mit den hellen Nächten, an die wir uns so gern

gewöhnt hatten. Die Nacht ist keines Menschen Freund,

besonders nicht des Seemanns, und für eine derartige

Expedition ist der ewige Tag von unersetzlichem Werth.

Nachts 12 Uhr gingen wir im Hafen von Tromsö
vor Anker. (Schluss folgt.)
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64. Versammlung der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte in Halle a. S.

vom 21. bis 25. September 1891.

IV.

„Ucber die Kunst, das menschliche Leben zu
verlängern- lautete das Thema, welches sich Geheim-
ratb Dr. W. Ebstein, der Leiter der Klinik für innere

Medicin zu Göttingen, für den zweiten Vortrag der 2ten

allgemeinen Sitzung Mittwoch, den 23. September gewählt
hatte.

Das Ziel, welches dem menschlichen Leben gesetzt

ist, soweit wie möglich hinauszuschieben, sei das Streben
der meisten Menschen. Nicht nur dem kraftvollen Manne
falle es schwer, „von dem süssen Leben, der schönen,
freundlichen Gewohnheit des Daseins und Wirkens zu

scheiden", auch der Greis freue sich in würdiger Weise
seines beschaulichen Daseins: der Staat aber erfülle eine

seiner Aufgaben, wenn er dahin strebe, sich ein aus-

dauerndes, langlebiges Geschlecht heranzuziehen. Auch
die Alten im Staate sind keine müssigen Glieder desselben,

sondern ihr Beispiel und Vorbild wirken erziehlich und
ihr Kath hat zu allen Zeiten als ein unschätzbares Besitz-

thum der Nationen gegolten. Wehe dem Menschenge-
schlecht, wenn je der Pessimismus Arthur Schopen-
hauers und Eduard v. Hartmanns den rothen Faden
in der Geschichte der Völker bilden sollte. Der Beruf
des Arztes verlange von ihm unter allen Umständen für die

Erhaltung des Lebens und der Gesundheit bestrebt zu

sein: jeder Arzt könne es in grösserem oder kleinerem
Kreise. Freilich Meister der Kunst der sogenannten Ma-
krobiotik pflegen in der Eegel die von der Natur mit
einer besonders glücklichen Anlage Begnadigten zu sein.

Redner müsse also für dieses alte und doch ewig neue
Thema in einer der Pflege der Naturwissenschaften und
der wissenschaftlichen Medicin obliegenden Versammlung
deutscher Naturforscher und Aerzte von vorn herein um
Entschuldigung bitten.

Eine wichtige Vorfrage betreffe die Dauer des mensch-
lichen Lebens, bei der man erst auch in neuester

Zeit den Fehler machte, die Länge nach der mittleren

Lebensdauer zu schätzen, die im civilisirten Europa, alle

Berufsarten zusammengenommen, auf 30—40 Jahre sich

stellt, der wirklichenLänge des Lebens aber nicht entspricht.

Die scharfsinnigen Untersuchungen von Wilhelm Lexis
ergeben eine normale Lebensdauer von 70—75 Jahren:
für Männer sind 71, für Frauen 72 Jahre durchschnittlich

normal: doch soll das männliche Geschlecht einen etwas
grösseren Antheil au dem höchsten überhaupt erreich-

baren Lebensalter haben. Die Aussicht erst mit 90 Jahren
oder noch später zu sterben haben nur sehr wenig Per-

sonen. Die Curven der graphischen Darstellung des
italienischen Forschers Bodio in seinen Untersuchungen
über die hygienischen Verhältnisse seines Vaterlandes be-

stätigen lediglich die Resultate, zu denen Lexis gelangt
ist, und zeigen dass die Sterblichkeitsverhältnisse Italiens

in zwei verschiedenen Zeitabschnitten im Grossen und
Ganzen durchaus übereinstimmen mit der Sterblichkeit

in Preussen, Oesterreich, Frankreich, der Schweiz, Spanien
in je einem Zeitabschnitte. Die menschliche Sterblich-

keit, welche im ersten Lebensjahre weitaus die grosseste

ist, sinkt allerwärts stetig bis zu Anfang des zweiten und ist

zur Zeit der Pubertät die geringste während des ganzen
Lebens. Den resignirenden, fatalistischen Standpunkt
Bodios, der die grosse Sterblichkeit im frühesten Kindes-
alter als eine Art Naturnotwendigkeit ansieht , als

eine Auswahl, wodurch diejenigen, welche mit einer

ausreichenden Kraft nicht ausgestattet sind , bereits

in den ersten Jahren aus dem Leben scheiden, theilt

Ebstein nicht, meint aber, dass es kaum gelingen dürfe,

durch Beschränkung der Kindersterblichkeit die Dauer

des menschlichen Lebens im Allgemeinen zu verlängern,

oder die Zahl derer zu erhöhen, welche die normale

Lebensdauer und etwas mehr noch erreichen: unter den

Langlebigen befinden sich gar nicht wenige, welchen im

Kindesalter wegen ihrer zarten und schwächlichen Körper-

beschaffenheit eine kurze Lebensdauer vorhergesagt wurde.

Geringfügig ist auch die Sterblichkeit von der Zeit der

Pubertät bis gegen das 50. Lebensjahr, die Zeit des

Sturmes und des Dranges, der eifrigsten Arbeit, des em-

sigsten Schaffens. Erst nach dem fünfzigsten nimmt die

Zahl der Todesfälle stetig zu. Bodio, wie Lexis zeigen,

dass es in Norwegen nicht anders ist, als in Preussen,

Oesterreich, der Schweiz, Frankreich, Italien und Spanien:

überall in uuserm Erdtheil fällt die grösste Zahl der

Todesfälle in die erste Hälfte des achten Jahrzehnts; nur

sehr wenige erreichen neunzig Jahre. Dass es vor Jahr-

tausenden auch in anderen Theilen unseres Erdballs eben so

war, beweise das biblische Wort: „Unser Leben währet

siebzig Jahre und wenn es hoch kommt, achtzig Jahre."

Aufgabe der Makrobiotik sei es, dass möglichst viele

Menschen das normale Lebensziel erreichen. In Griechen-

land, wo verhältnissmässig sehr viele so Hochbejahrte

vorzukommen scheinen, entfällt ein Hundertjähriger auf

324 Verstorbene : unter 1296 Todten waren vier älter als

100 Jahre geworden, die älteste Person 140; bei uns in

Deutschland kommt auf einige Tausend Gestorbene nur

ein mehr als Hundertjähriger. „Lebenselixire", für die

St. Germain und Cagiiostro unter sehr hochgestellten

Leuten gläubige Seelen gewannen, finden heute nur noch

auf Jahrmärkten einen gelegentlichen Vertrieb ; sie wären

auch ein Danaergeschenk, wie schon der alte griechische

Mythos des Tithonos lehre, für den Eos Unsterblichkeit,

aber nicht ewige Jugend von Zeus erbeten hatte: über-

drüssig des hilflosen gebrechlichen Greises, verwandelte

ihn die Göttin in eine Cicade. Wenn in der allerjüngsten

Zeit ein selbst im Greisenalter stehender Naturforscher,

der auf eine ruhmreiche Vergangenheit zurückblicke, an

sich selbst unter dem Einfluss) gewisser Substanzen die

Wiederkehr der schwindenden geistigen und körperlichen

Kräfte beobachtet haben wolle, so sei dies ein beklagens-

werthes Beispiel eines bedeutenden Menschen, der sich

selbst überlebt hat. Wohl dem Greise, welchem nur so-

viel von körperlicher Leistungsfähigkeit und geistiger

Frische erhalten bleibt, dass er sich des eigenartigen

Zaubers, welcher das Greisenalter umgeben kann, voll

und ganz zu erfreuen vermag.

Wie gelangt man hiezu? Viele Langlebige haben

nie etwas dafür gethan; viele Greise und Greisinnen

blicken auf ein Leben zurück voll Entbehrungen, Sorge

und Kummer, waren zahllosen gesundheitsschädlichen

Einflüssen mit oder ohne ihr Verschulden ausgesetzt: es

giebt in der That eiserne Geschlechter, mit unverwüst-

licher Gesundheit, welche allen Stürmen und Gefahren

des Lebens erfolgreich widerstehen, und mit Recht sagt

schon Sir William Temple (1628—1699) in seiner

lesenswerthen Abhandlung über „Gesundheit und langes

Leben", die Hauptsache dabei sei die Stärke unserer

Race oder unserer Geburt. Gaudeant bene nati
!

Ge
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sundheit und langes Leben sind kein Vorrecht der Reichen:
körperlich und geistig gesunde Eltern sind Vorzüge der
Geburt, nicht aber die Güter, welche jeder sich selbst

erwerben kann! Körperlich und geistig gesunde Eltern
geben auch Bürgschaft für eine gesundheitsgemässe Er-
ziehung der Kinder; nur ein verschwindend kleiner Bruch-
theil aber der Neugeborenen wird heute entsprechend er-

nährt, der Geschlechter, auf denen die Zukunft der
Menschheit und die Weiterentwicklung der so mühsam
errungenen Cultur beruheil soll: „fast möchte uns, sagt
Erismann sehr richtig, wenn dass lange so fortdauert,

für diese Cultur etwas bange werden." Allein unter die Obhut
von Ammen, Pflegerinnen, Wärterinnen gestellt, leidet das
Kind : der mütterliche Einfluss aber, die häusliche Erziehung
wirken abhärtend auf Körper und Geist. Schule und Haus
arbeite sich in die Hände zur Heranbildung eines kräftigen,

ausdauernden Geschlechtes. Der Turnunterricht, die
militärische Ausbildung der Nation, die Fortsetzung kör-

perlicher Uebungen in Turnvereinen sind erfolgreichste

Mittel, um die Widerstandsfähigkeit des Einzelnen wie
der Gesammtheit zu erhöhen, vor allem aber die Selbst-

disciplin in körperlicher wie geistiger Hinsicht. Kraft-

proben, welche der Jüngling und Mann sich gestatten
dürfen , müssen im Greisenalter unterbleiben oder einge-

schränkt werden. „Auch das Greiseualter", sagt Cicero,
„hat seine Lieblingsbeschäftigungen. So wie die Be-
schäftigungen des früheren Lebensalters absterben, so

sterben auch die des Greisenalters ab. Erfolgt dies, so

bringt die Sättigung des Lebens den Zeitpunkt herbei,

der uns zum Tode reif macht."
Nichts erzeugt diese Sättigung des Lebens früher,

und häufiger als der Mangel einer der jeweiligen Leistungs-
fähigkeit entsprechenden Arbeit. Das Goethe 'sehe Wort
„Ein unnütz Leben ist ein früher Tod" mahnt zur Arbeit,

wie zur Massigkeit: ein unmässiges, wüstes Leben ist

unnütz, denn es schliesst eine geregelte Arbeit aus. Ein
vom „Wiener Zweigverein für Volksbildung" im
vorigen Jahre herausgegebenes Büchlein führt den Titel:

„Wie wird man alt? Ein Beitrag zur Kunst richtiger

Lebensführung als dem Ziele echter Volksbildung". Fünf-
zehn hervorragende Persönlichkeiten, in einem Alter von
sechsundsiebenzig bis einundneunzig Jahren stehend, haben
achtzehn an sie von diesem Vereine gerichtete Fragen
beantwortet, unter ihnen — Moltke. Er arbeitete noch
im achtzigsten Lebensjahre ganz nach Erforderniss der
Umstände, daher oftmals sehr lange und bezeichnete auch
in seinem sechsundachtzigssten Lebensjahre Reiten als

seine Erholung. Auf die Frage, ob er einer besonderen
Lebensgewohnheit einen günstigen Einfluss auf sein Alter

zuschreibe, antwortete Moltke: „Der Massigkeit in allen

Lebensgewohnheiten; bei jeder Witterung Bewegung im
Freien: keinen Tag ganz im Hause."

Massigkeit und Arbeit sind diejenigen Hülfsmittel,

welche am wesentlichsten zur Erreichung eines hohen
Lebensalters beitragen, für Arm und Reich, für Hoch und
Niedrig, für alle Berufsstände, alle Menschen. Je früh-

zeitiger damit begonnen wird, um so sicherer der Erfolg.

Der Italiener Ludwig Cornaro zwar, der 1462 zu
Venedig geboren, bis zu seinem vierzigsten Lebensjahre
einen höchst ausschweifenden Lebenswandel führte, der
ihn dem Grabe nahe brachte, erhielt in Folge musterhafter
späterer Lebensweise seine Gesundheit und Geistesfrische
wieder und erreichte ein Alter von 104 Jahren: darin
aber wurzele die Kunst, das Leben zu verlängern, dass
mit Eifer dahin gestrebt werde, bereits die Jugend, ohne
ihr den Frohsinn zu rauben, auf die richtige Lebensführung
vorzubereiten. Sehr treffend sagt Logau: „Wenn die

Jugend eigen wüsste, was das Alter haben müsste, sparte
sie die meisten Lüste!" Die Erziehung bringt die Mensch-

heit allmählig dem Ziele näher, welches der damals
73jährige Immanuel Kant in dem Thema: „Von der

Macht des menschlichen Gemüthes, über die krankhaften

Gefühle durch den blossen festen Vorsatz Meister zu

sein" als die höchste diätetische Aufgabe der Makrobiotik

bezeichnete.

Ein berühmter deutscher Physiologe hat kürzlich

in einer akademischen Festrede über dasselbe Thema
den Satz aufgestellt, dass es erste Aufgabe der Makrobiotik

sei, die Krankheitsursachen, insbesondere die Ansteckung
zu beseitigen oder zu schwächen. Eine wohlgeordnete
Lebensführung, bei Krankheiten wie bei Krankheitsanlagen

ein geschickter Arzt wirken viel. Die geforderte Ver-

meidung von Ansteckungen bewährt sich glänzend bei

den Wundinfectionskrankheiten; man kann von ihr auch
sprechen, wo es sonst in der Hand des Individuums Hegt,

derselben aus dem Wege zu gehen: bei der Bekämpfung
derartiger vermeidlicher Ansteckungen, besonders der

geschlechtlichen, erwachsen der Hygiene noch grosse

Aufgaben. Bei anderen epidemisch auftretenden an-

steckenden Krankheiten werden wir Mangelhaftigkeit

unseres Könnens zugestehen müssen, so lange wir nicht

vermögen, die Menschen segen diese Seuchen unempfäng-
lich zu machen. Bevor Jenner durch die Schutzpocken-

impfung der Menschheit eine der grössten Wohlthaten
erwies, welche jemals ein Arzt derselben geleistet hat,

waren die Menschenblattern eine der am meisten ge-

fürchteten, völkervernichtenden Seuchen: jetzt kommen
die Pocken dank der bei uns zwangsweise eingeführten

und musterhaft gehandhabten animalen Impfung und
Wiederimpfung als lebenverkürzende Ursache nicht mehr
in Betracht. Eine Reihe von Menschen macht die Natur

selbst immun gegen Seuchen: die Vereinbarkeit dieser

Immunität ist anzunehmen. Lepra, Aussatz ist fast er-

loschen; andere Infectionskrankheiten scheinen ihren bös-

artigen Charakter verloren zu haben: freilich machen
verheerende Seuchen oft unerwartet und mit verblüffender

Schnelligkeit ihren Zug durch die Länder — Flecktyphus,

Cholera, Ruhr, Diphtherie, neuerdings die Influenza,

welche insbesondere viele alte Leute vorzeitig dahinraffte.

Messen wir die Erfolge der Makrobiotik au der Dauer
des Lebens, so können wir nicht sagen, dass die Kunst,

das menschliche Leben zu verlängern Fortschritte gemacht

habe: entweder ist die Dauerhaftigkeit des menschlichen

Organismus nicht gesteigert, oder die Gefahren konnten

nicht verringert werden. Unter keinen Umständen aber

dürfen wir die Hände müssig in den Schoos legen: ein

Rückschritt würde schnell und unvermeidlich sein, und

die lebenverkürzenden Einflüsse würden sich nur zu schnell

geltend machen. Die allgemeinen Grundsätze, welche

die Makrobiotik für die Lebensorduung der Menschen

aufzustellen hat, sind zu allen Zeiten und an allen Orten

die gleichen gewesen: sie sind aber naturgemäss den

verschiedenen Lebensaltern und mannigfachen Lebens-

verhältnissen anzupassen. Hufelands „Makrobiotik",

ist, obgleich sie in fünf Jahren ihre Säcularfeier begeht,

immer noch ein wohlbekanntes Buch, entspreche aber,

soweit die dortigen Anschauungen mit unseren heutigen

überhaupt verträglich seien, wesentlich nur den Bedürfnissen

der reichen und vornehmen Welt. Man habe die Makro-

biotik sogar in Katechismen abgehandelt, mit bestimmt

formulirten Lebensregeln, was gänzlich verfehlt sei: eine

schematische Makrobiotik könne nie in den breiten Schichten

des Volkes Wurzel fassen und, — „Eines schickt sich

nicht für Alle — — !" In dem kräftigen Lebenalter sind

ausserordentliche Abweichungen von gesund heitsgemässein

Leben anders zu ertragen, als in dem Kindes- oder im

Greisenalter, dessen ganz eigenartige Verhältnisse von

Johannes Müller in so unübertroffener Weise geschildert
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werden. Die geschwächte Widerstandsfähigkeit des

höheren Alters zwingt zu einem gleichmässigen Leben.

Greisen, welche plötzlich aus ärmlichen in glänzende

Lebensverhältnisse verpflanzt wurden, ist dieser Wechsel

schnell verhängnissvoll geworden: Ansprüche an das ge-

schwächte Anpassungsvermögen werden es weit häufiger

als materielle Veränderungen selbst wichtiger Organe.
_

Wenn nur Herz und Lungen kräftig genug organisirt

sind, vermag der Körper unglaublich lange den äusseren

Einflüssen zu widerstehen: allbekannt aber sind die Ge-

fahren des so viele Menschen zu Grunde richtenden Aleohol-

missbrauches für das Herz. Mit Rücksicht auf den immer

mehr sich steigernden Biergenuss, dessen Pflege zahl-

reiche sogenannte Bierpaläste dienen, muss man aus-

drücklich daran erinnern, dass von berufenster Seite auf

Grund Münchener Erfahrungen nachgewiesen worden ist,

welchen grossen Einfluss dieser Biergenuss auf die Ent-

stehung von schweren, tödtlicheu Herzkrankheiten hat.

Die Makrobiotik muss den Aleoholgenuss verwerfen, wenn
auch trotz desselben eine Reihe von Menschen sogar bis-

weilen ein ungewöhnlich hohes Alter erreichen.

Die Nervosität unseres Zeitalters suche man häutig

durch die gesteigerten Ansprüche zu erklären, die unsere

Zeit als die des Dampfes, der Technik, des Verkehres

an die geistige Thätigkeit des Menschen stelle, aber nicht

in der Grösse und dem Umfange der geistigen Arbeit,

sondern in der Art und Methode ihrer Ausführung liege

wohl einer der wesentlichsten Gründe für die Nervosität

der Gegenwart. Die Hast des Lebens, die Schnelllebig-

keit in unseren Tagen, vornehmlich aber die zunehmende
Genusssucht und die aus allen diesen Gründen sich er-

gebende, raschere Abnützung der körperlichen und geistigen

Kraft erzeugen Erschöpfungszustände des Körpers wie des

Geistes, denen nur begegnet werden kann, wenn die

Methode der Arbeit geändert und die Einfachheit der

Lebensführung wiederhergestellt werden wird.

Ein nur vorübergehender Erfolg werde durch Ruhe-
pausen erzielt, und es führe dieser häufig betretene Weg
auch auf eine abschüssige Bahn. Noch weit bedenklicher

aber ist die Anwendung einer Reihe von Mitteln, um auf

der einen Seite die sinkenden Kräfte durch starke Reize

aufrecht zu erhalten, auf der anderen das gereizte Nerven-
system durch Narcotica zu beschwichtigen, wie der

Morphium-Missbrauch u. s. w. Die damit verbundenen
Gefahren werden nur zu bald weit über das lebende
Geschlecht hinaus ihre traurigen Schatten werfen, denn
nichts vererbe sich nachhaltender und furchtbarer als die

sogenannte neuropathische Disposition: ihr wirksam ent-

gegenzuarbeiten, des Schweisses der Edelen werth , um-
fasse ein gut Theil der Makrobiotik der Zukunft, deren
Aufgabe es sei, ein kraftvolles Geschlecht zu hinterlassen,

welches mit Stolz auf seine Vorfahren zurücksehen darf.

Eine Generation steht auf der Schulter der anderen.

(Fortsetzung folgt.)

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Zu ausserordentlichen Professoren sind ernannt wurden: in

Prag an der tschechischen Universität Privatdocent Dr. E. Kauf-
mann für Ohrenheilkunde; in Rostock Privatdocent Dr. F.

Oltmanns für Botanik. An der technischen Hochschule in

Berlin ist, die Lehrstelle für ornamentales und figürliches

Modellieren dem Bildhauer Otto Geyer übertragen worden.
In Berlin hat sieh habilitiert: Dr. M. Koeppen, bisher Privat-

docent für Psychiatrie in Strassburg. Dem Geheimen Ratli Professor

Dr. Vict. Meyer in Heidelberg ist (für seine Untersuchungen
über die Bestimmung der Dampfdichte bei hohen Temperaturen)
von der Royal Society in London die Davy-Medaille verliehen

worden. Prof. Dr. A. Politzer in Wien ist zum corre-

spondirenden Mitglied des Aecademia medico -fisica Florentina

ernannt worden.

Die preussische Akademie der Wissenschaften hat zur Unter-

stützung wissenschaftlicher Unternehmungen bewilligt: M. 2UÜ0

dem Privatdocenten Dr. R. As s mann in Berlin zur Ausführung
meteorologischer Untersuchungen mittels des Fesselballons;

M. 1600 dein Astronomen 0. Jesse in Berlin zur Fortsetzung

der photographischen Aufnahmen der leuchtenden Wolken an corre-

spondirenden Stationen; M. 2000 dem Forstassessor Dr. Möller
aus Berlin, zur Zeit in Blumenau in Brasilien, zur Fortsetzung

seiner mykologischen Studien; M. 2000 dem Professor der Zoo-

logie in Strassburg, Dr. A. Goette, zur Untersuchung der Tur-
bellarien in Neapel und an der dalmatischen Küste; M. 1500 dem
Professor der Mineralogie in Göttingen. Dr. Th. Liebisch, zur

Herstellung photographischer Aufnahmen von Interferenzer-

scheinungen doppelt, brechender Krystallplatten ; M. 300 den Pro-

fessoren Runge und H. Kayser an der Technischen Hochschule
in Hannover zur Fortsetzung ihrer Studien über die Spectren der

Elemente; — für Herausgabe wissenschaftlicher Werke: M. 1500

an Prof. J. Wolff in Berlin für sein Buch ,.Das Gesetz der

Transformation der Knochen"; M. 2000 der Physikalischen
Gesellschaft in Berlin für die von ihr herausgegebenen „Fort-

schritte der Physik"; M. 750 der Anatomischen Gesellschaft
für die Bearbeitung der von ihr vorbereiteten einheitlichen wissen-

schaftlichen Nomenclatur; — endlich M. 700 dem Professor der

Mineralogie in Berlin, Dr. C. Klein, zur Ergänzung der Krystallo-

graphischen Sammlung der Akademie.

Am 8. November starb in Graz, 77 Jahre alt, der Chirurg

Prof. Reyer, emeritirter Director des Spitals in Kairo und Leib-

arzt des Yicekönigs von Aegypten.

Litteratur.
Emil du Bois-Reymond, Naturwissenschaft und bildende Kunst,

Rede zur Feier des Leibnizischen Jahrestages in der Akademie
der Wissenschaften zu Berlin am 3. Juli 1890 gehalten. Verlag
von Veit & Comp. Leipzig 1891. Preis 1,20 Mk.
Unter dem Titel: „Ueber den Begriff der Schönheit" hat

die „Naturw. Wochenschr." einen kurzen Hinweis durch Abdruck
eines kurzen Abschnittes aus der hier ausführlicher zu be-
sprechenden hochinteressanten Rede des berühmten Forschers ge-
bracht (Bd. V. No. 37 pag. 366/67.)

Es ist ein bemerkenwerthes Factum der neuesten Zeit, dass
vielfach Bücher betitelt sind „Reden". „Reden und Aufsätze-,
„Vorträge", und in diesem Sinne weiter. Nicht blos im Deutschen,
auch im Englischen und Französischen. Auch dies letztere Mo-
ment ist wichtig. Prof. Renard-Lausanne hat in einer we:-thvollen
Vorlesung über ,,la critique litteraire" (vgl. Zellers Vorlesung über
historische Kritik) geäussert, dass oft für die Characteristik der
Litteratur- und Geistesperioden nicht zum wenigsten die Betitelung
der Schriften, und mit den Titeln naturgemäss die Anläse . Ab-
sicht oder die Wesenheit der Produktionen zu beachten sind,

beim Vergleichen und Ableiten eines gegebenen Standes der
National- oder der allgemeinen Litteratur mit und aus dem, resp.
sämmtlichen, vorübergehenden Status. Wenn also im 2.— 3. Viertel
des XVIII.Jahrhunderts die ..eonsiderations'', ,.essays",„recherches",
„Untersuchungen" etc. der Montesquieu, Hume, Leibniz, ferner die
„Rettungen" Lessings später auftreten, so ist dies characteristiseh.
Wenn heute die Universitätslehrer und die Gelehrten ..reden"'

und „aufsetzen", sollte das nicht ein Zeichen der Zeit sein V Was
bedeutet es — oder besser: wie ist es zu deuten'?

Diese Reden sind oftmals das eigentliche Gebiet des Ge-
lehrten: die Vielgeschäftigkeit ist eine Eigenthümliehkeit des
modernen Geistes. An einer Totalphilosophie fehlt es, aber es

finden sich in diesen Aufsätzen wahre Perlen von philosophischen
Gedanken , die unverändert in das moderne „System" einverleibt
werden könnten — sollten. Diese Gelegenheitsphilosophiererei
hat jedoch ihre Nachtheile. So ist es nicht immer wünschens-
wert!., dass das viele, worauf ein Forscher in seiner Müsse oder
bei seinen Privatstudien gelegentlich stösst, von ihm selber auch
behandelt und an die Hand genommen wird. Denn die Möglich-
keit ist unendlichfach, das Genie jedoch in seltenen Fällen viel-

fach. Ein Goethe zwar konnte — als Künstler — eine Reihe
ausgezeichneter Werke liefern: er brauchte nur sich selbst zu
geben. Dieses Vortheils sind jedoch die Wenigsten theilhaftig.
Wer aber producirt, kann blos sich selber geben, und zwar so,

wie er ist. Nun sollte aber vielfach der Autor solcher Gelegen-
heits-Productionen, wenigstens bevor er sich auf „seine" Specialität
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concentrirt, ein Philosoph geworden sein, oder einen Philosophen

aus sich gemacht haben. Nicht jeder Botaniker ist ein Philosoph

implicite (A. Lange). Wenn irgend wer dieser Specialitätenwirth-

schaft feind ist, so ist's der richtige Philosoph. Wo in neuerer

Zeit die Naturforscher „philosophiron", wie sie das nennen, da

zeigt sich eine Mechanomnnie und eine Materialisterei von zweifel-

hafter Echtheit. Ob einer Philosoph sei , das offenbart er nicht

so sehr in und durch die Behandlung, als vielmehr bei der An-

nahme des Gegenstandes überhaupt. Avoir Fesprit philosophique,

ce n'est point encore etre philosophe. (Voltaire).

An diese einleitenden Bemerkungen schliesst sich die

eigentliche Besprechung. — Es untersteht keinem Zweifel, dass der

hervorragende Autor "in der Kunstgeschichte sowohl als in der

Geschichte der Erfindungen und Fortschritte bewandert ist, und

ganz gewaltig compilirt hat. Du Bois-Reymond ist ein Meister

des Stils, so ist auch diese Rede anziehend und unterhaltend.

Sie bringt eine reiche Fülle von details so, dass das Ganze eil!

eollectives, wirkliches Ganzes ist. Dazu braucht es Ueberblick

und Gewandtheit Kann man auch nicht gerade sagen, dass die

Rede in zwei Theile zerfalle , so lässt sich doch wohl eine ex-

positive und eine kritisch-polemische Tendenz constatiren, die

zwar mit einander in günstiger Weise abwechseln, aber deren

jede doch an ihrem Ort einen Höhepunkt erreicht. — Die Methode
in dem Werklein ist sachgemäss bestimmt von dem Zweck und

dem Ziel desselben im Geiste des Autors. In der Form eines

eloge des Stifters der Academie royale des sciences et de belles

lettres (Leibniz 1700) irgend etwas und gerade, was man will, zu

bringen, ist allgemein nicht so einfach ; das versteht jedoch du

Bois-Reymond ausgezeichnet. Dieses jährlich wiederkehrende

Loben Leibnizens hat zu einer Hineinlobung aller möglichen und

auch von unmöglichen, lobenswerthen Qualitäten in Leibniz ge-

führt, und so zu einer Ueberschätzung und einer, zu weit gehenden,

Reaction dagegen, derart, dass es thatsächlich nicht so einfach

ist, Leibnizen das Verdienst zu geben, das ihm gebührt,_ und zu

nehmen, was ihm nicht zukommt. Daher die äusserliche An-
knüpfung an Leibniz und schliesslich die etwas problematische

Hindeutung auf ihn. — Was bringt nun du Bois-Reymond ?

..Naturwissenschaft und bildende Kunst". Der Gegensatz in diesen

Titelworten ist ein complicirter und combinirter. Wissenschaft

und Kunst, sodann Natur und Kunst, endlich Wissenschaft und

Bilden, Formen, Schaffen. Es ist nun interessant, zuzusehen,

wie ein Vertreter der modernen Naturwissenschaft über Kunst

denkt. Gemäss der anerkannten Allmächtigkeit der Mathematik,

und gemäss des gegenwärtigen Begriffes der Naturwissenschaft,

der an jener Ueberschätzung der Mathematik Theil hat, wird er

dies in einer kritischen Tonart thun. Denn die Kunst ist, sofern

sie bildend ist, das Gebiet, das noch am wenigsten „mathematisirt"

(Vischer) ist. Das soll aber nach der Ansicht der Naturforschung

anders werden, natürlich im Interesse der Kunst. Kunst ist die

Executive des Schönen, dessen, was unserer psychophysischen

Organisation im allgemeinen gefällt. Dieses Schöne ist mannigfach

und mannigfaltig. Gewiss kann es auch mechanisch Schönes

geben. Wenn aber diese mechanische Schönheit als normale ge-

setzt und alle andere darauf reducirt wird, so können wir nicht

einverstanden sein. Es liegt allerdings die Tendenz zu nivellisiren

gleichsam in der Luft, im politischen, socialen, philosophischen

Gebiet: also in letzter Linie alles auf Mathematik zurückzu-

führen, diese als das einzig verlässliche, das einzige Kriterium zu-

gleich für schön, gut, wahr, gross, gerecht. Folgerichtig dürfte

die Natur weder geistige noch physische Missgeburten liefern und

was eventuell dem Normalspecificum nicht entspricht wird zurück-

gewiesen. Handelsrechtlich ist ja, wer eine bestellte Waare
liefert, verpflichtet, sie genau so, wie die Bestellung lautet, zu

liefern. Folgerichtig ebenfalls dürfte die Phantasie keine anderen

Gestalten zulassen,, denn solche, die nach den biomechanisch

anerkannten Gesetzen möglich, d. h. lebensfähig uns vorgekommen
sind. Wo wären aber dann die Künstler des Passage-Panopticums?
— Wenn die Kentauren, Pegasi, Greife etc. biomechanisch-phy-

siologisch unerklärbar, unmöglich sind — in der Phantasie sind

sie nicht unmöglich. Die biologischen Gesetze sind nicht die der

Phantasie, diese schafft aber auch nicht in's Blaue hinaus, sie be-

folgt das Gesetz de? geringsten Verschiedenheit zwischen Vor-

gestelltem und Anschaulichem, zwischen Gedanken und Bild. Die

Engel der christlichen Weltanschauung sind ebenfalls unmöglich,

sie kommen übrigens im Princip schon bei den Assyrern, Persern,

auch bei den Griechen vor. Das ganz moderne Symbol der

Eisenbahnpost, das geflügelte Rad! und das Symbol der electro-

galvanischen Telegraphie, das Blitzbündel (NB. Postmuseum zu

Berlin), wie sind diese zu erklären und möglich? Und doch sind

sie angemessen. — Der Grundgedanke des Naturforschers

ist einfach: die Kunst hat nicht die Natur zu gestalten (die der

Natur entlohnten Motive frei zu bearbeiten), sondern direct nach-

zuahmen, und zu diesem Ende, die Natur wissenschaftlich zu er-

kennen, zu kennen. Was die naive Weltanschauung Künst-

lerisches geschaffen, das kommt in der Natur ja nicht vor, ist

also keine Kunst, weil unwissenschaftlich und für den wissen-

schaftlich Gebildeten störend.*) Was sich nicht auf naturwissen-
schaftlichen Sachverhalt zurückführen lässt — z. B. der Heiligen-
schein-Nimbus — soll nicht dargestellt werden, und, wo es dar-

gestellt, verworfen werden; umgekehrt, was dargestellt werden
kann, muss beobachtete Thatsache, muss wissenschaftlieh geübten
Augen so und so erschienen sein. Kurz, diese Kunst steht unter
dem Zeichen der Wissenschaft, ja in deren Dienst: sie soll in-

struetive Tabellen, Phantome, Modelle etc. liefern, an denen der
Beschauer Anatomie, Perspective, Geometrie, Mechanik etc.

lernt: eine Art Anschauungsmaterial. — Das bei der gan-
zen Untersuchung herauskommende Resultat ist höchst be-

merkenswerth: Die „bildende Kunst" hat der „Naturwissen-
schaft" viel, ja fast alles zu verdanken, die Naturwissenschaft da-

gegen hat der bildenden Kunst nichts Erhebliches zu danken, eher
durch jene Schaden erlitten. Nach der neuesten Theorie also

sind Naturwissenschaft und bildende Kunst zwei Mächte, die mit
einander Krieg führen: im Kriege lernt der Unterliegende vom
Siegenden. Sieger ist Naturwissenschaft. Wenn zufällig Frieden
ist, so kann die Naturwissenschaft von der Kunst gelegentlich

etwas annehmen. Dies ist aber oft Schlimmes. Um diesen un-
leidigen Zuständen ein Ende zu machen wird es wohl das beste sein,

die gesammte bildende Kunst im „Museum" zu begraben und begin-
nen zu lassen die rechnend-messend-wägend-beobachtende Bildende
Kunst. Diese ist dann wohl die wahre — weil richtige ; schön
ist sie, denn nichts übertrifft die aus einer mechanisch-mathemati-
schen Formel geschöpfte Schönheit. Und erst nützlich wird diese

Kunst sein! Es stört uns jedoch noch eine Frage, was geschieht
mit der Phantasie? Die Antwort ist wohl: von ihrer schöpferi-

schen Freiheit und Bethätigung ist keine Spur mehr. Die Phantasie
wird Dienerin, ancilla Mathematices. Sie unterstützt die aus-

führende Hand als die verbindende, progressiv-regressiv zusammen-
fassende Aufmerksamkeit auf das Ziel, welches ist: zu einem
Gesetz, Naturgesetz, ein „Beispiel" zu liefern. — Der Autor hat
den Kerngedanken seiner Aesthetik wohl etwas bescheiden ver-

steckt, weil er vielleicht nicht der alleinige Entdecker ist, aber
er liegt trotzdem hier: „Bei näherer Ueberlegung ist in der That
gar nicht einzusehen, warum gerade diese Formen, die man nach
Fechner durch eine trockene Gleichung mit drei Va-
riabein darstellen könnte, mehr als tausend andere Möglich-
keiten uns beglücken" (pag. 14). — Die „naturwissenschaftliche
Culturperiode'' verlangt eine Kunst, die ihi-en Wünschen genügt.
Das thut sie aus Freude an der Natur, und weil sie nicht zusehen
kann, wie aus mangelnder Erkenntniss und Kenntniss, die Natur
falsch wiedergegeben, gefälscht wird. Die Naturwissenschaft ver-

langt also Kraft ihres Rechts und ihrer Culturmacht, dass nichts

anderes, als was in der Natur ideell und principiell oder typisch

vorkommt, überhaupt gebildet werde: Bildende Kunst! Wird
dann das Wirkliche, ihren Anweisungen gemäss, nachgemalt, so

ist der Naturalismus da, mit. seinen Illustrationen und
Schilderungen. Die Naturwissenschaft könnte sich dann verhüllen :

das habe sie nicht gewollt; sie sei missdeutet, inissverstanden.

Es dürfte passend sein, auf diese Punkte etwas näher einzu-

gehen. Eine verwickelte Frage ist in der Kunst die der Dar-
stellung oder Darstellbarkeit der Bewegung. Das Problem der

Bewegung**) ist schon erkenntnisstheoretisch eines der heikelsten

und ist darum auch geläugnet worden. Bekannt sind die Aus-
führungen Lessings in dieser Hinsicht. Die Illusion der Bewegung
— wenn in Bezug auf den Terminus Illusion etwa Unklarheiten
vorkommen, so hat dies seinen guten Grund, denn man unter-

scheidet auf 5 verschiedenen Gebieten Illusion, und es ist zwischen
ästhetischer und psychologischer Illusion oft nicht genau unter-

schieden worden und zu unterscheiden — kann nach Kant (An-
thropologie) entstehen durch „Fixieren", welches die subjeetive

Entstehungsmodalität ist. Es muss aber deren Möglichkeit in die

objeetiven Verhältnisse hineingelegt werden vom Künstler, der

diese „Täuschung", „diesen Schein" „aufrichtig" (absichtlich)

„schafft", als Schein, den er der „Wahrheit nicht betrüglieh unter-

schiebt". (Schiller: Prolog zum Wallenstein.) Es ist hier zu er-

innern an die hervorgebrachte Illusion der bewegten Glieder

durch bestimmte Anordnung, Häufung und die geeignete Beleuch-

tung der verhüllenden Gewandfalten. Durch die Bezeichnung
des langen Pendels der Schwarzwälder Uhr „in excursione" wird

wenigstens die störende (nämlich illusionsstörende) Vorstellung

der nicht-Bewegtheit der Uhr entfernt, und somit zwar nicht die

Illusion der Bewegung hervorgebracht, aber doch provocirt. —
Immerhin soll beiläufig auf die qualitative Verschiedenheit zwischen
„Vorstellung" und (künstlerischer) „Illusion" aufmerksam gemacht
werden. Die „Vorstellung" verhält sich zur „Illusion" wie die

„Luft" zur drin enthaltenen „Lebensluft" (Sauerstoff), welche das

Verwerthbare ist, um dessen willen die „Luft" geathmet wird.

Bewegung kann nicht reducirt werden. Bewegung ist Raum-

*) J. Volkelt, Vort. zur Einf. i. d. Phil. d. Gegenw. p. 230,

Anm. 126.

**) Vgl. Die sieben Welträthsel: „Die zweite Schwierig-

keit ist eben der Ursprung der Bewegung." — E. du Bois-Reymond.
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durchdringung mit dem Index der Zeit. Die bildende Kunst hat
es ihrer Natur nach nur mit den Dingen, insofern sie „in Ruhe"
sind, zu thun. Dennoch kann der bildende Künstler durch
Fixirung eines oder des passenden „bedeutsamen Momentes" im
Vorwurfe beim Beschauer die Vorstellung der Anteeedentia und
Consequentia des Momentes erwecken ; dann entsteht in ihm die
Illusion der Bewegung: d. h. der Beschauer erscheint sich als ein
Bewegung Sehender. Es handelt sieh darum, den „bedeutsamen"
Moment zu erfassen und festzuhalten, in Stein oder auf der
Leinewand wiederzugeben, wodurch die Bewegung potentiell ge-
geben. Es bedarf des Beschauers, auf dass dieser potentielle Reiz
in Reiz umgesetzt werde. So liegt der Reiz allerdings in dem
Stein, so wie er da geformt ist — der Eindruck aber, den sein
Anblick macht, hängt ab von der Bekanntschaft des Beschauers
mit den in Anspruch genommenen Associationen und Analogieen.
Sowohl die Hervorbringung als der blosse Genuss der Kunstwerke
erfordert Bildung. — Also nicht das Object wird in den Zustand
der Bewegung versetzt, dadurch, dass der Beschauer hinzutritt,
sondern im Beschauer wird Bewegungsvorstellung und Gefühl
von Bewegung erzeugt, und dieselbe in das (ruhende) Ob-
ject projicirt, und zwar optisch, nicht causativ. Der Künstler
speculirt auf die Sinnlichkeit des Menschen, wie er selbst Mensch
ist. So ist die psychologische Auflassung: die physikalischen Be-
lehrungen und Erklärungen fallen nebenbei. Die Erklärung der
psychophysischen Natur des Menschen ist das massgebende, nicht
die „Stärke des Eindruckes". Warum sich eine gewisse stärker
einprägt, das geht den Künstler nichts an. aber das geht ihn an, dass
eine Lage und w e 1 eh e Lage den und nur den Eindruck (ästhetisch )

erzeugt, den er gerade im Interesse des Ganzen haben muss.
Die stillschweigende Voraussetzung ist dabei immer die Constanz
und Reciprocität der Menschennatur: die Mittelbarkeit.

So lange nicht unsere Augen uns den gehenden Menschen
analytisch und stadiell vorführen, werden wir eine Darstellung
in der Kunst, die anders, vielleicht photographisch, ist, als die
bisher gewohnte und begründete, nicht begreifen; folglich ist sie

für den Künster und den Kunstgenuss werthlos. Ich kann ein
ungeheuer profunder und wissenschaftlicher Photograph sein und
doch einerseits kein Künstler, wohl aber andererseits ein Verehrer
der Antike sein. — Der Mensch „geht", er kann auch schwimmen,
vorläufig noch nicht fliegen. Die beschwingten Engel können
auch nur in unserer Vorstellung fliegen; das genügt. Wenn der
Künstler Engel verwendet, so thut er das nur. weil und so lange
er auf entgegenkommendes Verständniss, auf Mittheilbarkeit seines
Gedankens rechnet. Mit Physik etc. ist Niemandem gedient, auch
nicht geschadet. Ich weiss, dass ich nie einen Engel gefühlt,
betastet habe, und doch verstehe ich, was ein Bilcl eines Engels
sagen will. Im Zusammenhang mit dem Fliegen steht das Schweben.
Schweben des Menschen ist nicht bekannt. Dasselbe wird jedoch
in der Kunst verwendet, der Begriff ist den Menschen geläufig,
und so lange er dies ist, kann dessen Verwerthung in der Kunst
sich behaupten. Die Wissenschaft braucht nicht zu sagen, es sei

dies eine Usurpation, wenn der Mensch das Schweben für sich in

Anspruch nimmt. Niemand kann schweben, trotzdem begreifen
wir die Sache. Die physikalische Erläuterung hat mit Kunst
nichts zu thun, wohl aber mit der psychologischen Entstehung
der analogisirenden ..Usurpation". Kann die Wissenschaft uns
diese Usurpation, diese Superstition, austreiben, und hat sie das
gethan, so wird auch von deren Verwendung in der Kunst bald
keine Spur mehr sein.

Was Anatomie und Morphologie betrifft, so sollte ge-
zeigt werden, dass bildende Kunst, deren Object die Natur ist,

nicht existiren könne, bevor jene Wissenschaften und ebenso die
Mechanik, bedeutende Entwicklung besitzen. Die Namen sind
griechisch, nicht so die Wissenschaften. Aber die bildende Kunst
der Griechen ist berühmt. Dürfte dies nicht etwas beweisen"? —
Bekanntlich notiren die Reisebücher: „schöner Menschenschlag"
etc. Bekannt ist auch die Redensart, die Schönheit (des Menschen
resp. des weiblichen) liege ihnen in den Knochen (Skelett). (Vgl.
„Es ist nicht in der Haut, was nicht im Knochen ist." Goethe.
Typus.)*) Allerdings bei der minutiösesten Kenntniss der anato-
mischen Verhältnisse kann der Bildner nicht Anderes geben, als

was sein Modell in der betreffenden „Pose" leistet. Das Modell
ist die Natur, und diese weicht nicht von sich selbst ab, weder
der Anatomie noch der Kunst zu Liebe. Anatomische, architek-
tonische Schönheit ist naturwissenschaftlich Mechanisches, mecha-
nische Schönheit, wenn Schönheit ein mechanischer Terminus wäre.
Der Künstler zeigt sich schon bei der Wahl der Pose (Brücke)**).
Der Massstab „schön" variirt bei den Künstlern mit der Zeit.

Er variirt nicht blos innerhalb seines Spatium, sondern es kann
auch sein Centrum und somit seine Sphäre überhaupt verschoben
werden, d. h. besser: sich homolog verschieben: auch hier keine
Sprünge wohl aber Wanderungen. Ob in solchen Schwankungen,
wie bei anderen, eine „Periodicität" zu constatiren ist oder wäre,

ist nicht ausgemacht. Immerhin findet zwischen dem Begriffs-

medium „schön" und dem von „gut" eine Art Diffusion statt,

deren Ergebniss der Zweckmässigkeitbegriff ist, mit schön/gut
eventuell zu bezeichnen. Es ist fraglich, ob nach der eklektischen
Methode (vgl. Cherbuliez, Un cheval de Phidias) das reine (ana-
tomisch) Skelett mit einem plastischen Material schichtenweise
(nach Art der Reliefs) bedeckt und dann polirt wirklich mit einer
anerkannten statuären (plastischen) Vollkommenheit der Antike
concurriren könnte. So lange es schöne Menschen (Modelle) gibt,

kann es schöne Statuen geben, Anatomie und Morphologie hin
oder her; vorausgesetzt, dass der Mensch als Vorwurf sich be-
hauptet. Bezüglich der Stylisirung von aus der Pflanzenwelt
geschöpften Motiven und Ideen ist die Sachlage dieselbe. Die
peinlichste Kenntniss der morphologischen wissenschaftlichen Ver-
hältnisse wird den genialen Decorateur — Decoration ist noch
keine bedeutende Kunst, obwohl es eine Kunst des Decorirens
und Drapirens giebt — nicht noch genialer machen; und der
Pfuscher ist dann höchstens ein morphologischer Pfuscher. Der
Sinn für Pflanzenschönheit ist nicht sowohl in Hinsicht auf die

Structur als auf die Farben entwickelt. Bei Landschaftsmalereien
ist wohl die Localität oder überhaupt das Motiv angegeben, bei
decorativen Figurationen nichts. Es sind gewisse Motive der
Pflanzenwelt entnommen, sie sind menschlich gestaltet. Ob
überhaupt und inwiefern diese decorative Kunst den Titel mit
Fug und Recht führt, ist eine andere Frage. Es steht fest, schön
kann ein Decorativura sein, ohne ein Original in der Natur zu
haben. Schön kann die Pflanze sein — abgesehen von der Kennt-
niss der Structur, der Gesetze. Man kann sich allerdings sugge-
riren, durch das eigene, persönliche Verständniss werde der Ein-
druck, der ästhetische Genuss, erhöht, damit ist für den Künstler
nichts bewiesen. Dieses Phänomen hat für den Psychologen
Interesse. — Wenn die physiologische Optik eine Anzahl
Fehler unseres Auges, unseres ästhetischen Organes xui' il-oyijv,

ili-^ „absoluten Organes des Künstlers", entdeckt hat, so folgt, dass
die bildenden Künstler schliesslich betrogene Betrüger sind, oder
dass die Kunst aufgehoben ist. Die Gefahr, d. h. vor der Hand
die Möglichkeit, dass ein Mensch mit fehlerhafteren Augen, als

dies gewöhnlich der Fall ist, auf die Idee kommt, Künstler zu
werden, weil er Lust und Geschick hat, ist da, allein, er kann sich

sagen lassen müssen, dass, das was er producirt, unfehlbar unwahr,
falsch ist, und naturwissenschaftlich sogar gefälscht erscheint.

< lb aber immer die „optisch" besten Augen auch wirklich gebornen
Künstlern zuzuweisen jemals möglich sind, das ist mindestens eine

Frage der Zeit, wo nicht überhaupt fraglich. Es ist einleuchtend,

der Künstler kann nur, was er sieht, wie er es sieht, darstellen,

wiedergeben — aber nicht wiederholen. Auf die Perspective kam
der Künstler, ebenso auf die Farbenmischung etc. Vielleicht ist

auch das, sowie das Stereoskope Sehen ein Fehler unseres Auges.
Endlich das Farbensehen, was ist das anderes, als ein allerdings

merkwürdiger Fehler der polaren Region unseres Auges? Gelingt
es der physiologischen Optik, alle diese Fehler zu corrigiren, so
haben wir damit, und mit der Photographie, die Bedingungen für

die absolute, „exacte" Kunst. Aber wie V Wäre wohl diese phy-
siologische Optik, die als solche heute eine entwickelte Wissen-
schaft ist, wold so, wäre sie überhaupt nöthig, oder überhaupt
schon da und auf dieser Stufe, wenn nicht die Bildende Kunst
und der Kunsttrieb früher gewesen, als vielmehr auf jene hätte

warte]; müssen, um zu werden? — So sehen wir mit Spannung
der naturwissenschaftlich-bildenden Kunst entgegen. Es ist die

Kunst der Zukunft und jener Zukunft wohl würdig. Man darf

sagen: jede Zeit hat die Kunst, die sie verdient. — Betrachtet

man die Rede als Ganzes, so wird man volles Lob ertheilen der
Umsicht und Gründlichkeit, mit der die Grundlage des Natura-
lismus gestärkt wird, dessen „Ausschreitungen oft schwer zu er-

tragen sind". Diese Darstellung ist gewiss reizend-neu, für Natur-
forscher, Künstler und Kunstconsument lehrreich und inter-

essant. Der Naturforscher fühlt sich jetzt als Kunstrichter, der

Künstler als Mathematiker, und der Kunstconsument, der ist.

muss sein: beides zugleich. Ein Lessing ist oder wäre heute gar
nicht mehr nöthig, weil nicht möglich. — Es ist nur schade, dass

der Autor es diesmal unterlassen, seine Gedanken „in kurze, aber
inhaltsschwere Worte zusammenzufassen", wie er dies in dem
Vortrage: „Culturgeschichte und Naturwissenschaft" gethan. —
Die hier nur kritisch verwendeten ästhetischen Grundanschau-
ungen sollen seiner Zeit in einem geschlossenem Expose in der

„Naturw. Wochenschr." gegeben werden. — C. A. Sclnnid.

*) Citirt von du Bois-Reymond: Naturw. u. bild. Kunst.
**,) Fehler (!) und Schönheit der menschl. Gestalt. Wien 1891.

Prof. Dr. Adolf Fick, Compendium der Physiologie des
Menschen. Nebst einer Darstellung der Entwickelungsgeschichte
von Dr. Oscar Schnitze. 4. umgearbeitete Autlage. Mit 7G

Holzschnitten. Verlag von Wilhelm Braumüller. Wien 1891.

Das verhältnissmässig kleine, ausgezeichnete Lehrbuch (es

umfasst 499 Oktav-Seiten) trägt seinen Gegenstand in dogmatischer
Form, ohne auf Controversen kritisch einzugehen, derartig vor,

dass auch Anfänger aus ihm Nutzen ziehen können. Die Resul-
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täte der Menschen-Physiologie werden in dem Buche vorgebracht:

das was wir über den Gegenstand bis jetzt wissen. Es wurde

vermieden, die Methoden zu schildern, welchen wir die Resultate

verdanken. Beschreibungen und Abbildungen verwickelter Ap-

parate finden wir daher in dem Werke nicht, überdies sind diese

vielfach nur durch eigene Anschauung zum Verständniss zu bringen.

Grossen Werth hat der Verfasser auf allgemeine Betrachtungen

gelegt, durch die gezeigt wird, welche Bedingungen erfüllt sein

müssen, wenn der Zweck eines Organes erreicht werden soll.

Wo es anging, hat der Verf. versucht, die physiologischen Lehr-

sätze zu folgern aus grossen am lebenden Menschen augenfälligen

Erscheinungen. Solchen Beweisen hat Verf. immer vor denen

durch künstliche vivisectorische Versuche den Vorzug gegeben]

Eine vollständige Umarbeitung haben in der neuen Auflag er-

fahren die Abschnitte über die Funktionen des centralen Nerven-

systems und die Dioptrik des Auges. Ganz neu bearbeitet wurde

der Abschnitt über die chemischen Bestandteile des meuschlichen

Körpers.
Dem Verfasser ist es ganz gelungen zu erreichen was er

wollte, nämlich ein „lesbares Buch".

Jahresbericht der Naturforschenden Gesellschaft Graubündens.
Neue Folge. XXXIV. Jahrg. Vereinsjahr 1889/90. In Commission

der Hitz'schen Bachhandlung. Chur 1891.

Der Band enthält ausser in der Beilage die Fortsetzung von

Killias', Käfer Graubündens, die folgenden Abhandlungen:

P. Magnus, 1. Verzeichniss der ihm aus dem Kanton Graubünden
bekannt gewordenen Pilze, S tizenberger, Bemerkungen zu

den Ramanila-Arten Europas, 0. E. Imhof, Vorläufige Notiz

über die Lebensverhältnisse in den Seen unter der Eisdecke und

Ad. v. Planta, Eine neue Gemüsepflanze aus Japan, nämlich

Stachys affinis, über welche wir in diesem Bande der Naturw.

Wochenschr. S. 40 bereits ausführlieh berichtet haben. Auch die

Planta'sche chemische Analyse der frischen Stachys affinis bringen

wir an der genannten Stelle"; wir wiederholen dieselbe jedoch um
sie bequem mit derjenigen der frischen Kartoffel vergleichen zu

können, was Planta in der folgenden Weise thut:

Stachys Kartoffel

pCt. pCt.

Wasser 78,33 74, 6,

Eiweisssubstanz .... 1,50 L30
Amide (Glutamin) ... —
Tyrosin (Betain) .... 1,61 0.,-

Fett 0„ a 0„ 5

Stickstofffreie Extractstoffe:

Stachvose 16. B1

Stärke 21,23

Rohfaser 0,T3 0,,2

Asche 1...? Li2

100.g „ 100,00

Trockensubstanz .... 21. 0T 25,M
Verdauungs-Versuche haben das höchst günstige Resultat er-

geben, dass 97,M pCt. der Stachys-Knollen verdaut werden. Ver-

dauungs-Versuche mit der Kartoffel ergaben 95,35 pCt. Auch
ist der enorme Unterschied zwischen beiden Knollenarten zu be-

rücksichtigen, dass die Arbeitsleistung des Magens eine ganz be-

deutend geringere sein muss für die Verdauung der Stachys mit

blosser Umwandlung von einem Dextrin-Körper in Traubenzucker,

gegenüber dem viel längeren Prozess der Ueberführung von

Stärkemehl in Dextrin und von diesem erst in Traubenzucker

bei der Kartoffel.

Imhof kommt in dem oben erwähnten Artikel zu demselben

Schluss wohin ihn schon frühere Untersuchungen im Winter 1S83

u. 188-1 geführt hatten, dass nämlich auch unter der Eisdecke das

Leben der pelagischen und grundbewohnendenThierwelt fortdauert,

dass in Bezug auf die Vertretung der einzelnen Thierfaunen an

Individuenzahl kein grosser Unterschied in . den Sommer- und
Wintermonaten vorhanden ist und dass unter Umständen die

Thierwelt im Winter reicher an Individuen sein kann als im Sommer.

Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. Bd. XXVI.
No. 4. — 1891. W. H. Kühl. Berlin 1891.

Das Heft enthält zwei Abhandlungen, eine von Prof. A.

Nehring, Die geographische Nachweisung der Säugethiere in

dem Tschermosen-Gebiete des rechten Wolga-Ufers, sowie in den
angrenzenden Gebieten (mit 1 Tafel). Ueber diese Abhandlung

werden wir in der Naturw. Wochenschr. eingehender referiren

mit Rücksicht darauf, dass sie Ergänzungen der in der Naturw.
Wochenschr. weitgehender berücksichtigten Studien Nehring's

über Steppen und Steppenthiere bringt. — Der 2. Aufsatz von
Dr. Konrad Kretschmer, Marino Sanudo der Aeltere und die

Karten des Petrus Vesconte (mit 2 Tafeln) behandelt Gegenstände
zur Kartographie des XIV. Jahrhunderts.

Ackermann, C, Beiträge zur physischen Geographie der Ostsee.

2. Ausg. Hamburg. 4 M.
Adler, G., Ueber den magnetischen Arbeitswerth von Substanzen

veränderlicher Magnetisiruugszahl, inbesondere von Eisen.

Leipzig. 0,40 M.
Arnold, C, Repetitorium der Chemie. 4. Aufl. Hamburg. Gebi

6 M.
Atlas, topographischer, der Schweiz. 1 : 25 000. 38. Lfg. No.

265. Schilscach. — No. 266. Spitzmeilen. — No. 270. bis. Sdetz-

thal. — No. 287. Yvonand. — No. 291. Donneloye. — No. 384.

Marbach. — No. 385. bis. Schangnau. — No. 421. Tarasp. -

No. 437. Morges. — No. 430. Savigny. — No. 456. Chardonne.
No. 467. Villeneuve. Bern. 9,60 M.

*

Baumann, O., Usambara und seine Nachbargebiete. Berlin.

Kart. 12 M.
Bobek, K. J., Lehrbuch der Ausgleichsrechnung nach der Me-

thode der kleinsten Quadrate. Stuttgart. 5 M.
Credner, H., Elemente der Geologie. 7. Aufl. Leipzig. 15 M.;

Einbd. 2 M.
Dimmer, F., Die ophthalmoskopischen Lichtreflexe der Netzhaut.

Wien. 7 M.
Du Bois-Reymond, E., Ueber die Grenzen des Naturerkennens.

4. Aufl. Leipzig. 6 M.
Dühring, E., Der Werth des Lebens. 4. Aufl. Leipzig. 6 M.
Eckstein, K., Pflanzengallon und Gallenthiere. Leipzig. 3 M.

Exner, F., Electrochemische Untersuchungen. Leipzig. 0,60 M.
Faraday, M., Experimental - Untersuchungen über Electricität.

3. (Schluss-) Bd. Berlin. IG M.; geb. 17,20 M.; kplt. 36 M.;

geb. 39.60 M.
Foullon, H. B., Ueber Gesteine und Minerale von der Insel

Rhodus. Leipzig. 0,60 M.
Hagen, J. G., Synopsis der höheren Mathematik. 1. Bd. Arith-

metische und algebraische Analyse. Berlin. 30 M.
Hann, J, Studien über die Luftdruck- und Temperaturverhält-

nisse auf dem Sonnblickgipfel, nebst Bemerkungen über deren

Bedeutung für die Theorie der Cyclonen und Anticyclonen.

Leipzig. 1,40 M.
Hofmann, A. W. v., Justus v. Liebig. Friedrich Wöhler.

Leipzig. 2 M.
Holl, Bf'., Ueber die Entwicklung der Stellung der Gliedmassen

des Menschen. Leipzig. 1,30 M.
Horbaczewski, J., Beiträge zur Kenntniss der Bildung der Harn-

säure und der Xanthinbasen, sowie der Entstehung der Leuco-
eystosen im Säugethierorganismus. Leipzig. 1 M.

Jacobsen, E., chemisch-technisches Repertorium. 1890. 2. Halb-

jahr. 1. Hälfte. Berlin. 2,40 M.
Jacobson, P., Lehrbuch der organischen Chemie. 1. Bd. 2. Hälfte.

1. Abth. Leipzig. 5,50 M.

Briefkasten.
R. in St. Wir empfehlen Ihnen als Werke über Astronomie:

1) Littrow, Wunder des Himmels. Herausgegeben von Ed. Weiss,

Director der Sternwarte zu Wien. Berlin, Ferd. Dümmlers Verlags-

buchhandlung. Preis 17 M. Zu diesem Werke tritt ergänzend,

von demselben Verfasser herrührend, ein sehr werthvoller Himmels-
atlas (im gleichen Verlage erschienen). Preis 4 M. 2) S. Newcomb.
Populaere Astronomie. Leipzig. Wilh. Engelmann. 3) H. Gylden,

Die Grundlehren der Astronomie. Leipzig, Wilh. Engelmann.
Betreffs Himmelsatlanten dürften sich für Ihre Zwecke ausser

oben genanntem die beiden folgenden empfehlen: 1) R. Schurig,

Tabulae caelestes. Leipzig. 2) H. Klein, Himmelsatlas. Leipzig.

Letzteres Werk enhält einen Catalog der auf den einzelnen

Tafeln des Atlanten zur Darstellung gekommenen Objecto.

Es sei Ihnen in dieser Hinsicht auch noch empfohlen das

Werk von H. Klein, Anleitung zu astronomischen Beobachtungen.
Braunschweig, Vieweg & Sohn.

Inhalt: Bergreferendar Leo Cremer: Ein Ausflug nach Spitzbergen. Fortsetzung. (Mit 3 Abbildungen.) — 64. Versammlung der

Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte in Halle a. S. vom 21. bis 25. September 1890. IV. — Aus dem wissenschaft-
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Compendium der Physiologie des Menschen. — Jahresbericht der Naturforschenden Gesellschaft Graubündens. — Zeitschrift

der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. — Liste. — Briefkasten.
_

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potonie, Berlin N. 4., Invalidenstr. 10/41, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein in Berlin.

—

Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.



Nr. 48. Naturwissenschaftliche Wochenschrift. CIX

Influenz-Maschinen
nach

Holtz-Toepler Wimshurst
und eigener Construction

empfiehlt

J. ~R. Voss,
BERLIN NO., Pallisadenstr. 20.

LanOlill-Toilette Cream -LailOÜIl
Vorzüglich w Ww *>« §<»«'•

Vorzüglich
Vorzüglich

3u baten in fcen luciftcn atpotbeten unb Drogerien

jur Sfteinbaltuno unb Süebectung wnnber £aut.
fteKen unb Saunten.

jur Erhaltung einer guten 4uut,
(leinen fiinöcvn.

befonberä bei

Seit 1878

empfohl.

,
Inform.

Patentbureau
Besorgt u. verwert. Q 0/»l, I

Patente all. Länder OaCK gratis

Gebrauchs -Muster

Marken - Centrale Leipzig

[ Patentanwalt
Ulr. R. Maerz,

: Berlin, Leipzigerstr. 67. |

Sauerstoff
jin Stanleylinclei'n.l

Dr. Th. Elkan,

[Berlin N., Tegeler Str. 15.;

Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung

in Berlin SW. 12.

Ueber

die Reize des Spiels

von

Prof. Dr. II. Lazarus.

geh. Preis 3 Ji; geb. Preis 4 M-

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

• _

Auflage 36 QO!

IgjjjlEJ galtetIggjgg]

<• Bnpatleiif<fie &ahmg, •»

(2 •Xldf täflfid)) einWliefilid) ihrer (alldj 25ont0fls)

8 (r.rntio-tJrilnijicii
1. Deutsch. Hausfreund, ":

Ulustr.ZaitSchriftY.16Dro.ck-

soilen, wöchentlich.

2. Mode und Handarbeit.

Sseitig mit Schnittmuster;
monatlich.

3. Humoristisches Echo,

wtfchentlicfa.

4. Verloosungs- Blatt,

zehntägig.

Alla.Ztq.f. Landwirt-

schaft u. Gartenbau.
vierzelintägig.

Die Hausfrau. 14 tägig.

Produkten- u. Waaren-

I

Markt-Bericht
? wtscberui.

Deutsch. Rechtsspiegel
Saminlnug neuer liesetze und
Reichsger chts - Entscheid.;
nach Bedart.

foften bei jfber JIoRnuftnÜ pro Quartal nur 5 Plark.
Sd) nelle, ouöfilbrltdje uubunvarteufcbepoUtifaje

iüericbter ftattuu a; feine polttiiäie Derermuribung berfiefer.

—

SLBiebergabe interefirenber ^letmnigsiruBerunaen ber $artei=
blauer aller Widmmgen. — Sluäfttlirlidie IßarlamentSsSes
ridjtc — Srefflidje mit ttärifrfie 9fuff&$e. — ^interef f ante
2otal = , Xbeoters unb ©eridttö = 9larfjr idjten. — Sin«
aehenbfte Wadjncbte» unb nuSgejetdmete SHecenftonen über
2 beater, SDluftf, .ftunft unbäöilfemcbaft — Muöfübrlidjer
i-ianbelötbeil. — ÜBoUftAnbigfteö Gouvdbfatt. — Sottertes

Giften. — ^ßerfonaMU-ranberungen in ber Slrmee, SRaiine unb
Gwil'SJernmuuna, (Suftij, ©eiftlidileit, Sebrerfrfjaft, Steuerfad),

^orftfad) ic.) fofort unb oolluänbig.
^feuiüetonö, Fontane unb 91ooeQen bei ficroorragcuöflcu Autoren.

SUtjeige« fxtxb von. fldjerer ^Pirkuno!
S>ev Snbalt ber .berliner ^tenefteit ^tadjriditcn"

ift frei tton ^rioolitäten irgenb roeliber älrt. 3n jeber gebilbeten

txamUie fiuben fie baber fidjer freunblidje 3lufnahme.

*Hff~ ivür $i.mittcn*3Iii$ctgcn, Xtcnftbotcn»
ftcfiicfyc, SÖohniinijs^lnicigcn unb iiliulidic 3lunonccii,
btc btc 33cbür?nii?e ctncS £au5f)all3 betreffen, xo'xxb

bic Sl&onncmcutä Cuittuna für baß laufende Duartal
b. a. 2*5. boU in 3nl)luna. genommen, löoburcb ber löe.iug

be£ Blattei fiep irjefentlid) nerbiuigt. ~^(ß
^robenuminern auf SBunfd» gratis burd) bie

(Erpruitimt ßrrltn SW., fiimiijijrntjcr Strafe 41.

Ausführliche Special Verzeichnisse.

Ferd. Dümmlers Verlagsbufliknilliing.

Willi. Schlüter in Halle a./S. }

sJ{aturnlicn= unb 8e^rmtttel=^panbl«ng.

JKcichhrtlttgc^ Säger uarurhiftorifeber (tfcgcnftänbc

fonrie fämtltdjet Fang- uml l'räparier-Werkzeiijje,

fi ün fl fi rii r r <rirr= iintt Uonrfnuijcii, JnTclifrniinifrlii uml (Lorfpfntteu.

ftatalogc gratis unb franfo.

Jllllll II Hill HUI II II II II II II III II II Uli III II IUI II II II IUI'.;

1 Zu Schülerprämien [

| vorzüglich geeignet 1

z ist das Buch: 1

| Deutsch -Afrika |

5 und seine z

| Nacnbarn im senwarzen Erdteil.
|

| Eine Rundreise =

E in abgerundeten Naturschilde-

z

= rangen, Sittenscenen und ethno- |
= graphischen Charakterbildern. |

E Nach den z
z neuesten und besten Quellen für =
i Freunde d. geographischen Wissen- z
z Schaft u. der Kolomalbestrebungen, z
z sowie für den höheren Unterricht z

z von z

I Dr. Johannes Baumgarten, 1

Ci\iniiusial-Oberlehrer. 1

z 2. vermehrte Ausgabe. Aüt einer z

z Kartenskizze von Deutsch- Afrika. =

z 5 Mark, geb. 6 Mark. =

e Ferd, Dümmlers Verlagsbuchhandlung |
in Berlin SW. 12. =

nllllllllll IUI Illllllllllllllllllll litlllllllr

Beaurepaire's MagnesiBlitz-Lampe

^:Ol.K.P.. 52892.

-Y^^Wenige Lampen"-

]„.: Grösse Wirkung. Preis 6M.
s> Prospecte gr. u fr.

Ä.LEINER, BERLIN w

(*W(A(AY*W(^(M*)'*V*)(At^^fAX*)(*X*X»
, x^*^/\^^y V-^^-p' v_*^^\-\> \—*^s \my^^\^^^y \^s*s x_*'^^/\~*\s \_a_^ \—*\s\~/^s x^^^-/\A> x^^_-^ x_>^^ wv/

Geologisches und mineralogisches Comtor H
Alexander Stuer

40 Rue des Mathurins in Paris.

Lieferant des französischen Staates und aller fremden Staaten.

Herr Alexander Stuer empfiehlt sich den Herren Directoren

und Professoren der Museen und den Liebhabern als Lieferant

aller geologischen französischen Serien, welche für ihre Sainm- '?

lungen oder Studien von Interesse sein könnten.

Cephalopoden, Brachyopoden, Echinodermen und andere J»;

AUheilungen der ältesten und jurassischen Formationen, aus der ^
Kreide und dem Tertiär. — Fossile Pflanzen und Mineralien ©
aus allen Ländern en gros und en detail. üry\i

Wumbmnn, QnUili&COt,
BERLIN C,

Niederlage eigener Glashüttenwerke und Dampfschleifereien.

Mechanische Werkstätten,

Schriftmalerei und Emaillir-

Anstalt.

Fabrik und Lag-er sämmtlicher Apparate, Gefässe und Oe-

räthe für wissenschaftliche und technische Laboratorien.

Verpackungsgefässe, Schau-, Stand- und flnsstellungsgläser.

Vollständige Einrichtungen von Laboratorien, Apotheken,

Drogen-Geschäften u. s. w.



ex Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 48.

Soeben erschien in meinem Antiquariat:

Catalog 79:

Naturwissenschaften, 1758 Nummern.

Gratis und franco.

Otto Delstung's Buchhandlung (A. Bock).

Rudolstadt.

In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhand-

lung in Berlin SW. 12 ist erschienen:

Studien zur Astrometrie.

Gesammelte Abhandlungen

von

Wilhelm Foerster,

Prof. u. Director der Kgl. Sternwarte zu Berlin.

Preis 7 Mark.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

****-*************4**

Verlag von FERDINAND ENKE in Stuttgart.

Soeben erschienen:

Ueber den Einfluss des Lichtes
auf die Haut.

Von Dr. med. Fr. Hammer.

8. 1891. geh. M. 1.60.

. .
- :i- ; .:.:.

i ,. i, . ili'.Ml .'ili nuiiir

Chemisch - Bakteriologisches Laboratorium
von

Dr. Erich Jacobs,
Chausseestr. 2d. BERLIN N., Chausseestr. 2d.

Anfertigung von chemischen Analysen technischer und wissen-

schaftlicher Art. — Untersuchung von Nahrungs- und Genuss-

mitteln. — Ausführung mikroskopischer Arbeiten. — Unter-

richtskurse in der analytischen Chemie.

.mumm m Hiinmimnm i ..
.

.;. ^

Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung

in Berlin SW. 12.

Soeben erschien:

Vierstellige

Logarithmentafeln.
Zusammengestellt

von

Harry Gravelius,
Astronom.

24 Seiten. Taschenformat.

Preis geheftet 50 Pf.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

In Ferd. DUnimlers Verlags-
buchhandlung in Berlin erscheint :

Einführung in die Kenntnis der Insekten

von H. J. Kolbe, Kustos am Königl.
Museum für Naturkunde in Berlin. Mit
vielen Holzschnitten. Erscheint in Lie-

ferungen ä 1 Mark,

Jllll III III IUI IUI MMIIMIM Hllllimilllllllll I IHM IM II Illlllllllll llllllll I 111^

I Köln. Lager pharmac. Specialitäten. Köln. 1

5 Einführung und Vertrieb pharmac. u. med. Neuheiten.

| Engros-Niederlage sämmtlicher Kindernährpräparate, Eisenpräparate, \

5 Uesinfectionspräparate, künstlicher Mineralsalze nach Dr. Sandow. |

s Chemiealien aus der Fabrik von II. Trommsdorff, künstliche Stass- |

: furter Badesalze der vereinigten ehem. Fabriken zu Leopoldshall. |

| Köln. Alexander Freischem. Köln. |
-itlllll II Hill llllll II IM II IM II Itl IHM III II Itl II III III Hill II Ulli II II IHM MIM IM MIM IM II II UM illllir

Verlag von Gustav Fischer in Jena.

Soeben sind erschienen:

Arbeiten, Morphologische. Herausgegeben von Dr.

Gustav Schwalbe, o. B. Professor der Anatomie und Director des
Anatomischen Instituts der Universität zu Strassburg i. Elsass. Krster
Band. Zweites Heft. Preis 13 Mark.

Inhalt: Sieveking, Beiträge zur Kenntniss des Wachsthums und der
Regeneration des Knorpels nach Beobachtungen am Kaninchen- und Mäuse-
ohr. — Garcia, Beiträge zur Kenntniss des Haarwechsels bei menschlichen
Embryonen und Neugeborenen. — Bethc, Beiträge zur Kenntniss der Zahl-
und Maassverhäitnisse der rothen Blutkörperchen. — Jahn, Beiträge zur
Kenntniss der histologischen Vorgänge bei der Wachsthumsbehinilermig
der Röhrenknochen durch Verletzungen des Intermediärknorpels. - Moser,
Beitrag zur Kenntniss der Entwicklung der Knieschleimbeutel beim
Menschen.— Scholl, über rätische und einige andere alpine Schädelformen.—

r_l «artvA/iri Iticliard. o. <">. Professor der Zoologie und vergleichenden Anatomiencl IWiy, an der Universität München. Lehrbuch der Zonlosie.
I. Theil. Mit 314 Abb. Preis für das vollständige Werk: 10 Mark.
Der zweite Theil ercheint im Laufe des Winters.

k"^M*o/-Nl-iol'f Dr E - Ucirlci- Dr- K- Privatdocenteu an der l'niver-
rsorscneix, uu ,i

neiaer, sit ., t zu]jeiiiu

gleichenden
rieiaer, sität zu Berlin. Lelirbncli der vei

KntM ickluiigsgcsehiehtc der rbellosen
Thiere. Specieller Theil. Zweites Heit. Mit :;i5 Abbildungen im Texte.

Preis 13 Mark.
Herausgegeben von Professor

J. VV. Spengel in Giessen.

Ahtheiluug für Anatomie und Ontogenie der Thiere.
Zoologische Jahrbücher, "r

graphischen Tafeln und 7 Abbil-
Preis: lu Mark.

Fünfter Band. Erstes Heft. Mit 11 lithi

düngen im Texte.

Inhalt: Salensky. W., Beiträge zur Embryonalentwicklung der Pyro-
somen. — Riese. Beiträge zur Anatomie des Tylototriton verrucosus.

Abtlieiliing filr Systematik. <»eograi»hie

und Biologie der Thiere . Sechster Band. Erstes Heft. Mit 5 litho-

graphischen Tafeln und 1 Abbildung im Texte. Preis: S Mark

Inhalt: Ortmann, A., Die Decapoden-Krebse des Strassburger Museums.
— (ireve, Carl, Uebersicht der geographischen Vertheilung .jetzt lebender

Feliden. — Bergli, Die cryptobranchiaten Dorididen. — Emiu Pascha. Euro-
päische Vögel in Afrika. — Miscellen : St uhliiiann. Zur Kenntniss der Fauna
central-afrikanischer Seen. Mit 1 Abbildung.

_ , , H., Untersuchungen über silurische t'cnha-
SCnrOeder,

i,>I(oueii. Mit 6 Taf. u. l Textfigur. Preis: 10 Mark.

(Palaeontologisehc Abhandlungen, herausgeg. von W. Dames und
E. Kayser. Neue Folge. Band I. Heft 4.)

e . , Ed., Pas Protoplasma und die Reizbarkeit.
otraSDUrger, Kede zum Antritt des Rektorates der Rhein. Friedrich-

Wilhelm-Universität am 18. October 1891. Preis: 1 Mark.

... . August, Professor in Freiburg i. Br. Amphimixis
WelSmann, ,ier Die Vermischung der Individuen. Mit

12 Abbildungen im Texte. Preis: 3 Mark CO Pf.

[Ohne Preisauf

l schlag. ) Gegen Monatsraten ä 3 MX (g

Goldene Brillen und Pincenez.

eferung u. PreisA
liste grat. u. franko..

Thoator. 11 Roicorilöeor- mit prima Krystallgläsern von 12 Mk. an.
I IltJcUtl U. neiJjBIJIdbei

, aQhrom^ mW . Etui u . Riemen von 10 Mk. an.
Barometer — Reisszeuge — Ind.-Apparate — Elektro-Motore — Dampfmaschinen —
Laterna magica — Mikroskope (für Fleischschau). — Photographie-Apparate für

Touristen. — Uhren, Regulateure, Ketten.

Das optische Institut und Ulirenhandlung

F. W. Thiele, Berlin SW., Dessauerstrasse 17.

Soeben erscheint:

[Abbildungen.

16000
SeitenText

Brockhaus'

Konversations -Lexikon.
14-. Auflage.

|600Tafeln.

20 CuTomotafeln

1
300 Karten.

Scuwarzdrock.

In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12

sind erschienen:

Gesammelte mathematische und astronomische Ab-

handlungen von J. F. Encke. Erster Band. Allge-

meines betreffend Rechnungsmethoden. 7 Mark. Zweiter
Band. Methode der kleinsten Quadrate, Fehlertheoretische

Untersuchungen. 8 Mark. Dritter Band. Astronomische
und optische Abhandlungen. 5 Mark.

Sammlung populärer astronomischer Mittheilungen.

Von Wilhelm Foerster, Prof. und Director der Sternwarte
zu Berlin. 3 Mark. Zweite Folge 1,80 Mark.

Inhalt: Kalenderwesen und Astrologie. Mond. Sonne. Vorübergänge der
Venus vor der Sonne uud Bestimmung von Entfernungen im Himmels-
raum. Finsternisse. Planeten. Feuerkugeln uud Sternschnuppen. Kometen.
Zweite Reihe: Sternenhimmel. Grenzen unserer Wahrnehmung im
Weltenraume. Polarlichter der Erde. Kometen (Fortsetzung).

Tabellen zur qualitativen Analyse. Bearbeitet von

Dr. F. P. Treadwell, Professor am Eidgenössischen Poly-

technicum in Zürich, unter Mitwirkung von Dr. Victor Meyer,

Professor an der Universität Heidelberg. Dritte Auflage,

cart. 4 Mark.



Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12, Zimmerstr. 94.

VI. Band. Sonntag, den 6. Dezember 1891. Nr. 49.

Abonnement: Man abonnirt bei allen Buchhandlungen und Post-
anstalten, wie bei der Expedition. Der Vierteljahrspreis ist M 3.—

Bringegeld bei der Post 15 Ji extra.

Inserate: Die viergespaltene Petitzeile 40 ,A. Grössere Auftrüge ent-

sprechenden Rabatt. Beilagen nach Oebereinkunft Inseratenannahme
bei allen Annoncenbureaux, wie bei der Expedition.

Abdruck ist nur mit vollständiger Quellenangabe gestattet.

Die Ursachen des säcularen Baumwechsels in den Wäldern Mitteleuropas.

Von Dr. med. Ernst H. L. Krause.

Es ist bekannt, dass in den Wäldern der europäi-

schen Tiefländer in verschiedenen Abschnitten der Vor-

zeit verschiedene Bäume vorgeherrscht haben, und dass

der Wechsel der Baumarten noch jetzt fortdauert. Dabei

ist ausdrücklich zu bemerken, dass die Bestände der

Forsten nicht nur nach der Willkür ihrer Besitzer sich

ändern, sondern dass unter Umständen der Forstmann
gezwungen ist, die vorhandene Baumart durch eine

andere zu ersetzen, wenn anders er überhaupt einen ge-

schlossenen Hochwald erhalten will. Beispielsweise ist

durch Arbeiten dänischer Forscher, insbesondere Steen-

strup, Vaupell und Müller, festgestellt, dass in jenem
Lande eiust die Kiefer der häufigste Waldbaum gewesen
ist, und zwar zu einer Zeit, als sich schon Menschen
dort angesiedelt hatten. Die Kiefer ist ganz verschwun-

den, aus Jütland und von den grossen Inseln schon in

vorgeschichtlicher Zeit, von Laesoe anscheinend erst im
17. Jahrhundert. Es ist darnach lange die Eiche vor-

herrschend gewesen, erst in den letztvergaugenen Jahr-

hunderten haben sich die reinen Buchenbestände ent-

wickelt, und jetzt sind deren Tage gezählt, sie werden
durch die — erst seit etwa 100 Jahren eingeführte —
Fichte (Pinus Abies L.) verdrängt, und vergebens be-

müht sich der Forstmann um ihre Erhaltung. Aehnliche

Beobachtungen sind mit mehr oder weniger grosser Ge-

nauigkeit in vielen Gegenden Nord- und Mitteleuropas

gemacht.
Als Ursache dieser Erscheinung wird von den meisten

Forschern eine allmähliche Aenderuug bezw. eine perio-

dische Schwankung des Klimas angesehen. Ganz be-

sonders entwickelt ist diese Lehre neuerdings von dem
norwegischen Botaniker A. Blytt*). Aber es ist auch ver-

sucht worden, den Wechsel der Bäume unabhängig vom

*) Vergl. „Naturw. Wochensehr." Bd. V. S. 292 ff. — Red.

Klima zu erklären. Ehe die Lehre von den Eiszeiten
vollständig ausgebildet war und allgemeine Anerkennung
gefunden hatte, ist von dem Dänen Vaupell*) der Ver-
such gemacht, die wechselnde Zusammensetzung der
Wälder aus den Eigentümlichkeiten des Wuchses der
verschiedenen Bäume zu erklären. Vaupell fand, dass
der Kiefernwald lichter sei als der Eichenwald, dieser
wiederum lichter als der Buchenwald, und zog daraus
den Schluss, dass die Eiche in Dänemark später ein-
gewandert sei als die Kiefer, dass sie im Kiefernwalde
aufgewachsen sei und dann die Kiefern erstickt habe.
In gleicher Weise sei später die Eiche durch die nach-
rückende Buche überwachsen und zurückgedrängt. Diese
Erklärung hat bei den Forstleuten Anklang gefunden und
sie ist ganz neuerdings, unabhängig von Vaupell, wieder-
holt von dem russischen Forscher Korzchinsky**). Dieser
kommt auf Grund seiner Beobachtungen in den Eichen-
wäldern Mittelrusslands zu dem Schluss, dass diese
Waldart nur entstehen kann auf einem Boden, der vorher
gar keinen Wald oder nur solche Bäume trug, welche
noch weniger Schatten geben als die Eiche, dass aber
die Eiche wieder untergeht, sobald Bäume mit dichterem
Laubdach ihren Weg in die Bestände finden.

Auf noch andere Weise erklärt Müller***) in Kopen-
hagen das Eingehen der seeländischen Buchenbestände.
Nach seiner Ansicht wirkt geschlossener Buchenwald aus-
trocknend auf den Untergrund, der Boden bedeckt sich
im Laufe der Jahre mit einer mächtigen Schicht dürren
Laubes, in welchem die keimende Buche nicht Wurzel
schlagen kann. So kann der Buchenbestand nur eine
durch ihn selbst beschränkte Dauer haben. Ueberein-
stimmend damit berichtet Korzchinsky, dass in den

*) Den danske Skove, Kopenhagen 1863.
**) Engler's Jahrbücher 13. Heft 3, 1891.

***) Mir nur aus verschiedenen Referaten bekannt.
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russischen Eichenwäldern kein Nachwuchs von Eichen
hochkommt, so dass Windbruch stets anderen Baumarten
das Eindringen gestattet, vorausgesetzt, dass solche in

der Nähe wachsen. Korzchiusky vereinigte also die

Theorien Vaupell's und Müller 's, ohne — wie es scheint
— auch nur eine vom beiden gekannt zu haben.

Alle drei Erklärungsweisen sind nicht blos am grünen
Tisch ausgedacht, sondern stutzen sich auf thatsäehliche

Beobachtungen. Dass während des jüngsten Abschnittes
der Erdgeschichte sowohl die Wärme als die Feuchtig-
keit der Luft in ein und derselben Gegend wiederholt
und erheblich sich geändert hat, ist zweifellos erwiesen
durch zahlreiche und übereinstimmende geologische Beob-
achtungen; — von den paläontologischen muss ich hier

absehen, um nicht einen Kreisschluss zu machen. Dass
die Buche unter Eichen hochkommt und sie überwuchert,
dass aber umgekehrt im geschlossenen Buchenbestande
keine Eiche aufwachsen kann, ist ebenfalls sicher. Ob
aber die Eiche im Stande ist, die Kiefer zu verdrängen,
das ist zweifelhaft, wie schon Korzchinsky bemerkt. Er
meint, dass beide Arten einander das Gleichgewicht
halten, und der Sieg der einen oder anderen „wesentlich
von äusseren Einflüssen abhängt". Die Beobachtungen,
dass in alten Buchen- und Eichenbeständen sich kein
Nachwuchs findet, will ich vorläufig gelten lassen, ohne
davon überzeugt zu sein, dass es sich immer so ver-

hält*).

Werfen wir aber die Frage auf, ob die genannten
Theorien auch mit allen Thatsachcn im Einklang stehen,

und ob sie im Stande sind, alle Phasen des säcularen
Baumwechsels zu erklären, dann fallen die von Korzchinsky
zusammengefassten Ansichten in sich zusammen, und es

bleibt der Klimawechsel als die wahrscheinlichste und
hauptsächlichste, wenn auch nicht einzige, Ursache des
Baumwechsels übrig.

Die Fichte gehört zu den wenigst lichtbedürftigen

Bäumen Mitteleuropas. Vaupell stellte sie der Buche
gleich und meinte, wenn die Wälder sich selbst über-

lassen blieben, würden jene beiden alle anderen Bäume
verdrängen. Wenn man Müllers Beobachtungen vom
VaupeU'schen Standpunkte betrachtet, so erscheint die

Fichte sogar als Ueberwinderin der Buche, und sie wird
in der That von Korzchinsky u. A. als solche angesehen.
Die borealalpine Verbreitung der Fichte, ihr Fehlen in

dem grössten Theil der norddeutschen Ebene, und dass
neben ihr in Norwegen, Preussen, Galicien und Kurland
die Kiefer vorkommt, kann vom , Vaupell - Korzchinsky-
schen Standpunkt nicht erklärt werden. Geradezu im
Widerspruch damit aber steht die Thatsache, dass in

Schleswig-Holstein die Fichte gleichzeitig mit der Kiefer
vorhanden gewesen und mit ihr, wahrscheinlich sogar
vor ihr ausgestorben ist, um der Eiche Platz zu machen.
Es waren schon früher einzelne Fichtenreste in Torf-

lagern dieser Provinz gefunden. Die Untersuchungen des
Professors v. Fischer-Benzon**) haben jetzt ergeben, dass
solche Reste nicht ganz selten sind, und dass sie gleich-

altrig sind mit den Resten der Kiefer. Die Bildung
sämmtlicher Moore Schleswig - Holsteins, welche Nadel-
holzreste enthalten, hat begonnen, nachdem das Inlandeis

abgeschmolzcn war und den unteren Geschicbemergel
zurückgelassen hatte. Nach diesem ersten grossen Rück-
zuge hat das Eis Schleswig-Holstein nicht wieder ganz
bedeckt. Wo sich Spuren der zweiten Eisbedeckung finden,

da liegt der obere Geschiebemergel oder ein Ümvvand-
luugsproduct desselben über den erwähnten Mooren. Die

*) In Ostholstein findet sich reichlicher Nachwuchs in ge-
schlossenen Buchenhochwäldern

!

**) Die Moore der Provinz Holstein; in den „Abhandlungen
des nattirw. Vereins" zu Hamburg 1801.

nicht eisbedeckten Gegeuden der Provinz sind während
der zweiten Eiszeit grossentheils (besonders die West-
küste) vom Meere bedeckt gewesen. Alle Moore, in

denen bis jetzt Fichtenreste gefunden sind, sind entweder
von der zweiten Vereisung oder von der Senkung unter
den Meeresspiegel betroffen. Dagegen giebt es Moore
mit Kiefernresten, welche anscheinend seit der soge-

nannten Interglacialzeit ungestört geblieben sind. Das
Aussterben der Fichte kann nur durch gleichzeitige geo-
logische und klimatische Veränderungen erklärt werden.

Auch im Hannoverschen sind schon vor langer Zeit

Fichtenreste im Grossen Westenbeeker Moor bei Gifhorn
gefunden. Es ist also Thatsache, dass die Fichte in der
Vorzeit in der norddeutschen Ebene gewachsen ist. Dass
sie jetzt auf deren nordöstlichen Theil und in den Ge-
birgen auf höhere Lagen beschränkt ist, kann nur da-

durch erklärt werden, dass der in Rede stehende Baum
einem kühleren Klima angepasst ist, als unsere Laub-
hölzer. Die ehemalige und jetzige Verbreitung der Kiefer
lässt sich ebenso erklären wie die der Fichte, und es

liegt kein Grund vor, die ganz analoge Verbreitung
dieser Nadelbäume verschieden aufzufassen.

Auch die Buche verdrängt die Eiche nicht allein in

Folge ihrer geringeren Lichtbedürftigkeit. Dass in den
letzten Jahrhunderten in Dänemark und Schleswig-Hol-

stein die Buche die Eiche bedrängt hat, ist allerdings

richtig, aber Vaupell, der zuerst diese Beobachtung
machte, fügte bereits hinzu, dass die Buche bevor sie

das Uebergewicht über die Eiche erlangte, schon längere

Zeit im Lande war. Vaupell kam zu dem Schluss, dass

nur in Wäldern, deren Wachsthum vom Menschen unge-
stört blieb, die Buche die Herrschaft erlangte. So lange

der Bauern Vieh im Walde graste, blieben die Bestände
gemischt, blieb die Eiche der häutigste Baum, erst nach
Aufhebung der Viehtrift konnte sich der reine Buchen-
wald entwickeln. Was aber Vaupell als natürlichen, un-

gestörten Zustand des Waldes ansah, das ist ein höchst

unnatürlicher Zustand. Der mitteleuropäische Urwald ist

von zahlreichen pflanzenfressenden Säugethieren bewohnt
gewesen, die ihren Einfluss ebenso geltend gemacht
haben, wie später die zahmen Heerden. Dass durch
grasende Thiere die Buche mehr geschädigt wird als

die Eiche ist klar, denn erstere hat zarteres Laub und
entwickelt ihre Triebe reichlich acht Tage eher als die

Eiche zu einer Zeit, wo noch kein Ueberfluss an jungem
Grün vorhanden ist. Ausserdem kann die Eiche an Biss-

schäden ganz unglaublich viel vertragen und überwinden
(Korzschinsky). Noch mehr als durch diese Betrach-

tungen büsst die Vaupell'sche Auffassung an Wahrschein-
lichkeit ein durch eine Entdeckung, welche schon Poulsen,

Emil Chr. Hansen und Andere gemacht hatten, die aber
unbeachtet blieb, bis sie jetzt von v. Fischer-Benzon be-

stätigt wurde.
Man findet nämlich in mehreren Mooren der cini-

brischen Halbinsel Buchenreste in beträchtlicher Tiefe

(bis über 2 m). „Wie schnell die Hochmoore hier zu

Lande in den letzten anderthalb Jahrtausenden ge-

wachsen sind, dafür haben wir einen ungefähren Mass-
stab an der Torfschicht, von welcher die römischen Bohl-

wege in Nordwestdeutschland überwachsen sind. Legen
wir diesen Massstab zu Grunde, so ergiebt sich für die

ältesten buchenführenden Schichten Schleswig-Holsteins
ein Alter von annähernd 3000 Jahren. Hätte Vaupell
das gewusst, hätte er seine Theorie von der Einwanderung
der Buche nie aufstellen können. Die letzgenannte Be-
obachtung sehliesst die letzte Lücke in A. Blytts Schluss-

folgerungen über die Entstehung der norwegischen Flora*).

*) Om Planternes Udbredclse, Vortrag in d. botan. Soction
d. Naturforschervers. z. Clivistiania 1S8G.
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Der norwegische Pflanzengeograph ist der Ansicht, dass
die atlantische Flora Bergens, welche von der Buche
begleitet ist, nicht über die Nordsee gewandert sein kann,
sondern unter der Herrschaft eines milderen, feuchteren
Klimas um die Föhrde von Christiania ihren Weg ge-
funden haben muss. Das geringe Alter, welches Vaupell
der Buche in Dänemark zugestand, war mit Blytts

Theorie nicht in Einklang zu bringen. —
Was nun Müller's Theorie vom Untergang der

dänischen Buchenwälder betrifft, so genügt hier ein Hin-
weis auf die vorstehende Auseinandersetzung, dass diese

reinen Buchenwälder Culturproductc sind. Culturproduet
ist in gewissem Sinne auch der Buchenwald, welcher
Schleswig-Holsteins Ostabhang bekleidet. Der Wald,
welcher sich im Mittelalter von Schleswig bis Lübeck er-

streckte, war kein Urwald, sondern ein Nachwuchs auf
altem, verlassenem Culturland, das seiner ursprünglichen

Thierwelt beraubt war. *) Hiernach ergiebt sieh, dass die

Buche trotz ihres dichteren Wuchses die Eiche nicht ver-

drängen kann, wenn nicht andere Umstände hinzu-

kommen. In Schleswig- Holstein ist es auch keine
klimatische Ursache gewesen, die der Buche das
Uebergwicht verschaffte, sondern eine Aenderuug in

den Culturverhältnissen des Menschen. In Nordwest-
deutschland, wo die von West eingewanderte Buche

*) Vergl. Helmolds Geschichte d. Slaven u. meinen Vortrag
im naturw. Verein z. Kiel (Kieler Zeitg. No. 14095).

nicht wohl jünger sein kann als hier, ist heute noch
die Eiche vorherrschend.

In Mecklenburg ist sogar beobachtet, dass die Buche
unter Umständen von der Kiefer verdrängt wird. Die
Lewitz, der grosse Bruch zwischen Schweriner See und
Eide, trug auf ihren dünenartigen Sandhügeln Buchen,
bis das Gebiet entwässert wurde. Mit zunehmender
Trockenheit gingen die Buchen auf dem Sandboden ein

und wurden durch Kiefern ersetzt (nach Ernst Boll).

Die Vaupell'scbe Theorie von der Reihenfolge der
Bäume nach der Dichtigkeit ihres Wuchses passt nur für

Forsten des Culturlandes.

Wer trotz des Gesagten noch an den von Korzchiusky
vertretenen Anschauungen festhält, der sehe sich die

Wälder Amerikas an, in denen Buchen, Eichen, Kiefern
und viele andere Bäume von dem verschiedensten Licht-

bedürfniss in buntester Mischung durcheinander wachsen.
Auch die norddeutschen Wälder sind im Urzustände
nicht so eintönig gewesen, wie sie jetzt durch Forst-

cultur geworden sind. Zahlreiche Urkunden beweisen
das. Ebenso sind die Wälder der Perioden der Vorzeit

nicht so scharf von einander geschieden und in sich

nicht so gleichförmig gewesen, wie das bekannte Steen-

strup'sche Schema sie erscheinen lässt.

Den saeculaeren Baumwechsel haben alle die Um-
stände gemeinsam bewirkt, welche überhaupt die Ver-
breitung der Pflanzen auf der Erde beeinflussen: Klima,
Boden und Wasser, Thiere und Mensch.

Die Logarithmen der physikalischen Begriffe.

Von Dr. E. Nickel

Die nachfolgenden Betrachtungen sind eine weitere

Entwicklung der Gedanken, welche in meiner Mittheilung

über die Dimensionen der physikalischen Be-
griffe in No. 39 Bd. VI dieser Zeitschrift erörtert sind.

Wenn man von den drei Grundbegriffen: Masse,
Länge und Zeit ausgeht und danach strebt, alle phy-
sikalischen Begriffe darauf zurückzuführen, so gewinnt
die Physik eine Einheitlichkeit, welche sie berechtigt, sich

der Mathematik ebenbürtig an die Seite zu stellen. In

den Aufbau der physikalischen Begriffe aus den drei

Grundbegriffen kann man leicht auf folgende Weise einen

Einblick gewinnen. Wir beginnen mit der „Länge".
Durch die zweite Potenz der Länge kommen wir zur

Fläche, durch die dritte Potenz zum Kaum, zum Volumen;
denn es lässt sich ja jede Fläche (Ebene) als das Quadrat
einer Strecke und jeder Theil des Raumes als die dritte

Potenz einer Strecke darstellen.

Länge 3 = Fläche
Länge 3 = Raum

Wir können, indem wir den mathematischen Sprach-
gebrauch auch hier zur Anwendung bringen, die Zahl 2
bezeichnen als Logarithmus der Fläche in Bezug auf die

Länge, während die Zahl 3 dementsprechend als Logarith-

mus des Raumes auftritt. Dieser Vorschlag wirkt viel-

leicht auf den ersten Blick befremdend, aber wir werden
beim weiteren Aufbau der physikalischen Begriffe sehen,

dass thatsächlich die Regeln der logarithmischen Rechnung
zur Anwendung kommen. Es ist aber dabei notbwendig
nicht einen einzigen Grundbegriff, sondern stets den Ver-

band aller drei Grundbegriffe, nämlich Masse, Länge
und Zeit (M L T) in Betracht zu ziehen und eine be-

stimmte Reihenfolge derselben ein für alle Mal fest zu

halten. Die Darstellung der Grundbegriffe erfordert dann
natürlich die Einführung der nullten Potenzen. Wir

kommen so zu folgenden Ausdrücken, welche der Reihe
nach Masse, Länge und Zeit ausdrücken

M i Lo T o

M" L l T°

Die Expouentenfolgen 100, 010, 001 erscheinen dann als

die Logarithmen der Grundbegriffe. In gleicher Weise
werden wir jetzt den Logarithmus der Fläche bezw. des
Raumes nicht wie vorhin einfach durch die Zahl 2 bezw.
3 bezeichnen, sondern durch die Ausdrücke

020 bezw. 030.

Wir können jetzt zur Bildung der abgeleiteten phy-
sikalischen Begriffe übergehen. Wir eombiniren z. B.

den Begriff der Masse mit dem des Volumens. Dividiren

wir die Masse eines Körpers durch sein Volumen, so er-

halten wir die Dichte. Dividiren wir umgekehrt das
Volumen durch die Masse, so erhalten wir das s. g.

speeifische Volumen. Wenn wir nur mit den Ex-
ponenten d. h. mit den Logarithmen der Begriffe rech-

nen, so wird, wie aus den Regeln der logarithmischen

Rechnung folgt, die Division zur Subtraction. In den
bezüglichen folgenden Rechnungen sind die Minuszeichen
über die betreffenden Zahlen gesetzt.

lg Masse = 100 lg Volumen = 030
lg Volumen = 030 lg Masse = 100

lg Dichte = 130 lg

Die Symbole 130 bezw.
vorhergehenden Festsetzungen
und klares Bild über die Verw

spec. Volumen = 130

130 geben uns nach den
ein völlig ausreichendes

andtschaft der beiden ge-
nannten Begriffe mit den Grundbegriffen. Auch können
wir leicht den Uebergang zu

stellungsweise ausführen. Wir
der bisher geübten Dar-
brauchen nur die obigen

Zahlen der Reihe nach bezüglich zu Exponenten von
ML T zu machen.
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Dimension der Dichte M1 L~ 3 2'° oder Ml L~ s

Dimension des spec. Volumens M~* L3 T° oder ilf
-1 Ls

Zur weiteren Veranschaulichung über den Aufbau
der physikalischen Begriffe aus den Grundbegriffen möge
noch ein anderes Beispiel dienen. Wir combiniren jetzt

zwei andere Begriffe: nämlich Zeit und Länge. Wir
vergleichen mit anderen Worten in Form einer Division

eine Veränderung, die im Raum nach einer Dimension
d. h. nach einer Länge stattgefunden hat, mit der Zeit,

die zur Veränderung nothwendig war. Wir bilden so

synthetisch den Begriff der Geschwindigkeit. Seine Di-

mension bezw. sein Logarithmus ergiebt sich durch fol-

gende Aufstellung:

lg Länge = 010
lg Zeit = 001

lg Geschwindigkeit ==011
Begriffe, wie die Geschwindigkeit und die Dichte,

welche nur zwei Grundbegriffe beanspruchen, können wir

als binäre Begriffe bezeichnen.

Wir wollen das bisher angewandte Verfahren noch

dazu benutzen, um zu zeigen, dass Arbeit und leben-
dige Kraft (kinetische Energie) dieselbe Dimension,

denselben Logarithmus haben.

Arbeit = Kraft X Weg
leb. Kraft = l Masse X Geschwindigkeit3

Da wir für unsere Betrachtung nur die Qualität der

Begriffe in Betracht ziehen, nicht ihre Quantität, so

können wir von dem Faktor Va m der zweiten Gleichung

absehen. Logarithmisch wird die Multiplikation zur Addi-

tion, das Quadriren zum Multipliciren mit 2.

lg Kraft = 112 lg Geschwindigkeit v = Oll)

lg Weg = 010 jg (V2) = 022/

lg Arbeit = 122 k Masse = 100

lg leb. Kraft = 122

Die Dimensionen bezw. die Logarithmen der phy-
sikalischen Begriffe sind nicht nur als Belege für

die Einheitlichkeit der Begriffsbildung in der

Physik von Vortheil, auch für die Umrechnung von
Angaben aus einem physikalischen Masssystem in ein an-

deres kommen sie zur Geltung. Es möge sich z. B. da-

rum handeln Angaben aus dem sogenannten C. G. S.-

System, welches von Gramm, Centimeter und Secunde
ausgeht, umzurechnen in das ältere von Gauss und
Weber befolgte System, welches Milligramm, Millimeter

und Sekunden für die Messung zu Grunde legt. Es ist

selbstverständlich, dass wir jetzt ausser der Qualität der

Begriffe auch ihre Quantität in Betracht ziehen müssen.

Da uns die Symbole M L T nur die Qualität von
Masse, Länge und Zeit vorstellen sollten, so müssen wir für

die Quantität der Begriffe, d. h. für ihre Masszahlen
andere Symbole wählen. Es seien dies die entsprechen-

den kleinen Buchstaben m l t, und zwar sollen sich

ihre Werthe jetzt beziehen auf das C. G. S.-System.

Dann ist für einen physikalischen Begriff mit dem Lo-
garithmus xyz der Ausdruck seiner Quantität im ge-

nannten System
mx P P

Gehen wir vom Gramm zum Milligramm und vom
Centimeter zum Millimeter d. h. zu den Gauss-Weberschen
Einheiten über, so wird die Masszahl der Masse 103 mal,

die der Länge 10 1 mal grösser als vorhin, mithin der

Ausdruck der Quantität

(103
. m) *

. (10 l)y . V oder

103* + 'J
. mx P t

z

Für alle Begriffe, bei denen x = 1 und y = 2

ist, z. B. für den Begriff der Arbeit mit dem Logarithmus

122 ist mithin für eine Umrechnung aus dem erstem

System in das zweite der Factor = 103+ 2 = 100000.

Ein Ausflug nach Spitzbergen.

Von Borgreferendar Leo Cremer.

(Schluss.)

Bis zum Freitag den 28. dauerte unser Aufenthalt

in Tromsö, da wir Kohlen einzunehmen und noch mancherlei

Besorgungen zu erledigen hatten. Am ersten Morgen
erhielten wir die lange ersehnten Briefe und Zeitungen

aus der Heimath und eine Stunde lang war alles in die

Leetüre vertieft. Ein Besuch in der Familie unseres

Mr. Jacobsen am Vormittag dieses Tages und eines

Gesangs-Concertes im Grand Hotel, von Herrn und Frau
Lammers aus Christiania gegeben, bildeten angenehme
Abwechselungen in unseren geschäftlichen Besorgungen,

besonders erfreute uns bei letzterem der Vortrag zahl-

reicher deutscher Lieder.

Freitag Mittag um 2 Uhr wurde der Anker gelichtet

und unter Abscbiedswinken das schnell liebgewonnene

Tromsö verlassen. Wie bei unserer Ankunft lag auch

jetzt das Städtchen anmuthig da, nur zu bald ver-

schwanden die freundlichen Villen auf der grünen Insel,

die schneebedeckte Ringvandsö und Kvalö im Hinter-

grund unseren Blicken, unsere Gedanken weilten jedoch

noch oft und gerne dort.

Für unsere Fahrt, die diesmal an der norwegischen

Küste entlang stattfinden sollte, hatten wir in Tromsö
einen neuen Lootsen, einen älteren, ruhigen Mann, ge-

wonnen, der uns mit erstaunlicher Sicherheit und Umsicht

durch das oft schwierige Fahrwasser bis Bergen brachte.

Meist waren wir bei Anbruch der dunklen Nächte ge-

zwungen, irgendwo anzulegen und bis zum nächsten

Morgen zu warten. So blieben wir gleich am ersten

Abend bei Hanvik und fuhren am nächsten Morgen, den

29., an Lödingen vorbei über den Vestfjord nach dem
Raftsund, dem schönsten Punkt der Lofoten. Es ist dies

die Gegend, welche das in Berlin lange ausgestellt

gewesene Nordlandpanorama Josef Krieger's und
Adalbert Heine's darstellt. An dem Digermulkollen

vorbei, auf dessen Höhe sich der Besucher des

Panoramas befindet, fuhren wir von Süden her in den

Raftsund ein, besuchten den engen Troldsfjord und
dampften zwischen Ost- und Vest-Vaagö nach Norden bis

zur Insel Hanö hinauf. Der Raftsund bot unzweifelhaft

einen der grossartigsten Anblicke auf unserer Reise. Auf
der einen Seite erheben sich die gewaltigen, zackigen

Bergpyramiden mit den Gletschern und Schneefeldern

auf ihren Gipfeln und schweren dunkelen Regenwolken,
auf der anderen Seite herrscht mehr die idyllische Land-
schaft vor. Auf den grünen Matten stehen die rothen

Häuschen der Fischer, ein Wasserfall stürzt von den

Bergabhängen, hier breit und mächtig, dort in zahlreiche

schmale Silberbänder aufgelöst, rauscht zwischen Blumen
und Gräsern dahin und mündet am steinigen Strand in

die See; Schuppen und Boote stehen daneben. So reiht

sich ein grünendes Thälchen, eine liebliche Bucht an die

andere. In jeder Beziehung eigenartig ist das schmale
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Troldsfjord. Fast senkrecht stürzt an der Nordseite eine

glatte Felswand Hunderte von Metern in das Wasser ab,

im Hintergrunde erheben sich hinter den grünen Vorbergen,

aus denen brausende Wasserfälle hervorbrechen, die ra-

genden Gipfel und Gletscher des Hochgebirges.

Die Nacht verbrachten wir im Hafen von Brettesnaes

auf der zu den Lofoten gehörigen Insel Molla. Die

Ueberfahrt am nächsten Tag über den Vestfjord nach
der norwegischen Küste fand bei stürmischem Westwind
statt, der aus der offenen See in den breiten Fjord hinein-

blies. Erst im Schutz der Schären und Inseln, die wir

bei Grötö erreichten, wurde die See wieder ruhiger und
blieb so mit wenigen Ausnahmen während unserer ganzen
Fahrt nach Bergen.

Gegen Mittag kamen wir an Bodo vorbei, umfuhren
dann das Vorgebirge Kannen und passierten Abends 7

Uhr den Polarkreis bei Hestmandö, der „Fuhrmannsinsel",

deren Felsen eine gewisse Aehnlichkeit mit einem mautel-

umwehten Mann zeigen.

An diesem wie auch an den nächsten Abenden hatten

wir Gelegenheit, das Meerleuchten zu bewundern. Am
Bug und im Kielwasser glänzt und schimmert es, Tausende
von Funken sprühen auf, jeder Fisch zieht einen strah-

lenden Schweif hinter sich her. Am Tage erschienen

dichte Züge von Quallen in allen Farben und Gestalten,

röthlich und orange, gelblich und grünlich leuchten die

teller-, glocken- und sternförmigen Thiere im Wasser.
Bei der Einfahrt in den Throndhjemsfjord am Abend

des 31. erschien ein Nordlicht am Himmel. Ein flacher

heller Bogen, der ungefähr den vierten Theil des Hori-

zontes umfasste, spannte sich unterhalb des grossen Bären
aus. An einzelnen Stellen verstärkt sich jetzt der helle

Schimmer, wird immer intensiver, und plötzlich schiesst

ein Strahlenbündel den dunklen Himmel hinauf. Schnell

brechen daneben rechts und links weitere Strahlen hervor,

die allmählich ineinanderfliessen und, in steter Bewegung,
wie ein wallender Vorhang von schimmerndem Nebel er-

scheinen. Die Dauer der Erscheinung war nur kurz,

ebenso plötzlich, wie sie gekommen, verlöschen die Strahlen

wieder, um an einer andern Stelle, einzeln oder zu meh-
reren, wieder hervorzuschiessen. Sehr intensiv war die

Erscheinung leider nicht, eine deutliche Färbung auch
nicht zu bemerken, nur zuweilen schienen ganz be-

sonders helle Strahlen einen grünlichen Schimmer zu

besitzen.

Am 1. September, Morgens 2 Uhr, kamen wir in

Throndhjem an. Das Wetter war leider trübe, als wir am
Morgen durch den Hafen fuhren. Nach einem Gang durch
die Stadt mit ihren breiten Strassen, den Holzhäusern

und den langen Reihen von Waarennied erlagen am Hafen,

besuchten wir den berühmten Dom, die alte Krönungs-
stätte der norwegischen Könige. Er ist erst halbvollendet,

zahlreiche Arbeiter sind beim Bau beschäftigt. Wie

häufig bei Kirchen, deren Bau sich über Jahrhunderte

ausgedehnt hat, zeigt auch der Krönungsdom ein Gemisch

von romanischen und gothischen Motiven. Besonders

hervorragend ist das Innere, der Eindruck des Schlanken,

Zierlichen und Formenschönen kommt überall in harmo-

nischer Weise zur Geltung, wie zum Beispiel bei dem
aus leichten Spitzbogen bestehenden Chorabschluss nach

dem Hauptschiff. Das Baumaterial, ein grünlicher Ohiorit-

schiefer, bewirkt im Chor eine ganz eigenartige, stimmungs-

volle Beleuchtung, in der die schlanken weissen Marmor-
säulen sich prächtig abheben. —

Ein Blick von den westlichen Anhöhen auf die an-

muthige Stadt mit ihren Villen und Gärten auf den Höhen,

auf die Festung Kristiansten, die befestigte Insel Munk-
holmen vor dein Hafen und auf den Fjord beschloss

unseren Aufenthalt in Throndhjem, welches wir am
Nachmittag verliessen. Regen und Wind gaben uns auf

der Weiterfahrt das Geleite.

Die Weiterfahrt an der Küste bot nicht viel Bemer-
kenswerthes. Am 2. September wurde Mittags angesichts

des freundlichen Aalesund eiue Sedanfeier veranstaltet.

Am Nachmittag desselben Tages kamen wir aus den

Schären heraus und umfuhren bei ziemlich starker

westlicher Dünung das berüchtigte Cap Stadtlandet. Von
Nebel und schweren Wolken umhüllt ragen die steilen

schwarzen Berge aus dem tosenden Meere hervor. Mit

wilder Heftigkeit brechen sich die Seen an den Klippen

und Uferfelsen, hochaufschäumend laufen die Wogen die

Felsen hinauf, dass es aussieht, als ob dieselben mit

Schnee bedeckt wären, um gleich darauf in Hunderten von

kleinen Bächen und Wasserfällen wieder zurückzuströmen.

Am Nachmittag des 3. September kamen wir in

Bergen an. Natürlich regnete es heftig, wie immer hier,

doch konnten wir trotzdem sehen, wie malerisch die Stadt

am Fuss der hohen Berge liegt. Der Hafen war voller

Schifte. An dem Molo und der Festung Bergenhus mit

der Kongshalle und dem Walkendorfthurm vorbei fuhren

wir in den Hafen hinein und gingen der Tydskebrygge
gegenüber vor Anker. Das Wetter hinderte uns leider,

die alte Hansastadt nach Gebühr zu durchwandern, wir

retteten uns schliesslich in das Museum mit seiner ausge-

zeichneten zoologischen Sammlung und Abends in das

Hotel „Nordstjernen".

Arn Freitag den 4. September, Morgens 5 Uhr ver-

liessen wir Bergen, um direkt südlich nach Bremerhaven

zu fahren. Noch zwei Tage und zwei Nächte schaukelten

wir auf den Wellen der Nordsee und liefen dann am
Sonntag den 6. September morgens in die Weser und

gegen 10 Uhr in den alten Hafen von Bremerhaven

ein. Nach einer nur seehswöehentlichen, an Schön-

heiten und grossartigen Eindrücken jedoch überreichen

Fahrt, begrüssten wir wieder mit Freude den heimischen

Boden.

Ueber Chinin und die Malariaamöbe handelt ein

Aufsatz des Professor C. Binz in der Berliner Klinischen

Wochenschrift No. 43. — Vor etwa 25 Jahren noch galt

allgemein das Chinin lediglich als ein directes Nerven-
heilmittel. Es sollte Fieber, insbesondere das der Malaria

mit seinen intermittirenden Anfällen, heilen durch den
Einfluss auf unbekannte Vorgänge im Nervensystem.
Heute wird ohne nennenswerthen Widerspruch zuge-

standen, dass das Chinin das Malariafieber heilt, weil es

Gift ist für die Amöbe, deren Einnisten in die rothen

Blutkörperchen dieses Fieber erzeugt, A. Laver an hat

den Parasiten bei der Beobachtung von Fieberkranken
in Algerien entdeckt und 1880 zuerst beschrieben. (Fig. 3.)

Den Beginn der neuen Auffassung brachten Versuche

von Binz im Jahre 1867. Sie zeigten, dass neutral oder

auch schwach basisch reagirendes salzsaures Chinin ein

unerwartet starkes Gift ist für die Protoplasmen verwe-

sender Pflanzen, und dass es überhaupt auf viele Gährungs-

und Fäulnissvorgänge stark hemmend wirkt. Diese

Hemmung war nicht unbekannt gewesen, allein man
hatte ihr keinerlei Bedeutung beigelegt, und man hatte

nicht gewusst, dass sie durch die Eigenschaft des Chinins

als eines starken Protoplasmagiftes zu Stande kommt.
Binz erweiterte die neuen Thatsachen nach verschiedenen

Seiten und brachte dabei unter anderem den Nachweis
der Giftigkeit des Chinins für die Amöben des süssen
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Fig. I. Eine Süsswasseramöbe
in lebhafter Bewegung und Ver-
änderung ihrer Form.

Fig. 2. Dieselbe Amöbe nach
mehrstündiger Einwirkung von
1 : 30 000 Chinin.

Fig. 3. Malariaamöbe, in voller
Entwicklung begriffen, inner-
halb eines rothen Blutkörper-
chens. Schematisch nach mehre-
ren Autoren.

Wassers. Sind deren Bewegungen in vollem Gange und
fügt man dann die sehr verdünnte Lösung neutralen oder
schwachbasischen Chinins hinzu, so hören sofort die Be-
wegungen auf, die Thierchen sind grob granulirt und
zerfallen bald. Ist die Verdiinnung des Chinins sehr
gross, etwa 1 : 30 000, so bedarf es mehrerer Stunden,
um die Wirkung zu Tage treten zu lassen. Immerhin
erscheint sie auch dann sehr deutlich, wie ein Vergleich
der Figuren 1 und 2 darthut.

Etwas später zeigten Binz und seine Schüler in einer
Reihe von Versuchen, dass dem Chinin keine einzige

Wirkung gegenüber dem Ner-
vensystem eigen ist, welche
als Anhaltspunkt zum Ver-

ständniss der so wunderbar
erscheinenden Wirkung im
Malariafieber Bedeutung hätte.

Gestützt auf eine Reihe
von Gründen klinischer und
experimenteller Natur, ins-

besondere auf den Nachweis
der Eigenschaft des Chinins
als eines äusserst starken
Giftes für niedere Protoplas-

men, sowie auf den Nachweis
seiner Indifferenz in den ge-

bräuchlichen Gaben für das
Nervensystem, veranlasste

Binz allgemein zu sagen:
„Das Chinin wirkt nicht vom
Nervensystem aus, wie man
bisher allgemein angenommen hat, sondern es unterdrückt
das Malariafieber und seine sämmtlichen Symptome, also
auch die intermittirenden Anfälle, durch Lähmung von dessen
Ursache, welche wahrscheinlich ein niederster Organismus
ist.

1
' Binz musstc es aber der weiteren Entwickelung

dieser Frage überlassen, zu zeigen, welcher Art dieser
niederste Organismus sei. Die beiden vielbesprochenen
Gegenstände Malariafieber und Chinin hatten damit aller-

dings einen festen Boden gewonnen.
Diese Deutung der Chininwirkung beim Malariafieber

hat später Laveran zur Gewissheit erhoben.
Seinem Verdienst der Entdeckung der Malariaamöbe

hat Laveran den Schlussstein der ganzen Angelegenheit
hinzugefügt, indem er den therapeutischen Rest der Frage
erledigte. Dass die Amöben unter dem Einfluss des
Chinins aus dem Blute verschwinden, wenn die Krankheit
heilt, war von allen Beobachtern mit Einstimmigkeit zu-

gegeben worden; allein der Nachweis der Giftigkeit des
Chinins für die Amöbe der Malaria, unmittelbar geführt,

fehlte. In Bonn und Umgegend giebt es keine Malaria-
fieber; Binz war also nicht gut in der Lage, diese Unter-
suchung anzustellen; und seine Bemühungen, sie auswärts
an Malariaplätzen angestellt zu sehen, blieben ohne Erfolg.

In einer diesjährigen Schrift Laveran's (Du Paludisme et

de son hematozooire , Paris, 1891) heisst es, Seite 185,
übersetzt folgendermassen

:

„Man kann die Wirkung des Chinins auf die Malaria-
amöbe unmittelbar studiren, indem mau einen Tropfen
des Sulfates oder Hydrochlorides mit einem Tropfen
malarischcn Blutes vermischt. Unter dieser Bedingung
sieht man, das die Bewegungen der Geissei aufhören
und dass der Blutparasit zum Cadaver wird. Im Uebrigen
zeigt wohl schon das Verschwinden der Parasiten in dem
Blute der Kranken, welche mit Chinin behandelt werden,
dass es sie zerstört."

Laveran benutzte also Binz' behufs Prüfung des
Werthes antiseptischer Stoffe angewandte Methode. Was
Binz seit 1867 in Lehre und Schrift vertreten hat: das

Chinin heile die intermittirenden Fieber nicht durch irgend

einen Einfluss auf irgend einen Theil des Nervensystems,
sondern durch Lähmen ihrer Ursache, die ein niederster

Organismus sein müsse, das steht nun unbestritten fest.

Die im Blute des Menschen mögliche Concentration

des Chininsalzes reicht dazu aus. Baccelli schätzt sie

bei seinen intravenösen Einspritzungen auf 1 : 5000. Das
Chinin verweilt lange genug im Organismus und hat Zeit,

die Parasiten zu schwächen und zu lähmen. Zu tüdten

braucht es sie nicht, denn abgeschwächte Parasiten werden
von dem Organismus überwunden. Die Hauptsache ist,

dass das Chinin in kräftiger Gabe mehrere Stunden lang

im Organismus des Kranken kreist. Für die vorbauende
Therapie gilt dasselbe. Das lange Verweilen auch nur

einer einmaligen Gabe des Chinins im Organismus ist in

genauen Versuchen beschrieben worden.

Ein neues Betäubungsmittel (Anaestheticum),
„Peiltal", zur Erzeugung von Unempfindlichkeit und
Schmerzlosigkeit bei Ausführung von kleineu Opera-
tionen ist seit Kurzem durch Prof. Dr. von Mering in

Halle eingeführt worden. Es ist aus dem von ihm
entdeckten schlafmachenden Mittel, dem Amylenhydrat,
dargestellt durch Wasserentziehung und ist demnach
seiner chemischen Zusammensetzung nach das tertiäre

Amylen. Es enthält fünf Kohlenstoffe, daher der sehr

unglücklich gewählte Name Pental. Mit diesem neuen
Mittel sind in der Königl. medicinischen Universitätsklinik

in Halle etwa 100 Narcosen ausgeführt worden, zum
Ausziehen von Zähnen, für kleine Fingeroperationen, für

die Anwendung des Glüheisens u. dgl. m. Dem Pental

wie ja fast jedem neuen Mittel werden so viele Vorzüge
nachgerühmt, dass, wenn sie sich bestätigen, es zweifellos

einen grossen Werth für die kleine chirurgische Praxis

bekommen wird. Zwanzig Cnbikcentimeter Pental reichen

meist hin, um die Empfindungslosigkeit zu erzeugen, sie

tritt nach drei bis vier Minuten ein, und nach zehn Mi-

nuten pflegt die ganze Narcose beendigt zu sein. Der
Geruch des Stoffes ist durchaus nicht unangenehm, so

dass die Kranken sich nicht gegen die Einathmung des-

selben sträuben, die wie beim Chloroform erfolgt, indem
man das Pental auf ein Taschentuch oder eine Maske,
die man dem Kranken vor das Gesicht hält, giesst. Das
Pental hat niemals Uebelkeit und Erbrechen, auch keine

Kopfschmerzen im Gefolge, es gefährdet weder den Herz-

schlag, noch die Athmuug, und nach vollzogener Narcose
gehen die Kranken von dannen, als ob nichts geschehen

wäre. Schon vor Eintritt der völligen Bewusstlosigkeit

pflegen die Kranken bereits so unempfindlich zu sein,

dass die Operation begonnen und auch ausgeführt werden
kann. Der Verbrauch des Mittels ist dadurch ein stärkerer,

als man erwarten sollte, weil dasselbe sehr flüchtig ist,

übrigens auch leicht breunlich. Ein Erregungsstadium

vor Eintritt der Betäubung ruft das Pental selbst bei

Säufern nicht hervor, und eiue Pentalnarcose kann daher

immer durch einen Arzt allein ausgeführt werden.
Dr. A.

Nachträglich sei zu der Einwanderung der Wasser-
pest (Elodea Canadensis)*) noch bemerkt, dass auch der

botanische Garten von Hamburg ein Verbreituugscentrum

gewesen ist. In diesen 1860 gepflanzt, erweiterte sie in

den nächsten Jahren ihr Terrain durch den Stadtgraben

und das Alsterbassin, wo sie in enormer Menge auftrat.

1865 befand sie sich schon in der Wanse bei Wandsbeck
und in der Elbe bei Geesthacht und Lauenburg, sowie

in der Stecknitz. Im folgenden Sommer erschien sie bei

*) Vergl. S. 470 in No. 4<i der „Naturw. Wochenschrift".
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Harburg-, Bleckede und Hitzacker und hatte zu dieser

Zeit die Alster schon so erfüllt, dass wochenlangc An-
strengungen gemacht wurden, das Unkraut auszurotten;

1874 ist sie im Gebiet der unteren Elbe allgemein ein-

gebürgert. — Eine sehr eingehende und vollständige Ge-
schichte der Einwanderung von Elodea eanadensis (mit

genauer Angabe der Quellen und mit einer Karte) hat

Egon Ihne 1879 geschrieben, erschienen im 18. Bericht

der Oberhessischen Gesellschaft für Natur- und Heilkunde
zu (iiessen. Wir wollen aus diesei Arbeit noch mittheilen,

dass Russland die Wasserpest bereits seit 1873 besitzt:

in einem Teich bei Friedrichshof bei Riga erschien sie

reichlich. Sie ist hierhin von Königsberg gekommen und
zwar unbemerkt mit Nyraphaea alba, die der Director des

botan. Gartens in Königsberg, Robert Caspary, 1872 sandte

und die man in den Teich setzte, worauf dann im fol-

genden Jahre die Elodea auftrat.

Herr Gymnasiallehrer L. Geisenheyner schreibt

uns: „Der Artikel in der „N. W." über die Wasserpest
erinnert mich an die Entdeckung eines neues Vorkommens
dieser Pflanze in einer Gegend, wo sie bisher noch nicht

beobachtet worden ist. Als ich am 18. Oktober d. J.

eine Excursioii in das obere Nahethal machte, um
Asplenium gernianicum zu finden, fand ich ausserdem
oberhalb Oberstein die Elodea eanadensis in einer solchen

Menge in der Nahe, dass ich davon sehr überrascht war.

Bisher ist sie in hiesiger Gegend, wie ich aus über
20jähriger Beobachtung bezeugen kann, nicht vorge-

kommen; die reichste Stelle ist die Gegend von Mainz,

wo sie Kirschbaum in einigen Abzugsgräben bei Mombaeh
und Budenheim auffand. Dass sie nun plötzlich so weit

oben in der Nahe auftritt, ist doch im höchsten Grade
auffallend. Wenn ich nicht Verschleppung durch Vögel
annehmen soll, könnte sie dorthin vielleicht durch Aquarien
gekommen sein, obgleich ich mir kaum denken kann, dass
dort oben noch Aquarien haltende Menschen wohnen.
Jedenfalls behagt ihr das Nahewasser gut, denn sie

ist in ungeheurer Menge da und die Leute haben mir

gesagt, dass sie ihnen erst dies Jahr aufgefallen ist."

Uefoer das Einlassen von fruchtbarem Hochwasser
der Ströme in die eingedeichten Niederungen ver-

öffentlicht No. 44 des „Centralbl. der Bauvenvalt." ein

Gutachten der Akademie des Bauwesens

:

Infolge der Deichbrüche und Ueberschwemmungen, die

den letzten Jahren stattgefunden haben, ist in den be-

theiligten Kreisen die Frage erörtert, ob es nicht zweck-
mässig sei, die durch Deiche abgeschlossenen Polders dem
befruchtenden Hochwasser der Flüsse wieder zu öffnen.

Ein bezüglicher Antrag des Hauptdirectoriums des land-

wirtschaftlichen Provincialvereins für die Mark Branden-
burg und die Niederlausitz war auch auf die vorjährige

Tagesordnung für die Verhandlungen des Königlichen
Landesökonomiecollegiums gesetzt und von diesem iu der
Sitzung vom 22. November 1889 einstimmig beschlossen:

„Seine Excellenz den Herrn Minister für Landwirth-
schaft zu ersuchen, in den unteren Läufen unserer grossen
Ströme, besonders an der Elbe und Oder, während der

Frühjahrshochwasserperiode eingehende und ausgedehnte
Versuche mit dem Hereinlassen fruchtbaren Flusswassers
in zur Zeit noch durch Winterdeiche abgeschlossene
Niederungen anstellen zu lassen, und bei der hohen Be-
deutung dieser Versuche für viele tausende von Bewohnern
der Stromniederungen den Beginn derselben beschleunigen
zu wollen.

Die Einstellungen der erforderlichen besonderen Mittel

schon in den Staatshaushaltsetat für das Etatsjahr 1890,91
dürfte dabei vorzusehen sein."

Infolge dieses Beschlusses hat der Minister für

Landwirtschaft die Bereitstellung von staatliehen Mitteln

zu Beihülfen für die an derartigen Unternehmungen Be-
theiligten beantragt. Der Finanzminister hat sich

bereit erklärt, eine Gewährung von Staatsmitteln für

diesen Zweck in Aussicht zu nehmen, dabei jedoch die
Bedingung gestellt, dass ein Gutachten der Akademie des
Bauwesens über die nachstehenden Fragen eingeholt
werden soll:

.,1. ob von der geplanten Massregel thatsächlieh eine

erhebliche Minderung der Ueberschwemmuugsgcfahr mit
Sicherheit zu erwarten steht?

2. ob und welche speciell zu bezeichnenden Niede-
rungen sich für die geplante Ausführung eignen?

3. wie hoch sich die Kosten etwa überschläglich stellen ?

4. ob dieselben bei den erforderlichen culturcllen Um-
wandlungen in den betreffenden Niederungen im Verhält-
niss zu den zu erreichenden Vortheilen stehen würden?"

Durch Erlass des Ministers der öffentlichen Ar-
beiten vom 6. März 1S90 ist die Akademie beauftragt,

das verlangte Gutachten, soweit solches auf Grund der
von dem Minister für Landwirtschaft mitgetheilten Ma-
terialien also ohne bestimmte technische Unterlagen und
ohne Mitwirkung landwirtschaftlicher Sachverständiger
sich als thunlich erweisen wird, binnen vier Wochen ab-
zugeben.

Eine wesentliche Anregung zur Erörterung der Frage
über das Einlassen fruchtbaren Hochwassers in die ein-

gedeichten Polder hat die von Georg H. Gerson verfasste

Schrift „Wie es hinter unseren Deichen aussehen müsste" ge-
geben. Gerson schlägt darin vor, die grösseren eingedeichten
Niederungen durch Querdeiche zu theilen, am oberen Ende
dieser Theilpolder das fette Hochwasser eintreten und am
unteren Ende wieder austreten zu lassen. Die innerhalb
der Deiche liegenden Wohnstätten und Gehöfte müssten
mit Ringdeichen umgeben und die hierdurch einge-

schlossenen Flächen durch Pumpwerke von dem ein-

dringenden Qualmwasscr befreit werden. Da das Früh-
jahrshochwasser in die eingedeichten Niederungen nur
eingelassen werden könne, wenn daselbst ausschliess-

lich Grasnutzung stattfindet, und deshalb die vorhan-
dene Ackerwirthschaft in Wiesen- und Weidenwirth-
schaft umgewandelt werden müsse, so sei dafür zu sorgen,

dass zu trockener Jahreszeit eine Anfeuchtung der Niede-
rung stattfinden könne. Es seien deshalb Parallelcanäle

anzulegen, die von dem oberen Flusslaufe ausgehend,
und demselben ihr Wasser entnehmend, dem Flusse parallel

folgen, die Niederung auf Dämmen durchschneiden, oder
in die angrenzenden Höhen einschneiden, und in einer

gewissen Entfernung an zweckentsprechenden Punkten bei

einer Stadt oder einem Nebenfluss wieder in den Strom ein-

münden. Diese Canäle, in denen durch Schleusscn ein gleicher

Wasserstand gehalten werden soll, würden nicht nur die

nöthige Anfeuchtung der Wiesen ermöglichen, sondern
auch für den Schiffsverkehr von dem allergrössten

Nutzen sein und jede Schwierigkeit für die Schifffahrt

beseitigen, während nach der Angabe von Gerson gegen-
wärtig die Schift'fahrt auf den grösseren deutschen Strömen
kaum drei Monat im Jahr ungehindert betrieben werden
könne.

In der Begründung der Anträge, welche von den land-

wirtschaftlichen Vereinen gestellt sind, sowie in den
Verhandlungen des Landesökonomiecollegiums, nament-
lich in den von den Technikern des landwirtschaftlichen
Ministeriums abgegebenen Gutachten, deren Ausführungen
die Akademie im allgemeinen für zutreffend hält, sind die

Nachtheile, welche die bestehende Deichwirthschaft zur

Folge hat, näher dargelegt, und daran Vorsehläj
den wünschenswerthen Aeuderungen geknüpft.

/

•
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Als die wesentlichsten Nachtheile werden angeführt:

1. Das Strombett und die Aussendeiche höhen sich

auf. Hierdurch wird das Hochwasser gehoben und damit
eine fortgesetzte Erhöhung und Verstärkung der Deiche
nothwendig gemacht. Die Gefahr der Deichbrüche so-

wie der durch dieselben veranlassten Zerstörungen nimmt
demnach stetig zu.

2. Bei höheren Wasserständen des Stromes dringt
in die eingedeichten Niederungen Qualmwasser, welches
den Boden auslaugt und ihn unfruchtbar macht.

3. Der grösste Theil der werthvollen Dungstofle,

welche das Hochwasser enthält, geht der Landwirtschaft
verloren und wird ungenutzt dem Meere zugeführt.

Abgesehen von der behaupteten Erhöhung der Hoch-
wasser, welche in den regulirten Strömen auf Grund der
Pegelbeobachtungen als unzutreffend zu bezeichnen ist,

müssen die vorgenannten Nachtheile als thatsächliche an-

erkannt werden, und verdient die Frage, wie diesen
Uebelständen abzuhelfen ist, gewiss eine ernste und ein-

gehende Erwägung.

Ohne Zweifel würde das von Gerson vorgeschlagene
Einlassen des fruchtbaren Hochwassers in die eingedeichten
Niederungen sehr vortheilhaft wirken. Lässt man das-

selbe am oberen Ende des Polders ein-, und am unteren
Ende wieder austreten, wobei das Wasser in so massiger
Strömung erhalten werden müsste, dass es den grössten
Theil der in ihm enthaltenen Sinkstoffe absetzen kann,
dann würde ein allmähliches Aufwachsen der eingedeichteu
Ländereien stattfinden, durch den Gegendruck des in den
Poldern befindlichen Wassers das Eindringen des Qualm-
wassers vollständig oder doch zum allergrössten Theil
verhindert, und auch die Gefahr von Deichbrüchen und
namentlich der Zerstörungen, welche DeichbrUche jetzt

immer im Gefolge haben, wesentlich vermindert werden.
Bei hohen Sommerwasserständen würden die Ver-

hältnisse sicli allerdings nicht ändern, die Deiche vielmehr
nach wie vor den Angriffen des Hochwassers ausgesetzt

sein und in der bisherigen Art vertheidigt werden müssen.
Da die grössten Hochwasser im Frühjahr durch Eisver-

setzungen veranlasst werden, zu welcher Zeit die Niede-
rung gefüllt sein soll, durch das eingelassene Wasser
aber die Gefahr von Deichbrüchen und von Zerstörungen
nach erfolgtem Deichbruche ermässigt wird, so sind die

durch das Einlassen zu erreichenden Vortheile immerhin
als sehr werthvolle zu bezeichnen.

Wenn nun in der Frage 1 ein Urtheil über die

Minderung der Ueberschwemmungsgefahr verlangt wird,

so ist darauf zu bemerken, dass das Füllen der Polder
in den meisten Fällen nur einen verhältnissmässig geringen
Theil der im Frühjahr herabkommenden Hochwasser-
massen in Anspruch nehmen, der Hochwasserstand im
Strome deshalb auch nur unter günstigen Uniständen und
bei erheblicher Ausdehnung der für die Aufnahme der
Frühjahrshochwasser bestimmten Anlagen eine wahrnehm-
bare Ermässigung erfahren wird. Dagegen werden die-

jenigen Gefahren, welche Ueberschwemmungen herbei-

führen, die infolge eines Deichbruches entstehen, welche
Zerstörungen und Versandungen von Grundstücken ver-

lassen und die Niederungsbewohner unvorbereitet über-
raschen, bei gefüllten Poldern ganz ausserordentlich er-

mässigt werden.
Wenn sich hiernach die Frage 1 auch nicht einfach

mit „ja" oder „nein" beantworten lässt, so ist die Akademie
auf Grund der vorstehenden Erörterungen der Ansicht,

dass es sich empfiehlt, grössere Versuche mit dem Ein-

lassen [fruchtbaren Hochwassers in die eingedeichten
Polder anzustellen, da erhebliche Vortheile hierdurch un-

zweifelhaft erreicht und Erfahrungen gesammelt werden

können, in welcher Weise gegenüber den bei der jetzigen
Deichwirthschaft unstreitig bestehenden Missständen Ab-
hülfe geschaffen werden kann.

Was die zweite Frage anbetrifft, welche Niederungen
sich für die geplante Ausführung eignen, so ist die

Akademie, da technische Unterlagen fehlen, ebensowenig
in der Lage bestimmte Niederungen zu bezeichnen, wie
auch die unter 3 und 4 gestellten Fragen, wie hoch sich

die Kosten belaufen und ob dieselben im Verhältniss zu
den zu erwartenden Vortheilen stehen werden, zu be-

antworten.

Die Akademie ruuss sich deshalb zur Beantwortung
der Frage 2 darauf beschränken, die Bedingungen zu
bezeichnen, welchen die zu den Versuchen auszuwählenden
Niederungen genügen müssen.

Diese Bedingungen sind im wesentlichen folgende

:

1. In den mitgetheilten Gutachten und Verhandlungen
ist es allseitig als selbstverständlich angenommen, dass
in den Poldern, welche im Frühjahr unter Wasser gesetzt

werden, der Ackerbau aufgegeben und Wiesen- und
Weidenwirthschaft eingeführt werden muss. Die erste

Bedingung ist demnach die, dass in den Poldern nur
Graswirthschaft betrieben wird und dass die Besitzer der
für den Versuch auszuwählenden Polder sich mit dieser

Aenderuug der Bewirtschaftung einverstanden erklären.

2. Die Polder müssen so gelegen sein, dass das
Fluthwasser am oberen Ende ein-, und am unteren Ende
ausgelassen werden kann. Bei grösserer Länge der Polder
müssen dieselben durch Querdeiche getheilt werden. Hier-

durch wird es ermöglicht, das Wasser bei dem Durch-
messen der ganzen bezw. der getheilten Polder in massiger
Bewegung zu erhalten, die durch Vergrösserung und Ver-

minderung der Oeffnungen in den Ein- und Auslassarcben
regulirt werden kann, und auf diese Weise ein möglichst
gleichmässiges Niederschlagen der Sinkstoffe, sowie ein

gleichmässiges Aufwachsen des Bodens herbeizuführen.

3. Vor Eintritt der Vegetationsperiode muss das in

die Niederung eingelassene Wasser beseitigt werden. Kann
dies nicht auf natürlichem Wege geschehen, so ist die An-
lage von Schöpfwerken unvermeidlich.

4. Es muss die Möglichkeit vorhanden sein, während
der trockenen Jahreszeit die eingedeichten Ländereien
anzufeuchten. Am leichtesten wird dies durch Abfangen
von Quellen und Wasserläufen geschehen, die von den
seitlich gelegenen Höhen herabkommen. An den unteren

Stromläufen wird diese Bewässerungsfrage bisweilen

Schwierigkeiten verursachen; man wird unter Umständen
gezwungen sein, das für die Anfeuchtuug erforderliche

Wasser durch Pumpwerke aus dem Flusse zu heben.

5. Für etwa anzustellende Versuche empfiehlt es

gich, solche Polder zu wählen, in denen sich entweder
gar keine oder nur so unbedeutende Gehöfte befinden,

dass die letzteren ohne übermässigen Kostenaufwand bis

zu wasserfreier Höhe gehoben oder aus der Niederung
nach wasserfreiem Terrain versetzt werden können. Die
Herstellung der von Gerson empfohlenen Ringdeiche
dürfte wegen der zur Anlage dieser Deiche und der Pump-
werke erforderlichen hohen Kosten, wegen der damit
verbundenen Wirthschaftserschweruugen, vielleicht auch
wegen der dadurch veranlassten gesundheitsschädlichen

Wirkungen bei den ersten Versuchsanlagen zu ver-

meiden sein.

Mit Rücksicht auf die starke Wellenbewegung, die

auf den ausgedehnten Wasserflächen innerhalb der ein-

gedeichten Niederungen eintreten kann, müssen die Deiche
auch auf der Landseite eine angemessen flache Dossirung

erhalten.
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Polder, welche den vorstehenden Bedingungen ent-

sprechen, würden von den Provincialbehörden auszusuchen,

von den letzteren auch die Kosten für die Ausführung
der erforderlichen Anlagen zu berechnen, und zugleich

zu ermitteln sein, ob die zu erzielenden landwirtschaft-

lichen Vortheile mit den veranschlagten Kosten in einem
angemessenen Verhiiltniss stehen.

Fragen und Antworten.

Wie ist in theoretisch-morphologischer Hinsicht
das Vorkommen von Ueberzähligkeit von Fingern
und Zehen zu deuten.'

Die Frage findet sich z. B. in der folgenden in den

Sitzungsberichten der Naturforschenden Gesellschaft zu

Leipzig (15. und 16. Jahrg. Leipzig, Verlag von Wilhelm
Engelmann, 1890) von Herrn Prof. C. Hennig gemachten
kurzen Veröffentlichung erläutert.

Die Polydaktylie, welche sonst nur als Naturspiel

oder als verirrter Bildungstrieb Anziehung ausübte,

höchstens den Anatomen (W. Gruber) zu schaffen machte,

hat seit Darwin ein Recht erhalten, in Naturgesetze ein-

gefügt zu werden. Dem bedächtigen Gegenbauer gegen-

über hat K. Bardeleben iJena'sche Ztschr. für Naturw.
XIX., S. 84 u. 149, 1886) die Lehre in Schutz genommen,
dass es sich bei Ueberzahl der menschlichen Finger oder

Zehen um Vermächtnisse der Ur-Vorältern handele.

Danach ist die typische Säugethierhand nicht fünf-

sondern siebenfingerig. Am Speichen- wie am Ellen-

bogenrande ist im Laufe der Äonen ein Strahl allmählig

eingezogen worden. Der Daumen hat für den 2., der

kleine Finger für den 6. der Siebenfingerhand zu gelten.

Die Amphibien und die Anureu weisen gleicherweise wie

die Chelonier Spuren des Vordaumens sowie des 7.

Strahles auf, welche gelegentlich noch bei vielen Säugern,
endlich beim Menschen wieder auftreten.

Einzelne der regelmässig noch jetzt beim Menschen
sich bemerklich machenden atavistischen Denksteine treten,

wie der menschlische Schwanz*), am Embryo deutlicher

(als Knorpelansätze) zu Tage als später. Ferner zeugt

dafür die meist zweispaltige Sehne des grossen Abzieh-

muskels des Daumens, welche in besonderer Abzweigung
bei den Anthropomorphen zu einem eigenen Sesam-
beinchen geht.

Das von Eijkebüsch zuerst beschriebene Exemplar
eines Erwachsenen bietet an der linken Hand 2 Daumen
dar, welche syndaktyl vereint sind. Der Speichendaumen
(praepollex) enthält 1 Mittelhandknochen und 2 Glieder,

der cubitale einen M. und drei Phalangen. Beide Daumen
sind fast unbeweglich. In der Handwurzel tritt das schon
vor Bardeleben von Gegenbauer gewürdigte os centrale
auf. Der Vordaumen ist in unserem Falle mit dem Mittel-

handknochen als Daumen und auch mit der Handwurzel
eingelenkt! In Folge dessen sind die Mittelhandknochen

der ersten 3 Finger nach dem Ellbogenrande gerückt.

Die Muskeln des Nebendaumens haben sich dem ata-

vistischen Knochenbaue hier angepasst. Dem Verf. zu-

folge würde nicht allein die pars radialis musculi abduc-
toris pollicis, sondern dieser ganze Muskel normaler Weise
dem Praepollex zuzusprechen sein.

Die wichtigen Nachbarschaften und Gelenkverhält-

nisse der Knochenstücken vorliegender „Monstrosität"

sind im Originale nachzusehen: Archives neerland. XXII,
p. 235.

Als Reste des Skeletts für den 7. Finger gelten nun
das Erbsenbein und der Griffelfortsatz des Ellenbeins. In

vorliegendem Falle haben sie keine besondere Musculatur,

*) Vergl. „Naturw. Woehenschr." VI, S. 470.

den bekannten Flexor carpi radialis abgerechnet. Da-
gegen stellt der Spronck'sche Mann seinen metacarpicus
praepollicis, einen flexor longus praepollicis und extensor

praepollicis.

Das erstgeborene Mädchen einer Leipzigerin trug

beiderseits einen sechsten Finger, welche amputirt wurden
zwei Tage nach der Geburt. Beide Finger sassen am
Ulnarrande entsprechend dem Metacarpo-Phalangadal-Ge-
lenke. Die Mutter dieses sonst gesunden Kindes hat

gleichfalls am Ulnarrande des 1. Gliedes am linken Ohr-
finger eine kleine warzenähnliche Erhöhung, welche den
gewucherten Rest eines in der ersten Kindheit operirten

überzähligen Fingers darstellt. Der Vater des Kindes
soll am linken Fusse eine überzählige Zehe haben.

Der linke oben gemeldete Nebenfinger ist 1,5 cm.
lang, 0,8 cm. dick. Er ist mit einem regelmässigen
Nagel von 0,2 cm. Länge versehen; im Innern ist ein

festes Gerüst, welches nicht bis in den dünnen Stiel dieses

Nebentingers reicht, auch 0,4 cm. vor der Fingerspitze

aufhört, also nicht den niedlichen Nagel stützt. Diese
zierliche Skelett-Spindel ist 0,6 cm. lang und besteht aus

drei dicht aneinander gefügten Stücken, wovon das 1.

das dickste ist und einen 0,15 im Durchmesser haltenden

Knochenkern enthält; übrigens ist diese gegliederte Spindel
Knorpel.

Der rechsseitige Stummel ist ungestielt, nur 0,2 cm.

lang und mit einem winzigen Knochenkerne in Knorpel-

hülle versehen.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Die phäuologischen Beobachtungen, die seither alljährlich von

dem verstorbenen Prof. Hoffmann in Gieasen in den Berichten
der Oberhessischen Gesellschaft für Naturwissenschaft und Heil-
kunde publicirt wurden, werden forthin an derselben Stelle von
Dr. Egon Ihne in Friedberg in Hessen veröffentlicht werden.
Diejenigen, welche solche Beobachtungen anstellen, bittet Herr
Dr. Ihne ihm ihre Beobachtungen einzusenden.

Der Privatdocent der Pathologie an der Universität Leipzig,
Dr. M. v. Frey, ist zum ausserordentlichen Professor ernannt
worden. Prof. Dr. W. D. Miller am Zahnärztlichen Institut der
Universität Berlin hat einen Ruf als Professor der Histologie an
die Universität in Pennsylvanien erhalten. Es haben sich habili-

tirt: An der Universität Berlin Dr. 0. Warburg für Botanik;
an der Landwirtschaftlichen Hochschule in Berlin Dr jur.

K. Kaerger für Nationalökonomie. Von der Münchener Akademie
der Wissenschaften sind gewählt worden: Zum Ehrenmitglied:
Dom Pedro II d'Alcantara, Kaiser von Brasilien; —
zum ordentlichen Mitglied: in der mathematisch-physikalischen
Klasse Prof. L. Boltzmann in München; — zum auswärtigen
Mitgliede der mathematisch-physikalischen Klasse Prof. E. Haeckel
in Jena; — zu correspondirenden Mitgliedern der mathematisch-
physikalischen Klasse Prof. E. van Beneden in Lüttich und
G. Capellini in Bologna. Konrad Hart mann, Docent an
der Technischen Hochschule in Berlin ist zum Regierungs-Rath
und ständigen Mitglied des Reichs - Versicherungsamts ernannt
worden. Der Professor der Hygiene an der deutschen Universi-
tät Prag, Dr. F. Hueppe, ist zum correspondirenden Mitgliede
des Aerztlichen Vereins in München ernannt worden. Dem Pro-
fessor an der Forstakademie in Eberswalde Dr. Altum ist der
Character als Geheimer Regierungs-Rath verliehen worden.

Es sind gestorben; am 14. November in Chur der Naturforscher
und Arzt Dr. Ed. Killias, G3 Jahre alt, und zu Meran im 74. Jahre
Landessanitätsrath Dr. Moritz Kuh aus Brunn.

L i 1 1 e r a t u r.

Brockhaus' Konservations- Lexikon. 14. vollständig neubear-
beitete Aufl. In 16 Bänden. I. Bd. A—Astrabad. Mit 71 Tafeln,
darunter 8 Chromotafeln, 25 Karten und Plänen und 97 Text-
abbildungen. 1020 Seiten. Verlag von F. A. Brockhaus in
Leipzig, Berlin und Wien, 1892. — Preis gebunden 10 M.
Es sind bald 100 Jahre her, dass die 1. Auflage des ange-

sehenen Brockhaus'schen Konversationlexikons erschien, und es
bedeutet sehr viel, dass in dem Zeitraum seit 179Ü, dem Er-
scheinungsjahr des I. Bandes der 1. Auflage, von einem so umfang-
reichen Werk 14 Auflagen erscheinen konnten. Der anfängliche
Erfolg liess allerdings in keiner Weise den späteren voraussehen
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und das Unternehmen war am Eingehen, als Friedrich Arnold
Brockhaus, der Begründer der Firma, es kühn aufgriff, und seine
schöpferischen Ideen darin verkörperte. Was Brockhaus' Kon-
versations-Le.xikon in diesem ganzen Jahrhunderte für das deutsche
Volk gewesen ist, bildet gewiss einen Theil deutscher Cultur-
geschichte. Jede neue Auflage, und in hervorragender Weise die

jetzige 14. Auflage, zeigt, dass die Firma, deren Weltstellung
durch das Werk begründet worden ist, unablässig an der Ver-
jüngung desselben arbeitet. Statt mit einem dünnen Hefte be-

ginnt das Werk erfreulicher Weise sogleich mit einem umfang-
reichen, completen, gut gebundenen Bande zu erscheinen. Der-
selbe prilsentirt sich schon äusserlich sehr vortheilhaft: Druck,
Papier und Einband sind gleich vorzüglich. Beim Durchblättern
sticht die Fülle der vorzüglichen Abbildungen und Karten ins

Auge. In dem vorliegenden ersten Bande sind nach Angabe der
Firma anstatt der 3800 Stichworte der 13. Auflage deren G80O
untergebracht. Unter den Neuerungen ist hervorzuheben, dass
die Eisenbahngesellschaften, grössern Zeitungen, und hervor-
ragenden Actiengesellschaften, Vereine u. s. w. in besonderen
Artikeln behandelt sind. Da das Ende des 19. Jahrhunderts im
Zeichen der Socialpolitik steht, ist Artikeln wie Abzahlungs-
feschäfte, Altersversorgung, Arbeiterausschüsse, Arbeiterkammern,
.rbeitgeber u. s. w. besondere Sorgfalt gewidmet.

August Forel, Der Hypnotismus, seine psycho -physiologische,
medicinische, strafrechtliche Bedeutung und seine Handhabung.
2. umgearbeitete und vermehrte Auflage. Verlag von Ferdinand
Enke. Stuttgart 1891. — Preis 4. M.

Forel, Prof. der Psychiatrie und Direetqr der kantonalen
Irrenanstalt in Zürich, bietet hier die 2. Aufl. seines mit Recht
allgemein beachteten Buches über den Hypnotismus; er ist

eine der Autoritäten auf diesem Gebiete, welches un-
beachtet zu lassen heute dem allgemeinen Naturforscher, Arzt
und Juristen nicht mehr möglich ist. Dass es stets Leute geben
wird, deren in einem bestimmten Geleise gebannter Geist nicht
mehr im Stande ist, Neues mit dem ihm bereits Bekannten in Ein-
klang zu bringen, oder leicht aus falschen Bahnen zu treten, wenn
ihm ein richtiger Weg gezeigt wird, liegt so unausrottbar in der
Natur vieler Menschen begründet, dass sich derjenige, der Alles
ihm Entgegentretende zu prüfen geneigt ist, der also die den
echten Naturforscher kennzeichnende Unbefangenheit allem Neuen
gegenüber besitzt, am besten mit dieser Erkenntniss zufrieden
giebt und sich um stets negirende, oppositionsbedürftige Gegner
a tout prix — — — nicht kümmert. Es liegt eine gewisse Grösse
in einem solchen Benehmen desjenigen, der, eine angesehene
wissenschaftliche Stellung bekleidend, auch öffentlich seinen
Standpunkt vertritt, besonders dann, wenn es sich um die wissen-
schaftliche Behandlung von Dingen handelt, die — wie es auf
dem Gebiete des Hypnotismus der Fall ist — durch Hineinpfuschen
Unberufener in der „wissenschaftlichen Welt" in Misskredit ge-
rathen sind. Forel gehört — wenn auch z. B. neben Liebeault und
Bernheim erst in zweiter Linie — zu denen, die sich um voreiliges
Aburtheilen, das bei der grossen Masse eine Gewohnheit ist, nicht
mehr kümmern, als es ihr wissenschaftliches Streben gestattet,
und ihm muss man daher mit anderen den Ruhm lassen, den
wichtigen Thatsachen des Hypnotismus zur gebührenden Be-
achtung verholfen und viele unter anderen Namen bereits be-

kannten Erscheinungen dieses Gebietes wieder ans wissenschaft-
liche Licht gezogen zu haben.

Im Gegensatz zu Mendel*) sagt Forel in seinem Vorwort zur
2. Auflage: „Wer immer noch behaupten will, der Hypnotismus
„„sei sehr gefährlich"", oder „„man könne nur Hysterische hyp-
notisiren"" dem ist freilich nicht mehr zu helfen."

Das Buch ist kürzer als das von Moll**), dürfte also Manchem
als Einführung in das Gebiet des Hypnotismus gelegener sein.

Die in den beiden ersten Kapiteln gegebene psychologische Ein-
leitung versetzt auch denjenigen in die Lage, das Buch vollständig
zu verstehen, dem die unerlässlichen elementaren Vorbegrifl'e nicht
geläufig sind. P.

*) Vergl. „Naturw. Wochenschr." VI S. 438.
[

") „Naturw. Wochenschr." V S. 449.

Von Engler und Prantl's natürlichen Pflanzenfamilien
(\ erlag von Wilhelm Engelmann in Leipzig) erschienen die Lie-
ferungen 66 und 67. Da die Lieferung 66 eine Abtheilung be-
schliesst (IV. Theil, 4. Abtheilung) , werden wir demnächst eine
eingehende Besprechung dieser Abtheilung bieten.

Sitzungsberichte der Physikalisch-medicinischen Societät in
Erlangen. 20. Heft. Verlag von J. F. Lehmann'« medic. Buch-
handlung'. München 1891.

Ausser den üblichen „geschäftlichen Mittheilungen" enthält
das Heft eine grössere Zahl „Abhandlungen und Mittheilungen
aus den Sitzungsberichten" und zwar von F. Hermann, E. Wiede-
mann, J. Biehringen, Tb. Bokorny, A. Blank, H.Ebert und endlich
H. W. Tyler mit dem umfangreichsten Aufsatz des Heftes „Be-
ziehungen zwischen der Sylverster'schen und Bezout'schen Deter-
minante".

Jahresbericht des Physikalisehen Vereins zu Frankfurt am
Main für das Rechnungsjahr 1889 90. Frankfurt am Main 1891.

Dieser Jahresbericht enthält zunächst die Nachrichten vom
Verein und einen Bericht über die Lehrthätigkeit der von dem-
selben geschaffenen und unterhaltenen Institute. Es folgt dann
eine grössere Abhandlung des Herrn R. Le psius , welche chemische
Untersuchungen über die Reinigung der Sielwasser im Frank-
furter Klärbecken bringt und von einer instruetiven graphischen
Tafel begleitet ist. In einem zweiten Artikel giebt Herr F. K ö r b e r -

Berlin eine Bahnbestimmung des Meteors vom 14. Oktober 1890,

welches am Abend jenes Tages über dem westlichen Deutschland
erschien, auch in Belgien beobachtet wurde und namentlich am
Rhein die Aufmerksamkeit der Bevölkerung ganz ausserordentlich
auf sich zog Der übrige Theil des Heftes wird von sehr werth-
vollen meteorologischen Arbeiten eingenommen. Neben den Beob-
achtungen der Niederschlagsmengen und Grundwasserschwankungen
findet sich hier eine Zusammenstellung von „Vegetationszeiten zu
Frankfurt", welche für weitere Kreise von besonderem Interesss

ist und auf welche wir im Zusammenhange mit anderen ähnlichen
Arbeiten demnächst zurückkommen wollen. An dieser Stelle sei

nur bemerkt, dass im Jahre 1890 zu Frankfurt am Main die erste

Blüthe, Vollblüthe, erste Frucht und allgemeine Fruchtreife nahezu
für sämmtliche beobachtete Pflanzen eine beträchtliche Zahl von
Tagen vor dem mittleren Termin eintraten, während Laubver-
färbung und allgemeiner Laubfall sich sehr nahe um den Mittel-

termin oder mit einiger Verzögerung einstellten. Zwölf meteoro-
logische Monatstabellen, die einzelnen Monate 1890 darstellend,

sowie eine Tafel mit Curven des täglichen mittleren Luftdrucks,
der täglichen mittleren Temperatur und der monatlichen Höhe
der atmosphaerischen Niederschläge zu Frankfurt im Jahre 1890
beschliessen das Heft.

Jäger, G., Das Gesetz der Oberflächenspannung von Lösungen.
Leipzig. 50 M.

Kerner v. Marilaun. F., Die Aenderung der Bodentemperatur
mit der Exposition. Leipzig. 1,40 M.

Kittl, E., Die Gastropoden der Schichten von St. Cassian der

südalpinon Trias. 1. Tbl. Wien. 12 M.
Koechin, R., Krystallographische Untersuchungen einiger orga-

nischer Verbindungen. Wien. 0,80 M.
Ladenburg, A., Handwörterbuch der Chemie. Breslau. 15 M.;

m Halbfranz geb. 17,40 M.
Langendorfif, O., Physiologische Graphik. Wien. 9 M.
Lesser, E., Lehrbuch der Haut- und Geschlechtskrankheiten.

2. Thl. Geschlechtskrankheiten. 6. Aufl. Leipzig. 6 M.; geb.

7 M.
Iägowski, W., Sammlung fünfstelliger logarithmischer, trigono-

metrischer und nautischer Tafeln, nebst Erklärungen und
Formeln der Astronomie. 2. Aufl. Kiel. Geb. 7 M.

Löschardt, F., Die neuesten Hypothesen über die Rotation der

Planeten Venus. Leipzig, 0.60 M.
Iiöwy, Tb.., Der Idealismus Berkeley's, in den Grundlagen unter-

suent. Leipzig. 2,80 M.

Inhalt: Dr. med. Ernst H. L. Krause: Die Ursachen des säcularen Baumwechsels in den Wäldern Mitteleuropas. — Dr. E. Nie kel:
Die Logarithmen der physikalischen Begriffe. -- Bergreferendar Leo Cremer: Ein Ausflug nach Spitzbergen. — lieber

Chinin und die Malariaamöbe. (.Mit Abbild.) — Ein neues Betäubungsmittel (Anaestheticum), „Peiital". — Einwanderung der
Wasserpest (Elodea Canadensis). — Ueber das Einlassen von fruchtbarem Hochwasser der Ströme in die eingedeichten Nieder-
rungen. -- Fragen und Aniworten: Wie ist in theoretisch-morphologischer Hinsicht das Vorkommen von Ueberzähligkeit von
Fingern und Zehen zu denken V — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Brockaus' Konversations-Lexikon. — August
Forel: Der Hypnotismus. — Engler und Prantl. — Sitzungsberichte der Physikalisch -medicinischen Societät in Erlangen.
— Jahresbericht des Physikalischen Vereins zu Frankfurt am Main für das Rechnungsjahr 1889/90. — Liste.
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Ueber die Flora und die Vegetation Spitzbergens.

Von Dr. F. Pax, Custos des König], botan. Gartens u. Privatdocent a. d. Universität zu Berlin

Die von Herrn Bergreferendar Leo Cremer während
der Expedition gesammelten Phanerogamen, welche von

Herrn Dr. Potonie mir zur Bestimmung Übergeben wurden,

enthalten 34 Arten aus 14 verschiedenen Familien. Ob-

gleich diese Sammlung nur einen geringen Bruchtheil

der Flora Spitzbergens repräsentirt, so gewährt sie immer-

hin eine Vorstellung von der Vegetation des Landes, der

Verbreitung der einzelneu Formen und dem Autheil,

welchen gewisse Familien an der Zusammensetzung der

Flora nehmen. Ehe diese Pflanzen in systematischer An-

ordnung aufgezählt werden, mag es gestattet sein, einen

kurz gefassten Berieht über die Flora und Vegetation

dieses interessanten Gebietes nach den uns zur Zeit be-

kannten Thatsachen zu geben.

1. Geschichte der Erforschung der Flora Spitzbergens.

Die erste Zusammenstellung der Phanerogamenflora

dieser hoch interessanten Insel verdanken wir Mahngren,*)
welcher gestützt auf ältere Angaben und die Beobachtungen

der Schwedischen Expeditionen von 1858 und 1861 be-

. reits 93 Phanerogamen aufzählen konnte; aber fast jede

neue Bereisung der Insel brachte für die Flora derselben

einen Zuwachs, und so konnte Th. Fries**) in seinem

1871 erschienenen Verzeichniss der Gefässpflanzen Spitz-

bergens infolge der während der schwedischen Expeditionen

von 1864 und 1868 und der von Wilander und
Nathorst gemachten Entdeckungen schon 113 Arten auf-

führen. Die von Livesay***) und Heuglinf) veröffent-

*) Üfversigt of Spetsbergens Fanerogamflora. Öfversigt of
Vetenskaps Akademiens FörhandKngar. 1862. p. 229.

**) Plantae vasculares insularum Spitzbergensium hactenus

leetae. Upsaliae 1871.
***) Notiee of plants eollected in Spitzbergen and NovaZemlia

in the suinmer of 1869. Transactions of the bot. soc. of Edin-

burgh 1870.

f) Reisen nach dem Nordpolarmeer. III. Theil Braun
sohweig 1874.

lichten Zusammenstellungen spitzbergischer Pflanzen sind

weder ganz zuverlässig, noch vollständig und enthalten

überdies mancherlei falsche Bestimmungen, so dass sie

einer besonderen Beachtung kaum werth erscheinen, da-

gegen konnte Nathorst*) auf Grund der von Eaton**)
und ihm selbst geinachten neuen Funde eine Liste publi-

cireu, welche für Spitzbergen 122 Arten constatirt.

2. Statistik der Flora Spitzbergens.

Wir kennen gegenwärtig von Spitzbergen 123 Arten
aus den Klassen der Phanerogamen und Gefässkryptoganien
eine Zahl, welche deutlich lehrt, dass kein zweites
Land der arktischen Zone, welches unter der-
selben Breite gelegen ist, eine so reiche Flora
aufzuweisen hat, wie die relativ kleine, felsige Insel-

gruppe von Spitzbergen. Schon dieSammlung L. Cremer's
zeigt uns annähernd das richtige Verhältniss zwischen
Monocotyledonen und Dicotyledonen, indem von den
34 Arten derselben 9 auf die Monocotyledonen entfallen,

während die übrigen den Dicotyledonen angehören. In

Wirklichkeit verhalten sieh der Artenzahl nach diese

beiden Gruppen der Phanerogamen wrie 1 zu 1,8. Die
Gräser nehmen an der Zusammensetzung der Flora den
Hauptautheil und ihnen reihen sich die Riedgräser an;
von den Dicotyledonen treten die Carpophyllaceae, SaxU
fragaceae, Cruciferae, Raminculaceae und Eosncme durch
ihren Reichthum besonders hervor. Die am Schluss mit-

getheilte Liste der von Herrn L. Crem er gesammelten
Phanerogamen zeigt auch annähernd das Verhältniss, in

welchem sich die einzelnen Familien an der Zusammen-
setzung der Flora betheiligen.

*) Studien über die Flora Spitzbergens. Eugler's Jahrbücher
IV. p. 432.

**) A list of plants eollected in Spitzbergen in the summet'
of 1873. Journ. of Botany. 1876. Enthält einige zweifelhafte An-
gaben.
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3. Biologische Verhältnisse der Flora Spitzhergens.

Es ist bekanntlich ein Haupteharakterzug der ark-
tischen Flora, dass die Vegetation jedes Baumwuehses
entbehrt, indem der lange Winter für die Entwicklung
grösserer Holzgewächse eine zu kurze sommerliche Dauer
gewährt; die mangelnde Wärme setzt hier dem Baum-
wuchs eine Grenze. Holzgewächse spielen überhaupt in

der arktischen Flora eine sehr untergeordnete Rolle, und
die vorhandenen Vertreter besitzen im Allgemeinen das
Aussehen niedriger Stauden. In der Flora von Spitz-

bergen zählt man im Ganzen nur 7 Holzgewächse, von
denen drei (Empetrum nigrianh., Cassiopetetragona(lj.)T>o\\

und C. hypnoides (L.)Don) den sog. ericoiden Typus repräsen-

tiren, holzige Aeste mit nadeiförmigen Blättern entwickelnd;
ja die eine (C. hypnoides) gleicht habituell nicht wenig ge-

wissen Moosen. Zwei fernere Arten sind Polarweiden
(Salix reliculala L. und S. polaris Wahlenb. Fig. 1) mit
unterirdischen oder dem Boden dicht aufliegenden Zweigen,
von denen die jungen Triebe und Kätzchen sich alljähr-

lich erheben. Die Zwergbirke (Betida nana L. f. fla-

bellata Hook.) und
Dryas octopetala L. allein

tragen an ihren auf-

rechten holzigen Aesten

breitere Blätter.

Selbst diese Holz-

gewächse erheben sich

nur wenige Centimeter

über den Boden, sie

bleiben überall niedrig,

wie auch die hier bei-

gefügte Abbildung (Fi-

gur 1) demonstrirt. Die
ganze Vegetation ist

den klimatischen Ver-

hältnissen angepasst: sie

bedarf wenig Wärme
und ist im Stande, selbst

während der milderen

Jahreszeit noch Fröste

zu ertragen; denn selbst

während des kurzen

Sommers wird die Temperatur durch die im Eismeer

treibenden Eisberge, die Eisbedeckung im Innern und die

häufigen Nebel herabgesetzt. In dieser Beziehung be-

steht eine völlige Uebereinstimmung in der Vegetation

der arktischen Länder und der subnivalen Zone unserer

Alpen, aber vollständig ist diese Analogie nicht; denn in

zwei wesentlichen Punkten liegt der Vortheil auf Seite

der arktischen Flora: einmal ist die Masse der Vegetation

eine grössere, und dann ist der Artenbestand ein ansehn-

licherer, als man ihn in der entsprechenden Höhe der

europäischen Hochgebirge wiederfinden könnte. Hier

würden die Rennthiere die erforderliche Nahrung nicht

finden, welche ihnen die arktische Flora gewährt.

Die klimatischen Verhältnisse Spitzbergens bedingen

es auch, dass in der Flora nur 2 Arten (Koenigia is-

landica L., Cochlearia fenestrata R. Br.) einjähriger Ge-

wächse auftreten, auch ein Charakterzug, den die ark-

tische Vegetation mit der nivalen Zone der Alpen theilt.

Diejenigen Pflanzen, deren Existenz in der arktischen

Flora an das alljährliche Reifen des Samens gebunden
ist, können unmöglich unter den bestehenden klimatischen

Verhältnissen eine grosse Rolle in der Vegetation spielen;

sie müssten in wenigen, besonders ungünstigen Jahren

völlig verschwinden.

Der kurze Sommer und die geringe Humusdecke be-

wirken die grosse Uebereinstimmung in der äusseren Tracht

der einzelnen Arien. Fast sämmtliche Stauden erheben
sich nur wenig über den Boden, die Blätter bleiben klein,

und der ganze Stock neigt zur Rasenbildung; auch die

Ausgliedei'ung kriechender Ausläufer, welche theils unter-

irdisch, theils über der Erdoberfläche hinlaufen, (vergl.

Fig. 2) ist eine verbreitete Erscheinung, ebenso wie die

Viviparie der Gräser. Da die vegetativen Organe in re-

ducirten Formen zur Ausbildung gelangen, müssen noth-

wendigerweise die Blüthen um so auffälliger erscheinen.

Warming*) hat die früher fast allgemein angenommene
Ansieht widerlegt, dass die arktischen Individuen einer

Art grössere Blüthen und intensivere Farben und Gerüche
entwickeln, als in südlicheren Breiten; er zeigte aber,

dass die Bestäubungseinrichtungen und die Vertheiluni;'

der Geschlechter eine Selbstbefruchtung dort viel leichter

ermöglichen, als bei uns. Wenn auch die windblüthigen
Pflanzen (Gräser), zu denen in der arktischen Flora zum
grössten Theil auch die Weiden gehören, sehr verbreitet

sind, so fehlt es doch auch nicht an solchen Beispielen,

wo eine Bestäubung nur durch Vermittlung der Insekten

erfolgt (Dryas, Saxifraga-Arten , CaryopJiyllaceae u. a.).

Gerade bei diesen zeigt

es sich aber, dass sie

sieh erfolgreich vege-
tativ (durch Bulbillen

[Polygonmn viviparum
L.] oder Ausläufer mit

Rosettenbildung [Saxi-

fraga flagellaris Willd.,

siehe Fig. 2] oder rasen-

bildende Polster u. s. w.)

vermehren; und War-
ming hat durch eine

Reihe von Beobach-
tungen gezeigt, dass die

Arten sich dann umso
ergiebiger vegetativ ver-

mehren, in je höherem
Grade sie sich sonst an
Insektenbestäubung an-

Fig. 1. Polarweide (Salix polaris Wahlenb.) in natürlicher Grösse.

(Aus Kerner's Pflanzeuleben. Bd. II. Leipzig & Wien. Bibliographisches Institut.)

gepasst haben. Die
Beobachtungen War-
ming' s sind zwar in

Grönland angestellt, haben aber zweifelsohne auch für

Spitzbergen ihre Geltung.

Während des kurzen und kalten Sommers werden
die organischen Zersetzungsprocesse in hohem Grade ver-

langsamt, und man bemerkt daher abgestorbene Pflanzen-

theile oft von zartestem Bau ungewöhnlich lange in fast

unversehrtem Zustande erhalten. Dies verleiht der ganzen
Vegetation ein dürres Aussehen, da die Moose mehr gelb-

braun als grün und die grünenden Theile der Phanero-
gamen von den abgestorbenen Pflanzeuresten des vorigen

Jahres, und selbst früherer Jahre, zum Theil verdeckt
werden.

Schon mehrfach wurde betont, dass das arktische

Klima einen continentalen Charakter an sich trägt, und
neuerdings hat Kihlman**) in ausführlicher Weise aus-
einandergesetzt, dass die Gefahr der Vertroeknung im
arktischen Klima, selbst für die Vegetation des feuchten

Bodens, eine sehr grosse ist. Durch die Erniedrigung
der Bodentemperatur wird die Wurzelthätigkeit verlang-

*) Biologiske optegnelser om grönlandske planter. Botanik
Tidskrift. 15. (1885) und IG (1886); om bygningen og den formodede
bestövingsmaade af nogle grönlandske blomster. Oversigt over
d. K. D. Vidonsk. Selsk. Forhandl. 18S6. p. 101 ; om nogle arktiske
vaexters biologi. Bihang tili K. Svenska Vet.-Akad. Handlingar.
Bd. XII. Atel. III. No. 2.

**) Pflanzenbiolog. Studien aus Kussiscb. Lappland. Helsing-
fors 1890.
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samt, während der Wind die Transpiration befördert. So
kann es geschehen, dass ein im Frühjahr plötzlich ein-

tretender »Schneefall oder eiu eiskalter Regen die Tem-
peratur des Bodens erheblich herabsetzt und dadurch
vermittelst der verringerten Wasserzufuhr die jungen
Triebe zum Vertrocknen bringt.

Unter dieser Erwägung erklären sich die vielen An-
passungserscheinungen, welche die arktischen Gewächse,
und namentlich die verbreiteteren Arten, an trockene Luft
zeigen, um die Transpirationsgrösse zu vermindern. So
finden wir in der Flora Spitzbergens zahlreichere Ver-
treter mit kleinen, schmalen, steifen, lederartigen Blättern,

deren Cuticula kräftig entwickelt und deren Spaltöffnun-

gen tief unter

das Niveau
der benachbar-
ten Epidermis-

zellen einge-

senkt sind (Cas-

siope, Empe-
trurn); unter

den Gräsern
und Riedgrä-

sern begegnen
Formen (Hier-

ochloa iil/iimt

(Liljebl.) R. et

S., Carex ru-

p< strisAM.),wel-

che mit ihren

zusammenge-
rollten, trocke-

nen, stark cu-

ticularisirten

Blättern treff-

lich den „Ty-
pus der Step-

pengräser" re-

präsentiren; an-

dere Formen
der arktischen

Flora neigen

zur Succulenz

(Saxifraga op-

positifolia L.,

Mertensia).Hier
und da tritt

ein Wachsüber-
zug auf (Mertensia, Salix reticulata L.), und endlich

ist eine dichte Bekleidung mit Wollhaaren vielfach nach-
zuweisen (Salix reticulata L., Draba, Cerastium alpinum L.,

Potenülla multifida L. u. a.).

Dies sind alles Anpassungen, um die Transpiration
zu vermindern und der Gefahr der Vertrocknung wirksam
entgeg-enzutreten. Es existirt also in dieser Beziehung
eine Uebereinstimmung der arktischen Vegetation mit der
xerophilen Flora von Wüstengebieten; der anatomische
Bau der ersteren erinnert, wie Warrning*) sich aus-

drückt, in hohem Grade an denjenigen der lybisch-egyp-

tischen Wüstenpflanzen.

Fig. 2. Saxifraga flagellaris Willd., in natürlicher Grösse.

(Aus Kerner's Pflanzenleben. Bd. II. Leipzig & Wien. Bibliographisches Institut.)

i. Vertheilung der Arten auf Spitzbergen.

Für die arktische Vegetation erweist es sich von
der grössten Bedeutung, dass in dem kurzen Sommer die

Erwärmung des Bodens eine relativ beträchtlichere ist,

als in unseren Breiten; daher auch die hohen Unterschiede

*) Om Grönlands Vegetation. Meddelelser om Grönland.
XII. (1888); über Grönlands Vegetation. Englers Jahrb. X. 364.

zwischen Sonnen- und Schattentemperaturen, welche von
allen Reisenden hervorgehoben werden. Gerade durch
die verhältnissmässig bedeutenden Sonncntemperaturen
wird der relative Reichthum der Flora noch er-

klärlich, und es ist leicht einzusehen, dass der Exposition

des Standortes eine grössere Bedeutung zukommt als

der geographischen Breite. Nicht an der Küste selbst

entwickelt sich die reichste Vegetation, sondern im
Innern der Fjorde; denn während an der Küste Nebel
und Wolken häufige Erscheinungen sind, welche die Wir-
kung der Sonnenstrahlen beeinträchtigen, und grössere

oder kleinere Schneefelder längere Zeit liegen bleiben,

so strahlt im Innern der Fjorde von einem klaren Himmel
die Sonne, und
ihre Wirkung
auf die Vege-
tation bleibt

nicht aus. An
den sonnigen
Lehnen der

Fjorde steigt

denn der Pflan-

zenwuchs ziem-

lich hoch em-
por, und noch
bei 700 m sah

Heu gl in wei-

dende Renn-
thiere. Im All-

gemeinen lässt

sich eine re-

y; gionale Glie-

derung der

Flora Spitzber-

gens nach der

Höhe schwer
durchführen, da

g die Exposition

des Standortes

für die Vege-
tation eben
von höherer Be-

deutung sich

B erweist , als

die. Meereshöhe
desselben. So-

viel ist aber

sicher, dass die

Schneegrenze nicht im Niveau der Küste selbst liegt, und
dass nicht bis auf die höchsten Erhebungen des Landes die

phanerogame Flora emporsteigt. Für den Nordenskiödls-

berg am Eisfjord (78° 10' n. Br.) constatirte Nathorst *),

dass eine obere Höhengrenze vorhanden ist. „Obschon
der Schnee," sagt er, „gänzlich weggeschmolzen war,

und gute Standorte für Pflanzen bis auf den höchsten

Gipfel (1500 in) vorkamen, so konnten keine Phanero-

gamen höher als 900 in beobachtet werden; darüber war
alles beinahe pflanzenleer, nur einige Flechten blieben

übrig. Am höchsten gegen die Vegetationsgrenze fanden
sich Papaver nudicaule L., Saxifraga oppositifolia L. und
S. rivularis L. nebst Catabrosa algida (Sol.) Fr. Der
Mohn schien von diesen am höchsten aufzusteigen; er

befand sich aber jetzt nicht wohl, denn die Stengel

waren mit Eis bedeckt."

Malmgren glaubte, dass die nördliche Küste Spitz-

eine andere Flora beherberge als die Flora derbergens

*) Redogörelse för den tillsammans med G. de Geer är
l^s-2 företagna geologiska expeditionen tili Spetsbergen. Bihang
" K. Svenska Vet.-Äkad. Handl. 9. No. 2 S. 52.tili
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Westküste und mehr einen amerikanischen Charakter an
sich trüge; aber schon die schwedische Expedition von
1868 erschütterte die Ansicht dieses Forschers, und im
Jahre 1883 waren es überhaupt nur noch zwei Arten,

welche die Nordküste vor der Westküste voraus hatte,

und selbst diese fallen umsoweniger ins Gewicht, als sie

sogar auf Nowaja Semlja, beziehungsweise in Skandi-
navien vorkommen. Von einer Abgrenzung eines nörd-

lichen Florengebiets kann daher nicht die Rede sein.

Dagegen bat sich ergeben, dass die Westküste mehr als

30 Arten vor der Nordküste voraus hat, und dass im
Innern des Eisfjords 113 Arten Gefässpflanzen vorkommen.
Diesen grossen relativen Pflanzenreichthum der Westküste
.Spitzbergens vor der Nordküste hat man früher als eine

Folge der Wirkung des Golfstromes angesehen, welcher
die westlichen Gestade Spitzbergens bespült. *) Aber
Nathorst **) hat mit Recht betont, dass an der West-
küste die tiefsten Fjorde (Eisfjord und Beisund) ein-

schneiden und dadurch die günstigsten Standorte erzeugt

werden. Je tiefer ein Fjord, desto reicher ist die Flora

seiner Abhänge; daher bietet auch die Wijdebay im
Norden dem Botaniker mehr Arten als die seichten Fjorde

der Westküste.

Nach Formationen gliedert sich die Flora Spitzbergens

in drei Gruppen. Weitaus die meisten Arten gehören

der Formation an, welche Nathorst als „Pflanzen der

Abhänge" bezeichnet bat, und welche sich im Grossen

und Ganzen auch mit der „Fjeldformation" decken dürfte,

die Warnung in Grönland unterscheidet. Hierzu ge-

hören die interessantesten und schönsten Formen der

spitzbergischen Flora; sie treten, wenigstens an günstigen

Lokalitäten, in kräftig entwickelten Individuen auf, und die

grösste Mehrzahl derselben kommt alljährlich zur Samen-
reife. Die meisten Gräser, manche Carices, die Luzula-
Arten, Salices, Silene acauUs L., Cerastium alpinum L.,

Papaver, die Draba-Artm, Saxifrar/a-Arten, Dryas, Poten-

tilla-Arten, Polemonium pulchellum u. s. w. sind die vor-

züglichsten Repräsententen dieser Formation.

Die beiden anderen Formationen spielen in der

Flora Spitzbergens eine untergeordnete Rolle; es sind

dies die Formationen der Sumpfpflanzen und der Strand-

pflanzen. Die Sumpfpflanzen bilden etwa 10 % der

Flora, und ungefähr drei Viertheile derselben dürften der

Regel nach immer steril sein; Piibiis Chamaemorus L.

ist bisher nur steril gefunden, Nardosmia frigida (L.) nur

selten mit Blüten. Selbst Cardamine pratensis L. trägt

nur relativ selten Blüten, wenigstens wenn man hiermit die

grosse Verbreitung der Art in Spitzbergen vergleicht; und
ganz dasselbe gilt für die häufigen beiden Ranunkeln
(R. Pallasii Schlecht, und P. hypebroreus Rottb.).

Als eigentliümliche Strandpflanzen können Carex
sali na Wahlenb., glareosa Wahlenb., ursiua Desv., ineurva

Lightf., Glyceria vilfoidea (Anders.) Fr., SteUaria humifusa
Rottb., Arenaria peploides (L.) und Mertensia maritima

(L.) DC. gelten, also etwa 6—

7

u
/o der gesammten Flora.

Auch von diesen bleiben viele steril, von andern ist es

zweifelhaft, ob ihre Früchte zur Reife gelangen, obwohl
solche angelegt werden.

5. Geschichte der Flora Spitzbergens.

Die eben auseinandergesetzten Verhältnisse gestatten

uns, einen Schluss auf die Geschichte der Flora Spitz-

bergens ***) zu ziehen. Aus den umfassenden TJnter-

*) Berghaus, physik. Atlas No. 21 (Hydrogr. No. VI).
**) Engler's Jahrb. IV. 439.

***) Vergl. hierzu auch Nathorst, Kritiska anmärkningar
om den grönländska vegetationens historia. Bihang tili K. Svenska
Vet.-Ak. Handlingar. XVI. Afd. III. No. 6; kritische Bemerkungen
über die Geschichte der Vegetation Grönlands. Engler's Jahrb.

XIV. p. 183.

suchungen He er 's über die Tertiärflora des arktischen
Gebietes wissen wir, dass schon zur Miocäenzeit in den
circumpolaren Ländern eine im hohen Grade gleichartige

Vegetation existirte. Als die Temperaturerniedrigung, durch
welche die Eiszeit verursacht wurde, einzutreten begann,
wurde die alpine Pliocänflora der arktischen Länder in

die Ebene gedrängt, und je mehr die Vereisung vom Pol
fortschreitend zunahm, um so weiter musste die tertiäre

Alpenflora nach Süden wandern. Hier aber war Gelegen-
heit vorhanden, dass sich die tertiäre Alpenflora des
arktischen Gebietes mit den Hocbgebirgspflanzen Skan-
dinaviens, Sehottlands, Irlands und wahrscheinlich auch
des nördlichen Nordamerikas vermischte; denn erstlich

waren durch die zunehmende Temperaturerniedrigung die

alpinen Gewächse der zuletzt genannten Länder in die

Ebene herabgestiegen, und dann existirten ja weite Land-
verbindungen von Grönland über Island nach Schottland,

sowie von Spitzbergen über Novaja Semlja nach dem
arktischen Russlaud und Skandinavien. *) Als endlich
das skandinavische und amerikanische Inlandeis **) die

grösste Ausdehnung erreicht hatten, konnten auch die

Hochgebirge der nördlichen gemässigten Zone, die Alpen,
der Altai, die Rocky Mountains und Sierra Nevada, ihre

Beiträge zur arktischen Flora liefern.

Die Frage, ob eine Flora auf Spitzbergen die Eis-

zeit überdauern konnte, ist in verschiedenem Sinne be-

antwortet worden. An und für sich ist dies ja nicht un-

denkbar, und Hooker, Heer, Buchenau, Focke und
Warm in g sind für diese Möglichkeit eingetreten, während
Nathorst und Drude, wohl mit Recht, darauf hin-

weisen, dass eine solche Annahme wenig Wahrscheinlich-

keit besitzt; die Thatsachen sprechen wohl mehr für eine

postglaciale Einwanderung der jetzigen Flora; wenigstens
dürfte das für die meisten Arten Geltung haben.

Die Flora von Spitzbergen ist verhältnissmässig zu
reich, um die Annahme einer Einwanderung durch zu-

fällige Transportmittel gründlich zu stützen. Die Eis-

berge zerschlagen sich auf dem stürmischen Eismeere,

und die von den Meeresströmungen mitgeführten Stämme
und Hölzer landen vielfach als gebleichte Balken an den
Küsten; ein Transport der Samen oder Früchte unter

Vermittelung des Windes dürfte gleichfalls zur Erklärung
kaum ausreichen, noch viel weniger aber die Mitwirkung
der Meeresströmungen. Alles drängt vielmehr zu der

Annahme, dass die postglaciale Einwanderung der spitz-

bergischen Flora über eine Landbrücke stattgefunden

haben muss.

Spitzbergen ist eine coutinentale Inselgruppe, welche
mit dem nördlichen Europa durch eine unterseeische Er-

hebung in Verbindung steht; und geologisch erweist sich

Spitzbergen als Abhängsei Europas. Eine Hebung von
200 Faden würde ausreichen, um mit einem Male diese

Inselgruppe mit Skandinavien und über Novaja Semlja
mit dem nördlichen Russland in Verbindung zu setzen;

eine geringere Hebung würde die Oberfläche Spitzbergens

und von Novaja Semlja erheblich vergrössern und diese Ge-

biete in nähere Entfernung von einander bringen.

Ueber die erwähnte Landbrücke konnte inpostglacialer

Zeit die südwärts gedrängte arktische Flora wieder von
Spitzbergen Besitz ergreifen, nachdem sie sich mit Be-

standteilen anderer Florengebiete vermischt hatte. Wir
sehen daher in der jetzigen Flora Spitzbergens eine

Vegetation von hohem Alter, die zum grossen Theil

*) Vergl. hierzu Berghaus phys. Atlas No. 19 und 23
(Hydrographie No. IV und VIII). Diese Karten geben eine Ueber-
sicht über die Tiefenverhältnisse des Meeres und zeigen, wie
schon bei relativ geringer Hebung die oben erwähnte Landver-
bindung in der That erreicht wäre.

**) Vergl. Berghaus, phys. Atlas No. 5. (Geologie No V.)
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wirklich arktischen Ursprungs ist, unter dem Einflüsse

der Glacialzeit aber auch fremde Elemente verschiedener

Heimath aufgenommen hat.

Während eine postglaciale Verbindung Spitzbergens

mit dem nördlichen Europa als höchst wahrscheinlich

gilt, kann, abgesehen von einem ganz zufälligen,

gelegentlichen Austausch, welchem eine grössere Be-

deutung kaum irgend wie zukommt, ein solcher zwischen

Spitzbergen und Grönland in postglacialer Zeit nicht be-

standen haben. Die Tiefenverhältnisse des Meeres zwi-

schen Spitzbergen und Grönland sind wesentlich andere:

hier sind Tiefen bis zu 2500 Faden gemessen worden.

Dieser aus rein geographischen Thatsachen gezogene
Schluss rindet eine glänzende Bestätigung in den pflanzen-

geographischen Verhältnissen beider arktischen Länder.

Von den spitzbergischen Arten der Gefässptlanzen

fehlen in Skandinavien 23; dagegen kommen diese alle

auf Novaja Semlja vor mit alleiniger Ausnahme von

Glyceria angustata, (R. Br.) Fr., Poa abbreviata R. Br.

und Alsine ßossü (R. Br.) Fenzl. Novaja Semlja ent-

behrt 22 spitzbergischer Arten, welche wiederum alle mit

Ausnahme der 3 genannten in Skandinavien wachsen, so

dass demnach nur 3 Speeies Spitzbergens dem nördlichen

Europa fehlen.

Anders liegen die Verhältnisse, wenn man eine Pa-

rallele zwischen Grünland und Spitzbergen zieht. Zwar
fehlen von den spitzbergischen Pflanzen nur 24 in Grön-

land, und selbst diese Zahl ist bei der grossen Aus-

dehnung jenes Landes noch bedeutend genug; aber der

Vergleich wird erst recht zutreffend werden, wenn man
das nördliche Grönland allein berücksichtigt, das unter ähn-

licher Breite liegt. *) Dann wird der Unterschied umso-
melir in die Augen springen. Die grönländische Flora

nördlich von Melville Bay trägt ganz den Charakter
grönländischer Vegetation; denn die drei hier neu auf-

tretenden Arten, welche im Süden Grönlands fehlen, sind

auch auf Spitzbergennicht gefunden. Im Ganzen fehlen etwa
2(> Arten nordgrönländischer Pflanzen auf Spitzbergen und
darunter gerade solche, welche der Flora Grönlands ein

eigenthümliehes Gepräge verleihen, Luztda spicata DG,
Salix herbacea L. und aretica, Saxifraga tricuspidata

Rottb., Dryas integrifolia, Epilobium latifolium L. u. a.

Im Gegensatz hierzu entbehrt Grönland 12 Arten Spitz-

bergens, darunter zwei Speeies, welche für letztere Insel-

gruppe sehr characteristisch sind, Salix polaris Wahlenb.
und Draba oblongata R. Br. Wenn man ferner in Be-

tracht zieht, dass Draba alpina L., Silene acaulis L., Saxi-

fraga Hirculus L. u. a., welche auf Spitzbergen zu den
verbreiteteren Typen gehören, in Grönland nur au wenigen
Standorten, vereinzelt und selten, auftreten, so wird man
den Gegensatz in der Flora beider Gebiete nicht gering

anschlagen können.

Diejenigen Arten der Flora Spitzbergens, welche
oben als der Fjeldforination angehörig bezeichnet wurden,

und welche mehr als drei Viertheile der Gesammtzahl
umfassen, dürften als die ersten Ansiedler des jungfräu-

lichen Bodens in der postglacialen Zeit auf Spitzbergen

gelten; sie gedeihen vollkommen und tragen regelmässig

alljährlich Samen. Das übrig bleibende Viertel , die

Sumpf- und Strandpflanzen umfassend, erweist durch seine

geschwächte Lebenskraft, dass hier Vertreter einer ein-

wanderten Flora vorliegen, für welche in der Jetztzeit

die klimatischen Verhältnisse zu einem frischen Gedeihen
nicht ausreichen. Ihre häutige Sterilität und der Um-

stand, dass ihre angelegten Früchte so oft nicht reifen,

beweisen dies unwiderleglich. Wir haben in ihnen die

Reste einer Flora zu erblicken, welche in einem wärmeren
Zeitabschnitt der postglacialen Epoche, als dem gegen-

wärtigen, in Spitzbergen einwanderte und jetzt dem Aus-

*).Nathorst, Botaniska anteckningarfrän nordvestra Grön-
land. Öfversigt af K. Svenska Vet.-Akacl. Handlinger. 1884; No-
tizen über die Phanerogamenflora Grönlands im Norden von
Meville Bay (76-82°). Engler's Jahrb. VI. p. 82—90; VII. p.

131-132.

sterben entgegen geht.

Znmammenstellung der auf Spitzbergen von Herrn

Leo Cremer gesammelten Pflanzenarten.*)

I. Phanerogamen.

Bestimmt von F. Pax.

Gramine ae. 1. Hieroehloa alpina (Liljebl.) Roem.
et Schult. Eisfjord, zwischen Kolberget und Adventsbai.

15. 8. 91., blühend. 2. Alopecurus alpinus Sm. Eisfjord,

Heersberg in Green Harbour. 13. 8. 91., mit jungen

Blüten. — Zwischen Kolberget und Adventsbai. 15. 8. 91.,

mit jungen Blüthen. 3. Colpoäium Malmgreni Anders.

Eisfjord, zwischen Kolberget und Adventsbai. 15. 8. 91.,

mit jungen Blüthen. 4. Poa cenisia All. Eisfjord, zwischen

Kolberget und Adventsbai. 15. 8. 91., fast blühend. Ein-

zelne Aehrchen zeigen Viviparie. (f. vivipara.) 5. Festuca

ovina L. (?) f. vivipara. Eisfjord, zwischen Kolberget

und Adventsbai. 15. 8. 91., frische Triebe mit vorjährigen,

stark gebleichten Blüthenstengeln.

Cyperaceac. 6. Eriophorum angustifolium Roth

f. triste Th.Fr. Eisfjord, zwischen Kolberget und Ad-

ventsbai. 15. 8. 91., abgeblüht mit beginnender Streckung

der Perigonborsten. 7. Eriophorum Scheuchzeri Hoppe.

Eisfjord, zwischen Kolberget und Adveutsbai. 15. 8. 91.,

abgeblüht. 8. Carex ineurva Lightf. "? Eisfjord, zwischen

Kolberget und Adveutsbai. 15. 8. 91., steril, frische Triebe

mit reichlichen, abgestorbenen Blättern der vorigen Vege-

tationsperiode. Da fertile Halme fehlen, bleibt die Be-

stimmung unsicher.

Juneaccae. 9. Luzula confusa Lindeb. Eisfjord,

zwischen Kolberget und Adventsbai. 15. 8. 91., blühend.

Salicaceae. 10. Salix polaris Wahlenb. Eisfjord,

zwischen Kolberget und Adventsbai. 15. 8. 91., blühend.

— Kolhamnen in der Kingsbai. 21. 8. 91., mit sich eben

öffnenden Früchten.

Polygonaceae. 11. Oxyria äigyna (L.) Campd.
Kingsbai, Kolhamnen. 21. 8. 91., steril. 12. Polygonum
viviparum L. Bel-Sund, zwischen Cap Ahlstrand und

Recherchebai. 9. 8. 91., blühend, aber nur die oberen

Blüthen der Aehre entwickelt, sonst reichlich Bulbillen

tragend. Eisfjord, Heersberg in Green Harbour.

13. 8. 91., blühend und Bulbillen tragend; zwischen

Kolberget und Adventsbai. 15. 8. 91., blühend, spärlich

Bulbillen entwickelnd.

Caryophyllaeeae. 13. Silene acaulis L. Eisfjord,

Heersberg in Green Harbour. 13. 8. 91.; zwischen Kolberget

und Adventsbai, 15. 8. 91., von beiden Standorten reichlich

blühend. 14. Melandryum apetalum (L.) Fenzl. Eisfjord,

/.wischen Kolberget und Adventsbai. 15. 8. 91., blühend.

15. Arenaria ciliata L. f. frigida Koch. Eisfjord, zwischen

Kolberget und Adventsbai. 15. 8. 91., dichte Rasen, sehr

zahlreich mit Blüthen bedeckt. 16. Stellaria humifusa Rottb.

Bel-Sund, zwischen Cap Ahlstrand und Recherehebai.

9. 8. 91.; Kingsbai, Kolhamnen. 21. 8. 91., von beiden

Standorten steril; kleine, dichte Rasen, reichlich mit ge-

bleichten Blättern früherer Vegetationsperioden besetzt.

17. Cerastium alpinuin L. Bel-Sund, zwischen Ca]» Ahl-

strand und Recherchebai. 9. 8. 91., niedriger Rasen mit

stark verkürzten Blüthenstengeln; Eisfjord, Heersberg in

*) Die von Herrn Cremer gesammelten Pflanzen befinden sieh

im Herbarium des Herrn Dr. H. Potonie.
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Green Harbour. 13. 8. 91., Rasen mit frischen und vielen

abgestorbenen Blättern, blühende Stengel (bis 10 cm)
treibend; zwischen Kolberget und Adventsbai. 15. 8. 91.,

in demselben Stadium.

Ranunculaceae. 18. Ranunculus sulphureus Soland.

Eisfjord, Heersberg in Green Harbour. 13. 8. 91., blühend;
zwischen Kolberget und Adventsbai. 15. 8. 91., mit jungen
Früchten.

Papaveraceae. 19. Papaver nudicauh L. Eisfjord,

zwischen Kolberget und Adventsbai. 15. 8. 91., blühend.

Cruciferae. 20. Draba alpina.Tu. Eisfjord, zwischen
Kolberget und Adventsbai. 15. 8. 91., sehr reichlich

blühend. 21. Draba Wahlenbergii Ilartm. Eisfjord, zwischen
Kolberget und Adventsbai. 15. 8. 91., reichlich blühend;

aber kaum Früchte ansetzend. 22. Draba corymbosa R.Br.

Bel-Sund, zwischen Cap Ahlstrand und Recherchebai.

9. 8. 91., mit jungen Früchten.

Saxifragaceae. 23. Saxifraga ceruua L. Eisfjord,

zwischen Kolberget und Adventshai. 15. 8. 91., blühend.

24. Saxifraga hieraeifolia W.K. Eisfjord, zwischen Kol-

bergert und Adveutsbai. 15. 8. 91., blühend. 25. Saxi-

fraga Hirculus L. Bel-Sund, zwischen Cap Ahlstrand

und Recherchebai. 9.8.91.; Eisfjord, zwischen Kolberget
und Adventsbai. 15. 8. 91., von beiden Standorten
blühend. 2(5. Saxifraga flagellaris Willd. Eisfjord, zwischen
Kolberget und Adventsbai. 15. 8. 91., blühend und mit

Stolonen versehen. 27. Saxifraga deeipiens Ehrh. var.

caespitom L. Eisfjord, Heersberg in Green Harbour.
13. 8. 91.; zwischen Kolberget und Adveutsbai. 15. 8. 91.,

von beiden Standorten blühend. 27*. Saxifraga deeipiens

Ehrh. var. caespitosa L. f. uniflora R.Br. Bel-Sund,
zwischen Cap Ahlstrand und Recherehebai, 9. 8. 91.;

Eisfjord, Heersberg in Green Harbour. 13. 8. 91.; zwischen
Kolberget und Adventsbai. 15. 8. 91.; von allen Stand-
orten dichte, compacte Rasen mit einblüthigen Blüthen-

stengelu; Blüthen fast sitzend. 28. Saxifraga oppositi-

folia L. Bel-Sund, zwischen Cap Ahlstrand und Recherche-
bai. 9. 8. 91.; Eisfjord, zwischen Kolberget und Advents-
bai. 15. 8. 91. Von beiden Standorten sehr reichlich

blühend.

Rosaceae. 29. Dryas octopetala L. Eisfjord, Heers-

berg in Green-Harbour. 13. 8. 91.; Kingsbai, Kolhanmen.
21. 8. 91., von beiden Standorten steril. 30. Potent itIn

pulchella R.Br. Eisfjord, zwischen Kolberget und Advents-
bai. 15. 8. 91., blühend. 31. Potentüla fragiformis Willd.

Eisfjord, Heersberg in Green Harbour. 13. 8. 91., blühend;

zwischen Kolberget und Adventsbai. 15. 8. 91., blühend.

Ericaceae. 32. Casxiope tetragona (L.) Don. Eis-

fjord, zwischen Kolberget und Adventsbai. 15. 8. 91.,

kräftiger, blühender Stock.

Scrophulariaceae. 33. Pedicularis hirsuta L. Eis-

fjord, Heersberg in Green-Harbour. 13. 8. 91., blühend;
zwischen Kolberget und Adventsbai. 15. 8. 91., blühend.

Compositae. 34. Amica alpina Murr. Eisfjord,

Heersberg in Green Harbour. 13. 8. 91., blühend.

Oxyria digyna (L.) Campd., Sedum Ehodiola DC,
Saxifraga cernua L., Saxifraga deeipiens Ehrh. var. caes-

pitosa (L.) und Saxifraga oppositifolia L., alle in blühendem
Zustande.

2. Bryophyten.
Bestimmt von Dr. Karl Müller-Hallensis.

Unter den gesammelten Bryophyten findet sich nichts

Bemerkenswerthes. Es wurden nur Laubmoose gesammelt.
Sie stammen von Spitzbergen und Bären-Eiland.

Diejenigen Laubmoose, deren Fundort in Folge eines

unglücklichen Zufalls nicht mehr zu ermitteln ist, sind

Aulacomnium turgidum Schur., Barbida ruralis Hedwig,
Dicranum areticum Schimp., Dicranum elongatum Wahbg.,
Hypnum aduneum L., Hypnum nitens Schreber und Poly-

trichum strictum Meuz. var. hyperboraceum.
Von Bären-Eiland liegt vor:

Hypnum aduneum L. Zwischen Mount Misery und
Vogelberg am Siidhafen.

Von Spitzbergen:

Aulacomnium turgidum Schur. Thal westlich von der

Adventsbai. Hypnum Alaskanum James & Süll. Heersberg
in Green Harbour im Eisfjord. Rhacomytrium lanugi-

nosum Brid. var. Zwischen Cap Ahlstrand und Recherche-
bai im Bel-Sund.

Im ganzen wurden also 9 Arten gesammelt.

Auf der Bäreninsel wurden von Herrn Leo Crem er

zwischen Mount Misery und Fogelberg am Siidhafen fol-

gende Phanerogamen gesammelt:

3. Thallophy ten.

Bestimmt von Prof. Dr. W. Zopf.

Die Thallophyten — säiumtlich von Spitzbergen —
bestehen aus 5 Lichenen und 1 Pilz aus der Gruppe der

Gastromyceten.
Jene zu den gewöhnlichsten arktischen Arten zählend,

sind bereits durch frühere Expeditionen für Spitzbergen

bekannt geworden, wie die von dem besten Kenner nor-

discher Flechten, Theod. Fries, gegebene, 111 Arten auf-

zählende Zusammenstellung lehrt (Lichenes Spitzbergenses

in Vet. Akad. Handlingar Stockholm 1867), der auch all-

gemeine Betrachtungen vorausgeschickt sind.

Flechten. 1. Alectoria nigricans (Ach.) Nyl; Kol-

hanmen in der Kingsbai. Steril. 2. Cetraria cucuüata

(Bell.) Ach. Zwischen Cap Ahlstrand und Recherchebai

im Bel-Sund. Ziemlich breitlappige blasse Exemplare,

an der Basis das charakteristische violett-purpurne Pigment
zeigend. Steril. 3. Cetraria nivalis (L.) Ach. Kolhanmen
in der Kingsbai sowie zwischen Cap Ahlstrand und
Recherchebai im Bel-Sund. Breitblättrig, gut entwickelt

wie fast immer steril. 4. Cetraria islandica (L.) Ach.

Kolhanmen in der Kingsbai. Niedrige (2—3 cm hohe),

schmalblättrige Form mit stark entwickelten Spermogonien-
Wimpern, an der Basis mit bekannter rothbrauner Färbung.

Steril. 5. Cladouia pyxidata (L.) Fr. ß pocillum (Ach.) Fr.

Kolhanmen in der Kingsbai. Steril.

Pilze. Lycoperdon furfuraceum Schaeff. Auf der

Erde, Strand zwischen Adventsbai und Kolberget. Weicht
von der Normalform durch nicht unbeträchtliche Variation

der Sporen-Grosse (4— 6, 5
(t) etwas ab.

Ein auf alten Blättern von Dryas octopetrda auftre-

tender Pyrenomycet konnte, weil bereits verrottet, nicht

bestimmt werden.

Homerianatliee ist dem Unterzeichneten alljährlich

wiederholt von Apothekern mit der Bitte um Mittheilung

der den „Thee" zusammensetzenden Pflanzenart zugestellt

worden und stets hat sich dieselbe bei der Untersuchung
als die bei uns so sehr gemeine, auf Aeckern, Triften,

besonders gern auf Wegen und selbst sehr häufig zwischen

den Steinen des weniger betretenen Strassenpflasters vor-

kommende Ruderalpflanze Polygonum aviculare L. (Vogel:

knoterich, Wegetritt, Schweine- oder Saugruse) ergeben.

Ich erwähne dies , weil der Berliner Polizei-Präsident

wiederholt und so auch kürzlich die folgende Warnung
bekannt giebt:

„Unter der Aufschrift: „Wie ist die gefährlichste

und verbreitetste aller Krankheiten am erfolgreichsten zu
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lindern, zu bessern und zu heilen?" wird neuerdings in

Zeitungen vielfach ein früher unter dem Namen ..Home-

rianathee" feilgehaltener Brusttbee als Heilmittel gegen
Brust- und Halskrankheiten (Lungentuberkulose, Luft-

röhrenkatarrh, Asthma, Husten, Heiserkeit u. a.) von einem
Agenten Ernst Weidemann in Liebenburg am Harz an-

gepriesen und in Päckchen von 60 Gramm Inhalt — bei

einem reellen Werthe von 5—6 Pfennigen — zum Preise

von 1 Mark verkauft. Das Mittel, welches angeblich aus

einer nur in Russland vorkommenden Knöterichpflanze

gewonnen wird, besteht nach sachverständiger Unter-

suchung aus einfachem Vogelknöterich, der an allen

Wegen und oft auch in wenig verkehrsreichen städtischen

Strassen zwischen den Pflastersteinen wächst. Eine spe-

erfische Heilwirkung hat das genannte Kraut nicht.
1'

In der That ist die genannte Pflanze medicinisch

werthlos; dass sie trotzdem früher einmal (vergl. D. A.

Rosenthal, »Synopsis plantarum diaphoricarum. Erlangen

1862, p, 220) als Herba Centuinnodiae s. Polygoni s.

Sanguinariae gegen Blutflüsse und Durchfall, sowie zur

Heilung von Wunden und Geschwüren officinell war, und
in Algier als Volksmittel gegen Wechselfieber gebraucht
wird, dürfte dabei nicht Wunder nehmen: ist es doch
leichter aufzuzählen, was nicht medicinische Verwendung
gefunden hat, als die Unzahl von Stoffen und Körpern
zu nennen, die in der in Rede stehenden Weise schon
missbraucht worden sind. Die Anwendung des Polygonum
aviculare gegen Blutflüsse bei Menschen und Blutharnen
bei Rindern hat ihr auch die Namen Blutgarbe und Iilut-

kraut eingetragen.

Adalbert von Chamisso giebt in seiner 1827 erschie-

nenen „Uebersicht der nutzbarsten und der schädlichsten

Gewächse, welche wild oder angebaut in Norddeutschland
vorkommen, 1

' p. 234 an, dass die von Vögeln gern ge-
fressenen Samen des Polygonum aviculare beim Menschen
heftig hustenerregend und abführend seien. P.

Untersuchungen über Mikroorganismen in Unter-
kleidern hat Dr. Hobein (Deutsche Med.-Ztg. p. 694)
angestellt. Nach demselben hält das Flanell infolge seiner

rauhen Oberfläche am meisten die Staubtheilchen und
Mikroorganismen fest; auch locker gesponnener, dicker.

gleichfalls rauher Tricotstoff zeigt fast das gleiche Ver-
halten. Die geringste Anzahl von Keimen wurde in den
glatten festgesponnenen leinenen und baumwollenen
Hemden angetroffen. Die letzteren sind schon an und
für sich die reinlichsten als auch verändern sie sich nach
Verfasser durch gründliches Auskochen nicht hinsichtlich

ihrer geringen Aufnahmefähigkeit für Staubtheilchen,

während bei den Wollstoffen durch die Einwirkung des
Wassers und das Tragen auf dem Leibe immer mehr
Verfilzung eintritt und dieselben zur Aufnahme und zum
Zurückhalten der Staubtheilchen immer geeigneter werden.

0.

Beiträge zur Anatomie des Myrmecobius fasciatus.
Biologiska Föreningens Förhandlinger. Bd. III Nr. 8.

Durch jahrelange Bemühungen gelang es Wilhelm Leche,
dem Verf. oben genannter Arbeit, ein reichhaltiges Ma-
terial des eigenartigen Beutelthieres Myrinecobius fas-

ciatus zu erlangen, welches den Stoff lieferte zu einer in-

teressante Resultate ergebenden Arbeit, der wir das Nach-
stehende entnehmen. Schon lange wusste man, dass
Myrinecobius ein Beutelthier — ohne Beutel sei; nicht

einmal Spuren des sonderbaren Organs fanden sich bei

den untersuchten Thieren. Die Untersuchung eines noch
ganz unbehaarten, vom Scheitel bis zur hinteren Körper-
beuge 16 mm laugen Jungen ergab jedoch eine deutliche

Marsupium-Anlage auf einem vor der Kloake gelegenen
Theil des Integuments, der auch bei Erwachsenen durch
Besonderheiten der Behaarung z. B.) auffällt, ohne je-
doch Spuren von Beutelfalten aufzuweisen. Querschnitte
durch die betreffende tilgend bei dem eben erwähnten
Embryo Hessen nun deutliche Kinnen in der Lederhaut,
welche durch Wucherungen der Oberhaut ausgefüllt waren,
erkennen.

Es lässt sich hieraus der Schluss ziehen, dass das
Fehlen des Beutels resp. der Beutelfalten heim erwachsenen
Myrinecobius auf regressiver Entwickelung beruht.

Weiter berührt Verf. die auch einigen andern Beutel-
thieren zukommende Gaumenleiste, ein Gebilde, welches
mit der eigentümlichen, abgeplattet keulenförmigen Ge-
stalt der mütterlichen Zitze zusammenhängt und zum Fest-
halten der Letzteren dient. Während diese Gaumenleiste
bei den anderen Thieren, bei denen sie in der Jugend
vorkommt, später zurückgebildet wird, erhält sie sich bei
Myrinecobius bis in das späteste Alter.

Bezüglich des Skeletts ist zu bemerken, dass der
Schädel im Lauf der individuellen Entwicklung sehr be-
deutenden Formveränderungen unterliegt. Trotz des
Fehlens des Marsupiums sind doch wohlentwickelte, wenn
auch nicht sehr grosse Beutelknochen vorhanden (ebenso
ein Musculus sphineter marsupii!)

Während bei den Dngulaten die III. Zehe der hin-

teren Extremität das Febergewicht erlangt, tritt bei den
Beutelthieren die IV. bei der Differenzirung der Zehen
gegenüber den andern hervor. Verf. ist wie Owen der
Ansicht, dass diese Prävalenz der IV. Zehe unabhängig
von der Funktion durch Vererbung erworben sei und
weist dabei auf die Thatsache hin, dass bei den Sauriern,
receiitcn wie fossilen, die IV. hintere Zehe die längste sei.

Die Ergebnisse hinsichtlich der .Muskulatur sind von
zu speciellem Interesse, als dass wir hier näher auf sie

eingehen könnten. Das Gehirn weist einige Besonderheiten
auf, geringe Ausdehnung des Grosshirns, ungetheilte, nur
mit schwachem Querwulst versehene Mittelhirnhälften —
ein durchaus primitives Verhalten — zeitlich früheres
Auftreten der Windungen der Kleinhirnhemisphären gegen-
über denen des Wurms -- ein Befund, der bei den l'la-

centalieru gerade entgegengesetzt ist.

Bezüglich des schon von vielen Forschern unter-

suchten Gebisses, welches sich sowohl durch die Form
als auch die Zahl der Zähne von demjenigen aller übrigen
recenten Säugethiere unterscheidet, entwickelt Verf. die

Ansicht, dass das Myrniecobius-Gebiss hinsichtlich der
Form der Backenzähne theilweise reducirt ist und den-
selben Typus aufweist, wie dasjenige der Dasyuridae und
des Ornithorynchus, dass aber die grössere Anzahl et-

was Primitives, von mesozoischen Vorfahren ererbtes ist.

Die noch nicht völlig abgeschlossenen Untersuchungen
Leches ergeben schon jetzt das Resultat, dass Myrine-
cobius unter den lebenden Thieren den Dasyuriden am
nächsten steht, dass er jedoch von diesen mehr abweicht,
als die Mitglieder der genannten Familie unter sich.

Dr. Ernst Schaff.

Neuer Tliemsetunell bei Blackwall. - Ausser der
im Bau begriffenen Towerbrücke wird zur Ueberführung
des Fuhrwerk- und Personenverkehrs von einem Themse-
ufer zum andern im Gebiet des Londoner Hafens bei

Blackwall noch ein Tunnel von ringförmigem Querschnitt
erbaut werden. Seine innere Weite wird 7, seine äussere

8,25 m betragen. Er soll einen Fahrweg von 4,
(J m mit

zwei seitlichen Fusswcgen aufnehmen. Die Ausführung
wird wie bei den wasserführenden Strecken des Tunnels
der City- und Süd-Londonbahn mittels Druckluft unter
Vortrieb eines Schildes bewerkstelligt werden. Die Kosten
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sind auf etwa 5250 Mark auflmLänge veranschlagt worden.

Die Angebote für die Ausführung sind am 12. Oktober d. J.

eingereicht worden, sodass mit den Arbeiten bald be-

gonnen werden dürfte. (Ccntralblatt der Bauverwaltung'.)

Sichtbarkeit des Eiffelthurins vom Montblanc ans.

— Prof. J. H. Graf hat ausrechnen lassen, dass der Eiffel-

thurm in Paris, um vom Montblanc aus gesehen zu werden,

ca. 5000 Meter höher sein müsste, als er thatsächlich ist

(Mitthl. d. Natnrf. Ges. in Bern).

Das Bleichen an der Luft, wie es z. B. bei der

Rasenbleiche u. s. w. geschieht, ist nach den Erfahrungen

von A. und P. Buissine (compt. rend.), welche dieselben

beim Bleichen des Wachses gemacht haben, nicht, wie

man bisher annahm, allein eine Folge der Wirkung des

Ozons. Die genannten Forscher vermochten gelbes Wachs,

im Dunkeln nicht durch Ozon, selbst bei monatelanger

Einwirkung, zu bleichen, während bei Zutritt von Luft

die Bleiche in einigen Stunden vollendet war. Die Zer-

störung des Farbstoffes wird also durch Ozon oder Sauer-

stoff allein nicht bewirkt. Dass auch die Mitwirkung des

Sauerstoffs bei der Bleiche nicht unbedingt nothwendig

ist, ergiebt sich daraus, dass das Bleichen auch im Va-
dium oder in einer Kohlensäure- und Stickstoff- Atmo-

sphäre vor sich geht. Eine Vergleichung des gebleichten

und des rohen Wachses zeigte neben der Zerstörung des

Farbstoffes auch Verschiedenheiten in der Zusammen-
setzung, indem das weisse Wachs frei war von einem

grossen Theile der im rohen Wachs vorhandenen unge-

sättigten Säuren und Kohlenwasserstoffe. Auch alle Fette,

die man der Luft aussetzt, zeigen eine ähnliche Erschei-

nung und man kann durch einen Zusatz derartiger Körper,

wie Schweinefett, Terpentin u. s. w. zum Wachs den

Vorgang des Bleichens beschleunigen. 0.

Die Verbreitung des Telephons in Norwegen ist

in steter Zunahme begriffen. Im Norden des Landes
ist, wegen der gebirgigen Natur des Landes, die Her-

stellung der Leitungen freilich mit grossen Schwierigkeiten

verknüpft. Folgendes sind einige Zahlen, welche diese

Verhältnisse deutlich darstellen.

Entfernung Lge. d. Leitung

170 km 330 km
Betriebslinie

Tromsoe-Alten .

Alten-Kistrand ... 90 „ 150 „

Kistrand-Hammerfest . 60 „ 70 „

Hammerfest-Kjesvaer . 86 „ 170 „

Kjesvaer-Tromsoe . . 300 „ 580 „

Tromsoe-Hammerfest . 210 „ 550 „

Kistrand-Kjesvaer . . 70 „ 150 „

Nur auf der Strecke Kistrand-Hammerfest kommt
also die Länge der Leitung der Entfernung der beiden

Orte, welche sie verbindet, einigermassen nahe, während

sonst die letztere von der Länge der Leitung ganz be-

deutend — auf der Linie Tromsoe-Hammerfest um mehr
als das 2 1

/2-fache
- überschritten wird. Es rührt dies

eben von der Gestalt des Terrains her, welches bei An-
lage der Leitung wiederholt zu grossen Umwegen nöthigt,

da die letztere auch so geführt werden muss, dass sie

in dem langen und harten Winter nicht in einer den Be-

trieb störenden oder gar die Erhaltung der Leitung selber

gefährdenden Weise durch Schnee und Eis belastet

werden kann.

Die neue Uhrenanlage ün Universitätsgebäude

zu Berlin. — Diese Anlage, welche von der Urania-

Uhren- und Säulen-Commanditgesellschaft (Breslauer und

Dr. v. Orth) ausgeführt wurde, besteht aus einer Normal-

uhr und einem mit Wasserleitung verbundenen Central-

apparat, welche im Vestibül Aufstellung gefunden haben,
sowie 7 Nebenuhren und 4 Läutewerken. In jeder vollen

Stunde sendet die Hauptuhr einen elektrischen Strom
durch den Electromagnet des Centralapparates und löst

dadurch ein Laufwerk aus, welches einen Wasserhahn
öffnet. Das Wasser strömt durch sogen. Wasserstrahl-

pumpen und saugt die Luft aus einem Röhrennetz, an
welches alle Nebenuhren und Läutewerke angeschlossen
sind. An jeder Nebenuhr befindet sich eine Messing-
kapsel, welche durch eine Ledermembran abgeschlossen
ist. Sobald die Luft in der Kapsel verdünnt wird, hebt
die Membran eine Stange, stellt dadurch die Uhrzeiger
genau auf die volle Stunde ein, und zieht das Uhrwerk
um so viel auf, als es in einer Stunde abgelaufen ist.

Die Läutewerke enthalten eine gleiche Membrankapsel,
welche während der Luftverdünnung dreimal den Hammer
hebt und gegen die Glocke schlagen lässt. Ist die nötige

LuftVerdünnung erreicht, so dass alle Apparate funetio-

niert haben, so schliest der Centralapparat seinen Wasser-
halm selbstthätig wieder ab. Verschiedene an dem Central-

apparat augebrachte Sicherheitsvorrichtungen verhindern
Betriebsstörungen beim Ausbleiben des Wassers oder bei

anderen Unregelmässigkeiten und ermöglichen eine

selbstthätige ControUe. Nach diesem System sind in

Berlin grössere Anlagen am Potsdamer Bahnhof, Börse
u. s. w. im Betrieb.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

An der Technischen Hochschule in Graz ist der ausserordent-
liche Professor W. Edler v. Low zum Ordinarius befördert.
Dr. B. Proskauer am Hygienischen Institut in Berlin ist vom
Cultusministerium auf längere Zeit zum königlichen Institut für
Infectionskrankheiten (Dir.: Geh.-Rath. R. Koch) beurlaubt worden.
Die R. Accademia dei Lincei in Rom hat gewählt: In der math-.
physikal. Klasse: zu inländischen Mitgliedern für Astronomie
G. Celoria, für Physik E. Villari, für Geologie und Palaeon-
tologie T. Taramelli; zu auswärtigen Mitgliedern für Mathe-
matik M. Noether, für Mechanik G. G. Strutt Rayleigh,
für Physik G. Wiedemann; zu correspondirenden Mitgliedern
für Mathematik C. Segre, für Mechanik G. Pisati, E. Padova
und G. Ferraris, für Astronomie A. Nobile, für Chemio
R. Nasini und L. Balbiano, für Geologie und Paläontologie
J. Cocchi. — Die Pariser Akademie hat an Stelle des am 11. Mai
d. J. verstorbenen EdmondBecquerel in ihrer Sitzung am 23. No-
vember Herrn Potier zum Mitgliede der Seetion für Physik
gewählt.

Am 22. November starb zu Berlin im 74. Jahre der Professor
der Staatsarzneikunde an der Universität, Geh. Med.-Rath Dr.
Karl Liman; ferner, erst 4ü Jahre alt, der bekannte englische

Naturforscher und Roisende, H. N. Moseley, Theilnehmer an
der Challenger-Expedition.

L i 1 1 e r a t u r.

Prof. Dr. Theodor Meynert, Klinische Vorlesungen über
Psychiatrie auf wissenschaftlichen Grundlagen für Studirende
und Aerzte, Juristen und Psychologen. Mit 1 Holzschnitt und
1 Tafel. Verlag von Wilhelm Braumüller. Wien 1890. — Preis

8 Mk.
Das vorliegende Lehrbuch bespricht seinen Gegenstand in der

folgenden Disposition: 1. Melancholie, Kleinheitswahn, Selbst-

anklagewahn; 2. Amentia, die Verwirrtheit; 3. Manie; 4. Paranoia;
5. Paralysis universalis progressiva; (i. Secundäre Geistesstörung;

7. Erworbener Blödsinn durch Herderkrankungen; 8. Angeborener
Blödsinn; es umfasst incl. Register 304 Octav-Seiten. Bei der

Bedeutung Meynerts das brauchbare Buch noch besonders zu em-
pfehlen, ist überflüssig.

Alfred Russell Wallace, Der Darwinismus. Eine Darlegung
der Lehre von der natürlichen Zuchtwahl und einiger ihrer An-
wendungen. Autorisirto Uebersetzung von D. Brauns. Mit einer

Karte und 37 Abbildungen. Verlag von Friedrich Vieweg &
Sohn, Braunschweig 1891. — Preis lö Mk.
Dass die gewaltige Anregung, welche Darwin's Lehre auf

alle Zweige menschlichen Wissens ausübte, immer von Neuem
Früchte vom Baume der Erkenntniss reifen lässt, kann uns um
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so weniger überraschen, als man mehr und mehr zu der Einsicht

gelangt ist, dass die Descendenzlehre auch ein grelles Streiflieht

auf alle (ieistesdisciplinen wirft. Während aber Darwin eine

vergleichende Psychologie auf Grund einer dualistischen Weltan-
schauung anbahnt, Ernst Haeckel jedoch, zwischen extremem
Materialismus und Pantheismus schwankend, mit vielen Ver-
sprechungen aber nur wenigem Erfolge die Bätbse] des Geistes

beim Lichte der Descendenzlehre betrachtet, sucht Russell Wallace,
obwohl Mitbegründer des Darwinismus und eifriger Anhänger
dieser Lehre viele psychologische Thatsachen als supernatura-
listisch und so als völlig isolirt von der auch von ihm vertretenen
descendenztheoretischen Weltanschauung hinzustellen.

In seinem Werke : „Der Darwinismus", erörtert so Wallace
zuerst in durchsichtiger und ansprechender Darstellung die Grund-
uüge der modernen Descendenzlehre, wobei namentlich der Kampf
ums Dasein, die Veränderlichkeit der Arten im Naturzustände
znd die der eultivirten Geschöpfe in höchst anschaulicher Weise
geschildert werden. In sehr objeetiver Form weist dann der

Autor nach, dass der Mensch in Betreff seines Körpers und dessen
materiellen und niedrigen geistigen Functionen als der Nach-
komme affenartiger Thiervorfahren angesehen werden muss, wo-
bei das Haeekel'sche biogenetische Gesetz, demzufolge jeder
Organismus bei seiner Mitogenetischen Entwickelung in abge-
kürzter Reihenfolge die von seinen Vorfahren innegehabten
(phylogenetischen) Evolutionsstadien durchläuft, über die nähere
oder entferntere Verwandtschaft zu den verschiedenen Thieren
entscheidet. In Betreff der Herleitung höherer geistiger Thiitig-

keiten des Cult Urmenschen, zu denen Wallace vorwiegend
die Mathematik und die Musik zählt, meint jedoch der Autor
ein unmittelbares göttliches Eingreifen annehmen zu müssen,
welches die gesitteten Völker von den wilden Völkern, wenn
auch nicht körperlich, so doch geistig aufs Bestimmteste scheidet.

Die Belege, mit welchen Wallace diese Ansicht zu stützen
trachtet, entbehren nicht, nur jeder Beweiskraft, sondern sind an
sich schon hinfällig, wie sich dies von vornherein annehmen
lässt. so dass man der Tragweite des Darwinismus unbereehtigter-
weise Abbruch thut, wenn man Anlagen für die höheren
geistigen Functionen den Thieren resp. den Zellen oder dem
Plasma selbst ohne weitere Begründung absprechen wollte.

Meines Erachtens ist entschieden der Versuch geboten, eine
vergleichende Psychologie auf darwinistischer Grundlage zu

entwerfen, wie dies z. B. der Herausgeher dieser Blätter. Herr
Dr. H. Potonie gethan hat *). welchen Gedanken der phyloge-
netischen Parallelität von materiellen und seelischen Vorgängen,
wie ich von ihm selbst erfahren habe, er später weiterausspinnen
und weiter entwickeln wird.

Bereits im Jahre 1877 erklärte ich in einem Werke: „Der
Darwinismus und seine Stellung in der Philosophie' -

(Berlin.

Peters), wo ich ebenfalls eine vergleichende Seelenlehre schon
anbahnte: „Durch die Lehre Darwin's sind wir so mit der ge-

sammten belebten Welt verwachsen, dass, wenn wir auch noch
so geheimnissvolle Vorgänge in unserem Seelenleben auffinden,

wir uns fragen müssen, ob sich nicht ähnliche schon bei unsern
Mitgeschöpfen vorfinden. U. s. w."

Soweit ich nun geforscht habe, kann ich nur bekennen, dass

die Descendenzlehre nicht nur sehr gut mit einer vergleichenden
Psycho-Physiologie und Psychologie verträglich ist, sondern auch
überall dort Licht verbreitet, wo es sieh um die Entwickelung des
Seelenlebens handelt.

Dass wir den philosophischen Standpunkt von Wallace nicht
theilen, kann uns nicht daran verhindern, das besprochene natur-

wissenschaftlich sehr lehrreiche Werk als eine beachtenswerthe
Ergänzung zu Ernst Haeckel's „Natürliche Schöpfungsgeschichte"
zu empfehlen, zu einem geistvollen Werke also, dessen philo-
sophischen Standpunkt wir zwar als höchst einseitig, zum
Theil auch oberflächlich bezeichnen müssen, dessen naturwissen-
schaftliche Verdienste wir aber voll und ganz zu würdigen wissen.

Dr. Eugen Dreher.

Dr. J. Baumgarten, L'Afrique pittoresque et merveilleuse
peinte par les explorateurs : Baker, Barth, Burton, Cameron,
Du Chaillu, Compiegne, Girard, Livingstone, Nachtigal, Speke,
Schweinfurth, Stanlev, Wissmann etc. Avec une carte. Theodore
Kay. Cassel 1890. — 3 Mk.

Dieses kleine Werk, welches eine Reihe von auserlesenen
geographischen und ethnographischen Schilderungen, lehrreichen,

geschickt ausgewählten Reiseerlebnissen und biographischen Dar-
stellungen enthält, ist aus zwei didaktischen Auffassungen hervor-
gsgangen.

1) „Der Unterricht in der Geographie darf nicht beim Hand-
buche und dem Atlas stehen bleiben, er muss durch eine sorg-

fältig zu wählende Lektüre von Reisewerken in das frische Leben

*) Ueber die Entstehung der Denkformen. „Naturw.
Wochensch." VI No. 15.

hinübergreifen und dadurch eine fruchtbringende, nachhaltige
Theilnahme der Jugend an dem geographischen Wissen erzielen.

Selbstverständlich können die mit zahllosen kleinen, wissenschaft-

lichen und persönlichen Einzelheiten gefüllten „ganzen'' Reise-

werke nicht dazu dienen; es muss eklektisch verfahren werden
und gerade eine Concentration des geographischen Wissens auf
das Prägnanteste und Wichtigste erlaugt werden, um so mehr,
da durch die heute so riesenhafte Ausdehnung und Vertiefung
der geographischen Wissenschaft und durch die über alle über-

seeischen Länder sich erstreckenden bedeutenden Entdeckungen
das didaktisch zu bewältigende Gebiet des geographischen Wissens
eine fast unermessliche Ausdehnung erhalten hat.

2) Der Unterricht in den modernen Sprachen bietet eine vor-

zügliche Handhabe, die Kenntnissuahme fremder Völker und
Länder durch die Lektüre von französischen oder englischen

Reiseberichten zu fördern. Auch ist es schon längst anerkannt,
dass im nationalen Interesse der neusprachliche Unterricht nicht

bei der Leetüre von belletristischen und historischen Schriften

stehen bleiben soll."

Anton Kerner von Marilaun, Pflanzenleben, II. Bd. Geschichte
der Pflanzen. — Gross Oktav. 1547 Abbildungen im Text und
20 Aquarelltafeln. 896 Seiten. Verlag des Bibliographischen
Institutes Leipzig und Wien 1891. — Preis 15 Mk.
Wer einen guten Wegweiser sucht, um die uns umgebende

Pflanzenwelt verstehen zu lernen, wer etwas mehr als bloss ober-

flächliches, schnell erkaltendes Interesse der Natur entgegenbringt,

der nehme getrost Kerner's Pflanzenleben zur Hand. Es ist ge-

eignet dem Naturfreunde eine Quelle hohen Genusses und der

Erkenntniss zu werden. Kerner hat sieh die schwierige Aufgabe
gestellt, dem gebildeten Laien eine Darstellung der Pflanzenwelt

nach unserer jetzigen Anschauung, also mit Berücksichtigung der

neuesten Errungenschaften der Wissenschaft zu bieten, und zwar
in einer Form, die auch bei dem weniger an das Studium natur-

wissenschaftlicher Werke Gewöhnten das Interesse wach erhält.

Wir müssen gestehen, dass der berühmte Verfasser seine Auf-

gabe in dem nunmehr fertig vorliegenden, wahrhaft prächtigen

Werke (dessen erster Band in Band II p. 119 der „Naturw.
Wochenschr." besprochen wurde) glänzend gelöst hat! Aber nicht

allein der Freund der Natur, auch der Botaniker von Fach wird

Vieles aus dem Buche lernen; keiner von diesen wird es ver-

säumen, das „Pflanzenleben" zur Hand zu nehmen, um mit be-

rechtigter Neugierde zu sehen, wie sich die Wissenschaft von den
Pflanzen als Ganzes in dem Kopfe eines ihrer bedeutendsten

Förderers malt. Ich sage, dass auch der Botaniker aus dem Buche
lernen wird: sehr natürlich! Wird doch der Gelehrte heutzutage

durch seine zeitraubenden Specialstudien von einem Verfolg der

Fortschritte in den Unterdisciplinen seiner eigenen Wissenschaft

oftmals fast ganz abgehalten, ein jeder, der fruchtbare Studien

treibt, braucht eben Geduld und Zeit und wird mehr oder minder

einseitig. Es ist aus diesem Grunde auch begreiflich, dass das

Kerner'sche Buch in einzelnen Abschnitten, welche seine eigensten

Lieblingsthemata behandeln, original, in anderen Abschnitten

mehr compilatorisch erscheint.

Das „Programm" am Schluss der Einleitung des I. Bandes
lautet:

„Zum Aufbaue der Wissenschaft von der Pflanze und ihrem

Leben ist Alles werthvoll und verwerthbar: unbehauene Steine

und scharf ausgemeisselte Quadern, grosse und kleine Bruchstücko

und verbindender Mörtel, auf diesem oder jenem Wege zugeführt,

in alter oder in neuer Zeit gewonnen, Studien, die ein Stuben-

gelehrter an getrockneten Pflanzen aus tropischen Gegenden in

einem grossstädtischen Museum ausführt, gerade so wie die Ent-

deckungen, welche ein Dilettant in der Flora des von ihm be-

wohnten abgeschiedenen Gebirgsthales macht, Beiträge, welche

Fachmänner auf Versuchsfeldern in botanischen Gärten, und

solche, welche Förster und Landwirthe im Walde und Feld ge-

winnen, Offenbarungen, welche im Laboratorium einer Hochschule

mit Hebeln und mit Schrauben der lebendigen Pflanze abge-

zwungen wurden, und Beobachtungen, welche iu dem grössten

und am besten eingerichteten Laboratorium, in der freien Natur,

angestellt wurden. .Prüfet Alles und das Beste behaltet!' "

Die Disposition und die Reichhaltigkeit des Inhaltes der

beiden Bände wird aus der folgenden kurzen Uebersicht hervor-

gehen.
In Band I ist der erste Abschnit „Das Lebendige in der

Pflanze" überschrieben. Wir werden in demselben mit der Ge-

schichte der Entdeckung der Zellen und des Protoplasmas vertraut

gemacht und erfahren zunächst Näheres über Bau undThätigkeit

jener Elementarorganismen. Im 2. Abschnitte „Aufnahme der

"Nahrung" wird eine Einthcilung der Pflanzen mit Rücksicht auf

die Art der Nahrungsaufnahme vorgenommen und ausführlicher

auf die Aufnahme unorganischer und organischer Stoffe einge-

gangen. Naturgemäss folgt die Besprechung der „Leitung der

Nahrung" und darauf folgen die Abschnitte: 4. Bildung organischer

Stoffe aus der aufgenommenen unorganischen Nahrung, 5. Wand-
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hing und Wanderung der Stoffe. 6. Wachsthum und Aufbau der

Pflanze, 7. Die Pflanzengestalten als vollendete Bauwerke.
Band II. zerfällt nach einer ganz kurzen Einleitung, welche

die „Quellen zu einer Geschichte der Pflanzen" und „die Sprache

der Botaniker" behandelt, in zwei Abschnitte: I. Die Eustehung
der Nachkommenschaft, II. Geschichte der Arten. Der erste Ab-
schnitt ist also der Lehre von der Fortpflanzung und Vermehrung
gewidmet, in ihm wird daher auch die durch Kerner selbst ge-

förderte, gerade den Laien so anziehende Lehre der Blüthenbio-

logie vorgebracht , alles prächtig und treffend illustrirt. Der
zweite Abschnitt bespricht u. a. die Descendenz-Theorie mit allem,

was zu einem Verständniss derselben gehört, gelangt zum Pflanzen-

system , das der Verfasser auch — immer mehrere Familien zu

einem „Stamme" zusammenrechnend — specieller und zwar nach

eigener Disposition, die hohe Beachtung finden muss, erläutert,

um schliesslich wiederum zu einem Gebiete zu gelangen, in

welchem Kerner Treffliches geleistet hat und das ihm besonders

nahe liegt: zur „Verbreitung und Vertheilung der Arten", mit

anderen Worten: zur Pflanzengeographie.
Die Ausstattung des Buches ist wieder mustergültig, wie alles

was von dem Bibliographischen Institut ausgeht, besonders her-

vorheben müssen wir die wahrhaft künstlerischen bildlichen Dar-

stellungen, zum Theil in Farbendruck, zum Theil in vortrefflichen

Holzschnitten (vergl. z. B. die beiden Figuren 1 und 2 in dieser

Nummer der „Naturw. Wochenschr."). Der Preis ist für das Ge-
botene so gering (ein gut gebundenes Exemplar von Band II

kostet nur 16 Mk.), dass desshalb und aus obigen Gründen eine

weite, verdiente Verbreitung des „Pflanzenlebens'' gesichert ist.

Der zweite Band des Pfianzenlebens beschliesst in gleich

trefflicher Weise wie begonnen das unter dem Kollektivtitel „All-

gemeine Naturkunde" von der Verlagsanstalt herausgegebene
prächtige Sammelwerk. Die „Allgemeine Naturkunde", hervor-

gegangen aus der Initiative der Verlagshandlung und aus langem,

mühevollem Zusammenwirken berufenster Gelehrter und Schrift-

steller, zu dem Endziel im Anschluss an „Brehms Thier-

leben" (vergl. Besprechungen in der „Naturw. Wochenschr."
Bd. VI ]>. 143 und 233) für Jedermann eine verständliche fesselnde

Schilderung der gesammten Naturwesen unserer Erde zu schaffen,

umfasst nunmehr: ,.Völkerkunde -
', von Professor Dr. Friedrich

Ratzel, ,.Der Mensch", von Professor Dr. Johannes Hanke, ,.Pflanzen-

leben", von Prof. Dr. Ant. Kerner von Marilaun, „Erdgeschichte",

von Prof. Dr. Melchior Neumayr (vergl. Besprechung des letztge-

nannten Werkes in der „Naturw. Wochenschr.'' Band III p. 161)
H. P.

W. Hess, Spezielle Zoologie populär dargestellt. Bd. I. Die
Säugethiere und Vögel Deutschlands. Bd. II. Die Reptilien,

Amphibien, Fische und wirbellosen Thieren Deutschlands. Ver-

lag von Otto Weisert. Stuttgart 1 SSO und 18!) 1. — Preis 8 Mk.
Die Hess'sche Zoologie ist eine Fauna Deutschlands, welche

aber natürlich auf absolute Vollständigkeit keinen Anspruch
machen kann und will, denn man denke z. B. an das Heer der

deutschen Insecten, welche alle auch nur ganz kurz abzu-

handeln Bände erfordern würden. Der 1. Band enthält 119, der

2te 146 Abbildungen. „Der Verfasser hat sich bemüht, die Schilde-

rungen der Lebensweise und Eigenthümlichkeiten der deutschen
Thierwelt in der Weise anzuführen, dass sie .... eine angenehme
Unterhaltung gewähren".

Galileo Galilei, Unterredungen und mathematische Demon-
strationen. Fünfter und sechster Tag. Herausgegeben von
Arthur von Oettingen. Leipzig, Verlag von Wilhelm Engelmann,
1891. (Ostwalds Klassiker der exacten Wissenschaften No. 25.)

Das vorliegende Heftchen bringt zunächst einen Anhang zum
dritten und vierten Tag. Sodann werden (5. und 6. Tag) eine

Reihe interessanter Fragen behandelt, aus der Mechanik namentlich
über den Stoss, wo eine Reihe werthvoller Beispiele gegeben sind.

Mit diesem Hefte schliessen die Gespräche Galilei's über mathe-
matische und mechanische Gegenstände ab.

Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin.
Bd. XVIII — No. 8. Verlag von W. H. Kühl, Berlin 1891.

Das Heft bringt 2 Aufsätze, einen von Dr. Erich v. Dry-
galski über die im Auftrage der Gefellschaft ausgeführte Vor-
expedition nach Westgrönland, über welche wir ausführlicher in

der N. W. berichten werden und einen von Dr. A. Baessler,
zwei Tage in Atjih.

Verhandlungen der Schweizerischen Naturforschenden Gesell-
schaft in Davos den 18., 19. und 20. August 1890. 73. Jahres-

versammlung. Jahresbericht 188990. Davos 1891.

An grösseren Vorträgen enthält vorliegender Band drei, nämlich
1. Prof. Ed. Brückner, Das Klima der Eiszeit, 2. Dr. 0. E.

Imhof, Die Fortschritte in der Erforschung der Thierwelt der
Seen, 3. Prof. A. Penck. Ueb<n- die Glarner Doppelfalte, über
welche auch in der „Naturw. Wochenschr." Band V p. 391 ff.

ausführlicheres zu finden ist und die auf p. 392 eine Profildarstellung

gefunden hat. Auf die beiden erstgenannten interessanten Vor-
träge kommen wir vermuthlich noch zurück.

Verhandlungen der Naturforschenden Gesellschaft in Basel,

Bd. IX. Heft 2. Basel. H. Georg's Verlag. 1891.

Der vorliegende Band enthält Abhandlungen von C. Schmidt,
G. Steinmann, L. Rütimeyer, V. Gillieron, M. v. Leschossek,
F. Zscbokke, E. Hagenbeek-Bisehoff. L. Zehnder, A. Riggenbaeh.

Von der Firma Otto Deistuug's Buchhandlung (A. Bock)
in Rudolstadt geht uns ein Catalog antiquarischer Bücher zu,

unter denen eine grosse Anzahl naturwissenschaftlichen Inhaltes.

Messtischblätter des Preussischen Staates. 1 : 25,000. No. 172.

Leba. — No. 215. Wocesede. — No. 216. Schmolsin. — No. 217.

Glowitz. - - No. 261. Saleske. — No. 318. Grupenhageu. —
Xo. 319. Peest, — No. 450. Zirchow. — Co. 686. Schwirsen. —
Xo. 772. Gülzow. — No. 773. Schwessow. — No. 868. Gr. Sa-

bow. — No. 874. Kollatz. — No. 2853. Battenberg. — No. 2918.

Biedenkopf. — No. 2980. Eibeishausen. Berlin, a 1 M.
Persson, P., Studien zur Lehre von der Wurzelerweiterung und

Wurzelvariation. Upsala. 8,80 M.
Pick, G., Ueber das System der covarianten Strahlencomplexe

zweier Flächen 2. Ordnung. Leipzig. 0,41) M.
Pietet, A , Die Pflanzenalkaloide und ihre chemische Konstitution.

Berlin. Geb. 6 M.
Platon's Apologie des Sokrates. Freiburg. 0.40 M.

Raab, F., Wesen und Systematik der Schlussformen. Wien. 3 M.
Schopenhauer, A., Parerga und Paralipomena. 10.— 12. (Schluss-)

Lfg. Berlin, ä 0,60 M.
Schrader, O., Victor Helm. Berlin. 3 M.

F., Lehrbuch der unbestimmten Gleichungen des

(Diophantische Gleichungen.) 1. Buch. Stuttgart.
Schüler, W

1 . Grades.
4.50 M.

Schulz, A.. Die floristische Litteratur für Nordthüringen, den
Harz und den provinzialsächsischen wie anhaltischen Theil an
der norddeutschen Tiefebene. 2.. durch einen Nachtrag ver-

mehrte Aufl. Halle. 2 M.; Nachtrag allein 0,50 M.
Szajnocha, L., Ueber einige carbone Pflanzenreste aus der

Argentinischen Republik. Leipzig. 0,80 M.
Taschenberg, O., Zoologie. Breslau. 5 M.; geb. 5,60 M.

Tausch, C, Einleitung in die Philosophie. Wien. 1,50 M.
Timmen, F. v., Die Black-rot-Krankheit der Weinreben. Wien.

1 M.
Waelsch, E., Ueber eine geometrische Darstellung in der Theorie

der binären Formen. Leipzig. 0.30 M.
Wagner, H., u. A. Supan, Die Bevölkerung der Erde. Gotha.

1U M.
Wahnschaffe, F., Die Ursachen der Oberflächengestaltung des

norddeutschen Flachlandes. Stuttgart. 7,20 M.
Weiss, A., Entwicklungsgeschichte der Trichome im Corollen-

sc.hlunde von Pinguicula vulgaris L. Leipzig. 0,50 M.

Inhalt: Dr. F. Pax: Ueber die Flora und die Vegetation Spitzbergens. (Mit Abbild.) — Homerianathee. — Mikroorganismen in

Unterkleidern. — Beiträge zur Anatomie des Myrmecobius fasciatus. — Neuer Themsetunnel bei Blackwall. — Sichtbarkeit

des Eiffelthurms vom Montblanc aus. — Das Bleichen an der Luft. — Die Verbreitung des Telephons in Norwegen. — Die

neue Uhrenanlage im Universitätsgebäude zu Berlin. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Prof. Dr. Theodor
Meynert, Klinische Vorlesungen über Psychiatrie auf wissenschaftlichen Grundlagen. — Alfred Rüssel Wallace: Der Dar-

winismus. — Dr. J. Baumgarten: L'Afrique pittoresque et merveilleuse. — Anton Kerner von Marilaun: Pflanzen-

leben, IL Bd. Geschichte der Pflanzen. — W. Hess: Spezielle Zoologie populär dargestellt. — Gallileo Galilei: Unter-

redungen und mathematische Demonstrationen. — Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. — Verhandlungen der

Schweizerischen Naturforschenden Gesellschaft in Davos. — Verhandlungen der Naturforschenden Gesellschaft in Basel. — Liste.
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Geologisches und mineralogisches Comtor

Alexander Stuer
40 Rue des Mathurins in Paris.

Lieferant des französischen Staates nnd aller fremden Staaten.

Herr Alexander Stuer empfiehlt sich den Herren Directoren
und Professoren der Museen und den Liebhabern als Lieferant
aller geologischen franzosischen Serien, welche für ihre Samm-
lungen oder Studien von Interesse sein könnten.

Cephalopoden, Brachyopoden, Echinodermen und andere
Abtheilungen der ältesten und jurassischen Formationen, aus der
Kreide und dem Tertiär. — Fossile Pflanzen und Mineralien
aus allen Ländern en gros und en detail.
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Empfehlenswerthe

Festgesclienke
aus dem Verlage von Ferd. Diimmlers Verlagsbuchhandlung

in Berlin SW. 12.

Littl'OW, Wunder des Himmels. 7. Aufl. bearb. v. Edm. Weiss.
17 M.. geb. 20 M.

— — Atlas des gestirnten Himmels. 4. Aufl. bearbeitet v. Edm.
Weiss. 4 M., geb. 6 M.

Bernstein, Dr. A., Naturwissenschaftliche Volksbücher. 4. Aufl.
4. Abdruck. 21 Teile. 12,60 M., in 5 Bände geb. 17 M.

— — Neue Folge. 10 Teile 13,20 M., in 4 Bände geb. 16,40 M.— — Naturkraft und Geisteswalten. 2. Aufl. Neue Volksausgabe.
2,40 M., geb. 3 M.

Zimmermann'S Wunder der Urwelt. 32. Aufl. Neu bearb. von
Dr. S. Kalischer. Mit 322 Abbildgn. 7 M., geb. 9 M.

— — Malerische Länder- und Völkerkunde. 10. Aufl. Neu bearb.
v. Dr. S. Kalischer. Mit Abbildgn. u. Kart. 11 M., geb. 13 M.

— Der Mensch, die Räthsel und Wunder seiner Natur etc.

6. Aufl. Neu bearb. v. Dr. H. Zwick. 11,50 M., geb. 13 M.
— — Handbuch der Physik zum Selbstunterricht. 5. Aufl. Neu

bearb. v. F. Matthes. Mit 710 Abbildgn. 2 Bände. 15 M.,
geb. 18 M.

Lazarus, Prof. Dr. M., Das Leben der Seele in Monographien.
3. Aufl. 3 Bde. Jeder Band 7,50 M., geb. M. '

Baumsarten, Dr. Joll., Deutsch-Afrika. 2. vermehrte Ausgabe.
5 M., geb. 6 M.
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Die Fischfauna der Schweiz nach Fatio.

Von Prof. Dr. Klunzinger.

Das schöne zweibändige Werk von Fatio*) enthält so-

wohl viele neue, den Ichthyologen interessirende Einzel-

heiten, wie sie erst durch erschöpfende monographische
Behandlung- des Stoffes an's Licht gezogen zu werden
pflegen, als auch wichtige Resultate allgemeiner Art, be-

sonders im zoogeographischen Sinn, wovon wir in der dem
zweiten Theil vorausgehenden introduetion generale eine

klare Uebersicht erhalten.

Die Fauna der Schweiz eignet sich, wie keine andere

in Europa, zum vergleichend-geographischen Studium der

Fische, zur Beobachtung des Einflusses der Erhebung und
der Temperatur. Dieses Land, im Centrum von Europa
gelegen, dem Süden und Norden der Alpen angehörig,

mit sehr verschiedenem Niveau, mit reichem Wassernetz,

zeigt sehr mannigfaltige Lebensbedingungen. Es ent-

springen hier mehrere grosse Flüsse des Continents: Rhein,

Rhone, Po und gewissermassen auch die Donau (durch

den Inn), welche in ebenso viele verschiedene Meere
münden; überall finden sich grössere und kleinere Seen
gleichsam stufenweise übereinander.

Die Schweiz besitzt 51 Fischarten, wobei die Bastarde,

einige südliche Unterarten vom Tessin, die vom Ausland
eingeführten Fische nicht mitgerechnet sind. Betrachtet

man die einzelnen Flussbezirke, so hat man
1) Das Rheingebiet 68% der Oberfläche der

Schweiz einnehmend, im Norden der Alpen, mit 42 Fisch-

arten; von den 46 resp. 47**) Sorten des Rheingebiets über-

haupt fehlen hier nur die Orfe oder der Aland, die Karau-
sche, der Schied, Flunder, Schnäpel, die Meerforellc. Die
letzteren 4 gehören mehr dem Unterrhein an (etwa bis

Köln) und steigen vom Meere nur selten bis zum Mittel-

*) Fatio, faime des Vertebres de la Sriisse, vol V. Histoire
naturelle des poissons I. partie 1882, II. partin 1890, Genfeve et

Bäle.
**) 47, wenn man die Bach- und Seeforelle als 2 Arten zählt,

wogegen Patio sieh ausspricht.

Karausche in der

die Angabe
rhein. Das Fehlen der Orfe und
Schweiz wird von Fatio bestimmt
früherer Autoren behauptet. Auffallend ist das Fehlen
der genügsamen, lebenszäheu Karausche, die sonst in

allen Wassergebieten Mitteleuropas einheimisch ist.

Für sich müssen im Rheingebiet betrachtet werden:
a) Der Rhein unter dem Rheinfall, und seine unmittel-

bare Umgebung; hier finden sich 33 Arten, wovon 6 in

beiden folgenden Untergebieten nicht mehr vorkommen,
nämlich: Kaulbarsch, Stichling, Schlampeizger, Maifisch,

Stör, grosses Neunauge, b) Die Nebenflüsse des Rheins
unter dem Rheinfall, besonders das Aargebiet mit den
dazu gehörenden Seen; mit 34 Arten, worunter 8 Sal-

moniden und zwar mehr oder weniger Localarten der be-

treffenden Seen sind, dazu noch der Wels, c) Der Rhein
über dem Rheinfall mit dem Bodensee: 28 Arten; es

fehlen hier ausser den bei a) genannten eigentlichen Rhein-
fischeu vor Allem der Lachs, dann auch die beiden kleinen

Neunaugen und die Breitblecke (Alburnus bipunetatus L.)*).

Von Coregonusarten finden sich im Bodensee andere
Localarten, als in den Seen des Gebiets b.

Interessant ist das allmählige Aufhören der Fisch-

arten nach der Höhe über dem Meere: im Rhein selbst

unter dem Rheinfall, 245—360 Meter ü. d. M. haben wir
die meisten Fischgattungen, bei 380—570 Mtr. fehlen

schon 6 Arten, doch kommen dazu noch eine Anzahl
Coregonen der Centralseen, der Saibling und der Wels,
so dass sich in dieser Höhenregion im Ganzen mehr Fisch-

arten finden. Bei 6—900 Mtr. hören die meisten Cypri-
niden auf, bei 1000—1100 Mtr. hören auf: Barsch, Lachs,
Aal, Treische, so dass wir hier nur noch 5 Fischarten

finden: Groppe, Pfeile, Bartgrundel, Aesche, Forelle.

Bei 1400—1900 Mtr. verlieren sich erst die Aesche, dann

*) Der Stromer (S'qualius Agassizii) wird von Chur aufgeführt,
dürfte aber vom Gebiet b durch die merkwürdige Verbindung
von a und b beim Wallensee stammen,
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die Bartgruudel, endlich bei 2000—2500 Mtr. verschwinden

die Groppe und schliesslich die Pfeile; die Forelle kann
übrigens in noch grösserer Höhe leben, ist aber in solchen

Fällen immer nur künstlich durch den Menschen ein-

gesetzt, so in dem Sgrischus-See im Engadin bei 2640 Mtr.

2) Rhone gebiet (Rhone und Doubs) nimmt ca.

18% der Oberfläche der Schweiz ein. Charakteristisch

ist das Fehlen des Lachses, der ja dem ganzen

Mittehueer fehlt. 2 Untergebiete sind zu unterscheiden

:

a) das der Rhone, wobei aber für die Schweiz nur in

Betracht kommt die obere Rhone oberhalb des Felsen-

thors und des unterirdischen Laufes der Rhone, der sogen,

pertc du Rhone, oder das Becken (und Gebiet) des

Genfer Sees. (In natürlicher Beziehung gehört hierher

auch die Arve.) Von den 43 Fischarten der mittleren

Rhone hat das genannte Gebiet der oberen Rhone nur

20 Arten; denn sehr viele Arten der mittleren Rhone
können über das Hinderniss der „perte" bei Bellegarde

nicht hinaufkommen, es fehlen selbst eine ganze Anzahl von
Gattungen der mittleren und unteren Rhone, wovon 3

(Aspro, Mugil, Blenuius) auch dem Rheingebiet fremd sind.

Dagegen besitzt der Genfer See eine ihm eigenthümliche

Art: Coregonus hiemalis Jurine, la Gravenche. S. u.

b) Das Gebiet des Doubs repräsentirt in der Schweiz
die Fauna der Mittelrhone (unterhalb der „perte") und
gehört eigentlich nicht zur natürlichen Fauna der Schweiz.

Hier finden sich 24 Fischarten, wovon 7 dem Gebiet a
fehlen.

3) Pogebiet, durch den Tessin repräsentirt, nimmt
nur 10% der Oberfläche der Schweiz ein, im Süden der

Alpen. Hierher 23 Arten von den 44 des Pogebiets

überhaupt. Es fehlen von den Fischen im Norden der

Alpen die Gattungen: Acerina, Gasterosteus , Gobio,

Rhodeus, Abramis, Blicca, Misgurnus, Nemaehilus, Core-

gonus, Salvelinus, Siluvus und Acipenser. Dafür wird

hier Ersatz geleistet durch 8 eigenthümliche Arten.

S. n. Charakteristisch ist das Fehlen des Lachses
und der Coregonen, von welch letzteren allerdings

neuerdings einige Arten künstlieh mit Erlolg einge-

führt wurden. Diese Tessinfauna der Schweiz ist im
Ganzen arm, wenigstens an Arten, wenn auch nicht an
Individuen. Es scheint, dass die Fische südlich der

Alpen weniger hoch hinaufgehen, als im Norden, be-

sonders die Cypriniden.

4) Donaugebiet, repräsentirt durch den Inn im
Engadin, macht nur 4% der Oberfläche der Schweiz aus
und hält sich 1000 Mtr. ü. d. M. Es hat nur 4 natür-

liche Arten: Groppe, Pfeile, Aesche und Forelle. Dazu
sind noch 4 künstlich vom Menschen eingeführt worden:
das breite Rothauge, die Schleihe, der Hecht, die Treische.

Also eine sehr arme Fauna gegenüber der der Donau
mit 68 Arten!

Unter den Gattungsrepräsentanten unserer Fauna
gibt es immer noch eine Anzahl zweifelhafter Arten,

besonders in der Gattung Salmo und Coregonus und in

der Familie der Cypriniden. Zu deren schärferer Be-
stimmung hat sich oft das Herbeiziehen neuer, von
früheren Autoren noch nicht beachteter äusserer oder
innerer Merkmale sehr nützlich erwiesen, z. B. das Be-
achten der Reusenzähne (branchiospinae) au den Kiemen-
bögen, wodurch schon 1852 Troschel den Maifiseh und
die Finte unterscheiden lehrte, sowie 1882 und 1884
Nüsslin und Berichterstatter den Blaufelchen und Gang-
fisch. So versucht auch Fatio ausser diesen Reuseu-
zähnen Oberkiefer, Pflugscharbeine, Suborbitalknochen,

die Gestalt der Schuppen in verschiedenen Kürper-
gegenden, die Mahlplatte (meide) bei den Cypriniden
an der Basis des Schädels gelegen, gegen welche die

Schlundzähne hin und her bewegt werden u. dgl. m.

zur Unterscheidung herbeizuziehen, ebenso biologische

Charaktere, Laichverhältnisse und Lebensweise. Es
giebt, wie Berichterstatter in seiner Abhandlung über
Bach- und Seeforellen es aussprach, eben auch sozusagen
biologische Arten, oder Varietäten, die nur durch
die Lebensweise und Aufenthalt nicht durch ausge-

sprochene Form sich unterscheiden. Hierher gehört die

Bach- und Seeforelle, welche nach des Berichter-

statters Vorgang auch von Fatio sammt der sterilen

Form als eine Art Salmo lacustris Linne aufgeführt

werden, aber mit Unterscheidung mehrerer Formen:
nämlich: einer kleineren und einer grösseren und
einer unfruchtbaren Forellenform. Letztere ist die

Schweb- oder Silberforelle (Salmo lacustris Günther),

welche ebenfalls nicht nur im Bodensee und einigen

österreichischen Seen, sondern auch in den meisten grossen

Schweizerseen, seit einigen Jahren auch in kleiner Menge
im Genfer See vorkommt und zum Theil auch nur zeiten-

weise unfruchtbar sein mag. Die kleine fruchtbare Form
(Bachforelle) ist nur eine junge oder durch gewisse
Lebensbedingungen, wie Kleinheit des Aufenthaltsorts,

wie es z. B. ein Bach oder kleiner See ist, zurückge-

bliebene Form (Kümmerform) der grossen See- oder
Grundforelle, wie sie in grossen Seen und grossen Flüssen

vorkommt. Von ihr unterscheidet Fatio noch nach dem
Wohnort eine forma rhenana, Lemani, meridionalis und
excelsa (Engadin).

Die grösste Schwierigkeit aber macht die Bestimmung
der zahlreichen Formen der nahezu zahnlosen Lachse oder

Coregonus. Offenbar ursprünglich alle marinen und
nördlichen Ursprungs, von einigen Stanmiarten herrührend,

wurden sie wohl nach den Ueberschwcmmungen zu Ende
der Eiszeit, als die Communicationen zu eng, die Strömung
zu stark oder unregelruässig wurde, von den anderen Ge-
wässern und dem Meere abgeschlossen, veränderten sich

nun unter dem Einfluss verschiedener Bedingungen, und so

bildeten sich zahlreiche Varietäten, Rassen und Localarten

;

einige derselben unterscheiden sich oft fast nur durch ge-
ringere Grösse, wie Blaufelchen und dessen „Kümmer-
form" der Gangfisch, oder sie zeigen sich je nach Aufent-

halt in verschiedener Tiefe oder auch nur an verschiedenen
Ufern als Parallelarten, die sich äusserlich etwas unter-

scheiden aber vermischen können, wie Sand- und Weiss-

felchen im Bodensee. Zwischen diesen Varietäten finden

zahlreiche Kreuzungen statt, und die Bastarde sind

sogar oft als die besser angepassten in der Mehrzahl.

Dazu kommt noch, dass durch natürliche oder künstliche

Verpflanzung an einen andern Ort leicht abweichende
Formen noch abweichender werden können. Durch das

neuerdings so viel geübte künstliche Einsetzen von Fischen

dieser Art aus einem in den anderen See oder fremder

Arten wird die Verwirrung gesteigert und die Artbestim-

mung dem Zoologen immer unmöglicher gemacht, nach-

dem so schon die bei anderen Fischen, wie Cypriniden

geltenden Merkmale hier als von wenig Werth sich er-

wiesen haben.

Dennoch versucht Fatio im Verein mit anderen

neueren Forschern, wohl mit Erfolg, aber mit nöthiger

Nachprüfung in diese Coregonenformen einige Klarheit

zu bringen, wie folgende Uebersicht zeigt:

I. Gruppe: C. Dispersus Fatio: Mund endstäudig,

Reusenzähne lang und zahlreich.

1. Art. Coregonus Wart mann i Bl.

a) Formen der Ebene oder subalpine Formen:
Unterarten: «) coeruleus, der Blaufelchen*) des

Bodensees.

*) Die Namen: Felclien. Ballen, palee, und selbst Fora, Ferit,

Pfärrich dürften alle Modificationen einer Wurzel sein.
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ß) dolosus: Albeli (jung), Blauling

(erwachsen) im Züricher See, selten

im Wallensee.

y) confusus: Pfärrig im Murtensce.

Anhang: lavaretus C. V. nur im See von le Bourget
in Savoyen.

b) Alpine Formen: d) alpinus: der Albock des

Thuner- und Brienzer Sees.

*) nobilis : der Edelfisch des Vierwald-

städter Sees,

t) compactus: der Albock des Zuger
Sees, jung: Albeli.

2. Art: Cor. annectus Fatio, Schnauze mehr abge-

stutzt als bei C. Wartmanni. Hierher C. ann. balle-

oides : Der „Ballen" der Seen von Baldegg und
Hallwyl, nicht zu verwechseln mit dem „Ballen"

von Sempach. S. u.

3. Art: Cor. exiguus Klunzingcr, eine kleine
Form, „Kümmerform", Reusenzähne etwas länger,

zahlreicher und dichter als bei den 2 ersten Arten.

Locale Unterarten:

«) Nüsslinii: der Gangfisch des Boden-

sees, von dem man noch eine be-

sondere Form als Steckbornensis

unterscheiden kann.

ß) Heglingus Cuv. : der Hägling des

Züricher Sees.

y) albellus: Albeli im Allgemeinen,

Weissfisch im Vierwaldstädter See,

der Brienzling des Brienzer Sees,

Kropflein des Thuner Sees.

d) feritus: Der Kropfer, Pfärrig oder

Ferit des Murten Sees.

s) bondella: Bondell des Neuchateier

Sees, der Pfärrit des Bieler Sees.

II. Gruppe: ('. Ballens Fatio: etwas grösser; Mund unter-

ständig, Unterkiefer zurückstehend, Reusenzähne wenig
zahlreich , kurz. Die Stammform ist wohl Salmo
lavaretus Linne vom Baltischen Meer; in diese Gruppe
gehört namentlich auch die grosse Maräne der nord-

deutschen Seen.

a) Einfachere constantere Formen.
1. Art: Coregonus Asperi Fatio.

Unterarten: «) maraenoides: der Bratfisch (auch

Blauling) des Züricher See's.

ß) Sulzeri: der Albeli des Pfäffikoner

Sees.

y) dispar: der Albeli des Genfer Sees.

2. Art: Cor. Schinzii: Durch kurze Reusenzähne
und andere Merkmale von der 1. Art unter-

schieden, mit den Unterarten

:

a) helveticus: der Ballen oder Baiehen der

Seen von Brienz, Thun, Zug, des Vierwald-

städter Sees, sowie des Adel- Sand- oder

Wcissfelchen des Bodensccs, mit den Local-

formen: thunensis, zugensis, lucernensis, den

zwei bodeusis.

ß) palea Cuv. et Val: Palee des Neuchateier

Sees; auch im Bieler und Murtener See als

Palchen oder Balchpfärrit.

y) Fera Jurine: Fera des Genfer Sees.

ä) duplex Fatio: Bratfisch oder Blauling des

Züricher Sees.

3. Art: Cor. acronius Rapp. Reusenzähne kurz,

wenig zahlreich etc. Der Keilchen oder Kropf-

felchen des Bodensees bewohnt nur die Tiefe.

4. Art. Cor. hiemalis Jur: Gravenchc, Fera blanche

des Genfer Sees, ist verschieden von der vorigen

Art, mit der sie noch von Siebold zusammen-
gebracht wurde, laicht am Ufer. Nahe verwandt
ist C. bezola Bezole vom See le Bourget in

Savoyen.

b) Gemischte, an mehrere erinnernde Arten.

5. Art: Cor. Suidteri, der Baichen oder Ballen vom
Sempacher See.

Eingeführt wurden ausser den aus einem See in

den andern gebrachten schweizerischen Arten: die Madui-
Maräne (C. Maräna) aus Norddeutschland, der White-

Fish (Cor. albus) aus Nord-Amerika.

Bei den Cypriniden, inbesondere den Brachsen,

Blecken, Nasen und Rothaugen, treten auffallend häufig

im Verhältniss zu anderen Fischen, selbst Coregonus,

bei gemeinsamem Aufenthalt zur Laichzeit, besonders in

Altwässern, Bastarde auf, und machen dadurch die Be-

stimmung schwierig. Fatio hat in dieser Beziehung eine

Verbesserung dadurch herbeigeführt, dass er nicht, wie

frühere Autoren, einen neuen Gattungsnamen gab, son-

dern bei Bastardirung zweier Arten aus zwei Gattungen
(digeneres) Art- und Gattungsnamen zusammensetzte, z. B.

der Bastard von Leuciscus rutilus und Blicca Björkna
heisst nun nicht mehr Bliccopsis abramo rutilus, sondern

Leucisco-Blicca Rutilo-Björkna. Wo ein Bastard aus 2

Arten einer Gattung entstanden ist, (congeneres), was
indessen von einer Varietät schwer zu unterscheiden ist,

müsste nur der Artnamen gemischt sein; es wird indessen

kein Beispiel derart in dem Werke aufgeführt.

Endlich wurde einem Thcil der im Süden der Alpen
vorkommenden abweichenden Formen der Werth einer

geographischen (südlichen) Art zuerkannt, nämlich Barbus
plebejus und caninus, Leuciscus pigus und aula, Chondro-
Stoma soetta und Alosa finta, anderen nur der der (süd-

lichen) Unterart, nämlich Alburnus alborella, Squalius

cavedanus und Savignyi, zu Alburnus lucidus, Squalius

eephalus und Agassizii gehörig.

So wurde einerseits die Zahl der Arten, welche die

Schweizer Fauna bilden, durch Vereinigung bisher als

besondere Arten betrachteter Fische, wie Bach- Grund-
und Schwebforelle, durch Einreihung der Bastarde in die

Stammform, durch Hinausweisung einiger Arten, welche
als nicht in der Schweiz vorkommend erkannt wurden,
wie Karausche und Orfe, durch Constatirung der art-

lichen Zusammengehörigkeit einiger nördlichen und süd-

lichen Formen vermindert, andererseits durch genaue Art-

bestimmung, z. B. Coregonus mit seinen 8 wirklichen

Arten, Abscheidung wirklicher südlicher Arten, endlich

Auffindung einer für die Schweiz bisher nicht bekamiti n

Art, nämlich Gobius fluviatilis im Luganer See 1869, ver-

mehrt und auf 51 gebracht.

Eingeführt wurden von nicht der Fauna de Schweiz
angehörenden Arten: von Nordamerika: der Sehwarz-
barsch (Micropterus Dolomieu), die Regenbogenforelle
(Salmo irideus), Salmo sebago Gir (eine Varität unseres

Lachses, land lotted salmon genannt) der kalifornische

Lachs (Oncorynehus Quinnat), der Bachröthel (Salvelinus

fontinalis), Salvelinus reamayeush, Coregonus albus S. o.

Von Schottland: Salmo levenensis, von Irland: Salmo
stoniachicus. Von Deutschland: der Zander (Donau oder

Norddeutsche Flüsse), der Huchen (von der Donau), die

grosse Maräne (von norddeutschen Seen). Dazu kommen
die der einheimischen Fauna angehörigen künstlich ge-

züchteten: Lachs, Forelle, Saibling, Aeschc und ver-

schiedene Arten von Coregonen.
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64. Versammlung der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte in Halle a. S.

vom 21. bis 25. September 1891.

v.

In der dritten allgemeinen Sitzung vom 25. September
sprach Prof. Dr. Th. Ackermann— Halle über Edward
Jenner und die Frage der Immunität.

Den Engländern gebührt der Ruhm, die drei be-
deutungsvollsten Thatsachen der praktischen Heilkunde der
letzten hundert Jahre, ja ihrer ganzen Vergangenheit ent-

deckt zu haben. Am i4. Mai 1796 unternahm Ed. Jenner
die erste sogleich mit Erfolg gekrönte^Kuhpocken-Impfung
von einem Menschen auf den andern, indem er die Vaccine
von der Hand einer Melkerin auf einen achtjährigen
Knaben übertrug. James Simpson wandte 51 Jahre später
das bereits 1831 fast gleichzeitig von Soubeiran und Liebig
entdeckte Chloroform zuerst als Anaestheticum zwecks
chirurgischer Operationen beim Menschen an. Joseph
Lister schränkte die mit jeder Verwundung verbundene
Gefahr in überraschendem Grade ein und erweiterte, in

bewusstem Anschluss au Pasteurs berühmte Untersuchungen
über die Mikroorganismen die Möglichkeit operativer Ein-
griffe zu ungeahntem Umfange. Aehnliche, für die praktisch-
ärztliche Thätigkeit bedeutungsvolle Entdeckungen haben
andere Nationen kaum aufzuweisen. Von den Deutschen
darf ihnen die Entdeckung der Trichinenkrankheit des
Menschen durch Friedrich Zenker, damals zu Dresden,
am 28. Januar 1860 an die Seite gestellt werden, da sie

den Anstoss zu der hauptsächlich durch Virchows
Bemühungen obligatorisch gewordenen mikroskopischen
Untersuchung des Schweinefleisches gegeben hat. Eine mit
grosser Consequenz und Genauigkeit ausgeführte, zunächst
auf andere Zwecke gerichtete Untersuchung der Muskeln
sahlreicher Leichen führte Zenker zur Entdeckung der

Trichinose, und diese Thatsache muss jedem Beobachter
zur Mahnung dienen, alle in den Kreis seiner Unter-

suchungen tretenden Objecte ausnahmslos einer sorgsamen
Durchforschung zu unterwerfen. —

In Jenners Familie war der geistliche Beruf fast tra-

ditionell: nur Edward Jenner, zu Berkeley in der Graf-

schaft Gloucester am 17. Mai 1749 als Sohn einer Pfarrers

geboren, entschied sich für die ärztliche Laufbahn, wohl
geleitet durch seine schon in einem Alter von 8 — 9

Jahren hervorgetretene Liebe zur Natur, zur Sammlung
naturgeschichtlicher Gegenstände. Die Anfangsgründe
der Chirurgie und Apothekerkunst hat er bei einem
Wundarzt in Sudbury erlernt. In seinem 21. Jahre kam
er als Schüler und Gehilfe zu dem grossen Anatomen
und Chirurgen John Hunter in London, bei dem er zwei

Jahre verblieb: innige Freundschaftsbeziehungen verknüpf-

ten dauernd Jenner mit seinem 21 Jahre älteren Lehrer

bis zu dessen am 26. Oktober 1793 erfolgten Tode.

Während Jenner noch bei Hunter war, hatte er die zahl-

reichen Naturalien geordnet, welche Joseph Banks auf

der ersten Weltumsegelung Cooks gesammelt hatte. Die

Stelle des Naturforschers für Cooks zweite Reise, welche
letzterer 1772 in Begleitung von Reinhold Forster, dem
späteren Professer der Naturgeschichte in Halle, im Auf-

trage der englischen Regierung mit zwei Schiften antrat,

lehnte Jenner ab, weil es ihn in sein Heimaththal zog,

zu seinem Bruder Stephan, der viele Jahre die Stelle des

früh verstorbenen Vaters bei ihm vertreten hatte. Er
hat auch später auf der Höhe seines Ruhmes sich durch

keinerlei Ehren verleiten lassen, die Heimath aufzugeben.
— Seine interessante und werthvolle Abhandlung über

die Lebensweise des Kukuks, welche am 13. März 1788

in der Royal Society of London von Hunter gelesen und
im 78. Bande der Philosophical Trausactions veröffentlicht

wurde, ist dort entstanden ; neben den täglichen Anforde-
rungen an seinen ärztlichen Beruf erübrigte Jenner doch
Zeit für Original-Untersuchungen der Physiologie wie der
Naturgeschichte, sammelte und präparirte für Hunter fast

ein ganzes kleines Museum von Naturobjecten. Jenners
Liebe und Anhänglichkeit für seine Heimath kommt auch
in seineu Gedichten zum Ausdruck, wenn auch sein Freund
Gardner zu weit geht, indem er erklärt, Jenner habe
seinen Ruhm als Arzt mit der Aussicht auf den Namen
eines Dichters bezahlt.

Als Jenner sich mit den Kuhpocken beschäftigte, war
die sog. „Variolation", die Inoculation mit Menschenblattern
in England bereits sehr gebräuchlich. Nachdem sie seit

alten Zeiten von den Chinesen und anderen Völkern
Asiens und Ostafrikas geübt worden, soll sie 1713 über
Constantinopel nach England verpflanzt sein, wo sie an
den Kindern Königs Georg I. mit Erfolg versucht wurde.
Auf demContinent, namentlich in Deutschland verhielten sich

die Aerzte im Allgemeinen ableimend, wie ja auch Göthe
im ersten Buch von „Wahrheit und Dichtung" bei Schil-

derung seiner eigenen schweren Erkrankung an den
Blattern um 1755 etwa berichtet: „Die Wirksamkeit der
Variolation als Schutzmittel ist eine zweifellose, doch
blieben vereinzelte Todesfälle und noch zahlreichere Erblin-

dungen nicht aus; auch trugen dielnoculirten das Gift weiter,

wurden zuHerdeu für neue Epidemien". NachHeberden hat
die Menge derTodesfälle auMenschenpocken inEnglandseit
der Inoculation um ein Zehntel zugenommen; nach Lettsom
sollen in London in den ersten vierzigJahren nach Einführung
derselben über 24000 Blatternkranke mehr gestorben sein

als in den vierzig Jahren vorher. In England noch lange

in Gebrauch und der Ausbreitung der Vaccinatiou hin-

derlich, wurde die Variolation erst 1840 durch Parlaments-
beschluss untersagt. Als Jenner 1768 noch in Sudbury
war, erzählte eine Bäuerin seinem Lehrer, dass sie nie-

mals die Pocken gehabt habe und dies Glück einem Aus-
schlag verdanke, den sie beim Kuhmelken bekommen
habe. Während seines Aufenthaltes bei Hunter scheint

Jenner der Sache keine Aufmerksamkeit geschenkt und
erst 1776 in Berkeley festgestellt zu haben, dass in seiner

an Meiereien reichen Heimath gegen die Variolation im-

mune Personen meistens beim Melken Pocken an den
Händen bekommen hatten von Kühen, an deren Euter
sich Kuhpocken befanden. Mit diesen Untersuchungen
fand Jenner bei seinen Collegen lange so wenig Anklang,
dass sie ihm scherzweise mit Entfernung aus ihrem ärzt-

lichen Vereine drohten, wenn er nicht aufhöre, von den
Kuhpocken zu sprechen. Auch Hunter verhielt sich ziem-

lich kühl, rieth aber zu weiteren Untersuchungen und ge-

dachte dieser Beobachtungen vor seinen Schülern. Die
Zweifel der Freunde wie der Gegner machten Jenner

keineswegs muthlos, und schliesslich gelang ihm der Nach-
weis, dass es sich in Fällen, in denen die Kuhpocke ihren

schützenden Einfluss versagt hatte, entweder um andere,

ebenfalls an dem Euter der Kühe vorkommende Ausschläge

handele oder um Kuhpockenpusteln in zu spätem Ent-

wickelungsstadium ; mittels zahlreicher Versuche kam er zu

dem Ergebniss, dass nur die echte Kuhpocke, auch diese

nur im frischen Zustande, die Schutzpocke erzeuge. Acht-

undzwanzig Jahre nach dem ersten Gedanken an die
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Möglichkeit der Schutzkraft der Kuhpocke, zwanzig Jahre,

seitdem Jenner diese Forschungen in grösserem Umfange
betrieben hatte, kam ihm die Vorstellung-, es möchte mög-
lich sein, die Vaccine nach Art der Variolation weiter zu

verbreiten, und nun erst machte er den Versuch, die

Kuhpocke künstlich von einem Menschen auf den andern
zu übertragen.

Am 14. Mai 1796 impfte Jenner einen achtjährigen

Knaben von der Hand eines Milchmädchens, bei der eine

sehr entwickelte Pustel gerade an derselben »Stelle der

Hand entstanden war, wo sie sich kurze Zeit vor dein

Melken einer mit Kuhpocken behafteten Kuh an einem
Dorn geritzt hatte Die Impfung gelang vollkommen, und
die spätere Variolation des Knaben blieb erfolglos. Die-

selben Erfolge hatte Jenner 1798 bei einem neuen Auf-
treten der Kuhpocken: nun erst veröffentlichte er 1798
in London seine berühmte Althandlung: „An inquiry

into the causes and effects of the varicolae vacciuae a
disease discovered in some of the western countries of

England particularly Gloueestershire and known by
the name of the cow-pox" als besondere Monographie,
da die massgebenden Gelehrten der Royal society ihm
den wohlgemeinten Rath gaben, „er möge doch seinen,

durch die bisher eingesendeten Abhandlungen erlangten

Ruhm nicht durch die gegenwärtige aufs Spiel setzen."

Jenner sah in den Kuhpocken die Uebertragung einer haupt-

sächlich an den Fesseln der Pferde auftretenden Krankheit
in England als Grease, bei uns als eine bestimmte Form,
derMauke bezeichnet durchPersonen, welche mit Pferden und
Kühen zu thun haben, auf die Kühe, und wir können
heute Jenner unbedingt zugestehen, dass die Mauke aller-

dings durch Uebertragung auf das Euter der Kuh zur

Kuhpocke wird, wenn die Kuhpocke auch noch auf andere
Weise übertragen werden kann, und anscheinend in der
grossen Mehrzahl der Fälle auch thatsächlieh auf andere
Weise übertragen wird.

Die neuere Zeit hat uns auf dem Wege des Tbier-

experiincntes noch eine Unzahl von Krankheiten kennen
gegen welche der Körper ebenfalls immun
werden kann, wenn sie vorher in abge-

schwächtem Zustande in denselben eingeführt werden.
Fehlt die Möglichkeit einer Entwickelung oder längeren
Existenz der betreffenden Mikroorganismen im Blut und
den übrigen Säften, so gilt ein Individuum als immun:
ob die Immunität, wenigstens die angeborene, von einer

gewissen Beschaffenheit des Blutserums, etwa von einer

stärkeren Alkalescenz desselben abhängt, ob etwa durch
die Bakterien im Körper des intieirten Individuums ge-

wisse für deren weiteres Gedeihen erforderliche Stoffe

aufgezehrt werden, ähnlich dem Zucker bei der alkalischen

Gährung, oder ob Stoffwechselprodukte entstellen, welche
vernichtend auf die Bakterien wirken, ähnlich dem bei

der alkalisehen Gährung sich bildenden Alkohol, oder den
bei der Fäulniss entstehenden aromatischen Produkten,
welche die weitere Einwirkung der Hefepilze, bezw.
der Fäulnissbakterien verhindern — alle diese Theorien
stimmen darin überein, dass sie die Immunität aus den
Beziehungen der Bakterien als solcher zum Organismus er-

klären. Gerade bei Pocken, Scharlach und Masern aber,

bei welchen die durch einmalige Erkrankung erworbene
Immunität am deutlichsten hervortritt, sind speeifische

Mikroorganismen mindestens zweifelhaft; bei zahlreichen
Giften und Arzneimitteln ferner kann durch kleinere

Mengen, durch Gewöhnung Immunität gegen grosse Dosen
erworben werden, und es ist wohl denkbar, dass gerade
die Zellen oder Zellenderivate, in denen die krankmachende
Ursache ihre unmittelbaren Wirkungen entfaltet, zu Grunde
gerichtet werden, während an allen übrigen Zellen das

gelehrt

,

gemacht

Gift spurlos vorüber geht. Diese Vorstellung ist von

Ackermann bereits vor 20 Jahren ausgesprochen worden.

A. Ziegler findet, dass man, um in das Wesen der Immuni-

tät einzudringen, von der Zelle ausgehen müsse; Gustav

Wolff hat, ohne Ackermann's Ansicht zu kennen, dieselbe

aus eigner Initiative wiederholt; auch Wolffberg hat sich

die Sache ähnlich vorgestellt. Die Theorie von Oscar

Hertwig aus allerjüngster Zeit*) ist äusserst complicirt

und beruht nur in ihren ersten Voraussetzungen auf that-

sächlichen Wahrnehmungen. Die Begriffe der Heilung

und der Immunisirung sind streng zu trennen : die Heilung

einer Infection kann in einfacher Restitutio in integrum

bestehen, also dadurch bewirkt werden, dass die in den Or-

ganismus gelangten Bakterien irgendwie vernichtet werden;

bei der Immunität aber handelt es sich um Veränderungen

des Organismus, welche gegen neue, gleichartige Infec-

tionen dauernden Schutz gewähren.

Wenn der holsteinische Schullehrer Plett nach wohl
beglaubigten Berichten infolge der unter deu Landleuten

in einem Theile Holsteins, wo er 1790 als Hauslehrer

lebte, als Erfahrung bekannten Thatsache, dass Personen,

welche die Kuhpocken gehabt hatten, vor den Menschen-

pocken geschützt blieben, 1791 drei Kinder impfte, indem

er sie an deu Händen zwischen Daumen und Zeigefinger

oberflächlich ritzte und diese Stellen mit Kuhpockenlymphe
bestrich, so dass etwa 4 Jahre später diese drei geimpften

Kinder von den Blattern verschont blieben, an denen

ihre sämmtlichen Geschwister, zum Theil sogar sehr

schwer, erkrankten, so ist Jenner dennoch als Entdecker

der Vaccination anzuerkennen und hat keineswegs

lediglich das Verdienst gehabt, die Kuhpocken-Impfung
von einem Menschen auf den andern ausgeübt zu haben.

Jenner hat durch vieljähriges Forschen die Vaccination

wissenschaftlieh begründet und durch Kampf ver-

theidigt.

Jenner's bedeutendste Gegner in London waren George
Peärson und William Woodville, sowie zahlreiche andere

Aerzte, besonders solche, die das Geschäft der Variolation

fabrikmässig betrieben, und sich durch die Vaccination

in ihrem Erwerb geschädigt sahen. Gegen Pearson und
Woodville veröffentlichte Jenner 1799 seine „Further ob-

servations on the variolae vaccinae or Cow-pox", und
begründete im Jahre 1800 in London die Jennerian

Society für das Impfgeschäft in Kuhpockenlymphe, der

sich 1801 das Institut in Edinburg zur unentgeltlichen

Impfung und Versendung von Lymphe anschloss. Ausser-

halb Englands machte die Sache schnellere Fortschritte;

Jenner's Abhandlung wurde bald in drei lebende Sprachen
und 1799 von Careno zu Wien ins Lateinische übersetzt;

um 1800—1801 hatte die Vaccination bereits in einem
grossen Theile von Europa, an den Küsten des Mittel-

meeres, in Egypten, Ostindien und einem kleineren Ab-
schnitte von Nordamerika Eingang gefunden.

Jenner scheint nicht der Mann gewesen zu sein, seine

Entdeckung auch finanziell zu fruetifieiren: die Aufforde-

rum i mit ihm in Beziehung stehenden Londoner
Wundarztes Henry Cliue, in London selbst das Impf-

geschäft zu treiben, lehnte Jenner ab, und blieb in

Berkeley, um von hier wie von dem benachbarten Bade-
orte Chelteuham aus, zu dessen Mayor er 1804 gewählt
war, für die Sache der Vaccination thätig zu sein. Zahl-

lose Briefe aus allen Theilen der Erde wurden empfangen
und beantwortet, Instructionen ertbeilt, Lymphe besorgt,

Reisen häufig unternommen, die freiwillig übernommene
Impfung der Armen vollführt: das alles kostete Zeit und
Geld, nöthigte zur Versäumniss der Praxis und ver-

schlechterte Jenner's peeuniäre Verhältnisse. Durch die

Mahnungen seiner Freunde Hess er sich deshalb bewegen,

*) Vergl. Naturw. Wochelisehr. VI S. 337.
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das Haus der Gemeinen um eine Belohnung für seine

Entdeckung und deren Ausbreitung zu bitten. Am 2. Juni

1802 bewilligte ihm das house of commons 10 000 Pfund
Sterling, im Jahre 1807 noch eine neue Dotation von
20 000 Pfund. Hierdurch wurde Jenner in die Lage ver-

setzt, dem Abende seines Lebens frei von materiellen

Sorgen entgegen sehen zu können : am 26. Januar 1823
ist er gestorben. Loudoner Freunde planten ein pomp-
haftes Begräbniss in der Westminster- Abtei ; die Regierung
schien mit der Einwilligung zu zögern, und die Hinter-

bliebenen waren der Meinung, dass ein pomphaftes Be-
gräbniss dem schlichten und demüthigen Sinne Jenner's

wenig würde entsprochen haben. So wurde er in der

Dorfkirche von Berkeley, an der Seite seiner 4 Jahre vor
ihm verstorbenen Gattin begraben.

Zahlreiche Ehren sind Jenner schon bei Lebzeiten
zu Tlieil geworden: Denkmünzen wurden zur Erinnerung
an seine Entdeckung geschlagen, fürstliche Personen
zeichneten ihn durch rühmende Zuschriften und werthvolle

Geschenke aus; fast alle wissenschaftlichen Akademien
Europas, Göttingen voran, ernannten ihn zu ihrem Mit-

gliede. Etwa 30 Jahre nach seinem Tode ward ihm aus

Beiträgen vieler Länder im Kensington-Garten zu London
ein Standbild errichtet.*) (Schluss folgt).

*) Vergl. über „Impfung und Impfzwang" Naturw. Wochen-
schrift Bd. V S. 41 ff. Red.

Mittlieiluiigen über die Heilung der Tuberculose
durch Kreosot macht Prof. Dr. Julius Sommcrbrodt
von der Universität Breslau in der Berliner klinischen

Wochenschrift No. 43. —
„Während ich -- sagt Sommerbrodt — in meiner

ersten Arbeit (1887) „über die Behandlung der Lungen-
tuberculose mit Kreosot" — nach Djährigem Benutzen
einer Dosis von höchstens 1

/2 g pro Tag, der damals
nach der Pharmakopoe erlaubten Maximaldosis, bei Tau-
senden von Kranken — zu dem Schluss gekommen war:
„allerdings bin ich sehr bestimmt geneigt zu glauben,

dass man an Lungentubereulosc Erkrankte im Anfangs-
stadium mit Kreosot heilen kann, darin soll aber nicht

der Schwerpunkt meiner Mittheilung liegen, sondern da-

rin, dass man sehr, sehr vielen Tuberculosen durch
Kreosotgebrauch ausserordentlich nützen kann, denn das
weiss ich, das kann ich verbürgen," war ich im Februar
1891 in der Lage, in meiner Abhandlung: „Ueber Er-

satz und Ergänzung der Koch'schen Behandlung der
Lungentubereulosc durch meine Kreosotbehandlung" zuerst

den sicheren Nachweis zu liefern, dass man mittelst

grosser Dosen Kreosot (1 bis 2 g pro Tag), nicht nur
initiale, sondern auch länger dauernde und schwerere
Formen vollkommen und dauernd heilen kann, wobei es

mir von besonderer Wichtigkeit erschien, angeben zu

können, dass von den 17 dort vorläufig mitgetheilten Hei-

lungen sich 8 an Kranken erreichen Hessen, die mehr
oder minder schwer erblich belastet waren." —

In genanntem Artikel der klinischen Wochenschrift
bringt nun Sommerbrodt aus der Reihe der Kranken,
welche seit dem Februar dieses Jahres wegen Lungen-
und Kehlkopftuberculose in seine Behandlung traten, eine

Anzahl von Beobachtungen, einmal, um Belege beizu-

bringen für die relativ rasch heilende Wirkung seiner

Kreosotbehandlung in Anfangsstadien der Krankheit, an-

dererseits, um zu zeigen, was selbst bei anscheinend ver-

zweifelterSachlage diese Behandlung noch zulcisten vermag.
„Weit entfernt davon zu glauben, — sagt Sommer-

brodt — dass man in jedem Fall helfen wird, muss ich

aber wiederum meiner durch praktische Erfahrung ge-

wonnenen Ueberzeugung Ausdruck geben, dass das Kreosot

in hohen Dosen (1—4 g pro Tag) für unzählige Kranke
ein ausgezeichnetes, bis jetzt von keinem anderen er-

reichtes Heilmittel in erster Linie die Lungen-
tuberculose ist, und aussprechen, dass ich, gegenüber der

auf spärliche, negative Thierversuche sich stützenden

theoretischen Ablehnung desselben als Heilmittel gegen
Tuberculose, einer Aeusserung von Kirchhoff eiugedenk
bin: Wenn Theorie und Praxis sich nicht decken, hat

die Praxis immer recht!"

Was die Dosirung des Heilmittels anbetrifft, so habe
ich schon 1887 geschrieben: „Je mehr Kreosot pro die

vertragen wird, desto besser die Wirkung;" leider habe

ich damals geglaubt, die von der Pharmakopoe erlaubte

Maximaldosis von 7a g pro Tag nicht überschreiten zu

dürfen. Jetzt gestattet sie als Maximaldosis doch we-
nigstens 1 g pro Tag, aber auch dies ist unbedingt viel

zu wenig, ich muss vielmehr die Herren Collegen dringend

dazu auffordern, sich absolut nicht von der Pharmakopoe
beschränken zu lassen, sondern bei Kranken von mehr
als 10 Jahren als Anfangs- und Minimaldosis 1 g pro die

zu verwenden und dieselbe oft und erheblich (bis zu 4 g)
zu überschreiten, wenn sie volle Erfolge haben wollen.

Die Verantwortung für diesen Ratli übernehme ich

durchaus, weil ich selbst seit 4 Jahren aus dem Nicht-

beachten dieser Regel nicht nur niemals einen Nachtheil

entstehen sah, sondern weil vielmehr lediglich durch mein
Ueberschreiten der erlaubten Dosirung das Kreosot erst

zu einem wirklichen Heilmittel gegen Tuberculose ge-

worden ist." —
Es folgen nun Krankengeschichten, denen Sommer-

brodt vorausschickt, dass alle aufgeführten Kranken aus-

schliesslich Kapseln ä 0,1 Kreosot (c. Ol. jec. aselli) ge-

braucht haben; keiner erhielt daneben noch irgend ein

anderes Medicament.

Was lehrt uns die Tertiärflora Chiles? — Zu
derselben Zeit, in welcher Chile, der bisher aufstrebendste

und solideste Freistaat Südamerikas, in Folge des Krieges

die Augen der Welt auf sich zog, Hess die Senckenberg-

sche naturforschende Gesellschaft zu Frankfurt a. M. eine

Arbeit friedlichen Inhalts erscheinen*), welche insofern

von wissenschaftlichem Werthe sein dürfte, als sie uns

zum ersten Male einen Einblick in die tertiäre Pflanzen-

welt dieses Landes gewährt. Das ist umsomehr hervor-

zuheben, als eine grosse Anzahl Arbeiten bisher wohl
Aufschluss über die Tertiärfloren besonders Europas,

dann aber auch der Vereinigten Staaten Amerikas und
verschiedener Gebiete Asiens, Afrikas und Australiens

gegeben hatten, das grosse Südamerika aber in dieser

Hinsicht eine terra incognita geblieben war. Diese

Lücke musste um so fühlbarer sein, als ja die

Paläophytologie, soweit sie die unserer Zeit nahestehenden

Formationen betrifft, als Grundlage für die Lehre von

den Pflanzenwanderungen und der derzeitigen Verbreitung

über dem Erdenrund seit einiger Zeit dient, über welche

Verhältnisse zu Anfang dieses Jahrhunderts noch mehr
oder weniger Dunkel ausgebreitet lag.

Dass es endlich auch in Südamerika dämmert, denn

von Licht kann noch lange nicht die Rede sein, hat man
dem unermüdlichen Eifer des Herrn Dr. Ochsenius in

Marburg, der während seines zwanzigjährigen Autent-

haltes in Chile eine grosse Anzahl vorweltlichcr Pflanzen-

*) H. Engelhardt: Ueber Tertiärpflanzen von Chile. Abh. d,

Senokenb. naturw. Ges. Bd. XVI. Mit 14 Tafeln.



Nr. 51. Naturwissenschaftliche Wochenschrift. 519

reste sammelte, zu danken. Es konnten 100 Arten, die

sich auf 67 Gattungen und 38 Familien vertheilen, nach-
gewiesen werden. Alle Sippen überragen an Species-

zahl die Laurineen, ihnen folgen die Myrtaceen, Rubia-
ceen, Dilleniaceen, Farne, Apocynaceen und Papilionaceen;
die übrigen sind ihnen hierin untergeordnet. Bei 82 Arten
gelang es mit Hülfe der Herbarien zu Göttingen, Berlin

und Dresden, sowie der dem Verf. in Dresden zu Ge-
bote stehenden kostbaren Bibliothek des als Botaniker
bekannten Königs Friedrich August die Verwandtschaft
mit lebenden Pflanzen nachzuweisen, während er bei den
übrigen wegen Unvollständigkeit der Versteinerungen nur
mögliche Beziehungen auszudrücken wagte. Wie es bei

fast allen tertiären Floren der Fall ist, so stellte sieh

auch bei diesem Material ein beinahe gänzlicher Mangel
an Früchten heraus; Blätter und immer wieder Blätter

boten sich dar. Bei dem Studium derselben zeigte sich

nun eine so grosse Achnlichkeit, ja eine völlige Ueber-
einstimmung mit solchen von Gewächsen des heutigen
tropischen Süd- und Mittelamerika, auch der im ameri-
kanischen Mittelmeere liegenden Inseln, dass man leicht

hätte geneigt sein können, die vor- und jetztweltlichen

Pflanzen, welche uns das Material zur Vergleichung ge-

liefert, als denselben Arten zugehörig anzusehen. Doch
muss man mit solchen Schlüssen höchst vorsichtig sein,

da wohl von den zugehörigen Früchten mit den Blättern,

nicht aber von den letzteren allein ein unanfechtbares
Urtheil gewonnen werden kann, hat sich doch mehrfach
gezeigt, dass fossile Pflanzen auf der einen Seite mit
recenten gleich waren, während sie auf einer anderen
sich wesentlich von ihnen unterschieden. Trotz alledem
wollen wir aber die auffallende Verwandtschaft der
Blätter von Pflanzen zweier zeitlich auseinandergehender
geologischer Perioden nicht von der Hand weisen, zumal
wenn sie eine gewisse, ja sehr nahe Zusammengehörig-
keit zu bekunden vermögen. Ist es nicht eigenthümlich,
dass die vorvveltlichen Reste nur mit solchen des heutigen
tropischen Amerika die grösste Aeknliehkeit zeigen und
dass wir, um solche aufzufinden, nicht zu anderen Erd-
gebieten greifen müssen? Muss es nicht auffallen, dass,

wo anderwärts Pflanzen mit ähnlichen Blättern gefunden
werden, diese von der Vergleichung ausgeschlossen
werden müssen, weil wohl zu beachtende Unterschiede
uns dazu zwingen? Und fassen wir nun nicht das ein-

zelne fossile Blatt in's Auge, sondern eine Gruppe von
Blättern, wo möglich alle, lassen wir vor unserem inneren
Auge die mit Hülfe unserer Phantasie reconstruirten Ge-
wächse, die ursprünglich einem, wenn auch grösseren,
Standorte augehört haben müssen, sich zu einer Pflanzen-
formation vereinigen, so bietet sich ein Bild, von dem
wir glauben, es schon einmal in einem Buche gesehen
oder wenigstens von ihm gelesen zu haben.

Vor uns schlägt das Meer seine Wellen, soweit wir
nur sehen können; hinter uns bekleidet der Wald den
langsam ansteigenden Boden, ein Wald, ganz anders ge-
artet als der unserer Heimath. Nicht in Reih und Glied
stehen seine Bäume, nicht sind sie nach Grösse und Alter
geordnet, sondern, wie es einem Urwald gebührt, linden
wir in ihm eine den Sinn verwirrende Vielheit der Formen,
ein im Anfang des Betrachtens uns berauschendes und
berückendes Durcheinander, ein Hoch und Niedrig, ein

Dick und Schmächtig, ein Dicht und Locker neben ein-

ander, da eine Lichtung, dort ein undurchdringliches,
düstere Schatten werfendes Dickicht. Doch je länger
wir auf ihn schauen, je mehr er für uns den Charakter
des Fremdartigen verliert, umsomehr vermögen wir ihn
zu fassen, überragt ja im Blattwerk die Lorbeerform alle

übrigen Gestalten, ragen Fächerpalmen nur vereinzelt
hervor, während Baumfarne erst in bedeutenderer Höhe

ihre Wedel ausbreiten und Bäume mit gefiederten Blättern
gesonderte Plätze behaupten. Es hält uns nicht länger;
wir müssen in sein Inneres dringen, um ihn ganz zu er-
kennen. Wh» wählen als Eingangspforte das von Geröll
und Saud gebildete Ufer eines Flusses. Nach dem Meere
treten uns Zamia, Ardisia, Psittacanthus und Thouinia
entgegen, weiter hinauf lenken Ampelodaphne, Goeppertia,
Camphoromoea und andere Lauraceen, Omphalia, Alla-
manda, Myristica, Anona, Teeoma, Arthante- und Gom-
phiagesträueh, da und dort dickbäuchige Bombaceen und
manch andere Pflauzen unsere Augen auf sich. Seit-
wärts biegen wir ein in das anliegende Gebiet. Wie
ganz anders da! Anfangs noch ziemlich licht, verdichtet
sich bald der Wald; düsterer wird das von Blatt zu
Blatt, von Ast zu Ast, von Stamm zu Stamm geworfene
Licht der Sonne; schwerer wird es, vorzudringen. Da
liegen durch hohes Alter gestürzte und vom Sturme ge-
fällte jüngere Stämme, Modergeruch um sich sendend,
von krautartigem Blechnum und anderen niederen
Pflanzen überwuchert, in Unordnung umher. Mitten aus
ihnen heraus senden Glieder der Gattungen Coussapoa,
Mespilodaphne, Apocynophyllnm, Psittacanthus, Coussarea,
Tetraplandra, Zanthoxylon und zahlreiche Arten von Casea-
ria ihre Stämme, während, wo der Boden von den Pflanzen-
ruinen frei geblieben, kleine Bäume und Sträucher sich breit
machen, solche von Aerodiclidium, Nectandrophylluin,
Styrax, Psychotria, auch Psidium und wie sie sonst
heissen mögen; anderwärts wieder tritt Pteris gesell-

schaftlich auf. Und dazu kommt, dass viele Baumstämme
mit Adiantum und anderen Pflanzen bedeckt sind, an
weiteren eine Art von Doliocarpus und andere sich hinauf-
schlingen, mit ihren schöuen Blüthcn sie prächtig ver-
zierend, Lauraceen aber Antidaphne als Schmarotzer von
ihren Zweigen herabblicken lassen. Da und dort ist die

Luft von Mochusgeruch erfüllt, sie verräth uns den
Moschusbaum, eine Art von Moschoxylon, während ein

widerlicher Gestank uns von einer Ticorea weichen lässt.

An einzelnen Palmen, deren grüne Fächerblätter uns ent-

zücken, am Bestände einer Sequoia, deren Nadelwerk
dem der Sumpfcypresse ähnelt, vorüber, erreichen wir
hervorragende Felspartieen, die die Sonne nach dem Alles

befruchtenden Regen bald wieder trocknet; auf ihnen
breitet Ephedra ihre dünnen Aeste aus, steht eine Pcrsea
neben Styrax und anderen das Trockene liebenden Ge-
wächsen, und je mehr wir weiter dringen, immer mehr
neue Erscheinungen, Farnbäume, den Cyatheen täuschend
ähnlich, vielleicht zu ihnen gehörig, was wir nicht zu
entscheiden vermögen, weil wir sie steril vorfinden, neue
Lauraceen, Maytenus, Tetracera u. a. m.

So ungefähr gaukelt uns die Phantasie den Wald,
der vor Menschengedenken an des heutigen Chiles West-
küste stand, vor. Ist es nicht, als würden wir in das
jetzige tropische Südamerika versetzt, wo auch die Ver-
bindung verschiedenster Vegetationsformell zu einem
Ganzen zusammengewirkt ist, wo Gegensatz an Gegensatz
sich reiht? Und dazu dieselben Familien, dieselben
Gattungen! Wären mehr Arten am Strande oder an
Bächen und Flüssen vertreten gewesen, die ihre Blätter

und Früchte zum Meere trieben, um wieviel vollständiger
würde unser Bild sich gestalten können. So müssen wir
uns, an die unvollständige Ueberlieferung der Natur nur
zu sehr gewöhnt, mit dem Eindruck, dass der Charakter
des tertiären chilenischen Waldes sich mit dem des
recenten vom tropischen Südamerika deckt, zufrieden
geben.

Aber sollten wir dabei stehen bleiben? Muss uns
nicht auffallen, dass die Vegetation Chiles im Laufe der
Zeit sich bedeutend gewandelt hat? Woher der ge-

waltige Unterschied, der klatfende Gegensatz? Die
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Pflanzen, von welchen uns die tertiären Ablagerungen

von Coronel und Lota an der Bucht von Arauco reden,

könnten unter jetzigen Verhältnissen sich nicht mehr an

dieser Stelle behaupten. Nicht allein ist es- die Abnahme

der Wärme, die in diesem Gebiete, wie in vielen anderen

seit jener Zeit stattgefunden bat, ganz besonders ist es

die der Feuchtigkeit, welche die Pflanzen zu ihrem Ge-

deihen bedurften. Was aber bewirkte diese? Es sind

die Anden, welche die vom atlantischen Ocean

kommenden, mit Feuchtigkeit geschwängerten Passat-

strömungen an sich stauen und abkühlen lassen, dass sie

ihren Reichthum an Wasser der Ostseite allein abgeben,

wobei ihre Westseite leer ausgeht. Wenn aber in früherer

Zeit Chile an reichlichen Niederschlägen gesegnet war,

so konnte auch das Andengebiet damals nicht die Höhe

gehabt haben, die es jetzt besitzt, worin uns auch die

Jura- und Kreideschichten des Gebirges bestärken, es

musste so niedrig sein, dass die Passate über dasselbe

hinwegzustreichen vermochten, Westen und Osten gleich-

massig segnend. Es kann sie also erst später erlangt

haben und musste die Pflanzenwelt, um die es sich hier

handelt, vor der Erhebung zum Hochgebirge leben, also,

da, wie allgemein angenommen wird, diese zur Miocän-

zei't stattfand, während des Oligocaen oder Eocaen.*)

Nun aber sagten wir oben, dass wenigstens ein

Theil der Pflanzenwelt, die zur Zeit das tropische

Amerika ihr Heim nennt, mit der genannten fossilen in

engster verwandtschaftlicher Beziehung stehen müsse,

woraus die Frage folgt, wie die Nachkommen von ihren

ursprünglichen Sitzen zu ihren heutigen Siedelungen

gekommen seien. Da muss nun zunächst betont werden,

dass Südamerika während des älteren Tertiär drei

Landschaften zeigte, das heutige Andengebiet, das Hoch-

land von Guiana und das brasilianische Gebirgsland; das

Uebrige war Alles vom Meere bedeckt. Inwieweit sich

deren Pflanzenwelt von einander unterschied oder sich

nahekam, inwieweit alle drei bei der Bevölkerung des

späterhin von dem Meere verlassenen und allmählich

getrockneten Bodens betheiligt waren, ist uns noch mit

Dunkel verhüllt, wir können uns vorläufig nur auf die

uns bekannt gewordene Tertiärflora beziehen. Sie nahm

im äussersten Westen der Andeninsel ihren Platz ein,

während die, welche die Abstammung von ihr in ihrem

äusseren Gepräge behauptet, den Theil des heissen Süd-

amerika östlich desselben Eilandes behauptet, zum Theil

auch in Centralamerika, ja sogar auf dem von diesem

gegen die alte Welt hiugelegenen Iuselmeere. Ueber die

während des Mioeän emporgehobenen Anden kann sie

unmöglich ihren Weg genommen haben; es kann dies,

wenn sie überhaupt hier entstanden sein sollte, nur am
Küstengelände hin nach der Ostseite der Insel der Fall

gewesen sein, wo ganz dieselben Lebensbedingungen wie

auf der westlichen
1

"
bestanden. Sollte es aber umgekehrt

geschehen sein, so thut dies auch nichts zur Sache,

würde es doch nur sagen, dass auf beiden Seiten die-

selben Pflanzen sich ausgebreitet hätten. Als nun das

damalige atlantische Meer allmählich sich zurückzog, das

Land Schritt für Schritt vorging, Flüsse dasselbe durch-

furchten und auslaugteu, ward den Pflanzen Gelegenheit,

weiter und weiter nach Osten zu wandern, nur da, wo
sieh ihnen unüberwindbare Hindernisse entgegenstellten,

wurde ihnen Halt geboten. Nach Norden zu, wo der bis

zum Mioeän befindliche, Nord- und Südamerika trennende

Meeresstreifen von einer dieselben verbindenden Land-

brücke abgelöst war, musste die Auswanderung ebenfalls

ihren Weg nehmen können und nach Süd und West hin

*) Vergl. „Ueber das Alter der südamerikanischen Anden";

„Natunv. Wookenschr." Bund VI Nr. 39.
i

waren ihr durch das Meer unüberschreitbare Schranken
gesetzt. Bis zu welcher Höhe sie ohne Schädigung bei

der langsam vor sich gehenden Hebung des Gebirges
getragen werden konnten, vermögen wir nicht genau zu

beantworten, wohl aber können wir annehmen, dass es

bis zu gewissen Höhen geschehen sein mag, was die noch
jetzt auf solchen der Ostseite befindlichen Bestände tro-

pischer Pflanzen bekunden; dass über dieselben hinaus

aber ihr Aussterben stattfinden musste, wenn sie sieh

nicht in die tiefen schützenden Thäler zu retten vermochten,

in denen sie bei weiter fortschreitenden Erhebungen im
Vcrhältniss zu diesen immer tiefer zu wandern imstande

waren. Die Natur treibt keine Leistenarbeit, sie hat der

Wege eine grosse Anzahl, auf welchen sie ihre Ziele

erreicht, auch auf dem Wege der Pflanzenverbreitung.

Da dienen die Vögel mit ihrem Darm und Gefieder,

andere Thiere durch ihr Woll- und Borstenkleid, der

Wind und das Wasser, ja gewisse Vorrichtungen an
Pflanzensamen selbst und manches Andere.

Wir wollen hier nicht darauf eingehen, bei welchen
Arten und Gattungen die eine oder andere Methode an-

gewendet worden sein mag und wollen nur betonen, dass

der Wind bei den Farnen der thätigste Factor war und
dass die Strom- und Fluss-Niederungen für die übrige

Vegetation die Lebensbedingungen am besten boten. Von
grossen Hindernissen, von schwerem Kampf um das Dasein

kann bei der weiteren Ausdehnung kaum geredet werden,

da die Pflanzen im neuen Gebiete ja keine Bewohner
vorfinden konnten, die, um ihr Recht, ihren Besitz zu be-

haupten, hätten streiten können, höchstens an den Grenz-

gebieten, wo auch von anderer Seite her Einwanderungen
stattfanden. So war es ihnen leicht gemacht, immer
grössere Strecken einzunehmen, wenn auch nicht zu er-

obern, und ihre Natur möglichst beizubehalten, bis sie

ans Meer vordrangen und durch dessen Strömungen ihre

Kinder, die Früchte und Samen, forttragen Hessen zu

entfernten Küsten und Inseln.

Wenn einstmals die Tertiärflora Amerikas so genau
gekannt sein wird wie die Europas, werden wir auch

über die Wanderungen aus anderen Gebieten, sei es nach

welchen Himmelsgegenden hin, unterrichtet werden und

wird sich uns die heutige Vertheilung der Vegetation des

heissen Amerikas nicht als ein Zufälliges, sondern als

Gesetzmässiges darstellen, werden wir nicht allein die

Thatsache, sondern auch ihre Ursachen bestimmen können.

H. Engelhardt.

Ueber „die Vögel der Madeira-Inselgruppe'* ver-

öffentlicht Herr W. Hartwig, nachdem er darüber be-

reits im Jahre 1886 in Cabanis' „Journal für Ornithologie"

eine hauptsächlich aus eigenhändigen Tagebuch-Notizen

bestehende Arbeit geliefert hatte, nunmehr im laufenden

Bande (1891) der „Oruis" eine zweite Arbeit, welche

mancherlei Mittheilungen von allgemeinerem Interesse

enthält. Wie viel es für einen gewissenhaften Forscher

selbst bei der Untersuchung eines nicht gerade grossen

und nicht eben schwer zu erreichenden Gebietes zu thun

giebt, erhellt daraus, dass seit 1886 dreizehn neue Vogel-

arten für Madeira nachgewiesen wurden. Die Zahl der

nunmehr auf der genannten Insel beobachteten Vögel be-

trägt 116, wird aber sicher noch steigen, da z. B. Dr.

König auf Teneriffa 139 Arten nachwies. Brutvögel

kennt man 31 auf Madeira, darunter als interessantesten

den „Canario de Terra," wie der wilde Cauarienvogel

(Serinus canarius L.) dort genaunnt wird, und den präch-

tigen Madeirafinken (Fringilla tintillou madeirensis Kg.),

den „Tentilhäo" der Madeirenser. Höchst bemerkens-

werth ist es, dass viele Vögel etwas kleiner und entweder

dunkler oder intensiver gefärbt sind als die entsprechenden
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mitteleuropäischen Formen, so der Stieglitz, der Hänf-

ling u. s. w. Ebenso beobachtete Herr H., dass die Vögel
in den gebirgigen, höher gelegenen Theileu der Insel

stärker, schöner gefärbt und bessere Sänger seien als die

Exemplare aus tieferen Lagen, gerade wie es bei uns

mit den Gebirgsvögeln und denen der Ebene der Fall

ist. Mehrere Arten unterscheiden sieh constant derartig

von den europäischen Formen, dass sie mit gutem Recht
als Subspecies angesehen werden dürften. Anerkennungs-
werther Weise unterlägst es jedoch Verf., diese Formen
mit neuen Namen zu belegen, um nicht das Gedächtniss
noch mehr zu beschweren, was ohnehin in Folge des in-

tensiven Studiums der Abänderungen der Arten von an-

deren Ornithologen genugsam geschieht. Wie bei uns

der sein nächtliches Revier durcheilende Uhu Veranlassung

gab zur Sage von der wilden Jagd, so finden wir Aehn-
liehes auf Madeira. Dort giebt es einen Ungliicksvogel

„Patagarro" oder „Estrapagado" genannt, welcher in

dunklen Frühlingsnächten von den Bergen zur See her-

unterkommt und durch seine eigenartige, unheimlich klin-

gende Stimme der Schrecken des abergläubischen Volkes
ist. Durch die Bemühungen des Padre E. Schmitz konnte

festgestellt werden, dass dieser Unglücksvogel der nor-

dische Sturmtaucher (Puffinus anglorum (Temm.Y) ist, was
bereits Herr II. und andere Autoren vermuthet hatten.

Der Vogel brütet nebst zwei Gattungsgenossen in Felsen-

spalten der Insel.

Im Allgemeinen zeigt die Vogelwelt Madeiras ein

weit mehr europäisches als afrikanisches Gepräge, gerade
wie die Flora der Insel. Diese enthält zwar viele An-
gehörige der Tropen, doch sind alle eingeführt und nicht

ursprünglich dort heimisch. Dr. Ernst Schaff.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Der ausserordentliche Professor der Philosophie an der Uni-

versität Berlin, Dr. K. Michelet, ist bei Gelegenheit seines
90. Geburtstages zum ordentlichen Honorarprofessor befördert
worden; ferner haben ihn die Philosophische Gesellschaft in Berlin,

sowie die Polnische Gesellschaft der Wissenschaften in Posen zum
Ehrenmitgliede erwählt. — Der ausserordentliche Professor der
Anatomie in Göttingen, Dr. W. Krause, hat sein Lehramt nieder-

gelegt. — Es haben sich habilitirt: An der Universität Wien Dr.
F. Ilildebrand für Philosophie, Dr. G. Jaeger für Physik. Dr.
A. Tauber für Mathematik und Dr. E Uli mann für Chirurgie;
in Strassburg Dr. C. Jacobi für Pharmacol. und Arzneimittel-
lehre. — Die London Royal Society hat verliehen die Copley-
medaille an den Professor der Chemie in Rom Cannizaro; die

Königl. Medaille an Professor Rücker für seine Arbeiten über
Magnetismus; die Davymedaille ausser an Professor V. Meyer
in Heidelberg an den Sohn des Bischofs Graves in Limerick. —
Der ausserordentliche Professor in der medicinischen Facultät der
Univ. Bonn, Dr. Emil Ungar, ist zum Medicinalrath ernannt
worden. — Prof. Dr. A. Engler, Director des botan. Gartens in

Berlin, ist zum auswärtigen MItgliede der Akademie der Wissen-
schaften in Stockholm ernannt worden.

Es sind gestorben: Am 27. November zu Neerpelt in Belgien,
74 Jahre alt. Chefingenieur Keelhoff, eine Autorität, auf dem
Gebiete der Wasserbaukunst; am 28. November im 77. Jahre
J. Prof. Schreiber, an der Thierärztl. Hochschule in München;
am 29. November zu München der frühere Prof. der Chirurgie
an der dortigen Universität, Dr. Franz Ch. v. Rothmund im
90. Jahre; am 30. November zu St. Petersburg im 52. Jahre der
Professor emer. der kaiseil. Militär-medicin. Akademie, Ed. Kar-
lowitsch Brandt, in Budapest der Sprachforscher und Ethno-
graph Paul Hunfalvy, 81 Jahre alt, in Berlin Geh. Reg.-Rath
v. Lossow vom kaiserl. Statistischen Amt, Referent, und Leiter
der Abtheilung für Handelsstatistik; zu Bonn der Ohrenarzt Dr.
Friedr. Eug. Weber-Liel, früher ausserordentlicher Professor
in Jena; am 1. December in Berlin der Militärhygieniker General-
arzt a. D. Dr. Alex Ochwadt, 78 Jahre alt,' und am 12. d. M.
in Berlin der Geologe J. W. Ewald, Mitgl. d. Akad. d. Wissenseh.

Mit Zustimmung des Sultans von Mascat hat die Indische
Landesvermessung eine mareographische Station in Mascat. er-

richtet. Im Anschluss hieran hofft man in kurzer Zeit noch ein

weiteres Observatorium für Tidenbeobachtungen in Bushire am
Golf von Persien errichten zu können.

Litteratur.
„Kometische Strömungen auf der Erdoberfläche und das

Gesetz der Analogie im Weltgebäude." Ueber die Kritik
meines Buches in No. 38 d. Bl. einige Worte zu äussern, will

ich nicht länger zögern. Der Recensent findet in meinem Buche
nur Tadelnswerthes.

„Es fehlt alle und jede Disposition." „Das Buch müsste aus
einem Gusse geschrieben sein." „Es besteht nur aus Apercus,
die nicht immer falsch sind, aber viel zu lose zusammenhängen,
um als ein Ganzes wirken zu können."

Diese Vorwürfe sind so allgemein gehalten, dass sie der Leser
der Kritik gläubig hinnehmen muss, weil sich für die Widerlegung
gar keine Angriffspunkte bieten. Das gewählte Fremdwort Apercus
wird im Deutschen wohl niemals von längeren Aufsätzen ge-
braucht, und das Buch enthält, neben kürzeren, solche von mehr
als 10 Druckseiten. Jeder Aufsatz bildet ein in sich abgeschlossenes
Ganzes. Dagegen muss der Leser der Kritik glauben, das Buch
enthalte nur kurze Bemerkungen. Die Aufsätze sind nach der
Absieht des Verfassers passend geordnet Das Gesetz der Analogie
durchzieht alle als ein rother Faden und vereinigt sie zu einem
Ganzen. Welchen Zusammenhang sollen sie weiter haben, da sie

über hundert oft völlig verschiedene Gegenstände umfassen?
Dabei verbinden die Aufsätze oft verschiedene Thatsachen, von
deren Zusammenhang man bisher keine Ahnung hatte, und sie

bieten dabei dem Leser, der einigermassen die nöthigen Vorkennt-
nisse besitzt, keine Schwierigkeiten. Möglich, dass der Recensent,
hätte er das Buch geschrieben, die verschiedenen Aufsätze besser
geordnet gehallt hätte. Ich selbst vermag nicht zu erkennen,
was er mit seinen Vorwurf eigentlich meint, und ich glaube,
den Lesern des Buches dürfte es ebenso gehen. Allerdings habe
ich mehrmals Zusätze beigefügt, welche erst während des Druckes
zu meiner Kenntniss gelangten.

„Graf Pfeils eine Idee, dass ein Zusammenstoss der Erde mit
einem Kometen von besonderem Einfluss auf die Geschichte un-
seres Planeten gewesen sei, kann a priori natürlich nicht abge-
wiesen werden." „Seine sogenannten Rechnungen sind nur rohe
Schätzungen." „Das, worüber Verfasser strauchelt, ist seine

Meinung, dass er das Princip der Analogie folgerichtig verwendet.
Die Annahme von gewaltigen Katastrophen zur Erklärung der
Erdgeschichte fällt aber ganz aus der Analogie heraus." „Soll

denn bei jedem Planeten ein Komet als deus ex machina er-

scheinen, uin die Zustände zu schaffen, wie sie auf der Erde
herrschen?"

Nicht als einen deus ex machina, nicht als eine Hypothese
behaupte ich die Berührung eines Kometen mit der Erde, sondern
als ein Ereigniss, das bei der Dauer unseres Erdkörpers unfehlbar,

und zwar sehr oft, und ebenso bei jedem andern Planeten, bei

der Sonne und hei jedem Munde eingetreten ist. Hat man doch
über die Wahrscheinlichkeit eines solchen Zusammentreffens Be-
rechnungen angestellt, als man noch von der Zertrümmerung eines

Planeten träumte, woraus die Asteroiden entstanden wären! — Ich
benutze sogar beim Monde die Analogie zur Erklärung der nur
beim Vollmonde sichtbaren, so räthselhaften hellen Streifen. Wenn
alle Genealogien, meines Wissens, die ganz unzweifelhafte
That sache kometischer Berührungen einfach unberücksichtigt
lassen, so spricht dieses nicht gegen solche, sondern bekundet eben
nur die Leichtfertigkeit, mit der die „Wissenschaft" unbequeme
Thatsachen behandelt. Hätte Recensent einen Augenblick die

Wah rscheinlichk eitsrec. Imung berücksichtigt und mein Buch
mit einiger Aufmerksamkeit gelesen, so würde er mir den Vorwurf
nicht gemacht haben, „es falle die Annahme einer kometischen
Berührung der Erde aus der Analogie".

„Der Standpunkt, den die Geologie seit Ch. Lyell einnimmt,"
erklärt die wichtigsten Fragen nicht. Ich nenne als Beispiel nur
einen frostfreien Polarwinter, wie ihn doch die Erde gekannt hat,

ferner die nordischen Strandlinien und vieles andere. Dass die

„sogenannten Rechnungen" — sie würden allein ein kleines Buch
füllen: ich spreche mich darüber auf Seite 2—3 des Buches aus —

,

dass diese Rechnungen nur „Schätzungen" sein können , liegt in

der Natur ihres Gegenstandes. A. v. Humboldt ist über den Werth
solcher Rechnungen — vergleiche das Motto — anderer Ansicht
als der Recensent.

Sollte der von mir durchgeführte Nachweis der Gleichartigkeit

der Atmosphäre der Sonne mit der unserer Erde in einigen Theilen
unrichtig sein — was ich in Erwartung des Nachweises nicht

glaube, so beweist meine Ausführung mindestens unwiderleglich,

dass die Flammenschicht von dem festen Sonnenkörper durch
einen sehr grossen, mindestens 35400 geogr. Meilen weiten Zwischen-
raum getrennt ist: ein Umstand auf den man bisher nicht ge-

achtet, hat.

Der Versuch, die Sündfhithberichte aus Sturmfluthen "der
anderen Ueberschwemmungen zu erklären, ist durchaus ungenügend.
Die Flut.h hat in Sibirien auf Höhen von 270 Fuss Elephanten-
heerden zusammengetrieben und dort ertränkt (Seite 60), soweit
reicht, auch eine Erdbebenwelle nicht. Uebrigens bilden diese
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Berichte nur einen der Beweise, auf denen ineine Behauptung
fusst.

„Der Herr Verfasser wird nicht erwarten, dass hier Punkt
für Punkt ihm alles widerlegt werde." Recensent wird sieh selbst

sagen müssen, dass er nicht eine einzige meiner Behauptungen
durch Gründe — und darauf kommt es eben an — widerlegt

hat. Er stellt mir nur Ansichten gegenüber, die ich als unrichtig

nachgewiesen habe. In der Wissenschaft gilt jedoch nur eine

Autorität der Thatsachen und der Gründe, und eine solche glaube

ich für mich in Anspruch nehmen zu dürfen.

Mein Buch enthält, wie gesagt, über hundert oft völlig ver-

schiedene Gegenstände, darunter solche, an die sich bis jetzt

nicht einmal die Hypothese herangewagt hat. Unter allen diesen

Gegenständen findet der Recensent nur ein Apercu von fünfzehn

Zeilen über weisse und graue Wolken (Seite 186). worauf er die

Leser der „Naturw. Wochensch." bedingungsweise aufmerksam
macht! — Hätte Recensent das ganze Buch, auch die Vorreden
durchgelesen, so konnte ihm nicht der Umstand entgangen sein,

dass mehrfach die wichtigsten Entdeckungen der Neuzeit voraus-

verkündigt und dann durch spätere Entdeckungen bestätigt worden
sind;*) und es wäre eine Pflicht der Gerechtigkeit gewesen, dieses

Umstandes lieber zu gedenken, der den Auffassungen des Buches
doch wohl einigen Werth verleiht, anstatt ihn einfach todtzu-

schweigen. Es lässt sich wohl nicht verkennen, dass Recensent
dem Buche nicht freundlich gegenüber gestanden hat.

L. Graf von Pfeil.

Der vorliegenden Auslassung des Grafen Pfeil haben wir gerne
Raum gegeben, um dem Herrn Verfasser zunächst dadurch zu

zeigen, dass wir ihm bezw. seinem Buche keineswegs, wie er

wähnt, unfreundlich gegenüberstehen.
Ich habe das Buch mit ganz besonderer Aufmerksamkeit ge-

lesen, einmal, weil es in so reichem Masse meinen Widerspruch
erregte und dann — weil es eben so geschrieben ist, wie es ge-

schrieben ist. Wenn man dieses Buch, dem — ich muss es wieder-

holen — jede Disposition, jede systematische Einheitlichkeit fehlt,

nicht mit ernstester Aufmerksamkeit liest, dann wird man überhaupt
nicht wissen, was Graf Pfeil will. Auch die Vorreden habe ich

gelesen, zu meiner Freude erst nach beendeter Leetüre des Werkes,
als mein Urtheil über dieses bereits feststand. Denn diese

Vorreden mit ihren, einer zu sehr ausgeprägten persönlichen Em-
pfindlichkeit entsprungenen, Ausfällen sind ein sehr anerquickliches
Stück in dem Buche. Graf Pfeil übersieht eben leider ganz,

dass wir alle nur im Dienste der Wahrheit stehen; und dass kein
Recensent daran denkt, ihm zu nahe zu treten, wenn er nun einmal
nach seiner besten Ueberzeugung das Unrichtige und Verfehlte

an des Grafen Pfeil Buch nicht für gut und richtig erklären
kann. Im übrigen erledigt sich die obige Auslassung des Herrn
Verfassers hinreichend durch aufmerksame Leetüre meiner Re-
cension. Gravelius.

Emile Mathieu, Theorie de l'Elasticite des corps solides. Se-

conde Partie. Paris. Gauthier-Villars et r'ils. 1890. 1". Preis
9 Francs.

Dieser gegen "200 Seiten umfassende siebente Band des
„Traite de Physique mathematique'' enthält den zweiten Theil
der Theorie der Elasticität der festen Körper, über deren ersten

wir in Bd. VI No. 18 dieser Wochenschrift eingehend berichtet

haben; er ist zugleich der letzte, den Mathieu noch kurz vor seinem
Hinscheiden publicirt hat.

In diesem Theile sind noch in höherem Maasse als in dem
ersten Theile der Theorie der Elasticität der festen Körper eigene
Untersuchungen Mathieu's niedergelegt, die er zum Theil in

grösseren Abhandlungen bereits früher veröffentlicht hatte und
deren wissenschaftliche Bedeutung von der Fachwelt Anerkennung
gefunden hat. Die vier Capitel, in welche der Band sich gliedert,

behandeln nach einander ,,Ondes sonores et vibrations des tiges",

wobei der Verfasser auch die Uebereinstimmung der theoretischen
Resultate mit den experimentellen nachweist, dann „equilibre d'e-

lasticite et mouvement vibratoire d'une lame courbe", also einen
Gegenstand, den Mathieu bereits im Jahre 1882 in einer wichtigen
Abhandlung im Journal de l'Ecole Polytechnique, cahier 51, be-

handelt hatte; hierauf folgt ein Capitel „sur le mouvement vi-

bratoire des cloches". das eine Wiedergabe der ausserordentlich
wichtigen Ergebnisse enthält, die Mathieu in einer Abhandlung

*) Solche Fälle sind auf Seite 1, 4, 31 und 34 angeführt.

in demselben Hefte des genannten Journals veröffentlicht hatte
und welche damals durch ihre Neuheit sehr überraschten; in dem
letzten Capitel wird das Elasticitätsgleichgewicht eines recht-
winkligen Prismas behandelt, dessen Grundflächen gegen zwei
absulut starre parallele Mauern gestützt sind, wobei vorausgesetzt
wird, dass die auf die Seitenflächen ausgeübten Drucke längs der
Länge des Prismas nicht variiren. Auch dieses Problem hatte
Mathieu bereits früher, allerdings für einen weniger allgemeinen
Fall, behandelt und zwar in dem Cahier XLIX des Journal de
l'Ecole Polytechnique. Die Wichtigkeit dieses Problems ist be-
sonders von Lame, Lecons sur la theorie mathematique de 1' elas-

ticite. betont worden; es gelang diesem Forscher aber nicht, die

Lösung dieser Frage zu finden und selbst ein von ihm veranlasstes
Preisausschreiben der französischen Academie für die Lösung des
fenannten Problems hatte kein Ergebniss; aus diesen Angaben
ürfte die Bedeutung der Mathieu'schen Untersuchung besser er-

hellen als aus einer näheren Analyse der zu überwindenden sub-
tilen Schwierigkeiten. Dass dieses Problem auch eine hervor-
ragend praktische Wichtigkeit hat. leuchtet ohne weiteres ein.

Indem wir von dem Mathieu'schen „Traite" Abschied nehmen,
können wir nicht umhin, nochmals aufs lebhafteste zu bedauern,
dass dieser ausgezeichnete Forscher vor der gänzlichen Vollendung
seines Werkes abgerufen worden ist, und dass er in seinem Vaterlande
bei Lebzeiten nicht die volle Würdigung gefunden hat, zu der ihn
seine Leistungen so hervorragend berechtigten. Indessen enthalten
diese sieben Bände den grössten, wichtigsten und zugleich schwie-
rigsten Theil der mathematischen Physik und wir wünschen, dass
dieselben in Deutschland recht weite Verbreitung finden und der
Strenge in der mathematischen Physik Freunde schaffen möchten;
dass aus der Beschäftigung mit den Mathieu'schen Untersuchungen
auch eine Förderung der Wissenschaft fliessen wird, bedarf kaum
des Hinweises, Mathieu selbst giebt sowohl Anregungen zu weiteren
Forschungen als auch ein Muster der Behandlung.

Inbezug auf die Ausstattung müssen wir gestehen, dass die

selbe unübertroffen und auch unübertrefflich ist; was Druck,
Letternschnitt und Papier anbetrifft, können sich nur die theuersten
deutschen Werke mit diesen vorzüglichen französischen Ausgaben
messen, die dabei ungewöhnlich wohlfeil sind. Es ist noch nicht
genügend anerkannt worden, dass Firmen wie Gauthier-Villars et

Fils um die Förderung der Wissenschaft ebenso viel Verdienste
haben als mancher Forseher. A. G.

E. Glinzer, Lehrbuch der Elementar- Geometrie. Erster Theil:
Planimetrie. 4. verbesserte und vermehrte Auflage. 8". Ver-
lag von Gerhard Kühtmann, Dresden 1891.

Das Glinzer'sche Werk hat seit seinem Erscheinen im Jahre
1879 den ungetheilten Beifall der Lehrerwelt und der Kritik ge-
funden, und es besitzt in der That Vorzüge vor vielen Büchern
derselben Richtung, welche das ihm gespendete Lob als durchaus
gerecht erscheinen lassen. Als Lehrer der allgemeinen Gewerbe-
schule und der Schule für Bauhandwerker in Hamburg hat der Ver-
fasser besondere Rücksicht auf eine möglichst einfache und ver-

ständliche Behandlungsweise des Lehrstoffs genommen; vielfach —
und das ist für Schulen der genannten Art ungemein wichtig und
förderlich — ist auf die in den verschiedenen Gewerben vorkommen-
den Anwendungen geometrischer Lehren hingewiesen worden. So
heisst es beispielsweise, nachdem eine Ebene definirt worden ist:

„So wird in der That untersucht ob eine Fläche eben ist: Der
Tischler, der Zimmerer legt die gerade Kante einer Leiste überall

und in jeder Richtung auf und sieht zu, ob nirgends Zwischen-
räume zwischen Kante und Fläche bemerkbar werden," u. s. w.

Auch die Berechnung^- und Constructionsaufgaben haben
vielfach ein der Praxis entlehntes Gewand. Ausser den im Texte
gegebenen Aufgaben sind noch 300 Aufgaben in einem Anhange
vereinigt, die reichlichen Uebungsstotf darbieten. Die Aufgaben
sind mit grossem Geschick ausgewählt worden, auch finden wir
einige, die wir sonst nicht in dergleichen Lehrbüchern bemerkt
haben, die aber besonders interessant sind ; wir erwähnen hier-

unter diese: eine grade Linie durch ausschliessliche Verwendung
von Kreisbögen zu halbiren, sowie die angeblich von Napoleon I.

herrührende Aufgabe: den Mittelpunkt eines Kreises (oder Kreis-
bogens) mit ausschliesslicher Anwendung des Zirkels zu finden;

ferner enthält der Anhang eine sehr hübsehe Annäherung an den
Kreisumfang durch Construction, von Prof. Schubert herrührend,
Aufgaben über Bing's Kreiswinkel u. s. w.

Hinsichtlich der Ausstattung lässt das Buch nichts zu wünschen
übrig; Druck, Abbildungen und Papier sind gut. A. G.

Inhalt: Prof. Dr. Klunzinger: Die Fischfauna der Schweiz nach Fatio. — 64. Versammlung der Gesellschaft deutscher Natur-
forscher und Aerzte in Halle a. S. vom 21. bis 25. September 1891. V. — Mittheilungen über die Heilung der Tuberculose durch
Kreosot. — Was lehrt uns die Tertiärflora Chiles? — Die Vögel der Madeira-Inselgruppe. — Aus dem wissenschaftlichen Leben.
— Litteratur: Kometische Strömungen auf der Erdoberfläche und das Gesetz der Analogie im Weltgebäude. — Emile Mathieu:
Theorie de l'Elasticite des corps solides. — E. Glinzer: Lehrbuch dm- Elementar-Geometrie.

Verantwortlicher Redakteur i. V.: Astron. Harry Gravelius, Berlin SW., Zimmerstr. 94, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein in Berlin. —
Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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Ebenso entstehen aus den Elementen 3 durch noch
mehr zunehmende Verdichtung die Elemente 6, nämlich

6. Rb; Sr; Y- Zr; Nb: Mo; ¥11,6,

wo Vllfi ein noch unbekanntes Element mit einem Atom-
gewicht von etwa 99 bezeichnet.

Zu diesen sieben Elementen, welche also auf der

sechsten Verdichtungsstufe stehen, gesellt sich noch Reihe 7,

als directer Abkömmling von 4, nämlich

7. Ru; Rh; Pd.
Die Reihen 5, 6 und 7 bilden zusammen die dritte

Generation. Die folgende Stufe umfasst die durch weitere

Verdichtung aus 5 entstandenen Elemente 8, nämlich:

8. Ag; Cd; In; Sn; Sb; Te; Jd,

die darauffolgende die aus 6 hervorgegangenen Elemente 9,

namhch
g (Jg; ^ ^ ^ ^ p^ V]J^

welche auf der neunten Stufe stehen und wo VII,9 ein

noch unbekanntes Element bezeichnet.

Von den Elementen der fünften Stufe stammt aber
noch durch erheblich stärkere Verdichtung, als bei 8 statt-

fand, die Stufe 10 ab:

10. Sm; 11,10; Gd; Tb; V,10; Er; VI1,10,

wo mit 11,10, mit V,10 und VIIJO drei unbekannte Ele-

mente bezeichnet sind.

Ihr zur Seite steht die durch weiter fortgesetzte Ver-

dichtung' aus 6 hervorgehende elfte Stufe, nämlich

11. Dp; Yb; 111,11: IV, 11; Tu; Wo; MI,11,
wo mit 111,11; IV,11 und VIF,11 drei unbekannte Elemente
bezeichnet sind.

Die Elemente der achten, neunten, zehnten und elften

Stufe gehören also zusammen in die vierte Generation.

Ihnen gesellen sieh zu die Elemente 12, welche durch
weitergehende Condensation aus 7 entstanden, nämlich:

12. Os: Ir; PL
Die fünfte und letzte Generation umfasst hingegen

nur die Elemente der dreizehnten und vierzehnten Ver-

dichtungsstufe, nämlich die Abkömmlinge von 8:

13. An; Hg; Tl ; Pb; Bi: VI,13; ¥11,13,

wo VI,13 und V1I13 zwei noch unbekannte Elemente
bezeichnen, und die Abkömmlinge von 9:

14. 114; 11,14; 111,14: Th; V,14; U; V11J4,
demnach fünf unbekannte Elemente neben Thorium und
Uran.

Hiermit ist der Stammbaum der Elemente
schlössen.

Uebersichtiich zusammengestellt geben die fünf Gene-
rationen mit den vierzehn Verdichtungsstufen, welche den
vierzehn Stufenzahlen entsprechen, die in nebenstehender

Spalte folgende Stammtafel.

In diesem geschlossenen System der irdischen Elemente
erkennt man ohne weiteres die sämmtlichen allgemein

anerkannten Familien des natürlichen Systems von Men-
delejeff wieder, aber sie sind hier in einen causalen,

und zwar genetischen Zusammenhang gebracht, während
sie bisher ohne inneren Grund nur nebeneinander standen

Die Atomgewichte.

Zwar liegen von zweiundsiebzig Elementen Atom-
gewichtsbestimmungen vor, aber die für die seltenen Erd-

metalle (Neodym Nd, Praseodym Pr, Samarium Sm oder

Sa, Gadolinium Gd, Terbium Tb, Erbium Er, Decipium Dp.
Ytterbium Yb) erhaltenen Zahlen sind nicht so genau wie
die übrigen. Auch sind die für Kobalt (58) und Nickel (59)

hier angenommenen Werthe nur provisorisch.

Wenn man aber die auf die sieben Stämme in

der angegebenen Weise vertheilten Atomgewicbtszahlen
betrachtet, so findet man darin nichts, was der Abstam-
mung der schweren Elemente von den leichten wider-

spräche. Selbst wenn das Verhältniss der Anzahl der

abge-

scbweren Elemente zu der der leichten sich erheblich

mehr von der Einheit entfernte, als es der Fall ist, würde
der Hypothese nichts entgegenstehen. Denn es handelt

I.
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Stufe 1 und 9. Stufe 1 und 8.

I. Cs — Li
IL Ba — Be

III. La - Bo
IV. Ce — C
V. Nd - N

VI. Pr —

15,7

16,0

15,9

16,0

15,8

15,9

I.

IL
III.

IV.

V.

VI.

VII.

^9
Cd
In
Sn
Sb

Te

Jd

Li = 7

Be = 7

Bo = 1

C = 7

Ar = 7

0=7
P7 = 7

14,4

14,7

14,7

15,1

15,1

15,7

15,4

Stufe 1 und 12.

IL 0s - Be= 11.
IV. I; — C = 11.
VI. P< — = 11 •

17,5

16,5

16,2

Die erste und die mittlere Generation.

I.

Stufe 1 und 6.

Rb -- Li = 5-15,7
IL Sr - - Be == 5 • 15,7

III. F />'<> = o • 15,6

IV. Z>- - C 5 15,7

V. Nb - - N = 5 • 16,0

Stufe 1 und 5.

I. Cu - Li = 4
Be == 4IL Zn

III. «« Bo = 4
IV. Ö« — C

VI. M) 5 • 16,0

V. As
VI. &

— Ar

-

= 4
= 4
= 4

VII. £»• — Fl

14,1

14,0

14,7

15,1

15,2

15,7

15,2

Stufe 1 und 7.

IL Rh - Be = 6-15,4
IV. PÄ — C =6- 15,2

VI. Pd - = 6 15,1

Die erste und die zweite Generation.

Stufe 1 und 3.

I. Ea - - Li = 2 • 16,05

IL fW - Pe = 2-15,5
III. Sc — Bo = 2 16,5

Stufe 1 und 2.

I. iVa — L» « 1 • 16,02
IL Mg Be == 1 • 15,2

III. M - Bo= 1-16,0

IV.
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64. Versammlung der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte in Halle a. S.

vom 21. bis 25. September 1891.

vi.

Den letzten Vortrag der 3. allgemeinen Sitzung,

Freitag den 25. September, hielt der bekannte oraitho-

logische Schriftsteller Dr. Karl Russ- Berlin: „Ueber
nationalen und internationalen Vogelschutz".
Seit einem halben Jahrhundert tritt uns der Vogelschutz

als eine immerhin bedeutungsvolle Kulturbestrebung, wenn
auch nur auf einem verhältnissmässig kleinen Gebiet ent-

gegen. Die Verringerung aller unserer Vögel durch die

Kulturverhältnisse, die Urbarmachung jeder möglichen

Ackerstrecke, das Ausroden von Gebüsch und Hecken, das

Niederschlagen aller alten Bäume, vor Allem die haar-

sträubende Massenvernichtung, welcher in den Ländern
am Mittelmeer, in Italien und Südfrankreich, in Griechen-

land unsere Waldvögel erliegen, sind allbekannt, und
kein namhafter Erfolg gegenüber diesem Missbrauch ist

bisher erreicht.

Wie der Waldschutz so ist auch der Vogelschutz

eine Notwendigkeit. Als vor Allem zur Berathung einer

gesetzlichen Regelung des Vogelschutzes im Jahre

1884 zu Wien unter dem Protectorate des Kronprinzen

Rudolf von Oesterreich der erste internationale Ornitho-

logen-Kongress zusammentrat und seine Beschlüsse dem
k. k. Minister des Aeussern in Wien unterbreitete, glaubte

man hoffen zu dürfen, dass der Massenfang der Mittel-

meerländer nun nicht mehr so lange dauern würde. Die

gefasste Resolution ist aber auf dem Papier geblieben.

Mai dieses Jahres, zu Pfingsten hat in Budapest der

zweite Ornithologeu-Congress stattgefunden. Dort stellte

Dr. Russ gleichzeitig im Namen von 17 ornithologischen,

Vogel- und Thiersehutzvereinen folgende Anträge:

1) „Im internationalen Interesse liegt es, für alle

nützlichen Vögel die Zeit der Brut als Schonzeit

festzusetzen.

2) Jeder Massenfang von kleinen nützlichen Vögeln

für Nahrungs- und Putzzwecke ist verboten.

3) Geschossene oder sonstwie erlegte kleine nütz-

liche Vögel dürfen nicht verkauft werden."

Die Vorschläge des „Deutschen Vereins zum Schutz

der Vogelwelt" und des „ornithologischen Vereins in Wien"
wurden zurückgezogen, die Anträge Russ wurden abge-

lehnt, und der zweite Ornithologen-Cougress, der im All-

gemeinen wenig beachtet worden ist, aeeeptirte nach

Antrag seines Referenten, des Delegirten der Königl.

Ungarischen Regierung Sectionsrath Maday für ein inter-

nationales Uebereinkommen als Grundlage jene. Prinzipien,

denen in der zwischen Italien einerseits und Oesterreich-

Ungarn andererseits zu Stande gekommeneu, (am 23. No-

vember 1875 in Rom und am 5. November in Budapest

unterschriebenen Declaration und dem dazu gehörigen

Protokoll vom Jahre 1876) Ausdruck gegeben war; d. h.

nach Ansicht des Redners: der Beschluss fiel ins Wasser.

Die König]. Ungarische Regierung hat mit dem Antrag

Maday eine gar ernste Pflicht übernommen, denn sie ist

gleichsam beauftragt, jene bis dahin nur auf dem Papier

vorhandene internationale Vereinbarung lebensvoll, bezw.

ausführbar weiter auszubauen.
An jener Vereinbarung, auf deren Grunde jetzt die

gesammte gesetzliche§Regelung des internationalen Vogel-

schutzes stehen soll, an die man sich auch in dem nach

langen, schwierigen Berathungen im März 1888 endlich zu

Stande gekommenen und trotzdem keineswegs befriedi-

genden Vogelschutzgesetz für das Deutsche Reich an-

lehnte, übte der Vortragende eine scharfe und dem An-
schein nach wohl berechtigte Kritik. Die Bestimmungen
jener Declaration sind entweder nicht zur Ausführung ge-
kommen, oder sie sind in gewissen Punkten wohl zu
widersinnig, mindestens überflüssig. Gesetzliche Bestim-
mungen der Art sollten stets möglichst klar gefasst werden:
die Aufzählung der Fangvorrichtungen und Fangweisen
aber ist vom Uebel wie manches andere in der Verein-
barung, denn die Fänger erfinden immer neue Weisen.
Aehnlich steht es mit dem „Vogelschutzgesetz" für das
Deutsche Reich. Den wirklichen lebensvollen Anschluss
an jene Vereinbarung zwischen Italien und Oesterreich-
Ungarn hat man von vornherein verfehlt durch die Bei-

behaltung des Krammetsvogelfangs und die Gestattung
des Ausraubens der Kibitznester.

„So lange Ihr Nordländer nützliche Vögel, sowie
Vogeleier als Leckerei verzehren dürft, habt Ihr kein
Recht dazu, den Vogelfang bei uns im Süden, wo die

kleinen ein Volksnahrungsmittel bilden, unterdrücken zu
wollen".

Dieser Einwand der Südländer hat zwar nur zum
Theil Berechtigung, denn ein wirklickes Volksgericht bilden

die kleinen Vögel mit Polenta in Italien gegenwärtig
nicht mehr: immerhin macht der leidige Krammetsvogel-
fang den internationalen Anschluss des deutschen Vogel-
schutzgesetzes unmöglich, während er im Uebrigen weder
in Hinsicht des Ertrages für den Jäger und Förster noch
als Nahrungsmittel unentbehrlich ist. Ueberdies liegt der
Vogelfang am Mittelmeer zumeist an uns: wir sind es,

die die kleinen Vögel kaufen.

Obwohl es im Art. II der Vereinbarung zwischen
Italien und Oesterreich-Ungarn heisst, dass das Zerstören

und Ausheben der Nester und Brutkästen überhaupt, das
Wegnehmen der Eier und das Fangen der jungen Vögel ver-

boten sei, so schlägt, ganz abgesehen von den Kibitz-

eiern, das deutsche Vogelschutz-Gesetz aller Humanität
ins Gesicht, indem es das roheste Verfahren der Ver-

nichtung, selbst wenn Eier und Junge in den Nestern
liegen, gestattet, da alle Vogelnester, welche in und an
Gebäuden sich befinden, ohne weiteres von den Besitzern,

deren Kindern, Dienstboten u. A. ausgeraubt und zerstört

werden dürfen. Wenn man die Stellen, an welchen
Schwalben durch Schmutzerei lästig werden, mit einer Auf-

lösung von grüner Seife in Wasser einige Male bestreicht,

so können sie ihre Nester dort nicht anbringen; selbst

die zudringlichen Spatzen kann man fernhalten, wo sie

nicht nisten sollen, wenn man ihre Schlupfwinkel einige

Male mit Petroleum auspinselt.

Die Aufzählung der Fangweisen und Vorrichtungen

hat das Reichsgesetz überflüssiger und schädlicher Weise
der Declaration nachgeahmt. Würde die Fangzeit den
besonderen klimatischen Verhältnissen jedes Landes ent-

sprechend festgesetzt sein, würden Vogelfaugscheine nur

nur an zuverlässige achtbare Leute verabfolgt werden, so

könnte dadurch dem allerschlimmsten Unfug gesteuert

werden, dass nämlich der Vogelfang jetzt als Gesetzes-

übertretung von den allerärgsteu Strolchen betrieben wird.

Denselben völlig zu unterdrücken würde wol ausser dem
Bereich der Möglichkeit liegen: denn zunächst wurzelt er

als Liebhaberei für Stubenvögel, als „berechtigte Eigen-

tümlichkeit im ganzen Volke"; der Stubenvogel hat aber

so bedeutsame ethische und erziehliche Beziehungen, dass



Nr. 52. Naturwissenschaftliche Wochenschrift. 527

es ein schweres Unrecht sein dürfte, diese aus dem
Volksleben verbannen zu wollen. Bei geregeltem Vogel-
fang würde die arge Thierquälerei der Strolche wegfallen;
auch würde dann kein wesentlicher Sehaden an den frei

lebenden Vögeln verursacht werden, denn der Fang für

die Liebhaber bedarf bekanntlich nur der Männchen,
welche im Freileben bei weitem überwiegen.

Ein fast unglaublicher Missgriff des deutschen Vogel-

schutzgesetzes liegt in der Aufzählung der Vögel, welche
als völlig oder doch überwiegend schädlich zu jeder Zeit,

auch wenn sie Eier und Junge in den Nestern haben, zur

Tötung und Vernichtung, Abschuss und Fang freigegeben

sind. Jetzt wird immer ein Vogel nach dem andern
als schädlich hingestellt, behufs Ausrottung geächtet,

selbst die Haubenlerche, weil sie hier und da wenige
Saatkörner rupft. Unbegreiflich ist es, dass man alle

Arten von Waldtauben, die nicht nur zierliche und an-

muthige Vögel, sondern auch geschätztes Wildbret sind,

zu den geächteten mitzählt. Auch bei Saatkrähe und
Dohle ist es noch keineswegs nachgewiesen, dass sie

überwiegend schädlich sind, was man nicht einmal von
der Raben- oder Nebelkrähe mit Sicherheit behaupten
kann, da nach ihrer Ausrottung jedenfalls die Mäuse-
plage vielerorts bedeutsam zunehmen würde. Ungerecht
ist die Aechtung des kleinen Würgers, der kleinen Wasser-
hühner und Seeschwalben; selbst die völlige Ausrottung
des kleinen Sperlings wäre es innerhalb der Grossstadt,

wo er doch keinerlei Schaden verursachen kann. Die

Liste der schädlichen, zu ächtenden Vögel im deutschen

Vogelschutzgesetz bedarf dringend der Durchberathung
und Richtigstellung seitens erfahrener und unparteiischer

Sachverständiger, wie überhaupt dieses ganze Reichs-

gesetz. Es ist unmöglich, ein stets und allgemein-

nützliches Verzeichniss der nützlichen und schädlichen

Vögel auszuarbeiten, wie in Wien beschlossen wurde.
Wildtaube, Saatkrähe, Dohle miissten als gesuchtes Wild
zu bestimmten Zeiten abgeschossen werden können. Aber
auch der Abschuss, die Brutvertilgung der als entschieden

schädlich angesehenen Vögel darf keineswegs von Jeder-

mann, sondern nur von amtlich angestellten Sachver-

ständigen, also ausreichend unterrichteten Personen, be-

wirkt werden. Alle Schwalben, die Nachtigall, der Wie-
dehopf, vielleicht auch der als Bienenfeind vielfach gc-

zcholtene Wendehals sind allenthalben, also international

su schützen, obwohl auch sie zeit- und örtlichkeitsweise

einmal Schaden verursachen können; die Meise bedarf
als Stand- und höchstens Strichvogel nur des nationalen

Schutzes, auch der neuerdings bedeutsam angefeindete

Specht ist bei uns stationär, kann also durch deutsches

Gesetz ausreichend geschützt werden. Vom ästhetischen

Standpunkt aus ist es wünschenswert!!, dass man allen

Vögeln Schutz angedeihen lasse, so lange ihre Brutzeit

währt, selbst den sogenannten schädlichen, geächteten.

Solle eine lebensfähige, internationale Vereinbarung nicht

erreicht werden, so muss man wenigstens die überwiegend
nützlichen Vögel schützen. Wir können nicht mehr, wie
bisher, allein nach dem engherzigen Standpunkte der Be-

urtheilnng ihrer Nützlichkeit und Schädlichkeit die Vögel
allesammt betrachten, sondern wir müssen sie auch vor-

zugsweise von einem ganz andern, dem ästhetischen Ge-

sichtspunkte aus ansehen : die ganze uns umgebende Na-
tur würde unendlich todt und' öde erscheinen, wenn sie

nicht durch die Vögel belebt wäre; es würde ein schwerer
Verlust für das heimische Naturleben und damit für uns

selbst und namentlich für unser Familienleben sein, wenn
die zunehmende Verringerung der uns umgebenden Vögel
einen sehr hohen Grad erreichen sollte.

Am Schluss dieser Berichterstattung über die in den

allgemeinen Sitzungen gehaltenen Vorträge mögen noch

einige Worte über die zukünftige Organisation unserer

Naturforseherversammlungen gesagt sein.

Wie der Vorsitzende Gcheimrath Prof. Dr. His-
Leipzig in dem Vorwort zum neuen Statuten- Entwurf,*]

welches der Vorstand in der Geschäftssitzung, Mittwoch

den 23. September der Naturforscherversammlung unter-

breitete, hervorgehoben hat, muss das in den Statuten

allerdings kaum andeutungsweise zum Ausdruck gebrachte

Bestreben der Gesellschaft dahin gerichtet sein, sich mit

den bestehenden Faehgesellschaften in organische Ver-

bindung zu setzen, wodurch die Gesellschaft sichere und
natürliche Wurzeln gewinnen wird; für die Vereine aber

liegt in der Verbindung mit der Hauptgesellschaft der

grosse Vortheil, dass sie über das Interesse des blossen

Specialistenthums hinausgehoben und sich der Aufgaben
der grösseren geistigen Gemeinschaft, zu welcher sie

zählen, bewusst werden. Zwei dieser Vereine haben
auch schon in Halle im Anschluss an den Naturforscher-

tag ihre Sitzungen abgehalten: die „Gesellschaft deutscher

Mathematiker", und wie auch früher die „Deutsche bota-

nische Gesellschaft", deren Generalversammlung Donners-

tag den 24. September abgehalten wurde und gemeinsam
mit der Abtheilung 4 (für Botanik) tagte.

Das Gold schien auch den Naturforschern ein Nibe-

lungenhort zu werden: Der Besitz eines eigenen Ver-

mögens, Ueberschuss der Einnahmen über die Ausgaben
bei der Berliner Versammlung von 1886 ist den Natur-

forschern bisher noch nicht recht zum Segen geworden.

Von damals datiren die inneren Fehden, Statutenkämpfe

u. s. w., an denen die Naturforschertage letzter Zeit

krankten: hoffentlich hat der in Halle bei mehr als drei-

stündiger Debatte berathene und im Wesentlichen ange-

nommene, neue Statutenentwurf des gegenwärtigen Vor-

standes, wie die neu beschlossene Geschäftsordnung

diesen juristischen Fragen und Debatten endlich ein Ziel

gesetzt. Aus den losen Versammlungen der früheren

Zeiten ist durch die Heidelberger Beschlüsse von 1889

zum Zweck der Erwerbung eines eigenen Vermögens
eine fester organisirte, mit Korporationsrechten ausgestat-

tete Gesellschaft geworden, die selbständig in den Gang
des wissenschaftlichen Lebens eingreifen und die Be-

arbeitung grösserer Aufgaben ebenso unterstützen, wie

anregen soll. Die Umwandelung der Versammlung in

eine Gesellschaft hat sich aber nicht ohne Widerstand

vollzogen, und das passive Widerstreben scheint noch

nicht ganz zur Ruhe gekommen zu sein, denn ein unver-

hältnissmässig grosser Theil der deutschen Naturforscher

und Aerzte hat sich bis heute von der Gesellschaft fern

gehalten. Der Ansicht, Virchow, der hauptsächlich für

die Heidelberger Beschlüsse verantwortlieh gemacht wird,

habe bei der Neuorganisation nur für sich und das Ueber-

gewicht Berlins arbeiten wollen, ist dabei durch die Er-

klärung Virchows der Boden entzogen, er werde das

Amt eines Vorsitzenden nicht annehmen, und dürfte jene

Meinung durch die Wahl Leipzigs zum Sitz der Gesell-

schaft vollends als erledigt zu betrachten sein. Wenn
die British Association for the Advancement of Sciences

gegen 5000 Mitglieder zählt und die noch junge franzö-

sische Gesellschaft nicht minder stark ist, so erscheint

es. wie der Vorstand mit Recht hervorhob, als völlig ab-

norm, dass eine Gesellschaft, die die Gesaunntheit aller

derjenigen darstellen soll, welche sich in Deutschland um
Naturforschung und Medicin kümmern, es noch nicht

einmal zu vollen 700 Mitgliedern gebracht hat. Möge

*) Wir haben den Entwurf seinem Inhalte nach mitgetheilt,

und als einen Fortschritt begrüsst in der „Naturw. Wochenschr."
Bd. VI, No. 25, vom 21." Juni 1891. Red.
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man über die Zweckmässigkeit der Heidelberger Be-

schlüsse denken, wie man wolle, jedenfalls, führte Ge-

heimrath His aus, wäre eine jetzige Wiederäuflösung der

neuen Gesellschaft, die nun einmal als juristische Person

mit eigenem Vermögen besteht, als eine Bankerotterklä-

rung wissenschaftlichen Gemeinsinns in Deutschland zu

bezeichnen.

Der jetzige Vorstand hat seiner Zeit nach Aufstellung

eines neuen Statuten-Entwurfs, Gegenvorschläge von allen

Mitgliedern der Gesellschaft erbeten, und einige der ein-

gesandten Anträge auch in seinen Entwurf aufgenommen.
Im Ganzen hat die Vorlage des Vorstandes die Billigung

der Versammlung gefunden. Die Hauptverschiedenheit

des neuen Statuts von dem Heidelberger besteht in

folgendem:

1) Der Kreis der Aufnahmefähigkeit wird dahin er-

weitert, dass in gewisser Weise Allen, welche überhaupt

für Naturforsehung und Medizin Interesse haben, der Ein-

tritt offen steht.

2) Bei Leitung der Gesellschaft ist in dem „wissen-

schaftlichen Aussehuss" dem Vorstande eine grössere An-

zahl Mitglieder zur Seite gestellt, da ausser dem Vorstande

auch die früheren Vorsitzenden der Gesellschaft und die

durch die Geschäftsordnung bestimmten Abgeordneten der

Abtheilungen dem Aussehuss angehören.

3) Die Leitung der bleibenden Gesellschaftsauf-
gaben und die der Jahresversammlungen werden ausein-
andergehalten: erstere fällt dem Vorstande und dem
wissenschaftlichen Ausschusse zu; die Jahresversammlungen
sollen dagegen, wie früher, von den Geschäftsführern
geleitet werden, welche ja auch bei deren Veranstaltung
die Hauptmühe und Verantwortlichkeit tragen.

4) Während das Statut möglichst kurz und übersicht-

lich die Grundlagen der Gesellschaft, für welche eine
längere Dauer angenommen werden darf, feststellt, hat
man einen Theil des früheren Statuteninhalts, Bestimmungen
über Bedürfnisse, die mit der Zeit wechseln, Gliederung
der Abtheilungen u. s. w. in einer besonderen, leichter

zu ändernden Geschäftsordnung untergebracht.
Mit Recht feierten Geheimrath v. Bergmann beim

Festmahl im Stadtschützenhause am Mittwoch ebenso wie
Geheimrath Knoblauch, der erste Geschäftsführer in

Halle, beim Schluss der Versammlung am Freitage.
Geheimrath His zu Leipzig für seine Bemühungen um
das neue Statut. Hoffen wir, dass das Werk des
ganzen Natarforschertages, wie es der Hallenser Veteran
der Naturforsehung bezeichnete, ein allseitig befriedigendes
und so wirklich ein dauerndes werde, dass das in Leipzig-

Geschaffene über Halle einen an Erfolgen reichen Weg-
nehme durch's ganze deutsche Vaterland. R. M.

lieber den falschen Gebrauch des Begriffs der
periodischen Function bei dem System der Grund-
stoffe. - - Der Genialität eines Mendelejeff ist es zu

danken,' dass wir jetzt die chemischen Thatsachen in ge-

wisser Hinsicht auf eine einheitliche Grundlage zurück-

führen können. Mendelejeff war es, welcher zuerst für

die Grundstoffe die Abhängigkeit der Eigenschaften
von ihrem Atomgewicht scharf betonte und ver-

schiedene Hindernisse, die damals noch der einheitlichen

Durchführung des Gedankens entgegenstanden, mit be-

wundernswürdigem Scharfsinn überwand. Das von Men-
delejeff begründete System wird auf Grund der von

Mendelejeff gebrauchten Bezeichnungen jetzt allge-

mein als das periodische System der Grund-
stoffe bezeichnet.

Der allgemeine Gedanke desselben ist von Mendelejett

in die Worte zusammengefasst worden, dass die Eigen-

schaften der Grundstoffe „in Form einer perio-
dischen Function" von dem Atomgewicht abhängen.

Diese Ausdrucksweise ist jedoch nicht richtig.

Es sei zunächst daran erinnert, was man in der

Mathematik unter einer periodischen Function versteht.

Wenden wir uns an ein Handbuch der algebraischen
Analysis, so finden wir folgende Erklärung:

„Manche Functionen besitzen (nämlich) die Eigenschaft,

dass sie nach einem gewissen Intervalle wieder
die Werthe annehmen, die sie früher schon ein-

mal gehabt haben, wie z. B. der Sinus, bei welchem
sin (2n -+- x) = sin (in -+- x) = sin (6n -+- x)= . . . .= sin x
ist; Functionen dieser Art heissen periodische, während
alle anderen, welchen die genannte Eigenschaft abgeht,

nicht periodische heissen. Das Kennzeichen einer

periodischen Function f(x) ist, dass es eine constante
Grösse a giebt, für welche

f(x) = f(a -4- x) = f(2a + x) = f(3a + x) =
wird, wobei man <t das Intervall oder den Index der

Periodicität nennen kann. Für f(x-) = sin x beträgt

dasselbe 2tt, für f(x) = tang x ist a = n. In der nie-

deren Analysis scheiden sich durch diese Eintheilung die

goniometrischen Functionen von den übrigen". (Schlömilch,

alge.br. Analysis III. Aufl. S. 15.)

Um zu zeigen, dass der Begriff der periodischen

Function bei den Eigenschaften der Grundstoffe nicht
zutrifft, genügen bereits einige Beispiele. Wir benutzen

dabei in üblicher AVeise die ganzzahligen Näherungswerthe
der Atomgewichte und beginnen mit Lithium = 7. Als

Intervall der Periode ist der Werth 16 zu nehmen. Steigt

das Atomgewicht um 16 Einheiten, so erhalten wir das
Atomgewicht des Natriums (23), bei weiterem Steigen um
16 Einheiten dasjenige des Kaliums (39). Bei allen drei

Elementen, welche chemisch zusammengehörig sind, ist

nun zwar die Werthigkeit = 1, aber schon beim weiteren

Steigen um das Iutervall 16 kommen wir gar nicht mehr
zu einem Alkalimetall, sondern zu einem ganz anderen
Metall mit andern Werthigkeitsverhältnissen: zum Mangan
[39 -|-16= 55]. Wollen wir zu den beiden nächsten

Alkalimetallen: Rubidium und Caesium gelangen, so be-

trägt das Intervall nicht mehr 16, sondern 3 X 16 = 48
Einheiten. Sobald aber die Constanz des Inter-

valls aufhört, ist auch der Begriff der perio-
dischen Function nicht mehr zu verwenden.
Gehen wir nun von der Werthigkeit zu anderen Eigen-

schaften, zu dem sog. Atomvolumen oder zu dem Schmelz-

punkt über, so entsprechen ihre Veränderungen erst recht nicht

dem Begriff der periodischen Function. Während bei der

Werthigkeit der Alkalimetalle mit dem Steigen des Atom-
gewichts derselbe Werth wiederkehrt, haben die Alkali-

metalle bekanntlich alle verschiedenen Schmelzpunkt,
verschiedene Atomvolumiua. Wenn man die Betrach-

tungen der vorstehenden Art auf die anderen Elemente
ausdelmt, so ergiebt sieh ganz allgemein : die Eigenschaften

der Grundstoffe sind keineswegs periodische Functionen

des Atomgewichts. Die Beziehungen haben vielmehr einen

complicirteren Charakter. Deshalb darfauch das Mendelejeff-
sche System nicht als ein periodisches System be-

zeichnet werden. Es genügt ja meist schon dasselbe als

ein „natürliches" System zu bezeichnen.

Dr. E. Nickel.
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der Gegenstand eingehender

Die Omorica-Fiehte [Picea Omorica (Panc.)]. —
Die Balkanhalbinsel beherbergt drei mit Rücksicht auf

ihre Verbreitung und ihre verwandschaftlichen Beziehungen
sehr interessante Nadelhölzer, nämlich die Omorica-Fiehte,

Picea Omorica (Panc), ferner die in der Herzegovina, in

Bosnien und den benachbarten Gebieten vorkommende Pinus
lencodermis Ant. und endlich die auf Montenegro, Albanien

und Bulgarien beschränkte Pinus Peuee Griseb. Die erst-

genannte ist in jüngster Zeit

Untersuchungen gewor-
den, deren Resultate so-

eben Dr. R. v. Wett-
Wien in den
der dortigen

veröffentlichte

der

Classe

stein in

Schriften

Akademie
(Sitzungsberichte

math. - naturw.

XC1X Band, 1. Abth. -

55 S., 5 Taf.). Wir ent.

nehmen dem Inhalte die-

ser Abhandlung Folgen-

des.

Die Omorica-Fiehte

ist schon habituell eine

überaus merkwürdige Co-

nifere. Sie weicht ebenso

durch ihren streng ge-

raden Wuchs, ihre lange

schmale Krone, wie durch

ihre bedeutende Höhe
bei geringem Querdurch-
messer von den zusammen
mit ihr vorkommenden
Fichten und Tannen ab.

Die Aeste sind sehr kurz,

dabei reich verzweigt und
bilden auf diese Weise
eine sehr dichte, schmal-

pyramidenförmige Krone.

Die systematisch wich-

tigsten Merkmale liegen

in dem Baue der Blätter

und Zapfen. Die erstereu

sind an dem vollkommen
entwickelten Baume lineal

und verhältiiissmässig

breit, stumpflich und auf

der Oberseite mit weissen

Furchen versehen. Die

Farbe derselben rührt

von einer die Spaltöffnun

Schlucht Crvene stiene in Südwest-Serbien. Ein zweites

kleines Verbreitungsgebiet auf dem Rhodope-Gebirgc in

Bulgarien ist durch F. Colin bekannt geworden. Die

Omorica-Fiehte bewohnt insbesondere felsige Gehänge,

doch auch hochgelegene Wälder, an beiden Standorten

die umgebenden Bäume weit überragend; die obere Ver-

breitungsgrenze liegt bei ca. 1600 m, die untere bei 700 m.

In Bezug auf die systematische Stellung ergiebt nun eine

genaue Abwägung aller Merkmale, dass die Omorica-

Fiehte nur zu zwei an-

deren Fichten nahe ver-

wandschaftliche Bezie-

hungen zeigt, nämlich zu

den niongoliseli-japanesi-

schen Arten Picea Glehnii

Schm. und P. Ajaneusis

Fisch. Dabei ist die Aehn-
lichkeit mit einer ge-

wöhnlichen Fichte (P.

excelsa) immerhin in eini-

gen wichtigen Merkmalen
eine so grosse, dass ein

genetischer Zusammen-
hang beider gedacht wer-

den kann.

Wenn schon das Vor-

kommen der zweifellos

zunächst stehenden Arten

im Nordosten von Asien

die Vermuthung nahe
legt, dass Picea Omorica
einst in Europa eine

grössere

sass, so

Verbreitung be-

wird diese Ver-

zur Gewissheit,

man die Verhält-

in Betracht zieht,

denen die Pflanze

lebt, wenn man
auf die fossilen

Reste Rücksicht

In ersterer Hin-

gen umgebenden Wachs-

und Srebrenica in Ostbosuien, die Umgebung der Drina-

Serbieu

weitere

klänge,

Gehänge des oberen Drinathales mit Picea Omorica.

Nach einer in der. Schriften des Vereins zur Verbreitung naturw. Kenntnisse
veröffentlichten Skizze von Wettstein's

schichte her; der Blatt-

unterseite fehlen Spalt-

öffnungen ganz. Gleichwie der morphologische Bau giebt

auch die Anatomie zahlreiche Unterscheidungsmerkmale
von den zunächst stehenden Arten.

Der Baum wurde 1876 von Paneic im südwestlichen

Serbien entdeckt, so dass man ihn Anfangs für eine

Characterpflauze der an Endemismen so reichen serbischen

Gebirge hielt. Ascherson machte zuerst auf das Vor-

kommen der Omorica-Fiehte in Bosnien (1877) aufmerksam
und bis zum Beginne des vorigen Jahres waren 3 weitere

serbische Standorte bekannt geworden. Auf einer im
Jahre 1890 nach Ostbosnien unternommenen Reise konnte

der Verfasser der genannten Abhandlung das Verbreitungs-

gebiet des Baumes feststellen; dasselbe umfasst ein wenige
Stunden weites Areal, die Bezirke Visegrad, Rogatica

in Wien

heutigen

muthung
wenn
nisse

unter

heute

ferner

Picea -

nimmt.
sieht ist insbesondere her-

vorzuheben, dass der

Baum iu seiner Heimath
ganz den Eindruck einer

wenig lebenskräftigen

Pflanze macht, da Nach-
wuchs überaus selten ist,

dass er heute nur in zwei

getrennten Arealen sich

findet, dass es endlich

erwiesen ist, dass noch
in historischer Zeit in

Waldbäume eine viel

Damit steht auch im Ein-

und Bosnien die

Verbreitung besassen.

dass der Volksname der Pflanze „Omorica" gegen-

wärtig noch weit über die Grenzen des heutigen Verbrei-

tungsbezirkes der Bevölkerung geläufig ist. Viel wichtiger

sind aber die fossilen Reste. Conwentz hat im Bernsteine

des Samlandcs Reste einer Fichte nachgewiesen, welche

mit den analogen Theilen der Omorica-Fiehte vollkommen
übereinstimmen, ferner constatirte Wettstein unter den

Pflanzeiiresten der interglaeialeii Höttinger Breccie eine

Fichte, die gleichfalls vollkommen ungezwungen als eine

jener nahe stehende sich deuten Hess. Aus den angeführten

Thatsachen ergiebt sich mit Sicherheit, dass in der Tertiär-

zeit und noch im Beginne des Diluviums in Mitteleuropa

Fichten von einem der Omorica ähnlichem Baue verbreitet
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waren, dass diese Fichten dann unter dem Einflüsse ungün-

stiger Klimaänderungen einerseits auf den Osten Asiens,

anderseits auf die Gebirge im Südosten Europas zurück-

gedrängt wurden. Wir kennen die Ursache dieser Verdrän-

gung in der Vergletscherung Mitteleuropas und es mag mit

Rücksicht darauf betont werden, dass das heutige Ver-

breitungsgebiet der Omorica -Fichte am Rande jenes

Areals liegt, welches während der posttertiaeren Eis-

zeiten umfangreichen Vergletscherungen ausgesetzt war.

Picea Omorica kann daher mit ziemlicher Sicherheit als

ein Relict der europäischen Tertiaerflora, als eine der

muthmasslichen Stammarten unserer Fichte augesehen
werden.

Unwillkürlich lenkt diese Betrachtung die Aufmerk-
samkeit auf jene nicht wenigen Pflanzen, die pflanzen-

geographisch und systematisch ganz ähnliche Verhältnisse

wie P. Omorica zeigen. Dabei soll ganz abgesehen
werden von Pflanzen wie die bekannten Ramondia-,
Haberlea- und Jankaea-Arten der Balkanhalbinsel, und hin-

gewiesen werden auf die zahlreichen am Süd- und Ost-

rande der Alpen und auf den Gebirgen des europäischen

Orientes heimischen Arten, die ohne nähere Beziehungen
zu den ihnen heute geographisch nahe stehenden Arten

der Flora dieser Gebiete ein so characterisches Gepräge
verleihen und ihre nächsten Verwandten fernab im Osten

Asiens oder in Nordamerika haben. Arten, wie Daphne
Blagayana, Stellaria bulbosa, Scopolia Carinthiaca, Wald-
steinia ternata, Wulfenia Carinthiaca, Rhus Cotinus seien

beispielsweise genannt.

Wenn sich nun auch für diese Pflanzen oder manche
derselben unschwer erweisen lässt, dass sie als Zeugen
der Tcrtiaerzeit oder wenigstens als directe Abkömmlinge
solcher anzusehen sind, so ist diese Thatsache nicht so

von Bedeutung, wie die, dass gerade diese Pflanzen einen

Rückschluss auf den Character der Gesammtflora, der sie

heute angehören, zulassen. Wenn sich für eine grössere

Zahl von Pflanzen, welche heute im Süden und Osten

der Alpen vorkommen, der Nachweis erbringen lässt,

dass sie als Reste einer früheren Flora anzusehen sind,

dass sie, um dies praeciser auszudrücken, directe Abkömm-
linge tertiaerer Formen sind, dann liegt kein Grund vor,

weicher die Annahme hindern würde, dass auch für an-

dere in diesem Gebiete heimische Arten das Gleiche gilt,

dass wir überhaupt daselbst eine Flora von relativ höherem
Alter vor uns haben, die bei Besiedlung der nach dem
Rückgange der diluvialen Gletscher freigewordenen Ge-

lände eine wichtige Rolle spielte. Wir gewinnen da-

durch einen Anhaltspunkt, wohin wir unsere Aufmerksam-
keit zu lenken haben, wenn wir bei phylogenetischen

Forschungen über die mitteleuropäischen Pflanzenarten

solcheFormen suchen, die den Vorfahren der heute lebenden

ähneln. x.

Naturwissenschaftliche Studien auf Nowaja Semlja.
Der russische Naturforscher Nossilow hat in diesem

Jahre seine dritte Ueberwinterung auf Nowaja-Semlja
zum Zwecke naturgeschichtlicher Sammlungen und Beob-
achtungen vollführt. Nach einem in der „Nowaja Wremja"
veröffentlichten Bericht verliess er Archangel im Sommer
des vorigen Jahres, indem er ein nach seinen Plänen ge-

bautes Haus und einen meteorologischen Pavillon mit sich

führte. Das Haus wurde am westlichen Eingange der

Matoschkin Scharr, der Meerenge, welche die nördliche

Insel von der südlichen scheidet, aufgestellt. Bis zum
November unternahm Nossilow wiederholte Ausflüge in

einem Boote durch die Meerenge in das Karische Meer
hinein. Er sammelte Säugethiere, Vögel, machte Tiefen-

messungen und Küstenaufnahmen. Im November be-

gannen die Fröste und die einbrechende Polarnacht zwang

die Beobachter, auf ihrer Station zu bleiben. Der Winter
zeichnete sich durch ungewöhnlich heftige Stürme aus;
das Meer blieb die ganze Zeit bis zum Frühjahr eisfrei,

und selbst tief einschneidende Buchten froren nicht zu.

Besonders stürmisch waren der Dezember 1890 und der
Januar 1891; gleichzeitig traten ungewöhnliche Tempe-
raturschwankungen ein; innerhalb weniger Stunden stieg

die Temperatur von — 35° C auf -f-
3° C. Dabei fielen

solche Regenmengen, dass sich secartige Wasseransamm-
lungen bildeten und die Flüsse aufgingen. — Den ganzen
Winter über hielten sich viele Seevögel auf der Insel

auf, welche sonst nicht dort zu überwintern pflegten, wahr-
scheinlich waren sie durch Stürme verschlagen worden.
Durch die Kälte kamen viele um; auch zahlreiche Renn-
thiere und Polarfüchse gingen zu Grunde, da sich infolge

des Regens die Oberfläche der Insel mit einer Eiskruste
bedeckte, welche es den Thieren sehr schwer machte,
Nahrung zu finden. Sogar die Meeresthiere litten durch
die ununterbrochenen Stürme. Hunderte von Seehunden
erfroren auf dem Eise und die Fische lagen haufenweise
am Ufer.

Innerhalb der Station ging das Leben während des
ganzen Winters ruhig dahin. Niemand erkrankte am
Scorbut, und die wissenschaftlichen Beobachtungen konnten
regelmässig gemacht werden. Der Frühling war kälter

als die früher durchlebten und auch reich an Stürmen.
Erst gegen Ende Mai wurde es wärmer. Nach dem un-
gewöhnlichen Winter und Frühling folgte ein so rauher
Sommer, wie sich die Samojeden, die schon IT Winter
auf der Insel verlebt hatten, keines ähnlichen erinnern

konnten. Bis gegen Ende Juli stieg die Temperatur
nicht über

-f
5° C. Nebel, Regen, Frost und Schnee

wechselten ununterbrochen mit einander ab. Zahllose Vögel,
die hier nisten wollten, wurden im Juni auf ihrer Brut-

stätte vom Schnee bedeckt und gingen zu Grunde. Als
Nossilow im Juli die Station verliess, war noch über die

Hälfte des Wintereises vorhanden und die Seen, die Meer-
enge und viele Buchten mit Eis bedeckt. Der Reisende
hat eine reiche zoologische Sammlung mitgebracht. Nach
der Bearbeitung derselben gedenkt er die Halbinsel

Yalmal zu besuchen. K.

Abkühlung des Trinkwassers an Bord in den
Tropen. — Kapitän Ch. Le Moult von der Deutschen
Bark „Oscar" giebt zur Erreichung des genannten Zweckes
ein einfaches Mittel an, das, wie er meint, wohl vielfach

angewandt wird, aber vielen seiner Berufsgenossen noch
nicht genügend bekannt ist. Er schreibt: „Wenn ein

Schiff sich lauge in den Tropen aufhält, wird das Trink-

wasser in den Tanks und Fässern, selbst wenn diese sich

unter Deck befinden, oftmals lauwarm. Ich habe nun
schon seit lange, um den genannten Zweck zu erreichen,

sowohl für meinen eigenen Bedarf als für den der Leute,

einen sogenannten Wassersack aus Segeltuch im Gebrauch,

der mit Wasser gefüllt an Deck im Schatten, wo er am
besten dem Luftzuge ausgesetzt ist, aufgehängt wird.

In einem solchen Sacke kühlt das Wasser ganz bedeutend

ab und wird bei frischem Winde, selbst wenn die Luft-

temperatur 30° C. beträgt, geradezu kalt, so dass der

Genuss dessclbeu für den Menschen, der sich vor Hitze

kaum zu helfen weiss, eine wahre Erquickung ist. Meine
Offiziere und Leute sind stets froh, wenn sie solches

Wasser trinken können. Durch sehr geringe Mühe und
Kosten ist solcherweise jeder Schiffsführer in der Lage,
sich und seinen Leuten im gegebenen Falle eine Er-

quickung zu verschalten". (Mittheilung der Deutschen

Seewarte in den Annalen der Hydrographie und mari-

timen Meteorologie).
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Zur Härtung; von Gypsgussen giebt Professor

M. Dennstedt eine neue Methode an. Eine 15°, „-Lösung
von Kieselsäure, wie sie durch Konzentrireu der im Dia-

lysator erhältlichen oprozentigen im Glaskolben erhalten

werden kann, hat die Eigenschaft, schon nach kurzer
Zeit beim Stehen in einem offenen Gefäss zu gerinnen, in-

dem zunächst durch Verdunstung an der Oberfläche eine

Abscheidung von Kieselsäure stattfindet und diese sich

dann augenblicklich durch die ganze Masse fortpflanzt.

Lässt mau also einen Gypsguss mit solcher Lösung sich

vollsaugen und stellt ihn dann an einen massig warmen
Ort, so gerinnt die ganze Lösung im Innern des Gusses.

Man kann dies Verfahren nach jedesmaligem Trocknen
wiederholen, um die Menge der abgeschiedenen Kiesel-

säure zu vermehren. Schliesslich wird der lufttrockene

oder bei einer Temperatur von nicht über 40° getrocknete

Gegenstand in heiss gesättigte Baryuinhydratlösung von
60—70° eingelegt, mit lauwarmem Wasser abgespült und
an einem massig warmen Ort getrocknet. Auf so ge-

härteten Stücken kann man auch nach einem schon früher

beschriebenen Verfahren Färbungen hervorbringen, indem
man die Stücke vor der Behandlung mit Baryumhydrat
mit verdünnten Lösungen von Sulfaten tränkt und nach
nochmaligem Trocknen die Barytlösung einwirken lässt.

(Ber. d. Deutsch. Chem. Ges. XXIV, 2557). Sp.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Am 31. März 1892 vollendet Fritz Müller in Blumenau
(Brasilien) sein 70. Lebensjahr. Sein Name hat bei Allen,

welche der Biologie ihr Interesse widmen, den besten Klang.
Jeder von uns ist dem unermüdlichen Forscher zu Dank ver-

pflichtet, sei es, dass er durch dessen scharfsichtige Beobachtungen
neue Anregung empfing, oder dass er auch bei eigenen Arbeiten
in uneigennütziger Weise von ihm unterstützt wurde.

Wie durch zuverlässige Nachrichten bekannt geworden, hat
die brasilianische Regierung den greisen Gelehrten kürzlich seiner

Stellung als Naturalista viajante enthoben, weil derselbe aus

zwingenden Gründen abgelehnt hatte, den Ort seiner bisherigen
erfolgreichen Thätigkeit zu verlassen und nach Rio de Janeiro

überzusiedeln.*) Gerade jetzt, wo sein Adoptiv-Vaterland ihn mit
anverdienter Härte behandelt, wird es ihm doppelt wohlthuend
sein, wenn das Geburtsland, das ihm geistig stets die Heimat ge-

blieben ist. seiner Verdienste um die Wissenschaft gedenkt.
Diejenigen, welche mit uns der Theilnahme und dem Danke

für den verdienten Mann Ausdruck zu geben wünschen, bitten

wir, ihre Photographie in Cabinet- oder Visitenkarten -Format,
mit eigenhändigem Namenszuge versehen, nebst einem Betrage
von 5 Mark an Herrn Professor Dr. Magnus in Berlin W.,
Blumeshof 15, bis spätestens Mitte Januar 1892 einsenden zu
wollen. Die eingegangenen Potraits sollen, zu einem Album ver-

einigt, Herrn Dr. Fritz Müller als Ehrengabe übersendet werden.

P. Asch erson-Berlin; I. Boehm-Wien; F. Buchenau-Brcmen;
F. Cohn-Breslau; A. Engler-Berlin; B. Frank-Berlin; F. Hil-
debr and -Freiburg i. B.; A. Kerner von Maril aun-Wien;
L. Kny -Berlin; Henry Länge-Berlin; F. Ludwig -Greiz;

P. Magnus-Berlin; K. Müller-Halle; W. Pfeffer-Leipzig;
E. Pfitzer-Heidelberg; N. Pringshoim-Berlin; L. Radlkofer-
München; W. Schönl ank-Berlin; S. S chwendener-Berlin;
IL Graf Solms-Laubach-Strassburg i. E.; E. Stahl-Jena-
E. St rassburger-Bonn; W. Wetekamp -Breslau; R. von Wett-

stein-Wien; L. Wit tmack-Berlin; J. Wiesner-Wien.

Der ausserordentliche Professor der Veterinärwissenschaft an
der Universität Leipzig, Hofrath Dr. A. Zürn, ist zum ordent-

lichen Honorarprofessor ernannt worden. — An der tschech.

Universität Prag ist der Privatdocent Dr. F. Michl zum ausser-

ordentlichen Professor der Chirurgie ernannt worden. — An der
Königlichen Bibliothek in Berlin sind der bisherige Assistent

Dr. Reimann sowie Dr. Peter von der Paulin. Bibliothek in

Münster zu Hilfscustoden ernannt worden; als Hülfsarbeiter sind

eingetreten: Dr. W. Drexler aus Halle, Dr. K.Friese aus Kiel

und Dr. J. Kernte aus Göttingen. — Dem Observator am Astro-

phvsikalischen < »bservatorium Dr. Gustav M ii 11er ist das Prädicat

Professor beigelegt worden.

*) Vergl. Naturw. Wochenschrift Band VI S. 440. Red.

Es sind gestorben: Am 7. December in Bonn, 69 Jahre alt,

der Professor der Chemie an der Landwirtschaftlichen Hoch-
schule in Poppeisdorf, Dr. Moriz Frey tag; ferner, 81 Jahre alt,

der ausserordentliche Professor für innere Mediein und Arznei-
mittellehre an der Universität, Basel, Dr. I. Hoppe, und am
14. December in Breslau der Geologe Geh. R. Professor Dr.

Fe rd. Römer.

L i 1 1 e r a t u r.

Alexander Baumgarten, S.J., Nordische Fahrten. 1 . Island und
die Faröer. II Durch Skandinavien nach St. Petersburg.
Herdersche Verlagsbuchhandlung. Freiburg im Breisgau. 1889

und 1S90. — Preis 8 und 9 Mark.
In dem I. Bande begleiten wir den Verfasser von Kopenhagen

aus in den westlichen Theil der alt-skandinavischen Welt, nach
Schottland, nach den Orkneys und Faröern, an die Fjorde,

Gletscher und Lavafelder Islands. Im II. Band kommen die öst-

lichen Länderstrecken des alten Skandinaviens, die skandinavische
Halbinsel selbst, und die einst von ihr abhängigen Küstenländer
der Ostsee zur Darstellung,

Den Verfasser interessirt besonders das Geistesleben: das

religiöse, literarische und politische Leben des Volkes, das er uns
mit weitgehender Beachtung der Kulturgeschichte der berührten
Volksstämme in kenntnissreicher Weise enthüllt; die zahlreichen

guten Illustrationen (Bd. 1 bringt 1 Titelbild in Farbendruck,
36 Textbilder, 16 Tonbilder und' 1 Karte, Bd. II ebenfalls ein

Farbendruck, — 80 Toxtbilder und '22 Tonbilder) machen das Werk
besonders werthvoll und angenehm.

Findet auch der nordlandfahrende Naturforscher nicht seine

Rechnung in dem Werke, so wird er es doch, sofern er etwas poly-

historisch veranlagt ist, gern zur Hand nehmen, um so mehr als

sich der Verfasser— wie man bald sieht — bemüht hat, für

einen grossen Leserkreis zu sehreiben und sein persönlicher Stand-
punkt keineswegs in einer derartigen Weise hervortritt, dass sich

der Andersdenkende dadurch abgestossen fühlen könnte.

Ich füge noch hinzu, dass das Werk zwar populär geschrieben,

doch eine Bereicherung der wissenschaftlichen Litteratur darstellt.

Gustav Jäger, Dr. med., Prof. a. D., Ein verkannter Wohl-
thäter. Auch ein Beitrag zur Kennzeichnung der Scholastik.

Stuttgart 1891, Verlag von W. Kohlhammer. Preis 1,50 Mark.
Die vorliegende Schrift ist die Herausgabe der folgenden

drei, bei früheren Gelegenheiten erschienenen Schriften des Ver-

fassers: 1) Gleich und Aehnlich. Nothschrei eines misshandelten
Naturgesetzes. Stuttgart 1891; 2) Die homöopathische Verdünnug
im Lichte der täglichen Erfahrung und des gesunden Menschen-
verstandes. Stuttgart 1889; 3) Die Homöopathie. Urtheil eines

Physiologen und Naturforschers. Stuttgart 1888. Die letztgenannte

dieser Schriften ist ein Sonderabdruck aus der Oestcrreichischen

Monatsschrift für Thierheilkunde.

In allen drei Schriften behandelt der Verfasser in geistvoller

und gründlicher und zugleich durchaus verständlicher und volks-

tümlicher Weise die beiden zu einem zu vereinigenden Natur-
gesetze, welche als theoretische Grundlage der homöopathischen
Heilkunst dienen: das Gesetz „similia sinülibus" bezw. „aequalia

aequalibus"' und das Gesetz von der erhöhten inneren Wirkung
verdünnter Stoffe (das Gesetz der Verdünnung).

In der erstgenannten Schrift findet Jäger Gelegenheit, auf
die Koch'sche Entdeckung sowie allgemein auf das Ver-
fahren der Impfung einzugehen — Dinge, deren Wesen er in

äusserst klarer und treffender Weise erörtert. Besonders zu be-

tonen ist. dass er der erste war der (eben in dieser Schrift) eine

richtige Erklärung über die Natur und die Wirkungsweise des

Koch'schen Mittels (ich sage nicht: Heilmittels) abgab, noch ehe
Koch selbst etwas über die Natur des Mittels hatte verlauten

lassen. Auch der Name „Tuberculin" ist zuerst von Jäger ge-

braucht worden. Uebrigens nähert sich Professor Oskar Hertwig
in seiner neuesten Veröffentlichung über das Tuberkulin erheblich

den Jäger'schen Anschauungen. — Ich möchte es zum Schlüsse

dieser kurzen Erwähnung der entschieden beachtenswerthen und
meiner Meinung nach hervorragenden Schrift aussprechen, dass

Jeder, der ein von Einseitigkeiten freies Urtheil über irgend eine

Art des Impfverfahrens oder den Werth der allopathischen und
der bomöopatischen Krankenheilung abgeben will, Jäger"s Aus-
einandersetzung! n gelesen und erwogen haben muss; die Leetüre
wird zudem Freunden einer frischen, kräftigen und urwüchsigen
Schreibweise herzliches Vergnügen bereiten; Freunde der Wahr-
heit aber wird sie aufrütteln, wenn nicht begeistern.

Dr K. J. Jordan.

Laplace. Ivory, Gauss, Abhandlungen über die Anziehung
homogener Ellipsoide. (1782— 1812). Herausgeg. von Wangerin'.
Verlag von Wilhelm Engelmann. Leipzig 1890."— Preis 2 M.

Huyghens, Abhandlung über das Licht. Herausgegeben von
Lommel. — Wie oben. — Preis 2,40. M.
Die „Natur«. Wochenschrift' 1 hat es nicht versäumt, auf die
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hohe Bedeutung dieser Sammlung von Ostwald's Klassiker der
exacten Wissenssliaften, von der bereits über 20 Bändchen er-

schienen sind, wiederholt hinzuweisen (Siehe Bd. IV, S. 96, Bd. V
S. 70 und Bd. VI S. 144.)

No. 19 der Sammlung bringt die für jeden Mathematiker und
Physiker hochwichtigen Abhandlungen über die Anziehung
homogener Ellipsoide von Laplace, Ivory, Gauss,
Chasles und Dirichlet, No. 20 Die hochberühmte Abhand-
lung über das Licht von Christ. Huyghens. Man
braucht nur die Titel dieser Abhandlungen zu lesen, um einzu-

sehen, dass es vollständig überflüssig ist, auf den hohen Werth
jeder einzelnen derselben besonders aufmerksam zu machen. Da-
gegen ist es eine Pflicht, auf die grosse Erleichterung hinzuweisen,
welche die Herausgeber und der Verleger jedem Leser, der auf
dem Gebiete der exacten Wissenschaften thätig ist, dadurch ge-

währen, dass sie es ihm ermöglichen, oft schwer zugängliche,
wichtige Abhandlungen für den geringen Betrag von 1 bis 3 Mk.
käuflich als Eigenthum zu erwerben und ihn in Stand setzen, auch
die in fremden Sprachen verfassten Alihandlungen in seiner

Muttersprache studiren zu können. So findet der Mathematiker
und Physiker die für ihn so wichtigen Abhandlungen von Laplace,
Ivory, Gauss, Chasles und Dirichlet über die Anziehung homogener
Ellipsoide sämmtlich in einem Bändchen für 2 Mark in deutscher
Uebersetzung vereinigt (neben historischen und sachlichen An-
erkennungen), während er früher gezwungen war, dieselben in vier

verschiedenen Sprachen zu studieren, falls er die Originalabhand-
lungen benutzen wollte, dabei ganz abgesehen von der Schwierig-
keit resp. Kostspieligkeit, dieselben sich leihweise oder als Eigen-
thum zu verschaffen

.

Das eben Gesagte gilt ebenso vollständig von der ursprüng-
lich in französischer Sprache erschienenen berühmten Abhandlung
von Huyghens über das Licht.

Die Herausgeber der beiden Hefte 19 und 20 sind die Herren
Prof. A. Wanger in und E. Lommel. Zum Schlüsse sei noch
auf die schöne Ausstattung dieser Sammlung hingewiesen.

Dr. P. A.

Abhandlungen, herausgeg. von der Senckenbergischen
naturforschenden Gesellschaft. 16 Bd. 4. Heft. In Comm. bei

Moritz Diesterweg. Frankfurt a. M. 1881. — Das Hefe bringt

eine Abhandlung mit 14 Tafeln unseres Herrn Mitarbeiters

H. Engelhardt. „Ueber die Tertiärpflanzen von Chile' 1

, über
welche der Autor in voriger Nummer selbst ausführlich berichtet hat.

Mittheilungen des Vereins für Erdkunde zu Halle a. S.

Verlag von Fauch & Grosse, Halle a. S. 1891. — Preis 5 Mark. —
Der gut ausgestattete Band 1891 des obigen Vereins, deren Mit-

theilungen „zugleich Organ des Thüringisch-Sächsischen Gesammt-
vereins für Erdkunde" sind, bringt eine grössere Zahl Abhand-
lungen resp. kleinere Mittheilungen. Die Verfasser sind: Alfr.

Kirchhoff, H. Borchard, J. Maenss, V. Steinecke. M. Görcke,
H. Friedrich. E. Veckenstedt, O. Lange, H. Töpfer, A. Schulz,
0. Koepert. H. Grössler und L. Henkel. Den Schluss des Bandes
bildet ein verhältnissmässig umfangreicher „Litteratur-Bericht zur

Landes- und Volkskunde der Provinz Sachsen nebst angrenzenden
Landestheilen": Referate aus der Feder verschiedener Autoren.
Unter den dem Bande beigegebenen Tafeln veranschaulicht die

eine karthographisch die Verbreitung der Biberbauten auf der Eib-

strecke Wittenberg-Magdeburg im Jahre 1890; mit Freude sieht

der Naturfreund aus derselben, dass sie auf der genannten Strecke
noch ziemlich häufig sind. Der Verfasser des zu dieser Karte
gehörigen Artikels, Friedrich, giebt die Zahl der noch an der Elbe
lebenden Biber auf im Durchschnitt 200 Individuen an. Eine
schöne übersichtliehe Karte, entworfen von A. Kirchhoff, veran-

schaulicht die territoriale Zusammensetzung der Provinz Sachsen.

Schriften des Vereins zur Verbreitung naturwissenschaft-
licher Kenntnisse in Wien. 31. Band. Vereinsjahr 1890/91.

Populäre Vorträge aus allen Fächern der Naturwissenschaft.
31. Cyclus. Wien 1891. In Commission bei W. Braumüller & Sohn.
— Der vorliegende Band mit 8 Tafeln und mehreren Textab-
bildungen enthält nach Erledigung der Vereinsangelegenheiten
auf S. I—LI durchweg gemeinverständliche Vorträge aus be-

rufensten Federn. Es sind deren 18. Die Namen der Vortragenden
resp. Verfasser sind : Penck, Fleischl, von Marxow, Exner, Maren-
zeller, Pernter, Brauer, Toula, Gruber, Kundrat, von Wettstein,
Lecher, v. Perger, Benedikt, Eder, Böhm, V. von Lang und
E. Weiss, wie man siebt, fast alles Namen der höchsten wissen-
schaftlichen Kreise Wiens. Man wird daher vei-stehen, dass es

sich nicht durchweg um blosse Compilationen handelt, sondern
man begegnet in den Vorträgen vielfach Auseinandersetzungen,
die nur der Fachmann bringen kann. Hierdurch und weil die

Verfasser alle nur ihre eigensten Specialgebiete behandeln, sind
diese Vorträge von besonderem Werth: sie können — was man
von populären Vorträgen nicht immer sagen kann — mit vollem
Vertrauen genossen werden.

Archiv des Vereins der Freunde der Naturgeschichte in
Mecklenburg. 45. Jahr. 1. Abtheilung. (In Commission bei

der Buchhandlung von Opitz & Co.) Güstrow 1891. — Das Heft
enthält eine dasselbe fast ganz füllende Abhandlung mit 3 Tafeln
von Dr. H. Rüdiger, Ueber die Silur-Cephalopoden aus den
mecklenburgischen Diluvialgeschieben und auf einigen Seiten
„Nachträge und Berichtigungen zum zoologischen Theil von „„Die
landeskundliche Litteratur über die Grossherzogthümer Mecklen-
burg"" etc." von M. Braun.

Apstein, C, die Alciopiden des naturhistorischen Museums in

Hamburg. (Sonderdr.) Lex.-8°. In Komm. Hamburg. 1,50 M.
Asper, G., les poissons de la Suisse et la pisciculture. Ed.

populaire. Traduit par M. Decoppet. gr. 8°. Laus. 1 M.
Atlas des Indischen Oceans von 35 (zum Teil farbig) Karten,

die physikalischen Verhältnisse und die Verkehrsstrassen dar-

stellend, mit einer erläuternden Einleitung und als Beilage zum
Segelhandbuch für den Indischen Ozean. Herausgegeben von
der Direktion der Deutschen Seewarte. Hamburg. 18 M.

Briefkasten.
Herrn G. Ginsberg, Buczacz. — Die Bewegung der Planeten

(und Monde) finden Sie dargestellt in den folgenden Werken:
1) A. F. Moebius, Die Elemente der Mechanik des Himmels. Das
Werk ist sowohl als Einzelausgabe im Buchhandel, wie auch in

Band IV der gesammelten Werke von A. F. Moebius (Leipzig

Hirzel) enthalten. Für ein erstes Studium ist dieses Buch im
höchsten Masse zu empfehlen. Sollten sie tiefer in den Gegen-
stand einzudringen wünschen, dann greifen Sie zu 2) Tisserand,

Traite de Mecanique Celeste. Band I. Paris, Gauthiers-Villars 1889.

Diese beiden Werke sind indess rein theoretische. Die Lehre von
der Berechnung der Bahnen der Planeten aus Beobachtungen,
wie der sogenannten Störungen, finden Sie bei 3) Klinkerfues,

Theoretische Astronomie, Braunschweig, Friedr. Vieweg & Sohn;
4) Watson, Theoretical Astronomy, Philadelphia und endlich

in dem Hauptwerke über diesen Gegenstand: 5) Th. von Oppolzer,

Lehrbuch der Bahnbestimmung der Kometen und Planeten. 2 Bände.
2. Auflage. Leipzig. Wilh. Engelmann.

Zur NacImcJä.
Das Inhalts- VerxeicJmiss (nebst Titelblatt) zu Band VI

kann wegen des Setzer -Strikes leider erst in einigen

Wochen ausgegeben tverden.

Inhalt: Prof. Dr. W. Preyer: Das genetische System der Elemente. I. — 64. Versammlung der Gesellschaft deutscher Natur-

forscher und Aerzte in Halle a. S. vom 21. bis 25. September 1891. VI. — Ueber den falschen Gebrauch des Begriffs der

periodischen Function bei dem System der Grundstoffe. — Die Omorica-Fichte (Picea Omorica Panc). (Mit Abbild.) — Natur-

wissenschaftliche Studien auf Nowaja Semtja. — Abkühlung des Trinkwassers an Bord in den Tropen. — Zur Härtung von
Gypsgüssen. —Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Alexander Baumgarten S. J.: Nordische Fahrten. I. Island

und die Faröer. II. Durch Skandinavien nach St. Petersburg. — Gustav Jäger, Dr. med., Prof. a. D.: Ein verkannter

Wohlthäter. Auch ein Beitrag zur Kennzeichnung der Scholastik. — Laplace, Ivory, Gauss: Abbhandlungen über die An-
ziehung homogener Ellipsoide. — Huyghens: Abhandlung über das Licht. — Abhandlungen herausgeg. von der Sencken-

bergischen naturforschenden Gesellschaft. — Mittheilungeu des Vereins für Erdkunde zu Halle a. S. — Schriften des Vereins

zur Verbreitung naturwissenschaftlicher Kenntnisse in Wien. — Archiv des Vereins der Freunde der Naturgeschichte in

Mecklenburg. — Liste. — Briefkasten. — Zur Nachricht.

Die Erneuerung des Abonnements wird den geehrten Abnehmern dieser Wochenschrift

hierdurch in geneigte Erinnerung gebracht, Die Verlagsbuchhandlung.

Verantwortlicher Redakteur i. V.: Astron. Harry Gravelius, Berlin SW., Zimmerstr. 94, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein in Berlin.

Verlag: Ferd. Düromlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. \t.
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In Ferd. Diimmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12
erscheinen

:

Mitteilungen
der

Vereinigung von Freunflen der Astronomie und kosmischen Physik,

Redigirt von Prof. Dr. W. Foerster zu Berlin.

Jähruch 10—12 Hefte gr. 8".

Preis pro Jahrgang1

(5 M.

Man abonnirt bei allen Buchhandlungen und Postanstalten.

Die Mitglieder der genannten Vereinigung erhalten obige Mit-

teilungen gratis.

Beitrittserklärungen sind an don Schriftführer der Vereinigung,
Herrn Dr. P. Schwann, Berlin SW., Gtrossbeerenstr. 6S zu richten.

In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12
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Kgl. geologischen Landesanstalt
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—

ffiiebergabe inicveifheiiber äJlemintgSälifjmmgcn bec %avtei-
blaiter aller Niditungett. — 9lu6jüurliaV ^arloment3 = 9)e-
tidjte. — Srejflicbe militärifche Shijfälje. — gitteret, ante
2ofa[ = , Xbeater* unb ©erii1>t<j - 9Iadjr ichten. — ©ins
gebenbfte 9tctct)nd)ten unb au-jqcäcidmete Stecenftonett über
fcheater, IDufif, Sunft unb SBif feuidjaft. — ausführlicher
Sianbelätheii. — SB ollftäitbtgfteS GourSbfatt. — Stotterte*

lüften. — 3Sertonab3Scranbeiuna.cn in ber Slrmee, Sllanne unb
GioibäSerroaliuua (Suftij, (Seiftliditcit, Sefirertdraft, ©teuerfad),

ftorftfach 2C.) fofort unb Dollftiinbig.

Feuilletons, Siomane unb 5!oDeüen bei- fiimorrnanibltcii Autoren.
gUtjcifjcit fm& uem Tidjcvcr SWirUttnß

!

SDer SJntjalt ber , ,a8ct-ü»tcV Jteitcltctt glrtdjricljte«"
ift frei oon ftrioolitäicit irgenb roclcber ilrt. 3n i e°er gebilbeten
Familie finben fie baljer fidjer freuubiidje Aufnahme.

UV 3fur gcimilten « Sliijctficn, Xicnfttotcn«
Cs)c?ud)C, Sjohmtnijs 11 11 ',ciacü tiub ,'iliulidic älmionccn,
tue btc i'cbiiriiiiüe eines! $itnsI|altS betreffen. Wirb
Bi-.- "JUioiiiunu-ut;. Cutltiiua für iaS Inufcnbc Quartal
l>. a. Sil. »oll in ;'miI)Iuuh flcno minc ii, rooburd) ber ^ejitg

beö 251atteS ficij luefentlid) nerbiUig'- "^H@
^robeituntmern auf Söuiifdi guiti-o burd) bie

(Erpctiitioii ßcrliit SW., fiüniiiijiiiljrr Slrnjic 41.

>••©©© ®©®@9 «»••••«•••(

Ferd, Dümmlers Verlagsbuchhandlung

in Berlin SW. 12.

Soeben erschien:

Vierstellige

Logarithmentafeln.
Zusammengestellt

von

Harry Grat elins,
Astronom.

24 Seiten. Taschenformat.

Preis geheftet 50 Pf.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

Verlag von Ferd. Dümmlers
Verlagsbuchhandlung in Berlin:

Lehrbuch
der

Photochromie
(Photographie in natürl. Farben)

nach den wichtigen Entdeckungen
|

von

E. Beequcrel, Nicpce de Sl, Victor,

Poitevin n. A.

Nebst

einer physikalischen Erklärung

des Entstehens der Farben

von

Dr. Wilhelm Zenker.

Mit einer litlwgr. Tafel in Farbendruck.'*

Preis 6 Mark.
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen

Geologisches und mineralogisches Comtor

Alexander Stuer
40 Rue des Mathurins in Paris.

Lieferant des französischen Staates nnd aller fremden Staaten.

Herr Alexander Stuer empfiehlt sich den Herren Directoren
und Professoren der Museen und den Liebhabern als Lieferant

aller geologischen französischen Serien, welche für ihre Samm-
lungen oder Studien von Interesse sein könnten,

j

)^ Gephalopoden, Brachyopoden, Echinodermen und andere

*?2) Abtheüungen der ältesten und jurassischen Formationen, aus der

ijs*) Kreide und dem Tertiär. — Fossile Pflanzen und Mineralien

^«|< aus allen Ländern en gros und.en detail.

In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung
erschienen:

Berlin ist

Indonesien
oder

die Inseln des malayischen Archipel
von

A. Bastian.
IV. Liderung: Borneo und Celebes. Mit 3 Tafeln.

gr. 8°. geh. 7 Mark.

Früher erschienen von diesem Werke bei uns:

I. Lief. : Die Molukken. Mit o Tat', gr. 8°. geh. 5 M.
II. Lief. : Timor und umliegende Inseln. - 2 - - - 8°. - 6 -

lll. Lief.: Sumatra und Nachbarschaft. - 3 - - 8°. - 7 -
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